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ORPHANITEN. 


ORPHANITEN, eine Partei, zum Theil auch Secte 
der Huſſiten, waren bis zu ihres Feldherrn Ziska's) Tode 


im J. 1424 eins mit den Taboriten, trennten ſich aber 


nun, als ein Theil derſelben zu Ziska's Nachfolger Pros 
cop Holy (Procopius Rasus) wählten, verſicherten, es 
ſei Niemand in der Welt würdig, dem verſtorbenen Bas 
ter Ziska zu folgen, nannten ſich Waiſen, und ließen al⸗ 
les durch mehre Hauptleute verrichten, unter welchen Pro— 
cop der Kleine der vorzuͤglichſte. Die vier Parteien der 
Huſſiten (Taboriten, Orphaniten, Orebiten und Prager) 
vereinigten ſich nur dann und handelten gemeinſchaftlich, 
wenn fie von einem auswärtigen Feind angegriffen wurs 
den, oder ein, zwei, drei Parteien ſchloſſen ſich aneinan⸗ 
der, wenn ſie einen Raubzug in das Ausland thun, oder 
nach dem Ausdrucke der Huſſiten das Land der Philiſter, 
der Idumaͤer und Moabiter heimſuchen wollten. Zwiſchen 
den Taboriten und den ſich von ihnen trennenden Or— 
phaniten blieb noch immer eine engere Verbindung, als 
zwiſchen ihnen und den andern Parteien. Die Orphani— 
ten, ſich mit den Taboriten vereinend, eroberten im J. 1424 
die Stadt Weinwanczicz und viele Schloͤſſer in Maͤhren. 
Waͤhrend hierauf die Taboriten mit den Pragern in 
Baiern und Oſterreich einfielen, erfüllten die Waiſen mit 
den Orebiten den ganzen Herbſt hindurch Schleſien und 
die Lauſitz mit Raub, Brand und Mord. Bei den Or— 
phaniten erſchienen im J. 1425 die Magiſter Przibram, 
Chriſtian Medicus und Peter von Wladonowicz, welche 
von den Pragern, weil ſie ſich mit Petrus Anglicus nicht 
vergleichen konnten, waren auf das Rathhaus gefangen 
geſetzt und dann auf Vorbitten des Magiſter Johann Ro⸗ 
kyzanus freigelaſſen worden, und klagten über die Pra⸗ 
ger. Die Waiſen hoͤrten dieſes gern, da ſie eine Urſache 

erhielten, ihrem heimlichen Grolle gegen die Prager Luft 
machen zu koͤnnen. Sie zogen 4000 Mann ſtark vor 
Lytomißl, welche Stadt die Prager beſetzt hatten, weil 
ſie vordem zum prager Bisthum gehoͤrt, nahmen ſie durch 
Sturm und ſchleiften fie. Von hier zogen fie ihren Bruͤ⸗ 
dern, den Taboriten, zu Hilfe, welche die Stadt Swietla 
belagerten, erflürmten und verbrannten fie. Herzog Al: 


brecht, welcher die Stadt entfegen wollte, kam mit ſei⸗ 


nem Heere zu ſpaͤt, und verlor in der Schlacht vom 5. 
f I) Aeneas Sylvius, Histor. Bohemica. Cap. 47. Opera Geo- 
graphica et Historica. p. 72, 73. . f 
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Nov. 1425 den Sieg. Die Sieger verbrannten hierauf 
Meyto, welches die Prager inne hatten, und machten 
dann den 6. Dec. einen nächtlichen Angriff auf Prag: 
ſelbſt, wurden jedoch von den Mauern wieder herabge— 
trieben. Die Prager klagten des Morgens darauf durch 
eine Geſandtſchaft uͤber dieſen Angriff ohne Urſache auf 
die Hauptſtadt des Landes, und der den Pragern holde 
Procop Holy brachte es bei den Waiſen und Zaboris 
ten dahin, daß fie einen Frieden mit den Pragern aufe 
richteten. Um Oſtern des J. 1426 wollten die Tabo⸗ 
riten und Waiſen, welche in Klattau uͤberwintert, in das 
Baiernland einfallen. Da aber überall das Gerücht erſcholl, 
wie ſich die teutſchen Fuͤrſten zur Ausrottung der auf 
ruͤhriſchen Boͤhmen verbunden, unterließen ſie den Ein⸗ 
fall ins Baiernland und verglichen ſich mit den Pragern, 
um dem gemeinſamen Feinde begegnen zu koͤnnen ). Der 
gefaͤhrlichſte Gegner der Huſſiten unter den teutſchen Fuͤr⸗ 
ſten, welche außer dem Herzog Albrecht von Sſterreich 
ziemlich unthaͤtig blieben, war der Kurfuͤrſt Friedrich der 
Streitbare, deſſen Heer im J. 1425 den Huſſiten, als 
ſie nach Zerſtoͤrung der Stadt Tachau im Heimzuge be⸗ 
griffen, einen Verluſt von über 3000 beibrachte ), jedoch 
ſelbſt gegen 4000, worunter acht Grafen, in der ungluͤck— 
lichen Schlacht bei Brix verlor“). Im J. 1426 verei⸗ 
nigten ſich die Waiſen, Taboriten, Prager und andere 
Huſſiten, und beſchloſſen, die Teutſchen voͤllig aus Boͤh⸗ 
men zu vertreiben. Nach Eroberung und Zerſtoͤrung von 
Leipe, Biela, Trebnitz, Toͤplitz und Kraupen ) ward 
den 6. Jun. zur Belagerung von Außig geſchritten. Zur 
Entſetzung ſandte die Kurfuͤrſtin Katharina, welche in 
Abweſenheit ihres Gemahls auf dem Reichstage zu Nuͤrn⸗ 
berg die Regierung fuͤhrte, ein Heer der Meißner und 
Thuͤringer von ungefaͤhr 20,000 Mann. Dieſes griff, 


2) Theobald, Huſſitenkrieg. S. 314 820. 8) Her- 
mann. Corner. Chron. bei: ecard, Corp. Hist. Med. Aev. T. 
II. p. 1267. 4) Eberhard Windeck, Geſch. des Kaiſers 
Siegismund, Cap. 143, bei Mencke, Script. T. III. Windeck ſetzt 
Prucke (Brür, Brix) nach Meißen ſelbſt, da es doch an den Marke 
grafen von Meißen nur verpfaͤndet war, und im boͤhmiſchen Ges 
biete lag. Seine Angabe der Zahl des Verluſtes der Meißner 
in der Schlacht bei Bruͤr wird von Engehus Chron. bei Leib. 
nitz, Script. T. II. p. 1142, und der Fortſetzung deſſelben bei 
demſelb. S. 8s beſtaͤtigt. 5) Balbinus,, Epitome Hist. Boh. 
Lib. IV. p. 467. A 
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noch von dem Tag und Nacht fortgefesten Marſch er: 
mudet, ſogleich die hinter ihrer Wagenburg verſchanzten 
Huſſiten den 15. Sun. wuͤthig an, focht den ganzen Tag 
auf das Hartnaͤckigſte, verlor jedoch den Sieg und ge⸗ 
gen 12,000 Mann, unter ihnen viele Grafen und Edel⸗ 
leute auf der Wahlſtatt, wahrend der Verluſt der Boͤh— 
men nur 3000 betrug. Die Sieger eroberten die Nacht 
darauf Außig und machten es zu einer Einoͤde “). Durch 
den Sieg bei Außig gewannen die Huſſen, wie die 
teutſchſchreibenden Zeitgenoſſen fie nennen, ſowie auch ſpe⸗ 
ciell die Orphaniten ), einen den Teutſchen Schrecken ein⸗ 
floͤßenden Namen und hierdurch viel an Gefaͤhrlichkeit. 
Als die Waiſen und Taboriten von Außig gekommen, 
gedachten ſie ihrer alten Feindſchaft gegen Boczko von 
Podiebrad, weil er ſeinen Vetter Gindrtzich heimlich auf 
dem Schloſſe Koftomblat gefangen genommen, belager⸗ 
ten den 6. Aug. das Schloß Podiebrad, erlitten bei Be: 
ſtuͤmung großen Verluſt, da Boczko's Buͤchſenmeiſter die 
berühmteften in ganz Böhmen waren, ſetzten die Bela— 
gerung bis den 3. Nov. fort, wo fie wegen der nahen⸗ 
den Kälte, des Mangels an Lebensmitteln und der Feſtigkeit 
des Schloſſes abzogen. Boczko that hierauf auf das von 
ihnen eingenommene Nimburg, wo ſie uͤberwinterten, eis 
nen ungluͤcklichen Angriff den 25. Nov., wobei er das 
Leben verlor. Die aus Prag vertriebenen Magiſter Pe⸗ 
ter von Wladonowicz, Huſſens getreuer Gehilfe auf dem 
koſtnitzer Concil, Johann Przibram und Chriſtianus Me— 
dicus waren, weil ſich die Orphaniten ihrer angenom- 
men, wieder in ihre vorigen Stellen eingeſetzt worden. 
Waͤhrend ihrer Verbannung hatte Petrus Anglicus (Peyne) 
ſich ungeſtoͤrt vernehmen laſſen, daß das Brod des hoch⸗ 
wuͤrdigen Sacraments des Altars ſchlechtes Brod, der 
Wein ein ſchlechter ſei, alſo daß man den Leib und das 
Blut Chriſti allein durch den Glauben empfangen muſſe. 
Jetzt ſuchten die zuruͤckgekehrten Lehrer ihn von ſeiner 
Meinung zuruͤckzubringen, und den 3. Jan. 1427 dis⸗ 
putirte Przibram oͤffentlich wider ihn, woraus die Flamme 
von Neuem emporſchlug. Wegen des Zankens und Laͤr⸗ 
mens, befonders in der Faſten, nahmen die Prager, die 
es mit Petrus Anglicus hielten, die genannten Lehrer, 


6) Annal. Vetero-Cellens. bei Mencke, T. II. p. 416. Fort⸗ 


fesung derſelben bei demſ. S. 417, 418. Rothe, Thuͤring. Chr. 
bei demſ. S. 1818, 1819. Andreas, Presbyter Ratisbonensis, 
Diarium Sexennale bei Orfele, Script. T. I. p. 27, 28. Chron. 
Verrae Misnensis bei Mencke T. II. p. 336. Hermann. Cor 
ner. p. 1263, 1269. Vergl. Horn, Lebensgeſch. Friedrichs des 
Streitbaren. S. 514 - 580. Dubravius, Histor. Boeh. Lib. 
XXVII. p. 704. Hageccus, Bohm. Chron. p. 732. 7) So 
erwähnt bei dem furchtbarſten aller Einfaͤlle in das benachbarte 
Land im J. 1430 Hermann Corner blos der Waiſen, obſchon auch 
die Taboriten Theil nahmen, indem er ſagt: Laeretici Hussi- 
tae de secta Orphanorur intrantes Misniam cum grandi exer- 
eitu etc. und zum J. 1432 S. 1314 ſagt er: Magdeburgenses 
quia alias Husitarum et Orphanorum haereticorum verisimi- 
liter formidantes etc. Huſſiten in engerer Bedeutung hießen die 
Prager, fo z. B. ſagt Windeck. c. 215. S. 1274: etliche hießen 
ſich Huſſen, etliche die Waiſen, die andern die von Tabor, fo 
ſagt Kunzo, der Kaſtellan des Schloſſes Karlſtein, in ſeinem Briefe 
an den Kaiſer (bei Hermann Börner ©. 1838): Exercitus au- 
tem Husita um ei Orphanorum ac Taboritarum etc. 
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denen die Waiſen und Taboriten Beifall gaben, und 
Magiſter Laurentius, Pfarrherrn bei St. Heinrich, den 
Pfarrherrn in der Kirche zum heiligen Kreuz und andere 
mehr gefangen, und ſchafften auch die Taboriten aus 
dem Prager-Staͤdtlein. Deshalb lagerten fie ſich den’ 
24. Maͤrz vor Prag, erſt bei Modzan, dann bei Zabieh⸗ 
litz, und verlangten in Prag eingelaſſen zu werden. Die: 
ſes geſchah nur mit Procop Holy, Jan Rohacz, Jan 
Walkam vom ſchwarzen Adler, und Procopius dem Klei⸗ 
nen, dem Hauptmanne der Waiſen, der Friedensunter⸗ 
handlungen wegen. Zu dieſem Behufe ſchickten auch die 
Saatzer, Launer und Schlaner ihre Geſandten nach Prag. 
Aber die Unterhandlung fuͤhrte zu nichts, da die Tabo⸗ 
riten mit Lift umgingen, denn Jan Rohacz beruͤckſich⸗ 
tigte nur ſeinen Vortheil, und ſuchte eine Gelegenheit, 
die Stadt zu überwältigen. Da dieſes den Pragern ver: 
rathen ward, mußten alle Taboriten (und Waiſen, wie 
der Zuſammenhang lehrt) ſogleich Prag verlaſſen. Waͤh⸗ 


rend die Waiſen und Taboriten mit den genannten Haupt⸗ 


leuten wegen ihrer eignen Streitigkeiten mit den Pragern 
vor Prag lagen, und außerdem von den boͤhmiſchen 
Herren angetrieben wurden, den von den Pragern ge⸗ 
fangen gehaltenen Siegismund Koribut durch Gewalt be⸗ 
freien zu helfen, jedoch in dieſes aus Mistrauen gegen 
Koribut nicht eingehen wollten, ſammelten ſich diejeni⸗ 
gen Taboriten und Waiſen, welche um Jaromir, Na⸗ 
hod, Koͤnigingraͤtz, Trautenaw, Politz und Latiſch über: 
wintert, waͤhlten zum Hauptmanne Welek Kaudelink, tha⸗ 
ten einen Einfall nach Schleſien, und verwuͤſteten Gold⸗ 
berg, Lauban, Brieg und andere kleinere Staͤdte, Doͤr⸗ 
fer und nicht wohl verwahrte Schloͤſſer, und brachten ſo 
viel Raub, namentlich geraubtes Vieh, heim, daß ſie 15 
Ochſen oder Kuͤhe um zwei boͤhmiſche Schock oder zwei 
Thaler verkauften. Auf ihrer Heimkehr eilten ſie denen 
von Koͤnigingraͤtz und Koͤnigshoff, welche das Schloß 
Rottenburg belagerten, zu Hilfe, und erſtuͤrmten und 
ſchleiften es. Da jene Waiſen und Taboriten vor Prag 
geſehen, daß ſie nichts ausrichteten, hatten ſie ſich gegen 
das mit den Pragern verbundene Schlan gewendet, und 
es nach heftiger Belagerung den 25. April uͤberwaͤltigt, 
und darin alle ohne Unterſchied erſchlagen. Von Schlan 
zogen ſie nach Leitmeritz und nahmen es durch Übergabe 
ein. Die Waiſen, die unlaͤngſt mit ihrem Hauptmanne 
Welek Kaudelink in Schleſien gewuͤthet, ſtießen zu ihren 
Bruͤdern, raubten und brannten um Kaurzim und Boͤh⸗ 
miſch⸗Brod, und erſtuͤrmten Kwietnicze, den Sitz des 
Proknopek Trezka, den fie darin mit all den Seinen ver: 
brannten, ſuchten dann den pilſener Kreis mit Raub, 
Brand und Mord heim, eroberten die Schloͤſſer Schwi⸗ 


how und Oborziſchit, ſtießen wieder zu ihren Bruͤdern, 


belagerten und nahmen das Schloß Zleby, und lagerten 
ſich dann vor Prag bei Wrſchowicz. Da ſchickten die 
Saatzer Geſandten zu den Waiſen und Taboriten und 
den Pragern, und ließen ſie ermahnen, daß ſie ſich ver⸗ 
gleichen ſollten, weil der Kaifer das ganze roͤmiſche Reich 
aufgeboten und ſie bezwingen wolle. Die Geſandten 
brachten auch einen Frieden zu Stande, vermoͤge deſſen 
die gefangenen Magiſter freigelaſſen wurden. Doch weil 
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mit ihnen hielten, ab ). 
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die Prager fürchteten, daß die Taboriten (und Waiſen) 
etwas im Schilde führten, welten fie fie nicht in die 
Stadt laſſen, ſetzten auch einige Rathsherren, welche es 


Teutſchland geſandte Cardinal Heinrich von Wincheſter 
betrieb den von den Kurfuͤrſten beſchloſſenen Zug gegen 
die Boͤhmen mit großem Eifer. Drei Heere drangen in 
Boͤhmen von verſchiedenen Seiten ein. Das eine, wie 


man vermuthet, das meißniſche, lagerte ſich den 23. Jun. 


vor Mies ). Die Prager hatten ſich unterdeſſen geruͤ— 
ſtet, zu den Waiſen und Taboriten geſendet, und ſie er— 
mahnt, das Vaterland in dieſer Gefahr nicht im Stiche 
zu laſſen. Die Waiſen und Taboriten zogen nach Prag, 
wo ſie die Nachricht von der Belagerung von Mies hoͤr⸗ 
ten. Die Prager waren ſo in Schrecken, daß ihr Mis⸗ 
trauen gegen die Waiſen und Taboriten uͤberwogen ward, 
und ſie dieſelben durch die Stadt ziehen ließen. So 
gingen durch Prag den 12. Jul. Waiſen und Taboriten 
mit 300 Wagen, den 13. Jul. andere Orphaniten mit 
200 Wagen und den 15. Jul. Procop Holy mit 1000 
Mann und 200 Wagen “). Sobald das Heer vor Mies 
den 21. Jul. die Huſſen anruͤcken ſah, vertauſchte es, von 
allgemeinem Schrecken ergriffen, die Belagerung mit der 
Flucht, und brachte in die erſt heranziehenden Heere eben— 
falls Unordnung. Gegen 10,000 wurden von den nach— 
ſetzenden Boͤhmen getoͤdtet und ſehr viele Kriegsgeraͤthe 
erbeutet, worauf die Sieger Tachau belagerten, den 11. 
Aug. erſtuͤrmten, ein fuͤrchterliches Blutbad anrichteten ') 
und mit Taboriten die Stadt als Grenzmauer beſetzten. 
Die Waiſen nahmen als Denkmal ihres Sieges ein 
uͤbergroßes Stu Buͤchſe, genannt Chemyk, mit nach ih⸗ 
rer Stadt Tabor. Unterwegs wollten ſie ihr Gluͤck an 
Pilſen verfuchen, erlitten aber von der Buͤrgerſchaft fo 
tapfern Widerſtand, daß ſie nur die Vorſtadt anzuͤnden 
konnten. Während die Böhmen ſaͤmmtlich gegen die 
Teutſchen ziehen mußten, machten die Schleſier einen Ein- 
fall in Böhmen, um ſich wegen des Schadens zu raͤ⸗ 
chen, den ihnen die Waiſen im Fruͤhlinge dieſes Jahres 
(1427) zugefuͤgt, belagerten Nachod, zogen ab, als ſie 
die Niederlage der Teutſchen erfuhren, brachten den nach— 


ſetzenden Nachedern und Graͤtzern eine große Niederlage 
bei, belagerten Nachod von Neuem, zogen aber ab, als 
die Kriegsmacht der Prager, welche von ihrer Heerfahrt 


gegen die Teutſchen heimgekehrt, heranzog. Da Diwiſch 
Borzek, der Hauptmann der Stadt Kolin, ſich den Wai⸗ 
fen und Taboriten und Pragern widerſetzte, beſchloß 
Procop Holy dieſe Stadt in Verbindung mit den Pragern 
u belagern. Um auf die Prager deſto groͤßern Einfluß 
uͤben zu koͤnnen, bewirkte Procop Holy durch Einfluͤſte— 


rung, daß die Neuſtadt ſich von der Altſtadt trennte, 


8) Theobald S. 321 — 334. 9) Nach Theobald S. 
334 vereinigten ſich die drei Heere den 18. Juni bei Taus, und 
ſchlugen vereint den 23. Junf ihr Lager bei Mies auf. Die von 
den nähern Umſtaͤnden dieſes Zuges ſich widerſprechenden Nachrich— 
ten beleuchtet Horn S. 580 — 534. 10) Theobald S 334, 335. 


11) Aeneas Sylvius Cap. 48. p. 74, 75. Chronicon Monasterii 


Melicensis bei Pelz, Script. Hist. T. I. p. 255. Windeck 
Cap. 151, 152. S. 1201, 1202. Balbinus Lib. IV. p. 469. 


Der von dem Papſte nach. 
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und ſich ſelbſt einen Rath ſetzte, erhielt auch von den 


Pragern eine ziemlich ſtarke Hilfe, und ruͤckte mit ihr 
und den Taboriten und Waiſen vor Kolin, welches an 
drei Orten belagert ward, wobei die Waiſen unten ge— 
gen das Waſſer lagen. Den 15. Oct. thaten die Koli— 
ner einen Ausfall in das Lager der Prager, und brach— 
ten dieſe in große Noth, bis die Taboriten ihnen zu 
Hilſe eilten. Den 17. Nov. verſuchten die Waiſen ihr 
Gluͤck an der Stadt, und nahmen zuerſt die Muͤhle und 
zuͤndeten ſie an, und dann die Badeſtuben. Als ſie aber 
die Stadt erſteigen wollten, erſchlugen ihnen die Koliner, 
die einen Ausfall machten, 150 Mann. Die Taboriten, 
welche oben gegen das Waſſer lagen, ſahen der Waiſen 
tollkuhnes Unternehmen und große Gefahr, wollten ihnen 
keine Hilfe leiſten, ſondern ſpotteten ihrer und fragten 
ſie, wie die Rohaczen oder Martinshoͤrnlein geſchmeckt. 
Den 25. Nov. unternahmen die Taboriten, Waiſen und 


Prager einen Geſammtſturm, aber da das Eis brach, mit 


ſolchem Verluſte, daß ſie den Entſchluß faßten, die Stadt 
blos durch Hunger zu bezwingen. Den 3. Dec. mußte 
ſich dann auch die Stadt uͤbergeben, und ward mit Ta⸗ 
boriten, Waiſen und Pragern beſetzt. Auch verglichen 
ſich jetzt die drei Parteien dahin, daß ſie auf einer Zu⸗ 
ſammenkunft zum neuen Jahre zu Beraun ſich in der Re 
ligion vereinigen wollten. Bei dieſer Zuſammenkunft der 
Taboriten, Waiſen und Prager den 1. Jan. 1428 gerie⸗ 
then ſie wegen der Kirchengebraͤuche bald in Uneinigkeit, 
denn Procop Holy, der Taboritenanfuͤhrer, der ſtudirt 
hatte und der Sachen kundig war, und mit ihm die Ta— 
boriten ſagten, man koͤnne wol ohne die Kutten die 
Meſſe halten und den Gottesdienſt verrichten; man ſollte 
auch die Elevation nicht gebrauchen, vielweniger das ge— 
ſegnete Brod anbeten oder ihm goͤttliche Ehre erweiſen. 
Die ſieben Sacramente wollten ſie nicht ganz, und von 
dem freien Willen des Menſchen, von der Rechtfertigung, 
von der ewigen Gnadenwahl zu dem ewigen Leben, die 
Lehre der Prager nicht annehmen, ſondern begaben ſich 
hinweg, und wurden, als ſie nach Prag kamen, nicht 
eingelaſſen, und Procop Holy ging erzuͤrnt nach Raud⸗ 
nitz, Waiſen dagegen durften in Prag einkehren. Die 
drei Parteien ſchickten Geſandte mit Vollmachten nach 
Kolin, um ſich wegen dieſer Stadt zu vergleichen. Sie 
ſtellten die Entſcheidung dem Loos anheim. Dieſes fiel 
den Waiſen zu, welche nun ihre Hauptleute dahin ſchick— 
ten und die Stadt regieren ließen. Zu Kuttenberg biel- 
ten die Waiſen eine Zuſammenkunft und verhandelten 
uͤber die Kriegsangelegenheiten, beſonders zogen ſie die 
Belagerung des Schloſſes Lichtenberg in Berathung, weil 
ihnen von demſelben maͤchtiger Schade geſchah. Un— 
geachtet der Heimlichkeit dieſer Verhandlung erlangten 
doch die auf dem Schloſſe Kenntniß davon, nahmen zur 
Liſt ihre Zuflucht, und verlangten auf 14 Tage einen 
Stillſtand, damit ſie ſich mit ihnen vergleichen moͤchten. 
Die Waiſen verſahen ſich keiner Liſt, willigten ein und 
unterhandelten ſo lange in guter Hoffnung, bis die Ver⸗ 
ſammlung in Kuttenberg ein Ende nahm. Da ſcheieben 
die vom Schloß an den orphanitiſchen Hauptmann, 
Welko Kudelnik, dem die ganze Sache 1 worden 
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war, ſie koͤnnten ſich mit einem ſolchen Räubervolk in 
keine Verbindung einlaſſen. Obwol dieſe Antwort die 
Waiſen ſehr verdroß, konnten ſie ſich doch ſobald nicht 
raͤchen, ſondern zogen in der Faſtenzeit (1428) nach 
Schleſien, und uͤbten, wie ſie gewohnt waren, Raub und 
Brand. Als ihr Hauptmann, Welko Kudelnik, den 11. 
Maͤrz durch einen Sturz vom Pferde das Bein brach, 
und in Daczicz der Heilung wegen verbleiben mußte, 
wollten die Waiſen wieder nach Hauſe, doch einige wa— 
ren dagegen und brachten es dahin, daß ſie Blaſius von 
Kralup zum Heerfuͤhrer waͤhlten, der dann um Jauer, 
Parchwitz, Neumark und Liſſa alles mit Raub, Brand 
und Mord erfüllte. Da aber die Breslauer ſich ihnen 
entgegenſtellen wollten, wandten ſie ſich nach Mähren, 
machten unterwegs einen Anfall auf die Stadt Neiße, 
die aber in zu gutem Vertheidigungszuſtande war, ‚als 
daß fie fie hätten nehmen koͤnnen. In Mähren knuͤpf⸗ 
ten ſie mit einigen Buͤrgern jener Stadt eine Verbindung 
des Verrathes gegen dieſelbe an.“ Da ſie ſich jedoch 
zu ſchwach fuͤhlten, ſchickten ſie an den Procop Holy, 
der ihnen auch zu Hilfe eilte. Da ſie aber die Sache 
jener eingeleiteten Verbindung nicht ſchnell genug verfolg⸗ 
ten, erhielt die Stadt Bruͤnn Kunde davon, ging damit 
ſo verſteckt um, daß weder die Verraͤther, noch die Wai⸗ 
ſen zu erfahren vermochten, daß ihr Vorhaben entdeckt 
ſei, ermahnte ihre Buͤrger wegen der ſtreifenden Feinde 
bis auf den 14. Mai in der Ruͤſtung zu ſein, ließ an 
dieſem Tage die Stadt ſchließen, die Buͤrgerſchaft ver⸗ 
ſammeln und die aufgefangenen Briefe öffentlich verleſen, 
die Verraͤther gefangen nehmen und keinen Menſchen aus 
der Stadt ſich entfernen. Am 17. Mai, dem feſtgeſetz⸗ 
ten Tage, wo die Stadt uͤbergeben werden ſollte, zogen 
die Waiſen fruͤh vor Tages Anbruch in aller Stille vor 
die Stadt, waͤhnten, da ſie Niemanden auf den Mauern 
oder ſonſt Anſtalten zum Widerſtande bemerkten, alles 
ſei der Verabredung gemaͤß angeordnet, und ließen ſich 
in die Graͤben hinab, um die Stadt zu erſteigen. Als 
eine gute Anzahl ſich in den Graͤben befand, fiel die 
Buͤrgerſchaft aus den Thoren mit gewaltigem Getoͤſe un⸗ 
ter die erſchrockenen, nicht geordneten Feinde. Die in den 
Gräben ſich befindenden wurden ſaͤmmtlich mit Steinen 
zu Tode geworfen. Vor der Stadt waͤhrte das Ge⸗ 
metzel drei Stunden, bis beide Theile ſtillhielten und dar⸗ 
auf mit erneuerter Wuth einander anfielen. Das Ge⸗ 
ſchuͤtz auf den Mauern brachte die Feinde zum Weichen. 
Procop Holy, welcher ſich in dem Nachzuge verzögert 
hatte, erhielt Nachricht, wie es den Waiſen erging, eilte 
zu Hilfe, und kam eben noch zur rechten Zeit, da die 
Waiſen ſich bereits zerſtreut auf der Flucht und die Bruͤn⸗ 
ner in friſchem Niedermetzeln derſelben befanden. Nun 
nahm die Schlacht einen neuen Schwung und waͤhrte 
bis vier Uhr, wo die Bruͤnner, da die Feinde auch abs 
gemattet waren, unbelaͤſtigt in die Stadt zurüdzogen. 
Den Boͤhmen hatte der tapfere Widerſtand der Buͤrger 


die Hoffnung zur Einnahme der Stadt abgekuͤhlt, und 


ſie zogen in der Nacht davon, die Waiſen nach Boͤh⸗ 
men, die Taboriten nach Oſterreich. Die Waiſen kamen 
eben zu gelegener Zeit in Böhmen an, 


Waͤhrend Pro⸗ 
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cop Holy außer Landes war, hatten die auf dem Schloffe 
Bechine das Schloß 'ssiſchtin unterhalb Tabor einge 
nommen und angezuͤndet, die von den Taboriten erbaute 
Feſtung Oſtromecz erobert und geſchleift, die Stadt Przi⸗ 
beniczlan zu einer Brandſtaͤtte gemacht, und waren vor 
Tabor, den Hauptſitz der Waiſen, gezogen, welchen ſie 
erobert hätten, wenn fie von den aus Mähren heimkeh⸗ 
renden Waiſen nichts hätten’ befürchten muͤſſen. Als Pro: 
cop Holy von feinem Raubzug aus Öfterreich zuruck⸗ 
kam, ſammelte er alle Taboriten und belagerte ſeit dem 
16. Jul. das Schloß Bechine. Procop der Kleine nahm 
die Waiſen zu ſich und belagerte das Schloß Lichtenberg, 
da die Lichtenberger im Fruͤhlinge die Waiſen ſo meiſter⸗ 
lich zum Beſten gehabt. Im September ſandte Kaiſer 
Siegismund eine Botſchaft an die Prager, Waiſen und 
Taboriten. Sie ward von den Pragern und Waiſen zu 
Kuttenberg angehoͤrt, und ſuchte den rechtlichen Anſpruch 
des Kaiſers auf die boͤhmiſche Krone geltend zu machen. 
Die Prager und Waiſen antworteten: er habe ſich ſelbſt 
der Krone beraubt, und nichts Freundliches waͤre von 
dem zu erwarten, der ſo viele feindliche Heere in ihr 
Land geſchickt. Procop Holy hingegen ſchoͤpfte aus der 
Zuſage, welche Siegismund Ziska'n gethan, Hoffnung, 


dergleichen Ehre und Hoheit zu bekommen, ließ ſich in 


Unterhandlung mit der kaiſerlichen Botſchaft, die ſich hef— 
tig uͤber die Prager und Waiſen beklagte, ein. Waͤh⸗ 
rend Procop Holy das Schloß Bechine zur Übergabe, 
welche den 14. Oct. ſtatthatte, zwang, lagen auch die 
Waiſen noch vor dem Schloſſe Lichtenberg, in feſter fiber: 
zeugung, es zu erobern. Da es ihnen aber an Proviant 
zu mangeln anfing, gedachten fie an die reiche Beute, 
die ſie in Schleſien gemacht, beſetzten alle von ihnen vor 
dem Schloß aufgeworfenen Schanzen, machten daruͤber 
zu Hauptleuten Kralowecz und Welko, und zogen den 
1. Nov. nach dem ſchleſiſchen Lande. Nun machte der 
lichtenberger Schloßhauptmann einen naͤchtlichen Ausfall, 
bei welchem er gegen 100 Mann Waiſen erlegte, und 
die Zaͤune, mit welchen die Belagerer das Schloß um⸗ 
gaben, zerriß und verbrannte, und führte ohne Verluſt 
feine Schar auf die Feſte zurüd. Als die Waiſen die Nies 
derlage der Ihrigen erfuhren, ſchickten fie eilig Verſtaͤr⸗ 
kung, um den Belagerten das Ausfallen zu verwehren. 
Kralowecz, der mit feinen Brüdern in Schleſien *), naͤm⸗ 
lich nach dem aͤltern unbeſtimmtern Sprachgebrauche, nach 
welchem auch die Lauſitz mit unter Schleſien begriffen 
wird '), eingefallen, brachte um Zittau raubend, fo viel 
Vieh und Getreide zuſammen, daß er hinlaͤnglichen Pro⸗ 
viant fuͤr den Winter zu haben glaubte. Waͤhrend er 
aber ſorglos nach Hauſe zog, wurde er von den Schle⸗ 
ſiern (wie aus dem Zuſammenhange zu ſchließen, zum 
Theil auch Lauſitzern) bei dem Staͤdtchen Chraſtawa 
(Kratzau an der Neiße) angegriffen. Bevor ſich die Wai⸗ 
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12) So Theobold S. 351. 13) So nennen ſich z. B. 
Michael Neander von Sorau in der Lauſitz und Adam Schroͤter 
von Zittau Schleſier, f. Manlius, Comment. Rer. Lusatic. Lib. 
Cap. 40. de Lusatia, quod non sit pars Silesiae bei Hof- 
mann, Seript. Rer. Lusat. T. I. p. 146, . 
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fen gehörig aufftellen konnten, wurden fie getrennt, nie⸗ 
dergehauen, in die Flucht geſchlagen und bis gegen Rei⸗ 
chenbach verfolgt, ſodaß 600 Orphaniten auf dem Wahl⸗ 
platze blieben, und aller Raub wieder verloren ging. Die 
Waiſen, zu Hauſe angekommen, benachrichtigten Procop 
Holy'n von der durch die Schleſier erlittenen Schmach, 
ſammelten auch ſelbſt eine Anzahl Volk, griffen zuerſt 
die Umgegend um Glatz an, und raubten dann die Neiße 
hinab nach Moͤglichkeit. Die Schleſier, die neulich den 
Sieg uͤber ſie erhalten, ſammelten ſich, namentlich Fuͤrſt 
Johann von Muͤnſterberg und Fuͤrſt Wenceslaus von 
Troppau, und warteten, wenn die Raͤuber heimkehren 
würden. Da fiel im ſcharfen Treffen auf Seite der Wai⸗ 
ſen Wyſſo von Gira, juͤngſt Hauptmann zum Buntzel, 
und auf Seite der Schleſier Johann von Muͤnſterberg. 
Da aber kein Theil weichen wollte, und die Orphaniten 
ſich auf den nachfolgenden Procop Holy verließen, lager⸗ 
ten ſich beide Theile gegen einander, bis die Schleſier, 
von Procops Anzuge benachrichtigt, ſich uͤber den Fluß 
begaben und alle ihre Wagen verlaſſen mußten, welche 
die Böhmen in ihr Land führten. Als im J. 1429 der 
Winter fo hart war, daß man nicht wohl zu Felde lie: 
gen konnte, ſuchten die Hauptleute der Taboriten und 
Waiſen die beiden prager Städte zu vereinigen, die aus 
geringen Urſachen ſich ſo entzweit hatten, daß ein Theil 
den andern auszurotten trachtete, und ordneten hierzu 
Welko Kaudelnik und Wazko Bobkowſky ab, die zwar 
alle Mittel, die Prager zu vergleichen, anwandten, aber 
vergebens, weil ein Theil auf den andern ſo erbittert 
war, daß ſie die Entſcheidung der Sache nur dem 
Schwert anheim geben wollten. Die Altſtaͤdter, welche 
der Neuſtaͤdter Vorhaben merkten, erwaͤhlten ſich zum 
Hauptmanne Czarda'n, ſetzten ihn als Burggrafen auf 
das Schloß, und ließen gegen die Neuſtadt auf den Graͤ⸗ 
ben hoͤlzerne Schranken bauen. Die Neuſtaͤdter beriefen 
Welek Kaudelnik mit den Waiſen, welcher auch den 
20. Jan. erſchien. Die Neuſtaͤdter ſchoſſen mit ihren 
Feldſchlangen in die Altſtadt, und die Altſtaͤdter antwor⸗ 
teten mit Feuerpfeilen, bis Czarda mit Kaudelnik zu⸗ 
ſammenkam und einen Friedensſtand bis auf Pauli Be⸗ 
kehrung machte. Dieſer ward den Tag vor Lichtmeß bis 
Jacobi erneuert. Den Sonntag vor Faſtnacht verhan⸗ 
delten alle Staͤnde der Krone Boͤhmen im großen Colle⸗ 
giengebaͤude zu Prag, wie man den Frieden herſtellen 
und den Kaiſer Siegismund annehmen koͤnnte. Procop 
Holy ließ die Frage herumgehen, ob ſie Siegismunden, 
wenn er ſich zu ihrem Glauben bekennen wollte, anneh⸗ 
men wollten. Einhellig ward dieſes bejaht. Nur die 
Neuſtaͤdter und die Waiſen bedachten ſich, und gaben 
zur Antwort; ſie wollten ihn als Koͤnig und Herrn an⸗ 
erkennen, wenn er nebſt den Ungern das goͤttliche Ge⸗ 
ſetz annaͤhme, das Abendmahl in beiderlei Geſtalt em⸗ 
pfinge und ihnen in allen Dingen zu Willen wäre. Pro: 
copius ſchickte eine Geſandtſchaft an den Kaiſer, aber 
ohne Erfolg, da Siegismund die katholiſche Religion nicht 
aufgeben wollte. Nun ſchlug nicht nur die Flamme des 
Bürgerkrieges in Böhmen zwiſchen den Katholiſchen und 
Huſſiten wieder verderblich auf, ſondern die Lava waͤlzte 
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ſich auch wieder über die böhmifchen Gebirge herab. Die 
Waiſen und die andern Huſſiten beſchloſſen, die Meiß— 
ner auf den Herbſt heimzuſuchen, welche nicht mehr der 
kriegserfahrene Friedrich der Streitbare, ſondern ſein noch 
junger Sohn und Nachfolger, Friedrich der Sanftmuͤthige, 
regierte. Als die Waiſen und ihre Glaubensgenoſſen ſich 
zum Einfalle nach Meißen verſammelt, nahmen ſie zuvor 
die Sache der Prager vor, und ſtellten zwiſchen ihnen 
einen mit 4000 Schock verbuͤrgten Frieden auf, und 
waͤhlten dann Procop Holy zum allgemeinen Heerfuͤh— 
rer). Die Waiſen und ihre Verbündeten fielen nun 
in Meißen ein, ließen zuerſt die Gegend zwiſchen Dip: 
poldiswalde und Pirna ihre Wuth empfinden, belagerten 
Pirna und den Sonnenſtein vergebens, nahmen Altdres⸗ 
den ein und verbrannten das Kloſter der Eremiten; 
Friedrich war nach Dresden geeilt, und ließ den Thurm 
auf der Bruͤcke anzuͤnden, damit ihn der Feind nicht er⸗ 
oberte. Da die Wuͤtheriche nicht fleißig Wache hielten, 
that der Hauptmann der Stadt einen naͤchtlichen Ausfall, 
zuͤndete die Badſtuben an, ſchlug den Feind in die Flucht 
und warf die Gefangenen in die Elbe. Die Waiſen und 
ihre Verbuͤndeten verbrannten hierauf die Weinpreſſen zu 
Ketſchwar, verwuͤſteten die Weinberge, beraubten die Doͤr⸗ 
fer bis an die Stadt Meißen, fielen dieſe an, nahmen 
den Biſchof Johann IV., der auf dem Concil zu Koſt⸗ 
nis Huſſen hatte verdammen helfen, gefangen, be 
raubten die Kirchen, unterließen aus Furcht vor dem Adel 
und der Buͤrgerſchaft die Belagerung der Stadt ſelbſt, 
verſchuͤtteten hierauf die Bergwerke zu Scharfenberg, ver⸗ 
ſuchten ſich vergebens an der wohlbeſetzten Stadt Hain, 
verheerten weit und breit das Land, verbrannten das 
Kloſter Riſſa, die Stadt Strehla, Belgern, die Vorſtadt 
zu Torgau, und raubten bis an das Stift Magdeburg, 
da Niemand ſich ihnen entgegenzuſtellen wagte. Auch 
der Erzbiſchof Guͤnther von Magdeburg wollte ihnen keine 
Schlacht anbieten, obwol er ein wohlgeruͤſtetes Heer ver: 
ſammelt hatte. Sie ließen deshalb Magdeburg in Frie⸗ 
den, ſchlugen eine Schiffbruͤcke über die Elbe, durchftreif: 
ten die Mark und die Lauſitz, ohne jedoch feſte Staͤdte 
anzugreifen, verbrannten und zerſtoͤrten nur die unbeſe⸗ 
ſtigten Orte, aͤſcherten das Kloſter der Stadt Guben 
ein, machten die Stadt zu einem Grab und Stein⸗ 
haufen, hieben den Moͤnchen des Kloſters Altenzelle Arm 
und Bein ab, foderten Goͤrlitz auf, ſich loszukaufen, wel⸗ 
ches aber ihre Geſandten erſaͤufte, und von dem Grimm 
und der Rache der Feinde nichts litt, da dieſen das Be⸗ 
lagerungszeug abging, und hofften Bautzen einzuneh⸗ 
men, da ſie ein heimliches Verſtaͤndniß mit dem beſto⸗ 
chenen Stadtſchreiber hatten, der Waſſer in das Pulver 
goß. Doch der Verrath wurde noch zeitig genug ent⸗ 
deckt und der Stadtſchreiber buͤßte durch Viertheilung. 
Durch Unterhandlung eines Herrn von Cotbus, der auch 
den Verrath entdeckt, kaufte Bautzen ſich fuͤr 300 boͤh⸗ 
miſche Schock los“). Um Weihnachten kehrten die Wuͤ⸗ 


14) Theobald S. 335. 15) Rothe, Thür. Ehr. S. 
1819, 1820. Matth. Doering, Continwat, Chron. Engelhusii, bei 
Mencke T. III. p. 5. 
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theriche mit großem Raube heim ), der aber ihre Raub⸗ 
begierde nicht ſaͤttigte, ſondern nur noch mehr entflammte, 
indem ſie zugleich durch Rachgier geſteigert ward. Durch 
einen Überfall, zwei Tageweiten von Goͤrlitz, hatte ihnen 
der ſchleſiſche Landeshauptmann wol 120 Wagen abge⸗ 
nommen, und 500 der Beſten gefangen, und mehr als 
500 Mann erſchlagen “). Mit den Waiſen vereinigten 
ſich nach dem neuen Jahre 1430 nicht nur die uͤbrigen 
huſſiſchen Boͤhmen, ſondern auch die Maͤhren. Ganzer 
acht Tage rathſchlagten fie, was fie thun wollten, einige 
wollten nach Sſterreich, andre nach Baiern, andre nach 
Schleſien, andre nach Polen. Endlich wählten fie wies 
der Meißen zum Schauplatz ihrer Greuel, und zu Haupt: 
leuten Procop Holy und Zurzlyk “), kamen wieder vor 
das zu feſte Pirna, zogen vor Dresden voruͤber, vor 
Lommatzſch, verbrannten Kolditz, Muͤgeln, Döbeln, Dah— 
len und Oſchatz und die Doͤrfer, erſchlugen die Bauern ꝛc. 
Aus Oſchatz hatte vor ihnen der Markgraf von Brans 
denburg nach Leipzig weichen muͤſſen, wo der Erzbiſchof 
Guͤnther von Magdeburg, der Kurfuͤrſt von Sachſen, 
ſeine Bruͤder und andre Fuͤrſten, Grafen und Herren 
mit einem Heere gegen 100,000 Mann ſtark lagen, waͤh⸗ 
rend das Heer der Waiſen und ihrer Verbuͤndeten gegen 
70,000 oder nach Windeck und andern, z. B. dem Ver⸗ 
faſſer des Bilderzeitbuches (bei Leibnitz T. III. S. 405) 
auch gegen 100,000 betrug. Ein Theil des teutſchen 
Heeres (800 Reiſige) unter Johann von Polenz griff die 
Boͤhmen vor Grimma in ihrer Wagenburg an. Dieſe 
fielen heraus, fingen gegen 150, unter ihnen den ſtand— 
haften Bannerfuͤhrer, Georg von Witzleben und Berka, 
erlegten gegen 400, unter denen viele vom Adel, na— 
mentlich Dietrich von Witzleben, des Landgrafen von 
Thuͤringen Rath, Georg von Wangenheim, Friedrich 
Vitzthum. An Leipzig wagten ſich die Sieger nicht, da 
ein ſtarkes Heer ſich darin befand, pluͤnderten Altenburg 
aus, wuͤtheten gegen die Einwohner und Kloͤſter, und 
verbrannten, um, wie ſie ſagten, Huſſen einen Grab— 
ſtein aufzurichten, die Stadt, ſowie auch Schmoͤlln, Crim— 
misfchav, Werdau und Reichenbach, erſtuͤrmten das Schloß 
zu Plauen, machten Alles darin bis auf die Frauen nie⸗ 
der, verwuͤſteten die Stadt!), ſowie auch Hof, Bai— 
reuth, Kulmbach ?), ließen Bamberg ſich für. 12,000 
und Nürnberg für 13,000 Gulden loskaufen. Über 100 
Staͤdte und Schloͤſſer und gegen 1400 Doͤrfer hatten ſie 
auf dieſem Zuge verwuͤſtet, und ſo viel Beute gemacht, 
daß ſie kaum auf ihren 3000 Wagen, von denen einige 
mit 12 bis 14 Pferden beſpannt waren, fortgebracht wer— 
den konnte?). Doch noch waren die Raͤuber nicht ge— 
fättigt, fondern fielen in drei Haufen getheilt noch im 


16) Theobald S. 357, 358. 17) Windeck Cap. 44. 
S. 1208, 1209. 18 Theobald S. 359. 19) Rothe S. 
1820, 1821. Continuatio Chron. Engelhusii, bei Leibnitz p. 86. 
Fortſetzung der altzellifchen Johrbuͤcher. S. 418. Chron. Ter- 
ree Mienens. p. 357. Theobald S. 360. 20) Matth. Doe 
ring p. 6. 21) Windeck Cap. 168. S. 1219. Vergl. über 
der Waifen und ihrer Verbuͤndeten größte Raubzuͤge Haͤbenlin, 
Neichshiſtorie. 5. Th. S. 460. Not. q. und S. 475. Not. d. und 
die von ihm angeführten boͤhmiſchen Schriftſteller. 
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naͤmlichen Jahre mit dem einen in Polen, mit dem an⸗ 
dern in Sſterreich und mit dem dritten (10,000 Mann) 
in Ungern ein?), wo fie die Schlacht bei Tirnau ges 
wannen *). Als fie hörten, wie der über ihre Siege 
erſchrockene Kaiſer einen Reichstag auf das künftige Jahr 
(1431) zu Nuͤrnberg ausgeſchrieben, ſannen ſie auf Mit⸗ 
tel, wie ſie der drohenden Gefahr begegnen koͤnnten, und 
ließen auf den Fruͤhling (1431) eine Verſammlung der 
Geiſtlichen ausſchreiben, um in der Religion, in der ſie 
keineswegs einig waren, ſich zu vereinigen. Den 1. 
1431 hatte die Verſammlung der Geiſtlichen, der unter 
beiderlei Geſtalt communicirenden Böhmen ſtatt, und was 
ren in drei Theile getheilt, naͤmlich in Prager, vorzugs⸗ 
weiſe die Huſſiten genannt, in Taboriten, welche ſpaͤter 
die Bruͤder hießen, und in Waiſen, welche ſpaͤter mit 
dem Namen Boleslavianer (von Boleslavia, Alt-Bunz⸗ 
lau) bezeichnet wurden. Heftig ſtritten ſie mit einander, 
und die Nachricht, wie ſich die Reichsfuͤrſten zu einer 
Heerfahrt anſchickten, Herzog Albrecht von Sſterreich 
ſchon mit Heeresmacht gegen Böhmen anruͤckte, und daß 
auch ſchon ein Einfall bei Biela geſchehen, bewirkte, daß 
ſie unverrichteter Sache nach Hauſe zogen, und ſtatt der 
Betreibung des Wortkampfes ſich zum Schwertkampfe 
ruͤſteten. Im Fruͤhlinge 1431 zog Albrecht mit ſeinem 
Heere gegen Boͤhmen bis Cromaw (Krumau), hob aber 
deſſen Belagerung auf, als die Taboriten, Prager und 
Waiſen im Anzuge waren, und wandte ſich nach Maͤh⸗ 
ren, und von da nach Hauſe. Im Auguſt 1431 ruͤckte 
das große vom Kaiſer durch Anfeuerung des paͤpſtlichen. 
Legaten Julianus Caͤſarinus zuſammengebrachte Heer der 
Reichstruppen, das von einigen auf 80,000, von andern 
auf 130,000 Mann angegeben wird, unter dem Kurfuͤr⸗ 
ſten Friedrich von Brandenburg als oberſten Befehlsha⸗ 
ber in Böhmen ein, während Herzog Albrecht von Oſter⸗ 
reich auf der Seite von Maͤhren das Unternehmen un⸗ 
terſtuͤtzte, richtete huffitengleiche Verheerungen an, und 
belagerte das mit Taboriten beſetzte Tachau. Da eilte 
von den Pragern gerufen eilig Procop Holy, der mit ſei⸗ 
nen Taboriten und den Waiſen im pilſener Kreiſe bei Cho⸗ 
ticſchow lag, um die Grenze zu beſchuͤtzen, zu den Pra⸗ 
gern bei Mies, und zog ſo heimlich als moͤglich den be⸗ 
lagerten Tachauern zu Hilfe; doch ward ſein Anruͤcken 
den Feinden bekannt, und dieſe verließen Tachau und 
ſetzten ſich bei Taus. Da ſchoͤpften die Waiſen und ihre 
Verbuͤndeten, als ſie ſahen, wie das große Heer ihnen 
auswich, Muth, eilten ihm nach, und als die Nachricht 
von ihrem Anruͤcken ſich im Lager der Reichs truppen ver: 
breitete, brachen die Herzoge von Baiern mit ihren Voͤl⸗ 
kern noch in der Nacht auf, und eilten in groͤßter Un⸗ 
ordnung nach Regensburg. Der oberſte Befehlshaber 
ſelbſt, der Kurfuͤrſt von Brandenburg, zog fliehend ſich 
in den frauenburger Wald. Nun ward die Unordnun 
unter dem gemeinen Volke ſo groß, daß es zum Theil 
ſeine Fahnen ſelbſt zerriß und davon lief. Der erſtaunte 
Cardinal Julian ſammelte wieder einen Theil der Fluͤch⸗ 


— 


22) Hermann Corner S. 1295, 23) Windeck Cap. 
S. 1221. 
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tigen bei Rieſenburg. Als jedoch die Waifen und ihre 
Verbuͤndeten anruͤckten, erneuete ſich das Schrecken un- 
ter den Reichstruppen, und die Boͤhmen hatten nichts zu 
thun, als die Fliehenden niederzumetzeln, und mehr als 
8000 Wagen mit Buͤchſen, Pfeilen und Pulver und Spie⸗ 
ßen in Empfang zu nehmen?). Im November 1432 
tbaten die Waiſen 2) einen Einfall in Sſterreich, waͤh⸗ 
rend die Taboriten Ungern, und auf ihrer Ruͤckkehr Maͤh⸗ 
ren heimſuchten. Auf dem boͤhmiſchen Landtage 1432, 
auf welchem verhandelt ward, ob man Geſandte auf das 
Concil zu Baſel, das die Boͤhmen hierzu eingeladen, und 
die von den Böhmen den 27. April beſchloſſene Form, 
nach welcher man ſich auf dem Concil verhalten wollte, 
beſtaͤtigt hatte, ſchicken ſollte, wollten dieſes die Herren 
nebſt den Huſſiten in engerer Bedeutung, die Waiſen, 
Taboriten und Orebiten, nebſt dem gemeinen Manne das 
Gegentheil, indem ſie darauf hinwieſen, wie es Huſſen 
und Hieronymus auf dem Concil zu Koſtnitz ergangen. 
Doch ſiegte die Überredung Mainhards von Neuhaus. 
An die Spitze der Geſandtſchaft ſtellte ſich Procop Holy, 
der Einaͤſcherer ſo vieler Staͤdte, der Wuͤrgengel ſo vie— 
ler Menſchen, vorzuͤglich der Moͤnche und Nonnen, und 
zeigte dadurch, daß er das Concil trotz Huſſens Feuer⸗ 
tod zu beſuchen wagte, noch groͤßern Muth, als er in 
der Schlacht gezeigt. Dem Concil wurden die vier ſo⸗ 
enannten prager Artikel (ſ. d.) vorgelegt. Vom 16. 
Fan. bis 6. März 1433 ward auch über die vier Arti⸗ 
kel hinaus disputirt, ohne daß man ſich vereinigen konnte. 
Vorzuͤglich hinderte dieſes der Haß der Waiſen und Ta⸗ 
boriten gegen das Moͤnchsweſen, welcher noch dadurch 
geſteigert ward, daß die beiden Procope, der Geſchore— 
ne, Anfuͤhrer der Taboriten, und der Kleine, vornehm— 
ſter Hauptmann der Waiſen, abgefallene Moͤnche waren. 
Um die Unterhandlungen wieder anzuknuͤpfen, ſchickte das 
Concil eine Geſandtſchaft nach Prag. Die gemaͤßigten 
Huſſiten oder die Calixtiner, die hauptſaͤchlich nur auf 
den Gebrauch des Kelches im Abendmahle beſtanden, wa⸗ 
ren zum Vergleiche bereitwillig; aber die Waiſen und 
Taboriten widerſtrebten. Dieſe Spaltung wußte die baſe⸗ 
ler Geſandtſchaft ſo geſchickt zu benutzen, daß ſie mit den 
Calixtinern zu Prag den unter dem Namen der Com: 
pac ten bekannten Vergleich den 30. Nov. 1433 zu Stande 
brachten, durch welchen die Communion unter beiden Ge— 


24) Theobald S. 365, 367, 368. Windeck Cap. 
179. S. 1238, 1239. Aeneas Sylvius, Cap. 48. p. 75, 76. 
Matth. Doering p. 6. Andreas Ratisbonens. Chron. bei 
Schilter, Script. p. 48, 50. Balbinus p. 476. ' 25) Waiſe 
auch waren vermuthlich bei Procopius, als dieſer mit ſeinen Ta⸗ 
boriten im J. 1431 das Egerland, und hierauf Schleſien und im 
J. 1432 das Voigtland und Pleißenland heimſuchte. Da jedoch 
die Waiſen nicht ausdrücklich bei dieſen Raubfahrten genannt wir: 
den, ſo deuten wir ſie nur an, und verweiſen in Beziehung auf 
die Belagerung von Reichenbach im J. 1431 und die Vertreibung 
der Huſſiten aus Schleſien auf Rothe S. 1321 (sergl. Weiße, 
Geſch. der kurſaͤchſ. Staaten. 1. Bd. S. 299, und in Beziehung 
auf die uͤbrigen Umftände der Heerfahrten von 1431 und 1432, 
und namentlich der Eroberung Taucha's auf Theobald S. 366 
und 393. (Vergl. Heinrich, Handbuch der ſaͤchſ. Geſch. 1. Th. 

„S. 385, 386.) 8 
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ftalten bewilligt und die übrigen Foderungen durch weiſe 
Einſchraͤnkungen gemildert wurden ). Die Waiſen und 
Faboriten ſchalten auf die Herren und den Adel, daß 
ſie dem Concil zu viel nachgegeben. Daher wurden die 
Herren gezwungen, daß ſie rathſchlagten und klagten, 
daß fie ohne koͤniglichen Herrn lebten und einem bes . 
ſchorenen Pfaffen (dem Procop) dienten, und brachten es 
dahin, daß in dem folgenden J. 1434 den 2. Jan. zu 
Prag ein allgemeiner Landtag gehalten werden ſollte 2), 
Noch im J. 1433 kam Czazko (Czazek), der Heerſuͤhrer 
der Waiſen, aus Preußen zuruͤck, wo er dem polniſchen 
Könige wider die Kreuzherren beigeſtanden 28), und den 
Preußen ſchrecklichen Schaden zugefuͤgt?), und zog nebft 
Wilhelm Coſtka und dem Prieſter Bedrzich, welche in 
Maͤhren und Boͤhmen viel Kriegsvolk zuſammengebracht, 
den Taboriten vor Pilſen zu Hilfe, welche Stadt als 
Hauptſitz der Katholiken, die ſich mit den Huſſiſchen Böh: 
men nicht vereinigen wollten, Procop Holy ſeit dem 15. 
Jul. 1433 belagerte. Da die große vor Pilſen verfam: 
melte Macht das Wachehalten vernachlaͤſſigte, erlitten durch 
einen Ausfall der Pilſener die Waiſen großen Verluſt an 
Menſchen und Habe, und unter dieſer ihr Kameel, wel— 
ches ſie ſo verdroß, daß ſie nicht abziehen wollten, als 
bis ſie ihr Kameel wieder haͤtten. Aber es ging ihnen 
fo wenig nach Wunſche, daß die Pilſener das Kameel be 
hielten, und zum ewigen Zeugniß ihrer Ausdauer im Wi— 
derſtande vom Kaiſer Siegismund ein Kameel in ihr Wap— 
pen bekamen. Auf dem Landtag im Februar 1434 ſtellte 
Mainhard vor, wie Boͤhmen durch die bisherigen Ver— 
haͤltniſſe zerruͤttet und dem Untergange nahe gebracht wor: 
den, und Niemand dadurch Nutzen geſchehen, als dem 
Procop, deſſen Joch die Boͤhmen truͤgen, und ſchlug als 
Heilmittel vor, einen aus der Ritterſchaft zu waͤhlen, 
welcher nebſt andern die Regierung fuͤhre. Die Staͤnde 
nahmen dieſes an, und waͤhlten zum Gubernator Aleß 
Wrzeſchtiowsky (Alzo de Rezemburg [Niefendurg], alias 
de Wiziestiow, Gubernator Regni Bohemiae, wie er 
ſich ſelbſt in einer Urkunde “) von 1335, Alscio de Ri- 
semburg, wie ihn Aneas Sylvius nennt), und gaben 
ihm den Fuͤrſten Mainhard von Neuhaus, nebſt den 
Herren Ptaczek und Czenko von Welis bei Mainharden, 
ſchickten die zu Baſel verſammelten Väter, welche das 
von den Waiſen und Taboriten auf das Nußerſte be— 
draͤngte Pilſen um Hilfe gebeten, 8000 Dukaten, damit 
er Kriegsvolk anwerbe und Pilſen entſetze. Zu dieſer 
Zeit waren die Streitigkeiten zwiſchen den Pragern oder 
den Huſſiten in engerer Bedeutung auf der einen und 
den Waiſen und Taboriten auf der andern Seite dahin— 
gekommen, daß die Neuſtaͤdter ſich mit den Waiſen und 
Taboriten vereinigt hatten, und die Waiſen die Neuſtadt 
beſetzt hielten. Befehlshaber dieſer Beſatzung war der 


26) Compacta Pragensia inter legatos Concilii Baeiliensis 
et Bohemos bei Zeibnitz, Mantissa Cod. Jur. Gentium. P. II. 
N. 18, p. 138 — 140 enthalten zugleich auch die vier prager Arti 
kel. 27) Aeneas Sylvius Cap. 51. p. 80, 81. 28) Theo⸗ 
bald S. 396 — 405. 29) Matthi. Doering p. 7. Aeneas 
Syloius p. 83. 30) urk. bei Leibnitz, Mant. C. J. G. P. II. 
N. 19. p. 141. a 
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dem Rokyczan feindliche Presbyter Lupus, welcher gegen 
ihn das Volk durch Predigten aufreizte, waͤhrend Roky⸗ 
czan in der Altſtadt wohnte und auf Lupus ſchmaͤhete. 
Da ſo die Erbitterung wuchs, verſchloſſen die Waiſen 
den Zugang der Altſtadt in die Neuſtadt, errichteten hohe 
hoͤlzerne Thuͤrme und beſchoſſen die Altſtadt. Dieſe Ge⸗ 
legenheit benutzte Aleß, ſtellte den Staͤnden vor, wie ſeine 
Regierung nichtig ſei, da ſie von den Waiſen und Ta⸗ 
boriten verachtet werde. Da ward beſchloſſen, mit der 
durch Mainhard zum Entſatze Pilſens zuſammengebrach⸗ 
ten Mannſchaft erſt nach Prag zu gehen. Als man in 
die Altſtadt angelangt, ward der Befehl an die Waiſen 
erlaſſen, die hoͤlzernen Thuͤrme hinwegzuſchaffen und dem 
Aleß zu gehorchen. Die Waiſen ſagten, daß Aleß nicht 
als Gubernator gelten koͤnne, da weder ſie ſelbſt, noch 
die Taboriten ihn als ſolchen angenommen. Nun ein 
Einfall der Altſtaͤdter in die Neuſtadt bei einem Roß⸗ 
markte, dann gegenſeitige Beſchießung der Altſtadt durch 
die Neuſtadt, und dieſer durch jene, den Tag darauf Un⸗ 
tergrabung der Paliſaden der Waiſen durch die Altſtaͤdter 
und Einnahme der Neuſtadt. Als viele der Waiſen ge: 
fallen, rettete ſich ihr Befehlshaber, Lupus, durch die 
Flucht:). Großer Schatz der Waiſen und Taboriten, 
welchen ſie auf ihren Raubzuͤgen zuſammengebracht, fiel 
in die Hände der Sieger ). Dieſe verſtaͤrkten noch ihre 
Streitmacht, indem ſie alles Volk in Prag unter ihre 
Fahnen verſammelten. Die Waiſen und Taboriten uns 
ter Procop Holy, welche Pilſen bedraͤngten, hoben von 
den Pilſenern verhoͤhnt, als ſie gewiſſe Nachricht von der 
Niederlage ihrer Bruͤder erhielten, die Belagerung auf, 
eilten grimmig gegen Prag und verwarfen den ihnen von 
gemeinſamen Freunden angetragenen Friedensvertrag, in 
welchen ſie nur willigen wollten, wenn ihnen die Prager 
Neuſtadt zuruͤckerſtattet und Pilſen in den Stand zuruͤck⸗ 
gebracht wuͤrde, in welchem es vor Aufhebung der Be— 
lagerung geweſen. Die ſtreng katholiſchen Pilſener dage⸗ 
gen waren ſo klug, ſich durch Annahme der vier Artikel 
mit den Pragern zu vergleichen und Mainhards Kriegs- 
macht zu verſtaͤrken. Da von dem alles mit Feuer und 
Schwert verheerenden Taboriten und Waiſen kein Friede 
zu hoffen, ſchlug Mainhard mit feiner Kriegsmacht ge—⸗ 
gen ſie die Schlacht bei Hrziby auf einer großen Ebene 
unter Leipan zwiſchen Prag und Kaurzim den 28. Mai 
1434. Durch verſtellte Flucht ließen ſich die Waiſen und 
Taboriten aus ihrer Wagenburg, welche ſie ſchon vor 
mancher Niederlage geſchuͤtzt, herauslocken, und fanden 
groͤßtentheils (nach gleichzeitiger Sage einiger, welche An— 
dreas von Regensburg aufbewahrt, uͤber 10,000) ihren Tod, 
und unter ihnen nach heldenmuͤthigſtem Kampfe die beiden 
Procope und andre Hauptleute. Nur wenige entkamen 
mit Czapek, der die Reiterei befehligte. Alle ihre Wa⸗ 
gen, Geſchuͤtze ꝛc. fielen in die Hände der Sieger ). 


31) Aeneas Sylvius Cap. 51. p. 81, 82. Theobald ©; 
367 — 409. 32) Hermann. Corner. p. 1338. 33) Bericht 
Kunzo's des Kaſtellans von Karlſtein, welcher der Schlacht beiwohnte, 
bei Hermann Coͤrner S. 1338, 1339. Andreas Natisbon. 
ſagt p. 54: Ex hinc quum praedicti Hussitae, qui singulari. 
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Viele Tauſende Waiſen und Zaboriten wurden zu Ge: 

fangenen gemacht. Ihnen, denen Krieg und Raub zur 
Gewohnheit geworden, die Freiheit wieder zu geben, ſchien 
mit ſolcher Gefahr für die Ruhe des Landes verbunden, 
daß man, um die gefaͤhrlichern aus den minder gefaͤhr⸗ 
lichen, naͤmlich von den Bauern, welche zum Kriegsdienſte 
gezwungen worden waren, auszuſcheiden und zu verder⸗ 
ben, auf Mainhards Rath zu folgender Argliſt und Grau⸗ 
ſamkeit ſeine Zuflucht nahm. Man ließ durch Herolde 
ausrufen, wie da Czapek entkommen, der Krieg noch nicht 
zu Ende ſei, ſondern man Kolin, in welches er ſich ge⸗ 
worfen, erobern muͤſſe, und wie man auch die Boͤhmen 
benachbarten Voͤlker, welche Böhmen verheerten, bezaͤh⸗ 
men muͤſſe; man brauche hierzu tapfere, kampfgeuͤbte 
Leute, die unter den beiden Procopen gedient, und wolle 
ſolche beſolden; es moͤchten daher alle, welche Kriegs⸗ 
dienſte nehmen wollten, ſich in die naͤchſten Scheunen 
begeben, aber keine in dem Ktiegshandwerk Unerfahrene 
mit hineinlaſſen, dieſe ſollten vielmehr die Felder bebauen. 
Mehre Tauſende abgehaͤrtete Waiſen und Taboriten be⸗ 
gaben ſich in die Scheunen, wurden darin verſchloſſen 
und verbrannt). So ward die Macht der Waiſen und 
Taboriten nur durch die Boͤhmen ſelbſt, welche der zwan⸗ 
zigjaͤhrigen Unruhen muͤde geworden, nicht durch auswaͤrtige 
Macht?) gebrochen. Nach langen Unterhandlungen wurde 
auch Czapek dahingebracht, daß er ſich mit den Waiſen 
und der Stadt Tabor dem Gubernator unterwarf. Bei 
der Geſandtſchaft der Boͤhmen, welche den 26. Jun. 1434 
von Taus nach Regensburg zum Kaiſer ſich begab, war 
von Seiten der Waifen Czapek. Böhmen war noch nicht 
ganz beruhigt, weil ſich die Geiſtlichen, vorzuͤglich die 
Taboriten, nicht vertragen konnten. Waͤhrend daher im 
J. 1435 die boͤhmiſchen Herren durch Waffengewalt die 
Taboriten zur Ruhe zwangen, indem ſie das von den 
Taboriten erbaute Schloß Oſtrowecz ſchleiften, Przebe⸗ 
nicz, das auch den Taboriten gehoͤrte, eroberten und die 
Stadt Lompnicz zur Übergabe zwangen, hatten die Wai⸗ 
ſen ihre Anſpruͤche auf Kolin erneuert, es belagert und 
eingenommen. Doch der Prieſter Bedrzich zog mit ſei⸗ 
nem Volke vor Kolin, und entriß es den Waiſen wieder. 
Darum wollten ſie ihn uͤberziehen und zum Friedenhal⸗ 
ten zwingen, aber die Taboriten legten ſich ins Mittel, 
ſodaß die Stadt Kolin unter Mainhard ſo lange ſeque⸗ 
ſtrirt ward, bis ſich die Waiſen und Taboriten darum 
vergleichen wuͤrden. Aus den 14 Artikeln, welche die 
Böhmen dem Kaiſer Siegismund, als fie ihn wieder zu 


ihrem Herrn annahmen, vorſchrieben, und der Kaiſer an⸗ 


nahm, heben wir den neunten aus, welcher die Waifen 
allein betrifft, naͤmlich, daß ſich die Waiſen ohne Bewilli⸗ 
gung ihrer Freunde nicht verheirathen duͤrfen. Auf der Ver⸗ 


nomine Orpliani vocabantur etc. Er nennt bei der Belagerung 
von Pilſen und der Schlacht bei Hrzibry blos die Waiſen, wegen 
ihrer bedeutenden dabei geſpielten Rolle. 
5 Aeneas Sylvius p. 84, 85. 385) Siehe die Betrach⸗ 
tungen Windecks (Cap. 194. S. 1250, 1251) welche er an die 
Erſchlagung der Thaberer (Taboriten) und Waiſen zu Wiſcherad 
und in der neuen Stadt zu Prag und an die darauf folgende an⸗ 


derweitige Ausrottung derſelben anknuͤpft. 
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ſammlung der Geiſtlichen zu Beraun ward den 18. Jul. 
1435 die Vereinigung voͤllig getroffen, nach Art und 
Form, wie ſie in den Compacten enthalten iſt, indem 
dieſe die Waiſen nebſt den Taboriten, den Huſſiten und 
den Lehrern der prager Univerſitaͤt annahmen. Im J. 
1436 beſchwor auch der Kaiſer, der fie noch ergänzte ““), 
und Herzog Albrecht die Compacten. 
den 23. Sept. 1436 von den Boͤhmen herrlich empfan⸗ 
gen, und begabte beſonders Tabor, die Stadt der Ta⸗ 
boriten und Waiſen, mit Freiheiten “). Da die Waiſen 
und Taboriten vermittels der von ihren eigenen Lands— 
leuten erlittenen Niederlagen ſo geſchwaͤcht waren, ſo 
ſchrieb man ihr Fortbeſtehen, welches den Zeitgenoſſen 
ein Greuel war, nicht mit Unrecht der weiſen Guͤtigkeit 
des Kaiſers zu). Die Überbleibſel der Orphaniten ers 
hielten von ihrem nachmaligen Hauptſitz Alt-Bunzlau 
(Boleslavia) den beſondern Namen Boleslavianer, beſſer 
Boleslavienſer (Boleslavienses), und werden mit ihren 
andern Glaubensverwandten unter dem allgemeinen Na⸗ 
men der boͤhmiſchen und maͤhriſchen Bruͤder begriffen. 
(Ferdinand W achter.) 
Orphanotropheum, ſ. Waisenhaus, 
ORPHEIDES Hubner (Insecta), Tagſchmetter⸗ 
lingsgattung, deren Arten ſich durch die an beiden Sei⸗ 
ten mit einem Augenflecke bezeichneten Hinterfluͤgel auszeich— 
nen. Es gehoͤrt hierher Papilio Demoleus Linné und 
Erithonius Cramer uit. Kapell. 231. A. B. (D. Z'hon:) 
ORPHEUS, ein mythiſcher Sänger der griechiſchen 
Urzeit, deſſen mit der Finſterniß verwandter Name ſehr 
ſprechend das Dunkel vorbedeutet, das durch Myſtik alter 
und neuer Zeit uͤber ſeine Geſtalt gehaͤuft iſt. Es iſt 
ihm eben gegangen wie den Pelasgern: beiden ſchreibt 
eine ſpaͤtere Zeit, die nicht viel Einzelnes mehr von ihnen 
zu ſagen weiß, eine hohe Bedeutſamkeit in ihrer ver— 
ſchwundenen Vorwelt zu, zwiſchen welcher und der berich— 
tenden Zeit ſelbſt Jahrhunderte liegen, die kaum eine 
Spur vom Daſein Beider andeuten. Koͤnnte man nun 
wegen dieſer Ahnlichkeit der Schickſale zu dem Vorur⸗ 
theile veranlaßt werden, als ſeien das verlorne Volk und 
der verlorne Saͤnger in ihrem Daſein zuſammenzubrin⸗ 
gen, ſo muß die hiſtoriſche Kritik gegen alle Vorurtheile 
dieſer Art von Vorn herein proteſtiren, nicht minder aber 
proteſtirt dieſelbe gegen jede willkuͤrliche Behauptung, die 


36) Littera Imperatoris Sigismundi data regno Bohemiae 
et Marchionatui Moraviae super quibusdam articulis in Compa- 
ctatis non sufficienter provisis, quos ipse Dominus Imperator 
adimplere et adimpleri facere, ipsique Regno et Marchionatu 
adversus talium articulorum turbatores effectualiter assistere 
promittit. Dat. Albae Regali 6. Jan. 1436 bei Leibnitz |. c. 
N. 20. p. 141. 37) Theobald S. 406—424. 38) Win⸗ 
deck Cap. 215. S. 1274: Alſo lag der Kaiſer lange Zeit zu Prag, 
bis er das Volk eines guten Theils bewandte von ihrem Glauben 
und boͤſen Willen, wenn (da) ſie doch in zwanzig Jahren auf wa⸗ 
ren gewachſen in Kriege und in boͤſem Vornehmen, und hielten 
ihre Ketzerei feſt und der Kaiſer kam alles darein mit feiner. weis 
ſen Guͤtigkeit, daß ihrer dennoch waren ein Theil Waiſen und die 
von dem Tabor, alſo waren doch zu Boͤheim viererlei Volks die 
frommen Boͤheim und Teutſchen, und etliche hleßen ſich Huſſen 
und etliche die Waiſen, die andern die von Tabor. 

A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. VI. 
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den Orpheus aus dem uralten Kreiſe, den ihm die frei— 
lich fuͤr ſeine Zeit ſpaͤten aͤlteſten Nachrichten anweiſen, zu 
verbannen ſucht, mit eben der Entſchiedenheit, mit wel— 
cher jeder Verſuch, die Pelasger aus Griechenland wegzu— 
kluͤgeln, weil die aͤlteſten uns aufbehaltenen Gedichte ih— 
rer dort nicht mehr erwaͤhnen, abgewieſen werden muß. 
Denn indem es bei jeder Unterſuchung hoͤchſt weſentlich, 
daß wir uns die Beſchaffenheit unſrer Quellen beſtaͤndig 
klar vor Augen halten, ſo iſt hier vor Allem darauf auf— 
merkſam zu machen, wie die unwiderſprechliche Thatſache 
vorliegt, daß wir uͤber die Zuſtaͤnde des europaͤiſchen Grie— 
chenlands durchaus keine gleichzeitige einheimiſche, auf Lo⸗ 
calitaͤt gegruͤndete Zeugniſſe haben vor den Gedichten, die 
man mit dem weit ausgedehnten Namen des Heſiodos 
bezeichnet. Denn glaube man immer noch, nicht die voll: 
endende Kunſt eines Dichters, ſondern der abrundende 
Sinn eines gluͤcklichen, ſicher und richtig auffaffenden 
Volks habe die kuͤnſtleriſch befriedigende Einheit zu Stande 
gebracht, die jeder, der den Homer oft genug und be— 
ſonnen genug geleſen hat und ſich nicht verblenden will, 
darin erkennt, ſo kann ſich doch nicht leicht ein neuerer 
Unterſucher zu der Thorheit verleiten laſſen, als ſei eine 
Commiſſion in Jonien aus allen Theilen Griechenlands, 
etwa von allen Voͤlkerſchaften, die der Schiffskatalog auf: 
zählt, zuſammengekommen, um in dieſen Gedichten we: 
nigſtens von allem Vaterlaͤndiſchen etwas repraͤſentiren 
zu laſſen; ſondern die Homeriſchen Gedichte ſind durch— 
auch mit Leib und Seele ioniſch, fie enthalten ohne Zwei— 
fel Sagen, die wirklich im Norden und Süden des eu— 
ropaͤiſchen Griechenlands geboren ſind, aber keine anders 
vorgetragen, keine Zuſtaͤnde anders dargelegt, als wie 
dieſelben auf den Sinn des ruͤſtigen, unbefangenen, hei— 
tern, aber auch zu rechter Zeit ernſten Joniers zu der Zeit, 
von welcher der Spruch galt: „Vor Alters waren kraͤftig 
die Mileſier,“ poetiſch ergreifend und erfreuend einwirken 
konnten. Was dieſen gleichgültig war, und galt es in 
Böotien oder Delphi oder Sparta auch noch fo heilig, 
darum kuͤmmerte der ioniſche Dichter, einer oder hundert, 
ſich nicht, und wenn er etwas davon erwaͤhnte, ſo ge— 
ſchah es beilaͤufig, es geſchah mit dem Vorurtheil ioni— 
ſcher Auffaſſung. Daher wiſſen wir ſo ſehr wenig von 
den Goͤtterdienſten und heiligen Gebraͤuchen des eigentli— 
chen Griechenlands, finden nur obenhin den ppythiſchen 
Apoll, die Athene von Alalkomenaͤ, die Here von Argos 
berührt, und ebenfo andere Götter, ohne alle nähere Anz 
deutung der eigenthuͤmlichen Weiſe ihrer Verehrung. Die 
Mannichfaltigkeit dieſer Weiſe darum wegzuleugnen, weil 
man ſich auf den Inſeln Joniens darum nicht bekuͤm— 
merte, iſt nichts mehr und nichts minder, als völlig un: 
kritiſch. Dagegen gebieten die kritiſchen Geſetze geſunder 
und einfacher hiſtoriſcher Combination, da das einheimis 
ſche Griechenland nach den Homeriſchen Nachrichten in 
Hinſicht der Stammeseigenthuͤmlichkeiten in allen Din⸗ 
gen, namentlich in allen auf den Goͤtterdienſt bezuͤglichen, 
ein mit wenigen zerſtreuten Chiffern hier und da bezeich— 
netes leeres Feld darbietet, uns aus ſpaͤtern Nachrichten, 
ſobald dieſe hervortreten, namentlich aus den zum Theil 
ebenfo alten Hehodeiſchen, dieſe wenigen e theils 
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zu erklären, theils zu vervollſtaͤndigen, und nur das mit 
Beſtimmtheit für juͤnger zu erklaͤren, was das Kennzei⸗ 
chen ſpaͤterer Entſtehung traͤgt; aber nicht ſofern es ge⸗ 
gen den ioniſchen Homer, ſondern ſofern es gegen den 
europäifch einheimiſchen Heſiodos und deſſen Zeitgenoſſen 
gehalten wird. Dieſe deutliche Erklaͤrung unſers hiſtori⸗ 
ſchen Glaubensbekenntniſſes war der nachfolgenden Dar⸗ 
ſtellung voraufzuſchicken, um die Grundſaͤtze der darin be⸗ 
folgten Kritik klar zu machen und zu befeſtigen als noth⸗ 
wendig; namentlich da neuerdings eben in dieſen Unter⸗ 
ſuchungen von ſehr achtbarer Stimme die fuͤr den, der 
die eben ausgeſprochenen Gedanken unbefangen erwaͤgt, 
unbegreifliche Meinung ausgeſprochen iſt, als muͤſſe die 
im Homer dargelegte Anſicht der Lebensverhaͤltniſſe uns 
in feiner Zeit als für ganz Griechenland gemeingültig er: 
ſcheinen, gemeingültig etwa um 900 v. Chr. dem durch 
die mannichfachſten Verwirrungen und Eroberungen zer⸗ 
riſſenen Peloponnes, Boͤotien, Theſſalien mit dem wohl: 
habenden, ungeftört thätigen, blühenden Jonien. Der Ge⸗ 
genſtand ſelbſt aber, der uns vorliegt, wird ſich am an⸗ 


ſchaulichſten fo behandeln laſſen, daß wir zuerſt das vom 
Orpheus ſelbſt unter den Griechen herrſchende Bild dar⸗ 


legen nach den in den Schriftſtellern von ihm uͤberlie⸗ 
ferten Sagen, nebſt der Beſtimmung der Orphiſch ge⸗ 
nannten Vorſtellungsweiſe über Götter und Welt, worin 
diefelbe zu wurzeln ſcheint und wie fie von der Verbruͤ⸗ 
derung fortgebildet wurde, die man mit dem Namen der 
Orphiker bezeichnet; ferner wie die Vorſtellungen von 
Orpheus in Unehre gerathen mußten durch das haͤufiger 
werdende Auftreten bettleriſcher Gaukler, die mit Weih⸗ 
formeln, die ſie vom Orpheus herſchrieben, zauberiſche 
Kuͤnſte ausübten, des Geſindels der ſogenannten Or⸗ 
pheoteleſten, endlich aber eine Überſicht der vorzüͤglich⸗ 
ſten Orphiſchen Goͤtterſagen und Lehren. Die 


Behandlung der Orphiſchen Schriften gehört jedoch hier- 


her nur in Bezug auf ihren Inhalt, die der Orpheotele— 
ſten nur in Hinſicht auf ihren Einfluß auf die Vorſtel⸗ 
lungen vom Orpheus, da dieſer Artikel ſich in den Gren⸗ 
zen des Mythologiſchen haͤlt. Was aber die Sagen vom 
Orpheus betrifft, iſt zu bemerken, daß unter allen ſoge⸗ 
nannten Orphiſchen Schriften, deren Verzeichniſſe Cle— 
mens!) und Suidas ?) geben, und Lobecks Aglaophamus ) 
vervollſtaͤndigt, keiner einzigen mit irgend einiger Wahr— 
ſcheinlichkeit die Darſtellung von eigenen Schickſalen des 
Orpheus als Gegenſtand zugeſchrieben werden kann außer 
der Hin abfahrt in den Hades, Karaßanız eig Aı- 
dov, die Clemens dem Samier Prodikos, Suidas dem 
Perinthier Herodikos zuſchreibt, welche Namen durch eine 
nicht unwahrſcheinliche Vermuthung fuͤr Eins unter ſich 
und mit dem des Phokaͤers Prodikos erklärt find *), wo: 
nach das Gedicht für Eins zu halten wäre mit der Mi: 


1) Clem. Strom. I, 397. 2) Suid.’Oggsis. 8) Aglaoph. - 
p. 352 8. Den vorzuͤglichen Unterſuchungen 


L. II. P. I. c. 6. 

dieſes Werkes iſt gleich hier unſer Dank auszuſprechen, wenn wir 

gleich manches Reſultat anders zu faſſen, weiter zu fuͤhren oder 

„ genoͤthigt waren. 4) Müller Orchom. S. 18. 
ot. 3. * 


8 


Schol. Apollon. I, 23. Vergl. Muͤller Orchom. 260. 
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nyas dieſes Verfaſſers, aus der mehre Schilderungen von 
Goͤtterfeinden, die im Hades geſtraft werden, angefuͤhrt 
find, Thamyris wegen des Frevels gegen die Mufen ), 
Amphion wegen des gegen Leto“), Theſeus und Peiri⸗ 
thoos wegen der gegen den Hades ), denen ſehr gluͤck⸗ 
lich diejenigen durch Vermuthung beigeſellt ſind, auf die 
ſich der Name des Gedichts zu beziehen ſcheint, die Toͤch⸗ 
ter des Minyas, die das Feſt des Bakchos zu feiern ver⸗ 
gaßen ). Dieſe Schilderungen ſtehen ſo wenig gleichar⸗ 
tig neben einander, daß die Hinabfahrt des Orpheus ſehr 
wahrſcheinlich wird als Anhalt des Ganzen, das Gedicht 
war auf jeden Fall alt, ſtimmte in Manchem mit der 
Nekyia der Odyſſee und den Noſten ), im Tode des Me⸗ 
leagros durch Apollon mit den Eden uͤberein “), enthielt 
alſo einfache Darſtellungen ohne myſtiſche Verſchiebung 
und Überſpannung, und Polygnot, Kimons Freund, 
hatte Manches daraus in der delphiſchen Halle darge⸗ 
ſtellt“). Die Karapaoıg ward nun vom Rhodier Epi⸗ 
genes in der Alexandriniſchen Zeit dem Pythagoreer Ker⸗ 
kops zugeſchrieben ), vom Suidas weiterhin dem Kama⸗ 
rinaͤer Orpheus. Dies deutet wahrſcheinlich auf Umar⸗ 
beitungen, wie ſo viele Orphiſche Gedichte ſie erfahren 
haben in der Zeit der Orphiſchen Secte, das Alter der 
urſpruͤnglichen Minyas aber ſteht ſicher genug wenigſtens 
neben dem der ſpaͤtern Heſiodeiſchen Gedichte. Daß Dr: 
pheus' Hinabfahrt der Gegenſtand war, bleibt nun frei⸗ 
lich blos Vermuthung, uns bleibt aber keine Spur irgend 
eines andern Gedichts, das den Namen des Orpheus in 
Griechenland beruͤhmt gemacht haͤtte. Denn die dem al⸗ 
ten Saͤnger zugeſchriebene Argonautik erweiſt ſich nicht 
blos durch Sprache, Versbau und Geographie als ein 
Machwerk der roͤmiſchen Zeit“), ſondern ihre Unechtheit, 
wenn man mit Voß nachhomerifche Verfaſſer annehmen 
wollte, iſt ſchon daraus klar, daß Pherekydes ſie nicht 
kannte, der angab, nicht Orpheus, ſondern Philammon 
ſei als Seher mit den Argonauten gezogen “). Daß die 
einzelnen von Orpheus erzaͤhlten Sagen in der Zeit der 
Orphiker erfunden ſind, iſt auch bei denen, fuͤr die kein 
aͤlteres Zeugniß aufzuweiſen iſt, nicht wahrſcheinlich, da 
ſie den Charakter der Sage, nicht der Fabelei tragen, 
und da die Schriftſteller, die ſie erzaͤhlen, meiſtens aus 
alten epiſchen Quellen geſchoͤpft haben. Wir haben alſo 
volles Recht anzunehmen, daß wenigſtens zur Zeit der 
Lyriker Sagen vom Orpheus in Griechenland nicht blos 
ſehr verbreitet, denn das erweiſt ihr ausdruͤckliches Zeug⸗ 
niß, ſondern auch zum Theil in einem Epos bearbeitet 
waren, und es liegt nahe, als dies die Minyas anzuer⸗ 
kennen; wir haben ferner noch ſicherer als dies Letzte an⸗ 
zuerkennen, daß dieſe Sagen vom Orpheus, die entweder 
die Minyas oder ein anderes Epos in die Poeſie einfuͤhrte, 
in Griechenland ſelbſt gebildet ſind, weil alle Namen 


5) Paus. IV, 33, 7. 6) Ib. IX, 5, 9. 
2. 8) Lobeck Agl. I. p. 860. 9) Paus. X, 28, 7. 10) 
Ib. X, 31, 3. 11) Ib. X, 28, 2. 12) Clem. Strom. L c. 
13) Hermann. Dissert. de aetate script. Argon. in edit, Or- 
phicor. p. 675 sq. und Opusc. II. De argumentis cet. 14) 


7) Ib. X, 28, 
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durchaus griechiſchen Stammes ſind (wobei nicht geleug⸗ 
net werden ſoll, daß Erzaͤhlungen eines nicht helleniſchen 
Volks die Anlaͤſſe, ja ſehr weſentliche Umſtaͤnde und Eins 
zelnheiten dafür dargeboten haben); ferner, daß dieſe Sa⸗ 
genbildung nicht ſpaͤter fällt, als in die Zeit, wo man 
überhaupt in Griechenland hierin am thaͤtigſten war, bis 
in den Zeiten der Tragiker die Erfindungskraft des Volks 
ſich neben den politiſchen, poetiſchen und gymnaſtiſchen 
Intereſſen von dieſer Production ablenkte, hierin nur das 
Überlieferte, allerdings nicht ganz ohne Umbildung, weiter 
Erzaͤhlte, uͤbrigens aber ſich auf Anekdoten warf, da man 
jetzt Helden des Augenblicks hatte, von denen ſo viel zu 
reden war, daß man an den Helden der Vorzeit nicht 
viel mehr auszuſchmuͤcken brauchte, und wo man noch 
Neues von ihnen vortrug, dieſen Erfindungen ſelbſt anek⸗ 
dotenartigen Charakter gab. Das hier Aufgezeigte, was 
von aller Sagenbildung gilt, beſtaͤtigt (eine ſolche Beſtaͤ⸗ 
tigung iſt willkommen, weil ſolche Grenzen in der Ge— 
ſchichte nie abſolut ſind) und beſtimmt ſich fuͤr die vom 
Orpheus beſonders dadurch, daß die Herrſchaft über die 
ſen Gedankenkreis ſich die Orphiker und nachher die Or⸗ 
pheoteleſten in dieſem Zeitraume der hoͤchſten Bluͤthe Grie⸗ 
chenlands voͤllig und ausſchließlich zueigneten, ſodaß, wenn 
eine Sage in dieſer Zeit entſtanden wäre, die Einwir⸗ 
kung jener oder dieſer, uͤber deren Verfahren wir uns ſehr 
genau unterrichten koͤnnen, ſich in ihrer Geſtaltung und 
in ihrem Inhalt aufs Deutlichſte muͤßte nachweiſen laſſen. 
Die Sagen von Orpheus haben aber keineswegs einen 
der Gedankenweiſe der Orphiker oder Orpheoteleſten ho— 
mogenen Charakter, ſie ſind alſo aͤlter, als die allgemeine 
Geltung der erſten. Aber auch die von dieſen verarbei⸗ 
teten Orphiſchen Ideen ſind großentheils aͤlter, ja zum 
Theil wol ſehr alt, wirkliche Goͤtterſagen ſo gut wie die 
Heſiodeiſchen, eine Chronologie aber im Einzelnen anzu— 
ſtellen, wie alt, wie alt namentlich in Griechenland und 
ob dort einheimiſch oder nicht, waͤre ein durchaus nichti⸗ 
ges Unternehmen. Was ſich hierbei thun laͤßt, ohne die⸗ 
ſem Vorwurfe ſich auszuſetzen, durch Verfolgung deutli⸗ 
cher Spuren bei beſonders hervorſtechenden Merkmalen ei⸗ 
niger wenigen unter dieſen Gedanken, namentlich aber die 
Heraushebung deſſen, was in dem ganzen Gedankenkreiſe 
bedeutend und auch auf die edlere griechiſche Bildung 
einflußreich genannt werden kann, wird feines Orts ge— 
ſchehen. Worin jene alten Ideen ausgeſprochen waren, 
iſt eine Frage, die ebenfalls dortbin gehort und hier nur 
zu erwaͤhnen iſt, um dem moͤglichen Vorurtheile zu be⸗ 
gegnen, als koͤnnte man dergleichen in der Katabaſis oder 
Minyas annehmen, wovon ſich durchaus keine Spur 
eigt. 

er Sagen von Orpheus. Als den Vater von Dre 
pheus nannte ſchon Pindar den Oagros “), derſelbe Dich⸗ 
ter aber bezeichnet ihn als Sohn des Apollon, indem er 
die Götterföhne zuſammenſtellt, die ſich mit Jaſon zum 
Argonautenzuge vereinigten, Zeus’ Söhne Herakles, Ka: 


1) Pind. fr. 86 aus Schol. Pind. Pyth. IV, 176; und ein 
andres Schol. Eur. Rhes. 895. Vergl. Plat. Symp. 7 und 
Note 19. 281 7 5 as 
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fior, Polydeukes, Poſeidons Euphemos und Periklyme⸗ 
nos, Hermes' Soͤhne Echion und Erytos, Boreas' Soͤhne 
Zetes und Kalais. Mitten unter dieſen ſteht Orpheus, 
der Harfner, der Vater der Geſaͤnge, vom Apollon ges 
fendet *%), nicht ausdruͤcklich als fein Sohn genannt, aber 
ſchwerlich anders zu verſtehen, da bei allen jenen andern 
eben die Vaͤter die Ausſender ſind. Doch iſt es nicht 
unwahrſcheinlich, daß der Dichter, eben weil er die Sage 
vom Oagros anerkannte, darum hier den Apollon nicht 
ausdruͤcklich als Vater bezeichnete, ſondern nur die enge 
Verbindung des Gottes, den er gewiß auf jeden Fall 
als Ahnherrn dachte, mit dem Saͤnger andeuten wollte. 
Schon die Meinung der alten Ausleger war getheilt, Am— 
monius verſtand die Erwaͤhnung des Apollon nur von 
ſeiner Herrſchaft uͤber die Saͤnger, Chaͤris erkannte den 
Orpheus als Sohn des Apollon an mit Berufung auf 
einen Orakelſpruch, den Menaͤchmus, wahrſcheinlich der 
Sikyonier aus der Zeit des erſten Ptolemaͤus, in Delphi 
aufgezeichnet haben ſollte, und worin Orpheus ausdruͤck⸗ 
lich Sohn des Apollon hieß “). Auf jeden Fall koͤnnen 
wir hiernach beide Sagen, die vom Oagros, wie die vom 
Apollon, als dem Pindar bekannt annehmen. Dies be⸗ 
ſtaͤtigt ſich durch die aus dem ſechsten Buche der Trago⸗ 
dumena des Asklepiades aufbehaltene Angabe, nach der 
Apollon und die Muſe Kalliope den Hymenaͤos, den Ja⸗ 
lemos und den Orpheus erzeugten, welche offenbar aus eis 


nem Tragiker geſchoͤpft iſt“). Statt der Kalliope gaben 
ihm Andere die Polymnia oder die Klio zur Mutter, die 
ihn dem Oagros geboren habe“). Auch Apollodor, der 


alte Epiker oder doch Logographen zu Quellen hat, nennt 
den Orpheus Sohn der Kalliope und des Oagros oder 
Apollon und gibt ihm den Linos zum Bruder von dem; 
ſelben Doppelvater und derſelben Mutter her?). Das 
Alternpaar Oagros und Kalliope iſt nachher in der all⸗ 
gemeinen Meinung herrſchend geworden, und wenn die 
Spaͤteſten aus der Muſe Kalliope eine Tochter des Kö: 
nigs Pieros machen?), fo iſt das eine Spur der auch 
in die Orphiſchen Sagen eingedrungenen Euhemeriſtiſchen 
Behandlung, woruͤber nicht weiter zu reden iſt, als um 
nachzuweiſen, daß wie es bei ſo ſpaͤten Umbildungen voll⸗ 
ends nicht anders erwartet werden kann, ſich auch hierin 
keine Spur einer naͤhern Beſtimmung des Gedankens vom 
Orpheus findet, als der ſeines Zuſammenhangs mit den 
Muſen und deren pieriſchem Dienſt. Orpheus erſcheint 


in allen Sagen als Thraker, aber ſchlechthin als ſolcher, 


ohne beſtimmte Heimath, daher denn die Erinnerung an 
ihn an die ganze Ausdehnung des thrakiſchen Landes 
geheſtet wurde. Erſcheint er daher einerſeits handelnd 
und. leidend am Olympus in der Stadt Flevia, was Li⸗ 
bethra oder Pimpleis mag bedeuten ſollen, am Fluß 


16) Pind. Pyth. IV, 176. 17) Alle dieſe Angaben Schol. 
Pind. Pyth. ib, Das Orakel lautet: Feindliche Schmach follt ihr, 
ſchwerduldende Pierer, buͤßen, Weil ihr den Orpheus ſchlugt, den 
geliebten Sohn des Apollon. 18) Schol. Pind. I. c. und Schol. 
Apollon. I, 23 aus Herodor. 19) Herodor a. a. O., wo er 
ſowol Asklepiades' Meinung, wie auch die abweichenden Ungenann⸗ 
ter angibt. Eust. II. X, 441 20) Apollod. I, 3, 2. Vergl. 
1, 9, 16. II, 4, 9. 21) Paus. IX, 30, 4. 27 
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Enipeus 2), als König der Makedonen und Odryſer 95 
10 d 8 ebenfo wol König des biſtoniſchen Pieriens?) 
alſo am Hebros genannt, in den der Fluß Oagros 
falle, und Kikone ?), am Vorgebirge Serrhion, wo er 
feine Weihen gehalten habe?), bei den Staͤdten Zone 
und Drys, wohin er die Eichen aus Pierien durch die 
Zauberkraft feines Geſanges ſich nachgeführt habe ), 
dann wieder im Binnenlande, namentlich am Pangaͤon ). 
Sithonier heißt fein Vater Oagros“), alſo bei Pallene 
zu Hauſe, dann wieder am Pangaͤon einheimiſch in Ly⸗ 
kurgos' Reich, alſo Edone ), oder auch Flußgott, aus 
dem der Hebrus herfließt, daher dieſer ſelbſt Oagriſch '), 
ja mit den Sithoniern ſelbſt an den Pontus verſchla⸗ 

en 2). Am Haͤmos bewahrte man bei einem Orakel 
des Dionyſos Tafeln von Orpheus auf?), und überhaupt 
erzaͤhlten die Griechen von den Thrakern, daß ſie ihre 
Weiber zur beſtaͤndigen Strafe und Erinnerung an die 
Ermordung des Orpheus tattowirten?). Wie aber in 
Pierien um den Olympus und um Libethra die meiſten 
Sagen den Orpheus feſthalten, ſo war das berühmteſte 
Grab deſſelben, das man aufzeigte, zu Dion in Makedo⸗ 
nien, nahe bei Pydna, wo ſein Haupt beerdigt ſein ſollte 
unter einem Denkmale, das die Inſchrift trug: hier haͤt⸗ 
ten die Muſen den Thraker Orpheus beſtattet, der von 
Zeus’ Blitz erſchlagen?“) ſei. Hierher zieht ihn offenbar 
ein alter Muſendienſt jener pieriſchen Gegenden, ſonſt 
ſchwebt er voͤllig unbeſtimmt in Thrakien umher. Auch 
von feinem Vater Oagros verlautet Nichts, als in ſpaͤ⸗ 
ten Nachrichten entweder daß er Flußgott geweſen ſei?“), 
was vielleicht nur firirende Erfindung von Grammatikern 
iſt, oder daß er Sohn des Charops war, dieſer aber ein 
Thraker am Pangaͤon, der den Dionyſos warnte vor den 
Nachſtellungen des Lykurgos, worauf ihn der Gott nach 
deſſen Vernichtung durch die Koͤnigswuͤrde und die Mit⸗ 
theilung ſeiner Myſterien belohnte, welche Guͤter beide 
forterbten auf den Oagros und von dieſem auf den Or⸗ 
pheus ). Dieſe aͤngſtliche Herleitung der Weihen durch 
Sohn, Vater, Großvater, von der Mittheilung des Got⸗ 
tes verraͤth den ſpaͤten redactoriſchen Urſprung, und auf 
dieſe Erzaͤhlung iſt gar Nichts zu geben; aber auch ſie 
zeigt an, wie beziehungslos Orpheus daſtand; denn der 
Name des Charops bezeichnet den froͤhlich Blickenden, ein 


22) Hy gin. f. 14. Auf dem Olymp läßt Euripides ihn ſin⸗ 
gen Bacch. 560. An der pimpleiſchen Warte ſollte Kalliope ihn 
geboren haben, Apollon. I, 25. Libethra, Orpheus’ gewoͤhnlicher 
Wohnort, Conon. 45. 23) Conons 45. 24) Apollon. I, 34. 
Zerriſſen von den biſtoniſchen Weibern bei Pranokles Stob. 64. 
p. 399. Anthol. Epigr. inc. 482. 25) Serv. Virg. Georg. 
IV, 524. Diod. V, 77. Suid. Am Rhodope. Virg. Georg. IV, 
461. Ovid. Met, X, 115 50, 26) Solin. 15. 27) Apollon. 
I, 28. Nicand, Theriac. 462. 28) Aeschylus bei Eratosth. 
24. Max. Tyr. XXXVIII, 6, 210, Jamblich. Vit. Pyth. 28, 
306, aus altem keoòs 16s. 29) Nonn. XXII, 179. 30) 
Diod. III, 65. 31) Virg. Georg. IV, 524 mit Serv. 82) 
Lobeck, Aglaoph. p. 294. 33) Schol. Eur. Hec. 1267. Or⸗ 
pheus' Geſang am Haͤmus Hor. Od. I, 2, 6. 34) Phanokles 
bei Stobaeus 64. p. 400 und Plutarch. Ser. Num. Vind. p. 557. 
Anthol. Epigr. inc. 482. 35) Epigr. inc. fr. 483 und bei 
Diog. L. Prooem. 5. 36) Serv. Virg. Aen. 645. Vergl. Not. 
31: 37) Diog. III, 65. 1 5 
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gewoͤhnliches Beiwort reißender Thiere, namentlich derer, 
welche die Große Mutter und den Dionyſos umſchwaͤrmen, 
alſo nur daraus hergeleitet. Als alte Sage bleibt fuͤr 
das Geſchlecht des Orpheus alſo nur Apollon oder Das 
gros und Kalliope, als Heimath das Pangaͤon mit der 
edoniſchen oder der Olymp mit der pieriſchen Umgegend, 
namentlich Libethra. Die mythiſche Bedeutung des Apol- 
lon als Vater und der Kalliope als Mutter leuchtet ein, 
was die Feldeinſamkeit des Vaters Dagros will, wird 
uns dagegen weder aus der Natur des Gottes, ſtatt def 
ſen er eintritt, noch des Kindes oder ſeiner Umgebung 
klar. Der Gedanke an Bakchiſches Umherſchweifen, wo⸗ 
hin die Zuſammenſtellung mit Charops in der einen Er⸗ 
zaͤhlung fuͤhren koͤnnte, iſt beſtimmt abzuweiſen, weil der 
Bakchiſche Taumel weder vereinzelt ſchwaͤrmt, ſondern 
durchaus in großem Feſtzuge, noch auch auf den Feldern, 
ſondern in Wald und Gebirg. Die einzige nicht un⸗ 
wahrſcheinliche, aber wegen ihrer Beziehungsloſigkeit durch⸗ 


aus unſichere Muthmaßung, die ſich uns ergeben koͤnnte, 


waͤre die, den Orpheus, in Stammverbindung mit 60 
pavös gedacht, zu faſſen vom Findling unbekannten Ur⸗ 
ſprungs, von der einſam im Felde gefundenen Waiſe, die 
dann ebenſo gut Sohn des einſamen Feldes, als des 
Gottes, von dem ihr Leben vorzuͤglich abhaͤngig iſt, ge⸗ 
nannt werden kann. Um dieſe Annahme zu rechtfertigen, 
waͤren aber fernere Beziehungen darauf aus den Sagen 
vom Leben des Orpheus nachzuweiſen. 1 
Orpheus' Leben wird dadurch beſtimmt, daß er vom 
Apollon die von Hermes erfundene Laute erhaͤlt“). Dieſe 
Sage iſt alt, ſo gut wie die Homeriſche von der Wan⸗ 
derung des Scepters von Hand zu Hand. Was hinzu⸗ 
gefuͤgt wird, daß Hermes derſelben ſieben Saiten nach 
der Zahl der Atlantiden, Orpheus neun nach der der 
Muſen gegeben habe, erweiſt ſich als ſpaͤter, theils durch 
die kuͤnſtliche Genauigkeit, theils daraus, daß wir wiſſen, 
daß die Inſtrumente der alten Lyrik einfach waren bis 
auf die Zeiten des Timotheus von Milet. Mit dieſer 
Laute nun ruͤhrt Orpheus nicht blos die Ohren der Men⸗ 
ſchen, ſondern auch die der Thiere; waͤhrend ſeines liebli⸗ 
chen Geſanges umflattern ſein Haupt unzaͤhlige Voͤgel, 
und die Fiſche ſpringen aufrecht empor aus dunkler Fluth! ), 
ja auch Raubthiere verſammelt fein Eitherfpiel am Olym⸗ 
pos, und ſelbſt Bäume kommen um ihn zuſammen ), 
ſelbſt Felſen folgen ihm nach, und wen er will, bezaubert 
fein Wort!). Seine Stimme fuͤhrt aber Alles zur Freu⸗ 
de“), daher die ſchoͤnſte, die das Ohr hören kann!), 
daher Orpheus der berühmte), der goldharfige ! ), der 
harſenſpielende Vater der Geſaͤnge, der wohlgelobte “). 


38) Eratosth. Cat. 24. Hyg. Astr. II, 7. 39) So ſchil⸗ 
dert ihn ſchon Simonides fr. 9. (Anal. I, 122.) Nachgeahmt 
Apollon. I, 573, 40) Eurip. Bacch. 562. Hor. Od, I, 24, 
14: auditam arboribus fidem. Epist. II, 3, 392: dictus ob hoc 


lenire tigres rabidosque leones!: Jad Winde und Fluͤſſe Od. 1, 


12, 7. Virg. Georg. IV, 510 9 Ahilcentem tigres et agentem 
carmine quercus. 41) Eurip. Iph. Aul. 1211. Eratosth. Cat. 
24, vielleicht aus Aſchylos. Apollod. I, 3, 2. 42) Aesch. 
Agam. 1629. 43) Eurip. Med. 543. 44) Ibykus bei Prisci- 
an. VI, 723. 45) Xovodwp Pind. fr. 84. 46) Pind. Pyth 
IV, 176. Vergl. noch Plat. Legg. VIII. p. 829. D. Jon. 583. 
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Vom Ruhwe ſeines Geſanges nehmen die Sagen 
Anlaß, den Orpheus unter die Argonauten einzureihen. 
Dem widerſprach Pherekydes, ein Zeugniß, daß die Sage 
beftand ““), Pindar aber erkennt fie an und führt den 
Orpheus auf unter den ſich um Jaſon verſammelnden 
Goͤtterſoͤhnen “). Nach Herodor rieth Cheiron dem Ja— 
fon, den Orpheus aufzufodern zur Mitfahrt, weil die Ar⸗ 
gonauten ohne ihn bei den Sirenen nicht wuͤrden ohne 
Unheil voruͤberfahren koͤnnen; denn Orpheus war keines⸗ 
wegs durch Koͤrperſtaͤrke berühmt, ſodaß an feinem Arme 
den Unternehmern hätte gelegen fein koͤnnen“). Sein Ge: 
fang uͤbertraf oder üͤbertoͤnte wirklich den der Sirenen 
und mit Verluſt eines Gefaͤhrten kamen die Argonauten 
glücklich voruͤber ). Orpheus! Verdienſte um die Fahrt 
wurden in andern Sagen gehäuft, erſt der Zauber ſei⸗ 
nes Geſanges rief die Argo von der Werfte, wo fie hart⸗ 
naͤckig haftete, ins Meer ). Er befoͤrderte Jaſons Wahl 
zum Anführer, rief die Argonauten von Lemnos weg, 
feſſelte die Symplegaden und ſchlaͤferte den kolchiſchen 
Drachen ein ), Geſchichten, deren Erfindung vielleicht 
erſt dem Verfaſſer der Argonautik zukommt, wo noch meh⸗ 
res der Art zu leſen iſt, die aber, namentlich die Abwehr 
der Symplegaden, den Charakter der Orphiſchen Sagen 
nicht verlaſſen, dagegen die Suͤhnung des Schattens des 
Kyzikos und der Rhea, die Emporrufung der Hekate, 
um die Thore zum heiligen Haine zu oͤffnen, und das 
Hoͤhlenleben des Orpheus nach der Ruͤckkehr, die Einwir⸗ 
kung der Orphiſchen Bearbeiter zeigen). Dahin iſt viel⸗ 
leicht auch ſchon zu rechnen, daß auf ſeinen Rath die 
Argonauten zu Samothrake anlegen, um die Weihen zu 
empfangen ). Sonſt halten ſich die Schilderungen des 
Apollonius darin genau an den Charakter der alten Sa⸗ 
gen, daß ſie vorzugsweiſe den Apollon von Orpheus ver⸗ 
ehrt werden laſſen ); dieſem heißt Orpheus zweimal ei⸗ 
nen Altar errichten, das eine Mal mit der Weihung ſei— 
ner Lyra in Bezug auf den kleinaſiatiſchen Ort an der 
Nordkuͤſte, Lyra ), einmal einen Dreifuß weihen am tri⸗ 
toniſchen See “), wie er auch zu Jolkos die einheimiſche 
Göttin Artemis befingt ). Es iſt charakteriſtiſch, daß in der 
Orphiſchen Argonautik eine ſolche Ruͤckſicht auf den Apollon 
gar nicht mehr vorkommt, daß da vielmehr Orpheus von 
Bakchos redet und nur in den erſten Verſen den Apol⸗ 
lon anruft, wie ſonſt die Muſen angerufen werden. 
Wenn in den Sagen über die Argonautenfahrt Or: 
pheus nur als untergeordneter Theilnehmer, als durch 
dichteriſche Verknuͤpfung hereingezogen erſcheint, ſo iſt er 
dagegen allein thaͤtig in der beruͤhmteſten Sage von ſei⸗ 
nem Leben, in der Hinabfahrt in den Hades. Die aͤlteſte 
Erwähnung findet ſich bei Platon in der Rede des Phaͤ⸗ 
dros im Sympoſion, die mit mehren Mythen fpielt “). 
Be EEE Ge 20 an Nr. mE. __ 
47) Schol. Apollon. I. 283. 48) Pind. Pyth, IV, 176. 
„Apollod. I, 9, 16. 49) Schol. Apoll. I, 23, 31. 50) Anol. 
lon..IV, 905. Apollod. I, 9, 25. Orph. Argon. 1272. 51) 
Orph. Arg. 264. 52) Ib. 306, 478, 702, 899. 58) Ib. 
570, 614, 940, 1870, 54) Apollon. I, 915. Diod. IV, 43 
und 48. Orph. Arg. 464. 55) Hyg. Astr. II, 7. 56) 
Apollon. II, 685, 928. 57) Ib. IV, 1547. 58) Ib. I. 570. 
59) Plat. Symp. 7. f 
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Orpheus, dem Sohne des Dagros, fei fein Weib geſtor— 
ben, und er habe, um ſie wieder zu erlangen, lebend ſich 
in den Hades gewagt; die Götter aber hätten ihm nicht 
ſie ſelbſt gegeben, ſondern ihm ein Scheinbild gezeigt, 
weil er nicht den Muth gehabt, fuͤr die Vereinigung mit 
ihr zu ſterben; ja fie hätten ihm, nachdem er unverrichtes 
ter Sache aus dem Hades entlaſſen ſei, noch dazu Tod 
von Weiberhand zur Strafe für feine Weichlichkeit, die 
der Natur eines Citherſpielers freilich angemeſſen fei, bez 
ſchieden. Es iſt bekannt, daß Platon uͤberhaupt die von 
ihm redend eingefuͤhrten Perſonen mit den Mythen und 
deren Charakteren ein witziges Spiel treiben laͤßt, nament⸗ 
lich im Sympoſion. Der angeführte Grund der Verwei— 
gerung der wirklichen Gattin iſt durchaus nicht alterthuͤn⸗ 
lich, in der ganzen heroiſchen Zeit gilt das Leben für das 
hoͤchſte Gut und das Daſein im Hades für einen kuͤm⸗ 
merlichen, ſchattenaͤhnlichen Traum. Es kann alſo keine 
Frage ſein, daß die alte Darſtellung in dem Verſuche des 
Orpheus, ſeiner Gattin das Leben von den Todesmaͤch— 
ten zuruͤckzugewinnen, eine kuͤhne und große That ers 
kannte. Die von Platon angegebenen Motive fallen alſo 
fuͤr uns weg, und es bleiben nur die Thatſachen, daß 
Orpheus lebend in den Hades hinabſtieg, um ſein ge⸗ 
ſtorbenes Weib wieder zu gewinnen, daß ihm die Goͤtter 
aber nicht ſie ſelbſt gaben, ſondern ein Scheinbild von 
ihr zeigten. Die naͤchſten Nachrichten der Zeit nach, ab⸗ 
gerechnet, daß ſchon Euripides eine Spur von dieſer Sage 
zu zeigen ſcheint“), finden wir beim Hermeſianax ), 
Orpheus habe, als ſein Weib Agriope geſtorben ſei, es 
gewagt, allein uͤber den Kokytos zu ſchiffen und den 
Hoͤllenhund zu ſcheuen, ſein Citherſpiel habe die dortigen 
Maͤchte alle gewonnen und Agriope den Hauch des Le— 
bens zuruͤckerhalten. Zunaͤchſt ſtehen Apollodors Nach= 
richten, die uns wol fuͤr die aͤlteſten, ſelbſt aͤlter als die 
Platoniſchen, gelten koͤnnen “): Orpheus habe es gewagt, 
als fein Weib Eurydike an einem Schlangenbiſſe geſtor⸗ 
ben ſei, in den Hades hinabzuſteigen und den Pluton durch 
die Macht feines Geſanges bewogen, fie ihm zuruͤckzu⸗ 
geben, aber unter der Bedingung, daß Eurydife hinter 
ihm wandle und er nicht nach ihr umblicke, bis beide 
in ſeiner Wohnung angelangt ſeien; ihn aber habe unter— 
wegs die Zuverſicht verlaſſen, und fo wie er ſich umge—⸗ 
ſehen habe, ſei fie genoͤthigt geweſen zum Hades zuruͤck⸗ 
zukehren. Dieſe Sage ſcheint auch Platons kurze Dar⸗ 
ſtellung anzuerkennen, denn fo lange Eurpdike ihm nicht 
auch fuͤr den Anblick ſicher war, hatte er allerdings nur 
ein Scheinbild an ihr; auch ſtimmen die uͤbrigen ſpaͤtern 
Erzähler, Konon “), Virgil und Ovid“), völlig damit 


60) Eurip. Alc. 968. Hier werden zwar weder der Hades 
noch Eurydike erwaͤhnt, aber die von der Orphiſchen Leier aufge⸗ 
zeichneten Heilmittel, mit denen die Phoͤbos den Asklepiaden gege⸗ 
ben, zuſammengeſtellt. Beide, heißt es, ſeien nicht ſtaͤrker als die 
Nothwendigkeit. Dies ſcheint auf den verungluͤckten Verſuch fo 
wol des Orpheus wie des Asklepios zu gehen, Todte zu erwek⸗ 
ken und die Erweckten lebendig zu erhalten. 61) Aus dem drit⸗ 
ten Buche feiner Leontion, wo er ein Verzeichniß der Zowrıza 
gab, bei Athen. XIII, 597. 62) Apollod. 1, 3, 2. 63) Co- 
non. 45. 64) Virg. Georg. 455. Ovid. Met. X, init. Die 
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überein, nur daß die letzten poetiſcher das Umſchauen in den 
Augenblick ſetzen, da Orpheus über die letzte Grenze des 
Hades ſchreitet, und daß Virgil den Schlangenbiß ge⸗ 
ſchehen laͤßt auf der Flucht der Eurydike vor den Nach⸗ 
ſtellungen des Ariſtaͤus, bei welcher Verknuͤpfung es 
ungewiß ift, ob fie der Erfindung des Virgil oder frühes 
rer Bearbeiter zuzuſchreiben iſt. Da alle dieſe Schrift⸗ 
ſteller, die meiſtens aus epiſchen oder logographiſchen 
Quellen ſchoͤpfen, die Geſtorbene Eurydike nennen, kann 
die Agriope des Hermeſianax hoͤchſtens auf einer verein⸗ 
zelten Sage, wahrſcheinlich nur auf einer Verwechſelung 
mit der Agriope, die ſonſt Thamyris' Geliebte heißt, dem 
Hermeſianax eine andere gibt, beruhen; denn Thamyris 
ſteht auch in andern Dingen neben Orpheus. Der Sinn 
übrigens, in dem die Sage gebildet iſt, wird leicht auf⸗ 
gezeigt. Der Saͤnger wagt ſich im Vertrauen auf ſeine 
Apolliniſche Kunſt in das fuͤr dieſelbe ſonſt unzugaͤngliche 
Todtenreich und bewegt durch ſeine Geſaͤnge wirklich deſ— 
ſen Maͤchte zur Willfaͤhrigkeit, aber ſie fodern nun auch 
dafuͤr das dem Schutze des Apollon bewieſene ruͤckſichts⸗ 
loſe Vertrauen von ihm, uns entgehen da er dies nicht 
leiftet, fogleich wieder ihre Bewilligung. 
} An die Erzählungen von der Eurydife ſchließen ſich 
die von Orpheus' Tode, die faſt allgemein mit jenen in 
naͤhere oder entferntere Beziehung geſetzt werden. Zeug⸗ 
niß für die Verbindung gibt ſchon Platon in der ange⸗ 
führten Rede im Sympoſion, wo die Götter dem Dr: 
pheus den Tod durch Weiberhand ſenden, weil er nicht 
ſtark geweſen fei, den Tod für Eurydife zu erfragen °°). 
Wir haben nachgewieſen, daß dies Motiv nur jener Dar⸗ 
ſtellung des Phaͤdrus angemeſſen iſt, aber mit der Auf⸗ 
hebung deſſelben faͤllt die Beziehung zwiſchen beiden Be⸗ 
gebenheiten nicht weg. Das aͤlteſte Zeugniß indeß fuͤr 
den Tod des Orpheus ſpricht dieſe Beziehung nicht aus, 
Aſchylos laͤßt den Dionyſos, erzuͤrnt daruͤber, daß Or⸗ 
pheus ihm die Verehrung verweigert, die Baſſariden ge⸗ 
gen denſelben ausſenden und ihn von dieſen zerreißen“ ). 
Im Gegenſatze gegen den Dionyſos wird zugleich ange: 
führt, daß Orpheus den Helios für den größten der Göt: 
ter gehalten und denſelben auch Apollon genannt habe, daß 
er daher Nachts in der Fruͤhſtunde aufgeſtanden und auf 
das Gebirge Pangaͤon hinaufgeſtiegen ſei, um die Sonne 
zuerſt zu ſehen; ferner daß die Muſen ſeine von den 
Baſſariden zerriſſenen Glieder geſammelt und zu Libe—⸗ 
thra begraben hätten. Ob dies Alles auch, wie von je: 
nem zuerſt Erwaͤhnten ausdruͤcklich geſagt wird, aus 
Aſchylos ſei, iſt nicht ganz ſicher, es widerſtreitet aber 
keine der Vorſtellungen der Darſtellungsweiſe des Aſchy⸗ 
los. Denn obgleich dieſer ſonſt nicht, wie Euripides aus⸗ 
druͤcklich, und zwar mit Beziehung auf die Kenntniß der 
geheimen Namen der Götter’), wodurch unſtreitig Mit⸗ 


Hauptzuͤge auch Diod. IV, 25. Hyg. f. 164. Paus. IX, 30, 4. 
Eine Anſpielung Plut. Ser. Num. Vind. p. 566. a 

65) Not. 59. 66) Eratosth. Cat. 24. Die Zerreißung 
ſchlechthin beftätigen Plat. Rep. X, 620. Isocr. Paneg. 16. 
Apollod. I, 3, 2. 67) Eurip. Phaeth. fr. II. v. 11: & xev- 
copeyyts "Hau, ws u dn e⁰ονι zul Hνν . Aνh‚aaupa d’ 2v Boo- 
rotc o dEIwS v, dri Ta aıyarr Oyouc! oide daıuovwr. 
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theilung Orphiſcher Lehren bezeichnet wird, den Apollon 
und Helios identificirt, ſo paralleliſirt er doch beide ſo 
gern und nah, daß die Vereinigung unmittelbar daran 
liegt“), den Gedanken aber, daß Helios der größte der 
Goͤtter ſei, finden wir wenigſtens bei Sophokles, und 
zwar, wie es ſcheint, ebenfalls mit ausdruͤcklicher Bezie⸗ 
hung auf Orphiſche Lehre, indem es heißt, daß den He⸗ 
lios die Weiſen den Erzeuger der Goͤtter und den Vater 
Aller nennen“). Daß die ganze Erzählung aus Aſchy⸗ 
lus iſt, ſcheint die Vergleichung mit Hygin, der den Era⸗ 
toſthenes excerpirte, zu beſtaͤtigen; denn dieſer verläßt den 
einfachen Gang, ſchiebt jeder einzelnen Thatſache neue 
kuͤnſtliche Motive unter, wovon Eratoſthenes nichts weiß, 
und für das Gebirg Pangaͤon den Olympus ein ). Die 
Zerreißung des Orpheus durch die Maͤnaden wird viel⸗ 
fach beſtaͤtigt und meiſtens die natuͤrliche Angabe beibe⸗ 
halten, daß die Urſache im Zorne des Dionyſos wegen der 
Vernachlaͤſſigung ſeines Dienſtes liegt, wie in den Sa⸗ 
gen von Pentheus und Lykurgos. Aber als Orpheus in 
die Bakchiſchen Orgien hineingezogen war und fuͤr deren 
Stifter galt, mußten dieſe Motive veraͤndert werden. Nun 
erzaͤhlte man entweder, die thrakiſchen Weiber ſeien auf 
ihn erzuͤrnt geweſen, weil er die Männer fo an ſich feſ— 
ſelte, daß ſie von ſeiner Naͤhe nicht laſſen wollten und 
jene vernachlaffigten ”'), oder weil er die Knabenliebe bei 
den Thrakern einfuͤhrte ), oder weil er ihnen die Dr: 
gien nicht mittheilen wollte und alle Weiber mied we⸗ 
gen ſeines ungluͤcklichen Verluſtes “), oder endlich weil er 
ihnen die Orgien ablauſchte“). Andre ließen den Dio⸗ 
nyſos aus dem Spiel und leiteten die Wuth der Weiber 
von der Aphrodite her, die ſich mit der Perſephone um 
den Beſitz des Adonis geſtritten und von Zeus auf die 
Eutſcheidung der Kalliope verwieſen ſei, dieſe habe den 
Beſitz zwiſchen beide zu halbjaͤhrigem Wechſel getheilt, 
Aphrodite aber, damit nicht zufrieden, habe, um ſich an 
der Kalliope zu raͤchen, den thrakiſchen Weibern eine ſol⸗ 
che Liebeswuth gegen deren Sohn Orpheus eingefloͤßt, 
daß ſie ſich durch Zerreißung in ſeine Glieder getheilt 
haͤtten?). Wieder Andere, und zwar die Sage des ma⸗ 
kedoniſchen Dion mit der Inſchrift an Orpheus' Grabe, 
nannten den Orpheus von Zeus' Blitze getoͤdtet, und als 
Anlaß gaben die Einwohner (nicht die Inſchrift) an, daß 
er den Menfchen gegen den Willen der Götter die heiligen 
Geheimlehren mitgetheilt habe“). Endlich ſollte er ſich 
ſelbſt umgebracht haben aus Gram uͤber den zweiten Ver⸗ 
luft der Eurydike ). Bei allen dieſen Geſchichten iſt, ab⸗ 
gerechnet die Sage von Dion, in den Übertreibungen und 


1 68) Aesch. Suppl. 212 215. 
Cf. Oed. Tyr. 660. 
80, 5. 


a 79) Soph. inc. fr. 772, 
70) Hyg. Astr. II, 7. 71) Paus. IX, 
72) Phanokles bei Stob. 64, 399. Ovid. Met. X, 
93. Usrg. l. o. Die Beſtrafung der Weiber übernimmt bei Ovid 
Bakchos, indem er ſie in Baͤume verwandelt und aus dem Lande, 
das der Mord ihm verhaßt gemacht hat, nach Phrygien geht. 
Met. XI, 67 sd. 86 sq., wahrſcheinlich des Dichters eigne Erfin⸗ 
dungen. 78) Conon. 45. Virg. Georg. IV, 520. Ovid. Met. 
79. 5 74) Hyg. I. c. 75 z g. J. e. 76) Paus. IX, 
30, 5. Die Inſchrift Not. 35. Eine andere zu Dion erzaͤhlte Sage 
55 1 er 5 von den Weibern zerriſſen. Paus. I. c. 7. 77) 
aus, I. C. 0. 
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dem Geſuchten der Motive der armſelige, anekdotenartige 
Urſprung unverkennbar, und nicht daran zu denken, als 
koͤnnten dieſe fuͤr alte im Volke lebende Sagen gelten, 
die nie ohne gemuͤthliche Bedeutſamkeit und Poeſie ſind, 
weil ohne dieſe Eigenſchaften eine ſolche Erzaͤhlung zwi⸗ 
ſchen dem dritten und vierten Ohre verklingt. Ein Bei⸗ 
ſpiel anekdotenartiger Ausfuͤhrung jener erſten Sagenform, 
die den Zorn des Dionyſos als Grund annimmt, gibt 
die Angabe, Orpheus habe im Hades, als er Eurydike 
zurüdzugewinnen ſuchte, das ganze Goͤttergeſchlecht ges 
prieſen, nur den Dionyſos nicht, und dies habe deſſen 
Zorn erregt’). Die Vorſtellung, als habe Orpheus, 
der um feiner Gattin willen in den Hades hinabgeſtie⸗ 
gen war, ſtatt eindringlicher Bitten um dieſe den dorti⸗ 
en Mächten eine Theogonie vorgeſungen, hätte weder 
in alter wirklicher Poeſie, noch in wirklicher Volksſage 
Anklang finden koͤnnen. Um nichts beſſer ſind die Ein⸗ 
zelnheiten, die von den verſchiedenen Erzaͤhlern als Um: 
ſtaͤnde ſeines Todes berichtet werden. Bei Konon feiert 
er mit den thrakiſchen Maͤnnern zu Libethra die Orgien 
in einem dazu eingerichteten Gebäude (alſo zwiſchen Waͤn⸗ 
den, wie die Orpheoteleſten, ohne Erinnerung an freies 
Bakchiſches Schwaͤrmen), vor deſſen Thuͤr jene die Waf⸗ 
fen ablegten; die Weiber rauben dieſe, zerhaden den Or⸗ 
pheus, da er heraustritt, und werfen die Glieder ins 
Meer. Eine Seuche plagt darauf das Land, das Ora⸗ 
kel gebietet Orpheus' Haupt zu beſtatten. Dies wird 
durch einen Fiſcher an der Muͤndung des Meles gefun⸗ 
den, ſingend und weder vom Meere noch von der Ver: 
weſung verſehrt. Die Thraker errichteten ein Denkmal 
daruͤber, ſchloſſen es mit einem heiligen Bezirk ein, und 
hielten es erſt als Heroon, nachher aber in goͤttlichen 
Ehren ”°). Die Aſtronomen verſetzten die Lyra, dieſe Über⸗ 
winderin der Taubheit des Hades, unter die Sterne, 
auf Fuͤrbitte der Muſen oder auf Betrieb des Apollon 
und Zeus, wobei es merkwuͤrdig iſt, daß Bakchos wie⸗ 
der nicht genannt wird ). Die Spaͤtern fanden in ih⸗ 
ren Saiten die Darſtellung der Sphaͤrenharmonie ?). Die 
ſinnreiche Dichtung des Phanokles unter Ptolemaͤus Phi— 
ladelphus ließ ſie klingend vom Meere nach Lesbos ge— 
tragen und dort feierlich beigeſetzt werden, und daher ſei 
die Inſel die geſangreichſte unter allen ). Philoſtratos 
erwaͤhnt daſelbſt ein wahrſcheinlich von ihm nur fingirtes 
Orphiſches Orakel, das die Achaͤer von Troja aus befragt 
haͤtten ?); denn die ganze Dichtung will offenbar Nichts 
weiter ſagen, als was Andere damit ausdruͤcken, daß ſie 
den Terpander, der wiederum auch Erfinder der fieben- 
ſaitigen Lyra heißt, Nachahmer des Orpheus nennen 90. 
Doch mag die Sage in Lesbos einheimiſch ſein, wenig⸗ 
ſtens erzaͤhlt Lucian, die Lyra des Orpheus ſei zu Pitta⸗ 
kos' Zeit daſelbſt aufbewahrt“). Von heroiſcher Wir⸗ 


79) Conon. 45. 80) Eratosth. 
24. Hyg. I. c. Manil. I, 324. 81) Lucian. de Astrol. 10. 
Serv. Virg. Aen. VI, 645. 82) Not. 72. 83) Philostr. 
Heroic. 704 unter Philoktet. 84) Plutarch. de Music. 5. Plat: 
ter Nicom. Harm. Elench. L. II. p. 29. (Meib.) 85) Luv. 
Adv. Indoct. 12. . 


78) Hyg. Astr. II, 7. 
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kungskraft des Orpheus nach feinem Tode wurden in 
Makedonien mancherlei Legenden erzaͤhlt: die an ſeinem 
Grabe niſtenden Nachtigallen fangen lieblicher und lau— 
ter ©); der Fluß Helikon hatte die Moͤrderinnen des Or⸗ 
pheus, als fie das Blut abwuſchen, erſaͤuft“); auf Or⸗ 
pheus Grabe zu Libethra habe ein Hirt im Schlafe ge⸗ 
ſungen, dadurch ſei eine Menge von Menſchen herbeige⸗ 
lockt und im Gedraͤnge das Denkmal umgeſtoßen worden, 
ſodaß die Sonne Orpheus' Gebeine beſchien, worauf in der 
Nacht der Bach Sys anſchwoll und die Stadt zerſtoͤrte, 
gemaͤß einer Warnung vom Orakel des Dionyſos, und 
darauf ſeien die Gebeine nach Dion gebracht ). Ahn⸗ 
licher Art iſt, was Ovid von der durch Apollon verfteiners 
ten Schlange erzaͤhlt, die in den in Lesbos antreibenden 
Kopf einbeißen wollte“). Denn in Lesbos zeigte man 
auch die Stätte, wo dieſer Kopf beftattet fei, und erzählte 
Legenden von ihm und von der im Tempel aufbewahr— 
ten Lyra, auf der Pittakos' Sohn, Neanthos, der ſie 
durch Beſtechung von den Prieſtern zu erhalten wußte, 
ſpielte, um die Thiere um ſich zu verſammeln. Es fa= 
men aber nur Hunde, die wuͤthend wurden und ihn zer— 
riſſen ). Noch als Alexander den Perſerkrieg unter⸗ 
nahm, gab das ſchwitzende Holzbild des Orpheus bei Li⸗ 
bethra ihm dafür ein Wahrzeichen “). 

Blicken wir nun zuruͤck, ſo erſcheint uns ein dreifa⸗ 
cher ſelbſtaͤndiger Sagenkreis von Orpheus. Die Gewalt 
ſeines Geſanges uͤber Thiere, Baͤume und Felſen, die 
Wirkung deſſelben uͤber die fuͤhlloſen Herzen der Maͤchte 
der Unterwelt und ſein Tod durch den Zorn des Dio— 
nyſos. Alle drei ſind uns als alt verbuͤrgt und alle 
drei ſtehen auch in bedeutungsvoller Beziehung. Gemein⸗ 
ſam iſt nach griechiſcher Auffaſſung allen die dem Or— 
pheus gegebene Apolliniſche Kraft, die ſowol die Taub⸗ 
heit des Steins als des Hades bezwingt und der ſchwaͤr— 
menden Trunkenheit des Dionyſos ſich widerſetzt. Es 
iſt nun zu erwaͤgen, wie die griechiſche Lebensanſicht al— 
ter Zeit dieſe Thaͤtigkeiten des Orpheus beurtheilt haben 
muß, da uns alle Darſtellungen derſelben im echten 
Geiſt alter epiſcher Poeſie, ja ſelbſt alle lyriſche und 
dramatiſche, aus denen man das poetiſche Urtheil dieſer 
Zeiten kennen lernen koͤnnte, verloren ſind. 

Erinnern wir uns der feſtgezogenen Grenzen, die jes 
des Einzelne, was in der Welt da iſt, von dem Andern 
ſcheiden, die nicht uͤberſchritten werden duͤrfen ohne Ein⸗ 
griff in fremdes Gebiet, weil die ewige Vertheilung eins 


86) Paus. IX, 30, 6. 87) Ib. 8. 88) Ib. 9—11. Das 
Orakel hatte verheißen, wenn die Sonne Orpheus' Gebeine ſaͤhe, 
werde ein Schwein die Stadt zerſtoͤren. Orpheus' Grab iſt hier 
alſo, wie manche Heroengraͤber, namentlich das des Odipus bei 
Sophokles, als Unterpfand der Sicherheit des Staates gefaßt, fo 
lange es ungeſtoͤrt bleibt, und wie das Grab des Odipus geheim 
gehalten wird, ſo ſollen auch Orpheus' Gebeine ewig verborgen lie⸗ 
gen. Dieſer Gedanke ſcheint aber hier noch beſonders hervorgeho⸗ 
ben zu ſein durch den Gegenſatz des Finſterlichen, des Orpheus, 
gegen das Sonnenlicht. Ein Schwein vollzieht die Rache als ge⸗ 
woͤhnliches Schuldopfer. 89) Ovid. Met. XI, 56. 90) Die 
Grabftätte des Kopfs Serv. Virg. Georg. IV, 523. Vergl. Hyg. 
Astr. II, 7. Die Legende bei Lucian, Not. 85. 91) Plutarch. 
Alex. 14. 
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mal fefifteht und weil Niemand frei iſt, Niemand will- 
kuͤrliche Gewalt hat außer Zeus, der ſelbſt eine ſolche 
nicht uͤbt, ſondern die bei der Vertheilung gezogenen 
Grenzen ehrt, ſo wird uns die von Orpheus geuͤbte Zau⸗ 
berkraft des Geſanges als etwas fuͤr griechiſchen Verſtand 
Bedenkliches erſcheinen. Jede Peitho, jede Überredung, 
erſcheint ſo, theils weil ſie die natuͤrliche Fortbildung 
der Verhaͤltniſſe verruͤckt, theils weil durch dieſelbe einer 
bisher herrſchenden Macht der Einfluß entzogen wird. 
Die Wildheit der Raubthiere, die Starrheit der Felſen, 
die Hartnaͤckigkeit der Bäume find. ihre weſentlichen Ei⸗ 

enſchaften, werden dieſe verwirrt, ſo geht bald die Welt 
5 durch einander. Dies kann demnach ſchon gnügen, 
um Zeus' Blitz auf den Orpheus zu lenken, ja die Auf 
ſchrift in Dion ſcheint eigentlich ebendieſe Meinung zu 
haben. Der Thebaner Amphion, der eben wie Orpheus, 
das Lebloſe mit ſeiner Laute ruͤhrt, die Steine damit zu⸗ 
ſammenführt und fügt, wird ebenfalls von Zeus’ Blitz 
erſchlagen ), ſchwerlich urſpruͤnglich aus anderm Grund, 
als wegen dieſer die Grenze des Menſchlichen uͤberſchrei— 
tenden Macht. Ein zweites Verruͤcken geſetzmaͤßiger Gren⸗ 
zen iſt die Kuͤhnheit, mit der Orpheus in den Hades 
eindringt. Deſſen Pfade ſind fuͤr den Apollon ewig un⸗ 
zugaͤnglich, der Hades iſt der einzige Gott, der keine 
Bitten hoͤrt, nicht Geſchenke annimmt, nicht Opfer. Or⸗ 
pheus bewegt ihn zum Hoͤren, ja zum Gewaͤhren, das 
ewig einzige Beiſpiel einer ſolchen Begebenheit, das am 
Ende ſein Wunſch nicht erfuͤllt wird, geht hervor aus 
ſeiner menſchlichen Gebrechlichkeit, die einerſeits freilich 
zeigt, daß menſchliche Kraft auch mit ſolcher Erhoͤhung 
doch nichts Weſentliches zu Stande bringt, andererſeits 
aber auch wie wenig angemeſſen eine ſolche Waffe ſolcher 
Hand iſt. Auch dieſes Unternehmen konnte daher den 
Blitz des Zeus herausfodern, fo gut wie derſelbe den 
auch Apolliniſchen Todtenerwecker Asklepios ſchlaͤgt. Auch 
ein anderer mit Geſang ausgezeichnet begabter Thraker, 
Thamyris, vermißt ſich gegen die Goͤtter, gegen die Mu— 
ſen ſelbſt, und wird dafuͤr mit Blindheit und Geſanglo— 
ſigkeit geſchlagen. Als vermeſſen galt überhaupt der thra= 
kiſche Volkscharakter ?). Wir haben den Orpheus die: 


92) Wenigſtens erſcheint ſein Haus, das er gebaut hat, vom 
Blitze verbrannt, bei Aſchylus in Aristoph. Av. 1247. In der 
Unterwelt ließ ihn die Minyas dieſelbe Strafe leiden, wie den 
Thamyris, Paus. IX, 5, 8. Die Spaͤtern gaben als Grund die 
Beleidigung der Leto an, aber gegen dieſe hatte nicht Amphion zu 
prahlen, ſondern Niobe, und eine bloße Prahlerei motivirt wol die 
Rache der Götter, aber keine ewige Strafe. Wol aber ſcheint 
Amphion ſich ſeiner Apolliniſchen Waffe gegen den Gott ſelbſt uͤber— 
hoben zu haben, wie Thamyris; denn in andern Sagen ſtuͤrmte 
er, nach dortiger Darſtellung wegen des Todes ſeiner Kinder, den 
Tempel des Apollon und wird von demſelben getoͤdtet. Hyg. f. 9. 
Auch Linos, Apolls eigner Sohn, wird nach einer Sage vom 
Apollon erſchoſſen. Diog. L. Prooem. 4. Die Minyas ſcheint eben 
dargeſtellt zu haben, wie Orpheus durch den Anblick ſo vieler in 
der Unterwelt fuͤr Vermeſſenheit Geſtraften ſich hätte warnen laſ— 
ſen ſollen, wie er aber dennoch nachher dem Dionyſos, ſo gut, 
wie die Minyaden, die er dort ſah, die Ehre verweigert habe, ſo 
daß er durch deſſen Zorn fiel. Vergl. Not. 5—8. 93) Mit der 
Grolaoie der Thraker, meinte Hekataͤus von Milet (fr. 144) ſtimm⸗ 
ten die großſprecheriſchen Verheißungen des Othryoneus von Ka⸗ 
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fem gemäß keineswegs als friedlichen Frommen in aͤlte⸗ 
ſter Anſchauung zu betrachten; ſo lange der Name Thraker 
dem Griechen bedeutſam und ohne, wie nachher in die— 
ſem Falle durch Nebenvorſtellungen uͤbertaͤubt zu werden, 
ins Ohr klang, war das unmoͤglich, ſeine Cither muß 


‚mächtig geklungen haben, ſodaß fie das Mark der Baͤume 


und den Kern der Felſen, ja die Tiefen der Hoͤlle er⸗ 
ſchuͤtterte, und auf dieſe Gewalt muß er vertraut haben 
mit kuͤhnem Geiſt, als eine harte, wagende Seele, als 
ein oyErkıos, wie es auch gemäß iſt dem Sohne des ge⸗ 
waltigen Gottes Apollon. Dabei haben wir ihn jedoch 
nicht zu denken als vermeſſen in der Rede, wie Thamy⸗ 
ris, wenigſtens iſt davon durchaus keine Spur, wol aber 
uͤberſchreitet und verruͤckt er, wie einmal Asklepios, ſo 
in Allem, was er unternimmt, die von der ewigen 
Ordnung einmal gezogenen Grenzen. Hier glauben wir 
ſeinen Begriff zu erfaſſen. Alles, was da Orphiſch ge⸗ 
nannt wird, gründet ſich auf Verſchiebung oder Auflöfung 
der dem Gegenſtand einmal beſchiedenen Grenzen durch 
die Macht des Worts und des Gedankens. Wenn auch 
den Griechen keineswegs beim Gebrauche des Worts dies 
immer klar bewußt geweſen ſein mag, ſo doch gewiß 
ſehr oft und auf jeden Fall iſt es der allgemeine Grund⸗ 
gedanke. Ja aus einer ſolchen Beziehung ſcheint die Er⸗ 
findung des Namens ſeiner Gattin Eurydike hervorge⸗ 
gangen zu ſein; denn der letzte Theil deſſelben bezeich⸗ 
net die Gebuͤhr, den geſetzmaͤßigen Zuſtand jedes Gegen⸗ 
ſtandes innerhalb der ihm einmal beſchiedenen Grenzen, 
die Ausdehnung ſolcher Grenzen aber durch den weit um 
ſich greifenden Charakter eines Mannes bezeichnen die 
Sagen öfters mit Namen wie Eurytos, Eurytion ). 
Fuͤr dieſen gewaltigen Helden des Worts ſchickt ſich eben 
nicht übel der Urſprung, der, wie wir angedeutet haben, 
in ſeinem und ſeines Vaters Namen liegen kann, der auf 
dem Feld einfam gefundenen Waiſe, die in der Welt auf: 
tritt, ohne daß man weiß, woher, mit bisher unbekannter 
Zaubergewalt der Waffen Apollons und der Kalliope. 
Um jedoch dieſe Muthmaßung als irgend beſtaͤtigt gel⸗ 
ten zu laſſen, muͤßte ein Beiſpiel aͤhnlicher griechi⸗ 
ſcher Vorſtellungen dazu treffen, welches uns nicht vor⸗ 
liegt. Denn der etruskiſche Daͤmon Tages, ſeine 
Fremdartigkeit abgerechnet, der allerdings aus dem Feld 
entſpringt unter der Pflugſchar und nach ſeinen Offenba⸗ 
rungen wieder verſchwindet, mag mehr den Erdgeborenen 
bedeuten. Es kann alſo dieſer Vorſtellung nichts zuer⸗ 


baſſos, das er am Haͤmos finden wollte, bei Homer (II. XIII, 866) 
wohl zuſammen. Pindar, da er den Tod des Orpheus erwaͤhnt, 
nennt dieſen die Baͤndigung der Gewalt des Sohns des Bagros 
im Fragment Schol. Val. Eur. Rhes. 895: dre nedaserra 09€&- 
vos viov Olaygov nach Welckers Herſtellung. 

94) Vergl. den Art. Oechalia. Gewiſſermaßen gibt aller⸗ 
dings die Sage von Amphion eine Parallele. Dieſer, Sohn des 
Zeus und der Antiope (wie Orpheus der Kalliope), der Tochter 
des Nykteus (des Naͤchtlichen, wie Orpheus ſelbſt der Dunkle ſein 
kann) des Sohns des Chthonios (des Unterirdiſchen) wird von 
ſeiner Mutter ausgeſetzt und als Findling bei einem Hirten erzo⸗ 

1 4 Offenbar ſpielt hier der 
eee Hermes herein. Vergl. Apokioi, III, 
7 . 
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kannt werden, als das Zeugniß, daß fie. dem uͤbrigen 
Bilde von Orpheus nicht widerſpricht. 

Im Verhaͤltniſſe des Orpheus zum Dionyſos nun 
endlich, das nach den meiſten und als alt am beſten 
beftätigten Sagen ihm den Tod bringt, trifft die aͤhnli⸗ 
che Wirkungsweiſe zweier verſchiedener Maͤchte zuſammen. 
Orpheus bezwingt alles, was ihm nahe kommt, mit Apol⸗ 
liniſcher Gewalt, Dionyſos mit ſeiner eigenen; ein Con⸗ 
flict kann kaum ausbleiben. Apollon iſt der ſtarke Gott, 
deſſen Macht ſich in Allem, wodurch Seele und Leib ges 
ſtaͤrkt oder überwältigt werden, am allgemeinſten offens 
bart, die Mittel aber, die er waͤhlt, ſind nach dem per— 
ſoͤnlichen Bilde von ihm einfach, rein und ſcharf beſtimmt, 
zur Überwaͤltigung Schlagfluß, augenblicklich vernichtende 
Seuche, zur Staͤrkung unmittelbare Mittheilung hoͤherer 
Kraft und Vervollſtaͤndigung der bisherigen in den Glie— 
dern zur Ruͤſtigkeit, wie im Geiſte zu Sehergabe und 
Dichtkunſt. Dionyſos ſteht dicht neben ihm, er kann 
ihm zugeordnet genannt werden, er iſt ebenfalls der ftars 
ke, ſtaͤrkende und überwältigende Gott, aber durch phyſi⸗ 
kaliſche Vermittelung, durch die Anwendung der Natur⸗ 
kraͤſte, daher der Gott des treibenden Lebens, wie in den 
Raubthieren, beſonders aber in der Pflanzenwelt, nament— 
lich in der Rebe, und der uͤberwaͤltigende Gott durch den 
Wein ). Wer in Apollons Weiſe wirkt, kann nicht in 
der des Dionyſos wirken, alſo kann Orpheus den Dias 
nyſos nicht verehren, er kann aber als Menſch auf die 
Laͤnge ſich mit dem Gotte nicht meſſen, und deſſen Zorn 
bringt ihm den Tod. In aͤhnlicher Art werden von dem⸗ 
ſelben Gotte Pentheus und Lykurgos vernichtet; die Weiſe 
der Rache ſteht dem Pentheus näher, aber daran iſt we: 
nig gelegen; im Widerſtande dagegen ſteht der Thraker 
Orpheus dem Thraker Lykurgos naͤher, als dem Kad— 
meer Pentheus; denn dieſer widerſetzt ſich nur der Vers 
ehrung und hindert das Feſt, worauf im eigenen und 
fremden Wahnſinne Dionyſos' Gewalt uͤber ihn kommt; 
Lykurgos aber tritt gegen den Gott thaͤtig auf, verjagt 
ſeine Ammen, wuͤthet gegen ſie und den Weinſtock mit 
der Hacke; ja verſcheucht den Gott ſelbſt in die Arme 
des Meers ). Von Orpheus wird kein Angriff berich⸗ 
tet, auf keinen Fall hat er die Wildheit des Lykurgos, 
aber fein ganzer Charakter macht ihn nicht blos zu paſ⸗ 
ſivem Widerſtande, ſondern zu thaͤtigem Gegenſatze geeig⸗ 
net; es ſcheint daher kaum zweifelhaft, daß die Sagen 
den eigentlichen Anlaß von Dionyſos' Zorn in eine Schmaͤ⸗ 
lerung ſeiner Macht entweder uͤber die Raubthiere oder 
über die Maͤnaden durch den gewaltigen Geſanges zauber 
des Orpheus gelegt haben. Aus dieſen Betrachtungen 
ergibt ſich, um dies beiläufig zu bemerken, inwiefern Ho— 
razens Darſtellung des Orpheus als Entwoͤhners der 
Menſchen von Mord und ſcheußlicher Nahrung), in al: 


95) Vergl. den Art. Orakel. Wol kann Apollo, wenn er durch 

Naturkraͤfte die Erhellung des Geiſtes hervorruft, Dionyſiſch wir: 

ken, aber dann geſellt er ſich eben, wie dort, den Dionyſos zu, 

und Apolliniſche und Dionyſiſche Wirkungsweiſe bleiben an ſich ae: 

ſchieden, ſodaß nie ein Menſch in einfachem Lebenslooſe die Weiſe 

beider in ſich vereinigen kann. 96) Il. VI, 131. 97) Hor. 
A. Encykl d. W. u. K. Dritte Section. VI. 
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ter Anſicht begründet iſt. Dionyſos ift Roheſſer, wuop«- 
yos; im Gegenſatze gegen ihn und gegen die rohen Na⸗ 
turmaͤchte feſſelt Orpheus die Gemuͤther an die Apollini⸗ 
ſche Geſetzlichkeit durch die Gewalt des Apolliniſchen Ge— 
ſangs. Und ſo haben wir hier, wiewol indirect, das 
Zeugniß, wie er der Macht des Dionyſos Eintrag thut; 
ein zweites, wenngleich auch nicht unbedingt ſicheres, wer⸗ 
den wir nachher aufzeigen. 

Indem wir nach all dieſen Angaben den Charakter 
des Orpheus durchaus als vom Apollon abhängig erken— 
nen, wie namentlich auch ſein Werkzeug durchaus nur 
die Cither iſt, und feine Kunſt mit dem Floͤtenſpiele durch 
aus nichts zu ſchaffen hat“), wie ihm denn auch alle 
Dichter und Kuͤnſtler nur die Cither geben, die Diene— 
rin und das Eigenthum des Apollon, waͤhrend Dionyſos 
die Flöte liebt, wie feine ganze Handlungsweiſe fo ſehr 
aus der Apolliniſchen Kuͤhnheit hervorgeht, wie ſie der 
Bakchiſchen Tollkuͤhnheit fremd iſt, tritt uns nun das be⸗ 
fremdende Raͤthſel entgegen, daß Orpheus in vielen Dar⸗ 
ſtellungen, namentlich der ſpaͤtern Mythologen, als Die: 
ner und foͤrdernder Verehrer des Bakchos und der Bak— 
chiſchen Orgien erſcheint; wovon einzelne Beiſpiele bereits 
im Vorigen bei anderweitigen Gelegenheiten angefuͤhrt 
ſind. Hiermit waͤre leicht fertig zu werden, wenn es 
ſich als Misverſtaͤndniß der Mythologen nachweiſen ließe, 
aber theils waͤre auch hierbei noch aufzuzeigen, woraus 
dann ein ſolches Misverſtaͤndniß, den entſchiedenſten Geg⸗ 
ner des Gottes fuͤr ſeinen eifrigſten Verehrer zu nehmen, 
zu erklaͤren waͤre, theils ſteht auch ein altes Zeugniß auf 
einem Kunſtdenkmal aus Ol. 77 entgegen, ſodaß wir auch 
mit der Annahme, als ſei dieſe Verbindung aus einer 
durch die Orpheoteleſten herbeigefuͤhrten Vermiſchung 
der Orphiſchen und Bakchiſchen Weihen entſtanden, nicht 
durchkommen. Da aber dies Zeugniß ein Kunſtdenkmal 
iſt, wird es zweckmaͤßig ſein, erſt durch Auffuͤhrung 
ſaͤmmtlicher wichtigſten kuͤnſtleriſchen Darſtellungen von 
Orpheus, ſo viel uns deren bekannt geworden ſind, die 
bisherige Schilderung des alten dichteriſchen Bildes vom 
Orpheus, woran die meiſten ſich anſchließen, zu vervoll— 
ſtaͤndigen. Am haͤufigſten iſt die Darſtellung der erſten 
Sage, der von der Überwindung der Natur durch Or: 
pheus. Da die Bewegung von Felſen und Baͤumen ſich 
bildlich nicht darſtellen laͤßt, waren die Kuͤnſtler hier meiſt 
auf Verſammlung verſchiedenartiger Thiere um den Or⸗ 
pheus beſchraͤnkt. So ſitzt Orpheus auf einem Loͤwen, 
ſelbſt in leichter griechiſcher Kleidung, mit dem Apollinifchen 
Lorbeer bekraͤnzt und mit Apolliniſcher Verklaͤrung der Ge— 
ſichtszuͤge, in der linken Hand die Cither, in der rechten das 
Plektron, hinter ihm ein Baum mit Voͤgeln auf einem Bas— 
relief, um deſſen Mittelfeld vier Voͤgel, einer an jeder Ecke, 
flattern, und rund umher in acht Feldern verfchiedenartige 
Thiere, Hirſch, Pferd, Bock, Tiger, Reb, Hund, Stein⸗ 
bock, Luchs“). Die Darſtellung ig ſehr zu loben, na= 


Epist. II, 3, 392: caedibus et victu foedo deterruit. Das de- 
terruit deutet auf den maͤchtigen Geſang. 


98) Plut de Mus. 5. 99) Millin, Myth. Gall. CVII, 423. 
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mentlich die des Orpheus felbft, fo viel die Zeichnung er⸗ 

e e Auf dem vom juͤngern Philoſtratus ) be⸗ 
ſchriebenen Gemälde ſitzt er, umgeben von Löwen, Ebern, 
Hirſchen und Haſen, die vor jenen keine Scheu zeigen, 
Schafen und Woͤlfen, Voͤgeln, namentlich einem Adler, 
und Baͤumen, den linken Fuß auf die Erde geſtuͤtzt, zum 
Halt fuͤr die auf der Huͤfte ruhende Cither, mit dem rech⸗ 
ten tritt er den Takt, die rechte Hand haͤlt das Plektron, 
die linke ſchlaͤgt mit graden Fingern die Saiten. Auf 
dem Helikon war er dargeſtellt dicht an der Gruppe der 
Muſen zuſammen mit Thamyris, der geblendet die zer: 
brochene Lyra hielt, Arion auf dem Delphin, Sakadas 
mit Floͤten, Heſiod mit der Cither auf den Knien. Um 
den Orpheus ſtanden horchende Thiere von Erz und 
Stein ). Er ſelbſt war bekleidet mit griechiſchem Ge: 
wand, aber mit perſiſcher (vielmehr thrakiſcher) Tiara. 
Als einzelne Thiere werden genannt Voͤgel, Raubthiere, 
Pferd, Rind, Fiſche ). Als Charakterzeichen ſtand neben 
ihm die Telete, die Weihe, wie Pauſanias angibt. Alt 
waren dieſe Weihbilder überhaupt nicht, auch die Sym— 
bole nach Pauſanias' Urtheil nicht bei Allen ſehr wohl ge⸗ 
wählt, bei Orpheus für die ſpaͤtere Anſicht durchaus paſ⸗ 
ſend; aber ſie bezeugen auch eben die ſpaͤtere Bildung, 
die ältere benutzt weder Tiare noch Telete, wenn ſie den 
Orpheus uͤberhaupt Apolliniſch, nicht etwa in hieratiſcher 
Beziehung, wovon nachher Beiſpiele folgen, darſtellt. Im 
langen pythiſchen Gewand erſcheint Orpheus ebenfalls, 
von Thieren umgeben, ſoweit griechiſch, aber mit phry⸗ 
giſch thrakiſcher Muͤtze und mit Beinkleidern “. Ferner 
manche Gemmen: Orpheus mit leichtem griechiſchem Ge⸗ 
wand und phrygiſcher Muͤtze, die Cither ſchlagend, von 
Bäumen, Vögeln, Thieren umgeben“); ebenſo in Muͤtze 
und langem Gewande mit Kameelen, Ochſen, Löwen, Voͤ⸗ 
geln, Bäumen, vor ihm ein Sarkophag), und auf eis 
ner Muͤnze von ſehr ſchlechter Arbeit, das Gewand um 
die Huͤften geſchlagen, die Cither ſpielend, neben der ein 
ſteht, was Gronovius auf Delos bezieht). Noch 
eine Gemme zeigt Orpheus unter einem Baume ſttzend, 
vor ihm einen horchenden Vogel). Dann ein Basre⸗ 
lief ſchlechterer Art, Orpheus auf einem Felſen ſitzend in 
griechiſchem Gewande, von Thieren umgeben ). Ferner 
find zwei Darſtellungen zu erwähnen”), die noch nicht 
herausgegeben ſind, eine auf einem Sarkophage von ge⸗ 
woͤhnlicher Groͤße, in einem Viereck Orpheus von der 
Bruſt ab zu ſehen mit einer Wendung links, den rech— 
ten Fuß auf dem Boden, den linken auf einen Felſen 
geſtuͤtzt, um auf dem gebogenen Knie die Laute zu hal: 


1) Philostr. jun. Imag. 6. 2) Paus. IX, 30, 2-4. 

3) Callistr. Stat. 7. Welckers Vermuthung (Philostr. p. 611), 
daß Pauſanias und Kalliſtratos, welche Beide den Helikon aus⸗ 
druͤcklich nennen, daſſelbe Bild beſchreiben, iſt einleuchtend richtig. 
Daß Kalliſtratos dabei neun Saiten an der Lyra erwaͤhnt, iſt ein 
fernerer Beweis der ſpaͤtern Arbeit. 4) Caylus Recueil III, 
* 5) Gronov. Thesaur. Vol. I. Orpheus. 6) Ibid. 
Offenbar chriſtliche Vorſtellung, ſ. Not. 11. auf folg. Sp. 7) 
Ibid. 8) Winckelmann, Pierres de Stosch. III, 1, 43. 9) 
Caylus IV, 48, 1. 


10) Aus Zoega's Papieren, mir von Wel⸗ 
cker mitgetheilt. 
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ten, die er mit der Linken bei den Saiten anfaßt, wäh: 
rend er in der Rechten, nahe an der Bruſt, das Plek⸗ 
tron traͤgt. Orpheus iſt unbaͤrtig, wie immer, langhaa⸗ 
rig, mit thrakiſchem Hute (nicht Muͤtze), thrakiſchem Kleide 
mit langen Armeln und Hoſen, dabei weiter Chlamys 
mit einem Haft auf der rechten Schulter, die vom Ruͤ⸗ 
cken uͤber die Schenkel zieht und laͤngs des rechten Beins 
faſt bis auf die Erde haͤngt, an den Fuͤßen Aluten. An 
dem Felſen, worauf er den Fuß ſetzt, liegen zwei Schaſe, 
das eine den Kopf nach ihm gewandt. Hinten zwei 
große belaubte Baͤume, vielleicht Lorbeern; zur Seite 
zwei ſatyrhafte Kinder, einen Haſen emporhalkend, wo⸗ 
nach ein Hund ſpringt. Die zweite iſt auf einer Platte 
mit runder Vertieſung, worin ein hoͤlzern gearbeitetes 
Relief. Orpheus mit langem Haare, halbnackt, den fal⸗ 
tigen Mantel um die Huͤften, Sandalen um die Fuͤße, 
auf einem Felſen, mit der Laute, in der rechten Hand 
das Plektron und damit die Saiten ruͤhrend, dazu ſin⸗ 
gend mit etwas peinlicher Begeiſterung. Hinter ihm un⸗ 
ten auf dem Felſen liegen Loͤbe, Wolf, Stier, dahinter 
ein weidendes Pferd und ein Hirſch. In der chriſtlichen 
Zeit ſtellte man Chriſtus, der für den Glauben gewinnt, 
oft unter dem Bilde des Thier und Baume bezaubern⸗ 
den Orpheus auf Sarkophagen vor, zuweilen mit phry⸗ 
giſcher Muͤtze ). 

An dieſe Darſtellungen der erſten Sage ſchließt ſich 
ein ſehr gut gearbeitetes Basrelief an, in welchem ein 
Lautenſpieler halbnackt, das Gewand um Huͤfte und 
Schulter geſchlagen, links auf einem Felſen ſitzt, vor 
ihm eine Loͤwin, (denn für nichts anderes iſt es fuͤglich 
zu erkennen; zum Cerberus, den Winkelmann darin fand, 
fehlen ihm alle Kennzeichen, den Loͤben aber hat Or— 
pheus auf den meiſten Denkmaͤlern ſich zunaͤchſt, ja in 
dem erſten von uns angeführten ſitzt er auf einem Löwen). 
Neben dem Orpheus, wenn dieſer wirklich gemeint iſt, 
ſtehen zwei weibliche Geſtalten, nach ihm hingewandt, 
von denen die erſte einen bedeckten Eimer am Henkel, 
die zweite eine Schale halt ). Was dieſe wollen, iſt 
nicht völig klar; Winkelmann hielt fie für Danaiden, 
danach ſehen ſie weder ſelbſt noch ihre Geſchirre aus, 
noch paßt dazu die Umgebung; vielleicht bezeichnet der 
Eimer die Waſſertraͤgerin, die Schale die Weinſchenkin 
und das ganze Bild Orpheus' Gewalt uͤber Menſchen 
und Thiere, namentlich uͤber die Frauen. Denn wenn 
dieſe ihn zerreißen, ſo iſt dagegen zu erinnern theils die 
natürliche Neigung der Frauen für Tonkunſt und Gefang, 
aus mythiſchen Zeugniſſen aber ſowol die Erzaͤhlung von 


der Leidenſchaft der Weiber fuͤr Orpheus, als auch die 


Schilderungen von der Trauer der biſtoniſchen Weiber 
um denſelben ), was wol nur auf den Schmerz über 
ihre eigene That nach zuruͤckgekehrter Beſinnung gehen 
kann. Denn wenn wir vorher jene Erzaͤhlung von der 


11) Nachweiſungen Millin, Tombeau de Canosa. p. 21. Of: 
fenbar iſt der Seelenzaͤhmer und hieratiſche Todesbaͤndiger Or⸗ 
pheus gemiſcht zu der Vorſtellung, die hier zum Grunde liegt. 
12) Winckelmann, Monum. ined. 50, 13) Anth. Epigr. inc. 
482. Von der Liebeswuth ſ. Not. 75. S. 14. 


zeichnendſten Symbol den Cerberus. 
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Liebeswuth als eine ſchlechte Anekdote verwerfen mußten, 
ſo klingen ſelbſt in dieſen in ihrer wunderlichen Verdre— 
hung ſehr oft Anſpielungen auf alte bedeutende Sagen 
hervor. Alles beſtaͤtigt uns alſo den einfachen Grund: 
gedanken, daß, da der Wahnſinn der Weiber nur ein 
vorübergehender iſt, von der Wuth der Orgienluſt durch 
Dionyſos' Zorn angeregt und auf Orpheus gewandt, Or- 
pheus vorher dem Dionyſos Eintrag gethan, und na⸗ 
mentlich der Baſſariden manche ſich gewonnen hatte: und 
fuͤr dieſen Eingriff in Dionyſos' Gebiet kann vielleicht 
dies Denkmal ein indirectes Zeugniß ſein. Auch die Moͤrde⸗ 
rinnen des Pentheus zerfleiſchen im Wahnſinne den Gelieb— 
teſten, es iſt voͤllig der Ausdruck der furchtbaren Gewalt 
des Gottes, daß er das Herz ſo ganz zu verkehren ver⸗ 
mag. Fuͤr thrakiſche Matronen erklaͤrte die beiden Frauen 
mit Beſtimmtheit auch Zoega, nur daß er den Orpheus 
als Lehrer der Bakchiſchen Weihen nimmt. Dann aber 


muͤßte die Darſtellung der durch ſeinen Geſang Einge⸗ 


nommenen wol nicht die ruhige, wuͤrdig gehaltene, ſon⸗ 
dern eine ekſtatiſche ſein. Ein ganz ähnliches Henkelge— 
faͤß und eine ſolche Schale tragen auch ſonſt Diener des 
Bakchos und Bakchantinnen. Halten wir hiermit die Loͤ⸗ 
win zuſammen, fo finden wir Bakchos' Reich in der Men⸗ 
ſchen- und Thierwelt vom Apolliniſchen Orpheus über: 
wunden. Die Stellung der beiden Frauen, die beide den 
Orpheus feſt anblicken, indem die eine beide Arme ſchlaff 
herunterhangen laͤßt, die andere die Schale grade vor ſich 
hinhaͤlt, paßt fuͤr den Ausdruck der von unerwarteten 
und ungewohnten Toͤnen mit Überraſchung Ergriffenen. 
Orpheus’ zweite große That iſt die Überwindung der 
Starrheit des Hades. Deſſen Schrecken haben zum be— 
Auf einer Gemme 
tritt Orpheus nackt, das lockige Haar zuſammengehalten 
mit einem Band, auf einen Stein mit dem einen Fuß, 
den andern am Boden, und ruͤhrt die in der linken Hand 
getragene, auf das ihr ſich entgegenhebende Knie geſtuͤtzte 
Either. Hinter ihm ſieht man einen Baum: vor ihm 
liegt in feiner Felſenhoͤhle der dreikoͤpfige Hoͤllenhund ). 
Auf einem ganz neulich bekannt gewordenen Vaſenge—⸗ 
maͤlde ), das ſich auf Bakchiſche Weihen bezieht, reicht 
Orpheus dem vor dem unterirdiſchen Gotte mit ihm zu: 
ſammentreffenden Juͤnglinge, der die Weihe empfangen 
ſoll, als Symbol derſelben die Laute dar, die er in der 
rechten Hand haͤlt, waͤhrend unter derſelben der dreikoͤpfige 
Cerberus gefeſſelt vor der linken herſpringt, die ihn an 
der Kette haͤlt. Ohne hier einzugehen auf die Bedeutung 
des ganzen Bildes, erkennen wir in dieſer guten Arbeit 
den Gedanken der Beſiegung aller unterweltlichen Schre— 
cken und Gefahren durch die Laute wieder, und nicht uns 
paſſend erſcheint bei dieſem Anlaß Eurydike, welche in 
der Frau angedeutet ſcheint, die hinter Orpheus' Ruͤcken 


nach der Seite zu ihm den Ruͤcken zuwendend, aber nach 


ihm umblidend, in Gewaͤnder gehuͤllt ſitzt. Orpheus ſelbſt 
traͤgt einen Weißpappelkranz, wie auch in der Mitte des 
Bildes hinter ihm und dem Gott ein hoher Weißpappel⸗ 


14) Agostini II. 8. Schlechter. Cron. Thes. J. Dieſelbe 
15) Musée Blacas. Vol. I. pl. 7. 


BD - 


ORPHEUS 


baum, Andeutung der Unterwelt, der Haine der Perſe⸗ 
phone ſteht; ein faltenreiches Obergewand um die Huͤf⸗ 
ten und die eine Schulter geſchlungen, und Sohlen; mit 
der Bruſt lehnt er ſich, da keine Sand frei ift, auf ſei⸗ 
nen Stab. Neben Eurydife fieht man eine Myrthe als 
ihr Symbol in Beziehung auf den Gatten. Eine zweite 
hieratiſche Vorſtellung dieſer Art führt den Orpheus in 
reichem Gewande mit phrygiſcher Tiara in die Unterwelt 
ein, in der Gemeinſchaft des Hades, der Demeter und 
des chthonifchen Dionyſos “). 

Aber auch den Schmerz der Trennung beim zwei⸗ 
ten Verluſte der Eurydike ſtellen uns Denkmale dar. 
Auf einem ſchoͤnen Basrelief “), das in dreifacher Wie⸗ 
derholung erhalten iſt, ſteht rechts Orpheus mit der 
Sturmhaube, in Chiton und Mantel, ganz griechiſch, 
haͤlt in der linken Hand die Lyra herab, mit der rech⸗ 
ten umfaßt er die Hand, die ihm Eurydike auf die rechte 
Schulter legt. Dieſe ſteht in der Mitte in Gewaͤnder 
gehuͤllt, ihn ſchmerzvoll anblickend, links hinter ihrem 
Ruͤcken Hermes, der ſie bei der herabhangenden rechten 
Hand faßt, um ſie fortzufuͤhren. Die Namen ſind im 
albaniſchen und im neapolitaniſchen Denkmale richtig in 
griechiſcher Schrift beigeſchrieben, im Borgheſiſchen ſteht 
aus Verwechſelung in lateiniſchen Buchſtaben ſtatt der⸗ 
ſelben Amphion, Antiope und Zethos; uͤber die Bedeu⸗ 
tung kann kein Zweifel ſein. Im Borgheſiſchen Exem⸗ 
plar iſt Orpheus' Rechte nicht faſſend, ſondern eindring⸗ 
lich geſticulirend, doch in aͤhnlicher Haltung dargeftellt. 

Orpheus' Tod durch die Hand der Maͤnaden finden 
wir ebenfalls dargeſtellt, einen Gegenſtand, der ſich frei⸗ 
lich nur fuͤr Andeutung und fuͤr die Auffaſſung des er⸗ 
ſten Moments des Todes, nicht fuͤr Ausfuͤhrung eignete. 
So ſtellt eine Vaſe “) ihn dar, wie er mit langem Haare, 
den Mantel um Hüfte und Schulter, die Cither über 
dem Haupte haltend, fluͤchtend vor einer Maͤnade zuſam⸗ 
menſinkt, indem er mit der linken Hand ruͤckwaͤrts ſich 
auf den Boden ſtuͤtzen will. Die Maͤnade verfolgt ihn 
mit duͤſterm Blicke, mit der linken Hand nach ihm grei⸗ 
fend, in der rechten das Schwert. Auf einem Topas 
wirft eine Frau mit flatterndem Schleier am Ufer des 
wogenden Meeres ein lorberbekraͤnztes Haupt vor eine 
Herme des Priapos hin, wahrſcheinlich eine Maͤnade mit 
Orpheus’ Kopf!“). Auch den geſtorbenen Orpheus ha⸗ 
ben die Griechen dargeſtellt; in Polygnots Gemaͤlde von 
der Hinabfahrt des Odyſſeus in der delphiſchen Lesche) 
ſaß Orpheus, in voͤllig griechiſcher Kleidung auf einer 
Anhoͤhe an eine Weide gelehnt, die zu den Hainen der 
Perſephone gehoͤrt, mit der rechten Hand deren Zweige 
beruͤhrend, mit der linken die Either, waͤhrend von der 


16) Ein ſchoͤnes Vaſengemaͤlde Millin, Tomb. de Canosa. t. 
17) Zoega Bassir. I, 42. Albaniſch. Winckelmann Mon. 
ined. 85. Borgheſiſch. Gerhard und Panofka, Neapels antike 
Bildw. S. 67. Neapolitaniſch. 18) Mon. ined. dall. Inst. corr. 
arch. V, 2. 19) Winckelmann Stosch. III, 1, 52. Der Pria⸗ 
pos ſtellt offenbar die Dionyſiſchen Dämonen dar, deren Überwin⸗ 
dung nun durch Orpheus' Tod geraͤcht iſt. 20) Paus. X, 30, 
6. Die Weide, wie in dem Not. 15 d. v. Sp. angefuͤhrten Va⸗ 
ſengemaͤlde die Weißpappel. 3% 
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andern Seite ſich fein Zuhörer, Promedon, in griechi⸗ 
ſcher Tracht, von Polygnot erfunden, an den Baum lehnt. 

Wie wir den Orpheus hier im Hades blos als geehr⸗ 
ten Schatten, nichts beſſer als andere Heroen, erſcheinen 
ſehen, ſo ſpielt er nun aber vielfach in Beziehung auf 
die Unterwelt eine bedeutendere Rolle. Wie auf dem 
Helikon ihm die Weihe zur Seite geſtellt, wie er auf 
den zwei erwaͤhnten Vaſengemaͤlden als Bändiger des 
Toves und in der Gemeinſchaft der unterirdiſchen Götz 
ter eingeführt war, fo wurde auf dem Taygetos ein Holz- 
bild des Orpheus, das man fuͤr uralt, fuͤr ein Werk 
der Pelasger hielt, im Tempel der eleuſiniſchen Demeter 
aufbewahrt :). Hierbei nun find die Stellen der Schrift⸗ 
ſteller alter Zeit zu erwaͤhnen, die dem Orpheus eine 
ſolche Bedeutſamkeit geben. Ariſtophanes ſtellt ihn in 
der Aufzählung der aͤlteſten Dichter voran mit dem Zeug⸗ 
niß, er habe die Weihen gezeigt und daß man ſich des 
Mordes enthalten ſolle ?). Ferner wird in der Tragoͤdie 
Rheſus ausdruͤcklich geſagt, Orpheus habe die Offenba⸗ 
rungen der unſagbaren Myſterien gezeigt?), und eben⸗ 
vafelbft die Tochter der Demeter ſei ſchuldig, die dem 
Orpheus Befreundeten unverkennbar zu ehren); als der 
Ort aber, wo dieſe Myſterien einheimiſch ſind, wird das 
atheniſche Land bezeichnet ). So leitet Platon die Weis 
hen von Orpheus und den Seinigen (Todes dugpi ’ O), 
wie die Orakel von Muſaͤus, das Epos von Homer und 
Heſiod her?); Demoſthenes ſagt ausdruͤcklich, Orpheus 
habe den Athenern die heiligſten Weihen gezeigt“); Ge⸗ 
weihete, die den Orpheus als Vorſtand ehren, kennt Eu⸗ 
ripides . Daß im Rheſus und vom Demoſthenes die 
Eleuſinien gemeint ſind, iſt beſtritten worden, weil un⸗ 
ter den heiligſten Weihen auch die Orphiſchen koͤnnten 
verſtanden ſein, die Athen ebenſo gut als andern Staa⸗ 
ten zu Ehre und Nutzen gereicht haͤtten, Orpheus aber 
ſonſt nichts mit den Eleuſinien gemein habe, ja nicht 
einmal erzählt. werde, er habe ſich in Attika aufgehal⸗ 
ten 2). Wir werden ſpaͤter ſehen, wie die Herleitung 
der Eleuſinien von Orpheus zu verſtehen iſt, und daß 
dem jenes Schweigen der Sagen von Orpheus in At⸗ 
tika nicht widerſpricht. Was aber jene Stellen betrifft, ſo 
werden im Rheſus ausdruͤcklich die Myſterien als Athens 
beſondere Gunſt und Ehre von den Goͤttern her hervor⸗ 
gehoben; das koͤnnen alſo nur die Eleuſinien ſein, nicht 
die Bakchiſch⸗Orphiſchen, die alle andere auch haben; fer⸗ 
ner wird die hohe Geltung des Orpheus bei der Perſe⸗ 
phone hervorgehoben, was ebenfalls durchaus nur auf 
die Eleuſinien bezogen werden kann, in der Stelle des 


aus. III, 20, 5. 22) Arist. Ran. 1032: Telerdg 
9* Er 3 pivwv T aneyeodaı, 23) Eur. Rhes. 
943: Muornglwv Te ı0v anogöntwv yavas &leusev Oo. 
24) Ib. 964: NU / Ve cl * aαοα Anun- 
105 beds. . elde dE wor Tovs O uudon pelve- 
o9aı ylkovs. 25) Ib. 941. 26) Plat. Protag. p. 316. D. 
Platon und Ariſtophanes meinen zunächft die Orphiſch⸗Bakchiſchen 
Weihen, die Onomakritos redigirt halte; fie reden hier aber allge: 
mein, und die Eleuſinien ſind nicht beſtimmt auszuſchließen. 27) 
Dem. Aristog. I. p. 772. 28) Eurip. Hipp. 943. 29) Lo- 
beck Aglaoph. p. 239 sq. 
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Demoſthenes aber koͤnnen unter den heiligften Weihen, 
die die Athener kennen, auch nur dieſe gemeint fein, 
theils weil kein Athener daruͤber im Zweifel ſein konnte, 
ob die Eleuſinien oder die Bakchiſchen Weihen ihm heili⸗ 
ger ſeien, theils aber weil vor Demoſthenes dieſe Bak⸗ 
chiſchen Weihen zu Athen gar nicht oͤffentlich erlaubt, 
zu feiner Zeit aber durch den Unfug der Orpheoteleſten 
in Unehre gerathen waren ). Der Zuſammenhang mit 
der eleuſiniſchen Demeter iſt ferner theils aus der Auf⸗ 
ſtellung des Holzbildes auf dem Taygetos erwieſen, theils 
aus mehren Sagen anderer griechiſcher Staͤmme, die 
Ahnliches enthalten; denn die Lakedaͤmonier gaben den 
Tempel der rettenden Kora als entweder erbaut vom 
Thraker Orpheus oder vom Hyperboreer Abaris an '), 
die rettende kann aber ſchwerlich eine andere ſein, als die 
eleuſiniſche, die Heil nach dem Tode verleiht. Dieſelben 
leiteten den Dienſt der Demeter Chthonia von Orpheus 
her ), und daß Pauſanias widerſpricht, daran iſt nichts 
gelegen, denn es kommt hier nur auf die echte Sage 
der Lakedaͤmonier an, in der der Verſtaͤndige nur ihre 
Theorie, Niemand echte Wahrheit ſuchen wird. Die 
chthoniſche Demeter aber iſt wiederum auch der eleuſini⸗ 
ſchen verwandt, weil ſie die unterirdiſche bezeichnet, und 
das Augenmerk der eleuſiniſchen von der alleinigen Sorge 
fuͤr die Feldfrucht auf die Angelegenheiten der Unterwelt 
hin gelenkt iſt. Die Agineten leiteten die Weihe ihrer 
hochverehrten Hekate vom Thraker Orpheus her ). Da 
wir nun namentlich in Sparta, wo Orpheus' Aufenthalt 
auch nicht aus Sagen nachgewieſen werden kann, eine 
Verbindung der Kora und der Demeter, ja ausdrücklich 
der eleuſiniſchen, mit Orpheus wahrnehmen, da mehr⸗ 
fache Sagen ſeine Weihen auf die unterweltlichen Goͤt⸗ 
ter beziehen, da die unterweltlichen Dinge Hauptgegen⸗ 
ſtand der Eleuſinien ſind, da im Rheſus unwiderſprech⸗ 
lich, im Demoſthenes hoͤchſt wahrſcheinlich die Eleuſi⸗ 
nien von Orpheus hergeleitet werden, ſo iſt das Zeug⸗ 
niß eines ſpaͤten Schriftſtellers, des Theodoret ), kei⸗ 
neswegs eben verwerflich, wenn er mit den Dionyſien, 
Panathenaͤen und Thesmophorien auch die Eleuſinſen von 
Orpheus nach Athen bringen laͤßt; von allen jenen an⸗ 
dern iſt es aber ſicherlich falſch, hoͤchſtens die Thesmo⸗ 
phorien ausgenommen, weil jene nicht Weihen, ſondern 
Feſte ſind. Es iſt doch immer ein Band zwiſchen Or⸗ 
pheus und der attiſchen Volksmeinung, wenn Leos, der 
Heros Eponymos der Phyle der Leontiden, Orpheus’ 
Sohn genannt wird). Die Eleuſinien werden nun 
freilich vom Eumolpus hergeleitet in der gewoͤhnlichen 
Sage), dem wir wahrlich die Ehre nicht nehmen wol 
len, aber wo beſtehen nicht zwei verſchiedene Sagen uͤber 
denſelben Gegenſtand? Dazu kommt, daß Eumolpus auch 


30) Not. 17. S. 34. 81) Paus. III, 13, 2. 
III, 14, 5. 33) Ib. II, 30, 2. 34) Theodor. Therap. I, 
699, im Aglaoph. p. 240. 35) Apostol. Prov. XI, 84, freilich 
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bedeutend zuruͤck ohne Argument. 36) Hymn, Cerer. 474. Vgl. 
Iſtros, Androtion und Akeſodor, Schol. Soph. O. C. 1047. Auch 
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ein Thraker iſt, nach einſtimmigem Bericht aller Sagen, 
und nach der herrſchenden Sage freilich Poſeidons Sohn, 
aber dies gewiß nur wegen lokaler Beziehung in Eleu— 
ſis, weil dort Poſeidon hochverehrt ward. Eine andere 
Sage nennt ihn Sohn des Apollon ), und Apollons 
Sohn, der thrakiſche Schoͤnſaͤnger iſt wahrlich nichts als 
Orpheus ſelbſt. Ich behaupte nicht, daß Eumolpus blos 
eine Nebenfigur des Orpheus iſt, die ſich aus ihm ab⸗ 
geloͤſt hat; Eumolpus' Name und Geſtalt mag ſo alt fein, 
wie die des Orpheus, aber der Grundgedanke, aus dem 
Beide hervorgehen, iſt derſelbe; es lag alſo auch der 
Sage nah, ſie einander zu naͤhern, ja zu vertauſchen, 
namentlich da Eumolpus nie eine ſolche Bedeutſamkeit 
erlangte wie Orpheus. 

Hiermit haben wir den Orpheus anerkannt als den 
alten Saͤnger, auf den ſich mehr oder weniger die Of⸗ 
fenbarung aller auf unterweltliche Dinge bezuͤglichen Wei⸗ 
hen zurüdführen ließ. Inwiefern er dabei noͤthig fein 
kann, da die Goͤtter doch dieſe Weihen Jedem mitthei⸗ 
len koͤnnen, iſt leicht aufzuzeigen. Die Zeichen der Wei⸗ 
hen und die Feſtgebraͤuche werden den Stammaͤltern der 
Geſchlechter, deren Nachkommen ſie auszuuͤben das Vor⸗ 
recht haben, von den Goͤttern gezeigt, aber die Goͤtter 
wollen auch bei dieſen Weihen auf eine angemeſſene 
Weiſe angebetet und angerufen werden, dazu bedarf es 
der Hymnen und fuͤr dieſe eines Orpheus oder Eumol⸗ 
pus. So waren im Beſitze der Lykomiden alte kurze, 
dem Orpheus zugeſchriebene Hymnen, die ſie bei der Ver⸗ 
richtung der heiligen Gebraͤuche abſangen, die Pauſa⸗ 
nias ) geleſen hatte, weil er mit einem Daduchen aus 
dieſem Geſchlechte ſich befreundete, von deren Inhalt er 
aber außer einer kurzen, abſichtlich undeutlichen Bemer⸗ 
kung uͤber den Eros nichts ſagen will, offenbar weil 
nur die Geweihten ihn kennen ſollten. Ein neuer ſicherer 
Beweis fuͤr die Geltung von Orpheus' Namen in den 
Eleuſinien. 5 3 1 

In den Sagen uͤber das Leben des Orpheus, die 
wir erzaͤhlt und als alt und echt mit Sicherheit ausge⸗ 
ſchieden haben, findet ſich kein Anlaß fuͤr dieſe Verbin⸗ 
dung mit den unterirdiſchen Goͤttern, vielmehr ſteht er, 
der alle ſeine Kraft vom Apollon hat, mit denſelben in 
entſchiedenem Gegenſatze. Dagegen fanden wir einzelne 
hieratiſche Sagen, die ihn mit der Demeter und Kora 
und deren Weihen verbinden, gegen deren Alter auch 
nichts einzuwenden iſt. Offenbar tritt nun Orpheus, in⸗ 
dem ihm von dieſen Maͤchten Beguͤnſtigung widerfaͤhrt, 
aus dem Apolliniſchen Kreiſe, dem er ſo eigenthuͤmlich 
angehoͤrt, heraus, was gewiſſermaßen in der delphiſchen 
Sage ausgeſprochen iſt, Orpheus habe wegen ſeiner Er⸗ 
habenheit in den auf die Weihen bezuͤglichen Reden und 
aus Stolz darauf an den Pythien keinen muſiſchen Wett⸗ 
kampf mitmachen wollen ). Das wäre auch in rein 
Apolliniſcher Haltung nicht ſeine Sache geweſen, weil in 
feinem Geſange die göttliche zauberiſche Gewalt lag, die 
jeden Widerſtreit beſiegte und keinen Streit moͤglich ließ, 
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fo aber faßten die Delpher es nicht auf, fondern fie er: 
kannten den Grund in dem Stolz auf ſeine Weihen, die 
nicht Apolliniſch ſind. So erſcheint uns in Wahrheit ein 
doppelter Orpheus, einer wie die Poeſie und die mei⸗ 
ſten Kuͤnſtler ihn bewahrt haben, der rein Apolliniſche; 
ein anderer der von Demeter, Kora und Hekate durch 
Mittheilung ihrer Weihen beguͤnſtigte. Dieſer andere Or⸗ 
pheus, der hieratiſche, ſcheint fi ſchon früh in die Sa: 
gen der Orte eingedraͤngt zu haben, wo eine beſondere 
Weihe ſich paſſend von ihm herleiten ließ; uͤbrigens blieb 
das Bild des poetiſchen allgemein herrſchend. Wir muͤſ⸗ 
ſen alſo wol unleugbar dem Herodor einen ſehr richti⸗ 
gen Blick zugeſtehen, wenn er behauptete, es gebe einen 
zwiefachen Orpheus“). Zwiſchen den Sagen von jenem 
und denen von dieſem iſt kein Band; keineswegs kann 
er, darum weil er die Todtengoͤtter zu ruͤhren wußte, 
daß fie ihm Eurydike zuruͤckgaben, als der unfehlbare 
liberwinder des Todes und inſofern als Inhaber der 
Weihen angeſehen werden, die ein Leben, ein kraͤftigeres 
und ſchoͤneres, als das Homeriſche Schattendaſein, nach 
dem Tode zuſichern; er kann das nicht, weil er ſein Un⸗ 
ternehmen nicht zu Ende geführt hat, weil er Eurydike 
wieder verlor. Es ſind alſo keineswegs Apolliniſche Waf⸗ 
fen, womit die Weihen die Schrecken des Todes beſie⸗ 
gen; die Weihen ſind nur gegeben durch die Gnade der 
Demeter und Kora, nicht weil das Herz dieſer von Or— 
pheus geruͤhrt iſt, ſondern aus freier Bewilligung; ja 
man kann ſagen, es werde in dieſem Kreis des die 
Todtengoͤtter ruͤhrenden Orpheus gar nicht gedacht. Aber 
warum iſt denn Orpheus dieſer Vermittler? Weil, ob⸗ 
gleich in den Sagen durchaus kein Band zwiſchen dem 
Apolliniſchen und hieratiſchen Orpheus iſt, obgleich man 
in dieſer Beziehung ſie voͤllig richtig trennt, doch die 
Natur, der Begriff beider durchaus derſelbe iſt, und ſie 
inſofern wieder durchaus als Eins gefaßt werden muͤſ⸗ 
ſen. Man kann ſagen, daß Ariſtophanes die beiden For⸗ 
men des Orpheus verwechſelt, indem er ihn als aͤlteſten 
Dichter faßt und doch nicht ſeiner dichteriſchen Gewalt 
gedenkt, ſondern nur der Weihen und Lehren, offenbar 
weil er, hierin unkritiſch, ihm vorliegende orphiſche Ges 
dichte fuͤr echt hielt; dieſe Verwechſelung rechtfertigt ſich 
aber einigermaßen eben aus der Einheit der Natur; denn 
als den Begriff des Orpheus haben wir geſehen die 
Macht, die geſetzmaͤßigen Grenzen der Dinge zu verruͤ⸗ 
cken durch die Kraft des Wortes. Beim poetiſchen Or⸗ 
pheus iſt der Inhalt Apolliniſch gedacht, wie bei Homer 
und allen echten Dichtern, beim hieratiſchen iſt der In⸗ 
halt der auf den beſondern Gottesdienſt, auf den beſon⸗ 
dern Willen der Demeter oder der Kora, oder der He— 
kate bezuͤgliche. Aber das Wort, der Vers, in dem auch 
der hieratiſche Orpheus redet, gehoͤrt Apollon an, die 
Form bleibt alſo immer Apolliniſch, und dadurch wird 
die Beziehung zwiſchen Orpheus und Apollon eine nie 
ganz aufzuhebende, Orpheus bleibt immer fo gut Apol⸗ 
lons wie Dagros Sohn. Hier nun tritt uns bemerkens⸗ 
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werth die Angabe des Asklepiades“) entgegen: „Apol⸗ 
lons und der Kalliope aͤlteſter Sohn ſei Linos, die drei 
jüngern Hymenaͤos, Jalemos und Orpheus; von den 
jüngern ſei einem die Luft zu Anderm gekommen (der 
Text iſt verſtuͤmmelt, wahrſcheinlich Hymenaͤos); Muſik 
haͤtten ſie alle geuͤbt“, namentlich wenn ſie verglichen wird 
mit der Angabe Apollodors “), der denſelben Altern den 
Linos und Orpheus zu Soͤhnen gibt und wiederholt die⸗ 
ſelben Bruͤder nennt. Dieſe alle ſind nichts als Saͤn⸗ 
ger, eigentlich nur Geſangweiſen, und inſofern werden 
ſie Soͤhne dieſer Altern genannt; denn was haͤtte der 
Ehegott Hymenaͤos mit denſelben zu ſchaffen, wenn 
er nicht das Hochzeitlied bedeutete? Jalemos vollends 
iſt ein Klaggeſang, angeſtimmt zur Todtenklage, ein 
760g, nur bei Gelegenheiten erſcheinend, mit denen Apol⸗ 
lon durchaus nichts zu ſchaffen hat, noch auch haben 
will und kann). Der Linos oder Stolinos iſt, wie 
Welcker erwieſen hat“), nichts Anderes. Der Inhalt 
aller dieſer drei, ſowol der von Pindar als auch der von 
Apollodor mit Orpheus gepaarten Geſanges formen, die 
ſehr leichthin perſonificirt ſind, iſt dem Apollo fremd, ja 
widerſtehend; wer mit ihnen zuſammen in abſichtlicher 
Parallele den Orpheus nennt, namentlich ſo ausdruͤck⸗ 
lich wie Asklepiades, muß erkannt haben, daß deſſen Be⸗ 
deutung eine aͤhnliche iſt. Jene heißen ungeachtet jenes 
Inhalts doch Söhne des Apollon, auch der hieratiſche Or: 
pheus ſingt einen dem Apollo voͤllig fremden Inhalt, 
aber er ſingt ihn, er ſtellt mit ſeiner Perſon eine Ge⸗ 
ſangsweiſe dar, und daher iſt er Apollons Sohn ſo gut 
wie jene Geſangsweiſen. Wie nun Hymenäos nichts iſt, 
als die Geſangsweiſe des Brautlieds, Jalemos und Li⸗ 
nos nichts als Geſangsweiſen der Todtenklage, ſo iſt 
der mit ihnen zuſammengeſtellte Orpheus nichts als die 
Geſangsweiſe der Weihen, die teleſtiſche. Reicht alſo 
auf jenem Bildwerk) Orpheus dem Einzuweihenden 
die Laute dar, fo bezeichnet das Nichts als die Ubertra⸗ 
gung der Weihe auf denſelben in ihrer eigenthuͤmlichen 
Geſangsform; traͤgt auf andern aͤhnlichen Gemaͤlden der 
eingeweihte Juͤngling die Laute als Schutz in Gefah⸗ 
ren, ſo bedeutet das eben nur, daß er durch die Kraft 
der ihm ſo uͤberlieferten Weihe geſichert und gerettet 
wird; wird aber auf jenem erften ſelbſt die Laute über 
den gefeſſelten Cerberus hingehalten, als Zeichen, daß 
er durch ſie gefeſſelt iſt, ſo wird dadurch angedeutet, 
daß die Geſangsweiſe, worin die Weihe uͤberliefert iſt, 
nicht etwa aͤußere Form, ſondern die maͤchtige innere 
Form iſt, in der der Zauber des Wortes liegt, durch 
den einſt die Schrecken des Todes beſaͤnftigt ſind und 
fuͤr jeden Geweihten von Neuem beſaͤnftigt werden. Der 
hieratiſche Orpheus iſt demnach wenig mehr als eine 
blos allegoriſche Perſonification, ja wir koͤnnen hier die 
zuerſt angedeutete Erklaͤrung des Namens aus dem Dun⸗ 
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kel wieder aufnehmen, weil alle Weihe im Dunkel des 
Geheimniſſes vorgeht und meiſt auch an duͤſterm Ort, 
und weil ſie ſich auf den allerduͤſterſten bezieht, nicht als 
ob wir und für eine dieſer Erklaͤrungen entſcheiden moͤch⸗ 
ten, denn dazu ſchweben ihre Beziehungen zu loſe; aber 
der Erwaͤhnung ſind dieſe Beziehungen werth, weil ſie 
gewiß vielen Griechen bald ſo, bald ſo eingeleuchtet ha⸗ 
ben. In dieſen mehr allegoriſchen hieratiſchen Orpheus, 
der eigentlich nur eine beſtimmte Art und Weiſe anzeigt, 
wie das Wort, und durch daſſelbe der Gedanke mit Ge⸗ 
danken verfaͤhrt, ſpielen nun die Erinnerungen an den 
poetiſchen herein, und feine Perſoͤnlichkeit hat er eigent⸗ 
lich nur von dieſem. Wie Ariſtophanes die beiden in 
Eins ſchmilzt, ſo auch in manchen Erwaͤhnungen Euri⸗ 
pides. Jene Gewalt des Geſanges oder des Wortes, 
die Naturgrenzen zu verruͤcken, wird bald und leicht zur 
Gewalt der Zauberformel, der incantatio, Erwdn, Anz 
ſingung. Wie Orpheus Baͤume durch Apolliniſchen Ge⸗ 
ſang bewegte, ſo hat man nun vom hieratiſchen Orpheus 
Geſangsformeln, Zauberlieder, mit denen man einzelne 
Balken zum Wandern bringt“). Wie Orpheus' Apol⸗ 
liniſcher Geſang die Maͤchte des Todes ruͤhrte, ſo zeich⸗ 
net der hieratiſche Orpheus die Formeln, die er zur Laute 
geſungen, auf, um damit Todte ins Leben zu rufen und 
Kranke zu heilen, auf thrakiſche Tafeln, und laͤßt dieſe 
für die Nachwelt aufbewahren“). Denn auf ſolche Heil⸗ 
formeln, ſolche heilende Spruͤche bezieht ſich Orpheus' 
aͤrztlicher Ruhm allein. Daraus entwickelt ſich denn auch 
ſehr natuͤrlich die Erklaͤrung der Gewalt uͤber die Thiere 
aus Zauberformeln; wie der Agypter bei Paufanias 
meint, Orpheus und Amphion ſeien in der Magie ſehr 
ſtark geweſen“). Vielleicht hängt hiermit die Einfuͤh⸗ 
rung der Weihen der Hekate in Agina durch ihn zuſam⸗ 
men, hier ſcheinen Suͤhnungen und Heilungen, beides 
natuͤrlich durch Orphiſche Formeln, ertheilt zu ſein; ſchon 
bei Ariſtophanes wird Philokleon, um von der Richter⸗ 
ſucht geheilt zu werden, erſt korybantiſch geweiht, dann 
auf Agina, dann befragt er das Traumorakel des Askle⸗ 
pios, aber nichts von Allem will helfen“). 2 
Dieſer hieratiſche Orpheus alfo bezeichnet die tele⸗ 
ſtiſche Geſangsweiſe, die Art und Weiſe der Zuſammen⸗ 
ſtellung und Darſtellung der Gedanken in den Weihfor⸗ 
meln und in den auf dieſe Weihen und ihre Goͤtter be⸗ 
zuglichen Hymnen. Wir haben ſchon erwähnt, daß dieſe 
teleſtiſche Geſangsweiſe keine aͤußere iſt, ſondern eine in⸗ 
nere, die vorgetragenen Gedanken beherrſchende. Und 
hier erblicken wir nun auf das Beſtimmteſte den Orphi⸗ 
ſchen Namen in ſeiner eigenthuͤmlichen Bedeutung ge⸗ 
braucht, die die Verruͤckung der vom Schickſale gezogenen 
Grenzen durch die Gewalt des Wortes anzeigt. Dieſe 
Grenzen beſchraͤnken den Menſchen in aller Art, ſie ord⸗ 
nen den einen an buͤrgerlichem Rang, an Recht, an 
Kraft dem andern unter, ſie ordnen alle Menſchen un⸗ 


46) Eur. Cycl. 646. 47) Eur. Alc. 968. So meinte 
Tzetzes dieſem ganz gemaͤß, Orpheus habe die von der Schlang 
gebiſſene Eurydike durch 2nd ins Leben zuruͤckg rufen. Chil. 
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ET 


ORPHEUS — 
bedingt den Goͤttern unter. Namentlich aber ſetzen ſie 
jedem Leben das Ziel des Todes; mit dem verhauchten 
Lebensathem, mit dem ſtockenden Blutlaufe, mit den ver⸗ 
brannten Gebeinen verſchwindet rettungslos und unwie⸗ 
derbringlich alle Stärke und Schoͤnheit in das Nichts, 
und nur ein geiſtig und koͤrperlich kraftloſer Schatten 
ſchwirrt als zweideutiges Überbleibſel umher in den trau⸗ 
rigen Wohnungen des Todes. Dies iſt aller Menſchen 
ewiges gemeinſames Schickſal. Aber uͤber dieſe vom 
Schickſal gezogenen Grenzen haben die Goͤtter in menſch⸗ 
lichen Dingen Macht, waͤhrend ſie in den Grenzen ih⸗ 
rer eignen Gebiete einander ehren muͤſſen und inſofern 
der Schickſalsvertheilung nicht uͤberlegen ſind. Einer iſt 
Allen uͤberlegen, Zeus, der die Schickſalsgrenzen nur an⸗ 
erkennt, wo er will; von dieſem erzaͤhlen ſchon die aͤlte⸗ 
ſten griechiſchen Geſaͤnge, daß er dieſe Grenze des To⸗ 
des bei einigen Menſchen aufgeloͤſt, ſie der Macht des 
Hades, dem ſonſt Alle verfallen muͤſſen, entzogen habe 
aus freier willkuͤrlicher Gunſt, doch gewiß nicht ohne Ha⸗ 
des' Zuſtimmung; Homer läßt den Menelaos und Rha⸗ 
damanthys ein ewiges wirkliches Leben fuͤhren in Ely⸗ 
ſion. Die Maͤchte nun, denen die Todten verfallen, 
koͤnnen in ihrem Gebiete frei mit ihnen ſchalten. Der 
Herrſcher iſt Hades, mit ihm Perſephone, beide unerbitt⸗ 
lich ſtreng den Todten feſthaltend. Aber nur Hades be⸗ 
zeichnet das Feſtyalten im Nichts, im Schattendaſein. 
Perſephone iſt die Tochter der Demeter, der freundlichen, 
das Menſchengeſchlecht durch das Getreide naͤhrenden 
Erde. Wie der Same in der Erde verſchwindet und in 
ihr geſchwaͤngert wird, ſo nimmt die Erde auch alle 
Überreſte der Lebendigen, die Schatten, wie die Aſche 
und die Gebeine auf. Aus der Erde aber find nad) all: 
gemeinem Glauben die Menſchen wie die Goͤtter geboren; 
was die Erde einmal gethan hat, das Hervortreiben der 
menſchlichen Keime, das kann ſie wiederholen, ſo oft ſie 
will. Wie ſie jaͤhrlich das Samenkorn in ihrem Schooße 
ſchwaͤngert mit Lebenskraft, ſo kann ſie auch das Schat⸗ 
tenbild des Menſchen, das in ihrem Schooße, in ihrem 
Innern hauſt, mit neuer Lebenskraft erfuͤllen, und da⸗ 
her ſteht ihr die Todeskoͤnigin, Perſephone, nicht entge⸗ 
gen, weil dieſe ſelbſt durch ein Band, das der halbjaͤb⸗ 
rigen Ruͤckkehr, an das Leben gebunden iſt; obgleich ſie 
alſo ſtreng in den Grenzen ihres Reichs alles darin eins 
mal Eingetretene gebannt haͤlt, ſo ſcheidet ſie doch den 
Zuſtand ihrer Unterthanen von einander, indem ſie den 
Geweihten ihrer Weihen eine neue ſelige Lebenskraft nach 
dem Tod ertheilt, die Übrigen aber in dem bisherigen 
Zuſtande der Nichtigkeit verfümmern läßt. Nur Hades' 
vernichtende Gewalt würde entgegenſtehen, aber Perſe⸗ 
phone hat, freilich nicht aus ſeinen ewig unfruchtbaren 
Umarmungen, ſondern aus denen ihres allvollbringenden 
Vaters, des lebendigen Gottes Zeus, den Jakchos gebo⸗ 
ren, in dem auch in der Unterwelt die volle göttliche Le⸗ 
benskraft wirkt; wie die Mutter Todeskoͤnigin iſt, ſo ge⸗ 
nießt auch der Sohn unveraͤußerlicher Macht und Ehre 
im Todtenreich, und ſo wird Jakchos der lebenertheilende 
Todeskoͤnig der mit der eleuſiniſchen Weihe Begnadigten. 

Dies ſind fuͤr die ſcharfpruͤfende, vorurtheilsloſe Un⸗ 
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terſuchung unwiderſprechlich die Grundgedanken der Eleu⸗ 
ſinien, und darum war die Mittheilung dieſer Weihen 
ein fo großes Heil, denn fie löfte die Grenzen des To: 
des auf und gab ihrem Inhaber ein neues Lebensloos. 
Indem nun aber dieſe Weihe in den Worten Orphiſcher 
Weihformeln mitgetheilt wird, indem bei jeder einzelnen 
Feier die Gnade dieſer Götter, Demeter, Kora und Jak⸗ 
chos, von Neuem gewonnen wird durch deren Anbetung 
in Orphiſchen Geſaͤngen, und wenn die Feier unterbliebe 
und die Geſaͤnge verſtummten, verſcherzt wuͤrde, ſehen 
wir hier das Orphiſche Wort in ſeiner eigentlichſten 
Macht der Aufloͤſung der Schickſalsgrenzen geltend. Zu 
Eleuſis nannte man nun zwar, wie es ſcheint, die mei⸗ 
ſten Geſaͤnge nicht Orphiſch, ſondern Eumolpiſch; wir 
haben aber nachgewieſen, daß Eumolpiſch hier im einzel⸗ 
nen Falle daſſelbe bedeutet, was Orphiſch im Allgemei⸗ 
nen; ſo oft aber Orphiſches von den Eleufinien genannt 
wird, iſt jener einzelne Fall mit dem allgemeinen Be⸗ 
griffsnamen bezeichnet. 

Nachdem wir dieſe Umſetzung des Orpheus aus eis 
ner wirklichen mythiſchen Perfon in einen Begriff er: 
kannt haben, kann es nicht mehr fo durchaus uͤberra— 
ſchend erſcheinen, wenn derſelbe mit dem Dionyſos ges 


paart iſt, denn ebenſo ſehr wie mit dieſem ſtand er mit 


den Todesgoͤttern im Gegenſatze; den Sieg, den er uͤber 
jenen, wie uͤber dieſe gewonnen zu haben ſcheint, wußte 
er bei Beiden gleich wenig zu behaupten, und durch ſeine 
Gebrechlichkeit ſchlug ihm der erſte Sieg in den Verluſt 
der Gattin, der zweite in den eigenen Tod um. Dem 
Dionyſos alſo freilich ſo wenig, wie den Todesgoͤttern, 
kann er Geheimniſſe abgezwungen haben; wenn er deren 
weiß, muß ihm Dionyſos fie aus eigener Neigung of: 
fenbart haben, zu welcher Neigung die Sagen durchaus 
kein Motiv geben. Wir werden hierdurch auch in dieſer 
Hinſicht auf das Beſtimmteſte vom poetiſchen Orpheus 
weg auf den hieratiſchen hingewieſen, auf den allegoris 
ſchen. Wie dieſer nun aber, den wir mit den Todes— 
goͤttern in Verbindung geſehen haben, mit dem lebens— 
fröhlichen Dionyſos gepaart werden ſoll, dies Problem 
ift nach allen feinen Schwierigkeiten hervorzuheben, um 
die Loͤſung ſicher zu finden, zuerſt aber die hiſtoriſche Be⸗ 
gruͤndung aufzuſuchen. 

Zu Olympia, zur linken Seite des großen Tempels, 
ſtand unter den einem Geluͤbde zufolge nach der Heilung 
feines Kindes dargebrachten Weihgeſchenken des Smiky⸗ 
thos, des Schatzmeiſters des Tyrannen Anaxilas von 
Rhegion, nach deſſen Tod er in Tegea wohnte, ein Erz⸗ 
bild des Thrakers Orpheus mit dem Dionyſos und einem 
bartloſen Zeus zuſammen. Daneben ſtand eine Bild: 
ſaͤule des Wettkampfes mit Springlothen, ferner Askle⸗ 
pios und Hygieia, Homer und Heſiod, Kora, Aphro⸗ 
dite, Ganymedes, Artemis“). Dieſe waren ſaͤmmtlich 
gearbeitet vom Dionyſios von Argos, und als die Zeit 
ihrer Entſtehung laͤßt ſich Ol. 77 annehmen, da Anaxi⸗ 
las Ol. 76, 1 geſtorben war. Betrachten wir die uͤbri⸗ 


50) Paus. V, 26, 2—5. Vergl. 24, 6. 
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gen Zuſammenſtellungen, fo ergeben ſich zwei Paarun⸗ 
gen befreundeter Art, die erſten naͤmlich, die von uns 
genannt ſind, die Zuſammenſtellung der vier letzten iſt 
dunkler, Ganymedes und Aphrodite, wie Artemis und 
Kora, ſchicken ſich zu einander, nur iſt weder die An⸗ 
ordnung ihrem Geſetze nach klar, noch uͤberhaupt ein all⸗ 
gemeiner Geſichtspunkt aufzufaſſen, weswegen grade dieſe 
fämmtlich geweiht find. Hier ſcheint Willkuͤr und Laune 
gewaltet zu haben, in den einzelnen Gruppen aber ſcheint 
Beziehung der Geſtalten auf einander unverkennbar. Dies 
beftätigt ſich aus der dabei ſtehenden Gruppe der Heſtia, 
des Poſeidon und der Amphitrite, von des Argeiers Glau⸗ 
kos Hand, ebenfalls von Smikythos geweiht. Es iſt 
daher zwiſchen dem bartloſen Zeus, dem Dionyſos und 
dem Orpheus eine Beziehung wol nicht zu verkennen, 
wenn gleich nichts Naͤheres hieraus einleuchtet. Unter 
den erhaltenen Kunſtdenkmaͤlern bringt, fo viel bekannt 
iſt, keins den Orpheus mit Dionyſos und Dionyſiſchen 
Weihen in Verbindung, nur auf einem kann dies ge⸗ 
muthmaßt werden, wiewol keineswegs mit Sicherheit. 
Hier ſitzt ein Citharoͤde, in ſinnender Stellung die Laute 
ruͤhrend, die neben ihm auf einer Erhoͤhung zu ſtehen 
ſcheint, gekleidet in geſchmuͤckten Chiton und Chlamys, 
mit zierlich umgeſchnuͤrten Sohlen, um das Haar ein 
Band. Von der Lyra hängt die Siegesbinde herab. 
Hinter ihm ſitzt ein haͤßlicher Bakchiſcher Alter mit Stie⸗ 
feln, auf zwei Floten blaſend. Vor ihm, nach ihm hin⸗ 
gewandt, drei vereinzelte Frauen, die erſte und letzte mit 
der Cither, die mittlere mit anderm Geraͤthe, die erſte 
ebenfalls ſingend, die letzte ſchließt ſich wieder, da das 
Ganze ein Rundbild auf einer Vaſe iſt, an den Alten 
an, nur durch ein kleines Tempelgebaͤude getrennt. Jede 
Figur iſt von den andern durch einen Lorberzweig ge⸗ 
ſondert ). Nach Allem ſcheint das Ganze mehr Apol⸗ 
liniſch als Bakchiſch; die drei Frauen koͤnnen Muſen ſein, 
die Maͤnner hat man fuͤr Apoll und Marſyas erklaͤrt. 
Dagegen nun ſpricht, daß ſowol ſie als auch die eine 
Frau zugleich ſich hoͤren laſſen, waͤhrend die andern bei⸗ 
den ruhen, daher beziehen andere Erklaͤrer den Gegen⸗ 
ſtand auf Bakchiſche Weihen und nehmen den Citharoͤ⸗ 
den als Orpheus. Das Siegesband, das nach der dels 
phiſchen Sage dem zu widerſprechen ſcheint, koͤnnte die 
Unfehlbarkeit des Sieges bei ihm bezeichnen. Indeſſen 
fehlt das Bakchiſch⸗Charakteriſtiſche ſowol wie die ſichern 
Kennzeichen des Orpheus, und wir gelangen alſo hier⸗ 
durch nicht weiter. Erſt Euripides erwaͤhnt an dem Or⸗ 
phiſch lebenden Hippolytus die Bakchiſche Begeiſterung 
(das Hanxeleiy), und erſt Apollodor ſagt ausdrücklich, 
Orpheus habe die Geheimweihen des Dionyſos erfunden, 
und verbindet dies unmittelbar mit der kurzen Angabe 
feines Todes durch die Maͤnaden ). Dies Letzte kann 
uns nicht irren, bei Apollodor wie bei Ariſtophanes ſpie⸗ 
len die Vorſtellungen vom hieratiſchen und vom poeti⸗ 
ſchen Orpheus durch einander. Spätere ſagen Ähnliches. 
Nach Diodor warnt der Thraker Charops den Dionyſos 


51) Millingen Vases de Coghill, pl. 4. 
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vor Lykurgos' Nachſtellungen, zur Belohnung offenbart 
ihm Dionyſos ſeine Weihen und gibt ihm das Koͤnig⸗ 
thum; beides vererbt Charops auf feinen Sohn Öagros, 
dieſer auf den Orpheus). Über die Werthlofigkeit der 
Erzählung iſt geredet: fie zeigt aber die Anſicht der Zeit 
über die Verbindung des Dionyſos und Orpheus, und 
Diodor ſetzt aus druͤcklich hinzu, man nenne daher die 
vom Dionyſos ertheilten Weihen Orphiſche, wie er denn 
auch Orpheus' That für Eurpdike mit der Wiederbelebung 
der Semele als Goͤttin Thyone durch den Dionyſos par⸗ 
alleliſirt, indem das Mitzlingen, das den Orpheus trifft, 
vergeſſen ſcheint“). Er leitet dieſe Dionyſiſchen Myſte⸗ 
rien aus Agypten her, wo Orpheus ſie gelernt habe, 
denn Dionyſos ſei Oſiris, Demeter Iſis ). Auch La⸗ 
ctantius gab an, Orpheus habe die sacra des Liber in 
Griechenland eingefuͤhrt, und dieſe hießen noch jetzt 
Orphiſch ). Proclus zeigte daß Orpheus, der die 
Weihen des Dionyſos eingefuͤhrt, daſſelbe erlitten habe, 
wie fein Gott “), die Zerreißung. Spätere, weniger bes 
deutende Zeugniſſe für die Identificirung geben Cicero), 
der den Dionyſos, dem die Orphiſchen Weihen gefeiert 
wuͤrden, den Sohn des Jupiter und der Luna nennt, 
und Lydus ), der daſſelbe vom Sohne des Zeus und 
der Semele angibt. Suidas legt dem Orpheus Ban- 
xıra bei. 
Da die Zeugniſſe hierfür ſaͤmmtlich ſpaͤt find, fi 

haben wir uns nach dem Inhalte der Bakchiſchen Weihen 
umzuſehen, um zu erkennen, ob daraus ſich auf Ein⸗ 
heit ſchließen laͤßt. Ein Bakchiſcher Chor, der erſchien in 
Euripides' Kretern “), nannte ſich Myſten des idaͤiſchen 
Zeus, Bakchanten der Kureten, der großen Mutter Fa⸗ 
ckeln erhebend, und ſagte, er vollende das Leben des 
naͤchtlichen Zagreus und das rohgegeſſene Mahl; weiß⸗ 
bekleidet fliehe er die Menſchen, meide die Beruͤhrung 
von Saͤrgen und den Genuß beſeelter Speiſe. Und in 
den Bakchen “) heißt es: ſelig fei der, der die Weihen 
der Goͤtter kennend die Seele ſchwaͤrmen laſſe, im Ge⸗ 
birg Bakchiſch umherſtreifend in heiligen Reinigungen. 
Dieſe Reinigungen erklaͤrt eine Angabe des Platon ), 
nach der im Bakchiſchen Tanze der Schwarm, denen nach⸗ 
folgend, die ſie Nymphen, Pane, Silene nennen, Be⸗ 
rauſchten nachahmend, dadurch Reinigungen und Wei⸗ 
hen vollbringen. Dieſe Gebraͤuche nun ſtehen namentlich 
in der Kleidung und in der Speiſe dem, was von den 
Orphiſchen berichtet wird, ſo nahe, daß wir die Einheit 
derſelben nicht laͤnger zu bezweifeln brauchen, wenn aus 
Orpheus' Natur ſich fuͤr den Bakchiſchen Gedankenkreis 


53) Diod. III, 65. Vergl. Not. 37. S. 12. 54) Dioc, 


IV, 25. 55) Ib. IV, 23, 25. 56) Lactant, Instit, I, 22. 
p., 154. (ed. Buenem.) 57) Procl. in Polit. p. 398. 58) 
Cc. Nat. Deor. III, 23. 59) Aglaoph. p. 656. 60) Eur. 
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ein vermittelnder Geſichtspunkt herleiten läßt. Und hier: 
nach kann auch nicht länger zweifelhaft fein, daß Hero⸗ 
dot die Orphiſchen und Bakchiſchen Gebraͤuche für Eins 
erklärt, wenn er vom aͤgyptiſchen Verbote der Beſtat⸗ 
tung in wollenen Gewaͤndern ſagt: oͤroονεο qe Taura 
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Alyvacloıcı xu IlvFuyogelocı °), ; 
Eine Loͤſung des Raͤthſels ſcheint nahe zu liegen in 
der Betrachtung, daß Orpheus Thraker und auch Dio⸗ 
nyſos bei den Thrakern vorzuͤglich verehrt iſt. Aber bei 
naͤherer Erwaͤgung ſcheint die Aufgabe dadurch nur ſchwie⸗ 
riger zu werden; denn warum erſcheint Orpheus in den 
Sagen und in der Poeſie in ſo entſchiedenem Gegenſatze 
gegen den Dionyſos, wenn ihr Urſprung gemeinſchaftlich 
iſt? und war der Gegenſatz in der thrafifchen Sage ſelbſt 
ſchon gegeben, iſt alſo Orpheus ſchon in Thrakien ein 
dem Dionyſos durchaus entgegengeſetzter Begriff, woher 
dann die Vereinigung? Hier iſt keine Rettung als in 
der Prüfung deſſen, was wir vom thrakiſchen Diony— 
ſosdienſte wiſſen. Die Thraker verehren nach Herodot 
nur drei Götter, Ares, Dionyſos und Artemis, die Kös 
nige außerdem den Hermes, ihren Ahnherrn, bei dem ſie 
ſchwoͤren “). In den Gebirgen des Pangaͤon iſt ein 
Orakel des Dionyſos, verwaltet von den Beſſern; eine 
Prophetin weiſſagt ſowie in Delphi. Es ſteht unter der 
Herrſchaft der unbezwungenen Satrer, aus denen die 
Beſſer ſind“). Daher nennt Euripides den Dionyſos bei 
den Thrakern den Weiſſager “). Bei den Kikonen “) 
und Edonen “) führen den ſchwaͤrmenden Bakchusdienſt 
verſchiedene Zeugniſſe an, bei den Paͤonern hieß der Gott 
Dryalos“ ), im kreſtonaͤiſchen Gebiete findet ſich ziemlich 


fruͤh ein Hain und Tempel des Dionyſos erwähnt ). 


Zu Aphytis war ein Heiligthum des Dionyſos mit ſchoͤ— 
nen klaren Gewaͤſſern und ſchattigen Behauſungen ), 
zu Gigon, einem Vorgebirge zwiſchen Makedonien und 
Peliene, ebenfalls). Die Makedonier feierten jaͤhrlich 
Bakchiſche Feſte 5); die Bakchen nannten fie Klodonen 
oder Mimallonen, auch Maketen und Baſſaren, gekleidet 
in bunte Gewaͤnder ). Die Silene nannten fie Saua⸗ 
den ). Ebenſo durch ganz Thrakien verbreitet und na⸗ 
mentlich in Pierien und Makedonien zuſammengedraͤngt, 
wie hier die Angaben vom Dionyſosdienſte, haben wir 
die Erinnerungen an Orpheus gefunden, die ihn dort 
ſaͤmmtlich, wenigſtens die als alt bezeugten, im Gegen⸗ 
ſatze gegen den Dionyſos faſſen. 

Die thrakiſche Religion erſcheint hiernach ziemlich in 
der groͤßten Rohheit, die ſich bei einem wirklichen Poly: 


63) Her. II, 81. 64) Her. V, 7. Die überſicht der Quel⸗ 
len für dieſe Darſtellung Aglaoph. p. 289 sg. 65) Her. VII, 
111. 66) Hur. Hec. 1267. Vergl. Paus. IX, 30, 9. Daher 
ſoll Rheſos Baxyov zroopnns werden Eur. Rhes. 972. 67) 
Virg. Cir. 168, Sidon. V, 489. Ovid, Met. IX, 641. 68) 
Aſchyols beſchreibt die dortige Einführung in feinen Edonen, vor: 
her ward dort nur die Kotys (Artemis), auch mit vielfachem Ge: 
toͤſe verehrt. Sonſt Philostr. Vit. Apoll. VII, 11. 


x Sil. IV, 
775. Über Amphipolis Dioskorides Epigr. 38. 


69) Hesych. 


Aobedog. 70) Arist. Mir. Ausc. 132. Suef. Oct. 34. 71) 
Xenoph. Hell. V, 3, 19. 72) Etym. m. s. v. 73) Athen. 
XIV, 659. F. 74) Agl. 292 sq. 75) Hesych. s. v. 
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theismus denken laßt. Sie fühlen. fih von ihren Göttern 
gar nicht anders berührt, als gewaltfam, ihre drei Goͤt⸗ 
ter ſind Nichts als Goͤtter der Gewalt, nach verſchiedenen 
Geſichtspunkten aufgefaßt, Ares auf die Kriegsgewalt, Dio⸗ 
nyſos und Kotys auf die Naturgewalt bezüglich, wahr: 
ſcheinlich einander ſo entſprechend wie Apollon und Artemis. 
Welche Beziehung der Hermes ihrer Koͤnige hat, iſt dunkel. 
Wir haben ſchon angedeutet, daß bei den Griechen Apol- 
lon und Dionyſos auch Goͤtter der Gewalt ſind, Apollon 
der mehr geiſtigen, Dionyſos der mehr phyſiſchen. Da 
die Thraker blos den letzten oder einen dem letzten ana⸗ 
logen Gott haben, der in den Eichenwaͤldern brauſt 
(Aobadog), wie denn Apollon durchaus helleniſch national 
gedacht iſt und als Gott fo wenig anderswo wiederzu⸗ 
finden, wie die Griechen ſelbſt, muß dieſer thrakiſche 
Dionyſos ihnen Alles leiſten, was den Griechen Apollon, 
er muß alſo auch Gott der geiſtigen Gewalt werden, ſo 
viel ihnen davon ins Bewußtſein klingt, daher weiſſagen— 
der Gott und Gott der Sänger und Dichter. Wenn da— 
her Orpheus in Thrakien ſelbſt ſchon, ehe noch griechi— 
ſche Bildung dort einwirkte und, wie ſie es uͤberall ge— 
than hat, den Thrakern ihre eigenen Sagen auf den Lip: 
pen umſchuf, ſchon Saͤnger, gewaltig ergreifender und 
bezaubernder Saͤnger war, was zu bezweifeln kein Grund 
iſt; ja ſelbſt wenn er damals ſchon Citharoͤde war, was 
vielleicht zweifelhafter, doch nicht undenkbar iſt; denn ein 
anderes Inſtrument, als die Cither, eignet ſich nicht wohl 
zum Geſang, und die Thraker werden doch auch Dich— 
tung gehabt haben, nicht blos Trommeln und Pfeifen, 
ſo kann er dieſe Kunſt und die Gewalt dieſer Kunſt 
Niemandem zu danken haben, als dem thrafifchen Diony⸗ 
ſos. Wie nun die echt thrakiſche Sage weiter von ihm 
berichtet, warum ſie ihn hat zerreißen laſſen, ob ſie von 
ſeiner Fahrt in den Hades gewußt hat, ob er ſich gegen 
ſeinen Gott empoͤrt hat, wie der Thraker Thamytis, wer 
wollte die Antwort auf dieſe Fragen ſicher ermitteln? 
Aber das ſcheint die thrakiſche Sage jedenfalls den 
Griechen gegeben zu haben: den Gedanken von der et: 
nem Saͤnger inwohnenden Kraft des Wortes, das im Ge⸗ 
ſang alles, was er will, ergreift und bezaubert, Alles 
ihm gewinnt, ſelbſt die haͤrteſte und ſproͤdeſte Natur mil⸗ 
dert. Wie die Griechen das ſo Empfangene fortbilden 
mußten, iſt nun leicht nachgewieſen. Seine Macht lag 
im Wort, im Geſang, nicht im muſikaliſchen Laͤrm; ſie 
konnten ihn alfo in poetiſcher Sage an Nichts anreihen, 
ihm dieſe Gewalt von Niemandem geben laſſen, als von 
ihrem Apollon; denn ſie begriffen ja jede fremde Sage, 
die ſie ſich aneigneten, nur nach griechiſcher Weiſe; und 
es war ihnen voͤllig gleichguͤltig, wie der thrakiſche Gott 
hieß und mit welchem der ihrigen er Ähnlichkeit hatte, 
von dem der thrakiſche Orpheus im Glauben ſeines 
Volkes ſeine Kunſt empfing. Ein voͤllig analoges Bei⸗ 
ſpiel iſt folgendes: Im Kikonenlande zu Ismaros haben 
wir den Dionyſos namentlich als verehrt erwaͤhnt ge⸗ 
funden. Homer erwähnt. dies Ismaros mit den Kiko⸗ 
nen und deſſen koͤſtlichen Wein. Der Beſitzer dieſes 
Weins iſt ein Prieſter, wohnend in heiligem Haine; wer 
ſollte ſeinen Gott nicht fuͤr den Dionyſos ballen Homer 
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nennt ihn aber Apollon, unbekuͤmmert darum, daß die 
Thraker den Apollon nicht kennen “). Warum er den 
Apoll hier einfuͤhrt, wiſſen wir nicht; gewiß aber hatte 
der Dionyſos von Ismaros ein Apolliniſches Geſchaͤft, 
und nur dies beachtete Homer, nicht feine thrafifche Na: 
tur. Die empfangene Geſtalt des Orpheus bildet nun 
die griechiſche poetifche Sage nach der feſten Lebensan⸗ 
ſicht des Volkes aus; voͤllig Apolliniſch und mit der 
Apolliniſchen Waffe ſetzt ſie ihn ſogleich in Handlung, 
erſtlich gegen die Naturgeſchoͤpfe, dann gegen die Todes— 
maͤchte, endlich gegen die lebendigen Naturmaͤchte. Alle 
drei beſiegt er, aber nicht dauernd, vor dem Zorne der 
letzten geht er unter. Daß dieſe ihn vernichtende Natur: 
macht in der thrakiſchen Sage ſein eigentlicher Gott iſt, 
hat die griechiſche laͤngſt vergeſſen. 

Aber nur die poetiſche Sage; denn dies intereſ— 
ſante Bild des maͤchtigen Helden des Wortes wurde in 
ganz Griechenland mit lebhafter Theilnahme aufgefaßt; 
auch von prieſterlichen und hieratifchen Kreiſen, und dieſe 
benutzten es auf ihre Weiſe. Wie Dionyſos in der thra— 
kiſchen Auffaſſung mit Orpheus in freundlichem Verhaͤlt⸗ 
niſſe geſtanden haben muß, ſo iſt es nicht unmoͤglich, 
daß ein ſolches auch zwiſchen ihm und den Maͤchten der 
Unterwelt in jenem Glauben ſtattfand. Um dieſe Stelle 
zu verſehen, ergibt ſich — doch was wir hier ausſprechen, 
ſoll fuͤr Nichts gelten als fuͤr eine Vermuthung — Nie⸗ 
mand als Hermes. Bei dieſem ſchwoͤren die Koͤnige, 
er iſt ihr Ahnherr, der Gott ihrer Ahnen, der Gott des 
Todes, der ihre Ahnen behauſt, erſcheint in den Vorſtel— 
lungen eines ſolchen Volks nicht unpaſſend als Ahnherr 
der Koͤnige. Hermes iſt aber nicht ſchlechthin Todesgott, 
ſondern der Vermittler zwiſchen Tod und Leben, er fuͤhrt 
das Lebloſe ins Leben, das Leben in den Tod. Orpheus 
nun ſoll thrakiſcher Koͤnig geweſen ſein, demnach ſtammte 
er von Hermes, wenn anders die Thraker ihn ſelbſt als 
Koͤnig betrachteten, was nicht unwahrſcheinlich iſt. Viel⸗ 
leicht bezeichnet Dagros Nichts als den Hermes, und das 
Dunkel im Namen des Orpheus paßt für dieſen Ahn⸗ 
herrn wohl. Da nun Hermes der Vermittler zwiſchen 
Leben und Tod iſt, muß er, wo er als einziger Todes⸗ 
gott gilt, auch das Leben erneuen koͤnnen. Es iſt daher 
eine nicht zu fern liegende Moͤglichkeit, daß die thraki⸗ 
ſche Sage ſelbſt den Orpheus als den Beſieger der tau⸗ 
ben Natur, als befreundet mit dem Gotte der Naturge— 
walt und dem der Todesmacht den Griechen darbot. Die 
hieratiſche Auffaſſung hielt ſich blos hieran, faßte den 
Orpheus nicht ſchaͤrfer in einer Perſoͤnlichkeit, ſondern 
loͤſte dieſelbe vielmehr immer mehr auf und behielt ihn 
nur bei als Bezeichnung ihres Verhaͤltniſſes zum Gott 
durch die Vermittlung des Geſanges. Die poetiſche da— 
gegen konnte, da ſeine Waffe Apolliniſch war, ihn nur 
ganz Apolliniſch faſſen, alſo gegen Hades und Dionyſos 
im Gegenſatze, ja in Feindſchaft, was von einem andern 
Verhaͤltniſſe aus den thrakiſchen Sagen herüberklang, 
war leicht den feſt anerkannten Charakterverhaͤltniſſen 
aſſimilirt. 


76) Od. IX, 39, 196 8. 
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Aber auch die hieratifche Sage faßte den Begriff 
des Orpheus feſt und ſcharf auf, wenn gleich mehr und 
mehr nur als Begriff, nicht als Perſoͤnlichkeit. Wie ſie 
in ſeiner Verbindung mit den Todesgoͤttern (wo nun 
natuͤrlich die eigenthuͤmlich griechiſchen eintreten, die das 
Leben neu auffriſchen koͤnnten im Tode, worauf Hermes 
hier ſich nicht einlaͤßt) nicht ein allgemeines Verhaͤltniß 
der Vertraulichkeit annehmen, ſondern Orpheus hier nur 
die teleſtiſche Geſangesweiſe bezeichnet, womit man ſich 
dieſe Goͤtter geneigt macht, ſo iſt auch nur dies ſeine 
Bedeutung in der Beziehung auf Dionyſos; er bezeich⸗ 
net die Geſangesweiſe der Hymnen, womit der Gott ge⸗ 
wonnen wird und der Weihen, die er den Menſchen mit⸗ 
theilen laͤßt. Dieſe Orphiſche Geſangesweiſe hat, wie 
wir geſehen, immer Macht uͤber den Inhalt, dieſer muß 
darlegen, daß etwas bewirkt wird durch die Macht des 
Worts, daß durch daſſelbe irgendwo beſtehende Verhaͤlt⸗ 
niſſe veraͤndert werden. Wie es ſonſt Grenzen verruͤckt, 
ein neues Leben nach dem Tode gibt, ſo gibt das Orphi⸗ 
ſche Wort hier ein neues Leben im Leben; es reinigt den 
Geiſt. Dionyſos iſt, wie wir geſehen haben, in den Bak⸗ 
chiſchen Weihen verehrt als Reiniger des Geiſtes von 
Wahnſinn und aller Bethoͤrung, von aller Verwirrung, 
die immer fuͤr eine Verdunkelung durch feindliche Maͤchte, 
durch lauernde Erinnyen gilt. Auch Apollon ſelbſt rei⸗ 
nigt den Geiſt, aber unmittelbar durch ſeinen maͤchtigen 
Willen, indem die Suͤhnung vollbracht wird; Dionyſos 
reinigt ihn durch die phyſikaliſche Vermittlung der durch 
Weintrunkenheit angeregten Ekſtaſe. Apollons Reinigun⸗ 
gen gehen zudem mehr auf die Lebensverhaͤltniſſe, der Ge⸗ 
ſuͤhnte befleckt Niemanden mehr, mit dem er umgeht, ſeine 
Reinigung bezieht ſich nur inſofern auf die Seele, als 
er die durch die lauernden feindlichen Maͤchte verurſachte 
Verwirrung (raoaxorn) derſelben durch feinen Willen 
aufhebt. Dionyſos dagegen bewirkt eine Umkehr im In⸗ 
nern der Seele, der Menſch erhaͤlt ein neues inneres gei⸗ 
ſtiges Lebensloos, einen neuen Charakter und dem zufolge 
auch die Erwartung auf andere aͤußere Lebensverhaͤltniſſe. 
Dieſe innere Umkehr, dieſe Veraͤnderung des geiſtigen 
Lebenslooſes iſt die Orphiſche Wirkung der Weihformel 
und der Hymnen, mit denen der Gott angerufen wird. 

Dieſe Vorſtellungen von Orpheus und dem Orphi⸗ 
ſchen, dieſe poetiſchen Sagen und hieratiſchen Berichte 
waren durch Griechenland zerſtreut, als in einer beſtimm⸗ 
ten Zeit ſich eine Gemeinſchaft von Maͤnnern bildete, die 
dieſen Ideenkreis mit Bewußtſein zuſammenfaßten und 
regelten. An die Inſtitute der Demeter und Kora konn⸗ 
ten dieſe ſich nicht anſchließen, weil dieſe und alles Dr: 
phiſche in ihnen in den Haͤnden geſchloſſener Geſchlechter 
und deren Geſetz das Geheimniß fuͤr jeden Ungeweihten 
war; und wenn ſie ſich auch weihen ließen, um das Or⸗ 
phiſche kennen zu lernen, doch ſie dann ſelbſt durch ihr 
Geluͤbde an dem freien Gebrauche gehindert waren, na⸗ 
mentlich aber an aller Ausuͤbung. Sie ſchloſſen ſich da⸗ 
her enger an den nicht ſo fixirten Bakchiſchen Gedanken⸗ 
kreis und hoben namentlich deſſen Lehre von der Reini⸗ 
gung hervor, als der Erneuung des Menſchen in ſeinem 
Innern. Daran ſchloſſen ſie nun ſachgemaͤß die gleich⸗ 
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falls Orphiſchen Verheißungen der Seligkeit, des Lebens 
nach dem Tode, von den Eleuſinien her, und die Ver: 
wandtſchaft des eleuſiniſchen Myſtenkoͤnigs Jakchos mit 
ihrem Bakchos beſtaͤtigte dies Verfahren. Bald aber er: 
gaben ſich daraus durch einſchleichenden Misbrauch Der: 
heißungen, daß die reinigenden, das innere Lebensloos 
verändernden Weihen auch die Erreichung vorliegender 
Zwecke in den Lebensverhaͤltniſſen bewirken koͤnne. Dies 
iſt das allgemeine Verhaͤltniß der Orphiker und der Or⸗ 
pheoteleſten zu den alten Sagen und Ideen von Or⸗ 
pheus; im Einzelnen iſt dies nun in ſeiner hiſtoriſchen 
Ausbildung naͤher ins Auge zu faſſen. . 
Orphiker, Orphiſche Lehre, Orphiſches Le— 
ben. Wie die Sagen von Orpheus durch das Volk 
verbreitet und ausgebildet und durch die Poeſie abge— 
ſchloſſen wurden, ſo haben wir die Orphiſche Vorſtellungs— 
weiſe in mehren Goͤtterdienſten aufgenommen und aus— 
gebildet geſehen, die eine Veraͤnderung der natuͤrlichen 
Grenzen, die das Schickſal jedem Einzelnen gezogen hat, 
darſtellten oder verhießen. Wenn dies vorzuͤglich bei zwei 
Formen von Goͤtterdienſt der Fall war, wenn die dort 
verehrten Goͤtter ſelbſt, wie ſie das Lebensloos der Ge— 
weihten erneuerten oder veraͤnderten, auch in ihrer eignen 
Natur eine doppelte Beziehung vereinigen mußten, wie 
Demeter die des Todes und Lebens, Dionyſos die des 
verwirrten und gereinigten Geiſtes, ſo beſchraͤnkte nun 
dieſe Orphiſche Vorſtellungsweiſe, die ſich vorzuͤglich an 
dieſe beiden Gottheiten anſchloß, ſich doch keinesweges 
auf ſie allein. Die Homeriſche Demeter, die blos das 
Korn gedeihen laͤßt, der Homeriſche Dionyſos, der blos 
den Wein gibt, ſind offenbar einſeitiger, enger begrenzt 
aufgefaßt, als dieſe beiden Gottheiten in der Vorſtellung, 
die wir zu allgemeiner Bezeichnung die Orphiſche nennen 
koͤnnen, in welcher die Schwaͤngerung des Samenkorns 
mit Pflanzenleben auf die der Seele mit neuem menſch— 
lichem Leben uͤbergetragen, in welcher die Macht, die aus 
der duͤrren Rebe den maͤchtigen Wein hervorruft, nun 
geſchildert wird als ebenſo eine bisher unbekannte Kraft 
in der Seele zu einer Reife treibend, in deren Zuſtande 
ſie eine Zaubergewalt uͤber jeden Widerſtand ihrer Um— 
gebung ausuͤbt, wie der Wein jeden uͤberwaͤltigt, der ihn 
genießt. Demeter wie Dionyſos ſind alſo in Orphiſcher 
Anſicht in doppelt wirkender Macht gefaßt, in phyſiſcher 
und in geiſtiger Beziehung, waͤhrend bei Homer nur 
einfach in der phyſiſchen. Wie alt eine ſolche Vorſtel— 
lungsweiſe in Griechenland iſt, das aus Zeugniſſen zu 
beſtimmen, iſt unmoͤglich; es gibt aber ſchlechterdings kei⸗ 
nen Grund, ihnen in Hinſicht auf ſolche das hoͤchſte Alter 
abzuſprechen. Denn Homer, wie wir in der Einleitung 
bemerkt haben, ſtellt nicht europaͤiſch-griechiſche Vorſtel— 
lungen dar, ſondern ioniſche; daß die alten Achaͤer den 
Jonern gleich geweſen ſind, iſt hoͤchſt unwahrſcheinlich; 
die aͤlteſten europaͤiſch-griechiſchen Zeugniſſe aber, die 
uns vorliegen, nennen ſowol Dionyſiſche Weihen) als 
das eleuſiniſche Heiligthum mit dem dienenden Dra— 
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hen ”). Ja bei vorurtheilsfreier Betrachtung koͤnnen 
wir nicht bezweifeln, daß Heſiod auch den Inhalt der 
Dionyſiſchen Weihen kannte und angab und keinen an⸗ 
dern, als den aus Platon aufgezeigten. Apollodor naͤm⸗ 
lich erwähnt jene Weihen des Dionyſos in der Geſchichte 
der Proͤtiden, die dieſelben nicht empfangen wollen und 
daher wahnſinnig werden, natuͤrlich durch den Willen des 
zornigen Dionyſos. Dann erzaͤhlt er weiter, wie Me— 
lampus, der zuerſt die Heilung durch Reinigungen er⸗ 
funden hatte, ſich erboten habe, ſie zu heilen fuͤr ein 
Drittheil des Koͤnigreichs als Preis. Proͤtos ſchlaͤgt dies 
ab, da werden die Toͤchter noch wahnſinniger und 
alle Weiber mit ihnen, bis er endlich alle Foderungen 
zugeſteht und die durch die Weihe Gereinigten gene— 
fen”). Der den Wahnſinn erregte, kann fuͤglich der 
einzige ſein, der ihn ſteigert, alſo iſt Dionyſos der 
Schuͤtzer des Melampus, und deſſen Weihen ſind jene 
Bakchiſchen, wie wir den Gott ja kennen gelernt haben 
als Reiniger der Seele von Wahnſinn und Verwirrung 
durch feine Ekſtaſe. Dies würde nur Muthmaßung blei⸗ 
ben, wenn nicht ein ſicheres Zeugniß die Verbindung 
des Dionyſos und Melampus in alter Vorſtellung be— 
ftätigte °). Da nun unter den Heſiodeiſchen Gedichten 
die Melampodie eine bedeutende Stelle einnimmt, kann 
Melampus als Dionyſiſche Weihen ertheilend dieſem nicht 
unbekannt ſein; denn daß Apollodor die Erzaͤhlung aus 
dieſem Gedichte genommen hat, erhellt daraus, daß in 
den Katalogen, wo die Proͤtiden auch vorkamen, die— 
ſelben andere Namen fuͤhrten und Anderes erlitten durch 
Aphrodite's Zorn). Eine Trennung zwiſchen Diony— 
ſiſchem und Bakchiſchem fuͤhrt zu Nichts, denn Herodot 
leitet alle Verehrungsweiſe des Gottes aus Agypten her, 
wie er ja auch die Bakchiſchen und Orphiſchen Weihen 
austrüdlic auf aͤgyptiſche Gebräuche gründet. Wir has 
ben übrigens hier ein deutliches Kennzeichen, wie die 
hieratiſche und poetiſche Auffaſſung eines Gegenſtandes 
aus einander gehen. Wir ſehen hier in uralter Sage den 
Griechen Melampus als den Mittelpunkt dieſes Gottes— 
dienſtes, und ohne Zweifel gehoͤrt er eigentlich in den— 
ſelben. Die hieratiſche Auffaſſung aber hat ſeiner ganz 
vergeſſen, weil ſein Name ihr nicht bedeutend genug 
bleibt, und den allgemeinen allegoriſch bedeutſamern des 
Orpheus dafuͤr aufgenommen 

Wie Demeter und Dionyſos in Bezug auf Weihen 
in Griechenland in ſo fruͤhen Zeugniſſen erſcheinen, daß 
wir kein aͤlteres haben, noch haben koͤnnen, wie alſo eine 
Ausdehnung ihres Begriffs uͤber den engen Homeriſchen 
hinaus in aͤlteſter Zeit ebenſo feſt ſteht, als in ſpaͤterer, 
ſo iſt daſſelbe von andern Goͤttern ebenſo wenig mit 
Wahrſcheinlichkeit zu leugnen. Wir haben keinen Grund, 
Herodot einer ungereimten Erfindung zu beſchuldigen, 
wenn er den aͤlteſten Bewohnern Griechenlands, den 
Pelasgern, namenloſe Götter gibt, was Nichts heißen 
kann, als die Verehrung der Naturmaͤchte, die in Him— 
mel, Erde, Meer, Sonne, Mond, Wind und Feuer 


78) Heſiod bei Strab. IX, 393. 
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erfcheinen, mit unbeſtimmtem Gefühl aufgefaßt; und daß 
dann eine Zeit eingetreten ſei, da die Dichter aus die⸗ 
fen unbeſtimmten unbegrenzten Mächten göttliche Perſo⸗ 
nen geſchaffen haͤtten. Das war die Zeit der erwachen⸗ 
den Poeſie, die immer beſtimmte Bilder ſehen will, kein 
wuͤſtes Gewuͤhl, die Zeit, da Griechenland helleniſch ward, 


indem ſtatt des phlegmatiſchen Ackerbaues nun reiſige 


Fuͤrſten und Ritter mit ihrer Kriegsluſt als die bedeu⸗ 
tendſte Erſcheinung des Lebens galten. Dieſe Vorſtel⸗ 
lungen beherrſchten Alles, formten Alles um durch ganz 
Griechenland hin; in Jonien gingen daraus nach Vorbe⸗ 
reitungen von mehren Jahrhunderten, die Sage auf 
Sage erfunden, verbunden, ſelbſt in Gedichten zuſam⸗ 
mengereiht hatten, als vollendete Frucht die Homeriſchen 
Werke hervor. Aber die Köpfe vieler Menſchen find haͤr— 
ter, als die der Menge, manchem ſtumpfen Auge mochte 
der Homeriſche glaͤnzende Olymp mit ſeinen ſcharf ausge⸗ 
bildeten Charakteren ſchlecht behagen; manche matte Phanz 
taſie fuͤhlte ſich wohler in einem Bruͤten über unbeſtimm⸗ 
ten Vorſtellungen von den goͤttlichen Maͤchten und im 
Schwelgen darin. Dazu kam, daß die Homeriſche Stam⸗ 
meseigenthuͤmlichkeit die Gebiete mancher Goͤtter enger 
begrenzte, als dies in andern Gegenden Griechenlands 
im Cultus geſchah, enger, als es das Gemuͤth des von 
politiſchen Bedraͤngniſſen erſchuͤtterten europaͤiſchen Grier 
chen befriedigen konnte. Es konnte nicht fehlen, daß 
Prieſterſchaften ſowol als Einzelne in manchen Gegenden 
Griechenlands ſich der dichteriſchen Begrenzung und Be— 
ſtimmung ihrer Goͤtter vielfach widerſetzten. Aber die 
Hellenen waren ein dichteriſches Volk, ihre natuͤrliche 
Liebe und Empfaͤnglichkeit fuͤr dichteriſche Formung muß 
ſich in den erſten Jahrhunderten heroiſcher Sagenbil⸗ 
dung ſchnell entwickelt haben; die wahre Poeſie iſt all⸗ 
maͤchtig und uͤberwaͤltigt im Verlaufe der Zeit unmerklich 
auch das dumpfe Herz. So mußte die ganze griechiſche 
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men poetiſch werden, mehr und mehr wuchs in Allen die 
Freude daran, auch ſelbſt in ſolcher Formung ſich thaͤtig 
zu zeigen. Aber deſſenungeachtet konnten die Heiligthuͤ⸗ 
mer unmoͤglich die Macht ihres Gottes beſchraͤnken Taf: 
ſen; und wo aus unbeſtimmterer Form der Verehrung 
einem nun begrenzten Gott eine Wirkungskraft gegeben 
war, die in feinem Charakter nach allgemeinerer Auffaf- 
ſung nicht gehoͤrte, da huͤtete der einzelne Dienſt ſich 
wohl, ſeinen Glauben aufzugeben, ſondern das Bild des 
Gottes blieb ihm ein weniger ſcharf begrenztes, und mit 
der Zeit glich man ſolche Unregelmaͤßigkeiten durch Er⸗ 
findung von Goͤtterſagen aus, die eine ſolche verſchiedene 
Begrenzung der Gebiete fuͤr dieſen einzelnen Fall moti⸗ 
virten. Nun waren aber ſolche Faͤlle unzaͤhlig und nicht 
blos in oͤffentlichen Goͤtterdienſten, ſondern namentlich in 
denen der Geſchlechter. Ward nun auch noch ſoviel aus⸗ 
geglichen mit der poetiſchen Anſicht der Zeit, unendlich 
viel mußte an unzaͤhligen Orten uͤbrig bleiben, was die 
zwiſchen den Goͤttern gezogenen Grenzen verſchob, ſodaß 
der Gedanke von dem einen ſich in den vom Andern hin⸗ 
ein verlor. Sobald eine ſolche Verwirrung und Ver— 
miſchung in der Anbetung durch das rhythmiſirte oder 
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auch durch das unmetriſche Wort aufgefaßt wurde, war 
fuͤr dieſe Auffaſſungsweiſe der rechte Name der der Dr: 
phiſchen. So moͤgen durch ganz Griechenland Orphi⸗ 
ſche Goͤtterſagen gegruͤndet auf eine ſolche verſchmelzende 
Form der Verehrung verbreitet geweſen ſein und ſich 
ſelbſt ſchon ſehr früh zu Gedichten ausgebildet haben, 
die von der Geſchichte dieſer Goͤtter, die ineinander zer⸗ 
gehen, erzaͤhlten. Das Naͤhere hieruͤber iſt ſpaͤter aus 
einander zu ſetzen. N 

Im Zeitalter der Piſiſtratiden, da der volle Strom 
der epiſchen Schoͤpfung endlich verrauſcht war, da die 
lebendige Sagenbildung ſchon anfing, auf die Neige zu 
gehen, gab man ſich daran, die Sagen von der Geſchichte 
der Goͤtter und Menſchen aus dem Munde des Volkes 
und aus den Heldengedichten und Theogonien zu ſam⸗ 
meln und zu ordnen. So wurde der Homer redigirt, 
die Orakel des Muſaͤus geſammelt, und ſo finden wir 
auch die Orphiſchen Goͤtterſagen zuſammengeſtellt und 
ohne Zweifel bearbeitet, da ſie wegen ihres Urſprungs 
aus der Unbeſtimmtheit Verworrenheit genug moͤgen ent⸗ 
halten haben, in die nun wenigſtens eine Ordnung zu 
bringen war. Dies geſchah namentlich durch den On o⸗ 
makritos, dem Ariſtoteles und mehre Spaͤtere die epi⸗ 
ſche Darſtellung der Orphiſchen Dogmen, oder wie Anz 
dere ſich ausdruͤcken, die Anordnung derſelben zuſchrei⸗ 
ben ), daher Ariſtoteles und Andere die Orphiſchen Ge: 
dichte als die ſogenannten zu bezeichnen pflegen. Aus⸗ 
druͤcklich als Orphiſches Werk des Onomakritos erwaͤhnt 
werden jedoch nur die Weihen Teieral von Suidas; 
denn die Orakel, die derſelbe ſo anfuͤhrt, ſind offenbar 
nur Verwechſelung mit denen des Muſaͤus, was die 
Stelle des Clemens, die Muſaͤus von Onomakritos ge⸗ 
ſammelte Orakel unter den Orphiſchen Schriften nennt, 
unwiderſprechlich darthut. Dieſe Zuſammenſtellung bei 
Clemens aber iſt durchaus Nichts als Confuſion, entſtan⸗ 
den daraus, daß Ariſtophanes und Platon und Andere 
Muſaͤus' und Orpheus' Werke als die der aͤlteſten Dich⸗ 
ter oͤfters zuſammen anfuͤhren; eine klare Kritik muß ſie 
durchaus ſondern, und es iſt nicht abzuſehen, was für 
Orakel Orpheus ſeinem hieratiſchen Charakter nach haͤtte 
geben ſollen. Orakel beſtimmen, das Orphiſche Wort 
loͤſt die Grenzen auf, es iſt fuͤr Beide hoͤchſt wichtig, die⸗ 
ſen Unterſchied nicht aus den Augen zu verlieren. Au⸗ 
ßerdem haben wir als ein Zeugniß von Onomakritos 
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Orphiſcher Thaͤtigkeit die Angabe des Pauſanias zu bes 
trachten: Onomakritos habe den Namen der Titanen vom 
Homer, der ihn zuerſt gebraucht, uͤberkommen und bei 
der Abfaſſung Orphiſcher Orgien die Titanen als die Ur⸗ 
heber von Dionyſos' Leiden dargeſtellt'). Hiermit iſt 
offenbar die in den Orphiſchen Buͤchern weitlaͤufig dar— 
geſtellte Zerreißung des Zagreus durch die Titanen ges 
meint, uͤber die ihres Orts zu reden iſt. Man hat aber 
viel zu viel aus dieſer Stelle gefolgert. Sie ſagt keines⸗ 
wegs aus, daß Onomakritos die Zerreißung des Diony⸗ 
ſos in die Poeſie oder auch nur in den Orphiſchen Ge— 
dankenkreis oder gar zuerſt in Griechenland eingefuͤhrt 
habe. Wenn Pauſanias das hätte irgend bezeichnen wol- 
len, ſo mußte er ganz anders reden, und namentlich be— 
zeichnen, daß Onomakritos zuerſt dem Dionyſos den Na⸗ 
men Zagreus gegeben habe, was dann offenbar haͤtte 
ſtattfinden muͤſſen. Von einer Neuerung in Bezug 
auf den Zerriſſenen iſt aber gar nicht die Rede, Pauſa— 
nias fiel es gar nicht ein, zu bezweifeln, daß dieſe Sage 
älter iſt, ſondern nur in Bezug auf die Zerreißer; dieſe 
nannte Onomakritos zuerſt Titanen; Frühere hatten ib: 
nen vielleicht andere Namen gegeben, Einzelnamen, die 
auf Localſage bezüglich waren und ſonſt nicht zu den Ti: 
tanen gehoͤrten, wie denn Pauſanias ſelbſt an jener Stelle 
einen Titanen Anytos aus arkadiſcher Sage nennt. Ono— 
makritos erſcheint alſo gar nicht als Erfinder, das ver: 
wehrte die Heiligkeit des Gegenſtandes und des Orphi— 
ſchen Namens, eben wie die Orakel des Muſaͤus, hat er 
auch die Orphiſchen Weihen nur geordnet und redigirt, 
aber auch, wie er bei jenen Orakeln ſich Einſchwaͤrzun⸗ 
gen erlaubte, Nebendinge geaͤndert, gewiß nicht die 
Hauptſage neu erfunden. Was aber jenes Gedicht be— 
trifft, fo laßt ſich darüber noch Einiges näher beſtimmen. 
Wenn Pauſanias angibt, Onomakritos habe dies bei der 
Abfaſſung oder Zuſammenſtellung von Orgien fuͤr den 
Dionyſos gethan, ſo kann nicht gezweifelt werden, daß 
hiermit die releral, die Weihen gemeint find, die Sui⸗ 
das anfuͤhrt; denn die Bakchiſchen Orgien haben ja ih⸗ 
ren Mittelpunkt in den Orphiſchen Weihformeln. Dies 
wird beſtaͤtigt, wenn wir uns erinnern, daß Ariftopha- 
nes dem Orpheus Darlegung von Weihen und die Lehre 
der Enthaltung vom Morde beilegt, indem er ihn zu: 
ſammen nennt mit dem Muſaͤus, von dem Orakel und 
Heilungen ſeien. Offenbar bezieht ſich Ariſtophanes auf 
den Onomakritos, er hebt nur das hervor, was dieſer 
von Orpheus und Muſaͤus redigirt hat, um die andern 
Orphiſch genannten Gedichte bekuͤmmert er ſich hier nicht. 
Daraus folgt nun wieder, daß dem Onomakritos nur 
dies eine Orphiſche Gedicht beizulegen iſt, keineswegs 
Bearbeitung des ganzen Orphiſchen Gedankenkreiſes; auch 
ſchreibt ihm Niemand ein anderes zu. Wir wollen nicht 
zu viel folgern, denn wir wiſſen nicht mit Sicherheit, wie 
die Weihen moͤgen abgefaßt geweſen ſein; indeſſen moͤchte 
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man behaupten koͤnnen, daß dies wieder ein Beweis ift, 
daß die Sage von Zagreus' Zerreißung im Orphiſchen 
Kreiſe ſchon einheimiſch war, fuͤr die erſte Einfuͤhrung 
deſſelben eignete ein Werk, wie die Teheral, ſich ſchwer⸗ 
lich, wol aber mochte er dort ſtatt der in den Sagen 
motivirten Localnamen der Moͤrder vielleicht nur, um den 
Athenern dieſelbe verſtaͤndlicher zu machen (denn dieſe 
konnten ſie hier immer zuerſt erfahren, weil ſie uͤberhaupt 
im Allgemeinen, ſo lange ſie ungeweiht waren, vom Or⸗ 
phiſchen nichts recht wußten) ſie mit dem bekanntern 
der Titanen bezeichnen. Auch kann die Kunde von Za⸗ 
greus in Griechenland vor Onomakritos ſchwerlich ge— 
leugnet werden, denn dieſen Namen wenigſtens kennt die 
Poeſie ſchon fruͤher, wie auch den Sohn des Zeus und 
der Perſephone, welchen unter dem allgemeinen Namen 
Dionyſos mit dieſen feinen Altern Terpander erwähnte “). 
Es iſt auf das Beſtimmteſte zu behaupten, daß in den 
Worten des Pauſanias durchaus nicht mehr liegt und 
daß die Annahme einer Einfuͤhrung der Sage in Griechen⸗ 
land, gar aus Agypten durch die Ahnlichkeit zwiſchen 
Dionyſos und dem von Typhon getoͤdteten Oſiris durch 
willkuͤrliche Erfindung des Onomakritos nicht zu recht⸗ 
fertigen iſt. Sichere Zeugniſſe fuͤr den zerriſſenen Za— 
greus in Griechenland vor Onomakritos finden ſich nicht; 
daraus iſt aber Nichts zu ſchließen. Der Dionyſos des 
Terpander iſt wahrſcheinlich auch zerriſſen, wenngleich 
nicht durch die Titanen; dies alſo wäre ein aͤlteres Zeug— 
niß, nur kein unbedingt ſicheres. Der Name Zagreus aber 
iſt altgriechiſch, in der Alkmaͤonis “) hieß er Oberſter 
der Götter, bei Aſchylos war er mit Hades zuſammen⸗ 
geſtellt. Es würde eine willkuͤrliche Annahme fein, un⸗ 
ter dieſen Angaben Widerſpruch zu finden, wo die Ver⸗ 
einigung ſo nahe liegt. Zagreus erſcheint bei den Or⸗ 
phikern als beſtimmter Weltherrſcher; iſt die Übereinſtim⸗ 
mung mit der Alkmaͤonis noch zweifelhaft? Namentlich 
wenn Aſchylos ihn zugleich als Sohn des Hades, d. h. 
des unterirdiſchen Zeus nannte )? Es ſcheint einleuch⸗ 
tend, daß an einigen Orten der getoͤdtete Zagreus in 
Orphiſcher Sage ſchon zur Zeit der Alkmaͤonis Fuͤrſt im 
Todtenreiche war, wie der eleuſiniſche Jakchos. Euripi⸗ 
des verſetzt ihn nach Kreta, wir ſehen keinen Grund, ihn 
da wegzuleugnen aus dem wirklichen Goͤtterdienſt; in 
Delphi waren die Reſte des Dionyſos beſtattet dicht am 
Orakelſitze “). Der Zeuge hierfuͤr iſt erſt Plutarch, das 
ſpricht aber fo wenig gegen das Alter der Vorſtellung, 
als dafür. Da nun Niemand bezeugt, daß Onomakri— 
tos die Sage erfunden hat, da er ſie nicht fuͤglich er- 
funden haben kann, da ein Zuſammenhang zwiſchen Del- 
phi und Kreta vielfach nachgewieſen iſt, da Terpander 
dieſen Dionyſos kennt, da der Name Zagreus echt grie— 
chiſch iſt, da die Alkmaͤonis und Aſchylos feine Todten⸗ 
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herrſchaft zu erkennen ſcheinen, was für Gründe bleiben 
uns da, die Sage von der Zerreißung fuͤr ungriechiſch, 
fuͤr nicht altorphiſch, in Delphi und Kreta einheimiſch zu 
erklaͤren? Onomakritos alſo ſtellte nur alte Weihformeln 
zuſammen und ordnete ſie, worin des zerriſſenen Zagreus 
gedacht war, und aͤnderte nur den Namen der Moͤrder. In⸗ 
wiefern ſeiner gedacht war, iſt auszumitteln. Der ſterbende 
Gott, der nachher als Todtenkoͤnig erſcheint, der in der 
Erde begraben liegt, waltet durch das Innere der Erde 
hin, ſorgt dort fuͤr ſeine Geweihten nach ihrem Tode. 
Das Innere der Erde iſt aber nicht blos Todtenreich, 
ſondern auch Werkſtaͤtte der Wurzeln des Lebens, na— 
mentlich des Pflanzenlebens. Daher kann er den Sei— 
nen dort neues Leben geben, weil die Kraͤfte der Erde 
fein find, ganz wie die Götter von Eleuſis. Wäre Div: 
nyſos nicht geſtorben, fo koͤnnte er den Geweihten keine 
Sicherheit im Tode geben, nur ein neues Lebensloos 
im Leben, weil er nicht vorhanden waͤre im Todtenreiche. 
Der geftorbene Zagreus iſt aber Eins mit dem lebendi— 
gen Dionyſos, nach Orphiſcher Verſchmelzung von Le: 
ben und Tod, daher ſind ſeine Geweiheten im Leben und 
Tode geſichert. Dadurch nun aber, daß ſeine Glieder 
zerriſſen begraben ſind, ſcheint eine Verbreitung ihrer 
Kraft durch die ganze Erde hin angedeutet zu ſein. 
Dieſe Kraft kommt in den Pflanzen zum Vorſcheine; 
wie Dionyſos' Macht uͤberhaupt im Pflanzenreich er— 
ſcheint, ſo ſind nun die Pflanzen ſelbſt geheiligt durch 
die in ihnen wirkende Kraft der zerriſſenen Glieder des 
geſtorbenen Gottes. Dadurch erhalten auch ſie eine 
neue Natur und ſcheinen inſofern als die einzig wuͤrdige 
Speiſe der Geweihten dargeſtellt zu ſein. Die Unthat 
ſelbſt ſcheint zugleich aufgefaßt zu ſein als concentrirtes 
Symbol der Greuel des Mordes, und daher dem Ge— 
weiheten jeder Mord, jede Toͤdtung von Menſchen wie 
von Thieren unterſagt, um ſie im entſchiedenſten Ge— 
genſatze gegen die titaniſche Natur zu halten. Dies 
ſcheint dem Gedichte Tederal, deſſen mythiſchen Inhalt 
wir unten darlegen werden, eine Einheit zu geben und 
danach haͤtte das Gebot der Enthaltung vom Morde bei 
Ariſtophanes auch nur dieſe Begruͤndung, nicht eine in 
einem andern Gedichte. Will man dies nicht zugeben, 
ſo iſt hoͤchſtens anzunehmen, daß Onomakritos das zweite 
Gedicht, das dies Gebot als Inhalt hatte, auch redigirt 
hätte; man ſieht hier aber keine ſonſtige Beziehung. Za⸗ 
greus' Zerreißung durch drei alte grimmige Titanen 
ſtellt ein halbzerſtoͤrtes Basrelief dar °°). ; 
Wenn wir nun dem Onomakritos nur die Redaction 
eines Orphiſchen Gedichts, allerdings von bedeutendem 
Inhalte, zuſchreiben, und anerkennen, daß dies das be⸗ 
ruͤhmteſte ward, ſo ſind doch auch aͤhnliche gleichzeitige 
Sammlungen anzunehmen, und es zeigt ſich kein Grund, 
die Angabe zu bezweifeln, daß Pherekydes Orphiſches 
fammelte, und zwar kein ſpaͤterer “). Näheres erhellt 
hier gar nicht, nur iſt wol anzunehmen, daß Pherekydes 
die Sagen ordnete, die ſich auf die Theogonie bezogen; 
denn dieſe find neben denen von Zagreus die bedeutend 
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fien. Es gab fpäter mehre Orphiſche Theogonien, aber 
ſehr umgearbeitet, die Sagen, worauf fie beruhen, ſchei⸗ 
nen groͤßtentheils alt, welches Verdienſt Pherekydes darum 
hatte, ob er eine ſammelte oder mehre, iſt nicht auszu⸗ 
mitteln. Es iſt uͤbrigens wahrſcheinlich, daß nicht der Lo⸗ 
gograph, ſondern der Philoſoph Pherekydes gemeint iſt, 
der auch ſelbſt mythiſch philoſophirte und, wenngleich mit 
Veraͤnderungen, auf der Grundlage Orphiſcher Ideen. 
Am bedeutendſten ſcheint die Sammlung des Ono⸗ 
makritos dadurch gewirkt zu haben, daß ſie durch ein 
geordnetes Weihgedicht den Weihen eine feſtere Grund⸗ 
lage gab. Orphiſche Weihen ſcheinen ſo alt, daß ſich 
keine Grenze beſtimmen laͤßt, aber nicht als ein Gemein⸗ 
ſames, ſondern hier und da in verſchiedenen Formen, an 
verſchiedene Goͤtterdienſte, namentlich Dionyſos und De: 
meter, ſich anſchließend. Onomakritos wird das Seinige 
erlangt haben durch Theilnahme an dieſen Weihen, viel⸗ 
leicht mehrfache. Indem ſeine Weihen nun ein großes 
Grundgedicht hergaben, auf die ſich die Gebraͤuche be⸗ 
zogen, worin fie ihre Erklaͤrung fanden, iſt es glaub: 
lich, daß die Bedeutſamkeit der Weihen ſelbſt zunahm, 
daß ſie entſchiedener und allgemeiner unter dem eigen⸗ 
thuͤmlichen Orphiſchen Namen in Griechenland hervor⸗ 
traten. Da zugleich durch Pherekydes' Sammlung und 
andere derſelben Art das Intereſſe an Orphiſcher Goͤt⸗ 
terſage allgemeiner geworden war, da die Philoſophie 
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bole von Naturmaͤchten, da die Zeit ſich uͤberhaupt ge⸗ 
fiel in philoſophirender Poeſie, die in Orphiſcher Weiſe 
die Perſoͤnlichkeit der Goͤtter gegen einander auszuglei⸗ 
chen, die Eigenthuͤmlichkeiten des einen in dem andern 
wiederzufinden ſuchte, da geſchah es leicht, daß diejeni⸗ 
gen, die ſich zu dieſer Auffaſſungsweiſe bekannten, zu⸗ 
ſammentraten zu einer Verbruͤderung und durch den ge⸗ 
meinſamen Empfang der Weihen eng zuſammengeſchloſ⸗ 
ſen, darauf bedacht waren, was irgend von Orphiſcher 
Goͤtterſage an griechiſchen Orten aufzutreiben war, theils 
in Verſe und Schrift gefaßt, theils mündlich überliefert, 
dem Untergange zu entziehen, zu ordnen, in rhythmiſcher 
Form darzuſtellen und darin die nach ihrer Meinung ein⸗ 
zig echte Theologie zu geben, welche ſich rechtfertigte durch 
ſymboliſch nachgewieſene Übereinſtimmung mit den Er⸗ 
fahrungen der neuern Naturforſchung und Philoſophie. 
Eine vorzuͤgliche Beſtimmung und Foͤrderung erhielt dieſe 
Verbruͤderung und ihre Denkweiſe durch den Eintritt von 
Pythagoreiſchen Philofopben in ihren Kreis. Pythago⸗ 
ras, vom Apolliniſchen Cult ausgehend, hatte die Ethik 
begruͤndet durch philoſophiſche Ausfuͤhrung der mit die⸗ 
ſem Dienſte verbundenen Reinigungen; er hatte ferner eine 
Verbruͤderung auf dieſe Grundſaͤtze der Reinheit und 
Heiligkeit gebaut mit politiſchem ariſtokratiſchem Zwecke. 
Gegen Ol. 69 wurde dieſer Bund aufgeloͤſt: die Py⸗ 
thagoreer, aus vielen Staͤdten Großgriechenlands vertrie⸗ 
ben, kamen nach Griechenland hinuͤber. Hier fanden 
ſie eine ebenfalls auf Weihen, auf Enthaltſamkeit ge⸗ 
gruͤndete Verbruͤderung mit keiner politiſchen Richtung, 
aber mit theologiſch philoſophirender, der jede Erkennt⸗ 


niß aus neuerer Philoſophie willkommen war, und an 


ORPHEUS 


deren Spitze, obgleich ihre Weihen auf Bakchiſchen Cult 
gegründet waren, der Jedem aus ſeiner Kindheit und 
Jugend von der Mittheilung der Poeſie her als Apol⸗ 
liniſch ins Ohr klingende Name des Orpheus ſtand. An 
dieſen Bund ſchloſſen ſich die vereinzelten Pythagoreer 
und uͤbernahmen die Bearbeitung der Orphiſchen Sagen 
mit großer Lebhaftigkeit, indem ſie nun ihre nach der 
Zerſtoͤrung ihrer politiſchen Zwecke mehr ausgebildeten 
phyſiſchen Ideen und Kenntniſſe in dieſelben hineinarbei⸗ 
teten. So wird dem Pythagoreer Kerkops die Bearbei⸗ 
tung eines Orphiſchen Gedichts allgemein ſchon in Ci⸗ 
cero's Zeit zugefchrieben “), die unverkennbar die Theo⸗ 
gonie damit bezeichnet, welche unter der Bezeichnung 
Heilige Sagen (0 10% 4) in 24 Rhapſodien Suidas 
und Epigenes ) demſelben ausdruͤcklich zuſchreiben. Auch 
die Hinabfahrt in den Hades legte Epigenes dem Ker— 
kops bei; wahrſcheinlich arbeitete dieſer das alte Werk 
des Prodikos, worin Orpheus Apolliniſch erſchien, nach 
Bakchiſch⸗Orphiſchen Grundſaͤtzen um. Spaͤter ſcheinen 
die heiligen Sagen wieder eine Umarbeitung erlitten zu 
haben durch den Theſſaler Theognetos, den Suidas auch 
als Verfaſſer nennt. Andere bedeutende Namen von Or⸗ 
phikern, die in dieſe Zeit gehoͤren moͤgen, ſind Zopyros 
von Heraklea, dem man die Gedichte: der Miſchkrug 
(Agar oder Kourijges), das Gewand (Hen or) und 
das Netz (Alxrvor) beilegte, und Brontinos, der nach 
Andern Verfaſſer der beiden letzten war und außerdem 
der Phyſika, in welchen die Seelenlehre dieſer Orphiſchen 
Secte vorgetragen ward. Sonſt nennt man als Verfaſ⸗ 
ſer Orphiſcher Gedichte den Timokles von Syrakus und 
den Perginos von Milet, denen man die Heilsmittel 
(Coriſgid) zuſchrieb; ferner den Nikias von Elea, dem 
man die Thronſitzungen der Goͤttermutter und die Bak⸗ 
chika beilegte, wenigſtens die letzten. Die Einfuͤhrung 
der heiligen Sagen der phrygiſchen Muttergoͤttin lag den 
Orphikern ebenſo nahe, wie die Aufnahme der Zeitphi— 
loſopheme und phyſikaliſchen Kenntniſſe. Das Zeitalter 
der letztgenannten Schriftſteller iſt ungewiß. Es ent: 
ſtand im erſten Jahrhunderte nach Onomakritos und na⸗ 
mentlich nach dem Zutritte der Pythagoreer um Ol. 70 
gewiß eine Menge dieſer Werke, die aber vielfach über: 
arbeitet und namentlich in der neuplatoniſchen und chriſt— 
lichen Zeit zum Theil dreifach und vierfach interpolirt 
ſind, haͤufig nicht ohne Geſchick im Versbaue, welcher zur 
Taͤuſchung noͤthig war, da die metriſche Behandlung in 
den Bruchſtuͤcken der Orphiſchen Gedichte meiſtens gut iſt. 
Aus der alten Zeit von Ol. 70 bis etwa Ol. 90, da 
das Orphiſche Weſen verfiel, ſcheinen noch die Hieroſto— 
lika, Belehrung uͤber die Kleidung der Geweiheten, die zu 
einem groͤßern Gedichte gehoͤrten, das Jon von Chios 
kannte, und als von Pythagoras, d. h. von deſſen 
Schule, dem Orpheus untergeſchoben erwaͤhnte, woraus 
man erkennt, wie zu Jons Zeit ſchon Pythagoreiſches 
und Orphiſches verwachſen war. Hieraus erklaͤrt ſich 


a 90) Cie. Nat. Deor. I, 38. ſ. Note 82. S. 28. Wahrſchein⸗ 
lich bezieht ſich Cicero auf Epigenes' Urtheil. 91) Bei Clem. 
Strom. I, 332. Epigenes faͤllt etwa gleich nach Alexanders Zeit. 
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vollkommen, wie Jons Zeitgenoſſe Herodot von den Or: 
phiſchen und Bakchiſchen Weihen ſagen konnte, ſie ſeien 
eigentlich aͤgyptiſch und Pythagoreiſch; denn ein Ein⸗ 
fluß aͤgyptiſcher Gebraͤuche auf die Pythagoreiſchen laͤßt 
ſich ſchwerlich verkennen, die Pythagoreiſchen waren in 
die Orphiſchen uͤbergegangen, und was von denſelben aͤl⸗ 
ter war, auch das leitete Herodot aus Agypten her, wie 
alles Bakchiſche und Dionyſiſche. Die Orphiſchen Hy: 
mnen, die Argonautik und die Lithika ſind Erzeugniſſe 
der roͤmiſchen und byzantiniſchen Zeit, aber geſchoͤpft aus 
den alten Orphiſchen Werken, doch gemiſcht mit neu⸗ 
platoniſchen, ſelbſt mit chriſtlichen Ideen. Orphiſche 
Hymnen haben uͤberhaupt in den Haͤnden der Orphiker 
nicht exiſtirt; wo es dergleichen gab, z. B. bei den Ly⸗ 
komiden, da wurden ſie geheim gehalten, und ſo moͤgen 
die, die Pauſanias kannte, ſehr alt ſein, wenn auch kein 
fruͤherer wegen des eleuſiniſchen Verbots ihrer erwaͤhnt. 
Sie waren kurz und ihrer wenige, die Gedanken ſcheinen 
echt Orphiſchen Charakter gehabt zu haben. Im Bakchi⸗ 
ſchen Culte brauchte man keine Orphiſchen Hymnen, ſon⸗ 
dern Weihen, die auch die Gebete enthalten mochten. 
Demoſthenes, wenn er vom Orpheus redet und ſeine 
Schilderung der Dike anfuͤhrt, bezieht ſich nicht auf 
Hymnen, ſondern auf eine Stelle der heiligen Sagen”). 
Die byzantiniſchen Gelehrten rechneten auf eine thoͤrichte 
Weiſe fünf bis ſechs Orpheus heraus. Gegen die An⸗ 
gabe des Asklepiades aber, daß ein Epiker Orpheus aus 
Kroton bei Peiſiſtratos gelebt habe, möchte nichts Er: 
hebliches einzuwenden ſein, warum ſollte nicht ein Or— 
phiker den Namen Orpheus fuͤhren? Wenn Suidas ihm 
die Argonautik und andere Gedichte beilegte, ſo geſchieht 
das gewiß nur auf byzantinifche Auctoritaͤt, wol aber 
haben wir ihn als Sammler und Ordner von Orphiſchen 
Sagen zu denken, wie den Pherekydes und Onomakritos. 

Die durch gemeinſame Weihe und gemeinſame Denk: 
art verbruͤderte Geſellſchaft der Orphiker befolgte die in 
den heiligen Sagen der Weihen begruͤndeten Gebraͤuche 
und Geſetze durch die beruͤhmte Orphiſche Lebens— 
weiſe. Die Weihen gaben, wie alles Orphiſche, ein 
veraͤndertes Lebensloos, fie brachten eine ungeahnete gei— 
ſtige Kraft im Innern des Empfaͤngers zur Reife, durch 
die ſein Geiſt uͤber die Gedanken und uͤber die Menſchen 
Macht gewann. Wie er in den Gedanken das Wahre 
zu finden vermochte, ſo vermochte er die Ungeweiheten zu 
beherrſchen. Dieſer heilige Stolz, den auch Pythagoras 
ſeinerſeits behauptete, konnte den Orphikern ſchwerlich 
fehlen; auch finden ſich Spuren davon: Theſeus bei Eu: 
ripides wirft dem Hippolytos denſelben vor). Diefer 
gereinigte, durch Bakchiſche Ekſtaſe (Baxyeveıv bei Euri⸗ 
pides) nach Orpheus' Leitung geheiligte Geweihte erwar— 
tete nun gewiß auch nach dem Tod ein ſeliges Loos, wie 
noch die Orpheoteleſten aus ihren Buͤchern, alſo aus 
den alten Orphiſchen Weihen, dergleichen verhießen, na— 
mentlich Ehren und Belohnungen in der Unterwelt ). 


92) Erwieſen Aglaoph. p. 391, 395 sq. 93) Eur. Hipp. 
952: % vüv auyeı. 94) Plat. Republ. II, 864. Plut. La- 
con. T. VIII. p. 215. Diog. L. VI, 4, 319. 
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Dieſes neue Lebensloos aber foderte nun auch eine ent: 
ſprechende Lebensweiſe. Das Hauptgeſetz war die Ent⸗ 
haltung von aller beſeelt geweſenen Speiſe, theils wie 
wir oben nachwieſen, weil die durch Zagreus' Blut be⸗ 
foͤrderte Pflanze die allein geheiligte und des Geweiheten 
wuͤrdige Nahrung iſt, theils um alle Toͤdtung von Thie⸗ 
ren zu vermeiden, weil jedes Blutvergießen der titani⸗ 
ſchen Natur naͤher brachte. Der Genuß des Weines iſt 
vorzüglich reinigend und heiligend als deſſen, worin der 
Gott am maͤchtigſten wirkt. Ekſtaſe durch Wein ſcheint 
bei den Weihen nicht gefehlt zu haben. Die Enthaltung 
von Fleiſchſpeiſen wird vielfach bezeugt, wie die von al⸗ 
ler Nahrung, die von Thieren kommt, die darüber ha— 
ben ſterben muͤſſen, ſchon von Euripides und Platon“); 
der Abſcheu gegen Fleiſchſpeiſen wird ausdruͤcklich als 
im Orphiſchen Gedicht, offenbar den Weihen von Ono— 
makritos, ausgeſprochen erwaͤhnt““), wie denn aus dem— 
ſelben die Verſe entlehnt ſcheinen, die Sextus ”) aus 
Orpheus anfuͤhrt, die eine Zeit ſchildern, da die Men- 
ſchen einander erwuͤrgt und verzehrt haͤtten. Thieriſche 
Nahrung, durch deren Gewinn das Thier nicht getoͤdtet 
ward, wie namentlich Milch, war ſchwerlich vom Verbot 
ausgeſchloſſen, die empfohlene Nahrung war die Gabe 
der Demeter. Ebenſo ſtreng, wie thieriſche Nahrung, 
war der Genuß von Bohnen verboten, man koͤnne ebenſo 
gut die Köpfe feiner Altern verzehren. Dies Verbot ge 
ben als Orphiſch ausdruͤcklich Plutarch“), Didymus) 
u. A. an. Schon Heraklides ) bezeichnet es, ohne den 
Orphiſchen Namen zu nennen, indem er den beruͤhmten 
Orphiſchen Vers anfuͤhrt und als Grund, warum der 
Dichter fo rede, angibt, daß Bohnen in Koth vergraben 
zu menſchlicher Geſtalt uͤbergingen. Danach waͤre in 
den Bohnen alſo nicht vegetabiliſche, ſondern thieriſche 
Lebenskraft, und ſie fielen in die Kategorie thieriſcher 
Speiſen, daher ſie nach Pauſanias auch nicht von der 
Demeter herzuleiten ſind, deſſen Stelle es beſtaͤtigt, daß 
dieſer wunderliche Glaube in den Orphiſchen Gedichten 
vorgetragen und in den eleuſiniſchen Weihen angedeutet 
war). Plutarch dagegen verſtand den Ausdruck, mit 
dem Orpheus auf gewoͤhnliche griechiſche Weiſe die Boh— 
nen, »vouor, bezeichnet, von Eiern). Aber nicht blos 
in der Nahrung, uͤberhaupt in der ganzen Lebensweiſe, 
wurde Enthaltung, Reinheit, Heiligkeit geboten; nament⸗ 
lich ſolle man von allen Befleckungen, wie durch Tod— 
tentrauer und Beilager, ſich reinigen durch Suͤhnungen, 
Baͤder und Weihwaſſer. Dies berichtet Diogenes zu— 
naͤchſt von den Pythagoreern, dehnt es aber auf die aus, 
die die Weihen in den Heiligthuͤmern vollbringen“), alſo 
auf die Orphiker. Namentlich durfte Keiner, der dieſe 
Weihen empfangen hatte, in wollenen Gewaͤndern beſtat⸗ 
tet werden ), offenbar weil derſelbe ganz rein der Erde 


95) Eur. Hipp. 952. Cret. fr. II. Plat. Legg. VI, 782 
D. Plutarch. Conv. Sept. 15, 38. 96) Hieronym adv. Jo- 


vin. II. p. 206. 97) Sext. c. Math. II, 31. 98) Plut. 
Symp. II, 3. 99) Geopon. II, 35. 
1) Zyd. de Mens. p. 76. 2) Paus. I, 37,4. 3) Plur. 
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und dem Todtenreich übergeben werden ſollte, ganz rein 
an Körper und Seele und nur in einem aus Pflanzen, 
nicht aus thieriſchem Erzeugniſſe, bereiteten Gewande. 
Orpheoteleſten. Der nicht durch Eidſchwuͤre 
und ſtrenge geiſtige Feſſeln, nur durch gemeinſame Wei⸗ 
hen und gemeinſame Richtung der Thaͤtigkeit und der 
Denkweiſe zuſammengehaltene Orphiſche Bund, der als 
ſolcher keineswegs in einer abgeſchloſſenen Form zu den⸗ 
ken iſt, ſcheint auch ſo nur ein, hoͤchſtens zwei, Menſchen⸗ 
alter in engerer Beziehung ſich gehalten zu haben. Or⸗ 


ßphiſche Schriftſteller mochte es noch immer geben, es er⸗ 


waͤhnt noch der Platoniſche Jon, wie einige Dichter in 
Orphiſcher, andere in Homeriſcher Weiſe begeiſtert feien “). 
Aber wenn auch vereinzelte Orphiſch denkende, lebende, 
philoſophirende, ſchreibende Maͤnner vielleicht bis in die 
ſpaͤtere olexandriniſche Zeit hinein ſich fanden, fo hatte 
die eigentliche Orphiſche Thaͤtigkeit doch, nachdem die 
Sagen geſammelt und in Gedichten wiederholt verarbei⸗ 
tet waren, ihre Bedeutung erſchoͤpft, und den Spaͤtern 
blieb nur mattere Umarbeitung mit den Zuthaten neue⸗ 
rer Kenntniſſe und Philoſopheme uͤbrig. Fuͤr die allge⸗ 
meine Vorſtellung aber hatte die Thaͤtigkeit der Orphi⸗ 
ker den Erfolg gehabt, daß waͤhrend man im Zeitalter 
der Lyriker ſich das poetiſche Bild von Orpheus durch⸗ 
aus Apolliniſch vorſtellte und feine Gefänge, wie die des 
Thamyris ſchwerlich vom Epos weſentlich verſchieden 
dachte, man nun im Zeitalter der Tragiker, namentlich 
des Euripides, von der Dichtungsweiſe des Orpheus eine 
beſtimmtere Meinung ſich bildete und ihn namentlich 
von der Homeriſchen Dichtungsweiſe durchaus trennte, 
daß man alſo den hieratiſchen und poetiſchen Orpheus 
vermiſchte, und wenn man des letzten erwaͤhnte, ſich bei ihm 
vorſtellte, er habe in derſelben Weiſe gedichtet, wie jetzt 
die Orphiker ihre Schriften verfaßten. Daher bei Eu⸗ 
ripides Orpheus als Verfaſſer von Beſchwoͤrungs formeln 
fuͤr Krankheit und Zauber, Fuͤhrer der Orphiſch Leben⸗ 
den, bei Ariſtophanes und Platon Verfaſſer von Weihen 
und von Hymnen. Waͤhrend nun die Orphiker hiermit 
den Ruhm des Orphiſchen Namens allgemeiner verbrei⸗ 
tet, das Bild umgeformt und die Doppelheit ausgegli⸗ 
chen hatten, waͤhrend aber zugleich ihre Thaͤtigkeit ermat⸗ 
tete, weil alles aus Poeſie und Philoſophie gemiſchte 
Gedankengewebe, je lebhafter es das menſchliche Ge⸗ 
muͤth fir eine Zeit lang ergreift, bald in demſelben Über⸗ 
druß und Überſaͤttigung erregt, weil weder die poetiſche 
Form noch die philoſophiſche Schaͤrfe rein darin erhal⸗ 
ten, ſondern vielmehr beide aufgegeben ſind, um jenes 
verführerifche Amalgam hervorzubringen, indeß das fuͤr 
immer Genuͤgende bei Poeſie wie bei Philoſophie eben 
nur in jenem Aufgegebenen liegt, lagen in den Formen 
der Lehre ſelbſt, ſo heilig ſie von Vielen gemeint gewe⸗ 
ſen ſein moͤgen, genug Keime des Verderbens. Das aſce⸗ 
tiſche Leben ſelbſt, ſowie die Orphiker es trieben, war 
keinesweges auf Abtoͤdtung der Sinnlichkeit gerichtet, 
man wollte die Seele vielmehr reinigen durch die hoͤchſte 
Steigerung, der Sinnlichkeit. Daß das nur bei Einzel⸗ 


6) Plat. Ion. 536. 
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nen zum Guten, bei Vielen zu innerer Erkrankung und 
Verderbniß ausſchlagen mußte, iſt einleuchtend. Das 
ganze Beſtreben, die Naturen der Dinge, namentlich der 
Götter, gegen einander aufzulöfen, machte ferner in der 
Behandlung der Orphiſchen Sagen einen beſtaͤndigen 
Hinblick auf die vereinenden, verſchmelzenden Geheimniſſe 
der Liebe und Zeugung nothwendig, der Liebe zwiſchen 
Mann und Weib ſowol, als auch der einſeitigen inner: 
halb der Geſchlechter. Die Phantaſie mußte ſich ganz und 
gar hierin vertiefen, Alles, was darauf in naͤherer oder 
fernerer Beziehung ſtand, ward Orphiſches Symbol, ſelbſt 
-unnatürliche Greuel durften zur Bezeichnung gewiſſer 
Verhaͤltniſſe nicht verſchmaͤht werden, und manche wider: 
waͤrtige Erzaͤhlungen dieſer Art enthielten die Orphiſchen 
Gedichte, wie nachher anzugeben iſt, ſchon in Platons 
und Iſokrates Zeit. Unmoͤglich konnte hier bei der Mehr: 
zahl der Orphiſch Geweihten, ſobald der heilige religioͤſe 
Ernſt, der auch in der geſteigertſten Sinnlichkeit und 
im Verkehre mit dieſen weichlichen Symbolen die Ge— 
ſundheit der Seele bewahren konnte, irgend erſchlaffte, 
wie er denn auf ſo unnatuͤrlichem Boden gewoͤhnlich bald 
erſchlafft, eine voͤllige Faͤulniß der Phantaſie und der 
ganzen Seele ausbleiben, und wenn ſchon in aͤlteſter 
Zeit, wo Orphiſches anzunehmen iſt, dieſe Gefahr und 
auch dies Unheil oft eintreten mußte, ſo mußte ebendie 
Vereinigung zu einem Bunde, die Sammlung und Aus— 
fuͤhrung der Orphiſchen Sagen, das beſtaͤndige Wuͤhlen 
in dieſem Gedankenkreiſe, das beſtaͤndige Bruͤten uͤber 
dieſen Formeln, welches Alles jetzt erſt eintrat, mit den 
Zuthaten des durch wachſendes Anſehen des Orphiſchen 
Namens geſteigerten hieratiſchen Stolzes und der Heu— 
chelei, das Verderben zur Reife bringen. Dazu kam das 
Elend des peloponneſiſchen Krieges und die Schlechtigkeit, 
die deſſen Hoffnungsloſigkeit in den Menſchen befoͤrderte. 

So konnte es nicht anders ſein, als daß, wenn 
auch noch einzelne anſtaͤndig gehaltene Orphiker blieben, 
über deren innere Perſoͤnlichkeit wir Nichts wiſſen, die 
fernere praktiſche Anwendung der Orphiſchen Ideen dem 
Geſindel anheim fiel. Armſelige Geſellen hatten ſich 
Buͤcher der Orphiker, namentlich die von Onomakritos 
geſammelten Weihen, verſchafft (die erſten dieſer Art moͤ⸗ 
gen heruntergekommene Orphiker ſelbſt, die theils durch 
den Krieg, theils durch innere Verderbniß ins Unheil 
gerathen waren, geweſen ſein), gingen damit in die Haͤu⸗ 
ſer der Reichen, zeigten Buͤcher des Orpheus und des 
Muſaͤus, der Söhne der Muſen und der Mondgöttin, 
haufenweiſe vor, verrichteten nach dieſen ihre Opfer, und 
verſicherten, daß ſie durch dieſe Opfer und durch kindiſche 
Luſtbarkeiten in ihren Gebraͤuchen Reinigung und Loͤ⸗ 
ſung von aller Schuld und Sicherſtellung fuͤr Tod und 
Leben durch die Mittheilung dieſer Weihen verleihen 
koͤnnten; daß die, welche dieſe empfangen haͤtten, in je⸗ 
nem Leben nicht Übles, die Andern nur Schlimmes er⸗ 
warten müßten. Ja ſie ſchrieben ſich die Macht zu, 
durch Bannformeln die Goͤtter zu ihrem Dienſte zu zwin⸗ 
gen, ſo daß man fuͤr geringe Unkoſten ſeinem Feinde 
Schaden zufuͤgen koͤnne, und wenn an Jemandem eine 
Schuld hafte, von ihm ſelbſt oder von den Vorfahren 

A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. VI. 
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her, daß er dann ſich davon reinigen koͤnne durch Ver⸗ 
gnuͤgungen und feſtliche Luſtbarkeiten. Dergleichen re⸗ 
deten ſie nicht blos Einzelnen, ſondern ganzen Staͤdten 
ein. So beſchreibt Platon) dies Unweſen ausfuͤhrlich, 
und an einem andern Orte gibt er an, daß dieſe Wei⸗ 
hen und Reinigungen ſo vollbracht wurden, daß man 
Nymphen, Panen, Silenen nachjubelte und ſich berauſcht 
ſtellte). Alle Krankheiten, namentlich der Wahnſinn, 
ſelbſt alle Gefaͤhrdungen wurden von alten, zum Theil ur⸗ 
alten, an den Geſchlechtern haftenden Verſchuldungen und 
vom Zorne der beleidigten Maͤchte hergeleitet, die Weihen 
aber befreiten davon, indem ſie eine neue Natur ertheil⸗ 
ten). Den Geweihten wurden Ehren und Lohn in der Unter: 
welt verheißen“). Offenbar ſchloſſen dieſe Orpheoteleſten 
ſich an die alten Orphiſchen Gebraͤuche an, wie ſie in 
den Orphiſchen Buͤchern begruͤndet waren; die beitelhaft 
wandernden mochten die Sache ſo darſtellen, als genüge 
es an einmaliger Weihe, um ſich zu reinigen, andere, 
die ſich mehr Anſehen gaben, ſchaͤrften Wiederholung der 
Gebraͤuche als nothwendig ein, gingen auch nicht in die 
Haͤuſer, ſondern ließen die zu ſich kommen, die ihrer be⸗ 
gehrten. So wandert der Aberglaͤubiſche bei Theophraſt“) 
monatlich mit ſeiner Frau und, wenn dieſe nicht Zeit 
hat, mit der Amme und den Kindern zu den Orpheote— 
leſten, um die Weihen zu empfangen, von welcher mo⸗ 
natlichen Wiederholung dieſe Eingeweihten Menagyrten 
genannt wurden ). Schon von den Orphikern waren 
phrygiſche heilige Sagen in den Kreis ihrer Gedanken 
und Bearbeitungen eingeführt, Sagen von der Mutter⸗ 
goͤttin, vom Sabazios und Ates (oder Atys), welche 
beide mit dem Dionyſos Zagreus, dem Sohne des Zeus 
und der Perſephone, identificirt wurden. Dieſe fremden 
ſeltſam und dadurch fuͤr das dumpfe Ohr der Einfaͤlti⸗ 
gen bedeutſam klingenden Namen ließ man nun auch in 
dieſen Cerimonien ihre Rolle ſpielen. Es traten eigene 
Metragyrten auf, die die Weihen der phrygiſchen Goͤt⸗ 
tin ertheilten, die Korybanten galten als Vortaͤnzer im 
Wahnſinne, Rhea, wie Dionyſos, fuͤr die den Wahnſinn 
laͤuternde Goͤttin. Schon bei Ariſtophanes finden wir 
den korybantiſchen Tanz mit dem Tympanon, durch den 
ſich Philokleon von der Richterwuth heilen will ). Die 
Orpheoteleſten, Metragyrten und wie dies Geſindel ſonſt 
hieß, befoͤrderten einander gegenſeitig, entlehnten Goͤtter⸗ 
namen und Gebraͤuche von einander, moͤgen ſich auch 
aus Brodneid angefeindet haben. Die theologiſchen Ver: 
haͤltniſſe dieſer Menſchen zu entwirren iſt weder moͤglich 
noch der Muͤhe werth, was ſich irgend lohnte, iſt von 
Lobeck vortrefflich geleiſtet, namentlich die Aufzeigung der 


Verſchmelzung des Bakchiſchen und Phrygiſchen “), nur 


7) Plat. Rep. II, 364. 8) Plat. Legg. VII, 815. Das 
Umherſchwaͤrmen, die Luſtbarkeiten und Geſaͤnge in dieſen Weihen 
des Bakchos auch Max. /r. III, 89 9) Plat. Phaedr. 244. 
10) Note 94. S. 31. 11) Theophr. Char. 16. 12) Schol. 
Soph. Oed. Tyr. 387. Suid. unvay. 13) Arist. Vesp. 119. 
Den idaͤiſchen Zeus, die Muttergoͤttin und die Kureten ſtellt ſchon 
Euripides mit dem Zagreus zuſammen in myſtiſchen Weihen, de: 
ren Schilderung im Weſentlichen durchaus mit den Orphiſchen zu⸗ 
ſammentrifft. Cret. fr. II. 14) Aglaoph. 639670. 
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daß nicht zu erweiſen fteht, daß das Bakchiſche nicht ein: 
heimiſch griechiſch war und daß Onomakritos irgend An⸗ 
theil gehabt habe an der Einfuͤhrung des Phrygiſchen. 
Naturgemaͤß fanden ſich zur Handhabung dieſer Orgien 
baldmoͤglichſt die alten Weiber ein, nach nicht langer 
Friſt auch juͤngere. Den Athenern misfielen dieſe Wei⸗ 
hen anfangs als eine Art von Verhoͤhnung der wirkli⸗ 
chen Myſterien von Eleuſis; ſie beſtraften ſogar die Prie⸗ 
ſterin Ninus, die dergleichen verrichtete, mit dem Tod 
auf die Anzeige des Menekles, daß ſie Liebestraͤnke be⸗ 
reite“), eben wie die Zauberkoͤchin Theoris ““), aber dem 
Aberglauben war nicht zu ſteuern in der ungluͤcklichen 
Zeit, da die Religion gewichen war, und das Orakel 
ſelbſt, wahrſcheinlich aus Achtung vor dem hieratiſchen 
Urſprunge dieſer Kuͤnſte, vielleicht auch vor dem halbapol⸗ 
liniſchen Namen des Orpheus, erklaͤrte, man ſolle ſie 
gewähren laſſen. Nun wurden dieſe Weihen faſt allge⸗ 
mein, Verſtaͤndige, wie Demoſthenes, verachteten ſie, aber 
er war ſelbſt als Ephebe auch geweiht, und zwar von 
Aſchines' Mutter Glaukothea, welche Teleſtria oder Tym⸗ 
paniſtria “) genannt wurde, und bei deren Weihen der 


eben erwachſene Aſchines ſelbſt als Metragyrte der Mut⸗ 


ter die Buͤcher las und den Geweihten vortanzte und 
ſie reinigte und dann ſprechen hieß: Ich entging dem 
Schlimmen, ich erlangte das Beſſere (Bekenntniß des 
empfangenen neuen Lebenslooſes), und dergleichen Ge⸗ 
braͤuche mehr, die man an Ort und Stelle nachleſen 
mag !), die durch Zerreißung von Thieren, Schwingen 
von Schlangen, enthuſiaſtiſche Taͤnze und Bekraͤnzungen 
mit Epheu die Bakchiſchen Beziehungen darſtellen. Die 
Zerreißung des Rehkalbes deutete ſymboliſch die des Dio⸗ 
nyſos durch die Titanen an!), und der Gott wurde da⸗ 
bei unter dem Namen Attes angerufen, was wenigſtens 
ſpaͤtere Erklaͤrer auf das Verderben (Ar), das er durch 
die Titanen erleidet, beziehen?). Mit Attes nannten fie 
den Dionyſos zugleich Hyes, im Aufrufe Hyes Attes, 
welchen Beinamen des Gottes auch Euphorion kannte ?). 
Wenn Plutarch einen Orpheoteleſten Philippos als Zeit⸗ 
genoſſen des Leotychides von Sparta, der dem Demarat 
folgte, nennt, ſo hat er entweder den Charakter dieſes 
Philippos misverſtanden, oder es iſt ein ſpaͤterer Leoty⸗ 
chides zu verſtehen, den Plutarch verkannte). Durch 
die Betrachtung des Treibens dieſer Menſchen bildete ſich 
mit der Zeit uͤber Orpheus ſelbſt die Erzaͤhlung, er ſei 
urſpruͤnglich ſelbſt bettelnd als Seher und Zauberer um⸗ 
hergezogen, habe ſich einen Anhang gebildet, ſei maͤchtig 
geworden, aber in einem Aufſtand erfchlagen ?). 
Orphiſche Goͤtterſagen und Meinungen. 
Alle Orphiſchen Sagen und Lehren über Theogonie und 
Kosmogonie auch nur anzudeuten, würde theils alle Gren⸗ 
zen dieſer Aufgabe uͤberſchreiten, theils das Intereſſe er⸗ 


15) Dem. Fals. Leg. 431 mit den Erklärungen von Ulpian 
und dem Schol. August. Tom. II. p. 167. 16) Dem, c. Kri- 
stog. I, 793. 17) Suid. Aloytvns. Dem. pro Cor. 313. 18) 
Dem. ib. Vergl. Note 60 62. S. 39. 19) Pot. Neßolkev. 
20) Etym. M. Aris. 21) Euphor. fr. 14. 22) Müller 
Proleg. S. 381. 23) Eust. II. II, 596. . 
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muͤden. Wir heben daher nur die wichtigſten aus und ge⸗ 


ben eine allgemeine Überſicht des Verfahrens und eine 
Zergliederung der Auffaſſungsweiſe, welche dieſe Vor⸗ 
ſtellungen hervorrief. Wir haben nachgewieſen, daß der Or⸗ 
phiſche Charakter der der Aufloͤſung feſtgezogener Gren⸗ 
zen, der der Verſchmelzung verſchiedenartiger Gegenſtaͤnde 
durch die Kraft des Gedankens und des Wortes iſt. 
Dieſe Behandlungsweiſe erſcheint nun vor allem deutlich 
in der Auffaſſung der Goͤtterſagen. Die helleniſchen 
Goͤtter ſind aus unbeſtimmtem Dunkel begrenzten Natur⸗ 
maͤchten umgebildet durch die Poeſie zu ſcharf gezeichne⸗ 
ten Perſonen, die Orphiſchen Sagen erkennen dieſe da⸗ 
durch gebildeten goͤttlichen Perſonen, und was man von 
ihnen erzaͤhlt, an, aber nicht als feſte Weſen, die fuͤr ſich 
felbftändig blieben, ſondern als verſchiedene Offenbarun⸗ 
gen einer Naturkraft. Dieſe eine Naturmacht aber wol⸗ 
len ſie nun auch wieder in einer Perſon darſtellen, weil 
ſie nach dem zwingenden Charakter helleniſcher Behand⸗ 
lungsweiſe auch fuͤr ihre Vorſtellungen immer eine be⸗ 
ſtimmte Geſtalt beduͤrfen. Daher haͤufen ſie in einen 
Gott die Mannichfaltigkeiten der goͤttlichen Weſen zu⸗ 
ſammen, laſſen Alles in ihm ſein und leben. Die Art 
der Verbindung dieſes Vielen zu Einem iſt ſinnlich roh, 
die der Verſchlingung der Urmacht, aus der Alles her⸗ 
vorgegangen iſt, durch Zeus. Dieſe Urmacht ſelbſt aber 
ſtellen ſie von der gewoͤhnlichen Vorſtellung verſchieden 
dar, offenbar weil in dieſer ſich keine findet, welche die in 
der entwickelten Welt uͤberall wirkende Naturmacht als 
eine Einheit darſtellte, und wahrſcheinlich nahmen ſie dieſe 
Macht, die ſie Phanes zu nennen pflegten, auf die ſie 
aber auch andere Namen haͤuften, aus einem beſondern 
Cultus, der eine ſolche unbeſtimmtere Überlieferung er⸗ 
halten hatte. Außer der rohen Weiſe der Vereinigung 
durch Verſchlingung nun bringen die Orphiker, der Weiſe 
aller alten Sagen gemaͤß, ihre goͤttlichen Maͤchte durch 
Zeugung hervor; ſie naͤhern ſie einander durch Liebe 


und Liebesgenuß aller Art, ſelbſt in widerwaͤrtigen For⸗ 


men. An die allgemein anerkannten Sagen, namentlich 
die Heſiodeiſchen, ſchließen ſie ſich moͤglichſt an, mit dem 
Anſpruche, Luͤcken derſelben auszufuͤllen und Alles in das 
richtige Verhaͤltniß zu ſetzen. 

Wir geben nun Darſtellungen Orphiſcher Theogo⸗ 
nie, zuerſt namentlich aus den heiligen Sagen in 24 
Rhapfodien, die dem Kerkops zugeſchrieben werden und 
von Theognetus uͤberarbeitet ſcheinen, gewiß alſo ſchon 
mit vielfacher Einmiſchung Pythagoreiſcher Ideen. Was 
zuerſt den Urgrund betrifft, aus dem Alles, was da iſt, 
ſich entwickelt, ſo ergaben ſich in aͤlteſter Zeit den Grie⸗ 


chen, die daruͤber nachdachten, mannichfache Meinungen. 


Die Erde, worauf man ſtand, war eine nicht wegzuleug⸗ 
nende Thatſache, aus ihr ſah man Alles hervorwachſen, 


von ihr genaͤhrt werden und in ſie zuruͤckkehren, ohne daß 


ſie ſelbſt im Ganzen ſich veraͤnderte, vielmehr ruhig wie 
fuͤr die Ewigkeit, dalag; es gab keinen Grund zu glau⸗ 
ben, daß das einmal nicht ſo geweſen ſei, daher erſcheint 
nach der einfachſten natuͤrlichſten Theologie, die Heſiodos 
gibt, die Erde als Urgrund, alles, was ſich bewegt und 
in ſeiner Erſcheinung wechſelt, als Entſtandenes. Neben 
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der Erde find nur Wuſt (Chaos) und Kluft (Tartaros) 
von Ewigkeit her dort, wohin kein ſterbliches Auge dringt, 
in allen aber waltet das Verlangen, das Scholle an 
Scholle, Tropfen an Tropfen, Seele an Seele bindet, 
die einzige ewige Bedingung des Zuſammenhanges, Eros 
genannt. Die Erde aber gebiert die einzelnen Theile 
der Welt, Himmel, Erdoberflaͤche (Berge bei Hefiodos ges 
nannt) und Meer; dieſe erzeugen wieder, was in ihnen 
einzeln erſcheint, eine in Allem hoͤchſt natuͤrlich und con⸗ 
ſequent gedachte Entwickelung. 

Von dieſem durch naturgemaͤße poetiſche Reflexion 
erkannten handgreiflichen Urgrund abſtrahirten die Orphi⸗ 
ſchen Theogonien voͤllig. Eine nannte als Urgrund die 
Nacht, die aber, die uns hier vorliegt, die ungeborene 
unalternde Zeit, ſie ſtellt eine Abſtraction an die Spitze 
ihres Gebaͤudes, durchaus unpoetiſch, dem ſinnlich be— 
trachtenden Menſchen ſchwer faßlich. Dieſe Sage ſcheint 


nicht alt, denn wenn die Pelasger auch die ſinnlich bild⸗ 


liche Form perſoͤnlicher Goͤtter nicht bedurften, ſo lag der 
Grund dazu in der Rohheit ihrer Vorſtellungen, in dem 
ganz unſelbſtaͤndigen Haften an der Naturerſcheinung, 
welcher Vorſtellungsart jede, die abſtracte Begriffe zu— 
ſammenreiht, diametral entgegenſteht. Im Zeitalter des 
Pythagoreiſchen Einfluſſes aber lag eine ſolche Abſtraction 
nicht ſehr aus dem Wege, der Gedanke iſt dem Hera— 
klitiſchen vom ewigen Werden verwandt, näher noch, ja 
identiſch mit dem perſiſchen Urprincipe Zervam Akerene. 
Bezeugt wird dieſer Orphiſche Urgrund durch Proclus, 
Spuren finden ſich bei Ariſtoteles und Timaͤus, dem Lo⸗ 
krer “). Die Zeit zeugt das Chaos ohne Ende, Grund 
und Sitz, und den Ather ?). Im Ather bildet die Zeit 
durch innere Kreiſung das Chaos zum ſilbernen Ei, aus 
dem Eie geht Phanes, der Erſcheinende, hervor, deſſen Ge: 
burt im Eie nur die Nacht geſehen hatte, aus dem Eie 
bilden ſich Himmel und Erde. Phanes' Erſcheinung er: 
fuͤllt Alles mit Glanz, er vereinigt in ſich alle Goͤttlich— 
keit, die Naturen des Bromios, Zeus, Metis, Eros, 
Erifapäos; namentlich heißt er außer Phanes auch Me: 
tis und Erikapaͤos; er bildet die Welt, vertheilt die Woh- 
nungen der Götter und der Menſchen, die der letzten in 
der Mitte, beſtellt die Sonne zum Waͤchter, und nun 
wird dieſe Phanes, Dionyſos, Eubuleus, Antauges ge— 
nannt, baut eine neue Erde mit Bergen, Staͤdten und 
Gemaͤchern, den Mond. Wir ſehen hier das Orphiſche 
Zuſammenſchmelzen verſchiedener Naturen und Namen. 
Phanes ſcheint eine Potenzirung des Dionyſos zu ſein, 
den die Orphiker vorzuͤglich ehren, daher iſt Bromios in 
ihm, Zeus' Natur muß auch in ihm ſein, weil Zeus ge— 
genwaͤrtig Weltherrſcher iſt, Eros ebenfalls, weil dieſer 
bei Heſiod der allein urſpruͤnglich thaͤtige, der Bildner 
von Allem iſt und ebenſo mehrfach in Orphiſchen Sa— 

24) Proclus oͤfters Aglaoph. 470 sq. Timae. Locr. p. 97, 
20. .Arist. de Coel. III, 1. Wo es bei dieſen Unterfuchungen 
nicht auf einzelne Stellen beſonders ankommt, citire ich der Kuͤrze 
wegen den Lobeckſchen Aglaophamus, der als Orphiſches Corpus 
gelten darf, und wo ſaͤmmtliche ſonſt nicht allgemein leicht zugaͤng⸗ 
liche Stellen aus den Neuplatonikern und Kirchenſchriftſtellern 
ausfuͤhrlich excerpirt ſind. 25) Aglaoph. 472 8. 
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gen, Metis, weil Zeus dieſelbe bei Heſiod verſchlingt 
und aus ihr feine herrliche Tochter gebiert, wie Phanes’ 
Verſchlingung dem Orphiſchen Zeus die Welt zu eigen 
macht. Erikapaͤos iſt dunkel, wahrſcheinlich ein von der 
Sonne entlehnter Name ); denn wir ſehen ausdruͤcklich, 
daß die Sonne Phanes' Namen erhaͤlt, alſo ſein Sym— 
bol wird. Hier alſo haben wir einen Weltbildner, der 
alle Naturen in ſich vereinigt, daher auch Mannweib, 
daher gefluͤgelt und mit vier Koͤpfen, dem des Widders, 
Stiers, Loͤben, Drachen. Phanes gebiert die Nacht, 
eine dreifache Tochter, mit der mittelſten wiederum ver⸗ 
maͤhlt er ſich, übergibt ihr fein Scepter und die Weiſ— 
ſagungskraft. Sie gebiert Himmel und Erde, und ſo— 
mit ſind wir nun wieder auf Heſiodeiſchem Boden; denn 
dieſe beiden zeugen nun Moͤren, Hekatoncheiren und Tek⸗ 
tonocheiren (Kyklopen), die der Vater, weil er erfaͤhrt, daß 
fie ihn der Herrſchaft berauben werden (er erfährt es 
wahrſcheinlich von der weiſſagenden Nacht, die als Alt— 
mutter der Heſiodeiſchen Gaa vorgeſchoben, oder für die 
Gaͤa, ehe dieſe den Uranos gebiert, eingeſchoben iſt), in 
den Tartaros ſtoͤßt, worauf die Erde die Titanen ge— 
biert, ſieben Toͤchter und ſieben Soͤhne. Unter dieſen 
pflegt und erzieht den Kronos die alte Nacht. Die Zi: 
tanen ſtuͤrzen den Uranos, indem Kronos ihn entmannt, 
zur Rache der Verſtoßenen, Okeanos nimmt nicht Theil. 
Aus dem Blute gehen die Giganten hervor, aus dem 
Gliede, das im Meer umhertreibt, Aphrodite. Okeanos 
und Tethys vermaͤhlen ſich zuerſt (nach Platons Zeug: 
niſſe) ?)). Kronos herrſcht über das ſilberne Geſchlecht der 
Menſchen, die ſich immer verjuͤngen. Ihm gebiert Rhea 
den Zeus, den die Schweſtern Eide und Adraſteia ernaͤh⸗ 
ren, die Kureten bewachen. Auf den Rath der Nacht 
berauſcht Zeus den Kronos mit Honig, feſſelt und ent—⸗ 
mannt ihn, welche Fabel der Geſchichtſchreiber Timaͤus 
Fannte °°), Platon im Euthyphron anzudeuten ſcheint?). 
Dann richtet Zeus nach dem Rathe der Nacht ſeine 
Herrſchaft ein und ſucht den Kronos zu verſoͤhnen, na— 
mentlich aber verſchlingt er auf den Rath der Nacht den 
Phanes, und nun iſt in Zeus' Leibe die ganze Welt, 
Ather, Meer, Okeanos, Abgrund, Goͤtter und Goͤttinnen; 
er verbindet aber das aus ihm neu erſcheinende Weltall 
mit einer goldenen Kette, ſodaß jetzt die Welt des Pha⸗ 
nes durch den König Zeus ein organifcher Leib gemwor: 
den iſt. Dieſe Einheit der Welt in Zeus ſprechen Verſe 
aus, die ſchon das dem Ariſtoteles zugeſchriebene Buch 
von der Welt gibt, die neue Geburt der Welt aus Zeus 
ſchildern Orphiſche Verſe in Ariſtoteles Fragmenten; auch 
Platon nennt den dort vorgetragenen Gedanken, daß Zeus 
von Allem Anfang, Mitte und Ende habe, einen alten, 
und gibt dem Zeus die Dike zu, offenbar in Bezug auf 
einen Orphiſchen Vers, worin der Nomos, den auch 
Pindar den König Aller nennt, Zeus’ Beiſitzer iſt“). 
Ja ſchon von Aſchylos werden Verſe angeführt, Zeus 
ſei der Ather, Zeus die Erde, Zeus der Himmel, Zeus 


— 


26) ’Hoıxeneios oder "Horzaneios: Jo ſcheint auf die Frühe 

zu gehen. 27) Plat. Cratyl. 402. 28) Schol. Apoll. IV, 

988. 20) Plar. Euthyphr. p. 6. 30) Plat. Legg. IV, 716. 
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ſei Alles und ſei noch ein Höheres als das“), offenbar 
Orphiſche Gedanken. Ich halte dieſe Verſe fuͤr nicht 
wirklich Aſchyleiſch, weil Aſchylos Himmel und Ather 
nicht getrennt haben wuͤrde, ſondern hoͤchſtens einen drei⸗ 
fachen Zeus in Himmel, Erde und Meer erkannt haͤtte, 
aber auch dieſen dreifach, nicht dreieinig; denn dem Aſchy⸗ 
los ſteht die geſonderte Perſoͤnlichkeit der Götter feſt. 
Wohl aber iſt es wahrſcheinlich, daß die deutlich wahr⸗ 
zunehmende Vereinigung der verſchiedenen Naturen und 
Charaktere der Götter im Charakter des Zeus, der gnaͤ⸗ 
dig ſowol als gewaltſam verfaͤhrt, wo es noͤthig iſt, bei 
Aſchylos ) durch Orphiſche Vorſtellungen, die er kennen 
lernte, veranlaßt iſt, nur ging bei ihm, wenn er auch 
die Einheit von Allem in Zeus erkannte, darum die Per⸗ 
ſoͤnlichkeit der Einzelnen nicht verloren. Wol nur in 
dieſer Beziehung gaben Einige Einfluß der Orphiker auf 
Aſchylos an. Denn dieſe aus ihrer Theokraſie durch 
Steigerung hervorgegangene Tendenz zum Monotheis⸗ 
mus iſt offenbar das Bedeutendſte in dieſen Orphiſchen 
Lehren, und wir dürfen wol Platon nicht unfern Glau⸗ 
ben verſagen, wenn er den Gedanken, daß Zeus An⸗ 
fang, Mitte und Ende von Allem habe, einen alten 
nennt; wir ſehen aber auch in ſeinem Ausdrucke noch 
poetiſche Maͤßigung, indem er bei ihm Alles hat, in der 
vorliegenden Theogonie Alles iſt. Hier iſt wol wieder 
eine Spur theoretiſcher Steigerung und Übertreibung 
durch die Pythagoreiſchen Orphiker, Platon ſcheint eine 
aͤltere Form des Gedichts gekannt zu haben, vielleicht 
nach der Sammlung des Pherekydes. Denn von Phe: 
rekydes wird berichtet, nach ihm habe Zeus ſich, als er 
die Welt ordnen wollte, in den Eros verwandelt“); 
Zeus ſelbſt heißt aber auch in jenen Verſen unſerer Theo— 
gonie Metis und Eros ), und in ähnlicher Bedeutſam⸗ 
keit kam Eros in den Orphiſchen Hymnen der Lykomi⸗ 
den vor”). Außer dieſem Alles vereinenden Gott iſt 
das Bedeutſamſte, was dieſe vorgelegte Theogonie bis 
jetzt gezeigt hat, die Wirkſamkeit der Nacht als Ahnmut⸗ 
ter und als Weiſſagerin durch mehre Goͤttergeſchlechter 
hindurch, in derſelben Rolle, die ſonſt Gaͤa ſpielt, na⸗ 
mentlich bei Heſiod. Dies iſt gewiß alt Orphiſch. Die 
Finſterniß war das Naͤchſte, was man als Urgrund neh: 
men konnte, wenn man einmal die Erde verwarf und den 
handgreiflichen Urgrund ſublimiren wollte. Auch hatte Or— 
pheus geſagt, das delphiſche Orakel ſei dem Apollon und 
der Nacht gemeinſchaftlich“), und jene Orphiſche Theo— 


Die ganze Darſtellung nach Aglaoph. 474 —482, 493-—534 mit 
wenigen nothwendigen Ausſcheidungen einzelner Sagen, die wir in 
die andern Theogonien verweiſen. Aphroditens Geburt ſ. Agl. 542. 

31) Aesch. inc. fr. 295 (304). Mir bleibt die Vermu⸗ 
thung wahrſcheinlich, daß ſtatt des handſchriftlichen 8,1 Eiyo- 
eiwv 6, te Aloyvlos nicht zu leſen iſt oͤ rod Edpooiwvos A οννν 
Jog, ſondern Ire Eipoolwv 6 Tod Alayurov. Eben wenn Aſchy⸗ 
los Orphiſche Vorſtellungen beruͤckſichtigte, iſt es wahrſcheinlich, daß 
ſein in ſeiner Weiſe, aber ohne ſeine poetiſche Kraft und Klarheit 
arbeitender Sohn ſich ganz darin verſenkte. Auch von Jophon 
werden einzelne Fragmente angefuͤhrt. 32) Nachgewieſen von 
mir Theol. Aesch. $. 14. 33) Bei Procl. in Tim. III, 156. 
34) Ibid. Aglaoph. p. 523 und 524. 35) Paus. IX, 27, 2. 
36) Plutarch. Ser. Num. Vind. 5. a 
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logie (fo), deren Inhalt der Peripatetiker Eudemus angab, 
ſetzte gradezu die Nacht als erſten Urgrund ), uͤberein⸗ 
ſtimmend mit Epimenides und Akuſilaos. Dieſe Theo⸗ 
gonie ſcheint Ariſtoteles zu bezeichnen, indem er von der 
Nacht als Urgrund bei den alten Dichtern ſpricht ). 
Dieſelbe ſchwebt offenbar dem Ariſtophanes vor, wenn er 
in den Voͤgeln, nachdem er mit echt Orphiſchem Pathos 
die truͤbſelig lebenden, dem ſproſſenden Laube vergleichba⸗ 
ren, kurzathmenden, aus Thone gebildeten, ſchattenaͤhnli⸗ 
chen, nichtigen, taggeborenen, armſeligen, traumgleichen 
Menſchen ausgeſcholten und ſie geheißen hat hoͤren auf 
die unſterblichen, ewigen, unalternden, Unvergaͤngliches 
wiſſenden Lehrer, welche dort die Voͤgel, gewiß aber die 
Orphiker ſind, folgende Kosmogonie vortraͤgt: Wuſt und 
Nacht und Finſterniß und Kluft ſei zuerſt geweſen, noch 
nicht Erde, noch Luft, noch Himmel, da habe im endlo⸗ 
fen Schooße der Finſterniß die ſchwarzgefluͤgelte Nacht 
zuerſt ein Ei (ihm ein Windei) geboren, aus dem im 
Verlaufe der Stunden der liebliche Eros erwachſen ſei mit 
goldenen Flügeln, vergleichbar windſchnellen Kreiſungen. Er 
nun habe Alles verbunden und vereint, und durch dieſe Ver⸗ 
einungen ſeien Himmel und Okeanos, und Erde erzeugt, 
und das unvergaͤngliche Geſchlecht aller ſeligen Goͤtter ). 
Da nun auch Pherekydes, der mythiſch philoſophirte, das 
Zeugende, was nichts Anderes ſein kann, als Eros, als 
das Erſte und ewig Beſte hinſtellte“ ), eine Beſtaͤtigung 
jenes Zeugniſſes, daß bei Pherekydes Zeus zum Eros oder 
Eros zum Zeus ward, liegt der ganze Zuſammenhang 
klar vor. Uralt Orphiſch ſteht die Nacht voran, wie bei 
Heſiod die Erde, um jene, wie um dieſe, Wuſt und Ab⸗ 
grund, ſie gebiert den Eros, den Weltbildner. Pherekydes 
als Philoſoph ſtellte dieſen voran. Die Pythagoreiſchen 
Orphiker, namentlich Kerkops, pflanzten vor die Nacht die 
unendliche Zeit und ſtellten auch als Zweites noch nicht 
ſie hin, ſondern das Chaos, aber gepaart mit dem Ather, 
um gleich die zwei Hauptgegenſaͤtze der Welt zu haben. 
Dann ließen ſie das Ei entſtehen, aus dem Ei aber den 
Phanes hervorgehen, gemiſcht aus Ideen von Dionyſos 
und Helios, der ihnen die Dienſte thut, wie Eros der 
alten Theogonie. Dann erſt laſſen ſie die Nacht folgen, 
die ihnen aber doch auch wiederum ſchon beim Phanes 
im Eie war, womit ſie die Herabſetzung wieder gut ma⸗ 
chen; denn es ſcheint ihnen nicht ſehr darauf anzukom⸗ 
men, etwas ſchon daſein zu laſſen, ehe es erzeugt wird, 
und das Zeugen uͤberhaupt ihnen die Einreihung in ih⸗ 
ren organiſchen Zuſammenhang zu bedeuten. Ferner er⸗ 
kennen ſie nun in den folgenden Generationen die Ehre 
der Altmutter Nacht an, die, weil ſie die Keime zu Al⸗ 
lem genaͤhrt und geboren hat, auch von Allem weiß und 
weiſſagt, bei ihnen freilich durch Gabe ihres Phanes. 
Es iſt durchaus glaublich, daß dieſer Phanes und ſeine 
hohe Stellung aus einem Cult entlehnt und ein alter 
Orphiſch verehrter Gott, eine Form des Dionyſos iſt, 
vielleicht auch der Eros von Theſpiaͤ, den die ſammeln⸗ 
den Orphiker in die Theogonie eingereiht haben. 


37) Aglaoph. 488. 
stoph. Av. 685 8. 


38) Arist. Met. XII, 301. 


39) Ari- 
40) Arist. Met. I. c. 
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Erkennen wir nun dieſe Theogonie, von der Eude⸗ 
mos berichtete, als die aͤlteſte, ſo iſt ferner zu bemerken, 
daß noch in einer dritten Orphiſchen Theogonie Spuren 
uralter Ideen enthalten ſind. Dieſe wird bezeichnet nach 
den Namen der Grammatiker Hieronymus und Helleni⸗ 
kos. Sie ſtellte weder die Zeit noch die Nacht als Ur⸗ 
grund, ſondern viel einfacher und natürlicher Waſſer und 
Erde. Daß die Erde der ſinnlich natürlichſte Urgrund iſt, 
haben wir gezeigt, neben dieſem das Waſſer anzuerken⸗ 
nen als ebenſo alt und ewig, namentlich das in ſeiner 
Fulle nimmer veränderte Meer, liegt ganz nahe. Gewiß 
alſo iſt dieſe Orphiſche Idee uralt, ſo alt, wie die Heſio⸗ 
deiſche, ja es iſt die Homeriſche ſelbſt, wie Eudemos ein⸗ 
geſehen hat, woruͤber ich anderweitig geredet habe“); 
bei Homer kommt naͤmlich noch als dritter Urgrund der 
Himmel hinzu, denn der ſinnliche Joner erkennt ſoviel 
Feſtes und Ewiges an als moͤglich. Offenbar nannte die 
Orphiſche Sage, wie Homer, dies Urpaar Okeanos und 
Tethys, Urſtrom und Naͤhrmutter. Nun aber liegt uns, 
ſo feſt das Alter dieſer Gedanken ſteht, von alter Bear— 
beitung keine Spur mehr vor; denn jene Theogonie iſt 
gewiß ſehr ſpäl. Das Urpuur Wuſſet und Ede 5,“ 
naͤmlich einen Drachen mit drei Koͤpfen, dem eines Stiers, 
eines Löwen und in der Mitte dem eines Gottes, und 
dieſen nannte das Gedicht die unalternde Zeit oder He— 
rakles, und gab ihm die Nothwendigkeit und die Ver⸗ 
geltung Clog drei) bei. Herakles hätte hier nichts zu 
thun, wenn nicht als Sonnengott, der iſt er aber erſt in 
der allerſpaͤteſten Zeit geworden, als man ſeine zwoͤlf Ar⸗ 
beiten fixirt hatte und dieſe mit den Bildern des Thier⸗ 
kreiſes verglich, wovon die guten Dichter nichts wiſſen. 
Das Ungeheuer ſcheint alſo auch durch die Sonne ſym— 
boliſirt zu ſein, wie der Phanes. Der Bearbeiter, der 
nicht älter fein kann, als die Alexandriniſche Zeit, ſcheint 
auch jenen beiden Urmaͤchten nicht mehr ihr volles Recht 
haben widerfahren zu laſſen, ſondern das Waſſer als 
das bedeutendere hervorgehoben zu haben. In dieſem 
iſt Schlamm (dg), aus ihm bildet ſich die Erde“), 
und ſo ſtaͤnde Okeanos gewiſſermaßen vor der Tethys, 
doch iſt fie als Schlamm wiederum auch in ihm von 
Ewigkeit her vorhanden. Dies möchte, wenn etwas da⸗ 
von alt iſt, eine Muthmaßung uͤber den Urſprung jenes 
Gedankens von der ewigen Zeit als Urgrund beſtaͤtigen. 
Dieſe nämlich, von Manchen Chronos geſchrieben, ſchrie⸗ 
ben in der Anſuͤhrung dieſer Verſe die Meiſten Kronos. 


Kronos ſteht, wie ich anderweitig erweiſen werde, in be⸗ 


ſtaͤndiger einleuchtender Beziehung mit dem Waſſer. Dem⸗ 
nach waͤre Kronos als Urquell in Orphiſcher Sage als 
Urgrund genommen, von Kerkops aber ausgelegt als die 
ewige Zeit, die ebenſo wenig altert, als der Urquell. 
Als ein Zeugniß der Ehre, in der das Urpaar Okeanos 
und Tethys bei den Orphikern ſtand, dienen die Orphi⸗ 
ſchen Verſe bei Platon, zuerſt habe Okeanos die Vermaͤh⸗ 
lung begonnen und die ihm von derſelben Mutter gebo⸗ 
rene Schweſter Tethys gefreit *). Wahrſcheinlich ſtanden 


41) Rec. von Voͤlcker Hom. Weltk. Hall. Lit.⸗Zeit. 1830. 
Auguſt. 158. 42) Aglaoph. 484, 487. 43) Not. 27. S. 85. 
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dieſe Verſe in der Theogonie des Eudemos, die ich der Re: 
daction des Pherekydes beilege, denn in der Reh 
hätte den Platon gewiß die interpolirende Umarbeitung be⸗ 
denklich gemacht, Kerkops wird aber ſeine ganze Theogonie, 
ſo viel er nicht aus Sagen und Philoſophemen einſchob, auf 
jene aͤltere gebaut haben, die jedoch von Platon und den 
Peripatetikern wird vorgezogen ſein. Ariſtoteles erkennt die 
Herleitung von Okeanos und Tethys als uralt, als Mei⸗ 
nung der älteften Theologen an, wol mit Beziehung auf 
Homer !). Jenes thoͤrichte Ungeheuer Herakles nun ge⸗ 
biert ein ungeheures Ei, er zerbricht dies und daraus wer⸗ 
den Himmel und Erde“); auch geht Phanes daraus her⸗ 
vor, der mehre Kinder gebiert, ſelbſt in Schlangengeſtalt 
und ſo auch ſeine Tochter, eine furchtbare Schlange vom 
Nacken ab, der Kopf ein ſchoͤnes, lockiges Maͤdchenhaupt. 
Dieſer Phanes wird nachher vom Zeus verfchlungen “). 
Sonſt wiſſen wir aus dieſer Theogonie nur noch, daß 
auch ſie die Hunderthaͤndigen anfuͤhrte, alſo mit der an— 
dern des Kerkops und der aͤltern ziemlich uͤbereinſtimmte, 
und daß Zeus mit der Rhea oder Demeter, die den Or⸗ 
phifen Eins ſind, alſo mit feiner Mutter, eine Tochter 
hoͤrnt. Entſetzt vor dem Scheuſal gab Rhea ihn nicht 
an die Bruſt (9729), daher man es Athela mit myſti⸗ 
ſchen Namen, gewoͤhnlich aber Perſephone oder Kora 
nannte. Kronos hatte ſeinen Vater entmannt, verſchlang 
ſeine Soͤhne, Zeus ſtuͤrzte ihn in den Tartaros, beſiegte 
die Titanen und that ſowol der Rhea als auch der aus 
dieſer Blutſchande entſproſſenen Perſephone Gewalt an, 
Beides wieder in der beliebten Schlangengeftalt “). 

Wir kehren zur Theogonie des Kerkops zuruͤck, die 
unſer Leitfaden bleiben muß, weil aus ihr am meiſten 
erhalten iſt. Es kommt nun die Erde, die von ihrem 


hohen Standpunkte von der Nacht verdraͤngt iſt, in den 


Orphiſchen Sagen zu Ehren; Orpheus erklaͤrte Rhea und 
Demeter für Eins unter ſich und mit der Gaͤa, der Mut⸗ 
ter Erde ). Zeus vermaͤhlt ſich mit ihr, auf Gewalt 
deutet hier Nichts, dann mit der Themis, die ihm durch 
Weiſſagungen der Nacht beſchieden war und die Horen 
gebiert, endlich mit Hera, die ihm an Ehre gleich ſteht. 
Die Verbindung zwiſchen ihnen ward aber auf ekelhafte 
Weiſe geſchildert, in dem Gedichte, das ſchon Iſokrates 
kannte, der von dem Zorne der Goͤtter uͤber ſolche Dich— 
tungen die Zerreißung des Orpheus herleitete“). Wahr: 
ſcheinlich gruͤndete es ſich auf aͤhnliche Erzaͤhlungen und 
Darſtellungen im argiviſchen und ſamiſchen Cult der Hera, 
wobei Chryſipp dergleichen erwähnte °). Zeus gebiert 


44) Arist. Met. I. p. 10. 45) Aglaoph. 487. 46) Athe- 
nag. XX. Lobeck. Aglaoph. 493 ſchreibt dieſe Stelle der Theogo⸗ 
nie des Kerkops zu, aber Athenagoras haͤlt ſich offenbar durchgehends 
an die des Hieronymus, die uͤberall die Schlangengeſtalt einfuͤhrt. 
Athenagoras XVIII und XV, und Damascius ſind die einzigen, durch 
die wir von dieſer Theogonie wiſſen. Atlienag. XX und 
XXXII. Lobeck S. 548 weiſt auch dies der des Kerkops zu, ob: 
gleich im Anfange dieſer Stelle der Schlangenherakles ausdruͤcklich 
erwähnt wird, der dem Hieronymus eigens angehört. 48) Procl. 
in Cratyl. p. 96. Diod. I, 12. 49) Isocr. Paneg. 16. Deut: 
licher Diog. L. Proem. 5. 50) Chrysipp bei Clem. Homil. V, 
18. Aglaoph. p. 602607, Vergl. Diog. L. VII, 188. 


ORPHEUS 


die Athene aus dem Haupte, die in Waffen glänzt, die 
Kureten anführt, als Weberin berühmt wird. Auch zeugt 
Zeus eine zweite Aphrodite, während eine erſte ſchon oben 
erſchien, im Verlangen nach Dione ebenfalls aus dem 
Meere, wieder eine garſtige Geſchichte. Sie wird mit 
Hephaͤſtos vermählt. Leto wird mit Demeter vermiſcht, 
dieſe gebiert dem Zeus die Kora, Hekate, Artemis, die 
bald verwechſelt, bald geſondert zu ſein ſcheinen. Der 
Kora wird Vermaͤhlung mit Apollon und Toͤchter mit 
brennendem Antlitze zugeſagt, neun an der Zahl, es koͤn— 
nen wol nur die Muſen gemeint ſein. Pluto aber raubt 
ſie am Okeanos, ungeachtet der Hut der Korybanten, und 
zeugt mit ihr die Eumeniden, vorher aber von ihrem Va⸗ 
ter Zeus geſchwaͤngert, gebiert fie den Dionyſos Zagreus, 
den unterirdiſchen Dionyſos. Hierin ſtimmten die Or⸗ 
phiker überein mit der Sage von Eleuſis, die fie auch 
von ihrem Vater empfangen ließ. Die Kora webt nun 
das Gewebe der Saaten und des Lebens, den Zagreus 
aber macht Zeus zum Weltherrſcher, heißt die Götter ihm 
gehorchen und ſetzt ihn auf ſeinen Thron, ſo jugendlich 
er auch noch iſt; dem Apollon gibt er ihm bei als Hü⸗ 
Frohndienſt (elo). 5 

Hiermit ſcheint die Theogonie geendigt zu haben, 
wenigſtens die alte, die Eudemos beſchrieb, denn die Goͤt⸗ 
terzeugung iſt nun vollendet, wenn uns gleich durch Zu: 
fall nicht uͤber alle berichtet iſt. Die merkwuͤrdige Or⸗ 
phiſche Sage vom Tode des Zagreus dagegen war in 
den Weihen berichtet, die Onomakritos ordnete, weil auf 
dieſen Tod ſich der Erfolg der Weihen fuͤr jenes Leben 
begruͤndete. Daß dies auch in der Theogonie erzaͤhlt ſei, 
berichtet Niemand, und iſt nicht wahrſcheinlich, weil Pro: 
clus, der die des Kerkops vor ſich hatte, wenig davon 
ſagt, und dies Wenige ebenſo gut aus den Weihen wiſ— 
ſen konnte; namentlich aber iſt ein Beweis dafuͤr, daß 
Kerkops ſich hierein nicht miſchte, der Umſtand, daß in 
den Anfuͤhrungen dieſer Erzaͤhlung keine Philoſopheme 
ſich hervorthun, wie in denen der Theogonie uͤberall. Zu 
bemerken iſt nur noch, daß die Theogonie vielfach die 
Einheit des Apollon und der Sonne angedeutet hat, die 
wir als Orphiſche Lehre bei Euripides, vielleicht auch bei 
Aſchylos, kennen gelernt haben 2) und die in den erſten 
Verſen der Theogonie ausdruͤcklich ausgeſprochen wird ). 
Dieſe Verſchmelzung war eine der am naͤchſten liegenden 
und wol in mancher Cultusform begruͤndet. Ebenſo echt 
Orphiſch iſt die Bedeutſamkeit des Lichtes bei der Welt: 
bildung, und es iſt nicht unwahrſcheinlich, daß auch ſchon 
in der alten Theogonie der aus dem Eie der Nacht her— 
vorgehende Eros den Beinamen des Erſcheiners, Phanes, 
gefuͤhrt hat und in der Sonne ſymboliſirt iſt, da wir die 
Orphiſche Anſpielung des Sophokles kennen gelernt ha— 
ben, nach der der Sonnengott Erzeuger der Goͤtter und 
Vater Aller heißt, ganz wie Eros felbft “). Ungewiß iſt, 
ob die Erzeugung des zweiten Dionyſos und ſeine Ge— 


51) Groͤßtentheils nach Aglaoph. p. 537 552, 587 J. 52) 
Note 67 und 68. S. 14. Vergl. Aglaoph. p. 614. 53) 
Aglaoph. p. 469, 54) Note 69. ©. 14. 
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burt aus Zeus’ Hüfte, die die Orphiker kannten, nebſt 
feiner Huͤtung im Korbe auf Hippa's Haupt), aus der 
Theogonie war. 8 

Die Geſchichte des Zagreus berichten erſt Nonnus 
und Clemens, der letzte ausdruͤcklich aus dem Orpheus, 
der die Telete gedichtet“), das in der Verborgenheit er⸗ 
zogene gehoͤrnte Kind Zagreus, der auf Zeus Throne ge⸗ 
ſeſſen und den Blitz mit kleiner Hand geſchwungen, 
welche Haͤufung von Ehren auf das Kind der zweite 
Dionyſos (indem er den Zagreus den fruͤhern Dionyfos 
nennt), den Rhea genährt, an Zeus tadelt, erhalt einen 
Spiegel von Hephaͤſtos und beſchaut ſich darin, die Ku⸗ 
reten umtanzen ihn im Waffentanz, aber die Titanen, 
durch Färbung der Geſichter mit Gyps unkenntlich, auf⸗ 
gereizt von der feindſeligen Here, verlocken ihn durch 
ſchimmerndes Spielwerk, Kegel, Kreiſel und goldene He⸗ 
ſperidenaͤpfel, dann uͤberfallen und zerſchneiden ſie ihn, er 
belebt ſich durch mehrfache Verwandlungen in einen L- 
wen, Stier, Tiger, ein Pferd, eine Schlange, dennoch 
uͤberwaͤltigen ſie ihn, ſchneiden das Herz aus und kochen 
die zerhackten Glieder in dreifuͤßigem Keſſel, Athene ret⸗ 
„ Lu lh (AN Dry, davon Pallas ge⸗ 
nannt, und bringt es dem Vater, der daſſelbe einfchlürft 
und dann den zweiten Dionyſos von der Semele zeugt; 
dem Zeus hat Hekate zuerſt von der Zerhackung des 
Kindes Nachricht gegeben, Apollon ſammelt und ver⸗ 
bindet die Glieder und beſtattet ſie zu Delphi bei ſeinem 
Dreifuß auf Zeus' Geheiß. Nach Andern verbindet Rhea 
die Glieder. Unter den Titanen, die die Unthat voll⸗ 
bracht, waren namentlich Atlas und Typhoeus genannt, 
Atlas wurde beſtraft durch Auflaſtung des Himmels, die 
uͤbrigen verbrannte der Blitz des Zeus; aus ihrer Aſche 
gehen die Menſchen hervor, deren Nichtigkeit mehre Verſe 
beſchreiben, ungefähr wie bei Ariſtophanes ). 

Das ganze Gedicht, Weihen genannt, ſtand offenbar 
in ſteter Beziehung auf die Gebraͤuche der Orphiſchen 
Weihen. Als Symbole dieſer Weihen gibt Clemens ſelbſt“) 
Wurfel, Kreiſel, Kugel, Apfel, Spiegel, wollene Flocken 
an, auch Platon erwaͤhnte, daß bei den Orphiſchen Wei⸗ 
hen kindiſche Luſtbarkeiten vorkommen ), das Spiel des 
Zagreus und die das Spielwerk darbietenden Titanen 
wurde alſo in denſelben dargeſtellt. Fragen wir, von 


55) Aglaoph. p. 582. 56) Clem. Protrept. p. 11. Daſ⸗ 
ſelbe ausdruͤcklich Diod. V, 75. Denn einzelne Erwähnungen der 
Zerreißung des Dionyſos finden ſich allerdings ſchon fruͤher, nicht 
blos bei Diodor, ſondern ſchon bei Kallimachos, wo die Mutter 
Perſephone, die Zerreißung durch die Titanen, der Keſſel, in den 
ſie die Glieder thun, aufgeſtellt neben dem delphiſchen Drei⸗ 
fuß, erwähnt waren: Etym. Gud. Zaygevs und Etym. M. Ael- 
pol. Trelz. Lyc. 208. Here's Zorn gegen den ſtierhauptigen 
Dionyſos Hyes, die Titanen und die Kochung der Glieder kamen 
auch bei Euphorion (fr. 14, 15) vor. 57) Die Zeugniſſe im 
Aglaoph. p. 553 — 592. Lobeck legt die Erzählung der Theogo⸗ 
nie bei, obgleich nur bei Zagreus erſter Einſetzung die freilich dort 
vorgekommen fein wird, der Seo gedacht wird, und Dioder 
und Clemens ausdruͤcklich angeben, daß die Zerreißung in der 78 
Lern ſtand. 58) Note 56. dieſer S. Die hinzugefuͤgte Flocke, 
716205, ſcheint beim Abwaſchen mit Wein gebraucht zu fein. 59) 
Note 7. S. 38. 
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wem, fo liegt die Antwort nahe. Aus der Aſche der 
Titanen waren die Menſchen entſprungen, ein goͤtterfeind⸗ 
liches Geſchlecht, daher traurigem Loos im Leben und 
Tode beſtimmt, die ausgenommen, die durch goͤttliche 
Gunſt und Weihe begnadigt werden. Der Einzuweihende 
iſt noch in dieſer titaniſchen Natur und dem dafür be: 
ſchiedenen Looſe befangen, er muß die Titanen darſtellen, 
dem Goͤtterkinde das Spielwerk darbieten, die titaniſche 
Ferulſtaude des verwegenen Prometheus tragen“), zer 
reißt Thiere, Darſtellungen des Kampfs der Titanen 
mit dem Gott und ſeiner Verwandlungen. Darauf wird 
ihm der Kelch gereicht“), er zecht von dem Weine, den 
Zagreus' Blut hervortreibt, wird zugleich gereinigt und 
gewafchen mit Wein und Kleie“), den Gaben des Dio— 
nyſos Zagreus und der Demeter mit Perfephone. Nun 
muß er aufſtehen aus der Reinigung und ausrufen: Ich 
entging dem Schlimmen, ich gewann das Beſſere. Denn 
nun hat er das neue Lebensloos erlangt, ſtatt der tita⸗ 
niſchen Natur iſt er von der des Zagreus belebt und deſ— 
ſen Eigenthum. Daher zieht er nun, waͤhrend Jenes 
bei Nacht vorging, Tags durch die Straßen, ſchwingt 
Schlangen, das Symbol des Gottes, uͤber dem Haupte, 
ruft den Gott als ſeinen Gebieter an und bekraͤnzt ſich 
mit Epheu, dem Laube des Dionyſos, und Fenchel und 
Weißpappel, dem der Perſephone. Aus dieſer letzten Be: 
ziehung beſtaͤtigt es ſich, daß Zagreus Fuͤrſt der Myſten 
im Todtenreiche ſein muß, nach den Orphiſchen Weihen, 
wie Jakchos in Eleuſis, wenn auch ganz deutliche Zeug— 
niſſe fehlen. Die Entraͤthſelung der uͤbrigen Sagen iſt 
nicht ſchwer, ein ſymboliſcher Sinn liegt zu Tage. Im 
Wein erſcheint Zagreus' Kraft, der ihn nach der Zer: 
reißung neu vereint, iſt Apollon, welcher den Orphikern 
die Sonne iſt und dadurch die vereinende Kraft des 
Eros hat, der auch in der Sonne erſcheint, oder es iſt 
die Mutter Rhea⸗Demeter, die Erde. Durch Sonne und 
Erde gedeiht aus Zagreus' Gliedern der Trank, der dem 
Geweihten das neue Lebensloos gibt, der ihn mit den 
Goͤttern verföhnt. Ja Zagreus wird ausdruͤcklich mit 
dem Namen Wein, Onos, bezeichnet, die Glieder des Weins 
ſeien geſammelt, geordnet und fortgeſchafft, ſagt ein Or⸗ 
phiſcher Vers? ), (Apoll ſcheint fie der Rhea zu bringen) 
aus der Einſchluͤrfung ſeines Herzens zeugt Zeus den 
neuen Weingott Dionyſos, den Reiniger der Seelen von 
jeder alten Schuld“), inſofern er auf der Oberwelt den 
aus Zagreus' Gliedern und Blut entſprießenden Wein 


60) Aglaoph. p. 703. 61) zoarmoileıv Dem. Cor. 313. 
62) Ib. wie auch die folgenden Gebraͤuche. Daß dies Alles nicht 
erſt durch die Orpheoteleſten ausgebildet iſt, beweiſt die Überein— 
ſtimmung mit der Schilderung der Weihen bei Euripides, in deſ— 
fen Zeit von dem Unweſen jener hoͤchſtens die erſten Anfänge be: 
ſtanden. Hier muß der Einzuweihende zuerſt in naͤchtlicher Feier 
(vuzrnolov Zuypews) roheſſendes Mahl vollbringen, offenbar um 
feinen titaniſchen Zuſtand darzuſtellen, dann ſchwingt er der Mut: 
tergoͤttin Fackeln, wird als geheiligter Bakche der Kureten be— 
gruͤßt, flieht, in weißes Gewand gekleidet, die Menſchen, beruͤhrt 
keine Leiche, genießt keine beſeelt geweſene Speiſe. Eur. Cxet. fr. 
2. Der eingeweihte Ephebe mit triefenden Binden um Haupt und 
Leib vor der Teleſtria auf dem Vaſengemaͤlde. Millin, Tomb. de 
63) Aglaoph. p. 563. 64) Ib. p. 585. 
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fortwährend zum Gedeihen bringt. Merkwuͤrdig iſt die 
einmalige Erwaͤhnung des Hermes aus Orphiſcher Sage, 
er habe den Dionyſos (Zagreus) in den Himmel hinauf: 
gefuͤhrt, und darauf habe Hera gegen ihn die Titanen 
gereizt“). So kurz dieſe Notiz iſt, fo beſtaͤtigt fie Fol⸗ 
gendes mit völliger Sicherheit, daß nämlich Zagreus in 
der Unterwelt geboren iſt, vorher vom Zeus erzeugt, aber 
dort geboren, weil ſeine Mutter Perſephone gleich nach 
jener Empfaͤngniß von Pluton geraubt und Todtenkoͤnigin 
wird. Alſo gehoͤrt Zagreus durch Geburt der Unterwelt 
an, wird durch Hermes, deſſen Amt es eben iſt, beide 
Welten zu vereinigen, in das himmliſche Reich hinaufge— 
fuͤhrt, aber aus demſelben verſtoßen durch den Neid der 
Himmelskoͤnigin; nun jedoch erhält er fein Erbe als Tod⸗ 
tenfuͤrſt. Auch von Jakchos, dem durchaus unterirdiſchen, 
ſagte man ja zu Eleuſis, er ſei Sohn des Zeus, dieſer 
war aber Eins mit dem Dionyſos; denn die Philoſophen 
finden es unanſtaͤndig, daß man dem Gotte, den man 
als Todtenbeherrſcher in Ewigkeit werde feiern muͤſſen, 
Phallusproceſſionen halte, mit allen moͤglichen Ungezo— 
genheiten. Hera erſcheint, wie immer, als ſtrenge Be— 
wahrerin der Majeſtaͤt der himmliſchen Maͤchte, aber in 
den Orphiſchen Darſtellungen thut ſie das, wenn auch 
nicht in dieſem Falle dadurch, daß ſie Zeus an ſich zu 
feſſeln ſucht durch unflaͤthige Liebkoſungen. 

Ferner wiſſen wir, daß dieſes Gedicht außer der auf 
die Weihen bezuͤglichen Darſtellungen der Zerreißung des 
Gottes auch ſeine Herrſchaft in der Unterwelt und das 
dortige Gluͤck der Geweihten beſchrieb; denn deren Vor: 
zuͤge werden ſchon von Platon mannichfach erwaͤhnt. Nach 
ihm ſchilderten Muſaͤus und ſein Sohn, worunter die 
Alten Orpheus verſtanden, wiewol unleugbar dort Eu— 
molpos, der erſte Hierophant von Eleuſis, gemeint iſt, 
was aber Nichts austraͤgt, als einen neuen Beweis fuͤr 
Orphiſche Lehre in den Eleuſinien, wie die Heiligen im 
Hades zum Trinkgelage ſich vereinigten, und mit Kraͤn⸗ 
zen geſchmuͤckt in ewigem Rauſche lebten unter Scherz 
und Tanz ), in der Gemeinſchaft der Götter, während 
wer ungeweiht und ungereinigt in den Hades komme, 
dort im Schlamme liege, denn der Ferultraͤger, ſagen die 
Dichter der Weihen, ſeien viele, wenige aber Bakchen °”). 
Ahnliches lernte man in den Eleuſinien kennen, und Ari: 
ſtophanes' Schlamm bezieht ſich auf dieſe, denn zu deſſen 
Zeit waren die Orphiſchen Weihen nur vereinzelt, Privat— 
ſache und mit Geheimniß betrieben, bald darauf in De— 
moſthenes' Kindheit oͤffentlich erlaubt“). Nach Andern 
überließ der Gott die Ungeweihten der Zerfleiſchung des 
Kerberos, worauf offenbar die Feſſelung dieſes Unge— 
heuers durch die Orphiſche Laute auf jenem Vaſenge— 


65) Etym. Gud. p. 449. Zayocus. 66) Plat. Rep. II, 
363, 366 sq. Plutarch. Comp. Cim. et Luc. 346. Non posse 
suav. vivi Epic. 27. 67) Plat. Phaed. 69: ot rag relsras 
zareornoavıss, offenbar das Gedicht des Onomakritos. Die Stel: 
len Aglaoph. p. 806, wo das Gedicht wieder nicht erkannt wird. 
68) Aristoph. Ran. 147, 271. Vergl. Note 15. ©. 34. Daher 
ſteht auch Orpheus neben Demeter auf dem Vaſengemaͤlde. Note 
16. S. 19. Denn die Orphiker zogen, was ſie nur durften, von 
den eleuſiniſchen Verheißungen auch in den Bakchiſchen Kreis. 
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mälde geht“). Die erwähnten Ferultraͤger find: offen 
bar die ungeweihten Menſchen titanifchen Looſes, die in 
den Schlamm gehoͤren, wie die Titanen in den Tarta⸗ 
rus, die Geweihten leben in ewigem Rauſche, d. h. im⸗ 
mer auf dem Gipfel der Seligkeit ihres durch den Wein, 
in dem die Kraft des Zagreus wirkt, gewordenen neuen Le: 
benslooſes. In daſſelbe Gedicht ſcheint die aus Orpheus 
angefuͤhrte Erwaͤhnung der vier Todtenfluͤſſe: Pyriphle⸗ 
gethon, Acheron, Kokytos, Okeanos, zu gehoͤren, welche 
die Pythagoreiſchen Orphiker nach den vier Weltgegenden 
vertheilten “). 

Titaniſcher Natur alſo und mit jener titaniſchen 
Schuld des Frevels gegen den Zagreus beladen, weil 
die Schuld der Vaͤter an den Kindern haftet, ſind alle 
menſchliche Seelen, weil alle aus der Aſche der Titanen 
herſtammen, die Geweihten aber loͤſt der Gott von dieſer 
Schuld. Daraus erklaͤrt ſich, wie nach dem Glauben 
der Orphiker alle Muͤhſeligkeiten der Menſchen in der 


Schuld ihrer Vorfahren, worunter eben die Titanen zu 


verſtehen ſind, ihren Urſprung finden, wie ferner auch die 
Stellen zu deuten ſind, in denen es heißt, die Seele 
buͤße hier fruͤhere Schuld und ſei wegen derſelben im 
Koͤrper begraben, der Koͤrper ſei ihr Grab und Kerker, 
ſchon nach Platons und Philolaos' Zeugniß, deren erſter 
ausdruͤcklich die Geheimweihen, der andere die alten Theo— 
logen und Seher nennt“). Denn wie das Orphiſche 
Weihgedicht uͤberhaupt die Menſchen lehrte ſich vom Morde 
zu enthalten (Ar. Ran. 1032), fo mag auch nach altem 
frommen Gefuͤhle der Nothwendigkeit der Ergebung in 
die von den Goͤttern auferlegte Buße in demſelben den 
Ausſpruch veranlaßt haben: Niemand, der zur ſeligen 
Froͤhlichkeit, die Zagreus verleihe, nach dem Tode gelan⸗ 
gen wolle, duͤrfe die Zeit, in der ihm beſchieden ſei, die 
Titanenſchuld durch das Elend des irdiſchen Lebens zu 
buͤßen, verkuͤrzen. Sind dieſe Gedanken aus dem Gedichte 
des Onomakritos, wie denn Jamblich ſie ausdruͤcklich auf 
die Orphiſchen Weihen bezieht“), fo kann die Schuld 
nur bis zum Empfange der Weihen reichen; mit dieſer 
faͤngt ſchon in dieſem Leben die Seligkeit an, aber nicht 
ungeſtoͤrt durch irdiſche Truͤbſal, daher die volle Selig— 
keit erſt der Tod gibt. . 

Aber nach andern Orphiſchen Vorſtellungen, die 
ſchon Platon als alte Sage erwaͤhnt, kehren die Seelen 
der Todten ins Leben zuruͤck ), und Orphiſche Verſe 
ſagten aus: dieſelben ſeien Vaͤter und Soͤhne, Muͤtter 
und Tochter. Die Vorſtellung von einer ſolchen Er: 
neuerung, Verdoppelung, Vervielfachung des Lebensloo— 
ſes iſt echt Orphiſch, auch iſt ſie unzweifelhaft alt, denn 
ſchon Pindar kennt fie. Auch dieſer ſpricht vom Leid 
alter Schuld, aber nicht von Bakchiſcher Loͤſung, ſondern 
ihm nimmt Perſephone fuͤr daſſelbe die Buße an, ob 
durch Weihen, iſt unklar. Wem ſie ſolche Gunſt wider: 
fahren laͤßt, der muß acht Jahre bei ihr verharren (ſo 


69) Note 15. S. 19. 70) Aglaoph. p. 812. 71) Plat. 
Cratyl. 400. Phaed. 62. Philolaos bei Clem. Strom. II, 518. 
Aglaoph. p. 795. 72) Jambl. Protr. VIII, 134. 73) Plat. 
Phaed. 70. (c. 15.) Aglaoph. p. 797. 
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lange wie nach delphiſchem Geſetze der Mörder im Elende) 
dann gibt ſie die Seelen der obern Sonne wieder, und 
aus ihnen werden Koͤnige und Weiſe, die die Menſchen 
als Heroen verehren“). Damit ſcheint wohlvereinbar, 
wenn es bei demſelben Dichter heißt: Wer dreimal in der 
Ober- und Unterwelt feine Seele von Ungebuͤhr gaͤnz⸗ 
lich freigehalten habe, der wandle den Weg des Zeus zu 
Kronos“ Burg ), wahrſcheinlich eine Darſtellung ſeligen 
Vereins der alten und neuen Goͤtter, in den dieſe Be⸗ 
gnadigten, die durch Gerechtigkeit die Gnade verdienen, 
Zugang erhalten. Dies ſcheint wieder zuſammenzuhan⸗ 
gen mit dem hohen Urſprunge, den Pindar ſonſt der Seele 
beilegt, indem er ſagt, jeder Koͤrper folge dem allmaͤch⸗ 
tigen Tode, lebendig aber bleibe ein Bild des Lebens, 
denn das allein ſei von den Göttern “). Auch ſtellt er 
ſonſt die Ruchloſen dar als immer unter dem Himmel 
auf Erden wandelnd in blutigen Leiden, in ewiger Feſſel 
des Unheils: die der Frommen aber im Himmel woh⸗ 
nend beſingen mit Liedern den großen Seligen in Gebe⸗ 
ten“). Dieſe Gedanken, die fuͤr den Aufenthalt der Se⸗ 
ligen die Scheidewaͤnde von Himmel und Unterwelt und 
deren Abſtand loͤſen, wurzeln ohne Zweifel in echt Or⸗ 
phiſchen Ideen, doch ſcheinen ſie ſich zu weit von den 
Vorſtellungen der Zeit zu entfernen, als daß wir dem 
Zeugniſſe des Clemens ganz vertrauen koͤnnten. Doch iſt 
uns ſowol, daß die Ruchloſen immer wieder geboren, 
immer in unſeligem Kreislaufe muͤhvollen Looſes leben, 
als Orphiſch bezeugt (wobei freilich die Weihe des Dio⸗ 
nyſos und der Kora als ſicheres Mittel zur Beendigung 
angegeben wird)“), als auch der goͤttliche Urſprung der 
Seele. In dem Orphiſchen Gedichte Phyſika, das dem 
Brontinus zugeſchrieben ward, gewiß aber von dieſem 
nur uͤberarbeitet iſt, vielleicht, wenn er nicht in zu ſpaͤte 
Zeit zu ſetzen iſt, zuerſt von ihm geſammelt, hießen drei 
Maͤchte, genannt Amalkeides, Protokles und Protokreon, 
die Thuͤrhuͤter und Waͤchter der Winde, nach anderm Zeug⸗ 
niß ihre Herren, vielleicht auch ihre Soͤhne, wodurch die 
Macht uͤber ſie nicht aufgehoben wird. Jenes Erſte be⸗ 
zeugte Phanodem, derſelbe auch: daß nur die Athener 
dieſen Maͤchten unter dem Namen Tritopatoren (den der 
Hexameter nicht ertrug) opferten und zwar fuͤr die Kin⸗ 
derzeugung bei Hochzeiten). Ihre Eltern werden ver: 
ſchieden angegeben, ſie ſelbſt ſind Vorſteher der Zeugung, 
wie man aus der Anrufung ſieht, ihr Geſammtname 
ruͤhrt wahrſcheinlich daher, weil jeder atheniſche Buͤrger 
zu Ehrenaͤmtern aus dreifacher Zeugung atheniſch ſein 
mußte ). Wie find fie nun als Herrſcher der Winde 
Vorſteher der Zeugung? Weil nach Ariſtoteles' Zeugniß 
in den Orphiſchen Gedichten und zwar in den Phyſika, 
die Seele vom Winde getragen in den Koͤrper einging 
als Lebenshauch ). Die Gedanken Pindars ſcheinen 
mir daher zu wurzeln in dieſem Orphiſchen Gedichte, das 
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75) Pind. Ol. II, 69. 76) 
Pind. Thren. fr. 2. 77) Thren. fr. 3. 78) Procl. in Ti- 
79) Suid. und Phot. Toro. 80) Aglaoph. 
Die Phyſika ausdruͤcklich 
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auch göttlichen Urſprung der Seelen darſtellt, die Orphi⸗ 
ſchen Gedanken ſelbſt aber auf attiſchem Cultus, ein Bei: 
ſpiel, wenn wir den Zagreus als delphiſch oder kretiſch 
denken, an wie verſchiedenen Orten Orphiſche Gedanken: 
weiſe ſchon in alter Zeit da geweſen fein muß; denn dieſe 

Hochzeitfeierlichkeiten haben nicht den Charakter des Neu— 
eingefuͤhrten, auch wuͤrden von ſolcher neuen Einfuͤhrung 
Philochoros und Phanodem, die Suidas ausſchreibt, noch 
Kunde gehabt und gegeben haben. Übrigens ſcheint dieſe 
Bedeutſamkeit der Winde die Theogonie des Kerkops an⸗ 
erkannt zu haben, wenn ſie ihren Chronos oder Kronos 
den Eros (Phanes) und alle Winde erzeugen laßt ). 
Merkwuͤrdig iſt, daß Pindar die Bakchiſchen Weihen bei 
Seite läßt und nur von der Froͤmmigkeit und dreimali- 
ger Pruͤfung redet, nebſt, wie mir ſcheint, dreimaliger 
achtjaͤhriger Buße bei der Perſephone. Alles dieſes ſcheint 
in attiſchem Culte zu wurzeln, den Dionyſos, den Pro— 
elus erwaͤhnt, hat er entweder hineingebracht oder fruͤhe— 
ſtens Brontin; das alte Orphiſche Gedicht ſtellte wol ſo 
dar, wie Pindar. Die dreifache Wiedergeburt, die dieſer 
erwaͤhnt, konnte der Orphiker paſſend begruͤnden auf die 
Trigonie der Tritopatoren. 

Daß Perſephone im Orphiſchen Gedankenkreiſe bes 
deutend war, davon haben wir ſchon vielfache Anzeichen 
nachgewieſen; auch iſt gezeigt, daß Einzelne mit Recht 
die eleuſiniſchen Verheißungen als Orphiſch betrachteten, 
und daß die Kora und die Demeter, namentlich die er: 
rettende Kora, zu Sparta mit Orpheus in enger Be— 
ziehung der Sage ſtand *). Orphiſche Gedichte haben 


nun auch die Sagen von dem Zorn und den Irren der 


fruchtprangenden Demeter und von dem Leide der Perſe— 
phone ausführlich dargeſtellt ). Hierin ſcheint Perſe⸗ 
phone blumenſammelnd mit einem Korb erſchienen zu 
fein, die Erde that ſich auf und Hades raubte fie ), 
Demeter irrte in Trauer und Zorn, und als ſie dabei 
auf die wohlriechende Pflanze Krauſeminze ſtieß, machte 
fie diefelbe, die bisher ein großer Baum auf Erden und 
fruchttragend war, im Arger nun unfruchtbar“). Sie 
kommt ferner nach Eleuſis, dort wohnen Eubuleus und 
Dysaules und Baubo, deren Söhne der Sauhirt Eubu⸗ 
leus und der Rinderhirt Triptolemos ſind, neben denen 
der Schafhirt Eumolpos genannt wird. Baubo ſetzt der 
Wandernden einen Brei vor, die Goͤttin ſchlaͤgt ihn aus, 
Baubo ſucht fie zu erheitern, und als nichts helfen will, 
bildet ſie unter ihrem Kleid unanſtaͤndige Figuren, woruͤber 
die Goͤttin lacht und den Trank annimmt ). Die Bau: 
bo oder Babo ſcheint geſchildert zu ſein als naͤchtliche, 
lange, duͤſtere Geiſtergeſtalt!), um ſo verdienſtlicher er: 
ſchien ihre Bemuͤhung fuͤr die Goͤttin. Dann ſcheint 
Demeter ſich den Maͤnnern Preis gegeben und damit 


82) Schol. Apoll. III, 26. 83) Note 31, 32. S. 20. 84) 
Der Anfangsvers Justin. Coh. XVI, 81. 85) Aglaoph. p. 
827 89. 86) Etym. Gud. 395. Miv3n. 87) Clem. Protr. 
p. 17. Dysaules, Vater des Eubuleus und Triptolemus nach Or⸗ 
phiſchen Gedichten, die Pauſanias nicht fuͤr echt (d. h. nicht fuͤr 
uralt, ſondern aus der Zeit der Orphiker) haͤlt, Paus. I, 14, 3. 
83) Aglaoph. p. 823, > 

A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. VI. 
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echt Orphiſch fie in den Getreidebau eingeweiht zu ha⸗ 


ben“), zum Lohne dafür, daß Eubuleus, der einige fei- 
ner Schweine in dem Erdſpalte verloren hat, in den 
Perſephone hinabfuhr, ihr von dieſem Nachricht gibt “). 
Ferner ſcheint in dieſem Gedichte durch eine Sage daruͤber 
Auskunft gegeben zu ſein, warum die Bohnen nicht Gabe 
der Demeter (ſondern thieriſcher Natur) wären‘). Das 
Gedicht war gegründet auf die Gebräuche der Thesmo⸗ 
phorien, wo auch Perſephone's Blumenkorb dargeſtellt und 
Schweine in ein Heiligthum geworfen wurden, wo ferner 
die Weiber ſich in allerlei unanſtaͤndigen Scherzen ergin⸗ 
gen. Den Namen des Gedichtes wiſſen wir nicht; daß 
die Theogonie die Sage mehr als andeutete, iſt nicht 
wahrſcheinlich; Lobeck erſinnt eigene Titel, Demeters Ir⸗ 
ren oder Demeters Zorn. War, wie es bei einem Or⸗ 
phiſchen Gedichte, wo der Raub der Kora ausführlich be— 
ſchrieben geweſen zu ſein ſcheint, kaum anders moͤglich 
iſt, auch eine Erzählung ihrer Herrſchaft im Hades ge— 
geben und auf Weihen hingedeutet, durch die ſie Be— 
guͤnſtigungen ertheilt, oder etwa auch ohne Weihen die 
Art und Weiſe, wie ſie im Tode zu neuem Leben und 
Heil rettet, ſo moͤchten wir, indem wir uns der rettenden 
Kora des Orpheus zu Sparta erinnern, dem Gedichte 
die Aufſchrift Soteria, Heilsmittel, zuweiſen, der von Ti⸗ 
mokles oder Perginos Orphiſchem Gedicht angegeben 
wird. f 

In den uͤbrigen Orphiſchen Gedichten unbeſtimmter 
Zeit werden theils phyſiologiſche, theils theologiſche Spe⸗ 
culationen vorgetragen, theils endlich Beſtimmungen uͤber 
Tagewaͤhlerei und Zauberkuͤnſte. Das Gedicht: Gewand 
und Netz von Zopyros oder Brontin ſcheint von der erſten 
Art zu ſein, das Gewand vielleicht dem Pherekydesſchen 
Weltgewand entſprechend, an dem Zeus die Erde und 
den Ogenos mit deſſen Behauſungen bildet, das Netz, 
eine Darſtellung organiſcher Bildung; denn nach Ariſto— 
teles' Zeugniß wurde in den Orphiſchen Gedichten die Ent⸗ 
ſtehung des Thieres als gleichartig dem Flechten des 
Netzes befchrieben “). Da hierzu jenes Weltgewand keine 
ſonderliche Parallele hergibt, vermuthe ich, daß das Ge— 
wand das Gewebe der Perfephone von Saaten und Blu⸗ 
men, das die Theogonie erwaͤhnte “), bezeichnen ſoll, ſo— 
daß das Gedicht Unterſuchungen uͤber vegetabiliſchen und 
animaliſchen Organismus in Pythagoreiſch-Orphiſcher 
Weiſe darlegte. Dann gab es zwei Orphiſche Miſchkruͤge, 
in deren einem der Dichter zum Muſaͤus redete“). Man 
ſchrieb ſie dem Zopyrus zu, ſie enthielten ein Gemiſch al⸗ 
legoriſcher Erklaͤrungen der Goͤtternamen, Hermes Er⸗ 
laͤuterer, Nymphen Waſſer, Korn Demeter, Feuer Hephaͤ⸗ 
ſtos, Meer Poſeidon, Krieg Ares, Frieden Aphrodite, 


89) Aglaoph. p. 824. übereinſtimmend mit der Homeriſchen 
Sage (Od. V, 125), nach welcher Demeter ſich in dreimal gepfluͤg⸗ 
tem Brachlande mit dem Jaſion vereint, was eben daſſelbe bedeu⸗ 
tet. Die Orphiſche Erzaͤhlung ſtellt aber unanſtaͤndiger dar. 90) 
Paus. I, 14, 3. Aglaoph. p. 828 sq., wo eine höchft verdienſt⸗ 
liche Erklaͤrung und Emendation der dunkeln Stelle des Clemens 
uͤber dieſen Gegenſtand. 91) Paus. I, 37, 4. Vergl. Note 1, 
2. S. 32 92) Arist. de Gen. Anim. II, 1. Aglaoph. p. 
379 sg. 93) Ib. p. 550. 94) Serv. Virg. 768 NM. 88. 
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Wein Dionyſos, Recht Themis, Sonne Apollon, Heil⸗ 
kunſt Asklepios, und am Ende iſt all dies Eins. Zeus 
aber, der Gott von Allem und der Miſcher von Allem, 
iſt der in Winden und luftgemiſchten Stimmen ziſchende 
Himmel. Zeus iſt Anfang von Allem und zeugt Alles. 
Dieſer Miſcher Zeus gibt die Erklaͤrung des Miſchkrugs 
als des Weltalls. Die Muſen werden gelegentlich Toͤch⸗ 
ter der Mnemo, Erinnerung genannt, ſie allein wehren 
durch ihre Zuſammenſuͤgung, daß die Zeit nicht Alles in 
Vergeſſenheit begraͤbt“ ). Hierher mag es gehören, wenn 
die Muſen nach Orpheus Vorſteherinnen der Luſtbarkei— 
ten und Erato Erfinderin des Tanzes genannt wird““), 
oder wohin man ſonſt will. In den von den Lykomi⸗ 
den aufbewahrten Hymnen mag geſtanden haben, was 
Einige dem Orpheus, Andere dem Pomphos zuſchreiben, 
daß der ruhmvollſte maͤchtigſte Gott Zeus ſich huͤllt in den 
Koth der Schafe, Roſſe und Mauleſel, als allwirkende 
Naturkraft, welcher Gedanke ziemlich alt- orphiſch fein 
mag”). Darauf paßt wenigſtens, was Menander von 
dieſen Hymnen ſagte: man muͤſſe ſie verwahren, weil ſie 
der Menge Unglaubliches und Laͤcherliches ſagend erſchei— 
nen würden ). Dem vielbeſtrittenen Orphiſchen Verſe, 
den Platon anfuͤhrt“?): Aber im ſechsten Geſchlecht laßt 
ruhen die Fuͤgung des Liedes, worin O. Muͤller ziemlich 
willkuͤrlich eine ſechsmalige Wiederkehr der wandernden 
Seele findet, was durch nichts zu erweiſen ſteht, Lobeck 
ſechs Weltalter, die ebenſo unſicher ſind, iſt ganz einfach 
darin ſeine Erklaͤrung zu geben, daß er in die Theogonie 
gehoͤrt, die ſechs Hauptgeſchlechter der Goͤtter darſtellt und 
ſechs Herrſcher, mit dem ſechsten Geſchlecht aber ſchließt. 
Die ältere: Nacht, Eros, Himmel, Kronos, Zeus, Za⸗ 
greus; die des Kerkops erſt Phanes-Eros, dann die Nacht, 
dann Himmel und die uͤbrigen. Von Weltaltern findet 
ſich eine Spur in der Theogonie, unter Kronos das ſil— 
berne Menſchengeſchlecht, nach Zagreus' Tod das tita— 
niſche; dazwiſchen ſteht vielleicht das eherne und das he— 
roiſche, wie bei Heſiod, das goldene ſcheint unter Phanes 
zu gehoͤren, der den Menſchen Wohnungen baut. Viel⸗ 
leicht waren auch nur drei, das titaniſche gleich hinter 
dem ſilbernen. Ein Gemiſch von Sagen aus allen Or⸗ 
phiſchen Gedichten über Phanes, Brimo, Demeter, Agyp: 
ten, Oſiris, Samothrake, Mantik, Weihen und was nur 
davon in der ſpaͤtern roͤmiſchen Zeit exiſtirte, gibt die Ein⸗ 
leitung zur Orphiſchen Argonautik; nimmermehr kann das 
die Inhaltsuͤberſicht der Theogonie fein. Zeus als Waͤch— 
ter uͤber die Ehre der Altern und wie er den Kindern, 
die dieſe hegen, Gutes, den Veraͤchtern derſelben Boͤſes 
zutheilt; denn furchtbar unter der Erde ſeien die Erinnyen 
der Altern, ſchildern Orphiſche Verſe bei Stobaͤus ), 
vielleicht aus den yuoınd. 

Das große Orphiſche Gedicht: Werke und Tage, gab 
Vorſchriſten uͤber die beim Ackerbaue zu beobachtenden 
Ruͤckſichten auf gluͤckliche Tage, Conſtellation und andere 


95) Aglaoph. p. 731, 735. 96) Schol. Apollon. III, 1. 
97) Aglaoph. p. 745. 


98) Menand. de Encom. V, 41. 99) 
Plat. Phileb. 66. 
1) Stob. LXXIX, 28. 


Be ORPHEUS 


Verhaͤltniſſe dieſer Art. Voran ſtanden die Werke, deren 
Anfang wir kennen, hinterdrein die Tage, dazwiſchen 
die Dodekaeteriden, deren beider Anfänge auch erhalten 
ſind. Die Tage reden den Muſaͤus an. Das Werk 
enthielt Rathſchlaͤge, wie folgt: Am erſten und zweiten 
Tage des Monats keine Feldarbeit, denn Ares herrſcht, 
erſt am dritten iſt die Zeit guͤnſtig. Wenn Zeus (der 
Planet) durch den Waſſertraͤger wandert, ſoll man nicht 
zu Schiffe gehen. Wer unter der und der Ordnung der 
Sterne geboren iſt, wird Gewalthaber oder Herrſcher 
oder Koͤnig. Den ſiebenten Tag liebt Apollon. Alle jene 
aſtrologiſchen Vorſchriften ſind Zeugniß fuͤr ſehr ſpaͤte 
Zeit der Abfaſſung :). Bei der Beſtimmung der Bedeut⸗ 
ſamkeit der Zahl der Tage hatten die Pythagoreer ihr 
Feld. Heilmittel, Zaubermittel, Zauberformeln von Or⸗ 
pheus brachte die ſpaͤtere Zeit in Menge zum Vorſcheine; 
Brandſchaͤden ſeien zu heilen durch den Saft von Krau⸗ 
ſeminze und Roſen mit Bleiweiß gemiſcht, Braͤune und 
Epilepſie durch Beſtreichung mit Menſchenblut; Paſtinak 
wirke als Liebeszauber, ebenſo im Schlaf untergelegte 
Pfeile, die man, ohne ſie fallen zu laſſen, aus der Wunde 
gezogen habe ). Intereſſanter, als dieſe Abgeſchmackthei⸗ 
ten iſt die Aufzaͤhlung der ſymboliſchen Ausdruͤcke, deren 
die Orphiker ſich bedienten, wie uͤberhaupt der hieratiſche 
Styl, namentlich der der delphiſchen Orakel, wie auch 
der einiger Dichter dergleichen liebte. Der Mond hieß 
ihm Gorgoneion, deſſen drei Theile nannte er Moͤren, 
dieſe aber die Weißgekleideten vom Lichte her; die Nacht 
Traͤgheit, den Fruͤhling die Blumine, den Regen Zeus' 
Thraͤne, die Saatzeit Aphrodite, die Saat Faden (zum 
Gewebe der Perſephone), den Pflug krummgeſtaltetes 
Weberſchiff, die Furchen den Aufzug der Faͤden. So 
nannten die Pythagoreer das Meer Kronos' Thraͤne, die 
Planeten Hunde der Perſephone ). Alle Orphiſchen 
Gedichte, auch die bedeutſamſten und wohlgeformteſten, 
haben in der Darſtellungsweiſe vorzuͤglich das gemein, 
daß ſie in ſelbſtgefaͤlligem Bewußtſein der Heiligkeit des 
Inhalts ohne allen Ruͤckhalt die Außerungen des Ge⸗ 
ſchlechtstriebes und ſeiner Befriedigung in jeder Art un⸗ 
umwunden darſtellen. Die poetiſche Scheu, mit der ſelbſt 
die der Natur treueſten Dichter, wie Homer, ja ſelbſt der 
unbaͤndige Ariſtophanes, der dergleichen doch nur im ver⸗ 
ſoͤhnenden Frohſinne der uͤbermuͤthig luſtigen Laune vor⸗ 
traͤgt, hieruͤber reden, iſt den Gemuͤthern der Orphiſchen 
Schriftſteller von Grund aus fremd. Dieſe nackten Ent⸗ 
huͤllungen des ewig Geheimen ſind hervorgegangen aus 
dem verwegenen Beſtreben, die tiefſten Geheimniſſe der 
Natur mit dem Worte wirklich zu erfaſſen und aus⸗ 
zuſprechen, wenngleich nur im Kreiſe der Geweihten, wie 
ſie einmal gegeben waren, hat in ihnen erſt Symbolik, 
nachher weichliche Luͤſternheit alter und neuer Zeiten ge⸗ 
ſchwelgt. 8 HR. H. Klausen.) 

Orpheus, Name des Sternbildes Hercules (f. 


d. Art.). f 


Orpheus, ſ. Mimus. 


2) Aglaoph. p. 411-430. 


8) Ib. p. 748, 756. 
p. 836 sq. N 


4) Ib. 


ORPHITIANUM 


Orphica , f. Orpheus. 

ORPHITIANUM, Senatus Consultum, oder rich: 
tiger Orfitianum. Diefer Senatsſchluß erweiterte die 
alten im Zwoͤlftafelgeſetze beftätigten Grundſaͤtze des Gi: 
vilerbrechts; er raͤumte den Kindern bei der Beerbung 
ihrer ohne Teſtament verſtorbenen Mutter den erſten 
Platz ein ). Sie wurden jetzt zu legitimi heredes er⸗ 
hoben, und erhielten dadurch von ſelbſt theils eine vor— 
theilhaftere Stellung in der Reihefolge der praͤtoriſchen 
Erben, in welcher ſie bis dahin erſt in dem ordo unde 
cognati in Betracht gekommen waren, theils dieſelben 
Rechte, welche fruͤher nur den Kindern eines Patrons 
zugeſtanden, bei der Beerbung der muͤtterlichen Freige⸗ 
laſſenen ). Daß die Feſtſtellung jenes neuen, im Bil⸗ 
ligkeitsgefuͤhle der Nation ſicher ſchon vorbereiteten Erb: 
rechts, der Hauptinhalt des Senatus Consultum Orfi- 
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tianum geweſen, ift außer allem Zweifel; allein die Worte 


des Geſetzes find bis auf wenige geringfügige Anfuͤhrun— 
gen) für uns verloren gegangen, und deßhalb wird es 
bei den Berufungen auf daſſelbe nicht ſelten zweifelhaft, 
ob die angeführte Satzung den urſpruͤnglichen Verfuͤgun⸗ 
gen des Senatsſchluſſes, oder der weitern Fortbildung 
der Praxis und Jurisprudenz ihr Entſtehen verdankt. 
Nach dieſer aber iſt es gewiß, daß man das neue Erb- 
recht nur den Kindern erſten Grades zu Theil werden 
ließ), daß man keinen Unterſchied zwiſchen ehelicher und 
unehelicher Geburt machte), daß es gleichguͤltig war, 
ob das Kind sui juris oder alieno juri subjectus , 
und daß auch der Eintritt einer minima capitis demi- 
nutio ebenſo wenig eine ſtoͤrende Wirkung äußerte’), als 
eine minutio existimationis ). Jedoch mußte der Erbe 
den eives Romani angehören ), und durfte nicht in der 
Sklaverei geboren ſein, eine Regel, von welcher nur der 
Eintritt des postliminium und die Geburt von einer 
ancilla, der man die bereits vor der Entbindung legirte 
Freiheit widerrechtlich verzoͤgert hatte, eine Ausnahme 
machte ). Auch darf nicht unbemerkt bleiben, daß bei 
der Succeſſion, wie ſie in Folge des Senatus Consul- 
tum Orfitianum ftatifand, der alte Grundſatz: In legi- 
timis bereditatibus successio non est, ceſſirte, und 
mithin, wenn das berufene Kind ſein Erbrecht nicht gel⸗ 


1) Ulpiani Fragmenta XXVI. S. 7. 
Consulto Orfitiano (III, 4). 2) Fr. 9. ad Senatus Consultum 
Tertullianum (XXXVIII, 17). Fr. 22. De jure patrbnatus 
(XXXVII. 14). — Vergl. Gonſchen über die B. P. libertini in- 
testati in Hugo Civil. Magaz. 4. Bd. S. 291. 3) In Fr. 
1. §. 9 und §. 12 ad Senatus Consultum Tertullianum. Eine 
Reſtitution hat Ranchinus verſucht. 4) pr. $. 1. I. de Sena- 
tus Consulto Orfitiano. Vergl. Fr. 9. ad Senatus Consultum 
Tertullianum. Fr. 6. §. 1. eod. 5) F. 3. I. de Senatus Con- 
sulto Orfitiano. Fr. 1. §. 2. ad Senatus Consultum Tertullia- 
num. 6) pr. I. de Senatus Consulto Orfitiano. Fr. 9. ad 
Senatus Consultum Tertullianum. 7) S. 2. I. de Senatus Con- 
sulto Orfitiano. Fr. 1. 8. 8. ad Senatus Consultum Tertullia- 
num. 8) Fr. 1. S. 6. ad Senatus Consultum Tertullianum. 
9) Pauli Sentent. recept. IV, 10. F. 1. 10) §. 3. I. de Se- 
natus Consulto Orfitiano. Fr. 1. §. 3. Fr. 2. §. 3. ad Sena- 
tus Consultum Tertullianum. Fr. I. §. 1. de suis et legitimis 
(XXVII, 15). Pauli Sentent. recept. IV, 10. §. 1, 2, 


Pr. I. de Senätus 


ORPHITUS 


tend machte, die anderweitigen geſetzlichen Inteſtaterben 
eintraten ). — Entſtanden iſt der Senatus⸗Conſult un⸗ 
ter Kaiſer Marc Aurel im J. 178 n. Chr., 931 d. E. 
R., als Vettius Rufus und Cornelius Scipio Orfitus 
das Conſulat bekleideten, von welchem letztern denn auch 
der Name herruͤhrt, obgleich die unmittelbare Veranlaſ⸗ 
ſung zu dem Geſetze nicht von ihm, ſondern vom Kaiſer 
ſelbſt mittels einer oratio ausgegangen zu fein ſcheint “). 
Erſt ſeit Valentinian II. griff in die aus dem Senatus 
Consultum Orfitianum hervorgegangenen Rechtsverhaͤlt⸗ 
niſſe die Geſetzgebung weiter ein. Durch eine Verord⸗ 
nung vom J. 389 n. Chr. wurden auch Kindeskinder 
zu erſten Erben ihrer Großmutter erhoben, ſodaß ſie den 
Erbtheil ihres vorverſtorbenen Vaters oder ihrer vorver— 
ſtorbenen Mutter erhalten, jedoch den lebenden Kindern 
erſten Grades ein Drittel ihrer Portion und andern Agna⸗ 
ten ein Viertel uͤberlaſſen ſollen ). Dieſe Abzuͤge wur: 
den erſt vom Kaiſer Juſtinian aufgehoben ). 

Die Rechtshiſtoriker pflegen haͤufig noch ein zweites 
Senatus Consultum Orfitianum anzuführen, welches 
von Bach“) als das Senatus Consultum Orfitianum 
de manumissione bezeichnet wird. Dieſe Angabe be⸗ 
ruht auf Paulus Sentent. recept. IV, 14. $. 1, wo: 
nach die Beſtimmung der Lex Furia Caninia, daß die 
teſtamentariſche Freilaſſung eines Sklaven nominatim ge⸗ 
ſchehen muͤſſe, durch ein Senatus Consultum Orfitia- 
num eine naͤhere Erklaͤrung erhalten, indem daſſelbe auch 
die deutliche Beſchreibung des Freizulaſſenden ohne Nen⸗ 
nung ſeines Namens als genuͤgend betrachtet“). Der 
Zuſammenhang dieſer Beſtimmung mit den Regeln uͤber 
das Erbrecht der Kinder iſt durchaus dunkel, deßhalb 
aber gar nicht unmoͤglich, daß dieſelbe, wie ſchon Ran⸗ 
chinus !) angenommen, Schulting '*) aber als ganz grund⸗ 
los beſtritten hat, in das Senatus Consultum Orfitia- 
num vom J. 178 mit aufgenommen geweſen. 

Eine beſondere Schrift uͤber dies letztere beſitzen wir 
von dug. Corn. Stockmann (resp. Casp. Godofr. 
Fuellkruss) de Senatus Consulto Orfitiano (Lips. 
1798. 4.). Daneben iſt daffelbe am ausfuͤhrlichſten be— 
handelt von Guil. Ranchinus,.De successione ab 
intestato cap. 5 (in Meermann Thesaurus III. p. 
199 — 201) und von Chr. Friedr. Gluͤck, Erörterung 
der Lehre von der Inteſtaterbfolge, S. 255 — 271 der 

ufl. ö (L. Pernice.) 

ORPHITUS, oder richtiger ORF IT Us, ein, beſon⸗ 


11) Fr. 6. §. 1. Fr. 1. $. 9 ad Senatus Consultum Ter- 
tullianum. Vergl. Schilling Bemerkungen über roͤmiſche Rechts⸗ 
geſchichte. S. 381. 12) Capitolinus vita Anton. Philos. c. 11. 

r. 9 ad Senatus Consultum Tertullianum. Vergl. Relandi 
Fasti Consular. p. 51. 13) c. 4. Th. Cod. de legitimis he- 
redibus (V, 1). 14) c. 12 de suis et legitimis (VI, 55). Nov. 
18. c. 4 15) Historia jurisprudentiae Romanae. p. 448. ed. 
ult. 16) „Nominatim servi testamento manumitti secundum 
legem Furiam possunt. Nominatim autem manumittere intelli- 
gitur hoc modo: „Stichus liber esto.“ Quum autem „Obsona- 
torem“ vel „qui ex ancilla illa nascitur liberum esse volo,““ ex 
Orfitiano Senatus Consulto perinde libertas competit, ac si no- 
minatim data sit“ — —. 17) De successione ab intestato. c. 
5.8.2. 18) Jurisprudentia vetus n p. 427. 


ORPHNAEUS 


vers in der Kaiſerzeit, ziemlich haͤufiger roͤmiſcher Fami⸗ 
lienname; fo war unter Claudius, College des Kai⸗ 
ſers in deſſen fuͤnftem Conſulat ein Ser. Cornelius 


Orfitus (Tacit, A. XII, 41) im J. d. St. 804, 


n. Chr. 51, derſelbe vermuthlich, welcher unter Nero 
den Antrag machte: der Mai ſolle nach Claudius, der 
Monat Junius nach Germanicus genannt werden (Ta- 
cit. A. XVI, 12); ob es aber derſelbe iſt, der un⸗ 
ter Nero durch die Delation des Aquilius Regulus mit 
feiner Familie umkam (Tacit. H. IV, 42: subversa 
Orphiti domus) wage ich nicht zu entſcheiden. Unter 
Nero war auch ein primipilaris Pactius Orfitus 
(Jacit. A. XIII, 36); ein Solinus Orfitus war 
Conſul 863 d. St., 110 n. Chr., unter Trajan; Mem⸗ 
mius Vitraſius Orfitus war unter Antoninus Pius 
ein berühmter praefectus urbi (vergl. Capitolin. Anto- 
nin. Pius, c. 8. Symmach. bei /W/ernsdorf, Poetae 
Latini min. V, 3. p. 1376. Gruter, Inseript. p. 284 
inser. 8, und die von Bar mann ad Symmach.l. c. an: 
gefuͤhrten Gelehrten); unter demſelben Kaiſer war Serg. 
Corn. Scipio Orfitus Conſul im J. 902 d. St., 
149 n. Chr.; ein Orfitus trieb Unzucht mit der Frau 
des Antoninus Philoſophus (Capitol. c. 29); unter die: 
ſem Kaiſer war L. Corn. Scipio Orfitus Conſul 
918 der St., 165 n. Chr., desgleichen ein Corn. Sci⸗ 
pio Orfitus 925 d. St., 172 n. Chr. (HAelius Lam- 
prid. Commod. 11), desgl. Corn. Scipio oder Gau⸗ 
nius Orfitus 931 d. St., 178 n. Chr. (E/ d. 12.), 
nach welchem das Senatus Consultum Orfitianum, wovon 
im vorigen Artikel gehandelt ward, benannt iſt; unter 
Claudius Gothicus war ein Furius Orfitus Conſul 
1023 d. St., 270 n. Chr. Andere übergehen wir und be⸗ 
merken nur, daß ein Orfitus auch unter denen vor⸗ 
kommt, welche den roͤmiſchen Biſchof Marcellin, obgleich 
faͤlſchlich, beſchuldigten, daß auch er Treuloſigkeit gegen 
die Kirche ſich habe zu ſchulden kommen laſſen und den 
heidniſchen Göttern geopfert habe; auch unter den chrift- 
lichen Heiligen iſt ein St. Orfitus, dem der 1. Juni 
heilig iſt. (A.) 
ORPHNAEUS, der Naͤchtige, eins der Roſſe des 
Gottes der Unterwelt. Claud. de rapt. Pros. I, 282. 
( Klausen.) 
ORPHNE, die Finſterniß, eine der unterirdiſchen 
Nymphen, gebiert dem Acheron, dem Leidenſtrome, den 
Askalaphos, der den Genuß des Granatapfels verraͤth, 
um deſſen willen Perſephone dem Hades verbleiben 
muß. Ovid. Met. V, 539. Apollodor nennt ſtatt ih⸗ 
rer die Gorgyra als Mutter des Askalaphos vom Ha⸗ 
des (Ap. I, 5, 3). Dem liegt derſelbe Gedanke zum 
Grunde, denn das Wort Gorgyra bezeichnet eine duͤſtere 
Schluft (vergl. Herod. III, 145), etwa unſern Verlie⸗ 
ßen entſprechend. (Klausen. ) 
ORPHNEPHILA Halida) (Insecta). Eine im 
Zoological Journal vol. V. (nr. XIX. p. 350 aufge⸗ 
ſtellte Zweifluͤglergattung, zur Familie Tipulidae, Unter⸗ 
familie culiciformes und deren Section ** (Ruͤſſel kuͤr⸗ 
zer als Fuͤhler, Palpen eingebogen) gehoͤrig. Als Kenn⸗ 
zeichen find angegeben: Die Augen auf der Stirne zu: 
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Tarſenglied derfelben länger als das Schienbein. 


— ORRAYE 
ſammenfließend, Punktaugen fehlen, Fühler ſehr kurz, bor⸗ 
ſtenfoͤrmig, an der Wurzel kugelig, bei beiden Geſchlech⸗ 
tern nackt; die vordern Tarſen verlaͤngert, die Flügel 
aufliegend, parallel. Kopf faſt kugelig, die Augen nie⸗ 
renfoͤrmig. Fuͤhler eilfgliederig, das Wurzelglied warzig, 
faſt verſenkt, das zweite ſehr groß, kugelig, das dritte, 
vierte, fuͤnfte ſo eng verbunden, daß ſie gleichſam nur 
ein großes eifoͤrmiges bilden, die uͤbrigen cylindriſch, 
ſchwach, das ſechste kurz, faſt eifoͤrmig, das neunte et⸗ 
was kuͤrzer als die uͤbrigen. Das Untergeſicht klein. Der 
Ruͤſſel ganz kurz, aufliegend, die Lippen groß. Die Pal⸗ 
pen gebogen, wenig fürzer als die Fühler, fuͤnfgliederig, 
das erſte klein, keulenfoͤrmig, das zweite, dritte größer, 
zuſammengedruͤckt, das fuͤnfte kuͤrzer. Die Fluͤgel mit 
zwei innern Mittelfeldern, der Quernerv, der das zweite 
und dritte Hintercoſtalfeld verbindet, liegt uͤber der Spitze 
der Mittelfelder, die aus ihm laufenden Strahlnerven 
ſind einfach. Die Beinwurzeln ſtehen dicht aneinander 
und ſind nicht verlaͤngert; die Fuͤße ſind ſchmaͤchtig, die 
Schienen unbewaffnet; das Wurzelglied der Tarſen iſt 
ſehr lang, das vierte ganz kurz, ausgerandet, mit einfa⸗ 
chen Klauen, die vordern Fuͤße ſind verlaͤngert, das ch 
er 
Hinterleib iſt kurz, cylindriſch achtringelig, das Afterſeg⸗ 
ment groß, beim Maͤnnchen bauchig. Die Verwand⸗ 
lungsgeſchichte noch unbekannt. 
Einzige Art O. devia (I. c. taf. 15. fig. 1—9). 
Die Länge zwei Linien, Fluͤgelausbreitung 44 oder we⸗ 
niger. Der Kopf ſchwarzbraun, Augen und Fuͤhler ſchwarz, 
der Mund blaßbraun. Thorax roͤthlich kaſtanienbraun, et⸗ 
was glaͤnzend, die Schwinger blaß; Hinterleib vorn 
ſchwarzbraun, das Afterſegment roͤthlich-kaſtanienbraun, 
Beinwurzel und Füße gelblich⸗blaß, Tarſen an der Spitze 
braun, die Fluͤgel ſchwach grau, mit braunen Nerven. 
Findet ſich im October an den ſchattigen Ufern der Baͤche 
in der Grafſchaft Galway in England. — Zunäachſt mit 
Macropeza verwandt, Ceratopogon ſich naͤhernd. 
; D. Ton.) 
Orphnus Mac Leay (Insecta), ſ. Oryctes. 
ORRA, ſoll der ältere Name einer Stadt Italiens 
im Bruttiſchen fein, die an der Kuͤſte des joniſchen 
Meeres, nicht weit von Lokri in der Nähe des heutigen 
Condojani gelegen waͤre; ſie kommt jedoch nirgends 
bei Schriftſtellern, ſondern nur auf Muͤnzen und zwar 
auf lauter Kupfermünzen vor, die man in Großgrie⸗ 
chenland gefunden hat; fie haben die Inſchrift OPPA, 
bei manchen iſt noch der Zuſatz TOP oder 700, auf 
einer Münze des Muſeums von Neapel ſteht gradezu 
auf der Vorderſeite AOKPAN. Auf der Vorderſeite 
der Münzen iſt ein Haupt des Hercules mit der Löwen- 
haut, oder ein jugendlicher Kopf mit dem Lorbeer, oder 
ein Kopf der Juno, oder ein Kopf der Venus, auf der 
Ruͤckſeite ein Cupido mit der Lyra, oder ein Blitz, oder 
ein Adler, oder eine Traube. Vergl. Zetel D. N. 


I. p. 182. Rasche Lexic. Univ. Rei Nummar. III, 


2. p. 197 5 ’ (A.) 
ORRAYE, eine Art des perſiſchen Brocats, welche 
auf beiden Seiten recht iſt. Kar marsch.) 


ORRENTE — 


ORRENTE (Pedro), ſpaniſcher Geſchichts -und 
Genremaler, geb. in Monte⸗Alegre im Koͤnigreiche Mur⸗ 
cia, in der zweiten Haͤlfte des 16. Jahrh., geſt. 1644. 
Das erſte Werk, wodurch er ſich bekannt machte, war 
ein fuͤr die Kathedrale von Toledo 1611 verfertigtes Ge⸗ 
maͤlde aus dem Leben des heil. Ildefonſus; man be— 
wunderte an dieſem den energiſchen Styl, die Freiheit 
und Leichtigkeit der Farbengebung. Er erhielt darauf in 
Murcia viele Aufträge und unter feinen jetzt ausgeführ: 
ten Werken haben acht Gemaͤlde, zu welchen die Sujets 
aus der Geneſis genommen waren, großen Ruhm er: 
langt, die noch heute zum Majorate der Vicomtes von 
Huertas gehören. Von Murcia begab er ſich nach Va⸗ 
lencia und erwarb ſich hier allgemeinen Beifall durch einen 
im J. 1616 für die dortige Kathedrale gemalten heil. Se: 
baſtian, was fuͤr eins ſeiner ſchoͤnſten Werke gilt. Nach 
Madrid berufen, erwarb er ſich durch eine Reihe von 
Gemaͤlden, die er fuͤr den koͤnigl. Palaſt von Retiro ver— 
fertigte, die Gunſt des Hofes; da es ihm aber fein 
Charakter unmoͤglich machte, lange an einem Orte zu 
verweilen, ſo konnte auch Madrid ihn nicht feſſeln; er 
zog durch ganz Spanien, ließ uͤberall Beweiſe ſeines 
Talentes zuruͤck, ganz beſonders beſitzen die Staͤdte 
Toledo, Murcia, Valencia, Cuenca, Sevilla, Cordova 
eine große Zahl feiner Werke, namentlich aber Sevilla, 
wo er ſich mit Pacheco verband, der ſehr viel auf ihn 
hielt. Er ſtarb zu Toledo, wo ſich ſeine Hauptgemaͤlde 
befinden, namentlich in der Kathedrale das Bild der 
Schutzpatronin der Stadt, die dargeſtellt iſt, wie ſie aus 
dem Grabe ſteigt. Trotz den Launen ſeiner Phantaſie 
und ob er ſich gleich faſt zuͤgellos der Schwaͤrmerei ſei— 
nes Genies hingab, ſo beobachtete er doch ſtreng die Re— 
geln des Zeichnens, von denen er ſich nur ſelten ent— 
fernte, und alle Hilfsmittel des Helldunkels kannte er 
und wußte fie fo vortheilhaft zu benutzen, daß feine Ge: 
malde große Ähnlichkeit mit den Werken der venetiani— 
ſchen Schule haben; ein beſonderes Geſchick beſaß er fuͤr 
die Darſtellung von Thieren und mit Vorliebe malte er 
Meierhöfe oder Gegenſtaͤnde aus der Patriarchen-Ge⸗ 
ſchichte. (Biographie univ. XXXII. p. 169.) (A.) 

Orrerium, ſ. Orrerys. N 

Orrery (Graf von), ſ. Boyle. 

ORRERYS wurden fruͤher nach Lord Orrery, der 
ſie in England zuerſt verfertigen ließ und ihren Ge— 
brauch empfahl, verſchiedene aſtronomiſche Vorrichtungen 
genannt, welche dazu dienten, die Bewegungen der Pla: 
neten und der Erde um die Sonne, um ihre Axe, die 
immer gleichbleibende Lage der Erdaxe gegen ihre Bahn, 
den hieraus folgenden Wechſel der Jahreszeiten, die Bewer 
gung der Mondbahn ꝛc. dem Auge ſinnlich darzuſtellen; ſie 
umfaßten alſo dieſelben Vorrichtungen, die wir jetzt Plane- 
tarium, Tellurium, Lunarium ete. nennen. (Scher T.) 

Orrhea; f. Horrea. i 
ORRHORRHGE, ORRHORRHOFA, ein waͤß⸗ 
riger Ausfluß aus dem Körper, z. B. durch den Stuhl: 

gang, aus Geſchwuͤren ıc. N (Wiegand.) 
RRIDO (L'), wird jener ſchauerlich impofante 
Punkt bei Bellano am Lago di Lecco in der Lombardei 


5 


wider die Daͤnen angelegten Schanze. 


ORSATO 


genannt, wo ſich die Gioverna von der Höhe eines Fel— 
ſens ungefaͤhr 200 Fuß tief herabſtuͤrzt, und von wo an 
ſich der Fluß durch die Kalk- und Schieferberge eine 
Bahn bis in den See gebrochen hat. Die Tiefe des 
Abgrundes, das ſchauerliche Dunkel des Waſſerſchlundes, 
der Donner des Falles, und das heftige Staͤuben der 
in Giſcht und Regen aufgeloͤſten Wogen gewaͤhren einen 


Anblick, der einen um ſo groͤßern Eindruck hervorbringt, 


jemehr er mit der Heiterkeit und Lieblichkeit der Land⸗ 
ſchaft und uͤbrigen Umgebungen des See's contraſtirt. 
Von dem Balcon eines in der Nähe des Falls erbauten 
Hauſes uͤberſieht man nicht nur die Cascade, ſondern 
erblickt auch das Innere der Hoͤhle, aus welcher der Fluß 
hervorbricht. G. F. Schreiner.) 

ORS A oder ORSARA, 1) alter Name einer Stadt 
in Klein⸗Armenien, jenſeits Nikopolis, am Mittelmeere 
(Ptolem.); 2) Hafen und Berg in Arabien. (Plin. VI, 
28, 31) (H.) 
ORSA, ein anſehnliches Paſtorat im oͤſtlichen Da— 
lekarlien, mit etwa 4000 Seelen. Die Bauern treiben 
Handel mit Schleifſteinen, fuͤr welche ſie Korn eintau— 
ſchen. Man baut uͤbrigens hier die in andern dalekarli⸗ 
ſchen Paſtoraten fruͤhreifende Gerſte oder Mangkorn (Ger— 
ſte und Hafer). Hier findet man den großen Orſaſee 
und das Eiſenhuͤttenwerk Fridshammer, welches den 


Einwohnern manche Erwerbsquelle eroͤffnet. Aus Karls X. 


Guſtavs Zeit (1657) trifft man die Überbleibſel einer 
Die erwaͤhnten 
Schleifſteine werden aus Sandſtein in der Naͤhe der Doͤr⸗ 


fer Kallmora und Aberga gehauen, man zaͤhlt 35 ſolcher 


Schleifſteingruben. Einen großen Theil des weitlaͤufigen 
Paſtorats, gegen Herjeaͤdalen hin, fuͤllt ein von Finnen 
bewohntes Land (Finnmark) aus; dieſe Finnen, die ſich 
in mehren dalekarliſchen Paſtoraten finden und deren 
Einwanderung, der Zeit nach, ſich nicht beſtimmen laͤßt, 
verſtehen Schwediſch, ſprechen aber unter einander Fin: 
niſch. (o. Schubert.) 
Orsabaris, ſ. Orsobaris. 
ORSAEI, Volk in Indien. Pin. H. N. VIII, 
21, 31. (H.) 

ORSANA, in Spanien, ſ. Ossuna. 

ORSARA, 1) kleine Stadt in der Provinz Capi⸗ 
tanata des Koͤnigreichs beider Sicilien; 2) f. Orsa. (J.) 

ORSA TO, lat. URSAT US (Sertorio), Archaͤolog, 
geb. zu Padua 1617 aus einem patriciſchen Geſchlechte, 
daher Nobilis de Ursatis. Schon in ſeinem 17. Jahr 
erwarb er ſich durch feine Diſſertation: Sertum philo- 
sophicum ex variis scientiae naturalis floribus con- 
sertum (Pad. 1635. 4.) die philoſophiſche Doctorwuͤrde. 
In gluͤcklicher Unabhängigkeit widmete er den größten 
Theil feines Lebens archaͤblogiſchen und naturhiſtoriſchen 
Forſchungen, uͤbernahm erſt 1670 den ihm angebotenen 
Lehrſtuhl der Phyſik zu Padua und ſtarb den 3. Juli 
1678. Er war Ritter des S. Marcus, Mitglied der 
Akademie der Riccorradi ꝛc. — Orſato war ein kenntniß⸗ 
reicher, geſchmackvoller, antiquariſcher Forſcher, der einen 
unermüdeten Fleiß auf die Entdeckung und Erklaͤrung 
alter Denkmaͤler, Inſchriften, Muͤnzen u. dgl. verwen⸗ 


ORSATO * 


dete, in dieſer Abſicht mehre Reiſen unternahm, und 
ſchaͤtzbare Beitraͤge zur Aufklaͤrung der alten Geſchichte, 
beſonders in Beziehung auf ſeine Vaterſtadt, lieferte: 
Monumenta Patavina, collecta, digesta, explicata, 
suisque iconibus expressa. (Patav. 1652. fol.). Cro- 
nologia de gli reggimenti di Padova. (Ib. 1666. 4.) 
Li marmi eruditi, overo lettere sopra alcune antiche 
inserizioni. (Ib. 1669. 4.) Marmi eruditi overe let- 
tere sopra alcune antiche inser.. Opera postuma 
colle annotazioni di G. A. Orsato (einem Enkel des 
Verfaſſers und Mönche zu Monte Caffino). (Pad. 1719. 
4.); dabei das Leben des Verfaſſers von J. A. Volpi. 
Die beiden letzten, von einander verſchiedenen, Werke ge⸗ 
hören zuſammen, und außerdem gehört dazu die Apolo- 
gia in difese del caval. Orsato. (Pad. 1752. 4.) (von 
Polcaſto gegen Maffei's Kritik im Museum Veronense). 
De notis Romanorum commentarius, in quo earum 
interpretatio, quotquot reperiri potuerunt, ed. cum 
observat. (Pad. 1672. fol.), auch in Graevzi thesaur. 
antig. rom. T. XI. p. 508, und im Auszuge von J. 
S. Bernard. (Hagae Comit. [eigentlich Paris] 1756.) 
Istoria di Padova dalla fondazione di quella città sino 
anno 1173. (Pad. 1678. fol.) Abhandlungen in latein. 
und ital. Sprache: Praenomina, cognomina et agno- 
mina antiquorum Romanorum. Deorum Dearumque 
nomina et attributa. Lucubrationes in IV libros 
Meteorologieorum Aristotelis. Lateiniſche und italieni- 
ſche Gedichte, Schauſpiele ꝛc. ). (Baur.) 

ORSATO (Giovanni Battista), aus der Familie 
des vorgenannten Orſato, geb. zu Padua 1673, geft. den 
21. Jan. 1720, ſeit 1703 Prof. der Medicin in ſeiner 
Vaterſtadt, Verfaſſer einiger in Zeitſchriften erſchienenen an⸗ 
tiquariſchen Abhandlungen, als Delle antiche Lucerne, 
lettera all' Anton Valisnieri (Venedig 1709.), de strenis 
veterum epistola (im Giornale de' letterati. T. XXX V, 
de pateris antiquorum dissertatio, (Biogr., Univ.) (H.) 

ORSBECK, OORSBEEKRK, Dorf des vormaligen 
Herzogthums Limburg, oder genauer der Herrſchaft Val: 
kenburg, oͤſterreichiſchen Antheils, an der Nordgrenze der 
Herrſchaft, und daher mit den juͤlichſchen Staͤdten Sit⸗ 
tard und Gangelt ein Dreieck bildend, iſt das Stamm⸗ 
haus einer nicht unberuͤhmten adeligen, zuletzt freiherrli⸗ 
chen, Familie. Stephan von Orsbeck lebte 1277. Ein 
anderer Stephan erſchien 1341 auf den Ritterſpielen, 
mit welchen gewoͤhnlich St. Remigii Meſſe zu Coͤln be⸗ 
ſchloſſen wurde, und hatte in einem ſcharfen Rennen den 
Herrn von Iſenburg zum Gegner. Die Kaͤmpfer wa⸗ 
ren einander nicht ungleich und das frevelhafte Spiel 
dauerte lange genug, endlich gab der von Orsbeck durch 
eine falſche Bewegung eine Luͤcke zwiſchen Helm und 
Kragen, und augenblicklich war ſeine Kehle durch des 
Gegners Lanze durchbohrt. Aber ſo feſt ſaß er im Sat⸗ 


) Koenig, Bibl. vet, et nov. voc. Ursatus. Banduri, Bibl. 
nummar. 79. Fabricii, Hist. bibl. suae. T. III. p. 439. Pa- 
padopoli, Hist. gymn. Patav. T. I. p. 372. Giornale de let- 
terati. T. XXXIII. P. I. p. 202. Mem. de Niceron. T. XIII. 
p. 175. Hiſt. d. Gelehrſ. unſ. Zeit. 1. Th. S. 62. 
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ORSBECK 


tel, daß es, wie die Chronik berichtet, der Diener Hilfe 
bedurfte, um den Leichnam von dem Roſſe zu trennen. 
Ein dritter Stephan lebte 1357. Wilhelm von Orsbeck 
vermaͤhlte ſich 1390 mit Pauls des Juͤngern von Eich 
Tochter, Katharina, und brachte hierdurch ein Drittel der 
Reichsherrſchaft Olbruͤck, und noch mehre andere Guͤter 
an ſeine Soͤhne Engelbert und Anton; der aͤltere dieſer 
Soͤhne, Engelbert, Herr zu Olbruͤck und Wenzberg, Kreis⸗ 
und Buͤrgermeiſterei Adenau, der ſchon 1419 vorkommt, 
erkaufte 1429, gemeinſchaftlich mit feiner Gemahlin Eli- 
ſabeth von Gymnich, von Salentin von Arenthal, unter 
Vorbehalt eines zwoͤlfjaͤhrigen Ruͤckkaufes, das Dorf 
Franken bei Sinzig, empfing am Freitage nach St. Lu⸗ 
tien 1452 aus den Haͤnden des Grafen Philipp von 


Naſſau⸗Saarbruͤcken die Lehen uͤber das, was er am Sie⸗ 


bengebirge von der Herrſchaft Loͤbenberg zu Lehen trug, 
und bekannte, Freitags nach dem Sonntage Miſericor⸗ 
dia 1453, daß Luter Quad von Tomberg und Lands⸗ 
kron die wiederkaͤuflich verkaufte Rente von 18 Gulden 
aus der Schatzung zu Holzweiler mit 430 ſchweren rhei⸗ 
niſchen Gulden von ihm wieder eingeloͤſt habe. Engel⸗ 
bert iſt vielleicht auch der nicht naͤher bezeichnete Orsbeck, 
der unter den erſten Rittern des neugeſtifteten St. Hu⸗ 
bertusordens vorkommt. Sein Sohn Wilhelm II. von Ors⸗ 
beck wurde am 29. Dec. 1458 von Graf Johann II. von 
Naſſau als Herrn zu Loͤwenberg belehnt, und verbeſſerte 
am 23. April 1478 mit Zuziehung ſeines Vetters Anton 
und der übrigen Gemeine der Burg Olbruͤck den daſigen 
Burgfrieden. Sein und der Sophia von Vlatten Sohn, 
Theoderich, war in erſter Ehe mit Katharina von Gym⸗ 


nich, in anderer Ehe mit Iringard von Diepenbruch, ge⸗ 


nannt Rauffteſch, verheirathet, und erwarb pfandſchafts⸗ 
weiſe, laut Pfandbriefs vom Montag nach Jubilate 1539 
und um 2000 Goldgulden, vom Erzbiſchofe Hermann 
von Coͤln die Kirchſpiele Mutſoheid und Rupperath, 
ſammt allen Rechten, Gericht, Schatz, Dienſten, Gefaͤllen, 
Jagd und Fiſcherei (diefe Pfandſchaft wurde erſt am 13. 
Febr. 1775 von dem Erzſtifte Coͤln wieder eingeloͤſt), 
uͤberließ aber dagegen auf Pauli Bekehrung 1526 dem 
Grafen Johann von Wied ſeinen Antheil an Burg und 
Herrlichkeit Olbruͤck, gegen eine jaͤhrliche Rente von 30 
Goldgulden aus der Kellnerei Dierdorf, die er als wie⸗ 
diſches Lehen beſitzen ſollte, wie er bisher ſeinen Antheil 
an Olbruͤck beſeſſen hatte. Theoderichs und der Irmgard 
von Diepenbruch Sohn, Wilhelm III., kommt 1557 als 
Kanzler des Herzogthums Juͤlich vor und wurde in ſei⸗ 
ner Ehe mit Maria von Metternich ein Vater von vier 
Soͤhnen, Engelbert, Reinhard, Edmund und Wilhelm. 
Der juͤngſte, Wilhelm auf Vehn, bei Sinzig und Wenz⸗ 
berg, kommt 1592 als herzoglich juͤlichſcher Geheimrath 
vor, Edmund war mit Gertrudis von Binsfeld verhei⸗ 
rathet, Reinhard trat in den Johanniterorden, und wurde 
Comthur zu Trier, Adenau, Breyſich, Roth und Nieder⸗ 
weſel. Engelbert, der aͤlteſte der vier Bruͤder, kommt 
1581 und 1585 als Amtmann zu Sinzig, Remagen und 
Neuenar vor, war mit Eliſabeth von Bongart verheira⸗ 
thet, und durch ſie Vater von ſechs Kindern. Wilhelm 


war zu Trier, Werner zu Worms, Theoderich zu Pader⸗ 
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born Domherr, letzterer zugleich auch Propſt zu Waſſen⸗ 
berg; Richard ſtarb ohne Kinder, Maria wurde an Die: 
ther von Braunsberg, Eliſabeth an Hans Georg von 
der Leyen zu Saftig verheirathet. Mit dieſen ſechs Ge⸗ 
ſchwiſtern iſt die ältere Linie des Hauſes Orsbeck er: 
loſchen. | 

Die jüngere Linie ſtammt von Anton ab, dem zwei: 
ten Sohne Wilhelms I. Antons Enkel, Johann, erhei⸗ 
rathete mit Agnes von Kendenich das ſchoͤne Rittergut 
dieſes Namens, in der Buͤrgermeiſterei Hürth des Land: 
kreiſes Coͤln, gleichwie Johannes Sohn, Damian I. mit 
Sophia von Brempt das Rittergut Vernich, in der Buͤr⸗ 
germeiſterei Weilerſchwiſt, des Kreiſes Lechenich, erheira⸗ 
thete. Damians Sohn, Damian II., Herr zu Kendenich 
und Vernich, hinterließ die Soͤhne Diether und Johann. 
Johann war Domherr zu Luͤttich und Archidiakon von 
Hasbanien. Diether, auf Vernich, der 1585 als juͤlich⸗ 
ſcher Truchſeß vorkommt, wurde in feiner Ehe mit Caͤ—⸗ 
cilie von Bongart zu der Heiden ein Vater von drei 
Kindern. Der aͤltere Sohn, Wilhelm von Orsbeck zu 
Vernich, k. k. Obriſt⸗Lieutenant und Commandeur des 
Kratziſchen Regiments, war ſeit dem 10. Sept. 1629 
mit Maria Katharina von der Leyen zu Adendorf, Da— 
mians von der Leyen und der Anna Katharina Walbott 
von Baſſenheim Tochter und der Kurfuͤrſten Karl Kaspar 
von Trier und Damian Hartard von Mainz Schweſter, 
verheirathet, und hatte von ihr vier Soͤhne und fuͤnf 
Toͤchter. Der Soͤhne aͤlteſter, Damian Emmerich, Dom— 
propſt zu Trier und Speier, auch Propſt des St. Pau⸗ 
linſtiftes zu Trier, geb. den 7. Oct. 1632, ſtarb den 15. 
Aug. 1682. Der zweite Sohn, Johann Hugo, wird 
alsbald ſeine Stelle finden. Der dritte Sohn, Johann 
Friedrich, Freiherr von Orsbeck, geb. den 13. Jul. 1636, 
k. k., auch koͤn. ſpaniſcher General⸗Feldmarſchall⸗Lieute⸗ 
nant, kurtrieriſcher Geheimrath, war mit Charlotte, Graͤ⸗ 
fin von Boyneburg, vermaͤhlt, und ſtarb ohne Kinder, 
den 12. Jul. 1696. Der juͤngſte Sohn, Damian Adolf, 
geb. d. 8. Jun. 1639, war des teutſchen Ordens Ritter 
und Comthur zu Trier, auch k. k. Obriſt⸗Lieutenant, und 
wurde in der Belagerung von Kaniſcha 1664, durch eine 
feindliche Stuͤckkugel getoͤdtet. Die aͤlteſte Tochter, Eva 
Anna Maria, geb. 15. Nov. 1631, ſtarb in bluͤhender 
Jugend, die zweite, Anna Antoinette, geb. den 3. Febr. 
1635, wurde des Freiherrn Eberhard von Keſſelſtatt Ge⸗ 
mahlin. Die dritte Tochter, Maria Mechthildis, geb. 
den 1. Oct. 1637, heirathete den Freiherrn Johann Wil⸗ 
helm von Metternich zu Muͤlenark. Die vierte, Katha⸗ 
rina Eliſabeth, heirathete den Freiherrn Wolfgang von 
Schmittburg, die juͤngſte, Anna Katharina, den Freiherrn 
Werner von Quad zu Buͤſchfeld. 

Wilhelms und der Maria Katharina von der Leyen 
zweiter Sohn, Johann Hugo, geb. den 13. Jan. 1634, 
widmete ſich, gleichwie ſein aͤlterer Bruder, dem geiſtli⸗ 
chen Stande, ſtudirte von 1644 an Humaniora in Coͤln, 
abſolvirte Rhetoricam 1648 zu Mainz, und trat, nachdem 
er 1651 ſeine Reſidenz an dem Dome zu Trier abgehal⸗ 
ten, in das Collegium germanicum zu Rom. Damals 
ſchon ſchrieb von ihm der P. Oliva, der General der Je⸗ 
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fuiten, an einen Bruder der niederrheiniſchen Provinz: 
„Si adolescens ille, in provectiore aetate progres- 
sus, ita continuaturus est, paucos ipsi Germania pa- 
res habebit, et facile erit, Eminentiae suae (des 
Oheims des Kurfuͤrſten Karl Kaspar von Trier) succes- 
sorem suum conjicere.“ Nach ſeiner Ruͤckkehr von 
Rom 1655 beſuchte er die Univerſitaͤten Paris und Pont: 
à⸗Mouſſon, 1657 empfing er in Frankfurt die Subdia⸗ 
konatsweihe, am 23. Jul. n. J. nahm er ſeinen Platz 
in dem ſpeierſchen, ſowie 1658 in dem trierſchen Domca: 
pitel und am 23. Nov. n. J. leiſtete er als neuernann⸗ 
ter Archidiakonus, tit. S. Agathae zu Longuyon, den her⸗ 
koͤmmlichen Eid. Im J. 1660 wurde er von ſeinen 
Collegen zu Speier zum Domdechanten, am 7. Jan. 1672 
zum Coadjutor feines Oheims, des Kurfuͤrſten Karl Kas 
par von Trier, am 16. Jul. 1675 zum Biſchofe von 
Speier erwaͤhlt, am 9. Jun. — 23. Jul. 1676 trat er 
die Regierung des Kurſtaates an, und im J. 1677 nahm 
er zu Speier Beſitz von der ihm verliehenen Wuͤrde ei— 
nes kaiſerlichen oberſten Kammerrichters. Die Umſtaͤnde, 
unter welchen Johann Hugo, in Trier wie in Speier, 
zur Regierung gelangte, waren die traurigſten. Zwar 
hatten die Franzoſen ſeit dem September des vorigen 
Jahres die Hauptſtadt Trier verlaſſen, aber Durchzuͤge 
und feindliche Überfaͤlle hoͤrten darum nicht auf, und 
der geſammte Kurſtaat ſchien mehr einem Haufen von 
Ruinen vergleichbar. Mit feſter Hand ergriff Johann 
Hugo die Zügel, und obgleich ohne Unterlaß von Frank⸗ 
reich aus beunruhigt, bald durch den ſtillen Kampf mit 
den Reunionskammern und mit diplomatiſchen Fechter⸗ 
kuͤnſten, bald durch ſchwere Kriege, wie jener um die 
pfaͤlziſche und um die ſpaniſche Succeſſion, obgleich ge: 
noͤthigt, es als eine Wohlthat zu erkennen, wenn ihm 
von den franzoͤſiſchen Machthabern erlaubt wurde, um 
ſchweres Geld die Einkuͤnfte des eigenen Landes zu pach⸗ 
ten, gelang es ihm dennoch, Ordnung in das Chaos, 
Regelmaͤßigkeit in eine neugeſchaffene Verwaltung zu 
bringen, den Ackerbau zu beſchuͤtzen, neue Gewerbsquel⸗ 
len zu eroͤffnen, und ſelbſt unter Teutſchlands Fuͤrſten 
eine bedeutende Stellung zu gewinnen. Seine Truppen 
halfen den glorreichen Entſatz Wiens bewerkſtelligen, 
Kaiſer Leopold ſchloß mit ihm am 19. Oct. 1701 einen 
Allianztractat, wodurch dem Kurfuͤrſten fuͤr die Dauer 
des zu erwartenden Krieges ein jaͤhrlicher Zuſchuß von 
100,000 Thlrn. zugeſagt wurde, und die Seemaͤchte ver: 
ſprachen ihm in dem Subſidienvertrage vom 6. Mai 
1702 jaͤhrlich 50,000 Thlr., wogegen er ſich verpflichtete, 
drei Bataillone zu ſtellen. Durch die Übereinkunft vom 
18. Jan. 1681 ſchlichtete er die vieljährigen Streitigkei⸗ 
ten mit den Grafen von Wittgenſtein, wegen des ge— 
meinſchaftlichen Beſitzes der Herrſchaft Vallendar, und 
durch den Vertrag vom 16. Febr. 1682 erlangte er von 
der Abtei Laach die Anerkenntniß der trieriſchen Landes: 
hoheit in Anſehung des abteilichen Dorfes Kruft. Die 
erzbiſchoͤflichen Tafelguͤter verbeſſerte er durch die Erwer⸗ 
bung der Propſtei zu Wetzlar, die Kaiſer Leopold, „an⸗ 
geſehen dero vortreffliche Tugenden, und in Befoͤrderung 
des wahren Gottesdienſtes allezeit erwieſenen churfuͤrſtli⸗ 
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chen Eyffer, ſambt den uns, und dem heiligen Reich in 
unvergleichlicher Treue und Devotion zu ihrem immer⸗ 
wehrenden Lob und unſerm danknahmigen Gefallen je⸗ 
derzeit willigſt geleiſten, und noch unausſetzlich continui⸗ 
renden hoͤchſt nuͤtzlich und erſprießlichen Dienſten,“ am 
20. Nov. 1701 dem Erzſtift incorporirte. Die Verwal⸗ 
tung des Landes wurde durch Johann Hugo ganz um⸗ 
geſchaffen, und in die Form gebracht, die ſie mit weni⸗ 
gen Abaͤnderungen bis zum J. 1794 beibehalten hat, 
und auch als Geſetzgeber erwarb er ſich um das Kurfuͤr⸗ 
ſtenthum die hoͤchſten Verdienſte. Seine 66 Verordnun⸗ 
gen ſind, als wirklichem Beduͤrfniß entſprechend, deutlich 
und durchdacht, vor vielen andern der naͤmlichen Zeit be⸗ 
merkenswerth. Der Muͤnzhof entwickelte unter ihm eine 
Thaͤtigkeit, wie ſie von keinem der fruͤhern oder ſpaͤtern 
Kurfuͤrſten je erreicht worden. Bohl, in ſeinen trierſchen 
Muͤnzen, beſchreibt 157 von Johann Hugo gepraͤgte 
Stuͤcke, darunter 12 Goldmünzen, 12 Thaler:, 15 3 Stucke, 
und alle ſind durch Correctheit der Zeichnung und Schoͤn⸗ 
heit des Gepraͤges bemerkenswerth. Es ſind dieſes aber 
nicht die einzigen von Johann Hugo hinterlaſſenen Denk⸗ 
maͤler. Eins der bedeutendſten iſt ohne Zweifel der auf 
Koſten ſeiner Chatoulle aufgefuͤhrte Schulbau bei dem 
Gymnaſium in Coblenz, zu dem er am 4. Mai 1695 
den Grundſtein legte, und den er, wie es ſcheint, im J. 
1699 beendigte. Beinahe gleich wohlthaͤtig iſt der Kur⸗ 
fuͤrſt für das Jeſuiten⸗Collegium in Speier geworden. 
Er hat auch das Capucinerkloſter zu Bornhofen, nach 
ſeiner gegenwärtigen Geſtalt und die Pfarrkirche in Ehren⸗ 
preitſtein erbauet, das Capucinerkloſter zu Cochem aus 
feinen Ruinen erhoben, in der Domkirche zu Trier den 
Hochaltar und zwei Nebenaltaͤre errichtet, ſich endlich 
durch ſehr bedeutende Legate (Fundatio Hugoniana) 
um die Geiſtlichkeit, ſowol des Erzſtiftes, als des Hoch⸗ 
ſtiftes Speier, ungemein verdient gemacht. Er ſtarb auf 
eine hoͤchſt erbauliche Weiſe in der Burg zu Coblenz den 
6. Jan. 1711 und wurde in dem trierſchen Dom in der 
von ihm ſelbſt erbauten Grabſtaͤtte beigeſetzt. Die ihm 
in der Liebfrauenkirche zu Coblenz am 16. Maͤrz 1711 
von dem Hoſprediger und Propſte zu Schlangenmund 
(Szalankamen in Slavonien), Kaspar Adam Betz ge⸗ 
haltene Leichenrede hat Hontheim in der Hist. dipl. 
T. III. p. 853—875 abdrucken laſſen. Die ſchoͤnſte und 
unverdaͤchtigſte Grabſchrift hat ihm aber der Refugié 
Blainville in ſeiner Reiſebeſchreibung, 1. Bd. S. 124 
geſetzt. „Johann Hugo,“ ſchreibt Blainville, „aus dem 
Hauſe der Freiherren von Orsbeck, iſt der letzte ſeines 
Stammes und beinahe ſchon 72 Jahre alt, von guter 
Geſtalt und von einer Guͤtigkeit und Leutſeligkeit, welche 
ihn von Jedermann angebetet macht, ein offenbarer Feind 
aller Ungerechtigkeit und Unterdruͤckung, der ein herzli⸗ 
ches Mitleiden mit ſeinen Unterthanen hat, die unter den 
Bedraͤngniſſen des Krieges ſeufzen, und er begnügt ſich 
lieber mit maͤßigen Einkuͤnften, als daß er ſie mit ſchwe⸗ 
ren Abgaben bedruͤcken ſollte. Er iſt mit einem Worte 
ein wahrer Vater ſeines Landes. Sein Hof, der ſeinem 
Vorbilde folgt, iſt unwiderſprechlich einer von dem re⸗ 
gelmaͤßigſten in Teutſchland. Er beſtehet aus wahrhaftig 
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weifen Männern, dig‘ Ehre und Redlichkeit allen andern 
Dingen vorziehen. Tales sunt subditi, ſagt Cicero, 
quales in republica sunt prineipes. Hier wird die Ge⸗ 
rechtigkeit unparteiiſch gewaltet, und man ſieht hier nichts 
von dem Stolz und der Verachtung der Tugend, noch 
von denen Gottloſigkeiten, mit welchen der groͤßte Theil 
dieſer brauſenden Hoͤfe groß thut, bei denen das Laſter 
triumphiret, und fo zu fagen auf dem Throne ſitzt. Ich 
kann fuͤr dieſe Nachricht Buͤrgſchaft leiſten, weil ich die 
Ehre gehabt, mit den vornehmſten Perſonen dieſes Ho⸗ 
fes umzugehen, die uns ſowol als ihr Herr mit Hoͤf⸗ 
lichkeiten uͤberladen haben.“ a 5 84455 ie 
Da mit dem Kurfürften das Geſchlecht erloſchen, 
theilten die Schweſtern oder Schweſterkinder ſich in das 
Stammvermoͤgen; das Wappen insbeſondere — im golde⸗ 
nen Feld ein rothes Andreaskreuz, in jedem der vier 
Winkel ein grünes Blatt der Waſſerlilie, Nymphaea, — 
kam an die von Keſſelſtatt, und macht noch gegen⸗ 
waͤrtig einen Theil des graͤflich Keſſelſtattſchen Wappens 
alis. (o. Stramberg.) 
ORSCARDI (altteutſche Sprache und Rechtsalter⸗ 
thuͤmer), d. h. Ohrſcharte, iſt gebildet aus Or (Ohr) und 
scardi, scarti (altnord. skard), Scharte oder Verletzung 
überhaupt, wie in aranscarti) (Verletzung der Ernte 
oder Saaten), von scheren (altnord. skera), ſchneiden, 
abſchneiden, durch Schneiden verſtuͤmmeln, verunftalten; 
das Geſetz der Alemannen, wer einem andern das Ohr 
halb abhaue oder abſchneide, was teutſch orscardi ?) 
heiße, ſolle es mit zwölf Schillingen (solidis) büßen. 
Fuͤr orscardi hat eine andere Lesart lidiscart (Glied⸗ 
ſcharte), welches auch das Geſetz der Baiern braucht, wo 
es von Entſtellung des Ohres redet und dafuͤr ebenfalls 
zwölf. Schillinge Buße verhängt’). Ungemein merkwuͤr⸗ 
dig fuͤr die teutſche Rechtsgeſchichte, in Beziehung auf 
die urſpruͤngliche Einheit des Rechtes der verſchiedenen 
germaniſchen Voͤlker iſt die genaue Übereinſtimmung des 
Rechtes der Baiern und Alemannen mit den Geſetzen 
der Angelſachſen; denn Athelbirhts Gefeke *) befiimmen: 
Gif eare sceard weorded, VI scillingum gebete, 
wenn das Ohr scart °) (verflümmelt) wird, buͤße (man) 
mit ſechs Schillingen. Unterſchieden von der Orscardi 
wurden die andern Verletzungen des Ohres, ſo z. B. 
Abhauung eines Ohres bei den Alemannen und Angel⸗ 
ſachſen zwoͤlf, bei den Baiern 20, bei erfolgender Taub⸗ 


— 


1) Lex Baiwariorum T. XII, 8 (bei Geo rgiſch S. 308), 


wo aranscarti (Ernte: Scharte) von Verletzung der Saaten durch 
Zauberei gebraucht wird. 2) So Lex Alamannorum. Cap. LIX 
(bei Goldast, Script. Alam. T. II. P. I. p. 19) Tit. LX (61) 
§. 3. (bei Georgiſch S. 222.) 3) Lex Alamannorum LX. 
§. 3. bei Schilter, Elſaſſiſche und Straßburgiſche Chronik von 
Jakob von Koͤnigshofen, Anmerk. S. 640, 680. Lex Baiwa- 
riorum T. III. Cap. I. $. 21. p. 275. 4) Athelbirhts Geſetze 
43. bei Schmid, die Geſetze der Angelſachſen. 1. Th. (Leipzig 
1832.) S. 3. 5) Altnordiſch skardr, aceisus, von skera, secare, 
im Althochteutſchen scart, fo z. B. in dem Gloss. Mons. bei Petz 
S 


. 353 murcos, lidiscarta, (gliederſcharte, an ihren Gliedern ver⸗ 


ſtuͤmmelte) und bei Notker Pf. 94. (Heb. 98) V. 4. S. 188 


circumeisione scartlidi, im Gegenſatze zu praeputium kanzlidi. 


E 


ORSCHA Zn 


heit bei den Alemannen“) und Baiern) 40, bei den 
Angelſachſen) bei Taͤubung des einen Ohres 25 ), 
Durchbohrung eines Ohres (naͤmlich des aͤußern) bei den 
Baiern und Angelſachſen drei Schillinge Buße, waͤhrend 
die Ohrſcharte ſechs Schillinge betrug. (Verd. Wachter.) 
ORSCHA oder ORSCHANSK, eine alte Stadt, 
ſeit 1784 Kreisſtadt, an der Muͤndung der Orſchiza in 
den Dnepr, in der ruſſiſchen Statthalterſchaft Mohilew, 
54 Meilen von Moskau. Sie kommt ſchon 1066 in 
der ruſſiſchen Geſchichte vor, und gehoͤrte zum Fuͤrſten⸗ 
thume Polgk, hat drei griechiſche Kirchen, vier katholi— 
ſche Kloͤſter, ein griechiſches, von der Großfuͤrſtin Sophia, 
Peters I. Schweſter, geſtiftetes Nonnenkloſter, eine Syn— 
agoge und 2800 Einw., unter denen 435 Juden, die 
einen lebhaften Kramhandel betreiben. Am 9. Nov. 1812 
mußten die Franzoſen den Platz, welchen General Pla— 
tow mit ſeinen Koſaken beſetzte, nach einem bedeutenden 
Verluſte raͤumen. 
Orschowa, ſ. Orsowa. | 
ORSEDIKE, Tochter des kypriſchen Königs Ki: 
nyras, des Gruͤnders von Paphos und der Metbarme, 
deren Vater Pygmalion war, Schweſter des Oxyporos 
und Adonis, und der Laogore und Braͤſia. Den drei 
Maͤdchen zuͤrnte Aphrodite, wies ihnen die Ehe mit aus⸗ 
laͤndiſchen Männern zu, und fie mußten in Agypten le— 
ben (Apollod. III, 14, 3). Die Namen ſcheinen will: 
kuͤrlich erſonnen. lausen.) 
ORSEI, ORSOY, ORSAW, Stadt im Kreife Gel: 
dern, des preuß. Regierungsbezirks Duͤſſeldorf, am linken 
Rheinufer mit 1500 Einw., die ſich vorzuͤglich von Tuch⸗ 
und Wollenweberei, Kardenbau, Fiſcherei und Schiffahrt 
ernaͤhren. Die Stadt gehörte bereits im 14. Jahrh. zu 
Cleve und erhielt 1351 eine Beſtaͤtigung ihrer Privile— 
gien vom Grafen Johann. 1634 wurde fie vom Prin⸗ 
zen von Oranien fuͤr die Hollaͤnder erobert, 1672 von 
den Franzoſen eingenommen, aber 1674 von ihnen wie: 
der verlaſſen. (L. F. Kämtz.) 
ORSEILLE (Oricelle, Parelle, Roccelle), Ori- 
cello oder Raspa der Italiener, Tournesol der Hol⸗ 
laͤnder, nennt man uͤberhaupt eine aus verſchiedenen 
gepulverten trockenen Flechten mit Ammoniumlauge an⸗ 
gefertigte, weiche, teigartige Maſſe von roͤthlicher oder 
violetter Farbe, eigenem, Veilchen ähnlichem, fluͤchti— 
gem Geruch und kaliſchem Geſchmacke. Man unterfcheis 
det folgende Sorten dieſer Lackmusart: 1) die hol: 
laͤndiſche, als die beſte, in kleinen Faͤßchen von 
etwa 30 Pfund; von dunkelvioletter Farbe mit nur we— 
nigen dunkeln Flecken. Sie muß rein und trocken ſein, 


6) Lex Alam. I. c. $. 1, 2. 7) Lex Baiw. I. c. $. 18— 
20. 8) Athelbirhts Geſetze Cap. 40 — 42. S. 3. 9) So auch 
betrug bei den ſaliſchen Franken (Pactus Leg. Sal. Tit. XXXII. 
§. 14, bei Eccard, Leg. Franc. Sal. p. 63) die Abhauung eines 
Ohres 25 Schillinge Buße, aber ohne daß Taͤubung oder Nicht— 
Taͤubung dabei beruͤckſichtigt wird. Auch ohne Ruͤckſicht hierauf be: 
trug bei den Angeln und Weren, d. h. den Thuͤringern (Lex Anglo- 
rum et Werinorum T. V. S. 4. bei Georgiſch S. 447, bei 
Leibnitz, Script. T. I. p. 82) die Abhauung eines Ohres eines 
Edeln 300, und eines Freien 100 Schillinge Buße. 

A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. VI. 
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und, feucht auf der Hand gerieben, einen ſchwer zu ver: 
tilgenden Flecken zuruͤcklaſſen; 2) die braͤunliche Kräu⸗ 
ter= oder canariſche Orſeille, welche aus der Roc: 
cellenflechte (Lichen Roccella L. Stereocolon Roc- 
cella Ach. Roc. tinetoria) auf den Felſen und am Ufer 


der canariſchen und capverdiſchen Inſeln, des gruͤnen Vor⸗ 
gebirges, auch in Spanien ꝛc bereitet, und nach der obigen 


Sorte am meiſten geſchaͤtzt wird. Ziemlich gut iſt 3) auch 
die genueſiſche und engliſche blaue Orſeille aus 
mehren Flechtenarten, die in die Familie der Algen ge— 
hoͤren, nach dem Trockenen roſtfarben werden, und einen 
purpurnen, rothen oder braunen Farbeftoff enthalten, das 
her mit Ammonium, Kalk oder altem Urine behandelt, 
ſchoͤn violette, blaue, purpur- und karmoiſinrothe Far— 
ben, Lilas- und Malvenſchattirungen geben. Die vor— 
zuͤglichſten Flechtenarten zur Orſeille find: Lichen geo- 
graphicus und sulphureus 77% in., Lich. seruposus, 
corallinus, tartareus, lacteus, saxatilis, candelarius, 
calcarius, coceifer, parietinus und juniperinus ete., 
die Variolaria aspergilla, lactea und oreina Acharir, 
Variolaria dealbata ete. Die Faltenflechte (Lich. pli- 
catus L.) ſcheint zweierlei Pigmente zu enthalten, ein 
gelbes und ein blaues. Geringer faͤllt 4) die franzoͤ— 
ſiſche Erdorfeille (Lecanoria, Parmelia, Ors. von 
Auvergne oder Parelle) aus, welche aus Lich. Parellus L. 
auf den Felſen in der Auvergne dargeſtellt wird und aus 
Lyon zu uns kommt, aber die Probe von der erſten und 
zweiten Sorte nicht aushaͤlt. Übrigens ſoll die Flechtenart 
Variolaria dealbata (Lichen dealb. Ach.) den Haupt: 
grundbeſtandtheil derjenigen Orſeille ausmachen, welche 
den Beinamen de terre führt. Das Pigment der Orſeille 
nennt Robiquet Orcin (f. dieſen Art.), welches in der 
Art Heerens Erytrin (f. dieſen Art.) analog iſt, daß 
es, gleich dieſem, unter Einwirkung von Sauerſtoffgas 
und Ammonium in Flechtenroth (f. oben) übergeht, ſonſt 
aber ganz von demſelben abweicht. Dagegen iſt in der 
fertigen kaͤuflichen Orſeille, ſowie im Perſio, nur Flech⸗ 
tenroth, aber kein weinrothes Pigment mehr enthalten, 
woraus Heeren ſchließt, daß bei der Faͤulniß des zuge: 
ſetzten Harns daſſelbe auf aͤhnliche Weiſe, wie durch ſtar— 
kes Erhitzen in feiner Zuſammenſetzung verändert und in 
wahres Flechtenroth umgebildet worden iſt. 

Der waͤßrige Orſeillenaufguß iſt violet von Farbe, 
entfaͤrbt ſich binnen wenigen Tagen in verſchloſſenen Ge⸗ 
faͤßen, nimmt aber an der Luft ſeine vorige Farbe wie⸗ 
der an, wird durch Saͤuren hellroth, durch Kalien kaum 
etwas blaͤulicher, und ſchlaͤgt ſalzſaures Zinnoxyd roͤthlich 
nieder. Mit Weingeiſte bildet die Orſeille eine violette, 
ſich nicht ſo leicht in verſchloſſenen Gefaͤßen entfaͤrbende 
Tinctur. N 

Das Orſeillen- oder Flechtenroth dient zum Blau: 
roͤthlichfaͤrben, mit Zinnaufloͤſung aber zum Feſterroth⸗ 
faͤrben wollener Zeuche, und mit Weinſteinrahm und ver⸗ 
duͤnnter Schwefelſaͤure zum Dauerhaftroſafaͤrben alaunir⸗ 
ter Wolle ꝛc. (ſ. Schweiggers a. Journ. d. Ch. u. Ph. 
V. 2. S. 201. Heſperus ꝛc. 1826. Nr. 158. S. 
631 fg. Robiquet über d. Farbeſtoff der Orſeille in 
Schweigger⸗Seidels Jahrb. d. Ch. u. Ph . 4. Heft 


ORSEILLE SE 


S. 477; in Dinglers polyt. Journ. 1830. XXXVI. 
2. S. 153. u. in Erdmanns Journ. fuͤr techn. u. oͤkon. 
Chem. 1830. VII. 2. S. 226 fg. Vergl. Orcin; Fr. 
Heeren bei Schweigger-Seidel a. a. O. 1830. II. 3. 
S. 313 fg.; 4. S. 479 fg. Vergl. Erytrin, Flech- 
tenroth, Lakmus, Persio etc.). (Ih. Schreger.) 

Orseille, f. Roccella. 

ORSEILLE, Erdorfeille, Kraͤuterorſeille, 
Rocelle und Parelle genannt, ift ein durch die Kunſt 


N dargeſtelltes Farbematerial von roͤthlich teigartiger Be⸗ 


ſchaffenheit, welches vorzuͤglich aus der Lichen Roc- 
cella J.. bereitet, und ſchon den Griechen und Römern 
bekannt war. Dillenius hat von dieſer Flechte in fei- 
ner vortrefflichen und fleißig bearbeiteten „Historia Mus- 
corum“ (Oxonii 1741 Tafel 17, Figur 39) eine ge: 
naue Abbildung und Beſchreibung geliefert unter dem 
Namen coralloides, corniculatum, fasciculare, fusci 
teretis facie. Er hält fie für einerlei mit dem Torer- 
%% ‚pvxog oder der Alga marina des Theophraſtus und 
dem dem des Dioskorides, welche anführen, daß dieſe 
Subſtanz ſehr gebraucht und geſchaͤtzt wird, um der 
Schafwolle eine Farbe zu ertheilen, welche Anfangs ſelbſt 
noch lebhafter iſt, als der tyriſche Purpur. Die Alten 
waren zum Theil der irrigen Meinung, daß die Pur⸗ 
purſchnecke ihre rothe Farbe durch die Nahrung von roth⸗ 
faͤrbenden Flechten erhalte. Plinius ſpricht in ſeinem 26. 
Buche Cap. 10, von dieſer Flechte und nennt fie puzos 
904000109, i. e. fucus marinus. In feinem 32. Buche, 
Cap. 6, ſpricht er davon wieder als von einer alga ma- 
ris, wovon er ſagt, daß es mehre Arten gibt, wovon 
die von Kreta am meiſten geſchaͤtzt wird. 

Mit dem Verfalle der Wiſſenſchaften und Kuͤnſte 
ging auch die Kenntniß von dem Gebrauche dieſer Flechte 
im weſtlichen Europa mehre Jahrhunderte hindurch ver: 
loren. Sie wurde erſt Anfangs des 14. Jahrh. durch 
einen Florentiner aus teutſchem Geſchlechte, Namens 
Ferro oder Frederigo, wieder gefunden. Frederigo hatte 
die faͤrbende Eigenſchaft in der Levante zufaͤllig entdeckt; 
er fuͤhrte die Anwendung derſelben in Florenz ein, und 
erwarb ſich dadurch ein ſo großes Vermoͤgen, daß er der 
Stifter einer der erſten florentiniſchen Familien wurde, 
welche den Namen Oricellarii (ſpaͤter Rucellarii und 
Rucellai) von dem Worte Oricello, womit man in 
Italien dieſe Waare bezeichnete, annahm. Die Italiener 
lieferten mehr als 100 Jahre hindurch dieſes Farbemate⸗ 
rial; ſie kauften alle Vorraͤthe der hierzu benoͤthigten 
Flechte, welche man auf den Inſeln des Archipelagus 
und den Kuͤſten des mittellaͤndiſchen Meeres auftreiben 
konnte, ein, und blieben ſo im alleinigen Beſitze der Fa⸗ 
brication der Orſeille. 

Die Lichen Roccella L., Parmelia Roccella, 
Orseille, ſtrauchartige Faͤrberflechte, Lakmusſchildflechte, 
waͤchſt an Felſen auf den meiſten Kuͤſten des mittellaͤn⸗ 
diſchen Meeres. In Oberitalien liefert beſonders die Ge⸗ 
gend von Bergamo viele und gute Orſeille. Lichen 
Roccella Z. wurde feit dem Jahre 1402, in welchem 
Jean de Bethencourt die canariſchen Inſeln wieder ent— 


deckte, uͤberaus haͤufig nach Europa gebracht. Im J. 
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1730 entdeckte man die Orſeille auch auf den Vorgebir⸗ 
gen der gruͤnen Inſeln, wo ſie im Überfluß und uͤppig 
angetroffen wurde. Weil man ſie auf dieſen Inſeln un⸗ 
geſtoͤrt wachſen und zur voͤlligen Reife kommen ließ, er⸗ 
wies ſie ſich viel reichhaltiger an Pigment als die canariſche 
und italieniſche. Seit 50 Jahren hat ſich die Menge 
auf den gruͤnen Inſeln bedeutend vermindert. Die Ar⸗ 
beit des Einſammelns der Orſeille koſtete damals, wie 
Waldſtrom berichtet, ungefaͤhr fuͤnf Schilling Sterling 
fuͤr den Centner, und der Mittelpreis war zu Porto 
Praya damals ungefaͤhr 3000 Rees; allein bis nach Liſ⸗ 
ſabon gebracht koſtete ſie ſchon 19,200 Rees. In Lon⸗ 
don wird die Tonne oft mit 300 Pf. St., ja ſelbſt bis⸗ 
weilen mit mehr als 1000 Pf. St. bezahlt. England 
bezieht auch Roccella von der afrikaniſchen Kuͤſte. 

Nach einer glaubwuͤrdigen Überlieferung von 1731 
kamen jaͤhrlich aus Teneriffa 500 Centner, aus Canaria 
400, aus Fuerta Ventura 300, aus Lancerotte 300, aus 
Gomera 300 und aus Ferro 800 Centner Lichen Roc- 
cella. Auf Canaria, Teneriffa und Palma war es Regal 
und trug 1730 dem Koͤnige 1500 Piaſter ein. Die 
Pächter bezahlten für das Einſammeln 15 —20 Realen 
fuͤr den Centner. Im Anfange des 17. Jahrh. koſtete 
der Centner auf Teneriffa an Bord 3 4 Piaſter, nach 
1725 aber 10 Piaſter; im J. 1726 in London die 
Tonne 80 Pf. St., 1730 der Centner vier Pf. St. 
In Wien wurden von 1812 — 1816 12,143 Pf. dieſer 
Flechte eingefuͤhrt, aus welcher Herr Pittoni Orſeille be⸗ 
reiten ließ. 

Die Natur liefert zahlreiche Flechtenarten, welche 
mit Ammonium behandelt, ſchoͤne violette, purpurrothe 
und carmoiſinrothe Farben geben, die geſchaͤtzteſte darun⸗ 
ter bleibt aber ſtets Lichen Roccella, ſowol in Hin⸗ 
ſicht der Menge des Farbſtoffs, als der Schoͤnheit der 
Farbe ſelbſt fuͤr die Darſtellung der Orſeille. Außer die⸗ 
ſen laſſen ſich nachſtehende fuͤr die Bereitung der Orſeille 
verwenden: Lichen tartareus L., Variolaria orcina 
Ach. und Lichen fuciformis L., auch Rubieula ge⸗ 
nannt. Letztere waͤchſt in Candia (Creta) an der See 
auf Felſen und kommt auch in Oſtindien vor; ſie ſoll 
mit der Roccella verwandt und haͤufig damit vermiſcht 
im Handel vorkommen. a \ 

Ein weniger reiches und zum Theil minder Schönes _ 
Pigment entwickeln durch die Behandlung auf Orſeille 
nachfolgende Flechtenarten: die eiſengraue (L. Pellitus), 
die Kalkflechte (L. calcarius), die maͤhnenfoͤrmige (L. 
jubatus), die mehlige (L. farinaceus), die milchweiße 
(L. laeteus), die moſige (L. muscorum), die nabelfoͤr⸗ 
mige (L. omphaloides), die eingedruͤckte (L. impres- 
sus), die Pflaumenflechte (L. prunastri, Parmelia pru- 
nastri), die roſenfarbige (L. caparatus), die rußige (L. 
deustus), die ſcharlachkoͤpfige (L. cocciferus, Bacomy- 
ces coceiferus), die ſilberweiße (L. nivalis) und die 


Steinflechte (L. saxatilis). 


An den Kuͤſten von Schweden, Schottland, Is⸗ 
land und Wales gebrauchen die Bewohner feit den aͤlte⸗ 
ſten Zeiten Flechten mit Urin behandelt zum Rothfaͤrben 
in ihren Haushaltungen. Eine dieſer Flechten, L. om- 
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phaloides wird in England gewoͤhnlich Cork, Corker 
und Arcel genannt; man kennt fie in Wales unter dem 
Namen Kenkering; ſie ertheilt der Schafwolle und den 
wollenen Zeuchen eine Art Dunkelcarmoiſin. Nach Linné 
ſoll dieſe Flechte in unermeßlicher Menge auf der Inſel 
Aland im baltiſchen Meere wachſen. Ray nennt fie Li- 
chenoides saxatile tinetorum foliis purpureis. Li- 
chen calcareus des Linné oder Lichenoides tartareum 
tinetorium candidum tuberculis atris des D. Dille⸗ 
nius, welche auf Kalkgebirgen waͤchſt, wurde von dem 
Volk in Wales auf den Orkneyinſeln ꝛc. ſchon vor lan— 
gen Jahren auf dieſelbe Art angewendet. 

Die Bereitung der Orſeille iſt einfach und gruͤndet 
ſich auf die Einwirkung des Ammoniums auf die ge 
mahlene Flechte. Imperatus war einer der erſten, der 
die Zubereitung der Orſeille fuͤr die Faͤrberei öffentlich 
bekannt machte. Micheli ſchrieb ſpaͤter eine umſtandliche 
Abhandlung uͤber dieſen Gegenſtand. Sein Verfahren 
ſcheint mit dem, welches in Florenz von der fruͤheſten 
Zeit her ausgeübt worden, uͤbereinzuſtimmen. Er wen: 
det Urin und entweder Potaſche oder Soda an, womit 
die gepulverte Flechte vermiſcht, in engen hoͤlzernen Faͤſ— 
ſern eingeweicht und einige Wochen lang der Gaͤhrung 
uͤberlaſſen bleibt, bis ſich der harzige Faͤrbeſtoff durch die 
Verbindung mit dem Ammonium aus dem Urine gehoͤrig 
entwickelt und aufgeloͤſt hat. Die Maſſe wird noch in 
feuchten Zuſtand in dichten Faͤſſern fo lange aufbewahrt, 
und wenn es noͤthig iſt, mit Urin oder Kalkwaſſer be— 
ſprengt, bis die Orſeille fuͤr die Faͤrberei anwendbar iſt. 
Man hat ſtatt der Potaſche und Soda ſpaͤter Kalk in 
Vorſchlag gebracht. 

Nach Taylors Verfahren bedient man ſich in Eng: 
land zur Bereitung der Orſeille vier Flechten, die nach 
ihrem Werthe verſchieden bezahlt werden, naͤmlich der von 
den canariſchen Inſeln, von welcher das Pfund 24 Pence, 
der von den Inſeln des gruͤnen Vorgebirges, das 13 
Pence, der- von Afrika, welches acht Pence und der von 
Wales, welches drei Pence koſtet. Die Flechte wird ge: 
ſaͤubert, von einigen andern Orſeillefabricanten hin und 
wieder auch gewaſchen, zwiſchen zwei Muͤhlſteinen fein 
gemahlen, um Erde und Steine wegzuſchaffen, dann ein 
Theil fein gepulverte Flechte mit fünf Theilen Uringeiſt 
übergoffen, das Gefäß bedeckt, damit das Ammonium 
ſich nicht verfluͤchtigt, und jeden Morgen umgeruͤhrt. 
Man läßt es an einem maͤßig temperirten Ort, am be⸗ 
ſten in einem warmen Keller, ſtehen, weil Hitze und 
große Kaͤlte die Orſeille verderben. Die Farbe zeigt ſich 
ſchon nach einigen Tagen purpurroth und wird ſpaͤter 
blau. Nach 14 Tagen bringt man die Maſſe in bleierne 
Ciſternen, wo fie täglich umgeruͤhrt wird. Dieſe Gi: 
ſternen werden in einigen Fabriken gut geſchloſſen, und 
vor dem Zutritte der Luft bewahrt. Nach einem Mo: 
nat iſt die Orſeille fertig. In einigen Fabriken verduͤnnt 
man ſie jetzt mit Uringeiſte; zehn Theile deſſelben auf acht 
Theile der angewandten Flechte, in andern auch mit 
Gummiaufloͤſung. Acht Pfund gemahlenes Flechtenmehl 
ſollen 58 Pfund Orſeilleteig geben. Den Uringeiſt be⸗ 
reitet Taylor, indem 350 Pfund Urin mit zwoͤlf Pfund 
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friſch gebranntem Kalk in einer Blaſe deſtillirt werden, 
und das Deftillat 100 Pfund Uringeiſt liefert. Sobald 
der Urin anfaͤngt uͤberzugehen, muß man das Feuer ſo⸗ 
gleich ausloͤſchen, weil der Uringeiſt rein ſein muß. Rei⸗ 
nes Ammonium ſoll nach Bancroft eine viel ſchoͤnere Or⸗ 
ſeille als Uringeiſt geben. Wenn die Orſeille in ihrer 
Farbe nicht roth genug iſt, ſo ſetzt man etwas Saͤure 
zu. Taylor nimmt ein Pfund Alaun auf 100 Pfund 
Farbe, Bancroft hingegen haͤlt den Zuſatz von Alaun 
fuͤr uͤberfluͤſſig. Um die Farbe mehr blau oder violet 
zu erhalten, ſetzt man ein Pfund gut calcinirte Potaſche 
hinzu. Erſcheint die farbige Maſſe lehmig oder braun, 
ſo beginnt eine zerſtoͤrende Faͤulniß. Um dieſes zu ver⸗ 
hindern, ſetzen einige Fabrikanten Kochſalz und Salpeter 
zu, und zwar von jedem z des Gewichts des Flechten⸗ 
mehls. Die Orſeille kommt im Handel in Geſtalt eines 
roͤthlichen oder violeten Teiges von eigenthuͤmlichem Ge⸗ 
ruch und alkaliſchem Geſchmacke vor. Man erhaͤlt ſie 
durch Befeuchten mit Ammonium oder Uringeiſt ſtets 
in ſeuchtem Zuſtande, weil die Qualität durch das Aus: 
trocknen verliert. Der Farbeſtoff der Orſeille iſt rein har: 
ziger Natur. Der Abſud dunkel carmoiſinroth, ins Vio⸗ 
lette ſpielend. Weingeiſt löft die Orſeille mit carmoifin- 
rother Farbe auf. Saͤuren aͤndern die Farbe des Abſu— 
des in Carmoiſinroth. Kali und Natron machen ſie etwas 
violetter, Kochſalz heller carmoiſinroth, und Salmiak etwas 
mehr rubinroth. Alaun ſcheidet einen rothbraunen Nie⸗ 
derſchlag ab und macht die Flaͤſſigkeit gelblichroth. Zinn⸗ 
ſalz bewirkt einen roͤthlichen, ſich langſam abſetzenden Nie⸗ 
derſchlag; die obenſtehende Fluͤſſigkeit bleibt roͤthlich. Ei⸗ 
fenvitriol erzeugt einen dunkeln und Kupfervitriol einen 
kirſchbraunen Niederfchlag. 

Bereitung der Orſeille aus der Felfens 
flechte (Variolaria oreina Acharius) in Auvergne. 
Seit mehren Jahrhunderten bereiten die Franzoſen in 
Auvergne eine Orſeille von amaranthrother Farbe aus der 
Variolaria oreina. Dieſe Flechte nennen fie auch Pa- 
relle (von pierre, Stein), welches lange hindurch zu 
dem irrigen Glauben Veranlaſſung gegeben hat, daß man 
ſich in der Auvergne der Lichen parellus L. zur Dar⸗ 
ſtellung dieſer Farbe bediene. Die Variolaria oreina 
waͤchſt auf Lavagrunde nach ſechs Jahren vollkommen aus; 
auf Granitgrund erfodert ſie hingegen laͤngere Zeit. Sie 
hat ſechs Jahre zum vollkommenen Wachsthume noͤthig, 
wird aber alle drei Jahre geſammelt. Die auf Granit 
wachſende, welche die Franzoſen auch Varenne nennen, ſoll 
eine viel lebhaftere Farbe als die auf Lava wachſende, 
die fie Pucelle heißen, geben. Ein Arbeiter kann taͤg⸗ 
lich vier Pfund Flechte einſammeln, wovon das Pfund 
mit 18—24 Sols bezahlt wird. 

Von Le Cocg, der ſich mehre Jahre zu Clermont 
mit der Bereitung der Auvergneorſeille beſchaͤftigte, be⸗ 
ſitzen wir nachſtehende Verfahrungsart, wie die dortigen 
Fabrikanten dieſes Farbematerial darſtellen. Es werden 
220 Pfund von Moos und andern Beimengungen ſorg⸗ 
fältig gereinigte Felſenflechte in einen hölzernen Trog, 
der mit einem gut verſchloſſenen Deckel verſehen iſt, ges 
bracht, mit 240 Pfund und, wenn OR ausge⸗ 
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zeichnet gut (ſehr genährt) ift, auch etwas mehr Men: 
ſchenurin benetzt, und zwei Tage und zwei Nächte lang 
von drei zu drei Stunden umgeruͤhrt. Am dritten Tage 
wird die Flechte zu beiden Seiten des Troges aufge⸗ 
haͤuft, damit in der Mitte eine Vertiefung entſteht. In 
dieſelbe ſchuͤttet man zehn Pfund geſiebten und geloͤſch⸗ 
ten Kalk, ein halbes Pfund Arſenik und ebenſo viel 
Alaun, deckt die Flechte daruͤber, damit der Arſenik den 
Arbeitern nicht ſchadet und rührt alles ſchnell und gut 
durch einander, deckt den Trog genau zu, rührt nach ei— 
ner Viertelſtunde wieder um, und ſofort alle halbe Stun- 
den, wenn die Gaͤhrung ſich raſch einſtellt, außerdem 
aber nur alle Stunden. Durch das Umruͤhren ſucht 
man zugleich zu verhindern, daß ſich keine Kruſte bildet, 
welche die Gaͤhrung und die Entwickelung des Pigments 
hindern wuͤrde. Am beſten iſt es, wenn die Flechte ſo 
eingelegt wird, daß ſie nur die halbe Seite des Trogs 
einnimmt, und man beim Umruͤhren nichts zu thun hat, 
als ſie auf die andere Seite zu bringen, wobei man ſie 
mit der Schaufel zerreibt. Nach 48 Stunden faͤngt die 
Gaͤhrung an ſchwach zu werden; um ſie neu zu beleben, 
ſetzt man zwei Pfund Kalk zu, und ruͤhrt von Stunde 
zu Stunde auf. Im Allgemeinen muß die Handarbeit 
der Staͤrke der Gaͤhrung entſprechen, und ſich vermin⸗ 
dern, wie jene nachlaͤßt. Gewoͤhnlich ruͤhrt man am 
fuͤnften Tage von zwei zu zwei Stunden, am ſechsten 
von drei zu drei, am ſiebenten von vier zu vier Stun⸗ 
den und am achten erhaͤlt man eine ziemlich lebhafte Farbe, 
die jedoch nicht die Intenſitaͤt beſitzt, deren ſie faͤhig iſt. 
Man faͤhrt noch 14 Tage lang fort, die Maſſe von ſechs 
zu ſechs Stunden umzuruͤhren, dann iſt die Farbe, welche 
ſie gibt, lebhaft; aber um alles Pigment, welches ſie gibt, 
gaͤnzlich zu entwickeln, wird dieſelbe Arbeit noch acht Tage 
lang fortgeſetzt. Bei ſaftiger und nahrhafter Flechte wird 
ein ganzer Monat, bei geringerer drei Wochen erfoder⸗ 
lich, um alle Farbe zu entwickeln. Die nach dieſer Mes 
thode bereitete Orſeille wird in Faͤſſer gebracht, wo man 
ſie mehre Jahre aufheben kann; ſie iſt daſelbſt beſſer nach 
einem Jahr, aber im dritten Jahre faͤngt ihre Guͤte an 
ſich zu vermindern. Es wird erfoderlich, dieſe Orſeille 
von Zeit zu Zeit mit friſchem Urin oder Ammonium zu 
befeuchten, um das Eintrocknen zu verhindern. Waͤh⸗ 
rend das ſich bildende Ammonium verdunſtet, nimmt die 
Orſeille einen angenehmen Veilchengeruch an. 

Le Cocq empfiehlt zur Verbeſſerung dieſes Verfah⸗ 
rens Ammonium, oder wenigſtens durch Verdunſten ſtaͤr⸗ 
ker gemachten Urin, und die Flechte durch Waſchen in 
Urin von den erdigen Theilen zu reinigen. 

Im J. 1809 erhielt der Orſeillefabrikant Bourget 
in Lyon ein Patent für ein Verfahren, aus der Vario- 
laria oreina oder der Felſenflechte von Auvergne eine 
ebenſo ſchoͤne Orſeille als aus den Flechten der canari⸗ 
ſchen oder capverdiſchen Inſeln zu bereiten. Wahrſchein⸗ 
lich beſteht ſein Verfahren in der Anwendung des reinen 
Ammoniums ſtatt des Urins und Hinweglaſſung des Ar⸗ 
ſeniks. Der Verbrauch der Orſeille iſt ſeitdem in Frank⸗ 
reich zehn Mal groͤßer geworden, ſodaß die Englaͤnder 
keine mehr nach Frankreich bringen. Die Fabrik des 
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Herrn Bourget in Auvergne beſchaͤftigt uͤber 600 Men⸗ 
ſchen mit dem Einſammeln der Flechte. Lyon, Belgien, 
Preußen, Oſterreich und Italien beziehen aus dieſer Fa⸗ 
brik beträchtliche Quantitaͤten Orſeille. 

In Holland wird eine fluͤſſige Zubereitung aus Or⸗ 
ſeille unter dem Namen rother Lakmus (Rood Lack- 
moes) verkauft. . 

Lakmus iſt die durch Kali blau gemachte Orſeille 
aus der Lakmusſchildflechte, und unterſcheidet ſich von 
dem Lakmus Croton dadurch weſentlich, daß letzteres aus 
Croton tinctorium bereitet ift (ſ. Art. Lakmus). 

Erſt kuͤrzlich hat Herr Robiquet der franzoͤſiſchen 
Akademie eine intereſſante Unterſuchung uͤber den Farbe⸗ 
ſtoff der Orſeillen uͤberreicht. Er bediente ſich zu ſeinen 
Verſuchen der ſorgfaͤltig geſammelten Variolaria deal- 
bata (Variolaria orcina Acharius), welche er mit Fo: 
chendem Alkohol behandelte, wodurch zuerſt eine ſehr 
weiße kryſtalliniſche Subſtanz erhalten wurde, die mit den 
ſogenannten Halbharzen Ahnlichkeit beſitzt. Der wein⸗ 


geiſtige Extract, der den Geruch des friſchen Theriaks 


beſitzt, gibt mit Waſſer angeruͤhrt eine zuckerige Sub⸗ 
ſtanz, wie Mannazucker. Verdunſtet ſtellt die Subſtanz 
eine gelbliche Maſſe dar mit angeſchoſſenen Nadeln, die 


aber durch eine klebrige Fluͤſſigkeit verunreinigt find. Aus: 


gepreßt ließ ſich dieſer Mannazucker von jener Fluͤſſig⸗ 
keit trennen. In Ather gebracht ſcheidet ſich aus dem 
Zucker eine eigenthuͤmlich ſtarre, kryſtalliniſche Subſtanz 
aus mit gruͤnlich gelbem Princip. Dieſes Princip laͤßt 
ſich durch einige Behandlungen jedoch leicht wieder da⸗ 
von trennen. Von der Orſeille bleibt nach dieſen ver⸗ 
ſchiedenen Proceduren nur noch eine pulverige ſtickſtoff⸗ 
haltige Subſtanz zuruͤck, die wenig Intereſſe darbietet. 
Die durch Ather abgeſchiedene kryſtalliniſche Subſtanz 
ſchmilzt bei gelinder Waͤrme und kryſtalliſirt beim Erkal⸗ 
ten wieder; ſtaͤrker erhitzt verfluͤchtigt ſie ſich, ſetzt ſich 
aber im Halſe der Retorte wieder in Kryſtallen ab; ſie 
kann ſich nicht faͤrben. Nur die zuckerige Subſtanz kann 
ſich faͤrben, obgleich ſie im reinen Zuſtande gelblich weiß 


iſt; ſie unterſcheidet ſich von andern Zuckerarten dadurch, 


daß ſie durch baſiſch eſſigſaures Blei gefaͤllt wird. Wird 
die zuckerige Subſtanz durch thieriſche Kohle gereinigt, 
ſo bildet ſie vierſeitige Prismen; da ſie ſchmelzbar iſt, 
und bei einer nicht ſehr ſtarken Hitze verfluͤchtigt wird, 


ſo legt ſie ſich an die Seitenwaͤnde der Retorte an. 
Ihre merkwuͤrdigſte Eigenſchaft iſt dieſe, daß ſie ſich durch 


Ammonium dunkelbraun faͤrbt, und beim Ausſetzen die Luft 
in dem Maße, als ein Theil des Ammoniums verdunſtet, 
Anfangs violet und beim Ausſetzen an die Luft dann immer 
roͤther wird. Dieſes iſt alſo der Faͤrbeſtoff der Orſeillen, der 
zuerſt durch Ammonium braun, und nachherige Einwirkung 
der atmoſphaͤriſchen Luft ſein purpurartiges Ausſehen erhaͤlt. 
Hierzu iſt keine Gaͤhrung noͤthig, auch haͤlt Herr Robi⸗ 
quet mit Recht den Zuſatz von Kalk, Alaun, Arſenik ꝛc. 
bei der Orſeillebereitung fuͤr mehr ſchaͤdlich als Nutzen 
bringend. Schwefelwaſſerſtoff entfaͤrbt den Faͤrbeſtoff der 
Orſeille, wahrſcheinlich in Folge einer Desoxydation, wie 
dieſes der gleiche Fall bei der Lakmustinctur iſt. Abbé 


— 


Bollet machte ſchon früher die Bemerkung, daß der Farbe⸗ 
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ſtoff der Orſeille im luftleeren Raume ſich nach und nach 
ganz entfaͤrbt. 

Anwendung der Orſeille in der Faͤrbe— 
kunſt. In der Seidenfaͤrberei ſpielt die Orſeille eine 
nicht unbedeutende Rolle, jedoch weniger fuͤr ſich allein, 
als in Verbindung mit andern Pigmenten. Sie ertheilt 
der weißen Seide eine lebhafte Lilasfarbe, die aber an der 
Luft und dem Lichte ſehr unbeſtaͤndig iſt. Etwas dauer: 
hafter laͤßt ſich dieſe Farbe darſtellen, wenn die Seide 
zuvor mit einer zinnhaltigen Baſis impraͤgnirt wird. Man 
kann die Orſeille in der Seidenfaͤrberei als eigentliches 
Hilfs- und Erſatzmittel fuͤr andere Pigmente betrachten. 
Seide, welche ſich in der Indigokuͤpe durchaus nicht gut 
dunkelblau faͤrben laͤßt, erhaͤlt zuvor einen Orſeillegrund, 
durch welchen fie in der Indigokuͤpe die ſchoͤnſte dunkel⸗ 
blaue Farbe annimmt. Als Subſtituirungs- und Modi⸗ 
ficationsmittel wird die Orſeille zur Erzielung vieler ſchoͤ— 
nen Farbenabſtufungen in Geſellſchaft dafuͤr ſich eig— 
nender Pigmente häufig beim Färben der Seide ver: 
wendet. 

In der Schafwollenfaͤrberei bedient man ſich der Or⸗ 
ſeille in mehren franzoͤſiſchen Werkſtaͤtten, um das Fle⸗ 
ckigwerden der Karmeliterfarbe zu verhindern; auch ſol— 
len die Englaͤnder ſich ihrer bedienen, um der Schafwolle 
einen Grund zu geben, welche nachher dunkel Indigo— 
blau gefaͤrbt den ſchoͤnen violetten Schimmer liefert, der 
an den blauen Wollentuͤchern der Englaͤnder vorzugsweiſe 
geſchaͤtzt iſt. In oͤkonomiſcher Beziehung wird durch ein 
ſolches Verfahren auch eine betraͤchtliche Quantitaͤt In— 
digo erſpart. j 

In der Baumwollen- und Leinenfaͤrberei findet die 
Orſeille keine Anwendung. 

Literatur: Bancroft, neues engliſches Farbe: 
buch von Dingler und Kurrer B. 1. Riems Samm: 
lung oͤkonomiſcher Schriften für 1801 1c. Leuchs An: 
leitung zur Bereitung aller Farben ꝛc. Leuchs Beſchrei⸗ 


bung der faͤrbenden und farbigen Körper c. Hermb⸗ 


ſtaͤdts Grundriß der Faͤrbekunſt. Dinglers polytech- 
niſches Journal B. 33. Journal de Pharmacie, Juni 
1829. u. a. S. m. (Kurrer.) 

ORSEIS, eine Nymphe, Gemahlin des Hellen, 
Mutter des Doros, Ruthos und Nolos (Apollod. 1, 7, 
2). Da dieſe fonft nicht genannt wird, hat man den 
Namen für einen Schreibfehler ſtatt Oreias, Oreade ge: 
halten. Aber die Aufregerin Orſeis ſcheint die vielen 
Wanderungen des helleniſchen Volks, die Herodot (I, 
56) berührt, und die wandernde Verbreitung des helle— 
niſchen Namens zu bezeichnen. (Klausen.) 

ORSELEN (Werner von), Hochmeiſter des Dr: 


dens der Teutſchritter (ſ. d. Art.). Aus einem al- 


ten Geſchlechte der Rheinlande gebuͤrtig, fruͤh ſchon als 
Ritter in den Orden getreten, als Komthur zu Ragnitz 
in den Zuͤgen nach Lithauen beruͤhmt, dann ſeit faſt 
zehn Jahren als Großkomthur mit den aͤußern und in⸗ 
nern Verhaͤltniſſen des Ordens in Preußen vertraut, mehr: 
mals Stellvertreter des abweſenden Hochmeiſters, unter 
den Brüdern hochgeachtet feines Charakters und Ge— 
muͤths wegen, gefuͤrchtet von denen, die der Sittenrein⸗ 
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heit entbehrten, die Unbeflecktheit der Ritterehre und des 
Wandels vor Gott und Menſchen nicht ſo aufrecht hiel⸗ 
ten wie das Ordensgeluͤbde es gebot, — ward derſelbe 
im General⸗Convente zu Marienburg, am 6. Juli 1324, 
unter dem Vorſitze des Teutſchmeiſters und des Land⸗ 
meiſters in Livland zum Hochmeiſter des Ordens ein- 
ſtimmig erwaͤhlt und beftätigt. 

Kaum hatte derſelbe ſein Amt angetreten, als die 
Lithauer einen Einfall in das Ordensgebiet verſuchten, 
aber zuruͤckgeſchlagen wurden, einen Jug in Feindes⸗ 
land aber das Friedensgebot des Papſtes hemmte, der 
auf das Scheingeſuch Gedemins, des lithauiſchen Groß— 
fuͤrſten, um die Taufe, das Reich der Kirche hier ohne 
Blutvergießen zu erweitern dachte, durch Gedemins Ant— 
wort auf die Sendung der Legaten an ihn bald ent— 
taͤuſcht wurde, jedoch auf Vorſtellung des dem Orden 
abgeneigten Erzbiſchofs von Riga bei ſeinem Verbot neuer 
Kriege gegen Lithauen beharrte, ja dem Orden noch die 
Schuld der Abneigung Gedemins gegen das Chriſten— 
thum aufbuͤrdete. Nur muͤhſam gelang es dem Hoch— 
meiſter, den Orden von ſolcher Beſchuldigung zu reini— 
gen; kaum aber war dies geſchehen, als ein Buͤndniß 
des Polenkoͤnigs Wladislav mit dem Großfuͤrſten Gede— 
min gegen den Orden, die Friedensverhaͤltniſſe ſehr be— 
denklich machten. Der Hochmeiſter verkannte nicht, welch 
Unheil den Orden bedrohe, und mit hoͤchſter Sorgfalt, 
mit der eifrigſten zugleich und umſichtigſten Thaͤtigkeit traf 
er alle Maßregeln zur Vorbereitung auf die nahe Stunde 
der Gefahr. Die Grenzgebiete gegen Polen und Lithauen 
wurden befeſtigt, die Burgen verſtaͤrkt, deren mehre (Ger: 
dauen, Plutz, die Wartenburg, die Luͤnenburg, die Gil⸗ 
genburg) neu erbaut, Staͤdte befeſtigt (Biſchofswerder, 
Mohrungen, Guttſtadt, Neumark), mit dem Großfürften 
Georg Danielow von Kiew und dem Herzoge Wratis— 
lav von Pommern Friedensvertraͤge geſchloſſen. Schon 
vor dem Ablaufe des mit dem Polenkoͤnige beſtehenden 
Waffenſtillſtands (bis zum 24. Dec. 1326) brach der 
Krieg aus, durch einen fruchtloſen Einfall der Polen in 
Pommern, wo ſie jedoch, wie bei dem zweiten Verſuch in 
Maſovien, vom Ordensheer und der Kriegsmacht der an— 
gegriffenen Fuͤrſten geſchlagen wurden. Dieſe voreiligen 
Feindſeligkeiten bewogen den Hochmeiſter, ſowol ſeine 
Bemühungen um auswärtigen Beiſtand durch getreue 
Bundesgenoſſen, als auch die Vertheidigungsanſtalten 
im Innern des Landes eifrigſt fortzuſetzen. So wurde 
ein Schutz⸗ und Trutzbuͤndniß mit dem Herzoge Semovit 
von Maſovien, ein gleiches mit dem Herzoge Heinrich VI. 
von Breslau geſchloſſen, Burgen und Staͤdte mit Be— 
feſtigungen und Wehrmannſchaft verſehen, kurz Alles ge— 
than, um dem maͤchtigen Feinde wohlgeruͤſtet zu begeg⸗ 
nen. Dagegen war der Papſt durch das feſte Übertre⸗ 
ten und treue Beharren des Hochmeiſters auf der Seite 
Ludwigs des Baiern, deſſen teutſche Krone die Schlacht 
bei Mühldorf (ſ. d. Art.) befeſtigt, und der Kirche 
Bann nicht — wie Papſt Johann XXII. wollte — 
wieder auf das Haupt Friedrichs von Dfterreich geſetzt 
hatte, dem Orden neuerdings abhold geworden, und bes 
nutzte nun die Erwerbung der Kur Brandenburg fuͤr das 
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bairiſche Haus, um den Koͤnig von Polen zu einem 
Einfall in die dortigen Lande zu bewegen. An dieſem 
Raubzuge nahm auch Gedemin Theil, deſſen Kriegsbe⸗ 
wegungen jedoch der Hochmeiſter aufmerkſam beobachtete, 
die Gefahr, zugleich mit der Quelle, aus der ſie entſtan⸗ 
den, wohl erkannte, und — als der Papſt gleichzeitig die 
alten Zwiſte uͤber Pommern und den Peterspfennig wie⸗ 
der aufnahm — es fuͤr dringend erachtete, ſo genau als 
offen die Stellung zu bezeichnen, welche der Orden in 
dem Streite zwiſchen dem Papſt und dem teutſchen Koͤ⸗ 
nige fernerhin behaupten muͤſſe, — denn daran knuͤpfte 
ſich natuͤrlich noch Vieles und Wichtiges. Er berief dem⸗ 
nach noch im J. 1326 ein General-Capitel in Marien: 
burg, in welchem die Ordensgebietigen zuerſt verfchiedene 
Satzungen und Geſetze zum Feſtſtellen und Regeln der 
kirchlichen und häuslichen Ordnung der Ritterbruͤder entwar⸗ 
fen und beſtaͤtigten, dann aber zur Berathung der politiſchen 
Verhaͤltniſſe und Verbindungen des Ordens uͤbergingen 
und einmuͤthig beſchloſſen, auch fortan — trotz des paͤpſt⸗ 
lichen Zorns — an der Partei Koͤnigs Ludwig feſtzuhal⸗ 
ten und auf ſolche Weiſe wider die Gefahr von Polen 
her ſich der Freundſchaft des Markgrafen Ludwig von 
Brandenburg (Sohn des Koͤnigs) zu verſichern. End⸗ 
lich ſchlichtete der Hochmeiſter noch die Wahlſtreitigkeit 
in Livland, ernannte mit Zuſtimmung des Capitels ei⸗ 
nen neuen Landmeiſter, und erhielt von den livlaͤndiſchen 
Ordensgebietigen die Abtretung der Burg und des Ge 
biets Memel. So geſichert und geordnet erwartete der 
thaͤtige Hochmeiſter den Ablauf des Waffenſtillſtandes 
mit Polen, der auch kaum da war, als der Krieg mit 
einem Einfalle der durch eine Ordensſchar verſtaͤrkten 
Kriegsmacht des Herzogs von Maſovien in die Land⸗ 
ſchaft Cujavien begann. Dieſer Erſtlingszug war gluͤck⸗ 
lich, nicht ſo ein zweiter im J. 1328, das uͤberhaupt — 
da Polen und Lithauen ſich maͤchtig ruͤſteten, der Papſt 
ſeine Feindſchaft gegen den Orden durch die Anordnung 
einer ſtrengen Unterſuchung „aller Greuelthaten deſſelben“ 
ernſtlich zu bethaͤtigen anfing — wichtigere und entſchei⸗ 
dendere Ereigniſſe vorzubereiten ſchien. Der Hochmeiſter 
ſaͤumte nicht, den abenteuernden Koͤnig Johann von 
Boͤhmen zu einem Kreuzzuge gegen die heidniſchen Li⸗ 
thauer zu bewegen, deſſen Fahnen zahlreiche Grafen, 
Freiherren und Ritter aus Teutſchland, ja aus England 
ſogar ſich anſchloſſen, und der zur Sicherung ſeines 
chriſtlichen Unternehmens fuͤr die Dauer deſſelben dem 
Koͤnige von Polen einen Waffenſtillſtand abzulocken wußte, 
den dieſer weder in Bezug auf den kreuzfahrenden Jo⸗ 
hann, noch auf den Orden ausſchlagen durfte um der re⸗ 
ligiͤſen Volksſtimmung willen, wie tief ihn auch Gede⸗ 
mins Gefahr betrübte. 

Gegen das Ende des Jahres 1328 langte das Kreuz 
heer an den Grenzen des Ordensgebietes an, wo der 
wohlgeruͤſtete und mit feinen Vorbereitungen fertige Hoch⸗ 
meiſter mit 250 Ordensrittern und an 10,000 Streitern 
niedern Ranges ſich demſelben anſchloß. Der Einfall 
in Szamaiten war kurz und gluͤcklich; jeder feindliche 
Widerſtand ward ſiegreich uͤberwunden, die feſte Heiden⸗ 
burg Medewageln am 6. Febr. 1329 umlagert und in 
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wenigen Tagen erſtuͤrmt. Dreitauſend gefangene Feinde, 
welche der Hochmeiſter in feinem Zorn über den hart⸗ 
nädigen Widerſtand tödten laſſen wollte, rettete Koͤ⸗ 
nig Johann, doch mußten ſie ſich taufen laſſen. Der 
Kampf gegen die Heiden ſollte weiter gefuͤhrt, die Be⸗ 
völferung Lithauens bis in das Innere des Landes ver: 
folgt und bekehrt werden, als ploͤtzlich die Nachricht ein⸗ 
traf, daß der Koͤnig von Polen den Waffenſtillſtand treu⸗ 
los gebrochen, das Kulmerland mit Heeresmacht uͤberfal⸗ 
len und fuͤnf Tage lang mit Raub und Brand verwuͤ⸗ 
ſtet habe. Da zog das Kreuzheer augenblicklich zuruͤck, 
gewann in Eilmiärfchen die Drewenz, fiel von dort in 
Dobrin, Cujavien und Maſovien ein, vertrieb allenthal⸗ 
ben den Feind, eroberte Plock und unterwarf den treu⸗ 
los gewordenen Herzog Wenceslav, worauf König So: 
hann mit dem Hochmeiſter nach Thorn zog, um uͤber 
die Beute an Land und Gut zu entſcheiden, und nach 
fuͤr den Orden ſehr guͤnſtigem Ausfalle dieſes Unterneh⸗ 
mens in feine Staaten zurückging. 

Werner von Orſelen hatte aus dieſem ſchon im 
Mai 1329 beendigten Kriegszuge dem Orden bedeuten⸗ 
des Grundeigenthum in Dobrin und Maſovien, noch be⸗ 
deutendere Pfand- und Anwartſchaften dort wie in Pom⸗ 
mern erworben, dabei jedoch ſeine unermuͤdliche Thaͤtig⸗ 
keit keineswegs auf Fehden und Kriege allein, oder auf 
Erwerbungen in den Nachbarlanden beſchraͤnkt, ſondern, 
während er die alte Ordenspflicht des Kampfes wider 
die Unglaͤubigen aufrecht hielt, keinem Widerſacher des 
Ordens die Rechts⸗ oder Gebietsvetletzung ungeſtraft hin⸗ 
gehen ließ, und die politiſche Wichtigkeit, Stellung und 
Bedeutung des Ordens nie aus den Augen verlor, — 
ſeinen Sinn wie ſeine Sorge auf die innere Landesord⸗ 
nung und Landesverwaltung in allen ihren Zweigen un⸗ 
abläſſig gewendet. Ebendies macht ihn unter den Hoch⸗ 
meiftern des deutſchen Ordens beſonders groß, und ſtellt 
ihn den Landesgebietern damaliger wie jeder Zeit als 
Muſter dar. Wo es das Aufrechthalten der Freiheiten 
und Rechte ſeiner Unterthanen galt, trat ſein Sinn fuͤr 
Recht und ſeine Sorge fuͤr den Einzelnen wie des Gan⸗ 
zen Wohl ſtets mit der entſchiedenſten Beharrlichkeit und 
mit einer Kraft ſonder Gleichen auf. Dies beweiſt al⸗ 
lein ſchon fein Streit mit dem Papſt um den Peters⸗ 
pfennig. Auch die Pflege des Ackerbaues und der Ge⸗ 
werbthaͤtigkeit in allen Theilen waren Gegenſtand ſeines 
regſten Eifers. Beguͤnſtigt und mit Freiheiten nuͤtzlicher 
Art begabt, hoben die Staͤdte ſich ſchnell zu regſamem 
Buͤrgerleben empor, und in ihren Ringmauern wie auf 
dem wohlgeſchirmten platten Lande trat die alte wuͤſte 
Unſitte immer tiefer in den Hintergrund zuruͤck. Auf⸗ 
richtiger wie ehemals hielten die Preußen am Chriſten⸗ 
thume; vielfach wurde fuͤr Sittlichung der Geiſtlichkeit 
geſorgt, ſie zu Lehre und Beiſpiel angehalten und die 
Vermiſchung der Preußen mit den gebildeten Einzoͤglin⸗ 
gen aus Teutſchland gefördert. 

Je hoͤher aber der Hochmeiſter die Pflichten ſeines 
ſchweren Amtes auffaßte, je vielſeitiger er ſie im Leben 
auszuuͤben und in dem Orden die buͤrgerlichen Verhaͤlt⸗ 


niſſe geltend zu machen ſtrebte, je hoͤher uͤberhaupt grade 
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dad urch die Idee des Meiſters, des Ordensoberhauptes 
und Landesfuͤrſten in ſeinem Kopf und Herzen ſtand, 
deſto eher mußte es ihm klar werden, wie nothwendig 
eine Reform der Wahlart, Stellung, Regierungsbefug⸗ 
niß, kurz des ganzen Standpunktes des Hochmeiſters 
ſei, wenn nicht Zwietracht und Zerwuͤrfniß Alles lockern 
und trennen, bald vielleicht einen feſtern innern wie aͤu⸗ 
ßern Verband der geſammten ſo weit verbreiteten Or⸗ 
densverbruͤderung ganz unmoͤglich machen ſollten. Selbſt 
Zeuge fruͤherer in dieſem Betracht unheilvoller Zeiten, 
beſchloß er hier mit entſcheidender Kraft durch Rath und 
That einzugreifen, und durch dieſen Schlußſtein ſeines 
Tagewerkes dem Orden, fuͤr den er ſo lange gelebt und 
gewirkt, eine erfreuliche Zukunft zu ſichern. 

Er berief im Herbſte des Jahres 1329 den Teutſch⸗ 
meiſter wie den Landmeiſter von Livland mit ihren ober: 
ſten Gebietigen zu einem allgemeinen Capitel nach Ma⸗ 
rienburg. Dort trug zuerſt Werner von Orſelen ſeine 
Überzeugung vor, wie der Hochmeiſter ſtets ein Muſter 
aller dem Ordensritter geziemenden Tugend und obliegen⸗ 
den Pflichten ſein, er allezeit makellos, dabei aber ſtreng 
und wuͤrdig als Oberhaupt des Ordens daſtehen muͤſſe, 
demnach bei deſſen Wahl weder irgend eine perſoͤnliche 
Ruͤckſicht, noch Gunſt, Freundſchaft, Gewinn ꝛc., ſondern 
allein des Ordens Ehre, Gedeihen, Nutzen und Leu— 
mund in Betracht kommen duͤrfe. Hierauf geſtuͤtzt, ſchlug 
er verſchiedene neue Anordnungen und Abaͤnderungen 
vor, damit die Regierung eines Meiſters allezeit als un⸗ 
beſcholten, tadellos und gerecht vor Gott, dem Orden 
und der Welt befunden werde, zugleich auch er ſelbſt 
die Mitglieder der unter ihm ſtehenden Verbruͤderung in 


ihren Fehlern mit Gerechtigkeit zur Beſſerung leiten koͤn⸗ 
ne. Ufo wurden feſte Beſtimmungen entworfen und 


beſprochen, wie es in der Zwiſchenzeit von eines Hoch- 
meiſters Tode bis zur einhelligen Wahl des neuen mit 
der Landes⸗ und Ordensregierung gehalten, was bei 
zwieſpaltiger Wahl beobachtet werden und wie man uͤber⸗ 
haupt den Hochmeiſter geſetzlich waͤhlen ſolle; wobei die 
Strafe fuͤr unbefugtes Eindraͤngen in das Hochmeiſter⸗ 
amt und fuͤr die Mitſchuld an demſelben beſtimmt, auch 
die noͤthigen Beſchraͤnkungen fuͤr die Gewalt des Hochmei⸗ 
ſters bei Veraͤußerungen und Verleihungen im Ordens— 
gebiete, ein Strafcoder für feine Richtergewalt über die 
Bruͤder entworfen, das Verfahren wider ihn als Saum⸗ 
ſeligen im Amt oder gar als Eidbruͤchigen feſtgeſtellt, 
dem Teutſchmeiſter endlich ein Aufſichtsrecht uͤber die 
Amts⸗ und Lebenshandlungen des Hochmeiſters in die 
Haͤnde gelegt wurde. 

Kaum war ſomit des Hochmeiſters Streben nach 
Sicherung der Zukunft des Ordens erfuͤllt, als ein neuer 
Raubzug der Lithauer drohte, der alte Streit zwiſchen 
dem Erzbiſchofe von Riga und dem Orden in offene 
Fehde wieder ausbrach, zugleich aber auch ein neues 
Kreuzheer unter dem Grafen von der Mark aus Teutſch⸗ 
land heranzog. Dieſes zu beſchaͤftigen, den Streit in 
Livland zu ſchlichten, war die naͤchſte Aufgabe. Waͤh⸗ 


rend daher die Kreuzfahrer mit noch 100 Ordensrittern 


und 3000 Reiſigen in das Romove⸗Gebiet von Wayken 


— 
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geführt wurden, eilte Drfelen ins Kulmerland, um zus 
erſt den Papſt kluͤglich zu verſoͤhnen, damit er nicht fort⸗ 
an die Beilegung der livländifchen Zwiſte hindere. Er 
ſchrieb dort eine allgemeine Landesverſammlung aus, 
hielt ſelbige im Beiſein des Biſchofs Otto von Kulm 
und mehrer Ordensgebietiger in der Kathedrale von 
Kulmſee, und erlangte durch ernſtes und uͤberzeugendes 
Zureden die Abgabe des Peterspfennigs an den heiligen 
Stuhl als freiwillige Gabe von den Staͤnden, ließ auch 
bei dem hartnaͤckigen Nuntius des Papſtes die Sache der 
Kulmer ſo gut vertreten, daß die Aufhebung des Inter⸗ 
dicts nach einigem Hin- und Herreden erlangt wurde. 
So vertrug er auch den Orden mit dem Biſchofe von 
Leslau uͤber den Zehnten, erkaufte das ganze Fuͤrſten⸗ 
thum Dobrin vom Boͤhmenkoͤnige, ſowie die Verzichtlei⸗ 
ſtung der Koͤnigin Eliſabeth von Boͤhmen auf den Or— 
denstheil in Pommern. 


Waͤhrend deſſen ruͤſtete der Polenkoͤnig mit Beiſtand 
der Ungern ſich ernſtlich gegen den Orden; wogegen der 
Hochmeiſter mit der bereiten Ordensmacht an die Dre— 
wenz ruͤckte, indeß der Ritter Johann von Trier, Voigt 
des Biſchofs von Kulm, einen Streifzug der Lithauer 
zuruͤckwarf. Des Polenkoͤnigs Abſichten wurden hier 
zwar vereitelt, das von ihm belagerte Dobrin hielt ſich, 
die heidniſchen Lithauer mußten auf Antrag der chriſtli⸗ 
chen Ungern das Heer verlaſſen, aber mit der Haupt: 
macht uͤberſchwemmte der Feind das Kulmerland, ohne 
daß der Hochmeiſter die Feldſchlacht wider den vierfach 
ſtaͤrkern Gegner wagen durfte. Doch nirgends gelang 
es den Polen; von der hart beſtuͤrmten Stadt Schoͤnſee 
mußten ſie mit Verluſt abziehen; wie hier der Komthur 
Herrmann von Oppen, ſo vertheidigte Guͤnther von 
Schwarzburg, Komthur zu Chriſtburg, die Burg Leipe 
mit Ruhm und Erfolg, und Wladislav, deſſen Heer an 
Seuchen und Futtermangel litt, ſchloß mit dem herbei— 
gerufenen Hochmeiſter einen Stillſtand, bald auch gegen 
Einraͤumung von Wiſſegrod und Bromberg Frieden. 
Auch in Livland war indeß der Orden ſiegreich geweſen, 
Riga zum Gehorſam gebracht und der Erzbiſchof gede— 
muͤthigt worden. 


So war nach ſchwerem Sturme wieder Ruhe ges 
worden, und der brave Hochmeiſter ſann aufs Neue, wie 
die Wohlfahrt des Ordens und Landes befeſtigt und ge— 
foͤrdert werden koͤnne. Vor allem hatte er immer dahin 
geſtrebt, unter den Ordensgliedern ſittliche Reinheit, Ehr— 
barkeit des Wandels und — durch Strenge in den Ge— 
luͤbden, wie durch Gehorſam gegen Regel und Geſetz — 
den altwuͤrdigen Namen der Teutſchritter vor der Welt 
zu erhalten. Darum hielt er ſtreng auf den Spruch 
an der Spitze des Geſetzbuchs: „Wo man eins der Or⸗ 
densgeluͤbde zerbricht, fo find die Regeln alle zerbrochen.“ 
hatte ſchon fruͤher manche heilſame Geſetze und Gebote 
theils erneuert, theils neu entworfen, und — ſelbſt ta— 
dellos im Wandel, ſtreng in Sitten und treu in der 
Pflichterfuͤllung — auch dem Orden ſolches als hoͤchſtes 
Ritterziel vielfach vorgehalten. Aber feine Beſſerungs⸗ 
verſuche ſcheiterten an dem Laſter und der Leidenſchaft, 
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die ſchon hier und da maͤchtig im Orden aufwuchſen; 
ihm ſelbſt brachten ſie den Tod durch Moͤrderhand. 

Zu Anfange des Jahres 1330 geſchah es, daß ein 
junger Ordensritter, Johann von Endorf, ein Menſch 
von unlauterer Sitte und wuͤſtem Leben, oft ſchon vom 
Hochmeiſter deshalb getadelt und beſtraft, und deshalb 
ihm feind, vor Werner von Orſelen mit der Bitte er: 
ſchien, mit dem Ordensheere wider die Lithauer ziehen 
zu duͤrfen. Der Meiſter, wohl wiſſend, daß der Ritter 
mehr die Zucht im Ordenshauſe fliehe, als kampfluſtig 
ſei, wies ihn mit der Erklaͤrung ab, daß kein Roß fuͤr 
ihn mehr vorhanden, auch es viel zu fruͤh fuͤr ihn ſei, 
dem Tode für Chriſti Sache aus Feindeshand entgegen: 
zugehen, vielmehr er zuvor von feinem wuͤſten Leben ab: 
laſſen, ernfte Buße thun und durch Tugenden, gute Sit: 
ten und ruͤhmliche Werke zu ſolchem Ehrenkampfe ſich 
vorbereiten muͤſſe. Der Ritter verſchaffte ſich durch 
Freunde in der Mark zwei tüchtige Streitroſſe zur Kriegs: 
fahrt, und wiederholte dann ſein Geſuch. Weil aber der 
Hochmeiſter ſelbſt vor einigen Jahren in dem General: 
Capitel das Geſetz gegeben hatte: „Auch ſoll kein Rit⸗ 
terbruder Geld behalten, Pferde oder andere Dinge zu 
kaufen; denn wer ſolches hat, ſoll es feinem Obern aus⸗ 
haͤndigen, der ihm Pferde ſoll beſorgen,“ auch weil es 
geſetzlich dem Hofmeiſter freiſtand, einem Ordensbruder 
Roß und Waffen nehmen und einem andern uͤbergeben 
zu laſſen, ſo wurden dieſem ungehorſamen und wider⸗ 
ſpenſtigen Ritter die beiden Roſſe weggenommen. Eine 
Fuͤrbitte anderer Ritter blieb fruchtlos und Werner bei 
ſeinem Gebote. 

Da ſtahl ſich der Ritter aus dem Ordenshauſe weg 
in die Stadt Marienburg, kaufte bei einem Eiſenkraͤmer 
ein großes Fiſchmeſſer und gab dem Krämer, der ihm 
nachrief, die vergeſſene Scheide mitzunehmen, zur Ant⸗ 
wort: „Nein, aber ich werde dem Meſſer die koſtbarſte 
Scheide in ganz Preußen ſuchen.“ Am Feſttage der heil. 
Eliſabeth (19. Nov.) Abends, bemerkte der umherſchlei⸗ 
chende Rachſuͤchtige, daß die Hauskapelle des Hochmei⸗ 
ſters erleuchtet, Werner alſo dort allein ſei. Dies ſchien 
ihm guͤnſtig, denn des Hauſes uͤbrige Bruͤder waren 
eben insgeſammt in der Hauptkirche auf der Oberburg 
zur Veſper, und ſelbſt des Meiſters Dienerſchaft hielt 
ſich fern, wenn der Herr betete. So gelang es dem! Rit⸗ 
ter leicht, unbemerkt bis in die Vorhalle der Kapelle 
hinaufzuſchleichen und ſich an der Eingangsthuͤre zu ver: 
bergen. Der Meiſter trat nach vollendetem Gebet aus 
der Kapelle, auf deren Schwelle der Lauernde ihm ent: 
gegenſtuͤrzte, und mit dem Ausrufe: „Nimm mir mehr 
das Meine!“ das Meſſer ihm in die Bruſt ſtieß. Im 
Zuſammenſinken ſtoͤhnte der Getroffene ihm die Worte 
zu: „Das vergebe dir Jeſus Chriſt!“ worauf der Moͤr⸗ 
der das Meſſer ihm noch einmal tief ins Herz druͤckte 
und vom bellenden Huͤndlein des Meiſters verfolgt ent⸗ 
floh. Den Sterbenden fand ſein Notar, der ihn eines 
Geſchaͤfts wegen ſuchte, roͤchelnd am Boden. Erſt als 
die auf des Notars Hilferuf herbeigeeilte Dienerſchaft vom 
erſten Entſetzen zuruͤckgekommen war, ſetzte man dem 


Moͤrder nach, ergriff ihn bald und warf ihn gefeſſelt in 
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den Kerker. Der Hochmeiſter aber verſchied, umgeben 
von ſaͤmmtlichen Bruͤdern des Hauſes nach einer Stunde, 
nachdem er noch das Noͤthigſte verordnet und ſeinem 
Moͤrder in gottergebener Geſinnung vergeben hatte. 
(Vergl. Lucas David pr. Geſch. 4. und 5. Band. 
Schitz, H. r. pruss. p. 6063. /Vigand, Marburg. 
Chron. p. 280 sq. Guden, Cod. dipl. III. p. 795 8. 
Dusburg, Chron. Pruss. p. 349 sd. Annal. Oliv. p. 
42 sd. v. Baczko, Geſch. Preußens. 3. Band. Joh. 
Voigt, Geſch. Preußens. 4. Bd.) — Im Dome zu Mas 
rienwerder iſt jetzt noch ein Wandgemaͤlde Werners von 
Orſelen, mit der Inſchrift in Schwarz mit rothen Zwiſchen⸗ 
punkten: Meister. Werner. von. Orsele starb, nach. 
Xti. gebort. MCC. undt. in. dem. XXX. iare. 
(Benecken.) 
ORSELINI (Carlo), ein Kupferftecher und Kunſt⸗ 
verleger zu Venedig, geboren 1724. Sein Grabſtichel 
iſt glaͤnzend und rein, doch zu groͤßern Werken etwas 
matt, oder vielmehr kalt zu nennen, da durch zu große 
Anwendung von zu glatt und rund gelegten Strichen die 
der Vollendung eines ausgefuͤhrten Blattes gehoͤrige 
Waͤrme fehlt. Er ſtach mehre Blaͤtter fuͤr die Ausgabe 
der florentiner Galerie, ferner mehre Bildniſſe venetia⸗ 
niſcher vornehmer Perſonen. Nach Baleſtra einen heili⸗ 
gen Hieronymus, den heil. Franciscus de Sales, den 
heil. Aloyſius, Maria, den heil. Bunand, Renucci nach 
Sebaſtian Ricci und andere Blaͤtter. (Frenzel.) 
ORSEOLO, Urseolo, eine alte venetianifche Fa⸗ 
milie, welche dem Freiftaat in feinen erſten Jahrhunderten 
vier Dogen gab. Peter Orſeolo J. der 23. Doge 
von Venedig, wurde nach der Ermordung des Pietro 
Candiano IV. im J. 976 vom Volke zum Herzoge ge⸗ 
waͤhlt, welche Wuͤrde er, da ſie ſeinen religioͤſen Neigun⸗ 
gen nicht zuſagte, nur ſehr ungern annahm. Weiſe, 
fromm und wohlthaͤtig war es ſeine erſte Sorge, die 
im Aufſtande gegen ſeinen Vorgaͤnger durch die Ein⸗ 
aͤſcherung des herzoglichen Palaſtes von den Flammen 
zerſtoͤrte Kirche des heil. Marcus auf ſeine eigenen Ko⸗ 
ſten wieder herzuſtellen; auch den herzoglichen Palaſt ließ 
er aus ſeinen Einkuͤnften wieder aufbauen. Als die Sa⸗ 
racenen Apulien uͤberfallen hatten, zog er den hart be⸗ 
draͤngten Einwohnern in Perſon zu Hilfe und trug ei⸗ 
nen glaͤnzenden Sieg uͤber die Unglaͤubigen davon. Un⸗ 
ter ihm ſoll zuerſt eine jaͤhrliche Abgabe eingefuͤhrt wor⸗ 
den ſein, welche auf den zehnten Theil des Einkom⸗ 
mens, den jeder unter Buͤrgſchaft des Eides angeben 
mußte, gelegt wurde und mit dem, was die Zoͤlle, die 
Hafengebuͤhren, die Auflage auf Salz und die gerichtli⸗ 
chen Strafen abwarfen, das Einkommen des jugendlichen 
Staates bildete; jedoch iſt Daru der Meinung, daß die 
Abgabe, wenn auch nur in Zeiten der Noth, wahrſchein⸗ 
lich ſchon viel fruͤher erhoben worden ſei. Ein franzoͤſi⸗ 
ſcher Moͤnch, Guerin, Abt von Saint Michel de Cuſan, 
uͤberredete ihn, den herzoglichen Palaſt (i. Sept. 978) 
naͤchtlicher Weiſe insgeheim zu verlaſſen, da ihm die Ge⸗ 
ſchaͤfte des Fuͤrſten nicht erlaubten, ſich dem beſchaulichen 
Leben, ſo wie er es wuͤnſchte, zu widmen; er zog ſich 
hierauf in die in der Naͤhe von Perpignan gelegene Ab⸗ 
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tei von Saint Michel zuruͤck, wo er den Reſt feines 
Lebens den Übungen der Frömmigkeit widmete. Nach 
feinem Tode (+ 997) wurde er ſelig geſprochen und von 
der katholiſchen Kirche als ein Heiliger verehrt. Sein 
Sohn Pietro Orſeolo II. wurde im J. 991 nach 
dem Dogen Vitalio Candiano und Tribun Memmo, waͤh⸗ 
rend die innere Ruhe der Republik durch die blutigen 
Feindſeligkeiten der Morosini und Caloprini vernichtet 
und der Staat auch von Außen gefaͤhrdet war, zum Her⸗ 
zog erwaͤhlt, und keine Wahl jener Zeiten iſt mehr als 
dieſe durch einen gluͤcklichen Erfolg gerechtfertigt worden. 
Gleich groß als Staatsmann und als Krieger beruhigte 
er in kurzer Zeit die Republik, unterdruͤckte mit kraͤftiger 
Hand die Parteien, und fuͤhrte Sicherheit und Ordnung 
in die Volksverſammlungen ein, welche vor ihm oft ſtuͤr⸗ 
miſch geweſen und in denen nicht ſelten Blut gefloſſen 
war. Der neue Doge erließ dagegen das Geſetz, daß 
jede Gewaltthaͤtigkeit in den oͤffentlichen Verſammlungen 
mit 20 Pfund Gold beſtraft werden ſollte, oder mit dem 
Tod, im Falle die Geldbuße nicht erlegt werden koͤnnte. 
Zunaͤchſt richtete er ſein Augenmerk auf die Erweiterung 
und Sicherung des Handels, indem er einſah, daß ſich 
der Freiſtaat nur durch den Handel erhalten, bereichern 
und zu Anſehen, Macht und Einfluſſe gelangen koͤnne. 
Durch verſchiedene Vertraͤge ſuchte er dem Handel ſei⸗ 
nes Landes bedeutende Vortheile zu verſchaffen. Die 
Kaiſer des Orients beſtaͤtigten die Freiheiten der Ve⸗ 
netianer und geſtatteten ihnen in allen Haͤfen ihres 
Reichs frei zu verkehren, ohne irgend beſondere Zoͤlle und 
Abgaben zahlen zu duͤrfen, wodurch der Handel Bene: 
digs einen Schwung erhielt, den er fruͤher nicht hatte. 
Von den Beherrſchern Ägyptens und Syriens erlangte 
er durch Geſchenke und andere Beweiſe der Aufmerkſam⸗ 
keit und Freundſchaft mehre Beguͤnſtigungen fuͤr alle ve⸗ 
netianiſche Schiffe, welche die Häfen jener Länder des 
Handels wegen beſuchten. Ein gleiches Benehmen be⸗ 
obachtete er auch gegen die Fuͤrſten Italiens. Fuͤr einen 
kleinen Grundzins erhielt er kleine Häfen an der Livenza, 
am Sile und an der Piave; er nahm die Zölle einiger 
Fuͤrſten in Pacht und erhielt rom Kaiſer in der ganzen 
Ausdehnung des teutſchen Reichs die Herabſetzung der 
Abgaben, welche die venetianiſchen Bürger bis dahin zah⸗ 
len mußten. Der Patriarch von Aquileja und die lom⸗ 
bardiſchen Fuͤrſten und Staͤdte hatten den Venetianern 
bewilligt, ihre Fahrzeuge die Fluͤſſe hinauf zu ſchicken 
und in der Lombardei und in Friaul ihre Waaren ab: 
zuſetzen. In den Häfen Apuliens und Calabriens wur: 
ben die Venetianer als Freunde aufgenommen, und an 
den oͤſtlichen Kuͤſten des nach ihnen benannten Meerbu⸗ 
ſens genoſſen fie mancher Vorrechte, die fie zwar erfaus 
fen mußten, aber die darum nicht minder vortheilhaft 
waren. Nachdem fo für einen ſehr vortheilhaften und 
ausgebreiteten Verkehr geſorgt war, den die Venetianer 
beſonders mit den Waaren des Morgenlandes und mit 
Salz und Fiſchen trieben, blieb dem Dogen nur noch Eis 
nes zu thun uͤbrig, die raͤuberiſchen Bewohner der ge⸗ 
genuͤberliegenden dalmatiniſchen Küften und Iſtriens zu 
zuͤchtigen und den Handel von den Seeraͤubern von Na— 
A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. VI. 
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renta zu befreien. Orſeolo hatte ihnen ſchon früher, als 
ſie den jaͤhrlichen Tribut verlangt, welchen ihnen Vene⸗ 
dig verſprochen hatte, geantwortet, er ſelbſt werde ihn 
bringen, und wartete nun auf eine ſchickliche Gelegen⸗ 
heit, ſein Wort im Sinne der Venetianer zu erfuͤllen. 
Eine ſchickliche Gelegenheit blieb nicht lange aus. Die 
Narentaner bekriegten die ihnen benachbarten Voͤlkerſchaf⸗ 
ten der Iſtrier, Liburnier und Dalmatiner, welche in ihrer 
Bedraͤngniß die Venetianer zu Hilfe riefen. Fuͤr dieſe 
konnte es keine ſchoͤnere Gelegenheit geben, jene zu zuͤch⸗ 
tigen, dieſe ſich zu verpflichten und vielleicht alle mit ei⸗ 
nem Male zu unterwerfen. Venetianiſche Schriftſteller 
verſichern, jene Voͤlkerſchaften hatten das Anerbieten ges 
macht, ſich den Venetianern unterwerfen zu wollen, 
wenn fie von ihren gefaͤhrlichen und grauſamen Nach: 
barn befreit würden. Der Doge ſaͤumte nicht lange und 
ging, nachdem er aus den Händen des Bifchofs die Flagge 
erhalten hatte (997) in See. Guͤnſtige Winde führten 
die große Flotte, welche aus zahlreichen Kriegs- und 
Transportſchiffen beſtand, raſch dem Hafen von Grado 
zu, wo er von dem Patriarchen feierlich empfangen, in 
die Kathedralkirche geleitet und ihm die Fahne der h. 
Hermagoras und Fortunatus unter den inbruͤnſtigſten Ge⸗ 
beten für einen gluͤcklichen Ausgang dieſes für die Bes 
wohner der adriatiſchen Kuͤſten ſo wichtigen Unterneh⸗ 
mens übergeben wurde. Nach einem kurzen Aufenthalte 
nahm er ſeine Richtung nach Parenzo in Iſtrien, welche 
Stadt ihm durch den Biſchof und die erſten obrigkeitli⸗ 
chen Perſonen ihrer Ergebenheit und Treue verſicherte. 
Zu Pola, wohin er hierauf ſeine Richtung genommen 
hatte und wo man ihn auf dieſelbe ehrfurchtsvolle Weiſe 
empfing, verweilte er mehre Tage, und nahm von den 
benachbarten kleinen Voͤlkerſchaften und Staͤdten Capo 
d'Iſtria, Pirano, Iſola, Ernona, Rovigno und Umago 
Abgeordnete an, welche ihm im Namen ihrer Mitbür: 
ger huldigten und Hilfstruppen zuführten, die der Do⸗ 
ge auf ſeine Schiffe vertheilen ließ. Auch in Zara wurde 
er als Herr und Befreier begruͤßt und mit Freude auf⸗ 
genommen. Dort empfing er die Biſchoͤfe und Abge⸗ 
ordneten von Corytte und Arbe, die ihn um Frieden 
baten und die Geſandten Mulcimirs, Königs von Croa⸗ 
tien, der ſich um ſeine Freundſchaft bewarb und deſſen 
Sohn er ſpaͤter ſeine Tochter zum Weibe gab. Dem 
Beiſpiele der Staͤdte des feſten Landes folgten die In⸗ 
ſeln; auch ſie huldigten dem Doge als ihrem Gebieter. 
Indeſſen war ein Theil der Flotte ausgelaufen, um die 
zwei Inſeln Curzola und Leſſina, welche ſich zu unter⸗ 
werfen weigerten, einzuſchließen. Curzola, ohne alle Be: 
feſtigungen, war bald genommen, Leſſina hingegen, der 
Hauptfig der Narentiner auf den Inſeln, war ſtark befe— 


ſtigt und durch eine große Beſatzung vertheidigt. Den⸗ 


noch ließ Orſeolo ohne Verzug landen und die Stadt 
angreifen. Nachdem die Truppen die Stadt mit einem 
Pfeilregen, der die Vertheidiger von den Mauern ver⸗ 
ſcheuchte, begrüßt hatten, ließ er Leitern anlegen und ſtuͤr⸗ 
men. Die Mauern waren bald genommen und nach ei⸗ 
nem kurzen Kampf auf denſelben drangen die Venetia⸗ 
ner in die Stadt ein, wo ein entſetzliches ER ent⸗ 
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ſtand, dem jedoch Orſeolo gleich nach feiner Ankunft 
ein Ende machte. Durch die Wegnahme der Inſeln Cur⸗ 
zola und Leſſina war der Schluͤſſel zu dem Golfe von 
Narenta in den Haͤnden des Dogen, der auch ohne Ver⸗ 
zug eindrang, landete und die Küfte den Truppen preis 
gab. Die Furie des Krieges wuͤthete um ſo furchtbarer, 
und zerflörte Alles um fo mehr bis auf den Grund ; als 
er dem Volke die Moͤglichkeit benehmen wollte, ſich ſpaͤ⸗ 
ter wieder in Vertheidigungsſtand ſetzen zu koͤnnen. 
Feuer und Schwert wuͤtheten ſo lange, bis der Reſt des 
Volkes die Unterwerfung verſprach und ſich dem Willen 
des Siegers ergab. Die Bedingungen, welche der Sie⸗ 
ger feſtſetzte, waren: einen jaͤhrlichen Tribut zu zahlen, 
keine Raubzuͤge mehr zu unternehmen, die venetianiſche 
Flagge zu achten und den Venetianern allen verurſachten 
Schaden und jeden zugefuͤgten Verluſt zu erſetzen. So 
wurde durch die Kraft eines Mannes der ganze Kuͤſten⸗ 
ſtrich von Iſtrien bis nach Dalmatien hinab in kurzer 
Zeit der Republik unterworfen und der Ruhm des Her⸗ 
zogs, der nun zu dem Titel eines Herzogs von Venedig 
auch jenen von Dalmatien hinzufuͤgte, und ſich in die⸗ 
ſem Kriege durch ein ſeltenes Feldherentalent, durch Muth 
und Milde gleich ſehr ausgezeichnet hatte, in alle Laͤnder 
verbreitet). Das Anſehen, welches er auf dieſe Weiſe 
bei fremden Fuͤrſten gewann, gab ihm die Mittel, ſei⸗ 
nem Vaterlande neue Wohlthaten zu erweiſen. Kaiſer 
Otto III. kam um dieſe Zeit (996) auf ſeinem Roͤmer⸗ 
zuge gegen Crescentius nach Verona, von wo er dem 
Dogen einen hoͤchſt ſchmeichelhaften Brief ſchrieb und um 
ihm auf eine ausgezeichnete Art und Weiſe einen Be⸗ 
weis feines Wohlwollens zu geben, eröffnete er ihm, daß 
er ſeinem Sohne Firmpathe ſein wolle. Orſeolo nahm 
dieſes ehrenvolle Anerbieten mit dem gebührenden Dank 
an und ſchickte ſeinen Sohn Peter zum Kaiſer, der ihn 
auf eine ſehr ſchmeichelhafte Weiſe empfing und ihm in 
der Firmung ſeinen eignen Namen gab, den er auch 
hinfort ſtatt des frühern fuͤhrte. Ja der Kaiſer kam 
ſelbſt (998) nach Venedig, um ſich mit Orſeolo per⸗ 
ſoͤnlich zu beſprechen, und verweilte daſelbſt insgeheim 
drei Tage). Dieſer wußte die Gelegenheit beſtens zu 
benutzen, vom Kaiſer eine vortheilhaftere Begrenzung des 
Freiſtaates, die Aufhebung des bis dahin uͤblichen jaͤhr⸗ 
lichen Geſchenkes eines Kleides aus Gold- und ‚Silber: 
ſtoffe, das zum Zeichen der Abhaͤngigkeit noch von den 
Zeiten des abendlaͤndiſchen Reichs her jaͤhrlich an den 
Kaiſer entrichtet werden mußte, die Beſtätigung der al⸗ 
ten Privilegien und für den Handel der Venetianer neue 
Freiheiten zu erwirken. Auch ſeine Verbindung mit den 
morgenlaͤndiſchen Kaiſern Baſilius und Conſtantin, mit 
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deren Nichte Maria ſein aͤlteſter Sohn Johann vermaͤhlt 


1) P. Daru, Histoire de la Republique de Venise. (Paris 
1819.) Tom. I. p. 104 sq. J. C. L. Simonde-Sismondi, His- 
toire des republiques italiennes du moyen age. (Paris 1809.) 
Tom. I. p. 382 s. 2) Luigi Bossi, Della istoria d'Italia an- 
tica e moderna. Con carte geografiche e tavole incise in ra- 
me. (Milano 1821.) Tom. XIV. p. 38 sg. L'art de verifier les 
dates de faits historiques, des chartes, des chroniquesete. Nou- 
velle Edition, (Paris 1770.) p. 866. 
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war, den die Venetianer ihm aus Dankbarkeit für feine 
erfolgreichen Bemuͤhungen zum Beſten des Vaterlandes 
zum Mitregenten beigegeben hatten, wußte er zu benutzen, 
um dem Handel Venedigs neue Vortheile zu verſchaffen. 
Daruͤber vergaß er aber nie ſeine Fuͤrſorge auf die inne⸗ 
ren Angelegenheiten zu richten. Dalmatien erhielt eine 
ganz neue Einrichtung. Nach jeder der dortigen Pro⸗ 
vinzen wurde eine obrigkeitliche Perſon mit dem Titel eines 
Podestä geſendet, welchen die ganze innere Verwaltung 
und alle allgemeinen Angelegenheiten uͤbertragen wurden. 
Sie wurden vom Dogen aus den angeſehenſten Familien 
Venedigs gewaͤhlt und regierten im Namen der Republik 
die juͤngſt eroberten Laͤnder. Er benutzte die Zeit der 
Muße, welche der Friede gewaͤhrte, auch zur Errichtung 
oͤffentlicher Anſtalten und zur Aufführung. mehrer Ge: 
baude, welche die Lagunenſtadt verſchoͤnern ſollten. Sein 
Vater hatte auf feine eigenen Koſten ein Spital gegruͤn⸗ 
det und den Palaſt und die Kirche von S. Marco er⸗ 
bauet; der Sohn ließ die Metropolitankirche von Grado, 
und viele andere Gebaͤude auf jener Inſel erbauen. Nach 
Einigen ließ er auch die Stadt Heraklea aufbauen. So 
ſehr er auch in den meiſten ſeiner Unternehmungen vom 
Gluͤcke beguͤnſtigt wurde, mußte er doch am Ende ſeines 
Lebens auch dem Gluͤcke ſeinen Zoll entrichten. Manchen 
Kummer hatte ihm ſchon früher der Streit mit dem Bi⸗ 
ſchofe von Belluno gewaͤhrt, der ſich den Venetianern 
nie guͤnſtig gezeigt, ja ſich ſogar der Guͤter bemaͤchtigt 
hatte, welche die alten Bewohner von Heraklea in ſei⸗ 
nem Sprengel beſaßen. Der Doge ließ alle Verbindung 
mit den Einwohnern von Belluno abbrechen, und ſo ſah 
ſich der Biſchof durch den Mangel an Salz und an Al⸗ 
lem, was ihnen bis dahin die Venetianer zugefuͤhrt hat⸗ 
ten, genoͤthiget, die in Beſchlag genommenen Guͤter zu⸗ 
ruͤckzugeben und ſeinen Frieden mit Venedig zu machen. 
Die letzten Jahre ſeiner Regierung haͤuften ſelbſt Gram 
und ſchweren Kummer auf ſein greiſes Haupt. Eine 
ſchwere Hungersnoth ſuchte Venedig heim und endlich 
geſellte ſich auch noch die Peſt dazu, welche ihm den dl: 
teſten Sohn und die kaiſerliche Schwiegertochter dahin⸗ 
raffte; und Gelegenheit gab, ſeinen Edelſinn und ſeinen 
Muth zu bewaͤhren und ſich neue Verdienſte um Vene⸗ 
dig zu erwerben. Durch alles dieſes glaubte er ſeine Ver⸗ 
pflichtung gegen ſein Vaterland noch immer nicht abge⸗ 
tragen zu haben, er beſtimmte daher noch in den letzten 
Tagen ſeines Lebens zwei Drittheile ſeines Vermoͤgens 
fuͤr verſchiedene oͤffentliche Beduͤrfniſſe und hinterließ nur 
den noch uͤbrigbleibenden dritten Theil feines Vermoͤ⸗ 
gens ſeinen drei Soͤhnen. Bald darauf ſtarb er (1006) 
und hinterließ Venedig in der groͤßten Betruͤbniß uͤber 
feinen Verluſt. — Orſeolo war unſtreitig ein Fuͤrſt, dem 
ſeine Tugenden das groͤßte Anſehen verſchafften. Sein 
Edelſinn, ſeine raſtloſe Thaͤtigkeit, die Leiden des Volkes 
zu vermindern, die ſtille Ergebung, womit er die harten 
Schläge des Schickſals in den letzten Tagen ſeines Le⸗ 
bens ertrug, ſeine Menſchenfreundlichkeit und ſeine in⸗ 
nige Sorgſamkeit und Hingebung fuͤr das gemeine Beſte 
hatten ihm die Liebe des Volkes ſo ſehr gewonnen, daß 
es, aus Dankbarkeit und um den Vater im Sohne zu 
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ehren, feinen aͤlteſten Sohn, Otto Orſeolo, zu feinem 
Nachfolger wählte. Auf ihn waren viele Tugenden ſei⸗ 
nes großen Vaters uͤbergegangen und er ſchien ſomit 
ganz geeignet, das Volk über den großen Verluſt zu troͤ⸗ 
ſten, den es durch den Tod Pietro Orſeolo's II. erlit⸗ 
ten hatte. Er war ein Feind des Muͤßigganges, ob— 
gleich noch ſehr jung dennoch maͤßig, weiſe, den Inter⸗ 
eſſen des Freiſtaates gonz ergeben und raſtlos thaͤtig in 
den Staatsgeſchaͤften. Geiſa, der Herzog der Magyaren, 
der Vater des erſten Königs der Ungern, des h. Ste: 
phan, bewarb ſich eifrig um die Freundſchaft des jugend» 
lichen Herzogs und gab ihm ſeine Tochter zur Gattin; 
eine Verbindung die von den Venetianern Dalmatiens 
wegen mit Frkude vernommen wurde. Otto hatte nur 
zweimal Gelegenheit, die Waffen zu ergreifen und den 
Siegen ſeines Vaters neue Triumphe hinzuzufuͤgen. Der 
erſte Krieg brach gegen die maͤchtige und reiche Stadt 
Adria aus. Dieſe hatte ſchon lange die Abſicht, ihre 
vermeintlichen Anſpruͤche auf das Gebiet von Loredo gel: 
tend zu machen und unterließ es nur aus Scheu vor 
dem kriegskundigen und ſiegreichen Vater Otto's. Vor 
dem jugendlichen Sohne hatte ſie keine Scheu mehr; 
ſie beſetzte daher das Gebiet und die Stadt Loredo. 
Der Doge fäumte nicht zu zeigen, daß er auch in der 
Kunſt der Waffen ſeines Vaters wuͤrdig ſei; er fuͤhrte 
ihnen ſein Heer entgegen, ſchlug ſie, gewann Loredo 
wieder, uͤberzog hierauf Adria, belagerte und zerſtoͤrte 
dieſe Stadt, die ſich ſeitdem nicht wieder erholen konnte, 
ſodaß die einſt maͤchtige Stadt auch jetzt noch immer ein 
unbedeutender Flecken iſt. Der Biſchof und die Buͤrger 
mußten in einer bei Muratori vorhandenen Urkunde feier 
lich allen Anſpruͤchen auf das ſtreitige Gebiet und auf 
jede fernere Hilfe bei fremden Fuͤrſten, jeder Rache für 
die juͤngſt erfahrenen Unbilden entſagen. Dieſer Streit 
war kaum beigelegt, als ein viel bedenklicherer entſtand, 
welcher die ganze Kraft und Entſchloſſenheit des Dogen 
erheiſchte. Mulcimir, Koͤnig von Croatien, obgleich 
Otto's Schwager, hatte den Augenblick wahrgenommen, 
wo der Kampf mit Adria die Venetianer in Italien be⸗ 
ſchaͤftigte, Zara zu belagern. Otto hatte kaum die Kriegs⸗ 
flamme in der Naͤhe der Hauptſtadt gedaͤmpft, als er 
ſich ſchon nach Dalmatien einſchiffte und vor Zara er— 
ſchien. Mulcimir, welcher von ſeiner Ankunft Kunde er— 
halten hatte, hob die Belagerung auf und fuͤhrte den 
Venetianern ſeine Kriegsſcharen entgegen; doch Otto 
ſchlug fie nach einem moͤrderiſchen Kampf in eine ver: 
worrene Flucht, noͤthigte ſie in den Gebirgen Zuflucht 
zu ſuchen und den Koͤnig um Frieden zu bitten. Eine 
fo wirkſame und ſchnelle Hilfe feſſelte die Bewohner Dal- 
matiens auf lange Zeit feſter an den Freiſtaat. Che er 
aber nach Venedig zuruͤckkehrte, beſuchte er die wichtigſten 
Staͤdte der uͤberſeeiſchen Provinzen, um ihnen neue Be⸗ 
weiſe der Fuͤrſorge und des Wohlwollens zu geben, und 
gewann uͤberall durch ſeine Leutſeligkeit die Herzen der 
neuen Unterthanen. Bei ſeiner Ruͤckkehr empfand er 
aber bald die Tuͤcken der Gluͤcksgoͤttin, die zwanzig Jahre 
ſeiner Regierung hindurch ſich ihm guͤnſtig gezeigt hatte. 
Mehr als je der Liebe und Bewunderung des Volkes 
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würdig, gelang es dennoch einigen Raͤnke⸗ und Ehrſuͤch⸗ 
tigen, ihn ohne Muͤhe zu entthronen. Domenico Flaba⸗ 
nico, ein Mann aus einer maͤchtigen Familie, der nach 
feiner Würde ſtrebte, ſtellte ſich an die Spitze der Unzu⸗ 
friedenen, deren es in jedem Staat und unter jeder Re⸗ 
gierung gibt, klagte den Herzog einer willkuͤrlichen Re⸗ 
gierung an, und drang eines Tages mit ſeinen Ge⸗ 
hilfen in den herzoglichen Palaſt ein; ſie uͤberſielen den 
Dogen, ſchoren ihm den Bart und verbannten ihn aus 
Venedig, obgleich das Volk dieſes widerrechtliche Ver— 
fahren mit Unwillen betrachtete). An feine Stelle wurde 
aber vom Volke nicht das Haupt der Verſchworenen, 
ſondern Peter Centranigo gewaͤhlt. Auch ihn ſtuͤrzte, ob⸗ 
gleich er mit Klugheit und Maͤßigung regierte, eine Ver⸗ 
ſchwoͤrung, an deren Spitze Urſus, der Patriarch von 
Grado, der Bruder Otto's des vertriebenen Dogen ſtand. 
Centranigo wurde nach einer vierjaͤhrigen Regierung ab— 
geſetzt und in ein Kloſter geſteckt. Die Liebe des Vol⸗ 
kes wendete ſich wieder dem verbannten Orſeolo zu; man 
ſandte Abgeordnete nach Byzanz, wo ſich Otto aufhielt, 
um ihn zuruͤckzuruſen, und übertrug bis zur Ruͤckkehr des 
Dogen dem Patriarchen von Grado die Regierung. Die 
Abgeordneten fanden Otto nicht mehr am Leben; als 
dies der Patriarch vernahm, legte er ſogleich die Regie— 
rung nieder, deren ſich ſein Bruder Dominicus, von 
einer Partei des Volkes unterſtuͤtzt, bemaͤchtigte, indem er 
ſie gleichſam als einen Theil des vaͤterlichen Erbes an⸗ 
ſah; dieſer Gedanke regte den Adel gegen ihn auf, der es 
mit Entruͤſtung ſah, wie er ohne Wahl vom herzoglichen 
Palaſte Beſitz nahm. Der Unwille brach raſch in Ge: 
waltthaͤtigkeit aus. Er wurde im Palaſt angegriffen, 
da er anfaͤnglich den Entſchluß gefaßt hatte ſich zu ver⸗ 
theidigen; allein als die Gefahr wuchs, zog er es vor 
nach Ravenna zu entfliehen, wo er nach Dandolo ſtarb 
und beigeſetzt wurde. Flabanigo's Haß erſchien auf ein⸗ 
mal als ein Verdienſt; er wurde vom Volk aus der 
Verbannung, in die ihn der Patriarch von Grado ge: 
ſchickt hatte, zuruͤckgerufen und zum Dogen gewaͤhlt (1030). 
Dieſer brachte ſeinen alten Haß gegen die Familie Or— 
ſeolo aus der Verbannung mit und ließ durch einen Be⸗ 
ſchluß der Volksverſammlung die Familie, deren Vorfah— 
ren ſich ſo große Verdienſte um den Freiſtaat erwor⸗ 
ben hatten, auf ewige Zeiten aus der Republik verban⸗ 
nen ). (G. V. Schreiner.) 

ORSERA, ein Flecken mit einem ſehr ſichern Ge⸗ 
meindehafen, im Bezirke von Parenzo, an der Weſtkuͤſte 
des iſtrianer Kreiſes im kuͤſtenlaͤnd. Gouvernement des 
Koͤnigreichs Illyrien, auf einer Anhoͤhe, noͤrdlich unfern 
von der breiten Muͤndung (Canale di Lemo) des Lemo⸗ 
fluſſes gelegen, mit einem Schloſſe des Biſchofs von 
Parenzo, 117 Haͤuſern und 521 Einwohnern, einer zum 
Dekanate von Parenzo gehörigen Pfarre der Dioͤteſe Pa— 


3) Andrea Dandoli, Chronicon bei L. A. Muratori, Re- 
rum italicarum scriptores etc. (Mediolani 1728.) Tom. XII. p. 
235 sq. 4) Storia della Republica di Venezia, dalla sua 
fondazione sino al presente. Del Sig. Abate L. Laugier. Tra- 


dotto dal Francese. (Venezia 1767.) p. 280. 2 
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renzo und Pola, einer Elementarſchule und einem Sani⸗ 
taͤtsamte (Deputazione di Sanita), an welches die ge⸗ 
ſetzlichen Sanitaͤtsgebuͤhren entrichtet werden muͤſſen, wel⸗ 
che ſich jährlich auf ungefähr 400 Fl. C. M. belaufen. 
Zu Lande gelangt man nach Orſera theils auf der iſtria⸗ 
niſchen Provinzial⸗Hauptſtraße, theils auf der zu Viſigna⸗ 
da ſich aus jener entaſtenden Gemeindeſtraße, welche nach 
Parenzo fuͤhrt, von wo ein bloßer Verbindungsweg uͤber 
Fontana nach Orſera geht. Der Hafen, in den die 
Schiffe mit jedem Winde ein⸗ und auch ebenſo auslau⸗ 
fen koͤnnen (nur größere Kauffahrteiſchiffe muͤſſen bei 
Suͤd⸗Oſtwinden hinein bugſirt werden), hat zwei Muͤn⸗ 
dungen, eine gegen Suͤden, die andere gegen Norden, und 
wird gegen die Weſtwinde durch die vorliegende Inſel 
S. Giorgio geſchuͤtzt. Die ſuͤdliche Einfahrt iſt 40, die 
noͤrdliche 100 Klaftern breit, und die innere Breite des 
Hafens beträgt 500 Klaftern bei einer Tiefe von 6—80 
Fuß, die ſuͤdliche Hafenmuͤndung hat eine Tiefe von 7, 
und die noͤrdliche von ungefaͤhr 80 Fuß. Der Anker⸗ 
grund iſt vorzuͤglich nordwaͤrts ſehr gut und vollkommen 
ſicher, darum laufen bei widrigem Wind und ſtuͤrmi⸗ 
ſchem Wetter ſelbſt groͤßere Schiffe gern hier ein; ihre 
Zahl belaͤuft ſich im „ . auf 1300. 


F. Schreiner.) 

Orsha, ſ. Orscha. 

ORSI (Giuseppe Agostino), Cardinal, geboren 
zu Florenz den 9. Mai 1692. Er ſtudirte bei den Je⸗ 
ſuiten, trat 1708 zu Fieſola in den Orden des h. Do⸗ 
minicus, und ward Lehrer der Philoſophie und Theolo⸗ 
gie in dem Kloſter des h. Marcus zu Florenz. Der 
Ruf ſeiner Geiehrſamkeit und ſein Eifer in Vertheidi⸗ 
gung der Anſpruͤche des roͤmiſchen Hofes, den er in 
verſchiedenen Schriften kund gab, beſtimmte den Cardi⸗ 
nal Neri Corſini, einen Neffen Clemens XII., ihn 1732 
als ſeinen Theologen nach Rom zu rufen. Er wurde in 
mehre Congregationen aufgenommen, zum Secretair des 
Buͤchergerichts (Congregazione dell' Indice) ernannt, und 
Benedict XIV. übertrug ihm 1749 die wichtige Stelle 
eines Aufſehers des paͤpſtlichen Palaſtes (Maestro del 
sagro palazzo), womit die Cenſur alle Bücher, die in 
Rom und im Kirchenſtaate gedruckt werden, verbunden 
iſt. Clemens XIII. belohnte ſeine Verdienſte um den 
roͤmiſchen Stuhl im September 1759 mit der Cardinals⸗ 
wuͤrde, und den 13. Juni 1761 ſtarb er in Rom. Die 
roͤmiſche Kirche zählte ihn nicht mit Unrecht unter ihre 
re Theologen, aber felbft unbefangene katholiſche 

chriftſteller geſtehen, daß er in Vertheidigung der An⸗ 
ſpruͤche des paͤpſtlichen Stuhles Behauptungen aufſtellte, 
denen Geſchichte und Schrift widerſpricht. Er verthei⸗ 
digte die paͤpſtliche Untruglichkeit im ſtrengſten Sinne 
des Worts, ſuchte aber oft durch Weitlaͤufigkeit und 
Abſchweifungen zu erſetzen, was ſeinen Beweiſen an 
Staͤrke abging. Sein Hauptwerk iſt eine unkritiſche, im 
Geiſte der roͤmiſchen Curie und nach paͤpſtlichem Auf⸗ 
trage geſchriebene Kirchengeſchichte: Istoria ecelesiastica. 
(Rom. 1748 — 1762. 4.) Vol. XXI; nachgedruckt zu 
Ferrara in Duodez; enthaͤlt nur die erſten ſechs Jahr⸗ 
hunderte, fand aber einen Fortſetzer an dem Dominikaner 
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Fil. Angelico Becchetti, der 1743 geboren war und 1814 
als Biſchof von Citta della Pieve ſtarb: Continuazione 
del sec. VII. della chie:a al sec. XIV. (Rom. 1770 
1788. 4) Vol. XVII. Istoria degli ultimi quattro 
secoli della chiesa. (Rom. 1788 — 1797. 4.) Vol. XII. 
Nach feiner eigenen Verſicherung unternahm Orſi dieſes 
Werk, das nicht blos Belehrung, ſondern auch erbauliche 
Unterhaltung gewaͤhren ſollte, um dem freimuͤthigen Fleury 
gleichſam ein Gegengift zu bereiten, deſſen Kirchenge⸗ 
ſchichte zu Venedig ins Italieniſche uͤberſetzt wurde, und 
der in dieſem Werke Behauptungen aufſtellte, die den 
hoͤhern Vorſtellungen von dem Urſprung und Rechte 
der Gewalt des roͤmiſchen Stuhles ſehr nachtheilig was 
ren. Zwar hat Orſi viele heilige Fabeln weggelaſſen, 
die ſonſt in den kirchenhiſtoriſchen Schriften katholiſcher 
Gelehrten eine Stelle fanden, aber ein unparteiiſcher Ge⸗ 
brauch der Quellen wird uͤberall vermißt, und von neuen 
Gewaͤhrsmaͤnnern werden nur diejenigen benutzt, deren 
rechtglaͤubige Anhaͤnglichkeit an den roͤmiſchen Stuhl kei⸗ 
nem Zweifel unterliegt. Die ermuͤdende Weitſchweiſigkeit 
abgerechnet iſt das Werk in einem guten Style geſchrie⸗ 
ben und die Darſtellung hat eine kunſtloſe Leichtigkeit, 
die dem Fortſetzer fehlt, der auch in Hinſicht auf Plan 
und Unparteilichkeit ſeinem Vorgaͤnger nachſteht. Die 
Schriften, welche Orſi außerdem herausgab, ſind Streit⸗ 
ſchriften wider Jeſuiten und Proteſtanten: Dissertazione 
dogmatica e morale contro P. Cattaneo. (Flor. 1727, 
1728. 4.) wider den Jeſuiten Cattaneo, der in ſeinem 
Lect. saer. die Nothlägen vertheidigt hatte. Es ers 
ſchienen noch mehre Schriften über dieſen Gegenſtand. 
Dissertat. apologetica pro sanctorum perpetuae feli- 
citatis et sociorum martyrum orthodoxia, (Ib. 1728. 
4.) wider Basnage. Diss. hist., qua ostenditur, catho- 
licam ecelesiam tribus prioribus saeculis capitalium 
criminum reis pacem et absolutionem neutiquam de- 
negasse. (Milan. 1730. 4.) Diss. theol., de invoca- 
tione spiritus s. in liturgiis Graecorum et Orienta- 
lium. (Ib. 1731. 4.) Diss. duae de baptismo in no- 
mine J. Christi et de chrismate confirmationis, (Ib. 
1733. 4.) Vindieiae hujus diss. (Flor. 1735. 4.) Da 
lange nach Boſſuets Tode deſſen Erklaͤrung und Ver⸗ 
theidigung der gallikaniſchen Rechtslehren von der Kir⸗ 
chengewalt durch proteſtantiſche Haͤnde oͤffentlich im Druck 
erfchienen *), und der roͤmiſche Hof ſich dadurch ſehr ge⸗ 
kraͤnkt fand, fo wurde Orſi auserſehen, eine ausführliche 
und gruͤndliche Antwort auf das Boſſuetſche Buch aus⸗ 
zufertigen, vornehmlich inwiefern es zur Herabſetzung 
der geiſtlichen Gewalt des roͤmiſchen Stuhles abzielte 
Er ſchrieb nun die weitlaͤufigen, den unparteiiſchen Wahr⸗ 
heitsfreund aber keineswegs befriedigenden Werke: De 
irreformabili rom. pontifieis in definiendis fidei con- 
troversiis judicio, adversus quartam cleri gallicani 


) Cleri gallicani de potestate ecclesiastica declaratio, in 
Bossueti defensione declarationis celeberrimae, quam de pote- 
state ecclesiastica sanxit clerus gallicanus 19. Mart. 1682 p. 
an sg. T. I. (Luxemb. [Genev.] 1730. 4. Mogunt. 1789 u. 
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ropositionem a Bossueto propugnatam. (Rom. 1739. 
) Vol. II; das erſte Vol. in zwei Theilen. Eine 
Fortſetzung unter dem Titel: De romani pontifieis in 
ee oecumenicas et earum canones potestate. 
(Ib. 1744. 4.) Vol. II. Im Auszuge: Della infalli- 
bilitä ed autoritA del romano pontefice sopra ji con- 
eili ecumenici. (Ib. 1742. 12.) Vol. II. und: Pella ori- 
gine del dominio e della sovranitä de romani pon- 
tefici sopra glistati loro temporalmente soggetti. (Ib. 
1742. 12.) *) (Baur.) 
ORSI (Lelio), Maler und Architekt, geb. zu Reg⸗ 
gio 1510 oder 1511, geſt. zu Novellara 1587. Er war 
der Sohn von Bernardo Orſi, einem Maler zu Meg: 
gio, von welchem man daſelbſt in einer Kirche eine Ma⸗ 
donna mit dem Jahre 1501 bezeichnet ſieht. Da er früh 
aus ſeiner Vaterſtadt verbannt wurde, ließ er ſich in No⸗ 
vellara nieder, daher er auch unter dem Namen Lelio 
da Novellara bekannt iſt. Lelio wird faſt ohne alle 
äußere Beglaubigung blos nach ſogenannten innern Grün: 
den bald ein Schuͤler des Michael Angelo Buonarotti, 
bald des Correggio genannt, und ſchon in dieſer Hinſicht 
verdient er einige Aufmerkſamkeit. Der Charakter der 
Werke Lelio Orſi's entſpricht voͤllig dem Style des Cor⸗ 
reggio ſowol hinſichtlich der Zeichnung der Formen, worin 
er viel Großes, des M. Angelo Wuͤrdiges gezeigt und 
ſich auch als Zeichner einen Namen gemacht hat, wie 
ſeine Grabſchrift noch beweiſt, als was den Ausdruck 
des Freundlichen und Edlen und beſonders die Lieblich⸗ 
keit und Anmuth der Koͤpfe betrifft. Sein Colorit iſt 
klar und markig, alles Dinge, die ihn als einen wuͤrdi⸗ 
gen Nachahmer des Correggio bezeichnen. 

Zu Reggio findet man viele ſeiner Werke in der 
Bartholomaͤuskirche, zu Mantua, Ancona, ſowie zu Par⸗ 
ma ein anſehnliches Altarblatt in der Kirche S. Michele; 
Maria mit dem Kind und der h. Michael, welcher eine 
auf der Wagſchale liegende Seele wiegt?) In der 
Servitenkirche zu Ancona. — In Bologna ein vortreffli⸗ 
ches Werk, eine Anbetung des Kindes, in der Sammlung 
Ercolani, ferner ebendaſelbſt in einer Kirche, S. Rochus 
und Sebaſtian. — In Brescia in der Sammlung Ava⸗ 
gardi eine h. Familie. — In Verona im Hauſe Guz⸗ 
zola eine ſchoͤne Copie der Nacht von Correggio (wovon 
das Original in Dresden iſt). In Reggio und Novel⸗ 
lara führte er mehre Frescomalereien aus, wovon einige 
nach Modena verpflanzt worden ſind. Nach ihm iſt in 
einer breiten, dem Brizio ähnlichen Manier geflohen eine 
h. Jungfrau, welche das Kind anbetet, mit der Unter: 
ſchrift: II vero desegno della miraculosa Madonna 
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„) Eine Lobrede auf ihn von feinem Freunde Bottari, vor 
dem 21. Bande der Ist. eccl. Fabroni vitae Italor. doctrina ex- 
cellent. saec. XVIII. Dec. I. p. 328-360. (Ranfts) Lebens⸗ 
geſch. aller Cardinale. 3. Th. S. 341—344. Henke's Kirchen⸗ 
ſchichte des 18. Jahrh. 1. Th. S. 110. Wachlers Geſch. d. 
hiſt. Forſch. 2. Bd. 1. Abth. S. 188. 

1) Agoſtino Carracci ſtach dieſen ähnlichen Gegenſtand mit 
der Jahrszahl 1582 und dem Namen des Malers Laurentio Sab⸗ 
batini bezeichnet, welches aber eher Lelio Orſi's Werk in Parma 
iſt. 
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dei Padri Servi di Reggio, Lelio Orsi inv. Alphons. 
Pratisoli excud. Matteo florini formis; unten wird 
die Schrift von zwei lieblich gezeichneten Genien gehal- 
ten. gr. Fol.). Daſſelbe Blatt iſt kleiner wiederholt 
von Johannes Sateler in Ovaloctavo. P. v. d. Borcht 
radirte mit vielem Geiſte, wahrſcheinlich nach einer Zeich⸗ 
nung, eine Jungfrau Maria, welche das ſchlafende Kind 
aufdeckt; neben ihm der kleine Johannes. Bez. Lelio 
da Novellara, Borcht fe. 8. ). Lelio's Grabſchrift 
hieß: Coelio? Ursio, in architectura magno, in pictu- 
ra majori et in delineatione optimo, P. C. 1587. 
obiit 3. Maii aet. a. 76. (Frenzel.) 

ORSIERES. Flecken im eidgenoͤſſiſchen Canton 
Wallis, im Zehenten (Diſtrict) Entremonte, 2810 Fuß 
über dem Meere, mit 604 Einwohnern, wozu noch meh: 
re Doͤrfer gehoͤren, ſodaß das ganze Kirchſpiel 1965 
Seelen enthält. Die Dranſe, über welche eine lange 
ſteinerne Bruͤcke geht, durchſtroͤmt den Flecken, nachdem 
ihre beiden Arme, die auch den Namen Dranſe fuͤhren, 
ſich oberhalb deſſelben vereinigt haben. Der eine dieſer 
Arme kommt durch das Thal Entremont (auch Antre⸗ 
mont), welches ſich an der Nordſeite des großen Bern⸗ 
hardsberges hinaufzieht, und fuͤhrt die Gletſcherabfluͤſſe 
dieſes und benachbarter Gebirge; die andere Dranſe 
kommt aus dem Ferretthale, das bei Orſieres beginnt, 
und daher auch zuweilen Orſieresthal heißt. Es zieht 
ſich gegen Suͤdweſten an den Col de Ferret 7170 Fuß 
uͤber d. M. hinauf, uͤber welchen der Weg nach Courma⸗ 
yeur in Piemont und auf die Suͤdſeite des Montblanc 
fuͤhrt. Auch das Thal, welches ſich auf der ſuͤdweſtlichen 
Seite des Col de Ferret nach Piemont hinunterſenkt, fuͤhrt 
den Namen Ferretthal. Der Weg durchs Entremontthal 
uͤber den großen Bernhard nach Aoſta fuͤhrt uͤber Orſie⸗ 
res, welches in einer der reizend ſten Alpengegenden liegt. 
In der Naͤhe ſind die Reſte der Burg Chatelart. Man 
hat verſchiedentlich hier roͤmiſche Muͤnzen, auch verſteinerte 
Meermuſcheln gefunden. Escher.) 

ORSILOCHOS 1) König der. Meffenier, Gaſt⸗ 
freund des Odyſſeus (Hom. Od. XXI, 16), Sohn des 
Fluſſes Alpheios, der breit durch das pyliſche Land hin⸗ 
ſtroͤmt, Herrſcher uͤber viele Maͤnner, Vater des Diokles, 
der in der wohlgebauten Phere wohnte, reich an Guͤtern, 
und ſtreitbare Zwillinge erzeugte, den Krethon und den 
nach dem Großvater benannten Orſilochos, die dem Aga⸗ 
memnon nach Troja folgten und dort vom Aneias er⸗ 
ſchlagen wurden, wie zwei Loͤwen, die in die Stallung 
einbrechen und, nachdem ſie viel verwuͤſtet, durch die 
Hand der Männer den Tod finden (II. V, 542 8. 
Vergl. Eust. daſelbſt). Der forterbenden Gaſtfreund⸗ 
ſchaft genoß nachher noch, wie Odyſſeus einft beim Dr 
ſilochos, Telemachos beim Diokles; und wir finden bei 
dieſer Gelegenheit deſſen Abſtammung vom Alpheios durch 
den Orſilochos beſtaͤtigt (Od. III, 489). Pauſanias 
nennt den Orſilochos Ortilochos und las ſo bei Homer 
(Paus. IV, 1, 4: einmal hat dieſe Form auch Euſta⸗ 


2) Fuͤßly thut ſehr unrecht, dieſes Blatt für eigene Arbeit des 
Lelio zu halten. 3) Nicht Bocht, wie Fuͤßly ſagt. 
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thius, zu Od. XXI, 16). Als Mutter des altern Orti⸗ 
lochos vom Fluß Alpheios gaben die Meſſenier die Te⸗ 
legone an, das einzige Kind des Erbauers von Phere 
oder Phard, Pharis, des Sohnes des Hermes und der 
Danaide Philodameia. Auch erzaͤhlte man, Diokles habe 
außer den Zwillingen eine Tochter erzeugt, Antikleia, die 
mit dem Machaon, Asklepios' Sohne, vermaͤhlt, den Ni⸗ 
komachos und Gorgaſos geboren habe, die Erben der 
Herrſchaft nach Diokles' Tode (Paus. IV, 30, 2 u. 3.) 

2) Sohn des Idomeneus von Kreta, durch Schnell⸗ 
fuͤßigkeit beruͤhmt, erwaͤhnt von Odyſſeus in einer erdich⸗ 
teten Geſchichte, in der er ſich ſelbſt fuͤr einen Kreter 
ausgibt, dem nach der Heimkehr von Troja Orſilochos 
alle Beute habe rauben wollen und daruͤber von ihm er⸗ 
ſchlagen ſei (Od. XIII, 260). Es iſt nicht auszumit⸗ 
teln, ob dieſer Orſilochos wirklich in kretiſcher Sage be⸗ 
gruͤndet oder blos vom Odyſſeus erdichtet iſt, der Athe⸗ 
nen, welcher er dies erzaͤhlt, fuͤr einen jungen Schafhir⸗ 
ten von Ithaka haͤlt. 

3) Ein Troer in Nneias' Gefolge, der im Kampfe 
mit den Rutulern das Pferd des Remulus, welchen 
ſelbſt er, obgleich einer der groͤßten Teukrer, nicht anzu⸗ 
greifen wagt, mit der Lanze durchbohrt, darauf von der 
Camilla angegriffen, vor ihr flieht in weitem Bogen, aber 
eingeholt und trotz aller Bitten von ihrer Streitaxt erſchla⸗ 
gen wird (Virg. Aen. XI, 636, 6908.) (R. H. Klausen.) 
O RSIMA, alte Stadt Athiopiens an der Grenze 
Ügyptens (Pin. H. N. VI, 29, 35). (V.) 

ORSINI, die Mehrzahl von Orsino, weiblich Or- 
sina. Ein beruͤhmteres, an ausgezeichneten Maͤnnern 
reicheres Geſchlecht dürfte kaum aufzufinden fein, gleich⸗ 
wie auch kaum ein Geſchlecht fein wird, von deſſen Ur: 
ſprung und fruͤhern Schickſalen man ſo viele Fabeln zu 
erzaͤhlen weiß. Daher ſagt auch Joh. Bapt. Ferrari in 
der Leichenrede des Cardinals Alexander Orſino: „Dieſer 
Adel, welcher ſich ruͤhmen darf, daß er bereits vor mehr 
als 1600 Jahren in der Perſon des beruͤhmten Vipio 
Urſinus, der ſeiner Herkunft nach ein Ritter, bluͤhte; 
welcher ſich demnaͤchſt durch eine lange Folge von He⸗ 
roen fortpflanzte, von denen ich nur 4 Paͤpſte, 34 Car⸗ 
dinaͤle, 62 roͤmiſche Senatoren, 4 Praͤfecte der Stadt 
Rom, 6 Bannertraͤger der Kirche, 100 Feldherren, Conſuln, 
Connetables beider Sicilien, Geſandte, Legaten, Statthal⸗ 
ter der Provinzen, Vicekoͤnige, des goldenen Vließes, des 
St. Michaels- und des h. Geiſtordens Ritter, Groß⸗ 
meiſter des Rhodiſer, Tempel- und Teutſchordens, Fuͤr⸗ 
ſten von Tarent, Herzoge, Markgrafen, Grafen, Kurfuͤr⸗ 
ſten, Erzbiſchoͤfe anführen will; welcher durch Heirath 
mit den Großherzogen, mit den Koͤnigen von Spanien, 
Frankreich und England, ja mit den Kaiſern ſelbſt in 
Verwandtſchaft getreten iſt; welcher mit mehren Maͤn⸗ 
nern von der ausgezeichnetſten Heiligkeit prangt, als 
da ſind jener Schuͤler der Apoſtel, der durch des gro— 
ßen Papſtes Gregor Lobrede beruͤhmt geworden iſt, und 
jenen andern Urſinus, deſſen Marter Voluſianus, der 
Biſchof von Tours, berichtet; welchem der Patriarch der 
Mönche im Occident, Benedictus, angehört; welcher fich 
durch ruhmwlndige Schoͤßlinge in Spanien, England, 
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Frankreich, Teutſchland und Polen ausgebreitet hat, und 
zu maͤchtigen Gebieten gelangt iſt.“ Es ſind die Paͤpſte 
Stephan III., Paul I., Coͤleſtinus III. und Nikolaus 
III., welche Ferrari im Sinne hatte. IE 105 

Wegen des eigentlichen Urſprunges des Geſchlechtes 
gibt es gar vielerlei Meinungen; einige leiten denſelben 
aus Griechenland oder Frankreich, andere aus Teutſch⸗ 
land oder von den Gothen her, und man muß geſtehen, 
daß die Meinung derjenigen, welche den Koͤnig Lykaon 
von Arkadien und eine Tochter des Trojaners Aceſtes 
als die Stammaͤltern betrachten, ebenſo gut begruͤndet 
und bewieſen iſt, als irgend eine andere, und namentlich 
als die Hypotheſe Siegismunds von Foligno. Er lei⸗ 
tet das Geſchlecht von einem Feldherrn des Kaiſers 
Conſtans, von Urſicinus her, der nach vielen verrichteten 
Großthaten ſich in eine Empoͤrung verwickeln ließ, je⸗ 


doch Gnade fand und ſein Unternehmen einzig mit der 


Verbannung buͤßen mußte. In Rom, als dem Orte 
ſeines Exils, fand er eine ſo ſchmeichelhafte Aufnahme, 
daß er von Stund an dort ſein Leben zu beſchließen 
gedachte, ſeine Kinder kannten keinen andern Aufenthalt 
als Rom, und ſeine ſpaͤtern Nachkommen wurden von 
Tiberius II. um das J. 431 gefuͤrſtet; einer aus denſel⸗ 
ben aber wurde von Juſtinian zum Praefectus Um- 
briae ernannt. Ein anderes Syſtem laͤßt die Orſini 
von Walamir, dem Sohne Childeberts, des Koͤnigs von 
Paris, dem Enkel des großen Chlodwig, abſtammen; als 
lein zum Ungluͤcke hatte Koͤnig Childebert von ſeiner Ge⸗ 
mahlin Ultrogotha nur zwei Toͤchter, Crodbergis und 
Chrodeſinda. Eine Genealogie, die Johann Anton Or⸗ 
ſino, der berühmte Fuͤrſt von Tarent, zuſammentragen laſ⸗ 
ſen, beginnt mit einem gothiſchen Heerfuͤhrer Aldoin, der, 
Sieger in einer großen Schlacht gegen die Vandalen, 
den Sieg mit dem Leben erkauft hatte, und am andern 
Tage von den Seinen zur Erde beſtattet wurde, einge⸗ 
huͤllt in ſeine Fahne, die urſpruͤnglich weiß, jetzt von 
ſeinem und der Feinde Blute roth geſtreift war (wie der 
Fuß des Orſini'ſchen Wappenſchildes). Aldoin hinterließ 
feine Gemahlin Lotharia ſchwanger, der Sohn, von dem 
ſie entbunden, und der von einer Baͤrin (Orsa) geſaͤugt 
wurde, empfing den Namen Mundilla (goth. Waiſe), 
und verrichtete die unglaublichſten Waffenthaten, in de⸗ 
ren Anerkenntniß er von der Kaiſerin Placidia viele 

Schloͤſſer in Umbrien erhielt. Ihn beerbten ſeine Soͤhne 
Urſinus und Primienus. Nach einer andern Nachricht 
aber, die Petrarcha in einem Kloſter Teutſchlands gefun⸗ 
den haben will, waͤren Urſinus und Primienus die 
Soͤhne eines roͤmiſchen Edlen von der vornehmſten Her⸗ 
kunft, Namens Cajus, geweſen. Sie vertheidigten Spo⸗ 
leto gegen einen wuͤthigen Angriff der Longobarden, 
zwangen auch dieſe Barbaren, die Belagerung der Stadt 
Rom ſelbſt aufzuheben. Von ſeinen dankbaren Mitbuͤr⸗ 
gern empfing Urſinus ſodann die Würde eines Praefe- 
etus urbis. Dieſe Nachricht iſt unverkennbar die naͤm⸗ 
liche, welche die Urſiner als eine Fortſetzung der alten 
gens Anicia betrachtet. Nur als Anicier koͤnnen die 
Orſini ſich den h. Benedictus aneignen, nur als Anicier 
koͤnnten ſie eines Herkommens mit den Habsburgern 
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ſein, wenn anders dieſer Herkunft, wie ſie von Kaiſer 
Rudolfs I. Waffengenoſſen, von dem Zuͤrcher Ulrich 
Krieg, in ſeiner handſchriftlichen Chronik dargeſtellt, und 
wie ſie von dem 13. bis 17. Jahrh. geglaubt worden, 
ihre Richtigkeit haͤtte. Dieſe vermeinte, gemeinſchaft⸗ 
liche Ableitung von den Aniciern liegt auch ohne Zwei⸗ 
fel zum Grunde, wenn Heinrich von Roſenberg in 
der viel beſprochenen Urkunde vom 26. März 1282 
(Kurz, Sſterreich unter den Koͤnigen Ottokar und Al⸗ 
brecht I. 2. Th. S. 196), worin er die Grafſchaft Retz 
an den Reichsverweſer, den Grafen Albrecht von Habs⸗ 
burg, zuruͤckgibt, dieſen consangwineum meum karissi- 
mum nennt, „et propter hoc congruum estimans, et 
conueniens racioni ut quos sangwinis vnit ydempti- 
tas, amputata cuiusuis rancoris materia karitatiua 
etiam insimul vniat, et concordet ydemptitas ani- 
morum.“ Beſſer hat jedoch den fruͤhern Genealogiſten 
des noͤrdlichen Teutſchlands die Herleitung von den Her⸗ 
ren von Ascanien, oder auch umgekehrt, die Herleitung 
des ascaniſchen Stammes, wie des cleveſchen Schwanen⸗ 
geſchlechtes und der boͤhmiſchen und kaͤrnthneriſchen Ro⸗ 
ſenberge, der ſaͤchſiſchen Schleinitze, der allemanniſchen 
Urslingen, Rappoltſtein und Weinsperg, der kroatiſchen 
Blagay, von den roͤmiſchen Urfinern gefallen. Dieſe 
Herleitung hat vermuthlich Ferrari im Auge gehabt, wenn 
er von Kurfuͤrſten ſprach, und ſie ſcheint ſich auch in 
der alten weitverbreiteten Volksſage wiederzufinden, die 
in Berlin und Cleve, in den roſenbergiſchen Schloͤſſern 
ein Böhmen und Mähren, in der Schleinitziſchen Burg 
Tollenſtein und anderwaͤrts, der berühmten weißen Frau 
ihren Aufenthalt angewieſen hat. 

Hiſtoriſch begruͤndet iſt allein die Meinung, welche 
des Geſchlechtes erſte Wohnſitze in Umbrien aufſucht — 
gibt es doch in der Nähe von Spoleto eine zerflörte 
Stadt Urſina — und es von dannen nach Latium wan⸗ 
dern laͤßt. In den Statuten von Narni heißt es aus⸗ 
druͤcklich, daß ein Fuͤrſt Nikolaus Orſino, den kein Ge⸗ 

ſchichtſchreiber, keine Genealogie kennt, ein großer Wohl⸗ 
thaͤter der Provinzen Patrimonii und von Narni gewe⸗ 
ſen ſei. Was den Namen betrifft, ſo iſt nicht zu be⸗ 
zweifeln, daß derſelbe von einem Stammvater Urſus ent⸗ 
lehnt worden. Leſen wir doch in alten Urkunden: Gen- 
tilis de filiis Ursi, Nicolaus de filiis Ursi, comes 
Nolanus etc. Ob dieſes aber eben der Urſus (Gem. 
eine Gaötana) geweſen, mit dem die ordentliche Stamm⸗ 
reihe beginnt, oder aber ein aͤlterer Urſus, des Mondilla 
Sohn, dieſes muͤſſen wir dahin geſtellt fein laſſen. Des 
Urſus und der Gastana Sohn, Johannes Cajetanus zus 
genannt, wegen der muͤtterlichen Abſtammung, war mit 
Stephania Roſſi verheirathet und Vater der Söhne Na⸗ 
poleon und Matthaͤus Roſſi, zugenannt der Große. Na⸗ 
poleons und der Aloyſia Frangipani Nachkommenſchaft 
theilte ſich in fünf Linien: nämlich die der Grafen von 
Tagliacozzo und Alba, die der Orſini von Campofioro, 
die der Grafen von Manupello, die der Orſini, welche 
von Johannes mit dem Beinamen Fortebrachio abſtam⸗ 
men, und diejenige, die von Theobald abſtammt (die 
Theobaldeſchi), und aus welcher ein Franz vom Papſt 
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Urban V. in das Cardinalscollegium aufgenommen wurde, 
aber ſchon 1378 dieſe Zeitlichkeit verließ. Die Linie von 
Campofioro dagegen zählt drei Cardinale, den Franz, 
Matthaͤus und Reynald. Franz, der Sohn Napoleons, 
wurde 1295 von Bonifacius VIII. mit dem Purpur be⸗ 
kleidet, und ſtarb 1308. Matthaͤus, des vorigen Neffe, 
und Dominikanermoͤnch, lehrte mit beſonderm Rufe die 
Theologie zu Paris, Florenz und Rom, vertrat bei meh: 
ren Ordenscapiteln die Stelle eines Definitors, ward 
Provinzial der roͤmiſchen Provinz, Biſchof von Girgenti, 
Erzbiſchof von Siponto und endlich Cardinalprieſter. 
Dieſe letzte Wuͤrde wurde ihm 1327 verliehen, als er im 
Namen des roͤmiſchen Volkes bei Johann XXII. ange⸗ 
halten, daß er ſeinen Sitz von Avignon wieder nach 
Rom verlegen moͤge. Benedikt XII. gab ihm das Bis⸗ 
thum Sabina. Auch im Purpur lebte Matthaͤus als ein 
demuͤthiger Moͤnch, ſein ganzes Einkommen gehoͤrte den 
Armen, mit alleiniger Ausnahme desjenigen, was er auf 
den Ankauf nicht unbedeutender Güter um Bologna ver: 
wendete. Mit dieſen Guͤtern beſchenkte er das Domini⸗ 
kanerkloſter in Bologna, dem er aber zugleich die Ver: 
pflichtung auferlegte, jaͤhrlich an alle Mannskloͤſter des 
Ordens, ſowie an alle Frauenkloͤſter der roͤmiſchen Pro⸗ 
vinz, ein beſtimmtes Almoſen, und an das Generalcapi⸗ 
tel zehn Dukaten zu entrichten. Wegen dieſer Funda⸗ 
tion, und wegen ſeines frommen Wandels, wird ſein 
Gedaͤchtniß, als das eines Seligen, von dem Orden, 
alljaͤhrlich im September, feierlich begangen. Er hat 
commentaria in universam theologiam, sermones de 
tempore und anderes geſchrieben, ſtarb zu Avignon den 
18. Aug. 1341 und wurde zu Rom in der Dominika⸗ 
nerkirche 8. Maria sopra Minerva beigeſetzt. Reynald, 
früher Protonotarius apostolieus, erhielt 1350 von Cle⸗ 
mens VI. die Cardinalswuͤrde tit. 8. Adriani und ſtarb 
zu Avignon 1374. Die Linie der Grafen von Taglia⸗ 
cozzo und Alba verbluͤhte noch fruͤher, als die beiden vo— 
rigen, und ihre Beſitzungen fielen an die von Matthaͤus 
dem Großen abſtammenden Vettern. 

Den Titel eines Grafen von Manupello (unweit 
des Pescarafluſſes, ſuͤdlich von Chieti), führte zuerſt Io: 
hann Orſino, des Königreichs Neapel Logotheta und Pros 
tonotarius, auch, durch Koͤnig Karls III. Schenkung, 
Graf von S. Valentino, unweit Manupello. Seinem 
Sohne, Napoleon, wurde S. Valentino durch Koͤnig La— 
dislaus entriſſen, um es an die fruͤhern Beſitzer, an die 
Aquaviva, zuruͤckzugeben, jedoch fiel dieſe Grafſchaft 
nochmals, nach dem Abſterben der damit belehnten Li⸗ 
nien der Aquaviva, an die Orſini zuruͤck, worauf ſie end⸗ 
lich von Organtin Orſino im J. 1507 an Jakob della 
Tolfa verkauft wurde. In dem Beſitze der Graffchaft 
Manupello folgte dem ebengenannten Napoleon ein 
Leo Jordan Orſino, der naͤmliche, der unter Koͤnig La⸗ 
dislaus das Amt eines Protonotarius bekleidete. Nach 
ihm kommt Nikolaus Orſino, Graf von Popoli (ebenfalls 
an dem Pescarafluß, oberhalb S. Valentino gelegen) 
und Manupello vor, der zu den Zeiten Koͤnig Alfons I. 
lebte, und mit Maria de Marſan, des Mutio Attendalo 
Sforza Witwe, verheirathet war, waͤhrend ſein Bruder 
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Thomas ſich den geifllihen Stand erwaͤhlte, von Ur⸗ 
ban VI. im J. 1381 in die Zahl der Cardinaͤle aufgenommen 
wurde, die Legatenſtelle in Toskana und dem Patrimo⸗ 
nium bekleidet, und im J. 1390 dieſe Zeitlichkeit verließ. 
Des Nikolaus Sohn, Johann Paul, war einer der be⸗ 
ruͤhmteſten Condottieri des Zeitalters. Als einer der Gene: 
rale der Florentiner, in dem mailaͤndiſchen Kriege, wurde 
er in der Schlacht bei Imola (28. Aug. 1434) Piccinino's 
Gefangener. Dagegen erfocht er in dem Kriege, den die 
Florentiner, als Venedigs Bundesgenoſſen, von 1439 an 
mit Mailand zu fuͤhren hatten, uͤber den naͤmlichen Pic⸗ 
cinino, am 29. Junius 1440, den großen Sieg bei Bor⸗ 
go San⸗Sepolcro, wo zwar, wenn Macchiavell (Lib. V.) 
nicht ſcherzt, nur ein einziger Krieger blieb, wo aber an 
2000 Mann gefangen und 3000 Pferde erbeutet wur⸗ 
den. Auch Johann Pauls Sohn, Peter, wurde fruͤhzei⸗ 
tig als Condottiere beruͤhmt.“ Mit Johann Paul iſt 
nicht zu verwechſeln Paul Orſino, des Grafen Jakob 
von Manupello Sohn. Gebildet in der Schule des be⸗ 
ruͤhmten Condottiere Alberich von Barbiano, befehligte 
Paul in dem Kriege des Johann Galeaz Visconti ge⸗ 
gen die Florentiner eine bedeutende Abtheilung von Al⸗ 
berichs Truppen. Dieſen Dienſt verließ er, um mit ei⸗ 
ner ſtarken Reiterſchar in der Florentiner Sold uͤberzu⸗ 
gehen, und er hatte an der zweifachen Niederlage der 
Mailaͤnder vor Governolo (28. Aug. 1397) den weſent⸗ 
lichſten Antheil. Spaͤter trat er in paͤpſtliche Dienſte, 
wie er dann in dem Feldzuge von 1403 gegen die Vis⸗ 
conti, unter der Oberaufſicht des Legaten Balthaſar Coſſa, 
die paͤpſtlichen Truppen in der Romagna befehligte. Im 
J. 1407 wurde er vom Papſte Gregor XII. auf fuͤnf 
Jahre zum Vicarius von Narni ernannt (nicht gar lange 
vorher, 1400, hatte Andreas Orſino dieſe Stadt als 
Lehen erhalten). Als Koͤnig Ladislaus von Neapel im 
April 1408 vor Rom erſchien, ließ Paul, der den Ober⸗ 
befehl in der Stadt fuͤhrte, ihm verraͤtheriſcher Weiſe ein 
Thor eroͤffnen, und ſie wurde von den Neapolitanern 
erſtiegen. Paul blieb unter der neuen Herrſchaft Com⸗ 
mandant in der Stadt, empfand aber doch bald Reue uͤber 
das, was er gethan, und als die Florentiner, und mit 
ihnen Ludwig II. von Anjou im J. 1409 den Kirchen⸗ 
ſtaat den Neapolitanern zu entreißen trachteten, ging er 
mit feinen: 2000 Reitern ſogleich zu jenen über. Den 
Beſitz der Stadt konnte er ihnen nicht geben, denn der 
Graf von Troja hatte Alles, was Ladislaus von Trup⸗ 
pen in Toskana zuruͤckgelaſſen, in Rom zuſammen gezo⸗ 
gen, wol aber ließ er durch ſeine in der Engelsburg und 
im Vatikan zurüdgelaffene Reiſige die Angriffe der 
combinirten Armee auf die Stadt ſo wirkſam unter⸗ 
ſtuͤtzen, daß dieſelbe am 2. Jan. 1410 capituliren mußte, 
nachdem Paul kurz vorher noch an der Porta Settignana 
einen vollſtaͤndigen Sieg uͤber die Neapolitaner erfochten 
hatte. Zum Beſchluſſe des Feldzuges eroberte er auch 
noch Oſtia, Tivoli und die feften Punkte der Stadt Rom 
ſelbſt, in welchen die Feinde Beſatzung zuruͤckgelaſſen 
hatten. Ganz erfolglos dagegen war der Feldzug des 
Jahres 1410, obgleich Ludwig von Anjou ſelbſt das 


Commando der Armee übernommen hatte; alle Thaͤtig⸗ 
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keit der Condottieri wurde durch den Geldmangel ge⸗ 
laͤhmt. Paul allein hatte beim Beginnen des Feldzuges 
einen Sold⸗Ruͤckſtand von vier Monaten zu fodern. Mis⸗ 
vergnügt, ungeheuere Anſtrengungen vergeblich gemacht 
zu haben, traten die Florentiner von dem Bund ab, 
um mit Ladislaus von Neapel einſeitig Frieden zu ſchlie⸗ 
ßen (7. Jan. 1411) und der Papſt Johann XXIII. 
und Ludwig von Anjou ſtanden allein dem überlegenen 
Feinde gegenuͤber. Ihr Heer, wie es in dem Lager von 
Ceperano vereinigt, zaͤhlte 12,000 Reiſige, ging am 19. 
Mai 1411 uͤber den Garigliano und erfocht bei Rocca 
Secca uͤber die Neapolitaner den vollſtaͤndigſten Sieg. 
Beinahe alle unter Ladislaus dienende Barone wurden 
gefangen, er ſelbſt entkam uͤber Rocca Secca nach S. 
Germano, wuͤrde aber auch hier keine Sicherheit gefun⸗ 
den haben, haͤtte die ſiegende Armee nur einigermaßen 
ihren Vortheil verfolgen wollen. „Qua die profligatus 
est,“ erzählte Ladislaus ſpaͤter ſelbſt, „et sui corporis 
et totius regni potestatem in manibus hostium fuis- 
se; secunda vero die corporis sui potestatem ami- 
sisse, regni tamen dominos esse potuisse, si prose- 
cuti victoriam fuissent: tertia vero die, nee jam sui 
corporis nec regni capiendi habuisse potestatem, 
quoniam adversus illorum vim jam remedia compa- 
rasset.“ Allgemein wurde Paul, der Held des Tages 
von Rocca Secca, angeklagt, daß er die Schuld einer 
ſo verderblichen Traͤgheit geworden ſei. Sſorza von Cot⸗ 
tignola und mehrere jandere der beruͤhmteſten Condot⸗ 
tieri des Heeres wollten nicht ferner mit ihm dienen, 
und traten in der Neapolitaner Sold; der Herzog von 
Anjou ging für immer nach Frankreich zuruck, und So: 
hann XXIII. fand es unter ſolchen Umſtaͤnden nicht laͤn⸗ 
ger raͤthlich, die vortheilhaften ihm von Ladislaus gebo⸗ 
tenen Friedensbedingungen abzuweiſen. Der Friede vom 
15. Jun. 1412 enthielt keine Clauſel zu Pauls Gunſten, 
nicht einmal genannt war er unter des Papſtes Verbuͤn⸗ 
deten, und Johann XXIII., immer noch voll des Ver⸗ 
druſſes über denjenigen, der ihn um alle Früchte des 
Sieges von Rocca Secca gebracht, ließ den König wife 
ſen, daß er der Kirche, durch Wegnahme von Pauls Be⸗ 
ſitzungen in der Mark Ancona, einen Dienſt erweiſen 
koͤnne. Dienſte der Art pflegte Ladislaus nicht zu ver⸗ 
ſagen, und zu Anfange des Jahres 1413 erhielt ſein 
Feldherr Sforza den Auftrag, die Gebiete eines per 
ſoͤnlichen Feindes zu uͤberziehen. Paul, eines ſolchen 
Angriffs nicht gewaͤrtig, ließ ſich uͤberraſchen, und 
es blieb ihm nichts uͤbrig, als in ſeiner Feſte Rocca 
Contrata, an den Grenzen des Gebietes von Urbino, 
Zuflucht zu ſuchen. Von hier aus aber trotzte er allen 
Anſtrengungen ſeiner Gegner, und waͤhrend Ladislaus 
beinahe ohne Widerſtand den Kirchenſtaat einnahm, mußte 
er mit den tapfern Vertheidigern von Rocca Contrata 
unterhandeln. Paul wurde von ihm wieder zu Gnaden 
aufgenommen und trat ſogar in neapolitaniſche Dienſte. 
In des Koͤnigs Gefolge befand er ſich zu Perugia, als 
plotzlich der Befehl gegeben wurde, ihn, feinen Vetter 
Orſo Orſino von Monterotondo, und verſchiedene andere 
roͤmiſche Barone, die ſich unter dem Schutz eines Ver⸗ 
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trages ſicher glaubten, zu verhaften. Sie wurden mit 


Ketten belaſtet, und des Königs Zorn ſchien ihnen das 
Außerſte zu drohen, als Ladislaus am 6. Aug. 1414 
ganz unerwartet fein Leben aus hauchte. Paul erhielt 
nach einigem Zögern ſeine Freiheit wieder, eilte in dem 
Kriege der Peruſiner mit Braccio de Montone der Stadt 
zu Hilfe, kam aber zu ſpaͤt, um an der Schlacht vom 
7. Jul. 1416 Antheil nehmen zu koͤnnen, wurde bei Colle 
Fiorito am 5. Aug. 1416 von Montone's Generalen, von 
Tartaglia und Ludwig Colonna uͤberfallen und verlor in 
dem Kampf oder durch Meuchelmord ſein Leben. Seine 
Armee aber wurde zerſtreut. Paul hatte unter andern 
auch Galeſe in dem Patrimonio di S. Pietro, unweit 
Magliano, beſeſſen. — Urſinus, Graf von Manupello, 
vermaͤhlte ſich 1457 mit Katharina Montagano. Der 
letzte Mann von der geſammten Linie, Camillo, zuge⸗ 
nannt Pardo, ſetzte ſeinen ganzen Ehrgeiz darein, die 
waͤhrend der Revolutionen des Koͤnigreichs Neapel ſei⸗ 
nem Hauſe entzogenen Beſitzungen, inſonderheit die 
Grafſchaft Manupello, wieder zu erwerben; der guͤnſtige 
Augenblick hierzu ſchien gekommen zu ſein, als Koͤnig 
Franz I. von Frankreich 1524 mit einem furchtbaren 
Heere die Lombardei uͤberzog, und eine zweite Armee 
unter dem Herzoge von Albanien nach Unteritalien ſen⸗ 
dete. Auf der Stelle gab Camillo ſeine große Herr⸗ 
ſchaft Valle Siciliana, oder das wilde, noͤrdlich von der 
Republik Senarica begrenzte Thal des Vomanofluſſes, 
in dem noͤrdlichen Abruzzo, in die Haͤnde des kaiſerli⸗ 
chen Geſandten zu Rom, des Herzogs von Seſſa, auf, 
damit er nicht der Rebellion bezuͤchtigt werden koͤnne, 
und wurde des Kaiſers Feind. Seine Feindſchaft konnte 
aber nicht eher wirkſam werden, bis Lautrec im Februar 
1528 mit einer franzoͤſiſchen Armee in die Provinz 
Abruzzo eindrang; jetzt ſchloß ſich Camillo, der, von den 
Venetianern einige Hilfstruppen, von den Florentinern 
einige Gelder empfangen hatte, der franzoͤſiſchen Armee 
an, und ſeinen Anhaͤngern, ſeinen Verbindungen hatte 
ſie vorzuͤglich die ſchnelle Unterwerfung der Provinz zu 
verdanken. Lautrec hatte auch ſchon laͤngſt feine Lauf: 
bahn beſchloſſen, als Camillo noch immer, gleichwie 
Friedrich Caraffa und der Herzog von Gravina in Apu⸗ 
lien, wie Simon Tebaldi in Calabrien, den Kampf auf 
eigene Rechnung fortſetzte; ſeine großen Guͤter, die er 
mit dem Schwerte wieder eingenommen, und deren uͤber 
dreißig, gaben ihm hierzu die Mittel. Endlich aber 
führte der Prinz von Oranien feine ganze Macht gegen 
ihn, und einer ſolchen war Camillo nicht gewachſen; er 
mußte, nachdem er noch den letzten Verſuch gemacht, 
ſich in Amatrice zu vertheidigen, entfliehen und ſtarb in 
Armuth und Dunkelheit. Seine Gemahlin, Victoria 
della Tolfa, hatte ihm keine Kinder geſchenkt, feine Er: 
bin war daher eine alte an Aurelius Rignone verheira⸗ 
thete Muhme. 

Matthaͤus Roſſi, des Johann Cajetanus anderer 
Sohn, empfing den Beinamen der Große, weil er der 
erſte geweſen, der gegen den Kaiſer Friedrich I. die Waf⸗ 
fen ergriff, und deſſen gewaltſamen Angriff auf Rom 
abtrieb, eine Großthat, die ihm Papſt Gregor IX. ſpaͤ⸗ 
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ter durch die Verleihung des Titels: Vater des Vater 
landes, und durch das Geſchenk eines mit Edelſteinen 
gezierten Stirnbandes lohnte. Dieſes Stirnband foll 
der Urſprung der in dem Orſini'ſchen Wappen befindli⸗ 
chen Binde ſein. Matthaͤus war dreimal verheirathet: 
1) mit Gemma, des Oddo de Monticelli Tochter; 2) 
mit Perna Gastana; 3) mit Johanna de Aquila. Der 
(muthmaßliche) Sohn der erſten Ehe, Gentilis, wird als⸗ 
bald ſeine Stelle finden. Aus der zweiten Ehe kamen 
die Soͤhne Johann Cajetan, Reynald, der Stammvater 
der Orſini von Monterotondo, und Matthaͤus; aus der 
dritten kamen Napoleon, Herr von Marcellino, der 
Stammvater des Hauſes Bracciano und Jordan, wel⸗ 
chen letztern Papſt Nikolaus III. im J. 1278 zum Car⸗ 
dinal tit. S. Euſtachii ernannte. Er ſtarb 1287. Johann 
Cajetan, des Matthaͤus Roſſi aͤlteſter Sohn zweiter Ehe, 
wurde vom Papſt Innocentius IV. im J. 1244 zum Car⸗ 
dinal⸗Diakon, tit. S. Nicolai in Carcere Tulliano creirt, 
ſtand unter Urban IV. als Legat den Landſchaften Sa⸗ 
bina und Campagna vor, erhielt von Johann XXI. das 
Erzprieſterthum an der St. Peterskirche im Vatican, 
wurde am 25. Nov. 1277 zu Viterbo zum Papſt er: 
waͤhlt, regierte unter dem Namen Nikolaus III. und 
ſtarb an den Folgen eines Schlagfluſſes zu Soriano, bei 
Viterbo, den 19. oder 23. Aug. 1280. — Matthäus, des 
Papſtes Nikolaus III. jüngfter vollbuͤrtiger Bruder, wurde 
der Stammvater der Linie der Orſini da Monte Gior⸗ 
dano, welcher die Cardinale Napoleon, Johann Cajetan 
und Matthäus angehören. Napoleon, früher Domherr 
zu Paris, wurde von Nikolaus IV. zum Magiſter Scrinii 
und im J. 1288 zum Cardinal⸗Diakon, tit. S. Adriani, er⸗ 
nannt. Das lange Interregnum nach Nikolaus IV. Tode 
wurde hauptſaͤchlich durch ſeine Streithaͤndel mit ſeinem 
Vetter, dem Cardinale Matthaͤus Roſſi Orſino, veranlaßt. 
Matthäus, das Oberhaupt der Welfen in Rom, konnte 
ihm nicht verzeihen, daß er ſich erkuͤhne, der Gibellinen 
Parteifuͤhrer zu ſein. Clemens V. ſchickte ihn 1306 nach 
Toskana, damit er dort Friedensſtifter, zunaͤchſt zwi⸗ 
ſchen Florenz und Piſtoja, werde. Seine Sendung mis⸗ 
fiel aber den Florentinern, und ihm alle Mittel zu neh⸗ 
men, feinen Worten den gehörigen Nachdruck zu verlei⸗ 
hen, waren fie vedacht, in dem zeitker von ihm und den 
Gibellinen beherrſchten Bologna eine Empörung zu er⸗ 
regen. Der erſte Verſuch am 5. Febr. 1306 mislang; 
allein Napoleon hatte den Erzbiſchof von Ravenna und 
die geſammte Geiſtlichkeit des Exarchats beleidigt, durch 
eine Steuer, die er zu ſeinem Unterhalte foderte. Das 
Volk von Bologna wurde durch ein entdecktes, oder vor⸗ 
gebliches Buͤndniß mit den lombardiſchen Gibellinen in 
Wuth geſetzt, der Graf Tordino de Panico ſtellte ſich an 
die Spitze der Misvergnuͤgten, und nach einem hitzigen 
Kampf in den Umgebungen des Stadthauſes mußten 
alle Gibellinen fliehen. Auch Napoleon floh, entging der 
Wuth des Volkes nur durch Verwechſelung ſeiner Klei⸗ 
der und erreichte kuͤmmerlich Imola, vorher aber hatte 
er die Stadt Bologna excommunicirt und ihrer Univerſi⸗ 
taͤt beraubt. Waͤhrend Profeſſoren und Studenten nach 
Padua wanderten, mußte Piſtoja, aller Ausſicht auf Hilfe 
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beraubt, capituliren und die härtefte Behandlung erdulden, 
Napoleon aber wendete ſich im J. 1307 nach Arezzo, in 
der Hoffnung, an den Florentinern Rache zu nehmen, 
für feine und feiner Freunde Unbilden. Eine bedeutende 
Armee, worunter allein 1700 Lanzen, ſammelte ſich auf 
ſeinen Ruf, er wußte aber eine ſolche Macht nicht zu 
gebrauchen, ſelbſt dann nicht, als ein paniſches Schrecken 
der Florentiner geſammtes Heer aus einander trieb. Un⸗ 
wiederbringlich war ſein Anſehen hiermit verloren; er ver⸗ 
ließ Toskana, und lebte ſeitdem nur den Pflichten 
ſeines Amtes und den Wiſſenſchaften. Mehre ſeiner 
theologiſchen und aſcetiſchen Schriften wurden noch zu 
Avignon aufbewahrt; er ſtarb daſelbſt uͤber 90 Jahre 
alt den 23. Maͤrz 1342, nachdem er ſieben Papſtwahlen 
beigewohnt und drei Paͤpſten, Benedikt XI., Clemens V. 
und Johannes XXII. mit eigener Hand die Krone auf⸗ 
geſetzt; Benedikt XI. fol aber auch auf ſein Geheiß, 
auf Betrieb Philipps des Schoͤnen von Frankreich, ver⸗ 
giftet worden ſein. So berichtet wenigſtens Johann 
Villani, als von einer unbezweifelten Thatſache, und auch 
Francesco Pipino und Dino Compagni handeln um⸗ 
ſtaͤndlich von der Vergiftung, ohne doch den Muth zu 
baben, die Thaͤter zu nennen. Johann Cajetan, Cardi⸗ 
nal, tit. S. Theodori, durch Creation Johann XXII. 
vom J. 1316, ſtarb zu Avignon im J. 1339. Ihn hatte 
Johann XXII. als Pacificatore generale nach Toskana 
geſchickt, und ſeine Bemühungen um die Wiederherſtel⸗ 
lung der Ruhe in dieſem ſchoͤnen Lande waren nicht ganz 
erfolglos geweſen, als ſie durch Ludwigs des Baiern 
Annaͤherung im J. 1328 geſtoͤrt wurden. Er mußte 
nicht nur Toskana räumen, ſondern auch Rom ſelbſt, 
nach einem harten Kampfe mit der Buͤrgerſchaft, die 
ſich gegen ihn, gegen Stephan Colonna und gegen die 
Orſini'ſche Partei, an deren Spitze damals Napoleon Or⸗ 
ſino ſtand, empört hatte. In der Nacht aber, die auf 
des Kaiſers Abzug von Rom (4. Aug. 1328) folgte, 
drang Johann Cajetans Neffe, Berthold Orſino, mit ſei⸗ 
nen Reiſigen zuerſt in die Stadt, und gluͤcklicher als 
der Cancelliere Orſino, Herr von Scuri alla Marina 
durch König Roberts von Neapel Verleihung, gelang es 
ihm, ſich darin zu behaupten. Der Cancelliere hatte 
naͤmlich unmittelbar nach Ludwigs Kroͤnung einen An⸗ 
griff auf die Kaiſerlichen gewagt, ehe ſie Zeit gehabt, 
dem Volk überläftig zu fein; dieſes ergriff hierauf die 
Waffen und ſchleifte die Häufer der Orſini, insbeſon⸗ 
dere den ſtattlichen Thurm la Torre Orſina, am Fuße 
des Capitols. Nach wenigen Tagen trafen auch Ber⸗ 
tholds Oheim, der jetzt mit Legatengewalt bekleidet, und 
Napoleon Orſino wieder in Rom ein. Ohne große Muͤhe 
nahm der Legat hierauf Viterbo ein, und bald war durch 
ihn das ganze Patrimonium von Feinden geſaͤubert und 
der Herrſchaft des paͤpſtlichen Stuhles unterworfen. Der 
Friedenszuſtand, den er in Rom hergeſtellt, dauerte drei 
volle Jahre; dann wurde er durch einen Grenzſtreit, den 
ſein Neffe Berthold mit Sciarra Colonna zu führen 
hatte, geſtoͤtrt. Gemeinſchaftliche Freunde brachten eine 
Beſichtigung der ſtreitigen Punkte, der eine Beſprechung 
unter den Eigenthuͤmern ſelbſt folgen ſollte, in Vorſchlag. 
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Berthold begab ſich in des Grafen von Anguillara Be⸗ 
gleitung auf den Weg; weil er ohne allen Argwohn, 
vernachlaͤſſigte er die gewöhnlichen Vorſichtsmaßtegeln. 
Des Sciarra Colonna Sohn, Stefanuccio, hatte ihm 
aber auf der Landſtraße einen Hinterhalt gelegt, und 
Berthold und Anquillara wurden, nach mannh ter Ge⸗ 
genwehr, ein Opfer des Verraths. Berthold war als 
das Haupt der in Rom befindlichen Orſini zu betrach⸗ 
ten; ſein Tod gab daher das Zeichen zu gewaltigen Be⸗ 
wegungen, die durch mehre Aufſtaͤnde gegen ſeines 
Oheims, des Legaten Gewalt, gar ſehr verſtaͤrkt wur⸗ 
den. Der bedeutendſte dieſer Aufftände war gegen einen 
von deſſen Vettern, gegen Matthaͤus Orſino, des Niko⸗ 
laus Sohn, gerichtet, als welcher ſeine Herrſchaſt den 
Bewohnern von Orvieto unertraͤglich gemacht hatte. 
Matthaͤus fiel als ein Opfer der Volkswuth, der Cardi⸗ 
nal⸗Legat ſtarb, und das Übergewicht, das die Orſini 
bisher gegen alle ihre Nebenbuhler behauptet hatten, 
ging verloren. Der immerwaͤhrende Krieg, den ſie 
von da an gegen die Colonna fuͤhren mußten, mit al⸗ 
len ſeinen graͤßlichen Folgen, war es vornehmlich, wel⸗ 
cher dem berüchtigten Cola de Rienzo den Weg zur Er 
langung der hoͤchſten Gewalt bahnte, welcher ſelbſt das 
Leben von Berthold Orſino, dem roͤmiſchen Senator, von 
Jordan, Reynald, Nikolaus, und Johann Konrad Orſini 
in des Demagogen Gewalt gab (17. Sept, 1347). Sie 
ſollten ſterben, als der Tribun ſelbſt bei dem verſammel⸗ 
ten Volke fuͤr ſie bat, fuͤhlten ſich aber kaum frei, als 
ſie im Vereine mit den Colonna Anſtalten trafen, die 
Römer zu züchtigen. Aber bei dem thoͤrichten Angriff 
auf St. Pauls Thor erlitten die Verbuͤndeten, gegen die 
auch die Orſini von Campofioro die Waffen ergriffen 
hatten, die vollſtaͤndigſte und ſchimpflichſte Niederlage. 
Nikolaus Orſino der Capitano del popolo, und Jordan 
Orſino del Monte, Martins Sohn, wurden bei dieſer Ge⸗ 
legenheit gefangen. Jordan ſcheint aber alsbald ſeine 
Freiheit wieder erlangt zu haben, denn ſchon vor Ans 
kunft Bertrands von Deux, des paͤpſtlichen Legaten, hatte 
er Truppen verſammelt, bis an die Thore von Rom 
Verwuͤſtungen angerichtet, und hierdurch der Revolution 
vom 15. Dec. 1347, mit welcher die Gewalt des Tri⸗ 
buns zu Grabe ging, den wichtigſten Vorſchub geleiſtet. 
Dem gewoͤhnlichen Schickſal einer ſiegenden Partei 
konnten die Patricier indeſſen nicht entgehen; unmittelbar 
nach dem Siege trennten diejenigen ſich, die nur durch 
die gemeinſame Gefahr vereinigt geweſen, an die Spitze 
der Orſini trat Lucas Savelli, mit den Colonna hielt 
es Rinaldo Orſino. Letzterm gelang es, durch eine 
ploͤtzliche Volksbewegung den Savelli und alle feine Or⸗ 
ſini aus der Stadt zu verjagen, und ſie blieben verbannt, 
bis Papſt Innocentius VI. unmittelbar nach ſeinem Re⸗ 
gierungsantritt einen Vergleich zu Stande brachte, wo⸗ 
nach die hoͤchſte Gewalt zwiſchen den beiden ſtreitenden 
Geſchlechtern, und zwar zwiſchen zwei Senatoren, dem 
Grafen Berthold Orſino und dem Stephan Colonna ge⸗ 
theilt werden ſollte. Wenige Wochen nach der Einfuͤh⸗ 
rung dieſer Senatoren entſtand, durch eine ſteigende 
Theuerung veranlaßt, ein Aufruhr; das Capitol wurde 
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belagert, Colonna entkam unter einer Verhuͤllung, aber 
Berthold verſpaͤtete ſich und wurde von dem raſenden 
Poͤbel geſteinigt. Ein wuͤthender Kampf erhob ſich un⸗ 
verzuͤglich zwiſchen den Orſini und den Colonna, und 
wurde bis in den Auguſt des Jahres 1353 fortgeſetzt. 
Da erwaͤhlte das Volk, uͤberdruͤſſig fuͤr ſeine Großen zu 
bluten, ſich den Franz Baroncelli, einen Notarius des 
Senats, zum Tribun; Johann Orſino und Peter Colon⸗ 
na, die bisher das Capitol behauptet, und ſich als Se: 
natoren conſtituirt hatten, mußten ihre Feſtung uͤberge⸗ 
ben, die ganze Stadt unterwarf ſich dem Tribun. Er⸗ 
ſchuͤttert durch fo viele Revolutionen näherte ſich indeſ⸗ 
ſen die Linie der Orſini von Montegiordano allgemach 
ihrem Ende; mit dem Ausgange des 14. Jahrh. war 
ſie gaͤnzlich erloſchen, und die Colonna und Savelli 
herrſchten ungetheilt uͤber Rom, bis die Orſini von 
Bracciano, als Erben derer von Montegiordano allmaͤ⸗ 
lig an ihre Stelle zu treten vermochten. Auch Berthold 
Orſino, der 1338 als Erzbiſchof von Neapel vorkommt, 
war aus der Linie von Montegiordano entſproſſen. 

Gentilis, des Papſtes Nikolaus III. aͤlteſter Bru⸗ 
der, war ein Vater von vier Soͤhnen: Berthold, Mat⸗ 
thaͤus, Romanus und Orſo. Orſo wurde von ſeinem 
Dheime, dem Papſte Nikolaus, mit der Engelsburg, dem 
Caſtello S. Angelo, beſchenkt, daher ſeine Linie, obgleich 
die Engelsburg bald von den Paͤpſten zuruͤckgenommen, 
und ſtatt ihrer das Caſtell Foglia gegeben wurde, den 
Namen di Caſtello trägt. Orſo war auch Praͤtor der 


Stadt Viterbo; kaum aber hatte Nikolaus III. die Au⸗ 


gen geſchloſſen, als Riccardo degli Annibali die Stadt 
uberſtel, und den Praͤtor verjagte, wodurch es ſodann 
der Anjou'ſchen Partei moͤglich wurde, die beiden Car⸗ 
dinaͤle Orſini, den Jordan und Matthäus, und auch ihren 
Vetter, den Cardinal Latinus Frangipani, gefangen zu 
nehmen, und dem durch dieſen Vorgang erſchreckten Con⸗ 
clave Geſetze vorzuſchreiben. Die Bewegung erſtreckte 
ſich aber noch weiter; in Rom ſelbſt brachen Unruhen 
aus, und nach mannhaftem Kampfe ſahen die Orſini 
ſich genoͤthigt, in Paleſtrina Zuflucht zu ſuchen. Unter 
Orſo's Nachkommen ſind beſonders die Herren von Foglia 
und Bomarzo (noͤrdlich von Viterbo unweit der Zi: 
ber), und ſpaͤter die Marcheſen della Penna zu bemer⸗ 
ken. Aus der Linie von Foglia war entſproſſen Vici⸗ 
nus I., des Peter Angelus Sohn, der ſich unter Six⸗ 
tus IV. Pontificate durch ſeine Waffenthaten beruͤhmt 
machte, und einen ſeiner nicht unwuͤrdigen Sohn hin⸗ 
terließ. Dieſer, Johann Konrad, ſtand in dem Heere, 
welches die Ufer des Iſonzo, im October 1477, gegen 
einen wuͤthigen Angriff des Veziers von Bosnien ver⸗ 
theidigen ſollte, aber der uͤberlegenen Anzahl und Ge⸗ 
wandtheit der Tuͤrken unterlag, und gaͤnzlichem Verder⸗ 
ben nicht entgangen waͤre, haͤtte nicht Johann Konrad, 
nach des oberſten Feldherrn, des Grafen Novello von 
Verona, Falle, den Befehl des geſchlagenen Heeres uͤber⸗ 
nommen, und ſeine Truͤmmer jenſeit des Tagliamento 
in Sicherheit gebracht. Auch in dem durch die Ligue 
von Cambray veranlaßten Kriege diente Johann Kon⸗ 
rad den Venetianern, und ſeine Schuld war es nicht, 


tana in Barletta Zuflucht zu ſuchen. 
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daß Wilhelm von Roggendorf im J. 1515 dem bela⸗ 
gerten Brescia 8000 Tyroler zufuͤhren und auf dieſe 
Weiſe die abgeſchloſſene Capitulation unkraͤftig machen 
konnte. Johann Konrad hatte dem Marſche der Tyroler 
über Lodron und Rocca d' Anfo alle erdenkliche Hinder⸗ 
niſſe entgegengeſetzt, in einem naͤchtlichen Überfall ihnen 
roßen Schaden zugefuͤgt, einen ihrer Hauptleute, den 
Johann von Stein, getoͤdtet, und den Grafen Ludwig 
von Lodron gefangen weggeführt. Gleich fo vielen ans 
dern Orſini ſchloß er ſich dem Heer an, mit welchem 
Lautrec 1528 die Eroberung des Koͤnigreichs Neapel 
unternahm und großentheils vollfuͤhrte. Als der Glanz 
der franzoͤſiſchen Waffen erblich, vertheidigte fi) Jo⸗ 


hann Konrad auf das Hartnaͤckigſte in Monopoli, in 


Terra di Bari (1529), und erſt nach Lautrecs Tode 
konnte er genöthigt werden, gleichwie Rencio Ceri (der 
kein Orſino war, ſo zuverlaͤſſig und vielfaͤltig dieſes auch 
von Sismondi und in der Biographie universelle be 
hauptet wird) und gleichwie Camillo Orſino von Lamen⸗ 
In der Hoffnung, 
den Fall dieſes letzten Bollwerkes durch eine Diverſion 
nach der Terra d' Otranto aufzuhalten, ſchiffte Johann 
Konrad ſich mit 4000 Fußgaͤngern ein. Er nahm mit 
Gewalt die feſte Stadt Nardo, ging aber auf die Nach⸗ 


richt, daß Alarcon mit einer ſehr uͤberlegenen Macht im 


Anzug, abermals unter Segel, und erſchien vor Brin⸗ 
diſi. Die Stadt wurde erobert und geplündert, und Io: 
hann Konrad, ohne Hoffnung die Citadelle zu überwäl: 


tigen, kehrte nach Barletta zuruͤck, um dieſen Ort und 


ganz Apulien zu raͤumen, wie es der mittlerweile zu 
Stande gebrachte Friedensvertrag foderte. Johann Kon⸗ 
rad hinterließ zwei Soͤhne, Vicinus II. und Maharbal. 
Dieſer diente den Franzoſen mit Auszeichnung, beſon⸗ 


ders in den Feldzuͤgen um Corſica und Siena, und Vi⸗ 
cinus II. erwarb ſich nicht weniger Ruhm, als er 1553 


an des Herzogs von Parma, des Horazio Farneſe, Seite, 
Hesdin gegen die Kaiſerlichen vertheidigte, oder wie er 
1556 Velletri gegen alle Anſtrengungen des Herzogs 
von Alba behauptete. Der letzte der Marcheſen della 
Penna (aus der Hauptlinie), Martius, vermachte ſter⸗ 
bend, im J. 1674, einen Theil ſeiner Guͤter der apoſto⸗ 


liſchen Kammer, einen andern dem Herzoge von Brac⸗ 


ciano, zum Nachtheile ſeiner an den Marcheſe von Per⸗ 
ne, an Franz Felix Orſino, verheiratheten Schweſter Anna 
Eliſabeth; allein Penna (in dem Herzogthume Spoleto, 
unweit Bomarzo und der Tiber) wurde alsbald, als ein 
Stammgut von einer Seitenlinie in Anſpruch genom⸗ 
men, dieſer auch nach einigen Rechten zuerkannt. Aus 
dieſer Seitenlinje war entſproſſen Dominicus Maria Or⸗ 
ſino, der nach dem Ausſterben des Hauſes Bracciano durch 


Vergleich mit der Prinzeſſin Orſina die Tenuta di Monte 
Caſole, in dem Gebiete von Bomarzo erbte. Sein Bru⸗ 
der, Johann Konrad, ein Sohn von Johann Konrad 


und Chriſtina Colonna, der Tochter des Herzogs Ceſar 
del Fiume di Niſi, wurde vom Papſte Benedikt XIII. im 
October 1724 als ſein Vetter, und als der Stammhal⸗ 
ter der Orſini del Caſtel S. Angelo anerkannt; zugleich 
wurden ſeine Beſitzungen Mugnano, ame Caſole, 
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| a und Cottonello zu einem Fuͤrſtenthum erhoben, 
f t Johann Konrad dieſen Titel nicht annehmen 
wollte. Er vermaͤhlte ſich am 9. Nov. 1724 mit Ma⸗ 
ria Minerva, des Marcheſe Franz Maria Ottieri Toch⸗ 
ter, und hatte von ihr drei Söhne und drei Toͤchter. 
Der ältefte Sohn, Johann Konrad III., wurde der Va⸗ 
ter der Marcheſen Benedikt und Orſo Orſini. Eine 
Nebenlinie der Orſino di Caſtello ſind auch die Orſini 
del Cavalieri. Dieſen Beinamen führen ſie ſeit der Ver⸗ 
mählung Gabriels Orſini mit Johanna del Cavaliere; 
der Sohn dieſer Ehe, Marius, wurde naͤmlich durch ſei⸗ 
nes Großvaters, des Johann Baptiſt Cavaliere Teſta⸗ 
ment, vom J. 1507, in den Namen und die Erbrechte 
der Familie Cavaliere eingeſetzt. Kaspar Orſino Mar⸗ 
cheſe del Cavaliere und Fuͤrſt von Scavolino, war im J. 
1752 mit Maria Hyacyntha, des Marius Marescotti, 
Grafen Capizucchi Tochter, verheirathet, und hatte von 
i ehre Kinder. 5 

id he) des Gentilis dritter Sohn, war ein Dos 
minicanermönd. Matthaͤus Roſſi, der zweite Sohn, trat 
ebenfalls gar zeitlich in den geiſtlichen Stand und em⸗ 
pfing von Urban IV. im J. 1263 die Würde eines Cardinal⸗ 
Diakonus, tit. S. Mariae in Portico. Als Statthalter 
des Patrimoniums und eifriger Welfe hatte er viel mit 
dem roͤmiſchen Senator, mit Peter de Vico, den Man⸗ 
fred von Sicilien mit feiner ganzen Macht unterſtüͤtzte, 
zu kaͤmpfen. Von ſeinem Oheime, dem Papſte Niko⸗ 
laus III., wurde er zum Erzprieſter der St. Peterskirche, 
zum Vorſteher des Hoſpitals S. Spirito in Saſſia, und 
zum Protector des Minoritenordens gemacht. Als dieſem 
Papſte 1280 zu Viterbo ein Nachfolger gewaͤhlt werden 
follte, erregte die Buͤrgerſchaft, auf Karls von Anjou 
Veranlaſſung, einen Aufſtand, ſetzte den Cardinal und 
ſeinen Vetter, den Cardinal Jordan, gefangen, und ließ 
ſie einige Tage bei Waſſer und Brod faſten. Sie wur⸗ 
den in Freiheit geſetzt, als ſie nicht mehr dem Willen 
Karls von Anjou, in Betreff der Papſtwahl, hinderlich 
ſein konnten, und die Buͤrger von Viterbo wurden, zur 
Strafe ihres Vergehens, mit dem Banne belegt, von 
dem ſie doch zuletzt Matthaͤus Roſſi durch ſeine Fuͤrbitte 
befreite. Nach Nikolaus’ IV. Tode fand Matthäus in dem 
Conclave, welches ſich zu Perugia verſammelte, vorzuͤg⸗ 
lich an ſeinem Vetter, dem Gibellinen Napoleon Orſino 
von Monte Giordano, einen hartnaͤckigen Gegner, und 
ihren Zwiſtigkeiten allein war es zuzuſchreiben, daß die 
Kirche zwei Jahre lang ohne Oberhaupt blieb, bis ſich 
alle Stimmen, wie durch ein Wunder, zu Gunſten des 
frommen Einſiedlers Peter de Morone (Cöleftin V.) ver: 
einigten. Als Cöleſtins V. Nachfolger, Bonifacius VIII., 
durch der Bürger von Anagni kuͤhnes Einſchreiten aus 
der Gewalt der Franzoſen befreit worden, übergab er 
ſich dem Schutze der Orſini. Matthaͤus Roſſi fuͤhrte ihn 
mit gewaffneter Hand von Anagni nach Rom, behan⸗ 
delte ihn aber bald als einen Gefangenen, entweder um 
der Welt das Scandal eines gemuͤthskranken Papſtes zu 
verbergen, oder aber, um in des nur angeblich Gemuͤths⸗ 
kranken Namen zu herrſchen. Bonifacius, um ſich fo 


laͤſtiger und gebieteriſcher Aufficht zu entziehen, war des 
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Willens, den Schutz der Annibaldeschi anzurufen; als er 
aber zu dem Ende von dem Vatican nach dem Lateran 
hinuͤberziehen wollte, traten ihm Matthäus und deſſen 
Vetter der Cardinal Jordan in den Weg. Der Papſt 
wurde gezwungen, nach feinen Gemaͤchern zurückzukehren, 
von weitern Kraͤnkungen aber bald durch den Tod erloͤ⸗ 
ſet. Die Cardinaͤle verſammelten ſich, ihm einen Nach⸗ 
folger zu geben, und ſo großen Einfluß auch Matthaͤus 
auf das heilige Collegium uͤbte, ſo ſcheint es ihm doch 
nicht in den Sinn gekommen zu ſein, ſich um die paͤpſt⸗ 
liche Krone zu bewerben; er war vielmehr bedacht, der 
Kirche eine ariſtokratiſche Verfaſſung zu geben und ihr 
Oberhaupt aller Gewalt zu entſetzen. Dieſes Vorhaben 
durchzufuͤhren gab er dem gutmuͤthigen, aller Familien⸗ 
Verbindungen entbehrenden Cardinal⸗Biſchof von Oſtia 
ſeine und ſeiner Anhaͤnger Stimmen, und Benedikt XI. 
hatte ihnen ſeine Erhebung zu verdanken. Benedikt war 
geraume Zeit nur der Diener der Cardinaͤle; als er, ih⸗ 
rer Tyrannei auszuweichen, unter dem Vorwand eines 
Luftwechſels ſich nach Aſſiſi begeben wollte, unterſagten 
die Cardinale ihm dieſe Reife, und er wuͤrde darauf ha⸗ 
ben verzichten muͤſſen, haͤtte nicht Matthäus aus gehei⸗ 
men Gründen ſich für ihn verwendet. Benedikts früh: 
zeitiger Tod (4. Jul. 1304) erzeugte neue Verwirrun⸗ 
gen. Dieſesmal ſtrebte Matthaͤus nach der dreifachen Kro⸗ 
ne, ihn unterſtuͤtzten der Neffe von Bonifacius VIII. 
und alle Cardinaͤle von der alten welfiſchen Partei, waͤh⸗ 
rend ihm, wie gewoͤhnlich der Cardinal Napoleon Orſino 
mit den Colonna, mit den Gibellinen, mit den Anhaͤn⸗ 
gern des Königs von Frankreich, feindlich gegenüber 
ſtand. Zehn volle Monate dauerte der Kampf, bis das 
Volk von Perugia, in ſeiner Ungeduld, die Streiter 
im Conclave bedrohte, und ihre Portionen verminderte. 
Die Nothwendigkeit, einmal zu Ende zu kommen, er⸗ 
zeugte das bekannte Compromiß, wodurch die Ernen⸗ 
nung des Papſtes in die Hände des Königs’ von Frank 
reich gegeben, Matthaͤus aber vollſtaͤndig uͤberliſtet wurde. 
Matthaͤus ſtarb im J. 1306 zu Perugia, von wo ſein 
Leichnam, den man nach neun Jahren noch unverſehrt 
gefunden, nach Rom in das Erbbegraͤbniß gebracht wur⸗ 
de. Er hat de auctoritate ecelesiae, expositionem in 
psalmos, sermones sacros und epistolas gefchrieben. 
Berthold, des Cardinals "Matthäus Roſſi Bruder, 
und des Gentilis aͤlteſter Sohn, wurde von ſeinem 
Oheime, dem Papſte Nikolaus III., zum Grafen der Ro⸗ 
magna, womit die Herrſchaft des Exarchats und der 
Stadt Bologna verbunden, ernannt, und es kam fuͤr ihn 
eine Vermaͤhlung mit einer Prinzeſſin aus dem Hauſe 
Karls von Anjou in Vorſchlag. Karl wies dieſen Vor⸗ 
ſchlag auf eine beleidigende Art ab, und Berthold, um 
ſich zu rächen, gab der Politik des paͤpſtlichen Cabinets 
eine ganz veränderte Richtung; insbeſondere behauptet 


man, daß er ſich durch der Griechen Gold habe erkaufen 


laſſen, um ſich bei ſeinem Oheime fuͤr Johanns von 
Procida kuͤhnes Unternehmen, fuͤr die Befreiung Sici⸗ 
liens, zu verwenden. Darum wurde er aber durch den 
neuen Papſt, durch den dem Anjou'ſchen Intereſſe gaͤnz⸗ 
lich ergebenen Martin IV., der Grafſchaft Romagna ent⸗ 
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ſetzt. Als Praͤtor von Orvieto hatte er vielfältig mit 
dem Grafen Guido von Montefeltro zu kaͤmpfen. Sein 
Sohn Gentilis, der 1286 als Senator von Rom, 1300 
als Praͤtor von Orvieto vorkommt, hatte in erſter Ei⸗ 
enſchaft viel mit den Colonna zu kaͤmpfen, die auf alle 
eiſe ihre Wiedereinſetzung in den vorigen Stand ſuch⸗ 
ten. Einſt waren fie in großer Anzahl und wohlbewaff⸗ 
net ausgezogen, um auf einem ihrer Schloͤſſer einzukeh⸗ 
‚ren. Auf der Landſtraße, unweit Paleſtrina, fließen fie 
auf die Orſini, die allem Anſcheine nach in einer aͤhnli⸗ 
chen Demonſtration begriffen waren. Kein Theil wollte 
dem andern weichen, und es entſpann ſich um den Vor⸗ 
zug des Ranges ein Gefecht, das mit der aͤußerſten 
Wuth geführt, mit der Niederlage der Orſini endigte; 
ſechs der Vornehmſten von ihnen, dann Richard della 
Rota, aus der Linie der Übaldeſchi, wurden gefangen, 
der Graf von Anguillara aber blieb auf dem Platze. Als⸗ 
bald verbreitete ſich die Nachricht in dem Lande, in Todi 
und Spoleto erhoben die bisher unterdruͤckten Gibellinen 
ihr Haupt, alle Welfen wurden vertrieben, und eine all⸗ 
gemeine Umwaͤlzung ſchien dem Kirchenſtaate bevorzuſte⸗ 
hen, als Gentilis ſchnell herbei eilte, und mit den Trup⸗ 
pen, uber die er als Regent von Perugia verfuͤgte, die 
Unterwerfung von Spoleto erzwang. Dann wendete er 
ſich gegen die von Todi, die unter des Bindo de Baſchi 
Befehlen ihm mehre Scharmuͤtzel lieferten, endlich aber 
bei Monte Molino eine vollſtaͤndige Niederlage erlitten; 
ſie ließen uͤber 1000 Gefangene im Stiche, „senza che 
vi morisse persona,“ erzählt Sanſovino. Gentilis ließ 
ſodann Monte Caſtello, und das ganze uͤbrige Gebiet von 
Todi ausplündern, und fuͤhrte ſeine Truppen in die Er⸗ 
friſchungsquartiere nach Marſciano und Cerqueto. Ein 
zweiter Feldzug wurde dem Gebiete von Todi noch ver⸗ 
derblicher, denn auch die Farneſe, der Herr von Biſenzo 
und ſogar der eben von Avignon eingetroffene Cardinal 
Napoleon Orſino hatten ihre Reiſige zu Gentilis Heer, 
in dem Lager bei Collepepe, an der Tiber ſtoßen laſſen, 
und daſſelbe dermaßen verſtaͤrkt, daß der Stadt, nachdem 
ſie ihre Ernten und Heerden eingebuͤßt, nichts als Un⸗ 
terwerfung uͤbrig blieb. Die Gibellinen des Kirchenſtaats 
waren gaͤnzlich unterdruͤckt, als der Feldzug Kaiſer Hein⸗ 
richs VII. alle ihre Hoffnungen weckte. Gentilis, we⸗ 
nig bekuͤmmert um das, was in Toskana vorgegangen, 
hatte in Rom alle Anſtalten zu einer entſchloſſenen Ber: 
theidigung getroffen. Unterſtuͤtzt durch einen Heerhaufen, 
den ihm des Koͤnigs Robert von Neapel Bruder, der 
Prinz Johann, zugefuͤhrt, hatte er den Senator, den Gra⸗ 
fen Ludwig von Savoyen, mit Gewalt aus dem Capi⸗ 
tol vertrieben, und dieſen Poſten, die Thuͤrme am Fuße 
des Capitols, die Engelsburg, die St. Peterskirche und 
die Traſtevere mit ſtarken Beſatzungen verſehen; waͤhrend 
zer alſo den Aventin, Celio, den Quirinal, den Esquilie 
mit dem Viminale und der Suburra den Colonna preis⸗ 
gab, war ihre directe Verbindung mit den Kaiſerlichen, 
die über Viterbo anrüdten, geſtoͤrt. Heinrich VII. ſuchte 
ſich über den Ponte Mollo Bahn zu brechen; ein hefti⸗ 
ger Kampf gab keine Entſcheidung, aber waͤhrend deſſel⸗ 
ben wurde die Tiber weiter aufwaͤrts von einigen teut⸗ 
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ſchen Reitergeſchwadern uͤberſchritten (7. Mai 1312 

der Kaiſer, dieſer Bewegung folgend, nahm ſein Wer 
tier auf dem Aventin, knuͤpfte jedoch zugleich mit ſeinen 
Gegnern Unterhandlungen an. Sie blieben erfolglos, 
wie die große Verſammlung, zu der Heinrich alle roͤmiſche 
Barone, ohne Unterſchied der Parteien, hatte berufen Tafs 
fen, und eine Gewaltthaͤtigkeit, die ſich der Kaifer gegen 
einen ſeiner Anhaͤnger, den Peter degli Annibali, erlaubte, 
indem er ihn zwang in ſeine Feſten teutſche Beſatzung 
einzunehmen, gab das Signal zu einem Kampf, in dem 
ſich beinahe die ganze Bevoͤlkerung Roms gegen die 
Fremden vereinigte. Gleichwol wurde das Capikol, der 


Lateran und ſpaͤter das Coliſeum, das Theater des Mar: 


cellus 2c. von den Kaiſerlichen genommen, und ihre Er⸗ 
folge würden noch glaͤnzender geworden fein, hätten fie 
nicht mit allzugroßer Vorliebe die Zerſtoͤrung der Häufer 
der Orſini betrieben; während fie damit beſchaͤſtigt, that 
Gentilis von der Engelsburg aus einen Ausfall, der den 
Kaiſerlichen uͤber 200 Reiſige, darunter ein Graf von 
Baar, und des Grafen Ludwig von Savoyen Bruder, 
Peter, koſtete; auch verloren ſie einen Adler und die 
Banner von Flandern und Savoyen, die Gentilis, als 
Siegeszeichen, nach Florenz ſchickte. Mit gleichem Er⸗ 
folge trotzten ſeine Beſatzungen im Vatican und in der 


Città Leonina allen Anſtrengungen der Gegner, und nach 


zwei Monaten immerwaͤhrenden Kampfes und wilder 
Verheerung hatte Heinrich die Überzeugung gewonnen, 
daß die Eroberung von Rom feine Kräfte überfteige. 
Darum nahm er, weil die St. Peterskirche immer noch in 
der Orſini Haͤnden war, im Lateran die Kaiſerkrone, dann 
begab er ſich, einer reinern Luft zu genießen, nach Tivoli; 
endlich trat er den Ruͤckzug nach Toskana an. Gentilis 
aber empfing, als wohl verdiente Belohnung fuͤr ſo viele 
Anſtrengungen, aus den Haͤnden des Koͤnigs Robert 
die Würde eines Groß-Juſtitiarius von Neapel, und 
1314 den Auftrag, als des Königs General⸗Vicarius die 
Republik Florenz zu regieren. Sein Tod ſcheint bald 
darauf erfolgt zu ſein. Er war dreimal verheirathet: 
1) mit Simonetta / 2) mit Clariſſe Ruffa, des Grafen 
Peter von Catanzaro Tochter, 3) mit Jakobe, des Jo⸗ 
hann Pierleone Tochter. Aus der zweiten Ehe war ents 
ſproſſen Raymund oder Romanellus, der dem Vater als 
Groß⸗Juſtitiarius von Neapel folgte, auch durch feine 
Vermaͤhlung mit Anaſtaſia von Montfort, des Grafen 


Guido, aus jenem hochberuͤhmten franzoͤſiſchen Geſchlech— 


te, Tochter (verm. den 8. Jun. 1293), die Grafſchaft 
Nola in der Terra di Lavoro erwarb. Von deſſen Soh⸗ 
ne wurde der jüngere Guido, der Ahnherr der Grafen 
von Sovana und Pitigliano, der aͤltere aber, Robert, 
Graf von Nola, Palatinus des Koͤnigreichs Neapel, war 
mit Sueva de Baux oder de Balzo, des Seneſchalls 
Hugo Tochter, verheirathet, erwarb durch dieſe Heirath 
die Grafſchaft Soleto, und hinterließ die Söhne Niko⸗ 
laus und Jakob. Jakob, Herr von Vicovaro, an dem 
Teverone, oberhalb Tivoli, wurde von Urban V. im J. 1365 
zum Cardinale, tit. S. Georgii ad velum aureum ers 
nannt, und hatte 1378, nach Gregors XI Ableben, 
nicht geringe Hoffnung, ſelbſt den paͤpſtlichen Stuhl ein⸗ 
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zunehmen, eine Hoffnung zwar, die ihm der neue Papft 
Urban VI. niemals 15855 N ei . e 0 in ei⸗ 
nem geheimen Conſiſtorium ſagte: „quod erat unus 
ae 15 de Acerno p. 725). Jakob ſtarb 
zu Vicovaro, den 15. Aug. 1379. Sein aͤlterer Bru⸗ 
der, Nikolaus, Graf von Nola und Soleto, war mit ei⸗ 
ner Sabran, des Grafen Wilhelm von Ariano Tochter, 
verheirathet, und durch ſie Vater von zwei Soͤhnen. Der 
jüngere, Raymund, gründete die Linie der Fuͤrſten von 
Tarent, von der alsbald, der aͤltere, Robert, Graf von 
Nola und Groß ⸗Juſtitiarius von Neapel, hinterließ die 
Soͤhne Peter oder Pyrrhus, den Grafen von Nola und 
Algiaſius, eben diejenigen, die in des Königs Ladislaus 
Ungnade verfielen, von ihm in Nola belagert und dem⸗ 
naͤchſt gezwungen wurden, im Auslande Zuflucht zu ſu⸗ 
chen. Peters Sohn, Raymund, wurde jedoch durch die 
Koͤnigin Johanna II. in die Grafſchaft Nola wieder ein⸗ 
geſetzt, erhielt von ihr auch als Erſatz fir Nettuno und 
Aſtura, die er um ihretwillen an den Papſt Martin V. 
abgetreten, die Grafſchaft Sarno in Principato citra. 
Ihn deſto feſter an ſeine Intereſſen zu knuͤpfen, vermaͤhlte 
ihn Koͤnig Alfons von Aragonien mit ſeiner Muhme 
Eleonora von Aragon, des Grafen von Urgel Tochter, 
in Anſehung welcher Vermaͤhlung Raymund zugleich mit 
dem Herzogthume Amalfi, und 1438 mit dem Fuͤrſten⸗ 
thume Salerno beſchenkt wurde. Als Fuͤrſt von Sa⸗ 
lerno, Herzog von Amalfi, Graf von Nola, Sarno, 
Atripalda, Herr von Palma, Avello, Lauro, Forino, 
Ascoli ꝛc. Groß⸗Juſtitiarius von Neapel, gehörte er uns 
ſtreitig zu den maͤchtigſten Baronen des Koͤnigreichs. Er 
ſtarb im J. 1459. Den einzigen Sohn, den ihm Eleonora 
von Aragon geboren, hatte er laͤngſt begraben; auch die 
an Virginius Orſino, den Grafen von Tagliacozzo, ver⸗ 
heirathete Tochter, Iſabella, war nicht mehr unter den 
Lebenden, ſo vertheilte er denn ſeinen Reichthum unter 
ſeine drei Baſtarde Felix, Daniel und Jordan, die er 
von Kaiſer Friedrich III. und vom Papſte Nikolaus V. 
legitimiren laſſen, und zwar gab er an Felix das Fuͤr⸗ 
ſtenthum Salerno und die Grafſchaft Nola, an Daniel 
die Grafſchaft Sarno, an Jordan die Grafſchaft Atri⸗ 
palda; Felix ſollte auch des Koͤnigs Ferdinand natürliche 
Tochter, Maria, zur Gemahlin haben; allein er wie 
ſeine Bruͤder, verſcherzten gar bald durch Theilnahme an 
der großen Empoͤrung der Barone des Monarchen Gunſt 
und wurden ihres ganzen Eigenthums beraubt, womit 
ſie dann zugleich verſchwinden. Salerno gab der Koͤ⸗ 
nig an Robert von San: Severino, Nola aber, Atri⸗ 
palda, Ascoli, Lauro und Forino an Orſo Orſino, aus 
dem Hauſe Pitigliano. „wich ned, 

N Das Haus Tarent. Raymund (Ramondello), 
des Grafen Nikolaus von Nola und der Sabran juͤn⸗ 
gerer Sohn, erbte von ſeinem Groß⸗Oheime, Raymund 
des Baux, die Grafſchaft Soleto, ſchrieb ſich daher de 
Balzo⸗Orſino, und diente geraume Zeit mit Ruhm, als 
Condottiere in Syrien. Kaum nach der Heimath zuruͤck⸗ 
gekehrt, uͤbertrug ihm Koͤnig Karl III., der eben ſich ge⸗ 
gen den Herzog Ludwig von Anjou zu vertheidigen 
hatte, die, Bewahrung der wichtigen Feſtung Barletta, 


70 


den Beſtimmungen des Vertrags, 
Katharina Orſina, an des 
ter, an Triſtan von Clermont, 
Graſſchaft Cupertino in Terra 


zichten, und das Fuͤrſtenthum 
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und Raymund wußte nicht nur mit Barletta feinem Kö: 
nige die ganze 


i Provinz Bari zu erhalten, ſondern ließ 
auch viele Edle, deren Treue gegen das Haus Durazzo 
ihm verdaͤchtig, hinrichten. Nichtsdeſtoweniger fiel er 
ſelbſt bei Karl III. in Ungnade; er wurde in Feſſeln 
geworfen, entkam aber aus dem Kerker, und nahm ſo⸗ 
gleich fuͤr den Herzog von Anjou Partei. Dieſer, ſich 
eines ſo wichtigen Anhaͤngers noch mehr zu verſichern, 
vermaͤhlte ihn mit der Gräfin von Lecce und Caſtro (in 
Terra d' Otranto), mit Maria von Enghien. Nach des 
Herzogs Ludwig von Anjou Tode verſammelte Raymund 
die Truͤmmer des franzöfifchen Heeres unter feinen Fah⸗ 
nen, und ſie halfen ihm den Papſt Urban VI. entſetzen, 
den der König von Neapel in Nocera eng eingeſchloſſen 
hielt; zum Lohne verſchrieb ihm der Papſt die Stadt 
Benevento. Nach Karls III. Tode wurde er mit der 
Koͤnigin Witwe und mit ihrem Sohne Ladislaus ausge⸗ 
ſoͤhnt, auch zum Gonfaloniere der Kirche und zu einem 
Huͤter der vormundſchaftlichen Regierung in Neapel er⸗ 
nannt. Dieſes letztern Auftrags entledigte ſich Raymund 
mit Ruhm, bis eine neue Beleidigung ihn veranlaßte, 
nochmals zu der Anjou'ſchen Partei überzutreten. Aus 
den Haͤnden des Herzogs Ludwig II. von Anjou em: . 
pfing er 1398 das Fuͤrſtenthum Tarent. Als dieſer 
aber ſpaͤter das Koͤnigreich verließ, Alles vor Ladislaus 
ſich beugte, zog Raymund mit einer auserwaͤhlten ſchoͤ⸗ 
nen Mannſchaft dem jungen Könige ſtracks, wie zum 
Kampf, entgegen; in deſſen Angeſicht ließ er ploͤtzlich die 
Fahnen ſenken, zum Zeichen, daß er ſich und die Seinen 
in des Siegers Gewalt begebe, und Ladislaus, erfreut 
durch eine ſo unerwartete Unterwerfung, nahm ihn zu 
Gnaden auf, beftätigte ihn auch in dem Beſitze des Fürs 
ſtenthums Tarent, wozu außer der Stadt ſelbſt noch 
Otranto, Brindiſi, Lecce, Nardo, Gallipoli, Oſtuni, Bi⸗ 
tonto, Motola, Martina, Ugento, Bitetto und Conver⸗ 
ſano, ſaͤmmtlich erzbiſchoͤfliche und biſchoͤfliche Sitze, ge⸗ 
hoͤrten. Raymund, der auch noch das Herzogthum Ans 
dria und viele andere große Lehen beſaß, ſtarb im J. 1405; 
ſeine Witwe, Johanns von Enghien und der Helena 
von Brienne, der Gräfin von Lecce, Tochter, wurde als⸗ 


bald von Koͤnig Ladislaus in Tarent belagert und ge⸗ 


zwungen, ihm 1406 ihre Hand zu 
dislaus eigentlich nur ihre Beſitzungen gewollt, ſo ließ 
er ſie alsbald mit ihren Kindern verhaften, ihre Guͤ⸗ 
ter aber einziehen. Sie blieb, auch nach des Königs Tode, 
der Freiheit beraubt, bis Jakob von Bourbon, Graf 
von la Marche, nach Neapel kam, um des Ladislaus 
Schweſter, die Königin Johanna II., zu heirathen. Nach 
der ihr die Freiheit 
erkaufte, daß ſie ihre Tochter, 
franzöfifchen Prinzen Beglei⸗ 
vermaͤhlte, und ihr die 
N d' Otranto als Heiraths⸗ 
gut anwies, mußte Maria auf den koͤniglichen Titel ver⸗ 
ö Tarent dem Prinzen von 
Bourbon überlaffen. Jakob entzweite ſich bald mit ſei⸗ 
ner herrſchſuͤchtigen Gemahlin, nach mehren, ſtets ver⸗ 
fehlten, Bemuͤhungen, die Zügel der Herrſchaſt zu ergrei⸗ 


reichen; da aber La⸗ 


ab, und den fie dadurch 
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fen, entfloh er vom Hofe, um in Tarent eine unabhaͤn⸗ 
gige Stellung wiederzufinden; allein Maria von Enghien 
befand ſich in der Naͤhe, bewaffnete ihre Vaſallen und 
ließ durch ſie Tarent einſchließen (1419). Jakob, zur 
Verzweiflung gebracht, ging einen Vertrag ein, wodurch 
er das Fuͤrſtenthum gegen eine Summe Geldes an Jo⸗ 
hann Anton Orſino, Raymunds Sohn, uͤberließ, und 
ging nach Frankreich zuruͤck, um feine Tage in einem 
Kloſter zu beſchließen. ; 

Johann Anton, der durch ‚feiner Mutter Fühne Ent 
ſchloſſenheit in das vaͤterliche Erbe wieder eingefegte Fuͤrſt 
von Tarent, erlangte als ſolcher, nach einigem Zoͤgern, 
der Koͤnigin Anerkenntniß, und fing alsbald an, ſeine 
Gebiete, hauptſaͤchlich durch Kauf, zu erweitern. Auf 
dieſe Weiſe erwarb er Bari, Montepeloſo, Pomarico, 
Matera, Aquaviva, Minervino, Ruvo, Caſa Maſſima 
und Lavello, in den Provinzen Capitanata und Bari, 
Flumari, Vico Lacedogna, Biſaccia, Carbonara, Accadia, 
Carife, Vallata, Caſtello, S. Nicolo, Torcarino, la 
Guardia Lombarda, Melito, Montaguto, Bonito und 
Monteaperto, in Principato Ultra, endlich das alte 
Acerra und Marigliano, in Terra di Lavoro. Eine ſo 
roße Ausbreitung wurde der Koͤnigin bedenklich, und 
ie ſchickte ihren Adoptivſohn, den Herzog Ludwig III. 
von Anjou uud den Jakob Caldora mit einem bedeu⸗ 
tenden Heere gegen den uͤbermaͤchtigen, durch ſeine Ver⸗ 
bindungen mit dem Koͤnige von Aragonien noch ver⸗ 

daͤchtigern Vaſallen aus. Nach zweijaͤhrigem Kampfe 
weren beinahe alle ſeine Feſten gefallen; in Tarent 
ſelbſt hatte er eine ſchwere Belagerung auszuhalten, und 
obgleich der Herzog von Anjou genoͤthigt wurde, mit ei⸗ 
niger Schande abzuziehen, ſo ſchienen doch Johann An⸗ 
tons Angelegenheiten gaͤnzlich verzweifelt. Aber am 12. 
Nov. 1434 ſtarb der Herzog von Anjou, in Folge der 
vor Tarent ausgeſtandenen Muͤhſeligkeiten, und am 2. 
Febr. 1435 folgte ihm die Königin, und Johann Anton 
ſeiner maͤchtigſten Gegner entledigt, und durch aragoni⸗ 
ſche Hilfstruppen verſtaͤrkt, nahm alles ihm Abgedrun⸗ 
gene wieder ein, unterſtuͤtzte auch auf das Wirkſamſte 
des Koͤnigs von Aragonien Anſpruͤche an den neapolita⸗ 
niſchen Thron, wenn er gleich, wie der Koͤnig ſelbſt, in 
der Seeſchlacht bei der Inſel Ponza, den 5. Aug. 1435, 
der Genueſet Gefangener wurde. Johann Anton wurde 
naͤmlich, noch fruͤher als der Koͤnig ſelbſt, freigegeben, 
und wendete alle ſeine Kraͤfte an, den erlittenen Scha⸗ 
den wieder gut zu machen. Als der Patriarch von 
Alexandria, Johann Vitelleſchi, dem Herzoge von Anjou 
zum Vortheil eine paͤpſtliche Armee nach dem Koͤnigreiche 
führte und manoeuprirte, um ſich mit des Caldora Armee 
zu vereinigen, ſuchte der König Alfons den Fürften von 

Tarent, der ein abgeſondertes Truppencorps befehligte, 
an ſich zu ziehen. Ehe dieſer aber die erhaltenen Be⸗ 
fehle ausfuͤhren konnte, wurde er unvermuthet von Vi⸗ 
telleſchi bei Monte Fuscoli, ſuͤdlich von Benevento, an⸗ 
gegriffen, geſchlagen, und ſelbſt zum Gefangenen ge⸗ 
macht (1437). Johann Anton war nicht gemeint, um 
ſeiner politiſchen Geſinnung willen ein Maͤrtyrer zu wer⸗ 
den, und es koſtete dem Sieger nur wenige Mühe, ihm 
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die bisherigen Verbindungen zu verleiden und ihn für 
das Haus Anjou zu gewinnen. Viele Staͤdte folgten 
ſeinem Beiſpiele, und Alfons von Aragonien gerieth in 
Gefahr, die Fruͤchte unendlicher Anſtrengungen zu ver⸗ 
lieren; zum Glüde für ihn entzweite ſich der Patriarch 
Vitelleſchi mit Johann Anton, und dieſer, der den Vor: 
wurf, als trachte er dem Patriarchen nach dem Leben, 
nicht hoͤren wollte, verließ das Heer, um nochmals dem 
König Alfons feine Dienſte anzubieten (1438). Dieſer 
Übertritt wurde entſcheidend. Schon in dem Feldzuge 
des Jahres 1439 drang dr Fuͤrſt von Tarent mit den 
11,000 Mann, die er für Aragonien bewaffnete, bis Pos 
migliano, ganz nahe bei Neapel, und im folgenden Jahre 
machte er ſich ganz Apulien, bis auf das einzige Man⸗ 
fredonia, und einige wenige Caſtelle, in denen Sforza 
Beſatzung hatte, unterwuͤrfig. Darum wurde er auch 
von Alfons, als dieſer ſich endlich durch ihn, im vollkom— 
menen Beſitze des Koͤnigreichs ſah, zum Groß-Conne⸗ 
table mit einem feſten Einkommen von 100,000 Duka⸗ 
ten ernannt, unter der Verbindlichkeit, jederzeit zum 
Dienſte feines Herrn 1000 leichte Reiter zu unterhal⸗ 
ten; es wurde ihm auch der Beſitz des Fuͤrſtenthums 
Tarent auf das Feierlichſte beftätigt, und feine Nichte 
Iſabelle von Clermont, der Graͤfin von Cupertino Toch⸗ 
ter, an Ferdinand von Aragon, des Koͤnigs natürlichen 
Sohn, vermaͤhlt. Dieſem natürlichen Sohne hatte Alfons 
die Nachfolge in ſeiner muͤhſamen Eroberung, in dem 
Koͤnigreiche Neapel zugedacht; als aber die Großen und 
die Abgeordneten der Staͤdte in Capua zuſammentraten, 
um dem neuen Koͤnige zu huldigen, blieb der einzige 
Johann Anton aus. Es ſei, behauptete er, ſeiner un⸗ 
wuͤrdig, einem Baſtard zu gehorchen, und der Koͤnig war 
genoͤthigt, ſein Anerkenntniß durch demuͤthiges Bitten 
und die ausſchweifendſten Zugeſtaͤndniſſe zu ſuchen. Aber 
um keinen Preis war Johann Anton zu bewegen, daß 
er ſeine Reſidenz, das feſte Lecce, verlaſſen haͤtte. Stets 
beſorgt, ein Opfer der Treuloſigkeit Ferdinands zu wer⸗ 
den, und alle verheißene Gnaden als Lockſpeiſen betrach⸗ 
tend, hinter denen das Verderben verborgen, ſuchte er 
ſich durch Verbindungen ſicher zu ſtellen (1459), und nach: 
dem er ſich den Beiſtand des Fuͤrſten von Roſſano, des 
Herzogs von Atri, und des Marcheſe von Cotrone ges 
wonnen, bot er die Krone von Neapel zuerſt dem Koͤ⸗ 
nige von Aragonien, Johann II., dann dem Herzoge Io: 
hann von Calabrien, dem Sohne des vormaligen Praͤ⸗ 
tendenten Renat von Anjou an. Der Herzog von Ga: 
labrien betrat im October 1459 den neapolitaniſchen 
Boden und augenblicklich begann eine jener Revolutio⸗ 
nen, durch welche dieſes Land ſo oft gewonnen und ver⸗ 
loren worden iſt. Campanien, Abruzzo und Apulien er⸗ 
klaͤrten ſich beinahe gleichzeitig für den Herzog von Ca⸗ 
labrien; Johann Anton, an der Spitze von 3000 Reitern, 
ſtieß zu ihm, und nach der Schlacht bei Sarno, 7. Jul. 
1460, durften die Verbündeten ſich nur vor Neapel zei⸗ 
gen, um die Eroberung des Königreichs zu vollenden, 
denn Ferdinand hatte keine Armee mehr, um ſeine Haupt⸗ 
ſtadt zu vertheidigen. Aber der Fuͤrſt von Tarent wuͤnſchte 
keineswegs einen Krieg, durch welchen ſeine Macht ſo 
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unmaͤßig erhoͤhet worden, ſobald zu deendigen. Dabei 
war 4 55 Oheim der Königin Ifabella, der Gemahlin 
Ferdinands, und dieſe fand, wie man verſichert, verbor⸗ 
gen unter einer Franziskanerkutte, Eingang in des Oheims 


ager, warf ſich ihm zu Fuͤßen und beſchwor ihn, ſie 


nicht von dem Throne herabzuſtuͤrzen, auf den er ſelbſt 
fie erhoben habe. Johann Anton ſchien gerührt, fein 
Eifer für die Fortſetzung des Kriegs erkaltete, er bewog 
den Herzog von Calabrien zunaͤchſt die Belagerung ei⸗ 
niger kleinen Städte in Campanien zu betreiben, dann, 
nachdem der ganze Sommer verloren worden, die Win⸗ 
terquartiere zu beziehen. Ferdinand, unterſtuͤtzt vornehm⸗ 
lich durch den Einfluß, den ſeine liebenswuͤrdige Gemah⸗ 
lin auf die Bewohner der Hauptſtadt gewonnen hatte, 
unterſtuͤtzt auch durch die Kriegserfahrung und durch die 
Soͤldner der Gebruͤder Sforza, bekam Zeit, die Hilfs⸗ 
quellen, die ihm noch geblieben waren, zu benutzen; Ge⸗ 


nua, für den Herzog von Calabrien ein Hauptftüßpunft, - 


wurde ihm entriſſen, der Papſt Pius II. erklaͤrte ſich fuͤr 
den Koͤnig Ferdinand, und ſchickte ihm ein bedeutendes 
Heer zu Hilfe, und zu gleichem Zwecke kam Scanderbeg 
aus Epirus heruͤber. Statt wie bisher auf die Verthei⸗ 
digung von Barletta und Trani ſich zu beſchraͤnken, 
konnte Ferdinand im J. 1461 ſelbſt in Apulien angriffs⸗ 
weiſe verfahren. Im naͤchſten Sommer ſchien zwar end⸗ 
lich Johann Anton aus ſeinem Schlummer zu erwachen; 
er eroberte Giovenazzo, Troja und Andria, allein am 18. 
Auguſt 1462 erfocht Ferdinand uͤber den Herzog von 
Calabrien den entſcheidenden Sieg von Orſaria unweit 
Troja und Johann Anton, an einem gluͤcklichen Aus⸗ 
gange des Kampfes verzweifelnd, gebeugt durch 70 
Jahre und durch eine hartnaͤckige Fieberkrankheit, ſuchte 
ſein Heil einzig in Unterwerfung. Ferdinand ſelbſt kam 
ihm auf halbem Wege entgegen, ließ ihm durch den 


Cardinal von Ravenna und durch den mailaͤndiſchen Ge⸗ 


ſandten die vortheilhafteſten Antraͤge machen, nannte ihn 
nach wie vor ſeinen Oheim, den er niemals genugſam 
ehren und lieben koͤnne, verhieß ihm nicht nur den Be⸗ 
ſitz aller ſeiner Lehen, aller ſeiner Gerichtsbarkeiten, wie 
er ſie unter Alfons inne gehabt, ſondern verſprach auch, 
ihm die Wuͤrde eines Connetable und den damit verbun⸗ 
denen Gehalt von 100,000 Goldgulden zuruͤckzugeben. 
Und damit der Fuͤrſt unbeſchadet feiner Ehre aus feinen 
bisherigen Verbindungen ſcheiden koͤnne, zeigte ſich Fer⸗ 
dinand geneigt, dem Herzoge von Calabrien, ſeinem Feld⸗ 
herrn Piccinino, und feiner geſammten Armee ſicheres 
Geleite zu bewilligen, vorausgeſetzt, daß ſie vor Ablauf 
von 40 Tagen des Fuͤrſten von Tarent Staaten ge⸗ 
raͤumt und den Marſch nach Abruzzo angetreten haben 
wuͤrden. Unter dieſen Bedingungen wurde am 13. Sept. 


1462 zu Bisceglia, zwiſchen Trani und Bari, der Frie⸗ 


de unterzeichnet. Wenige Monate ſpaͤter, den 26. Dec. 
(1462, nach Andern den 16. Nov. 1463) ſtarb der Fuͤrſt, 
der immer noch Verbindungen mit dem Herzoge von 
Calabrien unterhalten hatte, auf ſeiner Burg zu Alta⸗ 
mura, wie es hieß, an Altersſchwaͤche; indeſſen verbreitete 
ſich zugleich das Geruͤcht, er ſei durch zwei ſeiner ver⸗ 


trauteſten Diener, die Ferdinand hierzu erkauft, des Nachts 


ser 


un 
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im Schlafe erdroſſelt worden; es fanden ſich auch an 
dem Leichname viele Spuren einer veruͤbten Gewaltthat. 
Ferdinand war ſogleich bei der Hand, um als Gemahl 
der Nichte von der ganzen Erbſchaft Beſitz zu nehmen; 
er fand unermeßliche Schaͤtze in baarem Gelde, ungeheuere 
Waarenvorräthe aller Art, treffliche Stutereien, zahlreiche 
Heerden und 4000 Mann guter Soldaten. Das Mobi⸗ 
liarvermoͤgen wurde uͤberhaupt auf eine Million Gold⸗ 
gulden (nach heutigen Preiſen ungefaͤhr 22 Millionen 
Gulden) berechnet. Die Lehen, deren ſich Ferdinand zu⸗ 
gleich bemächtigte, waren die reichſten und weitlaͤufigſten 
im Koͤnigreiche; denn Apulien ſtand damals noch in 
feiner ſchoͤnſten Bluͤthe, und feine Veroͤdung beginnt erſt 
mit Johann Antons Tode. Was dieſen vorzuͤglich be⸗ 
reichert hatte, war der große Seehandel, den er von 
Bari aus getrieben. „Johann Anton war,“ um mit den 
Worten des Joh. Jovian Pontanus zu reden, „eines 
wunderlichen, unbeſtaͤndigen Gemüthes, auch in der 
Freundſchaft wenig zuverlaͤſſig, und gewoͤhnt, der Errei⸗ 
chung ſeiner Zwecke Alles, ſelbſt das Heiligſte, hintan⸗ 
zuſetzen. In Anſehung des eigenen hoͤchſt ſparſam, trach⸗ 
tete er ſtets nach fremdem Gute. Im Krieg übermäßig 
vorſichtig, mißtraute er im Frieden ſeinen eigenen wie 
ſeiner Freunde Kraͤften, darum ertrug er den langen und 
ruhigen Frieden nach Alfonſens Thronbeſteigung hoͤchſt 
ungeduldig. Hatte er ſich ein Ziel vorgeſteckt, ſo ſcheute 
er, ſolches zu erreichen, kein Opfer, gleichwie ſolche Opfer 
zu bringen, bei ſeinen großen Schaͤtzen ihm niemals 
ſchwer fallen konnte; furchtſam und mistrauiſch, war der 
Krieg dennoch ſeine Leidenſchaft, und ſo wenig ſein Arm 
galt im Kampfe, ſo gewandt war er einen Krieg her⸗ 
beizufuͤhren.“ Johann Anton war mit Anna Colonna, 
des Fuͤrſten Jordan von Amalfi Tochter, und des Pap⸗ 
ſtes Martin V. Schweſter verheirathet. Calentius, bei 
Johann Juvenis (de fortuna Tarentinorum, lib. VII. 
cap. III.) beſchreibt fie alfo: „Ich kam zu Anna Colon⸗ 
na, der Fuͤrſtin von Tarent, niemals ſah ich ein Weib 
von ſolchem Koͤrperbaue. Sitzend nahm ſie beinahe das 
ganze Haus ein, ſodaß ich kaum Platz finden konnte, 
um ſtehend meinen Spruch zu verrichten. Ein großer 
Mund, Ochſenaugen, Gliedmaßen, deren Verhaͤltniſſe kaum 
glaublich, die Stimme einer Loͤwin.“ Kinder hatte Jo⸗ 
hann Anton von ihr nicht, wol aber fuͤnf Baſtarde, von 
denen er den Sohn, Berthold, mit der Grafſchaft Lecce 
verſorgte, waͤhrend die im J. 1456 an den ſiebenten 
Herzog von Atri, den Julius Anton Aquaviva verhei⸗ 
rathete Tochter, Katharina, mit den drei Staͤdten Bi⸗ 
tetto, Converſano und Bitonto, dann den Herrſchaften 
Caſa Maſſima, Gioja, Caſſano, le Nuci, Turri und 
Caſtellana abgefunden wurde. Die drei andern Toͤch⸗ 
ter heiratheten in die Haͤuſer del Balzo, Centelles und 
San⸗Severino. — Johann Anton hatte einen Bruder, Ga⸗ 
briel de Balzo Orſino, der mit Johanna Carracciola, 
des Groß⸗Seneſchalls Ser Giani Tochter, verheirathet 
war, die Inſaſſen ſeines Herzogthums Venoſa in Baſi⸗ 
licata, neben welchem er noch Spenazzola und Minervi⸗ 
no beſaß, ſehr gluͤcklich machte, und noch waͤhrend der 
Regierung des Koͤnigs Alfons, mit Hinterlaſſung dreier 
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ehelicher Toͤchter und eines natuͤrlichen Sohnes verſtarb. 
Die aͤlteſte Tochter, Maria Donata, brachte Venoſa an 
ihren Gemahl Peter de Balzo, den Herzog von Andria, 
die andere, Raymunda, beirathete den Fuͤrſten von Sa— 
lerno, den Robert von San-Severino, die juͤngſte, Io: 
hanna, den Grafen von Capaccio, Anton von San-Se⸗ 
verino. Dem Sohne gab Gabriel, mit Bewilligung ſei— 
ner aͤlteſten Tochter, Carbonaro. — Endlich ſoll auch 
Reynald Orſino, der ſich durch die Vertheidigung von 
Piombino ſo beruͤhmt machte, ein Bruder von Johann 
Anton geweſen fein, was jedoch erheblichem Zweifel un: 
terliegt; Reynald hatte mit Jakobs I. von Appiano Toch- 
ter, Katharina, das Fuͤrſtenthum Piombino erheirathet, 
und Koͤnig Alfons von Aragonien, in ſeinem Kriege mit 
den Florentinern, 1448, muthete ihm zu, in feinen Fe: 
ſtungen aragoniſche Beſatzung aufzunehmen. Reynald, 
obgleich vielfältig von den Florentinern geneckt und be: 
druͤckt, fand es allzugefaͤhrlich, um des entfernten Herr« 
ſchers willen, mit der maͤchtigen Nachbar-Republik an⸗ 
zubinden, und verſagte darum den Aragoniern die Off⸗ 
nung feiner Burgen, ſowie die Zufuhr von Lebensmit⸗ 
teln. Daruͤber wurde Alfons ſo entruͤſtet, daß er im 
Mai 1449 mit einer Armee und einer Flotte vor Piom⸗ 
Siena, in deſſen 
Schutze das Fuͤrſtenthum ſtand, wurde vergeblich um 
Hilfe angerufen, allein die Florentiner brachten am 8. 
Jul. 300 Fußgaͤnger, Pulver und Blei in die Stadt; 
mit dieſer geringen Unterſtuͤtzung widerſtand Reynald 
allen Anſtrengungen der Belagerer, ſelbſt nachdem die 
florentiniſche Hilfsflotte, am 15. Jul. Angeſichts von 
Piombino eine vollkommene Niederlage erlitten hatte. In 


der Mitte des Septembers war endlich einer der Haupt— 


thuͤrme durch die feindliche Artillerie zerſtoͤrt, und Alfons, 
deſſen Armee bedeutend durch die Fieber der Maremma 
gelitten hatte, beſchloß einen Hauptſturm zu wagen. Nea— 
politaner und Catalonier ſollten darin wetteifern, waͤh⸗ 
rend ihre Anſtrengungen durch die Flotte unterſtuͤtzt wir: 
den. Andererſeits verſammelte Reynald um ſich die Buͤr⸗ 
gerſchaft und die kieine Beſatzung, um ihnen vorzuſtellen, 
daß im Falle ſie ſich ſchwach finden ließen, ſie nicht in 
die Haͤnde von Italienern, ſondern von Barbaren fallen 
wuͤrden, die nicht nur ihrer Sprache, ſondern auch allen 
Geſetzen der Menſchlichkeit und des Kriegs fremd. Nach⸗ 
dem er dieſe wenigen Worte geſprochen, vertheilte er 
ſeine Mannſchaft auf den verſchiedenen Poſten; die Wei⸗ 
ber ſogar ſtellte er hinter ihren Männern und Bruͤdern 
auf, um Pulver und Getraͤnke auszutheilen. In dem 
Kampfe ſelbſt gab Reynald das Beiſpiel der ſeltenſten 
Unerſchrockenheit und der ruhigſten Faſſung; wo die Waf⸗ 
fen nicht zureichten, da fielen Stroͤme von ſiedendem Ol 
und ungeloͤſchtem Kalk auf die Stuͤrmenden. Während Buͤr⸗ 
ger und Soldaten die Mauern behaupteten, naͤherten die 
tatalonifchen: Galeeren ſich der Rocchetta; Boote, mit 
bewaffneten Maͤnnern angefüllt, und durch Winden bis 
zu den Maſten der Galeeren und zu der Hoͤhe der Mauern 
erhoben, ſollten ſich durch Harpunen in die Mauern ein⸗ 
klammern, und auf dieſe Weiſe den Stuͤrmenden einen 
Zugang eroͤffnen. Aber der Schuß einer in der Rocchetta 
A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. VI. 
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aufgeſtellten Bombarde traf den Kiel des naͤchſten Boo— 
tes, daß ſolches in Truͤmmer ging, und die andern, ob— 
gleich fie mehrmals ihre Harpune ausgeworfen, konnten 
niemals die Mauern erreichen. Endlich, nachdem der Sturm 
mit immer gleicher Wuth waͤhrend mehrer Stunden fort— 
geſetzt worden, zeigten ſich im Hintergrunde einige Ge— 
ſchwader florentiniſcher Reiterei, und die Aragonier, nicht 
zweifelnd, daß eine ganze Armee ihnen folge, ließen ab 
von dem vergeblichen Beſtreben, und kehrten in ihre 
Quartiere zuruck. Gleich darauf hob Alfons die Bela— 
gerung auf. Anton degli Agoſtini von San-Miniato, 
der, wie es ſcheint, des Fuͤrſten von Piombino Hofpoet 
geweſen, hat fie in einem nicht wenig langweiligen Ge: 
dichte (Rerum Italicarum tom. XXV. p. 319 — 370) 
beſungen, und ſeines Herrn Tapferkeit der Gebuͤhr nach 
gefeiert. Aber aller bewieſenen Tapferkeit ungeachtet 
wurde Reynald durch den Friedensſchluß vom 29. Jun. 
1450 angehalten, wegen Piombino einen jaͤhrlichen Zins 
von 500 Goldgulden an Neapel zu entrichten. Vierzehn 
Tage darauf, den 13. Jul 1450, ſtarb der tapfere Fuͤrſt, 
und ſeine kinderloſe Gemahlin folgte ihm im Maͤrz des 
naͤchſten Jahres in die Ewigkeit nach. 

Das Haus Pitigliano. Guido, der jüngere 
Sohn Raymunds und der Graͤfin Anaſtaſia von Nola, 
erbte der muͤtterlichen Großmutter Margaretha Aldo— 
brandeſcha große Beſitzungen in Toskana, namentlich 
Sovana, Pirigliano, Mafia, Groſſeto, Orbitello, über: 
haupt mehr denn 40 große Güter in der Maremma und 
dem Gebirge (von denen aber der groͤßte Theil nach und 
nach in den immerwaͤhrenden Fehden mit Siena verloren 
ging). Guido's Sohn, Aldobrandin, Graf von So— 
vana, befehligte der Florentiner Kriegsmacht und erwei— 
terte 1362 ihr Gebiet durch die Eroberung von Beccio— 
la. Seine Soͤhne, Guido und Robert, die Grafen von 
Sovana, wurden zugleich mit Nikolaus Orſino, dem 
Grafen von Nola, im J. 1371 Bürger zu Florenz, ſchei⸗ 
nen aber beide kinderlos verſtorben zu ſein; denn nach 
ihnen kommt Berthold Orſino, ein Sohn des 1363 ver— 
ſtorbenen Nikolaus, und ſolglich ein Bruders ſohn Aldo— 
brandins, als Beſitzer von Sovana vor. Berthold ges 
brauchte zuerſt den Titel eines Grafen von Pitiglia⸗ 
no, nachdem er in ſchweren und langwierigen Krie— 
gen mit Siena den groͤßten Theil ſeiner Herrſchaft 
Sovana, Orbitello, Saturnia, Monteacuto und andere 
Schloͤſſer eingebuͤßt, auch nur durch die aͤußerſte Anz 
ſtrengung Pitigliano behaupten koͤnnen. Der Kampf, 
der ſein ganzes Leben hindurch gewaͤhrt hatte, wurde 
durch ſeiner Soͤhne, Guido, Nikolaus und Gentilis, Un⸗ 
terwerfung unter Siena beendigt. Gentilis, dem in der 
Brudertheilung Sovana zufiel, gerieth aber bald in neue 
Verwickelungen mit den Buͤrgern von Siena, und wurde 
in tapferer Vertheidigung feines Eigenthums von einer 
Lanze durchbohrt, während die Stadt Sovana erſtuͤrmt 
ward (1434). Sein Sohn Orſo (aus der Ehe mit 
Orſina Orſini, einer Tochter des roͤmiſchen Senators 
Johann Orſino), diente in der Lombardei unter Franz 
Sforza, als Hauptmann Über 200 Lanzen, ſodann den 
Venetianern, endlich feinem Vetter, dem ae Johann 
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Anton von Tarent. Dieſer hatte ihm die Vertheidigung 
von Nola aufgetragen, und Orſo beunruhigte von dort 
aus Neapel und Averſa durch ſtete Streifzuͤge. Mit Ge⸗ 
walt ihn zu verdrängen war nicht moglich, alſo blieb 


nichts übrig, als ihn zu verführen, und das gelang dem 


Legaten in Benevento, dem Cardinale Bartholomäus, Orſo 
empfing von Koͤnig Ferdinand, unter paͤpſtlicher Gewaͤhr⸗ 
leiſtung, am 18. Jan. 1462 die wichtigen Lehen Nola, 
Lauro, Atripalda, Forino und Ascoli, und trat dagegen 
von Stund an in neapolitaniſche Dienſte.“ In der 
Schlacht bei Orſaria oder Troja fuͤhrte Orſo das Hin⸗ 
tertreffen, und Ferdinand ſelbſt bekennt, daß er ihm nicht 
nur dieſen Sieg, ſondern auch die endliche Beruhigung 
des Koͤnigreichs zu verdanken habe. 
Ruͤckmarſch aus Toskana, wohin er dem Prinzen Alfons 
gefolgt war, zu Viterbo den 5. Jul. 1479; ſterbend hatte 
er dem Prinzen die beiden Soͤhne, die ihm eine gewiſſe 


Santola aus Nola geboren, und wovon Raymund fies - 


ben, Robert ſechs Jahre zaͤhlte, empfohlen und gebeten, 
daß man ihnen, um der Verdienſte des Vaters willen, 
die Lehen belaſſen moͤge; Raymund war auch bereits als 
Herzog von Ascoli anerkannt, aber ploͤtzlich gefiel es dem 
Koͤnige, zu behaupten, dieſe Kinder ſeien nicht Orſo's 
Kinder, und das beſtaͤtigte und beſchwor Santola, deren 
Geſtaͤndniß man erkauft oder erpreßt hatte, in feierlicher 
Unterſuchung. Die ungluͤcklichen Kinder wurden demnach 
ihres Eigenthums beraubt (1485). Des Orſo bereits 
genannter Oheim, Nikolaus, ein in vielen Kriegen ver⸗ 
ſuchter Condottiere, fiel in Sovana, ein Opfer der Rache 
beleidigter Ehemaͤnner. Der Sohn ſeiner Ehe mit einer 
Graͤfin von Anguillara, Aldobrandin, hatte ſchwere Kriege 
mit der Republik Siena zu führen. Den erften fühnte 
der Cardinal Latinus Orſino 1442, des zweiten Veran⸗ 
laſſung wurde der Wunſch der Senenſer, den Grafen in 
ihr Intereſſe zu ziehen, um hierdurch die Maremma ge⸗ 
gen feindliche Anfaͤlle zu ſchließen. Zu dem Ende boten ſie 
ihm im J. 1454 einen jaͤhrlichen Sold von 800 Scudi, 
einſtweilen für einen Zeitraum von fünf Jahren. Das 
lehnte Aldobrandin ab, vermuthlich in nicht allzugemeſſe⸗ 
nen Ausdrücken. Siena ſchwieg, denn noch waͤhrte der 
Krieg mit Koͤnig Alfons, mit dem Papſt und mit den 
Florentinern. Kaum war aber der Friede unterzeichnet, 
als die Buͤrger nicht undeutlich die Abſicht verriethen, die 
empfangene Beleidigung zu raͤchen. Der Graf, genoͤthigt, 
ſeine Sicherheit zu bedenken, ließ an mehren Orten Wer⸗ 
bungen anſtellen, ſo viele Hinderniſſe ihm auch dabei die 
Republik in den Weg legte; von beiden Seiten fielen ‚be: 
reits Neckereien und einzelne Gewaltthaͤtigkeiten vor. Ur⸗ 
ploͤtzlich ließ der Graf einen Fehdebrief ergehen, dem ein 
verheerender Einfall in die Maremma, die Pluͤnderung 
von Caſtel Ottiero, und die Überrumpelung der Rocca 
di Monte Acuto folgten. Siena rief die Venetlaner 
zum Beiſtande herbei und ihr Proveditor that einen Ein⸗ 
fall in der Farneſe Gebiet, als wohin Aldobrandins Un⸗ 
terthanen ihre Heerden in Sicherheit gebracht hatten. 
Über 4000 Stuͤck Vieh wurden des Venetianers Beute; 
er machte auch an 100 Gefangene. Von der andern Seite 


verfehlte Aldobrandin feinen Anſchlag auf das Caſtell Sam: 
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prugnano, feine Caſtelle Vitozzo und Morano wurden von 
den Senenſern erobert, und Julius Cäfar, der Fürft von Gas 
merino, führte ihnen eine Verſtaͤrkung von 500 Lanzen und 
200 Knechten zu. Unter dieſen Umſtaͤnden lauſchte Aldo⸗ 
brandin willig den von einem paͤpſtlichen Legaten gemach⸗ 
ten Friedensvorſchlaͤgen, allein die Staͤdter wieſen den 
Vermittler ab. Da richtete Aldobrandin einen Schrei um 
Hilfe an alle ſeine Vettern des Namens und Stammes 
Orſini, und nicht vergeblich, denn es ſchickte ihm Jo⸗ 
hann Anton, der Fuͤrſt von Tarent, 600, der Fuͤrſt von 
Salerno 400 Reiter, der Praͤfect von Rom, Franz Dr: 
ſino, ſchickte ſeinen Sohn Jakob mit 209 Reitern, der 
Cardinal Latinus gab eine ſtarke Geldſumme, alle andere 
trugen nach Verhaͤltniß bei. Mit ſeinen Hilfstruppen 
brach Aldobrandin auf, um den Entſatz der von den Fein⸗ 
den belagerten Stadt Sorano zu bewerkſtelligen. Er 
fand ſie ungleich zahlreicher, als man berichtete, befahl 
aber unbedenklich den Angriff, und nach einem harten 
Strauße gab Jakob Orſino, der das Hintertreffen befeh⸗ 
ligte, den Ausſchlag. Die Senenſer erlitten eine gaͤnz⸗ 
liche Niederlage, fanden aber bald Mittel, ihren Verluſt 
zu erſetzen, zumal ihnen die Venetianer eine abermalige 
Hilfe von 1400 Reitern und 600 Fußgaͤngern zuſchickten. 
Die Belagerung von Sorano wurde zum andern Male 
vorgenommen, und Siegismund Gonzaga, der General 
der Republik, erſchoͤpfte die ganze Kunſt feines Jahrhun⸗ 
derts vor der kleinen Feſtung, gleichwol ſah er ſich am 
Ende genoͤthigt, mit Aldobrandin einen Waffenſtillſtand 
auf einen Monat einzugehen. Dieſe Handlung erſchien 
der Signoria als ein Verrath, und Siegismund erhielt 
einen nachdruͤcklichen Verweis, den er fo übel nahm, daß 
er von Stund an ſeine Waffen gegen die Republik kehrte. 
Aldobrandin benutzte dieſe Verwirrung, um das feindliche Ge⸗ 
biet ſchonungslos zu verheeren, hatte aber nicht den Muth 
oder auch nicht die Kraft, etwas gegen die Stadt ſelbſt zu 
unternehmen. Mittlerweile wurde Gonzaga durch perſoͤnliche 
Angelegenheiten nach der Romagna gezogen, die Senen⸗ 
ſer erholten ſich von ihrem Schrecken, und fuͤhlten ſich 
ſtark genug, noch einmal vor Sorano zu erſcheinen. Die 
Artillerie ſollte ihnen von Sovana aus nachgeführt wer⸗ 
den. Aldobrandin, dem Napoleon Orſino und Anton de 
Forli eben 1000 Reiter und ſo viele Fußgaͤnger zuge⸗ 
führt hatten, dachte den Zug aufzuheben, fiel aber in ei⸗ 
nen Hinterhalt und erlitt eine ſchwere Niederlage, waͤh⸗ 
rend Jakob Orſino, fein treuer Beiſtand, eine tödtliche 
Wunde empfing. Die Belagerung wurde alſo fortge⸗ 
ſetzt, bis Nikolaus V. bei Strafe der Excommunication 
Ruhe gebot. Darauf wollten es die Senenſer nicht an⸗ 
kommen laſſen, und ſie ſchloſſen Waffenſtillſtand auf 14 
Tage, um waͤhrend derſelben, unter paͤpſtlicher Vermitte⸗ 
lung, an dem Frieden zu arbeiten. Aber grade in die⸗ 
ſen Tagen, den 24. Maͤrz 1455, ſtarb Nikolaus V., und 
auf beiden Seiten erneuerten ſich die Feindſeligkeiten. 
Peter Brunoro, einer der Generale der Republik, wurde 
geſchlagen und gefangen nach Sorano eingebracht; ihn 
zu raͤchen unternahmen die Senenſer die vierte Belage⸗ 
rung. Da ergrimmten die Einwohner, ſtuͤrmten das 
Gefaͤngniß, und drohten den Brunoro und ſeinen Sohn 
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zu ermorden, wenn ſich nicht alsbald der Feind von ih: 
ren Mauern entferne; und nur muͤhſam konnte Aldobran— 
din der Gefangenen Leben beſchuͤtzen. Er ſelbſt und die 
belagerte Feſte geriethen bald in ſolche Noth, daß er 
auf den Einfall kam, ſich an die Venetianer zu ergeben; 
ſeine Antraͤge wurden zwar nicht angenommen, hatten 
aber doch die Wirkung, daß die Geſchmeichelten nun al: 
len Ernſtes das Ende einer ſo verderblichen und weit— 
ausſehenden Fehde ſuchten. Die verſoͤhnenden Schritte, 
die ſie ihren Proveditor in Siena thun ließen, brachten 
einige Hemmungen in den Gang des Krieges und Al— 
dobrandin verfehlte nicht, dieſe Gnadenfriſt zu benutzen. 
Durch verwegene Liſt bemeiſterte er ſich der Burg Vi⸗ 
tozzo, mehre andere Caſtelle der Senenſer erfuhren glei: 
ches Schickſal, neue Verſtaͤrkungen, durch Napoleon Or— 
ſino herbeigeführt, ſetzten ihn in den Stand, feine Ver: 
heerungen bis an die Thore von Siena auszudehnen, 
und alsbald erhielt er von dem venetianifchen Proveditor 
ſicheres Geleit fuͤr ſeinen Sohn Ludwig, mit welchem 
man das Friedensgeſchaͤft unmittelbar verhandeln wollte. 
Ludwig kam wirklich nach Siena und ſchloß einen Waf— 
fenſtillſtand auf einen Monat, überließ aber die Friedens: 
bedingungen dem Ausſpruche des venetianifchen Provedi— 
tor. Nach demſelben mußte Aldobrandin die Rocca de 
Monte Acuto zuruͤckgeben, die Republik dagegen die um 
Sorano errichteten Caſtelle ſchleifen. Das Caſtell Vi: 
tozzo, bisher zwiſchen beiden ſtreitenden Theilen gemein: 
ſchaftlich, ſollte der von Aldobrandin erbauten Magdalenen⸗ 
kirche uͤberlaſſen ſein. Gefangene und Überlaͤufer muß: 
ten zuruͤckgegeben werden. Endlich wurde Aldobrandin 
angehalten, alljaͤhrlich im September einen beſtimmten 
Zins an die Frauenkirche zu Siena zu entrichten, um 
damit die Wuͤrdigkeit der Republik anzuerkennen (1455). 
Aus feiner Ehe mit Simona Gonzaga hinterließ Aldo: 
brandin vier Söhne. Der juͤngſte, Orlando, wurde 1475 
mit dem Bisthume Nola verſorgt, und ſtarb 1505. Der 
zweite iſt jener, in der Kriegsgeſchichte des 15. und 16. 
Jahrhunderts ſo beruͤhmte Graf Nikolaus von Pitigliano. 
Geboren im J. 1442 diente er in dem Kriege um das 
Koͤnigreich Neapel, unter Jakob Piccinino's Fahnen, dem 
Hauſe Anjou. Sein Verhalten in den Schlachten bei 
Sarno und Troja erregte des Königs Ferdinand Auf- 
merkſamkeit, und dieſer nahm ihn, unmittelbar nach dem 
Frieden mit dem Fuͤrſten von Tarent, in ſeinen Dienſt. 
Er verließ ihn jedoch, um die Heere der Republik Siena 
zu fuhren, und in Todi und Spoleto 1471, die ſonſt 
allerwaͤrts begrabene Fehde der Welfen gegen die Gibel— 
linen zu verfechten. Als einer der Generale des Papſtes 
Sixtus IV. nahm er ruͤhmlichen Antheil an dem Siege 
uͤber die Neapolitaner bei Campo Morto, unweit Vele— 
tri, den 21. Aug. 1482; als General der Florentiner 
eroberte er fuͤr ſie am 8. Nov. 1484 Pietraſanta, am 


15. April 1487 Sarzanello, und am 22. Mai 1487 


Sarzana. Alfons II, der neue Koͤnig von Neapel, be⸗ 
droht von einer franzoͤſiſchen Invaſion, ſuchte ihn fuͤr 
ſeinen Dienſt zu gewinnen, und dieſe Gelegenheit benutzte 


Nikolaus, um ſich wegen einer alten Schuld. Befriedi⸗ 


gung zu verſchaffen. Koͤnig Ferdinand hatte ihm naͤm⸗ 
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lich die Nachfolge in den den Kindern des Orſo Orſino 
weggenommenen Lehen verſprochen und dieſes Verſpre— 
chen wollte er jetzt geloͤſt wiſſen. Wie gewoͤhnlich in der 
Bedraͤngniß, war Alfons zu Allem willig, und der Graf 
von Pitigliano wurde noch im J. 1494 mit der Graf: 
ſchaft Nola belehnt, zugleich aber dem Herzoge von Gas 
labrien, der eine neapolitaniſche Armee nach der Ro— 
magna führen ſollte, als Mentor beigegeben. Dieſe Ar: 
mee war zu klein, um Erhebliches auszurichten, vielleicht 
waͤre es ihr allenfalls moͤglich geweſen, die feindliche, 
vereinzelte Armee in ihren Standquartieren zu uͤberfallen; 
allein fuͤr ein ſolches verwegenes Unternehmen war die 
Vorſicht des Grafen von Pitigliano nicht zu gewinnen. 
Der guͤnſtige Augenblick entſchluͤpfte, und als die Feinde 
dagegen ſich in Bewegung ſetzten, ſuchte die neapolita= 
niſche Armee vorlaͤufig Zuflucht unter den Mauern von 
Faénza (Julius 1494), hielt auch von dort aus die 
Franzoſen unter Aubigny im Schach, bis der feindlichen 
Hauptmacht Erfolge in Toskana fie zwangen, den weis 
tern Ruͤckzug nach Rom anzutreten. Am 31. Dec. 
1494 in der naͤmlichen Stunde, als Karl VIII. ſeinen 
triumphirenden Einzug hielt, wurde dieſe Hauptſtadt von 
den Truͤmmern der neapolitaniſchen Armee verlaſſen. Ihr 
letzter Verſuch, die Linie des Volturno zu vertheidigen, 


ſcheiterte an des Johann Jakob Trivulzo Verrath; in 


der durch dieſes Ereigniß herbeigefuͤhrten Aufloͤſung der 
Armee entkamen Nikolaus und Virginius Orſini mit eis 
niger Reiterei nach Nola. Von dort aus ließen ſie bei 
Koͤnig Karl VIII. um ſicheres Geleite bitten; es war 
daſſelbe ſchon ausgefertigt, aber noch nicht zugeſtellt, da 
erſchien Ludwig von Ars, der franzoͤſiſche Feldherr, vor 
der Stadt, und die Buͤrger von Nola waren nicht ge— 
neigt, durch Widerſtand ihr Eigenthum in Gefahr zu 
bringen. Sie ergaben ſich alſo der erſten Aufforderung, 
und Nikolaus und Virginius wurden als Gefangene nach 
der Feſtung Mondragone gebracht. „Ils vouloient main- 
tenir,“ ſchreibt Commines, „qu'ils avoient sauf con- 
duiet, et qu'on leur faisoit tort, et estoit vray: mais 
il n’estoit point encore entre leurs mains. Toutes- 
fois ils ne payerent rien: mais ils eurent grande 
perte, et leur fut fait tort.“ Als die Franzoſen Nea⸗ 
pel raͤumten, mußten beide Gefangene ſich dem Zug an— 
ſchließen, beide aber fanden waͤhrend des Getuͤmmels der 
Schlacht vor Fornovo Gelegenheit zu entkommen. Ni: 
kolaus hatte gehofft, bei der befreundeten venetianiſchen 
Armee Aufnahme zu finden, ſtatt deſſen fand er ſie in 
der wildeſten Flucht begriffen. Auf der Stelle jagte er 
den Fluͤchtigen nach, in der Hoffnung, ſie durch den 
wohlbekannten Ruf, Pitigliano, zum Stehen zu bringen 
und fie nochmals gegen die Franzoſen zu führen. Er 
wußte ja am Beſten, welche Unordnung in den feindli— 
chen Reihen walte, wie groß immer noch der Franzoſen 
Beſorgniß, der Ruͤckzug möge ihnen abgeſchnitten wer⸗ 
den, und zweifelte darum nicht, ihnen durch einen p'oͤtz⸗ 
lich erneuerten Angriff doch noch den Sieg zu entreißen, 
den ihnen allein Zufall und der Feinde Verkehrtheit zu— 
gewieſen hatten. Aber vergeblich muͤhete Nikolaus ſich 
ganzer zwei Stunden ab; er mußte ſich beanligen, durch 
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eine Anſtrengungen wenigſtens die Aufloͤſung der geſchla⸗ 
92055 Aue e zu haben, und zuletzt auch auf den 
vorbereiteten naͤchtlichen Angriff verzichten. Seitdem blieb 
Nikolaus geraume Zeit in dem venetianiſchen Dienſt; er be⸗ 
fehligte 1495 die Armee, welche den franzoſiſchen Angriff auf 
Genua vereitelte, brachte im J. 1499 in der Romagna 
eine neue Armee zuſammen, um diejenige zu entſetzen, 
welche der Herzog von Urbino nach den Gebirgen von 
Toskana gefiihrt hatte, und welche die Florentiner daſelbſt 
gleichſam belagert hielten, und befehligte im Herbſte des 
naͤmlichen Jahres das gegen den Herzog von Mailand 
ausgeſendete Heer, mit welchem er Caravaggio und Cre⸗ 
mona einnahm. Der Antheil, den er an dem verzweifel⸗ 
ten Kampfe ſeines Hauſes gegen Caͤſar Borgia zu neh⸗ 
men hatte, noͤthigte ihn, den venetianiſchen Dienſt aufzu⸗ 
geben; nach Caͤſars Falle blieb er unbeſchaͤftigt, bis die 
Republik, einen Krieg mit dem teutſchen Reiche beſor⸗ 
gend, ihn nochmals mit 400 Lanzen in Sold nahm 
(1507). Bei dem Ausbruche des Krieges mit der Ligue 
von Cambray trat Nikolaus als General Capitain an die 
Spitze der venetianiſchen Heere, waͤhrend Bartholomaͤus 
von Alviano ihm als Governatore beigegeben war; er, 
der für den weiſeſten und vorſichtigſten der italienischen 
Generale galt, und fuͤr denjenigen, unter deſſen Anfuͤh⸗ 


rung eine Armee am wenigſten von dem Zufalle zu be⸗ 


ſorgen habe, ſollte durch ſeine berechnende Vorſicht des 
Alviano verwegenen Muth zuͤgeln. Aber zwei ſo ver⸗ 
ſchiedene Charaktere konnten nicht uͤbereinſtimmend wir⸗ 
ken. Alviano wollte die Franzoſen in dem Mailaͤndi⸗ 
ſchen ſelbſt heimſuchen und ihre noch nicht zuſammenge⸗ 
zogenen Streitkraͤfte einzeln vernichten, Nikolaus wollte 
die Ghiara d' Adda, als für das Ganze unbedeutend, aufs 
geben, und das feſte Lager bei ‚Drei. beziehen, von dan⸗ 
nen er, geſchuͤtzt durch den Oglio und Serio, die leiſeſte 
Bewegung des Feindes bewachen, erſchweren, oder gar 
unmöglich machen konnte. Da ſich kein Mittel zeigte, 
zwei ſo entgegengeſetzte Entwürfe in Einklang zu brin⸗ 
gen, ſo wurden beide dem Senate vorgelegt, und dieſer 
ſtimmte, wie die Unwiſſenheit immer thut, fuͤr einen 
Mittelweg; er gab den Befehl, die Adda zu behaupten, 
doch nur im aͤußerſten Nothfall eine Schlacht zu wa⸗ 
gen. Ein ſolcher Nothfall pflegt, einer franzoͤſiſchen, 
den Feldzug eröffnenden, Armee gegenüber, nicht lange 
aus zubleiben; Ludwig XII. uͤberſchritt die Adda und er⸗ 
focht am 14. Mai 1509 den großen Sieg von Agna⸗ 
dello über die eine von Alviano angeführte Hälfte der 
venetianiſchen Armee, waͤhrend der Graf von Pitigliano 
ſich in guter Ordnung mit der andern Haͤlfte, die an 
der Schlacht keinen Antheil genommen hatte, uber Brescia 
nach Peſchiera und von da nach Meſtre zuruͤckzog. Von 
Meſtre ſchickte er das Detaſchement aus, welches, eine 
ploͤtzliche Aufwallung der Bürger von Treviſo benutzend, 
dieſe bereits verloren gegebene Stadt der Republik er⸗ 
hielt; von Meſtre aus führte auch Nikolaus feine Armee, 
der er Haltung und Vertrauen wiedergegeben, nach Pa⸗ 
dua, um von der durch einen kühnen Streich befreiten 
Stadt Beſitz zu nehmen und die Übergabe der Citadelle 
zu erzwingen. Noch war aber der ſchwerſte Theil der 
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Aufgabe zuruͤck, Padua mußte gegen die von allen Sei: 
ten anruͤckende kaiſerliche Armee vertheidigt werden, und 
dieſen Theil ſeiner Aufgabe loͤſete Nikolaus mit ebenſo 
viel Gluͤck als Einſicht und Beharrlichkeit. Am 3. Oct. 
1509, den ſechszehnten Tag nach Eroͤffnung der Lauf⸗ 
graͤben, mußte Kaiſer Maximilian die Belagerung auf⸗ 
heben. Die ungeheuere Anſtrengung waͤhrend dieſer 
Vertheidigung hatte aber des Grafen letzte Lebenskraft 
erſchoͤpft; er ließ ſich nach Lonigo in dem Vicentiniſchen 
bringen und ſtarb daſelbſt an einem ſchleichenden Fieber, 
in den letzten Tagen des Februars 1510. Den Leichnam 
ließ der dankbare Senat nach Venedig bringen, und dort 
in der Kirche der heil. Giovanni e Paulo beiſetzen; das 
Grabmonument, eigentlich nur eine Reiterſtatue, traͤgt 
folgende Inſchrift: Nicolao Ursino, Nolae Pitigliani- 
que Comiti, Prineipi longe clarissimo, Senensium, 
Florentini populi, Sixti, Alexandri et Innocentii, 
Pont. Max. Ferdinandi, Alfonsique Junioris, Regum 
Neapolitanorum, Imper. felicissimo, Venetae demum 
Reipub. per quindecim annos, magnis clarissimisque 
rebus gestis, novissime a gravissima omnium obsi- 
dione, Patavio conservata, virtutis et fidei singula- 
ris Sen. Ven. M. H. P. P. Obiit aetatis ann. LXVIII. 
M. D. IX. Des Grafen Bild, wie es uns von Sanfos 
vino aufbewahrt worden, frappirt durch eine außerordent⸗ 
liche Ahnlichkeit mit dem beruͤhmteſten Feldherrn der neuern 
Zeit, deſſen Taufname auch, wie er ſelbſt erzählt, und 
wie es kaum anders ſein kann, aus dem Hauſe Orſino 
herkommt. — Nikolaus hatte in ſeiner Ehe mit Helena 
Conti (ſie ſtarb 1504) vier Soͤhne, Ludwig, Aldobran⸗ 
din, Johann Franz und Gentilis, und zwei Toͤchter, dann 
außer der Ehe einen Sohn Chiapinus gezeugt. Letzterer 
blieb in der Schlacht bei Marignano den 14. Sept. 
1515. Aldobrandin, Erzbiſchof von Nicoſia und Prior 
von St. Agnes alla piazja Navona, in Rom, erhielt 
1524 ein Kanonikat an der St. Peterskirche. Gentilis 
ſtarb vor dem Vater, hinterließ jedoch aus ſeiner Ehe 
mit Katharina de Aragon, des Marcheſe Heinrich von 
Gerace Tochter, zwei Soͤhne, Heinrich und Johann An⸗ 
ton. Johann Anton ſtarb in dem Alter von 18 Jahren. 
Heinrich, Graf von Nola, durch des Großvaters Schen⸗ 
kung, ſtarb im Aug. 1528, ohne daß er in ſeiner Ehe 
mit Maria von San⸗Severino, des Fuͤrſten Bernhar⸗ 
din III. von Biſignano Tochter, Kinder gehabt. Durch 
ſein Teſtament ſollte Nola an ſeinen Vetter, den Gra⸗ 
fen Johann Franz von Pitigliano, ſein uͤbriges Beſitz⸗ 
thum, worunter mehre Schloͤſſer, an feine Schweſter 
Portia, die an Octavio Orſino von Monterotondo ver⸗ 
heirathet, fallen; allein es wurde alles von der neapoli⸗ 
taniſchen Regierung confiscirt, nachdem Heinrich, in Lau⸗ 
trecs Einfall, 1527, fuͤr Frankreich Partei genommen hatte. 

Ludwig, der aͤlteſte von des Grafen Nikolaus von 
Pitigliano Soͤhnen, deſſen Ruhm er zwar, als der Flo⸗ 
rentiner und Senenſer General, nicht zu erreichen ver⸗ 
mochte, war in erſter Ehe mit Julia Orſina, in anderer 
Ehe mit einer Savelli verheirathet und Vater von mehren 
Kindern, von denen Hieronyma an den Herzog von Caſtro, 
den Peter Farneſe, Martia in erſter Ehe an Livius Alviano, 
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in anderer Ehe an Johann Jakob Medici, den berühmten 
Marcheſe von Marignano, verheirathet wurde, Johann Franz 
hingegen dem Vater als Graf von Pitigliano ſuccedirte. 
Johann Franz, der in erſter Ehe mit Erſilia Gaötana, 
des Herzogs Wilhelm III. von Sermonetta Tochter, in 
anderer Ehe mit Roſata Vanni, aus Sorano, verheira— 
thet war, diente in der Jugend den Venetianern und 
Franzoſen. Treuloſe Rathgeber verwickelten ihn in ſchwere 
Händel mit feinen Unterthanen, während die zweite Hei⸗ 
rath ihm den Sohn der erſten Ehe entfremdete, und im 
J. 1547 brach in Pitigliano eine furchtbare Empoͤrung 
aus. Der Regierungspalaſt wurde erſtuͤrmt, das Archiv 
vernichtet, des Grafen Wohngebaͤude gepluͤndert, der 
Podeſta verjagt, die Citadelle uͤberwaͤltigt; aͤhnliche Er⸗ 
eigniſſe fielen zu gleicher Zeit in Sorano vor, wo der 
Graf ſeinen Wohnſitz genommen hatte. Der heimathloſe 


Fluͤchtling rief des Papſtes Hilfe an, während die Re⸗ 


bellen feinen Sohn erſter Ehe. den Nikolaus Orſino, aus 
Teutſchland und von Karls V. Armee abfoderten, um 
ihm die Regierung zu uͤbertragen. Nikolaus behauptete 
ſich auch, obgleich der Papſt den Johann Anton Orſino 
zum Sequeſter beſtellte; denn Johann Anton war des 
jungen Grafen Schwiegervater, obgleich der ſpaniſche 
Gouverneur von Siena, Diego de Mendoza, Liſt und 
Gewalt verſuchte, um ihn aus ſeinem Beſitze zu verdraͤn⸗ 
gen. Sogar fand Nikolaus Mittel, durch einen kuͤhnen 
Streich, den ihm der Koͤnig Heinrich II. von Frankreich 
mit dem St. Michaelsorden lohnte, der fpanifchen Herr: 
ſchafſt in Siena ein Ende zu machen (1552). Als Siena 
wieder fuͤr die Franzoſen verloren ging, war er bedacht, 
ſich in Sovana, welches fruͤher ſeinem Hauſe entriſſen 
worden, feſtzuſetzen. Die Buͤrger verwehrten ihm den 
Eintritt; Nikolaus befahl den Sturm, und war mit funf⸗ 
zehn ſeiner Getreuen in die Stadt eingedrungen, als die 
Leiter brach. Muthig fuhr er fort, gegen eine ſtets wach: 
ſende Menge zu fechten, eine neue Leiter wurde gefun⸗ 
den, die Stadt und hernach auch die Citadelle uͤberwaͤl⸗ 
tigt. In dem neapolitanifchen Kriege befehligte Niko: 
laus die paͤpſtliche Reiterei, auf des Cardinals Caraffa 
Geheiß wurde er aber nach der Engelsburg gebracht, und 
mit dem Tode bedroht, wenn er nicht alsbald feine Fe: 
ſtungen an die Caraffa uͤberliefern werde. Er widerſtand 
14 Monate lang, dann wurde er entlaſſen, gegen eine 
Buͤrgſchaft von 100,000 Dukaten, daß er ſich auf den 
erſten Ruf wieder einſtellen werde; zugleich vermittelten 
der Herzog von Palliano und Camill Orſino zwiſchen 
ihm und ſeinem Vater einen Vergleich. In der Heimath 
angelangt hatte er alsbald mit den ſpaniſchen Beſatzun⸗ 
gen in Orbitello, Porto Hercole und Telamone zu kaͤm⸗ 
pfen; ſie hatten bisher die Staaten von Pitigliano auf 
das Schonungsloſeſte verheert, empfingen aber jetzt von 
Nikolaus derbe Zuͤchtigungen. Durch den Frieden von 
Chäteau⸗Cambreſis, der unter andern auch die Rückgabe 
von Sovana an Florenz verfuͤgte, wurde dieſe Fehde end— 
lich abgethan, gleichwol erwuchs des Nikolaus Beſitz nie⸗ 
mals zu einer friedlichen Herrſchaft, ſelbſt nicht, nachdem 
der alte Graf im J. 1567 die Augen geſchloſſen. Dieſer 


hatte naͤmlich in ſeinem Teſtamente vom J. 1565 den 
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Sohn feiner zweiten Ehe, den Orſo Orſino, zu feinem 
Erben ernannt, und Orſo unterließ nicht, des Bruders 
Beſitzſtand ſowol durch Thaͤrlichkeiten aller Art, als durch 
einen Rechtsſtreit vor dem Reichshofrath anzufechten. 
Orſo, der Moͤrder des Galeaz Farneſe, wurde endlich 
durch richterliches Erkenntniß vom J. 1573 abgewieſen, 
und Nikolaus blieb Graf von Pitigliano, hatte aber ſeine 
ganze uͤbrige Lebens zeit durch mit feinem Sohn Alexan— 
der zu ſtreiten. Er ſtarb 1594 in dem Alter von 84 
Jahren, und hatte dieſen naͤmlichen, Alexander, den be— 
ſondern Liebling des Großherzogs Ferdinand von Tos— 
kana, zum Nachfolger. Alexander war mit Virginia, 
des Heinrich Orſino von Monterotondo einziger rechtmaͤ⸗ 
ßiger Tochter, verheirathet, wurde aber doch um den 
groͤßten Theil des ſchwiegeraͤlterlichen Nachlaſſes gebracht 
(er erhielt blos das Caſtell Monpi in Sabina und ei— 
nige 1000 Scudi), und ſtarb den 9. Febr. 1604, mit 
Hinterlaſſung von zwei Soͤhnen. Der aͤltere, Johann 
Anton, vertaufchte im naͤmlichen Jahre 1601 Pitigliano, 
das uralte werthvolle Beſitzthum feines Hauſes, gegen 
Monte S. Savino und die davon abhaͤngenden Caſtelle 
an den Großherzog Cosmus II. von Toskana, und ſtarb 
1613, ohne aus ſeiner Ehe mit Nanina de Porcigliano 
Kinder zu haben. Es folgte ihm daher in dem Beſitze 
des Marcheſats Monte S. Savino, in dem Chianathale, 


. fein Bruder Bertivld, der ſich 1611 mit Franziska, des 


Tiberius Cevoli Tochter, verheirathete, und mit ihr zwei 
Kinder erzeugte. Die Tochter, Hieronyma, heirathete als 
des Marcheſe Scipio Capponi Witwe den Laurenz Ven— 
turi; der Sohn, Alexander II., Marcheſe von Monte S. 
Savino, ſtarb 1641 zu Neapel an Gift, ohne Kinder 
aus feiner Ehe mit N. von Altemps, des Herzogs Jo⸗ 
hann Angelus Tochter, zu haben. Monte S. Savino 
fiel demnach an den Großherzog zuruͤck, denn Orſo Or— 
ſino, des Grafen Nikolaus von Pitigliano mehrmals ſchon 
genannter Halbbruder, hatte zwar aus ſeiner Ehe mit 
Eleonora de Attis zwei Soͤhne, Antimus und Septimus, 
hinterlaſſen, ſie waren aber beide kinderlos verſtorben, 
und dabei hatte Orſo ſein ganzes Recht an Pitigliano 
dem Großherzoge Franz vermacht. — Übrigens gehoͤrte auch 
der Jeſuit Julius Orſino, geb. 1574, dem Hauſe Pi⸗ 
tigliano an. Er trat 1596 in den Orden, führte ein 


demuͤthiges und exemplariſches Leben und ſtarb im Ge— 


ruche der Heiligkeit zu Florenz den 9. Dec. 1620. Er 
hat das Leben der heil. Franziska Romana in italieni⸗ 
ſcher Sprache beſchrieben. 

Das Haus Bracciano. Napoleon, Matthaͤus 
des Großen Sohn dritter Ehe, wurde, wie bereits erins 
nert, mit Marcellino abgefunden. Sein Sohn Johann, 
Senator von Rom, wurde in ſeiner Ehe mit Bartholo— 
maͤa, einer Tochter des neapolitaniſchen Großkanzlers Nie 
kolaus Spinelli, ein Vater von fuͤnf Soͤhnen. Von dem 
älteften Sohne, von Franz, ſtammen die Herzoge von 
Gravina ab. Ein anderer, Urſinus, Herr zu Somma, 
bekleidete das Großkanzleramt in Neapel. Ein anderer, 
Jordan, wurde vom Papſte Bonifacius IX. im J. 1400 zum 
Erzbiſchofe von Neapel, von Innocentius VII. im J. 1404 
zum Cardinale, tit. S. Martini trans montes und ſpaͤter 
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tit. S. Laurentii in Damaso und zum Groß⸗Poͤniten⸗ 
tiarius, und von Johannes XXIII., unter dem er die 
Mark Ancona als Legat regierte, zum Biſchofe von Als 
bano ernannt. Von Martin V. wurde er als Legat nach 
Frankreich, Ungern, Böhmen, Spanien und England ge⸗ 
ſendet. Eugenius IV. machte ihn zum Biſchofe von Sa⸗ 
bina, und ließ ihn dem Concilium von Baſel praͤſidiren. 
Er war auch Protector des Franziskanerordens, erbaute 
in Bracciano die ſchoͤne Marienkirche, die er Moͤnchen 
von dem Orden des heil. Auguſtinus uͤbergab, und ſam⸗ 


melte mit einem Aufwande von 8000 Goldkronen eine 


bedeutende Bibliothek, die er nachmals (254 Handſchrif⸗ 
ten) in die. Vaticana vermachte, gleichwie die von ihm 
ſelbſt ausgearbeiteten, daſelbſt noch in der Handſchrift 
vorhandenen Werke: de legationibus Principum, de 
unione ecclesiae, de detrimentis schismatum, Quod- 
libeta und Sermones. 
triolo in dem Ombronethale, den 29. Mai 1439. — Karl, 
ſein juͤngſter Bruder, erwarb Bracciano, auch, wie es 
ſcheint, durch ſeine Heirath mit Hieronyma Paula Orſi⸗ 
na, des Grafen Jakob von Tagliacozzo Tochter, die wich— 
tigen Graſſchaften Tagliacozzo und Alba in Abruzzo, 


obgleich Averſo von Anguillara ihm mit gewaffneter Hand 
dieſe Erbſchaft ſtreitig gemacht hatte, wurde unter die 


Zahl der venetianiſchen Patricier aufgenommen, und er⸗ 
ſreute ſich der ganz beſondern Gunſt des Papſtes Eu⸗ 
gen IV., der ihn den ſeit dem Abgange der Orſini von 
Montegiordano, ſeit Martin V. uͤbermaͤchtig gewordenen 
Colonna entgegenzuſtellen ſuchte. i 


und feine Beſitzungen wurden hart mitgenommen, woge⸗ 
gen der Papſt ſchwere Rache an den Colonna nahm. — Der 
juͤngſte von Karls Soͤhnen, Johann, erwaͤhlte ſich den 
geiſtlichen Stand, wurde Abt zu Farfa, dann 1450 an 
ſetnes Bruders Latinus Stelle, Erzbiſchof von Trani, 
und ſtarb 1469. Ihm, den die Zeitgenoſſen dem Lecker 
Apicius vergleichen, hat Platina feinen Dialog vom wah— 
ren Adel gewidmet. — Karls drei andere Söhne, Napo⸗ 
leon, Latinus und Robert, hatten ſaͤmmtlich Nachkom⸗ 
menſchaft und es wurde Latinus des Hauſes Lamentana, 
Robert des Hauſes Pacentro Ahnherr, während Napo— 
leon, der aͤlteſte von allen, die Linie in Bracciano fort: 
ſetzte. Er beſaß aber außer Bracciano auch die Graf: 
ſchaften Alba und Tagliacozzo, war Gonfaloniere der 
Kirche und erzeugte in ſeiner Ehe mit Franziska, des 
Orſo Orſino von Monterotondo Tochter, einen Sohn 
und vier Toͤchter. Der Sohn, Virginius, Graf von 
Alba und Tagliacozzo, Herr von Bracciano, nahm, wie 
alle Orſini, in dem Kriege des Papſtes Sixtus IV. mit 


dem Herzoge von Ferrara Partei für den Papſt, eigent- 


lich wol nur, weil er die Colonna und Savelli auf der 
entgegengeſetzten Seite erblickte. Gemeinſchaftlich mit 
Hieronymus Riario ſetzte er auch, nachdem des Papſtes 
aͤußere Politik eine andere Wendung genommen, die Fehde 
gegen die Colonna fort, und es wurden, während des 
Sommers 1484, viele der roͤmiſchen Palaͤſte durch Mord: 
und Blutvergießen beſudelt, ganze Straßen abgebrannt, 


weil einige ihrer Einwohner dem Papſte verdaͤchtig ſchie⸗ 
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Er farb in den Bädern von Pe: _ 


Daruͤber gerieth er in 
Fehde mit Anton Colonna, dem Fuͤrſten von Salerno, 
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nen, und alle Paläfte der Colonna den Flammen uͤber⸗ 
geben. Einer der Colonna, der Protonotarius Ludwig, 
hatte ſich an Virginius ergeben, allein dieſer war zu 
ſchwach, um den Gefangenen zu ſchuͤtzen, kaum daß 
er ihn gegen des Hieronymus Riario perſoͤnliche Angriffe 
erhalten konnte. Er mußte ihn dem Papſt uͤberliefern, 
und Ludwig wurde auf das Grauſamſte gefoltert, dann 
enthauptet. Auch die Beſitzungen der Colonna in der 
Campagna wurden erobert, und ſie blieben, ſo lange Six⸗ 
tus IV. am Leben, unterdruͤckt. Einige Jahre fruͤher 
hatte Virginius dem Papſt einen Dienſt von noch grös 
ßerer Wichtigkeit erwieſen: ihm wurde naͤmlich vorzugs⸗ 
weiſe der Neapolitaner Niederlage bei Campo Morto den 
21. Aug. 1482 zugeſchrieben, daher ihn auch das Con⸗ 
cilium von Baſel als die einzige Zuflucht des bedraͤng⸗ 
ten Italiens begruͤßte. Des Sixtus Nachfolger, Inno⸗ 
centius VIII., verfolgte ein anderes Syſtem; er bemuͤhte 
ſich, das Gleichgewicht zwiſchen den Orſini und Colonna 
wieder herzuſtellen, und augenblicklich wurden erſtere ſeine 
Feinde, blieben es auch, von Neapel und Florenz un⸗ 
terſtuͤtzt und beſoldet, bis der Papſt feinen Sohn, Franz 
Cibo, mit Magdalena, der Tochter von Lorenzo de Me⸗ 
dici und Clariſſa Orſina verheirathete. Die Mutter der 
Braut Clariſſa benutzte ihren Aufenthalt in Rom, um 
ihren Vater Virginius “) mit dem heil. Stuhle zu vers 
ſoͤhnen. Nicht nur Virginius, ſondern auch alle uͤbrige, 
bisher ſo heftig angefeindete Orſini wurden zuruͤckgerufen, 
um neuerdings ihren vollen Antheil an der Herrſchaft 
von Rom, an der Gunſt des Papſtes zu haben. Virgi⸗ 
nius, ſtets bedacht, ſeinen Einfluß und ſeine Macht zu 
vergroͤßern, benutzte die finanziellen Verlegenheiten des 
Franz Cibo, um von ihm die mit den Staaten von 
Bracciano grenzenden Lehen Anguillara und Gervitri 
zu erkaufen; Franz hatte ſie von ſeinem Vater erhalten, 
und verkaufte ſie jetzt um 44,000 Dukaten, von denen 
40,000 durch die Medici vorgeſchoſſen wurden. Um dem 

Verkaufe ſeine Vollſtaͤndigkeit zu geben, mußte er von 

dem Papſt als Lehensherr beſtaͤtigt werden, allein Alex⸗ 
ander VI, der eine ſolche Vergrößerung der mit dem Koͤ⸗ 

nigshauſe in Neapel eng befreundeten Orſi zi ungern ſah, 

verweigerte gradezu feine Beſtaͤtigung (1493), und errich⸗ 

tete, damit ſie ihm nicht abgedrungen werde und er dem 

ſteigenden Einfluſſe der Neapolitaner wehre, mit Ludwig 
dem Mohren von Mailand, und mit Venedig das Buͤnd⸗ 
niß vom 22. April 14903, welches fo weſentlich auf 
Karls VIII. verhaͤngnißvollen Zug eingewirkt hat. Je⸗ 

doch als Alexander VI. die Gefahr, welche er herauf 

beſchworen, wirklich im Anzuge ſah, kam er zur Bes 

ſinnung; er verglich ſich mit Neapel, und eine der Bes 

dingungen des Vergleichs machte ihm die Beſtaͤtigung 


) Nach Andern war Clariſſa eine Tochter von Jakob Or⸗ 
ſino, dem erſten Herzoge von Gravina. Sismondi weiß beide Mei⸗ 
nungen auf eine geſchickte Art zu vereinigen, indem er ſie Bd. 
10. S. 310 eine Tochter Jakobs, und 5. Bd. S. 283 des Vir⸗ 
ginius Tochter nennt. Daß ſie, wie Imhof erinnert, des Cardi⸗ 
nals Latinus, des Ahnherrn des Hauſes Lamentana, natürliche 
Tochter geweſen, ſcheint ſehr unwahrſcheinlich. Clariſſa wurde 
den 4. Jun. 1469 mit: Lorenza von Medici vermaͤhlt. 7 
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des Handels um Anguillara und Cervetri zur Pflicht. 
Nur mußte Virginius noch einmal, zwar mit neapolita⸗ 
niſchem Gelde, den Kaufpreis von 44,000 Dukaten er: 
legen. Ihn, der hauptſaͤchlich dieſen Vergleich, ſowie 
des neuen Koͤnigs, Alfons II., Belehnung erwirkt hatte, 
ſich noch mehr zu verpflichten, gab der naͤmliche Alſons 
ihm die Wuͤrde eines Groß-Connetable. Bei dem wirk— 
lichen Ausoruche des Kriegs war aber auch Virginius 
beinahe der einzige Mann in Italien, der ſich nicht über: 
raſchen oder betaͤuben ließ. Der Congreß, der die Mit⸗ 
tel der Vertheidigung liefern ſollte, und der ſich auf ſei⸗ 
nem Stammgute zu Vicovaro, am 13. Jul. 1494 ver⸗ 
ſammelte, war ganz eigentlich ſein Werk; daſelbſt bewir⸗ 
thete er mit koͤniglicher Pracht den Papſt Alexander VI. 
mit vielen Cardinaͤlen, den Koͤnig und den Prinzen von 
Neapel und die Geſandten von Venedig, Florenz und 
Piſa; daſelbſt wurden auch für die Sicherheit Italiens 
die heilſamſten Entſchluͤſſe gefaßt, nur daß fie Alerans 
ders VI. Wankelmuth und Selbſtſucht alsbald nichtig 
machte. Der Koͤnig von Neapel, auf ſeine Hilfsquellen 
allein beſchraͤnkt, theilte ſeine Armee; waͤhrend ſein Sohn, 
mit dem Grafen von Pitigliano, ſich in der Romagna 
feſtſetzte, bezog Virginius mit der geſammten leichten Rei⸗ 
terei des Koͤnigreichs, und mit 200 eigenen Lanzen, ein 
Lager in der Nähe von Rom, um die Colonna im Zau: 
me zu halten, und zugleich die Annäherung der Franzo— 
fen von dieſer Seite her zu erſchweren. Der Unge⸗ 
ſtuͤm der Franzoſen, der Unbeſtand der Neapolitaner, der 
allgemeine und gerechte Haß gegen die ſinkende Dynaſtie, 
machten alle dieſe Anſtalten un wirkſam; auf feinem Sie: 
geszuge wurde Karl VIII. kaum eines Feindes anſichtig, 
und ſelbſt Virginius, fo vielfältig auch die Bande, die 
ihn an Neapel feſſelten, ſah ſich genoͤthigt, den Umſtaͤn⸗ 
den zu weichen und fuͤr die Sicherheit ſeines Hauſes 
zu ſorgen. Durch ein beſonderes Abkommen bewahrte 
er ſich die Freiheit, im neapolitaniſchen Solde zu verblei— 
ben, waͤhrend er ſeine Soͤhne, Johann und Karl, dem 
franzoͤſiſchen Dienſte widmete, der franzoͤſiſchen Armee 
in ſeinem geſammten Gebiete freien Durchzug und Le— 
bensmittel zugeſtand. Campagnano und einige andere 
Feſtungen verſprach er, dem Cardinal von Gurk (Ray: 
mund Perraud) zu uͤberliefern, der fie Namens des Ko: 
nigs von Frankreich innehaben ſollte, bis das koͤnigliche 
Heer die Grenzen des Kirchenſtaats uͤberſchritten haben 
wuͤrde. Gar puͤnktlich ſcheint dieſe Capitulation nicht 
gehalten worden zu ſein, denn Karl VIII. nahm in Per⸗ 
ſon von Bracciano, der Hauptfeſtung des Orſino, Beſitz. 
Wie Virginius in Nola, in des Grafen von Pitigliano 
Geſellſchaſt, in franzoͤſiſche Gefangenſchaft gerieth, wie er 
während der Schlacht von Fornovo aus derſelben ent⸗ 
wiſchte, iſt bereits erzaͤhlt worden; uͤbrigens mußte er 


durch den Verluſt der Grafſchaften Alba und Tagliacozzo, 


die von Karl VIII. an die Colonna gegeben, denſelben 
verblieben, feine Anhaͤnglichkeit an das aragoniſche Kö: 
nigshaus ſchwer genug buͤßen. Von Bracciano aus be⸗ 
trieb Virginius mit feurigem Eifer die Wiederherſtellung 
der Medici; die von Peter von Medici empfangenen Sub: 


ſidien ſetzten ihn in den Stand, ſeine Reiſige wieder um 
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fih zu verſammeln, und mit ihnen trat er ſcheinbar in 
den Sold der Baglione von Perugia, bald aber uͤber— 
ſchritt er mit 300 Lanzen und 3000 Fußgaͤngern die Mo⸗ 
raͤſte der Chiana, um ſich Monte S. Savino gegenuͤber 
feſtzuſetzen, und von dort aus den Krieg gegen die Flo: 
rentiner auf eigene Rechnung zu fuͤhren (1496). Die 
Bewegungen in Florenz, auf die er hauptſaͤchlich gezaͤhlt, 
unterblieben jedoch, die von den Bentivoglio verſproche— 
nen Truppen und Gelder wurden vergeblich erwartet, 
verſchiedene Gefechte mit Ranuccio de Marciano, dem 
Generale der Florentiner, gaben nur unbedeutende Re— 
ſultate, und Virginius, von dem Hofe von Neapel ver— 
laſſen und mißhandelt, fing an auf die Vorſchlaͤge zu 
horchen, die ihm Namens Karls VIII. von Camillo Vi: 
telli und Jomelle gemacht wurden. Konnte er ja in ih: 
nen die Gelegenheit finden, die Colonna, die jetzt fuͤr 
Neapel waren, zu bekaͤmpfen. Jomelle verſchaffte die 
Gelder, um der kleinen Armee den ruͤckſtaͤndigen Sold zu 
reichen und fie mit 200 Lanzen und 300 leichten Rei: 
tern zu verſtaͤrken; Virginius uͤberlieferte ſeinen Sohn 
Karl als Pfand ſeiner Treue an die Franzoſen, und trat, 
ohne darauf zu achten, daß Alexander VI. ihn am 1. 
Jun. 1496 als franzoͤſiſchen Soͤldner und Rebellen hatte 
verurtheilen laſſen, den Marſch nach dem Neapolitaniſchen 
an. In ſeinem Gefolge befanden ſich ſein Sohn, Jo— 
hann Jordan, ferner Franciotto Orſino, der nachmalige 
Cardinal Paul, des Cardinals Latinus Sohn, Bartholo— 
maͤus Alviano u. a. m. Monte Leone wurde mit Sturm 
genommen, Aquila und Teramo ergaben ſich ohne Wi— 
derſtand, ganz Abruzzo erkannte nochmals franzoͤſiſche 
Herrſchaft, und durch Capitanata drang Virginius bis 
nach S. Severo, wo er ſich mit dem Bailly von Vitry, 
mit Robert von Lenoncourt, vereinigte. Auch nach dieſer 
Vereinigung war er zu ſchwach, um gegen König Ferdi: 
nand, der ſich bei Foggia gelagert hatte, eine Schlacht 
zu wagen; indem er derſelben ſtets auszuweichen wußte, 
bot er feine ganze Beredſamkeit auf, um den Grafen 
von Montpenſier, der mit der franzoͤſiſchen Hauptmacht 
bei Salerno ſtand, zu einem gemeinſchaftlichen entſchei— 
denden Unternehmen auf die Hauptſtadt Neapel zu bewe— 
gen. Montpenſier wollte nicht hoͤren, ſondern hielt es 
für zweckmaͤßiger, auch ſein eigenes Armeecorps nach 
Apulien zu fuͤhren, um mit einem Schlage die feindli— 
chen Streitkraͤfte zu erdruͤcken. Die Vereinigung mit 
Virginius erfolgte zu Selva:Piana, in dem Gebiete von 
Troja, allein trotz ſeiner augenblicklichen Überlegenheit 
konnte Montpenſier ſeinen Gegner ſo wenig zu einer 
Schlacht zwingen, als ſich Virginius zwingen laſſen. Alle 
ſeine Unternehmungen verfehlten ihren Zweck, und wie 
bei Frangetto die letzte Gelegenheit verſaͤumt worden, den 
Feind zu vernichten, da ging unheilbar des Heeres Zucht 
und Gehorſam verloren. Schweizer und Landsknechte 
foderten mit Ungeſtuͤm den ruͤckſtaͤndigen Sold, die Ein— 
geborenen liefen ſcharenweiſe davon, die Fuͤrſten von 
Salerno, Biſignano und Conza zogen mit ihren Bandes 
rien nach Hauſe, um ſich gegen Gonſalvo von Cordova 
zu vertheidigen. Der Reſt des Heeres wurde nach eini⸗ 
gen unnuͤtzen Zuͤgen zu Atella eingeſchloſſen, und nach 
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g32taͤgiger Vertheidigung gezwungen, zu capituliren (20. 
Jul. 1496). Nach den Beſtimmungen der Capitulation 
ſollte den Franzoſen vergoͤnnt ſein, nach Frankreich zu⸗ 
ruͤckzukehren, die Italiener ſollten lediglich das Neapoli— 
taniſche raͤumen, aber Alexander VI., der die Orſini 
vertilgen, mit ihrem Nachlaſſe ſeine Kinder ausſtatten 
wollte, ennband den König Ferdinand II. von dem Eide, 
den er auf die Capitulation von Atella geleiſtet, und bes 
drohte ihn ſogar fuͤr den Fall, daß er ſie beobachten 
wuͤrde, mit geiſtlichen Strafen. Ihm zu gehorchen 
wurden Virginius und Paul Orſino angehalten und nach 


dem Caſtell dell' Uovo gebracht, zugleich wurden ihre 


Haustruppen, die ſich durch Abruzzo nach der Heimath 
begaben, von dem Herzoge von Urbino angegriffen und 
rein ausgepluͤndert, und die Führer Johann Jordan Dr: 
ſino und Alviano feſtgeſetzt. Virginius erlebte noch das 


geheime Conſiſtorium vom 26. Oct. 1496, worin Alexan⸗ 


der VI. uͤber ihn und das ganze Geſchlecht Orſini die 
Strafe der Confiscation verhängte, und ſtarb als ein 
Gefangener im Caſtell dell' Uovo, und zwar wahrſchein⸗ 
lich an Gift, im Januar 1497, ſieben Tage vor der 
Schlacht bei Soriano. Seine Leiche wurde der Familie 
ausgeliefert und in Cervetri mit aller Pracht, die einem 
der beruͤhmteſten Feldherren Italiens, dem Stolz und 
der Stuͤtze des Hauſes gebuͤhren konnte, zur Erde be⸗ 
ſtattet. — Von feiner Gemahlin Iſabella Orſina, des Für: 
ſten Raymund von Salerno Tochter, hatte er einen ein— 
zigen Sohn, den mehrmals erwaͤhnten Johann Jordan; 
einem außerehelichen Sohne, Karl genannt, vermachte er 
die Grafſchaft Anguillara. Es iſt dieſes der Karl Or⸗ 
ſino, der den Venetianern beſonders in ihrem Kriege mit 
Florenz, 1498, nicht ohne Auszeichnung diente, auch 1500 
den Cardinal Ascan Sforza auf der Flucht in Rivolta 
aufhob, ſpaͤter aber franzoͤſiſche Dienſte nahm. Er hin⸗ 
terließ einen Sohn, den Grafen Virginius von Anguil⸗ 
lara, der ſich ebenfalls dem Dienſte Frankreichs widmete, 
in der ſchmaͤhlichen Niederlage der paͤpſtlichen Truppen, 
bei dem Angriff auf Siena, den 25. Jul. 1526, die 
Corſicaner, welche zuerſt die Flucht nahmen, befehlig— 
te, und als Hauptmann uͤber einige Galeeren in Mar⸗ 
ſeille, mit Barbaroſſa, der eine tuͤrkiſche Hilfsflotte dahin 
gefuͤhrt, das von Jovius beſchriebene Freundſchaftsbünd⸗ 
niß errichtete. Spaͤter fiel er durch unzeitige Freimuͤthig⸗ 
keit in des Königs von Frankreich Ungnade; er mußte 
drei Jahre im Gefaͤngniß ausdauern, und ging ſodann 
nach Rom zuruͤck, um daſelbſt zu ſterben. Seine Ge: 
mahlin, Juſtiniana Orſina, hatte ihm eine einzige Toch⸗ 
ter geboren, die Katharina, welche den Fuͤtſten von Scalea, 
den Trojan Spinelli, heirathete. 

Johann Jordan, ſchon bei des Vaters Lebzeiten 
durch mancherlei Kriegsverrichtungen bekannt, ſowie durch 
ſeine Vermaͤhlung mit Maria von Aragon, des Koͤnigs 
Ferdinand I. von Neapel natuͤrlicher Tochter, befand ſich 
gleichwie der Vater in neapolitaniſcher Gefangenſchaft, als 
Alexander VI. Anſtalten traf, die lange gehegten Ent⸗ 
wuͤrfe gegen das Haus der Orſini zu vollziehen. Vir⸗ 
ginius hatte in der That in dem Patrimonio einen 
Staat von Bedeutung zuſammengebracht. Ihm gehoͤr⸗ 
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ten ganz in der Nähe von Rom l'zſola mit feiner ſtar⸗ 
ken Felſenburg, Scrofano, Galera, Formello, Campagna⸗ 
no und Bracciano; das oͤſtliche Ufer des Sabatinerſees 
war ihm durch die Erwerbung von Anguillara und Tri⸗ 
boniano unterthaͤnig geworden. Endlich beſaß er auch 
Ceri und das erſt neulich erkaufte Puglia, an der Via 
Aurelia. Dagegen hatte aber auch Alexander VI. ſeine 
Maßregeln mit Umſicht genommen. Franz Borgia, der 
Herzog von Gandia, und der Cardinal von Pavia, Bern⸗ 
hardin Lunato, waren beauftragt, die Achtserklaͤrung ge⸗ 
gen die Orſini zu vollſtrecken. Zu dem Ende war ihnen 
vorlaͤufig der Beiſtand der Colonna zugeſichert worden. 
Aber auch die Venetianer, ſo ungern ſie darauf eingin⸗ 
gen, wußte Alexander zu beſtimmen, daß ſie ihre Armee, 
unter dem Herzoge von Urbino, an dem Raubzuge An⸗ 
theil nehmen ließen. Nach ſolchen Vorbereitungen ſchien 
der Kampf weder langwierig noch zweifelhaft ſein zu 
koͤnnen. Wirklich ergab ſich das feſte Ifola nach einer 
Belagerung von zwoͤlf Tagen, fielen Scrofano, Galera 
und Formello, die nur durch ihre Lage feſt, nach unbe⸗ 
deutenden Gefechten an ihren Thoren geliefert, ergab ſich 
Campagnano ohne Widerſtand, nahm Anguillara, das 
nur ungern der Orſini Herrſchaft getragen hatte, willig 
paͤpſtliche Beſatzung ein. Aber Zriboniano, ſtark beſon⸗ 
ders durch feine Lage an dem Sabatinerſee, that kraͤfti⸗ 
gen Widerſtand. Der Beſatzung die Bequemlichkeit der 
Zufuhr uͤber den See abzuſchneiden, ließ Alexander in 
Rom eine kleine Flotte erbauen, die auf Wagen nach 
Anguillara gebracht, und daſelbſt auf den Waſſerſpiegel 
geſetzt werden ſollte. Alviano, der mittlerweile der Frei⸗ 
heit wiedergegeben worden, und der keine Gelegenheit 
verfäumte, feinem Goͤnner Virginius die empfangenen 
Wohlthaten zu vergelten, erhielt Kunde von der Annaͤhe⸗ 
rung der Escorte, die von Troilus Savello befehligt, die 
Schiffe zu ihrer Beſtimmung geleiten ſollte, und ploͤtzlich 
aus einem ‚Dinterhalte hervorbrechend, ſchlug und zer: 
ſtreute er die Bedeckung, waͤhrend das aufgebotene Land⸗ 
volk mit den Schiffen ein luſtiges Feuerwerk machte. 
Dieſer Vortheil konnte indeſſen den Fall von Triboniano 
nur verzoͤgern; die Feinde verdoppelten ihre Anſtrengun⸗ 
gen, ſchoſſen Breſche und die Stadt wurde mit Sturme 
genommen und gepluͤndert. Die Reihe kam jetzt an 


Bracciano, deſſen Vertheidigung aber des Virginius an 


Bartholomaͤus Tutta villa (d'Eſtouteville) verheirathete 
Schweſter Bartholomaͤa uͤbernommen hatte. Die ent⸗ 
ſchloſſene Frau hatte alle die Soldaten ihres Bruders, 
die den Unfaͤllen in Apulien entkommen waren, in Brac⸗ 
ciano verſammelt, ſie mit Waffen und Pferden ausge⸗ 
ſtattet, die beſchaͤdigte Artillerie, ſowie die verfallenen Fe⸗ 
ſtungswerke der Stadt wiederhergeſtellt, die Zinnen mit 
Steinen und Feuertoͤpfen, die auf den angreifenden Feind 


zu ſchleudern, bewehrt die Bauern, die bei ihr Zuflucht 


ſuchten, in den Waffen geuͤbt; waͤhrend ſie alle Pflichten 
des wachſamſten Commandanten erfuͤllte, unternahm es 
Alviano ſich im Felde zu behaupten, die Feinde, wenn ſie 
auf Lebensmittel ausgingen, zu beunruhigen, und ſo war 
es immer moͤglich, eine Armee, die den Entſatz verſuchen 


koͤnne, zuſammenzubringen. Die Belagerung ruͤckte dar⸗ 
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um nur langſam vor, Alviano that verſchiedene erfolg: 
reiche Angriffe auf das feindliche Heer, vernagelte ſeine 
Kanonen, zerſtoͤrte mehr denn einmal die aufgeführten 
Werke; am Ende wurde er aber doch mit ſeiner kleinen 
Schar in die Stadt ſelbſt zuruͤckgedraͤngt, und ſie war 
dem Falle nahe, als Karl Orſino, des Virginius Sohn, 
und Vitolozzo Vitelli mit einer kleinen franzoͤſiſchen Flotte 
vor Livorno anlangten; ſie hatten nicht ſobald den erſten 
Zweck ihrer Sendung erreicht, und dieſer von Kaiſer 
Maximilian in Perſon belagerten Stadt Hilfe gebracht, 
als ſie mit den in Frankreich empfangenen Geldern nach 
Città di Caſtello, wo die Vitelli herrſchaftliche Gewalt 
ausübten, eilten. Vitellozzo's Brüder, Paul und Camill 
Vitelli, hatten eine auserleſene Truppenſchar in Dienſten, 
und waren ſogleich bereit, ſie zum Beſten der Orſini, 
deren Schickſal des ihren Vorſpiel ſein mußte, zu ver⸗ 
wenden. Die Staͤdte Perugia, Narni und Todi lieferten 
einige Hilfstruppen; Ambroſius Landriano fand ſich mit 
ſeinen Reitern ein, und auf dieſe Weiſe wurden 1200 
Lanzen und 1800 Fußgaͤnger zuſammengebracht, mit wel⸗ 
chen die Vitelli ausruͤckten, den Entſatz von Bracciano zu 
bewerkſtelligen. Auf die Nachricht von ihrer Annaͤherung 
hob der Herzog von Urbino die Belagerung auf, um feis 
nen Feinden bis auf den halben Weg von Soriano entgegen 
zu zichen. Das Treffen war hartnaͤckig und blutig, endigte 
aber mit der vollſtaͤndigen Niederlage der Paͤpſtlichen und 
der Gefangennehmung des Herzogs von Urbino, waͤhrend 
der Herzog von Gandia, verwundet, der Legat und Fa— 
bricius Colonna nach Ronciglione entkamen. Gepaͤck 
und Artillerie wurden insgeſammt der Sieger Beute, und 
ſchon in den naͤchſten Tagen hatten die Orſini alles ihnen 
Entriſſene bis auf Anguillara und Triboniano wieder 
eingenommen, und ſich ſogar jenſeit der Tiber in Mon— 
terotondo feſtgeſetzt. Dem Schrecken des Papſtes uͤber 
dieſe Ereigniſſe geſellte ſich bald druͤckender Mangel an 
Lebensmitteln in der auf ſolche Art beinahe blokirten 
Hauptſtadt und die von den Venetianern und dem Car- 
dinal Olivier Caraffa gemachten Friedens vorſchlaͤge fan: 
den in Rom, wie in der Orſini Lager, ein williges Ges 
hoͤr. In der Pactifications-Urkunde wurde den Orſini 
und Vitelli vergoͤnnt, ihre Dienſtzeit, wie ſie ſich gegen 
Frankreich verbindlich gemacht, auszuhalten, nur ſollten 
ſie niemals die Waffen gegen den heil. Stuhl fuͤhren. 
Für die Kriegskoſten verſprochen die Orſini 70,000 Gold: 
gulden zu bezahlen. Alle Gefangene, den Herzog von 
Urbino ausgenommen, mußten ohne Loͤſegeld freigegeben 
werden, Johann Jordan und Paul Orſino, die immer 
noch zu Neapel im Gefängniffe, follten nach Bezahlung 
der erſten 20,000 Goldgulden in Freiheit geſetzt werden. 
Fuͤr die Bezahlung des Reſtes hatten ſie acht freie Mo⸗ 
nate, bis zur wirklichen Zahlung mußten ſie aber als 
Sicherheit ihre Feſtungen Angulllara und Cervetri, und 
ihren Gefangenen, den Herzog von Urbino, in den Härs 
den der Cardinaͤle Sforza und San-Severino laſſen. 
Der Herzog wurde mithin genoͤthigt, ſich bei dem Papſte, 
für deſſen Dienſt er doch ein Gefangener geworden, los— 
zukaufen. Mit gutem Vorbedachte hatte Alexander ihn 
ausgenommen, als er die Freilaſſung aller uͤbrigen Ge⸗ 
A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. VI 
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fangenen ſtipulirte, und der Papſt ſchaͤmte ſich nicht, auf 
Abſchlag der den Orſini auferlegten 70,000, jene 35,000 
Gulden zu nehmen, mit denen ſein eigener General ſeine 
Freiheit erfaufen mußte (Januar 1497). 

Die jetzt eintretende Ruhe wurde bald wieder durch 
eine jener Fehden zwiſchen den Orſini und Colonna, die 
nach und nach den Ackerbau, die Bevoͤlkerung, und ſelbſt 
die Bewohnbarkeit der Campagna und des Patrimonio 
vernichtet haben, geſtoͤrt. Jakob Conti bemaͤchtigte ſich 
des Poſtens von Torre Matthia, was ein offener Angriff 
auf die Savelli und ihre Verbuͤndeten, die Colonna. 
Schnell waren dieſe unter den Waffen, aber nicht zufries 
den, den Thurm wieder genommen zu haben, befehdeten 
ſie zu gleicher Zeit des Conti Beſchuͤtzer, die Orſini, und 
den der übrigen Familie feindlichen Trojan Savelli. Con: 
ti's und Trojans Burgen wurden ſaͤmmtlich genommen 
und gebrochen, und am 30. Maͤrz 1497 erlitten die Or⸗ 
ſini unweit Palombara und Monterotondo eine ſchwere 
Niederlage; Karl Orſino, der Graf von Anguillara und 
mit ihm an 100 Mann wurden zu Gefangenen gemacht; 
400 waren gefallen. Nicht nur der Orſini unweit Tivoli 
gelegene Burgen S. Agnolo und S. Gregorio, ſondern 
auch die noch übrigen Schlöffer der Conti, Longiano, 
Turricchia, Gavignano, Montalto, Noncavifica und Par— 
tico wurden von den Siegern, mit mehr oder weniger 
Schwierigkeit genommen und grauſam verheert. Dieſe 
unerwarteten Fortſchritte der Gibellinen erregten indeſſen 
die Aufmerkſamkeit aller benachbarten welfifchen Herrſchaf— 
ten. Die meiſten derſelben ließen ihre Truppen aus⸗ 
ruͤcken, um die Hauptmacht der Orſini, 1000 Reiter und 
3000 Fußgänger, mit welchen jetzt Johann Jordan, Sur 
lius und Fabius Orſini, Pauls Sohn, dann Bartholo— 
maus Alviano, die Belagerung von Palomhara vornah— 
men, zu verſtaͤrken. Dieſe Belagerung war muͤhſelig 
und langwierig, die Colonna zogen ihre Streitkraͤfte bei 
dem Ponte Labicano zuſammen und man ſah mit jedem 
Augenblick einem entſcheidenden Treffen entgegen. Von 
beiden Seiten ſah man aber auch mit Beſorgniß, wie 
die geſammte paͤpſtliche Armee ſich vor dem Thore von 
Tivoli zuſammenzog, angeblich, um die Hauptſtadt zu bes 
decken, eigentlich aber, wie jedermann ohne Kopfbrechen 
errieth, um uͤber die Colonna und Drfini herzufallen, 
wenn ſie ſich vollends aufgerieben haben wuͤrden, und ſo 
beide zuzleich ohne alle Anſtrengung zu vernichten; dieſe 
Beſorgniſſe wurden ausgetauſcht, und erzeugten einen 
Vertrag, wodurch man ſich Eroberungen und Gefangene 
zuruͤckgab, und die Frage wegen des Beſitzes von Alba 
und Tagliacozzo der Entſcheidung des Koͤnigs Friedrich 
von Neapel anheimſtellte. Die durch des Papſtes feind— 
liche Stellung geweckten Beſorgniſſe gingen bald genug 
in Erfüllung, aber gluͤcklicher, als feine Vettern, entging 
Johann Jordan der offenen Gewalt, wie den heimlichen 
Nachſtellungen des Caͤſar Borgia; ibn rettete vorzüglich 
ſeines Dienſtherrn, des Koͤnigs von Frankreich, mehrmals 
zwar hoͤchſt zweifelhafter Schutz, und der von dieſem 
Monarchen empfangene St. Michaelsorden; doch mußte 
er noch zuletzt in Bracciano eine Belagerung aushalten, 
von der ihn des Papſtes unerwarteter Todesfall jedoch 
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bald genug befreite. Kaum zwei Monate fpäter uͤber⸗ 
nahm es der naͤmliche Johann Jordan, den aller ſeiner 
Groͤße entſetzten, von Feinden umlagerten Borgia nach 
der franzoͤſiſchen Arme in Sicherheit zu führen, was in⸗ 
deſſen unterbleiben mußte, weil Caͤſar in die Unmoͤglich⸗ 
keit verſetzt wurde, den kurzen Weg von Rom nach 
Bracciano zuruͤckzulegen. Johann Jordan blieb auch bis 
an ſein Ende den franzoͤſiſchen Intereſſen ergeben, und 
in franzoͤſiſchem Sold, obgleich die übrigen Orſini, befei: 
digt durch den Vorzug, den der Cardinal von Amboiſe 
den Colonna gab, bereits im J. 1503 mit Gonſalvo von 
Cordova einen Vertrag abgeſchloſſen, und ſich verbindlich ge⸗ 
macht hatten, gegen einen jahrlichen Sold von 60,000 
Dukaten für des Königs von Spanien Dienſt 500 Lan⸗ 
zen zu unterhalten. Von ſeiner erſten Gemahlin, von 
Maria von Aragon, hatte Johann Jordan keine Kinder, 
die andere, Felicia de la Rovere, des Papſtes Julius II. 
Tochter, hatte ihm drei Soͤhne und vier Toͤchter gebo⸗ 
ren. Der juͤngſte Sohn, Franz, war Biſchof von Tri⸗ 
carico und Abt von Farfa; der mittlere, Napoleon, Abt 
von Farfa, vor dem Bruder, reſignirte ſeine Beneficien, um 
in dem Kriege der Colonna mit Clemens VII., im J. 
1526, als gemeiner Soldat unter kaiſerlichen Fahnen zu 
dienen. Nach der Einnahme von Rom, durch Bourbons 
Scharen, ſtellte er ſich an die Spitze eines Schwarmes 
verzweifelter Abenteurer, um mit ebenſo viel Wildheit als 
Gluͤck den kleinen Krieg gegen die Kaiſerlichen zu fuͤh⸗ 
ren. Es gelang ihm ſogar, ſich in Oſtia mehrer ſpani⸗ 
ſcher, mit der reichen Beute aus Rom beladener Schiffe 
zu bemeiſtern. Mit 200 Reitern trat er in der Floren⸗ 
tiner Sold, dann diente er in dem Heere, das mit Lau⸗ 
trec vor Neapel zu Grunde ging. In der Florentiner letz⸗ 
tem Kampfe leiſtete er ihnen mit ſeiner, jetzt 300 Köpfe 
zählenden, Reiterſchar die wichtigſten Dienſte. Der glüd: 
liche Gebirgskrieg, den er in der Nachbarſchaft von Borgo 
San⸗Sepolcro und Anghiari führte, beſchaͤftigte lange 
Zeit einen großen Theil der feindlichen Streitkraͤfte. Ends 
lich wurde er aber zwiſchen Borgo San⸗Sepolcro und 
Citta di Caſtello von Alexander Vitelli überfallen und 
nach verzweifeltem Widerſtande geſchlagen, daß ſeine ganze 
Schar aus einander ſtob. Von Stund an verließ er 
den Dienft der Republik, um von Bracciano aus feine 
Begnadigung bei Kaiſer und Papſte nachzuſuchen. Zugleich 
foderte er ſein vaͤterliches Erbe Vicovaro, das er früher, 
um der Confiscation zu entgehen, an feinen Bruder Hie⸗ 
ronymus abgetreten, mit Ungeſtuͤm zuruͤck. Hieronymus, 
der Gunſt des Papſtes gewiß, verweigerte die Ruͤckgabe. 
Er wurde darum von Napoleon befehdet (1532), fiel 
bei Montopoli in einen Hinterhalt, und wurde gefan⸗ 
gen. Den Landfriedensbruch zu ſtrafen, ſchickte der Papſt 
eine bedeutende Armee vor Vicovaro; aber ſchon in den 
erſten Angriffen wurde ſein Feldherr, Ludwig von Gon⸗ 
zaga⸗Bozzolo, getoͤdtet. Julius Aquaviva, Herzog von 
Atri, trat an deſſen Stelle, wollte aber, als der beiden 
Brüder Anverwandter, lieber vermitteln, als ſiegen. 
Seinen Vorſtellungen weichend begab ſich Napoleon nach 
Frankreich und verweilte daſelbſt, bis König Franz I. 
ihm gelegentlich von des Papſtes Clemens VII. Beſuch 
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in Marſeille Verzeihung, und die Erlaubniß, nach Rom 
zuruͤckzukehren, erwirkte (Oct. 1533). Seine Verhaͤlt⸗ 
niſſe zu dem Bruder wurden geordnet und er lebte in 
hohem Anſehen an dem paͤpſtlichen Hofe, bis die Vers 
maͤhlung einer ſeiner Schweſtern an einen neapolitaniſchen 
Großen ihn in ſeiner Ruhe ſtoͤrte. Er wollte ihr naͤm⸗ 
lich das Geleit geben, verſpaͤtete ſich aber um einen Au⸗ 
genblick, und wurde, bevor er die uͤbrige Reiſegeſellſchaft 
erreichen konnte, beinahe an den Thoren der Hauptſtadt 
von Banditen ermordet. Er war mit Claudia Colonna 
verheirathet, und iſt der Stammvater der Orſini von 
Vicovaro geworden, die, nach ihrem Erloͤſchen, von den 
Herzogen von Bracciano beerbt wurden. f 
Hieronymus, des Johann Jordan aͤlteſter Sohn, 
erbte durch des Vaters fruͤhzeitigen Abgang (Johann 
Jordan wurde nicht über 40 Jahre alt) Bracciano, Cam⸗ 
pagnano, Triboniano, Galera, Scrofano, Formello; die 
Zeiten waren indeſſen voruͤber, daß Beſitzungen der Art 
ihrem Herrn einen Rang unter den unabhaͤngigen Fuͤr⸗ 
ſten Italiens gewaͤhren konnten, und mehrmals in ſeinem 
Leben, ſelbſt in dem Bruderzwiſte mit Napoleon, mußte 
Hieronymus fuͤhlen, daß er des Papſtes Unterthan ge⸗ 
worden war. Seine ſchwankende Politik, bald zu Frank⸗ 
reich, bald zu Spanien ſich hinneigend, war auch keines⸗ 
weges berechnet, ihm ein beſonderes, perſoͤnliches Gewicht 
zu erwerben. Im Herzen blieb er ſtets franzoͤſiſchem 
Intereſſe ergeben, 1525 nahm er den Herzog von Alba⸗ 
nien mit der ganzen franzoͤſiſchen Armee in ſeinen Staa⸗ 
ten auf; alle ſeine Magazine, alle ſeine Feſtungen wur⸗ 
den den Fremden geoͤffnet, und Hieronymus ließ ihnen 
zum Beſten Werbungen anſtellen, die den erwuͤnſchteſten 
Fortgang hatten, als die Colonna plotzlich über dieſe 
neugeworbenen Scharen in der Naͤhe von Trefontane her⸗ 
fielen, ſie bis in die Stadt Rom ſelbſt verfolgten, und 
die Fluͤchtigen noch auf dem Campofiore niedermetzelten. 
Indeſſen wurde des Herzogs von Albanien geſammte 
Armee doch einzig durch ihre großmuͤthige Aufnahme in 
Bracciano und den uͤbrigen Feſtungen der Orſini geret⸗ 


tet. Statt des Dankes wurden Hieronymus und alle 


ſeine Vettern durch den Frieden von Cambray der Gnade 
des Siegers hingegeben; fuͤr ſie, die fuͤr Frankreich ſoviel 
geopfert und gethan hatten, machte der großmuͤthige 
Franz I. nicht eine einzige Stipulation, ſie wurden be⸗ 
handelt wie alle ſeine Verbuͤndete. Hieronymus wurde 
nur 27 Jahre alt, und in ſeiner Ehe mit Franziska 
Sforza, des Grafen Boſio von Santafiora Tochter, ein 
Vater von zwei Kindern. Die Tochter, Felicia, heira⸗ 
thete den Herzog von Palliano, den Mare Anton Cos 
lonna; des Sohns, des um 1541 gebornen Paul Jor⸗ 
dan, Vormundſchaft uͤbernahm, um ihn für immer von 
der Anhaͤnglichkeit an Frankreich abzulenken, der Herzog 
Cosmus I. von Florenz, der zugleich den Muͤndel mit 
feiner zweitgebornen zwoͤlfjaͤhrigen Tochter Iſabelle vers 
lobte. Der Ruhm, den ſich Paul Jordan nachmals in 
mehren Feldzuͤgen erwarb, beſtimmte den Papſt Paul IV., 
ihm das Commando ſeiner Truppen anzuvertrauen, als 
die Tuͤrken 1566 die Kuͤſten Italiens bedrohten, und in 


dem glorreichen Feldzuge von 1571 übergab ihm Papſt 
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Pius V. das Commando der geſammten italieniſchen 
Voͤlker. In der Schlacht bei Lepanto nahm Paul Sore 
dan die Galeere des Veziers Portau Baſſa. Schon 
früher, 1560, hatte Pius IV. zu feinen Gunſten-Braccia⸗ 
no zu einem Herzogthum erhoben, es war ihm auch 
durch feines Vetters Virginius Abgang die Grafſchaft 
Anguillara anheimgefallen. Haͤusliche Unfälle truͤbten je— 
doch dieſe Gluͤckſeligkeit; ſeine Gemahlin wurde ihm von 
ihrem eigenen Bruder, von dem Großherzoge von Tos— 
kana, als eine Ehebrecherin verdaͤchtig gemacht, und er 
ließ die Ungluͤckliche 1578 im Bette erdroſſeln, mehre ih: 
rer angeblichen Liebhaber aber aufheben, martern und 
hinrichten. Damals ſchon hatte ihn eine furchtbare Lei: 
denſchaft ergriffen fuͤr des Franz Peretti, eines Neffen 
des nachmaligen Papſtes Sixtus V., wunderſchoͤne und 
geiſtreiche Gemahlin, Virginia Acorambona, und als Pe 
retti 1581 von feinem Schwager, von Marcellus Aco— 
ramboni, ermordet wurde, als die Witwe unmittelbar 
darauf ihre Hand dem Herzoge von Bracciano reichte, 
wurden er und Virginia allgemein als Mitſchuldige an 
Peretti's Morde betrachtet. Sie, die Herzogin, wurde 
darum auch nach der Engelsburg gebracht, doch ſchon 
nach einigen Tagen als unſchuldig entlaffen. Als jedoch 
Sixtus V. den paͤpſtlichen Thron beſtiegen, fuͤrchtete 
Paul Jordan ſeine Rache; unter dem Vorwande einer 
Badecur, unternahm er mit ſeiner Gemahlin eine Reiſe 
nach dem Venetianiſchen, die damit endigte, daß er zu 
Salo, an dem Garderſee, ſeinen Wohnſitz aufſchlug. Er 
verlebte hier in toller Verſchwendung, wie er es gewohnt, 
einige Jahre, wurde von einem heftigen Fieber befallen 
und ſtarb während eines Aderlaſſes, unter der Arzte 
Haͤnden (um 1585). Seine Witwe begab ſich nach Pa— 
tua und wurde dort eines Morgens todt gefunden, ſammt 
ihrem Bruder Flaminius, der, noch ein Juͤngling, ſich 
eingefunden hatte, um die verwaiſete Schweſter zu troͤ— 
ſten; ihr Mörder, Ludwig Orſino von Monterotondo, ent: 
ging der verdienten Strafe nicht. 

Des Herzogs Paul Jordan Sohn erſter Ehe, Vir— 
ginius II., Herzog von Bracciano, Graf von Anguillara, 
Ritter des goldenen Vließes, focht 1594 als Volontair 
in Ungern, diente auch 1601 in der Expedition gegen 
Algier. Als er ſich am 10. April 1589 mit der Falvia 
Peretti, des Papſtes Sixtus V. Großnichte, vermaͤhlte 
(ihre Schweſter wurde gleichzeitig des Markus Antonius 
Colonna Gemahlin, und hatte, gleichwie Fulvia, einen 
Brautſchatz von 100,000 Dukaten), erließ Sixtus V. eine 
Verordnung, wodurch den Orſini und Colonna der Rang 
vor allen roͤmiſchen Baronen beſtaͤtigt wurde. Unter 
ſich ſelbſt ſollten ſie nach dem Alter rangiren. Virginius II. 
wurde ein Bater von zehn Kindern. Die aͤlteſte Tochter, 
Iſabella, heirathete den Herzog von Guaſtalla, den Caͤ— 
ſar Gonzaga. Die zweite, Maria Felicitas, wurde durch 
ihre Muhme, die Koͤnigin von Frankreich, Maria von 
Medicis, im J. 1612 an den Herzog Heinrich II. von 
Montmorenci verheirathet (der Ehevertrag iſt vom 28. 
Nov. 1612; von dem ihr verſprochenen Heirathsaute 

von 450,000 Livres bezahlte die Koͤnigin 50.000). Ihr 
wird gemeiniglich auch von Deſormeaux Schuld gegeben, 
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daß es hauptſaͤchlich ihre Anhaͤnglichkeit an die Königin, 
ihre Rathſchlaͤge geweſen, welche den ritterlichen Mont— 
morenci verleiteten, das Panier der Rebellion zu erheben. 
Ein Brief an den Jeſuiten Bernier (Nouveaux choix 
de pieces, tirees des anciens Mercures et autres 
journaux, par Laplace. t. 87. p. 62) ſtellt die Sache 
jedoch in ein ganz anderes Licht. Nach ihm ſuchte die 
Herzogin ſtets ihren Gemahl von feinem gefahrvollen Bes 
ginnen abzuziehen; auf den erſten Verdacht, daß er mit 
dem Herzoge von Orléans im Bunde ſtehen möchte, be: 
theuerte ſie, daß ſie ein ſolches Ereigniß nicht uͤberleben, 
daß der Schmerz darum ſie toͤdten werde. Alle ihre 
Vorſtellungen, ihre Bitten waren vergeblich, denn ſchon 
hatte ſich Montmorenci einen Ruͤcktritt unmoͤglich ge— 
macht, und am andern Tage traf der Herzog von Or— 
leans in Beziers ein. Er machte der kranken Herzogin 
einen Beſuch, und nicht zweifelnd, ſie, als der Koͤnigin 
Mutter nahe Anverwandte, und mehrfach von Richelieu 
gekraͤnkt, werde den Entſchluß ihres Eheherrn hoͤchlich 
billigen, ſtattete er ihr ſeine Dankſagungen fuͤr die in 
Languedoc gefundene Aufnahme ab. Sie enttaͤuſchte ihn 
aber augenblicklich durch eine ſehr beſtimmte Antwort, 
die ihn, wie er hernach ſelbſt geſtand, tief verwundete. 
Auch waͤhrend ſeines Aufenthaltes in Moulins, 1634, 
betheuerte Gaſton, die Herzogin habe nicht den mindeſten 
Antheil genommen an dem Beginnen ihres ungluͤcklichen 
Gemahls. Gleichwol wurde ſie am achten Tage nach 
dem 30. Oct. 1632, durch einen Exempt von den Gars 
des du corps als Gefangene nach dem Schloſſe von 
Moulins gebracht. Nach Jahresfriſt enilaſſen, wurde 
ihr zugleich die Wahl des künftigen Aufenthaltes anheim— 
gegeben. Sie entſchied fuͤr Moulins, erkaufte ein großes 
Haus in dem abgelegenſten Theile der Stadt und be— 
zog ein dunkles Gemach, deſſen Waͤnde ſchwarz ausge— 
ſchlagen, und das einzig Kerzenlicht empfing. Nachdem 
ſie hier zehn Jahre den entſchlafenen Eheherrn betrauert, 
unternahm fie den Bau eines Kloſters für die Viſitan⸗ 
dinnen, deſſen Kirche beſtimmt war, die geliebte Leiche 
aufzunehmen. Das Grabmonument, an dem vier aus: 
gezeichnete Kuͤnſtler ihr Talent verewigten, kam im J. 
1652 zu Stande, und jetzt aller irdiſchen Sorgen ent— 
bunden, nahm die Herzogin ſelbſt am 30 Sept. 1657 
in dieſem Kloſter den Schleier. Sie lebte in den Übun⸗ 
gen der hoͤchſten Andacht, empfing die Beſuche dreier 
Koͤniginnen, Anna von Frankreich, Henriette von Eng— 
land, Chriſtine von Schweden, und ſtarb als des Klo— 
ſters Vorſteherin den 5. Jun. 1666. Ihre von Marſol⸗ 
lier im J. 1684 herausgegebene Lebensgeſchichte beſchaͤf— 
tigt ſich mehrentheils nur mit ihrem innern geiſtigen Le— 
ben. Der Herzogin juͤngſte Schweſter, Camilla, wurde 
des Fuͤrſten Marc Anton Borgheſe Gemahlin, nahm als 
Witwe ſeit 1658 ebenfalls den Schleier, und ſtarb 83 
Jahre alt im J. 1684; im Kloſter hatte fie Maria Vic⸗ 
toria geheißen. Von den Bruͤdern ſtarben zwei, Karl 
und Cosmus, in der Kindheit. Der juͤnaſte, Virginius, 
wurde Malteſerritter und nachmals« Carmelitermoͤnch. 
Ein anderer, Franz, reſignirte die Abtei Farſa, um Je⸗ 
fuit zu werden. Alexander ſtudirte zu ER Florenz, 
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Piſa und Rom, empfing 1615 mit 22 Jahren den Car⸗ 


dinalshut, trat nachgehends in den Jeſuitenorden und. 


ſtarb zu Bracciano den 22. Aug. 1626. Man hat 
von ihm mehre Schriften: de Christi eruce et pas- 
sione; de sponso Mariae, Josepho; de regum un- 
etione; de regno etc. Paul Jordan II, der aͤlteſte von 
Virginius' II. Soͤhnen, folgte dem Vater als Herzog von 
Bracciano, und wurde 1609, als er Namens des Groß⸗ 
berzogs Cosmus II. deſſen verlobte Braut, die Erzber⸗ 
zogin Maria Magdalena (nicht Margaretha, wie Imhof 
fie irrig nennt) in Graͤtz übernahm, von Kaiſer Rudolf II. 
in des H. R. R. Fuͤrſtenſtand erhoben. Er ſelbſt ver⸗ 
maͤhlte ſich mit Maria Iſabella Appiana, des Georg 


Mendoza Witwe und Erbin des Fuͤrſtenthums Piombino, 


nd ſtarb kinderlos im J. 1645. Man hat von ihm, 
als gien von Piombino, eine kupferne Medaille: Av. 
des Herzogs Haupt, unbedeckt, mit kurzem, krauſem Haar, 
an dem Halſe die Jahrzahl 1621; umher ſteht: Paul. 
Jord. II. D. G. Ang. (uillarae) C. Brace, D. S. R. J. 
p. Rev. Eine Tafel, worauf in fünf Zeilen zu leſen: 
Reluctante fortuna coronata virtus illustrior. Umher: 
Plumb.(ini) P. Insularum Ilvae. Plan. (osae, Pianosa) 
et Art.(emisiae, Gianuti) D. In dem Beſitze des 
Herzogthums Bracciano folgte ihm ſein Bruder Ferdi⸗ 
nand. Dieſer, gleichwie ſein Schwiegervater, ein An⸗ 
haͤnger Frankreichs, hatte bisher nur den Titel eines Her⸗ 
zogs von Santogemini geführt, nachdem er dieſes Her⸗ 
zogthum mit Juſtiniana Orſina, des Herzogs Johann 
Anton von Santogemini Tochter (ſtarb den 22. Dec. 
1663), erheirathet. Er ſtarb den 24. Maͤrz 1656. Von 
ſeinen drei Soͤhnen, Virginius, Flavius und Lelius, trat 
der aͤlteſte, Virginius, geb. den 17. Mai 1615, in den 
geiſtlichen Stand; er wurde von Urban VIII. im J. 1641 


in die Zahl der Cardinal-Diakonen, von Alexander VII. 


in die Zahl der Cardinal-⸗Prieſter aufgenommen, und von 
Clemens X. zum Cardinal-Biſchofe von Tusculum ernannt. 
Er war auch Protector von Polen, Portugal und Frank— 
reich, ſtellte in ſeinem Garten, vor der porta del popo- 
lo, eine Sammlung von Alterthuͤmern auf, und ſtarb 
den 21. Aug. 1676. Lelius, der juͤngſte Bruder, Fuͤrſt 
von Nerola und Vicovaro, Gardian der Stigmaten des 
heil. Franciscus, ſtarb unverehelicht den 30. April 1696. 
Flavius endlich, fuͤnfter Herzog von Bracciano und San⸗ 
togemini, Fuͤrſt von Nerola und des H. R. Reichs, 
Graf von Anguillara und Galera, Marcheſe von Rocca 
Antica, in Sabina, und la Penna, roͤmiſcher Baron und 
Prineipe al Soglio; Grande von Spanien, geb. im J. 
1611, ſuchte, bedraͤngt durch die von ſeinen Voreltern 
aufgehaͤufte Schuldenlaſt, in einer reichen Heirath Hilfe. 
Seine erſte Gemahlin, Hippolyta Ludoviſi, des Fürften 
Gregor Aldobrandini Witwe (verm. 1642), brachte ihm 
auch wirklich eine bedeutende Mitgift, ſtarb aber, ohne 
ihm Kinder gegeben zu haben, im J. 1674, und Fla⸗ 
vius mußte die Hälfte des Brautſchatzes an die Aldo⸗ 
brandini herauszahlen. Es war dieſes bei feinen zerrüt⸗ 
teten Umſtaͤnden ein ſehr herber Stoß. Die Cardinaͤle 
von Bouillon und von Eſtröes, vielleicht durch ein allzu⸗ 
zaͤrtliches Gefühl geleitet, übernahmen die Sorge, ihm eine 


84 


ORSINI 


zweite Gemahlin zu verſchaffen. Des Prinzen von Cha⸗ 
lais, des Adrian Blaſius von Talleyrand verlaſſene Wit⸗ 
we (verm. 1659, Witwe ſeit 1670) befand ſich in Rom, 
und der Herzog von Bracciano wurde uͤberredet, ſie ſich 
im Februar 1675 antrauen zu laſſen. Ihn um ſo leich⸗ 
ter für dieſe Heirath zu gewinnen, hatte man ihm von 
Seiten Frankreichs große Hoffnungen gemacht, er mußte 
ſich aber mit dem heil. Geiſtorden (durch Verleihung vom 
29. Sept. 1675) abſpeiſen laſſen, und auch dieſen, als 
Ludwig XIV. dem Papſt Innocentius XI. zuͤrnte, auf des 
Koͤnigs Geheiß im J. 1688 zuruͤckgeben. Die Frau nahm 
ihm aber niemand, obgleich er oft genug mit ihr im Streite 
lag, und fie einmal ſogar ihn ſoͤrmlich verlaſſen hatte, um 
ſich in Paris niederzulaſſen. Die Verſoͤhnung erfolgte erſt im 
J. 1694, durch des Cardinals Portocarrero Vermittlung; die 
Herzogin, gefallſuͤchtig und verſchwenderiſch, wirthſchaftete 
aber nach wie vor ſo uͤbel, daß ihr Gemahl eine Beſitzung 
nach der andern veräußern mußte. Er verkaufte Vico⸗ 
varo (den daſigen Zoll allein hatten Anton und Johann 
Baptiſt Orſini 1589 um 400 Scudi verpachtet) im J. 
1692 an den Grafen Bolognetti, Anguillara 1693 an 
das genueſiſche Patriziergeſchlecht Grillo, das von den 
Savelli ererbte Fuͤrſtenthum Albano 1696 um 444,000 
Scudi an die apoſtoliſche Kammer, Bracciano endlich 
ſelbſt“) im naͤml. J. 1696 um 386,000 Scudi an Li⸗ 
vius Odescalchi. Er ſtarb, nachdem er auf dieſe Weiſe 


den Ruin ſeines Hauſes vollbracht, den 5. April 1698 


ohne Kinder, daß alſo mit ihm die Linie in Bracciano 
erloſchen iſt. Was noch von Lehenguͤtern uͤbrig, Rocca 
Antica, Caſtiglione und Selci, in Sabina, zog die apo⸗ 
ſtoliſche Kammer, als vermannt, ein; das Übrige Vermoͤ⸗ 
gen erbte, wie es ſcheint, die Witwe Anna Maria de la 
Tremouille, und mußte ſie noch durch Vergleich vom J. 
1701 an Dominic Maria Orſino die Tenuta von Monte 
Caſole, in dem Gebiete von Bomarzo, wegen welcher 
jaͤhrlich acht Pfund Wachs an die apoſtoliſche Kammer 
gezinſet werden, abtreten; es blieb ihr, die man jetzt die 
Prinzeſſin Orſing nannte, aber immer noch genug übrig, 
um ein großes Haus zu machen, und ihr Aufwand, ſowie 
der Reiz ihres Umganges, ließen ihren Palaſt zum Mit⸗ 
telpunkt aller vornehmen Geſellſchaft in Rom werden. 
Damals ſuchte man ſich in dieſer Hauptſtadt für den 
Verluſt wirklichen Einfluſſes durch politiſche Intriguen 
ſchadlos zu halten, der paͤpſtliche Hof galt daher für die 
beſte Schule der Diplomatie. Die Prinzeſſin naͤhrte „eis 
nen unermeßlichen, weit uͤber ihr Geſchlecht, und der 
Menſchen gewoͤhnliches Getreibe hinausreichenden Ehr⸗ 
geiz“ (S. Simon), und es fiel ihr nicht ſchwer, be⸗ 
deutenden Einfluß auf die Regierung und auf die aͤußern 
Verhaͤltniſſe des Kirchenſtaates zu gewinnen. Ludwig XIV, 
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) Das eigentliche Herzogthum naͤmlich. Zu den Staaten 
von Bracciano, die von ungleich weiterm Umfange, gehörten: 
Bracciano, Palo, Cervetri, Caſtellaccio, Cafalaccio, Pisciarelli, 
Vicarella, Triboniano, Rocca Romana, Anguillara, Valle Con⸗ 
teſſa, Spanoro, Cornazza. Galera, Quakto di S. Savo, Baccanello, 
Scrofano, Formello, Ceſano, Aquaviva, Campagnano, l'Ortolo, 
Agliola, Viano, Iſchia, Monte Virginio, Stigliano, Rota. 
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in ſeiner Allgewalt, verſchmaͤhte es zu Zeiten nicht, ihre 
Vermittlung anzurufen, und ihre haͤufigen Reiſen nach 
Frankreich, denn ſo lange der alte Herzog lebte, befand 
ſie ſich am liebſten auswaͤrts, verſchafften ihr auch an 
dem Hofe von Verſailles die wichtigſten Verbindungen. 
Nachdem Ludwig XIV. feines Enkels Philipps V. Vermaͤh⸗ 
lung mit der Peinzeſſin von Savoyen beſchloſſen, kam es 
darauf an, für der Königin Hof eine Camarera mayor zu 


finden. Eine Spanierin wollte Portocarrero, eingedenk des 


Misbrauchs, den mehre mit dieſer hohen Wuͤrde getrieben, 
nicht, eine Franzoͤſin ſchien nicht weniger unpaſſend, und 
leichſam von ſelbſt fiel die Wahl auf die Prinzeſſin Or— 
ina, die zwar in Frankreich geboren, aber in eine fremde 
Familie aufgenommen und in Rom eingebuͤrgert war, die 
Spanien, Portugal, Italien bereiſet hatte, und an allen 


daſigen Hoͤfen, beſonders auch an dem von Turin, ge— 


kannt und geehrt war. Es ſcheint aber doch auch, als 
habe der Cardinal von Eſtrées abermals auf die Wahl 
der Prinzeſſin eingewirkt, und als ſei das Geſchaͤft durch 
die Erinnerung an das vertraute Verhaͤltniß, in dem ſie 
mit Portocarrero gelebt, gar ſehr erleichtert worden. 
Klug genug war indeſſen die Prinzeſſin, um ſich bitten, 
und am Ende von Ludwig XIV. ſehr beſtimmt befehlen 
u laſſen, daß ſie die Stelle antrete. In Nizza wurde 
he der jungen Königin vorgeftellt, und die ihr eigene 
Gabe zu gefallen, die hohe Anmuth ihres Benehmens, 
eine natuͤrliche und darum um ſo hinreißendere Rede— 
kunſt, ein ausgezeichnetes Gefuͤhl für das Schickliche 


und Thunliche, gewannen ihr auf der Stelle das Herz 


der unerfahrenen, aber nicht von Ehrgeiz und Eitelkeit 
unabhängigen Monarchin. Schon in den erſten Stun— 
den hatte die Prinzeſſin die Herrſchaft begruͤndet, die 
ſtets wachſend, nur mit dem Tod ein Ende nehmen 


ſollte. Hingegen verdankte die Koͤnigin auch beſonders 


den Rathſchlaͤgen und Bemuͤhungen der Prinzeſſin jenen 
Einfluß auf ihren koͤniglichen Gemahl, der unter allen 
Umſtaͤnden derſelbe geblieben iſt. Nachdem ſie ſich alſo 
der Hauptperſon verſichert, begann Anna Maria an dem 
Netze zu ſtricken, welches die ganze ſpaniſche Monarchie 
in ſich aufnehmen ſollte. Sie hatte ſich verbindlich ge— 
macht, die geheimen Abſichten des franzoͤſiſchen Hofs zu 
unterſtuͤtzen, ihm den vollſtaͤndigſten Einfluß auf die Ange⸗ 
legenheiten der Halbinſel zu verſchaffen, ohne daß der⸗ 
ſelbe ſichtbar werde. Die Gefahren eines ſolchen Unter— 
nehmens mußten ihr bald einleuchten; nichts in der That 
konnte dem ſpaniſchen Stolze mehr widerſtreben, der Na⸗ 
tion, die dem neuen Koͤnige bereits ſo viele Opfer ge— 
bracht, mißfaͤlliger ſein. Darum wagte es auch die Prin⸗ 
zeſſin, fo lebhaft fie das Beduͤrfniß franzoͤſiſchen Beiſtan— 
des fuͤhlte, wenigſtens die innere Verwaltung Spaniern 
anzuvertrauen; ſie zog die Granden zu den Geſchaͤften 
heran, ließ mehre an des Koͤnigs Vertrauen Antheil neh— 
men, bewahrte ſich jedoch mit vieler Gewandtheit die 
günftige Stimmung des franzoͤſiſchen Hofs. Von dort 
aus, wo man die freilich noch ſehr entfernte Gefahr ei— 
ner Emancipation Spaniens nicht im mindeſten geahnet 
zu haben ſcheint, kamen ihr keine Hinderniſſe; deſto groͤ⸗ 
ßere fand ſie von Seiten der Spanier, derjenigen, die zu 
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heben fie verfuchte, und die ſich aus Stolz, aus Natio— 
nal⸗Vorurtheil und aus geheimer Abneigung gegen die 
Bourbons, von dem fremden Weibe, das die Schickſale 
des Reichs in ſeinen Haͤnden trug, abwendeten. Nicht 
geringere Hinderniſſe erhoben die franzoͤſiſchen Geſandten 
und Agenten, zum Theil, weil ſie der Prinzeſſin Spiel zu 
gefaͤhrlich fanden, zum Theil, weil ſie darin den Untergang 
ihrer eigenen Wichtigkeit erblickten. Philipps V. Reiſe 
nach Italien, waͤhrend welcher die Koͤnigin, oder vielmehr 
die Orſina, die Regentſchaft führte, gab dieſer Gelegen— 
heit, ihre Macht noch feſter zu begruͤnden, wie der neue 
franzoͤſiſche Geſandte, der Cardinal von Eſtrées, gar bald 
empfinden mußte. Mehr noch, als auf Rang, Faͤhig⸗ 
teiten und geleiſtete Dienſte glaubte er ſich auf ſeine 
fruͤhern Verbindungen mit der Prinzeſſin berufen zu dir 
fen, als er alle wirkliche Gewalt uͤber Spanien in ſei⸗ 
nen Händen zu vereinigen ſtrebte. Die Prinzeſſin fuͤrch— 
tete ihn aber, und beſchloß, ihm entgegenzuwirken. Der 
Kampf war langwierig, die Orſina wußte aber ſelbſt Ver⸗ 
wandte des Cardinals fuͤr ſich zu gewinnen, und er wurde 
abgerufen (1703). Der Abbé d'Eſtrées, ebenderjenige, 
der den Sturz ſeines Oheims herbeifuͤhren helfen, erhielt 
den Geſandtſchaftspoſten; auch er wollte ſich der Herr— 
ſchaft der Prinzeſſin entziehen und fie mit dem franzoͤſi— 
ſchen Hof entzweien, ein Beginnen, in dem ihn der 
Cardinal wirkſam unterſtuͤtzte. Die Orſina bewachte je— 
doch alle feine Schritte; wiſſend, daß der Abbe beſon— 
ders die Schwachheiten in ihrem Privatleben aufzufinden 
bemuͤht ſei, ließ ſie einen ſeiner Couriere anhalten, ſie er— 
brach die an Ludwig XIV. unmittelbar gerichteten De: 
peſchen, und fand eine heftige Anklage, beſonders begruͤn— 
det auf ihr Verhaͤltniß zu ihrem Intendanten Boutror 
d'Aubigny; „es ſei daſſelbe ſo innig,“ ſchloß die Depe— 
ſche, „daß man ſie mit Aubigny verheirathet glaube.“ 
Von ſo empfindlicher Seite angegriffen vergaß die Prin— 
zeſſin alle Ruͤckſichten, ſie ſchrieb an den Rand „pour 
mariee non“ und ließ das Schreiben in dieſem Zus 
ſtand abgehen. Eine ſolche Verwegenheit mußte den 
Monarchen auf das Außerſte entruͤſten; gleichwol wußte 
er feinen Unwillen noch zu meiſtern, d'Eſtrées wurde ſo— 
gar auf der Prinzeſſin Betrieb abgerufen, dann aber er— 
hielt ſie ſelbſt den Befehl, Spanien zu verlaſſen und ih— 
ren Aufenthalt in Italien zu nehmen (1704). Sie traf 
ohne Übereilung, die Anſtalten zur Abreiſe, ſetzte aber 
zugleich alle Triebfedern in Bewegung, um die Erlaub— 
niß zu einem Abſtecher nach Verſailles zu erhalten, wo 
ſie nicht zweifelte, ſich rechtſertigen zu koͤnnen. Dieſe 
Erlaubniß wurde ihr verſagt, dagegen vergoͤnnt, daß ſie, 
ftatt des entlegenen Italiens, Toulouſe bewohnen koͤnne. 
Hier erwartete fie in Geduld und ſcheinbarer Unthätigs 
keit beſſere Zeiten. 

Bedeutende Unfaͤlle hatten den Feldzug von 1704 
für Spanien und Frankreich gleich denkwuͤrdig und die 
genaueſte Verbindung beider Kronen nothwendiger als 
vorher gemacht. Das Misvergnuͤgen der Königin von 
Spanien, wegen der Entfernung ihrer Camarera, ſtand 
aber einer ſolchen genauern Verbindung im Wege. Die 
Orſina fing an, im Verborgenen zu handeln; es gelang 
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ihr, die Maintenon zu gewinnen und durch deren Ein⸗ 
fluß zu erreichen, was ſie beinahe ſeit einem Jahre ver⸗ 
geblich, was auch die Koͤnigin von Spanien unablaſſig 
fuͤr ſie geſucht hatte, die Erlaubniß, ſich bei Ludwig XIV. 
perſoͤnlich zu rechtfertigen. Am 4. Jan. 1705 traf fie in 
Paris ein, und wohl durfte ſie mit dem ihr gewordenen 
Empfange zufrieden ſein. Schlau verharrte ſie gleichwol 
eine Zeit lang in der Stellung einer Bittenden; als ſie 
aber des Koͤnigs guͤnſtige Stimmung, der Maintenon 
entſchiedene Verwendung zu ihren Gunſten, gewahrte, da 
wechſelte ſie die Rolle, und aus der Beklagten wurde eine 
Klaͤgerin (S. Simon). Nachdem ſie von Ludwig XIV. 
mancherlei Gnaden und Zugeſtaͤndniſſe, von dem geſamm— 
ten Hofe die groͤßte Aufmerkſamkeit empfangen, wurde 
ihre Ruͤckkehr nach Spanien beſchloſſen. Sie mußte ſich 
jedoch anheiſchig machen, daß fie den Einfluß des fran— 
zoͤſiſchen Hofes handhaben, ſeine Anſichten und Intereſſen 
unterſtuͤtzen wolle, ſodann verſprach ſie ihrer Beſchuͤtzerin, 
der Maintenon, die voͤlligſte Hingebung, unbegrenztes Zu— 
trauen. Auch dieſes Mal uͤbereilte ſie ſich nicht mit den 
Vorkehrungen zur Abreiſe, daher S. Simon meint, ſie 
habe die Hoffnung genaͤhrt, bei Ludwig XIV. an der 
Maintenon Stelle treten zu koͤnnen. Seine Behauptung 
wird aber durch nichts unterſtuͤtzt und durch einen Ruͤck⸗ 
blick auf der Prinzeſſin Lebensklugheit durchaus unwahr⸗ 
ſcheinlich. Sie, an Jahren der Maintenon beinahe gleich, 
war ihres Einfluſſes in Madrid ſicher, in Verſailles von 
Ungewißheit und Zweifel umgeben. Im Julius 1705 
trat ſie die Reiſe an, und außerordentlich war die Freude, 
mit der ſie von dem madrider Hof empfangen wurde. 
König und Königin fuhren ihr entgegen und überhäuften 
ſie mit Liebkoſungen; alle ihre Amter wurden ihr zuruͤck— 
gegeben, und mit zuverſichtlicher Hand ergriff ſie das 
Ruder des Staates. Philipps V. Lage war nicht mehr 
dieſelbe; viele der Großen hatten ſeine Partei verlaſſen, 
viele andere ſtanden im Begriff, ein Gleiches zu thun. 
Die Orſina bemerkte bei den Spaniern mehr Eitelkeit 
und Ruhmſucht, als wahrhaftige Anhaͤnglichkeit fuͤr den 
fremden Koͤnig; ſie wendete ſich von ihnen ab, entfernte 
und befeindete fie. Mit leidenſchaftlicher Unklugheit vers 
fahrend, hatte fie Philipp V. bald an den Rand des 
Verderbens gebracht. Er wurde durch die Schlacht bei 
Almanza gerettet, aber der Sieger, der Marſchall von 
Berwick, wagte es, einige Klagen gegen die Prinzeſſin 
laut werden zu laſſen, und ſofort erfolgte ſeine Abberu— 
fung. Sein Nachfolger in dem Commando, der Herzog 
von Orléans, mit Widerwillen den Einfluß der Prin— 
zeſſin ertragend, begierig und faͤhig, ſelbſt eine unbe— 
grenzte Herrſchaft zu üben, gerieth nicht weniger mit der 
Camarera in den heſtigſten Zwieſpalt. Mit Kraft und 
gewichtigen Gruͤnden erhob er ſich gegen ihre veraͤchtliche 
Verwaltung, aber nur zu bald zeigte ſich, daß perſoͤnli— 
ches Intereſſe allein ihn leite. In Philipps V. Außer: 
ſten Noͤthen fiel es ihm ein, für eigene Rechnung die 
Krone von Spanien behaupten zu wollen. Die Prinzeſ— 
ſin errieth ſeine Entwuͤrfe, bekaͤmpfte ſie nach Kraͤften 
und der Herzog von Orléans mußte Spanien verlaſſen. 
Die Prinzeſſin konnte und durfte nicht anders handeln, 
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gleichwol ſchadeten dieſe immerwaͤhrenden Streitigkeiten 
ihr in den Augen des franzoͤſiſchen Hofs, der ohnehin 
ſchon geneigt war, einen großen Theil der bisher erlit⸗ 
tenen Unfaͤlle als Folgen der Verbindung mit Spanien 
zu betrachten. Eine gewiſſe Bitterkeit, wie ſie ſich in 
der Maintenon und Orſina Correſpondenz kund gibt (z. 
B. 1. Bd. S. 399, 415, 428. 2. Bd. S. 10 u. 15 
trat zwiſchen die beiden Hoͤfe. Frankreich, kaum mehr 
vermoͤgend, ſich ſelbſt zu vertheidigen, uͤberließ Spanien 
beinahe ſeinem Schickſal. In dieſer gewaltigen Kriſis, 
die laͤnger als drei Jahre auf dem Koͤnigreiche laſtete, 
entwickelte die Orſina einen Muth, der nicht wenig bei⸗ 
trug, den ihrer Gebieter zu wecken. Mit Recht hat man 
ihre Verwaltung angegriffen, aber dieſes Verdienſt um 
die Bourbons kann ihr niemand rauben, ohnehin machte 
die verzweifelte Lage, in der man ſich befand, jeden Ge⸗ 
danken an eine Verbeſſerung im Innern unmoͤglich. Die 
große Aufgabe war es, ſich zu behaupten. Manchmal, 
doch ſelten, ermattete ſelbſt die Prinzeſſin, dann ſehnte ſie 
ſich nach Ruhe, ſie dachte an den friedlichen Aufenthalt 
in Rom, und es bedurfte des Zuredens ihrer Creaturen, 
um ſie an dem ſtuͤrmiſchen Hofe feſtzuhalten. Beſonders 
war dieſes der Fall zu Ende des Jahres 1709. Sie wollte 
für eine Zeit lang den Geſchaͤften entſagen, auch dem Rechte, 
„den Schlafrock des Koͤnigs zu empfangen, wenn er 
zu Bette ging, und ihm denſelben nebſt den Pantofs 
feln, beim Aufſtehen zu reichen, der Annehmlichkeit, nur 
im Fluge ihre Mahlzeit verzehren zu koͤnnen, haͤufig zwei 
Stunden fruͤher gerufen zu werden, als ſie außerdem 
das Bette verlaſſen haben wuͤrde, und der jungen Koͤni⸗ 
gin alle erdenkliche Toilettendienſte zu erweiſen, endlich 
einem Vortheile, deſſen fie ſich doch ſelbſt beruͤhmt, wos 
nach es ihr erlaubt, in Dienſt-Gewandtheit mit den pie⸗ 
monteſiſchen Kammerfrauen zu wetteifern “)“ — fie wollte 
eine Reiſe nach Frankreich vornehmen, aber Ludwig XIV. 
ermahnte ſie, bei ſeinem Enkel auszuhalten. Als endlich 
die beſſern Zeiten eintraten, verharrte die Orſina in ih⸗ 
rem Syſteme; die Spanier wurden fortwährend, fo herr— 
lich ſich auch der großen Mehrzahl Anhaͤnglichkeit be⸗ 
währt hatte, in der Entfernung gehalten. Vergeblich 
verwendete ſich ihnen zum Beſten der Hof von Verſailles, 
ſeine Vorſtellungen blieben unbeachtet: ein Ungehorſam, 
den Ludwig XIV. ſehr uͤbel vermerkte. Eine andere Ver⸗ 
anlaſſung zu Zwiſt wurde der Prinzeſſin Ehrgeiz, eine 
Souverainetaͤt in den Niederlanden zu beſitzen. Phi— 
lipp V. hatte ihr, wie er den Reſt ſeiner daſigen Be⸗ 
ſitzungen an den Kurfürften von Baiern verſchenkte, als 
folge durch Urkunde vom 18. Sept. 1711 das Fuͤrſten⸗ 
thum la Roche, in dem Luxemburgiſchen, mit einem Ein⸗ 
kommen von 100,000 Franken uͤberwieſen; es war ihre 
Abſicht, daſſelbe an Frankreich, gegen einen Theil der 
Landſchaſt Touraine, der zwar nach ihrem Tod an die 
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* Sie ſchreibt an die Marſchallin von Noailles: „Je suis 
sure, que les ſemmes- de- chambte piémontoises de la reine ne 
lui laveront pas les pieds, et ne la déchausseront pas aussi pro- 
Prement, que je le fais.“ Mem, de Noaüles, t. II. p. 171. 
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Krone zuruͤckfallen ſollte, zu vertauſchen “), und Frank⸗ 
reich zeigte ſich anfaͤnglich mit dieſer Verhandlung voll⸗ 
kommen einverftanden. Als aber die Seemaͤchte die Nie⸗ 
derlande nach ihrem ganzen Umfange für Sſterreich fo: 
derten, wurde der Anſpruch der Prinzeſſin als unzulaͤſ— 
ſig betrachtet; ſie beſtand auf ihrem Rechte, wurde aber 
nicht gehoͤrt, und Ludwig XIV. aͤußerte ſogar einigen 
Unwillen, zumal als er entdeckte, daß feines Enkels Zoͤ— 
gerung, den utrechter Friedensſchluß zu unterzeichnen, 
einzig durch das Fuͤrſtenthum la Roche veranlaßt wer— 
de. Er befahl, und die Sache wurde beſeitigt, doch nicht 
aufgegeben, und bis zum Tage ihres Sturzes naͤhrte die 
Prinzeſſin die Hoffnung, durch Unterhandlungen zu ihrem 
Ziele zu gelangen. Auch blieb ihre Herrſchaſt uͤber Spa⸗ 
nien ungekraͤnkt bis zum Tode der Koͤnigin, den 15. Febr. 
1714. Es war dieſes der erſte und gewaltigſte Stoß, 
den ihr das Schickſal beibringen ſollte; obgleich haufig 
egen die Monarchin ſelbſt trotzig und uͤbermuͤthig, war 
Be doch für fie der Gegenftand unveraͤnderlicher Anhaͤng— 
lichkeit und vollkommen unentbehrlich geweſen. In den 
erſten Augenblicken war die Orſina des Königs einziger 
Troſt. Er ſperrte ſich mit ihr ein, ſah und ſprach nur 
ſie. Das Geruͤcht verbreitete ſich ſogar, der an ihre Ge— 
ſellſchaft gewoͤhnte ſchwermuͤthige und einſiedleriſche Rd: 
nig werde ſie, trotz ihrer 70 Jahre, wol noch heirathen. 
Genoͤthigt, eine ſolche Hoffnung, wenn fie fie jemals naͤhrte, 
aufzugeben, war ſie bedacht, eine Koͤnigin zu ſuchen, die 
ſich gleich der vorigen von ihr beherrſchen laſſe. Als eine 
ſolche brachte Alberoni, welcher der Camarera fein Glüd 
in Spanien zu verdanken hatte, die Prinzeſſin Eliſabeth 
Farneſe in Vorſchlag; fie ſei, bemerkte er, ſanft, nachgie⸗ 
big, furchtſam, und darum geeignet, ein Joch, welcher 
Art es ſei, zu ertragen. Hierauf wurde er beauſtragt, 
den Heirathsantrag zu machen, und das Geſchaͤrt war 
beinahe abgeſchloſſen, als der Orſina ganz entgegengeſetzte 
Nachrichten von der Braut zugekommen. Augenblicklich 
wird ein Courier abgefertigt, mit dem Befehle, die 
Trauung zu verſchieben. Der Courier kommt den Tag 
vor der Ceremonie an, Alberoni zwingt ihn, ſich waͤhrend 
der naͤchſten 24 Stunden verborgen zu halten, und die 
Trauung geht vor ſich. 5 

Der König und die junge Königin ſollten in Gua- 
dalaxara zuſammentreffen. Den Koͤnig umgaben nur 
wenige von der Orſina gewaͤhlte Perſonen; den neuen 
Hofſtaat der Koͤnigin hatte ſie ebenfalls gaͤnzlich mit ih⸗ 
ren Creaturen beſetzt und waͤhrend der dreitaͤgigen Reiſe 
von Madrid nach Guadalaxara fuhr ſie unmittelbar hinter 


*) In dem Vorgefuͤhl ihrer Herrſchaft in Touraine ließ fie 
durch Aubigny das praͤchtige, ſeit Kurzem wieder abgetragene Schloß 
Chanteloup, bei Amboiſe, erbauen. Es blieb, als das Fuͤrſtenthum 
la Roche ſich aufloͤſete, dem Baumeiſter. Sohn eines Parlamencs— 
Procurators zu Paris war Boutror d'Aubigny zuerſt der Prin⸗ 
zeſſin Secretair, dann ihr Intendant, endlich ihr Stallmeiſter und 
innigſter Vertrauter. Sendungen von großer Wichtigkeit waren 
ihm geworden, und insbeſondere hatte er die Unterhandlungen we: 

gen la Roche gefuͤhrt. Weniger verſchwenderiſch, als ſeine Gebie⸗ 
terin, benutzte er ihre Gunſt, um bedeutende Reichthuͤmer zu ſam⸗ 
meln. ; 
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des Koͤnigs Wagen; an jedem Abende ſchloß der Koͤnig 
ſich mit ihr ein und bis zu ſeinem Schlafengehen ſah 
derſelbe außer ihr keine lebendige Seele. Beſſer gehuͤtet 
konnte er nicht werden. Am dritten Tage mußte ſie ihn 
freilich verlaſſen, um der Koͤnigin, die noch ſieben Stun— 
den entfernt, vollends entgegenzufahren. Das Zuſam⸗ 
mentreffen fand in Jadraque ſtatt. Die Orſina naͤhert 
ſich in tiefſter Demuth der Monarchin und eroͤffnet das 
Geſpraͤch; kaum hat fie einige Worte vorgebracht, fo fällt 
Eliſabeth ihr in die Rede, behauptet, ſie ſei nicht gezie— 
mend gekleidet und benehme ſich refpectwidrig. Die Prin⸗ 
zeſſin ſuchte ſich zu entſchuldigen, ſie war ſich bewußt, 
in nichts die Geſetze der Etikette verletzt zu haben. Ohne 
auf fie zu hören, ſchreit die Königin, man habe ſich ge— 
gen ſie vergeſſen, augenblicklich ſolle die Orſina ihr An⸗ 
geſicht meiden. Dieſe zoͤgert, die Koͤnigin ſchreit noch 
lauter: „Schafft mir die Naͤrrin weg!“ ſtoͤßt ſie ſelbſt vor 
die Thuͤre, ruft Enſenaga, der ein Detachement der Leib— 
garde herbeigefuͤhrt hatte, und befiehlt ihm, die Camarera 
zu verhaften, und ſie nicht zu verlaſſen, er habe ſie denn 
in einem Wagen eingepackt und unter hinreichender Be— 
Es war der 23. Dec. 
1714 Abends ſieben Uhr, zu kalter Winterszeit. Im 
Hofkleid, ohne andere Bedeckung, ohne weibliche Beglei⸗ 
tung, ohne Lebensmittel, wurde die Prinzeſſin in einen 
Wagen geworfen, und in raſtloſer Haſt bis an die Py— 
renden geführt. In den erſten Augenblicken war fie durch 
ein ſo unerwartetes, ſo unbegreifliches Ereigniß voͤllig 
vernichtet. Wol hatte ſie ſeit laͤngerer Zeit Beſorgniſſe 
wegen der Fortdauer ihrer Macht empfunden; die immer: 
waͤhrenden Zaͤnkereien mit dem Hofe von Verſailles, wo 
fie nicht nur Freunde, ſondern auch zahlreiche und thaͤ— 
tige Feinde hatte, die mit den noch zahlreichern ſie in 
Madrid umgebenden Feinden den genaueſten Verkehr un— 
terhielten, der unangenehme Handel wegen la Roche, 
die Iſolirung, in die ſie den Koͤnig zu verſetzen gewußt, 
die beinahe ohne Vorwiſſen, wenigſtens ohne Zuſtimmung 
des Großvaters abgeſchloſſene zweite Vermaͤhlung, alle 
dieſe Dinge mußten ſehr nachtheilig auf Ludwig XIV. 
wirken. Der Prinzeſſin ahnete darum nichts Gutes, ſie 
empfand unbeſtimmte Schreckniſſe (m. ſ. ihre Briefe, 4. 
Bd. S. 480, 485 u 522), aber eine ſo ſchmaͤhliche Be⸗ 
handlung, von ſolcher Seite herkommend, hatte ſie nicht 
erwartet, noch erwarten koͤnnen. Bald fand ſie jedoch 
den alten Muth wieder; ſie hoffte ſich zu rechtſertigen, 
ſie rechnete auf den Koͤnig von Spanien, deſſen Vertrauen 
fie für unerſchuͤtterlich hielt, fie glaubte an die Möglich- 
keit einer Wendung, was doch nach einem ſo auffallenden 
Ereigniſſe rein unmöglich war. Die Königin von Spas 
nien ließ ihre Briefe unbeantwortet, der Koͤnig eroͤffnete 
ihr, er habe den Bitten ſeiner Gemahlin die Genehmi— 
gung des Geſchehenen nicht verſagen koͤnnen, doch ſollten 
ihre Penſionen ihr bleiben. Von S. Jean de Luz aus, 
den 14. Jan. 1715, wendete die Orſina ſich ſchriftlich an 
den Hof von Verſailles, wohin ſie zugleich einen ihrer 
Neffen abſendete. Ludwig XIV. fand, daß er an den 
Beſtimmungen ſeines Enkels nichts abzuaͤndern habe, die 
Maintenon antwortete in hoͤflichen, aber ausweichenden 
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Redensarten, und jetzt endlich gewahrte die Prinzeſſin, 
daß fuͤr ſie alles verloren, daß die an ihr veruͤbte Ge⸗ 
waltthat die Folge einer reiflichen, und zwiſchen den Hoͤ⸗ 
fen von Verſailles und Madrid gemeinſamen Überlegung 
ſei; fie kam nach Paris. Kalt war des Königs Empfang, 
ungern wurde ſie geduldet, zudem war des Herzogs von 
Orléans Regentſchaft ein nahes und unvermeidliches Er⸗ 
eigniß. Der Zwiſt, den ſie mit ihm gehabt, der bittere 
Haß, den er hinterlaſſen, ließ ſie von dem kuͤnftigen Re⸗ 
genten noch weit Schlimmeres erwarten, und ſie entſchloß 
ſich, Frankreich zu meiden; ihr Sinn ſtand nach den Nie⸗ 
derlanden; dort abgewieſen, wendete ſie ſich nach Avignon, 
nach Turin, nach Genua, und zuletzt ließ ſie ſich noch⸗ 
mals in Rom nieder. Ein ſorgenfreies, unabhängiges 
Leben erwartete ſie hier, denn Philipp V. hielt Wort 
und ließ ihre Penfionen puͤnktlich auszahlen; allein an 
die Unruhe der Hoͤfe und an Geſchaͤfte gewoͤhnt, konnte 
ſie ſich bei ihrem hohen Alter zu gaͤnzlicher Unthaͤtigkeit 
nicht verſtehen. Sie fand Eingang bei Koͤnig Jakob III., 
bei dem ſogenannten Praͤtendenten, regierte ſeinen kleinen 
Hof, und hielt die Ehre deſſelben aufrecht, bis zu ihrem 
am 5. Dec. 1722 in einem Alter von mehr als 80 Jah⸗ 
ren erfolgten Tode. Die vielfaͤltig angefeindete, zum 
Theil verkannte Prinzeſſin beſaß einen maͤchtigen, feinen, 
und keineswegs unangebauten Geiſt, eine ſeltene Fertig⸗ 
keit zu Geſchaͤften, eine Charakterſtaͤrke, die bei Maͤn⸗ 
nern ungewoͤhnlich iſt. Von heftigen Leidenſchaften be— 
heriſcht kannte fie, zumal im Haſſen, weder Maß noch 
Ziel; fie gab ſich ungerechten Vorurtheilen hin, huldigte 
aber auch nicht ſelten dem Verdienſte. Man hat ihr die 
Neigung zur Intrigue vorgeworfen, dabei aber nicht be⸗ 
dacht, daß ſie ſich mit den Waffen vertheidigen mußte, 
die man gegen fie anmwendete. Wie viele Feinde mußte 
nicht eine Frau haben, die dem Throne ſo nahe geſtellt, 
ihre Gebieter, gleichwie den Hof beherrſchte, Miniſter, 
Generale und Geſandte ernannte, und nach Wohlgefallen 
lenkte; und daß dieſes geſchehen konnte, iſt keine Schande 
fuͤr die Prinzeſſin, iſt nur eine Schande fuͤr den Koͤnig 
und für das Volk, die ſolches ertrugen. Übrigens iſt ihr 
Verdienſt um die Bourbons nicht zu verkennen. Sie 
allein hat, wahrlich nicht zu Spaniens Heile, den armſe— 
ligen Philipp auf dem Thron erhalten. Von 1707 an 
war ſie des Prinzen von Aſturien, und nachmals der 
ſaͤmmtlichen koͤniglichen Kinder, Gouvernante geweſen. 
Zum Univerſalerben aller ihrer in Frankreich und Spa⸗ 
nien belegenen Guͤter ernannte ſie den Herzog von la 
Tremouille; ihr in Rom befindliches Vermoͤgen vermachte 
ſie ihrer Schweſter Sohn, dem Herzoge von Belmonte— 
Lanti. — Der Prinzeſſin Correſpondenz mit Villeroy 
iſt feit längerer Zeit gedruckt; beide Perſonen, deren Lage 
dadurch fo gleichfoͤrmig war, daß ihre Exiſtenz lediglich auf 
Hofintriguen beruhte, waren durch die ſeltenſten Freund— 
ſchaſtsbande vereinigt. Intereſſanter aber ſind die Lettres 
inedites de Mme, de Maintenon et de Mme la prin- 
cesse des Utsins (Paris 1826). 4 Bände, Sie begin⸗ 
nen mit dem Jahre 1705. | 
Das Haus Lamentana. Karls, des Eroberers 
von Bracciano zweiter Sohn, Latinus, Doctor der Rechte, 
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erhielt zuerſt das Bisthum Conza, im J. 1439 das Erz⸗ 
bisthun Trani und 1454 jenes von Bari, wurde von 
Nikolaus V. am 20. Dec. 1448 in die Zahl -der Cardinale 
(tit. S. S. Joannis et Pauli) aufgenommen, und von 
Paul II. auf Lebenszeit zum Legaten der Mark Ancona, 
und von Sixtus IV. zum Cardinal⸗Kaͤmmerling ernannt; 
nur um dieſen Preis hatte Franz de la Rovere, jetzt 
Sixtus IV., in der Papſtwahl ſeine Stimme erkaufen 
koͤnnen. Latinus war auch Erzprieſter der St. Peters⸗ 
kirche, Commendator der Kirche von Urbino, Legat von 
Ancona, Abt von Farfa und in ſpaͤtern Zeiten Cardinal⸗ 
Biſchof von Albano, endlich von Tusculum. Er lebte 
in ſeinem Palaſte von Montegiordano in der ganzen Herr⸗ 
lichkeit eines Fuͤrſten, geehrt von der geſammten Bevoͤl⸗ 
kerung der weiten Stadt, die ſich vornehmlich durch eine 
großartige Repraͤſentation angezogen fuͤhlte. Die Augen⸗ 
blicke, die Latinus den Huldigungen der Menge, den ges 
ſelligen oder amtlichen Beziehungen abgewinnen konnte, 
widmete er den Wiſſenſchaften und der großen Bibliothek, 
die er mit unglaublichen Koſten zuſammengebracht, und 
die in dem Ungluͤcksjahre 1527 ein Raub der Flammen 
geworden iſt. Den regulirten Chorherren S. Georgii in 
Alga hat er in Rom die ſchoͤne, ja, wie ſie den Zeitge⸗ 
noſſen hieß, die koͤnigliche Kirche di S. Salvador del 
Lauro erbaut, auch dieſelbe mit reichen Einkuͤnften aus⸗ 
geſtattet, und den boͤhmiſchen Roſenbergen hat er das in 
dem Wittingauer Archiv aufbewahrte, von unſerm hoch⸗ 
geehrten Freunde Millaue, in den Fragmenten aus dem 
Nekrologe des Ciſtercienſerſtiftes Hohenfurt (Prag 1819. 
S. 70) mitgetheilte Zeugniß ihrer Abſtammung von den 
roͤmiſchen Urſinern d. d. Rome 22. Mareii 1479, ausge: 
fertigt. Auf feinem Sterbelager empfing Latinus einen 
Beſuch von Papſt Sixtus IV., deſſen Gefolge ſich bei⸗ 
nahe ſaͤmmtliche Cardinaͤle angeſchloſſen hatten, und in 
der Krankenſtube hielt der Papſt ein Conſiſtorium, worin 
er, neben andern Bewilligungen, dem ſterbenden Cardinale 
verſtattete, nach Wohlgefallen uͤber ſeinen Nachlaß zu 
verfügen. Latinus benutzte dieſe Vergunſtigung, um zu 
Gunſten eines natuͤrlichen Sohnes zu teſtiren und ſtarb 
in dem Alter von 74 Jahren den 11. Aug. 1477. Je⸗ 
ner natuͤrliche Sohn, Paul Orſino, durch des Vaters Te⸗ 
ſtament Marcheſe von Atripalda, in Prineipato ultra, 
auch Herr von Lamentana und andern Schloͤſſern in Sa⸗ 
bina, führte von früher Jugend an die Waffen, bald in 
ſeines Vetters Virginius, bald in der Florentiner Scha⸗ 
ren. Mit den Medicis, deren Sache er vergeblich zu 
verfechten geſucht, wurde er 1494 aus Florenz vertrieben, 
und der Franzoſen Zug nach Neapel, die Anhaͤnglichkeit, 
die er dem Koͤnige Karl VIII. bewieſen, koſteten ihm die 
Maikgrafſchaſt Atripalda. Bedeutend aber doch immer 
durch ſeinen Beſitz, und durch ſeinen Einfluß in dem 
Kirchenſtaate, bedeutender noch durch ſeinen kriegeriſchen 
Ruhm, erregte er die Aufmerkſamkeit von Caͤſar Borgia, 
der ihn, unter Zuſicherung eines ſtarken Soldes, in ſeine 
Dienfte zog. Mehre Fehden, in Caͤſars Namen geführt, 
erhoͤheten ſeinen Ruhm ganz ungemein; als aber Caͤſar 
die Abſicht verrieth, auch der Orſini alte Freunde, die Vi⸗ 


telli von Eittä di Caſtello, ihrer Herrſchaft zu berauben, 
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da erkannte Paul die Gefahren feiner Lage, und wie auch 
die Orſini fallen muͤßten, wenn rings um ſie Alles ge— 
fallen ſein wuͤrde. Auf ſeinen Betrieb verſammelten ſich 
zu gemeinſchaftlicher Berathung über gemeinſchaftliche Ge— 
fahr in dem peruſiniſchen Gebiete, bei la Magione (1502), 
der Cardinal Johann Baptiſt Orſino, Vitellozzo Vitelli, 
der Herr von Citta di Caſtello, Johann Paul Baglione, 
der Fuͤrſt von Perugia, Hermes Bentivoglio, als Stell— 
vertreter ſeines Vaters, des Herrn von Bologna, Anton 
von Venafro, des Gebieters von Siena, des Pandulf 
Petrucci, Miniſter und Vertrauter, endlich jener Olive— 
rotto, der ſich kuͤrzlich durch den ſchaͤndlichſten Verrath 
der Herrſchaft über Fermo bemeiſtert hatte. Die Mei: 
ſten befanden ſich, gleichwie Paul ſelbſt, noch in des 
Borgia Sold, ſie hatten aber die Vorſicht gebraucht, ihre 
Reiſige an ſichern Punkten zuſammenzuziehen. Ihre 
Macht war bedeutend genug, es fand ſich, daß ſie auf 
der Stelle 700 Lanzen, 400 reitende Schuͤtzen und 9000 
Fußgaͤnger vereinigen konnten, aber das Schwierige war, 
ſich zu gemeinſamen Entſchluͤſſen zu vereinigen, den Geiſt 
der Eintracht und des Vertrauens zu erwecken, in einer 
Verſammlung, deren Mitglieder mehrentheils ebenſo treu— 
los, ebenſo mit Verbrechen belaſtet waren, wie Caͤſar 
ſelbſt. Statt auf der Stelle zu handeln und den unvor⸗ 
bereiteten Gegner zu erdruͤcken, rief der Congreß von 
Magione den Beiſtand der Florentiner, der Venetianer, 
des vertriebenen Herzogs von Urbino an. Letzter allein 
horchte dem Ruf, und erſt ſeine Ankunft zu Sinigaglia, 
die alsbald den Aufſtand der Landſchaft Urbino nach ſich 
zog, gab Anfangs Octobers 1502 das Zeichen zum Aus: 
bruche der Feindſeligkeiten. Paul Orſino und der Her— 
zog von Gravina ſiegten bei Cagli uͤber Caͤſars Gene— 
rale, Hugo von Cardona und Don Miguel, von denen 
jener ſelbſt gefangen wurde; aber auf der Stelle begann 
der ſchlaue Tyrann zu unterhandeln. Paul, dem man 
den Caroeinal Borgia als Geiſel gegeben, ließ ſich bewe⸗ 


gen, zu dem Ende perſoͤnlich nach Imola zu kommen. 


Bei ſeiner Zuſammenkunft mit Caͤſar den 25. October, 
wurde ihm der freundlichſte Empfang; Caͤſar meinte, er 
muͤſſe ſeine eigene Unvorſichtigkeit anklagen, wenn Gene⸗ 
rale, die ihm bisher ſo treu gedient, ſich von ihm haͤtten 
losſagen koͤnnen. Seine Schuld ſei es, wenn er gegen 
fie nicht fo handelte, daß er fie gegen grundloſen Ver: 
dacht bewahren konnte. Wie der ganze Zwiſt aber ohne 
eigentliche Veranlaſſung entſtanden ſei, ſo hoffe er, daß 
er, einmal abgemacht, eine unaufloͤsliche Verbindung und 
Eintracht zur Folge haben werde: die Generale, die ge⸗ 
ſehen, daß der Koͤnig von Frankreich ihm mit ſeiner gan⸗ 
zen Macht beiſtehe, wuͤrden erkennen, daß ſie nicht im 
Stande, ihn zu uͤberwaͤltigen, und er ſelbſt habe durch 
die Erfahrung gelernt, daß er alle ſeine Erfolge, ſeinen 
ganzen Ruhm, lediglich ſeinen Generalen verdanke. Caͤ⸗ 
ſars Geſtaͤndniſſe fanden bei Paul um ſo leichtern Ein: 
gang, da dieſer die Überzeugung hegte, ein Papſt, der 
die Orſini und Colonna zugleich zu Gegnern habe, koͤnne 
ſich nicht behaupten, und ſchon am 28. Oct. unterzeich⸗ 
nete er eine Übereinkunft, wodurch alle wechſelſeitige Un⸗ 
bilden abgethan ſein ſollten. Den verbuͤndeten Condot— 
A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. VI. 
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tieri blieb der Sold, wie fie ihn vordem von Borgia 
empfangen, und ſie verſprachen, ihm mit aller Macht in 
der Wiedereroberung von Urbino und Camerino behilflich 
zu fein, nur daß fie nicht verbunden fein wollten, per: 
ſoͤnlich in feiner Armee zu dienen, oder ſich uberhaupt 
in ſeine Gewalt zu begeben. Des Papſtes Streit mit 
den Bentivoglio, wegen der Herrſchaft uͤber Bologna, 
wurde der Entſcheidung des Cardinals Orſino, des Caͤ— 
far Borgia und des Pandulf Petrucci uͤberwieſen. Die— 
ſer Vertrag, ebenderjenige, den einer von Caͤſars Se— 
cretairen, mit ironiſchem Laͤcheln, dem Geſchichtſchreiber 
Macchiavell zeigte, ſollte aber von dem Papſte, wie von 
jedem der Verbuͤndeten gutgeheißen werden. Daruͤber 
verging einige Zeit, die Bentivoglio, deſſen Schickſal nach 
den Beſtimmungen des Vertrags noch zweifelhaft, bes 
nutzte, um ſich mit Caͤſar abzufinden. Der Herzog von 
Urbino, aller Ausſicht auf Hilfe beraubt, verſchwand, die 
Staaten von Urbino und Camerino kehrten ohne Schwert— 
ſchlag unter Borgia's Herrſchaft zuruck, und der Krieg 
war in der That beendigt. Dieſen Augenblick ergriff 
Borgia, um ſich mit ſeiner Armee von Imola aus in 
Marſch zu ſetzen (10. Dec. 1502). Oliverotto von Fer⸗ 
mo war der erſte unter den Verbuͤndeten von la Ma⸗ 
gione, der es wagte, ſich bei ihm einzufinden. Nach ei⸗ 
niger Berathung mit Oliverotto beſchloß Borgia einen 
Angriff auf Sinigaglia. Die Regentin dieſes kleinen 
Staats, oder die Praͤfectin, wie man ſie nannte, war 
nach Venedig gefluͤchtet, und hatte ihre Gebiete dem 
Schutze des Buͤndniſſes von la Magione überlaſſen. Weil 
aber der Commandant der Citadelle erklaͤrte, er werde ſie 
an Niemanden als an Caͤſar allein übergeben, waren 
die Orſini genoͤthigt, ſelbſt deſſen Ankunft zu wuͤnſchen 
und zu beſchleunigen. Er hatte kaum ihre Einladung 
empfangen, ſo ließ er ſie erſuchen, ihre Truppen in die 
Doͤrfer um Sinigaglia zu vertheilen, damit die ſeinigen 
Beſitz von der Stadt nehmen koͤnnten, und am 31. Dec. 
brach er mit 2000 Reitern und 10,000 Fußgaͤngern von 
Fano auf, um am nämlichen Abend in Sinigaglia ein: 
zutreffen. Paul Orſino, der Herzog von Gravina und 
Vitellozzo Vitelli kamen ihm unbewaffnet entgegen, um 
ihm ihre Ehrfurcht zu bezeigen. Seine ganze Reiterei 
war in zwei Linien aufgeſtellt, mitten durch mußten die 
Verblendeten ihren Weg nehmen. Caͤſar gruͤßte ſie freund⸗ 
lich, uͤberwies fie aber, gleichwie den ſpaͤter hinzugekom⸗ 
menen Oliverotto von Fermo, an einige Edelleute ſeines 
Gefolges, denen zugleich geboten wurde, die frem⸗ 
den Gaͤſte zu geleiten, und ſie, bis fie im Palaſt ein— 
kehren wuͤrden, nicht aus den Augen zu laſſen. Als 
nun Paul und ſeine Ungluͤcksgefaͤhrten dieſen Palaſt 
oder das fuͤr Borgia beſtimmte Quartier betraten, wur⸗ 
den ſie augenblicklich feſtgenommen, und zugleich fuͤhrte 
Borgia feine Truppen zum Angriff auf Oliverotto's 
Reiſige, die auch ohne Anſtrengung entwaffnet und zer⸗ 
ſtaͤubt wurden. Gleiches Schickſal ſollten der Orſini und 
Vitelli in einer Entfernung von fünf oder ſechs Meilen 
zerſtreute Truppen haben; fie wurden aber noch bei Zei⸗ 
ten gewarnt, und bewerkſtelligten ihren Ruͤckzug in gu⸗ 
ter Ordnung. Noch an demſelben Abende ließ Borgia 
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den Vitellozzo und Oliverotto erbroffeln, Paul und der 
Herzog von Gravina durften dieſes Schickſal aber erſt 
am 18. Jan. 1503 theilen. Der Tyrann wollte naͤm⸗ 
lich abwarten, ob die Masregeln, die er mit ſeinem Va⸗ 
ter zum Verderben aller Orſini verabredet, auch zum 
Vollzuge gekommen ſeien. Paul hatte aus ſeiner Ehe 
mit einer edlen Roͤmerin, des Geſchlechts della Valle, 
drei Soͤhne, Fabius, Robert und Camill, und zwei 
Toͤchter. Eine Tochter heirathete den Vitellozzo Vitelli, 
die andere den Hermes Bentivoglio. Der aͤlteſte Sohn, 
Fabius, war der erſte unter allen Orſini, der ſich rüͤ⸗ 
ſtete, den Tod der Seinen zu raͤchen; waͤhrend Julius 
Orſino mit ſeinen Vettern ſich in Pitigliano befeſtigte, 
ſammelte Fabius ſeine Reiſige, zu denen auch Organtin 
Orſino mit feiner Schar geſtoßen war, in Cervetri, die 
Savelli und Colonna machten mit ihm gemeine Sache, 
und Caͤſar Borgia, der mit einem Schlag und fuͤr im⸗ 
mer die Orſini vernichtet zu haben glaubte, fand es 
hoͤchſt ſchwierig, ſich ihrer Feſten Palombara und Ceri 
zu bemeiſtern, und mußte auf des Koͤnigs von Frank⸗ 
reich dringendes Gebot die ſchon begonnene Belagerung 
von Bracciano wieder aufheben, obſchon Alexander VI. 
durch ſeine geiſtlichen Gerichte alle Orſini als Rebellen 
verurtheilen ließ. Der Krieg ſchien ſich in die Laͤnge 
ziehen zu wollen, als Alexanders VI. unerwartetes Able⸗ 
ben alle Berechnungen zu Schanden machte. Mit außer⸗ 
ordentlicher Schnelligkeit eilte Fabius mitten durch Caͤſars 
Scharen, die freilich zu ſchwach waren, um einen ſo 
ausgedehnten Raum zu bewachen, nach Rom; er nahm 
Beſitz von dem Palaſte ſeines Hauſes zu Montegiorda⸗ 
no, er ließ die Häufer der Hofleute und die Buden der 
ſpaniſchen, von der vorigen Regierung ſo beſonders be⸗ 
günftigten, Kaufleute pluͤndern, und foderte mit tobendem 
Geſchreie Rache fuͤr das Blut ſeines Vaters und ſeiner 
Vettern, den Kopf des Moͤrders. Borgia's Voͤlker hiel⸗ 
ten den Borgo und die Umgebungen des Vaticans be: 
ſetzt, und taͤglich lieferten ſie den Orſini Gefechte, die 
nur durch die Annaͤherung der franzoͤſiſchen, nach Neapel 
beſtimmten, Armee, und durch die Arbeiten des Conclave 
unterbrochen wurden. Ein Verwandter des Borgia fiel 
im Zweikampfe mit Fabius, und der Wuͤthende nahm 
von deſſen Blut, um ſich Mund und Haͤnde damit zu 
waſchen. In dem Patrimonio hatte er bereits aller⸗ 
wärts die Oberhand, die Vitelli, Appiani, die Herren 
von Peſaro, Sinigaglia und Camerino, der Herzog von 
Urbino hatten ihre Staaten wieder in Beſitz genommen, 
und nachdem die franzöfifche Armee die Tiber überichrit: 
ten, nachdem die Wahl von Pius II. ſtatt gefunden 
batte, erhob ſich der Kampf in Rom ſelbſt mit verdop⸗ 
pelter Heftigkeit. Nach vielen einzelnen Scharmuͤtzeln 
erſtürmte Fabius das Thor von Torrione, was ihm den 
Eingang zu Caͤſars Quartieren verſchaffte, und es ihm 
moͤglich machte, die Gegner von mehren Seiten zugleich 
u beſtnemen. Caſars Reiſige begannen zu weichen, er 
ſelbſt flüchtete nach dem Vatican und ſodann in die En⸗ 
gelsburg, ſeine Banden wurden von den ſiegenden Or⸗ 
ſini verfolgt und zerſtreut, und feine glänzenden Traͤume 
entſchwanden gleich dem Morgennehel. Der jugendliche 
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Sieger, Fabius, hatte es wie alle ſeine Verwandte bit⸗ 
ter empfunden, daß der Koͤnig von Frankreich ſein Ge⸗ 
ſchlecht erſt den Colonna, dann dem Sohne Alexanders VI. 
geopfert und preisgegeben, daß der Cardinal von Am⸗ 
boiſe ſpaͤter um ſeine Dienſte maͤkeln wollen; er trach⸗ 
tete ferner mit Leidenſchaft nach dem Wiederbeſitze des 
feinem Vater entzogenen Atripalda, und in ſolcher Stim⸗ 
mung war er nicht geeignet, den durch Bartholomäus 
von Alviano gemachten Anträgen zu widerſtehen. Er 
und alle Orſini, den einzigen Johann Jordan ausgenom⸗ 
men, machten ſich verbindlich, gegen einen jaͤhrlichen 
Sold von 60,000 Dukaten fuͤr des Koͤnigs von Spa⸗ 
nien Dienſt 500 Lanzen zu ſtellen. An der Spitze die⸗ 
ſes Contingents ſtieß er zu dem Heere, womit Gonſalvo 
von Cordova das linke Ufer des Garigliano vertheidigte, 
kuhn im Übermaße, wollte er gemeinſchaftlich mit Don 
Pedro de Paz, dem waglichſten aller ſpaniſchen Ritter, 
den franzoͤſiſchen Poſten, der die Gariglianobruͤcke deckte, 
aufheben; in der Hitze des Gefechtes hatte er das Vi⸗ 
ſier aufgeſchlagen, der Pfeil eines Gascogners traf ihn 
zwiſchen die Augen, und toͤdtete ihn auf der Stelle 
(Nov. 1503). Sein Bruder Robert, kriegsluſtig, wie 
Fabius, hatte ſich gleichwol den geiſtlichen Stand er⸗ 
wählt, und bekleidete das Amt eines Protonotarius 
Apostolicus, als er ſich geblendet durch franzoͤſiſches 
Gold (20,000 Dukaten), mit Pompejus Colonna und 
Peter Margano in eine Verſchwoͤrung gegen den Papſt 
Julius II. einließ (1512). Der Plan ſcheiterte durch 
des franzoͤſiſchen Feldherrn la Paliffe Ruͤckzug, uud durch 
des Colonna Wankelmuth; gleich dieſem fand aber Ro⸗ 
bert nicht für gut, die empfangenen Gelder zuruͤckzuge⸗ 
ben. Durch ſeinen Vetter, Johann Jordan Orſino, wurde 
er mit dem Papſte wieder ausgeſoͤhnt, und als Pfand 
dieſer Ausſoͤhnung empfing er das Erzbisthum Reggio, 
von welchem er am 23. Julius 1512 Beſitz nahm. Im 
naͤmlichen Jahr erſchien er auch auf dem late ranenſi⸗ 
ſchen Concilium. Von Leo X. wurde er als Geſandter 
nach Polen, und ebenſo, nach Kaiſer Maximilians I. Ab⸗ 
leben, an die teutſchen Kurfürften geſendet, und nach 
ſeiner Ruͤckkehr empfing er als Belohnung, aus des 
Papſtes Händen, Atripalda, Montefredano, und an: 
dere Guͤter, die ſeinem Bruder Camillus, wegen deſ⸗ 
fen ſtandhafter Anhaͤnglichkeit an die Baglione ent⸗ 
zogen worden waren. Bitterer Haß trennte aber ſeit⸗ 
dem die beiden Bruͤder, zumal da Robert auch dem 
geiſtlichen Stand entſagte, eine Frau nahm und Soͤb⸗ 
ne zeugte, von deren Schickſalen wir aber nichts zu 
berichten wiſſen. Camillus, ebender Bruder, mit dem 
Robert in unverfönnlicher Feindſchaft lebte, geb. 1491, 
wurde von ſeinem zwoͤlften Jahr an in Neapel erzo⸗ 
gen, von einer Penſion, die ihm der katholiſche Köͤ⸗ 
nig auf die Kammer von Gravina angewieſen hatte. 
Den Krieg erlernte er zuerſt unter des Grafen Ni⸗ 
kolaus von Pitigliano Leitung, er diente aber auch un⸗ 
ter Alviano und Johann Jakob Trivulzo, und gab 
bei allen Gelegenheiten, beſonders bei dem Unterneb⸗ 
men auf Cadore, Beweiſe von Unerſchrockenheit. Aus 
dem Dienſte Ludwigs XII. trat er in jenen der Re⸗ 
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publik Florenz; in dem Kriege mit Urbino ſtand er als 
Befehlshaber der leichten Reiterei an Lorenzo's von Mes 
dici Seite. Nachdem er ſeine erſte Gemahlin, N. Or⸗ 
ſina, des Grafen Karl von Anguillara Tochter, durch 
den Tod verloren, vermaͤhlte er ſich anderweitig mit Eli: 
ſabeth Baglione, Johann Pauls, des Herrn von Peru: 
gia, Tochter. Dieſe Vermaͤhlung misfiel dem roͤmi⸗ 
ſchen Hof, an dem bereits der Untergang der Baglione 
beſchloſſen war, und nachdem Johann Paul auf dem 
Blutgerüfte geendet, wurde feinem Schwiegerſohne, falls 
er ſeine Gemahlin, und mit ihr die Rache der Baglione 
aufgeben wollte, zur Frau eine Nichte des Papſtes, und 
der Oberbefehl uͤber die paͤpſtliche Reiterei angetragen. 
Camill widerſtand der Lockung wie dem Zorne des Pap— 
ſtes, der ſeine Guͤter wegnahm, um ſie dem Erzbiſchofe 
von Reggio zu verleihen; nicht ſobald aber hatte Leo X. 
die Augen geſchloſſen, als er ſich aufmachte, um. feiner 
Schwaͤger Recht zu verfechten. Sein Angriff kam nicht 
unerwartet, alle Bruͤcken uͤber die Nera, auch Narni und 
Terni, waren wohl beſetzt, und im Hintergrunde hatte 
Agnolo de Todi mit 4000 Fußgängern auf den Felshoͤ⸗ 
hen vor Santogemini Poſto gefaßt. Unbekuͤmmert um 
dieſe Anſtalten durchwadet Camill mit einer kleinen Schar 
von nur 200 Fußgaͤngern und 60 Reitern im December 
1521 die angeſchwollene Nera, und die vollſtaͤndige Nies 
derlage der Feinde vor Santogemini, die Ruͤckkehr der 
Baglione nach Perugia (5. Jan. 1522) und die Wie⸗ 
deraufnahme der Verbannten in Todi, waren die unmit⸗ 
telbaren Folgen feines kecken Unternehmens. Neue Lor⸗ 
bern zu pflüden, trat er in der Venetianer Sold; mit 
ihnen ſtritt er fuͤr Karl V. bei Trumello und Pavia, 
fuͤr ſie behauptete er gegen Karl V. Bergamo, gleichwie 
er durch einen ſchnellen Marſch das empoͤrte Lodi gegen 
das von den kaiſerlichen Generalen angedrohte Strafge— 
richt in Sicherheit ſetzte (1526), und den ſchimpflichen 
Rückzug des Herzogs von Urbino, vor Mailand, als Fuͤh⸗ 
rer des Nachtrabes, deckte. Bei der Kaiſerlichen Angriff 
auf Rom vertheidigte er einen Theil des Borgo, gleich⸗ 
wie er in Lautrecs Ritterzuge nach Neapel, auf deſſen 
ausdruͤckliches Begehren, das Commando der venetiani⸗ 
ſchen Hilfstruppen uͤbernehmen mußte. Er rettete dem 
Proveditor Johann Vetturi, dem Ludwig Piſani und 
den uͤbrigen Abgeordneten des Senats das Leben aus 
dringender, durch der Soldaten Zuſammenverſchwoͤrung 
veranlaßter Gefahr, er trug ſeine ſiegreichen Waffen bis 
in das ferne Apulien, und der beſte Theil des Landes 
hatte ſich ihm unterworfen, als die Trauerpoſt von Lau⸗ 
trecs Ende mit einem Mal alle ſeine Entwuͤrfe durch⸗ 
ſchnitt. Von mehren Seiten durch uͤberlegene Truppen⸗ 
maſſen gedraͤngt mußte er ſich auf die Vertheidigung 


der feſteſten Punkte, auf Barletta, Trani, Monopoli und 


Polignano, beſchraͤnken. Sie war im hohen Grade glaͤn⸗ 
zend, und durch mehre See- und Landexpeditionen, wo⸗ 
hin beſonders die Einnahme von Molfetta, und der An: 
griff auf Brindiſi zu rechnen, belebt, und ihr Ende war 
noch nicht abzuſehen, als der Friede zwiſchen dem Kai⸗ 
ſer und der Republik verkuͤndigt wurde. Mit dieſem 
Frieden war Atripalda, und folglich ein jaͤhrliches Ein⸗ 
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kommen von 4000 Dukaten für Camill unwiederbringlich 
verloren. In dem ungluͤcklichen Kriege, welcher der Re— 
publik die ſaͤmmtlichen Inſeln des Archipels, und den 
Reſt ihrer Beſitzungen in Morea koſtete (1537 — 1540), 
fübrte er das Commando in Dalmatien, und unter den 
Umſtaͤnden war die Behauptung der Provinz das Äußer⸗ 
ſte, was von ihm gefodert werden konnte. Gleichwol ge: 
lang es ihm noch außerdem, den Tuͤrken einige em: 
pfindliche Streiche zu verſetzen, ſodaß er den Ruhm 
der venetianifchen Waffen, der durch Riva's, des Com: 
mandanten von Zara, Niederlage nicht wenig verdunkelt 
worden, vollkommen wiederherſtellte. Von Papſt Paul IV. 
wurde er 1543 als General⸗Gouverneur nach Parma ges 
ſendet, nach des Papſtes Tod erhielt er von dem Car— 
dinals-Collegium die Weiſung, die Stadt an Octavio 
Farneſe zuruͤckzugeben. Eingedenk, daß ſie ihm von dem 
Papſt anvertrauet worden, wollte er ſie auch dem neuen 
Papſt erhalten, und er behauptete ſich in feinem Gou— 
vernement, bis Julius III., nach feiner Thronbeſteigung, 
den Befehl der Cardinaͤle wiederholte. Jetzt gehorchte 
Camill freudig, freudiger, als wie Paul IV. ihn herbei⸗ 
rief, um ihn als General-Capitain an die Spitze der ge⸗ 
gen Philipp von Spanien gerichteten keiegeriſchen An⸗ 
ſtalten zu ſtellen. Er ſtarb vier Monate nach ſeinem 
neuen Gebieter, an Alters ſchwaͤche, den 4. April 1559, 
und die letzte Ehre wurde ihm in der Kirche S. Salva⸗ 
dor del Lauro auf die feierlichſte Art erwieſen. Sein 
Leben, von Joſeph Orologio in einer beſondern Abhand- 
lung beſchrieben, hat Nikolaus Lupachini, zu Bracciano, 
1669, mit Zuſaͤtzen herausgegeben. — Camill hatte aus 
ſeinen zwei Ehen vier Soͤhne, von denen jedoch zwei, 
Virginius und Fabius, die Kinderjahre nicht überlebten, 
und zwei Toͤchter, dann einen natürlichen. Sohn, Nas 
mens Latinus. Die aͤltere Tochter, Maria Magdalena, 
wurde an Lelius von Anguillara, des beruͤhmten Rencio 
Ceri Sohn, verheirathet, nahm als Witwe den Schleier, 
wurde die Stifterin des Marien-Magdalenenkloſters auf 
dem Quirinal, und ſtarb den 25. Mai 1605 in dem Al⸗ 
ter von 71 Jahren. Die juͤngere Tochter, Julie, wurde 
des Grafen Balthaſar Rangone Gemahlin. Der Sohn 
der erſten Ehe, Paul II., geb. 1532, nachdem er ſich, 
gleichw'e feine beiden Bruͤder, in dem Krieg um Sie— 
na, unter franzoͤſiſchem Paniere, vor Calais und in den 
Niederlanden verſucht, wurde vom Papſte Gregor XIII. 
zum Marcheſe von Lamentana ernannt, und ſtarb 1581, 
ohne daß er Kinder aus ſeiner Ehe mit Lavinia de la 
Rovere, des Herzogs Franz Maria von Urbino Tochter, 
geſehen. Ihm folgte als Marcheſe von Lamentana ſein 
Bruder aus der zweiten Ehe, Johann Orſino, der in 
ſeiner Ehe mit Portia de Anguillara, einer Tochter des 
Johann Paul de Ceri, die einzige, nachmals an den 
Friedrich Ceſi, Herzog von Aquasparta, vermaͤhlte Olym⸗ 
pia erzeugte. Nach Johanns Tode fiel daher Lamentana 
an ſeinen Halbbruder Latinus, Camills unehelichen Sohn. 
Latinus, der mit den ſeltenſten Faͤhigkeiten ungewoͤhn⸗ 
liche Kenntniß der claſſiſchen Sprachen, der Geſchichte 
und Mathematik verband, der in der Theorie und Praxis 
der Fortification kaum feines Gleichen unter den Zeitge— 
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noffen fand, erwarb zu Lamentana noch Catino und 
Poggio Catino in Sabina, und ſtarb 1586, nachdem er 
in ſeiner Ehe mit Lucretia Salviati drei Kinder erzeugt. 
Die Tochter, Clariſſa, wurde des Lothario Conti, des 
Herzogs von Poli, Gemahlin. Der aͤltere Sohn, Fa⸗ 
bius, ein Prälat, reich an den ſchoͤnſten Hoffnungen, 
ſtarb in bluͤhender Jugend; der jüngere Sohn, Virginius, 
vierter Marcheſe von Lamentana und Herzog von Selci, 
durch Clemens' VIII. Creation, machte einige Feldzuͤge 
in Ungern und hatte darin einſt das Gluͤck, ſeinem Vet⸗ 
ter, dem Herzoge von Bracciano, das Leben zu retten 
(1594). Aus ſeiner Ehe mit Beatrix Vitelli, der Erbin 
des neapolitaniſchen Lehens Amatrice an dem Tronto, 
kamen die Soͤhne Latinus II. und Franz, geboren als 
Zwillinge, ferner Jakob, Camill, Paul und Virginius. 
Virginius, ein Poſthumus, fand im venetianiſchen Heere 
vor Gradisca, 1616, den Tod. Paul, ein Prälat, ſtarb 
jung. Camill diente nicht ohne Ruhm in den ſpaniſchen 
Heeren in den Niederlanden und in der Pfalz. Jakob 
war Franziskanermoͤnch. Franz, nachdem er ſich unter 
St. Markus' Panier zu Land und zur See verſucht, 
wurde in der Vertheidigung von Mantua, zu des Her: 
zogs Karl I. Dienſten, bei endlicher Erſtuͤrmung der 
Stadt, nach mannhafter Gegenwehr erſchlagen (1630). 
Latinus IL, Herzog von Selci, und durch Verleihung des 
Herzogs Vincenz I. von Mantua, einer der Ritter des 
Ordens des Erlöferd, war mit Portia Gastana verhei⸗ 
rathet. Seine Tochter, Beatrix, heirathete 1) den Franz 
Barile, Herzog von Cajuano und Prinz von S. Archan⸗ 
gelo; 2) den Franz Caracciolo, Marcheſe von Marchia⸗ 
godena. Sein Sohn, Alexander Maria Orſino, Fuͤrſt von 
Amatrice, wurde weltbekannt durch eine 36jaͤhrige, in 
der Engelsburg erduldete Gefangenſchaft, zu der er we⸗ 
gen Vergiftung feiner Gemahlin, Anna Maria Caffarelli, 
von Papſt Innocentius X. verurtheilt worden. Im Dies 
ſem Gefaͤngniſſe ſchritt er, nicht ohne Vorwiſſen des Pap⸗ 
ſtes, aber zur Verzweiflung der Agnaten, 1672, in vor⸗ 
geruͤcktem Alter, zu einer zweiten Heirath, mit einer Frau 
geringen Herkommens. Der einzige Sohn, den er mit 
ihr erzeugte, wurde aber nur drei Jahre alt. Im J. 
4681 wurde Latinus von Innocentius XI. aus dem Ge: 
faͤngniß entlaſſen, und mit feiner Gemahlin nach Rieti 
verbannt, wo er in einem Alter von mehr als 70 Jah⸗ 
ren ſein Leben und zugleich ſeine Linie beſchloß. Denn 
ſein Sohn erſter Ehe, Franz Felix Orſino, Marcheſe de 
Perne, hatte 1679, wegen eines Auftrittes mit den Sbir⸗ 
ren, Rom verlaffen müſſen, und war in Wien geſtorben, 
nachdem er durch Teſtament alle feine Anſpruͤche an die 
Stammgüter und das vaͤterliche Erbe dem Kaiſer ver: 
ſchrieben. Franz Felix, obgleich mit Anna Eliſabeth Or⸗ 
ſina de Caſtello, des Marcheſe Martius della Penna 
Schweſter, verheirathet, hatte naͤmlich keine Kinder. 
Das Haus Pacentro. Robert, Karls des Er: 
werbers von Bracciano dritter Sohn, beſaß die muͤtter⸗ 
lichen Herrſchaften Alba und Tagliacozzo, und machte 
ſich in dem Land und in dem Zeitalter der Treuloſig⸗ 
keit vorzüglich bemerkenswerth durch feine unwandelbare 
Anhaͤnglichkeit an den König Ferdinand I. von Neapel. 
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In dem Treffen bei Sarno beſtand er einen Zweikampf 
mit Orſo Orſino, einem der ausgezeichneteſten der feind⸗ 
lichen Fuͤhrer. Der Stolz und die Macht des Herzogs 
von Seſſa wurden gebrochen, indem er demſelben durch 
einen kühnen Angriff Coſenza, die feſte Hauptſtadt von 
Calabrien, entriß. Die Beweiſe von Muth, die er in 
der Schlacht bei Troja, 1462, gegeben, lohnte ihm der 
Beiname des Cavalerio senza paura (Ritter ohne Furcht), 
und die Würde eines Groß-Connetable, mit der ihn 
der Koͤnig auf der Stelle bekleidete. Er fand aber 
noch im naͤmlichen Jahre bei Belagerung eines Schloſ⸗ 
ſes in der Grafſchaft Celano den Tod. Aus zwei Ehen 
mit Violanta und Katharina von San-Severino hatte 
er nur Toͤchter, von denen die juͤngſte, die ſtolze Alfon⸗ 
ſina, den Peter von Medici heirathete, und am 7. Febr. 
1520 als Witwe verſtarb. Robert hinterließ aber auch 
einen natuͤrlichen Sohn, Marius, welchem der Koͤnig die 
Grafſchaft Pacentro verlieh, gleichwie er mit Katha⸗ 
rina Zurla die Herrſchaften Oppido und Pietragalla in 
Baſilicata erheirathete. Des Marius Ururenkel, Octa⸗ 
vio, Graf von Pacentro, hatte aus feiner Ehe mit Fran⸗ 
ziska de Toledo zwei Soͤhne. Der aͤltere, Ludwig, führte 
zuerſt den Titel eines Grafen von Oppido, und vererbte 
ſolchen auf ſeinen einzigen Sohn, Octavio II.; der 
jüngere, Johann, erheirathete mit Hippolyta Caraffa das 


Herzogthum Cancellara, in Baſilicata, und das Fürfien- - 


thum Fraſſa, und hatte darin ſeinen aͤltern Sohn, eben⸗ 
falls Octavio genannt, zum Nachfolger. Gleichwol iſt 
das ganze Haus Pacentro vorlaͤngſt erloſchen. 

Das Haus Gravina. Franz, der aͤlteſte Sohn 
jenes roͤmiſchen Senators Johann, mit dem das Haus 
Bracciano zu zählen anfängt, war immerwaͤhrender Praͤ⸗ 
fect der Stadt. Rom, was ihn jedoch nicht hinderte, dem 
Demagogen Peter Matuzzo den Treueid zu leiſten. Or⸗ 
vieto ſollte er gegen den Koͤnig Ladislaus von Neapel 
vertheidigen, er zog es aber vor die Stadt zu pluͤndern 
und ſie ſodann zu verlaſſen, nachdem er ſchon fruͤher mit 
dem Koͤnige Verbindungen unterhalten und von ihm ge⸗ 
gen baare Darlehen den Beſitz von Monopoli, Cam⸗ 
pagnano, Terlizzi ꝛc. erlangt hatte. Die Königin Jo⸗ 
hanna II. von Neapel zog ihn vollends in ihren Dienſt 
heruͤber; ſie, die ihn dem furchtbaren Sforza entgegen: 
ſtellen wollte, belehnte ihn mit der Grafſchaft Gravina 
in Terra di Bari, die ſo lange der Montmorenci Eigen⸗ 
thum geweſen, verheirathete ihn mit Margaretha della 
Marra, Frau auf Canoſa, Delifitto und S. Agatha, 
der reichen Witwe des Grafen von Troja, und ernannte 
ihn zu ihrem General-Capitain. Sie betrog ſich nicht 
in den in den neuen Grafen von Gravina geſetzten Hoff⸗ 
nungen, er erfocht beinahe an den Thoren der Haupt: 
ſtadt einen bedeutenden Sieg über Sforza (1421), und 
ſchloß, als der Koͤnigin Abgeſandter, mit Alfons von 
Aragonien den Vertrag, wodurch dieſer ſich verpflich⸗ 
tete, der Königin Krieg gegen Anjou zu dem feinen zu 
machen. Als Belohnung für dieſen wichtigen Dienſt 
erhielt Franz die Grafſchaft Copertino, in Terra d'Otran⸗ 
to. Auch nach der Johanna Tod blieb er dem Inter⸗ 
eſſe des Koͤnigs von Aragonien ergeben, und nament⸗ 
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lich beſuchte er 1431 und 1447 als deſſen Geſandter 
den roͤmiſchen Hof. Im J. 1435 erhielt er vom Papſt 
Eugen IV. die Bewilligung, in einem der zu ſeiner Herr⸗ 
ſchaft Montelibreto in Sabina gehoͤrenden Orte, zu Ne— 
rola Scandriglia, Coreſe oder Ponticello, einen Zoll anz 
legen zu dürfen. Im J. 1443 ließ er von dem Koͤ⸗ 
nige die fünf Söhne, welche er mit feiner Beiſchlaͤferin, 
Namens Pascarella, vor feiner Verheirathung erzeugt, 
den Johann Baptiſt, Marinus, Antonazzo, Jakob und 
Alexander legitimiren. Er erwarb auch noch die Grafſchaft 
Converſano und ſtarb im J. 1456, ohne Kinder aus ſei⸗ 
ner zweiten Ehe mit Maria Scillata, Frau auf Ceppe⸗ 
loni, zu haben. Johann Baptiſt, der aͤlteſte der ebenge— 
nannten natuͤrlichen Soͤhne, erhielt durch des Vaters 
Abdication noch bei deſſen Lebzeiten die roͤmiſche Praͤ⸗ 
fectur, war auch des Johanniterordens Ritter und Prior 
zu Rom, als ſeiner Ordensbruͤder Wahl ihm am 4. Maͤrz 
1467 das durch des Raymund Zacoſta erledigte Groß⸗ 
meiſterthum übertrug: Er ſtarb, nachdem er feine Re: 
gierung durch den den Venetianern in Negroponte gelei⸗ 
ſteten Beiſtand und durch das mit Perſien abgeſchloſſene 
Buͤndniß merkwuͤrdig gemacht, den 8. Jun. 1476. Ma⸗ 
rinus war Protonotarius Apostolieus, Biſchof von 
Canne, auch, wenn bei Ughelli kein Irrthum waltet, Erz⸗ 
biſchof von Palermo; endlich ſeit 1445 Erzbiſchof von 
Tarent, und ſtarb 1476. Antonazzo, dem der Vater die 
Grafſchaft Gravina zugetheilt hatte, ſtarb einige Monate 
vor ihm im J. 1456. Jakob wurde mit 200 Reitern 
von dem Vater nach Toskana geſchickt, um dem Grafen 
Aldobrandin von Pitigliano in ſeinem Kriege mit Siena 
beizuſtehen, in dem Gefechte bei Sorano 1454 empfing 
er aber von Gilbert von Correggio eine Wunde an der 
Stirn, die bald darauf ſeinem Leben ein Ende machte. 
Alexander endlich, der jüngfte der Brüder, folgte dem An: 
tonazzo als dritter Graf von Gravina und zweiter Graf 
von Campagna, und ſtarb unbeweibt im J. 1460, worauf 
Gravina und Campagna an feinen Halbbruder, an des Gras 
fen Franz ehelichen Sohn, Jakob Orſino, fielen. Jakob, 
der vierte Graf von Gravina, hatte bisher nur die müt- 
terlichen Herrſchaften S. Agatha und Canoſa beſeſſen, 
erbte nach eines andern Halbbruders, des Peter Paul de 
Andreis, Abgang, auch noch Deliſitto und nicht unbe⸗ 
gruͤndete Anſpruͤche an die Grafſchaft Troja, und wurde 
1463 zum Herzoge von Gravina ernannt. Er war mit 
Maria Piccolomini, ſein Sohn Raymund Orſino, zweiter 
Herzog von Gravina, Graf von Campagna und Terlizzi, 
mit Juſtiniana Orſina verheirathet. Des letztern Sohn, 
Franz, dritter Herzog von Gravina, in Gemuͤthsart und 
Streben feinem Vetter Paul von Lamentana hoͤchſt aͤhn⸗ 
lich, trat gleich dieſem in des Herzogs von Valentinois, 
des Caͤſar Borgia, Sold. Er war dieſem bei der Ein⸗ 
nahme des Herzogthums Urbino 1502 beſonders behilf⸗ 
lich, wendete ſich aber von ihm ab, ſobald er die den 
eigenen Herd bedrohende Gefahr gewahrte, um dem 
Buͤndniſſe von la Magione beizutreten. Gemeinſchaft⸗ 
lich mit Paul von Lamentana ſiegte er an dem Tage 
von Cagli; unvorſichtig, wie Paul, überlieferte er ſich 
dem blutduͤrſligen Tyrannen, und wie Paul wurde er 
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am 18. Jan. 1503 erdroſſelt. 60 Jahre nach ihm, d 

25. Dec. 1563, ſtarb erſt ſeine juͤngſte, an . Franz 
Carraffa, den Herzog von Ariano, verheirathete, Schwe— 
ſter Franziska. Von ſeinen zwei Soͤhnen wurde der 
jüngere, Johann Anton, der Stammvater des Hauſes 
Santogemini, von dem alsbald; der aͤltere, Ferdinand, 
vierter Herzog von Gravina, erhob, als die Franzoſen 
unter Lautrec das Koͤnigreich uͤberzogen, nochmals das 
Panier des Hauſes Anjou, und ſetzte ſelbſt noch nach 
der Hauptarmee Vernichtung, in Apulien den nutzloſen 
Kampf fort. Von feiner zweiten Gemahlin, Beatrix Fe⸗ 
rella, der Erbin der Grafſchaft Muro, in Baſilicata, 
hatte er die Söhne Anton, Flavius, Hoſtilius und Fla⸗ 
minius. Flavius, Biſchof von Morano im J. 1560, 
und ſodann Erzbiſchof von Coſenza, erhielt im J. 
1565 den Cardinalshut, und ſtarb den 17. Jul. 1581. 
Flaminius, Graf von Muro, hatte ſeinen Sohn Fla⸗ 
minius II. zum Nachfolger, ſeine Enkelin, Dorothea, 
trug aber Muro wieder in das Haus Gravina. Anton, 
fünfter Herzog von Gravina, war mit Felicia von Sans 
Severino, Peter Antons, des vierten Fuͤrſten von Bi⸗ 
ſignano Tochter, verheirathet und durch fie ein Vater 
von vier Kindern. Die Tochter Julia, in erſter Ehe 
mit Johann Baptiſt Spinelli, in anderer Ehe mit Tibe— 
rius Caraffa verheirathet, nahm nach ihres muͤtterlichen 
Oheims, des Fuͤrſten Nikolaus Bernardin von Bifignano 
Ableben (1606), deſſen geſammte Staaten Biſignano, 
die Herzogthuͤmer S. Petro in Galatina und S. Marco, 
die Grafſchaft Tricarico ꝛc. in Anſpruch, gerieth aber 
darüber mit einem Agnaten des Verſtorbenen, mit Lud⸗ 
wig von San⸗Severino, Grafen von Saponara, der Fi— 
deicommißerbe zu fein behauptete, in weitausſehende Strei— 
tigkeiten. Der Proceß ſchwebte noch, als Julia dieſe 
Zeitlichkeit verließ, nachdem ſie vorher die ſtreitigen Herr⸗ 
ſchaften dem Koͤnige Philipp III. von Spanien, ihr 
uͤbriges Vermögen ihrem Eheherrn Tiberius Caraffa ver: 
macht. Ihr Bruder, Peter, kommt im J. 1589 als Biſchof 
von Spoleto, 1591 als Biſchof von Averſa vor; ihr an— 
derer Bruder, Ferdinand II., ſechster Herzog von Gra⸗ 
vina, wurde in ſeiner erſten Ehe mit Conſtantia Ge⸗ 
ſualda, ein Vater von zwei Kindern. Der Sohn, Mi⸗ 
chael Anton, ſiebenter Herzog von Gravina, focht, nach 
ſeiner Tante Julia Ableben, ihr Teſtament an, behaup⸗ 
tend, fie habe über Nichts disponiren koͤnnen, und er: 
zeugte dadurch einen neuen Proceß, der endlich durch 
die Guͤte Koͤnigs Philipp III. geſchlichtet wurde. Der 
Koͤnig, auf alle ihm durch der Julia Teſtament zugeſtan⸗ 
dene Rechte verzichtend, geruhte die ſtreitenden Parteien 
der Julia Erben ſowol unter ſich, als dem San-Severino 
gegenuͤber zu vergleichen, und ſein Ausſpruch, allen gleich 
vortheilhaft, wurde freudig anerkannt. Der Herzog von 
Gravina insbeſondere erhielt das bisher zu dem Fidei⸗ 
commiß von Biſignano gehoͤrige Herzogthum S. Marco, 
nebſt der Stadt Caſtrovillare, in Calabria citra. Er 
uͤberlebte aber dieſen vortheilhaften Ausgang der Sache 
nicht lange, und hinterließ, da er in kinderloſer Ehe mit 
Beatrix Orſina, des Grafen Flaminius I. von Muro 
Tochter gelebt hatte, ſeine Staaten ſeiner einzigen, an 
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Peter Gastano, den Herzog von Sermenetta, verheira⸗ 
theten Schweſter, Felicia Maria. Auch Felicia Maria, 
die achte Herzogin von Gravina, blieb ohne Kinder, und 
das Herzogthum fiel an ihres Großoheims, des oben als 
einen der Soͤhne von Ferdinand I. genannten Hoſtilius 
altern Sohn, Peter. Hoſtilius, der in erſter Ehe mit Dia: 
nora Caraccioli, in anderer Ehe mit Diana del Tufo 
verheirathet geweſen, hinterließ die Soͤhne Peter und 
Anton. Anton, Fuͤrſt von Galluccio, obgleich zweimal 
verheirathet, ſtarb kinderlos. Peter, Fuͤrſt von Solafra, 
folgte der Herzogin von Sermonetta als neunter Herzog 
von Gravina, erheirathete auch die Grafſchaft Muro mit 
Dorothea Orſina, des Grafen Flaminius II. von Muro 
Tochter. Sein Sohn Ferdinand III., zehnter Herzog von 
Gravina, Fuͤrſt von Solafra und Vallata, Graf von 
Muro, wurde in feiner Ebe mit Johanna della Tolfa, 
des Herzogs von Grumo Tochter, ein Vater von drei 
Kindern. Die Tochter, Scholaſtica, nahm den Schleier, 
und ſtarb als Abtiſſin des Kloſters delle Sapienza zu 
Neapel, den 30. Jun. 1728. Der aͤltere Sohn, Peter 
Franz, geb. den 2. Febr. 1649, wurde durch des Vaters 
fruͤhzeitiges Abſterben eilfter Herzog von Gravina und 
Fuͤrſt von Solafra, jedoch durch die Mutter alsbald dem 
geiſtlichen Stande beſtimmt, und ſchon von feinem vier- 
ten Jahr an als ein Dominikaner gekleidet. In die⸗ 
ſen Orden trat er wirklich zu Venedig, den 12. Aug. 
1667, unter dem Namen Vincentius Maria; am 22. 
Febr. 1672 erhielt er den Cardinalshut, im J. 1675 
das Bisthum Siponto, 1680 jenes von Ceſena, 1686 
das Erzbisthum Benevento. Als Dekan des heil. Col 
legiums beſtieg er durch Wahl vom 29. Mai 1724 den 


päpſtlichen Thron unter dem Namen Benedikt XIII. 


Sein ſeliges Ende erfolgte am 21. Febr. 1730. Man 
hat ein Medaillon von Bronze, welches die Stadt Be: 
nevento ihm zu Ehren hat ſchlagen laſſen. Av. Fr. 
Vine. M. Ord. Praed. Card. Ursino. Ep. Port. Ar- 
chiep. B. S. P. G. B. Bruſtſchild von der rechten 
Seite in Calotte. Rev. Neben einem Kirchengebaͤude ein 
kniender Moͤnch, welchem ein Engel die Tiara uͤbergibt; 
daruͤber in Wolken die Kirche, als Frau mit Kreuz in 
der Linken. Überſchrift: Seculi quinti felicitas. Des 
Herzogs Ferdinand III. juͤngerer Sohn, Dominicus, 
wurde durch ſeines Bruders Verzicht zwoͤlfter Herzog 
von Gravina, Fürft von Solafra und Vallata, Graf 
von Muro, vermäblte ſich 1671 mit Aloyſia Paoluzzo 
Altieri, dann nach ihrem am 22. Julius 1678 erfolgten 
Ableben, im J. 1683 mit Hippolyta del Tocco, des Fuͤr⸗ 
ſten Karl von Achaja und Montemileto Tochter, und ſtarb 
1705, aus der erſten Ehe eine Tochter, Johanna, oder 
wie ſie in ihrem Kloſter hieß, Maria Caͤcilia, geb. 1674, 
uns aus der andern Ehe zwei Söhne hinterlaſſend. Der 
* jüngere derſelben, Mondilla, geboren zu Solafra, im Nea⸗ 
politaniſchen den 22. Jul. 1690, trug in der Welt den 
Namen eines Grafen von Muro, wurde aber ſpaͤter 
Oratorianer in dem Kloſter S. Maria de Vallicella, in 
dem Königreiche Neapel. Benedikt XIII. verlieh ihm, 
unmittelbar nach ſeiner Thronbeſteigung, die neapolita⸗ 
niſche Abtei S. Sophia, weihte ihn am 24. Jul. 1724 
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zum Erzbiſchofe von Korinth und nahm ihn am 15. 
Auguſt naͤml. J. unter die aſſiſtirenden Biſchoͤfe des 
paͤpſtlichen Thrones auf. Am 10. Nov. 1724 erhielt 
Mondilla das Bisthum Melfi, am 28. Mai 1728 das 
Erzbisthum Capua und am 23. Mai 1729 das Patri⸗ 
archat von Conſtantinopel. Hiermit war ſeine Laufbahn 
an dem paͤpſtlichen Hofe geſchloſſen, denn der neue Papſt, 
Clemens XII., haßte die Orfini. Darum nahm Mon: 
dilla ſeinen Auſenthalt zu Neapel, wo er auch am 8. 
Jan. 1750 verſtorben iſt, nachdem er ſeit 1738 Kanzler 
des neu geſtifteten St. Januarordens geweſen. Das 
Erzbisthum Capua hatte er 1743 gegen eine Penſion 
von 4000 Scudi aufgegeben. Sein aͤlterer Bruder, Fer⸗ 
dinand Bernuald Philipp, 13ter Herzog von Gravina, 
Fuͤrſt von Solafra, der naͤmliche, der wegen ſeiner mit 
dem Biſchofe von Gravina gehabten Zwiſtigkeiten in den 
Kirchenbann verfiel, wurde vom Kaiſer Karl VI. am 24. 
Aug. 1724 mit Beilegung des Titels Altezza in des H. 
R. R. Fuͤrſtenſtand erhoben und zugleich mit dem gro⸗ 
ßen Palatinate bekleidet, in der Art, daß er ſogar die 
Gewalt haben ſollte, Freiherren, Grafen und Markgra⸗ 
fen zu creiren. Im J. 1729 wurde das Herzogthum 
Gravina von dem Kaiſer, als Könige von Neapel, für 
ſouverain und independent erklaͤrt, demſelben auch die 
Muͤnzgerechtigkeit beigelegt, und im J. 1730 erließen 
der kaiſerliche ſowol, als der paͤpſtliche Hof, feierliche De⸗ 
clarationen, wonach der Herzog von Gravina befugt ſein 
ſollte, alle dem Hauſe Orſino unrechtmaͤßig entzogene, 
oder geſetzwidrig veraͤußerte Guͤter zuruͤckzunehmen; der⸗ 
gleichen Verguͤnſtigungen ſind indeſſen leichter bewilligt, 
als ausgefuͤhrt. Von Papſt Clemens XII. wurde der 
Herzog, an der ausgegangenen Herzoge von Bracciano 
Stelle, zum Fuͤrſten des paͤpſtlichen Stuhls erklaͤrt. Er 
ftarb den 4. Jan. 1734. Seine erſte Gemahlin, Johanna 
Caracciola della Tavella, war ins Kloſter gegangen, 
und er hatte ſich darauf am 16. April 1718 in zweiter 
Ehe mit Hyacintha, des Fuͤrſten Franz Maria Ruspoli 
Tochter, vermähit. Allein auch dieſe zweite Gemahlin 
trennte ſich von ihm im J. 1722, empfing in ihrer kloͤſterli⸗ 
chen Einſamkeit mehrmals einen Beſuch von Papſt Bene⸗ 
dikt XIII., der demnach ihre Handlungsweiſe nicht mis⸗ 
billigte, wurde doch 1730 mit dem Herzog ausgeſoͤhnt, 
und ſtarb als Witwe den 14. Nov. 1757. Der einzige 
Sohn, den ſie am 5. Jul. 1719 geboren, Dominicus 
Amadeus, 14ter Herzog von Gravina, reſignirte, nachdem 
er ſeine am 19. April 1738 ihm angetraute Gemahlin, 
Paulina Anna Flaminia d' Erba Odescalchi, des Herzogs 
Balthaſar von Bracciano Tochter, am 26. Aug. 1742 
durch den Tod verloren (der Schrecken uͤber ein Erdbe⸗ 
ben hatte ſie getoͤdtet), trat den geiſtlichen Stand an, 
wurde am 9. Sept. 1743 Cardinal⸗Diakon, tit. S. Ma- 
riae ad Martyres, war (ſeit Jan. 1765) Protector von 
Frankreich und von beiden Sicilien, und des neapolita⸗ 
niſchen Hofes bevollmaͤchtigter Miniſter bei dem heil. 
Stuhl, erhob am 27. Aug. 1763, ſich der ſeinem Hauſe 
von den Kaiſern Ferdinand II. und Karl VI. verliehe⸗ 
nen Privilegien bedienend, den Kaspar Calzamiglia, an⸗ 


geblich von altem teutſchem Adel, in des H. R. R. Frei⸗ 
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berrenſtand, und ſtarb im J. 1789. Er hinterließ zwei 
Soͤhne, als Zwillinge geboren, den 9. Aug. 1742; der 
ältefte, Dominicus, folgte dem Vater als 15ter Her⸗ 
zog von Gravina, als Fuͤrſt des H. R. R. und des 
paͤpſtlichen Thrones (Principe assistente al soglio) auch 
Fuͤrſt von Solafra und Vallata, Graf von Muro, Grande 
von Spanien ꝛc. und ſtarb den 3. Nov. 1824, daß er 
alſo ſeinen aͤlteſten Sohn, Dominicus, der nicht ſelten 
mit dem bei Trafalgar gefallenen ſpaniſchen Admiral Karl 
Gravina *) verwechſelt worden, uͤberlebte. Der heutige 
Herzog von Gravina, Dominicus Orſino, iſt ſein Enkel. 
Von den 8 erzbiſchoflichen und 30 biſchoͤflichen Städten, 
von den 400 großen Herrſchaften, welche die Orſini einſt 
im Neapolitaniſchen beſaßen, iſt Gravina das einzige 
Überbleibſel. | 

Das Haus Santogemini. Noch haben wir 
von des dritten Herzogs von Gravina juͤngerem Sohne 
zu ſprechen. Dieſer, Johann Anton kommt im J. 1536 
als General der leichten Cavalerie im venetianiſchen Solde 
vor, und wurde in ſeiner Ehe mit Cornelia von Capua, 
des Grafen Bartholomaͤus von Altavilla Tochter, ein 
Vater von drei Kindern. Der Sohn, Virgilius, der mit 
Jobanna Gostana vermählt, hat zuerſt den Titel eines 
Herzogs von Santogemini, noroweſtlich von Terni, in 
dem Herzogthume Spoleto, geſuͤhrt. Des Virgilius 
Sohn, Johann Anton, Herzog von Santogemini, Fürſt 
von Scandriglia, Graf von Ercole, auch durch BVerlei⸗ 
bung vom 12. März 1608, Ritter des koͤnigl. franzoͤſ. 
peil. Geiſtordens, gerieth in große Schuldenlaſt. Er bat das 
ber bei Papſt Paul V. im J. 1508 um die Errichtung eines 
Monte **), welcher Monte Orſino heißen und zu feiner 
Sicherheit die Einkünfte von Monte Libretto baben ſollte. 
Da aber dieſe Hilfe ſich als unzureichend bewährte, ſo 
erlangte er 1633 von Papſt Urban VIII, daß zu jenem 
Monte noch 1500 Luoghi oder Actien geſchlagen wur⸗ 
den, wogegen er, außer Monte Libretto, noch die Ein⸗ 
künfte von dem Herzogthume Santogemini und von den 
Ortſchaften Scandriglia, Lugnoli, Configni und Cerdo⸗ 
mare, die Tenuta von Monte maggiore, und den Palaſt 
in Rom, a Pasquino, verpfaͤndete. Anders konnte Jo⸗ 
hann Anton ſich nicht helfen, obgleich der Papſt feine 
Einkünfte zu 20,000, ſeine Schulden nur zu 150,000 
Scudi berechnete, indem die Congregation der Barone 
ſich bereits anſchickte, die verpfändeten Güter zu verkau⸗ 
fen, daher ſowol fein Schwiegerſohn, der Herzog Ferdi— 
nand von Bracciano, als ſein Enkel Virginius, ihre 
Einwilligung zu dieſer weitern Verpfaͤndung gaben. Jo— 
hann Anton hatte naͤmlich aus feiner Ehe mit Conſtan— 


*) Die Familie Gravina iſt in Sicilien zu Hauſe, und be— 
kannt genug durch den aus ihr hervorgegangenen Fuͤrſten von Pa— 
lagonia und feine Sammlung von Ungeheuern. Der Admiral 
Gravina ſoll aber ein natürlicher Sohn von Koͤnig Karl III. von 
Spanien geweſen ſein. *) Das iſt ein roͤmiſcher Ausdruck. 
Wer bei dem Monte di Pieta 10,000 Scudi Capital anlegt, kann 
mit landesherrlicher Bewilligung dieſelben ganz oder theilweiſe an 
einen andern, dem er etwas abgekauft hat, uͤberſchreiben laſſen. 
Kommen der Überſchreibungen viele, etwa zum Wortheile des Hau⸗ 
ſs Orſini, fo entſteht eine Monte Orſino. 
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tia Savelli, einer Tochter des Fuͤrſten della Riccia, nur 
eine einzige Tochter, Juſtiniana, die an den Herzog Fer— 
dinand von Bracciano verheirathet war, und dieſem, au: 
ßer den väterlichen Beſitzungen, auch das reiche Erbe der 
Savelli zubrachte. Jedoch wurde auf Ferdinands Anſu⸗ 
chen, unmittelbar nach des Schwiegervaters Ableben, der 
groͤßte Theil der von dieſem verpfaͤndeten Guͤter, unter 
dem Einfluſſe der Congregation der Barone verkauft, 
namentlich wurde Nerola, das Fuͤrſtenthum in Sabina, 
1631 um 50,000 Scudi, ſowie auch Monte Libretto, 
der Zoll in Coreſe, der in neuern Zeiten jaͤhrlich 700 
Scudi ertrug ꝛc., von den Barberini erſtanden. 

Das Haus Monterotondo. Rinaldus, Mat⸗ 
thaͤus des Großen dritter Sohn, und des Papſtes Ni— 
kolaus III. jüngerer Bruder, wird als deſſen Stammva— 
ter betrachtet. Einer von Rinaldo's Nachkommen, Orſo 
Orſino auf Monterotondo, war Condottiere in jener flo— 
rentiniſchen Armee, mit welcher Karl Malateſta das von 
den Mailaͤndern unter Angelo de la Pergola belagerte 
Schloß Zagonara in der Romagna entſetzen ſollte, und 
die am 24. Jul. 1424 eine ſo vollſtaͤndige Niederlage 
erlitt, waͤhrend Orſo ſelbſt auf der Flucht ertrank. In 
ſeiner Ehe mit Laurentia Conti hatte er die Soͤhne Lau— 
rentius und Jakob erzeugt. Der jüngere, Jakob, war 


mit Magdalena Orſina, Karls von Bracciano juͤngſter 


Tochter, verheiratyer und durch fie Vater zweier Söhne, 
von welchen der juͤngere Rinaldo, von 1474 — 1508 
die erzbiſchoͤfliche Kirche von Florenz regierte, dann aber 
das Erzbisthum mit Vorbehalt einer Penſion von 900 
Scudi reſignirte. Seitdem hieß er der Erzbiſchof von 
Cäfaren. Man kennt von ihm ein Medaillon, aus gel: 


bem Metall gegoſſen, mit Ohr: Av. Raynaldus. de Ur- 
sinis. Archiepiscopus. Florent. Bruſtbilo von der lin: 
ken Seite. Reo. Bene. facere, et. letari. Eine ſitzende 


weibliche Figur mit Ruder und Fuͤllhorn. — Des Erz⸗ 
biſchofs Bruder, Orſo, wurde der Vater jenes Fran: 
ciotto Orſino, der an dem Hofe von Lorenzo de Medici 
erzogen, ſich als Heerfuͤhrer nicht unbedeutenden Ruhm 
erwarb. Als Witwer erwaͤhlte er den geiſtlichen Stand, 
und wurde von Leo X. zum Protonotarius Apoſtolicus 
und 1517 zum Cardinale, tit. S. Georgii in Velabro, 
den er nachmals mit jenem von 8. Maria in Cosmediu 
verwechſelte, ernannt. Er war auch Biſchof von Bojano 
und Rimini, Erzprieſter der St. Peterskirche, uͤberhaupt 
unter ſeinen Collegen einer der reichſten, gleichwie ſeine 
perſoͤnliche Eigenſchaften ihm den groͤßten Einfluß auf 
das heilige Collegium verſchafften. Er allein hatte den 
Muth, ſich der Wahl Hadrians VI. zu widerſetzen; „es 
wurde,“ behauptete er, „der Nachwelt das ſchlimmſte 
Beiſpiel ſein, wenn wir einen Papſt, den keiner kennt, 
keiner nur geſehen hat, waͤhlen wollten.“ In dem Con- 
clave nach Acrians VI. Tode waren es lediglich Julius 
von Medici und Pompejus Colonna, welche ſich um die 
paͤpſtliche Krone ſtritten. Das Conclave zog ſich bei 
der gleichen Staͤrke der Parteien dergeſtalt in die Laͤnge, 
daß man deſſen Aufloö ung befürchtete, da brachte de 
Cardinal von Clermon den Franciotto Orſino in Vor 


ef „Niet zb ate 78 1 dar Stelle bereit. 1 bi 
ſchlag. Medici zeigte ſich au, der Stelle bereit, ihm ſei 
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ne Stimmen zu geben, die mit denen der franzoͤſiſchen 
Cardinaͤle verbunden, eine entſchiedene Majoritaͤt hervor⸗ 
bringen mußten. Da fuͤrchtete Pompejus Colonna, ei⸗ 
nen ſeiner Erbfeinde als Papſt au erblicken, er beugte 
ſich vor Julius de Medici, und Clemens VII. empfing 
die dreifache Krone. Franciotto ſtarb den 10. Jan. 
1533. Ein natuͤrlicher Sohn von ihm, Hannibal, wird 
unter den Chorherren der St. Peterskirche im Vatikan 
genannt, waͤhrend Franciotto's ehelicher Sohn, Octavio 
Orſino, Herr von Monterotondo, ſich mit Portia Orſina, 
des Grafen Heinrich von Nola Schweſter, verheirathete, 
und mit ihr die Soͤhne Heinrich, Leo, den Biſchof von 
Frejus, und Franz erzeugte. Heinrich, der mit Johanna 
von Capua verheirathet, hinterließ eine einzige Tochter, 
Virginia, die an Alexander Orſino, den Grafen von Pi: 
tigliano, verheirathet war, und von Rechtswegen Monte— 
rotondo erben ſollte, allein es gefiel dem Papſte Gre— 
gor XIII., ihren natürlichen Bruder, den Franciotto Or⸗ 
ſino, als derſelbe ſich mit Camilla Savelli verehelichte, 
zu legitimiren und erbfaͤhig zu machen. So kam denn 
Monterotondo an des Franciotto Soͤhne, Franz und 
Heinrich, die jedoch ihre in Sabina belegene Herrſchaft 
an die Barberini verkauften, und, wie es ſcheint, ihre 
Linie beſchloſſen haben. Des bei Zagonara verungluͤck⸗ 
ten Orſo aͤlterer Sohn, Laurentius, wurde in ſeiner Ehe 
mit Elariſſa Orſina, Karls von Bracciano Tochter, ein 
Vater von drei Soͤhnen: Julius, Johann Baptiſt und 
Orſo. Der juͤngſte, Orſo, Abt von S. Vicenzo de Vol⸗ 
turno, wurde am 19. Maͤrz 1474 zum Biſchofe von 
Teano ernannt, und ſtarb 1495 in Ungern, waͤhrend ei⸗ 
ner an dem Hofe König Wladislaws verrichteten Ge: 
ſandtſchaft. Er iſt der Ursus de Ursinis, Ep. Thea- 
nensis, deſſen Zeugniß d. d. Krummau, 17. Jul. 1481 
— cum a nonnullis revocetur in dubium ob rerum 
praeteritarum ignorantiam, quod illust. et grat. DD. 
Woccus, Petrus et Ulrieus, fratres germani de Ro- 
senberg et praedecessores eorundem ortum habe- 
rent in alma urbe Roma ab illustri et celeb, domo 
et progenie de Ursinis — Millauer in den Fragmen⸗ 
ten aus dem Nekrolog des Stiftes Hohenfurt mitgetheilt 
hat. Johann Baptiſt, Cardinal tit. S. Mariae in Do- 
minicano, durch Creation Sixtus' IV. vom J. 1483, 
erhielt von Alexander VI. als Preis fuͤr die demſelben 
gegebene Wahlſtimme, deſſen reichen Palaſt in Rom, 
die Herrſchaft e bei Viterbo, und die wichtige 
Legation Bologna. Er fand indeſſen bald Veranlaſſung, 
die getroffene Wahl zu bereuen, und beſuchte daher, 
gleich andern Mitgliedern ſeiner Familie, den Congreß 
von la Magione, wo die Mittel zur Vertheidigung ge 
gen den Papſt und deſſen ehrgeizigen Sohn berathen 
werden ſollten. Sein Bruder Julius, der Rom nicht 
verlaſſen hatte, wurde von dem Papſt an ihn abgeſen⸗ 
det, um ſeine Beſorgniſſe zu zerſtreuen, und Baptiſta 
kehrte nach der Hauptſtadt zuruck. Er lebte in gaͤnzli⸗ 
cher Sorgloſigkeit, er hatte keine Ahnung von dem, was 
in Sinigaglia ſeinen Angehoͤrigen widerfahren war, als 
er die Einladung erhielt, einer Conferenz in dem Vati— 
kan beizuwohnen. 
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Er folgte dem Ruf und wurde auf 
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der Stelle verhaftet, gleichwie Rinaldo Orſino, der Erz⸗ 

biſchof von Florenz, der Protonotar Orſino, der Abt 
von Alviano, des beruͤhmten Bartholomaͤus Bruder, und 
Jakob von Santa⸗Croce. Alle, erſchreckt durch des Pap⸗ 
ſtes Drohungen, übergaben auf der Stelle ihre Feſtun⸗ 
gen, und erkauften um dieſen Preis ihre Freiheit; nur 
der Cardinal ſollte außerdem noch ſein ganzes Eigenthum 
abtreten. Vorlaͤufig nahm Alexander VI. ſchon deſſen 
Palaſt auf Montegiordano in Beſitz und ließ alle da⸗ 
ſelbſt vorfindliche Mobilien und Schriften nach dem Va⸗ 
tikan bringen. Indem er in dieſen Schriften ſuchte, 
und beſonders des Cardinals Rechnungsbuͤcher durchging, 
fand er ein Guthaben von 2000 Dukaten, zu Laſten 
eines unbenannten Glaͤubigers und eine Beſcheinigung 
uͤber den Ankauf einer Perle, die 2000 Dukaten geko⸗ 
ſtet hatte, aber nirgends zu finden war. Auf dieſe Ent⸗ 
deckung hin ließ der Papſt am 1. Febr. 1503 die Die⸗ 
nerſchaft abweiſen, die in der Mutter Auftrag ihrem 
Sohne, dem Cardinal, Speiſe in dem Gefaͤngniſſe zu⸗ 
tragen ſollte, und zugleich gab er die beſtimmte Verſi⸗ 
cherung, daß der Gefangene nicht eſſen ſolle, der Schuld⸗ 
ner und die Perle ſeien denn ausgemittelt. Ohne Zoͤ⸗ 
gern erlegte die Mutter die 2000 Dukaten und des 
Cardinals Geliebte draͤngte ſich in Mannskleidern bis 
in des Papſtes Cabinet, und uͤberlieferte ihm die Perle, 
die ſie als Geſchenk von Baptiſta empfangen. Darauf 
verſtattete Alexander, daß man dem Unglüdlichen wieder 
Speiſe reiche, zugleich aber ließ er ihm einen Gifttrank 
beibringen, woran der Cardinal am 22. Febr. 1503 ver⸗ 
ſchied. Auch ſein aͤlterer Bruder, Julius, gerieth in des 
Papſtes Gewalt, nachdem er in Ceri eine kurze Bela⸗ 
gerung ausgehalten; wider alles Erwarten wurde jedoch 
die eingegangene Capitulation beachtet und das Leben 
ihm geſchenkt. Um aber nicht nochmals in die naͤmliche 
Gefahr zu gerathen, ſuchte er Zuflucht in Pitigliano, wo 
er ſich befeſtigte, und zugleich feinen Vetter Fabius in 
feinen Ruͤſtungen unterſtuͤtzte. Spaͤter kommt er als 
Condottiere in franzoͤſiſchem Solde vor. Er war mit 
Violanta von San-Severino verheirathet und Vater von 
Marius, Paul Emil, Valerius und Fulvius. Fulvius 
erhielt am 15. Dec. 1562 das Bisthum Spoleto und 
ſtarb im 3.1581. Marius, ſein aͤlteſter Bruder, trat in der 
Florentiner Dienſt, als dieſe ſich anſchickten, den letzten 
Kampf um ihre Freiheit zu kaͤmpfen (1538), und galt 
fuͤr einen der beſten ihrer Hauptleute, als er am 16. 
Dec. 1529, indem er einige Veraͤnderungen an einer 
Baſtion anordnete, durch eine feindliche Stuͤckkugel zu⸗ 
gleich mit Georg von Santa Croce getoͤdtet wurde. Er 
hinterließ einen Sohn, Julius genannt. Des Marius 
Bruder, Valerius, in des beruͤhmten Rencio Ceri Schule 
gebildet, diente in den Heeren der Paͤpſte Leo X. und 
Clemens VII. Mit Lautrec zog er als General von 
der Cavalerie nach Neapel und feine in dieſer Stellung 
geleiſteten Dienſte verfchafften ihm den freilich nur vor⸗ 
uͤbergehenden Beſitz der Grafſchaft Nola und des Fuͤr⸗ 
ſtenthums Ascoli und Forino (ein Staat, der ſchon ſei⸗ 
nes Vaters Eigenthum geweſen zu ſein ſcheint). In 
dem Krieg um Corfu ſtritt er in! Dalmatien fuͤr die 
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Venetianer, fein jüngerer Sohn, Oliverotto, fiel für fie 
im J. 1538, er ſelbſt ſtarb, 46 Jahre alt, zu Venedig, 
den 4. Aug. 1550, und fand in der daſigen Kirche della 
Madonna del Orto ſeine Ruheſtaͤtte. Außer ſeiner Ge⸗ 
mahlin, Johanna Maria Offreduci, uͤberlebten ihn die 
Soͤhne Jordan und Johann Baptiſt. Letzterer, Erzbi⸗ 
ſchof von Santa⸗Severina in Calabrien, ſtarb den 15. 
Febr. 1566. Jordan leiſtete dem Großherzoge Cosmus 
von Toskana, vornehmlich in dem Kriege mit Siena, 
wichtige Dienſte, und focht nicht minder gluͤcklich unter 
franzoͤſiſchen Fahnen auf Corſica, wie er dann auch drei 
Jahre lang den Oberbefehl auf der Inſel fuͤhrte. Als 
des St. Michaelsordens Ritter ließ er ſich 1563 unter 
Verheißung einer jaͤhrlichen Beſoldung von 1500 Zechi⸗ 
nen für den venetianiſchen Dienſt gewinnen; er war 
Gouverneur von Brescia, als er in offener Straße uͤber⸗ 
fahren und dergeſtalt verletzt wurde, daß er am zweiten 
Tage, den 26. Sept. 1564, nur 39 Jahre alt, den 
Geiſt aufgeben mußte. Seine Gemahlin, eine Tochter 
des beruͤhmten Bartholomaͤus von Alviano, hatte ihm 
drei Soͤhne, Valerius, Ludwig und Raymund, geboren. 
Raymund wurde 1583 zu Rom von den Sbirren, deren 
Hauptmann er beleidigt hatte, in einem Tumulte getoͤd⸗ 
tet. Ludwig, ein Mann von ſeltener Kuͤhnheit, toͤdtete, 
um den Bruder zu raͤchen, den Vicarius der Stadt Rom, 
den Vincentius Vitelli, in einer der belebteſten Straßen 
der Stadt, flüchtete, trieb ſich eine Zeit lang, als Anfuͤh⸗ 
rer einer den Roͤmern hoͤchſt beſchwerlichen Banditenſchar 
in dem roͤmiſchen Gebiet umher, und fand endlich bei 
den Venetianern Zuflucht. Er benutzte ſie, um des er⸗ 
ſten Herzogs von Bracciano Witwe, die Virginia Aco⸗ 
ramboni, und ihren Bruder in Padua durch feine Ge— 
ſellen ermorden zu laſſen. Nach vollbrachter That ver⸗ 
weilte er ſich noch in Padua, ſtatt wie er es Anfangs 
Willens geweſen, nach Corfu zu ſchiffen, und es wurde 
ein Verhaftsbefehl gegen ihn erlaſſen. Er hatte aber den 
Palaſt Contareni in eine Feſtung verwandelt, und es ko⸗ 
ſtete eine foͤrmliche Belagerung, bevor man ihn nach Ve⸗ 
nedig ſchaffen konnte. Hier bereitete er ſich mit großer 
Standhaftigkeit zum Tode; er machte ſein Teſtament, 
legirte ſeine Ruͤſtung dem Senat, und wurde am 17. 
Dec. 1585 im Gefaͤngniß erdroſſelt. Seine Witwe, Ju⸗ 
lia Savelli, heirathete nachmals den franzöfifhen Ges 
ſandten in Rom, den Johann de Vivonne, Marquis de 
Piſani. Des Julius Orſino und der Violanta de San⸗ 
Severino letzter Sohn, Paul Emil, iſt nur als Vater 
von Marius und Troilus merfwürdia. Letzterer, der in 
Frankreich als Page Koͤnigs Heinrich II. erzogen worden, 
diente ſpaͤter dem Großherzoge von Toskana, fuͤr den er 
1569 und 1570 eine Geſandtſchaft in Frankreich, und 
1573 eine zweite in Polen verrichtete. Ein ihm Schuld 
egebener Liebeshandel mit Iſabella de Medici, der er⸗ 
en Gemahlin des Herzogs Paul Jordan von Braccia⸗ 
no, noͤthigte ihn, nach Frankreich zu entfliehen; die Nach⸗ 
ſtellungen folgten ihm auch dahin, er entging ihnen zu 
wiederholten Malen, empfing aber endlich, als er ſich 
Nachts nach ſeiner Wohnung in Paris begab, von einem 
von dem Bruder der Herzogin, von dem Großherzoge 
A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. VI. N 
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Franz, ausgeſendeten Mörder eine Schußwunde, welche 
nach drei Tagen feinem Leben ein Ende machte (1577). — 
Noch muſſen wir einiger Perſonen aus dieſem weit⸗ 
laͤufigen Geſchlechte gedenken, denen wir ihre wahre 
Stelle nicht anzuweiſen vermoͤgen. Dahin gehoͤrt der Erz⸗ 
biſchof von Neapel, Johann Orſino, ſtarb im J. 1358, nach⸗ 
dem er Synodales constitutiones; Jura reditus, pri- 
vilegia et fundationes ecelesiarum civitatis Neapolis 
ejusque dioecesis u. a. m. geſchrieben. Dahin gehoͤrt Cos⸗ 
mus Orſino, Cardinal tit. SS, Nerei et Achillei (creirt 
von Sixtus IV. im J. 1479), der am 22. Febr. 1486 
bezeugt, „quod domus dominorum de Rosenberg ha- 
beat originem et procedat a familia et domo no- 
stra“ (Millauer Nekrolog des Stiftes Hohenfurt, S. 
58). Dahin gehoͤrt endlich und vorzuͤglich der beruͤhmte 
Baſtard Fulvio Orſino, geb. den 11. Dec. 1529, von 
deſſen Vater wir nichts weiter wiſſen, als daß derſelbe 
ein Comthur Malteſerordens, wahrſcheinlich aus dem 
Hauſe Monterotondo, geweſen. Der Comthur hatte be⸗ 
reits angefangen, für des Sulvio Erziehung zu ſorgen, 
entzweite ſich aber mit der Mutter, und uͤberließ ſie und 
ihr Kind dem klaͤglichſten Schickſal. Abends ging das 
verlaſſene Geſchoͤpf betteln, und von Almoſen lebte der 
Knabe, bis er im Alter von ſieben Jahren unter die 
Chorknaben der Laterankirche aufgenommen wurde. Hier 
intereſſirte er durch ſeine Lebendigkeit einen der Chor⸗ 
herren, den Gentilis Delfino. Dieſer, ein leidenſchaftli⸗ 
cher Alterthumsforſcher, ließ den Knaben in den Anfangs⸗ 
gründen der gelehrten Sprachen unterrichten und gab ihm 
auch ſelbſt archaͤologiſchen Unterricht. Der Schuͤler wußte 
bald mehr als ſeine Lehrer, blieb aber deſſen ungeachtet 
ſtets des Gentilis Liebling, erhielt auch durch deſſen Ver⸗ 
mittlung mehre kleine Beneficien an der Laterankirche, 
endlich des Gentilis eigenes Kanonikat, welches dieſer zu 
ſeinen Gunſten reſignirte. Fulvio wurde mit den gelehr⸗ 
teſten Männern in- und außerhalb Rom, mit Faeıno, 
Latinus Latini, Paul Manuzzo, und dem beruͤhmten An⸗ 
ton Auguſtino vertraut, erwarb ſich auch als der Car⸗ 
dinaͤle Ranuccio und Alexander Farneſe Bibliothekar 
maͤchtige Goͤnner. Sein Ruf drang bis in den fer⸗ 
nen Norden, und der König von Polen ſuchte itn 
1578 fuͤr ſeinen Dienſt zu gewinnen. Des Fulvio Zaͤrt⸗ 
lichkeit fuͤr ſeine Mutter erlaubte ihm nicht, auf die ihm 
gemachten Antraͤge zu hoͤren. Um den Studien ganz 
ungehindert obliegen zu koͤnnen, empfing er nur die 
Weihe eines Subdiakons, gleichwie er ſich auch von Bre⸗ 
vier und Chorbeſuch diepenfiren ließ. Aber feine Bene⸗ 
ficien behielt er bis an fein Ende, und Gregor XIII. 
fuͤgte ihnen noch eine auf das Bisthum Averſa ange⸗ 
wieſene Penſion von 200 Dukaten hinzu. Sein ganzes 
Einkommen verwendete Fulvio auf den Ankauf von Ge⸗ 
maͤlden, Statuen, Medaillen ꝛc.; das auserleſene Ca⸗ 
binet, das er auf dieſe Art zuſammenbrachte, vermachte 
er dem Cardinal Odoard Farneſe, dem Großneffen ſei— 
ner fruͤhern Principale. Seine zahlreiche Manuſcripten⸗ 
ſammlung gab er der Vaticana, feine gedruckten Bucher 
dem Horatio Lancelloti, 2000 Scudi dem Biſchofe von 
Camerino, Gentilis Delfino. Er ſtarb be 18. Mai 
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4600, und wurde in der von ihm bei der Laterankirche 
erbauten St. n beerdigt. Seine 
Schriften find: Virgilius ) collatione scriptorum grae- 
Be nero ane 1568). Novem ) illu- 
atrium foeminarum et septem lyricorum carmina 
(Antw. 1568). Imagines) et elogia virorum illustrium 
et eruditorum ex antiquis lapidibus et numismatibus 
axpressae (Romae 1570. Fol. Antw. 1598. 4. ib, 
1606. 4.). Familiae romanae, quae reperiuntur in 
antiquis numismatibus ab urbe condita ad tempora 
D. Augusti (Romae 1577. fol.), auch in t. VII. Thes. 
antig. romanar. und mit Patins Verbeſſerungen und 
Zuſaͤtzen (Paris 1663. fol.). S. Pompejus Festus de 
verborum significatione (Romae 1581). Selecta de 
legationibus ex Polybio et alia fragmenta de hi- 
storiis, quae non exstant (Antw. 1582). Arnobii 
disputationum adversus gentes libri VIII, et Minu- 
di Felicis Octavius (Romae 1583. 4.). Laelii Capi- 
lupi centones ex Virgilio. 4. Notae ad M. Cato- 
nem, M. Varronem, und die uͤbrigen Seriptores rei 
rusticae. Notae in omnia Ciceronis opera, Notae 
in Sallustium, Livium, Vellejum, Tacitum, Sueto- 


1) Orſino führte beſonders die erſt ſpaͤter gehörig beherzigte 
Methode bei der Interpretation der roͤmiſchen Claſſiker ein, der 
Quelle einer Vorſtellungsart eines Schriftſtellers nachzuforſchen, 
und ihn durch Parallelismen zu erläutern. Epoche macht in die⸗ 
fer Hinſicht fein Virgilius collatione scriptorum graecor. illustra- 
tus (Antw. 1568), neu herausgegeben mit drei andern Schriften 
von L. K. Valkenaer (Leov. 1747). Orſino führt darin die⸗ 
jenigen Stellen aus griechiſchen Schriftſtellern an, die der roͤmiſche 
Dichter vor Augen gehabt haben ſoll. 2) Neu herausgegeben 
und vermehrt von J. C. Wolff. Hamburg 1735. 2 Bde. 4. 
8) Ein beſonderes Verdienſt erwarb ſi Orſino um die, zu ſeiner 
Zeit meiſt zum Bilder⸗ und Seltenheftsſpielwerke dienende, alte 
Numismatik. Er gab dem Studium derſelben eine hiſtoriſch⸗wiſ⸗ 
ſenſchaftliche Richtung und Geſtalt, indem er die Aufmerkſamkeit 
auf Familien⸗ und Conſularmuͤnzen hinleitete, und die hiſtoriſche 
Benutzung ſolcher Quellen bemerkbar machte. Dies that er beſon⸗ 
ders in folgenden zwei ſehr geſchaͤtzten Werken, die ſpaͤtern For⸗ 
ſchern zur Grundlage dienten: a) Imagines et elogia virorum il- 
lustrium ex bibliotheca Fulvii Ursini (Rom. [Venet.] 1570. fol.) 
verm. mit dem Titel: IIlustr. imag. ex ant. mar. numism. et 
gemmis .. Tiheod. Gallaeus delin. incid. (Antw. 1598. 4.) 
mit 151 Blättern. Verm. mit 17 Blättern und einem lat. Com: 
mentar unter dem Zitel: S. Fabri in imagines illustr. ex Fulv. 
Ursini bibl. Antwerpiae a 7%. Gallaeo expressas commentarius. 
(Antw. 1606. 4.). Franzoͤſiſch von L. CE. Baudelot (Paris 
1710. 4.); wieder verm. herausgeg. von J. P. Belloni mit der 
Aufſchrift: Imagines veter. illustr. philosophorum, poetar., rhe- 
tor. et orator. (Rom. 1685. fol. Vol. III. fol. 1739. fol.) und im 
Gronovſchen Theſaur. Der Blaͤtter ſind uͤberhaupt 92 und der 
Bildniſſe 396. (Die Ausgabe mit dem Commentare von J. Faber 
[le Fevre] iſt die geſchaͤtteſte. S. Freytag, Apparat. lit. T. II, 
1044. Ej. Analect. 444. Gallaeus num, 8100. Clement. bibl. 
cur. T. II, 259). b) Familiae romanae etc. ad tempora D. 
Augusti adject. XXX. famil. ex lib. Ant. Augustini (Rom. 1577. 
fol.). C. Patin restituit, recognovit, auxit. (Par. 1663. fol. von 
110 Geſchlechtern), perpet. adnot. illustr. per F. Vaillant 
(Amst. Vol. II. fol.). Vgl. Hanckius, De script. rer. rom. 254. 
P. II. 389. Banduri, Bibl. nummar. 27. Schurtzfleisch. elogia. 
40. Fabricii hist. biblioth, suae. P. III, 75. Me&m. de Niceron. 
T. XXIV, 341. Zeissier, Eloges des hommes ill. T. IV, 364. 
Millin, Magas. encyclop. 1811. p. 96. Wachlers Geſch. d. 
hiſt. Forſch. 1. Bd. 2. Abth. S. 424. (Baur.) 
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nium, Spartianum, Caesarem, et alios, wobei ihm 
jedoch Schuld gegeben wird, daß er die Anmerkungen 
uͤber Caͤſar aus einer Handſchrift des Ciacconius, ohne 
dieſen zu nennen, abgeſchrieben habe. Dieſe, von Tho⸗ 
maſius und Caſaubonus weiter ausgedehnte Anſchuldi⸗ 
gung des Plagiats iſt noch nicht gehoͤrig unterſucht. 
Petri Ciacconii de triclinio romano liber singularis, 
cum appendice. Die von Fulvio hierzu gegebenen No⸗ 
ten find von groͤßerm Umfang als der Text. Tracta- 
tus de bibliothecis, abgedruckt in Maderi et Schmi- 
dii collect. de bibliotheeis (Helmst. 1666. t. I.) 
Antonius Augustinus de legibus et senatus consultis 
Romanorum, adjunetis legum antiquarum et sena- 
tus consultorum fragmentis, cum notis, — Joſeph 
Caſtiglione hat des Fulvio Leben zugleich mit deſſen Te⸗ 
ſtament, nach einem Manuſcripte von Lukas Holſtenius, 
herausgegeben. Rom 1657. S. 39 (abgedruckt in den zu 
Breslau 1711 herausgekommenen Vitis selectis). Un⸗ 
ſtreitig gehoͤrt Fulvio unter die ausgezeichneten Philolo⸗ 
gen des 16. Jahrhunderts, beſonders aber galt er für 
den erſten Meiſter in der Kunde der Handſchriften, und 
die Wahl der Buͤcher, welche er fuͤr ſich, vorzüglich aus 
Bembo's Nachlaß, erwarb, ſowie die ſeltene Genauig⸗ 
keit der Collationen, welche wir von ihm beſitzen, zeu⸗ 
gen genugſam für die Richtigkeit dieſes Urtheils. — 
Das Wappen des Hauſes Orſino, ein ſilbernes 
Schild, wird durch eine goldene Binde mit einem blauen 
Aale (wegen der Grafſchaft Anguillara), in zwei Haͤlften 
getheilt. Die obere Hälfte enthält eine rothe Roſe, die 
untere Hälfte drei rothe Querbalken. Die Herzoge von 
Gravina führen ein von Oben herab getheiltes Wappen, 
rechts Orſini, links, im gruͤnen Feld ein aufgeſetzter ſil⸗ 
berner Thurm, mit einem blauen Thore, wegen Gravina. 
Die Herzoge von Bracciano fuͤhrten einen gevierten Schild: 
1) Aragonien, 2) der doppelte Reichsadler, 3) Anjou, und 
darunter Jeruſalem, 4) die ungriſchen Querſtreifen. Dar⸗ 
über im Herzſchilde das doppelte Geſchlechts wappen. 
Vergl. L’Historia di Casa Orsina, di Francesco 
Sansovino. Con quattro Libri de gli huomini illu- 
stri della famiglia. In Venetia, appresso Bernardino 
et Filippo Stagnini, fratelli. 1565. Fol. 135 und 92 
Blaͤtter. Unkritiſch, verworren und geſchwaͤtzig im hoͤch⸗ 
ſten Grade. Decus Europae, domus Ursina. (Tyr- 
naviae 1725). Ganz unbedeutend. Imhof, Genealo- 
giae viginti illustrium in Italia familiarum (Amste- 
lodami 1710. Fol.) p. 307 — 342. Nach Imhofs Art 
fleißig und gruͤndlich, nur iſt die Exegeſe mager, und 
das fuͤr das roͤmiſche Mittelalter ſo wichtige Haus Mon⸗ 
tegiordano beinahe ganz uͤberſehen. Überhaupt keineswegs 
fehlerfrei. — Von dem Jouvenel des Urſins ſehe 
man den Art. Jouvenel. (v. Stramberg.) 
ORSINOME, die Gemahlin des Lapithes, Mutter 
des Phorbas und Periphas, Tochter des Eurynomos. Las 
pithes und Kentauros werden Soͤhne des Apollon und 
der Nymphe Stilbe, der Tochter des Peneios und der 
Kreuſa genannt; Orſinome's Gemahl Lapithes beherrſcht 
das um den Peneios gelegene Land (Diodor. IV 
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ORSINUS, alter Name eines Fluſſes in Carien 
(Plin. V, 29, 29). (A.) 
ORSIPPOS. Dies iſt die gewoͤhnliche Form; nu 

auf der nachher anzufuͤhrenden megariſchen Inſchrift fin⸗ 
det ſich Orrippos, welches die megariſche Form ſein 
mag, und bei dem Schol. Venet. in II. XXIII, 683 
rippos. Ebenſo nennen ihn alle einen Megarer, nur 
das Etymol. M. 243, 1 und die gewoͤhnlichen Scho⸗ 
lien zu der citirten Stelle der Iliade machen ihn zu ei⸗ 
nem Lacedaͤmonier, vermuthlich aus Verwechſelung mit 
Akanthus. Zwei Begebenheiten naͤmlich haben dem Or⸗ 
ſippus einen Platz in der griechiſchen Geſchichte erwor⸗ 
ben; einmal war er es, welchem zufaͤllig in Olympia 
beim Wettrennen des Stadiums der Gurt abfiel, und 
ſo wurde er der erſte, welcher ganz nackt, auch ohne 
Gurt, lief. Dieſe Begebenheit wird von Julius Aftis 
canus, von Euſtathius ad II. p. 1324, den venetiani⸗ 
ſchen Scholien zur II. I. c. und Iſidor XVIII, 17 in 
die 15. Olympiade, in die Zeit, da Hippomenes in Athen 
zehnjaͤhriger Archon war, verlegt, womit auch alle an⸗ 
dere Daten uͤbereinſtimmen, ſodaß der Etymol. und der 
Schol. z. Il. a. a. O., welche das Factum in die 32. 
Olymp. hinabruͤcken, verſchrieben find oder ſich geirrt ha⸗ 
ben. Was nun bei Orſippus ein Werk des Zufalls ge⸗ 
weſen, das machte ſich auf der Stelle der Lacedaͤmonier 
Akanthus zu Nutze, der in derſelben Olympiade beim 
Rennen des Diaulos oder des Dolichos den Gurt gleich 
am Anfange der Bahn ablegte. Orſippus wurde damals 
Sieger, wie aus dem megariſchen Epigramm (moürog 
“Erhavov Ev ’Ohvunia ZorepavaIn yuuvös) und aus 
Pauſanias (I, 44) hervorgeht, ſodaß die Scribenten, 
welche ihn durch den Fall befiegt werden oder gar ſter⸗ 
ben laſſen, wie Euſtathius, die Scholien zum Homer, 
der Etym. M. und Iſidor, ſich geirrt haben. Die zweite 
Begebenheit war, daß derſelbe ſpaͤterhin als Feldherr ſo 
gluͤcklich war, den Nachbarn ein gut Stuͤck Landes abzu⸗ 
nehmen und ſeinen Landsleuten zuzueignen. Boeckh hat aus 
den Worten anehveαάν,ο und Gnονετννον-deο in den Ber: 
fen der Inſchrift Js o tor ovg ge dοονε dne)voure 
mirou, ohhay Övsuviov yav Gmorsuvouvov gefolgert, 
daß das Land urfprünglich megariſch geweſen, durch die 
Nachbarn den Megarern entriſſen, durch Orſippus alſo 
dieſen nur reſtituirt worden ſei; ich meines Theils halte 
zwar die gebilligte Erklärung von anoremvoudvor für 
ae unmoͤglich und glaube vielmehr, daß das 
ort hier paſſiviſch zu nehmen ſei, „da den Feinden ab» 
geſchnitten wurde;“ denn warum ſollte man nicht duo 
reuvouaı yiv fagen, in der Bedeutung, mir ward Land 
abgeſchnitten? Aber dennoch muß ich ſchon des bloßen 
aneh, wegen ſowol dieſe Vermuthung als die an⸗ 
dere billigen, daß die feindlichen Nachbarn, von denen 
hier die Rede iſt, die Korinther waren, welche bekanntlich 
das kleine Laͤndchen, ſeit es von Korinth her doriſche 
- Bevölkerung erhalten, nicht ſchonender behandelten, als 
die Athener mit ihm umgeſprungen waren, da es ios 
niſch⸗ attiſche Bevoͤlkerung hatte; aber ſchon vor Ol. 1 
hatte Megaris mit Hilfe von Argos ſich unabhaͤngig ge⸗ 
macht (Paus. VI, 19, 9) und die Korinther moͤgen im 
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Laufe der Zeit ihre Angriffe auf Megaris verſchiedentlich 
und mit gluͤcklichem Erfolg erneuert haben, ſodaß Orſip⸗ 
pus den Megarern ein wahrer Helfer in der Noth war. 
Um ſolcher Verdienſte willen wurde ihm, wie einem He⸗ 
roen und Oikiſtes, nach ſeinem Tod ein Grab mitten 
in der Stadt auf dem Markt eingeraͤumt, in der Naͤhe 


des Grabmals des Koroͤbus (Pauls. I. c.) und, jedoch 


vermuthlich erſt geraume Zeit ſpaͤter, auf Geheiß des del 
phiſchen Orakels, ein glänzendes Monument geſetzt (Tide 
doo ο α d αν,ᷣ para Aehοl nei dEe i), zu 
welchem die oft beſprochene Inſchrift gehörte; da dieſe 
jedoch den Schriftzuͤgen nach eine ſehr junge Zeit ver⸗ 
raͤth, fo wird man Boͤckhs Vermuthung beitreten muͤſ⸗ 
ſen, daß die Inſchrift durch die Laͤnge der Zeit ver⸗ 
wiſcht, auf Befehl der Megarer ſpaͤterhin reſtaurirt wor⸗ 
den ſei. Es iſt dieſelbe oͤfter herausgegeben worden, 
am beſten von Boeckh Corp. Inser. no. 1050, wo 
man auch die vollſtaͤndigſten literariſchen Nachweiſungen 
und noͤthigen Erlaͤuterungen findet; ſie lautet ſo: 
Hier dem Helden Orſippus errichteten mich die Megarer, 
Folgend der Pytho Geheiß, leuchtendes Denkmal ihm, 
Welcher die weiteſten Grenzen der Heimath wieder verſchaffte, 
Als er den Feinden entriß ein ſehr großes Gebiet, 
Auch von Hellanen zuerſt in Olympia wurd' er bekraͤnzet 
Nackt, da fruͤher den Gurt trugen die Renner der Bahn. 
(Meier.) 
ORSK oder ORSKAJA KREPOS T (orskiſche Fe⸗ 
ſtung), in der ruſſiſchen Statthalterſchaft Orenburg, am 
Einfluſſe des Or in den Ural, eine Feſtung dritten Ran⸗ 
ges, auf einem Jaspisberge. Sie iſt nach Orenburg die 
beſte Feſtung der ganzen Linie, von dieſer Stadt 38 
Meilen entfernt, hat 250 Haͤuſer, die außer von 1000 
Koſaken noch von 500 Tataren und andern Einwohnern 
bewohnt werden. Sie hat eine Kirche, welche, auf einer 
bedeutenden Anhoͤhe erbaut, der Feſtung zu einer nicht 
geringen Zierde dient. (J. C. Petri.) 
ORSO, alter Name einer Stadt in Hispania Bae- 
tica, ſ. Urso. (H.) 
ORSOBARIS, Bei Appian. Mithrid. e. 117 
wird uns eine Tochter Mithrivats VI., Og04ßagıs, ges 
nannt, welche Pompejus mit im Triumph aufführte. Auf 
einer bithyniſchen Muͤnze von Pruſia iſt auf der Vor⸗ 
derſeite ein weiblicher Kopf mit der Aufſchriſt: BAZI- 
AISSHE. MO YH. OPZOBAPIOE. In Orſoba⸗ 
ris glaubte nun Froͤhlich den Kuͤnſtler oder Stempel⸗ 
ſchneider zu entdecken; es iſt aber einleuchtend, daß Or⸗ 
ſobaris der Name des Vaters oder der Mutter der Kös 
nigin Muſa, und nicht unwahrſcheinlich, daß auch bei 
Appian Oooößagıs zu leſen ſei. Vergl. Eckhel D. 
N. II. p. 445 sd. und die Encyklopaͤdie im W. Ora. 
daltis. f (J.) 
ORSOBIA, Tochter des Deiphontes, Gemahlin 
des Pamphylos, des Sohnes des Agimios (Paus. II, 
28, 6). (Klausen.) 
ORSODACNA Zatreille (Insecta). Eine Ka 
fergattung aus der Tribus Sagrides, der Familie Eu- 
poda, in der Ordnung Tetramera, von Fabricius un⸗ 
ter Cricoeris mitbegriffen. Das Bhngelthen a tief aus⸗ 
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gerandet, die Spitze der Mandibeln iſt ganz, die Fuͤh⸗ 
ler ſind einfach, verlaͤngert, faſt ganz aus verkehrt kegel⸗ 
foͤrmigen Gliedern beſtehend. Das letzte Glied der Ma⸗ 
xillarpalpen iſt größer, faſt cylindriſch „die Schenkel faſt 
gleich groß. Der Kopf dieſer Kaͤfer iſt in den Thorax 
verſenkt, die Fühler beſtehen aus eilf Gliedern; die Lefze 
iſt haͤutig, ziemlich breit, rund, etwas gefranzt; die Man⸗ 
dibeln ſind hornartig, zuſammengedruͤckt, gebogen, ſpitzig, 
egen das Ende mit einem kaum bemerkbaren Zahne ver⸗ 
ſehenz die Maxillen ſind geſpalten, der aͤußere Theil et⸗ 
was größer als der andere, zuſammengedruͤckt, gegen die 
Spitze etwas erweitert, zugerundet, gefranzt; der innere 
Theil iſt ſpitzig, zuſammengedruͤckt, am ganzen innern 
Rande gefranzt. Die Maxillarpalpen beſtehen aus vier 
Gliedern, von denen das erſte klein, kurz, das zweite, 
das laͤngſte, kegelfoͤrmig, das dritte ebenfalls kegelſoͤrmig, 
das letzte, das breiteſte von allen, am Ende abgeſtutzt 
iſt. Die Lippe ragt vor, iſt geſpalten, ihre Theilungen 
ſind groß, aus einander ſtehend, an der Spitze zugerun⸗ 
det, gefranzt. Die Labialpalpen ſind kurz und beſtehen 
aus drei faſt cylindriſchen Gliedern. Der Thorax iſt 
ſchmaͤler als die Fluͤgeldecken und herzfoͤrmig. Die Füße 
find von mittlerer Größe, der Körper länglich. Man 
kennt die Verwandlungsgeſchichte dieſer Käfer, welche ſich 
meift auf Bäumen finden, von deren Blättern fie ſich 
naͤhren, auch auf Bluͤthen, nicht. Wenn fie Gefahr mer: 
ken, laſſen ſie ſich von ihrem Sitz herabfallen. Als Ty⸗ 
pus der Gattung gilt: . ja 
9, chlorotica Olivier. Dieſe Art iſt laͤnglich, 
oben glatt, zerſtreut punktirt, unten ſeidenartig behaart, 
der Thorax vorn auf beiden Seiten erweitert, zugerun⸗ 
det. Es gibt mehre Varietaͤten davon, welche z. B. von 
manchen Autoren als eigene Arten aufgeführt werden. 
Naͤmlich: a) Kopf und Thorax ziegelroͤthlich, Fluͤgel⸗ 
decken und Fuͤße blaͤſſer, Bruſt und Hinterleib ſchwarz⸗ 
braun (Crioceris fulvicollis, Panzer faun. 83. fig. 8. 
O. Cerovi Fabricius Eleuth. Lema fulvicollis III i- 
ger Mag. I. 418). b) Hinterleib, mitunter auch die 
ruft, ziegelfarbig. e) Kopf und Thorax rothbraun, Fluͤ⸗ 
geldecken blaß ziegelfarben, der Rand derſelben, ſowie 
der Körper, ſchwarz. d) Der Kopf vorn, der ganze Tho⸗ 
rax, der Hinterleib an der Spitze, die Fuͤße ziegelroth, 
Scheitel, Fluͤgeldecken und Bruſt ſchwarz (Crioceris gla- 
brata Fabric. Eleuth. Panz. faun. 84. fig. 6). Meiſt 
21 Linien und darüber lang. Auf Bluͤthen des Weiß⸗ 
dorns (Crataegus Oxyacantha), der Traubenkirſche (Pru- 
nus Padi), hier und da in Teutſchland, Frankreich, 
Schweden ꝛc. (D. TON.) 
ORSOGLIO oder ORSOJO, eine Benennung der 
Organſinſeide (f. d. Art.). (Karmarsch.) 
ORSOVA, drei Orte an der Vereinigung der 
Czerna mit der Donau, von denen Alt- und Neu⸗Or⸗ 
ſova in der banater Grenze, tuͤrkiſch Orſova aber in 
Servien liegt. Die Grenzgebirge zwiſchen der banater 
Grenze und der Walachei ſetzen hier quer durch die 
Donau; das gewaltige Einwirken der letztern ſieht man 
an den nahen Gebirgen; Felſenmaſſen ſtuͤrzten herab 
in den eingeengten Strom und bildeten ein Felſenbett, 


ORSOVA 
das die Donau in Wirbeln und Waſſerfaͤllen über 
roͤmt. Ä (L. F. Kämtz.) 
ORSOVA (O -orsova, Rushava), Alt- Orſova ein 
zum Canton Nr. XIII. des walachiſch⸗illyriſchen Grenzregi⸗ 
ments der unger⸗banatiſchen Militairgrenze gehoͤriger, de⸗ 
feſtigter Marktflecken und Contumazſtation, unfern vom 
linken Donauufer, oberhalb der Einmuͤndung des Czerna⸗ 
Fluſſes in die Donau, mit einer nicht unirten griechi⸗ 
chen Pfarre und Kirche, einem Skella- oder Raſtell⸗ 
platze zur Beförderung des Handels mit der Tuͤrkei, 170 
Haͤuſern, 890 Einw., worunter 772 nicht unirte, 113 
unirte Griechen und fuͤnf Reformirte ſind. Orſova iſt 
der letzte Ort an der aus Ungern durch die banatiſche 
Militairgrenze über Temesvär und Karanſebes an das 
tuͤrkiſche Gebiet führenden Kommerzial⸗ und Poſtſtraße, 
und liegt ſowol der Grenze der Walachei, welche jen⸗ 
ſeit des Berges Allion der kleine Bachnabach bildet, 
als auch der tuͤrkiſchen Feſtung Neu-Orſova, die auf 
einer Donauinſel erbaut iſt, ſehr nahe. Zu Lande ſteht 
Orſova nur mit dem 38 Meilen und 483 Klaftern ent 
fernten Mehadia, welche Strecke von beladenen Fracht⸗ 
wagen in acht bis neun Stunden zuruͤckgelegt wird, in 
einer unmittelbaren Straßenverbindung, denn mit den an 
der Donau aufwärtd gelegenen Ortſchaften Swiniza, 
Alt-Moldova und andern, beſteht der hochgebirgigen Ges 
gend wegen eigentlich keine für Landſuhrwerke prakti⸗ 
kable Communication, ihre einzige lebhaft benutzte Ver⸗ 
bindungsſtraße iſt die Donau, deren Ufer von Uj⸗Pa⸗ 
lanka bis Alt⸗Orſova, mit Ausnahme einer kurzen 
Strecke bei Moldova, ſteil und gebirgig iſt, und welche 
von Belgrad bis unterhalb dieſes Marktes die Grenze 
Oſterreichs gegen die Tuͤrkei bildet. Fuͤr den Handel iſt 
Orſova ein nicht unwichtiger Ort. Er hat zwar weder 
Jahr-, noch Monats, noch eigentliche Wochenmaͤrkte, 
dagegen aber woͤchentlich drei ſogenannte Skella -Tage, 
an welchen unter Beobachtung der Sanitaͤts- und Drei⸗ 
ßigſtvorſchriften mit den türfifchen Unterthanen Handel 
getrieben wird. Die wichtigſten Artikel, welche auf dieſe 
Weiſe verhandelt werden, find: Zwiebeln, Roſinen, Reis, 
Ol, Unſchlitt, Wachs, Schafe, Huf- und Borſtenvieh, 
Baumwolle, rohe und ausgearbeitete Felle, Horn und 
verſchiedene Gattungen von Fruͤchten. Durch feine Skella 
(Raſtellplatz) mit Servien und der Walachei in einem 
beſtaͤndigen Verkehr begriffen, war Orſova beſonders 
jener Zeit, als der tuͤrkiſche Handel mit Griechenland, 
der ſerviſchen Unruhen wegen, ſeinen gewoͤhnlichen Zu 
uͤber Semlin nicht nehmen konnte, als der Hauptpunkt 
des Speditions und Commiſſionshandels zu Lande zwi⸗ 
ſchen der Tuͤrkei und Oſterreich ſehr wichtig, und dürfte, 
wenn der Handel auf der untern Donau durch die be⸗ 
reits gluͤcklich begonnene Dampfſchiffahrt mehr belebt 
würde, ſich zu einem wichtigen Stapelplatz erheben. Ge⸗ 
genwaͤrtig iſt es fuͤr den Handel, der auf der Donau 
ſtattfindet, nur dadurch wichtig, daß die aus der Tuͤr⸗ 
kei kommenden Handelsſchiffe ihre Ladungen dort auf die 
zur weitern Auffahrt geeigneten Schiffe überladen. Über 
dieſe Fahrt iſt im J. 1740 mit der Pforte die Überein⸗ 
kunft dahin getroffen worden, daß von Alt-Orſova bis 
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zur Mündung des Wildbaches Mrafonya über dem Dorf 
Ogradena das linke Ufer, von dort bis gegen das Dorf 
Dubova das rechte, von dieſem Punkte bis gegen das 
Dorf Raviſchevitza das linke, bis zu den ſogenannten 
drei Thuͤrmen unterhalb des Dorfes Svinitza das rechte, 
von dort wieder bis Berſaska das linke, dann bis zu 
der untern Spitze der moldovaer Inſel das rechte, von 
da bis Ober- Moldova das linke, endlich von hier bis 
Belgrad das rechte Ufer als Treppelweg zu benutzen ſei. 
In die unterhalb Orſova gelegenen tuͤrkiſchen Donau— 
provinzen wurde bisher, der großen Schwierigkeiten we⸗ 
en, welche die Beſchaffenheit des Flußbettes der Schif⸗ 
ahrt entgegenſetzte, unmittelbar wenig Handel getrieben. 
Zu Lande hat Alt⸗Orſova unmittelbarem Verkehr mit 
Temesvär, Poncſova und Uj-Palanka, und in der Tuͤr⸗ 
kei mit Neu⸗Orſova, Kladova, Nagotin und Widdin und 
zwar mit Haſenbaͤlgen, Riemenwerk, Saffian, Ziegen und 
den ſchon früher angeführten Artikeln. (G. F. Schreiner.) 

ORSOVY, ORSEY, Stadt im Kreiſe Geldern des 
preuß. Regierungsbezirks Duͤſſeldorf, am Einfluſſe der Ken⸗ 
nel in den Rhein unter 24° 19’ 43“ L. 51° 31“ 57“ 
Br. gelegen, mit einer kathol. und evangel. Pfarrkirche, 
255 Haͤuſern und 1518 Einwohnern, worunter 442 kathol. 
und 1050 evangel. Chriſten und 26 Juden, welche an⸗ 
ſehnliche Woll⸗, Tuch⸗, und Kaſimirfabriken, Kardenbau, 
Schiffahrt und Fiſcherei betreiben. (Leonhardi.) 

Orsoyseide, f. Organsinseide. 

Orssza, ſ. Orscha. 

ORT, im aſtronomiſchen Sinn, iſt im Allgemeinen 
die durch Laͤnge und Breite oder durch Rectascen⸗ 
ſion und Declination, auch wol die durch Azimut und 
Hoͤhe beſtimmte Stelle, welche ein Geſtirn am Him⸗ 
mel einnimmt. Man ſpricht alſo z. B. vom wahren, 
ſcheinbaren, geocentriſchen, heliocentriſchen, 
mittlern ꝛc. Ort eines Planeten, und verſteht darunter 
die Stelle, welche er an der Himmelskugel gegen die 
Ekliptik, den Aquator oder den Horizont entweder wirk⸗ 
lich einnimmt, oder von der Erde, der Sonne ꝛc. geſe⸗ 
hen, einzunehmen ſcheint, oder dem Orte, den er im All⸗ 
gemeinen weder einnimmt, noch einzunehmen ſcheint, 
der aber ein Rechnungsreſultat aus verſchiedenen andern 
ſcheinbaren iſt ze. Früher bediente man ſich noch ver⸗ 
ſchiedener anderer Beiwoͤrter, ſowie locus refractus, ge- 
brochener Ort, worunter man den mit den aus der 
Refraction herrührenden Fehlern noch behafteten Ort ver⸗ 
ſtand, und ahnlicher, die aber gegenwärtig mit Recht 
außer Gebrauch gekommen ſind. ( Scherb.) 

ORT, bei dem Bergbaue vornehmlich in zweierlei 
Beziehungen: 1) in Beziehung auf die Arbeitswerkzeuge 
(Gezaͤhe); 2) auf die Grubenbaue oder Grubenräume. 

Ad 1) Bezeichnet es das ſpitzige oder ſcharfe Ende, 
den eindringenden Theil des ſcharfen Werkzeuges. So bei 
Keilhauen, Bergeiſen, Spitzhaͤmmern, Schraͤmhammern, 
Zweiſpitzen; bei Kolben⸗ und Kronenboͤhren die vorſtehenden 
Ecken. Die Ausſprache iſt in dieſem Falle gewoͤhnlich 
gedehnt, wie Ohrt, plur.: Orter (lang O). Bei der 
Keilhaue ſagt man anſtatt Ort auch Ortchen. Dieſer 
ſpitzige Theil beſteht durchaus aus Stahl, der dem Eiſen, 
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woraus der uͤbrige Theil des Werkzeuges beſteht, vor⸗ 
gelegt, d. h. angeſchweißt iſt. Bergeiſen und Boͤhre 
hat man auch ganz von Stahl. Man hat ſich aber nicht 
eine rundliche oder vielkantige Spitze, wie die einer Na— 
del oder eines Pfriemens zu denken, ſondern vielmehr eine 
vierkantige, deren aͤußerſtes Ende kein phyſiſcher Punkt, 
ſondern eine ganz kleine quadratiſche oder oblongiſche 
Flaͤche, von ſcharfen Kanten begrenzt, wie eine ſolche 
durch das Beinahe⸗Zuſammenlaufen der regelmaͤßig fort⸗ 
gehenden Flaͤchen des vierſeitigen Spitzkeiles (zu welcher 
Form der eindringende Theil der Keilhaue, des Berge 
eiſens, des Schraͤmhammers ꝛc. gehoͤrt) entſtehen muß. 
Eine nadelſcharfe Spitze wuͤrde fuͤr die Werkzeuge des 
Bergmannes unnuͤtz ſein, denn fie würde entweder wir— 
kungslos in das Geſtein oder Gebirge eindringen, oder 
durch den Widerſtand des Geſteins, der Erze, Kohlen ıc. 
umgebogen, waͤre ſie dazu aber zu hart, abgebrochen 
werden. — Das Ort oder Ortchen iſt ſtumpf, wenn jene 
kleine Endflaͤche ihre ſcharfen Seiten oder Kanten nach 
und nach verloren hat, d. h. wenn die Spitze des Werk: 
zeuges abgerundet, kolbig geworden iſt. Das Werkzeug 
muß dann geſchaͤrft, das Ort ausgezogen, ausgeſchmiedet, 
jene Kanten wieder hergeſtellt und nach dem Gluͤhen 
gehärtet 0 
as Geſtein nimmt die Örter nicht an, bedeu— 
tet daher: es iſt ſo hart, ſo feſt, daß le schere Stahl 
nicht daran haftet, bei dem Draufſchlagen abgleitet, oder 
wirkungslos zuruͤckprallt. Geſtein gewinnt Ortung, 
heißt im Gegentheile: feine Feſtigkeit hat ſich ſoweit vermin⸗ 
dert, oder es iſt durch Kluͤfte ſo getrennt, daß das Ort oder 
Ortchen der Arbeitswerkzeuge haftet. Ob die Spitze oder 
Ecke, welche das Ort bildet, ein mehr oder weniger ſpitziger, 
ſcharfer Keil fein ſolle, das iſt reiner Erfahrungsgegen⸗ 
ſtand. Im Allgemeinen richtet es ſich nach der Feſtigkeit 
des Geſteins; je feſter, deſto kolbiger, dicker die Spitze, 
Schärfe. Die Boͤhre auf Quarz, Hornſtein, Kieſelcon— 
glomerate haben faſt rechtwinkelige Schneiden; die aͤu⸗ 
ßerſte Spitze der Keilhauen auf feſtem Kohl, zumal der 
Spitzkeilhauen, ſowie viele Bergeiſen, bilden ſcharfkantige 
quadratiſche Flaͤchen von eirca 3 Zoll Seite. Je feſter die 
zu gewinnende Maſſe iſt, deſto ſchneller nimmt auch das 
eindringende Werkzeug von der Spitze her an Dicke zu, 
wird kolbig geſchaͤrft; je milder, ſchneidiger die Maſſe iſt, 
deſto mehr wird es ausgezogen. Es kommt ſelbſt auf die 
Guͤte des Stahles an, insbeſondere wie er ſich anſpitzen 
läßt. Der Haͤrtungsgrad des Ortes, Örtchens, richtet 
fi naturlich auch nach der Geſteinshaͤrte und Feſtigkeit. 
Bei den friſchgeſchaͤrften Bergeiſen und Boͤhren erfolgt 
die Haͤrtung gewoͤhnlich bei der gelben Anlauffarbe des 
Stahles; bei allen Hauen, Keilhauen ꝛc. iſt er einen 
Grad wenigſtens niedriger; der der violetten oder blauen 
Anlauffarbe. Der Bergſchmied muß dies nach der Guͤte 
des Stahls und der Beſtimmung des Werkzeugs zu bes 
urtheilen wiſſen. (Vergl. die Artikel: Härten und An- 
lauffarben des Stahls.) 
Ortergeld. Bezeichnung des für das Ausſchmie⸗ 
den der abgeſchlagenen und ſtumpf gemachten Eiſen be— 
zahlten Schmiedelohnes. Sonſt der bedeutendſte Theil 
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der Schmiedekoſten, als Schlaͤgel und Eiſen vor Ein: 
führung der Schießarbeit das einzige oder Hauptgezaͤh 
des Bergmannes waren. Als das Bohren und Schießen 
aufkam, verſtand man darunter auch das Lohn fuͤr Wie⸗ 
derſcharfmachen der Ecken und Schneiden der verſchiede⸗ 
nen Böhre, und endlich auch das Lohn für das Schaͤr⸗ 
fen ſaͤmmtlicher bergmaͤnniſcher Gewinnergezaͤhe. 

Ad 2) Bedeutet Ort im allgemeinen Sinne 
jeden Punkt der Grubenbaue, wo mit Abſicht auf Ge⸗ 
ſteins⸗ oder Erzgewinnung gearbeitet wird, oder gearbeitet 
wurde. In dieſem Sinne ſpricht der Bergmann von 
ſeinem Orte, d. h. von dem Punkte, wo er arbeitet, 
vom Fahren vor ſein Ort, vom Arbeiten vor 
Ort. Bei Stroſſen, Foͤrſten indeß ſagt er, meine Stroſſe 
oder mein Stoß (d. h. Foͤrſten⸗ und Stroſſen⸗Stoß); in 
den meiſten Gegenden wird Ort in dieſem Sinne nur 
von Strecken gebraucht. 

Daher bezeichnet Ort auch das Ende eines ſolchen 
Arbeitsraumes, den Punkt, wo fortgearbeitet werden 
muß, um dieſen Raum zu erlaͤngen, zu erweitern, oder 
zu erhoͤhen, zu vertiefen; vorzugsweiſe wieder von Strek⸗ 
ken und ſtreckenaͤhnlichen Raͤumen gebraucht. Daher ein 
Ort erlaͤngen, treiben. 

Ortſtoß iſt die ſpecielle Bezeichnung fuͤr dieſes Ende, 
wenn von einer Strecke, d. h. von einem Raume, bei wel⸗ 
chem Ausdehnung in die Laͤnge der Hauptzweck, die Rede iſt. 

Der Ortſtoß iſt alſo die Flaͤche, welche dieſen 
Raum nach der Laͤnge und nach der Richtung begrenzt, 
nach welcher er verlaͤngert werden ſoll; die Flaͤche der 
meiſt lothrechten Geſteinwand, in welche zu dieſem Zweck 
eingebrochen werden muß. 

Ganz (d. h. ganzes) Ort, anſtehendes Ort, iſt 
damit gleichbedeutend, wird aber im Gegenſatze zu ver: 
brochenen, zuſammengegangenen, im alten Manne aufge— 
wältigten Ortern gebraucht, um zu bezeichnen, daß man 
von anſtehendem, ganzem oder friſchem Geſtein als dem 
Ende eines Grubenraumes ſpreche. Ich bin vor ganz 
Ort gekommen, heißt alſo: ich habe das eigentliche 
wahre Ende der Strecke, des Baues, ſoweit ſie je fort— 
getrieben geweſen, erreicht. Kann aber, ohne dieſes Ende 
erreicht zu haben, die Fahrt nicht weiter fortgeſetzt wer— 
den, z. B. wegen Verbrochen- oder Zuſammengedruͤckt⸗ 
ſeins des Raumes, ſo kann man auch nicht ſagen, man 
ſei vor ganzes Ort oder anſtehendes Ort gekommen. 

Aus der erſten und zweiten folgt die dritte Bedeutung 
von Ort, Ortern, für alle nach irgend einer Richtung, hört: 
zontal oder davon mehr oder weniger abweichend, aber 
mehr in die Laͤnge als Weite fortgetriebene Raͤume. 
Man denkt ſich unter fortgeſetzter Arbeit das Ort (im 
erſten oder zweiten Sinne) fortruͤckend, und bezeichnet nun 
den Raum ſelbſt, den es bei dieſem Fortruͤcken zuruͤck⸗ 
legt, mit demſelben Wort Ort: daher die Orter eines 
Grubenbaues, wie fie ſich auf dem Grund- oder Pro⸗ 
filriſſe deſſelben in ihren Wendungen durchkreuzen, ihre 
Divergenz⸗ oder Convergenz darſtellen. | 

Orter kreuzen fichz hier geht ein Ort ab, von 
einem andern naͤmlich; in demſelben Sinne. Nur Schaͤchte, 
Abteufen, Stroſſen- und Foͤrſtenbaue, Überbrechen, übers 
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haupt ſolche Baue, die in lothrechter Richtung, oder 
nicht viel davon abweichen, und in der Fallungslinie der La⸗ 
gerſtaͤtte getrieben find, pflegt man unter Ortern in bier 
ſem dritten Sinne nicht zu begreifen, ſondern ausdruͤck⸗ 
lich beizufügen: „Hier iſt ein Schacht, ein Abteufen, 
Schaͤchte und Orter befahren, ꝛc., weil die Betriebsweiſe 
derſelben, ſelbſt die Art der Darſtellung auf dem Riſſe 
weſentlich abweicht. Auf ſanft fallenden Lagerſtaͤtten 
aber, wie z. B. den meiſten Floͤtzen, werden die flachen, 
auf der Lagerftätte ſelbſt getriebenen Abteufen und Übers 
brechen, auch Orter genannt, und man fpricht daher von 
Ortern gegen das Einfallende, gegen das Anſteigende, 
weil ihre Betriebsweiſe ganz oder groͤßtentheils mit je⸗ 
ner der horizontalen Orter A Ebenſo auch 
von diagonalen Ortern, die in mittler Richtung, weder 
ganz in der Horizontale, noch ganz in der des Fallens 
oder Anſteigens getrieben, oder erlaͤngt ſind. Es ergibt 
ſich hieraus, daß Ort, Orter, im zweiten und dritten 
Sinne von horizontalen, oder nicht erheblich von der Ho: 
rizontale abweichenden Grubenbauen mit vorherrſchender 
Laͤngenausdehnung gebraucht wird. ü 

Die Dimenſionen der Örter find fo verſchieden, wie 
ihr Zweck. Die Maͤchtigkeit der Lagerſtaͤtte, auf der das 
Ort fortgeht, beſtimmt bei ſtarkem Fallen gewoͤhnlich die 
Weite, bei ganz ſanftem Fallen die Hoͤhe des Orts. 
Der Umſtand, ob man eine feſte und haltbare Gebirgs⸗ 
lage in dem einen Stoße (Ulme) oder in der Foͤrſte des 
Orts behalten kann, die den Druck der dahinter, oder 
daruͤberliegenden Gebirgsſchichten abwehrt, iſt ebenfalls 
von großem Einfluſſe. Die geringſten Dimenſionen er⸗ 
halten die Verſuchoͤrter, mit denen nur die Lagerſtaͤtte 
verfolgt oder eine andere aufgeſucht werden ſoll, von 
1° Höhe, 3° Weite, welches man als die mittlern Dis 
menſionen der Örter überhaupt anſehen kann, herab bis 
8 Höhe, 2° Weite. Die größten Dimenſionen bekommen 
die Hauptfoͤrderſtrecken, die ſchiffbaren Stoͤlln, die Gene⸗ 
ralſtoͤlln, von 14° Höhe, 3° Weite, bis 2° Höhe, 1 bis 14° 
Weite. (Die Art und Weiſe des Ortbetriebes, ſ. d. Wort.) 

Hiernach iſt zum Theil von ſelbſt klar, oder mit we⸗ 
nigen Worten zu erläutern, was folgende Ausdrucke bes 
deuten: ein Ort abpfaͤhlen, abpfloͤcken, abſtecken, abziehen, 
an Tag bringen, in die Grube faͤllen, ſiehe Ortung, 
Ortung angeben. 

Ort angeben: markſcheideriſch beſtimmen, an wel⸗ 
chem Punkt ein Ort angefegt, in welcher Richtung (Kom⸗ 
paßſtunde), unter welcher Neigung aufwärts, abwärts 
es erlängt werden fol. 8 

Örter annehmen: das Geſtein nimmt die Brter 
nicht an (ſiehe die erſte Bedeutung von Ort). 

Mit einem Ort anſitzen: d. h. ein Ort zu 
treiben anfangen, wo anſetzen. 

Orter anſtellen: ortsweiſe in das Gebirge, Ge⸗ 
ſtein auffahren, Such-, Feld: und andere Örter treiben. 

Vor Ort anfahren, arbeiten, ſiehe oben Ort. 

Mit einem Ort auslaͤngen: allgemein, ein Ort 
anfangen und in irgend einer Richtung fortſetzen. Im 
engern Sinn: einer im Schacht oder Geſenke dc. gefun⸗ 
denen Erzſpur mit einem Orte nachgehen. 
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Ein Ort aufwaͤltigen: ein zuſammengebrochenes 
Ort aufraͤumen, den Ortsraum wieder herſtellen. 

Mit einem Ort auslenken: ſoviel, als von eis 
nem ſchon vorhandenen Ort ein zweites in anderer Rich⸗ 
tung anſetzen, z. B. um eine Erzſpur, eine Kluft, ein 
Gangtrum zu verfolgen. 

Ort ausſchmieden: ſiehe die erſte Bedeutung 
von Ort. * 

Das Ort ausſchraͤmen: einen Schram vor Ort 
führen, als Einbruch, zur Erleichterung der nachfolgenden 
Geſteins⸗ oder Erzſchiefer⸗ oder Kohlengewinnung. Siehe 
Schram, Ausſchram. 

Ort ausſetzen mit Bergen ıc., es mit unhaltiger 
Gebirgsmaſſe verſetzen, wenn es keinen Zweck weiter hat, 
und dadurch Foͤrderkoſten erſpart werden koͤnnen. 

Ort ausziehen, ſiehe die erſte Bedeutung. 

Ort belegen: Veranſtaltung treffen, daß daſſelbe 
betrieben oder fortgeſetzt werde. Die vor Ort arbeitende 
Haͤuermannſchaft heißt die Belegung des Orts. 

Mit einem Orte durchſchlagen: die Verbindung 
mit einem ſchon vorhandenen Orte, Schachte, uͤberhaupt 
mit einem ſchon vorhandenen Grubenbau ortsweiſe her— 
ſtellen. Es find dabei gewiſſe Vorſichtsmaßregeln noͤthig, 
ſowol damit der Durchſchlag in gehoͤriger Richtung und 
Niveau erfolge, als insbeſondere, um die Gefahr uner= 
warteter ploͤtzlicher Durchſchlaͤge in waſſervolle alte Baue, 
in Räume mit boͤſen Wettern angefuͤllt, für die Arbeiter 
ſowol, als für andere Grubenbaue, die mit ſolchen Waſ⸗ 
fern und Wettern angefuͤllt werden würden, zu verhüten. 

Ein Ort einbringen, ſoviel als damit einkom⸗ 

men, machen, daß es einkomme. 

Mit einem Ort einkommen: mit dem Vorigen 
ziemlich gleichbedeutend, gewoͤhnlich in Beziehung auf die 
Teufe (Tiefe), welche ein Ort bei dem Durchſchlage mit 
einem Schacht in dieſem einbringt. Im Allgemeinen: 
ein Ort bis an einen gewiſſen Punkt fortgebracht haben; 
z. B. in einem Bau, in einem Grubenfelde mit einem 
Ort einkommen. 

Ort einſtellen oder ſiſtiren: aufhoͤren es fort⸗ 
zuſetzen. 

Ort erlaͤngen: es der Länge nach fortſetzen, fort: 
bringen. 

Ein Ort treiben: ſoviel wie erlaͤngen. Dies iſt 
der allgemeinſte Ausdruck für die Fortſtellung dieſer Arbeit. 

Ort überhöhen: es höher machen, um für irgend 
einen Zweck, z. B. für durchgehende Kunſtgeſtaͤnge, Wet: 
terlutten ꝛc., Raum zu erhalten. 

Sich vor Ort verliegen: wenn der Ortsarbeiter 
wegen Feſtigkeit des Geſteins, oder auch wegen nicht ges 
hoͤriger Kenntniß, wie daſſelbe mit Vortheil zu bearbeiten, 
mit ſeiner Arbeit wenig ausrichtet, ſeine Kraͤfte, ſeine 
Zeit nutzlos verwendet. 8 

Ort verſchraͤmen: ſoviel wie ausſchraͤmen. S. 
Schram. 

Ort verſetzen: es ausfuͤllen, zumachen mit tau⸗ 
ben Bergen, altem Holze ꝛc. Siehe Ort ausſetzen. 

5 Ort verſtufen: wenn ein Ort die Feldesgrenze 
(ſoweit es fortgetrieben werden darf, oder ſoll) erreicht 
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hat, wenn der Stöllner oder die Gewerkſchaft eines Stol⸗ 
lens von deſſen Forttrieb abſteht — (vielleicht um ein 
anderes Ort, das mehr Ausſicht auf Erfolg gewaͤhrt, zu 
betreiben); ſo wird das verlaſſene Ort vom Bergmeiſter 
oder von einem andern Beamten im Bergamts⸗Auftrage 
verſtuft, d. h. ein Zeichen, ein Gemerk in das Geſtein 
an einem von beiden Stoͤßen (Seiten) des Orts einge⸗ 
hauen, um ſeine dermalige Erlaͤngung fuͤr alle folgenden 
Zeiten ſicher zu bezeichnen, und zugleich die Rechte deſ— 
ſen, der das Ort bis an dieſen Punkt fortgetrieben hat, 
unter gewiſſen von demſelben ferner zu erfuͤllenden Ver⸗ 
bindlichkeiten zu ſichern, fuͤr den Fall, daß ein Anderer 
daſſelbe Ort ſogleich oder ſpaͤterhin weiter forttreiben 
wollte. Auf das Weghauen, Verkleben, Verſetzen, uͤber⸗ 
haupt Unkenntlichmachen ſolcher Zeichen wird von allen 
Bergordnungen ſchwere Strafe geſetzt. 

Ort verſpriegeln: Pfaͤhle queruͤber vor dem 
anſtehenden Ort einziehen, um zu verhindern, daß das 
lockere Gebirge nicht von ſelbſt hereinſchiebe. 

Ort verflürzen: ſoviel wie ausſetzen, verſetzen. 
Nur geſchieht bei dem Verſetzen die Füllung ſorgfaͤltiger; 
wie dies ſchon im Ausdrucke liegt; da bei dem Verſtür⸗ 
zen dieſe Sorgfalt nicht beobachtet wird. 

Ort zumachen: 1) ziemlich gleichbedeutend mit 
verſpriegeln. Nur daß bei dieſem kein völliges Bedecken 
des Ortſtoſſes mit dicht aneinander ſchließenden Pfaͤhlen 
(zumachenden Pfaͤhlen) gemeint iſt, indem bei dem Ver⸗ 
ſpriegeln einzelne Pfaͤhle, mehr oder weniger mit Zwi⸗ 
ſchenraͤumen, vor dem Ortſtoß eingezogen werden. Es 
kann ſehr wohl ſein, daß man zwiſchen durch noch das 
Gebirge ſieht; was bei dem zugemachten Orte nicht der 
Fall iſt. Dem Zumachen in dieſem Sinne ſteht das 
Aufmachen entgegen; wenn z. B. ein Zumachebret vor⸗ 
ſichtig gelüftet, zuruͤckgezogen wird. 

2) Weniger gebraͤuchlich für den feltenern Fall, wenn 
Hangendes und Liegendes des Ganges oder Floͤtzes, 
wenn zwei parallele Kluͤfte, zwiſchen denen das Ort fort⸗ 
getrieben wird, zuſammenzukommen ſcheinen. Dann ſagt 
man wol: es macht zu vor Ort. 

Ort geht zuſammen: es bricht oder ſtuͤrzt zus 
ſammen, wenn die Zimmerung oder Mauerung dem 
Drucke des Gebirges nicht laͤnger zu widerſtehen vermag. 

Orter kommen zuſammen: werden mit einan⸗ 
der durchſchlaͤgig. Gewoͤhnlich aber nur von Gegenoͤrtern 
bei dem Zuſammentreffen gebraucht. 

Ort bedeutete ſonſt auch eine gewiſſe Actie an dem 
Salzbrunnen der pfaͤnnerſchaftlichen Saline zu Halle, wel— 
cher der Hackeborn heißt. Es iſt ein Viertheil einer Pfanne, 
in ähnlicher Bedeutung wie Ort von Thaler. 6 Pfan⸗ 
nen = 26 Ort machen bei dieſem Brunnen ein Noͤſel, 16 
Noͤſel machen 1 Stuhl, und 2 Stühle hat der ganze Born. 

Die Namen der Orter bei dem Grubenbaue ſind ſo 
verſchieden, wie ihre Zwecke. Hier die gewoͤhnlichen: 

Ausſchlag-Ort (-Platz) die Stelle auf der Halde 
eines Schachts oder ſonſt wo, wo die gefoͤrderten Gaͤnge 
(Erz⸗ und Bergwaͤnde) ausgeſchlagen, d. i. groͤblich zer⸗ 
kleint und zugleich nach Erzſorte und Gehalt vorlaͤufig 
geſondert werden. 
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Brenn⸗Ort auf den Grubenbauen, wo Feuer ges 
ſetzt wird; ein Ort, das mit Hilfe des Feuerſetzens erlangt, 
wenigſtens erhoͤht und erweitert wird. Gewoͤhnlich wird 
erſt mit Schlaͤgel und Eiſen, oder mit Bohren und Schie⸗ 
ßen ein Einbruch im Ortſtoße gemacht, und dann das 
Holz ſo darein gelegt, daß die Flammen nur dahin allein, 
oder vornehmlich dahin wirken muͤſſen, wohin ſie wirken 
ſollen. Dies geſchieht durch Bedecken des angeſetzten 
Holzſtoßes mit kleinen Bergen, mit eiſernen Blechen, 
auch durch die Art des Übereinanderlegens (Schraͤnkens) 
der Scheite, ſodaß der Flamme nur nach der Seite der 
Ausgang bleibt, wo das Geſtein ꝛc. losbrennen ſoll. In 
Ungern bediente man ſich bei dem Brennen der Orter 
einer Art Roſtes, welcher die Proͤgelkatze heißt. Es muß 
indeß, namentlich um dem Orte die richtige Sohle zu 
geben, foft immer noch mit Bohren und Schießen nad: 
geholfen, auch dem Feuer bei Wiederholung des Bren— 
nens immer wieder friſche Geſteinflaͤche dargeboten wer: 
den. Wetterzug, Holzpreiſe und Beſchaffenheit der Erze, 
(ob ſie das Brennen ohne merklichen Nachtheil vertragen) 
ſchraͤnken die Anwendung ſehr ein. Es iſt daher nur 
noch an wenig Orten, z. B. zu Altenberg in Sachſen, 
zu Nagybanya in Ungern; im Rammelsberge bei Goslar 
im Gebrauche. Vor Einfuͤhrung der Bohr- und Schießar⸗ 
beit war es weit häufiger, weil die Schlägel: und Eiſenar⸗ 
beit allein vielem feſten Geſteine zu wenig anhaben konnte. 

Bruch⸗Ort: im Allgemeinen ein Ort, welches 
durch oder in einem Bruche, d. h. in verbrochenem Ge— 
ſteine, getrieben wird. Im engern Sinn: ein Ort, wel⸗ 
ches man in oder an einen ſolchen Bruch herantreibt, 
um von den im Bruch uͤber einander liegenden Waͤnden 
die erzhaltigen zu gewinnen. Man ſetzt ein ſolches Ort 
an einem ſichern Punkte, da, wo noch feſtes Geſtein iſt, 
an, und faͤhrt nun gegen den Bruch auf. An und in 
dieſem bedarf es gewoͤhnlich der ſtaͤrkſten Zimmerung, 
wegen des ungemein großen Druckes vom Bruche her, 
der durch die Arbeit ſelbſt immer von Neuem und oft 
in verſchiedenen Richtungen erregt wird, da der einen 
weggenommenen Wand mehre zu folgen pflegen, und zu⸗ 
weilen unberechnenbaren Laſten dadurch der Stuͤtzpunkt ent⸗ 
zogen wird. Geht die Sache gut, ſo wird das Ort am 
Bruche gar nicht, oder nur ſehr langſam erlaͤngt; denn der 
Bruch ſchiebt den weggenommenen Maſſen immer wie: 
der andere nach. Er ſchiebt aber auch nicht ſelten das 
ganze Ort, wenn er zu ſtark geht, auf mehre Lachter 
Laͤnge zuſammen. Dann iſt nichts uͤbrig, als es ent⸗ 
weder aufzuwaͤltigen (was ſelten rathſam) oder ein neues 
Ort vom Schacht ꝛc. in hoͤherer, tieferer Sohle oder in 
anderer Richtung an den Bruch heranzutreiben, oder mit 
einem Umbruchsorte (ſiehe dies Wort) den Bruch auf 
das Neue und an einem andern ſchicklichen Punkt anzu⸗ 
fahren. Der Bau hat viel Gefaͤhrliches, und verlangt daher 

ſtete Wachſamkeit. Er findet da ſtatt, wo aͤltere in großen 
Weitungen beſtehende Baue auf maͤchtigen Lagerſtaͤtten 
(Stockwerken) in Maſſe zuſammengebrochen ſind, nicht 
nach Abſicht, ſondern durch Vernachlaͤſſigung der Stuͤtz— 
punkte (Wegnahme oder Schwaͤchung der ſtuͤtzenden Pfei⸗ 
ler und Bergfeſten) z. B. in Altenbe g in Sachſen, zu 
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Fahlun in Schweden, im Stahlberge bei Muͤſen im 
Naſſau⸗Siegenſchen, und iſt daher eigentlich nur eine 
Nachleſe, durch welche man von den verbrochenen Erzen 
noch ſoviel, als ſich thun laͤßt, zu gewinnen ſucht. 

Doppel⸗Ort: ein Ort, deſſen Belegung, wenig⸗ 
ſtens die den Einbruch machende, verdoppelt iſt, vor wel⸗ 
chem bei dem Einbrechen zwei Mann zugleich neben ein⸗ 
ander arbeiten. Die Dimenſionen eines Doppel⸗Orts 
find + bis 4 groͤßer, als die eines gewöhnlichen, mit ein⸗ 
facher Belegung betriebenen, im Durchſchnitt etwa 1% 
bis 14° Höhe, 4 bis 1 Lr. Weite. Genau laßt ſich 
dies nicht angeben, da die Dimenſionen einfach belegter 
Orter ſo ſehr verſchieden ſind. 5 8 

Der Zweck eines ſo angeſtrengten Betriebes iſt mei⸗ 
ſtens nur die Beſchleunigung, weil die wichtigſte Arbeit, 
das Einbruchmachen, die meiſte Zeit koſtet. Das Nach⸗ 
bringen der Foͤrſte und Sohle kann bei Hauptoͤrtern, de⸗ 
ren Dimenſionen aus andern Gruͤnden groͤßer, als die 
gewöhnlichen. find, immer leichter forcirt werden; ſodaß 
die Beſchleunigung des ganzen Ortbetriebes in der Re⸗ 
gel nur von der des Einbruchs abhaͤngt. 

Nach der Feſtigkeit des Geſteins, nach dem Vor⸗ 
handenſein hinderlicher oder foͤrderlicher Kluͤfte, Geſtein⸗ 
ſcheidungen und Abſonderungen, ſelbſt nach andern Local⸗ 
verhaͤltniſſen kann der Einbruch bei dem Doppelorte mit 
zwei Mann in 4, oder immer zwei Mann durch ſechs 
Stunden arbeitend, und dann zwei andere an ihre Stelle 
tretend, belegt ſein, wenn Stroſſe und Foͤrſte mit einem 
bis zwei Mann zu 4 (jedesmal zu acht Stunden Ar⸗ 
beitszeit), ſelbſt nur zu 4 belegt find. 

Es geht hieraus hervor, daß ein Doppelort unter 
gleichen Umſtaͤnden nicht wohlfeiler, als ein einfaches 
Ort, ſelbſt nicht leicht mit gleichen Koſten (pro Cubikfuß 
oder Cubiklachter herausgeſchlagener Geſteinmaſſe) zu be⸗ 
treiben iſt, ſondern faſt immer hoͤher zu ſtehen kommt. 

Es iſt ſogar einzuwenden, daß da, wo das Ein⸗ 
bruchmachen nicht mit Schlaͤgel und Eiſen allein, ſon⸗ 
dern mit Schießarbeit geſchieht, die beiden neben einander 
bohrenden Haͤuer unmoͤglich jedes ihrer Bohrloͤcher mit 
eben dem Vortheil anbringen koͤnnen, wie der eine, der 
vor dem einfachen Ort allein, und von keinem Kame⸗ 
raden abhaͤngig, einbricht, der jedes Schuſſes Wirkung 
erſt vor Augen hat, ehe er ein neues Loch anbruͤſtet, alſo 
dieſes neuen Loches Lage, Neigung, Tiefe, Pulverbeſatz ꝛc. 
nach allen den Vortheilen, welche das erſte Loch brachte, 
ermeſſen kann; es iſt ferner einzuwenden, daß bei nur 
3° Doppelortsweite die neben einander ſitzenden Haͤuer eins 
ander doch zuweilen etwas im Wege ſind; aber die Zeit 
iſt bei dem Bergbau oft viel Geld werth, und daher 
iſt das fruͤhere Einkommen eines Hauptorts, z. B. eines 
Stollns, eines Gezeugſtrecken-, eines tiefen Waſſer- oder 
Wetterortes, an einem vorausbeſtimmten Punkte durch den 
hoͤhern Aufwand des Doppelortsbetriebes in vielen Faͤllen 
ſehr wohlfeil erkauft. Der Name Doppelhaͤuer ruͤhrt von 
Doppelort. Man bedarf zu dem Betrieb eines ſolchen im⸗ 
mer tuͤchtiger, ihrer Sache durchaus kundiger Haͤuer, 
die in ihrer Arbeit die Fertigkeit erlangt haben, welche 
man in den Handwerken ſonſt mit der Meiſterwuͤrde be⸗ 
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lohnte. Daher auch die Auszeichnung dieſer Leute, als ü 


freie Arbeiter, mit denen im Namen der oder des Gru⸗ 
beneigenthuͤmers, Gedinge, d. h. Arbeitsaccorde abgeſchloſ— 
ſen werden (vergl. Doppelhaͤuer). So auch der Unter⸗ 
ſchied ihrer bergmaͤnniſchen Tracht von der der niedrigern 
Arbeiter bei feierlichen Aufzuͤgen. 

Feldort, 1) im Allgemeinen ein Ort, das, den an⸗ 
dern Ortern vorausgehend, ins Feld getrieben wird. 
Sein Zweck iſt: Vorauserkundigung der Lagerſtaͤtte, des 
Gebirges; um von den Aufſchluͤſſen, die es gewaͤhrt, bei 
den Veranſtaltungen, die andere, namentlich tiefer lies 
gende, Orter betreffen, Vortheil ziehen zu koͤnnen. 

Daher 2) im engern Sinn: ein Ort, welches auf 
dem erzhaltigen Gange den nachfolgenden Stroſſen- und 
Foͤrſtenbauen vorauserlaͤngt wird. So oft dieſes Feldort 
ein neues Erzmittel angetroffen hat, ſo oft bietet es 
neue Gelegenheit, durch Überbrechen und Abteufen neue 
Foͤrſtenbaue, Stroſſenbaue anzulegen, und waͤhrend man 
dieſe anlegt und betreibt, hat jenes Ort das Erzmittel 
durchſchnitten, vielleicht ſogar ſchon ein zweites, drittes 
Erzmittel ausgerichtet. Freilich muß es zuweilen auch 
im erzloſen Feld, in tauber Gangmaffe weit erlängt 
werden. Sit aber das taube Mittel groß, und mit ans 
dern Feld⸗ oder mit Stollnoͤrtern ſchon uͤber- oder uns 
terfahren, ſo kann das erſte Feldort eingeſtellt werden, 
und eins von dieſen Ortern, oder ein anderes Feldort 
tritt an ſeine Stelle. 

3) Das mit einem Gegenorte zugleich in derſelben 
Sohle angeſetzte Ort, welches nach der entgegengeſetzten 
Weltgegend, alſo dem Hauptorte conform, betrieben wird. 
Man ſagt: einen Hauptortsbetrieb mit Gegen- und Feld⸗ 
oͤrtern beſchleunigen, ferner: dem Hauptort ein Feldort 
voraustreiben. Von ſolchen Feldoͤrtern gilt alles, was 
unter Gegenort bemerkt iſt. ö 

Fluͤgelort, ſoviel als Nebenort, im Gegenſatze 
von Hauptort bei Stoͤlln; ein vom Hauptort in andes 
rer Richtung, in das Hangende oder Liegende, rechts 
oder links abgehendes Ort. Solche Fluͤgeloͤrter werden 
getrieben, um den Grubengebaͤuden, welche nicht in der 
Richtung des Hauptorts, ſondern ſeitwaͤrts, mehr oder 
weniger davon entfernt liegen, Wetter- und Waſſerloſung 
zu bringen oder Stollndienſte zu leiſten. Der, welcher 
ſie betreibt, erlangt ſo auch die Rechte des Stoͤllners in 
ſolchen Gebäuden. Der Stoͤllner kann fein Hauptort 
verſtufen laſſen, und eines oder mehre der Fluͤgeloͤrter 
an jenes Stelle forttreiben. 

Ein Stolln kann mehre Fluͤgeloͤrter oder Stolln— 
fluͤgel haben und es koͤnnen ſeitwaͤrts vom fortgehenden 
Hauptorte von Zeit zu Zeit neue Fluͤgeloͤrter angelegt 
werden, wie die Aſte eines Stammes abgehend. So 
iſt es auch bei Hauptſtoͤlln, die mehren Bergrevieren als 
ſolche dienen ſollen. — Selbſt ein Fluͤgelort kann ſich 
wieder theilen in linken, rechten Nebenfluͤgel u. ſ. w. 

Fuͤllort, iſt der unter dem Schacht erweiterte Raum, 
wo die von den einzelnen Gewinnungspunkten bis an 
den Schacht gefoͤrderten Erze, Kohlen, Berge aufgeſtuͤrzt 
werden, damit man ſie hier in die Gefaͤße, welche zur 
Schachtfoͤrderung dienen, in die Tonnen, Kuͤbel c. 

A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. VI. 


5 — ORT 


fülle. Natürlich dient dieſer Raum auch dazu, die in 
den Schacht eingehaͤngten Hoͤlzer, Maſchinentheile, neu— 
geſchaͤrften Gezaͤhſtuͤcke ꝛc. einſtweilen bei Seite legen 
zu koͤnnen; gewährt den Vortheil, mit den Längenhöls 
zern, z. B. mit den Tragewerksbohlen in die rechtwinke⸗ 
ligen von dem Schacht abgehenden Strecken und Orter 
ohne Hinderniß hineinkommen zu koͤnnen. Dieſes wuͤrde 
ohne dieſe weiten und hohen Raͤume mitunter gar nicht 
möglich fein (z. B. bei dem Einbringen von Kunſtradar⸗ 
men, Geflutherbohlen ). d 

Jede Foͤrderſohle, welchen Namen ſie ſonſt nach 
ihren anderweitigen Zwecken fuͤhren mag (ſie kann z. B. 
auch Stolln oder Gezeugſtrecke fein), muß ihr Fuͤllort haben. 
Es find alſo in einem Hauptſchachte ſoviel Fuͤlloͤrter, 
als Foͤrderſohlen von ihm ausgehen. Geht der Schacht 
auf der Lagerſtaͤtte flach oder donlaͤgig nieder, ſo pflegt man 
die Fuͤlloͤrter in das Hangende zu bringen, weil ſich von 
da die Foͤrdermaſſe durch Rollen, Trichter, Stuͤrzkaſten 
und dergleichen Vorkehrungen leichter in die Tonnen 
bringen läßt, als wenn das Fuͤllort ſich im Liegenden 
befindet. Laͤgen aber die Foͤrderſohlen und alſo auch die 
Fuͤlloͤrter nahe unter einander, fo würden die letztern ab⸗ 
wechſelnd bald in das Hangende, bald in das Liegende 
zu bringen ſein. Ebenſo iſt es bei ſeiger abgeteuften 
Haupt- oder Richtſchaͤchten, der Schacht mag eine oder 
mehre Lagerſtaͤtten und die darauf angeſetzten Foͤrder⸗ 
ſtrecken unmittelbar durchſchneiden, oder durch Querſchlaͤge 
mit ihnen verbunden ſein. Kommen die Fuͤlloͤrter zu nahe 
unter einander, ſo duͤrfen fie nicht ſaͤmmtlich in einerlei 
Schachtſtoß liegen, werden wechſelsweiſe wenigſtens in 
zwei Schachtſtoͤße, wenn nicht nach einander, in alle vier 
Stoͤße vertheilt. 

Geht der Schacht nur bis auf eine Lagerfiätte ſei⸗ 
ger nieder, ſo iſt dieſe Vorſicht nicht noͤthig. Aber doch 
immer die, daß man dem Schachte den Fuß nicht 
nehme, was geſchehen wuͤrde, wenn man um alle vier 
Stoͤße herum ein hohes und weites Fuͤllort ausbrechen 
wollte. Die nachtheilige Folge wuͤrde, wenn auch erſt 
in fpäterer Zeit, die fein, daß der Schacht ſich ſetzt, 
wobei er leicht in Gefahr kommen kann, ganz oder theil⸗ 
weis zuſammenzugehen. | 

Auf, Gängen und auf ſtarkfallenden Lagerſtaͤtten 
uberhaupt pflegt man die Fuͤlloͤrter am Schacht unter⸗ 
halb der Foͤrderſtreckenſohlen auszubrechen, damit die 
Erze und Berge aus den Streckenfoͤrdergefaͤßen gleich 
auf das Fuͤllort herab, oder in die hier angebrachten 
Rollen, Trichter u. ſ. w. hineingeſtuͤrzt werden koͤnnen. 
Auf Steinkohlenfloͤtzen, auch wenn fie das gewoͤhnlich— 
ſtarke Fallen der Gänge haben, iſt dies nicht; die Stüuͤck⸗ 
kohlen wuͤrden durch ſolches Stuͤrzen zu ſehr zerkleint 
werden. Fuͤllort und Foͤrderſtrecke haben vielmehr eine 
und dieſelbe Sohle; aber das erſte verdient auch ges 
woͤhnlich nicht den Namen, weil es nicht zu dem Um⸗ 
füllen aus den Streckenfoͤrdergefaͤßen in die Tonnen ꝛc. 
des Schachts, ſondern nur zu dem Anhängen (Anſchla— 
gen) der am Gewinnungspunkte gefüllten Scheffeltroͤge, 
Tonnenkaſten ꝛc. am Schachtſeile dient, an welchem dieſe 
dann ohne Umfuͤllung bis zu Tage Wie 
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ach fallenden Lagerftätten hat man gewoͤhnlich 
a a ki Liegende um den Schache herum nicht 
aufzubrechen. Das Fuͤllort bekommt alſo auch hier einerlei 
Sohle mit der Foͤrderſtrecke, iſt nur deren erweitertes, 
vielleicht auch erhoͤhetes Ende oder vielmehr Anfang am 
Schachte. So im Mansfeldiſchen. If die Figur des 
Füllorts eine andere, z. B. die eines Quadrats oder 
einer Rundung, fo rührt dies von dem Zuſammenkom⸗ 
men der beiden Fluͤgel einer Foͤrderſohle, vielleicht noch 
mit einer andern Foͤrderſtrecke aus dem Hoͤchſten flach 
herab, aus dem Tiefſten flach herauf her; weil dann das 
Füllort für jede der zuſammenkommenden Strecken als 
Erweiterung dienen muß. N a 
Wo mehre Kameradſchaften, denen beſondere Ge⸗ 
dinge fur das Treiben Erze, oder für 100 Scheffel oder 
Tonnen Kohlen, oder fuͤr das Fuder Schieſern ꝛc. ge: 
ſtellt find, nach einem Schachte fordern, da muͤſſen, wenn 
nicht das Streckenfoͤrdergefaͤß unmittelbar an das Seil 
geſchlagen wird (wie oben), Abtheilungen im Full: 
orte gemacht fein, für die Erze, Schiefern de. jeder Ka⸗ 
meradfihaft. Man wuͤrde ſonſt nicht wiſſen koͤnnen, wie 
viel jede Kameradſchaft gefoͤrdert habe, wie viel ihr nach 
dem Gedinge zu bezahlen ſei. Das ganze Fuͤllort muß 
daher ſo lang und ſo weit ſein, daß zu beiden Seiten 
deſſelben, gleichſam in der Fortſetzung der Stredenftöße, 
Raume oder Abtheilungen, zur Aufbewahrung der Erze, 
Schiefer ic. jeder Kameradſchaft, d. h. Stuͤrzoͤrter (ſiehe 
dies Wort weiter unten unter Ort), angelegt werden 
konnen, und dennoch in der Mitte ein Raum zum Abs 
ſtürzen der Berge frei bleibe. N 
Ganzort, ſ. oben Ort und Ortſtoß. 


Gegenort: Ort, welches einem andern entgegen⸗ 
kommt. Das Ort, welchem es entgegengetrieben wird, 
heißt das Hauptort. Beſchleunigung der Durchoͤrterung 
eines Gebirgsmittels iſt der Zweck. Dieſen Zweck zu 
erreichen und dem Gegenorte die kuͤrzeſte Linie anzuwei⸗ 
ſen, wird bei Stoͤlln und andern wichtigen Hauptoͤrtern 
das Gegenort in derſelben Stunde wie das Hauptort, 
und im Weſentlichen auch in derſelben Sohle angeſetzt, 
und es ſoll bei dem Zuſammentreffen oder Durchſchlaͤgig⸗ 
werden mit dem Hauptorte, Stoß auf Stoß, Firſte auf 
Firſte, Sohle auf Sohle treffen; Haupt- und Gegenort 
ſollen nach dem Durchſchlage wie ein einziges in einerlei 
Richtung betriebenes Ort erſcheinen. Bedarf das Haupt⸗ 
ort ungewoͤhnlicher Beſchleunigung, ſo werden mehre 
Gegenoͤrter, mit jedem zugleich ein Feldort angeſetzt, und 
müffen nach dem Durchſchlage mit einander ebenfalls 
der obigen Foderung genügen. Dies iſt begreiflich eine 
ſchwierige Aufgabe. Soll hierbei nichts verſehen wer⸗ 
den, ſo gehoͤren zur Angabe des Gegenorts — die im 
Weſentlichen ſo erfolgt, wie die Angabe der Ortung 6 
dies Wort) — die beſten Inſtrumente und das ſorgfaͤl⸗ 
tigſte, genaueſte Verfahren, um ſo mehr, je mehr das 
Hauptort mit ſeiner dermaligen Ortung von dem Punkt 
abftebt, wo das Gegenort angeſetzt werden ſoll. Ein, 
ſehr kleiner Fehler wird verurſachen, daß Hauptort und 
Gegenort nicht genau auf einander treffen, ein wenig 
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größerer Fehler, daß fie neben einander vorbeigehen. Bei⸗ 
des verurſacht koſtſpielige Rectificationen. 

Man pflegt daher zur Angabe des Gegenorts fuͤe einen 
Hauptſtolln nicht blos zweifache Zuͤge — wie bei andern 
Gegenortsangaben — ſondern drei-, vierfache Zuͤge und 
zwar von verſchiedenen Perſonen, wo moͤglich mit den⸗ 
ſelben guten Inſtrumenten; mit verſchiedenen Inſtrumen⸗ 
ten aber nur nach genauer Erforſchung der etwanigen Ab⸗ 
weichungen oder Corrections⸗Groͤßen, machen zu laſſen. 
Alles, was die Magnetnadel nur im Geringſten irritiren 
kann, was ſich bei gewöhnlichen Zügen gegenſeitig aus⸗ 
zugleichen pflegt, muß hier, wo auf ſolche Ausgleichung 
nicht zu rechnen iſt, wohl beachtet werden Daher auch 
die Theilung des ganzen Zuges, der von dem Haupt⸗ 
ort und uͤber Tage geſchehen muß, in mehre Abthei⸗ 
lungen oder Stationen, und die Einrichtung der Be⸗ 
rechnungen und Zulagen alſo, daß ein etwaiger Beob⸗ 
achtungs- oder Berechnungsfehler ſich bei dem Zuſam⸗ 
menſtellen der Reſultate der Station, in welcher er vor⸗ 
fiel, ergeben muß, daß die Winkel jeder Station bei dem 
Hin⸗ und Herzuge ſich (durch das genaue Zuſammen⸗ 
treffen, oder, wie man zu ſagen pflegt, durch den richti⸗ 
gen Schluß der Zulage und zufammentreffenden Ab: 
ſchluß der Rechnung ſelbſt) verificiren. 

Faſt mehr noch, wie am Zuſammentreffen der Orts⸗ 
raͤume, liegt an dem der Sohlen. Kommt das Gegen⸗ 
ort etwas zu tief gegen das Hauptort ein, ſo erhaͤlt 
man nach dem Durchſchlag in dem erſten einen un⸗ 
noͤthig tiefen todten Waſſerſtand, das Gegenort muß 
dann gewoͤhnlich noch in der Firſte nachgeriſſen werden, 
um über dem Waſſerſtand und Tragewerke die erfoder⸗ 
liche Hoͤhe zu bekommen. Kommt das Gegenort etwas 
zu hoch ein, ſo iſt das Nachreißen der Sohle, um dieſe 
der des Hauptortes gleich zu machen, wegen der Waſ⸗ 
ſer noch beſchwerlicher und koſtbarer. 

Geht das Hauptort nicht ganz ſoͤhlig, ſondern mit 
etwas anſteigender Sohle, fo muß naturlich am Anſatz⸗ 
punkte für das Gegenort darauf Ruͤckſicht genommen 
und das Gegenort ſelbſt mit etwas abfallender Sohle be⸗ 
trieben werden (vergl. Figur). Hier wird der Betrieb 
des Gegenortes, insbeſondere der Stroſſe, und das Rich⸗ 
tighalten der Gegenortſohle wegen des zunehmenden Waſ⸗ 
ſerſtandes noch ſchwieriger, als vor dem Hauptorte (vgl, 
Ortsſtroſſe, Ortsſohle). Des Waſſerabgangs wegen ſetzt 
man gewoͤhnlich das Gegenort ein Wenig tiefer an 
als noͤthig und fuͤhrt es bis zum Durchſchlag eben ſoͤh⸗ 
lig, oder mit kaum merklichem Anſteigen fort; denn es 
iſt weniger nachtheilig, etwas zu tief als zu hoch anzu⸗ 
ſetzen, und das Nachreißen der Firſte in jedem Falle 
leichter, als das der Sohle. W > 
Dieſelbe Aufmerkſamkeit, wie bei der Angabe des 
Gegenorts, muß bei dem nachmaligen Abziehen und zu 
Riſſe bringen, ſowie insbeſondere bei dem Transportiren 
der Stundenlinien (Brahnen), beim Nachwaͤgen, Ver⸗ 
ſtufen der Sohle und Angabe des beizubehaltenden Waſ⸗ 
ſerſtandes beobachtet werden. Denn hierbei koͤnnen eben⸗ 
ſo leicht kleine Fehler vorkommen, die ein mangelhaftes 
Zuſammentreffen der Orter zur Folge haben, ohne daß 
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die erſte Angabe des Gegenorts einen Fehler zu enthal 


ten braucht. 

Es liegt indeß nicht in dem Begriffe von Gegen⸗ 
orte, daß es durchaus in gleichem Niveau mit dem 
u angeſetzt werden müffe. Um dem Hauptorts⸗ 
etriebe, der durch Wettermangel, Waſſermenge ꝛc. be⸗ 
hindert wird, zu Hilſe zu kommen, treibt man Gegen⸗ 
Örter zuweilen in höherer, zuweilen ſogar in tieferer 
Sohle, und bewirkt die erleichternden Durchſchlaͤge mit 
Abteufen, lÜÜderbrechen, Abbohren. Solche Gegenoͤrter 
aber, wenn nicht zugleich andere Zwecke mit ihnen er⸗ 
reicht werden, ſind nur als Hilfsoͤrter zu betrachten. 

Gezeugſtreckenort, ſ. Gezeugſtrecke. 

Grundſtreckerort, ſ. Grundſtrecke. 

Hauptort: i) im allgemeinen Sinn: ein Ort von 


vorzuglicher Wichtigkeit, im Gegenſatze gegen minder 


wichtige. So find Stoͤlln, Gezeugſtrecken, Hauptlaͤufe ꝛc., 
Hauptörter.: 

2) Im Gegenſatze gegen Fluͤgelort, Nebenort (f. 
Fluͤgelort), ſowie gegen Gegenort, Feldort. Ein Stolln 
wird mit Haupt⸗ und Gegenort, oder mit dieſen und 
zugleich mit Feldort, ſogar mit mehren Gegen- und Feld: 
oͤrtern, betrieben. 

Hilfort: Ort, welches einem andern zu Hilfe 
kommt, der Hilfe wegen betrieben wird. Solches 


kann ein Gegenort in hoͤherer Sohle, ſelbſt in tie⸗ 


ferer fein, aber auch ein Ort, welches neben dem Haupt⸗ 
orte mit ihm in gleicher Richtung fortgeht. (Hilfſtolln, 
ſ. Stolln). Hilfoͤrter, die keinen andern Zweck haben, 
duͤrfen nicht zu weit hergeholt werden, nicht auf große 


Laͤngen, nicht koſtſpielig zu betreiben ſein, ſonſt kann die 


Hilfe, wenigſtens das Innehalten der rechten Zeit der 


ei Hilfe, zweifelhaft werden, oder tritt zu ſpaͤt ein, wird 


zu koſtbar. — Sie machen ſich vorzuͤglich im ſchwim⸗ 


menden Gebirge noͤthig, wo dem Hauptortsbetrieb allein 
nicht ſelten unuͤberwindliche Hinderniſſe entgegenſtehen, 


und ſind dann zuweilen bloße Umbrüche (Umbruchsoͤrter), 
durch welche der Druck und die Waſſer des Gebirges 
zum Theil wenigſtens abgeleitet, ihre nachtheiligen Wir⸗ 


kungen auf das Hauptort vermindert werden ſollen. 


Hoffnungsörter, Hoffnungsſchlaͤge: ſolche, 


die auf Hoffnung, neue Gaͤnge, Erze damit auszurich⸗ 


ten, betrieben werden. Der Name iſt nur in Ungern ge⸗ 


braͤuchlich. Anderwaͤrts heißen fie Such- oder Berſuch⸗ 


örter (ſ. weit! unt.) ) 


Langorte, ſoviel wie Auskaͤngenz mit einem 
Ort auslaͤngen. Man treibt Laͤngoͤrter, wenn mit 
einem Abteufen, Überbrechen, Erze oder Erzſpuren ange⸗ 
troffen werden, die, weil ſie ſich auf dem Streichen 
des Ganges ꝛc. weiter verbreiten, auf dieſem verfolgt, 
oder in weiterer Feldes laͤnge unterſucht werden ſol⸗ 
len. Vergl. Feldort in der zweiten Bedeutung. Ebenſo 
wenn Kluͤfte, Trume, die etwas zu verſprechen ſcheinen, 


vom Hauptgang und Hauptort aus weiter zu unter⸗ 
2 1 5 N I IR aa sr 


ſuchen find. 


Pochort. Der Platz in der Scheidebank, den die 


Jungen einnehmen, welche das ausgeſchiedene Stuferz 


mit der Pochſchlage auf eiſernen oder ſteinernen Unter⸗ 
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lagen (Scheideplatten) zu Nußgroͤße, bei reichen Erzen 
zu Bohnen⸗- oder Graupengroͤße zerkleinen. Poch- und 
Scheideoͤrter ſind gewoͤhnlich zuſammen (f. d. Wort, fo 
auch Pochen, Pochſchlage). Wo man trockene Poch⸗ 
werke hat, bedarf man deren nicht; es ſei denn bei ſehr 
reichen Erzen, wo man die Verſtaͤubung und das Weg⸗ 
ſpringen einzelner kleiner Erzkörner, beim Trockenpoch⸗ 
werk unvermeidlich, verhüten will. Deshalb ſitzt dann 
der pochende Junge in einem Scheidekaſten. 

Querort. 1) Ein Ort, welches den Hauptgang, 
das Hauptort quer durchſchneidet, d. h. unter ziemlich 
rechtem Winkel; ein Ort, welches auf einem Quergange, 
einer Querkluft erlaͤngt wird. 

2) Beim Querbau ein Ort vom Liegenden bis an 
das Hangende, zur Erzgewinnung. Heißt öfter Quer⸗ 


ſtroſſe, weil es ſtroſſenartig, von einem Auslaͤngen zu⸗ 


naͤchſt am Liegenden der Lagerſtaͤtte anfangend, gefaßt 
wird, 6 — 9 Fuß breit, 6° hoch. Vgl. Querbau, Quer⸗ 
ſtroſſe, auch den Art. Straſſe. 

Querſchlagsort, ſ. Querſchlag. 

Ritzort: ein ortsweiſe betriebener Ritz zur Ablei⸗ 
tung der Waſſer (ſ. d. Wort Ritz). a 
Ruͤckenort: ein Ort, welches zur Unterſuchung 
eines Ruͤckens laͤngs demſelben, auch durch ihn hindurch⸗ 
getrieben wird; gewoͤhnlich nur das Verhalten des Floͤtzes 
am Ruͤcken ſelbſt, die Art und Größe der Verruͤckung zu 
unterſuchen und daraus Folgerungen uͤber die Floͤtzlage⸗ 
rung und für die weitere Direction der dem Nücden 
naheſtehenden Stollnoͤrter, Gezeugſtrecken, Hauptſohlen 
u. ſ. w. abzuleiten. Es ſind alſo Hilfsoͤrter, die als 
ſolche nur in der zur Hanthierung erfoderlichen Hoͤhe 
und Weiten, alſo kleiner, als andere Orter von bleiben⸗ 
dem Nutzen, gefaßt werden. Auch inſofern ſind ſie Hilfs⸗ 
oͤrter, als ſie zuweilen die am Ruͤcken liegenden Waſſer 
abſuͤhren, oder dazu dienen, dieſe einer hoͤhern Sohle 
zuzuführen, nicht bis zur tiefern herabfallen zu laſſen. 
Sie kommen nicht ſelten auf den Kupferſchieferfloͤtzbauen 
B. im Mansfeldiſchen, in Riegelsdorf, zu Bie⸗ 
ber bei Hanau x. An beiden letztern Orten dienen 
fie auch zur Unterſuchung des Erzgehaltes der Ruͤcken⸗ 
gange. Vergl. Rüden, 

Ruhort. In ſehr tiefen Hauptſchaͤchten findet man 
wol alle 70 — 100 Lachter eine geräumige Stätte zum 
Ausruhen der Fahrenden, indem der Fahrſchacht gegen das 
Hangende und Liegende vergroͤßert und Baͤnke zum Sitzen 
angebracht find; es it alſo eine vergrößerte Ruhebühne 
(s. d. Wort). a 5 

Scheid eoͤrter find die Plaͤtze an der Scheidebank, 
jeder etwa 20“ — 36“ breit, welche die Scheidejungen eins 
nehmen. An jedem diefer Orte liegt eine Scheideplatte, 
auf welcher der Junge mit dem Scheidehammer (Scheide⸗ 
eiſen) das Erz ſcheidet. S. Scheiden, Erzſcheiden und 
oben Pochort. e Ahr za: 

Schlottenort, Schlottenfuh>Zapfungsort. 
Wo ber. ältere ſchlottenführende Gips eine der Gebirgs⸗ 
maſſen im Hangenden des Kupferſchieferfloͤtzes ausmacht, 
iſt es, um die Waſſer, welche die in wunderſamen Zuͤgen 
verbreiteten Schlotten fuͤhren, Nr Floͤtzbaulen 
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arunter nicht nachtheilig werden zu laſſen, zuweilen noͤthig, 
e zu treiben. Man ſetzt indeß ein ſolches Ort 
mitunter auch darum an, um Schlotten zur Unterbrin⸗ 
gung der beim Schieferverhau u. ſ. w. fallenden Berge 
aufzuſuchen, wenn man nach gewiſſen Merkmalen deren 
Vorhandenſein vermuthen darf. f 

Setzort, Ort, in welchem Feuer geſetzt wird, ſo⸗ 
viel wie Brennort. S. d. Wort unt. Ort und d. Art. 
F etzen. ! 
n ein ortsweiſe vorausgehender Einbruch, 
in der Höhe, die der Arbeiter in ſitzender Stellung (auf 
dem Sitzpfahle ſitzend) bedarf. Vor Stoͤlln und andern 
Hauptoͤrtern, wo der Raum oder die Schichtung des 
Geſteins es erlaubt, geht man mit einem Sitzort ein⸗ 
bruchsweiſe voraus, laͤßt Foͤrſte und Sohle, oder al⸗ 
lein die Sohle, oder allein die Foͤrſte einige Lachter 
zuruͤck (vergl. die Figuren beim Art. Ortsprofil), um ſolche 
in mehren Stoͤßen durch beſondere Arbeiter nachbringen 
zu laſſen, zur Beſchleunigung. Wo eine Kluft, ein klei⸗ 
nes Trum vom Gange abgehend oder ihm zuſetzend des 
Nachbrechens werth zu ſein ſcheint, laͤngt man mit einem 
Sitzort aus, das, da es bei 4— 5“ Höhe, 2— 3“ Weite 
nur den nothduͤrftigſten Arbeitsraum gewährt, natürlich 
nur wenige Lachter fortgetrieben werden dann. Es wird 
ſodann eingeſtellt, oder es wird in Foͤrſte, Sohle u. ſ. w. 
zur vollen Ortshoͤhe nachgeriſſen, je nachdem der Verſuch 
ausfällt. Wenn ein Ort blos zu dem Zweck aus einem 
Abteufen oder Überbrechen erlaͤngt wird, um unter deſ⸗ 
ſen Sohle den erſten Stoß und ſofort neue Stroſſen⸗, 
oder auch daruͤber Foͤrſtenſtoͤße faſſen zu koͤnnen, alſo 
nur der oberſten Stroſſe, der unterſten Foͤrſte immer vor⸗ 
ausgehalten wird, wird es oft auch nur als Sitzort be⸗ 
trieben. Vergl. Stroſſen, Foͤrſtenbau; und die Figur 
zum Art. Feldort. 9 5 

Sohlenort: ein Ort, das ſoͤhlig (horizontal) oder 
mit moͤglichſt geringem Anſteigen betrieben wird; heißt 
auch kurzweg Sohle (I. d. Art.). Wenn ein Schacht 
auf ein Floͤtz abgeſenkt iſt, ſo iſt das Erſte und Weſent⸗ 
liche, eine Sohle aufzuhauen, auf der Schachtſohle oder 
da, wo das Föoͤtz durchſunken, durchſchnitten iſt. Auf 
ſchmalen Floͤtzen, wie das Kupferſchieferfloͤtz, wurden fol- 
che Sohlenoͤrter ſonſt ſehr niedrig gefaßt, 2 — + Lachter 
boch, + Lachter weit, in neuerer Zeit aber in fahr- und 
foͤrderbarer Höhe, d. h. #° hoch, 8 — , weit, mit Soh⸗ 
len⸗ und Windfahrt (ſ. d. Woͤrter). Ihr Zweck iſt, Un: 
terſuchung des Floͤtzes, Vorrichtung des Strebverhaues, 
Abfuͤhrung der Waſſer, Zufuͤhrung der Wetter. Sie 
konnten aber der letzten wegen, bei der ehemaligen Nie⸗ 
drigkeit, nicht ſehr weit fortgebracht werden, und man 
teufte dann auf derſelben Sohle einen neuen Schacht 
ab, von dem aus man ebenſo verfuhr. 

Fur den Strebverhau dient das Sohlenort ebenfo 
als vorausgehender Einbruch in das Ganze, wie ein Feld: 
ort, Suchort u. ſ. w. dem nachfolgenden Stroſſen- und 
Foͤrſtenbaue. | 

Wo Stoͤlln und andere Hauptörter (Hauptſohlen) 
auf dem Streichen der Lagerſtaͤtte fortgehen, braucht 
man nicht erſt Sohlenoͤrter aufzuhauen. Wo aber die 
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Stoͤlln das Gebirge querſchlaͤgig, recht- oder ſpitzwinke⸗ 
lig durchſchneiden, ſetzt man die Sohlen an den Durch⸗ 
ſchnittspunkten der Lagerſtaͤtten an; gewoͤhnlich etwas 
höher (10 — 20 — 30 Zoll) als die Stollnfohle, weil 
dieſe die Waſſer zu Tag fuͤhrende Sohle iſt und bleibt. 

Stollnort: das Ort, Ende des Stollns. Siehe 
Stolln. 

Stoßort: der Ort, Punkt am Sichertroge, Stoß⸗ 
herde, wo die Stoßſtange, die von der Poch- oder 
Waſſerradswelle durch Druͤckelwelle mit Streichſpan oder 
durch ein Kreuz bewegt wird, den Kopf des Herdes 
trifft. Der Herdkopf iſt hier mit einem vorragenden 
Stuͤck Eichenbohle belegt, damit er nicht unmittelbar 
angegriffen werde, und dieſes Holzſtuͤck, der Stoßort, 
trifft bei der Ruͤckbewegung des Herdes an das Stoß» 
Stauch- oder Prellklotz, empfängt alſo auch den 
Rüuͤckſtoß. Vergl. dieſe Art. und Stoßherd. 

Strebort: beim Strebbaue die Arbeitsſtelle des 
Strebhaͤuers. Die Lange dieſes Raumes iſt 14 — 14°. 
Die Höhe iſt die des Strebes (18, 20 — 24“). Die 
Weite 4, 8 — 4 Lachter, ſoviel, als der Haͤuer zur Hans 
thierung und der Junge zur Foͤrderung mit dem Streb⸗ 
hunde hinter dem Haͤuer weg, bedarf. 

Die Strebortung wird jeder Haͤuerkameradſchaft, aus 
2— 3 Mann beſtehend, zugemeſſen. Da dieſe Ortun⸗ 
gen nach der Laͤnge des anſtehenden Strebes dicht auf 
einander folgen, ſo werden, um Streitigkeiten zu ver⸗ 
huͤten, Zeichen gemacht, und die Haͤuer jeder zwei anein⸗ 
ander liegenden Kameradſchaften muͤſſen dieſe Grenzzeichen 
fortfuͤhren. 

Stuͤrzort. Die Abtheilungen laͤngs den Waͤnden des 
Fuͤllorts (ſ. d. Wort), worin die Erze, Schiefern jeder 
einzelnen Kameradſchaft aufgeſtuͤrzt oder geſammelt wer⸗ 
den, bis die Reihe zu foͤrdern an ſie kommt, heißen 
Stuͤrzoͤrter. Sie werden durch ſchwache Stempel und 
Bretverſchlaͤge gebildet, eins am andern, jedes & Lachter 
lang, + Lachter weit, und fo hoch, wie das Fuͤllort ſelbſt. 

Der Grund für die Anlegung der Stuͤrzoͤrter iſt: 
1) der, daß wo dem einzelnen Haͤuer oder den Kame⸗ 
radſchaften nach der Centnerzahl der Erze, Schiefern ꝛc. 
verdungen wird, die Erze oder Schiefer jeder Kamerad⸗ 
ſchaft beſonders gehalten werden muͤſſen. 2) Daß es 
nicht gut moͤglich iſt, dieſelben, ſowie hie vom Gewin⸗ 
nungspunkt unter der Foͤrderſchacht gebracht werden, fos 
gleich zu Seile zu ſchicken. Denn die Tonnen der Treib⸗ 
maſchinen halten 8 — 10 Centner; das Kuͤbel bei der 
Haſpelfoͤrderung 4, 1—2 Centner; die Grubenfördergefäße 
(Hunde, Karren) nur 3, 4—5 Centner. Vergl. Fuͤllort. 

Suchort: ein Ort, mit dem neue Erzmittel, neue 
Gaͤnge oder Floͤtze aufgeſucht werden. Vergl. Feldort, 
Sitzort, Verſuchort. N 

f Umbruchsort, ſ. Umbruch. f 

Verſuchort, iſt gleichbedeutend mit Suchort, Hoff⸗ 
nungsſchlag (in Ungern), zuweilen auch mit Feldort. 

Waſſerort: ein Ort, deſſen Zweck, die Abfuͤhrung, 
Zuſammenleitung der Waſſer an einem tiefern Punkt 
iſt, von wo ſie durch Maſchinen, als Kuͤnſte, Pumpen 
u. |. w., weggehoben werden. Gewoͤhnlich verrichten ſchon 
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die Stoͤlln, die Sohlen, zu denen auch die Gezeugſtrecken 
gehoͤren, dieſen Dienſt. 

Wetterort: ein Ort zur Regulirung, Wiederher⸗ 
ſtellung des Wetterwechſels; gehört zu den Hilfoͤrtern. 
Vergl. die Art. unt. Wetter. (‚Plümicke.) 

Ort (geographisch), f. Breite und Länge. 

ORT (geometrischer), ift eine Linie oder eine 
Flache, durch welche eine unbeſtimmte geometriſche Auf 
gabe aufgelöft wird. Jeder einzelne Punkt der Linie oder 
der Flaͤche dient naͤmlich auf gleiche Weiſe zur Aufloͤſung 
der gegebenen Aufgabe. So iſt, um die Sache von Vorn 
herein durch ein einſaches Beiſpiel zu erlaͤutern, bekannt 
genug, daß die auf gleichen Kreisbogen ſtehenden Win⸗ 
kel an der Peripherie eines und deſſelben Kreiſes einan— 
der gleich ſind. Waͤre alſo die Aufgabe gegeben, durch 
zwei gegebene Punkte zwei Linien zu ziehen, welche einen 
gegebenen Winkel mit einander einſchließen, ſo kann dieſe 
Aufgabe nicht eine, ſondern ſie muß unzaͤhlig viele Auf⸗ 
loͤſungen haben, da man die beiden gegebenen Punkte 
blos mit einander durch eine grade Linie zu verbinden, 
und über derſelben einen Kreisabſchnitt, in welchen der 
gegebene Winkel paßt, zu beſchreiben (Eucl, III, 33) 
raucht. Jeder Punkt des Kreisabfihnittes loͤſt alſo die 
vorgelegte Aufgabe, und er iſt hiernach der geometriſche 
Ort der Scheitelpunkte aller derjenigen Dreiecke, welche 
eine und dieſelbe Grundlinie und gleiche gegebene Win⸗ 
kel am Scheitel haben. 5 

Unter den geometriſchen Ortern, welche durch Linien 
dargeſtellt werden (locus ad lineam), unterſcheiden die 
alten Geometer ebene, koͤrperliche und lineari⸗ 
ſche Orter (loca plana, solida und linearia, oder 
zonoı Eninedor, oregsol und yoryuuzol). Unter ebenen 
Ortern verſtanden fie die grade Linie und den Kreis, 
weil dieſe als in einer Ebene gedacht werden koͤnnen, 
dahingegen die Kegelſchnitte, mit Ausnahme des Kreiſes, 
die durch Schnitte eines Koͤrpers entſtehen, koͤrperliche 

rter genannt wurden. Daß dieſe Unterſcheidung, na⸗ 
mentlich zwiſchen dem Kreiſe und uͤbrigen Kegelſchnitten, 
nicht ſehr haltbar iſt, da auch der Kreis durch den Schnitt 
einer Ebene und einer Kugel, und hinwiederum die Ke⸗ 
gelſchnitte durch Bewegungen in einer Ebene entſtehen 
koͤnnen, liegt am Tage. Lineariſche Orter hießen end⸗ 
lich alle bekannte krumme Linien, welche nicht in die 
beiden vorigen Claſſen gehoͤrten, alſo die Conchoide des 
Nikomedes, die Ciſſoide des Diokles, die Quadratrix des 
Dinoſtratos ꝛc. Auch wurden die einzelnen krummen Li⸗ 
nien ſelbſt noch als verſchiedene geometriſche Orter durch 
die auf dieſelben ſich beziehenden Namen unterſchieden; 
ſo ſprach man von einem locus ad lineam rectam, ad 
eirculum, ad parabolam, ad ellipsin, ad hyperbo- 
lam, ad conchoidem Nicomedis ete, und verſtand 
darunter die grade Linie, den Kreis ꝛc. Nur die ebenen 
und mit ſeltenen Ausnahmen die koͤrperlichen Orter wa⸗ 
ren bei der Aufloͤſung von Aufgaben geduldet, und man 
hielt eine Aufloͤſung, die auf einen koͤrperlichen Ort fuͤhrte, 
als nicht in die Geometrie gehörig, oder doch für ſehr 
unelegant. Pappus ſagt (Collect. math. L. III. ad 
prop. 5) ausdruͤcklich, man habe die Aufgabe vor der 
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Erfindung zweier geometriſch mittlern Linien nicht auf 
geometriſche Weiſe conſtruiren koͤnnen, weil die Zeich⸗ 
nung der Kegelſchnitte in einer Ebene nicht leicht ſei. Die 
lineariſchen Orter aber waren ganz verbannt. Fuͤhrte 
eine Aufgabe auf eine Flaͤche als geometriſchen Ort des 
geſuchten Punktes, welches dann ſtattfindet, wenn zur 
vollſtaͤndigen Beſtimmung des geſuchten Punktes zwei 
Bedingungen fehlen, fo wurde die Fläche locus ad su- 
perficiem genannt; und fehlten drei Bedingungen, in 
welchem Falle jeder Punkt des Raumes die Aufgabe auf⸗ 
N a Ach locus ad solidum. 
Den erſten Anſtoß zu einer genauern Unt 

der geometriſchen Orter ſcheint 5 Entdeckung pa 
nächmus, eines Schülers des Platon, gegeben zu ha⸗ 
ben, daß man durch den Schnitt zweier Kegelſchnitte 
zwei mittlere Proportionalen zwiſchen zwei gegebenen Li⸗ 
nien conſtruiren, und folglich auch, wie Platon ſelbſt 
gefunden hatte, die Aufgabe von der Verdoppelung des 
Wuͤrfels aufloͤſen koͤnne. Wenigſtens wurden ſeit der 
Zeit die geometriſchen Orter mit großem Eifer und aus⸗ 
gezeichneter Vorliebe bearbeitet, wie man aus der Menge 
der Schriften, die Pappus (Coll. math. lib. VII. praef.) 
als die vorzuͤglichſten anfuͤhrt, und aus dem Reichthume 
derer, die uns von ihnen uͤbrig geblieben ſind, hinlaͤnglich 
erſehen kann. Nach den gewiß verdienſtlichen Vorarbei⸗ 
ten der altern Geometer aus der Platoniſchen Schule, 
die aber bald uͤbertroffen und daher vergeſſen wurden, 
waren es beſonders Apollonius von Pergaͤ, Ariſtaͤus und 
Euklides, von denen der erſte uͤber die ebenen, der zweite 
über die koͤrperlichen und der letzte über die Örter an der 
Dberfläche geſchrieben hat, und deren Schriften in dieſer 
Hinſicht als claſſiſch anerkannt wurden. Des Apollo⸗ 
nius zwei Bücher de loeis planis find verloren ge⸗ 
gangen, und wir kennen fie nur aus der Juhaltsanzeige, 
die uns Pappus von ihnen aufbewahrt hat. Sie ent⸗ 
hielten ein vollſtaͤndiges Syſtem von Saͤtzen uͤber Eigen⸗ 
ſchaften der graden Linie und des Kreiſes, als geome— 
triſche Orter betrachtet, und entwickeln daher alle Bedin⸗ 
gungen geometriſcher Conſtructionen, welche durch grade 
Linien und Kreiſe ausfuͤhrbar ſind; ſo, daß alle Aufga⸗ 
ben, deren Aufloͤſung auf dem Durchſchneiden von gra— 
den Linien und Kreiſen beruht, ſich auf Conſtructionen 
dieſer ebenen Orter zuruͤckfuͤhren laſſen, wo dann dieſe 
Bedingungen uͤber die Moͤglichkeit der vorgelegten Auf— 
gabe entſcheiden. Schon hieraus iſt erſichtlich, welchen 
überaus wichtigen Gebrauch die alten Geometer von dies 
ſen Buͤchern des Apollonius machen konnten, wenn es 
darauf ankam, die Analyſis einer Aufgabe zu machen. 
Beide Buͤcher zuſammen enthielten 147 Theoremata und 
acht Lemmata. Im erſten Buche wird zuerſt von den 
ebenen Ortern des Endpunktes einer von zwei graden 
Linien, und dann von den ebenen Örtern des Durch— 
ſchnittspunktes zweier oder mehrer grader Linien, welche 
von gegebenen Linien aus unter gewiſſen Bedingungen 
gezogen ſind, gehandelt. Das zweite Buch enthaͤlt Saͤtze 
von den ebenen Ortern des Durchſchnittspunktes zweier 
oder mehrer grader Linien, die aus zwei oder mehren 
Punkten unter gewiſſen Bedingungen gezogen find. Z. B. 
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Wenn von zwei gegebenen Punkten aus zwei grade Li⸗ 
nien gezogen find, die in einem gemeinfchaftlichen Ends 
punkt als Durchſchnittspunkte zuſammentreffen, und die 
graden Linien in einem gegebenen unveraͤnderlichen Ver⸗ 
haͤltniſſe ſind, welches jedoch nicht das Verhaͤltniß der 
Gleichheit fein darf, fo iſt der Ort dieſes ihres Durchs 
ſchnittspunktes eine der Lage nach gegebene Kreislinie. 
Ferner: Wenn von einer beliebigen Anzahl gegebener 
Punkte aus grade Linien ſo gezogen ſind, daß ſie in 
einem gemeinſchaftlichen Endpunkt als Durchſchnitts⸗ 
punkte zuſammentreffen, und die Summe der über fie 
beſchriebenen, der Art nach gegebenen Figuren einem 
Raume von gegebener unveraͤnderlicher Groͤße gleich iſt, 
ſo liegt dieſer ihr Durchſchnittspunkt in einer der Lage 
nach gegebenen Kreislinie (von dieſem Satze ſoll unten 
ein analytiſcher Beweis gegeben werden). — Dieſe Buͤ⸗ 
cher de locis planis gaben in einer Wiederherſtellung 
F. van Schooten: Loca plana restituta. (Lugd. B. 
1656) und Fermat: Opp. omn. (Tolosae 1679) heraus. 
Van Schootens Ausführung iſt jedoch algebraiſch und 
Fermats zu unvollſtaͤndig. Robert Simſon uͤbertraf bei 
Weitem feine Vorgaͤnger (Apollonii Parg.locorum pla- 
norum libri II. Glasg. 1749. 4. teutſch in einer gu⸗ 
ten, mit lehrreichen Anmerkungen verſehenen Überſetzung 
von J. W. Camerer. Leipz. 1796). Bon des Altern 
Ariſtaͤus beruͤhmter Schrift locorum solidorum libri V. 
haben wir gleichfalls blos einige Nachrichten durch Pap⸗ 
pus (collect. math. libr. VII. praef.), der fie unter die 
Hauptwerke ſetzt, die man ſtudiren muͤſſe, um ſich in 
der geometriſchen Analyſis Fertigkeit zu erwerben. Wahr: 
ſcheinlich iſt es das erſte ausfuͤhrlichere Werk uͤber die 
Kegelſchnitte geweſen. Eine Reſtitution deſſelben gab 
Vincent. Viviani, unter den Neuern einer der vertraute⸗ 
ſten mit der Geometrie der Alten: De locis solidis di- 
vinatio in libros Aristaei amissos. (Flor. 1673, wo 
von 1701 eine vermehrte Ausgabe erſchien). Endlich gibt 
uns Pappus von Euklids zwei Buͤchern de locis ad 
superficiem, außer dieſem Titel keine weitern Nachrich⸗ 
ten. Doch iſt nicht zu zweifeln, daß dieſe Drter Linien 
waren, welche auf einer krummen Oberflaͤche beſchrieben 
wurden, alſo Linien von doppelter Kruͤmmung, derglei⸗ 
chen einige von den Alten betrachtet worden ſind, als die 
cylindriſche und die ſphaͤriſche Spirale, desgleichen zwei 
Curven auf der Oberflaͤche eines Cylinders, durch welche 
Archytas aus Tarent die Aufgabe von der Verdoppelung 
des Wuͤrfels aufloͤſte u. a. m. 2 A 

„Durch Carteſius bekam die Lehre von den geome⸗ 
triſchen Ortern einen neuen Schwung und zugleich ein 
völlig verſchiedenes Anſehen. Denn obgleich ſchon vor 
ihm geomeiriſche Aufgaben mit Hilfe der Algebra aufge⸗ 
loͤſt waren, ſo bezogen ſich dieſe doch immer nur auf ein⸗ 
zelne Vergleichungen beſtimmter mit einander verbunde⸗ 
ner grader Linien. Carteſius hingegen ſchloß zuerſt alle 
Eigenſchaften einer graden oder krummen Linie in eine 
algebraiſche Gleichung zwiſchen zwei veraͤnderlichen Groͤ⸗ 
ßen, nämlich den veränderlichen Coordinaten und andern 
gegebenen Linien ein, und hierdurch wurde es ihm moͤg⸗ 
lich, aus dieſer Gleichung, vermittels algebralſcher 
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Lehrſaͤtze, Aufloͤſungs-, Umformungs⸗ und Eliminations⸗ 
methoden und Verwandlungen, alle, auch die verborgen⸗ 
ſten geometriſchen Eigenſchaften, als aus einer voll⸗ 
ſtaͤndigen Definition der krummen Linie herzuleiten, und 
auf dieſe Weiſe Aufgaben aufzulöfen, die auch den ſcharf⸗ 
ſinnigſten Geometern unter den Alten zu ſchwer geweſen 
waren. So z. B. gibt er gleich im Anfange ſeiner 1637 
erſchienenen Geometrie die Aufloͤſung der Aufgabe: Es 
ſind mehre grade Linien der Lage nach gegeben, den Ort 
des Punktes zu finden, welcher die Eigenſchaft hat, daß 
das Product der Linien, die von demſelben an einige 
jener Linien unter gegebenen Winkeln gezogen werden, 
dem Producte derjenigen Linien gleich ſei, die an die 
uͤbrigen auf gleiche Weiſe gezogen werden, oder zu dem⸗ 
ſelben ein gegebenes Verhaͤltniß habe — welche vie Als 
ten nur in einigen beſondern Faͤllen hatten aufloͤſen 
koͤnnen. N 5 

Wodurch aber die algebraiſche Behandlung der geo⸗ 
metriſchen Orter das größte Übergewicht über die geo⸗ 
metriſche erhielt, war der Umſtand, daß man durch dies 
ſelbe einen feſten Eintheilungsgrund der Orter, ſowol in 
der ebenen als der räumlichen, echielt. Da man naͤm⸗ 
lich bald ſah, daß, um zuerſt von den ebenen Örtern zu 
ſprechen, die grade Linie durch eine Gleichung des er⸗ 
ſten Grades zwiſchen zwei veraͤnderlichen Größen, alſo 
durch eine Gleichung von der Form en 

ü ay ＋ bx D e f 
dargeſtellt werde, und daß umgekehrt dieſe Gleichung des 
erſten Grades nur die grade Linie darſtelle (ſ. den Art. 
grade Linie), wenn die veraͤnderlichen Groͤßen x, y die 
linearen Coordinaten eines beliebigen Punktes der Linie 
bedeuten; ſo konnte man uͤberzeugt ſein, daß erſtlich jeder 
geometriſche Ort, der auf eine Gleichung von der ange⸗ 
gebenen Art fuͤhrte, eine grade Linie ſei, zu deren ge⸗ 
nauerer Beſtimmung es nur noch der Kenntniß von zwei 
aus den drei conſtanten Größen a, b, e gebildeten Quo⸗ 
tienten bedurfte; und daß zweitens jeder geometriſche 
Ort, der auf eine hoͤhere Gleichung fuͤhrte, welcher durch 
die Gleichung ay T bx = co nicht Genuͤge geleiſtet 
wurde, keine grade Linie waͤre. Ferner ergab ſich durch 
dieſelbe Betrachtungsweiſe, daß der Kreis, die Parabel, 
die Ellipſe und die Hyperbel durch eine Gleichung des 
zweiten Grades zwiſchen zwei veraͤnderlichen Groͤßen 
dargeſtellt werden, alſo durch eine Gleichung von der Form 
Ay’ 2Bxy + CK ＋ 20% E 2 

(wo A, B, C beliebige conſtante Zahlen, &, 6, „ bes 
liebige conſtante Linien bezeichnen), und daß umgekehrt 
dieſe Gleichung des zweiten Grades, wie ihr nicht in ſpe⸗ 
tiellen Fallen, d. h. für gewiſſe Werthe der Coefficienten, 
durch eine oder durch zwei Gleichungen von der Form 
ay + be = e Genuͤge geleiſtet wurde, in welchem 
Falle fie ein Syſtem zweier zuſammenfallenden, ! oder 
parallelen, oder ſich ſchneidenden graden Linien dar⸗ 
ſtellte, nur die vier genannten kruͤmmen Linien dar⸗ 
ſtelle (ſ. den Artikel krumme Linien der zweiten 
Ordnung). Hiernach hatte man nicht blos ein ſiche⸗ 
res Mittel zu entſcheiden, ob ein geſuchter geometriſcher 
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oder nicht, ſondern, da man auch bald fand, daß es 
blos von der Qualität der Größe B' — AUT abhänge, 
wenn man entſcheiden wolle, welche von ihnen durch 
die obige Gleichung dargeſtellt werde, indem ein poſiti⸗ 
ver Werth jener Groͤße eine Hyperbel, ein verſchwinden⸗ 
der eine Parabel, ein negativer eine Ellipſe anzeigte, von 
welcher der Kreis nur eine fpecielle Gattung iſt; fo war 
man auch ſogleich im Stande, auf eine leichte Weiſe die 
krumme Linie anzugeben, welche der verlangte geome⸗ 
triſche Ort waͤre, und zur genauern Beſtimmung ihrer 
Lage, ihrer Axen, ihres Parameters, ihrer Excentricitaͤt, 
ihres Halbmeſſers ꝛc. fuͤhrten dann die ſpeciellen Werthe 
von A, B, C, a, %, ) in jedem einzelnen Falle. — Ganz 
auf dieſelbe Weiſe verhielt er ſich mit den ſogenannten 
linearifchen Ortern. Fuͤhrte namlich eine Aufgabe weder 
auf eine Gleichung des erſten, noch des zweiten Grades, 
ſo wußte man nunmehr zuverſichtlich, daß er weder ein 
ebener, noch ein koͤrperlicher waͤre, aber nicht genug! Man 
wußte hierdurch auch, von welchem Grade er waͤre, ob er, 
vorausgeſetzt, daß man die grade Linie den Ort des er⸗ 
ſten, und die Kegelſchnitte mit Einſchluß des Kreiſes, 
den Ort des zweiten Grades nannte, vom dritten oder vom 
vierten Grade waͤre ic. — Auf ähnliche Weiſe verhält es 
ſich mit den durch Flaͤchen dargeſtellten Ortern. So⸗ 
wie naͤmlich alle Eigenſchaften einer Linie durch eine al⸗ 
gebraiſche Gleichung zwiſchen zwei veraͤnderlichen Größen 
dargeſtellt werden, ganz auf dieſelbe Weiſe werden alle 
Eigenſchaften einer krummen Flaͤche durch eine algebrai⸗ 
ſche Gleichung zwiſchen drei veraͤnderlichen Groͤßen, den 
veraͤnderlichen Coordinaten jedes beliebigen Punktes der 
Flaͤche dargeſtellt, und hier zeigte ſich eigentlich Carte⸗ 
ſius' große Entdeckung erſt in ihrer wahren Kraft, weil 
hierdurch die ganze Theorie der krummen Flaͤchen, von 
welcher den Alten kaum die erſten Elemente bekannt wa⸗ 
ten, nunmehr eine ſichere Grundlage, und, woran fruͤher 
kaum zu denken war, einen beſtimmten Eintheilungs⸗ 
grund erhielt. Da naͤmlich die Ebene durch eine Glei⸗ 
chung des erſten Grades zwiſchen drei veraͤnderlichen Groͤ⸗ 
ßen, alſo durch eine Gleichung von der Form 
ax ＋ by ＋ cz = d 

dargeſtellt wird, und umgekehrt, dieſe Gleichung des er⸗ 
ſten Grades nur die Ebene darſtellt (ſ. den Art. Ebene), 
wenn x, y, 2 die linearen Coordinaten eines beliebigen 
Punktes in ihr bezeichnen, ſo hat man die Überzeugung, 
daß erſtlich jeder geometriſche Ort, der auf eine ſolche 
Gleichung führt, eine Ebene iſt, zu deren genauerer Ber 
ſtimmung hinſichtlich ihrer Lage es nur noch der Kennt⸗ 
niß von den aus den vier conſtanten Groͤßen a, b, e, d 
gebildeten Quotienten bedarf; daß zweitens jeder geome⸗ 
triſche Ort, der auf eine höhere Gleichung führt, wel 
cher durch die Gleichung ax + by + ez — d nicht 
Genuͤge geleiſtet wird, keine Ebene ſein kann; daß drit⸗ 
tens jeder geometriſche Ort, der auf zwei Gleichungen 
von der angegebenen Art führt, zugleich durch die erſte 
und durch die zweite Ebene, alſo durch ihre Durch⸗ 
ſchnittslinie, d. h. durch eine im Raume liegende grade 
Linie, dargeſtellt werde, welche hinſichtlich ihrer Lage be⸗ 
fiimmt iſt, wenn man die Lagen zweier Ebenen kennt, 
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durch deren Durchſchnitt ſie entſteht; daß viertens jeder 
geometriſche Ort, der nicht auf zwei verſchiedene Glei⸗ 
chungen des erſten Grades fuͤhrt, keine grade Linie ſein 
kann; und daß fuͤnftens jeder geometriſche Ort, der ent⸗ 
weder gleich von Vorn herein, oder nach irgend welchen 
algebraiſchen Umformungen durch eine Gleichung des er⸗ 
ſten Grades und durch eine Gleichung eines hoͤhern Gra⸗ 
des dargeſtellt wird, zwar keine grade, aber doch eine 
ebene krumme Linie iſt, dahingegen derſelbe eine doppelt 
gekruͤmmte Linie iſt, wenn auf keine Weiſe eine der bei⸗ 
den Gleichungen in eine Gleichung des erſten Grades 
ſich verwandeln laͤßt. Auf eine aͤhnliche Weiſe verhält 
es ſich mit den Gleichungen der hoͤhern Grade. Die 
Gleichung des zweiten Grades zwiſchen drei veraͤnderlichen 
Größen Ax? + By? + Cz. ＋ 2ayz + 2bxz + 2cxy 
+ 2ux ＋ 26 + 2 + d o, in welcher A, B, 
C, a, b, e beliebige conſtante Zahlen, 4, , „, d be 
liebige conſtante Linien bedeuten, umfaßt, die Fälle aus: 
genommen, in welchen ihr durch eine oder durch zwei 
Gleichungen des erſten Grades von der Form ay + bx e 
Genuͤge geleiſtet wird, in welchem Falle ſie das Syſtem 
zweier zuſammenſallenden, oder zweier parallelen, oder 
ſich ſchneidenden Ebenen darſtellt, die Kugel, das Sphaͤ⸗ 
void, das Ellipſoid, den elliptiſchen, hyperboliſchen und 
paraboliſchen Cylinder, das einfaͤcherige und das zwei⸗ 
fäherige Hyperboloid, den elliptiſchen Kegel, und das 
elliptiſche und das hyperboliſche Paraboloid, und es gibt 
ſehr einfache Mittel aus den Zahlenwerthen der Coeffi⸗ 
cienten zu erkennen, welche der genannten Flaͤchen die 
Gleichung in jedem einzelnen Falle darſtellt (ſ. krumme 
Fläche des zweiten Grades und Oberfläche). Führt 
alſo eine Aufgabe auf einen durch eine ſolche Gleichung 
dargeſtellten geometriſchen Ort, ſo iſt die geſuchte Flaͤche 
eine der genannten, und im umgekehrten Fall iſt ſie es 
niemals; fuͤhrt ſie aber auf zwei ſolche Gleichungen, ſo 
iſt der geſuchte geometriſche Ort eine Linie von einfacher 
oder doppelter Kruͤmmung, welche durch den Durchſchnitt 
jener beiden Flaͤchen entſtanden iſt. — Es iſt unnoͤthig, 
dieſe Auseinanderſetzung hier noch weiter fortzufuͤhren, 
und nur daran zu erinnern ſei erlaubt, daß durch die 
Erfindung der Differential- und Integralrechnung, und 
faft noch mehr der Rechnung mit partiellen Differential⸗ 
quotienten uͤber die geometriſchen Orter ein ganz neues 
Licht verbreitet worden iſt. Die ausführlichere Auseinan⸗ 
derſetzung dieſer Lehre koͤnnte jedoch am gegenwärtigen 
Ort unpaſſend erſcheinen. ; 

Nachdem wir nun dieſe allgemeine Überſicht vor⸗ 
ausgeſendet, wollen wir, um eine ſpeciellere Einſicht in 
die Natur des behandelten Gegenſtandes zu erlangen, 
von mehren Gattungen der angeführten. und von eini⸗ 
gen noch nicht erwaͤhnten geometriſchen Ortern ein, oder 
wo es zweckmaͤßig ſcheint, einige Beiſpiele anführen, und 
zwar wollen wir ſolche waͤhlen, welche auch an ſich ſelbſt 
des Intereſſes nicht entbehren. 

1) Welches iſt der geomettiſche Ort der Mittel⸗ 
punkte aller der Kreiſe, welche ſich in die Radienvecto⸗ 
rendreiecke einer Hyperbel einſchreiben laſſen? > 

Xuflöfung a) Geometriſch. Es fein A, B 
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(Fig. 1) die Scheitelpunkte, F, G die Brennpunkte der 
Hyperbel, und von den letztern nach einem beliebigen 
Punkte P der Hyperbel FP, GP gezogen. Sit nun AH 
ſenkrecht auf AB, PK eine Tangente an P, alfo FPK 
— KPG, ferner PF = PE und AD = AF gemacht, 
fo iſt, da wegen der Grundeigenſchaften der Hyperbel 
GP — FP = Ag if, GE = AB, und da auch AD 
= AF = BG, alfo AB =D if, fo folgt: GE = DG. 
Ferner iſt FPK = KPG, PE = PF gemacht, und, 
wenn wie PK bei AH in C ſchneidet, PC =P; alſo 


it AFPC = EPC, daher FC — CE; da nun auch 
CF = CD iſt, weil die AA ACF und ACD con 
gruent find, fo iſt CE = CD. Folglich find in den 
AA ECG, DCG alle drei Seiten gleich, und daher 
EGG = /DGC. Da nun auch FPC = GPC, fo 
ift C als der Durchſchnittspunkt der beiden die Winkel 
P und G des Radienvectorendreiecks FPC halbirenden 
Linien der Mittelpunkt des in dieſes Dreieck zu beſchrei⸗ 
benden Kreiſes. Es liegt folglich dieſer Mittelpunkt fuͤr 
jeden beliebigen Punkt P der Halbhyperbel PA auf 
der ſenkrechten HL, und da blos innerhalb der Aſympto⸗ 
ten Tangenten ſtattfinden, fo iſt der geſuchte geometri⸗ 
ſche Theil der im Scheitelpunkt errichteten Senkrechten, 
welcher innerhalb der Aſymptoten liegt. Ganz daſſelbe 
gilt bei der andern Haͤlfte der Hyperbel fuͤr ein in B 
errichtetes Perpendikel. 


b) Analytiſch. Sind a, b die Halbaren der Hy⸗ 
perbel, Xx, y die Coordinaten des Punktes P, vom Mit⸗ 
telpunkte der Hyperbel an gerechnet, ſo hat man bekannt⸗ 
lich für die Radienvectoren der Hyperbel die Ausdrucke 

FP S ex — a 

GP D ex ＋ a } 
wobei angenommen ift, daß der Punkt P auf derjeni⸗ 
gen Halbhyperbel liegt, deren innerer Brennpunkt F, 


Val bi 
a 


äußerer G iſt, und wo e, folglich die 


Entfernung des Mittelpunktes vom Brennpunkte = ae 
geſetzt worden iſt. 


. Ne n 
Ferner iſt sin here a5 eos PGF—= — 1 5 


sin W es PFG 
eK na 


. ie 


Nun halbire man die Winkel PFG und PGF durch FC 
und CG, welche ſich in C ſchneiden, und es ſeien u und 


» die den Coordinaten &, „ correſpondirenden Abiciffen 
des Punktes C, ſo hat man f 


tang CGF — tang 1PGF —= h 
15 8 2 ue ＋ u 
und tang CFG —= tane !PFG — Nr 
$ 871 ae — u’ 


folglich v = (ae + u) tang +PGF 
tang PFG. Da aber Sn 


tang ‘per in BGF 2 y 


= (ae — u) 


1 ＋ cos PGF (e I) (x-+a) 
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f | sin PFG y 

tang NASE e DFG 7 (a ra) 

So hat man hiernach 9 5 
(ae Au) y (ae — u) y 

= I ° 20 —— — —, alſo 

TDT T 
ae Tu ade — u 

I 
u 2 à. 8 
Für die Halbhyperbel PAQ iſt alſo die Abſciſſe des Mit⸗ 
telpunktes des beruͤhrenden Kreiſes conſtant = a, und 
demnach der geometriſche Ort eine in A errichtete Senk⸗ 


b? 
rechte. Da ferner * = n ( a, 
8 1 ay 120 * — 2a 
fo it WERE rer x+a 


Der. größte Werth von vift alſo = b, und dieſen Werth 
erreicht v. erji dann, wenn x unendlich geworden. Als 
les wie oben. * 

2) Eine Anzahl von Punkten iſt gegeben. Man 
ſuche den geometriſchen Ort desjenigen Punktes, der die 
Eigenſchaft hat, daß die Summe der Quadrate der Ent⸗ 
fernungen deſſelben von allen gegebenen Punkten, wenn 
dieſe auch noch mit beliebigen gegebenen Zahlen multi⸗ 
plicirt werden, einem gegebenen Quadrate gleich iſt. 

Aufloͤſung. Sind a, 5 die rechtwinkeligen Coor⸗ 
dinaten des erſten, a’, 6 die des zweiten, a”, “ des 
dritten gegebenen Punktes ꝛc., m, m’, m”... die ges 
gebenen Multiplicatoren, und x, y die Coordinaten des ge- 
ſuchten Punktes, ſo hat man, wie ſehr leicht zu uͤber⸗ 
ſehen, fuͤr die Quadrate der Entfernungen des geſuch⸗ 
ten Punktes von dem erſten, zweiten, dritten de. ge⸗ 
gebenen Punkte die Ausdruͤcke N 

(RE)? An (yes, 
. or)" A 
K ‚τ⏑⁹ N f 
u. ſ. f. Iſt alſo das gegebene Quadrat = M, fo iſt 
0 Bedingung der Aufgabe in folgender Gleichung ent⸗ 
halten: 1 
m (Xx g m (x - )) ＋ m (xXx E.. g 
＋ m (Y- H) m ( = m“ Y- 4 
Entwickelt man nun die Quadrate, und ſetzt der Kuͤrze halber 
m m“ ＋ m +...-M ö 
ma + ma“ + ma“ .. a 
mo? E m + m . 
my + my + mh ... . e b 


ms + mg + m’? .. . r 3 
ſo erhaͤlt dieſe Gleichung die Form 3 
„ 2A, 0 2b u. Ole 
TE Omi CO My Te 


welches die Gleichung des geſuchten geometriſchen Ortes 
iſt. Nun iſt aber ſehr leicht zu ſehen, daß man ihr fol⸗ 


gende Geſtalt geben kann: 


ORT = 
Be 


und folglich iſt der geſuchte geometriſche Ort ein Kreis, 
deſſen Mittelpunkt durch die Coordinaten f 


Hr N 
beſtimmt wird, und deſſen Halbmeſſer = 
M „la“ ＋ b' ＋ M ( — A — Bi] 


In welchen Faͤllen dieſer Ausdruck imaginaͤr werden kann, 
wollen wir hier nicht unterſuchen, und nur erwaͤhnen, 
daß der Mittelpunkt des gefundenen Kreiſes mit dem 
Schwerpunkte der einzelnen gegebenen Punkte, wenn 
man ihnen reſp. die Maſſen m, m’, m“ . . beilegt, 
in ſehr naher Beziehung ſteht (ſ. d. Art. Schwerpunkt), 
und daß die gegenwärtige Aufgabe den Beweis des oben 
aus Apollonius' zweitem Buche von den ebenen Örtern 
angeführten Satzes enthält, weil die Figuren von glei⸗ 
cher Art den Quadraten gleichnamiger Seiten proportio⸗ 
nal ſind. 

3) Eine grade Linie von gegebener Laͤnge ED 
(Fig. 2) bewege ſich ſo, daß ihre Endpunkte D, E im⸗ 
mer auf den Schenkeln AD, AE eines beliebigen Win⸗ 
kels DAE liegen. Welches iſt der geometriſche Ort eines 
auf dieſer beweglichen Linie gegebenen Punktes C? 

Auflöfung. Ziehe BC parallel AE. Setzt man 
nun CE = a, CD = b, AB = x, BC y, ſo 
hat man wegen der Ahnlichkeit der AA DBC, DAE, 


EC: CD=AB: D;, und folglich BD—"*. gilt man 


ferner das Perpendikel CH, fo ift, da der Winkel DAE 
oder DBC gegeben ift, auch das Verhaͤltniß BC: BH 


gegeben. Es werde durch a: e bezeichnet, ſo hat man 
hierdurch BH — =, und demnach HD = BD — BH 
ä Draiit ober in be: reihboinkefigen. A 


a 
BHC, BC: — Bl — CI, d. . „ c; 
und auf gleiche Weiſe in dem rechtwinkeligen A CDH, 
% 29592 
cD: — CH? = HDe, b. h. b — 6 1 — 0 


x 2 
— — 5 5 „folglich ay? — 2bexy + b’x’—= abe, 


welches hiernach die Gleichung des geſuchten geometri⸗ 


ſchen Ortes iſt. Da ſie vom zweiten Grad iſt, ſo iſt 
derſelbe ein Kegelſchnitt. Um ihn genauer kennen zu ler⸗ 
nen, bemerke man, daß man durch die Auflöfung der 
quadratiſchen Gleichung 


bex + b Ma“ — (a — eK 
ee 2 


H 
habe. Nun aber war FE — 2 geſetzt, und folglich iſt 


A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. VI. 
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e Ja, da die Kathete B nothwendig kleiner iſt als 
die Hypothenuſe BC. Demnach iſt (a? — e?) X eine 
poſitive Größe, und y kann folglich für immer größer 
werdende x imaginaͤr werden. Folglich iſt der gefuchte 
Ort eine Ellipfe (ſ. Newtons, Arithm. univ. Quaest. 
Geom. Probl. XXXV.). 


4) Den geometriſchen Ort der Mittelpunkte aller der 
Kreiſe zu finden, die um die Dreiecke beſchrieben ſind, 
welche einen gemeinſchaftlichen Winkel und denſelben In⸗ 
halt haben. 

Auflöfung: a) geometriſch. Das & ABC 
(Fig. 3) möge den allen gemeinſchaftlichen Winkel C und 
den conſtanten Inhalt haben. Fälle nunmehr CF ſenk⸗ 
recht auf CE, CG ſenkrecht auf CD, ziehe AH paral⸗ 
lel CE, fo iſt CH die Höhe des AABC für die Grund⸗ 
linie BC. Schneide ferner ein beliebiges Stuͤck CA“ auf 
CD ab, ziehe AH“ parallel AH, verbinde B und H', 
und ziehe HB’ parallel H/B, fo iſt CH’: CH—=CB: CP’, 
alſo CB.CH — CB“ CH/. Da nun CH’ die Höhe 
des A CA’B’ für die Grundlinie CB’, fo iſt A CA’B’ 
= CAB. In a, der Mitte von CA, und in b, der 
Mitte von CB, errichte man nun Perpendikel auf CA 
und CB, fo iſt ihr Durchſchnittspunkt P der zum A 
ABC gehörige Kreismittelpunkt. Auf gleiche Weiſe er⸗ 
hielte man P’ für das A A’B’C. Nun iſt 
CH: CH’ — CB’: CB, 

CH : CH’ = C: Co’ 

CB’: CB = Cb“: Cb (als Hälften) 
daher Ca C = Cb“: Cb Cg“: CH. Demnach 
C. CH = Co“. Cg. a 
Alſo bleibt das Product C. C5 conſtant, wenn ſtatt des 
Punktes 4 ein anderer beliebiger A“ angenommen und 
das A A/B’C = ABC gemacht wird. Setze demnach 
Ca. CH — m’, wo m eine vom gegebenen Inhalt und 
dem gegebenen Winkel abhängige Conſtante iſt, fo ha⸗ 
ben wir hiernach gefunden, daß der geſuchte geometriſche 
Ort die Eigenſchaft hat, daß, wenn von irgend einem 
Punkte P deſſelben auf eine gewiſſe Weiſe Linien auf 
zwei andere herunter gefaͤllt werden, dieſe von dem letz⸗ 
tern Stuͤck abſchneiden, deren Product fuͤr die verſchie⸗ 
denen Punkte des geometriſchen Ortes conſtant bleibt. 
Hieraus folgt augenblicklich, daß der geſuchte Ort eine 
Hyperbel iſt, deren Mittelpunkt in C liegt, und deren 
Aſymptoten mit CF, CG zuſammenfallen, und deren 
Axe CK natürlich den Aſymptotenwinkel FCG und folg⸗ 
lich auch DCE halbirt. Auch die Lage des Scheitel⸗ 
punktes der Hyperbel iſt leicht zu beſtimmen. Denn of⸗ 
fenbar liegt der Mittelpunkt des Kreiſes, der um das 
gleichſchenkelige Dreieck, welches den gegebenen Win⸗ 
kel und Inhalt hat, in der Axe, und da dies der ein⸗ 
zige Punkt der Hyperbel iſt, der in der Axe liegen kann, 
ſo iſt er der Scheitelpunkt. — Iſt der Winkel C ein 
rechter, ſo ſind ſeine Schenkel ſelbſt die Aſymptoten der 

Hyperbel, und dieſe iſt dann gleichſeitig. 

b) Analytiſch. Es ſei abermals ABC eins der 

Dreiecke, welches den gegebenen Winkel kun den con⸗ 


aber auch 
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ſtanten Inhalt hat. Setzt man nun Ca = aA x, 
Cb — bB, und errichtet in a und b die Perpendikel 
ab — y und bp auf CA und CB, fo iſt ihr Durch⸗ 
ſchnittspunkt P der Mittelpunkt des um ABC geſchlage⸗ 
nen Kreiſes, folglich ein Punkt des geſuchten geometri⸗ 
ſchen Ortes. Zieht man nun PQ parallel BCR und 
durch a die RQ parallel Pb, fo iſt Cb = PN CR 
— Pa sin Pad — Ca cos acR = y sin (180 — C) 
— x cos (180 — C, alſo f 
Cb = y sin C X cos C. 

Multiplicitt man dieſe Gleichung auf beiden Seiten durch 

2Ca sin C= 2x sin C, fo hat man 

20a. Cb sin C= 2 sin C (xy sin C+ x? cos C). 
Aber 2Ca. Cb. sin C ift der Inhalt des A ABC, wel⸗ 
cher conſtant = I bleiben fol; folglich hat man 


xy sin C ＋ X co in 


für die Gleichung des geſuchten geometriſchen Ortes. 
Es iſt alſo eine Linie vom zweiten Grad, und da das 
Quadrat der einen Coordinate fehlt, nothwendig eine 
Hyperbel. Um ſie genauer kennen zu lernen, nehme man 
zwei andere beliebige ſchiefwinkelige Coordinaten x’, y’, 
welche mit den vorigen denſelben Anfangspunkt C ha: 
ben, und mit der alten Axe des x die Winkel reſp. o, a’ 
machen. Alsdann hat man nach der Lehre von der Ver⸗ 
wandlung der Coordinaten (I. d. Art.) bekanntlich 
x = X cos d ＋ y cos 4 
„=* sin d ＋ , sin d“ 

und, wenn man dieſe Werthe in die gefundene Glei⸗ 
chung des geometriſchen Ortes ſetzt: N 

x. cos u eos (C d ＋ xy cos a’ cos (C—o) + y” 

cos d cos (C— a’) + x’y’ cos d cos (C — 4 
1 

2 sin C 

Hier ſteht man ſogleich, daß, wenn man cos (C - 0 
und cos 4 = 0, alſo C—a=%0°, a—=C — 90° und 
4 900 ſetzt, die Gleichung die ſehr einfache Geſtalt 


XY cos (C — 9)’ = xy sin C = int 


I 
ride li 
daher * Q sin C 


annimmt. Folglich iſt der geſuchte Ort eine Hyperbel, 
auf deren Aſymptoten die Axen der x’ und der y’ lie 
gen. Da nun der Winkel der Axe der x’ und der Axe 
der Xx = C — 90°, der Winkel der Axe der y’ und 
der Axe der x = 90° gefunden wurde, ſo ſtehen offen⸗ 
bar die Aſymptoten auf den Schenkeln des gegebenen 
Winkels ſenkrecht. 
5) um drei feſte Punkte A, B, C (Fig. 5.) die 
nicht in grader Linie liegen, bewegen ſich drei grade 
Linien AR, BQ, Cp auf die Weiſe, daß der Durchſchnitt 
R der erſten mit der zweiten eine beliebige grade Linie 
r, und der Durchſchnitt C der zweiten mit der dritten 


eine beliebige grade Linie q beſchreibt. Welches iſt der 


114 — 


| ORT 
geometriſche Ort des Durchſchnitts der erſten mit der 
dritten Linie? 

Auflöfung Man wähle BA zur Axe der 
191 1. die 5 y und ſetze BA 3 BC —= N 
o iſt die Gleichung einer beliebigen d A 
Ku, g g | urch A gehenden 
b * — Mme (1) 
einer beliebigen durch B gehenden Linie BR, 

X ny, 
alſo hat man fuͤr den Durchſchnittspunkt R, fuͤr welchen 
dieſe beiden Gleichungen zu gleicher Zeit an 1 
n — m ) Nun m 
iſt alſo die Gleichung der Linie r: 
a x ＋ ay = 1, 

ſo hat man, da der Punkt R auf ihr liegt 

nan aa’ 116 
n—m 

Ebenſo ſei die Gleichung einer beliebt 

gehenden Linie CQ: 100 en 
W (3) 

fo hat man für den Durchſchnitt Q dieſer und der zwei- 
ten Linie X = ny, und y — 7 = px, folglich 

ny 3 
> 1—np 
ift alfo die Gleichung der Linie g: 
Xx ＋ y = 1 


+ 


X D 


RI —— 


ſo hat man, 
nye 101 . 

1—np + 1— np 
Endlich hat man fuͤr den Durchſchnitt der erſten und 
der dritten Linie die Gleichungen (1) und a Eiimi- 
nirt man alfo aus den Gleichungen (1) (2) (3) (4) die 
drei veraͤnderlichen Groͤßen m, n, p, fo iſt das Reſultat 
naͤmlich a 

aa’y? + (da + ye— ay (ae — ac xy + ye’x? 

| HTW rd ex to 
die Gleichung des geſuchten geometriſchen Ortes, welcher 
folglich eine Linie des zweiten Grades, d. h. ein Kegel⸗ 
ſchnitt, iſt. Dieſen Satz haben Maclaurin und Braiken⸗ 
0 e fuͤr 1 gefunden, und auf von 
einander und von der hier gegebenen Art verſchi 
Wege bewieſen. es Na 


Um den Kegelfchnitt genau kennen zu lernen 
merke man zuerſt, daß weder a noch y 5 o ſein m 
nen, weil die drei gegebenen Punkte A, B, C der Bor: 
en nach nicht in 1 graden Linie liegen ſollen; 

wenn y — o geſetzt wird, die g N = 
ah 1 gefundene Glei⸗ 


1 * 
ye (x — d) 15 = 0 
und, wenn Xx s geſetzt wird, in 


ORT — 


1 
a „ O 20 
verwandelt. Es ſchneidet alſo die Axe der x, nämlich 
BA die Curve erſtlich im Punkte A, für welchen y=o, 
x d iſt, und zweitens im Punkte D, in welchem die 
Linie q die Axe der x trifft, weil für dieſes / = o, 
1 


und cx ＋ cy = 1, alſo x — 2 iſt. Auf gleiche Weiſe 


ſchneidet die Axe der y, nämlich BC die Curve erſtlich 
im Punkte C, für welchen X = o, y y if, und 
zweitens im Punkte E, in welchem die Linie r die Axe der 
y ſchneidet, weil für dieſen X = o, und ax T ay i, 


1 
alſo 7 2 iſt. Ferner hat man fuͤr den Durchſchnitt 


F der Linien q und r 
ax+ay—1=0......6) 

und yrex—1=o...... (6) 

folglich ax. y=(1—ay) (1 — ex) 

d. h. wenn man noch mit ay multiplicirt 

oy [ae — ac) xy — ay — xXx ＋ 1] o. 
Addirt man hierzu das Product der Gleichung (6) in yx 
und der Gleichung (5) in ay, ſo erhaͤlt man die oben 
gefundene Gleichung des geometriſchen Ortes. Demnach 
leiſten diejenigen Werthe von x und y, die ſich aus der 
Verbindung der Gleichungen (5) und (6) ergeben, der 
krummen Linie Genuͤge, alſo liegt auch der Punkt F in 
der krummen Linie. Der Kegelſchnitt iſt alſo nun⸗ 
mehr, genauer beſtimmt, derjenige, der durch die 
fünf Punkte A, C, E, D, F gebt. Hieraus ergibt 
ſich demnach eine ſehr einfache Methode, einen Kegelſchnitt 
5 conſtruiren, der durch fuͤnf gegebene Punkte A, C, E, 
„F geht, von denen natürlich nicht drei in einer gra⸗ 
den Linie liegen. Man verzeichne naͤmlich (Fig. 6.) ein 
beliebiges Fuͤnfeck, deſſen Ecken die gegebenen Punkte 
ſind, verlaͤngere zwei Seiten DA, EC deſſelben, bis ſie 
ſich in B ſchneiden, ſodaß das Viereck DBEF entſteht. 
Zieht man nun aus einem der Scheitelpunkte A, von 
welchem aus die eine der Seiten verlaͤngert wurde, eine 
beliebige Linie AG, welche diejenige Seite EF, die in 
dem Vierecke DBEF derjenigen Seite gegenüber. liegt, 
auf welcher der angenommene Punkt A ſich befindet, in 
& ſchneidet, zieht man ferner BG, und verlängert fie, 
bis fie die zweite Seite DF des Vierecks DBE F, welche 
nicht verlängert worden iſt, in H trifft; und endlich CH, 
welche die AG in K ſchneidet, fo iſt K ein Punkt des 
durch A, C, E, D, F gehenden Kegelſchnittes. Es iſt 
nicht unintereſſant, zu bemerken, daß man bei dieſer Con⸗ 
ſtruction blos grade Linien zu ziehen habe, und ſie ließe 
ſich daher leicht auf ein Inſtrument anwenden, vermit⸗ 
tels deſſen der Kegelſchnitt durch eine continuirliche Be⸗ 
wegung verzeichnet werden koͤnnte. 
1 


ud D. ſo fallen die beiden Punkte A und D 


zuſammen, und folglich berührt dann BA den Kegel⸗ 
ſchnitt. Daſſelbe findet in Hinſicht auf BC ſtatt, wenn 


1 
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1 
= iſt, in welchem Falle C und E zuſammenfal⸗ 


len. Im erſten Falle geht nun die Linie J durch A, und 
im zweiten r durch C; finden alfo beide Umſtaͤnde zu 
gleicher Zeit ſtatt, ſo geht der Kegelſchnitt durch 
die drei Punkte A, C, F und berührt BA in A, 
BC in C. Von dieſem ſpeciellen Falle hat auch Moͤ⸗ 
bius in feinem barycentrifchen Calcul, S. 80, einen ins 
tereſſanten Beweis gegeben. g 
Iſt entweder a’ —= o, oder e“ = o, d. h., iſt die 
Linie r parallel der Axe der 7, oder die Linie q parallel 
der Axe der x, fo fällt im erſten Falle das mit y’, im 
zweiten das mit x? verbundene Glied aus der Gleichung 
der krummen Linie weg; dieſelbe iſt alſo dann eine Hy⸗ 
perbel. (Siehe uͤber denſelben Satz noch einige Bemer⸗ 
kungen in der Correspond. sur l’ecole polytechnique. 
T. I. p. 307, wo Brianchon merkwürdige Folgerungen 
aus ihm herleitet.) i 
6) Um auch ein Beiſpiel eines ſogenannten linea⸗ 
riſchen Ortes zu geben, ſo ſei AB (Fig. 7.) eine grade 
Linie, in derſelben A und B zwei feſte Punkte, und BC 
perpendiculär auf AB errichtet. Nun ziehe man von C 
nach einem beliebigen Punkte D von AB die grade 
Linie CD, errichte DP ſenkrecht auf CD, und AP ſenk⸗ 
recht auf DP, fo iſt P ein Punkt einer krummen Linie, 
der Ophiuride. Welches iſt der geometriſche Ort dieſes 
Punktes? 
Auflöfurg. Es fi AB = a, BC = b, Au x, 
M y und x, y die ſenkrechten Coordinaten des Punktes 
P; fo hat man wegen der Ahnlichkeit der beiden AA 
CBD und PMA: BC: BD= PM: MA 


d. h. b: BD = y: x, alſo 
BD — . 
und wegen der Ahnlichkeit der AA APM und PMD 
AM: Mp = MD: Nb, 


d. h. X: y = t BD x S ya ＋ bx xy 
und folglich iſt 
* ＋ X — axy — bx; = o 


y ! u 
die Gleichung des gefuchten Ortes. Er ift alfo eine Linie 
vom dritten Grade. Um ſie etwas genauer kennen zu 
lernen, lege man die poſitiven Abſciſſen in eine auf AB 
ſenkrecht errichtete Linie AE, die poſitiven Ordinaten in 
AD, ſodaß resp. für y, x zu ſetzen iſt — x, y. Hier: 
durch wird die obige Gleichung in folgende verwandelt 

(b ＋ *) y — axy ＋ * oO 
wo y nur im Quadrate vorkommt. Es iſt demnach 
ax + xMa — 4bx — Ax 

27 2(b-+ x) z 
Es gehören alſo dann zu jeder Abſciſſe zwei Ordinaten, 
welche in eine einzige zuſammenfallen, wenn a — 4bx 

. 2 2 
— 4x o, d. h. wenn Xx = . ift. 


—b+y.+b 
2 
15 * 


Außerhalb der beiden Grenzen x = 
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1 2 2 
und x — Et e ee wird aber, wie man leicht 
a — 4bx — 4x? negativ, und folglich y imagi⸗ 
ie den ſind aber für jeden pofitiven Werth von x beide 
1 — 4x(b ＋ xX 
Ordinaten poſitiv, weil dann ax Y ax * u 
iſt. Da fie nun beide auch fuͤr x — o verſchwinden, 
dann beide poſitiv und moͤglich ſind, dann einander gleich, 
und von da an imaginär werden, fo liegt in dem 
von den poſitiven x und den poſitiven y gebildeten 
rechten Winkel ein vollig umſchloſſener Theil, ein ſoge⸗ 
nannter Knoten der krummen Linie. — Die Polargleichung 
dieſer Linie wird ziemlich einfach. Setzt man naͤmlich 
x Dr cos ꝙ, y=r sin ꝙ in die zweite Form, fo 
daß folglich der Winkel 9 von AE gegen AD hin po⸗ 
fitio gezählt wird, fo erhaͤlt man 
a sing — b sin 9° 
cos ꝙ 
Aus dieſer Gleichung laͤßt ſich der Inhalt des rundum⸗ 
ſchloſſenen Theils leichter finden, als aus der obigen. 
Man erhält naͤmlich für, denſelben 0 


a — 3b? a b 3ab 
ya be 


Arc (ang 5 a + ab log . 815 


Der Herleitung dieſes Reſultats uͤberheben wir uns am 
gegenwaͤrtigen Orte. f 000 
Geben wir nun noch zuletzt ein Beiſpiel, wo der 

geſuchte geometriſche Ort eine Flaͤche if. | 

Aufgabe. Wenn ein Viereck ABCD (Fig. 8.) ge: 
geben iſt, deſſen vier Seiten nicht in einer Ebene liegen, 
ſo verlangt man 1) den geometriſchen Ort der graden 
Linie MN, die ſich ſo durch die beiden Linien AD und 
BC bewegt, daß ſtets DN: NA = CM: MB; 2) der 
Ort einer zweiten graden Linie IK, die ſich durch AB 
und CD fo bewegt, daß ſtets CK: KD I IA iſt; 
und 3) verlangt man noch zu wiſſen, ob dieſe Orter ver⸗ 
ſchieden ſind, oder ob ſie zuſammenfallen. 

Auflöͤſung: a) analytiſch. Es ſei AD die Axe 
der y, AB der 2, die Ebene der xz parallel der Linie DC, 
die Ebene der xy parallel der Linie BC, und die Coordina⸗ 


ten von C fin X = a, = g, 2 i; ſo hat man 
in A: Xx 2 O, y == o, 2 o 
in B * = O, J = O., 2 
in C * O = , 


ſodaß die Gleichungen der Linien ſind: 
von AB, x o; von AD, X o; von BC, z=y 
= — 
und endlich von CD, y=#, 
N iz 


2. a y | 
Setzen wir nun AN = y’, fo find die Gleichungen der 
Erzeugenden MN von der Form x —Bz, y AZ ＋ 
und wenn wer Xx, , 
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2 aus den Gleichungen von MN 
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und BT eliminiven, fo erhalten wir die Bedingungsglei⸗ 
chung, daß MN ſtets BC ſchneide: 
By — d (Ay ＋ y). . . I). ER 
Überdies hat man ND: NA = MC: MB, d. h. AD: AN 
= BC: BM. Nun iſt im Punkte C, y =, und im 
M, weil er auf BC liegt, 2 =, und demnach, weil er 
auf MN liegt y= Ay + , und da ſich die Langen 
von Linien verhalten, wie die aus ihren Endpunkten be⸗ 
liebig parallel gezogenen Ordinaten, fo it BC: BM — 
B: A TY AD: ANB: y,, demnach Ay+ y’=y’, 
alſo Ay = o, und folglich, da ) im Allgemeinen nicht 
o iſt, ſo iſt A = o. Hierdurch geht nun die Glei⸗ 
chung (1) in die uͤber 
BS N 3%". 4.0 ).. 5 
Nun folgt aber aus den Gleichungen der Erzeugenden 


MN: B N und y“ y. Setzt man dieſe Werthe in 


die Gleichung (2), ſo erhaͤlt man fuͤr die Gleichung der 
geſuchten Flaͤche: ＋ 
GN = uyz. 
Sie iſt alſo eine Flaͤche des zweiten Grades. Wir wer⸗ 
den gleich ihre Art naͤher erkennen. Vorher bemerke 
man, daß man, um die Gleichung der Flaͤche zu erhal⸗ 
ten, die durch die Bewegung von IK entſteht, ganz die⸗ 
ſelben Rechnungen zu machen habe; man hat naͤmlich 
an die Stelle von BD und BC die Linien AB und 
CD, d. h. an die Stelle von „ und y hat man y und 
2 zu ſetzen. Nun iſt aber unſere gefundene Gleichung 
ſymmetriſch in Beziehung auf 6 und y und auf y 
und 2. Alſo iſt / —= uyz auch die Gleichung der 
zweiten Flaͤche. Sie fallen demnach zufammen. 

Die Durchſchnittslinie unſerer Fläche mit einer der 
Ebene der xy parallelen Ebene hat die Gleichungen 2 K, 
%R = aky; und die Durchſchnittslinie mit einer der 
Ebene der xz parallelen Ebene hat die Gleichungen y = k, 
Pya — akz, Daraus folgt alſo, daß, weil dies Glei⸗ 
chungen des erſten Grades, alſo von graden Linien ſind, 
unſere Flaͤche auf zwei verſchiedene Weiſen durch die Be⸗ 
wegung einer graden Linie entſtehen kann, die ſich bei 
ihrer Bewegung auf zwei andere AB und CD, oder AD 
und BC ftüͤtzt, und der Bedingung unterworfen iſt, daß 
ſie immer einer und derſelben Ebene parallel 
bleibe. Hieraus find, wir alſo berechtigt zu ſchließen, 
daß dieſe Flaͤche ein hyperboliſches Paraboloid 
iſt, weil unter den Flaͤchen des zweiten Grades bekannt⸗ 
lich nur dieſe auf die genannte Art entſtehen kann. 

. Die Schnitte parallel der Ebene der yz haben die 
Gleſchungen x = e, ayz = Pyc; dieſe find aber auf 
ihre Aſymptoten bezogene Hyperbeln, und folglich ſind 
die Ebenen der xz und der xy Aſymptotenebenen der 
Flaͤche, da die Aſymptoten, alſo hier die Axen jeder Hy: 
perbel, die Gleichungen y o, 2 — o haben, und folg⸗ 
lich die erſte in der Ebene der xz, die zweite in der 
Ebene der yz liegen. Man hat alſo ein Syſtem von 
Aſymptotenebenen, wenn man durch zwei anliegende Sei⸗ 
ten des Vierecks Ebenen legt, welche den ihnen gegen⸗ 
uͤberliegenden Seiten resp. parallel ind. 
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Nehmen wir jetzt ſtatt des Punktes (d, 5, )) einen 
beliebigen andern auf der Flaͤche gelegenen, deſſen Coor⸗ 
dinaten a’, 5“, find, zur vierten Ecke des Vierecks, 
fo hat man, da er auf der Fläche liegt, 45% — G-. 
Betrachtet man nun eine Flaͤche, die auf dieſelbe Weiſe 
als die vorige entſtanden iſt, nur daß man ſich des zu⸗ 
letzt genannten Vierecks bedient, ſo wird ihre Gleichung 
fein: 'y’x = dy, und dieſe zweite Flaͤche wird als 
Aſymptotenebenen zwei Ebenen haben, welche durch die 
beiden Seiten gehen, die im Punkte (“, 5. )) zuſam⸗ 
mentreffen, und den gegenuͤberliegenden Seiten, alſo 
auch den Ebenen der xy und der xz, parallel find; da 


aber 9% = a ift, fo wird die Gleichung der zweiten 
Flaͤche Ayx = dyn, d. h. dieſe zweite Fläche iſt dieſelbe 
als die erſte, und alle Syſteme von Ebenen, die durch 
zwei Erzeugende der Flaͤche den entgegengeſetzten Sei⸗ 
ten des Vierecks parallel gezogen find, find alſo Aſymp⸗ 
totenebenen. Nun haben wir bewieſen, daß die Erzeu⸗ 
gung unſerer Flaͤche dieſelbe iſt als die des hyperboliſchen 
Paraboloids; aus der letzten Betrachtung folgt alſo fols 
gender Lehrſatz: Jedes hyperboliſche Paraboloid hat un⸗ 
zählig viele Aſymptotenebenen, welche der Fläche jede in 
einer erzeugenden graden Linie begegnen, und die resp. 
den Ebenen parallel ſind, welchen jede Erzeugende resp. 
parallel iſt. 

b) Geometriſch. Alle ſoeben durch die Analyſis 
erhaltenen Saͤtze kann man auch durch eine bloße geome⸗ 
teiſche Betrachtung erhalten. Man behalte nämlich (Fig. 
9) dieſelbe Lage der Axen bei, und lege durch die beiden 
Seiten CB, CD eine Ebene, deren Durchſchnitt mit der 
Ebene de xy und der xz resp. DR und BR ſei. Da 
nun die Ebene der xy, der Seite BC parallel iſt, fe iſt 
auch DR parallel BC. Aus demſelben Grund iſt BR 
parallel CD und demnach BCDR ein Parallelogramm. 
Ziehen wir alſo in der Ebene deſſelben ME parallel BR, 
ſo iſt MW DE, MB = ER, alſo, wegen der Vor: 
ausſetzung, DN: NA —= DE: ER, woraus folgt, daß 
NE parallel AR, und folglich die Ebene MEN parallel 
der Ebene BAR, d. h. der Ebene der xz iſt. Die in 
der Ebene MEN liegende Erzeugende MN wird alſo im⸗ 
mer der Ebene der xz parallel ſein; alſo iſt die Flaͤche 
ein bhyperboliſches Paraboloid. — Um nun die Gleichung 
der Fläche zu finden, betrachten wir einen Punkt G, der 
ouf der Erzeugenden MN liegt. Es ſeien GP, PN, NA 
die drei Coordinaten 2, X, y dieſes Punktes, ebenſo (8, 
SD, DA die des Punktes C; ML, LN, NA die von M, 


„ ML. LN LN LN NA 
ſo e b PN d. h. 2 — A ferner 8 DA 
alſo LN — 49 85 — Mund folglich durch Subſti⸗ 


tution yx = ay, wie oben. 

Daß beide Flaͤchen zuſammenfallen, läßt ſich nun 
auch ohne Hilſe einer Gleichung beweiſen. Man ziehe 
‚nämlich in der Ebene des Parallelogramms KF parallel 
BC, KI ſei die zweite Erzeugende, fo iſt IF parallel 
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AR, aus demſelben Grunde, weswegen NE parallel AR 
war; alſo werden ſich die beiden Ebenen KFI, MEN, 
die resp den Ebenen des xy, xz parallel ſind, in einer 
Linie GH ſchneiden, welche ſowol der IF, als der NE, 
als der AR parallel ſein wird. Koͤnnen wir alſo be⸗ 
weiſen, daß der Punkt G, in welchem GH die MN 
trifft, mit dem Punkte zuſammenfaͤllt, in welchem GH 
die KI trifft, fo ſchneiden ſich Kl und MN in dem: 
ſelben Punkt, und demnach trifft jede Erzeugende der 
einen von beiden Flaͤchen alle Erzeugenden der zwei⸗ 
ten Flaͤche, liegt alſo ganz in ihr, und folglich fallen 

beide Flaͤchen zuſammen. Betrachten wir aber G als 
den Durchſchnitt von GH und MN, fo iſt das A MGH 


dem A MEN aͤhnlich; alfo it G — 
MH = CK, ME = CD, und & DNER NA DAR; 


5 DN. AR DN. CK. AR 
E 55 N. 
folglich NE DA ‚woraus folgt G CD. DP 


— Jetzt ſei G der Durchſchnitt von GH und KI; fo iſt 
wegen der Ahnlichkeit der AA KGH und KIF: GH 


IF. KH IF. DE IF. DN ö 
e nn Na und, weil ABIFN 
4 BI. AR CR. A 
BAR, ſo iſt IF — n und folglich 
DN. CK. AR 


GH — CD woraus folgt, daß, von dem 


Punkte H aus, die Linie GH in derſelben Entfernung 
von IF als von MN getroffen wird, und daß ſich folg⸗ 
lich dieſe beiden Erzeugenden in dem Punkte G treffen, 
was zu beweiſen war. (Einen andern Beweis dieſes letz⸗ 
tern Lehrſatzes ſiehe in: Legend re's Geometrie, 5. Buch, 
16. Lehrſ. Vergl. Corresp. sur l’eeole polyt. II, 439. 
III, 6.) * (Scherk.) 
Ort in der Schweiz, f. Orte. 

„ ORT (Minirkunſt), iſt der Punkt, wo die Erde 
in einen Gang (Strecke, ſ. d. Art.) losgearbeitet wird. 
(Benicken.) 

ORT, ORTH (Numiem.), 4 einer Courant⸗Muͤnze 
(quadrans nummi, quärt), z. B. Ortsgulden = + 
Gulden, Ortsthaler = 4 Thaler, danziger Ort = 4 Gr. 
93 Pf. oder 4 Thlr. (H.) 
ORT (Adam van), geſtorben zu Antwerpen 1641 im 

84. Jahre feines Alters, ein Sohn und Schuͤler Lam⸗ 
berts van Ort und Lehrer Rubens, ein zu ſeiner Zeit 
beruͤhmter Maler. N (A.) 
ORTA, ORTU oder ORD V. Ein tuͤrkiſch⸗ tata⸗ 
riſches Wort, das vermuthlich zunaͤchſt in die ſlaviſchen 
Sprachen (poln. ordy tatarskie) und von da in die an⸗ 
dern europaͤiſchen (Horde) uͤberging. Es bedeutet ein 
Feldlager, einen kleinen nomabviſchen Stamm, eine 
Reiterſchar. Unter den Brüdern der Osmanen in Hoc: 
aſien bedient man ſich häufiger der Worte Ulus und Ai- 
man oder Aimach, die ſie mit den Mongolen gemein 
und vielleicht von letztern entlehnt haben. Wo chineſi⸗ 
ſche Schriftſteller einen tatariſchen Stamm bezeichnen, 
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gebrauchen fie am haͤufigſten das Wort Aiman (Ngai- 
man), welches auch den Mandſchu⸗Tunguſen gelaͤufig 
iſt. Ob die uͤberraſchende Abnlichkeit von Ortu (die 
Tuͤrken ſchreiben Ordu) mit EPA, und dem latein. 
ordo ein Spiel des Zufalls iſt, oder auf Urverwandt⸗ 
ſchaft der Wurzeln hindeutet, mag dahingeſtellt blei⸗ 
ben. (VJ. Schott.) 
ORT A, Horta, Stadt auf der azorifchen Inſel 
Fayal, der Inſel Pico gegenuͤber, am Strand in der 
Mitte der großen Bucht liegend, welche von Pico gedeckt, 
den Haupthafen der Inſel ausmacht. Die Stadt iſt 
im Allgemeinen gut gebaut, doch find die Straßen oft 
krumm und ſchlecht gepflaſtert. Die Zahl der Bewohner 
betraͤgt 3 bis 4000. In der Naͤhe ſind ſehr gute Gaͤr⸗ 
ten. L. F. Kdmts.) 
ORTA (alte Geogr.). Paulus Diaconus (IV, 8) 
nennt ein Staͤdtchen Horta in der Naͤhe von Polemar⸗ 
tium, in welchem letztern man das heutige Bomarzo er⸗ 
kennt; man vermuthet daher, daß es von Hortanum, 
welches Plinius (III, 5, 8) als einen Ort in Etrurien, 
ohne genauere Beſtimmung der Lage nennt, nicht ver⸗ 
ſchieden, und das heutige Orta (Orte, Orti) am Ein⸗ 
fluſſe des Nar in die Tiber ſei; es beziehen ſich hierauf 
die Hortinae classes bei Virgil (A. VII, 716). Auch 
erwähnt Plinius (III, 5, 9) Hortenſes in Latium, in 
der Nähe von Latinium und Longula. (H. 
ORTA (See). In der Provinz Pallanzia des Fuͤr⸗ 
ſtenthums Piemont befindet ſich der Lago di Orta oder 
di S. Giulio; Namen, von welchen der erſtere einer 
Stadt, an dem Ufer des Sees, und der andere einem 
Marktflecken angehört, ver auf einem kleinen Eiland in 
dem See liegt. Der See iſt von keiner großen Bedeu⸗ 
tung, und haͤngt durch den Strona, in welchen er ſich 
durch die Nagoglia ergießt, die ihm an ſeinem noͤrdli⸗ 
chen Ende bei Omega entſtroͤmt, mit dem Lago mag⸗ 
giore zuſammen, von welchem er ſich im Weſten und 
zwar von Norden nach Suͤden, etwa zwei Stunden weit, 
ausdehnt. Er ernaͤhrt ſehr viele und große Aale, und 
hieß bei den Alten Lacus Cusius. ö 
Orta (Stadt), liegt an dem See gleiches Namens, 
in einer anmuthigen Gegend, zaͤhlt 1200 Einwohner und 
hat eine Pfarrkirche und ein Kloſter der Urſulinerinnen, 
in der Naͤhe aber auf einem Huͤgel am See und einer 
Landzunge ein Capucinerkloſter und eine ſchoͤne, mit 32 
Kapellen geſchmuͤckte Kirche. — Von ihr iſt die gleich⸗ 
benannte Stadt in der Delegation Viterbo des Kirchen⸗ 
ſtaats zu unterſcheiden. Sie liegt an der Tiber auf ei⸗ 
nem Huͤgel, treibt Weinbau und etwas Handel, und 
hat eine Kathedrale, fuͤnf Moͤnchs- und zwei Nonnen⸗ 
kloͤſter. Von ihr fuͤhrt ein Bisthum den Namen, wel⸗ 
ches mit Cività Caſtellana verbunden iſt. (Eiselen.) 
ORTACEA oder ORTACEAS, alter Name eines 
Fluſſes in Aſien, in der Landſchaft Elymais, welcher fich 
in den perſiſchen Meerbuſen ergießt und vielen Schlamm 
mit ſich führt (Pin. VI, 27, 31). (H.) 
ORTAGUREA, nach Plinius (IV, 11, 18), wenn 
anders die Stelle heil iſt, der aͤltere Name der thraki⸗ 
ſchen Stadt Maronea. (H.) 
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ORTALIDA Merrem (Aves). Eine aus ber 
Linné'ſchen Gattung Penelope Fe Gattung von 
Cuvier (règne animal ed. 2. I. 472) und Boie (Iſis 
XIX. 978) als ſolche angenommen, von Leſſon (Traite 
d' Ornithologie p. 480) nur als Untergattung betrach⸗ 
tet, von Spix (Avium species novae II. 52), von 
Wagler (Iſis XXIII. 1109) und von Neuwied (Bei⸗ 
traͤge zur Naturgeſch. Braſiliens IV, 539) wieder mit 
Penelope vereinigt. Sie unterſcheidet ſich von dieſer 
nach Cuvier nur dadurch, daß die Arten faſt nichts Nack⸗ 
tes an der Kehle und um die Augen haben — nach Leſ⸗ 
fon (I. c.) find die Kennzeichen: Kopf und Vorderhals 
befiedert, Augenkreis und zwei Linien an dem Schnabel⸗ 
winkel nackt. Wagler, bei welchem ſie die Abtheilung C 
der Gattung Penelope bildet, gibt folgende Kennzeichen 
an: Der innere Fahnenbart der erſten Schwungfedern 
ganzrandig; die Tarſen ſchmaͤchtig, mit laͤngerer Mittel⸗ 
zehe; das Kinn nackt, in der Mitte mit einer haarig⸗ 
federigen Binde. 

1) O. Motmot. Gmelin, Linnè (Phasianus guia- 
nensis Drisson I. 270. t. 26. f. 2. Faisan de la 
Guiane. pl. enl. 146 (mala). Phasianus Parraka. 
Gmelin. Ph. Parraqua Latham. Penelope Parra- 
koua Temmink Gallinaces p. 85). Haube und Ober: 
hals roſtbraun, die ganze Oberſeite olivenfarben, die Un⸗ 
terſeite blaß olivengrau, der Steiß roſtroth, die vier mitt⸗ 
lern Steuerfedern erzgruͤn, die vier ſeitlichen kaſtanien⸗ 
rothbraun. Dies iſt die Zeichnung des maͤnnlichen⸗weib⸗ 
lichen erwachſenen Vogels, mit welchem Leſſon Azara's 
Vacu carraguata, Neuwieds Arracuan und Humboldts 
Phasianus garrulus zuſammengeworfen hat. Die Laͤnge 
iſt 19 Zoll, der Schwanz mißt neun Zoll, zwei Linien, 
das Vaterland iſt Cayenne und Guiana. 

2) O. albiventris Magler (Penelope Momot 
av. hornotina T'emminck). Haube und Ohren roͤthlich, 
Buͤtzel und untere Flügeldedfedern zimmtfarben, Rüden, 
den ganzen Fluͤgel, die Federn des Halſes und der Bruſt 
olivenbraͤunlich, die letztern heller und weißlich gerandet, 
Unterleib und Bauch weiß. Neunzehn Zoll lang, der 
e acht Zoll. Lebt in Braſilien um den Amazo⸗ 
nenfluß. I 

3) O. ruficeps. Mus. Berolin. Haube und Na⸗ 
den roth, Oberſeite olivenbraun, Bruſt olivengrau, Un⸗ 
terſeite grau, Steiß braͤunlich, die zwei mittlern Steuer⸗ 
federn erzgruͤn, die folgende ebenſo gefaͤrbt, mit roͤthli⸗ 
cher Spitze, die uͤbrigen bis uͤber die untere Haͤlfte erz⸗ 
braun, dann zimmtroth. Nur 164 Zoll lang, der Schwanz 
ſieben Zoll, acht Linien. In Braſilien. 

4) O. garrula. Mus. Berol. (Chachalacametl. 
Hernandez Thes. p. 23. n. 41. Phasianus garrulus 
Humbeldt Observ. de Zool. et Anat. I. p. 4. Penel, 
Momot, avis juven. T’emminck). Die ganze Ober⸗ 
ſeite und Oberbruſt graulich olivenfarben, die erſten 
Schwungfedern kaſtanienroth; die Haube roͤthlich, die 
Steuerfedern erzſchwarz, mit weißem Endflecke, der Vor⸗ 
derbauch und Bauch weiß, Steiß und Schienen grau. 
i Zoll, zehn Linien lang; der Schwanz 93. In 

exiko. 
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5) O. vetula ZVagler. Olivenfarben, Haube und 
Ohren ſchieferfarben, Weichen, Steiß und Schienbeine 
braͤunlich, Oberbauch und Bauch etwas roͤthlich, Steuer⸗ 
federn oben erzgruͤn, mit einem großen ſchneeweißen 
Endflecke. Laͤnge 18 Zoll; die zwei mittlern Steuerfedern 
neun Zoll, zwei Linien, die aͤußerſte nur 67 Zoll lang. 
In Mexiko. 

6) O. poliocephala Mus. Berol. Graulich oli⸗ 
venfarben, Kopf und Hals oben ſchieferfarben, Vorder⸗ 
bauch, der Bauch in der Mitte und die Schienbeine 
weiß, Weichen und Steiß rothgelb, Steuerfedern erz⸗ 
ſchwaͤrzlich mit einem großen rothgelben Endflecke. Bei 
dem jungen Vogel iſt die rothgelbe Spitze der Steuer⸗ 
federn ſchwarzgruͤn blaͤtterfleckig, die Schwungfedern ſind 
an der Spitze rothgelb bunt. Der Ältere wird den Er: 
wachſenen mehr ähnlich), Haube und Hinterkopf find ſchie— 
ferfarben, Vorderbauch, Bauch und Schienbeine braͤun⸗ 
lichroͤthlich, der Schwanz iſt wie am erwachſenen Vogel. 
Die Länge beträgt 234 Zoll, der Schwanz mißt elf Zoll. 
Die ſehr langen Steuerfedern ſind wie beim Cuculus 
Cajanus gebildet. In Mexiko. 

7) ©. canicollis Magler (L’Yacou- Caraguata 
Azara Voy. n. 336). Braunſchwaͤrzlich, gruͤnglaͤnzend, 
Stirn und Schwungfedern ſchwaͤrzlich, der uͤbrige Theil 
des Kopfes und der Hals bleifarben; der Unterhals und 
die Unterſeite braun mit Weiß gemiſcht, der Schwanz 
faſt ſchwarz, die aͤußere Steuerfeder, Schienen und Steiß 
zimmtroth. Länge 22 Zoll, Schwanz 9. In Para⸗ 
guay. Von Temminck, Vieillot und Leſſon zu Momot 
gezählt, iſt aber wahrſcheinlich des letztern Penelope Gou- 
dotii (Manuel II, 217). 

8) O. guttata Spix (Avium spec. nov. II. t. 73. 
P. squamata Lesson Diet. d. Sc. nat. 59. p. 195). 
Haube und ganze Oberſeite ſattbraun, Hals und Bruſt 
braun, jede Feder an der Spitze mit einer ziemlich brei⸗ 
ten weißen Binde, Bauch und Unterleib braͤunlich, Steiß 
und die drei aͤußern Steuerfedern kupferfarben, die uͤbri⸗ 
gen erzbraun. Länge 19—20 Zoll, Schwanz neun Zoll. 
In Braſilien am Amazonenfluſſe. 

9) O. Araucuan Spix (I. c. t. 74. Pr. Max v. 
Neuwied Beitraͤge z. Nat. Braſiliens IV. S. 549. 
Der Aracuang). Braͤunlich, Unterſeite hellweißlich, Kehle 
und Bruſt graugruͤnlich, Steiß und Weichen roͤthlich, 
die vier mittlern Steuerfedern erzolivenfarben, die ſeit⸗ 
lichen kupferroth, an der Baſis erzolivenfarben. Ven die⸗ 
ſem Vogel gibt der Prinz von Neuwied a. a. O. eine 
genauere Beſchreibung, von der wir Folgendes auszugs⸗ 
weiſe mittheilen: N * 

Der maͤnnliche Vogel hat einen ziemlich kurzen 
Schnabel, an dem die Kuppe ſtark herabgebogen und 
etwas ubertretend iſt; der Kinnwinkel iſt zum Theil nackt, 
die Zunge hornartig, kurz, pfeilfoͤrmig, glattrandig, uͤber 
dem Zügel hinter der Naſenbaut unter dem Mundwinkel am 
Kinnwinkel und auf der Mitte der Kehle ſtehen ſchwarze 
Bartborſten, die auf letzterer an der Wurzel ſchon Baͤrte 
haben. Zuͤgel und Umgebung des Auges nackt, Federn 

bes Scheitels und des Halſes an der Spitze etwas ver⸗ 
ſchmaͤlert, die Kehle zum Theil nackt, über ihre Mitte 
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vom Kinne herab laͤuft ein Streifen von Federn, welche 
ſtark glänzende Schaͤfte und an ihrer Spitze zum Theil 
keine Baͤrte haben. Die Fluͤgel reichen kaum über die 
Schwanzwurzel hinaus, die Schwungfedern ſind ge⸗ 
kruͤmmt, die ſechste und ſiebente die laͤngſten; der 
Schwanz iſt ſtark und lang abgeſtuft, die Beine ſind 
maͤßig hoch, die Zehen an ihrem Wurzelgliede durch eine 
ſtarke Spannhaut verbunden, die Naͤgel etwas geſtreckt. 
Die Iris iſt dunkelbraun, der Schnabel hell hornblau 
oder bleifarben, die Wurzeln beider Kiefern dunkler, die 
nackte, das Auge umgebende Haut blaͤulich ſchwarz; 
Kehle etwa neun Linien lang, abwaͤrts nackt und fleiſch⸗ 
roth, allein über ihre Mitte läuft ein blaͤulich⸗ ſchwarzer 
Streifen, der nur ſparſam mit Federn beſetzt iſt; er theilt 
die nackte Kehle in zwei rothe Flecken; Federn des Schei⸗ 
tels bis zur Ohrgegend hinab roͤthlich⸗braun, in ihrer 
Mitte dunkler, am Rande blaͤſſer; Oberhals, Schultern 
und Rüden graubraun, mit einem ſtarken olivengrünen 
Anſtrich und Glanze, zum Theil mit ſchmalen hellern 
Raͤndchen, Unterruͤcken ein wenig roſtroͤthlich; Unterhals 
und Bruſt dunkel ſchwaͤrzlich-graubraun, alle Federn des 
erſtern mit weißlichen Spitzen, die der Bruſt mit weiß⸗ 
lichen Rändern; Bauch weiß; Schenkel, Seiten der Af⸗ 
tergegend und Steiß fahl oliven⸗ graubraun; Aftergegend 
und Steiß mit dicken Daunenfedern beſetzt; Schwung⸗ 
federn dunkel⸗ graubraun, an der Vorderfahne etwas oli: 
venglaͤnzend; mittlere Schwanzfedern olivengruͤn, mit leb⸗ 
haft gruͤnem Kupferglanze, die drei aͤußern an jeder Seite 
nach Außen zunehmend roſtroth, ſodaß die aͤußere nur 
an der Wurzel etwas gruͤn, uͤbrigens gaͤnzlich roſtroth 
iſt, die zweite iſt halb roſtroth, die dritte nur an ihrer 
Spitze. Die Laͤnge betraͤgt 20 Zoll fuͤnf Linien, der 
Schwanz neun Zoll. : 

Der männliche Vogel hat einen hoͤchſt merkwuͤrdigen 
Luftroͤhrenbau. Dieſe laͤuft grade laͤngs des Halſes hinun⸗ 
ter, geht nicht ſogleich in den Thorax hinein, ſondern 
aͤußerlich uͤber die ſtarken Bruſtmuskeln hinab bis zu dem 
Bauche, wo fie wieder aufwaͤrts ſteigt, und zur linken 
Seite des hinabſteigenden Aſtes alsdann Über dem Bruſt⸗ 
bein in die Lungen eintritt. Der Bronchiallarynx iſt 
einfach gebildet und klein. Temminck hat die hoͤchſt aͤhn⸗ 
liche Luftroͤhre der Penelope Parrakua abgebildet, welche 
mit der des Aracuang in allen Hauptzuͤgen uͤbereinkommt, 
nur tritt bei dem letztern der wiederaufſteigende Luftroͤh⸗ 
renaſt zur Linken des herabſteigenden in den Thorax, da 
es bei der von Temminck abgebildeten des Parrakua ſich 
umgekehrt zu verhalten ſcheint. Dem weiblichen Ara⸗ 
cuang fehlt der weitere oben beſchriebene Luftroͤhrenbau 
gaͤnzlich, und er iſt in dieſer Hinſicht gebildet wie an⸗ 
dere Voͤgel. 

Das Weibchen unterſcheidet ſich außer dem Kenn⸗ 
zeichen, daß feine Luftroͤhre direct und ohne weitere Bie⸗ 
gung in die Lungen tritt, nur wenig vom Männchen. 
Die Bruſtfedern find weniger dunkel, Buch und Schen⸗ 
kel mehr ſchmutzig braͤunlich uͤberlaufen, die mittlern 
Schwanzfedern, vielleicht etwas weniger lebhaft, kupfer⸗ 
grün, was indeß bei recht alten Voͤgeln kaum der Fall 
fein dürfte. Am jungen weiblichen Vogel find alle Far⸗ 
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ben matt und mehr unrein, die mittleren Schwanzfedern 
nicht kupfergruͤn mit Metallſchimmer, ſondern blos grau⸗ 
braun, hier und da etwas kupferroͤthlich glänzend, die 
Untertheile ſchmutzig graugelb, die Bruſt ſehr ſtark weiß⸗ 
lich gewellt. Der ganz junge Vogel im erſten Gefieder 
hat am Kopf uͤber jedem Auge einen breiten roſtrothen 
Streifen. . 

Der Aracuang ift dem Prinzen nicht ſuͤdlicher als 
am Rio Doce vorgekommen, von da an noͤrdlich, am 
Mucuri, Alcobaga, im Sertong von Bahia, Minas Ges 
raés; in den Schluchtwaͤldern und Carascos des Campo 
Geral kommt er nicht ſelten vor. Er ſcheint weniger in 
den geſchloſſenen großen Urwaldungen zu leben, als in 
Vor- und Niederwaldungen, Catingas, Carascos, in den 
dicht verflochtenen, vom Winde niedergehaltenen Gebuͤ⸗ 
ſchen der Seekuͤſte, welche aus Bromelia, Passiflora, 
Coccoloba, Caetus-, Cocus-, Eugenia -Mynthus und 
andern Geſtraͤuchen fo dicht ineinander gefitzt find, daß 
man kaum in dieſelben eindringen kann. Hier leben dieſe 
Voͤgel außer der Paarzeit in kleinen Geſellſchaften. Der 
Hahn laͤßt ſeine laute, hoͤchſt ſonderbare, aus mehren 
abgebrochenen Toͤnen beſtehende Stimme haͤufig hoͤren. 
An den Seekuͤſten fand der Prinz dieſe Vögel oft paar⸗ 
weiſe in den weiter oben genannten Sandgebuͤſchen, wo 
ſeine Huͤhnerhunde ſie aufjagten; alsdann ließen ſie ſo⸗ 
gleich ihre Stimme hoͤren, und gaben noch andere Toͤne 
von ſich. Am Fluß Ilhéos traf er fie an den Ufern 
auch im Anfange des Urwaldes. Ihr Neſt ſollen ſie auf 
einem niedern Baume von Reiſern erbauen und zwei bis 
drei weiße Eier legen. Im Monate Januar fand er an 
den Ufern des Mucuri ſchon ſtarke junge Voͤgel dieſer 
Art. Das Fleiſch des Aracuang iſt angenehm zu eſſen 
und feine Bruſt iſt ſehr fleiſchig. In der Hauptſache 
hat er die Lebensart und Manieren der übrigen Pene⸗ 
lopen. (D. Ihn.) 

ORTALIDES Fallen (Insecta). Eine Zweifluͤg⸗ 
lerfamilie, aus Latreille's ſiebenter Abtheilung Capromy- 
cae, der Tribus Muscides, in der Familie Athericea. 
Sie iſt von Meigen ebenfalls nicht angenommen wor⸗ 
den, und umfaßt die Gattungen Sepedon, Loxocera, 
Myzetomyza, Tephritis, Ortalis, Sepsis, Mycro- 
peza, Scatophaga, Geomyza, Sapromyza und Lau- 
Xania (ſ. d.). (D. Thon.) 

ORTALIS Faller (Insecta) Buntfliege. Eine 
Zweifluͤglergattung aus Falléns Familie Ortalides, von 
Meigen (Syſtem. Beſchreibung der bekannten europ. 
zweifluͤgel. Inſecten V. 272) in die Familie Muscides 
geſtellt. Ihre Kennzeichen ſind: Fuͤhler niedergedruͤckt, 
ſchief, dreigliederig, das dritte Glied laͤnglich, zuſam⸗ 
mengedruͤckt; an der Wurzel mit nackter Borſte. Unter⸗ 
geſicht in der Mitte gewoͤlbt, nackt; Stirn haarig; Au⸗ 
gen laͤnglich; Hinterleib fuͤnfringelig; Fluͤgel aufgerichtet. 
Der Kopf halbkugelig, die Netzaugen laͤnglich, auf dem 
Scheitel drei Punktaugen; Ruͤſſel zuruͤckgezogen, gekniet, 
fleiſchig. Ruͤckenſchild mehr viereckig, ohne Quernaht. 
Hinterleib meiſtens lang, beim Maͤnnchen ſtumpf, beim 
Weibchen mehr ſpitzig mit gegliederter Legeroͤhre, Schuͤpp⸗ 
chen klein, Schwinger unbedeckt. Die Fluͤgel bei allen 
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bekannten Arten mehr oder weniger braun ꝛc. gefleckt, 
bandirt c. Man kennt eine Menge Arten, welche von 
Fabricius unter Scatophaga, Dictya, Teptritis, von 
Schrank unter Trupanea aufgeführt wurden. Viele find 
in Europa einheimiſch, 26 zaͤhlt Meigen auf; von aus⸗ 
laͤndiſchen beſchreibt Wiedemann (Außereuropaͤiſche zweifl. 
Inſecten II. 457) 15 Arten. Meigen ſagt zwar a. a. 
O., daß die Naturgeſchichte dieſer Gattung noch unbe⸗ 
kannt ſei, indeſſen ward die der O. Cerasi. bereits von 
Reaumur beſchrieben, und Schrank ſagt (Fauna boica 
III. 151) von feiner Gattung Trupanea, von welcher 
die meiſten Arten zu Ortalis gehoͤren: „Die Larven die⸗ 
ſer Gattung ſind laͤnglich, vorn ſpitziger, hinten ſtumpf; 
der Kopf iſt veraͤnderlich und die Lebensart ſehr einfach; 
ſie leben naͤmlich im Innern der Samen oder zwiſchen 
denſelben, oder in eigenen Gallen. Die letzte Art (O. 
Cerasi) lebt im weichen Fleiſche der Kirſchenfrucht. Die 
Verwandlungen gehen gewoͤhnlich ebendaſelbſt vor, wo 
die Larve gelebt hat; einige Arten gehen daher in die 
Erde.“ „Die Fliegen haben viel Eigenes, das nicht ſo 
leicht zu beſchreiben iſt.“ Sie ſpielen viel mit ihren 
Fluͤgeln und ſchwingen ſie oft. Ihr Gang geſchieht ruck⸗ 
weiſe und gleichſam in kleinen Spruͤngen; ſie ſind da⸗ 
bei nicht ſehr flüchtig, ob fie gleich ſehr gut fliegen ꝛc.“ 
Als Typen der Gattung nehmen wir auf: 

1) O. Cerasi Linne (Musca C. Tephritis mali 
und morio Fabr. Syst. Antl. Ort. uliginosae Fallen 
Mouche du Bigarreau Reaum. Ins. II. pl. 38. f. 17 
— 23). Untergeſicht und Stirn pomeranzengelb, weiß⸗ 
gerandet, Fühler pomeranzengelb; Leib glänzendfchwarz, 
etwas metalliſch, Beine ſchwarz mit rothgelben Fuͤßen; 
Fluͤgel weiß mit kaſtanienbraunen Binden: die erſte an 
der Wurzel ſchief breit, nach Innen verwachſen, am Hin⸗ 
terrande der Fluͤgel mit der zweiten ſchmaͤlern verbunden, 
der dritte und vierte vorn zur Haͤlfte zuſammengefloſſen. 
Im Mai und Juni im Graſe, auf Brenneſſeln. Die 
Larve lebt im Fleiſche der bunten Herzkirſche, geht aber 
zur Verwandlung in die Erde. 14 Linie lang. 

2) O. Syngenesiae Fabricius (O. juncorum 
Hallen) Kopf glänzend ſchwarz, Fühler ſchwarzbraun, 
Leib glaͤnzend ſchwarz, mit etwas Metallglanze; Schwin⸗ 
ger braun, Beine ſchwarz, die hinterſten Füße rothgelb, 
Fluͤgel waſſerklar: von der Wurzel aus geht ein kaſta⸗ 
nienbrauner Saum am Vorderrande bis zur erſten Binde, 
die am kuͤrzeſten, die zweite und dritte ſchließen die bei⸗ 
den Queradern ein, alle drei enden auf der fuͤnften Laͤngs⸗ 
ader; ein großer halbkreisfoͤrmiger, kaſtanienbrauner Fle⸗ 
cken nimmt die Fluͤgelſpitze ein. Im Juli auf Wieſen, 
hauptſaͤchlich im Juni. 12 Linie lang. (D. Thon.) 

ORTBAND (per syncopen Orband; teutſche 
Sprachkunde und Rechtalterthuͤmer) vom alten Ort ), 
Ecke, Spitze, und Band (vinculum), heißt die blecherne 
Zwinge, welche unten zum Verſchluſſe der Spitze eines 
Schwertes oder Degens dient [vincula ferrea, quibus 
extremitas vaginarum munitur ?), lamina ferrea in 


1) Nibelungenlied 3. 301, 9263, 2) Schilter, über⸗ 
ſetzung des Schwabenſpiegels, Thesaur. Ant. Teut. T. II. p. 223. 


ORTBOHR 


fine vaginae°)]. Bei einem gerichtlichen Zweikampfe 
mußten die Kaͤmpfer die Ortbaͤnder von den Schwert⸗ 
ſcheiden abbrechen, es ſei denn, daß der Richter ihnen 
die Beibehaltung derſelben erlaubte). Jeder Kaͤmpfer 
mußte naͤmlich ein bloßes Schwert in der Hand haben, 
und eins oder zwei umguͤrten, wie in ſeiner Willkuͤr 


ſtand ). Die Abbrechung der Ortbaͤnder hatte den Zweck, 


daß derjenige, wenn die Schwerter zerſprungen, oder der 
Schild zerhauen war, ſich nicht mit den Schwertſcheiden 
vertheidigen, ſondern als durch Gottesgericht beſiegt, un⸗ 
terliegen ſollte. Dieſes erhellt aus Folgendem: In der 
andern Hand mußte jeder Kaͤmpfer einen runden Schild 
haben, an welchem nichts als Holz und Leder ſein durfte, 
außer den Buckeln, welche von Holz fein mußten ). 
Was der Schwabenſpiegel Ortbant (alte Mehrzahl) 
nennt, hierfür ſagt der Sachſenſpiegel: Orteiſen (ort- 
isen nach der leipziger Handſchrift, nach der quedlin⸗ 
burger ort iseren, eiſerne Orte) ſollen ſie von den Schwer⸗ 
ten der Scheiden brechen, und im lateiniſchen Texte heißt 
es: de vaginis ferrum auferant. Ortbaͤnder hatten alfo 
auch die erweiterte Bedeutung von allen eiſernen Baͤn⸗ 
dern an den Schwertſcheiden. Das Abbrechen der Ort⸗ 
baͤnder hatte aber in den fruͤhern Zeiten, aller Wahrſchein⸗ 
lichkeit nach, nicht dieſen Zweck allein, die Schwertſchei⸗ 
den zur Vertheidigung unbrauchbar zu machen, ſondern 
man wollte wol zugleich auch der Scheide durch Zerbre— 
chung der eiſernen Baͤnder ihre Kraft nehmen, die ſie 
etwa durch Zauberkuͤnſte erhalten, da man bei Zwei— 
kaͤmpfen, wie aus dem Geſetz der Baiern erhellt, nichts 
ſo ſehr als Einwirkung von Zauberkuͤnſten fuͤrchtete ). 
(Ferdinand Wachter.) 
ORTBOHR (Bergbau), nicht Ort vom Bohr, auch 
nicht Ort⸗Bohrer, denn dies bezeichnet den bohrenden 
Arbeiter. Das Wort bedeutet den Geſteinbohr zum Ge⸗ 
brauch beim Ortsbetriebe. Als die Bohr- und Schieß⸗ 
arbeit noch neu, wenig geuͤbt war, unterſchied man 
Stroſſenboͤhre, Foͤrſtenboͤhre, Ortboͤhre. Sie waren meiſt 
von der Form, welche man jetzt Kronenboͤhre nennt 
(f. dieſen Art., fowie Bohr und Geboͤhre). Eine 13” 
ſtarke eiſerne Stange mit vier vorſtehenden Ecken von 
Stahl am Ende (Kopf). Durch das Schlagen mit dem 
Bohrfaͤuſtel, Ortfaͤuſtel gegen das obere Ende wurden 
dieſe Ecken in das Geſtein eingetrieben, dieſes zermalmt, 
und ſo entſtand das Bohrloch. Spaͤter fand man, daß der 
Meiſelbohr im Allgemeinen wirkſamer ſei (ſ. d. Art.). 
i Jene ſtarken Ortboͤhre, die ein 14 Zoll weites Loch 
machten, bedurften des kraͤftigen Schlages mit ſchweren 
Faͤuſteln, mußten, wie jeder Geſteinbohr, vor jedem 
Schlage umgeſetzt werden: dies war mehr als ein Ar⸗ 


3) Joh. Georg Wacliter, Gloss. Germ. p. 1172. Vergl. 
(Tiling) bremiſch⸗niederſächſiſches Woͤrterbuch, 3. Th. S. 269. 
K. Fr. L. Arndt, Gloſſar zum Urterte des Liedes Nibelungen 
und der Klage. S. 38. 4) Schwabenſpiegel C. 385: Ditz iſt 
van Kamphe, F. 14. S. 223. 5) Sachſenſpiegel. 1. Buch. Art. 
63. S. 124. Gaͤrtnerſche Ausgabe. S. 142. 6) Sachſenſpiegel. 

a. a. O. Schwabenſpiegel. a. a. O. §. 6, 7. 7) Lex Bai- 
wariorum, De popularibus legibus. Cap. VI. bei Georgisch Cor- 
pus Juris Germanici antiqui. p. 330. ; 

A. Enchkl. d. W. u. K. Dritte Section. VI. 
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beiter auf die Dauer verrichten konnte. Daher wurde 
in der Regel zwei- auch wol dreimaͤnniſch gebohrt: zwei 
Arbeiter zuſammen, einer ſchlug, der andere ſetzte um. 
Da das Schlagen anſtrengender iſt, ſo wechſelten ſie von 
Zeit zu Zeit (alle viertel oder halbe Stunden). Wa⸗ 
ren drei zuſammen, fo ruhete immer der eine ganz (f. 
zweimaͤnniſches, dreimaͤnniſches Bohren). Der 
Stroſſenbohr war noch etwas ſtaͤrker; der Foͤrſtenbohr 
dem Ortsbohre gleich. 

Jedes Paar Bohrhaͤuer hatte feine, eigenen Boͤhre; 
zu einem Satze gehören wenigſtens drei ſolcher Werk⸗ 
zeuge, der Anfangs-, Mittel- und Abbohr oder lange 
Bohr (ſ. Satzboͤhre). Heutzutage hat dieſer Name 
ſeine unterſcheidende Bedeutung verloren, da man faſt 
uͤberall einmaͤnniſch bohrt, die vor Ortern auf Stroſſen 
und in Foͤrſten gebrauchten Boͤhre einander gleich und 
die Faͤlle ſelten ſind, wo das ſtaͤrkere zweimaͤnniſche Ge⸗ 
boͤhr vortheilhaft waͤre. f (Plümicke.) 

ORTDAMM (Bergbau). Wenn ein Ort mit Waſ⸗ 
ſerſeige, d. h. ein ſolches, auf deſſen Sohle Waſſer ab⸗ 
gehen, ſoͤhlig oder horizontal erlaͤngt werden ſoll, ſo ge⸗ 
ſchieht dieſes durch Beibehaltung eines gewiſſen gleich⸗ 
bleibenden Waſſerſtandes vor Ort (ſ. Sohle, Ortsohle, 
Stollnsohle). Damit aber dieſer Waſſerſtand von 6, 
8, 12 bis 20 Zoll Hoͤhe, der Ortsarbeit, zumal in der 
untern Haͤlfte des Orts, nicht hinderlich werde, bedarf 
man zweier Daͤmme, durch welche man die Waſſer be⸗ 
liebig abdaͤmmen und wieder nachtreten (nachſpiegeln) 
laſſen kann. Der eine, der Hauptdamm, befindet ſich 
ſtets einige, oft mehre Lachter ruͤckwaͤrts vom anſtehen⸗ 
den Ort; er iſt der ſtaͤrkſte, hoͤchſte, ſicherſte. Dem Orte 
nahe, in 14, 2, 3 und mehr Ltr. Entfernung — dieſe 
richtet ſich nach Zahl und Laͤnge der Ortsſtroſſen — wird 
ein zweiter ſchwaͤcherer, niedriger der Ortdamm vorge⸗ 
richtet (vergl. die Figur Q zu dem Art. Ortsprofil). Er 
dient, die dem Orte ſelbſt zugehenden Waſſer immer 
wieder zu entfernen, indem ſolche aus dem Raume zwi⸗ 
ſchen Ort und Ortdamm, uͤber den letztern weggepumpt, 
weggeſchoͤpft (weggepfuͤtzt) werden. Der Ortdamm wird 
oͤfters dem Orte nachgeruͤckt, der Hauptdamm nicht eher 
als bis die Ortsſohle auf eine nicht unbedeutende, neu 
aufgefahrene Laͤnge unterſucht und richtig befunden worden. 

Man conſtruirt den Ortdamm wie den Hauptdamm 
(nur weniger dauerhaft) durch zwei Waͤnde aus auf die 
hohe Kante geſtellten Bohlen (Pfoſten) in 6—8“ Entfer⸗ 
nung von einander, den Zwiſchenraum rammt man mit 
Thon oder Raſen aus. An den Ortſtoͤßen werden dieſe 
Bohlen etwas eingebuͤhnt, oder mit Holzkeilen feſt an⸗ 
getrieben, auch wol Spreizen, wie Stege, davor und 
dahinter geſchlagen. Pliimiche.) 

ORTE. Mit dieſem Namen wurden bis 1798 die 
verſchiedenen Staaten, welche die ſchweizeriſche Eidge⸗ 
noſſenſchaft bilden, bezeichnet, mit Ausnahme der gemei⸗ 
nen Herrſchaften (ſ. den Art. Herrschaften). Man un: 
terſchied zwiſchen den acht alten Orten und den 
neuern Ortenz beide Claſſen zuſammen hießen die 
dreizehn Orte. Von ihnen waren verſchieden die 
zugewandten Orte. Die acht enz waren 
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der Zeitfolge, wie fie ins eidgenoͤſſiſche Buͤndniß 
Den. 7 7 Schwyz, Unterwalden, Luzern, Zuͤrich, 
Glarus, Zug und Bern. Aber dieſe Ordnung beſtimmte 
nicht die Rangordnung. Zurich, als alte berühmte Reiche: 
ſtadt, hatte, ohne daß eine förmliche Übereinkunft getrof⸗ 
ſen war, die erſte Stelle im Bunde; dann folgte Bern, 
Luzern, und erſt auf dieſes die demokratiſchen Orte Uri ıc, 
Bis zum Ende des 14. Jahrh. erſcheint ſogar das demo⸗ 
kratiſche Zug, als eine Stadt, vor den Orten Uri, Schwyz 
und Unterwalden, in den Urkunden, und blieb auch nach⸗ 
her in der Rangordnung vor Glarus. Dieſer Vorrang 
der Städte begruͤndete indeſſen keinerlei Vorrecht, und 
ſtüͤtzte ſich auf keinen Vertrag, ſondern er war ſtillſchwei⸗ 
gend durch das groͤßere Anſehen der Staͤdte entſtanden. 
Nur fir Zürich entwickelte ſich daraus im Verlaufe der 
Zeiten das Vorrecht, die Tagſatzungen zu verſammeln und 
den wirklichen Vorort zu bilden, an den alles zuerſt ge⸗ 
langte, was die geſammte Eidgenoſſenſchaft betraf; allein 
ganz unrichtig iſt es, wenn in neuern hiſtoriſchen Schrif⸗ 
ten ſchon im 15. Jahrh. von einem Vororte geſprochen 
wird. Übrigens nannten ſich dieſe acht verbuͤndeten Staa⸗ 
ten, deren Bund ſich von 1308 bis 1353 gebildet hatte, 
ſehr lange Zeit nicht Orte, ſondern Städte und Laͤn⸗ 
der der Eidgenoſſenſchaft; erſt ſeit dem ſtanzer Verkomm⸗ 
niffe (1481) wird dieſe Benennung gebräuchlich. Bis 
dahin blieb auch der eigentliche Bund auf jene acht Orte 
beſchraͤnkt; obgleich ſchon andere Städte und Länder 
Buündniſſe mit einzelnen dieſer Orte, oder auch mit al⸗ 
len geſchloſſen hatten, aber dabei immer in einem ge⸗ 
wiſſen untergeordneten Verhaͤltniſſe blieben. Namentlich 
erhielten ſolche Bundesgenoſſen keinen Antheil an den im 
Aargau, Thurgau und Sarganſerlande gemachten Erobe⸗ 
rungen. Seit dem J. 1481 bis 1513 wurden dann die 
fünf neuern Orte Freiburg, Solothurn, Baſel, 
Schaffhauſen und Appenzell in den wirklichen Bund auf⸗ 
genommen, doch mit nicht ganz gleichen Beſtimmungen. 
Dieſe dreizehen Orte, die ſich ſpaͤter auch Staͤnde 
nannten und von Frankreich her den Namen Cantone 
erhielten, bildeten die eigentliche Eidgenoſſenſchaft. In 
ſehr verſchiedenen Verhaͤltniſſen ſtanden zu ihnen die zu⸗ 
gewandten Orte, d. h. diejenigen Glieder des eidge⸗ 
noͤſſiſchen Staatenbundes (ein Bundesſtaat konnte die 
Eidgenoſſenſchaft wegen ihres ſehr lockern Zuſammen⸗ 
hanges nicht genannt werden), welche keine Unterthanen 
der wirklichen Orte waren, wie die gemeinen Herrſchaf⸗ 
ten, ſondern unabhaͤngige Gemeinheiten bildeten, aber 
mit mehren oder wenigern Orten verbuͤndet, und daher 
zur Theilnahme an der allgemeinen Landesvertheidigung 
verpflichtet und zu Hilfsbegehren berechtigt waren. Un⸗ 
ter ſich ſtanden die zugewandten Orte in keinem andern 
Zuſammenhange, als welchen nachbarliche, Religions- und 
andere Verhaͤltniſſe zwiſchen einzelnen bildeten; eine Cor⸗ 
poration oder Geſammtheit machten ſie nie aus. Nach 
ihrem Verhaͤltniſſe zu den wirklichen Orten theilten ſie 
fi in zwei Hauptelaſſen: 1) Diejenigen, deren Geſandte 
auf den gewöhnlichen Tagſatzungen erſchienen; dieſe ſtan⸗ 
den in engerer Verbindung mit den wirklichen Orten und 
bdießen Socii, 


122 


2) Diejenigen zugewandten Orte, welche 


ORTE 


entweder niemals oder nur in außerordentlichen Faͤllen 
zu Tagſatzungen berufen wurden, Confoederati. Zur 
erſten Claſſe gehörte: a) Der Fuͤrſt⸗Abt von St. Gal⸗ 
len mit ſeinem Gebiete, dem Toggenburg und der alten 
Landſchaft. b) Die Stadt St. Gallen. e) Die Stadt 
Biel. Zur zweiten Claſſe gehörten: a) Die Republik 
Graubuͤndten. b) Die Landſchaſt Wallis. o) Die Stadt 
Genf. d) Das Fuͤrſtenthum Neufchatel. e) Der Bi⸗ 
ſchof von Baſel fuͤr einen Theil ſeines Gebietes. f) Die 
Stadt Muͤhlhauſen im Elſaſſe. Muͤhlhauſen, ſeit 1515 
mit allen dreizehn Orten verbuͤndet, gehoͤrte bis zum J. 
1587 zur erſten Claſſe; allein waͤhrend der in dieſem 
Jahr in der Stadt entſtandenen Unruhen kuͤndigten ihr 
die katholiſchen Orte das Buͤndniß auf, und verweiger⸗ 
ten jede fernere Zulaſſung ihrer Geſandten auf Tag⸗ 
ſatzungen; nachher waren alle Bemuͤhungen fuͤr Herſtellung 
deſſelben fruchtlos. Die reformirten Orte hingegen ſetz⸗ 
ten das Buͤndniß fort, bis Muͤhlhauſen 1797 Frankreich 
einverleibt wurde. Die uͤbrigen zugewandten Orte ſtan⸗ 
den unmittelbar mit folgenden Orten in Buͤndniſſen: 
1) Der Abt von St. Gallen ſeit 1452 mit Zuͤrich, Lu⸗ 
zern, Schwyz und Glarus. 2) Die Stadt St. Gallen 
ſeit 1454 mit Zuͤrich, Bern, Lucern, Schwyz, Zug und 
Glarus. 3) Die Stadt Biel mit Bern ſeit 1352, mit 
Freiburg ſeit 1382 und Solothurn ſeit 1496. 4) Grau⸗ 
buͤndten, der obere und der Gotteshausbund, ſtanden ſeit 
1497 und 1498 mit Zuͤrich, Luzern, Uri, Schwyz, Un⸗ 
terwalden, Zug und Glarus im Buͤndniſſe; ſeit 1590 
auch der Zehengerichtenbund mit Zuͤrich und Glarus, und 
alle drei Buͤnde ſeit 1602 auch mit Bern. 5) Wallis 
ſeit 1475 mit Bern, Freiburg und Solothurn, und ſeit 
1533 mit Luzern, Uri, Schwyz, Unterwalden und Zug. 
6) Genf ſeit 1526 mit Bern und ſeit 1584 mit Zürich. 
7) Neufchatel ſeit 1406 mit Bern, und ſeit 1458 mit 
Luzern, Freiburg und Solothurn. 8) Der Biſchof von 
Baſel ſeit 1579 mit Luzern, Uri, Schwyz, Unterwal⸗ 
den, Zug, Freiburg und Solothurn. 9) Muͤhlhauſen 
ſ. oben. Noch gehoͤrte fruͤher zu den zugewandten Or⸗ 
ten die Stadt Rothweil in Schwaben, welche ſeit 1519 
mit allen eidgenoͤſſiſchen Orten verbündet war und zur 
erſten Claſſe gehoͤrte; allein vorzuͤglich waͤhrend des drei⸗ 
ßigjaͤhrigen Kriegs entfernte fie ſich von den Eidgenoſ⸗ 
fen und nahm an den Tagſatzungen nicht mehr Antheil. 
Blinder Eifer fuͤr die katholiſche Religion verleitete ſie, 
den kaiſerlichen Truppen den Durchzug zu geſtatten, Be⸗ 
ſatzung einzunehmen und das eidgenoͤſſiſche Wappen von 
den Thoren wegzuſchaffen. Seit dieſer Zeit wurde ſie 
von den meiſten Orten als nicht mehr zum Bunde ge⸗ 
hoͤrig betrachtet; doch verwendeten ſich die Eidgenoſſen 
bei Ludwig XIV. in den Jahren 1688 und 1704 mit 
Erfolg für dieſe ehemaligen Bundesgenoſſen. Seit 1798 
hat nun dieſer Unterſchied von wirklichen und blos zu⸗ 
gewandten Orten der Eidgenoſſenſchaft gaͤnzlich aufge⸗ 
hört, ſowie auch keine gemeine Herrſchaften mehr exiſtiren. 
Die ganze Schweiz if jetzt in 22 Cantone oder Stände ge: 
theilt, alle mit gleichen Rechten und durch ein gemein⸗ 
ſchaftliches Buͤndniß vereinigt. — Noch ſind folgende Be⸗ 
nennungen zu bemerken: Die fünf Orte (eigentlich 
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die fuͤnf katholiſchen Orte), Luzern, Uri, Schwyz, Un⸗ 


terwalden und Zug. Die ſieben Orte, damit werden 
bald die ſieben alten Orte, Zuͤrich, Luzern, Uri, Schwyz, 
Unterwalden, Zug und Glarus, bald die ſieben katholi⸗ 
ſchen Orte Luzern, Uri, Schwyz, Unterwalden, Zug, 
Freiburg und Solothurn bezeichnet. (Escher.) 

Ortega, |. Ortegia. 

ORTEGA. Es gibt mehre ſpaniſche Kuͤnſtler Dies 
ſes Namens, die verſchiedenen Zeiten angehören ). 

1) Franz de O., lebte im 17. und zu Anfange des 
18. Jahrh., malte viel in Fresco fuͤr verſchiedene Kirchen 
Madrids, beſonders ſind viele Gemaͤlde deſſelben in der 
Kirche de la mercede Calzada. Philipp V., Koͤnig von 
Spanien, ernannte ihn und mehre ſeiner Kunſtgenoſſen, 
um die in der Hauptſtadt befindlichen aͤltern und fpätern 
Kunſtwerke zu ſchaͤtzen. 

2) Johann de O., war ein Glasmaler des 16. Jahrh., 
welcher im J. 1534 in der Hauptkirche zu Toledo Vieles 
arbeitete. 

3) St. Johann de O., war ein Sohn von Velas⸗ 
quez de Ortega, einer der beruͤhmten aͤltern Bau⸗ 
meiſter Spaniens, geboren zu Fontana d'Ortunna bei 
Burgos. Die in den Provinzen von Spanien ausgebro— 
chenen Unruhen noͤthigten ihn zu einer Auswanderung, 
und er ging dieſerhalb nach dem gelobten Lande, beſuchte 
als Pilger Jeruſalem, und begab ſich von da in die 
Einoͤden von Montedoſa, wo er eine Kirche und ein 
Hoſpital erbauete. Spanien verdankt ihm uͤbrigens mehre 
ſehr gute Waſſer⸗ und Landbaue, wovon noch manche 
ſchoͤne Überreſte ſein Andenken beurkunden. 

4) Peter de O., ein Maler in Sevilla im 16. Jahrh., 
von welchem aber weiter nichts bekannt iſt, als daß er 
in der Kathedrale zu Sevilla die dortigen Gemaͤlde aus⸗ 
beſſerte. (Frenzel,) 
ORTEGIA. Dieſe Pflanzengattung aus der erften 
Ordnung der dritten Linné'ſchen Claſſe und aus der Fa⸗ 
milie der Paronychieen hat Loͤfling (Reiſe nach Spa⸗ 
nien, überf. von Kölpin, S. 161) fo genannt nach Don 
Caſimir Gomez de Ortega, einem ſpaniſchen Botaniker, 
welcher in der zweiten Haͤlfte des verfloſſenen Jahrhun⸗ 
derts lebte (geb. 1730, geſt. in Madrid 1810). Ortega 
war Oberfeldapotheker der ſpaniſchen Armee, Beſitzer ei⸗ 
ner eigenen Apotheke in Madrid, Secretair der medici⸗ 


niſchen Akademie und Vorſteher des botaniſchen Gartens 


zu Madrid. Er machte Reiſen durch Italien, Frank⸗ 
reich, Holland und England, ſetzte Quers Flora von 
Spanien fort (Continuacion de la flora espanola, tom. 
V. VI. Madr. 1784. 4.), beſchrieb die Seltenheiten des 
botaniſchen Gartens zu Madrid (Novarum aut rario- 
rum plantarum hort. Matr. decades 1—8, Matr. 
1797-1799. 4.), gab botaniſche Tabellen mit einer Eur: 
zen Terminologie (Tabulae botanicae, in quibus clas- 
Bes, sectiones et genera plantarum in institutioni- 
bus Tournefortianis tradita, synoptice exhibentur, 
Matr. 1784. 4., lat. und ſpan. Madr. 1783) und ein 


botaniſches Handbuch mit Palau y Verdera (Curso ele- 


*) Man ſehe Fiorillo Vol. IV. und Fuͤßli. 
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mental de botanica, Madr. 1785) heraus; auch hat 
man von ihm eine Abhandlung uͤber den Waſſerſchier⸗ 
ling (De Cicuta commentarius, Matr. 1763. 4., auch 
ſpaniſch in demſ. J.), über den engliſchen Piment (Hi- 
storia natural de la Malagueta ö Pimienta de Ta- 
vasco, Madr. 1780. fol.) und über die Bäder von Trillo 
(Tratado de las aguas termales de Trillo, Madr. 
1778). — Der Charakter der Gattung Ortegia befteht in 
einem fuͤnftheiligen Kelche, fehlender Corolle, drei frucht⸗ 
baren und zwei unfruchtbaren, ſchuppenfoͤrmigen Staub⸗ 
faͤden, einem einfachen Griffel mit knopffoͤrmiger oder 
dreiſpaltiger Narbe und einer einfaͤcherigen, an der Spitze 
nach drei Seiten aufſpringenden Kapſel, deren zahlreiche 
Samen vermittels haarfoͤrmiger Straͤnge am Grunde be⸗ 
feſtigt ſind. Die beiden bekannten Arten ſind perenni⸗ 
rende (cultivirt meiſt einjaͤhrige) kleine Kraͤuter: 1) O. 
hispanica L. (Cab. ie, t. 47, Gärtn. t. 129, Lam. 
ill. t. 29, Juncaria O/us. hist. II. p. 174. f. 2), mit 
aufrechtem, wenig aͤſtigem Stengel und knopffoͤrmiger 
Narbe; in Spanien und im noͤrdlichen Afrika. 2) O. 
dichotoma All. (Act. taur. III. p. 176. t. 4. f. 1) 
mit ſehr aͤſtigem, niederliegendem Stengel und dreiſpitzi⸗ 
ger Narbe; in Piemont. (A. Sprengel.) 

ORTELIUS (Abraham), unter welchem Namen 
er viel bekannter iſt, als unter dem teutſchen Ortel. Die⸗ 
ſer achtungswuͤrdige Gelehrte wurde den 2. April 1527 
in Antwerpen geboren; ſein Großvater war ein Teut⸗ 
ſcher, ſtammte von Augsburg und hatte ſich in Antwer⸗ 
pen niedergelaſſen; ſein Vater war Leonhard Ortel, 
feine Mutter Anna Herwayers. Unſer Abraham 
zeigte fruͤh ſeltene Talente, ungemeinen Eifer fuͤr die 
Studien; im Lateiniſchen und Griechiſchen unterrichtete 
ihn der Vater bis zu ſeinem Tode (1535) ſelbſt; ſpaͤter 
andere Lehrer; aber in der Mathematik machte er faſt 
ohne alle fremde Anleitung die groͤßten Fortſchritte. Vom 
J. 1557 an dachte er ernſtlich daran, ſich durch Reiſen 
weiter auszubilden; anfangs beſuchte er jaͤhrlich zweimal 
die Meſſen in Frankfurt a. M.; im J. 1575 bereiſte er 
mit einem Freunde, J. Vivian, einem gelehrten Kauf⸗ 
manne von Valenciennes, die Niederlande und einen 
Theil von Teutſchland, dann (1577) mit ſeinem Vetter 
Emanuel Demetrius oder Meteren (denn ich finde beide 
Angaben) England und Irland; dreimal, das letzte Mal 
1578, beſuchte er Italien. Seine Reiſen und ausgebrei⸗ 
teten Verbindungen benutzte er zum Ankaufe von Muͤn⸗ 
zen, Medaillen und andern Alterthuͤmern und Naturalien, 
ſodaß er allmaͤlig in feiner Vaterſtadt eines der intereſ⸗ 
ſanteſten und reichhaltigſten Cabinette ſtiftete, das man 
bis dahin in den Niederlanden geſehen hatte. Den Zu⸗ 
tritt zu demſelben und zu einer ebenſo werthvollen Bi⸗ 
bliothek ſcheint er mit der größten Bereitwilligkeit als 
len Gelehrten geoͤffnet, auch Abweſenden ihre Benutzung 
verſtattet zu haben). Sein Haus wurde daher auch 


1) Lipſius in der Dedication der Abhandlung de amphitheatr. 
nae tu benefica quadam natura es, mi Orteli, qui rem omnem 
tuam, librariam tam prompte non offers mihi solum, sed ultro 
adfers. Vix injeceram de libellis aliquot, tu DEREN largi- 
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erfonen des höchften Ranges wie von Geringern 
Rauch ehre Reiſen und ſeine Studien waren alle 
auf ein Ziel gerichtet, auf Geographie und Laͤnderkunde; 
durch das Studium der Inſchriften ſuchte er beſonders 
das Verhaͤltniß der alten zur neuen Geographie oder 
der alten und neuen Ortsbenennungen auszumitteln. 
Dieſes Studium beſchaͤftigte ihn feit feiner Ruͤckkehr faſt aus⸗ 
ſchließlich. Für fein breviarium oder feinen thesaurus 
geographicus las er, wie er ſelbſt in der Vorrede zu die⸗ 
ſem Werke ſagt, alle Schriftfteller des Alterthums, ſowol 
Profan⸗ als Kirchen⸗Scribenten, zum Theil im Manu⸗ 
feripte, ſehr viele Schriftſteller des Mittelalters und der 
neuern Zeit durch und verglich dazu die Muͤnzen und an⸗ 
dere Monumente von Marmor und Erz. Das erſte 
Werk, womit er vor dem Publicum auftrat, war der 
erſte Atlas, den man uͤberhaupt hatte, oder das Thea- 
trum orbis terrarum, und damit erwarb er ſich die 
Anerkennung ſeines Landesherrn, Philipp II. von Spa⸗ 
nien, dem er es zugeeignet hatte und der ihm daſuͤr den 
Titel eines koͤniglichen Geographen ertheilte, welchen er 
ſchon im J. 1575 führte, aber in nicht geringerm Grade 
die Achtung und den Beifall ſeiner gelehrten Zeitgenoſſen, 
den er durch ſeine folgenden gelehrten Werke zu erhal⸗ 
ten und zu ſteigern verſtand. Wir finden Ortelius in 
freundſchaftlicher Verbindung mit den bedeutendſten ſei⸗ 
ner Zeitgenoſſen; ich erwaͤhne nur von Teutſchen Jakob 
Monau, Markus Velſer, Joachim Camerarius, Nikolaus 
Rhedinger aus Breslau, Gerard Mercator, den beruͤhm⸗ 
ten Geographen, der, um dem Abſatze des Orteliſchen At⸗ 
laſſes nicht hinderlich zu werden, die Bekanntmachung 
feiner eigenen Karten ausſetzte); von Niederlaͤndern Tor⸗ 
rentius, Andreas Schottus, den Jeſuiten, Raphelengius, 
vor allem Juſtus Lipſius, den großen Philologen, von 
dem ſich mehre freundfchaftliche Briefe an Ortelius in ſei⸗ 
nen geſammelten Werken finden (vergl. Lipsius, Epistol. 
Quaest. IV, 4. Epistol. Misc. I, 54. II, 37, 59 ad 
Belg. III, 41), der ihm auch ſeine Abhandlung „de 
amphitheatris quae extra Romam“ zueignete; ferner 
von Spaniern Montanus, von Italienern Fulv. Urſini, 
von Franzoſen Pierre Pythoͤ. Er lebte mäßig, eingezo⸗ 
gen, ſodaß er ſelten ſeine Arbeitsſtube verließ, und fern 
von Beſtrebungen des Ehrgeizes ausſchließlich für fein 
Fach; er blieb unverheirathet und ſtarb nach einer lang⸗ 
wierigen) Krankheit den 26. Juni 1598, in einem Als 
ter von 71 Jahren, noch waͤhrend dieſer Krankheit litera⸗ 
riſch thaͤtig. Wenige Tage vor feinem Tode ſprach er zu 
ſeinen Freunden, die ſein Bett umſtanden, wie er Nichts 


ter ex ubere tua penu et ambabus, quod Graeci dicunt, mani- 
bus donas. — Nec diffiteor usui mihi apparatum istum fuisse 
ad meam hanc arenam. 

2) Vergl. das Elogium deſſelben vor dem theatr. orb. 5) 
Lipſius ſchreibt unter IV. Non. Mart. jenes Jahres: Tristis sane 
hoc audivi valetudinem tibi ab aliquot septimanis parum ex no- 
stro et publico voto esse, sed recuperabis illam veterem spero 
tum tua industria et continentia (ad Belg. III, 41); unter dem 
XV. Kal. Jun. ſchreibt derſelbe an Jakob Monau: Ortelius no- 
ster — lento morbo distinetur et vereor ut fatali; nam medici 
aquam inter cutem autumant esse. 
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auf der Welt hätte, das er nicht aufgeben koͤnne und 
gern aufgeben wolle. Seine Gleichguͤltigkeit gegen das 
Leben bezeichnet auch die von ihm erwaͤhlte Devife, ein 
Erdglobus mit der Umſchrift: Contemno et orno men- 
te manu. Seine Leiche wurde in der Michaelskirche von 
Antwerpen beigeſetzt, wo ſeine Schweſter und Schweſter⸗ 
kinder ihm ein Denkmal errichten ließen, zu dem Lipſius 
die Inſchrift machte). Fr. Sweert hat eine Sammlung 
von lateiniſchen Verſen, welche die Dichter jener Zeit zu 
Ehren des Ortelius verfaßt hatten, herausgegeben und 
ihr deſſelben Lebensbeſchreibung folgen laſſen, die ich hier 
benutzt habe. Sein Bild, wie es vor dem theatr, orb. 
terrar. ſteht, zeigt kraͤftige, maͤnnliche, kluge, ſcharfe Zuͤ⸗ 
ge, eine gewiſſe vornehme Haltung und Wohlhaͤbigkeit; 
es traͤgt die Unterſchrift: N 
Spectandum dedit Ortelius mortalibus orbem 
Orbi spectandum Galleus Ortelium. Papius. 

Er war von langer Statur, ſchmaͤchtigem Koͤrper, hatte 
blondes Haar, blaue Augen, breite Stirn; im Ganzen 
war er gefaͤllig, freundlich, heiter, witzig und fern von 
Stolz und Hoffahrt. ll 

Die Schriften des Ortelius, die ihm unter ſeinen 
Zeitgenoſſen den Beinamen des neuen Ptolemaͤus er⸗ 
worben haben, ſind vorzuͤglich folgende: I. Theatrum 
orbis terrarum. Zur Zeit des Ortelius hatte die Geo⸗ 
graphie bereits mancherlei Fortſchritte gemacht, die Por⸗ 
tugieſen und Spanier hatten bereits Afrika und Aſien 
genauer kennen gelehrt, Amerika entdeckt, verſchiedene 
Reiſeberichte waren herausgegeben, von mehren euro⸗ 
paͤiſchen Laͤndern Karten bekannt gemacht; aber dieſe 
Hilfsmittel waren koſtbar, zerſtreut und zum Theil ſchwer 
zugaͤnglich. Ortelius faßte daher den Plan, zum erſten Mal 
einen Geſammtatlas der damals bekannten Welt heraus⸗ 
zugeben, und führte im J. 1570 fein Vorhaben aus. Zu 
dem Ende waͤhlte er unter den von jedem Lande bekannt 
gemachten Karten diejenige aus, welche ihm die beſte 
ſchien, reducirte ſie auf das von ihm gewaͤhlte Format, 
und geſtattete ſich in denjenigen Karten, die mit dem Na⸗ 
men ihrer Verfaſſer verſehen waren, keine andere An⸗ 
derung, als daß er zuweilen die Ortsnamen leſerlicher 
machte, auch die alten Benennungen zu den neuern hin⸗ 
zufuͤgte; nur in einigen belgiſchen Karten trug er die 
vom Meere bewirkten Alluvionen nach. Freier ging er 
mit denjenigen Karten um, die nicht mit dem Namen 


4) Abrahami Ortelii, quem urbs urbium Antverpia edidit, 

rex regum Philippus geographum habuit, monumentum hie vi- 
des. Brevis terra eum capit, qui ipse orbem terrarum cepit, 
stilo et tabulis illustravit, sed mente contempsit, qua caelum, et 
alta suspexit, constans adversus spes aut metus, amicitiae cul- 
tor candore, fide, officiis, quietis cultor, sine lite, uxore, prole, 
vitam habuit, quale alius votum, ut nunc quoque aeterna ei 
uies sit, votis fave lector. Obiit IIII. Kal. Julii anno 


EIOTIXCHK. Vixit annos LXXI. menss. II. dies IIXX. Co- 


li ex sorore nepotes B. M. Poss. — In sarcophago. Piae me- 
moriae sacr, Abrahamo Ortelio Antverp. Geographo regio fratri 
charissimo Anna Ortelia caelebs caelibi. H. NM. F. Anno 
CI9IIXCVII. Haec meta läborum. 5) Insignium hujus 
aevi poetarum lacrymae in obitum Cl. V. Abrahami Ortel] Ant- 
verpiani etc. Antverp. ap. Joan. Keerbergium Anno CIIIICI. 
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ihrer Verfaſſer bezeichnet waren, und brachte hier die 
ihm nothwendig erſchienenen Anderungen an. Von eis 
nigen Laͤndern mußte er ſelbſt zuerſt Karten entwerfen. 
Er habe, erklärt er im Vorworte, nicht fremden Ruhm 
verkleinern wollen, ſei durch keine auri fames, ſondern 
lediglich durch den Wunſch nuͤtzlich zu werden, zur 
Herausgabe ſeines Werkes bewogen worden. Wenn 


man einige Karten vermiſſen ſollte, ſo moͤge man dies 


nicht feiner Nachlaͤſſigkeit Schuld geben, noch glauben, 
daß es ihm an Bereitwilligkeit fehle, die noͤthigen Ko⸗ 
ſten herzugeben, ſondern weil es von ſolchen Gegen⸗ 
den entweder keine Karte gaͤbe, oder ihm keine zu Ge⸗ 
ſichte gekommen waͤre. Das Werk iſt in gr. Fol. gedruckt 
zu Antwerpen, in der Druckerei von Egid. Coppen 
Deeſth; die Karten ſind von Franz Hogenberg, Ferdinand 
und Ambroſius Orſenius geſtochen. Auf der Kehrſeite der 
Karten befindet ſich eine durch verſtaͤndige Auswahl wie 
durch Praͤciſion ſich gleich ſehr empfehlende kurze ſtati⸗ 
ſtiſche Beſchreibung des dargeſtellten Landes und ſeiner 
Bewohner und eine Angabe uͤber die Buͤcher alter und 
neuer Zeit, in denen man daruͤber weitere Auskunft fin⸗ 
det. Das Exemplar, was ich vor Augen habe, und etwa 
in das J. 1580 gehoͤrt, enthaͤlt 93 Blatt; Druck und 
Papier ſind vortrefflich, Farben noch ſo friſch, wie neu. 
Das Werk wurde mit allgemeinem Beifall °) aufgenommen, 
und es iſt ſowol bei Lebzeiten des Verfaſſers (1571, 
1573, 1575, 1578, 1587) jedesmal mit Zuſaͤtzen und 
Verbeſſerungen, als nach ſeinem Tode verſchiedentlich 
wieder aufgelegt worden (ed. nov. auct. cur. Balth. 
Moreti 624. f.); man hat Auszüge”) aus demſelben ges 
geben, es ins Franzoͤſiſche (1592, 1595 u. ö.), ins Sta 
lieniſche und Spaniſche uͤberſetzt. Dieſes Werk wird in der 
Geſchichte der Geographie, wie viel man auch über ſei⸗ 
nen compilatoriſchen Charakter ſagen mag, wie ſehr ſich 
auch die verſchiedenen Karten mehrfach widerſprechen, wie 
groß auch die Fortſchritte ſind, welche die neuere Geogra⸗ 
phie gemacht hat, immer eine ſehr bedeutende Stelle einneh⸗ 
men. D' Anville urtheilt daruͤber: Cet atlas renferme 
quelques morceaux, qu'il auroit été avantageux aux 
auteurs de cartes jusque à nos jours de consulter 
et dont la negligence dans la recherche de ce qu'on 
peut rassembler de matériaux à fait perdre le secours. 
II. Ortelius veranlaßte den Arnold Mylius, aus ſei⸗ 
nen (des Ortelius) Papieren fuͤr die erſte Ausgabe des 
Theatrum einen Index unter folgendem Titel zu ent⸗ 
werfen: Antiqua regionum, insularum nomina, re- 
centibus eorumdem nominibus explicata, auctoribus 
quibus sie vocantur adiectis. In der Ausgabe von 
1573 wurde dieſer Index von Ortelius ſelbſt erweitert 
und unter dem Titel Synonymia locorum geographi- 
corum sive antiqua etc. herausgegeben. Allmaͤlig er: 


6) Ich will hier nicht die verſchiedenen dem Werke vorgeſetz⸗ 
ten Elogia mehrer Gelehrten, wol aber das Zeugniß von Lipſius 
(Epist, Misc. I, 54) und Thuanus (lib. 120. hist. p. 836 ad a. 
1598) anfuͤhren. 7) 3. B. Michael Coignet. Auch find ein⸗ 
zelne Partien des Atlaſſes ſpaͤter beſonders herausgegeben worden, 
z. B. die Niederlande in Amſterdam 1622. f 
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weiterte fich die Synonymie durch Aufnahme von eini: 
gen 1000 Wörtern zu einem eigenen Werke, das im 
Verlage von Chriſtophorus Plantinus 1578 in Quart 
erſchien. Von nun an gab er zum Theatrum als Zugabe 
den Nomenelator Ptolemaicus, omnia locorum voca- 
bula, quae in tota Ptolemaei geographia oceurrunt, 
e a Antverpiae. Ahrahamo Ortelio, Cos- 
mographo Regio excudebat Christophorus Plantinus. 
MDLAXIX. gr. Fol. An die Sana legte er die 
letzte Hand 1587 und ließ fie als Thesaurus geographi- 
cus im angegebenen Verlag erſcheinen; daſſelbe Werk iſt 
wieder abgedruckt worden zu Antwerpen 1596. Fol.) (Ha⸗ 
nau 1611. 4.), Antwerpen 1624. 4. Zacharias Lillo hatte 
den erſten Verſuch gemacht, ein alphabetiſches Verzeich⸗ 
niß oder Woͤrterbuch der alten Geographie zu entwerfen; 
aber fein Breviarium orbis, erſchienen zu Florenz 1493, 
enthielt nur einige Namen der alten Geographie und faſt 
nirgends die neuern Benennungen dazu. Ortelius' Buch 
ging auf größere Vollſtaͤndigkeit aus; aus der alten Geo: 
graphie ſollten alle Ortsnamen (ohne Ausnahme), ſie moch⸗ 
ten ſich bei kirchlichen oder profanen Scribenten, in In⸗ 
ſchriften oder auf Muͤnzen finden, aufgenommen wer⸗ 
den, vom Mittelalter eine große Anzahl, von den neuern 
aber nur was zur Erläuterung der Alten noͤthig ſei ). 
Fuͤr den Werth des Buches ſpricht das Urtheil des Lip⸗ 
ſius, der (Epist. Misc. II, 37) unter dem 6. Juli 1587 
an Ortelius ſchreibt: Thesaurum abs te, mi Orteli 
vidi et in parte legi, vere Thesaurum. Condita in 
eo habes, quidquid Graecia aut Latium habuit in 
ea quidem argumenti parte. Placet materies, ordo 
industria, illa utilissima, iste facillimus, haec sum- 
ma. Jam praeloquia illa et velut lumen operis bona. 
Männer wie Scaliger, J. Fr. Gronov, Huet haben es 
benutzt, Lucas Holſtenius hat Noten zu dieſem 
Theſaurus beſonders herausgegeben im J. 1666. Und 
auch heute koͤnnen wir nicht umhin, das Werk des ſtu⸗ 
penden Fleißes zu bewundern, das freilich im Einzelnen 
jetzt viel berichtigter hergeſtellt werden koͤnnte, aber feine 
Brauchbarkeit noch immer nicht verloren hat. 


8) Dieſe Ausgabe habe ich vor mir, ſie fuͤhrt den Titel: 
Abr. Ort. Antv. Thesaurus geogr. recognitus et auctus, in quo 
omnium totius terrae regionum, montium, promontoriorum, col- 
lium, silvarum, desertorum, insularum, portuum, populorum, 
urbium, oppidorum, pagorum, fanorum, tribuum; Item Oceani, 
marium, fretorum, fluviorum, torrentium, sinuum, fontium, la- 
cuum, paludumque nomina et appellationes veteres additis magna 
ex parte etiam recentioribus. Ex libris typis excusis, calamo 
exaratis, chartis geographicis, marmoribus vetustis, nummis at- 
que tabulis antiqui aeris. 9) Er ſagt in der Vorrede: Ex 
veteribus omnia locorum nomina ne uno quidem omisso in no- 
strum opus transtulimus; ex mediae aetatis quoque magnum 
acervum; ex recentioribus etiam multa, at ea solummodo, quae 
ad explicationem faciebant dictorum veterum. Adiecimus corol- 
larii loco omnia quae in antiquis marmoribus, tabulis aeneis, 
omnisque prisci metalli nummis, et ut uno verbo dicam, quid- 
quid ex omni genere et utriusque linguae inscriptionum vetu- 
starum huic nostro argumento ullo modo servientium haurire 
potuimus. Contulimus quoque non raro codices manu scriptos 
cum typis excusis, quorum subsidio et ope multis interdum lo- 
cis male sanis medicam manum adkibuimus etc, 
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III. Theatri orbis terrarum Parergon, sive ve- 
teris geographiae tabulae. Dieſes Parergon umfaßt 
die alte Geographie, profane und heilige; es iſt alſo, 
wenn man will, der Atlas zum Theſaurus; es erſchien 
zuerſt 1578 hinter dem Theatrum und iſt wieder abge⸗ 
druckt als Beilage aller folgenden Ausgaben des Thea- 
trum 10), auch einzeln 1609, 1624 in gr. Fol. u. d. Die 
Einrichtung iſt ganz dieſelbe, die das Hauptwerk hat, 
jeder Karte iſt eine kurze Statiſtik des Landes und ſei⸗ 
ner Bewohner und Angabe der bedeutendſten Quellen 
beigegeben. 

IV. Itinerarium per nonnullas Galliae Belgicae 
partes (Antwerpen 1584. 80 S. 4. m. Kupf.). An dies 
ſem Reiſeberichte hatte auch ſein Freund Vivian einigen 
Antheil; es iſt derſelbe ſpaͤter mit Pirkheimers Descriptio 
Germaniae, desgleichen mit der Reiſe des Gottfried He⸗ 
genitius nach Friesland (Leyd. 1630, 1661, 1667 in kl. 
12.) verbunden herausgegeben worden. f 

V. Antiquitates Gallo-Belgicae hat Peutinger in 
feine Sermones convivales (Jena 1684) aufgenommen. 

VI. Deorum dearumque capita ex antiquis nu- 
mismatibus collecta, historica narratione illustrata a 
Francisco Sueertio cum figuris (Straßburg 1680. 12. 
Bruͤſſel. 1683 4.) ift von Gronov in den 7. Bd. des The- 
saur. Antiq. Graec. aufgenommen worden. 

VII. Aurei saeculi imago, in qua Germanorum 
veterum vita, mores, ritus ac religio etc. (Antwerp. 
1598. 4.), was er dem breslauer Patricier, Jakob Monau, 
zueignete. 

VIII. Syntagma herbarum encomiasticum. 

Wenige Wochen vor Ortelius' Tode ſchreibt ihm Lip⸗ 
ſius (ep. ad Belg. III, 41): Argonautica tua seite 
facta accepi donum a te mi Orteli, et video nee in 
languore te languere aut cessare. Über dieſe Argonau⸗ 


tica kann ich ebenſo wenig Auskunft geben, als über 


die Geographia sacra, die er gleichfalls wenige Mo⸗ 
nate vor ſeinem Tode herausgegeben haben ſoll. Vergl. 
M. de Macedo, Sur les travaux geographiques d’Or- 
telius in Malte- Brun Annales des voyages T. II. 
P. 184 — 192. Biogr. univ. T. XXXII. p. 180 sd. 
Die vita auetoris findet ſich auch hinter den nach dem Tode 
des Verfaſſers erſchienenen Ausgaben des Theatr. (II.) 
ORTELIUS (Abraham). Im Cabinete zu Gotha 
befindet ſich eine ſilberne Medaille, 7 Loth ſchwer. Ohne 
Inſchrift. 
ſeltem Hemdkragen und Pelzmantel 1578. — MO PLA 
ILAPA T2 G. Aus einem Buͤcherhaufen erhebt ſich 
eine Schlange, an deren Hals ein dem Reichsapfel glei⸗ 
chender Globus iſt *). (G. Rathgeber.) 
ORTELSBURG (polniſch Scytno), Hauptſtadt des 

284 Quadratmeilen und 41,000 Einwohner enthaltenden 
gleichnamigen Kreiſes im preuß. Regierungsbezirke Koͤnigs⸗ 
berg, enthält 1500 Einwohner, ein landraͤthliches Amt, ein 


10) In der vor mir liegenden Ausgabe des Theatr., welche 
etwa 1580 erſchienen, findet fi das Parergon nicht. 

J. van Hoon, Hist. metall. des XIII. Prov. des Pays- 
Bas. T. I. p. 502. (à la Haye, 1732. fol.) 
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Bruſtbild des Abraham Ortelius mit gekraͤu⸗ 
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Land⸗ und Stadtgericht zweiter Claſſe und ein Schloß, 
welches vormals ein Jagdſchloß der Ordensritter war. 
Ehedem befanden ſich hier nur einige Krüge, worauf es 
in einen Flecken verwandelt wurde, bis es 1669 Stadt⸗ 
gerechtigkeit erhielt. e (L. F. Kämtz.) 
ORTEN, ORTEN, ORTERN (sich, Bergbau). 
Veraltet, für orts⸗ oder ſcharweiſe zuſammenkommen, 
vorzuͤglich der Gaͤnge. Daher: Ein Gang oͤrtert ſich 
mit dem andern, ſoviel als ſchart ſich mit ihm (f. d. 
Art.); die Trümmer haben ſich zum Hauptgange geoͤr⸗ 
tert: find unter ſchiefen Winkeln wieder mit ihm zuſam⸗ 
mengekommen. Ein Gang oͤrtert ſich über dem Haupt⸗ 
gange: durchſchneidet ihn unter ſchiefem Winkel. 
Durchoͤrtern: mit Örtern ein Feld, ein Mittel 
(Erz⸗, Geſtein⸗, Kohlenmittel) durchfahren, iſt noch ge⸗ 
braͤuchlich. 
Überörtern: ein Gang uͤberortet den andern, 
im obigen obſoleten Sprachgebrauche. (Plümicke.) 
Ortenbach, in der Militairgrenze, ſ. Orlath. 
ORTENBAU, ORTERBAU (Bergbau), nennt 
man diejenige Art des Abbaues, wo mit Ortern, die in 
geringen Diſtanzen (etwa von 4—6 Lachtern) unter oder 
neben einander auf der Lagerſtaͤtte ins Feld getrieben 
werden, die Erzpunkte aufgeſucht, durchoͤrtert, und durch 
das Ort ſelbſt, durch Erweiterung ſeitwaͤrts, oder nach 
Oben; (durch Überhauen) nach Unten durch kleine Ge⸗ 
ſenke abgebauet werden. Ein ſolcher Bau paßt nur dann, 
wenn die Erz⸗ oder edeln Mittel nicht von großer Aus⸗ 
dehnung und ſehr zerſtreut vorhanden ſind, alſo die Vor⸗ 
richtung eigentlicher Stroffen: oder Foͤrſtenbaue nicht loh⸗ 
nen würden. Da der Abbau bier nur kleine Flächen 
auf einmal betrifft, raſch vorruͤckt, fo muͤſſen die Orter 
ſtets mehre zugleich und ſolche immer weiter fortgetrie⸗ 
ben werden, wenn auch mehre kleine Erzpunkte damit 
ſchon ausgeſchloſſen waͤren. (Siehe Feldort unter dem 
Art. Ort.) Die Orter muß man darum in geringer Di⸗ 
ſtanz uͤber einander anlegen, weil im Gegenfalle eins 
oder mehre ſolcher kleinen Erzmittelchen leicht unent⸗ 
deckt bleiben wuͤrden. lumicbe.) 
ORTENBERG, Stadt in der großherzoglich⸗ heſſi⸗ 
ſchen Provinz Oberheſſen und im Landrathsbezirke Nid⸗ 
da, an der Nidder, zwei Stunden von der Stadt Nidda 
gelegen, iſt zu 1 Dominial und zu 3 dem Grafen von 
Stollberg⸗Roßla zuſtaͤndig. Man findet darin 160 Haͤu⸗ 
ſer mit 1013 Bewohnern, worunter nur vier Katholiken 
und 82 Juden, die uͤbrigen aber evangeliſch ſind. Von 
Öffentlichen Gebäuden findet man dort eine Kirche, ein 
Reſidenzſchloß, ein Brauhaus und auch mehre Muͤhlen. 
Das Schloß ſteht auf einer hohen Baſaltkuppe und iſt 
in das obere und untere getheilt, wovon jenes dem Gra⸗ 
fen von Stollberg gehoͤrt und von ihm bewohnt wird, 
dieſes aber Dominial und groͤßtentheils verfallen iſt. 
Das Ganze ſoll von dem Kaiſer Friedrich Barbaroſſa 
erbauet worden ſein. Ortenberg iſt der Sitz eines Land⸗ 


gerichtes, hält jährlich vier Kraͤmermaͤrkte, und bedeu⸗ 


tende Vieh⸗, Flachs⸗ und Garnmaͤrkte. Von den Ein⸗ 


wohnern ſind nur 20 eigentliche Bauern, 94 treiben 
Handwerke und mitunter auch den Ackerbau. (Dahl) 
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ORTENBERG, Herrſchaſt und altes Landgericht in 
der Wetterau. Beides gehörte urſpruͤnglich zur alten 


Herrſchaft Buͤdingen, iſt aber nach Ausſterben der Dy⸗ 


naſten von Buͤdingen theils an Iſenburg, theils an Breu⸗ 
berg gekommen. Den breuberger Antheil erbten die 
Dynaſten von Eppenſtein. Es verkauften aber die Ge⸗ 
bruͤder Godfrid und Johann von Eppenſtein im J. 1476 
den dritten Theil an der Stadt Ortenberg, nebſt meh⸗ 
ren Doͤrfern, an den Grafen Philipps von Hanau. 
Indem aber die Herren von Eppenſtein, nachherige Gra⸗ 
fen von Koͤnigſtein, die landgerichtliche Obrigkeit in be⸗ 
ſagten Dörfern zu verwalten gehabt und auch behalten 
haben, ſo entſtanden dadurch mancherlei Streitigkeiten, 
welche durch einen Vergleich im J. 1518 dahin beendigt 
wurden, daß den Grafen von Koͤnigſtein die hohe Obrig⸗ 
keit im ganzen Landgericht Ortenberg neuerdings beſtaͤ⸗ 
tigt worden iſt. Als hierauf Hanau ſeinen Antheil an 
Ortenberg dem Kurhauſe Pfalz im J. 1527 zu Lehen 
auftrug, ſo war dieſen beiden daran gelegen, einen An⸗ 


theil an der Oberherrſchaft zu erlangen, was hanauiſcher 


Seits jedoch im J. 1533 fruchtlos verſucht wurde. Erſt 
im J. 1578 glückte es dem graͤflichen Haufe Hanau, ei⸗ 
nen dritten Theil an beſagtem Landgerichte zu erhan⸗ 
deln, nachdem vorher Iſenburg auch ſchon einen Theil 
daran von den Grafen von Stollberg, als Erben der 
Grafen von Koͤnigſtein, an ſich gebracht hatte. Im J. 
1601 theilten die drei Herrſchaften Stollberg, Hanau 
und Iſenburg das Landgericht oder die Herrſchaft Or⸗ 
tenberg in drei gleiche Theile, mit Ausnahme der Stadt 
und des Schloſſes Ortenberg, welches gemeinſchaftlich 
blieb. Die Grafen von Stollberg erhielten in dieſer 
Theilung die Amter Gedern und Ortenberg. Die Ha⸗ 
nauer empfingen die Doͤrfer: Selters, Wippenbach, 
Bergheim, Gelnhaar ꝛc. und das Kloſter Conradsdorf. 
Die Iſenburger endlich bekamen das Gericht Duͤdels⸗ 
heim, Schloß und Hof Leiſtatt, und einen Theil von 
Effolderbach. 

Die Amter Gedern und Ortenberg ſind gegenwaͤr⸗ 
tig unter die beiden Linien Stollberg⸗Wernigerode und 
Stollberg⸗Roßla getheilt, ſodaß erſtere Gedern, letz⸗ 
tere aber Ortenberg beſitzt. Das hanauiſche Antheil 
von 4 wurde im J. 1810 ein unmittelbarer Landestheil 
des Großherzogthums Heſſen; die ſtollbergiſchen ſowol 
als iſenburgiſchen Antheile kamen aber bereits im J. 
1806 unter großherzoglich⸗heſſiſche Hoheit. (Dahl.) 


ORTENBURG, ein Marktflecken an der Straße 


von Vilshofen nach Schaͤrding, im Landgerichte Gries⸗ 
bach des bairiſchen Unterdonaukreiſes, zwei Stunden von 
Griesbach und Vilshofen. Er umfaßt 104 Haͤuſer mit 
1250 Einwohnern, ein auf einem Berge liegendes Schloß, 
ein proteſtantiſches Pfarramt und guten Getreidebau. 
Der Ort war ehemals der Hauptſitz einer bairiſchen Graf— 
ſchaft gleiches Namens, welche 11 Q. M. Flaͤcheninhalts 
mit 3100 Einwohnern umfaßte, guten Getreidebau und 
vorzügliche Viehzucht hatte. Dieſe Grafen ſchrieben ſich 
Grafen von Ortenburg aͤltern Geſchlechts, zum Unterſchiede 


der kaͤrnthiſchen Linie, welche um d. J. 1420 ausgeſtor⸗ 


ben iſt. Im J. 1806 vertauſchte der Graf von Orten⸗ 
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burg dieſes kleine, aber gut angebaute und fruchtba 
Laͤndchen an Baiern und erhielt dagegen re 
Bamberg, Würzburg und Coburg gelegene Amt Tam⸗ 
bach, welches gegen 30, aber meiſtens kleine Ortſchaf⸗ 
ten, Weiler und Höfe enthält, wo das Juliusſpital zu 
Wuͤrzburg bedeutende Einkuͤnfte zu beziehen hat und 
Wuͤrzburg die Landeshoheit ausuͤbte. Durch die Aus⸗ 
gleichungen im J. 1810 kam die kleinere weſtliche 
Haͤlfte der Herrſchaft unter wuͤrzburgiſche und die groͤ⸗ 
ßere oͤſtliche unter bairiſche Souverainetät, ſodaß das 
Fluͤßchen Rodach die Grenze bildete. Spaͤter wurde dieſe 
Herrſchaft ganz dem Obermainkreiſe zugewieſen. Man 
vergl. den Art. Tambach. (Eisenmann.) 
. ORTENBURG in Kaͤrnthen, an der Drau in der 
Naͤhe von Salzburg. (A.) 
ORTENBURG, Schloß zu Bautzen (ſ. d.). (I.) 
„ ORTENBURG (Die Grafen von). Der Urſprung 
dieſes alten reichsgraͤflichen Geſchlechtes, welches von 
Aventin als das erſte des geſammten bairiſchen Adels 
genannt wird), kann ebenſo wenig, wie der anderer Fa⸗ 
milien mit Beſtimmtheit nachgewieſen werden. Waͤhrend 
einige Geſchichtsforſcher, und mit ihnen J. F. Huſch⸗ 
berg ), der neueſte Geſchichtsſchreiber dieſes Hauſes, der 
Meinung ſind, daß daſſelbe von den alten Grafen des 
Rotach⸗ und Kinzinggaues ) abſtamme, erklaͤren andere, 
denen der Ritter von Lang beitritt“), die in den Gegen⸗ 
den des Hundsruͤcks angeſeſſenen Grafen von Sponheim 
für das Stammhaus des ortenburger Geſchlechtes. Für 
dieſe letztere Meinung ſpricht nun allerdings der Name 
des erſten urkundlich auftretenden Grafen von Ortenburg. 
in dem dieſer auch den Namen von Sponheim fuͤhrt, es 
ſpricht auch dafuͤr die Art und Weiſe der Erwerbungen 
des Geſchlechtes in Kaͤrnthen. Es ſoll naͤmlich Friedrich 
von Sponheim dem verwandten, landsmaͤnniſchen Hauſe 
der Grafen von Eppenſtein, welche die Herzogswuͤrde in 
Kaͤrnthen erhielten, dorthin gefolgt ſein, und den Grund 
zu den ſpaͤtern Erwerbungen der Ortenburger daſelbſt ge⸗ 
legt haben. Er vermaͤhlte ſich in Kärnthen mit Nichiza 
oder Richardis, welche ihm die Grafſchaft Lavant, ſowie 
andere große Güter in der Gegend der Drau, als vaͤ— 
terliches Erbe mitbrachte). In dieſem Gebiete baute 
Friedrich die Stadt Spital, ſowie die Feſte Ortenburg 


1) Ef. Annales Bojor. Lib. VII. c. 6. F. 29. 2) Ge⸗ 
ſchichte des herzoglichen und graͤflichen Geſammthauſes Ortenburg. 
(Sulzbach 1828.) 3) Der Rotgau, Rotthal, erſtreckte ſich von 
Simbach, dieſes ausgeſchloſſen, am linken Ufer des Inn fort his 
nach Paſſau, zum Einfluß in die Donau, die Donau aufwaͤrts bis 
Vilshofen, an der Grenze des Kinzinggaues fortlaufend bis zur 
Gegend von Schoͤnau und dann uͤber Pfarrkirchen, Walberskirchen, 
Kirchberg, Engelſtetten, ſie alle einſchließend, wieder an den Inn. 
Der Kinzinggau zwiſchen der Donau und Iſer; ſuͤdlich begrenzt 
durch die noch mit eingeſchloſſenen Orte Zeholfing, Simbach, Mal⸗ 
gersdorf, Schoͤnau, Peterskirch, Dintersburg, Baumgarten, Gries- 
kirch, Rainting, Puch und Vilshofen. Vergl. v. Lang, Baierns 
Gauen S. 136, 137. 4) Vergl. Baierns alte Grafſchaften. S. 
154 fg. 5) Der gewoͤhnlichen Annahme nach gehörte Richar— 
dis in das Geſchlecht der Grafen von Murgthal. Huſchberg er: 
klaͤrt ſie, in der obenangefuͤhrten Geſchichte fuͤr eine Tochter 
Konrad I., Herzogs von Kaͤrnthen, aus dem ſaliſch⸗fraͤnkiſchen Ge⸗ 
ſchlechte. Ebendoſ. S. 7, 8. 
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oder Artenburg an der Drau. Sie gab feinem neuen 
Geſchlechte den Namen. Friedrichs Bruder, Hartwich, 
vermehrte als Erzbiſchof von Salzburg (991 — 1023) 
das Anſehen der neu eingewanderten Familie; der Graf 
Engelbert I., Friedrichs Sohn, erwarb die Schirmvoigtei 
uͤber die Guͤter des regensburger Hochſtiftes, welche dieſes 
in Kaͤrnthen und dem noͤrdlichen Tyrol beſaß. Durch 
die Verbindung mit den Herzogen von Kaͤrnthen, aus 
dem Hauſe Eppenſtein, wuchs auch ſpaͤterhin Glanz und 
Macht der Ortenburger. Engelbert II., Friedrichs Enkel, 
erhielt von ihnen die erledigte Mark Iſtrien und heira⸗ 
thete Hedwig, die einzige Schweſter oder Tochter Her⸗ 
zogs Heinrich I. von Kaͤrnthen. Fünf Söhne: Hartwich, 
Heinrich, Engelbert, Bernhard und Siegfried waren die 
Frucht dieſer Ehe. Von dieſen ward Hartwich im J. 
1105 Biſchof von Regensburg, das glaͤnzendſte Loos 
aber fiel ſeinem Bruder Heinrich zu, den Herzog Hein⸗ 
rich II., ſelbſt kinderlos, an Kindes Statt annahm im 
J. 1127. Nicht ohne Kampf jedoch gelangte Heinrich 
in den Beſitz der herzoglichen Wuͤrde, denn es ſtrebten 
die Markgrafen der Marcha Carentana (die Gebiete von 
Cilley und Pettau umfaffend) ihm entgegen. Nach ei⸗ 
nem harten Kriege ſiegten die Ortenburger, und ſicher⸗ 
ten ſo auf laͤngere Zeit ihrem Geſchlechte den Beſitz des 
Herzogthums; die Marcha Carentana aber ging an die 
Markgrafen von Steier uͤber und verlor ihren fruͤhern 
Namen. 

Heinrich I. (als Herzog von Kaͤrnthen der III.) 
hatte bei Erwerbung des Herzogthums ſeinem Bruder 
Engelbert die Markgrafſchaft Iſtrien 1127 abgetreten, er 
hinterließ ihm auch ſchon im J. 1130 die herzogliche 
Wuͤrde ſelbſt. Vermaͤhlt mit Uta, aus dem graͤflichen 
Hauſe Formbach, erwarb Herzog Engelbert III. ourch 
ſie ſeinem Geſchlechte die erſten bedeutenden Beſitzungen 
in Oberbaiern, welche von der Mutter Uta's aus dem 
Haufe Frontenhauſen herſtammten. Hauptorte dieſer 
neuen Beſitzungen der Ortenburger waren die Grafſchaf⸗ 
ten Kraiburg und Marquardſtein, erſtere urſpruͤnglich 
der groͤßere und weſtliche Theil des Iſengaues und aus 
den Bezirken Schloß Kraiburg, Mermoſen, Ampfing, 
Neumarkt beſtehend ); letztere im Chiemgaue gelegen mit 
den Pertinenzien Altbeuern, Neubeuern, Graſſauerthal 
und Hohenaſchau ). Auf beide Beſitzungen trugen uͤbri⸗ 
gens die Ortenburger den markgraͤflichen Titel uͤber, ſo⸗ 


6) Vergl. v. Lang Baierns Grafſchaften. S. 111. Die 
Grenzen des Iſengaues ſind ſuͤdlich der Chiemgau, oͤſtlich von 
Burghauſen an die Salzach, dann der Inn bis Braunau, dann 
innerhalb des Gaues vorbei an Taubenbach, Reut, Eiberg, Mer 
teinskirchen nach Gern, von Gern als noͤrdliche Linie an der Rot 
aufwärts bis Neumarkt, dann oͤſtlich über Aspertsheim, Tozkir⸗ 
chen, Hofgiebing, Manſau nach Garz. Vergl. v. Lang, Baterns 
Gauen. ©. 155. 7) Vergl. v. Lang, Baierns Grafſchaften. 
S. 113. Die Grenzen des Chiemgaues liefen bei Burghauſen ein 
kleines Stuͤck am Mattichgau, von Tacherting bis zum Leukenthal 
am Salzburggaue, von da nach Kitzbuͤhl, Jochberg ans Brixen⸗ 
thal, weſtlich laͤngs dem Unter⸗Innthale bis an Inn, unweit Ro⸗ 
ſenheim und fort und fort bis Mittergaß, Jetlenbach in einer 
nördlichen Richtung wieder nach Burghauſen. Vergl. v. Lang, 
Baierns Gauen. S. 153. 
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daß fie ſich bald Markgrafen von Kraiburg, bald von 


Marquardſtein nannten. 0 
Herzog Engelbert III. trat nach einer langwierigen 
Fehde mit dem Erzbiſchofe von Salzburg noch vor dem 
Jahre 1135 ſeinem Sohn Ulrich das Herzogthum ab, 
und ging in das Kloſter Seon, in welchem er als 
Moͤnch im J. 1142 ſtarb. Das Kloſter Suben am rech⸗ 
ten Ufer des Inn iſt ſeine Stiftung. 2 
Von den Geſchwiſtern Ulrichs I. find eine Schwe⸗ 
ſter Mathilde bekannt, ſowie drei Bruͤder Engelbert IV., 
Hartwich III. und Rapoto. Die Schweſter Mathilde 
ward an den Grafen Theobald von Blois vermaͤhlt ); 
Hartwich weihete ſich dem geiſtlichen Stande, war im 
Jahr 1147 Diakonus, dann zu Salzburg Domherr und 
von 1155 — 1164 Biſchof zu Regensburg’). Sein 
Bruder Engelbert IV. erbte vom Vater die Markgraf⸗ 
ſchaft Iſtrien, ſowie deſſen ſaͤmmtliche Guͤter im ſuͤdlichen 
Baiern und ward ſo der beguͤtertſte Herr jener Gegen⸗ 
den. Ein Graf von Falkenſtein und Neuburg, Siboto, 
trug allein von ihm 300 mansus Land zu Lehen ); 
und die Ausdehnung ſeines Gebietes erhellt aus der 
Menge ſeiner Miniſterialen. Zu dieſen e in je⸗ 
ner Zeit: Gotſchalk, Siboto, Gerung und Heinrich von 
Stettheim, Berthold von Mermoſen, Cuno von Shnaitſee, 
Friedrich von Eſchenau, Friedrich von Rifarn, Heinrich 
von Emmeſtein, Bruno von Outingen, Engelbert von 
Sundermaringen, Hartmann von Pettendorf ). Ferner 
Ruͤdiger von Narinberg, Ingram und Trounto von 
Antwurt, Heinrich und Eberhard von Marquardſtein, 
Gottfried und Arnold von Weſterberg, Warmund von 
Tetelheim, Bruno und Werner von Putenberg, Berthold 
und Konrad von Lamberzheim, Werner von Harde, 
Hartwig von Hage, Walter von Chreiburg, Engelram 
von Egerdach, Bernhard, Eberhard und Walter von 
Hornbach, Hartwig von Haigerloch) u. A. Alle dieſe 
weiten Guͤter vererbte Graf Engelbert IV. ſelbſt kinderlos 
um das Jahr 1171 ſterbend an ſeinen Bruder Grafen 
Rapoto I., der feinen Beſitz noch bedeutend durch feine 
Heirath mit Eliſabeth, Erbtochter des Grafen Gebhard 
zu Sulzbach, im Rotachgau, vermehrte und hier einen 
neuen Sitz anlegte, welchen er nach dem Stammſchloß 
in Kaͤrnthen Ortenburg nannte). Die Markgrafſchaft 
Iſtrien aber kam ſchon im J. 1171 an Heinrich, Her⸗ 
zogs Otto I. von Meran Bruder, aus dem Hauſe An⸗ 


8) Cf. Ordericus Vitalis lib. XIII. p. 811 in Du Chesne 
Normanorum historiae script. antiqui. 9) Dieſen Biſchof Hart⸗ 
wich von Regensburg (1155 — 64) haͤlt noch Nied im Cod. dipl. 
ep. Ratisb. t. XIV. für einen Grafen von Ballenſtaͤdt. Vergleiche 
aber Presbyteri Joh. Staindel Chron. in Oefele script. r. Boie. 
I, 494: Hartwicus III. frater Engelberti marchionis 1 
comitis Rapotonis de Ortenburg, Salzburgensis canonicus fit 
10) Cf. Monum. boica, Vol, VII. 
fi 441. 11) Ct. Monum. boica. Vol. II et III. 12) Cf. 

onum. boica. Vol. III et VII. p. 251. 13) Huſchberg in 
der angefuͤhrten Geſchichte der Grafen von Ortenburg iſt zwar 
der Meinung, daß dieſes Ortenburg im Rotachgaue das urſprüng⸗ 
liche Stammhaus des Geſchlechtes ſei; wir folgen aber der An⸗ 
ſicht des Ritters von Lang (Baierns Grafſchaften. S. 157). Da 
in dieſen Gegenden die Grafen von Sulzbach (Sulzbach am lin⸗ 


Episcopus Ratisbonensis. 
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dechs“). Graf Rapoto I. ward der Stammvater der 
noch jetzt in Baiern bluͤhenden Linie der Ortenburger, 
waͤhrend die Nachkommen ſeines Bruders Ulrich der im 
J. 1135 als Herzog in Kaͤrnthen auftritt, ſchon im J. 
1279 ausſtarben. Die Geſchichte dieſer herzoglichen Liz 
nie des Geſchlechtes wollen wir nun zuerſt weiter ver⸗ 
folgen. 


I. Die kaͤrnthenſchen Linien der Grafen von Or— 


i tenburg. 

a. Die kaͤrnthenſche herzogliche Linie der Ortenburger. 

Das Herzogthum Kaͤrnthen umfaßte urſprünglich 
noch die kaͤrnthenſche oder pannoniſche Mark (ſeit dem 
11. Jahrh. die Steiermark genannt), ſowie die Marken 
Krain und Slavonien oder windiſche Mark). Noch 
erweitert ward daſſelbe im 10. Jahrh., als Kaiſer Otto J. 
im J. 952 Friaul und Iſtrien von Italien trennte und 
dieſe Landſtriche nebſt Verona den Herzogen von Kaͤrn— 
then untergab. Jedoch bildete ſich, wie wir ſchon geſe— 
hen haben, unter einer Nebenlinie des regierenden her: 
zoglichen Hauſes eine beſondere Markgrafſchaft Iſtrien, 
welche Iſtrien, Krain und Friaul umfaßte und im J. 
1171 in den Beſitz des Hauſes Andechs kam. Andere 
bisherige Pertinenzien loͤſten ſich gleichfalls in der Folge 
von dem Herzogthum ab. Schon im J. 1077 hatte ſich 
der Patriarch von Aquileja eines eigenen Diſtrictes be: 
maͤchtigt; ſeit 1168 kommt ein Herzog von Steier zum 
Vorſchein, und die Markgrafen von Krain, die Grafen 
von Goͤrz, der Patriarch von Aquileja benutzten wahr: 
ſcheinlich die Zeitumſtaͤnde ebenſo, wie ſie unter aͤhnli⸗ 
chen Verhaͤltniſſen auch in andern teutſchen Laͤndern be⸗ 


nutzt wurden, um eigene Territorien von der herzoglichen 


Gewalt zu eximiren “). ; 

Als Herzog Ulrich I. im J. 1144 geſtorben war, 
folgte ihm in den Beſitz der herzoglichen Wuͤrde uͤber 
Kaͤrathen ſein Sohn: 

Heinrich II. (als Herzog der IV.) Unter ſeiner Re⸗ 
gierung begann der Kampf zwiſchen den Hohenſtaufen 
und der Kirche, in welchem es fuͤr beide Theile von Be— 
deutung ſein mußte, welcher Partei ſich die Herzoge von 
Kaͤrnthen anſchloſſen; denn durch ihr Land fuͤhrten die 
Paͤſſe, durch welche die Scharen aus dem oͤſtlichen Teutſch—⸗ 
land nach Italien gelangten, und es war leicht, hier ih: 
nen den Weg zu verlegen. Herzog Heinrich wandte ſich 
auf die Seite Friedrich Barbaroſſa's und gab ſo ſeinen 
Nachkommen das Beiſpiel der Pflicht und Treue, wel— 
che dieſe ſtets den Hohenſtaufen bewahrt haben. In al⸗ 
len italieniſchen Kriegen Friedrichs finden wir den Her: 
zog Heinrich an ſeiner Seite. Den Zug deſſelben nach 
Rom im J. 1154 machte er mit); auf dem Reichstage 


ken Ufer des Inn) viel früher beguͤtert und mit den benachbarten 
Geſchlechtern von Moͤglingen und Frankenhauſen verwandt erſchei— 
nen, als die Ortenburger. a 

14) Cf. Monum. boica. Vol. XXII. p. 185. 15) Vergl. 
Eichhorn, Teutſche Reichs⸗ und Rechtsgeſchichte. 2. Bd. $. 211. 
S. 9. 16) Vergl. Gebhardt, Geſchichte der erblichen Reichs: 
fände. 1. Th. ©. 212. 17) Ct. 0% Frising, De gestis 
Friderici I. Lib. II. hei Urstisius p. 466. 


A. Encpkl. d. W. u. K. Dritte Section. VI. 
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zu Regensburg im J. 1156, ſowie auf dem in den ron: 
caliſchen Feldern iſt er zugegen“), ſelbſt feinen Tod fin⸗ 
det er im Dienſte des Kaiſers; denn als Friedrich in 
Bezug auf die Verhaͤltniſſe Apuliens mit dem griechi⸗ 
ſchen Kaiſer unterhandeln wollte, waͤhlte er ihn zu ſei— 
nem Botſchafter nach Conſtantinopel, wohin Heinrich im 
J. 1160 zur See abging. Auf dem ioniſchen Meere 
traf ein Sturm das Schiff und zertruͤmmerte es; der 
Herzog fand feinen Tod in den Wellen ). 

Sein Bruder Hermann, bisher (ſchon ſeit 1148) 
Markgraf von Verona), folgte ihm wie in dem erle— 
digten Herzogthume, ſo auch in der Hinneigung zu dem 
Kaiſer. Ein heftiger Krieg mit dem Erzbiſchof Adalbert 
von Salzburg, der dem Papſt anhing, war hiervon die 
Folge, und als in demſelben die Stadt St. Veit ver: 
brannt ward, uͤbertrug der Biſchof von Bamberg, zu 
deſſen Stifte jene gehoͤrte, dem Herzoge Hermann die 
Voigtei über die bambergiſchen Beſitzungen in Kaͤrnthen? ). 
Hermann ſtarb im J. 1181 mit Hinterlaſſung zweier 
Soͤhne, Ulrich und Bernhard, deren Mutter Agelt war, 
Tochter des Herzogs Heinrich Jaſimirgott von Sſter⸗ 
reich und Witwe Koͤnig Stephans von Ungern. Das 
Herzogthum, von dem jedoch ſchon im Jahre 1177 die 
Mark Verona getrennt war, erhielt Ulrich II.; Verona 
hatte Hermann von Baden fuͤr ſich und ſeine Nachkom— 
men erworben. Herzog Ulrich II. regierte nur bis zu 
dem Jahre 1202; er iſt Stifter des Kloſters Eberndorf 
zwiſchen Volkenmarkt und Cappl gelegen. 


Herzog Bernhard, der Bruder Ulrichs II., vermehrte 
ſeines Hauſes Anſehen durch ſeine Heirath mit Jutta, 
einer Verwandtin König Przemisl Ottokars II. von 
Boͤhmen, welche auch Tochter deſſelben genannt wird. 
In dem Streite zwiſchen Philipp von Schwaben und 
Otto von Braunſchweig blieb er der von ſeinem Vor— 
fahren erwaͤhlten Partei getreu und hielt zu Philipp, 
nach deſſen Tode zu Friedrich II., bei welchem er ſchon 
am 23. Jan. 1214 in Hagenau erſchien, und faſt das 
ganze Jahr in feiner Begleitung verblieb. Von dem un— 
gluͤcklichen Kreuzzuge, welchen König Andreas von Un⸗ 
gern im J. 1216 unternahm, ſchon im folgenden Jahre 
zuruͤckgekehrt, widmete Bernhard ſich faſt ganz dem Dienſte 
des Kaiſers, bei welchem wir ihn in den Jahren 1218, 
1219, 1227, 1228, 1230 — 1232 nach Urkunden?) an⸗ 
treffen. Nachdem Friedrich feinen Kreuzzug glücklich bes 
endigt, eilte Herzog Bernhard im Vereine mit Leopold 
von Sſterreich ihm zu Hilfe nach Neapel, in welches 
paͤpſtliche Truppen eingefallen; dann aber hielt ihn eine 
blutige Fehde mit Eibert, Biſchofe von Bamberg, aus 
dem Hauſe Meran, uͤber den Beſitz von Klein-Tarris, in 
ſeinen eigenen Beſitzungen zuruͤck. Siegreich gab er die 
ſtreitige Stadt dem Bisthume zuruͤck und ſtiftete 1234 
zum Andenken an die Schlacht, in der er den Biſchof 


18) Goldast, Constit, imp. III, 335. 19) Chronicon 


Augustense bei Preher script. rer. Germ. I, 511. 20) Froe- 
lich, Spec. Arch. Car. II, 84-91. 21) e Script. rer- 
Bamb. II, 1127. 22) Hund, Metrop. Salisb. I, 254. Froe. 


lich, Spec. Arch. Carinth. I, 53 sq. 
17 
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efangen hatte, das Kloſter Landtroſt, auch unſerer Frauen 

Mn genannt, in Unterkrain am linken Ufer der Gurk. 
Mit Hinterlaſſung zweier Soͤhne, Ulrich und Philipp, 
ſowie einer Tochter Margaretha), ſtarb Herzog Bern⸗ 
hard im Februar des Jahres 12562). 

Noch bei Lebzeiten des Vaters hatte Ulrich 1245 
einen Kriegszug unternommen gegen Friedrich den Streit⸗ 
baren, Herzog von Oſterreich, zu Gunſten Koͤnig Wen⸗ 
zels von Böhmen”). In der Schlacht von Friedrich 
gefangen, blieb er in deſſen Gewalt bis zum Jahre 1246 
und heirathete nach dem Tode jenes im J. 1248 Agnes 
aus dem Hauſe Meran, deſſen geſchiedene Gattin. Zu 
gleicher Zeit nahm er den Titel Herr von Krain an, 
welches Land bisher zwiſchen Kaͤrnthen, dem Patriarchen 
von Aquileja und Sſterreich getheilt geweſen war, und 
von welchem Friedrich der Streitbare bisher ſich genannt 
hatte. Zur Regierung im Herzogthume Kaͤrnthen ge: 
langt, war es das hauptſaͤchlichſte Beſtreben Ulrichs, ſei⸗ 
nen Laͤndern Ruhe und Frieden zu bewahren, waͤhrend 
fein Bruder Philipp in fortwährenden Kriegen ſich her: 
umtummelte. Philipp war dem geiſtlichen Stande, dem 
ſein ganzer Charakter widerſprach, fruͤh geweiht worden. 
Schon im J. 1245 Propſt an der wiſchehrader Kirche 
in Prag, gelangte er im J. 1246 auf den erzbiſchoͤfli⸗ 
chen Stuhl von Salzburg. In die Unruben, welche der 
Tod Friedrichs des Streitbaren in dieſen Gegenden her⸗ 
beiführte, mannichfach verwickelt, nahm Philipp das 
Land Steier in Beſitz, konnte ſich aber nicht in demſel⸗ 
ben erhalten. Streitigkeiten zwiſchen ihm und ſeinem 
Capitel fuͤhrten ſpaͤter zu Philipps Abſetzung, und als 
er ſich derſelben nicht fuͤgen wollte, zu einem fuͤrchterlich 
verheerenden Kampfe mit der Gegenpartei, welche den 
Biſchof Ulrich von Sekau zum Erzbiſchof erhoben hatte. 
Mannichfach wechſelte das Kriegsgluͤck; bald war Phi: 
lipp vom Siege gekroͤnt, bald irrte er faſt gaͤnzlich ver⸗ 
laſſen in den Gebirgen als Fluͤchtling umher. Niemals 
aber verließ ihn der Muth, immer erſchien er, dem Banne 
trotzend, mit neuen Hilfsmitteln auf dem Kampfplatz. 
Endlich legte Ulrich im J. 1264, des langen Kampfes 
müde, und durch die Verheerung der Landſchaften be: 
wegt, ſeine Wuͤrde nieder; Philipp aber that wider alle 
Erwartung daſſelbe ſchon im folgenden Jahre zu Gun: 
ſten Wladislavs, Herzogs von Breslau. 

Herzog Ulrich hatte ſich wenig in dieſe Kaͤmpfe ge⸗ 
miſcht, er beſchenkte Kirchen und Kloͤſter reichlich, waͤh⸗ 
rend Philipp ſie verheerte. Nachdem im J. 1257 ſeine 
Gattin Agnes von Meran ihren Kindern in das Grab 
nachgefolgt war, heirathete Ulrich im J. 1263 Gertrauds 
von Oſterreich und Markgraf Hermanns von Baden 
kaum 14jaͤhrige Tochter Agnes, die rechtmaͤßige Erbin 
Oſterreichs, welches Ottokar von Boͤhmen in Beſitz ge: 
nommen hatte. Seinen Bruder Philipp ſuchte er darauf 


25) Cf. de Rubeis Mon, Aquil,722—725. . 24). Of. Chron. 
Augustense bei Freier, Script. xer. Germ. I, 531. 25) Vergl. 
0 de Nee e Hin 885 bei Jan der 

nenchel, im Fuͤrſtenbuche von Oſterreich und Steiermark. (Lin 
1618.) E. 1% eien nn 
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zum Patriarchen von Aquileja zu erheben, reiſte ſelbſt 
im J. 1268 dorthin und erreichte daſelbſt noch mehr als 
ſeine Abſicht war, indem er zum Hauptmanne von Friaul 
vom Capitel zu Aquileja ernannt ward ). Von hier 
aus begab ſich dann Ulrich nach Boͤhmen zum Koͤnig 
Ottokar, und ſtellte am 4. Dec. zu Podiebrad eine letzt⸗ 
willige Verfuͤgung uͤber ſein Herzogthum und deſſen 
Nebenlaͤnder aus. Gemaͤß dieſer ſollte im Falle, daß er 
ſelbſt ohne legitimen Erben ſterbe, Koͤnig Ottokar ſein 
Erbe fein”). Schon im J. 1269 trat der Fall ein, 
als Herzog Ulrich ohne Kinder in Friaul verſchied. 

Schnell ſandte Koͤnig Ottokar nun, vom Lande Be⸗ 
ſitz zu nehmen, den Propſt von Bruͤnn nach Kaͤrnthen, 
wo ein Theil des Adels ihm zufiel, die groͤßere Zahl je⸗ 
doch die Partei Philipps ergriff. Dieſer kam raſch in 
das Land, nahm die vom Propſte ſchon gewonnenen 
Burgen wieder ein und bewog ſelbſt dieſen zu ihm uͤber⸗ 
zutreten. Ottokar aber fuͤhrte ſein Kriegsheer nach Kaͤrn⸗ 
then und nahm Krain ein, wodurch er ſich geſchickt zwi⸗ 
ſchen die Streitkräfte Philipps in Friaul und Kaͤrnthen 
warf, beide von einander trennend. Laibach fiel in ſeine 
Gewalt, in Kaͤrnthen trat eine große Partei des Adels 
auf ſeine Seite. So ſah Philipp, von der Mehrzahl 
der Seinigen verlaſſen, ſich genoͤthigt, mit dem Koͤnig in 
Unterhandlung zu treten. 

Auf alle Laͤnder, die Herzog Ulrich beſeſſen hatte, 
mußte er verzichten, die aquilejiſchen Burgen, die der 
Bruder als Lehen beſeſſen, dem Koͤnig uͤbergeben und 
erhielt nichts zur Entſchaͤdigung als das Gericht Crembs 
an der Donau mit dem dortigen Zoll und die Feſte 
Perſenburg auf Lebenszeit. Ulrichs Witwe, die recht⸗ 
mäßige Erbin Sſterreichs, vermaͤhlte Ottokar an einen 
ſeiner Vaſallen, den Grafen von Haimburg; ſie ſtarb im 
J. 1294. Philipps Wahl zum Erzbiſchofe von Aquileja war 
wegen Vacanz des paͤpſtlichen Stuhles bisher nicht be⸗ 
ſtaͤtigt worden, und als endlich der neugewaͤhlte Gre⸗ 
gor X. nach Rom kam, erklaͤrte dieſer ſie fuͤr null und 
nichtig. Auch aus dieſem Beſitzthume vertrieb nun den 
Ungluͤcklichen König Ottokar mit Gewalt der Waffen. 
Ruhig lebte Philipp ſeitdem in Crembs. 

Die Erwaͤhlung Rudolfs von Habsburg erweckte in 
ihm neue Hoffnung; er eilte zu ihm und bat, die Her⸗ 
zogthuͤmer Sſterreich und Kaͤrnthen vom Joch Ottokars 
zu befreien. Als Ottokar auf dem Reichstage 1274 nicht 
erſchien, erhielt Philipp die gewuͤnſchte Belehnung mit 
Kaͤrnthen und Krain, und begleitete dann den Kaiſer 
nach Lauſanne zur Zuſammenkunft mit dem Papſte “). 
Waͤhrend Rudolf darauf an der Donau gegen Ottokar 
zu Felde lag, eroberte Graf Meinhard von Goͤrz und 
Tyrol mit Hilfe des Adels Kaͤrnthen und Steier, aber 
Philipp konnte ſein Erbe nicht erhalten. Rudolf ſelbſt 
kam im J. 1277 in das Land, nahm fuͤr ſich die Hul⸗ 
digung und ordnete durch Mainhard die Verwaltung. 


26) In einer Urkunde bei de Rubeis Monum. Aquil. 758 et 
59 nennt er ſich totius terrae Fori Julii Capitaneus generalis. 
27) Cf. Froelich, Spec. Arch! Carinth. I, 71 et 72. 28) Cf. 
Lünig, Cod. dipl. Hal. II, 781. 
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Philipp, in allen feinen Hoffnungen getaͤuſcht, von allen 
feinen frühern Rechten und Beſitzungen verdrängt, ſtarb 
arm zu Crembs im J. 1279 )). 

Mit ihm war der Stamm der Herzoge von Kaͤrn⸗ 
then aus dem Hauſe Ortenburg erloſchen. 

Neben dieſer herzoglichen Linie der Ortenburger bluͤhte 
in Kaͤrnthen noch eine graͤfliche, welche bis zum Jahre 
1421 ſich fortpflanzte. Wir gehen zu ihr über. 


b. Die kärnthenſche graͤfliche Linie der Ortenburger. 


Durch welche Familienglieder dieſe Grafen von Dr: 
tenburg mit dem herzoglichen Zweige deſſelben Geſchlech— 
tes zuſammenhaͤngen, iſt bisher nicht zu beſtimmen ge⸗ 
weſen. Schon im Anfange des 12. Jahrh. begegnet 
man in Urkunden jener Gegenden einzelnen Grafen von 
Ortenburg ), aber erſt ſeit der zweiten Hälfte deſſelben 
Jahrhunderts wird es möglich, eine ſichere Stammfolge 
nachzuweiſen, obwol nicht alle Nachkommen aufgezeichnet 
ſein moͤgen. 8 

Es war dieſe graͤfliche Linie bis zu ihrem Verloͤ⸗ 
ſchen im Beſitze der alten, urſpruͤnglichen Grafſchaft Or⸗ 
tenburg in Kaͤrnthen, doch ſcheinen die Glieder derſelben 
ſich fpäter mehr nach Steier und Krain gezogen zu 
haben. Schon Graf Hermann II., der Sohn Graf 
Otto's, von welchem die zuverläffigere Geſchlechtsreihe 
beginnt, ward in der erſten Hälfte des 13. Jahrh. zu 
dem Adel im Lande Steier gerechnet), muß alfo dort 
mit Guͤtern angeſeſſen geweſen ſein. Seine Gemahlin, 
eine Tochter eines Herrn von Liſſeck, brachte ihm Wer⸗ 
nersdorf, Liſſeck und Dobelsberg, trotz des Widerſpruchs 
ihrer Verwandten zu, und gebar ihm fuͤnf Soͤhne nebſt 
drei Toͤchtern, von welchen Friedrich II. das Geſchlecht 
weiter fortpflanzte ). Er ſchloß ſich eng an Rudolf 
von Habsburg an und auch ſein Sohn, Graf Otto III., 

wer oͤſterreichiſcher Landeshauptmann zu Krain und in 
der ſlavoniſchen Mark). Vom Erzſtifte Salzburg er: 
langte er durch Lehnverband einen Theil der Feſte Ho: 
henburg, vom Grafen Jakob von Altenburg das Schloß 
Altenburg in Krain. Obwol er Soͤhne hatte, ſo ſetzten 
dieſe nicht das Geſchlecht weiter fort, ſondern Meinhard l., 
Bruder Otto's, hinterließ drei Söhne, von welchen Mein: 
hard II. einen Sohn, Otto IV., erzeugte, waͤhrend ſein 
Bruder Hermann III kinderlos ſtarb, die Macht des 
Hauſes dadurch aber ſchwaͤchte, daß er ſein Erbe ſeiner 
Schweſter Clara, Gemahlin Heinrichs von Neuhaus, 
und deren Nachkommen zuwendete. Meinhard II. dage⸗ 
gen vermehrte ſeines Hauſes Beſitzthum, indem er die 
kaͤrnthenſche Grafſchaft Kernberg erkaufte“) und feinem 
Sohne Otto IV. alles ungeſchmaͤlert hinterließ. Ver⸗ 
maͤhlt mit Anna von Cilley ) hinterließ Otto zwei Kin⸗ 
der, einen Sohn Friedrich und eine Tochter Adelheid, 


29) Vergl. Ebendorfer von Haſelbach bei Petz, Script. rer. 
Austr. II, 735. 30) Vergl. Huſchberg a. a. O. S. 251 fg. 
31) Cf. Froelich, Dipl. sac, duc. Styriae. II, 181, 182. 32) 
Vergl. Huſchberg a. a. O. S. 257. 33) Vergl. Urkunde v. 
J. 1859 in Zudwig Reliq. manuseript. II, 294. 34 Vergl. 
Hund Stammbuch. II, 21. 35) Cf. Aquilin Jul. Caes. An- 
nal. Styr. I, 925. 
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welche ſich mit ihrem Oheim, Ulrich von Cilley, vermaͤhlte. 
Mit den Cilleys ſchloß Graf Friedrich III. im J. 1377 
einen Erbvertrag, aus dem wir dem damaligen Umfang ſeiner 
Beſitzungen erkennen koͤnnen ). Ihm achten die Graf⸗ 
ſchaften Ortenburg und Sternberg, die Maͤrkte Spital, 
Kellerberg, Radmanſtorf, Reifing, Pola und Gotſchach, 
die Burgen Sommereck, Hohenburg, Kellerberg, Steier: 
berg, Pregendt, Waldenberg, Nieder- und Oberſtein, Or⸗ 
teneck, Reifing, Zobelsberg, Grafenwerd, Pola, Alten⸗ 
buch, Weinegg, die gebrochene Feſte Schwarzenſtein, der 
Burgſtall Vahlenberg, der halbe Thurm genannt das 
Igg; ferner zwei Landgerichte bei dem Neumark, zwei 
andere bei der Geil, die Voigtei uͤber das Kloſter Oſſiach 
und die Gotteshaͤuſer St. Peter bei Radmanſtorf, St. 
Georg zu Goriach und St. Georg im Laaßthale, St. 
Peter in der Nadel, St. Andreas in der Motsneck. 

Zu dieſen Gütern erwarb Friedrich noch vom Pa⸗ 
triarchate zu Aquileja, zu deſſen Statthalter er im J. 
1409 von Kaiſer Wenzel ernannt war, die Schloͤſſer und 
Flecken Dobrach, Podgoriach, Pola, Reifing, Grafen— 
werd und Gottſchach; die Gerichte Arnoldſtein, Zim— 
berg, Linde, St. Martin bei Villach und die Feſte Kuͤn⸗ 
burg beſaß er als Pfand vom Bisthume Bamberg. 
Solch reiches Erbe fiel den Grafen von Cilley “) zu, 
als Friedrich im J. 1421 der Sage nach durch einen 
vergifteten Apfel ſtarb, welchen ihm feine eigene Gattin 
Margaretha aus dem Hauſe Teck waͤhrend der Mahlzeit 
gereicht haben ſoll. Vergebens bemuͤhte ſich die in Baiern 
bluͤhende Linie der Ortenburger bei Kaiſer Friedrich III. 
um das reiche Erbe ihres Geſchlechts; es blieb bei den 
Cilleys, bis dieſe im J. 1456 mit Grafen Ulrich gleichfalls 
erloſchen, und ihre ſaͤmmtlichen Guͤter an das Haus 
Oſterreich heimfielen. 

Nachdem auf dieſe Art das ganze Geſchlecht der Or— 
tenburger in Kaͤrnthen verſchwunden war, blieb nur noch 
der Zweig deſſelben uͤbrig, der ſich in Baiern ausgebrei⸗ 
-tet hatte, und zu deſſen Geſchichte wir uns jetzt wenden. 


II. Die bairiſchen Linien der Grafen von Dr: 
tenburg. i 


Es it ſchon früher nachgewieſen worden, auf welche 
Weiſe die Grafen von Ortenburg in den Beſitz bedeuten⸗ 
der Güter in den ſuͤdbairiſchen Gauen Iſengau und 
Chiemgau gelangten, und wie Graf Rapoto I. bei dem 
Tode ſeines Bruders Graf Engelbert IV. (um 1171) 
dieſe Beſitzungen mit denen vereinte, die er ſelbſt durch 
ſeine Gemahlin Eliſabeth, Erbtochter des Grafen Geb⸗ 
hard zu Sulzbach, im Rotachgau erworben hatte Als 
Rapoto im J. 1190 ſtarb, hinterließ er zwei Soͤhne, 
Rapoto II. und Heinrich, welche die Stammvaͤter zweier 

i 

36) Vergl. berg a. a. O. S. 272 u. 78. Vergl. mit 
Lüni 1 nad. A le, 18415 37) Dürch eine teſtamen⸗ 
tariſche Diepofition und nicht durch Adoption, obwol Zünig Spi- 
cil. saecul. P. II. p. 1841 et 44 die hierher gehörigen Urkunden 
rubricirt als Adoptionsbriefe. Vergl. J. J. Moſer altes Staats- 
recht. 22. Th. S. 404. Vergl. noch die Cilliſche Chronik bei 
Hase, Collect. mon. T. II. 17% 
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Linien wurden, von denen die Nachkommen Rapoto's II. 
im J. 1248 ausſtarben. 


a. Die bairiſch⸗-pfalzgraͤfliche Linie der Grafen von Or⸗ 
f tenburg. 


Bei der Erbtheilung zwiſchen den beiden Bruͤdern 
fol Rapoto II. groͤßtentheils die Güter erhalten haben, 
welche Markgraf Engelbert ſeinem Geſchlecht erworben 
hatte, wogegen die Beſitzungen um Ortenburg an ſeinen 
Bruder Heinrich gekommen waͤren?). Durch bedeutende 
Erwerbungen vergroͤßerte Rapoto II. ſeine Guͤter, ob er 
aber und ſeine Nachkommen wirklich im Beſitze des bai— 
riſchen Pfalzgrafenamtes geweſen ſind, wie Huſchberg 
(nach Aventin. An. Boj. L. VII, c. 6. $. 29) behaup⸗ 
tet, kann nicht mit völliger Sicherheit beſtimmt werden ). 
Zu jenen Erwerbungen Rapoto's gehörten: a) die Herr: 
ſchaft Rotinberch, Vilshofen und Hilkersberg aus der 
Erbſchaft eines Herrn Walchun von Kambe und Roten⸗ 
berg, aus dem Hauſe Hals“); ferner b) die Voigtei 
uͤber die dem ſalzburger Capitel zugehoͤrigen Guͤter im 
Chiemgau gelegen zu Hall, Pettingen und Saldorf, aus der 
Erbſchaft der 1229 erloſchenen Grafen von Liebenau, wel⸗ 
che Graf Bernhard von Liebenau ſchon an den Vater 
Rapoto's verpfaͤndet hatte); e) die Voigtei und Pfand⸗ 
ſchaft über die dem Hochſtifte zu Regensburg zugehörigen 
Thaͤler Sperten, Windau und Kelchsau, die zuſammen 
zum Brixenthal gehoͤren, welches ſich an der rechten 
Seite des Inn, noch oberhalb Rattenberg anfangend, 
bei Reit uͤber Kundl, Woͤrgel, Kufſtein, Ebs nach Erl 
hinzieht, ſodann an der Grenze des Chiemgaues uͤber 
Gſchoͤfſtein am Walchſee herauf nach Schaffau, Elmau, 
Brixen, Brirled, Kirchberg und Aſchau; d) von demſel⸗ 
ben Hochſtift erwarb Rapoto auch Schloß Wildeneck im 
Mattichgau, mit den dazu gehoͤrigen vielen Lehen bei 
Mondſee ). 

Dieſer weiten Beſitzungen, wozu noch die Stadt 
Plainting an der Donau, mit dem dortigen Zolle, Hof: 


88) Vergl. Huſchberg a. a. O. S. 47. 39) Rapoto ſoll 
im J. 1209 von Kaiſer Otto zum Pfalzgrafen ernannt fein, nad): 
dem er Mechtild, Tochter des Pfalzgrafen Otto von Wittelsbach, 
geheirathet hatte. Herr von Lang (Baierns Grafſchaften S. 122) 
iſt dagegen der Meinung, daß die Steierſche Pfalzgrafſchaft durch 
die Erhebung der Steiern zur herzoglichen Wuͤrde aufgeloͤſt, der 
pfalzgräfliche Titel aber im Haufe der Grafen von Ortenburg dadurch 


entſtanden ſei, daß fie denſelben von Kaͤrnthen aus auf die ererbten 


Beſitzungen der Pfalzgrafen von Möglingen in Kraiburg und Mar: 
quartſtein uͤbergetragen haͤtten. Er ſtuͤtzt ſich noch darauf, daß 
bisher keine ausdruͤckliche urkunde uͤber die bairiſche Pfalzgrafen⸗ 
wuͤrde der Grafen von Ortenburg bekannt geworden ſei. 40) 
Huſchberg a. a. O. S. 65. 41) Dieſe Grafen von Liebenau, 
Lobenau, ſollen nach einigen, denen auch Huſchberg beitritt, zu 
dem Geſchlechte der Ortenburger gehoͤren und von Siegfried, Sohn 
Engelberts II. (ſ. oben), abſtammen. Herr von Lang (Baierns 
Grafſchaften S. 105) erklärt fie für eine Nebenlinie der plaini⸗ 
ſchen Grafen von Burghauſen, und glaubt, daß das Todtenregiſter 
von Seon (Monum. boic. II, 158), welches den erſten Siegfried 
von Liebenau zu einem Bruder des Engilbertus dux von Iſtrien 
macht, dieſen letztern mit dem plainiſchen Hallgrafen Engilbertus 
verwechſelt habe. Die Grafſchaft Liebenau hatte ziemlich den Um: 
Da alten ſalzburgiſchen Pflegegerichts Lauffen. 


BR. 


42) Ebendaf. 


ORTENBURG 


kirchen an der Donau, Sulzbach gehörten *), Erbe war, 
als Rapoto im J. 1231 ſtarb, ſein Sohn Rapoto III., 
der ſich ſchon im J. 1240 genoͤthigt ſah, die Rechte und 
Guͤter, welche ſein Vater im Brixenthal erworben, groͤß⸗ 
tentheils wiederum an das Hochſtift Regensburg aufzu⸗ 
geben. In einer Fehde mit Biſchof Siegfried von Re⸗ 
gensburg von dieſen gefangen, trat Rapoto nebſt meh⸗ 
ren andern auch jene Beſitzungen als Preis der Aus⸗ 
loͤſung an ihn ab und behielt davon nur Kufſtein und 
lehnsweiſe Schindelberg und Sperten ). Vermaͤhlt mit 
Adelheid, einer Burggraͤfin von Nuͤrnberg, erzeugte Ra⸗ 
poto eine Tochter Eliſabeth, die Erbin ſeiner Guͤter, als 
er im J. 1248 ſoͤhnelos ſtarb. Die Burgen Maͤſſing, 
Dachsberg, Reifenberg, Rotenberg, Grießbach, Mar⸗ 
quartſtein und alle um ſie gelegene Maͤrkte und Doͤrfer 
brachte Eliſabeth ihrem Gemahle Hartmann von Wer⸗ 
denberg zu, der auch den pfalzgraͤflichen Titel annahm, 
die Guͤter aber ſchon vor dem J. 1260 an Herzog Hein⸗ 
rich von Niederbaiern ſaͤmmtlich verkaufte. 

So blieb nur noch die graͤflich ortenburgiſche Linie 
in Baiern beguͤtert und bluͤhend. 5 


b. Die graͤfliche Linie der Ortenburger in Baiern.“ 


Den Stammvater dieſer Linie Graf Heinrich, Sohn 
Rapoto's I. und Bruder Rapoto's II., finden wir nur als 
den erſten ſeines Geſchlechts auch im Norden der Donau, 
laͤngs der boͤhmiſchen Grenze, noͤrdlich hinauf bis zur 
Markgrafſchaft Cham, bis in die Naͤhe von Eger reich 
beguͤtert. Auf welche Weiſe er jedoch dieſe Beſitzungen 
erworben, iſt bis jetzt nicht klar zu ermitteln. In erſter 
Ehe war Heinrich vermaͤhlt mit einer Tochter Herzog 
Premizlaus von Boͤhmen“) und in zweiter Ehe mit Ri: 
cheza, Tochter Markgraf Friedrichs von Hohenburg auf 
dem Nordgaue “). Letzteres beſtreitet Herr von Lang, in⸗ 
dem er die zweite Gemahlin Graf Heinrichs Richiza von 
Retz nennt, und durch dieſe ihn in den Beſitz der Graf⸗ 
ſchaft Murach im Nordgaue, ſowie der Liebenſteiniſchen 
Lehen bei Waldſaſſen und der Mark Tirſchenreut gelan⸗ 
gen laͤßt. Dagegen gibt er einem Sohne Graf Heinrichs, 
dem Grafen Heinrich II., eine Richiza von Hohenburg 
zur Gemahlin, mit der dieſer auch mehre Soͤhne er⸗ 
zeugt haben ſoll “), welche Huſchberg für Söhne Graf 
Heinrichs I. und Bruͤder Heinrichs II. haͤlt. Gegen dieſe 
Meinung ſcheint uns aber der Umſtand zu ſprechen, daß 
Graf Heinrich II. faſt alle ſeine Beſitzungen, ja ſelbſt die 
Ortenburg an Kloͤſter, Bisthuͤmer ꝛc. verſchenkte oder 
verpfaͤndete, was, haͤtte er Kinder gehabt, wol nicht in 
ſolcher Ausdehnung geſchehen waͤre. 

Graf Heinrich I. (ſtarb 1241) breitete nun ſeine 
Beſitzungen in dieſen nordoͤſtlichen Gegenden Baierns auf 
das Eifrigſte aus. Die Geldverlegenheit Diepolds von 
Leuchtenberg benutzend erhielt er von dieſem 1223 die 


43) Cf. Aventin, Excerpta dipl. Pass, bei Oefele I, 715. 
44) Vergl. von Lang Baierns Grafſchaften S. 57 u. 58. Die 
Urkunde in Ried, Cod. dipl. Ratisb. I, 388. 45) Cf. . Lu- 
dewig, Reliquiae manuscript. 46) Vergl. Huſchberg a. a. 
O. S. 80. 47) v. Lang, Baierns Grafſchaften. S. 155 — 157. 
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Feſte Leuchtenberg, mit dem Recht, alle Beſitzungen Die: 
polds, welche an andere verſetzt wären, wieder einzuloͤ⸗ 
ſen, verpfaͤndet, und in gleicher Art gelangte er im J. 1231 
in den Beſitz der Guͤter der Reichsedlen von Hoͤnberg zu 
Hoͤchſtadt und der Burg Pfaffenhofen“). Von den 
Grafen von Altendorf an der Altmuͤhl erwarb er pfand: 
ſchaftsweiſe Mühlbach, Niuwenmarkt (Neumarkt), Neu⸗ 
ſtadt und andere Beſitzungen in jenen Gegenden“). 
Fuͤr ſeine Guͤter im Gebirge wirkte Heinrich ſich 
im J. 1229 vom Kaiſer das Privilegium aus, daſelbſt 
nach Gold, Silber und andern Metallen graben zu duͤr— 
fen, welche Urkunde auch dadurch hoͤchſt wichtig iſt, daß 
in ihr zuerſt anerkannt wird, daß die Beſitzungen der 
Ortenburger zum Reiche gehörten “). 
Als Graf Heinrich im J. 1241 geſtorben, nahmen 
ſich Kaiſer Friedrich II. und ſpaͤter noch Papſt Alexan⸗ 
der in eigenen Briefen ihrer und ihrer Soͤhne Gebhard, 
Diepold und Rapoto IV. an, und erklaͤrten, daß ſie un⸗ 
ter dem Schutze des Reiches ſtaͤnden“). Dennoch ver: 
ſchenkte der Stiefſohn Richiza's Heinrich II. bis zum J. 
1254, ſeit welchem er verſchwindet, faſt alle ſeine Guͤ⸗ 
ter, namentlich die ſuͤdlich von der Donau gelegenen, 
auf das Freigebigſte, ſodaß er in dieſen Gegenden ſaſt 
nichts mehr behielt“). Die Feſte Ortenburg aber, nebſt 
allem Zubehoͤr, welche Heinrich dem Bisthume Paſſau 
geſchenkt hatte, blieb dennoch im Beſitze der Bruͤder 
Heinrichs, weil ſie, wie man vermuthen kann, als Reichs⸗ 
lehen betrachtet und deshalb nicht ohne Einwilligung des 
Kaiſers veraͤußert werden konnte. 
Zaur Zeit der drei Brüder Gebhard, Diepold und 
Rapoto IV. verminderte ſich nun der Reichthum und da⸗ 
mit auch das Anſehen der Familie ſchnell und bedeutend. 
Gebhard nannte ſich Graf von Ortenburg, ſeine juͤngern 
Brüder Grafen von Murach ). Schon im J. 1268 
verpfaͤndete Rapoto ſeinen Antheil an Murach an den 
Herzog Ludwig den Strengen von Oberbaiern“) und 
im J. 1271 ſahen ſich alle drei Bruͤder genoͤthigt, ihre 
bedeutenden Beſitzungen zwiſchen Vils, Nab und dem 
Ernbach, um Schwandorf, Nabburg, Lengfeld, Amberg 
und Hirſchau herum, an denſelben Herzog zu veraͤußern, 
jedoch mit Vorbehalt der adeligen Vaſallen ). Graf 
Rapoto, im J. 1272 alleiniger Beſitzer von Murach, 
verkaufte darauf noch in demſelben Jahr alle ſeine Guͤ⸗ 
ter zwiſchen der Donau und dem boͤhmiſchen Walde: 
Murach, Viechkach mit Zubehör gegen eine. jährliche 
Leibrente. Trotz der Geldnoth, in der ſich die Grafen, 
nach dieſen Veraͤußerungen zu ſchließen, befunden haben 


48) Vergl. Huſchberg S. 81. 49) Regesta II, 208. 
Huſchberg S. 82. 50) Urkunde im Reichsarchive, vergl. Huſch⸗ 
berg S. 80. Es heißt in der Urkunde: quae intra et in bonis 
suis inveniri potuerunt, quae ad nos et imperium ex anti- 
a jure approbato pertigere dinoscuntur. Sollten ſich dieſe 
Porte nicht vielleicht auf das Bergwerksregal der Kaiſer beziehen? 
51) Vergl. das kaiſerl. Diplom in Lünig, Spic. saec. T. II. p. 
1836. 52) Vergl. eine Reihe ſolcher Schenkungen angefuͤhrt 
von Huſchberg S. 89 fg. 53) Vergl. Hund, Stammbuch, 

II, 32. 54) Vergl. Atlenkhaver, Geſchichte Baierns. S. 186, 
187. 55) Ebend. S. 190, 191. N 
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muͤſſen, hörte ihre Freigebigkeit gegen Kloͤſter und geiſt⸗ 
liche Stiftungen anderer Art nicht auf, die Zahl ihrer 
Beſitzungen zu vermindern“), ſodaß nach dem Tode Die— 
polds im J. 1285 und dem Rapoto's 1295, als auch im 
J. 1269, wie wir geſehen haben, die herzogliche Linie 
in Kaͤrnthen, ohne daß ſich die bairiſche Linie haͤtte in 
den Beſitz der Ortſchaft ſetzen koͤnnen, ausgeſtorben war, 
von dem alten Reichthum und dem Anſehen der Orten: 
burger nicht mehr viel uͤbrig blieb. 

Rapoto IV. hatte zwei Soͤhne, Heinrich III. und 
Alram I., hinterlaſſen, welche im J. 1311 nebſt vielen 
andern Adelsgeſchlechtern, mehren Städten und Maͤrk⸗ 
ten von Herzog Otto von Baiern die niedere Gerichts⸗ 
barkeit fuͤr ihre Guͤter und die von denſelben eingeſchloſ— 
ſenen geiſtlichen Beſitzungen erwarben. Vermaͤhlt mit Agnes, 
Tochter Herzogs Otto von Niederbaiern, Koͤnigs von 
Ungern, die mehre Beſitzungen dem Gemahle zubrachte, 
hinterließ Heinrich III. zwei Soͤhne, Heinrich IV. und 
Alram II., die jedoch den Stamm nicht fortſetzten. Dieſes 
that Heinrich V., Sohn Alrams I. Den alten Reich: 
thum des Hauſes wieder zu gewinnen, bot ſich dieſem 
eine paſſende Gelegenheit, wiewol vergeblich, dar. Denn 
als Graf Alram von Hals um das Jahr 1350 geſtorben 
war, ſollte von Rechts wegen Agnes, Tochter deſſelben und 
Gemahlin Heinrichs V., ihn beerben. Nach laͤngern Zwi⸗ 


ſtigkeiten mit Johann von Leuchtenberg, der gleichfalls 


Anſpruͤche machte und in jener Zeit ein maͤchtiger, ange⸗ 
ſehener Mann in Baiern war, mußte ſich Agnes und 
ihr Gemahl nur mit einigen Stuͤcken der Erbſchaft, als 
Leonsberg, Paumgarten, Thann, Harbach, Gankofen an 
der Bina und dem Hofe zu Maming begnuͤgen. Alle 
dieſe Guͤter gingen jedoch nebſt noch andern aus der 
Halſiſchen Erbſchaft, wie Pruckberg, Geißenhauſen, durch 
allmaͤligen Verkauf bis zum Jahre 1386 groͤßtentheils 
an die Herzoge von Baiern verloren“). Der Reichthum 
des Geſchlechts vermehrte ſich jedoch wiederum zur Zeit 
der Soͤhne Heinrichs V. in nicht unbetraͤchtlicher Weiſe. 
Außer Johann, dem Domherrn, hinterließ Heinrich V.“ 
drei Söhne: Alram III., Ezelin I. und Georg I. Die 
Linien Alram III. und Ezelin I. ſtarben ſchon in ihren 
Soͤhnen, welche nur Toͤchter hinterließen, wiederum aus. 
Ezelins I. Sohn, Graf Ezelin II., iſt es nun, der neben 
ſeinem Oheime Georg wiederum neue und bedeutende 
Mit einer Baſe, Tochter Alrams III., 
folgte er naͤmlich der bairiſchen Prinzeſſin Eliſabeth nach 
Paris, als dieſe ſich mit König Karl VI. von Frankreich 
vermaͤhlte und erwarb ſich daſelbſt des Koͤnigs Liebe und 
Vertrauen. Reiche Geſchenke deſſelben an Geld und 
Koſtbarkeiten, ſowie ſeine Heirath mit Sigonia, einer 
reichen Hofdame der Koͤnigin aus dem Geſchlechte von 
Rorbach in Baiern, ſetzten ihn in den Stand, nach Teutſch⸗ 
land zuruͤckgekehrt, den alten Glanz ſeiner Familie zu 
erneuen. Von den Landgrafen Johann und Georg von 
Leuchtenberg kaufte er das Schloß Engelsberg im ehe⸗ 
maligen Landgerichte Hengersberch, ſowie die Herrſchaf⸗ 


56) Vergl. Huſchberg a. a. O. S. 120 fg. 57) Ebend. 
S. 209—213. Von Lang, Baierns Graſſchaften. S. 161. 
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ten Bernſtein und Ranfels, welche letztere Ranfels, Schlin⸗ 
tern, Gneiſting, Alfatern, Fraͤtelsberg, Ellenbach und 
Simmering umfaßte. Dieſe, ſowie Bernſtein, wurden 
jedoch von ihm ſchon 1438 wiederum gegen eine bedeu⸗ 
tende Summe an Herzog Heinrich von Landshut ver⸗ 
äußert. Als er ohne Söhne, nur mit Zuruͤcklaſſung ei⸗ 
ner Tochter, 1446 ſtarb, ſetzte er ſeine Vettern Alram IV., 
Sohn Alrams III., und Heinrich VI, Sohn Georgs, I. zu 
gemeinſchaftlichen Erben von Engelsberg, Maming, Got⸗ 
frieding, Emerskirchen und Uttenkofen, ſowie einer bedeu⸗ 
tenden baaren Geldſumme ein, von welchen Beſitzungen 
Heinrich feinen Antheil ſchon im J. 1447 49 an Al⸗ 
ram IV. veraͤußerte. Die übrigen Güter. Ezelins II. 
brachte ſeine Tochter Margaretha ihrem Gemahle Ritter 
Heinrich von Nothſaft zu Wernburg zu. 

Alram III., Oheim Ezelins II., erwarb durch ſeine 
Gemahlin Barbara, Tochter Friedrichs von Rotau und 
Witwe des Ritters Hans Wartter von der Wart, im 
Vilsthale, Ort und Burg Dorfbach, nach welcher Be⸗ 
ſitzung er ſich auch Graf von Dorfbach nannte. Er ſtarb 
nach 1392 mit Hinterlaſſung zweier Söhne, Ulrich I. 
und Alram IV., von welchen der erſtere den geiſtlichen 
Stand erwaͤhlte, Alram IV. (ſtarb 1462) aber nur eine 
Tochter, Veronika, erzeugte, vermaͤhlt mit Wolfgang von 
Wallſee. — Der maͤnnliche Stamm der Ortenburger ward 


hiernach nur durch die Nachkommen Georgs J., des zwei⸗ 


ten Oheims Grafen Ezelin II., fortgeſetzt, der auf der Burg 
Neu⸗Ortenburg wohnte. ; 

Mannichfache Zwiſtigkeiten mit dem Stifte zu Paſ⸗ 
ſau und den Herzogen von Baiern, in welche Georg 
nebſt ſeinem Bruder Ezelin I. geriethen, fuͤhrten zu meh⸗ 
ren Vertraͤgen, in welchen beide bedeutende Rechte ih⸗ 
res Geſchlechtes opferten, obwol niemand eifriger ſeine 
Rechte und Beſitzung zu vermehren ſtreben konnte als 
Georg. Im J. 1391 verſprachen ſie in einer Urkunde 
den ee Stephan und Johann von Ingolſtadt und 
Muͤnchen, ſowie dem Herzoge Friedrich von Landshut das 
Offnungsrecht ihrer Burgen und verpflichteten ſich 1394, 
ſich keinem andern Herrn zu untergeben. Ein neuer 
Vertrag mit Herzog Heinrich von Landshut im J. 1404 
verſprach dieſem, daß die Grafen in perſoͤnlichen Dingen 
vor den Raͤthen des Herzogs, in Grund und Boden an⸗ 
gehenden aber vor ſeinen Landgerichten Recht nehmen 
wollten. Vergebens verſuchten die Grafen mehrmals ſich 
dieſem Vertrage, der ſie aus reichsunmittelbaren Beſitzern 
faſt zu Landſaſſen des Herzogs machte, zu entziehen, denn 
im J. 1408 und 1409 wurden ſie nochmals gezwungen, 
ihn anzuerkennen “). 

Von den zwei Söhnen, welche Georg I, hinterließ, 
72 ſich Georg II. dem geistlichen Stande, Heinrich VI. 
ſetzte das Geſchlecht fort. Sein Sohn, Graf Heinrich VII. 
(ſtarb vor dem J. 1452), vermählt mit Urſula, Tochter des 
reichen Ritters Peter von Eckh zu Eckh, Herrn zu Säl⸗ 
denburg, Saͤldenau und Mainting, erwatb nach ſeines 
Schwiegervaters Tode durch Erbſchaft und Abfindung 


58) Nach Urkunden im Reichsarchive, benutzt von Hufe 
berg a. a. O. S. 222—224. f b 
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der Miterben die Saldenburg, wie noch außerdem viele 
einzelne Aus dieſer 


’ 


Acker und Güter durch Kauf “). 
Ehe hinterließ er Georg III. und Magdalena, vermaͤhlt 
mit Ulrich von Stahremberg; aus einer zweiten mit Els⸗ 
beth von Toͤrring aber einen Sohn Sebaſtian I. und 
zwei Toͤchter, Sigaun verm. mit Tourian Freiherrn von 
Gutenſtein, und Sybilla, verm. mit Konrad von Heydeck. 
Georg III. (ſtarb um 1494) hatte zwei Soͤhne, Hein⸗ 
rich VIII. (ſtarb in der Jugend) und Wolfgang, der ei⸗ 
nes bedeutenden Anſehens in der landshuter Erbſchafts⸗ 
fehde genoß, in welcher auch die Ortenburg verbrannt 
ward. Er ſtarb unvermaͤhlt im J. 1519. Das Ge⸗ 
ſchlecht ſetzte ſein Oheim Sebaſtian I. fort, vermaͤhlt mit 
Maria von Rorbach, Erbin der Grafſchaft Neuburg im 
Sſterreichiſchen, welche Erwerbung Sebaſtian jedoch nach 
mancherlei Haͤndeln mit Kaiſer Friedrich III. an dieſen 
gegen eine bedeutende Summe verkaufte. Daß zu ſeiner 
Zeit die Reichsunmittelbarkeit der Grafen anerkannt ward, 
geht aus den zahlreichen, noch vorhandenen Briefen 
der Kaiſer an ihn hervor, in welchen er (1488, 1489, 
1492) aufgefodert wird, mit ſeinen Dienſtleuten beim 
Reichsheer ſeiner Pflicht als Reichslehnsmann nachzu⸗ 
kommen“). Als er im J. 1495 ſtarb, hinterließ er ſie⸗ 
ben Söhne und zwei Töchter. Die Söhne waren Ul⸗ 
rich, Johannes, Georg IV., Siegismund, Chriſtoph, Se⸗ 
baſtian II., Wilhelm; die Toͤchter Margarethe, verm. mit 
Veit von Rechberg zu Hohenrechberg, und Helene mit 
Ritter Wilhelm von Paulſtorff zu der Kürn, 

Von dieſen Soͤhnen Graf Sebaſtians I. widmeten 
ſich Georg IV. und Siegmund dem geiſtlichen Stande, 
Wilhelm ging nach Frankreich (in deſſen Dienſten auch. 
ſeine beiden Soͤhne Friedrich und Sebaſtian III. ſtarben, 
erſterer in der Schlacht bei Carmagnola 1544, letzterer 
im Sturm auf Siena 1557), Johann blieb, unvermaͤhlt 
und kinderlos, im Kriege Maximilians gegen die Schwei⸗ 
zer, nur Ulrich II. (ſtarb 1524), vermaͤhlt mit Veronika 
von Aichberg, hinterließ drei Soͤhne, Alexander, Karl, 
Moritz und eine Tochter Sidonia, vermaͤhlt mit Melchior 
Kolama, Freiherrn von Fels und Schenkenberg in Ty⸗ 
rol. Als Erbe der Reichslehen folgte ibm, wie gewoͤhn⸗ 
lich“! ), der aͤlteſte des Hauſes, fein. Bruder Sebaſtian II., 
unter welchem nun die Streitigkeiten mit den Herzogen 
von Baiern, wegen der Reichsunmittelbarkeit begannen. 
Kurz vorher hatte noch Kaiſer Karl aus Spanien an die 


— 


59) Vergl. ein Verzeichniß bei Huſchberg a. a. O. S. 
243. 60) Vergl. Huſchberg a. a. O. S. 303. 61) 
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Grafen (1519) geſchrieben und ihnen ſeine Wahl kund ge— 
geben, ſowie beſtimmt, daß ſie ihre Reichslehen beſitzen 
und nuͤtzen ſollten, als ob fie die Belehnung ſchon em: 
pfangen hätten. Auch bei der Feſtſtellung der Reichs: 
matrikel zu Worms im J. 1521 wurden die Grafen von 
Ortenburg mit zwei Reitern, ſechs Fußknechten und ei⸗ 
ner Summe von 288 rh. Gulden eingetragen. Zur Un⸗ 
terhaltung des Kammergerichts follten fie jährlich 60 Gul⸗ 
den, zu der der außerordentlichen Beiſitzer 15 Gulden 
bezahlen“). Deſſenungeachtet verſuchten nun im Anfange 
dieſes Jahrhunderts die Herzoge von Baiern, auch dieſe 
Familie, wie fo manche andere, ſich als eine nur land- 
ſaͤſſige zu unterwerfen. Bald waren es Streitigkeiten 
über perſoͤnliche Verhaͤltniſſe der Grafen, bald über Guͤ⸗ 
terſachen, welche ſie benutzten, um die Ortenburger vor 
ihre Gerichte zu ziehen, bald foderten ſie von ihnen auch 
fuͤr die reichslehnbaren Beſitzungen die Heeresfolge. Graf 
Sebaſtian II, mit dem dieſe Irrungen zuerſt begannen, 
hielt ſtreng auf ſeine Rechte und berief ſich ſtets auf 
den Kaiſer und deſſen Reichskammergericht. Jene alten 
Verſchreibungen der Grafen Georg I. und Ezelins, der 
wir fruͤher gedachten, moͤgen wol von den Herzogen ihren 
Foderungen zu Grunde gelegt fein. Kinderlos ſtarb Seba⸗ 
ſtian II. im J. 1559. Sein Bruder Graf Chriſtoph (ſtarb 
1551) hatte durch ſeine Vermaͤhlung mit Anna, der ein⸗ 
zigen Tochter des Ritters Friedrich von Hollup zu Mat⸗ 
tichkofen und Neydeck, bedeutenden neuen Guͤterbeſitz er⸗ 
worben. Alle Guͤter deſſelben in Ober- und Niederbaiern, 
wie die Burg Neydeck im Notthale mit ihren Pertinen⸗ 
zien zu Schweiber, Plaichenbach und Piernbach, dann 
vermehrt durch Hofguͤter, gelegen in der Leiten, im Neid- 
hart, zu Hauzenberg, Niederdorf, Lengsheim, Aſenheim 
und vielen Zehntgefaͤllen in andern Ortſchaften; ferner 
die ganze Hofmark Senftenbach mit allen dazu gehoͤrigen 
Grundſtuͤcken und Muͤhlen; und viele andere einzelne 
Guͤter in dieſen Gegenden gingen nach dem Tode Graf 
Friedrichs und ſeiner Hausfrau an Graf Chriſtoph uͤber, 
der auch Moßheim erkaufte, ſowie die bedeutende Burg 
und Hofmark Haidenfofen mit dem Waldgrund am 
Sundergau und einigen dazu gehoͤrigen Beſitzungen zu 
Rainting, Großen⸗Pening, Kreuching und Liechting. Au⸗ 
ßer dieſen bedeutenden Erwerbungen, wozu auch noch die 
Burg Mattichkofen gehoͤrt, die als herzogliches Lehen 
nicht durch ſeine Gemahlin an ihn aus der holluppiſchen 
Erbſchaft kommen konnte, erwarb Chriſtoph noch viele 
andere Güter “) und hinterließ fie ſaͤmmtlich feinem ein⸗ 
zigen Sohn Joachim (geb. 1530, geſt. 1660), welcher 
hiernach als einer der reichſten Beſitzer in jenen Gegen⸗ 
den erſcheint). Im J. 1551 erhielt Joachim, mit treff⸗ 


62) Vergl. Huſchberg a. a. O. S. 324, 332. Auch die 
Grafſchaft Ortenburg in Kaͤrnthen war Reichslehn geweſen, wie 
dieſes aus Siegismunds Urkunde fuͤr die Grafen von Cilley her⸗ 
vorgeht. Cf. Lunig, Spicil. saec. T. II. p. 1844. 63) Vergl. 
Huſchberg a. a. O. S. 539 — 548. 64) Seit dieſer Zeit wahr⸗ 
ſcheinlich ſchrieben ſich die bairiſchen Grafen: Grafen zu Orten⸗ 
burg des altern Geſchlechtes. Als naͤmlich auch die Cilley Be⸗ 
fiser der Grafſchaft Ortenburg in Kaͤrnthen ausgeſtorben waren, 
hatten die Herzoge von Oſterreich dieſe Beſitzungen zuerſt eingezo⸗ 
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lichen Talenten ausgeſtattet und auf der Hochſchule zu 
Ingolſtadt gebildet, die Grafſchaft, indem ſein Oheim 
Sebaſtian zu jenes Gunſten verzichtete, wie auch 1559 Graf 
Johannes, Enkel Ulrichs II., denen als den damaligen aͤl⸗ 
teſten Gliedern des Hauſes der Beſitz haͤtte zu Theil 
werden muͤſſen. Joachims Leben war eine Kette von 
Ungluͤcksfaͤllen und Streitigkeiten mit den Herzogen von 
Baiern. Als er naͤmlich im Jahre 1548 eine Beſchwerde 
bei dem Reich eingereicht hatte wegen zu hoher Veran⸗ 
ſchlagung in der Reichsmatrikel, behauptete Herzog Wil⸗ 
helm IV. von Baiern, ihm gebuͤhre es, die Steuern der 
Grafſchaft, die in ſeinem Herzogthume gelegen ſei, aus⸗ 
zuſchreiben. Beide Theile wurden vor das Reichskam⸗ 
mergericht geladen, und der Reichsfiscal ſetzte 14 Punkte 
auf, worin er die Anſpruͤche der Ortenburger auf die 
Reichsunmittelbarkeit entwickelte. Die herzoglichen Raͤthe 
leugneten aber das Recht derſelben. Doch ruhte der 
Streit bis 1558. Im J. 1559 zwar wieder eroͤffnet, 
dauerte der Proceß dennoch durch Verzoͤgerungen, Ver⸗ 
nehmungen von Zeugen, Vorlegungen und Pruͤfungen 
von Urkunden bis zum J. 1573, in welchem am 4. 
Maͤrz das Urtheil dahin publicirt ward: daß die Grafen, 
ſoviel die Grafſchaft Ortenburg belangen thut, ohne Mit⸗ 
tel Grafen des Reichs ſein und derwegen alle deſſelben 
gefreyte und ungefreyte Huͤlff und Anlagen, ſo jederzeit 
im Reich bewilligt, fuͤr ihren Antheil zu erlegen und zu 
bezahlen, auch alles anders gleich andern Reichsſtaͤnden 
zu leiſten ſchuldig und daß darum gedachten Herzogen 
nicht gebuͤhret, beruͤhrte Grafſchaft auszuziehen ſich anzu⸗ 
maßen, ſondern ſich deſſen hinfuͤhro enthalten, auch ihme 
derwegen ein ewig Stillſchweigen aufzulegen fein ſoll““). 

Hauptgruͤnde des Gerichtes waren: Die Grafen von 
Ortenburg waͤren ſtets fuͤr Reichsgrafen gehalten worden, 
was aus Zeugenausſagen und vielen Urkunden hervor⸗ 
gehe; fie faͤnden ſich in den Reichsmatrikeln (die semi- 
raesumtionem machten) 
naͤmlich von den Jahren 1467, 1489 und 1491; ſie truͤ⸗ 
gen zur Erhaltung des Kammergerichtes bei und haͤtten 
viele an ſie erlaſſene Befehle zur Bezahlung der Reichs⸗ 
ſteuern, ſowie Quittungen daruͤber producirt, nicht min⸗ 
der auch ein Cameralurtheil, daß der Graf wegen moro⸗ 
fer Zahlung geſtraft worden; ferner hätten fie 20 Aus 
ſchreiben zu Reichstagen von anno 1500 an vorgebracht 
und durch Zeugen bewieſen, daß ſie 1548 im Reichstage 
geſeſſen und dieſes mit Wiſſen und ohne Widerſpruch 
des Hauſes Baiern. Außerdem wuͤrden ſie mit der Graf⸗ 
ſchaft Ortenburg von Kaiſer und Reich belehnt, ſelbſt 
mit dem Blutbanne. Dergleichen Lehenbriefe waͤren von 


gen, ſpaͤter (1524) aber an einen Spanier, Gabriel Salamanca, 
Freiherrn von Freienſtein und Karlſpach, verliehen, welcher Titel und 
Wappen der Ortenburger annahm. en dhe proteſtirten bei dem 
Kaiſer die damaligen bairiſchen Grafen von Ortenburg, konnten 
aber nichts ausrichten, und nahmen dann den obenerwähnten Zu⸗ 
ſatz in ihren Titel auf. Vergl. eine Urkunde hierüber in Zünig, 
Spicil. saec. T. II p. 1834. Dieſes neue Geſchlecht von Ortenburg 
in Kaͤrnthen ſtarb übrigens ſchon nach 116 Jahren aus. 

65) Vergl. Urkunde Kaiſer Max. II. in Zünig, Spicil. saec. 
T. II. p. 1854. 
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1489, 1491, 1522, 1526 und 1551 aufgewieſen. Auch 
hätten fie ſeit mindeſtens 48 Jahren auf den bairiſchen 
Kreistagen Sitz und Stimme, wie dieſes Salzburg (der 
ausſchreibende Stand deſſelben) bezeuge, weshalb auch 
der 1521 verfertigte Katalogus der Kreisſtaͤnde ihrer er⸗ 
waͤhne. Dagegen ſei es kein Rechtsgrund, was Baiern 
vorbringe, daß die Grafſchaft Ortenburg in ſeinem Gebiete 
gelegen ſei, daß die Grafen ihnen Erbhuldigung geleiſtet 
hatten und auf ihren Landtagen erſchienen ſeien. Denn 
das Letztere hätten fie gethan für ihre bairiſchen Lehnguͤ⸗ 
ter und nicht fuͤr die Grafſchaft. Die Verſchreibungen 
von 1391 ꝛc. wären auch kein Beweis, weil die Gra⸗ 
fen ‚possessionem noviorem 80 annorum für fich hat: 
ten ). 

Waͤhrend dieſer Proceß noch ſchwebte, war eine noch 
faſt größere Irrung zwiſchen Joachim und dem Herzoge 
von Baiern eingetreten. 

Laͤngſt ſchon hatte die Lutheriſche Lehre in Baiern 
zahlreiche Anhänger unter Edlen und Gemeinen gefun⸗ 
den, und als der paſſauer und augsburger Religionsfriede 
eingegangen war, foderten die Landſtaͤnde den Herzog 
auf, ſich dahin zu bemuͤhen, daß von Rom aus eine Mil⸗ 
derung in mehren Punkten des katholiſchen Glaubens 
nachgelaſſen wuͤrde. Herzog Albrecht geſtattete nun zwar 
1556 feinen Unterthanen den Genuß des Abendmahles 
in beiderlei Geſtalt, doch weigerten ſich die Landesbi⸗ 
ſchoͤfe hierin nachzugeben. Von Neuem gingen deshalb 
die Staͤnde, an ihrer Spitze Graf Joachim, 1557 den 
Herzog in dieſer Sache an, und als ſelbſt noch im J. 
1563 nichts darin erreicht werden konnte, erklaͤrten ſich 
mehre Mitglieder der Familien Maxelrain, Fugger, 
Freyberg, Layming u. a. m., wie auch Joachim fuͤr offene 
Einfuͤhrung der Reformation. Demgemaͤß hielt am 17. 
Oct. 1563 Johann Friedrich Calixtus den erſten Luthe⸗ 
riſchen Gottesdienſt zu Ortenburg, worauf von Seiten 
des Grafen am 25. Oct. ein offenes Patent erſchien, 
worin er erklaͤrte, daß er ſein und ſeiner ihm von Gott 
untergebenen Unterthanen Seelenheil im Auge habend, 
ſich zur augsburger Confeſſion bekannt habe und dieſelbe 
einfuͤhren wolle. Zugleich erklaͤrte er ſich gegen die Sa⸗ 
cramentirer und Wiedertaͤufer u. dergl. und berief ſich 
fuͤr die Rechtmaͤßigkeit ſeines Unternehmens auf den 
Religionsfrieden, ſowie auf ſeine freie Reichsunmittel⸗ 
barkeit “). 

Natuͤrlich ſah Herzog Albrecht dieſer Religionsver⸗ 
aͤnderung nicht ruhig zu; er lud den Grafen ein, in Muͤn⸗ 
chen zu erſcheinen und erklaͤrte, daß er die Reichsunmit⸗ 
telbarkeit des Grafen nicht anerkenne. Die Guͤter und 
Burgen deſſelben wurden von Seiten Baierns eingezo⸗ 
gen und beſetzt. Joachim wandte ſich in dieſer Bedraͤng⸗ 
niß an den Kaiſer, der die Sache an das Reichskammer⸗ 
gericht verwies. Vergeblich verwendeten fich der Kur: 
fuͤrſt von Sachſen und der Landgraf von Heſſen in den 
Angelegenheiten Graf Joachims bei dem Herzog Albrecht 


66) Siehe oben. 67) Vergl. Mofer: altes Staatsrecht. 
Th. 38. S. 464—467. 68) Cf. Lünig, Spicil. saec. T. II. p. 
1852 et 1853. 
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von Baiern, ſelbſt der Kaiſer ſchrieb an dieſen und bot 
ſich zum Vermittler an. Im Maͤrz 1565 waren die von 
dieſem zu Wien angeſtellten Unterhandlungen ſoweit vor⸗ 
geruͤckt, daß man die Vergleichspunkte nach München, 
mit der Bitte an den Herzog, ſie zu genehmigen, abſen⸗ 
den konnte. Es ſollte hiernach dem Grafen die Aus⸗ 
uͤbung der evangeliſchen Religion in der Grafſchaft un⸗ 
benommen fein, in den mittelbaren Landgütern aber die 
katholiſche Religion fortdauern. Herzog Albrecht, dieſe 
Beſtimmung fuͤr ungenuͤgend erklaͤrend, brach die Ver⸗ 
handlungen ab, erneuerte ſie aber, als Joachim dem 
Rathe des Kaiſers gemaͤß mit einigen Freunden ſelbſt 
nach Muͤnchen kam. Dennoch kam man zu keinem Ziele, 
weil der Graf ſich nicht dazu verſtehen wollte, weder eine 
Abbitte dem Herzoge zu leiſten, noch eine Geldbuße zu 
bezahlen. Endlich kam im J. 1566 zu Augsburg am 
10. Mai die Vereinigung unter folgenden Bedingungen 
zu Stande: Joachim ſollte zu Muͤnchen erklaͤren, daß er 
weder gegen den Herzog noch gegen ſein Vaterland Nach⸗ 
theiliges habe unternehmen wollen, dagegen ſolle ihm, 
ſeiner Gemahlin und ſeinem Sohne, ſowie vorlaͤufig auch 
den im ortenburgiſchen Bezirk angeſeſſenen Unterthanen 
der evangeliſche Gottesdienſt in der Kirche unbenommen 
ſein, in den Landguͤtern jedoch ſolle er ſich nach dem Re⸗ 
ligionsfrieden richten. Dieſen Beſtimmungen genügte 
Joachim am 29. Mai und ward dann in alle ſeine Be⸗ 
ſitzungen wieder eingeſetzt. a u 
Nachdem nun der Ausſpruch des Kammergerichtes 
für den Grafen guͤnſtig ausgefallen war, führte Joachim 
die Reformation, zu der auch ſein Bruder Ulrich ſich 
1564 gewendet hatte, in der Graffchaft noch in ausge: 
dehnterer Weiſe als fruͤher ein, gerieth aber hierdurch, 
ſowie durch mancherlei andere Irrung wieder in Streit 
mit dem Herzoge, welcher im J. 1575 wiederum die 
Landguͤter des Grafen einzog, auch gegen das Urtheil 
des Kammergerichtes das Mittel der Reviſion ergriffen 
hatte. Die Frage uͤber die Befugniß der Diener Joachims, 
ihren evangeliſchen Glauben in den Beſitzungen des Gra⸗ 
fen zu Mattichkofen, welche nicht reichsunmittelbar wa⸗ 
ren, auszuuͤben, vermehrte die ſtreitigen Punkte zwiſchen 
ihm und dem Herzoge, zu deren Entſcheidung der erſtere 
ſich wiederum an das Kammergericht wandte, wegen Be⸗ 
eintraͤchtigung der freien Religionsuͤbung. Vergebens 
verſuchten auch hierbei die Kaiſer Maximilian II. und 
Rudolf zu vermitteln; alle Verſuche ſcheiterten an der 
Foderung des Herzogs, daß Joachim ihm vor allen 
Dingen die Erbhuldigung leiſten ſolle. Burg und Markt 
Mattichkofen wurden nun 1579 gleichfalls vom Herzog 
Albrecht beſetzt, deſſen Unbeugſamkeit in dieſer Sache 
ſich auch auf feinen Nachfolger Wilhelm I. vererbte. 
Denn vergeblich erließ das Kammergericht Befehl uͤber 
Befehl, den Grafen Joachim zu reſtikuiren, der Herzog 
blieb unbewegt; ſelbſt als der Graf ihm feine ſaͤmmtli⸗ 
chen Beſitzungen für 550,000 rh. Gulden zum Kauf an⸗ 
bot. Mitten in dieſen nicht beigelegten Unruhen ſtarb 
Joachim im J. 1600, ohne einen Sohn zu hinterlaſſen. 

Die Grafen Alexander und Karl, Söobne Grafen Ul⸗ 


richs II. und Vettern Joachims hatten mehre maͤnn⸗ 
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liche Nachkommen hinterlaſſen. Alexanders Söhne was 


ren Johannes III. und Ulrich, erſterer mit Eufemia von 


Spauer vermaͤhlt, war kaiſerlicher Landeshauptmann zu 


Clauſen in Tyrol und hinterließ Heinrich X., letzterer 


Heinrich XI. und Georg V. 
Karls Soͤhne dagegen, Wilhelm und Leonhard, ſtar⸗ 


ben fruͤh; ſeine Toͤchter waren Veronika, an Eitel Fritz, 


Grafen zu Hohenzollern, und Anna Maria, mit Hartmann, 
Freiherrn von Lichtenſtein, vermaͤhlt. j 
Nach dem Tode Joachims waren hiermit Heinrich X. 


und Georg V. die Haͤupter ihres Hauſes. Heinrich er⸗ 
langte nun zwar die Belehnung mit der Grafſchaft vom 
die Witwe Joachims machte laut einer ihr 


Kaiſer, aber a 
ausgeſtellten Verſchreibung ihres Gemahles Rechte auf 


dieſelbe geltend, welchen Heinrich im J. 1602 weichen 


mußte. Beide Grafen verglichen ſich in demſelben Jahre 


mit Herzog Maximilian von Baiern in Bezug auf die 
Zuruckgabe der eingezogenen Landguͤter und verkauften 


an ihn Mattichkofen, nahmen die noch anhaͤngigen Pro⸗ 


ceſſe beim Reichskammergericht ab und leiſteten in alt⸗ 
hergebrachter Weiſe die Erbhuldigung. Lucia, die Witwe 


Joachims, verlangte nun noch außer der Grafſchaft die 
Auslieferung von 69 Landguͤtern, die zu derſelben gehoͤ⸗ 


ren ſollten, erhielt jedoch bei dem Reichskammergerichte 


keine guͤnſtige Entſcheidung, obwol der Kaiſer und der 
Reichshofrath ihr gewogen waren. Endlich gab Herzog 
Maximilian und Georg (Heinrich war mit Hinterlaſſung 
von drei Söhnen: Friedrich Caſimir, Johann Philipp, 
Heinrich XII im J 1603 geſtorben) die angeſprochenen Güter 


mit Vorbehalt der Gerichtsbarkeit und aller voigteilichen; 


Rechte heraus, erlangte aber dennoch nicht nach Hein⸗ 
richs X. Tode die Grafſchaft, weil Joachim den Sohn 
deſſelben Friedrich Caſimir als Erben eingeſetzt hatte. Den 
Streit hieruͤber verglich man zuletzt dahin, daß Georg 
eine Urkunde ausſtellte, in welcher er verſprach, daß er 
weder den wirklichen Beſitz der Grafſchaft anſprechen, 
noch die zu ihr gehörigen Hoheitsrechte ausuͤben wolle, 
ſondern die Belehnung blos deshalb verlange, damit den 
Rechten des Geſchlechtsaͤlteſten kein Eintrag gefchehe “). 
Hiernach erhielt nun Georg neben Friedrich Caſimir die 


Belehnung, der nebſt feinen Bruͤdern der reformirten Kirche 


zugethan war, waͤhrend Georg ſich wieder zum katholi⸗ 
ſchen Glauben gewendet hatte. 

Die Brüder Friedrich Caſimirs widmeten ſich beide 
der Vertheidigung ihres Glaubens. 
braunſchweigiſche Dienſte, vertheidigte nach der Schlacht 


auf dem weißen Berge die Feſte Ellnbogen an der Eger. 
auf das Tapferſte und fiel in den Niederlanden im J. 1622 
in der Schlacht bei Fleury. Johann Philipp aber trat in 


die Dienſte Guſtav Adolfs und ſtarb 1631 als ſchwe⸗ 
diſcher Oberſt zu Berlin. Dieſer Kriegsdienſte ſeiner 
Bruͤder wegen erhielt Friedrich Caſimir, als Georg 1627 


69) Joachim hatte 1567 mit Bewilligung der Agnaten eine 
Familienbeſtimmung vom Kaiſer beſtaͤtigen laſſen, nach welcher die 
Grafſcha t ſtets der aͤlteſte des Geſchlechts erhalten, die Landguͤter 
aber nicht mehr durch die Vererbung durch Toͤchter an andere 
Haͤuſer kommen ſollten. 

A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. VI. 
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Heinrich trat in 
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ftarb, erſt im J. 1628 die Belehnung mit der Grafſchaft, 
die er jedoch im J. 1652 an Hans Joachim von Sei⸗ 
gendorf überlaffen mußte, welcher Rechte darauf aus 
Vermaͤchtniß der Witwe Joachims, Lucia, ſowie aus 
mehren Schuldfoderungen an Friedrich Caſimir anſprach. 
Letzterer wohnte ſeitdem in Dorfbach, wo er 1658 un⸗ 
vermaͤhlt ſtarb. Mit ihm erloſch die Linie Johanns III. 
Von den Soͤhnen Georgs V., Friedrich, Philipp 
Wolfgang, Georg Reinhard und Chriſtian, waren die bei⸗ 
den erſten ſchon vor dem Tode Friedrich Caſimirs geſtor⸗ 
ben, weshalb Georg Reinhard als der aͤlteſte die Beleh⸗ 
nung haͤtte empfangen ſollen. Er war nebft feinem Bru⸗ 
der zur katholiſchen Religion uͤbergetreten und theilte mit 
dieſem 1632 die ererbten Guͤter. Aus der Urkunde er⸗ 
ſieht man den damaligen Beſitzſtand Georg Reinhards. 
Er erhielt den hintern Theil des Schloſſes Neydeck und 
die Haͤlfte aller dazu gehoͤrigen Hausfahrniß und Koſt⸗ 
barkeiten, ſowie der Waldungen, Grundſtuͤcke, Fiſchereien, 
Jagden; ferner die Hofmarken Schwelbern und Pirn⸗ 
bach, die einſchichtigen Guͤter zu Ried, Tobel, Nuͤndorf, 
Wilheim, Windten, Grub, Krotheim, Lengheim, Kleube⸗ 
roͤd, Hauzenberg, Tobelheim, Leuten, Rathfelling, Kuͤn⸗ 
heim, Tobelhof, Lutterbach, Kirchheim und Pach; ferner 
nachfolgende Guͤter im Gerichte Schaͤrding, genannt die 
„Tridtlehen“ als Preming, Hoͤndorf, Wolſsoͤd, Riegers⸗ 
tobel, Aſchbachmuͤhl, Hoͤfing, Raͤtling, Dienberg, Peilſtorff 
und Kimerlftorf. 

In der Hoffnung, die alte Grafſchaſt wieder zu er⸗ 
langen, nahmen beide Bruͤder eine neue Theilung über 
dieſe im J. 1660 vor, und erreichten das Ziel ihres 
Strebens, die Grafſchaft, auch wirklich im J. 1662. Zwei 
Jahre darauf ſtarb Georg Reinhard. Er hatte, obwol 
ſelbſt katholiſch, ſeine Kinder im Lutheriſchen Glauben 
erziehen laſſen, weshalb ſeine Witwe dieſelben in ein 
proteſtantiſches Land zu bringen ſuchte, als ſie hoͤrte, daß 
der Oheim Chriſtian damit umginge, ihren Sohn Georg 
Philipp zum Übertritte zu vermoͤgen. Die erſte Flucht 
mite den Kindern ward jedoch von dem Oheime vereitelt, 
die zweite durch Tyrol nach Wuͤrtemberg gelang beſſer ?). 
Deshalb aber verweigerte der kaiſerliche Hofrath ihr das 
Recht der Vormundſchaft, welche, ſowie die Verwaltung 
des Beſitzes, Graf Chriſtian übernahm.» Nach Erwerbung 
vieler Güter ſtarb dieſer im J. 1684 ohne Leibeserben, 
ſetzte jedoch mit dem Neffen, den er fruͤher enterbt hatte, 
wieder verſoͤhnt, dieſen als Erben ein. Vergebliche An⸗ 
ſpruͤche machte, auf die frühere. Enterbung Georg Phi⸗ 
lipps ſich ſtuͤtzend, der Graf Franz Leopold von Salm 
und Neuburg auf den Beſitz der Grafſchaft; Georg Phi⸗ 
lipp erhielt die Belehnung und den Beſitz. Er fügte 
feinem Titel den eines Grafen von Strichingen und Puͤt⸗ 
tingen bei) indem er von ſeiner Mutter her Anſpruͤche 
auf das Erbe dieſer in der Saargegend liegenden Guter, 
obwol vergeblich, erhob ). Einen einzigen Sohn, Jo⸗ 


70) Auch das Corpus Exangelicorum ſchritt 1667, 1668 u. 
1669 zu Gunſten der Graͤſin bei dem Kaiſer ein. Vergl. Moſer, 
Altes Staatsrecht. 38. Th. S. 106. 71) Der Titel iſt von den 
Ortenburgern bis jetzt beibehalten worden. — = 
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hann Georg, hinterließ Georg Philipp bei ſeinem im J. 
1702 erfolgten Tode. Dieſen, den Vater von zehn Kin⸗ 
dern, beerbten dennoch nur zwei, ein Sohn Graf Karl 


und eine Tochter Friederike, vermaͤhlt mit Wolfgang 


Georg, Grafen von Caſtel-Remlingen. f 

. Graf Aal erzeugte neun Soͤhne und fünf Toͤchter. 
Die erſtern widmeten ſich faſt alle dem Militairſtande. 
Der aͤlteſte Karl Albrecht (ſtarb 1787) im J. 1763 Cor⸗ 
net im koͤnigl. preuß. Carabinier⸗Leib⸗Regimente, verließ 
den Dienſt als Major 1776. Ludwig Emanuel, im J. 1766 
Faͤhndrich im preuß. Regiment Kleiſt verließ den Dienſt 
als Lieutenant 1774. Chriſtian Friedrich trat 1766 als 
Fahndrich in das koͤnigl. preuß. Regiment Steinkeller, 
verließ den Dienſt als Hauptmann und trat als Ritt: 
meiſter in das bairiſche Dragonerregiment La Roſce, 
ward Major und verließ den Dienſt als Oberſtlieute⸗ 
nant 1788. Adolf Ferdinand, im J. 1763 Hauptmann 
in niederlaͤndiſchen Dienften, ward 1783 teutſcher De: 
densritter. Johann Rudolf 1789 Lieutenant im Regi⸗ 
ment Großherzog von Toskana, verließ den Dienſt 1797 
als Oberſtlieutenant. 

Joſeph Karl, Sohn Karl Albrechts, geb. 1780, em: 
pfing die Erbhuldigung der Grafſchaft 1801, vertauſchte 
dieſe aber 1805 mit allen Hoheitsrechten (ausgenommen 
die im Innviertel und in den oͤſterreichiſchen Staaten ge⸗ 
legenen Lehen) ſowie alle mittelbaren in Baiern gelege⸗ 
nen Guͤter und Gefaͤlle an Baiern, und erhielt dafuͤr in 
Franken folgende Allodialguͤter mit reichsunmittelbaren 
und reichsſtandſchaftlichen Rechten“), naͤmlich das Schloß 
Tambach mit einem Theile des bamberger Amtes Seß⸗ 
lach, mit den Dörfern Autenhauſen, Altenhofen, Ditters⸗ 
dorf, Eich, Gemünden, Gleißmuthhauſen, Hafenbrebach, 
Hattersdorf, Hergramſtorf, Grumbach, Lechenrod, Neu⸗ 
dorf, Ober⸗ und Unter⸗Elldorf, Wigmannsberg, Rothen⸗ 
berg, Schurkendorf, Triebsdorf “). f 

Das Ende des teutſchen Reichs beraubte auch dieſe 
Grafen ihre Reichsunmittelbarkeit. Sie kamen 1806 
unter bairiſche, dann unter wuͤrzburgiſche und 1815 wie⸗ 
der unter bairiſche Hoheit mit Standesrechten laut der 
wiener Acte 1815. Art. 44. 

Seit dem J. 1811 iſt Joſeph Karl koͤnigl. bair. Oberſt 
der Reiterei à la suite, erhielt 1815 das Großkreuz des 
koͤnigl. wuͤrtembergiſchen Civil⸗Verdienſtordens und ward 
1826 Generalmajor der Reiterei à la suite. Vermaͤhlt 
mit Caroline Luiſe Wilhelmine von Erbach zu Erbach 
hat er vier Kinder: 1) Franz Karl Rudolf, geb. den 4. 
Aug. 1801, ſeit dem 1. Nov. 1821 Lieutenant im k. 
bair. Cheveaux⸗legers⸗ Regiment Herzog von Leuchtenberg. 
2) Friedrich Karl Ludwig, geb. den 14. Jan. 1805, Lieu⸗ 
tenant im k. preuß. 8. Kuͤraſſierregiment, exp. auch die 
Ordens⸗Ballei Utrecht. 3) Chriſtiane Charlotte Wilhel⸗ 
mine, geb. 1802, Domicellarin des Stiftes Wallenſtein 
in Heſſen. 4) Hermann, geb. den 4. Jan. 1807, Lieu⸗ 


72) Die Reichsſtandſchaft übten die Grafen aus, durch Theil⸗ 
nahme an der Curiatſtimme der wetterauiſchen Grafen. Vergl. 
Moſer, Altes Staatsrecht. 38. Th. S. 470, 471. 
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tenant im k. k. oͤſterr. 4. Uhlanenregiment Kaiſer Franz, 
exp. auch die Ordens⸗Ballei Utrecht). (Rocpell.) 
ORTEN-GESELL, heißt bei einigen Handwerken 
ſoviel als gewohnlich Altgeſell. (Karmarsch.) 
ORTENSTEIN, eines der Hochgerichte (kleinen 
Republiken), in welche der Gottshausbund des eidgensſ⸗ 
ſiſchen Cantons Graubündten eingetheilt iſt. Daſſelbe 
liegt in dem ſchoͤnen Domleſchgerthal auf der rechten 
Seite des Hinterrheins, der hier die Albula aufnimmt, 
und beſteht aus den zwei Gerichten oder halben Hoch⸗ 
gerichten Ortenſtein und Fuͤrſtenau. Das halbe Hoch: 
gericht Ortenſtein iſt aber auch wieder in zwei Gerichte 
getheilt, naͤmlich Im Boden, welches die Gemeinden 
Tomils, Ortenſtein, zum rothen Brunnen, Rodels, Pa: 
ſpels und Duſch begreift, und Auf dem Berge, wozu 
Trans, Scheidt und Feldis gehoͤren. Die Veranlaſſung 
zu dieſer Theilung gaben heftige Streitigkeiten, die im 
J. 1766 uͤber die Wahl des Landammanns zwiſchen zwei 
Parteien entſtanden, woruͤber es zu Tomils in einer 
Landsgemeinde zu Thaͤtlichkeiten kam, ſodaß Einige todt 
auf dem Platze blieben, Andere ſchwer verwundet wur⸗ 
den. Andere Parteiungen verflochten ſich dann damit. 
Der General von Travers, mehre Mitglieder der Fa⸗ 
milien Salis und Planta ſpielten dabei eine bedeutende 
Rolle und es wurden verſchiedene heftige Schriften ge⸗ 
wechſelt, die man im ſechsten Bande von Hallers Biblio⸗ 
thek der Schweizergeſchichte angegeben findet. Über die 
Unterſuchung und Beſtrafung des Ereigniſſes zu Tomils 
entſtanden nämlich heftige Streitigkeiten über die Com⸗ 
petentia fori zwiſchen dem Gottshausbund und dem 
Hochgerichte Fürftenau, welche große Gaͤhrung und 
Parteiung im ganzen Land erregten. Doch wurde durch 
das unparteliſche Benehmen des Zehngerichtenbundes 
ein Ausbruch verhindert. Endlich kam ein Vergleich zu 
Stande, von welchem obige Theilung einen Hauptpunkt 
ausmacht. Das Gericht Ortenſtein hatten die mächtigen 
Freiherren von Vaz vom Bisthume Chur zu Lehn, von 
ihnen kam es an ihre Erben, die Grafen von Werdenberg, 
von dieſen in der Mitte des 15. Jahrh. an den Frei⸗ 
herrn von Waldburg, der es an Ritter Ludwig Tſchudi 
verkaufte. Von dieſem kauften ſich die Einwohner im 
J. 1527 völlig frei. Von dieſer Zeit an hatten fie ihr 
eigenes Civilgericht, welches aus einem Landammann und 
zwölf Richtern gebildet wurde; in Criminalfaͤllen zogen 
ſie dann noch ſechs Richter aus dem andern Theile des 
Hochgerichtes dem Gerichte Fuͤrſtenau zu, deswegen ent⸗ 
ſtand der angefuͤhrte Streit uͤber die Competenz mit Fuͤr⸗ 
ſtenau. Seit der Theilung von Ortenſtein hat jedes der 
beiden Gerichte im Boden und auf dem Berge ſeinen 
eigenen Landammann und zwoͤlf Richter. — Das Ge⸗ 
richt Ortenſtein iſt theils reformirter, theils katholiſcher 
1 2 4 


fruͤhere Grafſchaft Ortenburg hatte zur Zeit des Umtauſches unge⸗ 
faͤhr 2 Q. M. mit 1200 Einw. und trug etwa 15,000 Fl. Ein: 
künfte. Die Herrſchaft Tambach umfaßt 1 Schloß, 18 Dirfer, 18 
Domaͤnenhoͤfe, ungefähr 2300 Einwohner und 81,000 Fl. Revenuen. 
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Religion. Die Dörfer Scheidt und Feldis haben erſt 1580 
den reformirten Glauben angenommen. Es hat ſeinen 
Namen von dem Schloß Ortenſtein, das in der Ge: 
meinde Tomils ſehr ſchoͤn auf einem Felſen liegt, und 
jetzt der Familie Travers gehoͤrt; 1452 wurde es von 
Kriegsſcharen aus dem obern Bunde zerſtoͤrt, nachher 
aber wieder aufgebaut. In dieſem Gerichte liegen auch 
die Ruinen der auf ſteilen Felſen erbauten Schloͤſſer Ober: 
und Nieder⸗Juvalta, von denen ein altes Geſchlecht 
‚feinen Namen hat, das ſchon 1192 erſcheint und jetzt noch 
im Engadin fortdauert. Die Gegend iſt im Ganzen 
ſehr fruchtbar an Getreide, Baum fruͤchten, Wieſewachs 
und zum Theil auch Wein. (Escher.) 

ORTFAUSTEL (Bergbau), im Allgemeinen: das 


zur Bearbeitung des Geſteins vorm Ort gebrauchte Faͤu⸗ 


ſtel oder der zweibahnige Hammer; im engern Sinne das 
8—10 Pfund ſchwere doppelbahnige Faͤuſtel, womit ei⸗ 


ner der beiden Bohrhaͤuer vor Ort auf die Bahn des 


Ortbohrs ſchlaͤgt (ſ. Ortbohr). Ein ſolches kann, da es 
mit beiden Armen gefuͤhrt wird, zweimal ſo ſchwer ſein, 
auch einen laͤngern Helm haben, als das Handfaͤuſtel, 
worunter man das gewoͤhnliche Faͤuſtel, welches mit ei— 
nem Arme gehandhabt wird, verſteht. Man unterſchei⸗ 
det auch wol Ortfaͤuſtel, Foͤrſtenfaͤuſtel, Stroſſenfaͤuſtel. 
Die Form iſt einerlei, nur das Gewicht verſchieden. 
Letztes iſt das ſchwerſte, weil auf Stroſſen die Richtung 
der Bohrloͤcher, die Richtung der Schlaͤge auf Bohr und 
Bergeiſen meiſt unterwaͤrts iſt. Das Ortfaͤuſtel — olle 
drei einmoͤnniſch gedacht — iſt von mittlerm Gewicht, etwa 
4 —5 Pfund, weil damit auf Bohr und Bergeiſen meiſt 
grade aus, oder ſchon etwas nach Unten zu geſchlagen 
wird. Das Foͤrſtenfaͤuſtel iſt das leichteſte, 3 — 4 Pfund, 
weil damit grade aus, im Überbrechen auch nach Oben, 
oder in anſteigender Richtung geſchlagen werden muß. 
f (Plümicke.) 
ORTFOCLA (altteutſche Sprachkkunde und Rechts⸗ 
alterthuͤmer); in erſterer Beziehung iſt dieſes bemerkens⸗ 
werth in allen den Stellen im Pactus Legis Salicae 
Tit. VII. §. 1—4, wo es heißt: Wer einen Habicht 
vom Baume geſtohlen (Malbergiſche Erklaͤrung: Ortfo- 
ela), ſolle außer dem Erſatz und den Koſten drei Schil⸗ 
linge (solidos); 2) wer einen Habicht (Malberg. Weia⸗ 
na [Weihe] oder Ortfocla) von der Stange, 15 Schil⸗ 
linge; 3) wer einen verſchloſſenen Habicht (Malberg. 
Ortfocla oder Weiana pandete — die aͤlteſten Echlöf: 
ſer waren blos Baͤnder —) 45 Schillinge; 4) wer einen 
Sperber (Malberg. Sucelin, veralteter Name für Sper⸗ 
ber) drei Schillinge zahlen, will Eckhardt zur Lex Sa- 
liea (S. 24) für Ortfocla Aro- oder Arn- oder Ornfocla, 
d. h. Aar⸗Vogel oder Arnvogel, geſetzt wiſſen. In der 
Stelle §. VIII., wo es heißt: Wer einen zahmen (dome- 
sticum) Kranich oder Schwan (Malberg. Ortfocla) ge: 
ſtohlen, ſolle außer dem Erſatz und den Koſten drei 
Schillinge zahlen, meint er, der Abſchreiber habe viel: 
leicht gefunden olbfoela, zuſammengeſetzt aus olb, elb 
ober elbiz und fogel, da nach den altteutſchen Gloſſen 
alpiz, elbez, elbiz, Schwan bedeutet. Doch zieht er 
weiter unten das eieinum der wolfenbütteler Handſchrift 
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des durch Karl den Großen verbeſſerten ſaliſchen Ge⸗ 
ſetzes herein, verbeſſert es in eiconium, als verdorbenes 
Latein für eieoniam, und nimmt hier für ortfocla weder 
arofocla noch olbfocla, ſondern storcfocla (Storchvo⸗ 


gel, Storch) vom altteutſchen store (Storch). Nach Schil⸗ 


ter möchte $. 1 — 4, ſowie §. 8, die wahre Lesart gewe⸗ 
fen fein Hortfocla oder Chortfocla, Hof- oder Haus⸗ 
vogel, der auf dem Hofe geht, ſowie Tit. XXVII. 24 
Chortbaum, Hofbaum ). Betrachten wir jedoch dieſe 
Stelle, wo von Obſtbaͤumen die Rede iſt: si vero in 
horto fuerit, Malb. O/fobaum, und vergleichen wir 
fie mit §. 22: sin in horto fuerit. Malb. Orzopodun, 
ſo finden wir, ſowie auch Schilter ſelbſt S. 650, beides 
erklaͤrt, daß Ortobaum, Gartenbaum, ſowie Ortopodun 
Gartenboden bedeute, vom lateiniſchen hortus oder or- 
tus, eine Zuſammenſetzung, die um fo weniger befrem⸗ 
den kann, da dieſe Stellen keine urſpruͤnglichen, ſondern 
Einſchiebſtellen find ?). Joh. G. Wachter leitet Ortfocla 
von hurten, ſtoßen “), von hurt, Stoß“) her, Stoßvogel ). 
Man koͤnnte, wenn man Ortfocla durch Stoßvogel er⸗ 
klaͤren will, wol auch ort, Spitze“) herein, und auf 
die ſpitzen Faͤnge der Raubvogel, die Hauptwaffe der⸗ 
ſelben, beziehen. Aber beiden Erklaͤrungen ſteht entge⸗ 
gen, daß auch der zahme Schwan und der zahme Kra⸗ 
nich zu den Ortvoͤgeln gehören. Wir erklaͤren ortfocla 
aus Ort, Stelle, ein Vogel, der an ſeinem Orte bleibt, 
ein im Haufe und Hofe heimiſch gemachter Vogel ), 
welche Erklaͤrung auch auf die Raubvoͤgel paßt, da auch 
dieſe ſich zum Aus- und Einfliegen gewöhnen ließen. 
Die Beſtimmungen der Strafen gegen den Diebſtahl 
der Ortvoͤgel nach dem ſaliſchen Geſetze haben wir oben 
beilaͤufig geſehen, bis auf §. 5 —- 7, wo beſtimmt wird, 
daß beim Diebſtahl eines Hahnes oder einer Hen⸗ 
ne, oder einer zahmen Gans, oder einer zahmen Ente, 
außer dem Erſatz und den Koſten drei Schlinge gege⸗ 
ben werden ſollte. Der Sach ſenſpiegel (3. Bch. 50. Art.) 
ſagt von dem Wergelde der Voͤgel, daß man das Huhn 
und die Ente mit einem halben Pfennige, die Gans mit 
einem Pf., die Brutgans und Bruthenne binnen ihrer Brut⸗ 
zeit, ſowie auch die Stellente (Ente zum Entenfange), 
mit drei Pfennigen vergelten ſolle. Das burgundiſche 
Geſetz (Tit. XI.) beſtimmt, daß dem, wer einen Ha⸗ 
bicht ſtehle, dieſer entweder auf einem gewiſſen ſchmerz⸗ 


1) Schilter, Glossar. Teuton. p. 333. 2) Vergl. die Eck⸗ 
hardtſche Ausg. S. 55 mit der Lex Salica bei Schilter, Thesau- 
rus p. 19, wo das große Einſchiebſel unter dem Texte ſteht. 3) 
So z. B. Wirnt von Gravenberg Wigalois 3.8437, 10754, 
10955. 4) Derſ. 9014, 9020, 9028. 5) Joh. Georg Wach- 
ter, Glossar, 6) So z. B. Nibelungenlied. Z. 301, 9268. 
7) Oder, wie ſich der Schwabenſpiegel (c. 126 bei Schilter,, Thes, 


Ant. Teut, T. II. p. 138) ausdruͤckt, habe ein Mann Pfauen, 


die gewöhnt ſeien, bei einem Hofe zu fein, und fie fliegen hindan 
und herwieder, dieweile fie das thun, fo ſeien fie ſein; als (wenn) 
ſie hindan fliegen und herwieder nicht in vier Tagen, ſo wer ſie 
hernach fange, dem ſeien ſie, ſowie auch die Tauben, die mit den 
Pfauen gleiches Recht haben. So auch mußte wer entronnenes 
fremdes Federſpiel (zur Jagd abgerichtete Raubvoͤgel) und andere 
entflohene Voͤgel, welche man beſchloſſene oder in Hut geſetzte 
Voͤgel benannte, innerhalb drei Tagen fing, 1 wenn er 
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haften Theile des Diebes ſechs Unzen Fleiſch freſſen“), 
oder der Dieb, wenn er dieſes nicht wollte, dem Eigen⸗ 
thüͤmer des Habichts ſechs Schillinge und als Strafe 
zwei zahlen mußte. Das Geſetz der Allemannen (Tit. 
101) ſetzt feſt, daß, wer einen Habicht getoͤdtet, der 
Gaͤnſe beizet, drei, wenn er Kraniche beizet, ſechs Schil⸗ 
linge erlegen ſolle; das Geſetz der Baiern ſetzt auf die 
Toͤdtung eines Kranichaares (ehronohari) ſechs Schil⸗ 
linge Buße und Lieferung eines gleich guten, eines Gaͤn⸗ 
ſehabichts (ganshapuch), der Gaͤnſe faͤngt, drei Schil⸗ 
linge Buße und Erſtattung eines gleich guten, eines En⸗ 
tenhabichts (anothapuch) ſowie eines Sperbers, einen 
Schilling Buße und Erſtattung eines gleich guten, wel⸗ 
ches auch von den Waldvoͤgeln galt, welche zahm ge⸗ 
macht in den Hoͤfen der Edeln herumflogen und ſangen. 
Der Schwabenſpiegel (Cap. 334. p. 194) hat bei dem 
Diebſtahl oder der Toͤdtung eines den Kranich, eines 
den Reiher fangenden Habichts, und eines die Voͤgel in 
der Luft fangenden Falken gleiche Beſtimmungen wie das 
bairiſche Geſetz, naͤmlich ſechs Schillinge und Gebung 
eines ebenſo guten, fo auch (Cap, 335) bei Stehlung 
oder Erſchlagung eines Sperbers oder eines Sprinzen, 
oder anderer Voͤgel, die man auf der Hand traͤgt, Ge⸗ 
bung eines ebenſo guten und eines Schillings, bei dem 
den Entvogel fangenden Habicht aber Gebung eines 
ebenſo guten und drei Schillinge. Hatte der Dieb bei 
dem Diebſtahle des Federſpieles von der Stange oder 
aus dem Korbe das Federſpiel geaͤrgert (ſchlechter ge⸗ 
macht), ſo mußte er es zwiefach vergelten (Cap. 235). 
Die Voͤgel, welche man zu Ortvoͤgeln beſtimmte, ſicherte 
man ſchon, bevor fie es geworden, ſo nach dem lango= 
bardiſchen Geſetz unter Rothar (Tit. 325) mußte, wer 
aus dem Gehege des Koͤnigs einen Habicht holte, eine 
Buße von zwoͤlf Schillingen, wer von einem bezeichne⸗ 
ten Baum im Wald eines andern einen Habicht aus dem 
Neſte nahm, von ſechs Schillingen erlegen. Nach dem 
Schwabenſpiegel (Cap. 234) mußte der Dieb eines Fe⸗ 
derſpieles aus dem Neſt im Wald eines andern drei 
Pfund zu Buße ertheilen oder die Hand verlieren. Nach 
dem islaͤndiſchen Geſetzbuche (Landsleigo Balken, Cap. 
58) konnte der Koͤnig Falken fangen laſſen, auf welchem 
Grund er wollte. Nahe verwandt mit den Ortvoͤgeln 


— 


nicht Dieb fein wollte (o. 233. S. 186 u. c. 227. S. 188). An⸗ 


deres Recht hatten die Vögel, welche vorzugsweiſe „zahme Vogel“ 
hießen, die Gaͤnſe, Huͤhner und Enten. Blieben die noch ſo lange 
aus, ſo gehoͤrten ſie dem Eigenthuͤmer und niemand durfte ſie fan⸗ 
gen, wenn er nicht Dieb fein wollte (e. 138). 

8) Aut sex uncias carnis acceptor ipse super testones com- 
edat., Testones nimmt Spelmann und Du Fresne fuͤr dieſe Art 
Münzen. Wir beruͤckſichtigen den vorhergehenden Titel (Tit. X.), 
wo bei dem Diebſtahl eines Jagdhundes beſtimmt wird: ut con- 
victus coram omni populo posteriora ipsius (canis) osculetur, 
Eine infamirende Strafe will der Geſetzgeber alſo auch im Tit. 
XI., und dieſe beſtand nach unſerer Meinung darin, daß auf die 
gewiſſen Theile (testones ſteht fur testiculi) des Diebes ſechs un⸗ 
zen Fleiſch gelegt wurden und der Habicht ſie mit den ſpitzen 
We dort nehmen und verzehren mußte, was allerdings dem 

05 wenn auch nicht der Sittlichkeit des Geſetgebers, Ehre 
macht. 


* 
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waren die gemaͤrkten Voͤgel der Islaͤnder, die mit ei⸗ 
nem Zeichen verſehenen und an einen beſtimmten Eier⸗ 
platz (Eggrer) gewohnten Vögel. Die Vögel (namlich 
Schwimmvoͤgel) mußten an der Haut zwiſchen den Klauen 
gemaͤrkt ſechs Nachbarn gewieſen ſein, ſonſt war die 
Marke ungeſetzlich. Fing Jemand einen Vogel auf ſei⸗ 
nem Lande, woran eine Marke war, ſo mußte er bin⸗ 
nen einem Monate Botſchaft an den Beſitzer abfertigen, 
wenn er innerhalb dem Haͤred (Provinz) war, und den 
Vogel ſo behuͤten, daß ihm kein Schade zuſtieß. Be⸗ 
kam dieſer ihn nicht fo behuͤtet, fo mußte jener den Vo⸗ 
gel nach der Schaͤtzung ſechs ſeiner Nachbarn behalten, 
und ſeinen Preis an den Eigner bezahlen, und wenn er 
nicht wußte, wer dieſer war, ſo mußte er ihn ſchaͤtzen, 
und an der Kirche oder auf dem Ding (f. d. Art. Ding) 
binnen einem halben Monat abkuͤndigen und ſagen, welche 
Marke daran war. Wenn man ſich ohne Übſchaͤtzung 
der Vögel bediente“), die gemaͤrkt waren, fo bezahlte man 
dem Eigner doppelt dafuͤr, aber man war ein Dieb, 
wenn man ſie verſchwieg. Toͤdtete Jemand aus freiem 
Vorſatz einen gemaͤrkten Vogel, ſo mußte er dem Eigner 
den Werth des Vogels bezahlen, und außerdem Eigen⸗ 
thumsverletzung nach richterlichem Spruche. Hatten 
Schwaͤne (nach der Eidergans für den Islaͤnder die wich⸗ 
tigſten Voͤgel) drei Sommer nach einander auf demſel⸗ 
ben Land Eier gelegt, da gehoͤrten die Eier dem, der 
das Land beſaß, auf deſſen Lande die Schwaͤne gefan⸗ 
gen oder gemaͤrkt waren, und obgleich ein anderer ſie 
maͤrkte, doch behielt ſie derjenige, deſſen Nachbarn mit 
ihrem Eid erhaͤrten wollten, daß es ihnen am wahr⸗ 
ſcheinlichſten daͤuchte, daß die Schwaͤne auf ſeinem Lande 
Eier gelegt hatten, aber der andere bekam ſeine Arbeit 
belohnt. Alle Falken, Schwaͤne, Gaͤnſe und andere un⸗ 
gemaͤrkte Voͤgel beſaß ein Jeder auf ſeinem Grund und 
Boden, ſowol der Pachter als der Landherr. Nur Taͤr⸗ 
ner (Dirnen, eine eigene Art Möven), Eidervoͤgel und 
Enten durfte niemand naͤher eines Andern Lande fangen, 
als auf einem Abſtande von 240 Faden zu einem Egg- 
ver (Eier⸗Wohnſtelle) deſſelben. Man durfte ebenſo we⸗ 
nig ſolche Voͤgel auf ſeinem eigenen Lande, obgleich es 
von eines Andern Eggver weiter entfernt war, fangen, 
wenn es ſechs verſtaͤndigen zunaͤchſt wohnenden Nach⸗ 
barn wahrſcheinlich daͤuchte, daß das Eggver dadurch 
Schaden litt“). Dieſe für den Haushalt der Islaͤnder 
ſo aͤußerſt wichtigen Rechtsbeſtimmungen mußten wir lei⸗ 
der als Rechtöalterthlimer, konnten fie nicht als noch gel⸗ 
tendes Recht berühren. Über die verſchiedenen Ortvoͤgel, 
namentlich die unter dem allgemeinen Namen Federſpiel 
begriffenen Raubvogel, enthält der Schwabenſpiegel Cap. 
233 — 238 (bei Schilteß, Thes. Antiq. Teuton. 55 
136 — 138) viele ganz ins Einzelne gehende Rechtsbe⸗ 
ſtimmungen, z. B. im Falle, wenn fie entrinnen de., de: 


9) Naͤmlich, ſie entweder lebend nuͤtzte, indem man ſie eines 
Theiles ihrer Federn oder ihrer Eier beraubte. 10) Den Is- 
lands Lor Jonsbogen, översat paa Egill Thorhallesen, (Kopen⸗ 
agen 1768.) Landsleigo Balken. C. 57. Vom Vögelfange. Vgl. 
ende, Nebenſtunden. S. 278 — 280. 5 * 
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ren Andeutung der Raum nicht geſtattet. Doch findet 
ſich die Andeutung von einigen hauptſächlich wichtigen 


Beſtimmungen in der 7. Anm. d. Att. (Lerd. Wathter.)- 


ORTFORM (Bergbau), ſoviel wie Ortsprofil 
(Hüttenweſen). Wenn ein Schmelzofen mit mehr als ei⸗ 
ner Form betrieben wird (ſ. d. Art. Form), ſo nennt 
man die Form, welche von der Seite nach der Geblaͤſe⸗ 
radſtube abgewendet iſt, die Ort- oder Ortsform, im 
Gegenſatze der Waſſerform, welches die auf der Waſ⸗ 
ſerſeite iſt, die, welche ſich in der dem Geblaͤſerade zu⸗ 
gewendeten Ofenwand befindet. Him 

Ortgang (der), ſ. Ortstoss. 

ORTGEDINEE (Bergbau), auch wol Ortsgeld, 
der 1 für welchen die Ortshaͤuer von dem accordi⸗ 
renden Bergbeamten es uͤbernehmen, das Ort auf eine 
gewiſſe Laͤnge fortzutreiben, der Preis, zu welchem die 
Erlaͤngung des Orts accordirt, verdingt wird. Gewoͤhn⸗ 
lich geſchieht das Verdingen der Örter nach Lachtern, we⸗ 
nigſtens pflegt man nur dies, nicht aber die Verdingung 
der beim Ortsbetriebe zugleich gewonnenen Erze, Schiefer, 
Kohlen ꝛc. das Oetgedinge zu nennen. Vergl. Gedinge, 
Prämien-Gedinge. ( Plümicke.) 

Ortgen, ſ. Ortjen. 

Ortgroschen, ſ. Ort. 

ORTHAA, Schweſter der Antheis, Agleis und Ly⸗ 
täa, Tochter des Hyakinthos, der von Lakedaͤmon nach 
Athen gezogen war. Vom Minos belagert, durch Seu⸗ 
che und Hunger bedraͤngt, opferten die Athener nach ei⸗ 
nem alten Orakelſpruche dieſe vier Maͤdchen auf dem 
Grabe des Kyklopen Geraͤſtos, aber ohne Erfolg. Apol- 
lod. III, 15, 8. ( Klausen.) 

ORTHA GES, der Aufrechtzieher, oder Orthanes, 
der Aufrichter, Sohn des Hermes und einer Nymphe, 
eine dem Priapus namentlich in deſſen vorzuͤglichſtem 
Symbol aͤhnliche Gottheit des Geſchlechtstriebes, die in 
Attika mit der Aphrodite zuſammen verehrt ward durch 
das Opfer von Zwiebeln. Strab. XIII, 588. Athen. 
X, 441 (aus dem Komiker Platon). Tretg. Lye. 538. 
Heel. Oo ννε  Phot. ib. (Vergl. Orthanes.) 

(Klausen) 

ORTHAGORÄS, aus Sikyon. Er gehoͤrte, wie 
es ſcheint, nicht zu einer der ariſtokratiſchen, doriſchen Fa⸗ 
milien der Stadt, ſondern zu einer achaͤiſch plebejiſchen; 
wenn ihn indeſſen Libanius (II. 251 Reiske) und Dio⸗ 
dor einen 850 nennen, ſo iſt die Frage, ob dies nicht 
ein bloßer Schi mpfname war, den ihm die Ariſtokraten 
vielleicht mit aus dem Grund ertheilten, weil etwa in 
ſeiner Familie dieſes Geſchaͤft erblich war, 5 es in 
Sparta und andern doriſchen Staaten erbliche Köche ge: 
Patte he hat, a ebenſo ſteht es dahin, ob Orthagoras 

ater wirklich 1 090 geheißen, und nicht vielmehr auch 
dies blos zum Ei nn 120 10 (Wat smuth 
hell. Alterth. I, 1. N 85 ittel 4 
zur Alleinherrſchaft e 110 15 115 ae 2 
langt ſei, wiſſen w haben alle Urſache 
zu vermuthen, daß es Gem ine wären. Plutarch 
(de rer. num. vind. 7) erzähl san, die Sikyonet mit 
den Kleondern über einen Knaben eletids, der in den 
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Pythiſchen Spielen geſiegt hatte und den beide ſich als 


ihr Landskind zueignen wollten, in Streit gerathen waͤ⸗ 


ren und dabei der Knabe zerriſſen worden ſei; da haͤtte 


das delphiſche Orakel erklaͤrt, die Sikyoner beduͤrften der 
Peitſchen⸗ Fuͤhrer; bald darauf ſei ihnen nun Ortha 0: 


ras und feine Nachkommen geworden, der ihre Zu: 


gelloſigkeit baͤndigte. Nach Diodor (Exc. Vatie. p. 14) 
hatte die Pythia ſikyoniſchen Theoren erklaͤrt, ihre Stadt 
wuͤrde 100 Jahre lang gepeitſcht werden; auf die wei⸗ 
tere Frage, von wem dies geſchehen wurde, waͤre geant⸗ 
wortet worden, von dem, welchem zuerſt nach ihrer Ruͤck⸗ 
kunft ein Sohn geboren werden wuͤrde; in Begleitung 
der Theoren waͤre nun grade des Opfers wegen ein 
Koch, Namens Andreas (sic), geweſen, der bei den Be⸗ 
hoͤrden den Dienſt als Peitſchentraͤger hatte. — Leider bre⸗ 
chen die Excerpte hier ab, doch hat die Darſtellung des 
Plutarch viel mehr Wahrſcheinlichkeit fuͤr ſich; der Adel 
in Sikyon ſcheint durch die Strenge ſeines Regiments 
haͤufig Unruhen des unterthaͤnigen Volkes veranlaßt und 
dieſe einen wilden Sinn geweckt zu haben, der einer 
ernſten Zaͤhmung bedurfte. Der Anfang der Herrſchaft 
des Orthagoras faͤllt etwa in Ol. 26, v. Chr. 676. 

Aber er und ſeine Familie wußten durch Mäßigung, 
durch verſtaͤndige Sorge fuͤr die Beduͤrfniſſe des Volkes, 
durch den Glanz kriegeriſcher Thaten uͤber 100 Jahre 
ſich die Herrſchaft zu erhalten. (Aristot. Pol. V, 9, 
21. Strab. VIII, 385 a. E.) Was das Haus des Or⸗ 
thagoras betrifft, ſo nennt Herodot (VI, 126) Andreus, 
Myron, Ariſtonymus und Kliſthenes, den Orthagoras 
ſelbſt, den Ahnherrn des Geſchlechts, übergeht er; dage⸗ 


gen Plutarch (a. a. O.) gleich nach Orthagoras den My⸗ 


ron mit Übergehung des Andreus erwähnt, daher die 
Vermuthung Gompf's (Sicyoniac. Specim. II. p. 8), 


daß beide Namen, Orthagoras und Andreus, demſelben 


Individuum angehoͤrt haben und vielleicht der erſtere Na⸗ 
me nach Antritt der Herrſchaft angenommen worden ſei, 
viel fuͤr ſich hat. (Meier.) 
ORTHAGORAS, Verfaſſer einer Darſtellung In⸗ 
diens (Ivdor AGνονν, erwähnt von Strabon (X VI, 766), 
Philoſtratus (Leben d. Apollon. III, 53) und Alian in 
der Naturgeſchichte (XVI, 35 — XVII, 6). Ein Or⸗ 
thagoras war Lehrer des Epaminondas im Floͤtenſpiele 
(Allien. IV, 184. e.). (Meier.) 
ORTHAGORIÄ, der ältere Name der makedoni⸗ 
ſchen Stadt Stagira, in den Geograph. Graee. min. 
T. IV. p., 42 findet fi ’Oo9uyogle al Staysıoa N 
Man bezieht auf dieſen Ort eine Münze 
mit dem Kopfe der Diana und der Aufſchrift Ogg ayo- 
o, vergl. Lehhel D. N. II, p. 73. (Meier; 

- ORTHAGORISCUS Schneider (Pisces), Mond⸗ 
fiſch. Eine Gattung Fiſche aus der Ordnung Pleeto- 
gnathi und der Familie Gymnodonti (Cuoier règne 
animal. ed, 2. fl.) Nach der Meinung von Rondelet 
it dies der Wine Fiſch, welchen nach Plinius (Lib. 
Hin N u 2), die ‚alten 100 0 lim BI 6 
men bel und wel er angeblich in dem Augenblicke, 
wo man | 9 15 17 Kt Gunz en hoͤren ließ. Die 
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theilte Kinnladen, ein ſtachelloſer und zufammengedrüds 


ter, aber keiner Aufblaͤhung faͤhiger Körper, an dem der 
Schwanz zugleich ſo kurz und ſenkrecht hoch iſt, daß ſie 


ſich wie Fiſche ausnehmen, denen man das Hintertheil 


abgehackt hatte, was ihnen ein ganz ungewoͤhnliches, ſie 
leicht unterſcheidendes Anſehen gibt. Die Ruͤcken⸗ 
und Afterfloſſe, jede hoch und ſpitz, vereinigen ſich mit 
der Schwanzfloſſe. Die Schwimmblaſe fehlt und der 
kleine Magen nimmt unmittelbar den Gallengang auf. 
Unter der Haut befindet fi eine dicke Lage einer gal⸗ 
lertartigen Subſtanz. 


Typus der Gattung iſt O. Mola (Tetraodon Mo- 
la Linné. Bloch Fiſche. Taf. 128.) Dieſer Fiſch hat ei: 
nen ſehr zuſammengedruͤckten Koͤrper, der ſcheibenfoͤrmig 
und faſt ſo hoch als lang iſt, die Bruſtfloſſen ſind von 
der Schnauze entfernt, die ſehr verlängerte Ruͤcken- und 
Afterfloſſe beſtehen aus gleichen Strahlen, von denen die 
erſtern die laͤngſten; die Haut iſt hart und rauh anzu⸗ 
fühlen, der Ruͤcken ſchwaͤrzlich und fleckig. Dieſer Fiſch, 
dem ſeine faſt cirkelfoͤrmige Geſtalt und der helle Glanz 
ſeiner ſilberweißen Farbe an den Seiten, der ſich zur 
Nachtzeit noch durch den phosphorescirenden Schein des 
Oles, das er bei ſich fuͤhrt, oft verdoppelt, ziemlich all⸗ 
gemein den Namen Sonne oder Mond verfchafft haben, 
bewohnt das mittellaͤndiſche Meer und den Ocean, wo 
man ihn faſt unter allen Breiten, vom Cap der guten 
Hoffnung an. bis gegen die nörblihe Grenze des Nord⸗ 
meeres faͤngt. Sein ſenkrechter und Laͤngsdurchmeſſer 
haben oft mehr als vier, manchmal über zwölf Fuß Aus⸗ 
dehnung; ja man verſichert, daß im J. 1735 an den 
irlaͤndiſchen Küften ein ſolcher Fiſch gefangen wurde, der 
in der Laͤnge 25 engliſche Fuß maß. Sein Gewicht 
ſteigt bei vielen Individuen auf 300, ja auf 500 Pf. 
Das Fleiſch des Mondfiſches hat einen ſchlechten Ge⸗ 
ſchmack, es iſt zaͤhe und klebrig wie Leim, riecht auch 
ziemlich ſchlecht, weshalb es nicht gegeſſen wird. Dagegen 
iſt es ſehr felt und liefert eine ungeheuere Menge zum Bren⸗ 
nen taugliches Ol. Die halbkugelfoͤrmige gelbe und weiche 
Leber gibt indeſſen ein ziemlich gutes Gericht. Unmit⸗ 

telbar unter der Haut findet man eine dicke Lage einer 
weißen Subſtanz, welche wie Schweineſpeck ausſieht, je⸗ 
doch dichter und gleichfoͤrmiger iſt, ſich in heißem Waſ⸗ 
ſer erweicht und zum Theil darin aufloͤſt. Die Floſſen 
find ſchwarz, in der Ruͤckenfloſſe ſtebhen 9— 17, in den 
Bruſtfloſſen 10 — 17, in der Afterfloſſe 10 — 17, in der 
Schwanzfloſſe 4 Strahlen. Wenn dieſer Fiſch ſchwimmt, 


ſo rollt er ſich um ſich ſelbſt herum wie ein Rad, und 


wenn er gefangen wird, gibt er ein deutliches Brauſen 
von ſich. In Venedig heißt er Rioda, Luna, bei den 
Franzoſen Mole, Poisson Lune. Shaw nannte die 
Gattung Cephalus, weil ſie gleichſam nur ein Kopf iſt. 


Außer der angegebenen Art kennt man noch zwei 
andere. 1) O. oblongus (Schneider- Bloch, Systema 
Ichthyologiae, t. 97), deren Haut mit kleinen ſechsecki⸗ 
gen Figuren bezeichnet iſt; ſie kommt am Cap der gu⸗ 
ten Hoffnung vor. 2) O. spinosus Schneider (Diodon 
Mola Pallas Spieil. Zool. VIII. t. 4. Mola, Nov. 
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Titel Orthanes aefchrieben, die Athenaͤus (III, 


* ORTHIA 
Comment. Petropol. X. t. 8. f. 3. melior.) ſehr klein 
mit einigen Stacheln. Im Ocean. D. Ion.) 
ORTHANES oder ORT HANNES, ein Priapiſcher 
Gott, der auch mit aufgerichtetem Gliede dargeſtellt wur⸗ 
de. Hesych. Oœddν Tüv unòd (ob negi?) vo Holu- 
röv. 2orı Fer zol alrog rrerondvov &wv TO . 
‚Phot. ’°Oo9dvns, IIoıuunwöng Heög, &rritaxtar “Eoun 
zu Nx e. Daß man hier Ler- leſen muͤſſe, ift 
unzweifelhaft; das Folgende dagegen, was man ſo zu 
emendiren verſucht hat, daß man den Orthanes zu ei⸗ 
nem Sohne des Hermes und der Nymphen machte, iſt zu 
unſicher. Trete. ad Lycophr. 538. O Od (l. ’Oc- 
dν / Öduluwy IIgiondöng nag v Agoodızy. Man 
hat das Letztere ſo gedeutet, daß dem Orthanes in der 
Nähe eines Aphroditentempels in Athen eine Kapelle 
errichtet war; es ſteht aber dahin, ob nicht blos die Ver⸗ 
bindung dieſes Daͤmon mit dem Aphroditendienſte damit 
bezeichnet werden ſollte. Nach Strabon (XIII, 588) 
ſind Orthanes, Koniſalos, Tychon, attiſche Gottheiten; 
und der Komiker Platon im Phaon (bei Athen. X, 
442, f.) erwaͤhnt ihn neben Koniſalos fo, daß man 
glauben moͤchte, die attiſchen Frauen haben ihm geopfert; 
auch hat der Komiker Eubulos eine Komoͤdie unter dem 
108. d.) 
(Vergl. Orthages.) * (Meier.) 
ORT- oder ORTSHAUER (Bergbau), der der 
Arbeit vor Örtern kundige, beim Ortsbetrieb angelegte 
Bergmann. Er muß, um als ſolcher brauchbar zu ſein, 
eine gewiſſe, nicht ganz gewoͤhnliche Fertigkeit in der 
Behandlung der verſchiedenen Arten Geſtein mit jedem 
der gebraͤuchlichen Haͤuer-Werkzeuge erlangt haben; er 
wuͤrde ſonſt auch nicht im Stande ſein, mit dem Berg⸗ 


citirt. 


beamten ein Ortsged inge zu ſchließen und ſolches inne 


zu halten. Daher geht der Ortshaͤuer als ſolcher dem 
Stroſſenhaͤuer, Schroͤnnhaͤuer vor ꝛc., deſſen Arbeit weni⸗ 
ger veraͤnderlich zu ſein pflegt.  }G@Plümicke.) 

ORTHE (009 kommt bei Homer vor (II. II, 
739) und wird fuͤr einen Ort in der theſſaliſchen Land⸗ 
ſchaft Perrhaͤbien erklaͤrt; einige erklaͤrten Orthe fuͤr die 
Akropole der Stadt Phalarna am Peneus; vgl. Strabo 
IX, 440.  Eustath. ad II. I. e. Auch Plinius (IV, 
9, 16) nennt ſie. N (N.) 

ORTHES, der Bezirk liegt in dem Departement 
der Niederpyrenaͤen, hat einen Flaͤchenraum von 27,92 
Q. M. und zaͤhlt ungefaͤhr 80,800 Einwohner in ſieben 
Cantons: Arthez, Arzacq, Lagor, Navarreins, Orthes, 
Salies, Sauveterre und 157 Gemeinden.  (Ziselen.) 

.ORTHES, die Stadt, liegt 43° 327 Br., 16° 55’ 
L. an dem Abhang eines Huͤgels, am Gave de Pau, 
iſt die Hauptſtadt des Bezirks gleiches Namens und ei⸗ 
nes Cantons, hat Gaͤrbereien, Faͤrbereien, Flanellwebe⸗ 
reien, liefert die beſten geraͤucherten bayonner Schinken, 
zählt 100 Häufer, und gegen 7000 Einwohner. Hier 
lieferten im J. 1814 am 27. Febr. die unter Welling⸗ 
ton vereinigten Engländer, Spanier und Portuglieſen 
den Franzoſen unter Soult ein Treffen. ‚(Biselen.) 

ORTAIA (090, ober wie auf zw en Inſchriften 


7 


N tarch (Lye. 18) zu leſen Oo get). Unter dieſem Na⸗ 


ORTHIA 
Corp Inser, 1416. 1444 und vermuthlich auch bei Plus 


men wurde Artemis beſonders in Sparta verehrt, wo ſie 


im Limnaͤon einen Tempel hatte, in dem ein altes Goͤt⸗ 


terbild ſich befand, was nach ſpartaniſcher Sage eben 
das von Oreſt und der Iphigeneia mitgebrachte geweſen 
wäre; an dem Altare dieſer Göttin erfolgte jener Wett⸗ 
kampf, den die ſpartaniſche Jugend im Ertragen von 


Schmerzen zu beſtehen hatte, jene fro v. 


dr, welche auch nach dem Zeugniſſe des Pauſanias 


(III, 16, 10) an die Stelle von blutigen Menſchenopfern 
getreten war, und darin beſtand, daß waͤhrend die Prie⸗ 
ſterin der Goͤttin, das Bild derſelben in der Hand, auf 
dem Altare ſtand, von gewiſſen dazu beſtellten Perſonen 
die Jünglinge fo, daß das Blut ſtroͤmte, gegeißelt wur⸗ 
den, und wer dann dieſes am laͤngſten, ohne Äußerung 
des Schmerzes von ſich zu geben, ertragen konnte, wurde 
als Sieger angeſehen. Welches der Siegespreis geweſen 
ſei, wiſſen wir nicht; aber es ſcheint, daß die, welche 
an dieſem Wettkampfe Theil nehmen wollten, ſich vor⸗ 
her einer Übung, die vielleicht Podasıg genannt wurde, 
unterziehen mußten (Heſych. i. W.) und daß nach dem 
Wettkampf eine Proceſſton, genannt „der Lyder Proceſ⸗ 
ſion “ (Avdav ro) gehalten wurde (Plat. Arist. 16). 
Nach Pauſanias hieß dieſelbe Göttin hier auch Avyode- 
oe, weil fie in einem Buſche Keuſchlamm gefunden, 
wurde. Die Inſchrift 1416: Auuorieidag Kurt ri 
’Ihrienov vendor naıdızov v (denn ſo leſe ich, 
nicht eure, wie Ruhnken und Boͤckh) Ir Deανν O ννeͤ⁰ 


bedeutet, daß Damoklidas, nachdem er in einem Knaben⸗ 


wettkampfe geſiegt, ein Pferd oder das Bild eines Pfer⸗ 


des der Goͤttin geweiht habe, nicht aber, daß der Kampf 


ſelbſt zu Ehren der Goͤttin gehalten, und am allerwenig⸗ 
ſten, daß er mit der diauaoziywoıc verbunden geweſen 
ſei. Pauſanias hat folgende Legende von der Entſtehung 
dieſes Cults in Sparta: „Aſtrabakus und Alopekus, 
Soͤhne des Irbus, Nachkommen des Agis, wurden gleich, 
nachdem ſie das Goͤtterbild geſunden, wahnſinnig, die 
ſpartaniſchen Komaͤ, Limna, Kynoſura, Meſoa und Pi⸗ 
tana opferten dann der Goͤttin und geriethen darüber in 
blutigen Streit; viele ſtarben am Altare, die uͤbrigen von 
der Peſt weggerafft; das Orakel hieß ihnen darauf, Men⸗ 


ſchenblut am Altare zu vergießen; daher wurde jedesmal 


durchs Loos entſchieden, welcher Menſch der Goͤttin ge⸗ 


opfert werden ſolle, bis Lykurg an die Stelle des Opfers 
die dinneotiyooıs einfuͤhrte ).“ Nun iſt die Orthia 


nicht verſchieden von der Orthoſia; beide Namen HR, 


von einem ſonſt nicht bekannten Ort oder Berg Arka 
diens, 0091 oder 'Ooduoı0v, wo fie verehrt worden 
ſei, von Apollodor aber von Erhalten und Aufrichten 
(60 % %) abgeleitet). Dieſe Orthoſia wurde verehrt in 
Athen im Ceramicus, in Elis, in Arkadien, bei Argos, 


1) Xenoph. R. L. II, 10 und dazu die Ausl. Plutarch. 
Thes. 31. Instit. Lac. 254. Vergl. Muͤller Dor. I, 382 fg., 


wo man alle ſonſt hierher gehörigen Belege finden wird. Bocce, 


Explic. Pind. p. 189 8. 


Vergl. Schol. Pind. O. III, 54. 
Heſych. i. W. dose, RIED era 


N 
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ORTHIS 


in Megara) und in deſſen Colonie Byzant (Be ſodol. 
IV, 87). Nach Müllers Anſicht war dieſe Artemis auch 


nicht verſchieden von der Iphigeneia Artemis, und der 


Dienſt iſt von Lemnus nach Lakonien gekommen. In 
welchem Orte das vorgegangen, was Ariſtoteles (Fav- 
ed. Gzovouar. 175. p. 847. Bekk.) berichtet, 2“ A- 
re ’Ooswotas H avgov Toraoduı yolosıov, 


ds zuuny@v  EgelFovrwv Horw erdqliotv, weiß ich 
* 


nicht. RI H. 
ORTHIOS (009105), Die Rhythmiker nennen 1 
den Versſuß, in welchem die Arſis vier-, die Theſis acht⸗ 
zeitig iſt, und ſtellen dieſem entgegen den Trochaeus se- 
mantus, deſſen Theſis acht⸗, Arſis vierzeitig ſei. Ari- 
stid. Quintil. 37 300% 6 er rerguoruov νονενν zal 
öxTaonuov IE0EWS* TIOYalog onuavrös, d eg OxTaonuov 
HEdewg zul Tergaonuov &gcewc. cf. p. 98. Was das nun 
zu bedeuten habe, darüber find die Neuern nicht einig. 
Nach Boͤckh (de metr. Pind. p. 23) iſt es ein zweiſyl⸗ 
biger Fuß, in dem die Kurze zu vier, die Länge zu acht Mo⸗ 
ren muſikaliſch ausgedehnt iſt. (Vergl. aber Hermann, 
Elem. D. M. 662 sq Müller, Aeschyl. Eumenid. 
p. 93.) Daneben gibt es einen Nomos Orthios (96 
ug 30 %,; oder ueAmdia 009105), alſo eine kitharo⸗ 
diſche (oder auch aulodiſche) Melodie dieſes Namens, die 
von Terpander componirt oder doch benannt worden iſt; 
dieſen Namen wie den des trochaͤiſchen Nomos leitete 
man ab vom Rhythmos, in dem der Versfuß Orthios 
vorherrſchend war; der Orthios des Terpander hatte 
folgenden Eingang: Au fe avrov. auay9° e αẽEHEñh- 
aderw Porv, öder dd. & porw. nach Plehns Verbeſſerung 
(Lesbiac. p. 162). Dieſe Melodie hatte etwas Kraͤfti⸗ 
ges und Kriegeriſches; ihrer bediente ſich daher Aſchylus; 
ſie wird erwaͤhnt auch bei Ariſtoph. Ritt. 1276; 
vergl. auch-Heſych., Phot. und Suid. i. W. Piu- 
tarch de music. 28. Schol. Ariſtoph. Ach. 16. erklaͤrt 
den Boss Mο⏑ννννννννẽů,H“ꝑἀü vönog oürw xukovusvog & 
To sf Evrovog zul avaoraow &yew. Löongin (Fragm. 
III, 7) hat den Vers 000 EEaueots. Terogwv iu et- 
x001 ενννοπον, was mir dunkel iſt; oder ſollte jeder Or⸗ 


thios aus Hexametern gebildet worden ſein? — Nach 
Gellius (XVI, 19, 14) hätte ſchon Arion carmen, quod 
Orthium dicitur, geſungen. (H.) 


ORTHIS (Palaͤozoologie) (Gen. Orthidis, von öo- 
908 — reetus — grade, wegen des graden Schloß: 
randes) iſt ein von Dalman aufgeſtelltes Brachiopoden⸗ 
Geſchlecht, deſſen Arten, alle foſſil, fruͤher zu den Ano⸗ 
miten, dann von Schlothum und A. zu den Terebra⸗ 
teln gerechnet worden. Er gibt ihm folgenden Charakter: 
Testa inaequivalvis, aequilatera; valva majori conve- 
xa, minori subplana, natibus distantibus. Margo car- 
dinalis rectilineus, latus, area triangulari sub nate 
valvae majoris, medio foveola deltoidea perforato. 
Testa radiato-striata. Valva major intus dentibus 
duobus subcardinalibus longitudinalibusque compres- 
sis gaudet. Nennte man mit König diejenigen Bra: 
chiopoden, die ein dreieckig ebenes Schloßfeld und eine 


3) Muller a. a. O. 


ORTHOBEL 


dreieckige Offnung darin beſitzen, Trrigonotreia, fo würde, 


fireng genommen Sowerby's Spirifer wieder jene Arten 


davon ausſcheiden, welche innen zwei Spiral⸗Rollen bes 


ſitzen, die aber nur ſelten und dann bei verſchiedenen 
Geſchlechtern vorkommen, wie ſich Dalman uͤberzeugt hat, 
und noch ſeltener nachzuweiſen find, ſodaß Sowerby, 


ſelbſt auf Nachweiſung bei den einzelnen Species nicht 
beſtanden iſt, und daher ſeine Benennung in der That 
nur als ſynonym mit der ſpaͤtern von König anzuſehen. 


iſt. Dalman abſtrahirt daher mit Koͤnig, deſſen Ein⸗ 


theilung er jedoch nicht kannte, von jenem innerlichen 


Charakter, und bringt nun alle Trigonotreten oder Spi⸗ 
riferen in dieſe folgenden Geſchlechter: 

Orthis, wenn eine Klappe ganz flach, der Schloß⸗ 
rand grade, das dreieckige Loch offen iſt; \ | 


Cyrtia, wenn eine Klappe pyramidenfoͤꝛmig, der, 
Schloßrand grade, das dreieckige Loch angedeutet, etwas 


abgerundet und geſchloſſen iſt; 


Delthyris, wenn beide Klappen conver, quer, der 


Schloßrand gebogen, das Loch offen iſt; 
Gypidia, desgl., wenn jedoch die große Klappe in⸗ 


nen zweffaͤcherig, und ſtatt jenes Loches nur ein Kanal, 


nicht in die Klappe, ſondern nur in deren Scheidewand 
hineingeht. . 

Von Leptaena, woher die ſaſt gleichklappigen, fla⸗ 
chen Productae Som. gehören, unterſcheidet ſich Orthis 


inſofern, als jene gar kein aͤußeres dreieckiges Schloß: 


feld hat; doch kommen bei Orthis ſelbſt Arten vor, de⸗ 
ren Schloßfeld immer niedriger und zuletzt verſchwin⸗ 


dend wird, ſodaß eine, fharfe Grenze vielleicht nicht 
Dalman beſchreibt neue Ar⸗ 
ten aus aͤlterm Übergangskalke. — Wir behalten uns 
unſere eigene Eintheilung und Charakteriſtik der Arten 


gezogen werden kann. 


bis zum Artikel Terebratula vor ). (H. G. Bronn.) 
Orthit, ſ. Cer. 
ORTHOBEL, wird bei den Tiſchlern zuweilen der 

Simshobel genannt. (Karmarsch.) 
ORTHOCARPUS Nut. 


aus der Familie der Sfrofularinen. Char. Der Kelch 
roͤhrig, halbviertheilig; die Corolle rachenfoͤrmig, verlarpt, 


die Oberlippe kleiner, zuſammengedruͤckt, mit eingeboge⸗ 


nem Rande, die Unterlippe ausgehoͤhlt, ſchwach dreizaͤh⸗ 
nig; die Staubfaͤden kurz, haarfoͤrmig; der Griffel fa⸗ 


denfoͤrmig mit kleiner Narbe; die Kapſel grade, zweifaͤ⸗ 


cherig, zweiklappig, vielſamig, die Scheidewand laͤngs 
der Klappenaxe, die Samen mit geflügeliem Rande. Die 
einzige bekannte Art, O. luteus Nutz, 

waͤchſt am Miſſuri, als ein einfaches 


1 


mit abwechſelnden, linien⸗lanzettfoͤrmigen, ganzrandigen 


Blättern, ſtielloſen, in den Blattachſeln ſtehenden Blüthen, 
keilfoͤrmigen, dreiſpaltigen, wie die Kelche 1 
ten Stuͤtzblaͤttchen und gelber Corolle, deren Re 


Kelch an Länge gleicht. 


[4 


hre dem 


9 J. W. Dalman, Uppställing och Beskrifning 15 Ki 
Sverige funne Terebratuliter. (Stockholm 1828.) p. 12, 34, 46, 
(Aus Kongl. Vetensk. Handlingar för ar 1827. Stockholm 1828.) 


Eine Pflanzengattung 
aus der zweiten Ordnung der 14. Linné'ſchen Claſſe und 


Gun II. P. 56), 
dommergewachs 


behaar⸗ 


(A. Sprengel.) i 


ORTHOCERAS * 


echter Orthocera und Orthoceratit 


MOB, ö | er 
wieder außer Gebrauch geweſen war, derſelbe von Rob. 


Orthocrate, ſ. Orthoceras. n 
Orthoceratit, Orthoceratita, Orthoceratite, f. 
Orthoceratites. FEIERT) 
Orthocère, f. Orthocera. 


’ 


- ORTHOCERATITEN-KALK — 145 — 


- ORTHOCERATITEN-KALK (Palaͤozoologie). 
Ein Kalkſtein, welcher Orthoceratiten enthält, und, da 
dieſe ſich auf die Übergangsperiode beſchraͤnken, ein Über: 
gangskalk. Man hat indeſſen eine Zeit lang geglaubt, 
den altern, eigentlich ſogenannten Übergangskalk mit 
Hilfe der allein oder doch vorzugsweiſe darauf beſchraͤnk⸗ 
ten Orthoceratiten von dem Bergkalk unterſcheiden zu 
koͤnnen; allein aus dem Artikel Orthoceratites wird 
ſich ergeben, daß dieſe durch die ganze Steinkohlenfor⸗ 
mation noch hindurch reichen und namentlich eben im 
Bergkalke nicht ſelten ſind. 

Da man eine Zeit lang auch die Hippuriten mit den 
Orthoceratiten verwechſelt hat, fo hat auch der zur Krei⸗ 
deformation gehörige Hippuritenkalk zuweilen jenen Na⸗ 
men erhalten. (S. Orthoceratites) (H. G. Bronn.) 

Orthoceratites, f. am Ende des Buchſtabens O0. 

ORTHOCERATIUM (Zoologie), ift eine Benen⸗ 
nung, welche Soldani *) mehren mikroſkopiſchen Polptha⸗ 
lamien gab, welche theils in das Genus Textularia 
Defr. oder Vulvalina D’Orb., theils in des letztern 
Dimorphina gehoren, und alle von noch lebenden Arten 
zu ſein ſcheinen. (H. G. Bronn.) 

ORTHOCERATIUM (Insecta), Gradhorn. Un⸗ 
ter dieſem Namen hat Schrank (Fauna boica III. 1. 
55 u. 152) eine Zweifluͤglergattung aufgeführt und darafte: 
riſirt: Fuͤhlhoͤrner geſtreckt, am Ende kolbig, mit einer 
Seitenborſte, Ruͤſſel fleiſchig, zuruͤckziehbar. Hiernach 
ſcheint fie der Familie Museides Meigens anzugehoͤren, 
in deſſen Werke wir indeſſen vergebens nach dem Syno— 
nym geſucht haben ). Arten find nur zwei, wie folgt, 
beſchrieben: 1) O. lacustre (I. c. nr. 2527) der Bruſt⸗ 
ruͤcken bronzirt; der Hinterleib walzenfoͤrmig, metallgruͤn, 
unten ſchwaͤrzlich. Musca lacustris Scopoli carniolica 
nr. 924. Wohnort auf ſtillen Waͤſſern. Flugzeit Au⸗ 

uft, September. Lang 2“. Die Stirn linienfoͤrmig, 
fibern. Die Augen groß, goldgrün. An dem Scheitel 
zwei laͤngere auseinanderſtehende Borſten. Die Fuͤhl⸗ 
hoͤrner oben ſchwarz, unten roſtgelb, das letzte Glied ei— 
foͤrmig, ſpitzig, eine ſchwarze Borſte aus der Seite. Der 
Bruſtruͤcken bronzefarbig; die Bruſt faſt ſchwarz; die 
Fuͤße lang, ſehr verblaßt roſtgelb, mit ſchwarzen Fuß⸗ 
blättern. Der Hinterleib metalliſch grün, unten faſt 
ſchwarz. 2) O. einereum (I. c. nr. 2528). Graugol⸗ 
den, laͤngs des Bruſtruͤckens zwei graue Streife, die 
Füße muſchelbraun, der Kopf ſammt den Augen gold— 
grün. Phyſik. Aufl. 131. Wohnort bei Poͤttmes, Flug⸗ 
zeit September. (D. Thon.) 
5 ORTHOCERI (Insecta), die erſte Ordnung nach 
Schönherr (Curculionidum dispositio methodica. 
Lips. 1826) in der Familie der Ruͤſſelkaͤfer. Sie hat 
folgende Kennzeichen: Die Fühler find nicht kniefoͤr— 


*) Soldani, Testareographia, s. zoophytographia parva et 
microscopica. (Senis 1789 —.1791. fol.) II, 99. tab. 106, 108, 
Dessalines d' Orbigny, Tableau méthodique de la Classe des 
Cephalopodes. (Extrait des Annales des Scienc. d'bist. nat. 
1826. Janvier) p. 98. So 

1) Es iſt ein großer Mangel, an einem fo umfangreichen 
Buche kein Synonymen⸗Regiſter zu haben! i 

A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. VI. 
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mig gebrochen, der Schaft oder das Wurzelglied der⸗ 
ſelben iſt nicht ſehr lang. Sie iſt weiter auf folgende 
Weiſe eingetheilt. 8 
Sect. I. Die Fühler mit 11 — 12 Gliedern. 

Hierher die Divisiones: 1) Bruchides. (Gattungen: 
Bruchus, Rhebus, Urodon.) 2) Anthribides. (Gat⸗ 
tungen: Antbribus, Phloöotragus, Ptychoderes, Pla- 
tyrhinus, Tropideres, Euparius, Phloeobius, Phaeni- 


thon, Gymnognathus, Brachytarsus, Stenocerus, Cor- 


rhecerus, Araecerus, Fucorynus.) 3) Attelabides. (Gat⸗ 
tungen: Apoderes, Attelabus, Rhynchites.) 4) Rhi- 
nomacerides. (Gattungen: Rhinomacer, Auletes.) 5) 
Apionides. (Gattung: Apion.) 6) Rhamphides. (Gat- 
tung: Rhamphus.) 7) Thamnophilides. (Gattungen: 
Laemosaceus, Thamnophilus, Panus.) 8) Ithyceri- 
des. (Gattungen: Chlorophanus, Ithycerus, Meeas- 
pis, Pachycerus, Rbinoeyllus, Lacbnaeus, Nerthops, 
Oxyops, Tanaos, Stenocorynus.) 9) Cryptopsides, 
(Gattung: Cryptops.) 10) Antliarhinides. (Gattung: 
Antliarhinus.) 11) Brenthides. (Gattungen: Bren- 
thus, Hosımocerus, Arrhenodes, Nemorhinus, Ta- 
phroderes. 12) Belides. (Gattung: Belus.) 

Sect. II. Die Fühler mit 9— 10 Gliedern. 

13) Cylades. (Gattung: Cylas.) 14) Ulocerides, 
(Gattung: Ulocerus.) 15) Oxyrhinchides (Gattung: 
Oxyrhinchus.) 16) Brachycerides. (Gattungen: Epi- 
sus, Brachycerus,.) 

Latreille Dietioraire elassig. d'hist nat. XXIV.) 
zerfallt dieſe Ordnung in die drei Tribus: Bruchelae, 
Anthribides und Attelabides. (D. Thon.) 

ORTHOCERINA (Palaͤozoologie). Ein Subge⸗ 
nus des Siphoniferen-Geſchlecktes Nodosaria bei D'Or⸗ 
bigny, welches ſich durch kegel-walzenfoͤrmige, ohne Eins 
ſchnuͤrungen ineinander gereihte Faͤcher des langgezogen 
kegelfoͤrmigen, graden Gehaͤuſes und ohne Verlaͤngerung 
der endſtaͤndigen Mundoͤffnung auszeichnet. Es begreift 
nur eine (foſſile) Art des pariſer Grobkalkes, welche La— 
marck in der Eneyklopaͤdie als Nodosaria elavulus, in 
den Annales du Muséum und der Histoire naturelle 
des Animaux sans vertebres als var. £ von Spiro- 
linites cylindraceus angegeben. Vergl. Nodosaria ). 

N 0 


H. G. Bronn.) 

Orthocerus, ſ. Sarrotrium. 

ORTHOCHAETES Müller (Insecta). Eine Kaͤ⸗ 
fergattung zur Familie der Curculioniden und deren Ord⸗ 
nung Gonatoeeri, und der letztern Abtheilung Erirhi- 
nides gehörig, zuerſt befchrieben in Germars Coleopte- 
rorum species novae, (Halae 1824) p. 302. Die 
Kennzeichen find nach Letzterm folgende: Der Ruͤſſel 
iſt etwas dick, gebogen, die Fuͤhlergrube (in welche die 
Fuͤhler ſich einlegen) tief, linienfoͤrmig, allmälig nach 
Unten gebogen. Die Fuͤhler ſind vor der Mitte des 
Schnabels eingefügt, kurz, die Geißel ſchmaͤchtig, ſechs⸗ 
gliederig. Die Augen find klein, kugelig, ſeitlich ſte⸗ 
hend. Das Schildchen fehlt. Die Fluͤgeldecken ſind 

*) Dessalines d Orbigni, Tableau méthodique de la Classe 


des Cephalepcdes. (Etrait ds Annales des scienc. d’hist. nat. 
1826. Janvier.) p. 90. 
19 


ORTHOCHILE 


laͤnglich oval, zuſammengewachſen. Die Füße find kurz, 
alle gleich lang, die Schienen innen gebogen, am Ende 
geſtutzt, ſtumpf, unbewaffnet. Schoͤnherr (Curculionidum 
dispositio methodica. p. 259) ſagt von feiner Gattung 
Styphlus: „Hoc genus, si non idem ac. Ortochnetes, 
simillimum tamen ei videtur; cum vero funiculus 
antennarum septem-, non Sex- articulatus, rostrum- 
que aliquanto aliter constructum, dubium mihi ori- 
tur, an hoc possit esse idem, ae a D. Germaro de- 
seriptum, etsi descriptio specifica Ort. setigeri tam 
Germarii, quam quae in „Beiträge zur bait. Inſect. 
Fauna. S. 21“ exstat, maximam cum speeimine 
meo convenientiam habeat.“ 

Germar beſchreibt nur eine einzige Art, O. setiger, 
in der angezogenen baitiſchen Fauna, Taf. 6. Fig. 50 
abgebildet. Sie iſt roͤthlich, die Fluͤgeldecken ſind etwas 
fein punktirt gefurcht, die Zwiſchenſtreifen abwechſelnd 
höher, kielfoͤrmig, reihenweiſe borſtig. Es fand ſich die⸗ 
ſer Kaͤfer auf Gras in der Nähe alter Weidenſtaͤmme in 
Baiern. Er iſt kaum über eine Linie lang. (D. 120.) 

ORTHO CHILE Zatreille (Insecta). Eine in die 
Familie Dolichopodes (Meigen Syſt. Beſchreibung 
der bekannten europ. zweifluͤgl. Inſecten. IV. S. 103. 
Taf. 36. Fig. 1 — 5) gehörige Zweiflüglergattung. Sie 
hat vorgeſtreckte, dreigliederige Fühler, deren drittes Glied 
flach, faſt kreisrund, mit einer Ruͤckenborſte verſehen iſt. 
Der Ruͤſſel iſt vorgeſtreckt, ſenkrecht, mit ſpitzigen auf⸗ 
liegenden Taſtern (Palpen). Die Fluͤgel ſind parallel 
aufliegend. Die einzige Art O. nigroeoerulea La- 
treille ſchildert dieſer Naturforſcher als ungefleckt, die 
Flügel goldglaͤnzend. Meigen, dem nur das Mannen 
bekannt, gibt von demſelben folgende Beſchreibung. Das 
Untergeſicht ziemlich breit, weiß, die Fuͤhler ſchwarz, die 
Mundtheile ſtehen weit hervor, faſt ſenkrecht, die Lippe 
iſt länger als der Kopf, faſt walzenfoͤrmig, duͤnnhaarig, 
vorn verdickt, die Taſter (Palpen) ſind der Lippe auf⸗ 
liegend, ungefähr halb fo lang, ſpitzig, borſtig. Ruͤcken⸗ 
ſchild glänzend blauſchwarz, Bruſtſeiten hellſchiefergrau. 
Hinterleib dunkelmetalliſchgruͤn, Afterglied des Maͤnn⸗ 
chens glänzend ſchwarz, nach Unten gekruͤmmt, mit zwei 
ſchmalen, ſpitzigen, an der Innenſeite borſtigen, roͤthlich⸗ 
gelben Lamellen. Huͤften ſchiefergrau, Schenkel ſchwarz mit 
rothgelber Spitze, Schienen rothgelb, Fuͤße ſchwarz, Fluͤ⸗ 
gel braun. Nach Latreille bei Paris. Etwas uͤber eine 
Linie lang. Selten! (D. Ton.) 

Orthoelada P. B., ſ. Poa. 

Orthocorys, ſ. Opisthocomus. 

ORTHODON Bory. Eine Gewaͤchsgattung aus 
der letzten Linné'ſchen Claſſe und aus der Familie der 
Laubmooſe. Char. Die Mündung: der cylindriſchen Kap: 
ſel iſt mit acht zuſammenſtoßenden Zaͤhnen beſetzt; die 
Haube iſt glockenfoͤrmig, behaart. Die einzige bekannte 
Art, O. serratus Bory. Schwägr. (Muse, frond. II. 
p. 23. t. 106. Oetoblepharum serratum Brid., Hook. 
Musc. exot. II. t. 136., Splachnum squarosum Hoob 
in Linn. Transact. X. p. 308. t. 26. f. 2, Bryum 
orthodontum Pal. de Beaup. aeth. p. 48) waͤchſt als 


ein aufrechtes, etwas aͤſtiges Laubmoos mit zerſtreuten, 
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ablang⸗lanzettfoͤrmigen, zugeſpitzten, geſaͤgten Blaͤttern und 
am Ende der Aſtchen ſtehenden Fruchtborſten in Nepal und 
auf den Mascarenhas⸗Inſeln. (A. Sprengel.) 

Orthodontium Schwägr., ſ. Pohlia. 
i ORTHODOXIE. Das Leben des Geiſtes befteht 
in ewiger Thaͤtigkeit, allein 1) ſtrebt er mit ſeinem Thun 
nach Erreichung eines beſtimmten Zieles und 2) iſt er in 
ſeinem Thun ſich deſſelben auch bewußt. In der Reli⸗ 
gion iſt das Ziel der Thaͤtigkeit Einheit des Menſchen 
mit Gott; das religioͤſe Thun iſt in allen ſeinen Mo⸗ 
menten der Proceß der Einigung Gottes und des Men⸗ 
ſchen. Das Bewußtſein derſelben kann nicht davon ge⸗ 
trennt werden, denn ohne Bewußtſein iſt keine Religion; 
ſie macht ein weſentliches Moment daraus. In jeder 
Religion unterſcheidet ſich die theoretiſche und praktiſche 
Seite; die theoretiſche iſt der Begriff vom Goͤttlichen 
als ſolchem und vom Verhaͤltniſſe des Menſchlichen zu 
ihm; die praktiſche iſt die Form, welche dieſer Begriff 
in ſeiner lebendigen Außerung empfaͤngt. Dort entſteht 
die Lehre der Religion, hier der Cultus. Die Lehre ent⸗ 
wickelt ſich in Dogmen, der Cultus in einem Cyklus 
heiliger und heiligender Handlungen. Beide Seiten zu⸗ 
ſammen ſind die vollſtaͤndige Exiſtenz der Religion. In 
Wahrheit muͤſſen ſie daher ineinander aufgehen. Was 
der Kreis der Dogmen als Begriff der Religion auf⸗ 
ſtellt, das muß auch im Kreiſe der religioͤſen Handlun⸗ 
gen als ihr Inhalt erſcheinen; ſie muͤſſen ſich aus den 
Dogmen als ihrer ideellen Grundlage erklaͤren laffen. 

Da nun die Religion weſentlich die Beziehung des 
menſchlichen Geiſtes auf den goͤttlichen iſt, ſo koͤnnte 
man glauben, daß ſie in der Innerlichkeit dieſes Ver⸗ 
haͤltniſſes ſtehen bleiben müßte, um ihrem Begriffe wahr⸗ 
haft angemeſſen zu ſein. Die Andacht iſt das abſolute 
Verſenktſein des Menſchen in Gott. Allein eine ſolche 
Exiſtenz hat die Religion nur momentan in Individuen; 
als ein Element des Lebens der Menſchheit bedarf ſie 
einer feſten Geſtaltung; ihre Idealitaͤt muß ſich durch 
die Realitaͤt beweiſen und ſie darf ſich nicht ſcheuen, ihre 
Geheimniſſe zu offenbaren, ihre Seele zu enthuͤllen und 
der Welt preiszugeben. Sobald nun die Religion dieſe, 
Feſtigkeit erlangt, ſo wird ſie zur Kirche. Die unend⸗ 
liche Allgemeinheit wird in derſelben etwas Beſonderes; 
es ſieht aus, als buͤßte ſie damit von ihrer Reinheit 
und Überſchwaͤnglichkeit ein. Das iſt aber ein bloßer 
Shein, denn in dem Beſondern geht das Allgemeine 
nicht verloren; es gewinnt darin an Staͤrke; die Be⸗ 
ſtimmtheit iſt ein unleugbarer Vorzug vor dem Unbe⸗ 
ſtimmten. In der Entwickelung der Kirche, d. h. der 
Religion, als einer beſondern, ſind Lehre und Cultus 
urſpruͤnglich ganz ineinander. Allmaͤlig treten aber 
beide Elemente zu relativen Totalitaͤten aus einander. 
Die kirchliche Dogmatik bildet ſich zu einer Wiſſenſchaft, 
zur Theologie; der Cultus zu einer umfaſſenden Orga⸗ 
niſation, zur Verfaſſung in einem Dienſt und in einem 
Regimente der Kirche. Je mehr beide Totalitäten 105 
Einheit mit einander feſthalten, ohne darüber ihre Ent⸗ 
faltung im Einzelnen zu vernachlaͤſſigen, um ſo friſcher 
iſt das Leben der Kirche; je mehr ſie einander ſich ent⸗ 
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fremden, je weniger der Inhalt der Dogmen im wirkli⸗ 
chen Daſein ſich realiſirt findet, um ſo welker wird die 
Froͤmmigkeit. Die Theologie verirrt ſich dann in das 
Abſtruſe, in metaphyſiſche Spitzfindigkeit, die Verfaſſung 
aber verwildert in das Weltliche. 

Die Beſonderung der Religion uͤberhaupt in einer 
Kirche hat zu ihrer Grundlage die Beſtimmung der Ein⸗ 
heit des Goͤttlichen mit dem Menſchlichen. An ſich iſt 
dieſe Einheit Baſis aller Religion; in einer beſtimmten 
Religion iſt ſie jedoch auf beſondere Weiſe beſtimmt. 
Die Individuen, welche einer Kirche angehoͤren, haben 
folglich an dieſer Beſtimmung das Maß ihres religioͤſen 
Verhaltens. Weil die Froͤmmigkeit als lebendige noth⸗ 
wendig ein Proceß iſt, ſo ergibt ſich daraus ein Ver⸗ 
gleichen ihres religioͤſen Zuſtandes mit dem, was in der 
Kirche als Religion gilt. Was dem allgemeinen Begriffe 
des Goͤttlichen entſpricht, iſt religiös, was nicht, irreli⸗ 
gioͤs. In jedem Individuum iſt Irreligioͤſes und Reli: 
gioͤſes; macht es aber die Religion zum Ausgangspunkte 
ſeiner Thaͤtigkeit, bekaͤmpft es alſo die in ihm vorhan⸗ 
dene Irreligioſitaͤt, fo iſt es für religioͤs zu achten; macht 
es dagegen den Widerſpruch gegen die geltende Religion 
zum Principe feines Thuns, ſo iſt es irreligioͤͤs. Nach 
dem zuvor Auseinandergeſetzten kann aber ein doppelter 
Gegenſatz ſtattfinden 1) gegen die Lehre und 2) gegen 
den Cultus und die mit ihm zuſammenhaͤngende Ber: 
faſſung. Der erſtere Gegenſatz iſt nothwendig der an⸗ 
faͤngliche. Das Denken des Einzelnen weicht von den 
in den gültigen Dogmen als kanoniſch aufgeſtellten Gedan⸗ 
ken ab; dieſe Meinungsverſchiedenheit iſt Heterodoxie. 
Das Individuum kann bei einer ſolchen Differenz mit 
der Kirche in voͤlliger Einheit bleiben; es denkt zwar an⸗ 
ders, allein es legt keinen großen Werth auf feine Ab: 
weichung und verliert ſich immer noch in das Ganze des 
kirchlichen Lebens. Gewoͤhnlich tritt dieſe Stellung da 


ein, wo nur ein Dogma anders betrachtet wird; weil 


nun die Dogmen ſaͤmmtlich ineinander greifen, ſo kann 
die Veränderung der andern Dogmen durch das Eine 
nicht ausbleiben. Macht ſie das in einem Punkt abwei⸗ 
chende Individuum nicht ſelbſt, ſo kann es gewiß ſein, 
daß Andere dieſe Conſequenz machen. Dann wird der 
Gegenſatz greller. Iſt er ſo hart, daß der in der Kirche 
geltende Grundbegriff vom Goͤttlichen und vom Verhaͤlt⸗ 
niſſe des Menſchlichen zu demſelben dadurch angetaſtet 
wird, ſo wird die Kirche genoͤthigt ſein, ihre Lehre von 
der des Individuums abzuſcheiden und die letztere fuͤr 
haͤretiſch zu erklaͤren. Iſt die Differenz ſoweit gekom⸗ 
men, fo geht die Heterodoxie gewöhnlich auch zur Umge⸗ 
ſtaltung des Cultus und der Verfaſſung über, denn in⸗ 
dem dieſe nur der reale Abdruck der religioͤſen Innerlich⸗ 
keit ſind, ſo folgt unmittelbar, daß eine Umbildung der⸗ 
ſelben auch ſie durchdringen muͤſſe. Jede Abweichung 
im Cultus, jede Veraͤnderung der kirchlichen Verfaſſung 
laͤßt ſich daher auf eine Veraͤnderung des religioͤſen oder 
ſtrenger des dogmatiſchen Bewußtſeins zuruͤckbringen. 
Wo nun der Widerſpruch der Heterodoxie aus ihrer ideel⸗ 
len Exiſtenzweiſe in dieſe äußere Entfaltung übergeht, 
entſteht aus ihm das Schisma. Wir wollen uns dies 
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an einem Beiſpiele verdeutlichen. St. Simon, auf Um⸗ 
geſtaltung der buͤrgerlichen Geſellſchaft bedacht, wurde 
allmaͤlig zu einzelnen Abweichungen von der Lehre der 
roͤmiſch⸗katholiſchen Kirche gefuͤhrt. Seine Anhaͤnger bil⸗ 
deten ſein Princip durch. Die in demſelben angelegte 
Differenz entwickelte ſich durch fie zum totalen Wider: 
ſpruche nicht blos mit der Lehre der roͤmiſch-katholiſchen, 
ſondern mit der kirchlichen Lehre des Chriſtenthums über: 
haupt, weil ſie die abſolute Dignitaͤt Chriſti als des 
Mittlers zwiſchen Gott und Menſchen gefaͤhrdete und ſie 
mit der Wuͤrde eines Muhammed, Moſes, Columbus, 
Kopernikus, Newton, Carteſius, St. Simon, auf gleiche 
Stufe ſtellte. Nun war die Geſellſchaft gezwungen, ge⸗ 
gen die geltende Kirchenlebre eine Polemik zu eröffnen 
und ſich einen eigenthuͤmlichen, für ein Volksleben un: 
aus fuͤhrbaren Cultus zu erſch affen; fie mußten eigene 
Verſammlungshaͤuſer, eigene Tracht, eigene Gebrauche 
einrichten. In St. Simon ſehen wir nur die Hetero: 
doxiez in den St. Simoniſten ward dieſelbe haͤretiſch; 
die Haͤreſis aber führte ſchließlich zum Schisma. 
Wir muͤſſen nun auf die Kirche ſelbſt und auf das 
in ihr vorhandene Bewußtſein von der Religion zuruͤck— 
gehen. Dies Bewußtſein kommt erſt durch feine Ent: 
zweiung zum Begriffe der Orthodoxie. Zuerſt iſt der un⸗ 
befangene Glaube der Individuen an die Wahrheit der 
kirchlichen Lehre da; eine Kirche beginnt ihr Leben nicht 
mit dem Widerſpruche gegen ſich ſelbſt. Indem aber 
der Inhalt der als wahr geltenden Lehre Gegenſtand 
des Nachdenkens wird, erwacht auch der Zweifel an der 
überlieferten Wahrheit. Die Meinung tritt als privater 
Diſſenſus der öffentlich anerkannten Wahrheit entgegen. 
Eine bloße Verſchiedenheit der Anſicht wird jedoch ſo 
lange geduldet, als fie nicht aus druͤcklichen Anſpruch 
macht, ſich an die Stelle der von der Kirche als Aus— 
druck ihres Bewußtſeins ſanctionirten Lehre ſetzen zu wol: 
len. Iſt dies aber der Fall, fo geht der bloße Diſſen⸗ 
ſus in den Gegenſatz der Orthodoxie und Heterodorie über. 
Orthodoxie iſt die Übereinſtimmung der dogmatiſchen Be— 
griffe des Einzelnen mit dem Begriffe der Kirche, zu wel— 
cher er gehoͤrt, von ihrem Weſen. Es iſt daher klar, daß 
die Heterodorie erſt die Orthodoxie erzeugt. Durch die 
Negation des Zweifels und des Irrthums wird ſich die 
Wahrheit ihrer Gewißheit von ſich, ihrer Einheit mit ſich, 
ihrer Untruͤglichkeit erſt bewußt. Nun erſt ſpricht ſie ih— 
ren Charakter poſitiv aus; ſie verſammelt den Inbegriff 
ihrer Lehre in einem Bekenntniß, das ſie zum Kanon 
des dogmatiſchen Bewußtſeins aller Individuen macht, 
welche an ihrem Cultus und an der durch ihn erwirkten 
Seligkeit Theil haben wollen. Dies Bekenntniß muß je: 
des der Individuen, um Glied der kirchlichen Gemein⸗ 
ſchaft ſein zu duͤrfen, auch zum ſeinigen machen; nur 
unter dieſer Bedingung wird es von der Kirche als zu 


ihr gehoͤrig anerkannt. 


Der Gegenſatz von Orthodoxie und Heterodorie 
ſteigert ſich in den Kirchen je nach der Stufe ihres religioͤ⸗ 
ſen Bewußtſeins. In Naturreligionen kommt er ſo gut 
wie gar nicht vor. In pantheiſtiſch-polytheiſtiſchen Reli 
gionen regt er ſich erſt dann, wenn 5 das 
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Moment der Einheit des Goͤttlichen dem der Unterſchei— 
dung des Goͤttlichen in ſich, der Vielheit, beſtimmt gegen: 
uͤbertritt, wie dies der Fall war im Kampfe des Bra: 
mismus mit dem Buddhismus, wo jener den Unterſchied, 
dieſer die Einheit fixirte. In Indien ſelbſt konnten die 
Differenzen des Bramismus zwiſchen den Bramaiten, 
Wiſchnuiten und Sivaiten nicht zum Widerſpruche von 
Orthodoxie und Heterodoxie mit einander kommen, weil 
jeder Gott alle Attribute der göttlichen Subſtanz an ſich 
riß und deswegen eine wahrhaft dogmatiſche Spaltung 
unmöglich wurde. Es blieb daher bei dem Diſſenſus 
der Philoſophen mit der Lehre der heiligen Schriften. 
Der Buddhismus ging von ſeiner haͤretiſchen Differenz 
bis zum Schisma fort; im Lamaismus erreichte er ſeine 
faſt über ganz Mittelaſien ausgedehnte größte kirchliche 
Exiſtenz. Da in ihm der Prieſterſtand nicht mehr, wie 
in Indien, eine Kaſte war, ſondern aus allen Staͤnden 
in den Moͤnchsorden ſich geſtaltete, fo wurde der Gegen: 
ſatz des Klerus und der Laien hier zu einer Unterord: 
nung der letztern unter den erſtern. Die Übergewalt 
der Hierarchie verhindert in ihm die Entfaltung der He— 
terodoxie; die Reibungen der verſchiedenen Moͤnchsorden 
entſpringen mehr aus weltlichen Jatereſſen der Habſucht, 
der Herrſchbegierde, des Ehrgeizes. In den dualiſtiſch⸗ 
polytheiſtiſchen Religionen Perſiens und Vorderaſiens 
war ein ſolcher Gegenſatz wegen der dogmatiſchen Unbe: 
ſtimmtheit unmoͤglich. Daſſelbe gilt von dem griechiſchen, 
roͤmiſchen, celtiſchen, ſlabiſchen und germaniſchen Poly: 
theismus. Jede Abweichung ward hier nur zu einer 
neuen Auszweigung des religioͤſen Glaubens; auch das 
Fremdartigſte konnte angebildet werden; es war der Loca⸗ 
liſirung, der particulairen Aneignung faͤhig, wie wir denn 
endlich in Rom alle Religionen der Welt zu einer wit: 
ſten Einheit zuſammenfließen ſehen. Die Reflexion der 
Regierung auf eine Religion, ihre Lehre, ihren Cultus, 
war rein politiſcher Natur. Der roͤmiſche Senat erklaͤrte 
ſich gegen die Orgien, nicht, weil er in einem ſolchen 
Cultus einen dogmatiſchen Widerſpruch mit der roͤmiſchen 
Religion gefunden hätte, ſondern weil er für die Sittlich— 
keit der roͤmiſchen Jugend fuͤrchtete, daß ſie durch ſolche 
nächtliche Schwelgereien, durch ſo ungeheuere Ausſchwei⸗ 
fungen verweichlichen, zum ernſten Intereſſe an den 
Staatsangelegenheiten zum Kriegsdienſt und feinen Stra⸗ 
pazen untauglich werden moͤchte. J 
Mit dem Monotheismus iſt der fruchtbarere Boden 
der Orthodoxie gegeben. Der Gedanke des Einen, Uns 
ſichtbaren in der Schoͤpfung, im Geſetz und in ſeinen 
Propheten ſich offenbarenden Gottes iſt hier die Katego— 
rie, welche zur Norm aller Gedanken, aller Handlungen 
wird. Die Vermiſchungen des Polytheismus haben hier 
ein Ende; die Vieldeutigkeit des Sinnlichen iſt verſchwun⸗ 
den; der denkende Geiſt wird zum Richter der Gedan⸗ 
ken und Thaten. Allein als Volksreligion ſowol, wie in 
der Richtung, Religion der Welt zu werden, als Juden⸗ 
thum und als Muhammedanismus, gelangte der Mono⸗ 
theismus doch nicht zu einer regula fidei, mit welcher 
erſt die Fahne der Orthodoxie unerſchuͤtterlich aufgepflanzt 
wird. Im Judenthume bildete ſich der Gegenſatz von 
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Heterodorie und Orthodoxie nach dem babyloniſchen Exil; 
die Sadducaͤer, die Samaritaner, die Eſſaͤer waren hete⸗ 
rodox im Verhaͤltniſſe zu den Phariſaͤern, welche die Dr: 
thodorie repraͤſentirten. Bei den Muhammedanern wurde 
die Orthodoxie in die Formel zuſammengefaßt: Es iſt 
nur Ein Gott und Muhammed iſt fein Prophet. Allein 
in den beſondern Beſtimmungen des Glaubens blieb un⸗ 
endlich Viel der ſubjectiven Auslegung uͤberlaſſen. Von 
der einen Seite wurde die eigene Einſicht zum Kriterium 
der dogmatiſchen Wahrheit gemacht; Abu Hanffa ſtiftete 
die Secte der Hanifiten, welche auch Azhäb el räi, Fol⸗ 
ger der Vernunft, heißen. Dieſen Rationaliſten gegen⸗ 
uͤber ſtehen drei Secten, welche die Sunna, d. h. lex 
oralis oder Hadith, d. h. traditio, zum Princip ihrer 
Beſtimmungen nehmen. Sie heißen daher auch Folger 
der Überlieferung, Azhäb el hadit'h und theilen ſich in 
drei Secten, welche nach ihren Stiftern Mälekiten, Schä⸗ 
feiten, Hanbaliten genannt werden. Die Hanifiten find 
unter den Tuͤrken und Tataren, die Mälekiten unter den 
afrikaniſchen Sunniten, die Schäfeiten unter den arabi⸗ 
ſchen und perſiſchen Sunniten, die Hanbaliten unter ver⸗ 
ſchiedenen arabiſchen Staͤmmen einheimiſch. Eine vor⸗ 
üsergehende rationaliſtiſche Heterodoxie entſtand im Is⸗ 
lam durch das Studium der griechiſchen Philoſophie, als 
deren intereſſanteſter Maͤrtyrer Averrhoes daſteht. 

Alle große, geſchichtliche Religionen haben irgend 
fundamentale Beſtimmungen, welche durch alle Modifica⸗ 


tionen, die ſie im Detail erleiden moͤgen, unverwuͤſtlich 


hiadurchſchimmern. Zwiſchen den aſiatiſchen und den eu⸗ 
ropaͤiſchen Religionen iſt darin aber der merkwuͤrdige 
Unterſchied, daß die letztern von Anfang an das Indi⸗ 
viduum freier gelaſſen haben. Die Chineſen haben den 
Schu⸗-king, die Inder die Veda's nebſt den Upaveda's, 
Anga's und Upanga's ꝛc., das Geſetzbuch Menu's, die 
Parſen den Zend⸗aveſta, die Juden die Moſaiſchen Schrif⸗ 
ten, die Muhammedaner den Koran. Bei den Griechen, 
Etruskern, Roͤmern, Celten, Slaven, Germanen finden 
wir ſolche Buͤcher als normative Grundlagen einer Ortho⸗ 
dorie nicht. Die Homeriſchen und Heſiodiſchen Gedichte 
laſſen ſich fo wenig als die altwaliſiſchen Bardenlieder 
und Geſaͤnge der ſkandinaviſchen Edda mit jenen abge⸗ 
ſchloſſenen, als heilige Offenbarung, als Grundregel des 
ganzen Lebens geltenden Legislationen vergleichen. Da⸗ 
her konnte ſich auch bei den Griechen die Philoſophie als 
Product eines freien Denkens entwickeln; die Philoſophen 
wurden oͤfter des Atheismus angeklagt und als Hetero⸗ 
doxe verbannt, allein endlich ergriff der Skepticismus, 
die Freigeiſterei, auch die Maſſe des Volkes, das nun 
den religioͤſen Trieb in Aberglauben aller Art erfättigte. 
Dieſer Untergang der antiken Religionen in gaͤnzlicher 
Zerſplitterung der individuellen vom Staate tolerirten 
Meinungen ſteht als Extrem dem Oriente gegenuͤber, wo 
der Schein der Orthodoxie in China, in Indien, in Vor⸗ 
deraſien, noch immerfort ſich erhaͤlt. ind {° 

Die chriſtliche Kirche hat die Stabilität mit der Be⸗ 
wegung vereint. Sie hat ſchaͤrfer als irgend eine andere 
den Gegenſatz der Orthodoxie und Heterodorie entwickelt. 
Von allen Religionen hat ſie allein es zur einfachen Spitze 
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von Bekenntniſſen gebracht, welche die Summe der Dog: 
men in den leichtüberfehbaren Rahmen weniger Haupt: 
kategorien zuſammendraͤngen. In den erſten Jahrhunder⸗ 
ten war jener Gegenſatz nicht vorhanden. Die Dif— 
ferenzen waren nur die einer verſchiedenen Auffaſſung, 
welche uns in den Schriften des neuen Teſtamentes noch 
allſeitig vorliegt; Johannes, Petrus, Paulus weichen von 
einander ab, indem fie einander ergaͤnzen; fie widerſpre⸗ 
chen ſich nicht. Als die Schriften der Apoſtel zu dem 
Aggregat einer heiligen Schrift mit kanoniſchem Anſehen 
zuſammentraten, da geſchah in der chriſtlichen Kirche daſ— 
felbe, was im Oriente. Die Auslegung bemaͤchtigte ſich 
des Inhaltes und erweiterte ihn bald nach dieſer, bald 
nach jener Seite; Grammatik, Hiſtorie, Allegorie, Phi— 
loſophie waren in dieſer Entfaltung thaͤtig. So entſtan⸗ 
den nun viele Verſchiedenheiten, die ſelbſt an das Haͤre— 
tiſche ſtreiſten, die jedoch aus der Schrift Gruͤnde ihrer 
Rechtfertigung herbeizubringen wußten. Im Ganzen 
blieb daher daſſelbe Verhaͤltniß, wie zu Anfange des Chri⸗ 
ſtenthums, wo Paulus z. B. den Hymenaͤus und Phis 
lotas, welche die Auferſtehung des Herrn nicht als eine 
leiblich geſchehene, ſondern als eine geiſtige ausdeu— 
teten, keineswegs als Ketzer, nur als Irrende bezeich— 
net, welche im Glauben Schiffbruch gelitten haͤtten. Je 
mehr ſich aber dieſe Differenzen ſteigerten, je mehr 
durch Berufung darauf die Auctorität der Schrift ans 
wuchs, je mehr regte ſich das Beduͤrfniß, eine einfa— 
chere Norm des rechten Glaubens zu beſitzen. Das ſo— 
genannte apoſtoliſche Symbolum war das erſte Product 
der chriſtlichen Kirche, womit fie dieſem Beduͤrfniſſe zu be: 
gegnen ſuchte. Alle Haupterinnerungen der Stiftung 
der Kirche waren hier in dogmatiſcher Faſſung vorgetra— 
gen. Nun hatte man einen kanoniſchen Maßſtab, eine 
Logik des Glaubens, jede Meinung nach ihrem Recht 
oder Unrecht zu pruͤfen. Tertullian machte von der Be— 
rufung auf dies Symbolum zuerſt entſcheidendern Ge— 
brauch. Unmittelbar damit war der Gedanke der Ein— 
heit der Kirche in Lehre und Cultus verknuͤpft. Cypria⸗ 
nus erhob ſich zum Bewußtſein der Katholicitaͤt der 
Kirche; durch das Apoſtolat war den Lehrern der Kirche, 
insbeſondere den Biſchoͤfen, die wahrhafte Lehre tradirt. 
Der Klerus handhabte daher vorzugsweiſe dieſe Kritik. 
Im apoſtoliſchen Symbolum finden wir eine unbefangene 
Zuſammenſtellung der Hauptmomente des chriſtlichen Glau— 
bens; im nicaͤniſchen Symbolum aber iſt eigends auf 
die Heterodorie Ruͤckſicht genommen. Wer nicht fo glaubt, 
wie die kanoniſchen Beſtimmungen es fodern, wer alſo 
nicht orthodox iſt, der ſoll verflucht ſein. Mit ſtrenger 
Conſequenz wurde von nun an jede Abweichung von der 
orthodoxen Norm des Glaubens unerbittlich verfolgt. Die 
roͤmiſch⸗katholiſche Kirche war zu einer ſolchen Starrheit 
genoͤthigt, wenn das Chriſtenthum unter den germani⸗ 
ſchen Voͤlkern feſtwurzeln ſollte. Als dies aber geſchehen 
war, lehnte der Geiſt einen Glauben von ſich ab, wel— 
cher fein Streben nach eigener Gewißheit, nach Überzeu— 
gung nicht befriedigte. Die Reformatoren waren An⸗ 
fangs in einem bloßen Diſſenſus mit der katholiſchen 
Kirche, gingen dann aber zur Haͤreſie und zum Schisma 
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terodoxie enthaͤlt das Element des Fortſchrittes. 
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fort. Sie begründeten eine neue Kirche auf dem Grunde 
der innern Wahrheit der Schrift und der Symbole. Der 
Glaube an den oberſten Biſchof der Kirche, an ſeine In— 
fallibilitaͤt hoͤrte auf ein Moment der Orthodoxie zu ſein. 
Neue Symbola wurden gebildet. Unter Vorausſetzung 
einer Rechtfertigung durch die Schrift ward der Freiheit 
des Gedankens freier Spielraum gegeben. So, koͤnnte 
man ſagen, erſcheint das alte Verhaͤltniß des Orients 
und des Occidents von Neuem; dort ein Fixiren des Be— 
ſtehenden, hier eine ſtete Aufloͤſung des Beſtehenden, eine 
raſtloſe Fortbildung. Jede Heterodoxie wird fuͤr ſich wie⸗ 
der zu einer Orthodoxie. Die roͤmiſch⸗katholiſche Kirche 
ſchließt Andersdenkende als haͤretiſch von ſich aus; nur 
in ihrer Orthodoxie iſt Heil. Die proteſtantiſche Kirche 
laßt Subjectivitaͤt gewähren. Die Herrnhuter, die Quas 
ker, die Mennoniten ꝛc. find allerdings gegen die Luthe— 
riſche und reformirte Kirche diſſentirend, aber dem Prin— 
cipe nach, den chriſtlichen Glauben nur nach ſelbſtgewon— 
nener Überzeugung zu bekennen, mit ihnen als Prote— 
ftanten uͤbereinſtimmend. 

Aus dem bisher Entwickelten ergibt ſich, daß Or— 
thodorie nur da ſtattfindet, wo eine geiſtige Subſtanz 
ihr Bewußtſein von ſich ſelbſt zur Praͤciſion und Kuͤrze 
eines einfachen Bekenntniſſes zuſpitzt. Nur mit dieſem 
iſt eine Norm gegeben, an welche als an den abſoluten 
Begriff der Sache das Fluctuirende der Erſcheinung ge— 
halten werden kann. Der Geiſt treibt ſich dann nicht 
blos ſeinem Ziel inſtinctmaͤßig entgegen, er iſt ſich deſ— 
ſelben auch bewußt und iſt ſich ebenſo der Annaͤherungen 
zu demſelben wie der Abweichungen von demſelben in 
den Individuen bewußt. Ebenſo ergibt ſich auch, daß 
der Begriff der Rechtglaͤubigkeit nur durch den entge— 
gengeſetzten Begriff der Heterodoxie ſich erzeugen kann; 
als Correlate ſind ſie in ihrer Geſchichte unaufloͤslich mit 
einander verbunden. Endlich ergibt ſich, daß Orthodoxie 
etwas Relatives iſt. Man kann nicht ein= für allemal, 
am wenigſten durch Philoſophie, ausmachen, was als or— 
thodor gelten fol. Es iſt dies von der geſchichtlichen 
Bildung der Voͤlker abhaͤngig, welche in der Orthodoxie 
das ausdruͤcken, was ſie beſtimmter Weiſe erreicht und zu 
ihrem entſchiedenen Eigenthume gemacht haben; die He- 
Was 
jetzt in Bezug auf den noch beſtehenden Glauben als he— 
terodor gilt, wird vielleicht nach einer Reihe von Jahren 
als orthodoxe Überzeugung daſtehen. 

Der Begriff der Rechtglaͤubigkeit wie ſeine Benen⸗ 
nung ſind urſpruͤnglich dem kirchlichen Gebiet entnom— 
men. Da nun aber in allen Sphaͤren des Geiſtes ana— 
loge Verhaͤltniſſe vorkommen, Ergreifen und Feſthalten 
erkannter Wahrheit, ſo finden wir den Ausdruck auf faſt 
alle Kreiſe des geiſtigen Lebens in Bezug auf ihre ge— 
ſchichtliche Entwickelung uͤbergetragen. Das zunaͤchſt dabei 
vorliegende Gebiet iſt das politiſche. Weiterhin ſind es 
die Schulen der Philoſophie, welche einer ſolchen Paral⸗ 
lele am erſten faͤhig ſind, inwiefern das urſpruͤngliche 
Syſtem des Stifters einer Schule fortgefuͤhrt oder aber 
veraͤndert wird. (K. Rosenkranz.) 

ORTHODROMISCH, heißt in der Schiffahrtskunſt 
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diejenige Linie, welche ein Schiff zuruͤckzulegen hat, wenn 
es auf dem kuͤrzeſten Wege von einem Orte zu ei⸗ 
nem andern fahren will. Sie faͤllt alſo fuͤr nicht allzu⸗ 
große Entfernungen mit dem Bogen des größten Kreiſes 
zwiſchen beiden Orten zuſammen, und fur kleine Entfer⸗ 
nungen unterſcheidet ſie ſich ſehr wenig von der zwiſchen 


ihnen zu ziehenden graden Linie. (Scher b.) 
Orthoepie, ſ. Orthographie. 
ORTHOGONIUS Dejean Unseeta). Eine Kaͤ⸗ 


fergattung, zu den Pentameren zur Familie Carnivori 
und zur Tribus truncatipennes gehörig (Dejean Spe- 
eies general des Coléoptères. I, 279). Sie hat fol- 
gende Kennzeichen: Die Tarſenklauen find unten gezäh- 
nelt. Das letzte Palpenglied iſt cylindriſch. Die Anten⸗ 
nen ſind kuͤrzer als der Kopf und fadenfoͤrmig. Die 
letzten Tarſenglieder ſind dreieckig oder herzfoͤrmig, das 
letzte iſt ſtark gelappt. Der Koͤrper iſt breit. Der Kopf 
iſt eiförmig und hinten wenig eingezogen. Der Thorax 
iſt breiter als der Kopf, ziemlich kurz, quer, hinten vier: 
eckig abgeſtutzt. Die Fluͤgeldecken ſind breit und bilden 
ein ziemlich laͤngliches Viereck. Die Kaͤfer dieſer Gattung 
ſcheinen ſich auf den erſten Blick ſtark von den verwand⸗ 
ten Gattungen (Lebia, Dromius etc.) zu entfernen 
und mehr Harpalus zu naͤhern. Sie ſind ziemlich groß 
und ſchwarz oder braun. Sie ſind in Oſtindien und 
Afrika einheimiſch. Als Typus mag dienen: 

O. alternans Miedemann (Blochionus alt. 
Zool. Magaz. II. 1. 52). In der Groͤße ſehr verſchie⸗ 
den, von 64 bis 72 Linien lang, 23 bis 34 breit. Er 
iſt oben ſchwarz, die Fluͤgeldecken ſind tief punktirt ge⸗ 
ſtreift, die Zwiſchenraͤume abwechſelnd breiter, reihenweiſe 
punktirt; unten iſt er braun, mit gleichfarbigen Füßen. 
Vaterland Java. Dejean zaͤhlt nur ſieben Arten auf. 

(D. Thon.) 

ORTHOGRAPHIE, ORTHOEPIE, ORTHO- 
PHONIE. Das Wort dodogwria findet ſich vielleicht, 
wenn überhaupt, erſt bei ſpaͤtern Schriftſtellern und iſt 
dann wol mit dem zweiten Wort Logoeneld völlig ſyn⸗ 
onym; dieſes bedeutet theils Eleganz und Numerus des 
Ausdruckes, in welchem Sinne Dionys) den Platon 
zavay bodosnelag nannte, theils die richtige und anmu⸗ 
thige Ausſprache der Woͤrter?), welche von Vermeidung 
mehrer weſentlicher Fehler abhaͤngt, deren uns Quinti⸗ 
lian folgende namhaft macht, Lr ινν,u e, wenn das « 


1) De admir. vi dic. in Demosth. p. 1035. 2) Quintıl. 
I, 5, 33. Remotis igitur omnibus, quae supra diximus, vitiis 
erit illa quae vocatur & οιαια, id est emendata cum suavi- 
tate vocum explanatio; nam sic accipi potest recta. Derſ. I, 
6, 20. Atqui hanc quidam öo9ogzeiev. solam putant, quam ego 
minime excludo, quid enim tam necessarium quam recta locu- 
tio? Velius Longus de orthogr. p. 2232 Putsch: animadverto 
apud plerosque confusam tractationem do GO ανατν et doYyoypa- 
las, cum inter se distent; nam 6g9oereıa non quaerit, quo- 
modo scribendum sit, cum ad vocis legem adlegatus sit ille 
qui scripsit. Sed est quaestio in loquendo. Id. p. 2228: alii 
transposuit alii traposuit, quae observatio orthographiae mixta 
est oon. — in ö Oo enim quid decentius sit et quid 
lenius quaeritur, nec laborat ille qui scribit, cum id quod di- 
catur zagıkoraroy. 2239. meminerimus artis ö SOοαε¹ẽỹ esse ut 
sive hac sive illa littera scripseris, enunciationis sonum temperet, 
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rm / kr νοννν]ενιν οẽß e Ereoav. 
man alle dieſe Fehler am meiſten an Kindern, demnaͤchſt an Trun⸗ 
kenen und Alten, wahrnehme. 
uͤbrigens oͤfters jenen Unterſchied und erklären z. B. Tou 
durch We IAH und umgekehrt; ſ. Schol. Aristoph. Nub, 864, 


zu 
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zu ſtark, Aaupdaxıouorc, wenn das J vertoppelt, Zaxvö- 


ryrag, wenn die Buchſtaben mit zu engem Mund oder 
verbiſſen, mAureaouots,. wenn fie mit breitem Munde 
geſprochen werden, wie von Boͤotern und Dorern ge⸗ 
woͤhnlich geſchah ); endlich xoAooroula, wenn die Aufs 
ſprache tief aus hohler Bruſt kommt, eine Art Ausſprache, 
die man jetzt an Schweizern und im Sprechen des Hebraͤi⸗ 


ſchen an den Juden wahrnimmt; aber noch manche andere 


hätte er nennen koͤnnen, als) weidörng (wWeilıouds), 
das jedesmalige Auslaſſen eines Buchſtabens oder einer 
Sylbe, z. B. wenn ag ros für &oxrog gefprochen wird, roav- 
Aıouög oder rανπνανατεe, das Lispeln und Stammeln, 
wenn man einen Buchſtaben nicht recht ausſprechen kann, 
am haͤufigſten ſichtbar bei 6 und 1), die loyvogwrio, 
das Stottern, wenn einer nicht im Stande iſt, ſchnell eine 
Sylbe an die andere zu reihen; alle dieſe Fehler verhin⸗ 
dern mehr oder weniger das TooWc xal eigwvwg Alyaın"), 
das deutliche und wohlklingende Sprechen. Mit Orthoe⸗ 
pie beſchaͤftigte ſich die Rhetorik ), und inwieweit die 
rooswdta oder Accentuation dabei in Betracht kam, auch 
die Rhythmik und Muſik; beſondere von griechiſchen 
Grammatikern verfaßte Schriften uͤber die Orthoepie der 
griechiſchen Sprache ſind mir nicht bekannt, wiewol die 
Grammatiker ſie nicht ganz uͤbergingen und theils in der 
Grammatik überhaupt, theils in den Schriften ve reoz- 
woıhy, zegl‘ rovwv behandelt haben. Die Neuern ha⸗ 
ben ſeit Reuchlin und Erasmus ſich eigentlich nur mit 
dem Verhaͤltniſſe der griechiſchen Schriftzeichen zu den 
Lauten der neuern europaͤiſchen Sprachen beſchaͤftigt; 
und wenn es auch hier nicht der Ort iſt, die merita 
causae des I- und Etacismus zu befprechen, fo muͤſſen 
wir doch bemerken, daß es, ſchon um den jetzt ſo geſtei⸗ 
gerten Verkehr zwiſchen Griechenland und dem uͤbrigen 
Europa von einem ganz unnoͤthigen Hinderniſſe zu be⸗ 
freien, Zeit wäre, wenn die europäifchen Helleniſten eine 
auf rein willkuͤrlicher Hypotheſe beruhende, von Erasmus 
faſt mehr zum Scherz erſonnene, in den verſchiedenen 
Laͤndern Europa's verſchiedentlich modificirte Ausſprache 
aufgaben und allgemein zu derjenigen Ausſprache zuruͤck⸗ 
kehrten, welche nicht nur die der heutigen Griechen iſt, ſon⸗ 
dern bis auf mehre Jahrhunderte vor Chr. Geb. zuruͤck⸗ 
gefuͤhrt werden kann, von der es alſo im hohen Grade 
wahrſcheinlich iſt, daß ſie auch die urſpruͤngliche der Na⸗ 
tion geweſen. Wer uͤber die Ausſprache des Griechiſchen 
vollſtaͤndige Belehrung ſucht, wird fie theils in den Schrif⸗ 


3) Beweis dafuͤr ſind unter andern Schol. Theocrit. XIV, 88 
und das Bowrudlew Y ννν t 4) Aristotel. Problem. XI, 80: 
4 uU oivizgavAöens TE yoruuetos tive un xgurelv x Ho 
ot To zuyov. ij q avelloıng aw xe tı F yoduua gu- 
Aaßrv. ij q loxvoypwria and rot un duvaodaı Tayv Ei 
Ariſtoteles bemerkt, daß 
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1371; aber auch Herodot (IV, 135) hat Laxveαονοꝙ α rowv- 
46s verbunden. 5) Bekanntlich war dies der Fall mit Alci⸗ 
biades; ſ. Ariſtoph. Wesp. 46 6) Plutarch. de Pyth. 
oracul, 284. 7) Dionys. de comp. verb. c. 14 0. 
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ten uͤber griechiſche Grammatik, theils in den folgenden 
Specialſchriſten finden, wo auch mehre hier uͤbergangene 
Werke genannt werden: Haverkamp, De graecae lin- 

ae pronunciatione sive sylloge scriptorum, qui 
de I. Gr. pronunciatione commentarios reliquerunt 
(L. B. 1736. 1740. 2 Voll.). Yelasti, De litterar. 
Graecar. prönunciatione (Rom. 1751). IIoayuarei« 
neo rig Tüv EEννECoSñʃw oroxelov Eupwvroswg vo 
Av. Tewoyıadov Ülimıori zul Aarwıori pıLonovn- 
etc (Par. Vind. Lips. 1812). Aeuvers, De L. 
Gr. pronuneiatione im Classic. Journ. 45. p. 67 sq. 
Seyffarth, De sonis litterarum graecar. tum ge- 
nuinis tum adoptivis (L. 1824). Liscovius, Über die 
Ausfprache des Griechiſchen (L. 1825). Bloch, Revi⸗ 
ſion der von den neuern teutſchen Philologen aufgeſtell— 
ten oder vertheidigten Lehre von der Ausſprache des Alt— 
griechiſchen (Altona 1826). 

Die Orthographie erklärt’) Sueton Aug. 88. for- 
mula ratioque scribendi a grammaticis instituta; nach 
Theodoſius bedeutet 6oFoyoaupio zweierlei, ſowol das 
richtig geſchriebene Wort, als den Grundſatz (save), 
nach welchem die Rechtſchreibung beurtheilt und erwieſen 
wird; Sextus Empiricus ), der drei Theile der Gram- 
matik, einen hiſtoriſchen, einen techniſchen und einen exe— 
getiſchen oder methodiſchen Theil ſtatuirt, rechnet die Or⸗ 
thographie zum techniſchen Theile. Nach den Gramma⸗ 
tikern ) beſteht die Orthographie aus drei Stuͤcken: 
Quantitat, Qualitaͤt und Abtheilung oder Zuſammen⸗ 
ſtellung (ueorouös bei Sextus, ore bei Theodoſius); 
die erſte hat es mit Fragen der Art zu thun, ob man 
zum Dativ ein 7 hinzuzufügen, was mit 71, was mit 
21 zu ſchreiben habe, z. B. ob man eαο oder ueluos 
ſchreiben ſolle; die zweite kommt bei Fragen der Art in 
Betracht, ob man du, Zub oder ποuiνονν, Suvo- 
vo, ob Zurooos oder Evrooog zu ſchreiben habe; die 
dritte bei Abtheilung der Sylben, ob man 5, Aoı- 
oriwv, a-oFevng oder - Oν,%,; Agıo-rluv, G- 
abzutheilen habe. Vier Kanones wurden für die Recht: 
ſchreibung angenommen, Analogie, Dialekt, Etymologie 
und Hiſtorie; Kanon der Analogie ſei, wenn man z. B. 
verlange, daß royein mit k geſchrieben werde, weil die 
Maſculina auf ve im Feminino z hätten; Kanon des 
Dialekts ſei, wenn man für die Schreibung von lere 
mit dem 87 anführe, daß es im Noliſchen Aue heiße; 
Kanon der Etymologie ſei, wenn z. B. fuͤr die Schrei⸗ 
bung von &reioog mit dem 87 bemerkt werde, daß es 
von negag ſtamme; hiſtoriſcher Kanon endlich ſei der, 
bei welchem man ſich auf die Überlieferung (a οονν 
berufe, z. B. um die Schreibung ue mit dem 7 zu 


* 8) Cassiodor., de grammatic p. 2323 Putsch: orthographia 
est rectitudo scribendi nullo errore vitiata, quae manum com- 
ponit et linguam. 9) Advers. gramm. 4. 10) Sert. adv. 
gr. 9. Tiheodosius p. 61. ed. Goettl. p. 1127 in Bekk. 
Anecd. 11) Marius Victorin. p. 2468: Orthographia graeca 
ex parte maxima in jota littera consistit eto. — Denique omni- 
um, qui de orthographia scripserunt, de nulla scripturà tam diu 
quam de hac quaerunt, quae per 7 litteram. N 
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rechtfertigen ). Die griechiſchen Grammatifer ') nannten 
ihre orthographiſchen Regeln, namentlich die, welche die 
Rechtſchreibung der gleich⸗ oder aͤhnlich klingenden Laute 
und Sylben anordneten, Eruuepiouol. Nach Bödh '*) 
wäre Erreusgiowös eine Darlegung der Wörter nach ihren 
verſchiedenen Sylben mit Beſtimmung der Vocale, mit 
welchen ſie zu ſchreiben ſeien, im Verhaͤltniſſe zu andern, 
welche mit andern Vocalen geſchrieben werden muͤſſen, 
eine Erklaͤrung, die ziemlich auf daſſelbe hinauslaͤuft. 
Dieſe Epimeriſmen waren, wie aus den ſpaͤter anzufuͤh⸗ 
renden Pſeudo-Herodianiſchen zu erſehen und die ortho— 
graphiſchen Schriften der Lateiner wahrſcheinlich machen, 
nach der alphabetiſchen Folge der Woͤrter oder gar der 
Sylben geordnet und durch kein Geſetz höherer Analogie 
verbunden. Die Fixirung aber der Schrift durch gewiſſe 
Regeln der Grammatiker erfolgte in Griechenland ziem⸗ 
lich ſpaͤt; wir finden nicht, daß in den Zeiten des freien 
Griechenlands der Unterricht des Grammatiſtes, bei dem 
die Jugend ra y ] lernte, ſich auf Orthographie 
mit bezogen haͤtte, und wenngleich nach Annahme der 
Simonideiſchen Schriftzeichen, zumal da alle griechiſche 
Dialekte mehr oder minder im Schriftgebrauche waren, 
die Rechtſchreibung ihre Schwierigkeit haben und nicht 
wenige Zweifel veranlaffen mußte, wo 5, @, 00, oder d, 
wo s, 7, oder Er zu ſchreiben ſei, fo bildete ſich doch 
wol ſehr bald ſtillſchweigend auch hieruͤber eine fo allge: 
mein angenommene Paradoſis, daß man ſich auf die Si- 
cherheit des allgemeinen Bewußtſeins verlaſſen konnte und 
keinerlei Beduͤrfniß war vorhanden, ihm durch eine Menge 
von Specialregeln zu Hilfe zu kommen. Die Vermu⸗ 
thung Boeckhs“) über den Inhalt der aͤlteſten Epime⸗ 
riſmen kann ich daher nicht theilen. Meines Wiſſens iſt 
Diofles oder Tyrannio (d. J.), wie er ſich nach feinem 
Lehrer nannte, Freigelaſſener der Terentia, der Frau Ci⸗ 
cero's, der erſte, von dem erwaͤhnt wird, daß er uͤber 
Orthographie geſchrieben habe “). Wenn aber Boͤckh 
dem aͤltern Didymus, dem Alexandriner, der ſich durch 
feinen Fleiß den Beinamen zurxdvreoog verdiente, einen 
eniuejðj[iͤg Über das erſte Buch der JIliade beilegt, 
und vermuthet, daß darin Unterſuchungen über die Vo— 
cale des Homeriſchen Textes angeſtellt worden ſeien, ſo 
iſt erſtens ſelbſt das Daſein jener Schrift zweifelhaft und 
noch viel unwahrſcheinlicher zweitens der vermuthete 
Inhalt deſſelben. Zur Zeit Auguſts ſchrieb Tryphon “) 
e 00Foyoopiag ν, zwv Ev auch ei ανν Sote⸗ 
ridas“), der Mann der berühmten Pamphila, welche der 
Zeit Nero's angehoͤrt, ſchrieb eine Orthographie; der juͤn⸗ 
gere Didymus ), ein alexandriniſcher Grammatiker, der 
in Rom docirte, ſchrieb mıdava eo νο i, vor⸗ 


— — 


12) Dieſe vier Kanones erkennen außer Theodoſius und dem 
Etymol. M. 816, 51 auch die lateiniſchen Grammatiker an. 13) 
Boissonade, Praef. ad Herodian. p. IX. Nitschl, De Oro et 
Orione. p. 50. 80. 14) über die kritiſ. Behandl. der Pindari⸗ 
ſchen Gedichte in den Abh. der berl. Akademie v. 1822—23. S. 
310. 15) Ebend: S. 310. 16) Seine Schrift u d090- 
yorplag nennt Suidas im W. und iſt vielleicht hieraus entlehnt. 
Etym. M. 304, 13. 621, 82. 648, 32. 17) Suidas i. W. 
18) Derſ. i. W. 19) Derf. i. W. 
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ausgeſetzt, daß i , mit zum Titel gehörte, ein Werk, 
das von Suidas ſehr gelobt wird. Auch von dem gro⸗ 
ßen Grammatiker Apollonius Dyskolus ) aus Alexan⸗ 
drien gab es eine Schrift uͤber Orthographie. Sein 
Sohn aber, Herodian, welcher unter Antonin und Mar⸗ 
kus lebte, ſchrieb theils a6 dgFoygagpias ), theils Eu- 
negiouoi ) oder Meyaroı "Emiuegiouol.”), die häufig 
citirt werden; jedoch iſt ſchon fruͤh in dieſes Werk Frem⸗ 
des eingemiſcht worden“). Was aber Boiſſonade (Lon⸗ 
don 1819) unter dem Titel von „Herodians Epime⸗ 
riſmen“ herausgegeben hat, iſt ganz ſpaͤtes Machwerk, 
dem Herodians Werk hoͤchſtens zur Grundlage gedient 
hat. Man kann aber aus demſelben die grob-empiriſche 
Methode erſehen, welche die ſpaͤtern griechiſchen Gramma— 
tiker hier befolgt haben, und wie ſehr die Sicherheit der 
Rechtſchreibung aus dem Bewußtſein geſchwunden, Alles 
im Schwanken begriffen geweſen ſein muß, wenn man 
ſolcher Regeln bedurfte. Doch ich kehre zu Herodian zu⸗ 
ruͤck; die Orthographie deſſelben wurde commentirt von 
Orus aus Milet, der dem 2. Jahrh. angehoͤrt; derſelbe 
Orus hat auch eine eigene, nach dem Alphabete geordnete 
Orthographie verfaßt, neben welcher noch eine beſondere 
Schrift von ihm uͤber die Rechtſchreibung des Diphthong 
& oder ae genannt wird?). Aus der Orthographie des 
Orus finden wir namentlich im Eiym. M. mancherlei 
Spuren, die uͤbrigens nach Ritſchls Vermuthung erſt 
durch das Medium des Choͤroboſcus dem Etymologen 
zugekommen ſind. Demnaͤchſt erwaͤhne ich die Orthogra⸗ 
phie des Drako ?) aus Stratonicea, des Eudaͤmon ?) 
aus Peluſium, eines Zeitgenoſſen des Libanius; des Ar: 
kadius?) aus Antiochben; die orthographiſchen Regeln 
in der Grammatik?) des Theodoſius (um 400); die Or: 
thographie “) des Georgius Choͤroboſcus (aus dem 5. 
Jahrh.), der auch einen ſich in Paris handſchriftlich be= 
findenden Epimeriſmos über den Pſalter verfaßt hat; 
die Orthographie des Hyperechius, eines Zeitgenoſſen 
des Kaiſers Marcian (450), den der Nachfolger dieſes 
Kaiſers, Leon Macelles, exilirte ); des Theognoſtus 
aus dem 9. Jahrh., der ſein uͤber 1000 Regeln enthal⸗ 
tendes, in einer oxforder Bibliothek im Manuſcripte vor: 


20) Er ſelbſt citirt ſie im dritten Buche ſeiner Syntax. S. 
270. ro rνοννẽj ENιεννj,jñ ον Amodeızyuutvov 87 1E νẽðͤe 


6odoypagias. 21) Priscian II, 3. p. 55. Kr. Steph. Byz. 
i. W. Kagfe. 22) Schol. Aristoph. I, 433. O. 877. Suid. 
in zotenoottereı. Etym. M. 101, 34, 779, 27. Bekk., Anecd. 
1402, 1430. 23) Etym. M. 3, 2. 24) Derſ. 779, 84. of 


o ’Enıuegiouot o Eloiv aurov navres, à e πν ον,,˙ 
ziyoogoı. Eustath. ad Il. N. 66. Göttling, Praef. ad Theo- 
dos. p. XIII sq. 25) Ritschl, De Oro et Orione. p. 5, 35, 


44 8. 26) Suidas i. W. Aoaxwr. 27) Derſ. i. W. 
Eidaluwv. 28) Derſ. i. W. Ade; Steph. B. i. W. 
(Axtia. Hieraus ſcheint auch genommen zu fein Bekkers Anekd. 


1318 in auegungel, was ich von demſelben 1193, 4 nicht behaup⸗ 
ten moͤchte. 29) Vergl. p. 61—79 ed. Goettl. 80) Etym. 
M. 41, 41. 61, 43. 92, 31. 146, 29; denn urn dp9oyo.-und 
690yo. iſt ein Werk, über welches Ritſchl a. a. O. S. 45 fg. 
67 fg. 80 zu vergleichen. In der pariſer Bibliothek findet ſich 
auch eine Handſchrift des Choͤroboſcus, Epimeriſmen oder ortho⸗ 
graphiſche Regeln enthaltend. 

und AW Ww. 


* 


31) Suidas i. W. "Ynegeyıos 
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handenes, orthographiſches Werk dem Kaiſer Leon dem 
Armenier dedicirte ). Die Epimeriſmen bildeten fpäter 
einen Theil der zur Zeit der Anna Komnena aufgekom⸗ 
menen und von ihr als ſehr unnuͤtz verworfenen Sch e⸗ 
dographie (was man jetzt in den Schulen „Anali⸗ 
ſiren“ nennt), die gradezu vom Studium und der Nach⸗ 
ahmung der alten Dichter und Hiſtoriker abgehalten ha⸗ 
be). Weiter herunter wollen wir dieſen Gegenſtand 
nicht verfolgen; nur die Notiz Sylburgs ) ſtehe hier, 
daß ſich in der bibliotheca Palatina ein Manuſcript, 
orthographiſche Regeln in zwei Buͤchern enthaltend, finde, 
was aber keinen Namen des Verf. zeige. — Wir Neuern 
muͤſſen die Kenntniß griechiſcher Rechtſchreibung theils 
aus den alten Grammatikern und Lexikographen, theils 
aus den aͤltern und beſſern Handſchriften ſchoͤpfen; Muͤn⸗ 
zen und Inſchriften ſind eine zwar nicht untruͤgliche, da 
es ja auch irrende und unwiſſende Stempelſchneider und 
Steinhauer gab, aber doch vorzuͤglich zu beachtende Quelle 
fuͤr die Rechtſchreibung der Woͤrter. Immer aber wird 
man ſich hier vor zu vielen Allgemeinheiten zu huͤten 
und den Unterſchied ſowol der Zeit als der Localitaͤt und, 
was damit zuſammenhaͤngt, des Dialekts, zu beachten 
haben. Da eine beſondere vollſtaͤndige griechiſche Ortho⸗ 
graphie eine noch zu loͤſende Aufgabe fuͤr die heutige Phi⸗ 
lologie iſt, ſo findet man uͤber Orthographie des Griechi⸗ 
ſchen nur zerſtreuete Belehrung in den Werken uͤber grie⸗ 
chiſche Grammatik und Palaͤographie, in Lexicis und den 
Commentaren zu den Schriftſtellern. 

Die lateiniſche Orthographie iſt dagegen ziemlich 
fruͤh von Gram matikern feſtgeſtellt und auf Analogie und 
Gewohnheit begründet worden, ſodaß es ſchon von Aus 
guſt heißt, er habe die Orthographie nicht eben beobach⸗ 
tet, wie fie von den Grammatikein feſtgeſtellt war, ſcheine 
vielmehr die Meinung befolgt zu haben, daß man ſchrei⸗ 
ben muͤſſe, wie man ſpreche ). Alſo dieſes vage und 
ziemlich revolutionäre Princip hatte ſchon zu Auguſts 
Zeiten ſeine Vertreter, welche als Neuerer angeſehen wur⸗ 
den. Unter den Männern, die vor Auguſt für Ortho⸗ 
graphie thaͤtig waren, verdienen beſonders Cicero's ge⸗ 
lehrte Zeitgenoſſen, Varro und P. Nigidius Figulus, er⸗ 
waͤhnt zu werden; denn der letztere ſcheint in feinen Com- 
mentariis grammatieis allerdings Ausſprache und Recht⸗ 
ſchreibung “) fo wenig als Jul. Caͤſar ?)) in feinen Buͤ⸗ 
chern de analogia übergangen zu haben; aber eine be⸗ 
ſondere Schrift uͤber Orthographie verfaßte der von Au⸗ 
guſt geehrte Verrius Flaccus, gegen welche ſein Zeitge⸗ 
noſſe Scribonius Aphrodiſius eine heftige Gegenſchrift 


richtete“), in der er ſelbſt den perſoͤnlichen Charakter ſei⸗ 


32) Bentley, Epist. ad Mill. p. 517. Villoison Anecdot. 
II, p. 127. 33) Anna Comn. Alexiad. XV. p. 485: xara de 
1 dekıav HO? ueyahov TEuEvovs neıdertrore Eornxe Tv yoau- 
uanıxwy naolv bogavois fx navrodanov yerovs ovvaheyufvoıs, 
dv G nwdevirg Tg Aννjꝭœei, x neides negi alrov - 
ow, of u nel dgwrrosıg dntonuevoı You HATIEES, or &y- 
ygageisı ıov keyoulvoy ‚oyedüv. — Tod d ox&dovs ij z&yyn 
r yevküc. 34) 
Indic. ad Etym. M. v. Orthogr. 35) Sueton Aug. 88. 
36) Vergl. Gellius N. A. XIX, 14, 5 fo. Marius Vict. 
S. 2456. 37) Fronto S. 111. 38) Sueton Gr. 19. 


ORTHOGRAPHIE 


nes Gegners nicht verſchonte. Inter Sammlung der 
lateiniſchen Grammatiker des Putſchius befindet ſich von 
Velius Longus, der in die Zeit vor Hadrian geſetzt 
wird, eine Schrift: de orthographia (p. 2214 — 2239), 
von O. Terentius Scaurus, den man in die Zeit Ha⸗ 
drians ſetzt und der bereits Auson. Ep. 18 erwähnt 
wird, de orthographia ad Theseum (p. 2249 — 2264); 
nicht hierher gehört Maximus Victorinus (aus dem 4. 
Jahrh.) de re grammatiea (p. 1937 — 1955) wol aber 
der von ihm zu unterſcheidende Marius Victorinus ars 
grammatiea de orthographia et ratione metrorum 
(p. 2449 s., namentlich das Capitel de orthogr. p. 
2456 89); ungewiſſer Zeit gehören an Flavius Caper 
de orthographia (2239-2246), Agroetius de ortho- 
grapbia et proprietate et differentia sermonis (2266 
— 2276); dem 6. Jahrh. gehört Caſſiodors Excerpten⸗ 
Sammlung an, Magni Aurelii Cassiodori Senatoris de 
orthographia liber (p. 2275 — 2322). Caſſiodor hatte 
dieſe Schrift im 93. Jahre ſeines Alters herausgegeben, 
oder vielmehr ad amantissimos orthographos diseu- 
tiendos ſich entſchloſſen; ſeine Sammlung enthaͤlt Aus⸗ 
zuͤge aus Annäus Cornutus (unter Nero) de enuneia- 
tione vel orthographia, aus Velius Longus, Curtius 
Valerianus, Papirianus, Adamantius Martyrius, Eutyches, 
Caͤſellius Orthographus, Lucius Caͤcilius Vindex, Priſcian, 
und er beruft ſich auch auf Varro und Phocas. End— 
lich ſtehen in Putſchius Beda sacerdos de orthographia 
(2327 — 2350) und incerti de orthographia liber Be- 
dae vulgo adscriptus (2775 — 2803), welches unter des 
Beda venerabilis (sec. 8.) Werken oft herausgegeben 
worden iſt. Ein untergeſchobenes Machwerk des 14. 
oder 15. Jahrh. find “) die von Mai (Rom 1823) und 
darauf von Oſann (Gießen 1826) unter dem Namen des 
L. Caͤcilius Minutianus Apulejus herausgegebenen Frag- 
menta de orthographia. — Was die Neuern betrifft, 
fo find die Hauptſchriften über Orthographie der lateini⸗ 
ſchen Sprache von Aldus Manutius ), Claudius Daus⸗ 
quius “), Gellarius “), und Conr. Leop. Schneiders latei⸗ 
niſche Grammatik enthält auch hierüber die vollſtaͤndig⸗ 
ſten und am meiſten wiſſenſchaftlich geordneten Samm⸗ 
lungen; Wunder hat in der Vorrede zu ſeiner Ausgabe 


Verrii Flacci libro de orthographia rescripsit Scribonius Aphro- 
disius non sine insectatione studiorum morumque. 

89) Vergl. Madvig de T. Apuleii Fragmentis de orthogra- 
phia inventis (Copenh. 1829) und in feinen Opuscul. Academic. 
K — 29. 40) Orthographiae ratio ab Aldo Manutio, Paulli 

„ collecta ex libris antiquis grammaticis, etymologia, graeca 
consuetudine, nummis veteribus, tabulis aereis, lapidibus etc. 
(Venet. 1591). Hiervon ift durch Ludovicus Caprio (Antw. 1679) 
ein Auszug erſchienen. Dieſe Schrift hat noch jetzt ihre Brauch⸗ 
barkeit. 41) Claudii Dausguii, Orthographia latini sermonis 
vetus et nova (Paris 1677. Fol., Tornaci 1632. Fol.) bleibt noch 
immer das Hauptbuch. 42) Christophori Cellarii Orthogra- 
2 Latina ex vetustis monumentis, h. e. nummis, marmoribus, 

bulis, membranis veterumque grammaticorum placitis nec non 
recentium ingeniyrum curis excerpta, digesta novisque observa- 
tionibus illustrata. Das Buch hat verſchiedene Auflagen erlebt; 
un der von Harles (Altenb. 1768) in 2 Bänden findet man die 

Bemerkungen verſchiedener Gelehrten und die Orthographia No- 
risiana, 

A. Eneykl. d. W. u. K. Dritte Section. VI. 
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von Cicero's Planeiana (p. XII.) eine neue lateiniſche 
ir verheißen, die bis jetzt noch nicht erſchie⸗ 
nen iſt. 

Über die Orthoepie des Lateiniſchen, die auch bei 
den Roͤmern ebenſo die Lehrer der Rhetorik (Cicero, Quin⸗ 
tilian) als die Grammatiker beſchaͤfligte, koͤnnen wir auf 
Lipſius Abhandlung de reeta pronunciatione latinae 
linguae, auf Voſſius im Ariſtarch und unter den allge⸗ 
meinen grammatiſchen Schriften vor Allem auf des eben⸗ 
genannten C. L. Schneiders vortrefflichen Elementartheil 
verweiſen. Was aber Orthoepie und Orthogra— 
phie aller andern Sprachen betrifft, ſo verweiſen wir 
auf die Artikel, in denen uͤber dieſe Sprachen ſelbſt ge⸗ 
handelt wird, teutſche Orthographie wird auch im Art. 
Rechtſchreibung beſprochen werden. (Meier.) 


Orthographisehe Projeetionen, f. Projectionen. 


ORTHOLF, Artolf von Weisseneck in Steier- 
mark, 43. Erzbiſchof zu Salzburg, wurde 1343 zum 
Dompropſt und gegen das Ende des Jahres zum Erz— 
biſchofe gewaͤhlt. Er begab ſich zur Erlangung ſeiner Be— 
ſtaͤtigung an den roͤmiſchen Hof zu Avignon und wohnte 
am 16. Jan. 1344 dem öffentlichen Conſiſtorium bei, 
als Kaiſer Ludwig IV. durch mehre Abgeordnete dem 
Papſte Clemens VI. feine Ehrfurcht bezeigen ließ. Die 
ſalzburger Jahrbuͤcher erheben ihn beſonders, weil er das 
Geraͤthe in der Domkirche wie am Hofe vermehrt habe. 
Er wohnte gegen das Feſt des heil. Jakob 1348 der 
Reichsverſammlung zu Paſſau bei und wirkte vorzuͤglich 
für Beförderung der Eintracht zwiſchen Kaiſer Karl IV. 
und dem Sohne des juͤngſt verſtorbenen Kaiſers Ludwig IV., 
Markgrafen Ludwigs von Brandenburg. Bei dieſer Ge⸗ 
legenheit ließ er ſich auch von Kaiſer Karl IV. belehren. 
Im J. 1356 benutzte Papſt Innocenz VI. das Anſehen 
und den kirchlichen Eifer Ortholfs, um den Zehnten von 
der ganzen ſalzburger Geiſtlichkeit, mit Ausnahme der 
Tempelherren und Spitalmaͤnner des heil. Grabes zu 
Jeruſalem, zu erheben. Als der Herzog Ludwig von 
Baiern und Brandenburg, wegen ſeiner Heirath mit 
Margareth Maultaſch von Tyrol, ſich dem Papſt uns 
terwarf, um der kirchlichen Hinderniſſe überhoben zu wer— 
den, erhielt der Erzbiſchof Ortholf von Salzburg mit An⸗ 
dern die paͤpſtliche Vollmacht, das Brautpaar, Ludwig 
und Margareth, unter den gewoͤhnlichen Foͤrmlichkeiten 
von allen Kirchenſtrafen zu befreien. Dieſes Geſchaͤft 
verzoͤgerte ſich noch lange und wurde erſt 1359 in Ge⸗ 
genwart vieler Geiſtlichen und Weltlichen zu Wien vollen⸗ 
det. Den im J. 1357 veruͤbten Gewaltthaͤtigkeiten des Her⸗ 
zogs Stephan von Baiern wußte er in Verbindung mit 
feinem Bruder, Bifchofe Gottfried II. von Paſſau, kraͤſtigſt 
entgegenzuwirken. Im J. 1358 ließ er ſich vom Her⸗ 
zog Albert in Oſterreich zu Wien mit ſeinen Gegnern ver⸗ 
ſoͤhnen. Im J. 1359 gelang ihm, die durch ſeinen Le⸗ 
henhof gefeſſelten und widerſpenſtigen Edelleute zum Ges 
horſam und erneuerten Verſprechen ihrer Pflichterfuͤllung 
zu bringen. Im J. 1360 begleitete er den Erzherzog 
Rudolf IV. auf der Reiſe zur Verföhnung mit dem Pa⸗ 
triarchen von Aquileja, Ludovicus Turrianus. Er kehrte 
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von Wien nach Salzburg zuruͤck, wo er am 13. Mai 
1361 eine Bulle für Johann von Rumpenheim, Pros 
vinzial der teutſchen Spitalmaͤnner von Jeruſalem durch 
Sſterreich, Steiermark, Kaͤrnthen und Krain ertheilte. 
Im J. 1362 wohnte er zu Wien der Beguͤnſtigung des 
Erzherzogs Rudolf bei, welcher den Stiftsherren des h. 
Hypolitus fuͤr die zollfreie Einfuhr verſchiedener Lebens⸗ 
mittel, wegen ihres abgebrannten Kloſters gegeben wurde. 
Im naͤmlichen Jahre ſchloß Ortholf mit der Familie von 
Tann einen Vertrag uͤber Gerichtsbarkeiten ab. Nach 
dem Tode Meinhards von Tyrol, 1363, erklaͤrte Erzbi⸗ 
ſchof Ortholf ſich ganz offen fuͤr die Anſpruͤche des Hau— 
ſes Oſterreich gegen jene des Erzherzogs Stephan von 
Baiern, zur groͤßten Unzufriedenheit der geiſtlichen und 
weltlichen Großen ſeines Sprengels. Die entſponnene 
Fehde wuͤrde ſehr hartnaͤckig geworden ſein, haͤtte nicht 
Papſt Urban V. ſich als Vermittler aufgeſtellt, und den 
Biſchof Johann von Olmuͤtz nebſt andern zur Einwir⸗ 
kung des Friedens beauftragt. Als Kaiſer Karl IV. im J. 
1365 ſich bemuͤhte, das Bisthum Prag zu einem Erzbis⸗ 
thume zu erheben, und ihm die Bisthuͤmer Meißen, 
Bamberg und Regensburg zu unterwerfen, begab ſich 
Ortholf ſelbſt nach Avignon, dieſes Vorhaben zu verei⸗ 
teln; allein Papſt Urban V. hatte das Bisthum Re⸗ 
gensburg an Prag ſchon abgetreten. Überhaupt be: 
muͤhte er ſich, alle Guͤter und Rechte ſeines Erzbisthums 
zu erhalten und noch viele andere zu erwerben. Er ſtarb 
den 12. (od. 13. Jul.) 1365 und wurde in der Domkirche 
zu Salzburg an den von ihm erbauten Altare der Drei⸗ 
einigkeit begraben *). (Jaeck.) 
ORTHONEURA Macguart (Insecta). Eine Zwei: 
fluͤglergattung zur Familie Syrphiei gehörig aus Chry- 
sogaster Meigens gefondert (Insectes dipteres du 
Nord de la France. Lille 1829). Als Kennzeichen 
find angegeben: Der Ruͤſſel dick, die Marillarborften (Kinn: 
backen Meigen's) kurz; Palpen verlängert, gebogen, be: 
haart, gegen das Ende leicht angeſchwollen, der vordere 
Rand der Mundhoͤhle aufgeworfen, das Untergeſicht mit 
mehren zu beiden Seiten eingedruͤckten Linien, beim 
Maaͤnnchen ohne Erhoͤhung; die Stirn flach, nackt, breit, 
beim Weibchen mit ſchraͤgen Querlinien; Fuͤhler ſolang 
als Kopf, zweites Glied etwas laͤnglich, kegelfoͤrmig, drit⸗ 
tes ſchmal, lang, an der Wurzel mit Seitenborſten. Au⸗ 
gen nackt, Submarginalzelte der Fluͤgel ſchmal. — Nur 
eine Art, O. elegans Wiedemann. Ruͤckenſchild (Tho⸗ 
rax) goldgruͤn, Hinterleib purpurfarbig, Beine ſchwaͤrzlich, 
Knie und Ferſe gelb. Meigen ſagt indeſſen von dieſer 
Art ausdruͤcklich, daß das Untergeſicht des Maͤnnchens ei⸗ 
ne Erhoͤhung habe, der Aderverlauf der Fluͤgel, wie bei 
Chrysog. nobilis ſei, welche Art alſo auch hierher zu 
ziehen waͤre. D. Ion.) 
ORTHONYX (Aves). Eine von Temminck (pl. 
col. 428, 429) aufgeſtellte Vogelgattung, zu ſeiner Ord⸗ 


Bür Baluzii Misc. II, 272. Script. Austriac. I. ad a; 1357. 
Anonymus Zwetlensis ad a. 1358. Dazius de gent. migrat. 
L. VI. Hansizii germ. sacra II, 453-458. Hundii metrop. 
Salisburg. 
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nung Anisodactyli gehörig: Kennzeichen: Der Schna⸗ 
bel ſehr kurz, zuſammengedruͤckt, faſt grade, an der Spitze 
ausgerandet, die Naſenloͤcher an jeder Seite deſſelben 
gegen die Mitte ſtehend, durchgehend mit Borſten be⸗ 
ſetzt; vier Zehen, drei nach Vorn, die mittlere kurzer als 
der Tarſus und von gleicher Laͤnge mit der aͤußern, die 
Krallen ſtark, laͤnger als die Zehen, ſchwach gebogen und 
feitlich mit einer Rinne verſehen; die Flügel ſehr kurz, 
die fünf erſten Schwungfedern ſtufenweiſe zunehmend, die 
ſechste, die laͤngſte, Steuerfedern lang, breit, ſtark, in 
eine ſcharfe Spitze auslaufend. 

Die einzige, bis jetzt bekannte Art iſt O. spinican- 
dus. Die obern Theile ſind kaſtanienbraun; der Schei⸗ 
tel mit zerſchliſſenen Federn bedeckt, welche eine kleine 
dunkelbraune Haube bilden, mit ſchwarzen Schmitzen; 
die Wangen grau, Nacken und Schulterfedern braͤunlich, 
auf der innern Fahne jeder Feder mit einem großen, 
ſchwarzen Flecke; die Deckfedern der Fluͤgel mit zwei lan⸗ 
gen ſchwarzen Querbinden und zwei ſchmaͤlern ſchmutzig⸗ 
grauen; Kehle und Vorderhals lebhaft roſtroth, von ei⸗ 
nem halben ſchwarzen Halsband eingefaßt; die Mitte 
der Bruſt und des Bauches weiß, die Seiten der Bruſt 
und die eigentlichen Seiten aſchbraun mit kaſtanienbrau⸗ 
ner Miſchung; die Deckfedern des Schwanzes und die 
Steuerfedern ſchmutzigbraun; die letztern enden in eine 
fünf bis ſechs Linien lange, ſeitlich mit ſtarren Borſten 
beſetzte Spitze. Der Schnabel iſt ſchwarz; die Fuͤße ſind 
lang, ſtark, ſchwaͤrzlich, die Krallen braun; die Laͤnge des 
Vogels betraͤgt ſieben Zoll ſechs Linien. Am Weibchen 
iſt der Vorderhals rein weiß. Das Vaterland iſt Neu⸗ 
holland; uͤber Lebensweiſe und Fortpflanzung ward noch 
Nichts bekannt. D. Thon.) 

ORTHOPADIE (Orthopaedia) wird der Zweig 
der Heilkunde genannt, deſſen Aufgabe darin beſteht, ſo⸗ 
wol diejenigen abnormen Zuſtaͤnde des menſchlichen Koͤr⸗ 
pers, welche den Verdrehungen und Verkruͤmmungen des 
Rumpfes oder der Gliedmaßen zum Grunde liegen, als 
9 Tag ai ſelbſt zu erforſchen, zu verhüten und 
zu heilen. 

Des Terminus „Orthopaͤdie“ hat Andry in ſeiner 
Schrift: L’Orthopedie ou l’art de prevenir et de cor- 
riger dans les .enfans les difformites du corps. 2 Voll. 
(Paris 1741) zuerſt fich bedient, und denſelben feiner - 
Angabe nach aus 60 ò s und uo lo gebildet, während 
man ihn wol richtiger von doFös und adele ableiten 
und deshalb, der Analogie mit andern aͤhnlichen Kunſtwoͤr⸗ 
tern gemäß, in „Orthopaͤdik,“ d. i. die Grade⸗Erzie⸗ 
hungskunſt, verwandeln ſollte. Es haben indeß mehre 
Schriftſteller an dem Ausdruck uͤberhaupt einen nicht 

anz ungegruͤndeten Anſtoß genommen; denn allerdings 
ann nicht geleugnet werden, daß er theils ſeiner Etymo⸗ 
logie nach einen viel zu beſchraͤnkten Begriff von dem 
gibt, was die Orthopaͤdik zu leiſten vermag, indem ſie 


ſich uͤber die angegebenen Gebrechen nicht blos des kind⸗ 
lichen, ſondern jedes Alters verbreitet, theils auch, wie 


‚Kühn neuerdings in der Censura lexic. recent. Progr. 
VIII. p. 8 (Opuscul. academ., med. et phil. T. II. 


pi. 364) und in der von ihm beſorgten neuen Ausgabe 


* 
* 
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des Lexicon medicum Blancardi (Lips. 1832) erin⸗ 
nert hat, die Bildung des Wortes gegen den alten 


Sprachgebrauch iſt. Aus dieſen Gruͤnden ſind an ſeiner 


Statt in der Encyclopédie methodique par une so- 


eiete des médecins, Art. Orthopedie, von Bricheſeau 


und d' Jvernois Orthosomatique (Orthoſomatik), aus 
6oFoUr, grade machen und owua, vorgeſchlagen, ſowie 
von J. Delpech in deſſen Werk uͤber die Deformitaͤten 
des menſchlichen Koͤrpers Orthomorphie aus dg und 


noeyN (uoogowv, geftalten, bilden) und von Einigen 


Orthontropie, aus oe» und 20% , kehren, wenden, 
gebraucht worden. Kuͤhn aber erklaͤrt a. a. O. Dior- 
thosis (7 dıöoegwois, von dıoedoüv, grade machen, da— 
her faͤlſchlich Diorthrosis) für einen jedenfalls paſſen⸗ 
dern und faſt einzig richtigen Ausdruck, um das, was 


man unter Orthopaͤdik verſtanden wiſſen will, auch wirk— 


lich zu bezeichnen, obgleich Hippokrates und nach ihm 
auch ſpaͤtere chirurgiſche Schriftſteller, z. B. Bernſtein 
und Cooper, das Wort Diorthosis in einer fuͤr unſern 


Zweck von der einen Seite zu weiten, von der andern 
aber zu engen Ausdehnung genommen haben. 


Die letz⸗ 
tern geben es naͤmlich als „dasjenige Geſchaͤft eines 
Wundarztes“ an, „wenn er verrenkte Glieder, gekruͤmmte 
‚Körper oder Glieder wieder in ihren natürlichen Zuſtand 
bringt und die Geſtalt dadurch verbeſſert, oder verſcho— 
bene und in Unordnung gerathene Theile wieder zuruͤck— 


bringt.“ Nach ihnen war Diorthosis überhaupt eine 


der aͤltern Eintheilungen der Chirurgie, welche ſich mit 


der Herſtellung der Theile in ihre gehoͤrige Lage beſchaͤf— 
tigt. Von der andern Seite gilt aber von dem Terminus 


Orthopaͤdik daſſelbe, wie von andern an ſich weni— 


ger guten Kunſtausdruͤcken, daß die Laͤnge der Zeit und 


der allgemein recipirte Gebrauch ihn gleichſam geheiligt 
hat und es in der That rathſamer iſt, deſſelben auch fer: 
nerhin ſich fortzubedienen, als durch einen Umtauſch mit 
einem neuen, noch voͤllig unbekannten Kunſtworte der 
Sache leicht mehr zu ſchaden als zu nuͤtzen. 

Obwol Orthopaͤdie als Synonymum von Paͤdago— 
gik genommen werden kann, wie Brandis (in ſeiner Vor⸗ 
rede zu den Beitraͤgen zur Erkenntniß und Heilung der 
Lebens ſtoͤrungen mit vorherrſchend pſychiſchen Krankheits⸗ 
erſcheinungen von A. T. Bruͤck. S. XIX) gethan hat, 
das laſſen wir hier dahin geſtellt ſein. Seit 

Die Gegenſtaͤnde, welche in der Orthopaͤdik umfaßt 
werden, find theils fo mannichfach, theils in neuerer 
Zeit, nachdem die Arzte angefangen haben, dieſer früher 
ſo verwaiſeten und groͤßtentheils den rohen Haͤnden der 
Quackſalber überlaffenen Branche ihrer Kunſt ſich ernſt⸗ 
licher anzunehmen, auch wiſſenſchaftlich dergeſtalt begruͤn— 
det worden, daß die fragliche Disciplin jetzt mit dem 


vollſten Rechte ſelbſtaͤndig und unter einem eigenen Na: 


men nicht blos auftreten kann, ſondern ſogar auftreten 
muß, wenn ihre fernere Ausbildung nicht unter dem be⸗ 
ſchraͤnkenden Einfluß einer ihr gewiſſermaßen vorgeſetzten 


allgemeinern Kunſtabtheilung weſentlich leiden ſoll. Sie 
tritt in dieſer Ruͤckſicht und beſonders auch inwiefern fie 


zwiſchen der Medicin und Chirurgie gleichſam in der Mitte 
ſtehend, ſowol in ſcientifiſcher als techniſcher Hinſicht von 
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beiden gemeinſchaftlich ihre Principien entlehnt, z. B. mit 
der Geburtshilfe und mit der Ophthalmologie in gleichen 
Rang. Alle zur innern und äußern Heilkunde in naͤhe— 
rer oder entfernterer Beziehung ſtehende Wiſſenſchaften 
ſind auch der Orthopaͤdik angehoͤrig. Nicht minder un⸗ 
entbehrlich, als jene, iſt ihr zuvoͤrderſt die allgemeine 
und ſpecielle (topographiſche) Anatomie, welche im ech— 
ten Sinne des Worts die Grundlage derſelben ausmacht; 
denn die Orthopaͤdik umfaßt nicht nur zunaͤchſt die Ger 
ſammtzahl derjenigen Glieder, Organe und Gebilde, durch 
welche im gefunden Zuſtaͤnde die äußere Form und Ge: 
ſtaltung des Koͤrpers dargeſtellt und die willkuͤrliche Be— 
wegung bewerkſtelligt wird, als: das Ruͤckgrath, den 
Bruſtkorb, das Becken mit den untern, die Schlüffel- 
beine und Schulterblaͤtter mit den obern Gliedmaßen, 
ſondern es iſt auch noͤthig, daß ſie den organiſchen Zu— 
ſammenhang dieſer Theile mit den uͤbrigen Organen, von 
welchen fie in ihrem Befinden mehr oder weniger abhaͤn— 
gig ſind, kennt. Sie bedarf ſerner der in die Anatomie 
gleichſam erſt Leben bringenden Phyſiologie, deren mes 
chaniſcher Theil ſie hauptſaͤchlich intereſſirt, ohne daß ſie 
jedoch derſelben in irgend einer ihrer Richtungen ganz 
entbehren koͤnnte. In demſelben Verhaͤltniſſe ſteht ſie 
zur Pathologie, da in die orthopaͤdiſchen Formgebre— 
chen in der Regel andere Zufaͤlle des erkrankten Or: 
ganismus, als Urſachen und Folgen, eingreifen, wie weis 
ter unten naͤher nachgewieſen werden wird, und nur auf 
der Noſologie eine richtige Diagnoſe und Prognoſe der 
fraglichen Deſormitaͤten baſirt werden kann. Was aber 
endlich die Therapie anlangt, fo wird über die Noth— 
wendigkeit der vollkommenen Beruͤckſichtigung derſelben 
in der Orthopaͤdik wol Niemand einen Zweifel hegen, 
der die orthopaͤdiſchen Formgebrechen nicht als bloße me— 
chaniſche, durch aͤußere Gewalt und von Ungefähr her: 
vorgebrachte Verſchiebungen der Glieder betrachtet, ſon— 
dern in ihre Natur tiefer eindringt und den weſentli⸗ 
chen Cauſalzuſammenhang mit den mannichfachſten innern 
Leiden auch praktiſch zu wuͤrdigen weiß. Eine rationelle 
Behandlung ſehr vieler orthopaͤdiſcher Übel erfodert, daß 
ſowol die innere als die aͤußere Therapeutik ihre volle 
Anwendung findet. Außerdem ſtreift die Orthopaͤdik aber 
auch noch ganz beſonders in das Bereich der Mechanik, 
theils um die Geſetze, nach welchen die zu behandelnden 
Gebrechen unter dieſer oder jener aͤußern Form erſcheinen, 
zu erklaͤren, theils um die anzuwendenden Koͤrpermaſchi⸗ 
nen und uͤbrigen mechanifchen Vorrichtungen kunſtgerecht 
zu conſtruiren und ihre Wirkung gehoͤrig zu ermitteln. 
Nachdem die Orthopaͤdik einen ſelbſtaͤndigern und in ſich 
ſelbſt gewiſſermaßen abgeſchloſſenen Zweig der Heilkunde zu 
bilden angefangen, haben verſchiedene Arzte und Wundaͤrzte 
der praktiſchen Pflege derſelben mehr oder weniger aus— 
ſchließlich ſich gewidmet, und davon ihren beſondern Na- 
men erhalten. Man wuͤrde aber einen ganz falſchen Be⸗ 
griff mit der Benennung: Orthopaͤdiker (wofür gebraͤuch⸗ 
licher, aber weniger richtig, Ortho paͤd iſt) verbinden, 
wenn man glaubte, die von ihnen zu löfenden Aufgaben 
beſtaͤnden in weiter nichts, als in der Ausübung einer 
bloßen mechaniſchen Kunſtfertigkeit, U jeder Ban⸗ 
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dagiſt oder Mechanicus, welcher zur Cur orthopaͤdiſcher 
Übel erfoderliche mechaniſche Vorrichtungen und Inſtru⸗ 
mente zu fertigen verſteht, dieſen Namen verdiene. Die 
Orthopaͤdik macht bei der Stellung, welche ſie, wie wir 
kuͤrzlich angedeutet haben, zu den übrigen aͤrztlichen Wiſ⸗ 
ſenſchaften und Kuͤnſten behauptet, oder vielmehr bei der 
innigen Verſchmelzung derſelben mit der geſammten Heil⸗ 
kunde, keine ſo geringen Anfoderungen an die Kraͤfte ih⸗ 
rer Prieſter. Sie verlangt von ihnen außer einer gründ: 
lichen Kenntniß der Medicin in ihrem ganzen Umfange 
und der genauern Bekanntſchaft mit der Mechanik, be⸗ 
ſonders auch eine große Geduld und Ausdauer in der 
meiſt nur ſehr langſam von Statten gehenden und aus— 
nehmend ermuͤdenden Behandlung der in Rede ſtehenden 
Deformitaͤten. In dieſen Umſtaͤnden liegt auch der Haupt: 
grund, warum im Ganzen immer noch zu wenige Arzte 
ſich mit der Ausuͤbung der Orthopaͤdik beſchaͤftigen und 
ſo vielen Kranken nicht die Hilfe angedeihen laſſen, die 
ihnen oft die Kunſt gewähren könnte. (Z. J. Siebenhaar.) 

ORTHOPADISCHE FORMGEBRECHEN (De- 
formitates corporis orthopaedieae). So mannichfache 
Scheingruͤnde auch einige Naturforſcher und Philoſophen 
gegen die urſpruͤngliche Beſtimmung des Menſchen, ſei⸗ 
nen Koͤrper aufrecht zu tragen, zum Vorſcheine gebracht 
haben, ſo konnten ſie doch, wie ſichs leicht begreifen laͤßt, 
mit einer ſolchen Abſurditaͤt vor der nuͤchternen Vernunft 
unmöglich Gehör finden. Dieſe auf den erſten Anblick 
an ſich einfach und bedeutungslos erſcheinende Beſtimmung 
iſt bei näherer Betrachtung in mehr deem einer Hinſicht 
von ſo hoher Wichtigkeit und ſo großem Einfluß auf 
das ganze Weſen des Menſchen, daß man ohne alle 
Überſchaͤtzung ihres Werthes behaupten kann, durch fie 
werde der Menſch im eigentlichen Sinne ſomatiſch erſt 
als ſolcher charakterifict, und zu dem der ganzen Thier⸗ 
welt überlegenen, weit um und über ſich ſehenden Kunſt⸗ 
geſchoͤpf, zum echten Avdownog der finnigen Griechen 
erhoben. Allein von der andern Seite laͤßt ſichs nicht 
in Abrede ſtellen, daß dieſelbe Eigenthuͤmlichkeit des 
menſchlichen Koͤrpers, bei der großen Zartheit, durch welche 
derſelbe ſich überdies auszeichnet und bei dem ſo kuͤnſtli⸗ 
chen Mechanismus, der dazu erfoderlich iſt, um die Auf: 
gerichtete Stellung zu beweckſtelligen und fortzuerhalten, 
unter dem Zutritte verſchiedener Cauſalmomente leicht 
und haͤufig zu einer Quelle von mehren Krankheiten und 
Gebrechen wird, von denen das gebuͤckt neben ihm wan— 


delnde und kriechende Thier ganz verſchont bleibt oder 


mindeſtens nur aͤußerſt ſelten etwas erfaͤhrt. In dieſe 
Claſſe von Übeln gehoͤren vorzugsweiſe auch die „aͤußern 
Abweichungen des Rumpfes und der Gliedmaßen von 
ihrer normal- graden Form und Richtung,“ jene anſehn⸗ 
liche Sippfchaft von Gebrechen, die man gewoͤhnlich in 
Bezug auf die, bei ihnen der aͤrztlichen Kunſt geſtellte 
Heilaufgabe „orthopaͤdiſche Formgebrechen“ (Krank: 
heiten oder Deformitaͤten) zu nennen pflegt. 

Es liegt in dem Worte „Formgebrechen“ der Be⸗ 
griff enthalten, daß dabei die aͤußere Koͤrpergeſtalt auf 
irgend eine durch das bloße Auge zu erkennende Weiſe 


von der Norm abweichend ſei. Die größere Allgemein: 


heit des Begriffs erleidet aber durch den Zuſatz „ortho⸗ 
paͤdiſch“ eine und zwar nicht unweſentliche Beſchrankung. 
Dadurch werden naͤmlich nicht blos Geſchwuͤlſte in den 
weichen Gebilden oder in den Knochen und Knorpeln, 
welche das aͤußere Anſehen des betreffenden Koͤrpertheiles 
entſtellen koͤnnen, ohne feine natürliche Richtungslinie 
zu veraͤndern, und bei denen die Wiederherſtellung der 
Gradheit nicht die eigentliche Hauptſache iſt, ſondern auch 
die Bruͤche und Verrenkungen der Knochen an ſich aus⸗ 
geſchloſſen, es mögen dieſe ploͤtzlich durch äußere Gewalt 
oder allmaͤlig in Folge vorausgegangener entzuͤndlicher 
Gelenkkrankheiten entſtanden ſein. Auch ſolche mechani⸗ 
ſche Verletzungen, zu deren Weſenheit uͤbrigens eine Rich⸗ 
tungsabweichung nicht einmal gehoͤrt, wird der organiſche 
Zuſammenhang der Knochen entweder in ihrer Continui⸗ 
taͤt oder in ihrer Verbindung unter einander dergeſtalt 
aufgehoben, daß das Streben der aͤrztlichen Kunſt darauf 
hingerichtet ſein muß, denſelben mittels der ſogenannten 
Einrichtung und Einrenkung ſobald als moͤglich nach ge⸗ 
ſchehener Verletzung und mit einem Male wieder herzu⸗ 
ſtellen. Bei den orthopaͤdiſchen Formgebrechen aber, wel⸗ 
che im Gegentheil ein allmaͤliges Graderichten, gleichſam 
ein Grade⸗Erziehen (60s zadeleıv) erheiſchen, iſt das 
aͤußere Anſehen des leidenden Koͤrpertheiles nicht wegen 
Trennung des Zuſammenhanges oder Störung deſſelben 
in Folge der veraͤnderten gegenſeitigen Lage der feſten 
Theile in den Gelenken, ſondern vielmehr deswegen ab⸗ 
norm, weil eine dynamiſche oder mechaniſche Dispropor⸗ 
tion in der Structur und Beſchaffenheit des Bewegungs⸗ 
ſyſtems ſtattfindet. Daher koͤnnen allerdings auch we⸗ 
niger gutgeheilte Knochenbruͤche und Verrenkungen zu or⸗ 
thopaͤdiſchen Gebrechen werden, ſobald die daraus hervor⸗ 
gegangene Misgeſtaltung ein allmaͤlig zu bewerkſtelligen⸗ 
des Graderichten erfodert. | 

Der nächte Grund zu den orthopaͤdiſchen Formge⸗ 
brechen liegt, wie aus dem ſoeben Geſagten hervorgeht, 
in denjenigen Beſtandtheilen des Körpers, welche im ru⸗ 
higen und im thaͤtigen Zuſtande hauptſaͤchlich feine aͤußere 
Geſtalt und Richtung beſtimmen. Dieſes Glieder⸗ oder 
Bewegungsſyſtem begreift die Knochen und Muskeln nebſt 
ihren beiderſeitigen Anhaͤngen, den Knorpeln, Baͤndern 
und Sehnen in ſich. Die in ihrer Verbindung befannts 
lich das Skelet darſtellenden Knochen (die ſogenannten 
paſſiven Bewegungsorgane) bilden die feſte, ftüßende 
Grundlage, das Geruͤſte des ganzen Koͤrpergebaͤudes, wel⸗ 
ches dadurch, daß ſeine einzelne Abtheilungen mittels Ge⸗ 
lenke unter einander zuſammenhaͤngen, die Faͤhigkeit be⸗ 
kommt, auf verſchiedene Weiſe gebeugt und gewendet — 
bewegt — zu werden. Dies bewerkſtelligen die Mus⸗ 
keln (die ſogenannten activen Bewegungsorgane), die ſich 
gleichſam als lebendige, ſich bald zuſammenziehende, bald 
ausdehnende Seile an die in kuͤrzere oder laͤngere Glie⸗ 
der zerfallenden Knochen anſetzen, ſodaß die letztern ihnen 
zugleich zu Hebeln dienen, um nach den allgemein gülti- 
gen Geſetzen der Mechanik die gegebene Laſt, welche kheils 
in den Knochen ſelbſt, theils in den von ihnen abhaͤngi⸗ 
gen ſich an ſie anfuͤgenden weichen Gebilden und Orga⸗ 
nen beſteht, nach Willkuͤr und Beduͤrfniß mehr oder we⸗ 
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niger frei zu bewegen. Die Gelenke vertreten dabei die 
Stelle der Hypomochlien, auf welchen die zu bewegende 
Laſt ruhet. In mehren derſelben werden zwar die bei: 
den aneinander ſtoßenden Knochenenden ſchon dadurch 
einigermaßen befeſtigt, daß in dem einen eine Gelenkver⸗ 
tiefung (Gelenkpfanne) vorhanden iſt, in welche der an— 
dere Knochen mit dem, dieſer Vertiefung entſprechend ge⸗ 
formten Ende (Gelenkkopf) ſich einfuͤgt, wozu alsdann 
noch verſchiedenartige Kapſeln, Knorpel, Baͤnder, ſowie 
Muskeln und Sehnen treten, um die Befeſtigung zu voll— 
enden. In andern Gelenken aber, z. B. in denen der 
Hals- und der Lendenwirbel, die grade bei den verfchie: 
denſten Bewegungen ſehr in Anſpruch genommen wer: 
den, traͤgt die Conſtruction der beiden Gelenkenden der 
Knochen wenig oder nichts hierzu bei, indem ſie ſich 
mehr oder weniger flach einander berühren und die Fe: 
ſtigkeit ihrer Verbindung blos von der Beſchaffenheit der 
ſie umgebenden Weichgebilde abhaͤngt. In dieſen Faͤl⸗ 
len find es vorzuͤglich auch die Muskeln, welche zu Be: 
ſeſtigungsmitteln dienen, — ein Umſtand, der fuͤr die 
Entſtehung und Heilung vieler Formgebrechen von gro— 
ßer Wichtigkeit iſt, da die Muskeln als Bewegungsorgane 
in ihnen eine ſo bedeutende Rolle ſpielen. 

- Im Normalzuſtand iſt die Proportion aller dieſer 
mechaniſch auf einander einwirkenden Theile auf das Ge: 
naueſte abgemeſſen. Das thaͤtige Glied veraͤndert als— 
dann zwar abſichtlich (phyſiologiſch) bei jeder Bewegung 
feine natürliche Gradheit und Richtung, aber es kann 
mit Leichtigkeit durch ſeine eigene Kraft in dieſelbe wie: 
der zuruͤckkehren. Sobald dagegen dieſes Vermögen in 
Folge eines zwiſchen den einzelnen Organen vorhandenen 
dynamiſchen oder materiellen Misverhaͤltniſſes ſo beſchraͤnkt 
oder ſo mangelhaft iſt, daß der Rumpf oder die Glied— 
maßen die Normalrichtung in ausgeſtrecktem Zuſtande nur 
mit Anſtrengung und momentan oder gar nicht anneh= 
men und behaupten koͤnnen, und demnach fuͤr gewoͤhnlich 
oder bleibend (pathologiſch) von ihrer natürlichen Achſen— 
richtung verruͤckt erſcheinen; ſo gibt dies den Begriff ei⸗ 
nes orthopaͤdiſchen Formgebrechens hinſichtlich feines aus 
ßern Anſehens ſowol als ſeines Verhaltens zur Function 
und zum Mechanismus des Gliederſyſtems. Der Koͤrper 
hat naͤmlich im Ganzen und in ſeinen einzelnen Glied— 
maßen eine beſtimmte Laͤngenachſe, welche der Hauptan⸗ 
haltepunkt bei Erkennung und Beſtimmung eines jeden 
orthopaͤdiſchen Formgebrechens iſt. Dieſe Laͤngenachſe 
oder der Schwerpunkt des geſammten normal gebauten 
menſchlichen Koͤrpers faͤllt beim aufrechten Stand in das 
kleine Becken, ſodaß er ſich zwiſchen dem letzten Lenden⸗ 
wirbel, der Schooßfuge und den beiden Huͤftgelenkpfan⸗ 
nen mitten inne befindet, und die denſelben bezeichnende 
ſogenannte Directions⸗ oder Stuͤtzungslinie laͤuft ganz 
parallel mit dem Ruͤckgrath. Eine durch den aufgerich⸗ 
teten Koͤrper ſeiner ganzen Laͤnge nach von Hinten nach 
Vorn zu gezogene ſenkrechte Linie muß alſo das Ruͤck⸗ 
grath laͤngs der, eine nach beiden Seiten hin grade per⸗ 
pendiculaire Richtung behauptenden, Stachelfortfäge, mit: 
ten durchſchneidend, den Körper, feinem aͤußern Anſehen 
nach in zwei einander vollkommen gleiche Seitenhaͤlften 


zertheilen. Eine jede Abweichung der Wirbelſaͤule von 
dieſer Linie, fie möge ſtattfinden, in welcher Gegend und 
nach welcher Richtung hin ſie wolle, bezeichnet, ſobald 
der Grund davon in dem eben kuͤrzlich geſchilderten Glie⸗ 
derſyſtem und in deſſen Mechanismus liegt, das Vor⸗ 
handenſein einer orthopaͤdiſchen Deformitaͤt. Ebenſo ver: 
haͤlt es ſich mit den Armen und Beinen, deren befon- 
dere Laͤngenachſen hierbei beruͤckſichtigt werden muͤſſen. 
Nachdem man bei der Unterſuchung eines jeden or⸗ 
thopaͤdiſchen Formgebrechens zunaͤchſt auf das Knochen: 
und Muskelſyſtem geſtoßen iſt, deren proportionelles Ver: 
haͤltniß zu einander, welches den normalen Mechanismus 
des Koͤrpers beſtimmt, primaͤr oder ſecundair irgend eine 
krankhafte Abweichung erlitten hat, ſo findet ſich die 
Schuld der vorhandenen Abnormitaͤt bald mehr in den 
Knochen, Knorpeln und Baͤndern, bald mehr in den 
Muskeln und Sehnen, bald aber auch, und zwar in den 
hoͤher ausgebildeten Graden der fraglichen Übel allemal 
in beiden zugleich. Im erſten Falle wird die Deformitaͤt 
dadurch bedingt, daß die Knochen, welche den Gliedern 
ihre Geſtalt und Feſtigkeit geben, irgend eine formelle 
Veraͤnderung erlitten haben. Dies kann entweder in ih: 
rer Continuitaͤt oder an ihren Gelenkenden ſtattfinden. 
Dergleichen Verdrehungen und Verbiegungen in der Con⸗ 
tinuitaͤt zeigen ſich an den langen Roͤhrenknochen der 
obern und untern Extremitaͤten, dem Bruſtbein und den 
Rippen; gewoͤhnlicher aber iſt es, daß die Schuld in den 
Gelenken liegt, indem die einander zugewendeten Kno— 
chenenden oder die Knorpelſcheiben, welche in manchen 
Articulationen ſich zwiſchen ihnen befinden, nicht in der 
gehoͤrigen Proportion zu einander ſtehen. Nicht ſelten 
iſt dies Letztere die Folge von verſchiedenen Gelenkkrank— 
heiten acut- oder chronifch = entzuͤndlicher Gattung, die 
unter dem generellen Namen der Arthrocace zuſammen⸗ 
gefaßt zu werden pflegen, und theils durch organiſche Zer— 
ſtoͤrungen, theils durch einen krankhaften Wegſaugungs⸗ 
proceß, theils durch Ablagerungen verſchiedener neuen 
Producte, durch Ankyloſirung u. dergl. m. dieſes oder 
jenes Misverhaͤltniß zwiſchen den einzelnen Theilen des 
Gelenkes verurſachen. Es iſt alsdann ſehr natuͤrlich, daß 
ſchon der normale Zug der Muskeln das Glied beim 
Ausſtrecken in dem afficirten Gelenke ſelbſt, anſtatt in 
eine grade in eine mehr bogen- oder winkelfoͤrmige Rich⸗ 
tung verſetzen muß. Ruͤhrt dagegen das Gebrechen von 
den Muskeln her, ſo tritt ein umgekehrtes Verhaͤltniß 
ein. Die Knochen haben ſich dann primaͤr in ihrer Form 
nicht veraͤndert, werden aber entweder wegen allgemei— 
nen Mangels an Muskelkraft nicht grade ausgeſtreckt 
oder deshalb, weil eine Muskelpartie ſtaͤrker iſt als die 
andere, ſchief gezogen; denn nicht blos die verſchiede⸗ 
nen beugenden und drehenden Bewegungen des Koͤrpers, 
ſondern auch, ſein geſtreckter Zuſtand, ſind waͤhrend des 
Lebens und bei aufgerichteter Stellung die Wirkungen 
der Muskeln. Jenes wird durch die von ihren Functio⸗ 
nen benannten Beugern, dieſes von den Streckern be⸗ 
werkſtelligt. Sobald alſo die Strecker den Beugern an 
Kraft nachſtehen, was bei dem guͤnſtigern phyſikaliſchen 
Verhaͤltniß, in welchem die letztern uͤberhaupt an die 
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Knochen ſich anſetzen, um ſo leichter möglich iſt, oder die⸗ 
ſelben in ihren ſehnigen Partien weniger nachgiebig ſind, 
als es zum Gradeausſtrecken noͤthig iſt, oder aber von 
mehren Streckern, welche erſt vereint Streckung her⸗ 
vorbringen koͤnnen, einzelne uͤber die andern an Wirkſam⸗ 
keit vorherrſchen; ſo ſind dadurch im erſtern Falle die 
Bedingungen zu Verkruͤmmungen, im letztern zu Verdre⸗ 
hungen des betreffenden Theiles gegeben. 

Unter vielen Umſtaͤnden und bei gemeinſchaftlich auf 
beide Hauptabtheilungen des Gliederſyſtems einwirkenden 
Einfluͤſſen, ſowie in bereits lange beſtehenden und in ih⸗ 
rer Ausbildung weiter vorgeſchrittenen Übeln zeigen ſich 
Muskeln und Knochen zugleich organiſch veraͤndert: zer⸗ 
ſtoͤrt, an Maſſe geſchwunden, unter einander widernatuͤr⸗ 
lich verwachſen ꝛc., ſodaß es ſich oft nicht mehr mit Ge⸗ 
wißheit beſtimmen laͤßt, von welchem dieſer Gebilde das 
Gebrechen urſpruͤnglich ausgegangen oder ob es nicht die 
Folge eines Gemeinleidens derſelben iſt. 

Allein obgleich ein jedes orthopaͤdiſches Leiden ſich 
zunaͤchſt in dem Bewegungsſyſtem und in deſſen abnor⸗ 
men Functionen aͤußert, ſo liegt doch der letzte Grund 
deſſelben keinesweges auch allemal in dieſen Theilen 
ſelbſt. Nur zuweilen iſt es der Fall, daß das Übel auf 
einer blos oͤrtlichen Stoͤrung oder krankhaften Affection 
beruht; meiſtentheils wurzelt es im Geſammtorganismus 
oder in deſſen allgemein verbreiteten Hauptſyſteme, dem 
Nerven⸗ und Gefaͤßſyſtem, oder es ging ihm wenigſtens 
ein ſolches Allgemeinleiden als bedingende Urſache vor⸗ 
aus. In Ruͤckſicht dieſes letztern Umſtandes kann man 
die fraglichen Deformitäten überhaupt in folgende zwei 
große Claſſen eintheilen: 1) in ſolche, die Symptome 
einer noch vorhandenen oͤrtlichen oder allgemeinen Krank⸗ 
heit ſind, und 2) in ſolche, die ſich als krankhafte Er⸗ 
zeugniſſe (Producte) irgend einer uͤbrigens an ſich ſchon 
erloſchenen Affection zeigen. Unter dieſe Rubriken laſſen 
ſich nicht allein die ſogenannten erworbenen, d. h erſt 
zufällig nach der Geburt entſtandenen, ſondern auch die 
angeborenen, gleich bei der Geburt vorhandenen und an⸗ 
geerbten, von den Vorfahren auf die Nachkommen uͤber⸗ 
gegangenen Formgebrechen bringen; denn fie find im 
Weſentlichen immer dieſelben, ſie moͤgen ſich waͤhrend 
der erſten Bildung des Organismus (im eigentlich ſoge⸗ 
nannten Nisus formativus) oder erſt ſpaͤter, waͤhrend 
der Fortbildung und Forterhaltung des Koͤrpers (in der 
allgemeinen Lebenskraft) zeigen. Die orthopaͤdiſchen Form⸗ 
gebrechen koͤnnen alſo von dem Standpunkt aus, auf 
welchem wir zum Ende der Unterſuchung ihres Weſens 
gelangen, folgendermaßen definirt werden: Sie ſind ſolche 
Abweichungen des Gliederſyſtems von ſeinem normalen 
Zuſtand in Anſehung der Form und Richtung der ein⸗ 
zelnen Glieder, die ohne eine Trennung des organiſchen 
Zuſammenhanges entweder als Symptome einer noch 


vorhandenen, oder als Producte einer ſchon erloſchenen 


örtlichen oder allgemeinen Krankheit erſcheinen. 

Zu den blos örtlichen Übeln, welche die fraglichen 
Deformitaͤten hervorbringen koͤnnen, gehören: 1) Gewiſſe 
Disproportionen, welche zwiſchen den Gelenkenden der 


Knochen ſtattfinden und ihren Grund in einer örtlichen . 


Anlage haben, z. B. ein größerer Umfang des einen 
Condylus, fehlerhafte Inſertionen der Muskeln oder 
gaͤnzlicher Mangel derſelben, wodurch der geſetzliche An⸗ 
tagonismus unſtatthaft gemacht wird. 2) Ungleichmaͤßige, 
in Folge von fehlerhaften Angewohnheiten oder einſeiti⸗ 
gen Koͤrperuͤbungen und Anſtrengungen entſtandene Aus⸗ 
bildung antagoniſtiſch ſich gegenuͤberſtehender Muskeln: die 
Beuger im Verhaͤltniſſe zu den Streckern oder einzelner 
Strecker blos auf der einen Seite ꝛc. 3) Auf äußere Gewalt: 
thaͤtigkeiten, als zu ſtarke Ausdehnung, zu große, die in⸗ 
dividuellen Kraͤfte weit uͤberſteigende Muskelanſtrengung 
erfolgende Schwäche und Erfchlaffung der Muskeln, Seh⸗ 
nen, Baͤnder und Gelenkkapſeln; nach Verletzung oder 
Durchſchneidung der zu dem leidenden Gliede hingehen⸗ 
den Nerven und Gefaͤße eingetretene Laͤhmung und Er⸗ 
naͤhrungsloſigkeit der activen Bewegungsorgane; auf 
aͤußern Druck (unzweckmaͤßig gearbeiteter Kleider, Schnuͤr⸗ 
leiber) oder Stoß allmaͤlig oder ploͤtzlich entſtandene per⸗ 
manente Eindruͤcke in den Knochen- und Knorpelgebilden, 
große Haut- und Muskelnarben, welche die noͤthige Aus⸗ 
dehnung des Theiles mechaniſch behindern, ſowie ſchlecht 
geheilte Verrenkungen und Knochenbruͤche in den Gelen⸗ 
ken. 4) Einzelne Muskelpartien, namentlich die Flexo⸗ 
ren, und manche Gelenkbaͤnder befallende rheumatiſche 
und andere Entzuͤndungen. Den blos oͤrtlichen Krank⸗ 
heiten ſcheinen auch diejenigen am fuͤglichſten beigezaͤhlt 
werden zu koͤnnen, welche dadurch hervorgebracht wer⸗ 
den, daß Auftreibungen in der Naͤhe anliegender Organe, 
z. B. des Herzens, der Leber, der Milz, der Pulsadern 
und Venenſtaͤmme (als Aneurysmen ꝛc.), oder Afterge⸗ 
ſchwuͤlſte einſeitig auf die Knochen und Muskeln druͤcken, 
und ſie in ihrer Function ſtoͤren, oder ihre Desorganiſa⸗ 
tion verurſachen. Wenigſtens ſtehen dergleichen Leiden 
oft mit den orthopaͤdiſchen Formgebrechen in keiner naͤ⸗ 
hern Cauſalverbindung, ſondern ſie wirken blos mecha⸗ 
niſch, wie jeder außerhalb des Koͤrpers befindliche Ge⸗ 
genſtand es thun würde, ſobald er ebenſo anhaltend und 
unverruͤckt liegen bliebe. i 
Allgemeine re Krankheiten aber, als deren Symp⸗ 
tome oder endliches Product die orthopaͤdiſchen Formge⸗ 
brechen auftreten, ſind beſonders: 1) die engliſche 
Krankheit (Rhachitis), das gewoͤhnlichſte Grunduͤbel, 
beſonders der allgemeinern und bedeutendern Formge⸗ 
brechen, indem es in feinem Weſen liegt, daß die Kno⸗ 
chen beugſamer werden, und theils in Folge der auf ſie 
mechaniſch einwirkenden Koͤrperlaſt, theils auf den fuͤr ſie 
zu ſtarken Muskelzug ihre grade Geſtalt und Richtung 
verlieren. 2) Die der engliſchen Krankheit in vielen 
Stuͤcken ſehr aͤhnliche Knochenerweichung (Osteoma- 
lacie). Sie hat ihren Grund ſtets in einer allgemein 
darnieder liegenden und krankhaften Ernährung, und aͤu⸗ 
ßert ihren Einfluß beſonders auf die langen Roͤhrenkno⸗ 
chen, welche dabei zuweilen ſo weich werden, daß man ſie 
mit einem Meſſer gleich dem Specke durchſchneiden kann. 
Schon der geringſte Muskelzug iſt hinreichend, um ſie 
verſchiedentlich zu verdrehen oder zu krummen. 3) Die 
Skrofelkrankheit (Scerofulosis), welche auf ähnliche 
Weiſe, wie die Rhachitis, die Ernährung der Knochen, 
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beſonders an ihren Gelenkenden fo umaͤndert, daß fie un: 
gleichmaͤßig anſchwellen und ſo in Misverhaͤltniſſe zu ein⸗ 
ander gerathen. Auch tritt in dieſer Krankheit gemeinig⸗ 
lich eine groͤßere Schlaffheit der Muskeln ein, welche 
dadurch das Vermoͤgen, die Glieder grade zu ziehen, mehr 
oder weniger einbuͤßen. Aus derſelben Quelle entſtehen 
ferner meiſtentheils die Tuberkeln in den Knochen und 
Gelenken, ſowie Entzuͤndungen der Gelenkgebilde, der 
Knochenhaut mit nachfolgender cariöfen Zerſtoͤrung. 4) 
Die Gicht (Arthritis), welche bekanntlich die Gelenke 
gern befaͤllt, und organiſch umaͤndert oder erdige (concre⸗ 
mentoͤſe, kalkige) Ablagerungen in ihnen bildet, die Stei⸗ 
figkeit und Schieſheit des leidenden Gliedes bedingen. 
5) Die Luſtſeuche (Syphilis), durch welche zuweilen 
auch Auftreibungen und carioͤſe Zerſtoͤrungen in den Ge⸗ 
lenkpartien hervorgebracht werden. 6) Verſetzungen 
mehrer acuter und chroniſcher Hautausſchlaͤ⸗ 
ge: der Maſern, des Scharlachs, der Pocken, Flechten, 
der Kraͤtze ꝛc., nach den Knochen und Gelenken, welche 
darauf in einen entzuͤndlichen Zuſtand gerathen und mei⸗ 
ſtentheils durch Caries eine Zerſtoͤrung erleiden oder an⸗ 
kylotiſch werden. 7) Abzehrungen (Vereiterungen, 
Empyeme), wenn fie Organe oder weiche Gebilde betref—⸗ 
fen, die in der Naͤhe des Ruͤckgrathes liegen, und ſich 
auf dieſes mit uͤbertragen oder zu krankhaften Verwach⸗ 
ſungen Veranlaſſung geben. 8) Verſchiedene Krank⸗ 
heiten des Gehirnes, des Ruͤckenmarkes, mit ih⸗ 
ren Membranen, und des geſammten Nervenſy⸗ 
ſtems uͤberhaupt oder einzelne Nervenſtaͤmme, in deren 
Folge Laͤhmungen der Muskeln und ungleichmaͤßige oder 
mangelhafte Ernaͤhrung des Gliederungsſyſtems entſtehen. 
Namentlich. gehören dahin waſſerſuͤchtige und chroniſch⸗ent⸗ 
zuͤndliche Zuſtaͤnde des Gehirnes und des Ruͤckenmarkes 
in ihren eigenen Hoͤhlen oder in denen ihrer Haͤute 9) 
Schwaͤchende Krankheiten, durch welche die Mus⸗ 
keln in einen Zuſtand verſetzt werden, in dem ſie eine laͤn⸗ 
ere Zeit hindurch den Körper nicht gleichmäßig ausſtrek⸗ 
en koͤnnen. Daraus bilden ſich naͤmlich leicht bleibende 
Disproportionen in den Knochen, Knorpeln und Baͤn— 
dern aus, ſodaß ſelbſt die wieder kraͤftiger gewordenen 
Muskeln das alſo veränderte Glied grade zu ſtrecken au: 
ßer Stand geſetzt ſind. Man findet daher nicht ſelten, 
daß beſonders junge, noch im Wachsthume begriffene Per: 
ſonen nach ſchweren und langwierigen Krankheiten, welche 
an und Für ſich ſelbſt in dem Bewegungsſyſtem ihren 
Sitz nicht hatten, ſchief werden. a 
Die hier kuͤrzlich aufgeführten örtlichen und allgemeinern 
Krankheiten bewirken es nun, daß die orthopaͤdiſchen Form⸗ 
gebrechen bald in kurzer Zeit (acut) entſtehen, bald aber 
auch erſt allmälig und langſam (chroniſch) ſich entwickeln. 
Dabei kommt es auf die Natur des jedesmaligen ihnen 
zum Grunde liegenden Übels und der urſachlichen Mo: 
mente an. Unter allen ſtehen hinſichtlich der ſchnellen 
Erzeugung die acuten Entzuͤndungen in den Gelenken 
und die Tuberkeln in den Knochen oben an, ſobald ſie 
in Eiterung übergehen, wie man dies z. B. bei dem ei⸗ 
gentlichen Buckel (der Kyphosis oder dem malum Pot- 
tii) und den von acutem Rheumatismus und von der 


Syphilis herruͤhrenden Verkruͤmmungen findet. Die 
Mehrzahl der orthopaͤdiſchen Formgebrechen bildet ſich 
jedoch nur ſehr langſam aus, namentlich wenn ſie von 
Skrofeln, Gicht, ungleicher Entwickelung einzelner Mus⸗ 
keln ꝛc. herruͤhren. f ) 

Was die Zeit der erſten Entſtehung und Entwicke⸗ 
lung der verſchiedenen Formgebrechen anlangt, ſo ſind ſie 
entweder ſchon bei der Geburt vorhanden — angeboren 
— oder entſpinnen ſie ſich erſt nach der Geburt in Folge 
eines zufaͤlligen oͤrtlichen oder allgemeinen Leidens — als 
ſogenannte erworbene Übel. Gewiſſermaßen in der Mitte 
zwiſchen dieſen beiden Claſſen ſtehen die erblichen, zu 
welchen naͤmlich, wie es nicht ſelten beobachtet wird, eine 
gewiſſe von den ebenfalls an einem gleichen Koͤrperfehler 
leidenden Altern oder Großaͤltern ausgehende Anlage 
gleich urſpruͤnglich im Augenblicke der Zeugung einge⸗ 
pflanzt iſt, welche ſich indeß erſt ſpaͤter zu den fraglichen 


Gebrechen wirklich entfaltet. ö 

Da die meiſten und am gewoͤhnlichſten vorkommen⸗ 
den Krankheiten, welche die in Rede ſtehenden Deformi⸗ 
täten zu erzeugen pflegen, in die Kindheit und die fruͤ— 
heſte Jugend fallen, ſo geſchieht es auch, daß ſie dieſem 
zu Bildungen und Verbildungen uͤberhaupt am meiſten 
hinneigenden Alter ganz beſonders eigenthuͤmlich ſind. 
Namentlich zeichnen ſich hierin jedoch die verſchiedenen 
Entwickelungsperioden: die des Zahnens und der Ge⸗ 
ſchlechtsreife aus, in welchen gewoͤhnlich auch die erbli⸗ 
chen Anlagen erwachen. Doch iſt, wie die taͤgliche Er⸗ 
fahrung lehrt, unter beguͤnſtigenden Umſtaͤnden kein Al⸗ 
ter ganz frei von dieſen Übeln, ja es gehoͤrt ſelbſt zu 
den ganz natuͤrlichen Erſcheinungen, daß im hoͤhern Al⸗ 
ter, wo uͤberhaupt der Organismus in vielen Stuͤcken 
dem kindlichen wieder aͤhnlicher wird, das Ruͤckgrath, ſowie 
die untern Gliedmaßen ſich kruͤmmen, welchen mehr phy— 
ſiologiſchen als krankhaften Zuſtand man mit dem Na⸗ 
men der Greiſenbiegung (Kyphosis senilis) belegen kann. 


Von den beiden Geſchlechtern unterliegt das weibs 
liche den fraglichen Gebrechen ungleich oͤfter als das 


maͤnnliche, und zwar theils deswegen, weil es in der Re⸗ 


gel einen weit zartern Koͤrperbau hat, theils weil es in 


den ihm von der Natur angewieſenen Beſchaͤftigungen 


liegt, daß bei demſelben die Muskeln ſich weniger aus⸗ 


bilden und ſtaͤrken koͤnnen, theils weil uͤberdies noch die 


weibliche Kleidung, beſonders in den hoͤhern Staͤnden, 


auf die Entwickelung des Organismus oft ſehr hemmend 
einwirkt. 


In dieſem letztern Betrachte darf man nament⸗ 
lich nur an die leidigen Schnuͤrleibchen erinnern, welche, 


auf die von der Mode gebotene Weiſe gemisbraucht, 
dem Ruͤckgrath und dem Bruſtkorbe ſo hoͤchſt nachthei⸗ 
lich ſind. ; is 


Aus leicht begreiflichen Gruͤnden kommen die hier 
in Rede ſtehenden Gebrechen viel gewoͤhnlicher unter den 
Bewohnern der Staͤdte, als denen des Landes vor. Man 


hat beobachtet, daß ſich hierin manche Staͤdte noch ganz 
beſonders auszeichnen. Bei einigen derſelben mag der 


Grund davon wol in der ungeſundern Situation oder in 
andern localen Verhaͤltniſſen, vielleicht in dem Waſſer ꝛc. 
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liegen, bei andern laſſen ſich aber auch keine von dieſen 
Urſachen ausfindig machen, was z. B. in Dresden der 
or, iſt, welches den Behauptungen vieler Reiſenden und 

rzte nach unter den an gebrechlichen Perſonen reichen 
Staͤdten faſt obenan ſtehen ſoll. 


Obwol die orthopaͤdiſchen Misgeſtaltungen meiſten⸗ 
theils blos ſymptomatiſch erſcheinende Krankheitsaͤußerun⸗ 
gen ſind, ſo werden ſie doch mittels einer ſelbſtaͤndigern 
Ruͤck⸗ und Einwirkung auf den uͤbrigen Organismus 
nicht ſelten wieder zu Urſachen mannichfacher anderer 
Koͤrperleiden und Stoͤrungen in den natuͤrlichen Functio⸗ 
nen verſchiedener Organe und Koͤrpertheile. Im Allge⸗ 
meinen verurſachen diejenigen Formabweichungen, welche 
den Rumpf unmittelbar betreffen, mehre und wichtigere 
conſecutive Zufaͤlle, als die an den untern Gliedmaßen 
vorkommenden, und dieſe wieder mehr, als die der obern 
Gliedmaßen. Überdies haͤngt viel von der Verſchieden⸗ 
heit der Form und des Grades ab, in welchem das frag⸗ 
liche Leiden vorhanden iſt, ſowie von der Natur der 
Grundkrankheit, als deren Folgeuͤbel es erſcheint. Bei 
den bedeutendern Formabweichungen des Rumpfes iſt 
es ſehr natürlich, daß die Bruſt und Unterleibs organe, 
oder unter manchen Umſtaͤnden beide Abtheilungen zu: 
gleich in ihrem Befinden und in ihren Verrichtungen 
mehr oder minder geſtoͤrt, und wol ſelbſt durch mechani⸗ 
ſchen Druck organiſch veraͤndert werden. Die von einer 
nur oͤrtlichen Affection herruͤhrenden Gebrechen haben in 
der Regel einen weniger nachtheiligen Einfluß auf den 
übrigen Organismus, als diejenigen, welchen ein allge⸗ 
meineres Leiden zum Grunde liegt; denn im letztern 
Fall iſt der Koͤrper ſchon an ſich krank, und gibt daher 
auch dem neuen Eindrucke leichter nach. Dieſe hier blos 
in allgemeinen Umriſſen angedeuteten Folgen und Ein— 
flüffe koͤnnen inzwiſchen erſt bei Beſchreibung der ver: 
ſchiedenen Krankheitsformen, in denen die fragliche Gruppe 
erſcheint, naͤher und beſtimmter angegeben werden. 


Die orthopaͤdiſchen Formgebrechen ſind endlich ent⸗ 
weder mehr oder weniger allgemein oder blos partiell. 
Allgemein, indem alle oder mindeſtens die Mehrzahl der 
Glieder zugleich in einem und demſelben Individuum von 
ihnen befallen erſcheinen, wie man dies ganz beſonders 
alsdann findet, wenn die engliſche Krankheit oder die 
Knochenerweichung zum Grunde liegt. Es gibt nicht ſel⸗ 
ten Faͤlle, wo auch nicht ein Glied ſeine geſetzliche Ge⸗ 
ſtalt und Gradheit behalten hat, und wo dergleichen Per⸗ 
ſonen wahre Panoramas von Gebrechlichkeit darſtellen. 
Gewoͤhnlich erleidet jedoch nur das eine oder das andere 
Glied eine Geſtaltveraͤnderung, obgleich das einmal vor⸗ 
handene Gebrechen zu aͤhnlichen Verbildungen in andern 
Theilen leicht Veranlaſſung gibt. Zu den Formgebrechen 
eines der untern Gliedmaßen ſieht man z. B. aus me⸗ 
chaniſchen Gruͤnden ſich ſehr oft auch manche des Rum⸗ 
pfes geſellen. Desgleichen bedingen Verkruͤmmungen des 
Ruͤckgrathes in bedeutendern Graden faſt allemal Ver⸗ 
biegungen der uͤbrigen Knochen des Bruſtkorbes und des 
Beckens, und ebenſo verhaͤlt es ſich unter Umſtaͤnden wie⸗ 
der auch umgekehrt. 


Allgemeine Ätiologie der orthopadiſchen 
1 Formgebrechen. t 


Eine gewiſſe Praͤdispoſition kommt, wie ſchon von 
Vorn herein bemerkt wurde, allen Menſchen wegen ihrer 
aufrechten Koͤrperhaltung waͤhrend des Sitzens, Stehens 
und Gehens zu. Dieſe iſt natuͤrlich um ſo betraͤchtlicher, 
von je geringerm Umfange die Baſis iſt, auf welcher 
der verhaͤltnißmaͤßig ſo lange und ſchlanke Koͤrper ruhet, 
und jemehr Einfluß daher jede, auch nur die geringſte 
dynamiſche oder materielle Disproportion in der Structur 
des Bewegungsſyſtemes auf die aͤußere Geſtalt ruͤckſicht⸗ 
lich ihrer graden, ſenkrechten Richtung haben muß. Ver⸗ 
anlaſſungen dazu, daß die genannte Praͤdispoſition, welche 
durch manche, namentlich die lymphatiſche und Spinal⸗ 
Conſtitution, noch beſonders geſteigert wird, auch wirklich 
in eine Formabweichung uͤbergehe, gibt es aber im Leben 
in der groͤßten Anzahl und Mannichfaltigkeit. Schaͤdliche 
Einfluͤſſe, die auf den Geſammtorganismus oder blos auf 
einzelne Theile des Gliederſyſtems einwirken, koͤnnen mit⸗ 
tel⸗ oder unmittelbar zu urſachlichen Momenten derſelben 
werden. Denn es iſt bereits gezeigt worden, daß ebenſo 
gut, als aͤußere Beleidigungen dieſes Syſtems idiopathi⸗ 
ſche Erkrankungen in ihm erzeugen koͤnnen, ſolche ſich 
auch zuweilen von Innen heraus ſymptomatiſch und ſe⸗ 
cundaͤr in Folge allgemeiner Krankheiten entwickeln. Den 
veranlaſſenden Urſachen zu den fraglichen Gebrechen iſt 
alſo, wie hieraus zur Genuͤge einleuchtet, eine weite 
Thur geöffnet. Außere Gewaltthaͤtigkeiten, die üble Ge⸗ 
wohnheit, den Körper ſchief zu tragen, eine ungeſunde 
Diät, die Anſteckung oder ploͤtzliche Unterdruͤckung vers 
ſchiedener Krankheiten, Erkaͤltungen, große Koͤrperan⸗ 
ſtrengungen ꝛc. führen unter beguünſtigenden Verhaͤltniſſen 
zu einem und demſelben Ziele, naͤmlich zu dieſem oder 
jenem orthopaͤdiſchen Gebrechen, deren aͤußere Form, ob⸗ 
gleich ſie im Ganzen ſowol in Hinſicht auf die conſecu⸗ 
tiven Zufaͤlle, als auch auf die aͤrztliche Behandlung oft 
von großer Wichtigkeit iſt, gewoͤhnlich blos von Neben⸗ 
umſtaͤnden beſtimmt wird. 


Allaemeine Diagnoſe der orthopaͤdiſchen 
Formgebrechen. a 


Man ſollte zwar kaum glauben, es koͤnne uͤber das 
Vorhandenſein eines orthopaͤdiſchen Formgebrechens ein⸗ 
mal ein Zweifel herrſchen, da es dem bloßen Auge ſo 
deutlich vorliegt; aber deſſenungeachtet findet man in 
manchen Faͤllen eine Verwechſelung deſſelben mit einigen 
andern Übeln, die auf den erſten Anblick den orthopaͤdi⸗ 
ſchen zuweilen ſehr aͤhnlich ſind. Dies iſt z. B. mit den 
ſchon obenerwaͤhnten Knochengeſchwuͤlſten, Knochenbruͤ⸗ 
chen und Verrenkungen, ferner mit krankhaften Muskel⸗ 


anſchwellungen, verschiedenen Aftergeſchwuͤlſten ic. der 


Fall. Eine genaue Unterſuchung des leidenden Theiles 
bei den verſchiedenen Bewegungen des Koͤrpers, und ganz 
beſonders die vorausgegangene Urſache der gegebenen 
Übel muß indeß ſehr bald das noͤthige Licht hierüber ver⸗ 
breiten. Ein Mehres davon bei der ſpeciellen Betrach⸗ 


tung der einzelnen Krankheitsformen und der Theile, an 
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denen fie vorkommen. Ebenſo wichtig iſt aber zweitens 
auch die Unterſcheidung dieſer einzelnen Krankheitsformen 
von einander hinſichtlich ihrer eigentlichen Natur; denn 
es leuchtet von ſelbſt ein, daß ein Buckel ganz anders 
behandelt werden muß, wenn er von einer ſyphilitiſchen 
Dyskraſie herruͤhrt, als wenn ihm eine krankhafte Er⸗ 
naͤhrung und Abſorption der Ruͤckenwirbelkoͤrper zum 
Grunde liegt. Durch die genaue Erforſchung dieſes Ge⸗ 
genſtandes in den gegebenen Faͤllen kann ſich der Arzt 
am meiſten als rationeller und mit Sachkenntniß in die 
etkrankte Natur tief eindringender Heilkuͤnſtler documen⸗ 
tiren, waͤhrend der bloße Routinier oder Mechaniker nur 
die aͤußere Form des Gebrechens ins Auge faßt und ſein 
einſeitiges Verfahren einzig und allein ihr gemaͤß ein⸗ 
richtet. 


Allgemeine Prognoſe der orthopaͤdiſchen 
Formgebrechen. 


Auf gleiche Weiſe, als ein jedes andere Koͤrperübel, 
laſſen ſich auch die orthopaͤdiſchen ruͤckſicktlich ihrer Vor⸗ 
herſage von einer zwiefachen Seite betrachten, naͤmlich 
1) ob und inwiefern bei ihnen das Befinden 
und das Leben des leidenden Individuums be 
einträchtigt wird, oder in Gefahr geraͤth, und 
2) wie es ſich mit ihrer Heilbarkeit verhaͤlt. 

In der erſten dieſer beiden Ruͤckſichten ſind die 
fraglichen Gebrechen im Allgemeinen allerdings von nicht 
unmwefentlider Bedeutung. In den meiſten Fällen, ins⸗ 
beſondere wenn die Verunſtaltungen die Wirbelſaͤule be— 
treffen und einen etwas hoͤhern Grad von Ausbildung 
erlangt haben, greifen dieſelben mehr oder weniger flö- 
rend in die Okonomie des Organismus ein, und verſetzen 


dieſen in einen Zuſtand, in welchem er die gewöhnlichen ' 


Verrichtungen und Anſtrengungen zu ertragen nicht im 
Stande iſt. Nicht ſelten werden dadurch die zum Leben 
wichtigſten Organe, als das Ruͤckenmark, die Lungen, 
das Herz mit den großen Gefaͤß ſtaͤmmen, ſowie die Un- 
terleibs⸗ und Beckeneingeweide in ihren Eigenſchaften 
und Lebensaͤußerungen gehemmt, ja wol ſelbſt in ihrer 
ganzen Organiſation zum Nachtheile der allgemeinen Ge: 
ſundheit verändert. Dies führt aber zu einem fortwaͤh— 
renden Siechthum und gewöhnlich zum frühzeitigern 
Tode. In dieſer Beziehung ſind ſie nun wol als am 
Leben nagend zu betrachten. Dagegen geſchieht es nur 
ſelten, daß fie ins Lebensrad ploͤtzlich hemmend eingrei⸗ 
fen, da ſie uͤberhaupt in der Regel langſam entſtehen, 
und in dem Bewegungsſyſtem als demjenigen ihren Sitz 
haben, welches in einem ſehr hohen Grade von der Norm 
abweichen kann, ehe das Leben dabei in Gefahr geraͤth. 
Am erſten geſchieht dies noch bei der in Folge der Ca- 
ries oder tuberculoͤſen Vereiterung der Wirbelbeine ent⸗ 
ſtehenden, unter dem Namen des Pottſchen Übels be— 
kannten Verkruͤmmung der Wirbelſaͤule, ſowie es zuweilen 
auch der Fall iſt, daß ſehr verwachſene Perſonen auf die 
geringſte Veranlaſſung der die Circulation des Blutes er⸗ 
ſchwerenden Biegungen der groͤßern Gefaͤßſtaͤmme ploͤtz⸗ 
lich von Apoplexie getroffen werden und ſterben. Mei⸗ 
ſtentheils ſind es jedoch chroniſche Leiden: Waſſerſuchten, 
A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. VI. 
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Abzehrungen, allmaͤliges Schwinden der Kräfte ꝛc., welche 
durch die fraglichen Formgebrechen verurſacht werden. 
Was das zweite prognoſtiſche Moment, die Heilbar⸗ 
keit derſelben, anlangt, fo find fie gleichfalls wieder uns 
ter verſchiedene Rubriken zu bringen. Die Vorherſagung 
muß erſtlich anders aus fallen bei angebornen, als bei ans 
geerbten oder erſt erworbenen orthopaͤdiſchen Formgebre— 
chen. Beruhen die angeborenen auf einem Bildungs feh⸗ 
ler, ſo richtet die Kunſt gegen ſie nichts Weſentliches 
aus. Mehr laͤßt ſich aber in den Faͤllen erwarten, 
wo eine falſche Kindeslage an ihrer Entſtehung Schuld 
oder blos eine dynamiſche Verſtimmung vorhanden iſt, 
wie wir dies z. B. beim angeborenen Klumpfuße nicht 
ſelten finden. Mislich ſteht es um die Hebung des Übels, 
wenn es auf einer Erblichkeit beruht. Der Grund dazu 
liegt zu tief im Organismus verborgen, er iſt zu ſehr 
mit dem Ausbildungstriebe verſchmolzen, als daß die 
Diatheſe entkraͤftet oder das ſchon in Folge derſelben vor— 
handene Gebrechen gehoben werden koͤnnte. Die früh: 
zeitig dazwiſchen tretende Kunſt vermag nur ſoviel, das 
ſich aus innerer und mit der Entſtehung ſelbſt gegebener 
Nothwendigkeit entfaltente Übel etwas zu maͤßigen und 
für den übrigen Organismus weniger ſchaͤdlich zu mas 
chen. Ruͤckſichtlich der erworbenen Formgebrechen end⸗ 
lich kommt in prognoſtiſcher Hinſicht im Allgemeinen viel 
darauf an, welchen Grad von Ausbildung ſie erlangt 
haben, ob ſie in Folge blos oͤrtlicher oder allgemeinerer 
Krankheiten entſtanden ſind, und ob ſie ſich noch als 
ſymptomatiſche Krankheitserſcheinungen oder als Krank: 
heitserzeugniſſe ſchon erloſchener Affectionen zeigen. Sind 
fie von der Art, doß fie bei einiger Anſtrengung nach 
Willkuͤr, wenn auch nur temporaͤr, durch die eigene 
Kraft des leidenden Individuums oder mit Hilfe mecha: 
niſcher Mittel ausgeglichen werden koͤnnen, was gewoͤhn— 
lich in denjenigen Fallen, welche von uͤbeln Angewohn— 
heiten in der Koͤrperhaltung, von Schwaͤche oder rheu— 
matiſcher Affection der Muskeln und aͤhnlichen nur in der 
Sphaͤre der Dynamik beruhenden Urſachen herruͤhren, und 
im Anfange der Ausbildung faſt eines jeden Gebrechens 
ſtattfindet; ſo darf man im Allgemeinen eine vollkom- 
mene Wiederherſtellung hoffen. Haben ſie dagegen ſchon 
eine ſolche Ausbildung erreicht, daß ſie nicht mehr, ſelbſt 
durch Anſtrengung des leidenden Individuums, oder durch 
den Beiſtand mechanifcher, von Außen her wirkender Kräfte 
in den Normalzuſtand zuruͤckgebracht werden koͤnnen, wo 
alſo ſchon das materielle Verhaͤltniß der Theile zu einan⸗ 
der eine Umaͤnderung erlitten hat, ſo ſtehen der Heilung 
ſchon weit mehr und größere Hinderniſſe im Wege, und 
ſie wird, wenn ſie noch moͤglich iſt, wenigſtens nur aͤußerſt 
langſam erfolgen. Es bedarf naͤmlich dazu ſchon verſchie⸗ 
dener Bildungen und Ruͤckbildungen, welcher bekanntlich 
beſonders in den feſtern Geweben der Knochen und Knor⸗ 
pel ihre große Schwierigkeiten haben. Dabei kommt uͤber⸗ 
dies viel auf die bedingende Urſache des Leidens an. Iſt 
es blos oͤrtlich, ſo duͤrfen wir gewoͤhnlich mehr erwarten, 
als wenn es aus einer allgemeinen Krankheit hervorgeht. 
berhaupt aber vermag die frühzeitig und ehren! ge⸗ 
handhabte aͤrztliche Kunſt weit eher etwas 95 den Faͤllen, 
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welche bei noch fortbeſtehender Grundkrankheit ſymptoma⸗ 
tiſch find, als in denen, welche die Ausgänge ſchon erlo: 
ſchener krankhafter Affectionen ausmachen. 

Bei der groͤßern Aufmerkſamkeit, welche man be: 
ſonders in neuerer Zeit dieſer Gruppe von Gebrechen 
zu ſchenken angefangen hat, und bei der daraus hervor⸗ 
gehenden zweckmaͤßigern Behandlung derſelben iſt die 
Prognoſe im Ganzen weit guͤnſtiger geworden. Es muß 
wol eingeraͤumt werden, daß ſo manches orthopaͤdiſche 
Gebrechen, welches früher ungeheilt geblieben wäre, jetzt 
in hoͤhern Graden ſeiner Ausbildung voͤllig gehoben wird. 
Allein deſſenungeachtet iſt es ſehr wahrſcheinlich, daß die 
Folgezeit es hierin vielleicht noch weiter bringen wird, 
beſonders wenn eine gluͤckliche Verbindung der dyna— 
miſchen Behandlung mit der mechaniſchen ſelbſt unter 
den gebildetern Arzten, die ſich mit der Orthopaͤdik be⸗ 
ſchaͤftigen, allgemeiner werden ſollte. 


Verhütung und aͤrztliche Behandlung der or— 
thopaͤdiſchen Formgebrechen im Allgemeinen. 


Ein je bedeutenderes Übel jedes nur einigermaßen 
ausgebildete orthopaͤdiſche Formgebrechen iſt, und je 
mehr Schwierigkeit in der Regel feine Heilung verur: 
ſacht, eine deſto groͤßere Aufmerkſamkeit verdient offen⸗ 
bar feine Verhütung. Dieſe ſteht aber im Ganzen fehr 
in der Gewalt des Menſchen. Denn obſchon der Koͤr— 
per, vermoͤge feiner aufrechten Stellung und Zartheit fei: 
ner Glieder zu Misgeſtaltungen, gleichſam praͤdisponirt 
erſcheint, ſo bedarf es doch, wie wir geſehen haben, noch 
verſchiedener Momente, ehe feine Gradheit eine Beein⸗ 
trächtigung erleidet. Bei Durchgehung dieſer Momente 
weiſt ſich aber aus, daß ſie groͤßtentheils durch die eigene 
Verſchuldung der Menſchen herbeigefuͤhrt werden. In 
den aͤltern Zeiten kamen dieſe Übel weit weniger vor, 
und auch jetzt noch findet man, daß ſie bei denjenigen 
Voͤlkerſchaften und in der Claſſe von Menſchen, welche 
eine naturgemaͤßere, ungekuͤnſteltere Lebensweiſe fuͤhren, 
zu den Seltenheiten gehoͤren. Daraus folgt alſo, daß 
eine falſch geleitete Cultur, mit einem Worte Verweich⸗ 
lichung und Schwaͤchung des Koͤrpers eine ſehr große 
Rolle hierin ſpielen muß. Aus Fehlern dieſer Gattung 
gehen die Misgeſtaltungen des Leibes entweder unmit⸗ 
telbar oder mittelbar durch die im Allgemeinen angeführ: 
ten Krankheiten hervor. Inſofern faͤllt nun die prophy⸗ 
laktiſche Fuͤrſorge in das Gebiet der Diaͤtetik im weitern 
Umfange dieſes Wortes, auf welche wir hier auch ver: 
weiſen muͤſſen, da die Ausführung des fraglichen Ge: 
genſtandes nicht an dieſen Ort gehoͤrt. 

Aber ſelbſt wenn ſchon Krankheiten vorhanden ſind, 
welche die orthopaͤdiſchen Formgebrechen leicht zur Folge 
haben, koͤnnen dieſelben oft noch durch gehörige Sorg⸗ 
falt abgewendet oder wenigſtens in ihrer Ausbildung ſehr 
beſchraͤnkt werden, und dies iſt mehr eine unmittelbare 
Aufgabe fuͤr den Arzt. Eine zeitig genug eingeleitete 
zweckmaͤßige Behandlung der Rhachitis, der Skrofel⸗ 
krankheit, der Rheumatismen, der verſchiedenen Hautaus⸗ 
ſchlaͤge, ſelbſt wenn ſie ſchon eine Verſetzung nach dem 


Ruͤckgrathe hin erlitten haben ſollten, und der übrigen. 
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hierher gehoͤrigen Krankheiten iſt meiſt im Stande, die 
Gradheit des Körpers zu erhalten. Dies wird beſonders 
demjenigen Heilkuͤnſtler gelingen, welcher, vertraut mit 
den oft ſehr dunkeln Zeichen der erſten Uranfaͤnge der 
hier in Rede ſtehenden Gebrechen, dem bedrohten Theile 
ſogleich ſeine ganze Aufmerkſamkeit widmet und durch 
zweckmaͤßige Mittel zu Hilfe kommt. Am meiſten iſt 
aber davor zu warnen, daß man ſich nicht verleiten laͤßt, 
ein ſich zeigendes orthopaͤdiſches Formgebrechen, es möge 
auch noch ſo unbedeutend und bei einer Gelegenheit er⸗ 
ſcheinen, bei welcher es wolle, in der Vorausſetzung, es 
werde ſich wieder verlieren oder wenigſtens nicht ſchlim⸗ 
mer werden, einzig und allein der Natur zu uͤberlaſſen. 
Die taͤgliche Erfahrung lehrt, daß dieſe Erwartung faſt 
nie in Erfüllung geht, was im Mechanismus des menſch⸗ 
lichen Koͤrpers und in den Geſetzen, die bei deſſen ein⸗ 
maliger Störung ſich geltend machen, feinen vollen 
Grund hat. 

Der zweite Theil der aͤrztlichen Wirkſamkeit beſteht 
in der Behandlung der bereits entſtandenen und mehr 
oder weniger vorgeſchrittenen Formgebrechen; eine Auf⸗ 
gabe, welche die Heilkuͤnſtler im Ullgemeinen auf ſehr 
verſchiedene Weiſe zu loͤſen ſuchen. Bei nur einigerma⸗ 
ßen genauer Erwägung des Gegenſtandes muß indeß 
das einzig richtige Heilverfahren ſich von ſelbſt ergeben. 
Fruͤher, wo die praktiſche Ausübung der Orthopaͤdik faſt 
nur in den Händen der Afteraͤrzte oder ſolcher Chirurgen 
war, die keine klare Vorſtellung von der Behandlung 
eines nicht rein mechaniſchen Gebrechens hatten, hielt 
man die orthopaͤdiſchen Übel ohne Unterſchied für blos 
oͤrtlich, und behandelte ſie auch dieſer beſchraͤnkten An⸗ 
ſicht gemaͤß. Man wandte deshalb, ohne alle Ruͤckſicht 
auf ihre jedesmalige Natur und die ihnen zum Grunde 
liegenden Urſachen entweder irgend eine reizende Einrei⸗ 
bung in fluͤſſiger oder Salbenform, oder ein aͤhnliches 
Pflaſter an, welche Mittel Alles in Allem thun ſollten, 
oder man ſteckte das misgeſtaltete Glied in eine mecha⸗ 
niſche Vorrichtung, die je nach der Verſchiedenheit ſeines 
Baues auch verſchiedentlich conſtruirt war, oder man 
ſuchte, von der Idee ausgehend, daß eine jede ſolche Ab⸗ 
weichung, wenn ihr Grund in einem Gelenke zu liegen 
ſchien, eine Verrenkung ſei, das deformirte Glied durch 
Streichen und gewaltſames Einrenken und Ausdehnen - 
wieder grade zu bringen. In neuerer Zeit iſt man nun 
zwar von dieſen rohen und zum Theil in reiner Quack⸗ 
ſalberei beſtehenden Verfahrungsweiſen etwas abgegangen, 
aber deſſenungeachtet gibt es verhaͤltnißmaͤßig nur ſehr 
wenige Arzte, die in der Behandlung der fraglichen Ges 
brechen wahrhaft rationell verfahren. Immer noch herr⸗ 
ſchen die verſchiedenſten Meinungen daruͤber und waͤh⸗ 
rend manche blos dynamiſch einwirken, waͤhnen Andere 
einzig und allein auf dem mechaniſchen Wege zum er⸗ 
wünſchten Ziele zu gelangen. Ohne uns hier uͤber die 
unleugbare Unzulaͤnglichkeit des Verfahrens einer jeden 
dieſer Parteien weitlaͤufig auszuſprechen, die ſich uͤber⸗ 
dies theils aus dem bereits Geſagten, theils aus dem 
aus dem Folgenden von ſelbſt ergibt, gehen wir ſogleich 
zur Angabe deſſen uͤber, was einer vernuͤnftigen Theorie 
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entfpricht und nach dem uͤbereinſtimmenden Urtheile der 
wiſſenſchaftlich gebildeten Orthopaͤdiker auch am beſten 
zum Zwecke führt. Dies beſteht namlich in der den 
gegebenen Umſtaͤnden angemeſſenen Verbindung eines dy— 
namiſchen und mechanifchen Kunſtverfahrens. Als Ge— 
brechen, deren Grund gewoͤhnlich in einem Erkranken der 
dynamiſchen Seite des Geſammtorganismus oder wenig- 
ſtens eines Theiles deſſelben beſteht, fallen ſie der Dyna— 
mik anheim, als formelle Abweick ungen aber, welche 
nach den Geſetzen der Mechanik in der Structur des 
Gliederſyſtems ſtattfinden, erſodern ſie gewoͤhnlich auch 
mechaniſche oder mindeſtens ſolche Mittel, welche mecha— 
niſch einwirken. Die bei einem jeden orthopaͤdiſchen 
Formgebrechen im Allgemeinen zu ſtellenden Indicationen 
find namlich zuſam mengenommen folgende: 

Erſte Heilanzeige: Die dem Übel zum 
Grunde liegenden und noch fortwirkenden ur⸗— 
ſachlichen Momente zu entfernen oder zu ent: 
kraͤftigen. Fehlerhafte Angewohnheiten in der Hal— 
tung und Bewegung des Koͤrpers ſind dem leidenden 
Individuum abzugewoͤhnen; die in irgend einer Hinſicht 
ungeſunde und ſchwaͤchende Lebensweiſe deſſelben, wegen 
Unreinlichkeit, eingeſchloſſener Luft, ſchlechter Koſt, zu 
anhaltenden ruhigen Sitzens, zu großer koͤrperlicher und 
geiſtiger Anſtrengungen, Benutzung zu weicher Lagerſtaͤt— 
ten ic. muß verbeſſert und geregelt werden. Kurz es iſt 
oft noͤthig, das gebrechliche Individuum in eine ganz 
andere, der bisherigen grade entgegengeſetzte Lage zu ver— 
ſetzen, wenn man das vorhandene Übel völlig entwurzeln 
will. Dieſe Heilanzeige fallt indeß in vielen Fallen weg, 
welche ſchon Ausgaͤnge verſchiedener krankhafter Affectionen 
ausmachen, denn hier dauert die Wirkung laͤnger, als 
die Urſache fort. Wir ſind aber auch unter ſolchen Um— 
ſtaͤnden meiſt unvermoͤgend, dem Übel weſentlich beizu— 
kommen, und muͤſſen uns nur darauf beſchraͤnken, demſel⸗ 
ben in ſeinem weitern Fortſchreiten Grenzen zu ſetzen, und 
es dem Geſammtorganismus unſchaͤdlicher zu machen, 
wovon weiter unten noch beſonders die Rede ſein wird. 
— Zweite Heilanzeige: Die krankhafte Aſ— 
fection, aus welcher das Formgebrechen mit— 
tel- oder unmittelbar hervorgeht, ihrer Natur 
gemäß zu behandeln. Vor allen iſt deshalb aus: 
zumitteln, ob das Gebrechen von einer blos oͤrtlichen, 
oder ob es von einer allgemeinen Erkrankung herruͤhre: 
— eine oſt ſehr ſchwer zu entſcheidende Frage, bei wel— 
cher der Arzt ſich beſonders an die vorausgegangenen und 
veranlaſſenden Urſachen zu halten und alle dabei obwal⸗ 
tende Umſtaͤnde, ja ſelbſt die Koͤrperbeſchaffenheit der 
Altern und Vorfahren, zu beruͤckſichtigen hat, um darin 
zur Gewißheit zu gelangen. Die richtige Diagnoſe fuͤhrt 
aber leicht zu einer richtigen Behandlung, welche natür: 
lich ſehr verſchieden ſein muß, je nachdem es der Arzt 

B. mit der engliſchen Krankheit, oder den Skrofeln, 
oder mit Rheumatik men, Gicht, Luſtſeuche ꝛc. zu thun 
hat. Hieraus leuchtet zugleich ein, daß der orthopaͤdi⸗ 
ſche Arzt die Heilkunde in ihrem ganzen Umfange fen: 
le „um immer mit der noͤthigen Umſicht zu ver: 
ahren. 
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Dritte Heilanzeige: Die misgeſtalteten 
Theile ſelbſt allmaͤlig und mit Vorſicht wie— 
der in ihre normale Richtung zuruͤckzufuh— 
ren, und ſie darin ſo lange zu erhalten, bis 
das Normalbefinden im Geſammtorganis mus 
ſowol als in dem Bewegungsſyſteme wieder 
hergeſtellt iſt. Hier iſt ein mechaniſches Eingreifen 
der Kunſt an ſeinem Platz. Es muß unmittelbar auf 
die aͤußern und durch ſie auf die tiefer liegenden Ge— 
bilde eingewirkt werden, theils um die Richtung und 
Form derſelben von Außen her durch fremde Kraft zu 
veraͤndern, theils um dadurch die zu ihrer bleibenden 
Wiederherſtellung noͤthige organiſche Metamorphoſe erre— 
gen zu helſen. Dies geſchieht aber a) durch Leibesuͤbun⸗ 
gen, welche unter manchen Umſtaͤnden und beſonders im 
Anfang eines Formgebrechens, zweckmaͤßig geleitet, oft 
außerordentlich viel thun koͤnnen, da ſie beide Zwecke, 
welche die mechaniſch zu Hilfe kommende Kunſt zu er— 
reichen ſucht, auf eine naturgemaͤße Weiſe in ſich verei— 
nigen. Man bringt deshalb verſchiedene active und paſ— 
ſive Bewegungen, welche den ganzen Koͤrper oder vor— 
zugs weiſe nur die kranken Gliedmaßen betreffen, in An: 
wendung. Die zu heilenden Individuen muͤſſen gehen, 
laufen, ſpringen, tanzen, ſpielen, ſchaukeln, reiten, in Ga: 
rouſſels, Rollbeiten, kleinen Seſſelwagen fahren, werden 
zu verſchiedenen Beſchaͤftigungen, bei denen der Koͤrper 
eine der Misgeſtaltung entgegengeſetzte Haltung anneh— 
men und ſich anſtrengen muß, angehalten, oder in Lei⸗ 
besuͤbungen im eigentlichen engenn Sinne des Wortes: 
im Strecken, Springen, Klettern, Laufen, im ſogenannten 
Rundlaufe, Schleudern, Fechten nach den Regeln der 
Kunſt, Stoßen mit Rappieren, Tragen von Gewichten, 
Aufhaͤngen an den Achſeln und Haͤnden, Balanciren auf 
einem Bein ꝛc. unterrichtet. b) Durch Manipulationen. 
Dabei wird beabſichtigt, entweder auf die Muskeln oder 
die Knochen, oder auf beide zugleich unmittelbar einzu— 
wirken. Sie beſtehen im Reiben der misgeſtalteten Theile 
mittels der bloßen Hand, wollener Tuͤcher oder Buͤrſten, 
und gewoͤhnlich unter gleichzeitiger Anwendung beleben— 
der, geiſtiger, oder erſchlaffender und erweichender Mittel, 
oder im Streichen und Druͤcken der abgewichenen und 
hervorſtehenden Theile, oder endlich im Ziehen an denſel— 
ben, um ſie zu ſtrecken und wieder in ihre normale Lage 
und Richtung zuruͤckzubringen. Durch das Reiben wer⸗ 
den die Muskeln, Sehnen und Baͤnder, durch das Druͤk— 
ken aber die Knochen in Anſpruch genommen, waͤhrend 
das Strecken auf die einen wie auf die andern einwirkt. 
Im Ganzen iſt eine dergleichen oͤrtliche Behandlung des 
kranken Theiles von großem Nutzen, wenn darin metho— 
diſch verfahren wird, und das Glied noch nicht ſo bedeu⸗ 
tende organiſche Veraͤnderungen erlitten hat, daß Alles 
in einem hohen Grad erſtarrt und ungefügig geworden 
iſt. Ganz beſonders hilfreich find die Manipulationen in 
den Faͤllen, wo die Schuld mehr in den Muskeln, Seh⸗ 
nen oder Baͤndern liegt. Dagegen vermoͤgen ſie ge⸗ 
wöhnlich alsdann weniger, wenn die Abweichungen von 
der Continuitaͤt der Knochen ſelbſt ausgeht. e) Durch 
Bandagen, dieſes ſind Binden, N den Koͤrper 
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unmittelbar angelegt werden und ihre Wirkung auch un: 
mittelbar auf deſſen Oberflaͤche aͤußern. Fuͤr ſich allein 
finden ſie bei orthopaͤdiſchen Gebrechen im Ganzen we⸗ 
niger Anwendung, weil ſie mehr oberflaͤchlich wirken 
und durch die Theile des Leibes, an denen ſie anliegen, 
ſelbſt erſt ihre Form, Befeſtigung und Wirkſamkeit er⸗ 
halten. Doch werden ſie bei einzelnen Übeln der Art 
mit Nutzen angelegt, wohin z. B. eine den Kopf ſtuͤtzende 
Binde, eine Binde gegen den ſchiefen Hals, die Evers: 
ſche Binde, die Koͤhlerſche Muͤtze, die Schulterriemen 
oder ſogenannten Gradhalter, die Bruͤcknerſche Binde 
beim Klumpfuß und einige andere, auch in der gemöhn: 
lichen Verbandlehre vorkommenden Binden, bei Verren⸗ 
kungen des Ellenbogens, des Knies, des Vorfußes zur 
Befeſtigung ꝛc., und beſonders auch die Schnuͤrleibchen 
gehoͤren, welche, ſo nachtheilig ſie ſonſt im gemeinen 
Leben zu ſein pflegen, ſich doch, zweckmaͤßig gefertigt, 
und bei manchen Deformitaͤten des Ruͤckgrathes, ſehr 
werthvoll erweiſen. d) Durch Maſchinen. Dieſe unter— 
ſcheiden ſich von den ſoeben beſprochenen Bandagen da: 
durch, daß fie aus verſchiedenartigen feſten Stoffen ges 
fertigt find, und wofern fie die Beſtimmung haben, ge: 
tragen zu werden, einmal angelegt, durch eine nicht im 
Koͤrper oder dem betreffenden Theile deſſelben, ſondern 
in ihnen ſelbſt liegende Kraft eine fortwaͤhrende gleich: 
mäßige oder ſelbſt ſich ſteigernde Wirkung ausuͤben. Sie 
werden dadurch im Ganzen auch anwendbarer und tie— 
fer eingreifender als die Bandagen. Denn obgleich es 
ſich nicht in Abrede ſtellen laͤßt, daß namentlich durch 
die Maſchinen und die mit ihnen in eine Kategorie ge— 
hörigen verſchiedenen Streck- oder Spannbetten ꝛc. oft 
unendlicher Schaden angerichtet wird, ſobald ſie als die 


einzigen und wahren orthopaͤdiſchen Heilmittel angeſehen 


und ohne Unterſchied bei einem jeden Gebrechen, welcher 
Natur es immer fein wolle, und über die Gebühr ge: 
braucht werden, oder zweckwidrig conſtruirt ſind; ſo kann 
ihrer doch der praktiſche Orthopaͤdiker unmoͤglich ganz 
entbehren, und man muß die Erklaͤrung deſſen, der blos 
in ihnen ſein ganzes Heil ſucht, fuͤr ebenſo einſeitig und 
falſch halten, als derjenige in großem Irrthume befan⸗ 
gen iſt, der ſie ganz verwirft und namentlich die Streck⸗ 
betten für eine des Proktuſtes wuͤrdige Erfindung aus⸗ 
gibt. Die Beweiſe fuͤr ihren Nutzen, wenn ſie zur rech⸗ 
ten Zeit und unter den rechten Verhaͤltniſſen, welche frei⸗ 
lich nur der rationelle Arzt gehoͤrig ausfindig zu machen 
im Stande iſt, angewendet werden, liegen zu klar am 
Tage, als daß es noͤthig waͤre, ein Mehres daruͤber 
hier zu ſagen, zumal da ſie im Vorhergehenden ſchon 
zur Genüge gefuͤhrt worden find. Daher nur noch ein 
Paar Worte uͤber ihre Eintheilung und ihre zweckmaͤßige 
Conſtruction und noͤthigen Eigenſchaften im Allgemeinen. 
Die orthopaͤdiſchen Maſchinen zerfallen zunaͤchſt in zwei 
Hauptclaſſen, naͤmlich 1) in ſolche, die von dem leiden⸗ 
den Individuum ſelbſt am Koͤrper getragen werden — 
tragbare Koͤrpermaſchinen — und 2) in ſolche; deren es 
ſich blos zu manchen Zeiten, bei gewiſſen Stellungen 
und dermaßen bedient, daß ſie mehr als mechaniſche Ap⸗ 
parate angeſehen werden muͤſſen — nicht tragbare Ma⸗ 


und weich gefüttert oder gepolſtert. 


ſchinen. Dahin gehoͤren: a) die Vorrichtungen, bei de⸗ 
nen die Ausdehnung des Koͤrpers durch ſeine eigene 
Schwere bewirkt wird, die Schweben und Schwingen; 
b) die Lehnſtuͤhle, Streckſtuͤhle und Pfoſten, bei deren 
Anwendung der Kranke ſitzen oder ſtehen muß, und e) 
die orthopaͤdiſchen Betten, ſogenannten Streckbetten, welche 
entweder nur durch Lagerung auf einer graden Flaͤche 
wirken, oder zugleich einen Extenſions apparat haben, 
oder endlich welche zugleich Extenſion und Druck aus⸗ 
uͤben. Saͤmmtliche Maſchinen und mechaniſche Appa⸗ 
rate wirken entweder direct, gradezu auf das misge⸗ 
ſtaltete Glied, und zwar auf ſeinen eigentlichen Kern, 
den Knochen, um es der Abweichungslinie entgegen zur 
Normallage zuruͤckzufuͤhren — alſo durch Druck — oder 
indirect, indem durch Hebung der Hinderniſſe, Ausdeh⸗ 
nung von Verkuͤrzungen, Unterſtuͤtzung und Herſtellung 
der natuͤrlichen Kraft, die Heilung mehr der Heilkraft 
der Natur ſelbſt uͤberlaſſen wird — durch Zug —, oder 
endlich mehr pafjiv, indem fie dem Zuſammenſinken eines 
Koͤrpertheiles abzuhelfen ſuchen — durch Stuͤtzung. Dem⸗ 
nach zerfallen ſie hinſichtlich der Art ihrer Wirkung in die 
Compreſſions-, Extenſions- und Suſtentationsmaſchinen. 

Eine jede tragbare Maſchine muß die Stuͤtzpunkte, 
an welchen ſie befeſtigt iſt, und ihre Wirkungspunkte, 
auf welche fie ihre Kraft äußert, haben. Zu erſtern find 
die feſten geſunden Theile des Organismus zu waͤhlen, 
z. B. bei den Verdrehungen und Verkruͤmmungen des 
Ruͤckgrathes das Becken und der Kopf, bei denen des 
Knies das Becken und die Knoͤchel ꝛc.; die letztern be⸗ 
treffen aber immer die erkrankten Gebilde ſelbſt. Bei den 
nicht tragbaren mechaniſchen Apparaten liegen die Stuͤtz⸗ 
punkte dagegen außer dem Organismus, und blos die 
Wirkung geht auf den Koͤrper. Ferner werden an eine 
jede orthopaͤdiſche Vorrichtung, ſie moͤge tragbar oder 
nicht tragbar ſein, folgende Hauptanfoderungen von Sei⸗ 
ten der Kunſt gemacht: 1) Sie muß der Kraft des Wi⸗ 
derſtandes der kranken Theile, der Stärke der Muskeln 
und Baͤnder, der Straffheit oder Erſchlaffung der Faſern, 
der Haͤrte oder Weichheit der Knochen, dem Alter der 
Patienten ꝛc. angemeſſen fein, d. h. ihre mechaniſche Action 
darf unter den gegebenen Ruͤckſichten weder zu ſchwach, 
noch zu ſtark ausfallen; 2) ſie darf durchaus keinem an⸗ 
dern Theile des Koͤrpers ſchaden, waͤhrend ſie vielleicht 
dem misgebildeten Gliede nuͤtzlich waͤre. Deshalb ſei ſie 
möglich leicht und einfach gebaut und an allen den Stel⸗ 
len, wo fie am Körper feſt anliegt oder auſſitzt, gut 
Aus dieſem Grund 
iſt es im Allgemeinen wol zweckmaͤßig, daß ſie 3) gleich⸗ 
ſam ein kuͤnſtliches Skelet, kuͤnſtliche Knochen, Muskeln, 
Baͤnder und Gelenke zu bilden beſtimmt, dem lebenden 
Mechanismus thunlichſt nachahmt, und beſonders durch 
Federkraft auf die zu comprimirenden Theile einwirkt 
und ihre Wirkſamkeit erſt nach und nach ſteigert. Kurz 
fie wirke langſam ein, bis die Theile ſich derſelben fuͤ⸗ 
gen, ununterbrochen, damit das Gewonnene nicht wieder 
verloren werde, und mit allmaͤlig zunehmender Kraft, um 
den immer groͤßern Widerſtand zu uͤberwinden. "Über: 


haupt aber iſt ihr Gebrauch bis zur vollkommen erreich⸗ 
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ten Heilung fortzufegen, und ſelbſt dann nur erſt nach 
und nach voͤllig aufzuheben. 
Vierte Heilanzeige: Es werde durch Er— 
regung eines oͤrtlichen dynamiſchen Proceſſes 
zur Umbildung der misgeſtalteten Theile das 
aufgehobene Gleichgewicht wieder hergeſtellt. 
Dieſer dynamiſche Proceß iſt zwar nicht allemal, doch in 
der Regel noͤthig, ſobald naͤmlich die ganze Schuld nicht 
blos in der Verkuͤrzung oder zu großen Rigiditaͤt einer 
Sehne oder eines Bandes liegt, welche ſich auf mecha— 
niſchem Wege allein heben laͤßt. Ferner erfodert derſelbe 
zuweilen auch keine beſondere Örtliche Behandlung, da er 
in Folge der Veraͤnderungen, welche der ganze Organis— 
mus beim Verſchwinden der allgemeinen Grundkrankheit 
erleidet, ſchon von ſelbſt erfolgt. Dies iſt oͤfters z. B. 
bei der Skrofelkrankheit, der Luſtſeuche ꝛc. der Fall. Aber 
iſt das Gebrechen mehr localer Natur, oder hat das 
allgemeinere Leiden oͤrtlich ſo tiefe Wurzel geſchlagen, daß 
es eine gewiſſe Selbſtaͤndigkeit behauptet, wie wir dies 
z. B. oͤfters in den von Rhachitis herruͤhrenden Form⸗ 
gebrechen finden; ſo muͤſſen neben der allgemeinen aͤrzt— 
lichen Behandlung und der Anwendung mechaniſcher Vor: 
richtungen auch noch verſchiedene örtlich einwirkende, er: 
ſchlaffende oder ſtaͤrkende, oder die Ernaͤhrung umſtim⸗ 


mende Mittel, wie Baͤder, Einreibungen, Pflaſter ꝛc. ge- 


braucht werden. Es gelten hier dieſelben Regeln, wie 
wir fie in allen andern, ſich örtlich ausſprechenden Krank— 
heiten zu beobachten haben. 

Fünfte Heilanzeige: Einzelne, mit dem 
Gebrechen in einer Verbindung ſtehende, oder 
complicirte Krankheitserſcheinungen zu be- 
handeln und in unheilbaren Übeln wenigſtens 
palliatio und lindernd einzuwirken. Die er⸗ 
ſtere dieſer beiden Aufgaben findet meiſt eine nur ſehr 
beſchraͤnkte Anwendung, da ſie, es moͤge ſich um die He⸗ 
bung von Cauſal- oder von Conſecutiv-Symptomen han: 
deln, gemeiniglich zugleich mit der eigentlichen Hauptbe⸗ 
handlung geloͤſt wird; denn die Cauſalſymptome gehoͤ⸗ 
ren unmittelbar zum vollſtaͤndigen Krankheitsbilde, gegen 
welche die aͤrztliche Behandlung, gleichviel ob ſie mehr 
auf dynamiſchem oder mechaniſchem Wege eingeſchlagen 
wird, gerichtet iſt. Ebenſo verhaͤlt es ſich mit den Con⸗ 
ſecutivſymptomen, welche mit den orthopaͤdiſchen Gebre⸗ 
chen, als ihren Urſachen, von ſelbſt verſchwinden. 
vorhandenen Lungenleiden, Athmungsbeſchwerden, Ver⸗ 
dauungsfehler ꝛc., welche von Verſchiebung des Ruͤckgra⸗ 
thes, der Rippen und des Bruſtbeines, und deshalb von 
Beengung der Bruſt⸗ und Bauchhoͤhle herruͤhren, heilen, 
ſobald der Koͤrper wieder zur Normalrichtung gebracht 
iſt. Die vorhandenen Complicationen erfodern aber aller⸗ 
dings, wenn ſie von der orthopaͤdiſchen Krankheit ab⸗ 
haͤngig ſind und mit dieſer nicht auf dieſelbe Weiſe ent⸗ 
fernt werden koͤnnen, das ihrer Natur entſprechende Ein⸗ 
greifen der Kunſt. Unter manchen Umſtaͤnden iſt es ſo⸗ 
A nöthig, daß die orthopaͤdiſche Behandlung interimi⸗ 

Ki ganz eingeſtellt wird, um fie zuvoͤrderſt heben zu 
nnen. ie nu 1. 19 13 
Was die zweite Aufgabe anbetrifft, in unheilbaren 


Die 


Deformitaͤten wenigſtens palliativ und lindernd einzu⸗ 


wirken, ſo findet der Arzt gleichfalls zuweilen noch einen 
großen Wirkungskreis. Die meiſten Gebrechen, welche 
beſonders in einem ſchon vorgeruͤckten Alter als Krank⸗ 
heitsproducte noch fortbeſtehen, oder welchen bedeutende 
organiſche Zerſtoͤrungen und Umwandlungen vorausgegan: 
gen ſind, z. B. das Malum Pottii, Verkruͤmmungen mit 
Ankyloſe, der Greiſenbuckel ꝛc., beſchraͤnken das Handeln 
des Arztes groͤßtentheils hierauf. Je nachdem die dar⸗ 
aus hervorgehenden Beſchwerden mehr in dynamiſchen 
Verſtimmungen oder in mechaniſchen Stoͤrungen beſtehen, 
muͤſſen wir auch bald dies bald jenes zu Hilfe nehmen 
und das eine Mal in der Pharmacie, das andere 
er in der Werkſtaͤtte des Mechanikus unſere Mittel 
uchen. 


Allgemeine Eintheilung und überſicht der or— 
thopaͤdiſchen Formgebrechen. 


Von dem Geſichtspunkt aus betrachtet, von wel: 
chem der rationelle Arzt die in Rede ſtehenden Defor— 
mitaͤten wiſſenſchaftlich zu nehmen hat, ſind dieſelben zu— 
naͤchſt in Anſehung der ihnen zum Grunde liegenden Ur: 
ſachen von einander zu unterſcheiden, wovon namentlich 
Heidenreich und Delpech ihr Prineipium dividendi ent⸗ 
lehnt haben. Heidenreich nimmt naͤmlich folgende vier 
Hauptgattungen der Deformitaͤten an: 1) die durch uͤble 
Gewohnheit veranlaßte Curvatura habitualis; 2) die von 
den Muskeln ausgehende Curvatura muscularis; 3) die 
in Leiden der Knochen beruhende Curvatura ossaria, und 
4) die von eigenthuͤmlichen Krankheiten im ganzen Or: 
ganismus herruͤhrende Curvatura dyscrasica. Unterarten 
dieſer Zuſtaͤnde ſind: in der Curvatura habitualis die Ent⸗ 
ſtehung des Übels aus Gewohnheit, Anſtrengung, Traͤg⸗ 
heit, einſeitiger Beſchaͤftigung, beſonders bei Maͤdchen 
von Nähen, Sticken ꝛc.; in der Curvat. muscularis die 
Entſtehung des Übels aus Schwäche, Torpiditaͤt, Ver: 
letzung, ſchlechter Heilung von Wunden ꝛc.; in der Cur- 
vat. ossaria die Entſtehung des Übels aus Weichheit, 
mangelhafter Entwickelung, Ankyloſe ꝛc.; in der Curva- 
tura dyscrasica die Entſtehung des Übels aus dem eigen⸗ 
thuͤmlichen Leiden, als ſkrofuloͤſer, rhachitiſcher Complica⸗ 
tion ꝛc. Die einzelnen Übel zerfallen aber nach der ana⸗ 
tomiſchen Anordnung: in Deformitaͤten des Halſes, des 
Ruͤckgrathes, des Beckens, der Rippen, des Bruſtkno⸗ 
chens, der Schluͤſſelbeine, der Schultern, der obern und 
untern Extremitaͤten, welche wiederum nach dem Cha⸗ 
rakter der jedesmaligen Krankheitsgattung, aus denen ſie 
hervorgegangen find, z. B. als Obstipitas habitualis, 
Obst. muscularis, ossaria und dyscrasica etc. be⸗ 
zeichnet werden. | 
Auf aͤhnliche Weiſe iſt Delpech verfahren, indem er 
die Ätiologie der Deformitaͤten obenanſtellt und die ein: 
zelnen aͤußern Formen gar nicht als etwas ſo Weſentli⸗ 
ches anſieht, ſondern nur die unmittelbaren Urſachen: 
die Schwaͤche und Laͤhmung der Muskeln, die fehlerhaf⸗ 
ten Stellungen, die Misgeſtaltungen der umgebenden 
Theile, die angeborne Ungleichheit der Gliedmaßen, den 
Rheumatfsmus, die Erweichung und den tuberculoͤſen 
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Zuſtand der Knochen ꝛc., zum Eintheilungsgrunde ge— 
waͤhlt hat. 9 

Wir halten uns ebenfalls von der Richtigkeit des 
von den genannten beiden Autoren eingeſchlagenen Ver⸗ 
fahrens im Ganzen uͤberzeugt, glauben jedoch, daß die 
Krankheitsgattungen und Arten, welche die in Rede ſte⸗ 
henden Deformitaͤten erzeugen, mehr nach den Grund⸗ 
ſaͤtzen der allgemeinen Pathologie beſtimmt werden muͤſ⸗ 
fen. Dem zufolge theilen wir fie zuvoͤrderſt in die ange⸗ 
borenen und in die erworbenen, und die letztern wiederum 
in diejenigen, welche als Symptome einer noch vorhan⸗ 
denen oder als Producte einer ſchon beendigten Krankheit 
erſcheinen, ein. Eine fernere Unterſcheidung derſelben be⸗ 
trifft den Charakter der Grundkrankheit, ob dieſe eine von 
Fieber begleitete (acute) oder fieberloſe (chroniſche) iſt, ob 
ſie mehr vom Nerven- oder vom Gefaͤßſyſtem ausgeht, 
ob das im Gliederungsſyſtem örtlich ſich aͤußernde Leiden 
idiopathiſch oder deuteropathiſch, und ob es auf einer dy⸗ 
namiſchen Affection oder auf organiſchen (mechaniſchen) 
Veraͤnderungen der betreffenden Theile beruht. Was aber 
die Unterſcheidung der einzelnen Species der Deformitaͤ⸗ 
ten hinſichtlich ihres Sitzes und ihrer aͤußern Formen an⸗ 
langt, ſo bezeichnen wir ſie ebenfalls nach den Koͤrper⸗ 
theilen, an denen ſie ſich zeigen, und nach der Haupt⸗ 
richtung, in welcher fie von der normalen Achſenlinie ab- 
weichen. Sie zerfallen alſo I. in die Deformitaͤten des 
Rumpfes; II. in die der obern und III. in die der un⸗ 
tern Gliedmaßen. 

I. Orthopaͤdiſche Formgebrechen des Rum: 
pfes: 1) Perpendifuläre Achſendrehung der Wirbelfäule 
(Spondylostrophosis), a) nach rechts und b) nach links. 
2) Schiefheit des Halſes mit Achſendrehung (Trache- 
lostrophosis), ohne Achſendrehung (Trachelokyllosis — 
Caput obstipum). 3) Ruͤckwaͤrtsbiegung des Halſes 
(Auchenokyrtosis). 4) Ausbiegung oder Rückwärtsbie⸗ 
gung des Ruͤckgrathes — der Buckel — (Kyphosis). 
5) Einbiegung oder Vorwaͤrtsbiegung des Ruͤckgrathes 
(Lordosis). 6) Seitwaͤrtsbiegung des Ruͤckgrathes (Sco- 
liosis), a) nach rechts und b) nach links. 7) Schief⸗ 
heit der Schulterblaͤtter (Omoplatokyllosis). 8) Erhoͤ⸗ 
hung des Bruſtkorbes — Verlängerung feines Durchmeſ⸗ 
ſers von Hinten nach Vorn, — hohe Bruſt, Gaͤnſe- oder 
Huͤhnerbruſt (Thoracokyrtosis). 9) Vertiefung der Bruſt 
— Verkuͤrzung ihres Durchmeſſers von Hinten nach Vorn; 
— eingedruͤckte, eingeſunkene Bruſt (Sternentypoma). 
10) Schiefheit des Bruſtkorbes — Erhoͤhung der einen, 
Vertiefung der andern Seite — (Thoracokyllosis). 11) 
Schieſheit der Hüften (Ischioseambosis). 

II. Orthopaͤdiſche Formgebrechen der obern 
Gliedmaßen: 1) Angezogenſein des Vorderarmes an 
den Oberarm (Olenocampsis). 2) Angezogenſein der 
Do an den Vorderarm — Klumphand — (Campsi- 
chiria). 

III. Orthopaͤdiſche Formgebrechen der uns 
tern Gliedmaßen: 1) Angezogenſein des Oberſchen⸗ 
kels an den Unterleib (Sceloeampsis). 2) Angezogen⸗ 
fein des Unterſchenkels an den Oberſchenkel (Gonyeamp- 
sis). 3) Auswaͤrtsbiegung des Knies — Saͤbelbein, 


Sichelbein — (Gonyekkyllosis). 4) Einwaͤrtsbiegung 
des Knies — Ziegenbein (Gonyenkyllosis). 5) Ange⸗ 
zogenſein der Ferſe an den Unterſchenkel — Contractur 
der Achillesſehne — Pferde- oder Spitzfuß (Oxypodia 
— Hippopodia — Pes equinus). 6) Auswärtsbie⸗ 
gung des Fußes — Plattfuß — Platypodia). 7) Ein⸗ 
waͤrtsdrehung des Fußes — Klumpfuß — (Campsipo- 
dia, Talipes). 
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die geſammte Orthopaͤdik ſowol im Allgemeinen, als über die 
einzelnen dahin gehörigen Übel im Beſondern ſich verbreiten: 

L’Orthopedie ou l’art de prévenir et de corriger dans les 
enfans les difformites du corps. Par Mr. Andry. Avec figures. 
2. Tom. (Paris 1741.) überſetzt: Orthopädie oder die Kunſt, bei 
den Kindern die Ungeſtaltheit des Leibes zu verhuͤten und zu ver⸗ 
beſſern. Durch Herrn Andry. Mit Kupfertafeln. (Berlin 1744.) 
— Observations sur la nature et le traitement du Rhachitisme 
ou des courbures de la colonne vertebrale et de celles des extré- 
mites superieures et inférieures, par Anton Portal. (Paris 
1797.) überſetzt: Beobachtungen über die Natur und die Behand⸗ 
lungsart der Rhachitis oder der Kruͤmmungen des Ruͤckgrathes, 
der obern und untern Extremitaͤten, von A. Portal. (Weißer⸗ 
fels und Leipzig 1798.) — A practical Essay on the Club-Foct 
and other Distortions in the Legs and Feet of Children — as 
well as for curing Distortions of the Spine and ever other 
Deformity, that can be acnodied by mechanical applications, 
By 21h. Sheldrake. (London 1798.) w. pl. — Nouvelle Ortho- 
pedie ou Precis sur les difformites que l'on peut prévenir ou 
corriger dans les enfans, Par Mr. P. F. F. Desbordeaus. 
(Paris 1805. 16.) — Über die Verkruͤmmungen des menſchlichen 
Körpers für Arzte und Chirurgen, von D. J. C. G. Jörg. (Leip⸗ 
zig 1810. gr. 4.) Mit Kupfertafeln. — Practical Observations 
on Distortions of the Spine, Chest and Limbs; together with 
remarks on paralytic and other Diseases connected with impaired 
or defective Motion. By William Tilleerd Ward. (London 
1822.) — Recherches pratiques sur les principales difformites 
du corps humain et sur les moyens d’y remedier. Ouvrage orné 
de planches lithographiées, representant les machines oscilla- 
toires et les instrumens employés dans la chirurgie orthopedi- 
que. Par Jalade-Lafond. (Paris 1827—29, gr. 4.) — Or⸗ 
thopaͤdie oder Werth der Mechanik zur Heilung der Verkruͤmmun⸗ 
gen am menſchlichen Leibe, von F. W. Heidenreich. (1. Theil 
Berlin 1827. 2. Theil 1831. noch unvollendet.) — De l’Ortho- 
morphie par rapport à l’espece humaine ou Recherches anato- 
mico-pathologiques sur les causes, les moyens de prevenir, ceux 
de guerir les principales difformites et sur les veritables fonde- 
mens de l’art appel& Orthopedique, par J. Delpech.. Tom. II. 
(Paris 1828.) Avee Atlas in pet. fol. überſetzt: Die Orthomor⸗ 
phie in Beziehung auf den menſchlichen Körper oder anatomiſch⸗ 
pathologiſche Betrachtungen uͤber die Urſachen, Vorbauungs⸗ und 
Heilungsmittel der Hauptdeformitaͤten und uͤber die wahren Grund⸗ 
ſaͤtze der orthopaͤdiſchen Behandlung. Vom Ritter Prof. J. Del⸗ 
pech. 1. Abth. nebſt einem Atlas mit 27 Steintafeln in gr. 4. 
und 2. Abth. nebſt einem Atlas mit 16 Steintafeln. (Weimar 
1830.) Der chirurgiſchen Handbibliothek 12. Bandes 1. und 2. 
Abtheilung. — A Treatise on the Distortions and Deformities of 
the human Body etc. By Lionel J. Beale. 2. Edition. (Lon- 
don 1833.) — Observations cliniques sr les difformites de la 
taille et des membres etc. Par le Prof. Delpech et le Dr. 
Trinquier. (Montpellier 1833.) Mit Atlas. I 


1 Populaire Schiri ten. | 
Die Kunſt, die Verkruͤmmungen der Kinder zu verhüten und 


die entſtandenen ſicher und leicht zu heben. Fuͤr ſorgſame Altern 


und Erzieher, von D. J. C. G. Jörg. (Leipzig 1816.) Mit 


ORTHOPÄDISCHE INSTITUTE — 167 — ORTHOPÄDISCHE INSTITUTE 


zwei Kupfertafeln. — Kurze und deutliche Anweifung für Altern 
und Erzieher, wie man bei Kindern die anfangenden Verkruͤmmun⸗ 
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Friedrich Julius Siebenhaar. (Dresden 1833.) Mit vier 


Steinabdruͤcken. 

5 (F. J. Siebenhaar.) 
ORTHOPÄDISCHE INSTITUTE. Zur Wie: 
derherſtellung der meiſten und der bedeutendern Form: 
gebrechen, welche in das Bereich der Orthopaͤdik fallen, 
iſt es noͤthig, daß außer einer rationellen innern und aͤu⸗ 
Bern Behandlung nicht nur verſchiedene mechaniſche Vor: 
richtungen in Anwendung gebracht, ſondern auch alle 
Koͤrperbeſchaͤftigungen und die ganze Lebensweiſe der lei— 
denden Individuen dem Heilzweck entſprechend eingerich— 
tet werden. Da dies nun weit weniger ſtreng ſich durch— 
führen laßt, wenn die Kranken in ihren gewöhnlichen 
haͤuslichen Verhaͤltniſſen und blos der Aufſicht und Sorge 
von Perſonen anvertraut bleiben, welche ſehr haͤufig 
beim beſten Willen nicht das Nuͤtzliche vom Schaͤdlichen 
zu unterſcheiden wiſſen; ſo ſind beſondere Inſtitute, in 
denen die ganze Einrichtung ſo getroffen iſt, daß die mit 
orthopaͤdiſchen Deformitaͤten behafteten Individuen unter 
der ſtelen Leitung des ſachverſtaͤndigen Arztes ſtehen, die 
ganze Cur in einer beſtimmten ſtrengen Ordnung, me: 
thodiſch betrieben wird, und alle ſowol unmittelbar zur 
Cur als zu etwanigen gymnaſtiſchen Übungen erfoderlichen 
Apparate ſich vorfinden, gewiß hoͤchſt zweckmaͤßig, und 
wie fo manche gluͤckliche Erfahrung gelehrt hat, ſehr heil— 
bringend. Die Männer, welche dergleichen Anftalten be: 
gründeten, haben ſich daher unverkennbar große Ber: 
dienſte um die leidende Menſchheit erworben, und es 
waͤre wol zu wuͤnſchen, daß es in Zukunft nicht immer 
blos bei orthopaͤdiſchen Privatanſtalten bleiben, ſondern 
daß auch oͤffentliche (Landes-) Anſtalten zu dieſem Zweck 
angelegt werden moͤchten, in welchen ebenſo gut als die 
bemittelten auch die aͤrmern, der Gradheit und daraus 
hervorgehenden groͤßern Ruͤſtigkeit des Koͤrpers in der 
Regel ſelbſt noch beduͤrftigern Claſſen von Menſchen 
Hilfe finden koͤnnten. Es iſt daher ein ſehr loͤblicher 
Anfang, den man in Paris hiemit gemacht hat; in dem 
Hospice des orphelins iſt nämlich ſeit einigen Jahren 
eine beſondere Spitalabtheilung fuͤr die Orthopaͤdie er⸗ 
richtet worden, und man ertheilt unentgeltlich Conſulta⸗ 
tionen uͤber Verkruͤmmungen auf dem Central⸗Bureau 
der Spitaͤler in dem Höpital des enfans malades und 

dem Höpital St. Antoine. l 
Von der andern Seite iſt es aber nicht zu verken⸗ 
nen, daß die Behandlung der fraglichen Übel in derglei⸗ 
chen Inſtituten leicht zu einfoͤrmig wird, was beſonders 


dann geſchieht, wenn der vorſtehende Arzt, einer beſtimm⸗ 
ten einſeitigen Anſicht huldigend, die große, aber uner⸗ 
laͤßliche Kunſt zu individualiſiren mehr oder weniger aus 
den Augen ſetzt. In dergleichen Faͤllen werden allerdings 
nicht ſelten gewiſſe Heilmethoden mit einer Conſequenz 
durchgefuͤhrt, die ſo manches an ſich heilbare Übel nicht 
nur nicht hebt, ſondern im Gegentheile der Geſundheit 
des ganzen Koͤrpers den groͤßten und einen bleibenden 
Schaden bringt. In dieſe Kategorie glaubt der Verfaſ⸗ 
ſer mit Recht diejenigen orthopaͤdiſchen Inſtitute bringen 
zu muͤſſen, in welchen die zu heilenden Individuen, mit 
Ausnahme nur einzelner weniger Stunden, den ganzen 
Tag uͤber, oft Monate, ja Jahre lang faſt unbeweglich 
auf Streckbetten ausgeſpannt zubringen muͤſſen. Die Er⸗ 
fahrung hat den Beweis bereits zur Gnuͤge gefuͤhrt, war— 
um die nuͤchterne Überlegung und die Wuͤrdigung deſſen, 
was in der Natur der Sache liegt, mit ſolchen nachthei— 
ligen und widerſinnigen Verfahrungsweiſen ſich nie be— 
freunden kann. 5 | 

Die bekannten orthopaͤdiſchen Heilanſtalten in ges 
genwärtiger Zeit, welche zum Theil aͤußerſt würdige, ih: 
rem Fache vollkommen gewachſene, aͤrztliche Vorſteher ha— 
ben, ſind: 

In Teutſchland: 1) eine zu Luͤbeck, unter dem 
Vorſtande des Hofraths D. Leidhof; 2) zwei zu Wuͤrz⸗ 
burg, geleitet durch den Hofrath D. Heine und den D. 
Meyer; 3) zwei zu Berlin, welche der D. Bloͤmer und 
der Mechanikus Hammer dirigiren; 4) zwei zu Bres— 
lau, welchen der Profeſſor D. Kiſtner und der Profeſſor 
D. Seerig vorſtehen; 5) eine zu Jena, deren Vorſteher 
der geh. Hofrath D. Kieſer iſt; 6) eine zu Halle, unter 
der Leitung des Profeſſors D. Dzondi; 7) eine zu Cann⸗ 
ſtadt, dirigirt vom D. J. Heine; 8) eine zu Holzminden, 
unter D. Krüger und 9) zwei zu Hamburg, deren Vor— 
ſteher der D. Gurlitt und der D. Guͤnther ſind. 

In Frankreich: 1) ſieben zu Paris, unter dem 
D. Maiſonate, D. Jalade⸗Lafond, D. Mellet, Med. 
Pract. Laguerre, dem Obriſten Amoros, dem D. Leuchſen⸗ 
ring⸗Hermann und D. Pravaz; 2) zwei zu Lyon, wel⸗ 
che unter dem D. Jal und D. Chaley ſtehen; 3) eine 
zu Montpellier, vom Profeſſor D. Delpech begruͤndet, 
und nach deſſen Tode vom D. Trinquier dirigirt; 4 
eine zu Marley unweit Ligny, unter dem Med. Pract. 
Humberdt. 

In Italien: eine zu Turin, unter dem D. Borella. 

In der Schweiz: eine zu Orbe, unter d' Jvernois. 

In Belgien: eine zu Loͤwen. 

In Holland: 1) eine zu Leyden und 2) eine bei 
dem Seebade zu Scheweningen unweit Haag, gegründet 
von dem Hofrath Heine, demſelben, welcher der wuͤrzbur— 
ger Anſtalt vorſteht. 

In Daͤnemark: eine zu Kopenhagen. 

„In Schweden: eine zu Stockholm, unter dem D. 
Uckerman. 

In Rußland: 1) eine zu Moskau, unter dem D. 
Mandileny und 2) eine zu Petersburg, unter dem D. 
Sagüet. 3 
Außerdem haben noch! in den meiſten groͤßern Städten 
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manche Arzte ſolche Anſtalten getroffen, daß fie orthopaͤ⸗ 
diſche Kranke zwar nicht ſelbſt beherbergen, aber dieſel⸗ 
ben zu beſtimmten Zeiten in ihre Wohnungen kommen 
laſſen und daſelbſt mehr oder weniger methodiſch behan⸗ 
deln. (F. J. Siebenhaar.) 

ORTHOPHANTAE, Name eines alten Volkes in 
Meſopotamien. Pin. H. N. VI, 26, 30. (H.) 

Orthophonie, ſ. Orthographie. 

Orthopno£, ſ. Engbrüstigkeit. 

ORTHOPOGON A. Br. (Prodr, fl. nov. Holl. 
p. 194). Eine Pflanzengattung aus der zweiten Ord⸗ 
nung der dritten Linné'ſchen Claſſe und aus der Familie 
der Graͤſer. Char. Die Ähre zuſammengeſetzt; der Kelch 
zweiſpelzig, zweibluͤthig; die faſt gleichen Spelzen ſind 
ungleich gegrannt; die vollkommene Corolle zweiſpelzig, 
unbewehrt, zuletzt verhaͤrtet, die unvollkommene Corolle 
ein⸗ oder zweiſpelzig, unbewehrt; die Karyopſe lederartig. 
Paliſot de Beauvois hat ſpaͤter (Agrost. p. 53. t. XI. 
f. III) dieſe Gattung Oplismenus (foll heißen Hopli- 
smen) genannt und davon die nur durch unweſentliche 
Merkmale abweichende Gattung Echinochloa (J. e. f. 
ID getrennt. Es find. 19 Arten der Gattung Ortho- 
pogon bekannt, welche faſt durchgaͤngig zwiſchen den 
Wendekreiſen einheimiſch find. Nur eine Art, ©. Crus 
galli Spr. (Syst. veg. Panicum Crus galli L. Schrad. 
fl. germ. t. 3. f. 8., Engl. bot. t. 876, Host. gram. 
II. t. 19 und Crus corvi L., Echinochloa F. B.), 
findet ſich auch im noͤrdlichen Europa, beſonders haͤufig 
auf Kartoffelaͤckern. Dieſes Gras hat einen aufrechten 
oder kniefoͤrmig gebogenen, glatten Halm, linien-lanzett⸗ 


— 


foͤrmige, zugeſpitzte, glatte, oder oben ſtriegelichte Blaͤt⸗ 


ter, einſeitige, zuſammengeſetzte, linienfoͤrmige Ahren und 
eine fuͤnfkantige Bluͤthenachſe. A. Sprengel.) 

ORTHO POLIS, in der Landesſage von Sikyon 
der Sohn des vom peloponneſiſchen Apis ſtammenden 
Plemnaͤos, dem alle Kinder ſterben in der Geburt, bis 
Demeter ihm dieſen aufzieht: Vater der Chryſorthe, die 
vom Apollon den Koronos gebiert, Paus. II, 5, 8. — 
Der Name bezeichnet den Stadtaufrichter in Beziehung 
auf die Erhaltung des mit Erloͤſchung bedroheten Fuͤr⸗ 
ſtenſtammes durch ihn. (Klausen,) 

ORTHOPTERA (Insecta). Eine Ordnung der 
Inſecten mit folgenden Kennzeichen: Der Mund iſt mit 
Kauorganen verſehen, die zwei Fluͤgel ſind der Laͤnge 
nach gefaltet und manch mal außerdem noch in die Quere, 
und werden von lederartigen, oft mit Adern netzfoͤrmig 
durchzogenen Fluͤgeldecken bedeckt; die meiſten haben Ne⸗ 
benaugen und die Fuͤhler meiſt mehr als eilf Glieder. 

Linn é, in der. zwölften Ausgabe ſeines Naturſyſtems, 
ſtellte dieſe Inſecten theils zu den Kaͤfern, theils zu den 
Hemipteren. Geoffroy ließ ſie ganz bei den erſtern ſte⸗ 
hen und erſt Degéer trennte fie von denſelben unter dem 
Namen Dermoptera, der ihnen eigentlich haͤtte bleiben 
muͤſſen, welchen aber Fabricius unnoͤthiger Weiſe in 
Ulonata verwandelte, wogegen Olivier den jetzigen, nun 
allgemein angenommenen, einfuͤhrte. Kirby und Leach 
trennten die Gattung Forficula als eine eigene Ord⸗ 
nung unter dem Namen Dermoptera, 
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Der Körper dieſer Inſecten iſt meiſt in die Länge 
gezogen, von weicher und fleiſchiger Conſiſtenz, und zer⸗ 
faͤllt, wie bei andern, in Kopf, Thorax oder Bruſtſtuͤck 
und Hinterleib. . 

Der Kopf der Orthoptern zeigt eine ſehr verſchie⸗ 
dene Groͤße, Form und ſelbſt Stellung; er iſt groß, ſteht 
ſenkrecht und hat bei den meiſten zwei oder drei kleine 
Nebenaugen, deren Stellung auf mancherlei Weiſe abs 
weicht. Die Stirn verlaͤngert ſich manchmal kegelfoͤr⸗ 
mig, wie bei manchen Arten Truxalis und Mantis, auch 
ſieht man an ihr wol einen fleiſchigen Anhang, der ſich 
vorn über den Kopf herlegt, und den man faſt ei⸗ 
ner Art Schleier vergleichen koͤnnte, wie man dies un⸗ 
ter andern bei einer ſpaniſchen Heuſchrecke (Gryllus um- 
braculosus) ſieht. Die Augen ſtehen an den Seiten 
des Kopfes, find oft ſehr groß und netzfoͤrmig. Die 
Fuͤhler ſtehen meiſtens vor den Augen, manchmal unter 
oder zwiſchen denſelben, ſie ſind von verſchiedener Laͤnge 
und beſtehen aus einer groͤßern oder geringern Anzahl 
wenig von einander verſchiedener Glieder. Sie ſind bald 
fadenſoͤrmig, bald borſtig, kolbig, durchblaͤttert, oder 
ſchwertfoͤrmig, einer Degenklinge aͤhnlich. Der Mund 
beſteht aus einer obern Lippe oder Lefze, aus zwei horn⸗ 
artigen Mandibeln, zwei Maxillen und einer Unterlippe. 
Die Lefze iſt am Kopfſchilde durch eine deutliche Noht 
befeſtigt, ſie iſt beweglich, immer unbedeckt halblederartig, 
etwas gewoͤlbt und faſt zirkelfoͤrmig, vorn zugerundet und 
uͤber die Mandibeln vortretend. Dieſe letztern ſind horn⸗ 
artig, dreieckig, kurz, dick, ihre aͤußere Seite gebogen, 
die innere mit mehren ungleichen Zaͤhnchen beſetzt. Nach 
den Beobachtungen von Marcel de Serres entſprechen 
dieſe Zaͤhnchen der Ernaͤhrungsweiſe der Inſecten. Er uns 
terſcheidet daher, wie bei den Saͤugethieren, Schneide⸗ 
zaͤhne, Eck- oder Hundszaͤhne und Mahlzaͤhne. Dieſe 
letztern ſind die groͤßten und jede Mandibel hat nur ei⸗ 
nen einzigen, der an der Wurzel liegt. Dieſe drei Ar⸗ 
ten Zaͤhne ſind nicht immer gleichzeitig vorhanden und 
aus ihrer Gegenwart, Mangel, oder den Abaͤnderun⸗ 
gen ihrer Formen kann man die Art der Materien er⸗ 
kennen, von denen ſich dieſe Thiere naͤhren. Die Gat⸗ 
tungen Mantis und Empusa, welche ſich nur von ani⸗ 
maliſchen Subſtanzen naͤhren, oder mit andern Worten 
fleiſchſreſſend find, haben nur Eckzaͤhne. Diejenigen 
Arten, die nur Schneidezaͤhne und Backzaͤhne haben, le⸗ 
ben nur von Pflanzen. Die Omnivoren, oder diejeniger, 
welche ſowol von animaliſcher, als auch vegetabiliſcher 
Nahrung leben, haben Eckzaͤhne und Mahlzaͤhne, welche 
jedoch nicht ſo ſtark ſind. Im Allgemeinen ſind die Man⸗ 
dibeln der Orthoptern von ungleicher Groͤße, und wenn 
dieſe Organe einander ſehr genähert ſind, ſo greifen die 
Zaͤhne der einen zwiſchen die der andern ein, wie dies 
auch bei den Thieren hoͤherer Organiſation der Fall iſt. 
Die Marillen haben viel Ahnlichkeit mit denen der fleiſch⸗ 
freſſenden Käfer, fie find ſehr' ſtark und wenigſtens an 
ihrem obern Theile hornartig, welcher eine Art kegelfoͤr⸗ 


migen Zahn, der groß und mit zwei oder drei Zaͤhnchen 


verſehen iſt, bildet. Dieſe Maxillen haben, wie bei den 
fleiſchfreſſenden Kaͤfern, zwei Palpen (Taſter, Freßſpitzen), 
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aber diejenige, welche bei jenen die innere genannt wird, 
iſt hier in ein haͤutiges, ungegliedertes, manchmal cylin⸗ 
driſches oder auch dreieckiges und erweitertes Organ um⸗ 


gebildet, welches nach Außen immer gewölbt iſt und das 
Ende der Manillen bedeckt. Dies iſt derjenige Theil oder 
der innere Maxillarpalpe, welchen Fabricius Galen (Helm) 


genannt hat, welchen die Franzoſen mit Casque über: 
ſetzen, den Olivier, man weiß nicht warum, durch Gal- 
leite wiedergegeben hat. Die aͤußern Maxillarpalpen, 
die einzigen, welche ſichtbar find, beſtehen aus fuͤnf Glie⸗ 
dern und in ihnen glauben Olivier und Marcel de Serres 

den Sitz des Geruchsorgans entdeckt zu haben. Der 

letztere ſah naͤmlich im Innern dieſer Palpen zwei Ner: 

ven, welche ſich auf der blaſigen Haut verbreiteten, in 

welche ihr letztes Glied auslaͤuft, er nennt fie Geruchs- 

nerven; der eine derſelben kemmt vem fünften Paar, 

von den innern Seiten des Gehirns, der andere vom 

erſten Paare der obern und den Seitenflaͤchen des erſten im 

Kopfe liegenden Ganglions. Zwiſchen beiden Nerven be: 

findet ſich nach Marcel de Serres eine Trachea, die, be: 

vor ſie an jene blaſige Haut ſtoͤßt, einen Luftſack bil⸗ 

det; dieſer Sack entwickelt ſich erſt ganz, wenn er in 

das Innere der Palpe eingedrungen iſt und gibt zahl- 

reiche Veraͤſtelungen ab, welche ſich in der Hoͤhle dieſes 

Organs verbreiten. Dies iſt das Organ, welches Mar: 

cel de Serres und Olivier für das des Geruchs halten, 

woran indeſſen Latreille noch Zweifel hegt und meint, 

daß die anatemiſchen Angaben erſt noch durch genuͤgende 

Verſuche beſtaͤtigt werden moͤchten. Die untere Lippe der 

Orthoptern, auch das Zuͤngelchen (Japguette) genannt, 

iſt ſaſt haͤutig, lang, am Ende erweitert und in zwei 

oder vier Lappen getheilt. Im Innern des Mundes 

ſieht man noch einen andern Theil, den man als eine 

Art Zunge betrachten kann. Er iſt fleiſchig, ſteht der 

Laͤnge nach, iſt oben kielfoͤrmig, an der Baſis breiter, 

vor ſeinem vordern Ende eingeſch nuͤrt, zugerundet, eiwas 

ausgerandet und unbeweglich. Das Kinn iſt lederartig, 

bildet ein querſtehendes Viereck, und iſt am Ende ſchmaͤ⸗ 
ler. Die Labialpalpen beſtehen aus drei Gliedern; der 

Thorax beſteht, wie gewoͤhnlich, aus einem Prothorax, 

einem Meſothorax, und einem ziemlich großen Metatho— 

var. Der Proihorax iſt meiſtens der groͤßte von allen, 

derjenige, der allein unbedeckt iſt, nach der altern und 

Illigerſchen Terminologie der eigentliche Thorax. Er hat 

eine ſehr verſchiedene Geſtalt und zeigt mitunter die ſelt⸗ 

ſamſten Formen, nach Hinten iſt er in eine, oft ſehr 

lange Spitze verlängert, welche die Stelle des Schild— 

chens vertritt. An dieſem Prothorax ſitzen die vordern 

Fuͤße, an den andern die vier folgenden Fuͤße, die Fluͤ⸗ 

geldecken und Fluͤgel. Die Fluͤgeldecken ſind bei der groͤß⸗ 

ten Anzahl lederartig, duͤnn, biegſam, halbdurchſichtig 

und ſtark mit Adern durchzogen. Manchmal liegen ſie 

mit der Fluͤgelnaht in einer Ebene, wie bei. den Käfern, 

meiſtens aber find fie mehr oder weniger dachfoͤrmig ge⸗ 

neigt, und wenn ſie platt liegen, ſo kreuzen ſich ihre 

innern Raͤnder. Die Fluͤgel ſind breiter als die Fluͤgel⸗ 

decken, haͤutig, ſtark netzfoͤrmig mit Adern durchzogen und 
der Länge nach faͤcherfoͤrmig gefaltet, nur bei der Gat⸗ 

A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. F 


169 


ORTHOPTERA 


tung Forficula find fie auch querfaltig, wie bei den Kaͤ⸗ 
fern. Manchem Weibchen und manchmal auch beiden 
Geſchlechtern fehlen die Fluͤgel. Die Fluͤgeldecken meh⸗ 
rer Maͤnnchen ſind ebenfalls ſehr kurz und gleichſam 
nur Rudimente. Im Allgemeinen find Flügel und Fluͤ⸗ 
geldecken der Orthoptern mit bunten; oft ſehr ſchoͤnen 
Farben gezeichnet. Bei mehren Maͤnnchen iſt ein Theil 
des innern Randes der Flügelteden kalk- oder perga⸗ 
mentartig und mit ſtarken Adern durchzogen; das Zuſam⸗ 
menreiben dieſer Theile bringt einen eigenthuͤmlichen Ton 
hervor, der allgemein unter dem Namen des Zirpens 
bekannt iſt. Manche Arten bringen dieſes Zirpen auch 
dadurch hervor, daß ſie ihre dicken Hinterſchenkel gleich 
Violinenbogen an den Fluͤgeldecken auf- und abſtreifen. 
Die Fuͤße dieſer Inſecten ſind manchmal alle unter ein⸗ 
ander gleich, manchmal find die vordern ſogenannte Raub— 
fuͤße, mit Stacheln und Spitzen bewaffnet, um die Beute 
feſtzuhalten; bei manchen find fie ſehr in die Breite ge— 
dehnt, duͤnn, an der Außenſeite gezahnt, zum Graben in 
der Erde. Die hintern Füße find oft größer als die an⸗ 
dern und ſogenannte Springfuͤße. Die vier hintern 
Fuße find an ihrer Wurzel mehr von einander entfernt 
und den Seiten der Hinterbruſt mehr genaͤhert als bei 
den Kaͤfſern. Die Zahl der Tarſenglieder iſt nicht bei 
allen Orthoptern dieſelbe, ſodaß man fie zum Theil als 
Eintheilungs grund benutzen kann, im Allgemeinen find 
dieſe Glieder unten mit haͤutigen Sohlenballen (Fußbal— 
len) bekleidet, das letzte Glied iſt aber immer mit zwei 
Klauen verſehen. Der Hinterleib iſt laͤnglich, eiſoͤrmig, 
cylindriſch oder kegelfoͤrmig. Er beſteht aus acht oder 
neun aͤußerlich ſichtboren Segmenten und hat oft am 
Ende noch beſondere Anhaͤngſel. Bei einer großen An—⸗ 
zahl der Weibchen iſt ſeine hintere Extremitaͤt mit einem 
mehr oder weniger langen Legeſtachel verſehen, der bald 
die Form eines Doiches, bald eines Degens oder Saäbels 
hat. Er beſteht aus zwei aneinander liegenden Stücken, 
welche innen ausgehoͤhlt find und dazu dienen, zwiſchen 
ihnen die Cier hindurch in die Erde gleiten zu laſſen. 
Was den innern Bau dieſer Inſecten betrifft, fo 
verdanken wir darüber die genausſten Beobachtungen 
Marcel de Serres. Nach ihm haben alle Orthoptern 
mit borſtigen Fuͤhlern, als Blatıa, Mantis, Gryllotalpa, 
Gryllus ste, nur elaſtiſche oder röhrenfürmige Tracheen 
von zweierlei Function, arterielle und pu monare, von 
denen die letztern allein die Luft im ganzen Koͤrper ver⸗ 
theilen, welche ſie durch die erſten empfingen. Bei den 
Orthoptern mit cylindriſchen oder pris matiſchen Fühlen 
wie bei Truxalis und andern vertreten blaſige Tracheen 
die Stelle der Pulmonartracheen. Sie ſind mit knorpe⸗ 
ligen Ringen oder beweglichen Stuͤcken verſehen und em⸗ 
pfangen die Luft durch roͤhrenfoͤrmige oder elaſtiſche Tra⸗ 
cheen, welche aus den arteriellen entſpringen. Das Er⸗ 
naͤhrungsſyſtem dieſer Thiere iſt mehr oder weniger 
verſchieden und ſtellt vier Hauptmodificationen dar. Die 
Gattungen Gryllus und Gryllotalpa ſtehen in dieſer 
Beziehung uͤber den andern. Ihr Magen hat die Form 
eines Dudelſacks und liegt ſeitwaͤrts, indeſſen er bei den 
andern ſich in der Richtung des ee . Bei 
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den letztern fuͤgen ſich auch die Lebergefaͤße einzeln ein, 
indeſſen dies bei den erſtern durch einen gemeinſchaftli⸗ 
chen Kanal geſchieht. Die Gattungen Truxalis und 
Aerydium, obgleich ſonſt hinſichtlich ihres Berdauungs⸗ 
ſyſtems der Gattung Gryllus ſtark genaͤhert, weichen doch 
durch die obern Lebergefaͤße ab, die an ihrem Ende keine 
ausſondernden Gefaͤße mehr haben, keine erweiterten Saͤcke, 
ſondern lange cylindriſche Kanaͤle bilden. Die Einge⸗ 
weide der Gattungen Blatta und Mantis zeigen blos 
zwei Abtheilungen, ubrigens iſt ihr Verdauungsſyſtem das 
naͤmliche. Nur einen Hoden und das Weibchen nur ei⸗ 
nen Eierſtock, haben alle diejenigen, welche mit blafigen 
Tracheen verſehen ſind. Diejenigen, welche nur elaſtiſche 
oder roͤhrenfoͤrmige Tracheen haben, beſitzen zwei Ho⸗ 
den und zwei Eierſtoͤcke. Die Blaſen, welche beſtimmt 
ſind, den Samenkanal ſchluͤpfrig zu erhalten, ſind, je 
nachdem ein oder zwei Hoden vorhanden ſind, einfach 
oder doppelt. Auch die Weibchen haben eine Blaſe, welche 
den gemeinſchaftlichen Eiergang ſchluͤpfrig macht. Bei 
der Gattung Forficula mangeln die obern Gallengefaͤße. 
Die Eingeweide der Larven kommen mit denen der voll⸗ 
kommenen Inſecten überein. 

Die Verwandlung der Orthoptern iſt unvollſtaͤndig, 
und ſie gehen im Verlauf einiger Monate aus dem Zu⸗ 
ſtande der Larve in den der Nymphe, in den des voll⸗ 
kommenen Inſectes uͤber, bewegen ſich und freſſen in al⸗ 
len drei Zuſtaͤnden. Die Larven ſind vom vollkommenen 
Inſecte nur durch die Groͤße und den vollſtaͤndigen Man⸗ 
gel der Flügel unterſchieden. Die Nymphen, etwas groͤ⸗ 
ßer, zeigen ſchon Spuren der Fluͤgeldecken und: der Flügel. 

Dieſe Inſecten vermehren ſich ſtark, ihre Eier, mei⸗ 
ſtens in ſehr großer Anzahl vorhanden, ſind oft ſehr groß 
und laͤnglich gebildet, manchmal ſind ſie in große Hau⸗ 
fen regelmaͤßig vereinigt und ſtecken ſogar, wie die der 
Gattung Blatta, in einer eigenen Kapſel, welche den 
neuern, mit einem Schloſſe verſehenen Strickbeuteln nicht 
unaͤhnlich ſind. 

Die groͤßere Anzahl der Orthoptern naͤhrt ſich von 
Vegetabilien, und da ſie oft in unzaͤhliger Menge erſchei⸗ 
nen, fo richten ſie dann große Verwuͤſtungen an (fi d. Art. 
Heuschrecken). Manche der groͤßern Arten werden na⸗ 
mentlich in Afrika gegeſſen 3 2 

Latteille hat in feinem neueſten Syſteme (Cubier, 
Regne animal ed. 2. V, 171) die Orthoptern ſolgen⸗ 
dermaßen eingetheilt: Familie I. Cursoria, alle Füße 
Lauffüße, Fluͤgeldecken drei, Fluͤgel faſt bei allen hori⸗ 
zontal, die Weibchen haben keinen Legeſtachel!“ Hierher 
die Gattungen Forficula, Blatta, Mantis; Spectrum; 
Phasma, Phyllium) Familie II. Saltatoria, die hin⸗ 
tern Fuͤße find wegen der dicken Schenkel und langen, 
dornigen Schienen zum Springen geeignet, — Spring⸗ 
füße. Die Maͤnnchen zirpen, die meiſten Weibchen legen 
ihre Eier in die Erde. Gattungen: Gxyllotalpa, Tri- 
dactylus, Gryllus, Myrmecophylla, Locusta, Pneu 


mora, Proscopia; Truxalis, Gryllus (hier als Unter⸗ 


gattung) ); Oedipoda, ‚Pödisma, Gomphocerus; Tetrix; 


*) Wie nachtheilig eine ſo leichtſinnige Namengebung der Wif⸗ 
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Eine ſehr vollſtaͤndige Sichtung der Gattungen und 
Arten und Aufzählung: derſelben verdanken wir J. G 
Audinet⸗Serville (Annales des Sc; naturelles. T. XXII. 
p. 28 s.), die wir folgen laſſen. Die neuen Gattungen, 
auf welche wir ſchon verwieſen, werden am Schluſſe des 
Artikels charakteriſirt werden. x N; 8 

Section I. Cursoria. 1 

1. Familie. Forficulariae. „ 

I. Ein Fußballen (pelote) zwiſchen den Tarſenklauen. Koͤrper 
geflügelt, linjenfoͤrmig. Gattung 1. Pygidicrana. 2. Spon- 
giphora) wine : 

II. Der Fußballen fehlt. 

$. Körper gefluͤgelt, linienfoͤrmig. 755 
A. Die Oberſeite zwiſchen dem vorletzten Segmente des 
Bee ſchmal und quer. Körper von mittlerer 

icke. i 


a. Fuͤhler mit 10 — 14 Gliedern. 8. Forficula. 
b. Fuͤhler mit 15 — 30 Gliedern. 4. Forficesila. 5. 
Diplatys. 5 
c. Fuͤhler mit 40 Gliedern. 6. Pyragra. 
B. Die Oberſeite des vorletzten Hinterleibsſegmentes ver⸗ 
laͤngert faſt dreieckig oder lanzettfoͤrmig, einen Theil 
des letzten Segments bedeckend. r 
a. Körper von mittlerer Dicke. 7. Psalis. 
b. Koͤrper platt, kaum dicker als ein Kartenblatt. 8. 
Apachyus. 73 “er 
85. Körper’ flügellos, vom Kopfe nach dem Bauchende ſich 
merklich erweiternd. 9. Chelldoura. i 
2. Familie. Blattariae. ; 
I. Kein Fußballen zwiſchen den Zarfenklauen. 
11. Panesthia. - 
II. Ein Fußballen zwiſchen den Tarſenklauen. 
9. Der Körper, lang, oben mehr oder weniger plattgedruͤckt. 
Das Mittelfeld der Fluͤgeldecken an der Baſis mit einem 


10. Blaberus. 


gebogenen Streife. 12. Kakerlac (1) 13. Blatta. 14. 
Pseudomops. a 
§ 5. Körper kurz, oben mehr oder weniger gewoͤlbt. Mittel⸗ 
feld der Fluͤgeldecken ohne Streif. 
Korper nicht zuſammenrollbar. 15. Corydia. 16. 
Phoraspis. f ‘ 
B. Körper’ in eine Kugel zuſammenrollbar. 17. Peri- 
sphaerüs.- 


80 Familie. Mautides. ** 
I. Die mittlern und hintern Schenkel mit einem haäutigen 
Blatte verfehen. 0 
9. Dieſe Haut den ganzen Schenkel einnehmend. 18. Hy- 
menopus. N 
55. Dieſe Haut gegen das Ende des Schenkels ſtehend. 
Al Augen rund. Kopf in der Mitte mit hornartiger, oft 
gefpaltener "Erhöhung: 19. Blepharis. 20. Empusa. 
B. Augen erhaben, faſt kegelförmig in eine Spitze aus⸗ 
laufend. Kopf hoͤckerig. 21. Harpax. ö 
II. Schenkel einfach, ohne Hautanhang. ' 

9. Kopf in der Mitte mik hornartiger Erhöhung. 22. Oxi- 

pilus. Per . 

9 Kopf wehrlos. 1 a * 
A. Körper: von mittlerer Länge. Hinterleib gegen das 
bhbhintere Ende mehr oder weniger breiter. 

1 a. 2990 * ſeitlich bedeutend erweitert. Augen rund. 
5 23. Choeradodis. 24. Epaphrodita. x 
N bl! Thorax kaum erweitert. en 
8835 l Augen erhaben, ſaſt kegelfoͤrmig, in eine kleine 
5 Spitze auslaufend. 25. Acanthopesi 10 

8. Augen rund. 26. Mantis. 


ſen chaft werden muß, braucht wol keiner Erörterung, die Fran⸗ 


aber ſtark in ſolchen Dingen 
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B. »Kövper lang, ſchmal, fadenfoͤrmig; Hinterleib faden⸗ 
foͤrmig oder am hintern Ende kaum erweitert. 
a. Augen rund. 27. Thespis. 
8. Augen erhaben, faſt kegelfoͤrmig, in eine Spitze 
ausgehend. 28. Schizocephala. b 
4. Familie. Spectra. (Ein Fußballen zwiſchen den Klauen.) 
I. Drei deutliche Nebenaugen. 29. Phasma. 
II. Keine deutlichen Nebenaugen. 
$, Fluͤgel oder wenigſtens Fluͤgeldecken. 
A. Prothorax kurz, nicht halb ſo lang als der Meſotho⸗ 
‚rar. 30. Cladoxerus. 31. Cyphocrana. 
B. Prothorax viel länger als die Hälfte des Meſothorax. 
32. Xerosoma. 33. Prisopus. \ 
faſt gleich. 


C. 3 in der Länge dem Meſothorax 
34. Phyllium. 
d. Korper ganz fluͤgellos, auch ohne Fluͤgeldecken. 35. 
Bacteria. 36. Bacillus. 100 


34. Phy lli 


Section II. Saltatoria. 
1. Familie. Gryllides. 57. Oecanthus. 
2. Familie. Locustariae. f 
I. Lederartige Fluͤgeldecken und haͤutige Fluͤgel, meiſt von ge⸗ 
wöhnlicher Groͤße bei beiden Geſchlechtern. Dieſe Flugorgane 
immer unbedeckt. 5 
$. Die Flügeldecken in Form eines ſehr gequetſchten Daches, 
faſt horizontal, in der Ruhe einander etwas bedeckend. 
38. Gryllacris. 5 
55. Fluͤgeldecken und Fluͤgel ein mehr oder weniger ſchiefes 
Dach bildend. a 
A. Fluͤgeldecken breit, eifoͤrmig, blattoͤhnlich. Der Naht: 
rand kum oh a 
a. Praͤſternum ohne Zaͤhne. 39. Steirodon. 40. Phyl- 
loptera. 41. Pseudophyllus *): 
b. Praͤſternum zweizähnig. 42. Pterochroza. 43. Pla- 
typhyllum. 44. Hexacentrus. 
B. Fluͤgeldecken ſchmal, der Nahtrand ſehr grade. 
a. Fuͤhler an der Wurzel behaart. Praͤſternum zahnlos. 
45. Scaphura.! 
b. Fuͤhler glatt. 
1. Stirn ſehr erhaben, in Form eines Kegels oder 
einer Pyramide. 
d. Praͤſternum zahnlos. 46. Copiphora. 
B. Praͤſternum zweizaͤhnig. 47. Conocephalus. 
— 2. Stirn ohne kegelfoͤrmige Erhabenheit, meiſt hoͤckerig, 
ſelten glatt. b 
. Praͤſternum zweizaͤhnig. 
a. Thorax eſelsruͤckig, ohne deutlichen Seitenkiel, 
in die Quere gefurcht. 48. Meroncidius. 
49, Acanthodis. 
b. Thorax feitlich mit einem Kiele, Mittelfeld ganz 
flach. 50. Locusta. 51. Agraecia. 52. Po- 
lyaneistrus, 53. Mecopoda. 
B. Praͤſternum zahnlos. 
a. Thorax ſeitlich mehr oder weniger gekielt, 
Mittelfeld flach. s 
1. Flügel in der Ruhe nicht über die Flügel: 
decken reichend. 54. Decticus. 55. Anis- 
optera, 56. Meconema. 
2. Flügel in der Ruhe über die Flügeldecken 
550 57. Phaneroptera. 58. Xiphi- 
‚ 10n. 
b. Thorax eſelsruͤckig, an der Seite ohne deut: 
lichen fortlaufenden Kiel, quer gefurcht. Kopf 
lang, vom Thorax geſondert. 59. Exone- 
phala. 60. Listrosgelis. | 


) Hier wieder Endung aus ro in us und witer unten 
43 dieſelbe in um verwandelt: i 
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II. Fluͤgeldecken haͤutig, (ſowie die Fluͤgel, alle beide, jene wie 
dieſe, durch eine außerordentliche Verlaͤngerung des Metatho⸗ 
rar bedeckt. 61. Hyperhomala. 

III. Beide Geſchlechter faͤſt ungefluͤgelt, nur mit ſehr kurzen 
Fluͤgeldecken in Form zugerundeter, gewölbter Schuppen 
verſehen. 

8. Körper ſehr lang, faſt linienfoͤrmig. 62. Saga. 

§8. Körper kurz, dick. 

A. Palpen ziemlich dick, die Maxillarpalpen noch einmal 
ſo lang als die Labialpalpen. Die Anhaͤngſel des Af⸗ 
ters ſehr kurz. Fuͤße von gewoͤhnlicher Laͤnge und 
Staͤrke. 63. Bradyporus. 64. Ephippigera.f 

B. Palpen ſchmaͤchtig, die Marillarpalpın fehr groß, drei 
oder viermal laͤnger, als die Labialen, die Anhaͤnge am 
After ſehr verlängert, fo lang oder faſt ſo lang als 
der Hinterleib. Fuͤße lang, ſchmaͤchtig. 65. Phalan- 
gopsis. 

3. Familie. Acridites. 

J. Hintere Fuͤße kuͤrzer, ſchwach, zum Springen nicht beſon⸗ 
ders geeignet. Hinterleib bei den Männchen ſehr aufgeſchwol⸗ 
len und blaſig, beim Weibchen von gewoͤhnlicher Geſtalt. 
66. Pneumora. 

II. Hinterfuͤße länger als der Körper, ſtark, Springfuͤße. Hin⸗ 
terleib feft, weder ſtark angeſchwollen, noch blaſig. 
$. Das vordere Ende des Praͤſternums bedeckt den Mund 
nicht. Zwiſchen den Klauen der Tarſen ein Fußballen. 

A. Die vordere Seite des Kopfes ungekielt. Fuͤhler ſehr 
kurz, kegelfoͤrmig, hoͤchſtens ſiebengliederig. Der Kopf 
pyramidal. 67. Proscopia. 

B. Die vordere Seite des Kopfs mit vier Laͤngskielen, die 
mehr oder weniger ſichtbar und von denen zwei in der 
Mitte, einer an jeder Seite. Fuͤhler meiſt ſo lang 
oder laͤnger als Kopf und Thorax vereinigt. 

a. Fuͤhler pris matiſch, ihre Glieder abgeplattet, ziem⸗ 
lich deutlich. 

1. Der Kopf nicht vertikal verlaͤngert, ſeine Vorder⸗ 
ſeite eine ſchiefe oder faft grade Ebene bildend. 

a. Praͤſternum ohne Spitze. 68. Truxalis. 

5. Praͤſternum mit Spitze. 69. Mesops. 70. Ops- 
homala. 

2. Der Kopf vertikal, das Praͤſternum mit einer 
Spitze verſehen. ö he 
. Maxillarpalpen mit lauter cylindriſchen Glie⸗ 
ö dern. 71. Akicera. 72. Prothetis. 73. Xi- 
phicera. 74. Tropinotus. 

3. Die letzten Glieder der Maxillarpalpen ſehr 
ſchwach, ſehr platt, das Endglied breit, zuge⸗ 
rundet, ſpatelfoͤrmig. 75. Trybliophorus. 

b. Die Fuͤhler nicht prismatiſch, ſondern fadenfoͤrmig, 
ihre Glieder cylindriſch oder faſt cylindriſch. 

J. Praͤſternum mit einer Spitze. 

. Fuͤhler mit weniger als zwanzig deutlichen Glie⸗ 
dern. 76. Peekilocerus. 77. Pbymateus. 78. 
Petasıa. 79, Romalea. 

F. Bühler aus mehr als 20, doch undeutlichen Glie⸗ 
dern zuſammengeſetzt. i 

1. Der Kopf vertikal, die hintern Schienbeine 
gegen ihr Ende nicht bedeutend erweitert, 
oben ohne Rinne. 80. Monachidium. 81. 
Acridium. 82. Calliptamus. 83. Omme- 
xecha. a ö 

2. Der Kopf in einer etwas ſchiefen Flaͤche lie⸗ 
gend. Die hintern Schienbeine gegen das 
Ende deutlich erweitert und oben mit einer 
Rinne verſehen. 84. Oxya. 

II. Praͤſternum ohne Spitze. 85. Oedipoda. 86. 

Podisma. 5 ER 

c. Die Fühler gegen das Ende, wenigſtens bei einem 
Geſchlechte, kolbig angeſchwollen. pr Ph 
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$5. Das vordere Ende des Präfternums in Form einer 
Halsbinde ausgehoͤhlt und einen Theil des Mundes um⸗ 
faffend. Kein Fußballen zwiſchen den Tarſenklauen. 88. 
Tetrix. 1 

Wir laſſen nun die Charakteriſtik und Beſchreibung 
derjenigen Gattungen folgen, auf welche fruͤher hierher 
verwieſen wurde. . 

I. Oecanthus (oix.0 — dye). Die Fühler an der 
Wurzel ſehr genaͤhert, Kopf etwas eifoͤrmig; letztes Pal⸗ 
penglied cylindriſch, Mandibeln nicht ſehr ſtark, am Ende 
zwei: oder dreizaͤhnig, Thorax oben etwas gewoͤlbt, faſt 
ein langes Viereck bildend, vorn etwas eingezogen. Af⸗ 
teranhaͤnge ſehr groß, halb fo lang als der Hinterleib. 
Legeſtachel (oviscapte) faſt ſo lang als der Hinterleib, 
fadenfoͤrmig, faſt grade, gegen das Ende etwas aufwaͤrts 
gebogen. Hierher: 

1. O. italieus Fahr. (Ent. syst. II, 32 unter 
Acheta. Schae/fer,. Icon. Insect. Ratisb. t. 138. f. 
4. 5. foem. Panzer, Fauna 22. t. 17. mas.). Kennt: 
lich an dem gelblichen Kopf und Bruſtſchilde, den waſſer⸗ 
hellen, mit den Flügeln gleichlangen Flügeldecken. Die 
Fuͤhler ſind laͤnger als der Koͤrper, gelblich, der Hinter⸗ 
leib iſt ſchwarz, am Schwanzende ſtehen zwei haarige 
Borſten, die vordern Fuͤße, ſind gelblich, die hintern 
braun mit ſtacheligen S hienen, ſechs Linien lang, lebt 
in Italien in Feldern. Die beiden andern a. a. O. auf⸗ 
geführten Arten find O. bipunetatus (Degeer, Mem. 
III. pl. 48. f. 7) und niveus (Ib. pl. 43. f. 6) beide 
aus Penſylvanien. 

II. Decticus (dexrıxos), die Fluͤgeldecken ſchmal 
(mehr oder weniger groß, aber immer wenigſtens ſo lang 
als der Körper). Der Nahtrand iſt ſehr grade, (bei dem 


Maͤnnchen mit einem Spiegel, d. h. aderloſer Stelle).“ 


Sie ſind bei allen bekannten Arten auf eigenthuͤmliche 
Weiſe gefleckt. Praͤſternum zahnlos. Thorax an den 
Seiten deutlich gekielt (die Kiele etwas ſchiefſtehend). Das 
Mittelfeld ſehr flach (nach Vorn ſchmaͤler, in der Mitte 
gekielt, bald in der ganzen Laͤnge, bald nur im untern 
Theile) der hintere Rand zugerundet, ſeine Seiten mit 
einer Ausrandung nahe am obern Seitenkiele. Die Fluͤ⸗ 
gel ragen in der Ruhe nicht uͤber die Fluͤgeldecken vor. 
Die Fuͤhler fein, wenigſtens von der Laͤnge des Koͤrpers, 
in einer tiefen Aushoͤhlung ſtehend, an ihrer Einfuͤgung 
deutlich durch eine gewoͤlbte Anſchwellung der Stirn ge— 
trennt, das erſte Glied derſelben dick und kurz, das zweite 
wenig ſichtbar. Kopf groß, vertikal, ganz unbewaffnet, 
Stirn ſehr convex. Meſoſternum und Metaſternum ſchwach 
ausgehoͤhlt, ihr hinterer Rand tief ausgerandet, die Mitte 
der Ausrandung eingeſchnitten, die Seitenwinkel verlaͤn⸗ 
gert, ſpitzig. 


am After ſtark, borſtig, weichhaarig. Das am Hinter⸗ 
leib unten am After ſtehende Schild (Platte) iſt beim 
Weibchen ausgerandet, am Maͤnnchen ſehr groß und ga⸗ 
belig. Die Schenkel ſind faſt gaͤnzlich unbewaffnet, und 
ſowie die Schienbeine von bedeutender Länge. Die Schien⸗ 
beine ſind deutlich mit Dornen beſetzt, die hintern haben 
auf der obern Seite an ihren beiden untern Drittheilen 


Der Legeſtachel mehr oder weniger lang, 
mehr oder weniger nach Oben gekruͤmmt. Die Anhaͤngſel 
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zwei Reihen feiner Dornen. Von der ziemlichen Anzahl 
Arten fuͤhren wir nur folgende an 

1) D. verrueivorus Linné (Roͤſel Inſectenbelu⸗ 
ſtigungen II. f. 8. 9. Panzer Fauna 89. t. 20, 21). 
Die Warzenheuſchrecke, der Warzenfreſſer. Eine der 
gemeinſten Heuſchreckenarten. Sie iſt meiſt 14 Zoll lang, 
gruͤn, auf den Fluͤgeldecken mit ſchwarzen Flecken. Man 
trifft ſie aber auch ſehr abweichend gefaͤrbt an. Das 
Maͤnnchen kommt unter andern mehr oder weniger braun 
vor, noch mehr aber variirt das Weibchen, theils nach 
der Farbe, theils nach der Zeichnung. So fand es z. B. 
Charpentier (Horae entomologicae 124) mit auf der 
Oberſeite orangefarbenem Thorax, uͤbrigens gruͤn. Roͤſel 
hat a. a. O. die Lebensweiſe dieſes Inſects gnuͤgend 
nach ſeinen Beobachtungen beſchrieben. Bei der Begat⸗ 
tung ſteigt das Weibchen auf das Maͤnnchen. Jenes 
legt im Herbſt, in Loͤcher in die Erde, in jedes ſechs 
bis acht Eier von laͤnglicher Geſtalt und weißgrauer Farbe, 
welche über Winter dauern und erſt im Frühjahr aus⸗ 
fhliefen. Die Jungen haͤuten ſich mehrmals, aber find 
Anfangs dem Geſchlechte nach nicht verſchieden gebaut, 
erſt nach der zweiten Haͤutung erſcheint am Weibchen der 
Legeſtachel. Das vollkommene Inſect beißt ſo heftig, daß 
es (nach Roͤſel), wenn man es in einen Hut beißen laͤßt, 
und dieſen raſch wegzieht, der Kopf vom Koͤrper ſich 
trennt. Da es zugleich einen braunen Saft aus dem 
Munde fließen laͤßt, ſo laſſen die ſchwediſchen Bauern es 
in Warzen beißen, um dieſe auf ſolche Weiſe wegzu⸗ 
beizen. Dieſe Thiere werden von vielen Voͤgeln verfolgt, 
haben aber auch innere Feinde an Eingeweidewuͤrmern, 
namentlich Filarien und an Fliegenlarven. Überall in 
Teutſchland, Frankreich, Italien, Schweden. 

2) D. griseus ‚F'rbrieiws (Schaeffer, Icon. t. 
190. f. 1, 2 mas. t. 263. f. 1, 2. Varietät des Maͤnn⸗ 
chens mit roͤthlichem Thorax, t. 62. k. 1 — 4 und 258. 
f. 1, 2 Weibchen. Panzer, Fauna Loeusta dentieu- 
lata 33. t. 5 Maͤnnchen). Der Thorax braun, der Le⸗ 
geſtachel ſichelfoͤrmig, ſchwarz, an der Baſis auf den Sei⸗ 
ten gelblich, die Fluͤgeldecken braun und graubunt, die 
Fluͤgel durchſichtig, die Fuͤße gruͤnlich. 5 

Nach Charpentier variirt dieſe Art bis ins Blaßgelbe, 
ſeltener mit oben roſtrothem Thorax, die innere Seite der 
Schenkel, meiſt weißlich, kommt auch roſtroth vor. Derſelbe 
erzählt von ihrer Gefraͤßigkeit Folgendes: Exemplum 
magnae voraeitatis et saevitiae impropriam speciem 
praebuit mas Loeustae griseae, quem vivum et in- 
taetum per plures hebdomades sub campana vitrea 
asservaveram et herbis fructibusque sustentaveram. 
Foeminam deinde ejusdem speeiei ei adjungebam, 
ut nuptias eelebrarent. Uxorem destinatam ille ma- 
ritus statim aggrediebatur et adscendebat, non tori 
solennium celebrandorum causa, sed — ut conjugem 
eomederet. In tergo foeminae sedens primo oculum, 
postea dimidiam capitis partem et thoracis cum in- 
testinis in eo inclusis devorabat, ejusque negotii 
erudelissimi tam eupidus erat ut nec saltu, nee alio 
motu vulneratae uxoris prohiberetur, quominus ea 
hoc insolito modo frueretur. Dieſe Art findet ſich 
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ebenfalls in vielen Gegenden Europa's. 
Linien lang. | an 
3) D. tessellatus Charpentier (I. c. p. 121. t. 
3. f. 4. foem.). Graubraun, die Fluͤgeldecken faſt durch⸗ 
ſcheinend, mit einem Streiſe ganz ſchwarzer rhomboidaler 
Flecken gezeichnet. Leib etwa einen Zoll lang. Kommt 
im ſuͤdlichen Frankreich und in Portugal vor. 
4) D. maculatus Charpentier (I. c. 122. t. 3. 
f. 5. Männchen). Gruͤn, der Thorax flach, niedergebo⸗ 
gen, ganz platt, der Kopf hoͤckerig, die Fluͤgeldecken faſt 
durchſcheinend, ſchwarz gefleckt, die Laͤngsadern ſchwarz, 
die Queradern hellgruͤn, das Maͤnnchen mit doppeltem 
Flügelſpiegel. Der erſten Art ſehr aͤhnlich, aber der Leib 
wenig über einen Zoll lang. Ward bei Lüneburg ge— 
fangen. Rn 
III. Opshomala (oy = öuaros). Die hintern Füße 
länger als der Körper, ſtark, Springfuͤße. Hinterleib 
voll (solide), weder aufgeſchwollen, noch blaſig, das vor— 
dere Ende des Praͤſternums bedeckt den Mund nicht, laͤuft 
aber in eine ſehr ſtumpfe Spitze aus; zwiſchen den Tar⸗ 
ſenklauen ein Fußballen; die Fuͤhler prismatiſch; ihre 
Glieder ziemlich deutlich, platt, mit Ausnahme der bei⸗ 
den erſten (jeder Fuͤhler in einer Grube ſtehend); der 
Kopf nicht vertikal, verlaͤngert, Geſicht, ſowie oberer 
Theil faſt horizontal, Stirn in eine kegelfoͤrmige, hori⸗ 
zontale Spitze verlängert. Die Augen ſehr groß, eifoͤr⸗ 
mig, ſtark vorſpringend gegen das Kopfende, nahe an 
den Fuͤhlern ſtehend, Thorax ſchmal, nicht breiter als der 
Kopf, am vordern Theil oben gewoͤlbt, ungekielt, mit 
vier Querſtreifen, hinterer Rand gerundet, die Bruſt iſt 
ziemlich breit, platt, glatt; Fluͤgeldecken und Fluͤgel von 
der Länge des Hinterleibes; vordere und mittlere Füße 
von mittler Laͤnge; die hintern Schenkel ſehr verlaͤngert, 
mittelmaͤßig angeſchwollen; die hintern Schienbeine kurz, 
oben mit zwei Reihen Dornen, von welchen die an der 
Wurzel Eürzer, als die gegen das Ende. 

Nur eine Art (Ann. d. Se. I. c. 268) O. viridis, 
18 Linien lang. Die obere Seite des Kopfes und Tho⸗ 
rax tiefgruͤn, ſowie die Fluͤgeldecken. Augen ziegelfarbig. 
Fluͤgel blaͤulich, mit violettem Schiller. Die Oberſeite 
des Hinterleibes, ſowie die untere des Afters blutroth. 
An jeder Seite des Koͤrpers ein weißer Laͤngsſtreif, der 
von der Fuͤhlergrube ausgeht und bis ans Ende des 
Thorax reicht. Die untere Koͤrperſeite gelbgruͤn. Die 
vordern und mittlern Fuͤße, ſowie die hintern Schen⸗ 
kel tiefgruͤn, unten gelblich; die hintern Schienbeine 
roth, mit einem großen gruͤnen Fleck an der Wurzel; 
die Tarſen roth. Das beſchriebene Exemplar, deſſen 
Vaterland unbekannt, war ein Maͤnnchen. 

IV. Ommexecha (7 SEH. Die hintern Füße 
viel länger als der Körper, ſtark, Springfüße. Hinter: 
leib voll (solide), weder angeſchwollen, noch blaſig. Das 
vordere Ende bedeckt den Mund nicht und iſt mit einer 
ſehr kleinen Spitze verſehen. Zwiſchen den Tarſenklauen 
ein (kleiner) Fußballen. Fuͤhler fadenſoͤrmig, ihre Glie⸗ 
der zahlreich, cylindriſch, wenig deutlich. Der Kopf ver⸗ 

tikal (ſtark, Vordergeſicht ſtark runzelig), die hintern 
Schienen weder erweitert, nach oben rinnenfoͤrmig (hier 
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aber mit zwei Reihen ziemlich ſtarker, ungleicher Dor: 
nen beſetzt). Scheitel ſtark erhaben, zwiſchen den Augen 
ausgehoͤhlt, vorn ſtachelig. Augen ſehr vorſpringend, 
kugelig. Thorax runzelig, breit, an den Rändern ſtachelig, 
hinten zugerundet. Bruſt ſehr breit, Fluͤgeldecken viel 
kuͤrzer als der Hinterleib, gegen die Mitte ſich plotzlich 
verſchmaͤlernd und dann in eine ſtumpfe Spitze auslau⸗ 
fend. Die Fluͤgel fehlen ganz oder ſind doch zum Flug 
untauglich. Koͤrper kurz. Hinterleib dreieckig, in eine 
Spitze endigend. Fuͤße ziemlich kurz, an der Einfuͤgung 
weit von einander ſtehend. 

Am a. O. iſt nur eine Art, O. viridis, aufgefuͤhrt. 
Einen Zoll lang. Ganz grün, die Augen braun, die 
hintern Fuͤße haben einen an der Wurzel großen glaͤn⸗ 
zend ſchwarzen Fleck. Vaterland Buenos Ayres. 

V. Oedipoda. Dieſer Gattung ward unter ihrem 
Namen ſchon gedacht und das Wenige angefuͤhrt, was 
Latreille uͤber dieſelbe angegeben hatte. Wir holen nun 
hier das Genauere nach und bringen die Beſchreibungen 
der wichtigern Arten bei. Die hintern Fuͤße laͤnger als 
der Koͤrper, ſtark, Springfuͤße. Hinterleib voll, weder 
aufgeſchwollen noch blaſig. Das vordere Ende des Praͤ— 
ſternums bedeckt den Mund nicht und iſt ohne Spitze. 
Ein (ſehr kleiner) Fußballen zwiſchen den Tarſenklauen. 
Fühler fadenfoͤrmig (ihre Glieder zahlreich, cylindriſch, 
wenig deutlich). Der Kopf ohne deutlichen Stirnvor- 
ſprung, ſeine vordere Seite etwas gewoͤlbt, die Kiele deſ— 
ſelben wenig vortretend, die zwei mittlern etwas von ein: 
ander getrennt; das Nebenauge (ocellus) deutlich. Der 
Thorax hat nur in der Mitte ſeiner ganzen Laͤnge nach 
einen Kiel, die Seitenkiele ſind wenig bemerkbar, auf 
der vordern Haͤlfte ſtehen undeutliche Querſtreifen; der 
hintere Rand iſt an den Seiten dreieckig abgeſchnitten, 
der mittlere Winkel ziemlich ſpitzig; der vordere Rand 
iſt etwas buchtig, ſeine Mitte tritt ein Wenig uͤber den 
Kopf. Fluͤgeldecken und Fluͤgel ſind von gewoͤhnlicher 
Länge. Die hintern Schienbeine find oben (mit Aus⸗ 
nahme der Wurzel) mit zwei Reihen dicht ſtehender Dor— 
nen beſetzt. Die Arten, unter denen einige durch ſchoͤn 
gefaͤrbte Fluͤgel ausgezeichnet, zerfallen in zwei Abthei⸗ 
lungen: Div. I. Die Seitenkiele des Bruſtſtuͤcks (Tho⸗ 
rax) wenig deutlich, grade oder doch faſt grade. 

1) O. migratoria Linne (Roͤſel a. a. O. t. 24. 
Schaeffer , Ieon. t. 141. f. 4. 5. foem. Var. Gryl- 
lus einerascens, Fabr. Ent. syst. II, 59). Die be⸗ 
kannte Wanderheuſchrecke, über deren Verwuͤſtungen der 
Artikel Heuſchrecken zu vergleichen. Sie wird uͤber 22 
Zoll lang, iſt meiſt gruͤn, mit dunklen Flecken, die Man⸗ 
dibeln ſchwarz, die Fluͤgeldecken hellbraun, ſchwarz ge: 
fleckt, der Ruͤckenkiel etwas erhaben. Nach Charpentier 
(I. c. 133) find die Schienbeine bald blaßgelblich, bald 
ziegelfarbig, bald rothbraun. Die hintern Schenkel ſind 
unten grün oder ſchwarzblau. Nach Roͤſels Angabe ſtecken 
die Eier in einer eigenen kapſelaͤhnlichen, doch formloſen 
uUmhuͤllung. Weit verbreitet in Afrika, Aſien, Europa. 

2) G. flava Fabricius (Degeer, Memoir. III. t. 
41. f. 5). Die gelben Fluͤgel mit einer ſchwarzen Binde 
und graulicher Spitze. Fuͤhler kurz, gelblich. Stirn mit 
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ei gelben Linien, auf dem Thorax ein weißes Kreuz, 
die Flügeldecken braun, an der Wurzel mit abwechſeln⸗ 
der weißlicher Binde, an der Spitze graulich. Die hin⸗ 
tern Schienbeine blutroth. Nach Fabricius iſt das Va⸗ 


terland Amerika, nach Annal. (I. c. p. 288) aber das 
Cap der guten Hoffnung. ö 
39,0. nigrofasciata J,atreille (Aerydium flavum 
Olivier. Stoll, Sauterelles. pl. 12 b. f. 44). Braun 
oder grün, Thorax mit zwei braunen Seitenbinden, in 
welchen vier convergirende weiße Linien, die Fluͤgeldecken 
ſind durchſcheinend, an der Wurzel mit großen, an der 
Spitze mit kleinen braunen Flecken; die Flügel find an 
der Wurzel gelb, haben in der Mitte eine breite ſchwarze 
Binde und ſind an der Spitze, die mitunter braunge⸗ 
fleckt, durchſcheinend. Die Schienbeine ſind an der Spitze 
breit blutroth. Im Walliſerland, in der Schweiz, im 
ſuͤdlichen Shai, in Italien. 

4) O. thalassina Fabricius (Acridium strepens 
Latreille mas. A. thalassinum id. foem. Charpen- 
tier J. c. t. 4. f. 3. mas. t. 2. f. 6. foem.). Thorax 
am Maͤnnchen braun, am Weibchen grün; die Flügel: 
decken braun gefleckt, mit verwaſchenem Hinterrand, am 
Weibchen (ſeltener am Männchen) iſt die vordere Fluͤ⸗ 
gelrippe kurz, breit gruͤn gefaͤrbt; die Fluͤgel ſind 
grünlich; die Schienbeine an der Wurzel weiß, braun 
geringelt, an der Spitze breit roth gefaͤrbt. Sehr, be⸗ 
ſonders nach dem Geſchlechte, variirend. Eine feltene 
Abaͤnderung des Maͤnnchens ſah Charpentier, welche 
nach Farbe und Zeichen dem Weibchen ganz aͤhn⸗ 
lich war. Die Groͤße dieſes Inſects iſt etwa Zolllaͤnge. 
Es findet ſich in Italien, in der Schweiz und Frank⸗ 
reich. 

5 5) O. caerulans Fabricius (Roͤſel a. a. O. t. 
22. f. 3). Die Fluͤgeldecken graulich, mit deutlichen 
ſchwarzen Flecken beſtreut, welche gegen die Wurzel gleich⸗ 
ſam in eine Binde zuſammenfließen; die Fluͤgel an der 
ſchwaͤchern Seite blaulich. Nach Charpentier (J. c. p. 
143) wird das Weibchen dieſer Art ſehr groß, ſodaß es 
die meiſten europaͤiſchen Arten an Groͤße uͤbertrifft, doch 
wird es nicht fo groß als O. migratoria. Im ſuͤdlichen 
Europa. a 

6) O. caerulescens Linne (Roͤſel a. a. O. II. 
t. 21 f. 5. mas. 4. 7 foem. et var. Panzer, Fau- 
na. 87. t. 12. foem.). Braun, grau, oder roͤthlich, die 
Fluͤgeldecken mit zwei dunklern Binden und dergleichen 
Flecken gegen die Spitze hin, die Fluͤgel blaugruͤn, ge⸗ 
gen die glashelle Spitze und dieſer mehr genaͤhert, mit 
einer ſchwarzen gebogenen Binde, bei beiden Geſchlech⸗ 
tern. Meiſt zolllang. In Teutſchland, Frankreich ꝛc. 
haͤufig auf duͤrren Bergwieſen. \ 

7) O. germanica Charpentier (I. c. 147. Gr. 
italicus Fabr. enel. Syn. ex Linnaeo et Roeselio, 
Geoffroy, Insect. d. Paris I, 393. Le Criquet à ai- 
les Bange Acridium stridulum Olivier. Ahrens 
Fauna. I. t. 15. Gr. faseiatus. Gr. miniatus Pallas. 
Gr. obscurus Petagne. t. X. f. 19). Ziegelfarben und 
braunbunt, Thorax gekielt, einfurchig, rauh; die Flügel 


decken mit zwei dunklern Binden und einer weniger deut⸗ 
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lichen gegen die Flügel; die Spitze mennigroth, gegen 
die glashelle Spitze mit einer gebogenen ſchwarzen Bin: ; 
de; die hintern Schienbeine braun, an der Wurzel weiß 
geringelt. Von der Groͤße der vorigen Art. In Ita⸗ 
lien, Dalmatien, um Paris und in der Schweiz und in 
manchen Gegenden Teutſchlands (auf der Rhoͤn). 

8) O. stridula Linné (Schaeſer, Ieones t. 27. 
f. 10. 11. mas. t. 269. f. 5. 6. foem. Roͤſel a. a. 
D. t. 21. f. 1. 2. mas. 3. foem. Panzer I. c. t. 12. 
mas.). Unterſcheidet ſich von der vorigen ſehr ähnlichen 
Art durch die dunkler rothen, an der Spitze ſchwarzen 
Fluͤgel. Die Farbe wechſelt ſonſt vom Hellroſtfarbenen 
bis ins Braunſchwarze. Die Maͤnnchen haben die hin⸗ 
tern Schienbeine ſchwarz oder dunkelbraun, mit einem 
blaſſen oder weißen Ring an der Wurzel. Dieſe Art 
findet ſich an manchen Orten in Teutſchland, Frankreich, 
in den Pyrendaͤen, in Schweden. Von der Größe der 
vorigen Art, das Maͤnnchen meiſt 8, das Weibchen 12 
— 14 Linien lang. 1 

Div. II. Die Seitenkiele des Thorax deutlicher, bo⸗ 
gig, oft einen gegen die Mitte vortretenden Winkel bildend. 

9) O. grossa Linmè (Röfel a. a. O. t. 22. f. 
1.2. Panzer I. c. 33. t 7. (die Hinterſchenkel falſch 
colorirt). Stel J. c. t. 23. b. f. 89. Gr. germani- 
eus. Gr. triangularis et grossus Linné ed. Gmel.) 
Gruͤnlich, die Fluͤgeldecken beim Maͤnnchen laͤnger als 
der Hinterleib, beim Weibchen ebenſo lang, am aͤußern 
Rande vorn bei beiden Geſchlechtern gelb, die hintern 
Schienbeine unten roth, die Knie ſchwarz. Das Weib⸗ 
chen erſcheint mitunter ganz mit Purpurfarbe überlaufen. 
Die untere Seite der Schienbeine zieht mehr ins Ziegel⸗ 
und Mennigrothe als ins Blutrothe, mitunter aber fehlt 
dieſe rothe Farbe und ſie ſind ganz gelb. Lebt bei Pa⸗ 
ris, in verſchiedenen Gegenden Europas, Teutſchlands, 
nach Zetterſtedt auch in Loppland. 12 — 15 Linien lang. 

10) O. biguttula (Röfel a. a. O. t. 20. f. 6. 
foem.). Braun, am Thorax an jeder Seite eine ſchwarze 
Linie, die Fluͤgeldecken grau, mit dunklern Flecken und 
einer ſchraͤgen, weißlichen Linie gegen die Spitze, die 
Fuͤße lang behaart. | 

Zetterſtedt (Fauna Insectorum Lapponica I, 449) 
führt von dieſer Art folgende Varietäten an: 

a) Männchen und Weibchen in Begattung gefan⸗ 
gen. Die Fuͤße dunkelziegelfarben, braun gefleckt, die 
Schenkel unten, ſowie Bauch und After gelblich. 

b) Ebenſo. After breit, blutroth, ebenſo die hintern 
Schenkel, ſammt den Schienen auf der untern Seite. 

e) Ebenſo. Die Farbe dunkel, braun, faſt unge: 
fleckt; auf dem Rüden des Hinterleibes ein rother Fleck; 
Bauch und die hintern Schenkel unten eee, ER 

Charpentier ſagt von dieſer merkwürdigen Art noch 
Folgendes: Elytra maris plerumque minus colorata 
sunt, quam foeminarum, quarum elytra interdum 
strigam habent marginalem albam, qua mares sem- 
per carent. Peripheriam plane a foeminarum ely- 
trorum forma diversam habent: sunt enim latiora, 
breviora, et in margine antico a basi ad tres par- 
tes longitudinis quodam modo dilatata. — Color 
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. maris semper est aqueus, nervis et ma- 
culis nonnullis fuscis, rarissime elytra parte postien 
viridia vel subrufa sunt. Foeminae vero elytrorum 
partem postieam seu dorsalem saepissime (sienti to- 
tum corpus) habent viridem, vel rosaceam, vel san- 

ineam. — Mares a congeneribus et praecipue a 

ryllo molli distinguuntur seriebus eellulirum seu 
conclavibus elytrorum primis duobus ad märginem 
anticum: haec cellulas habent caeteris Ionge majo- 
res et nitentes, cum reliquae minores sint et non 
nitentes Cellulae ipsae conclavium primorum ae- 
quales magnitudine sunt. 

In Teutſchland, Frankreich, Schweden, ſogar in 
Lappland einheimiſch. Das Maͤnnchen ſechs bis ſieben, 
das Weibchen acht bis neun Linien lang. Auf trocknen 
Wieſen. 

Was ſchließlich die Literatur dieſer Inſectenordnung 
betrifft, ſo iſt ſie nicht umfangreich, denn es exiſtiren 
nur wenige eigene Werke, indeſſen muͤſſen einige allge⸗ 
meine hier mit aufgeführt werden, indem ſie beſonders 
wichtige Aufſchluͤſſe oder Abbildungen ꝛc. enthalten. 

Ahrens, Fauna Insectorum Europae. (Halae ſeit 1821. 12.) 
Charpentier, Horae entomologicae. (Vratisl. 1825. 4. m. Abb.) 
Hagenbach, Symbolae faunae insectorum Helvetiae. (Basil. 
1822.) Palisot de Beauvols. Insectes recueillies en Afrique etc. 
(Paris 1805. fol.) Panzer, Fauna Insectorum Germaniae. (No- 
rimb, ſeit 1795. 12.) Philippi, Orthoptera berolinensia. (Be- 
vol. 1830. 4. m. Abb. neuer Arten.) Roͤſels Inſectenbeluſti⸗ 
gungen. (Nürnberg 1746 fg. 4. der zweite Theil.) Stoll, Represen- 
tation des Spectres, Mantes, Sauterelles etc. (Amstel. 1780. 4. 
vol. II.) Zetterstedt, Orthoptera suecica. (Lund. 1821.) Ej. 
Fauna Iusectorum Lapponica; (Hamm 1828. T. I.) 


. b (D. Ton.) 
Orthopyxis B. P., ſ. Mnium. 
Orthorhina, ſ. Notodonta. 
Orthorhinia Boisdural, ſ. Notodontai‘ 
ORTHORHINUS (Insecta). Eine von Schoͤnherr 
(Cureulionidum dispositio methodica 1826. p. 223) 
aufgeſtellte Gattung der Ruͤſſelkaͤfer, aus Rhynchaenus 
Fabr. geſondert, zur Diviſion Errirhinides der Legion 
Mecorhynchi in der Ordnung Gonatoceri gehörig. Als 
Kennzeichen find angegeben: Die Fühler reichen uͤber die 
Mitte des Thorax, ſind duͤnn, das erſte Glied lang, 
faſt linienfoͤrmig, das zweite und dritte verkehrt kegelfoͤr⸗ 
mig, das vierte bis achte kurz, an der Spitze abgeſtutzt, 
die Keule laͤnglich eiförmig. Der Rüſſel iſt lang, nach 
Unten gebogen, perpendikulaͤr, cylindriſch, ganz grade. 
Augen klein, eifoͤrmig, platt, in der Stirn einander et⸗ 
was genaͤhert. Thorax lang, an der Spitze zuſammen⸗ 
geſchnürt, vorn in der Mitte etwas vorgezogen. Das 
kleine Schildchen iſt deutlich. Die laͤnglichen Flügel? 
decken ſind gegen die Spitze ſchwielig. Die vordern 
Fuͤße ſind etwas verlaͤngert. Die Schienen zuſammen⸗ 
ebrüdt, an der Spitze hakig. Typus der Gattung iſt 
hynchaenus cylindrirostris Fabr. und einzige Art. 
f B (D. Thon.) 
®ORTHORHYNCHUS (Aves), Fliegenvogel. 
Unter dieſer Benennung trennte Lacépede diejenigen Ar⸗ 
ten Trochilus von dieſer Gattung, welche einen graden 
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Schnabel hatten. Briſſon hatte früher den Namen Mel- 
lisuga gebraucht. Jenen Namen und die Gattung hat 
auch Cuvier (Regne animal ed! 2) beibehalten. Leſſon 
verwandelte denſelben ganz ohne Noth in Ornismya. 
Von dem eigentlichen Trochilus (ſiehe Trochilidae) uns 
terſcheiden ſich die Fliegenvoͤgel durch Nichts als den 
graden Schnabel, ein Kennzeichen, welches noch uͤberdies 
durch ſchwache Biegung dieſes Organs zu jener Gat⸗ 
tung uͤberfuͤhrt. Mehre Ornithologen haben daher die 
Gattung nicht anerkannt, ſondern mit Trochilus ver⸗ 
bunden gelaſſen, wie der Prinz von Neuwied (Beitraͤge 
zur Naturgeſch. von Braſilien. II.), andere, wie z. B. 
Boie, Swainſon, Bonaparte, haben letztere in eine Men⸗ 
ge Untergattungen zerfaͤllt, bei denen nicht blos auf den 
Schnabel, ſondern auch auf andere Merkmale Ruͤckſicht 
genommen iſt. Leſſon zerfaͤllte auch ſeine Gattung Or- 
nismya in ſeiner durch die herrlichſten Kupfer ausge⸗ 
zeichneten Monographie: Histoire naturelle des Oi- 
seäux-Mouches (Paris 1829, mit 85 illum. Kupf.), 
in die Tribus Cynanthus (Swainsor), Phaedornis (id.), 
Platurus, Lampornis (Swains.), Lophornis, Campi- 
lopterus (Swarns.). In der Fortſetzung diefer Mono: 
graphie: Histoire naturelle des Colibris, suivi d'un 
supplement à l’histoire naturelle des Oiseaux-Mouches 
(Paris 1831, mit 54 Kupf.) geſchah des Syftematifchen 
feine Erwähnung. Dagegen iſt im zweiten Supplement: 
Les Trochilidees ou les Colibris et les Oiseaux- 
Mouches suivis dun index general (Paris 1833, m. 
66 Kupf.), eine Überfiht der ganzen Gattung Tro- 
chilus Lis gegeben, bei welcher jedoch Orthorhyn- 
chus oder Ornismya nicht mehr beſonders erſcheint, 
ſondern in eine Menge Gattungen unter dem Na⸗ 
men Settionen zerfällt iſt, die mit denjenigen, welche 
einen gebogenen Schnabel haben, vereinigt ſind, ſodaß 
ſogar die letztern faſt in der Mitte der gradfchnäbeligen 
ſtehen. Bonaparte (Isis XXI) laͤßt Mellisuga beſtehen, 
erfaͤllt in Untergattungen. In der demnaͤchſt folgenden 
llberſicht haben wir uns ganz an Leſſon gehalten und 
die merfwürdigften Arten genauer geſcheldert. Won’ bes 
nen, welche eigentlich gekruͤmmte Schnaͤbel haben, wird 
bei Trochilidae die Rede ſein. Hinſichtlich der Syno⸗ 
nymie ſind wir ebenfalls groͤßtentheils Leſſon gefolgt. 
Hier aber durfte noch viel nachzutragen fein, einmal in⸗ 
dem dieſer Autor an ſich kein zuverläſſiger iſt, und dann 
am meiſten deshalb, weil dieſe Voͤgelchen bis jetzt zu 
wenig in der Natur beobachtet worden ſind, um genau 
wiſſen zu können, welche der als Arten beſchriebenen 
Voͤgel wirklich als ſolche zu betrachten, oder ob ſie viel⸗ 
leicht nur Geſchlechts⸗ und Altersabaͤnderungen, oder ob 
wol gar ihr Federkleid, wie bei manchen andern Vögeln 
ſich nach der Jahreszeit richtet. In der That moͤgen, 
wie es ſcheint, manche ein Hochzeitkleid annehmen, und 
dahin durften wol meiſt diejenigen gehoren, welche Leſ⸗ 
ſon als males tr&s adultes beſchreibt. Viele als junge 
Maͤnnchen beſchriebene Arten ſind wol Weibchen, diejeni⸗ 
gen, welche Leſſon als jeunes prenans la livrée des 
adultes bezeichnet, ſind vielleicht nur ſolche, welche eben 
das Hochzeitkleid anlegen. Nach dem, was man von ge⸗ 
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nauer beobachteten weiß, ſcheint es, daß die Ausfaͤr⸗ 
bung ſchon im zweiten Jahre ſtatthat. Gi 

Die Fliegenvoͤgel find ſaͤmmtlich auf Amerika be⸗ 
ſchraͤnkt, die meiſten leben im ſuͤdlichen, nur ein Paar 
Arten gehen weiter hinauf. Ihr eigentlicher Aufenthalt 
ſind immer nur blumenreiche Gegenden, namentlich lie⸗ 
ben fie alle roͤhren- oder trichterſoͤrmige Bluͤthen, aus 
denen ſie vielleicht eben die reichſte Nahrung ſchoͤpfen 
koͤnnen. Dieſe beſtehe, behauptete man fruͤher, nur aus 
Honig — indeſſen hat ſchon Wilſon (American Orni- 
thology) früher dargethan, daß dieſe Voͤgelchen Inſecten⸗ 
faͤnger ſind; der Prinz von Neuwied hat in neuerer Zeit 
durch Zergliederung der Zunge derſelben nachgewieſen, 
daß der Bau derſelben ganz dem der Spechtzunge ana⸗ 
log, daher auch auf gleiche Nahrung ſchließen laͤßt. Leſ⸗ 
fon hat von dieſem Baue ſchoͤne Abbildungen geliefert. 
Die beiden Aſte der Zungenwurzel liegen, wie bei den 
Spechten, über dem Schaͤdel bis auf die Stirn vorrei— 
chend. Audubon behauptet ſogar, daß ſie Inſecten im 
Fluge fangen, was bei dem ſchmalen Schnabel dieſer 
Voͤgel nur einem ſolchen Beobachter zu glauben. In⸗ 
deſſen ſind ſie, gleich den Schwalben gar ſehr zum Fluge 
gebaut, den man reißend ſchnell nennen kann. Was die 
Fortpflanzung betrifft, ſo leben ſie in Monogamie. Viele 
bauen ein kunſtvolles Nefichen und die Gattungen duͤrf⸗ 
ten auch im Neſtbaue charakteriſirt ſein, wenn dieſer erſt 
von mehren Arten bekannt iſt; wenigſtens finden ſich 
nicht unbedeutende Abaͤnderungen in Stellung und Pie: 
terial. Nach den Angaben eines Beobachters, der jedoch 
die Species nicht genauer bezeicknet, ward ein Neſt um 
fo mehr von den Altern. erböhet, jemehr die Jungen in 
die Höhe wuchſen. Nach allen Angaben legen fie nur 
zwei Eier, mochen aber wol zwei, vielleicht mehr Bruten. 
Vergl. Trochilidae. N 

1. Section. (Les Patagons Zesson, Trechil. IV.) 
Der Schwanz lang, tief gabelig geſpalten, der Schnabel 
rund, lang / ganz grade, on der Spitze angeſckwollen. Das 
Gefieder von braͤunlicker, unfcheinkarer Faͤrbung. 

1) O. gigas (Jieillot, Gallerie. pl. 180. Jar- 
dine Hummirg birds. II, 50. t. 3. Ornismyia tri- 
stis, J.essorı Ois. mouches. 43. t. 3). Maͤnnchen. 
Kopf, Ruͤcken, die untern und kleinern Fluͤgeldeckfedern 
braungruͤn, mit grünem Glanze, der untere Theil licht⸗ 
roͤthlich mit dunklerer Miſchung, en den Seiten mit gruͤn⸗ 
lichen Schattirungen; die Federn an der Wurzel tiefer 
gefärbt, mit lichtern Spitzen, daher die Farbe an Bruft 
und Bauch als wellig erſcheint. Die Federn am Halſe, 
obgleich ohne Glanz, haben doch ganz die Bildung wie 
bei andern Arten. Die Fluͤgel ragen etwas über den 
Schwanz hinaus und ſind mit den Spitzen etwas auf⸗ 
waͤrts gekruͤmmt, ihre Farbe iſt einfoͤrmig braun violet. 
Der zehnfederige Schwanz iſt braͤunlich mit goldgrünem 
Schiller. Am Weibchen (und Jungen?) ſind die Federn 
der obern Theile und die Deckfedern blaßroͤthlich geran⸗ 
det, die an Bruſt und Bauch weiß gefleckt, die After⸗ 
und untern Schwanzdeckſedern find rein weiß. (Vieillots 
Abbildung zeigt die Spitzen der Schwung⸗ und Steuer⸗ 
fedein mit weißem Endflecke.) Vaterland die Wälder 
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des innern Chili von Auracanas bis 


Pu * 


an den Fuß der 


. 


2. Section (Campilopterus Swainson. Lesson 
I. e. V). Die erſten Schwungfedern haben breite, platte, 
kniefoͤrmig gebogene Schaͤfte, wodurch die Fluͤgel eine 
gabelförmige Geſtalt erhalten, Kopf ohne Haube, der 
Schnabel mit ganz ſchwacher Biegung. Eu.“ 

A. Schwanz ſehr lang, tief gabelig. (Campylopte- 
res hirondelles Lesson.) a, 

2) O. macrourus Gmelin, Linne (Kieillot, Diet. 
d'bist. nat. VII, 366. Oiseau-mouche A tete bleu, 
Vieill. Ois. dores. pl. 60 [Schwanz übermäßig lang J. 
Trochilus forficatus? Z.atham. Gainumbi tertia spee. 
Mar:grove. Colibri vert à longue queue, Kdwaras 
I. pl. 33. Mellisuga cayennensis cauda bifurca, 
Brisson III. pl. 36. f. 9. T. maer. Shaw. Mise. 
VII. pl. 222. O. hirundipacea Lesson Ois.-mouch. 
pl. 25. mas. Colibri, Suppl. pl. 39. mas adult.). 
Die ganze Lange eiwa ſieben Zoll, davon der Schwanz 
allein faſt vier Zoll. Der letztere ſchwarz, aber mit blauen, 
unten mit ſtarkem ſtablblauem Glanze. Die obern Schwanz⸗ 
dedfedern blau mit kupferrothem Schiller, die untern ei⸗ 
ſenblau gruͤn ſchillernd. Die Fluͤgel ſind hellbraun, mit 
leichtem Purpurſchiller. Schnabel und Fuͤße ſchwarz, an 
der geſpaltenen Zungenſpitze ſtehen ſehr bemerkbare Waͤrz⸗ 
chen gleichſam kammfoͤrmig. Kopf, der Hals bis an die 
Bruſt zeigen das glaͤnzendſte Blauviolet, erſcheinen aber 
oft ſchwarz, indem die Federn an der Wurzel ſchwarz 
und nur an der Spitze blau violet ſind. Schultern, 
Ruͤcken und Steiß find braun goldgruͤn, mit ſtahlblauen 
Schiller. Bauch, Seiten, Unterbruſt und die untern Fluͤ⸗ 
geldeckfedern ſind von einem glaͤnzenden Gruͤnblau. Die 
Federn an dem After und an den Fuͤßen find rein weiß. 
Dieſe Beſchreibung nach dem vollkommen erwachfenen 
Maͤnnchen; das erwachſene beſchreibt Leſſon (a. a. O.) 
etwas abweichend. Die Laͤnge nur ſechs Zoll (nach aus⸗ 
gefiopften Exemplaren !), Schnabel und Fuͤße ſchwarz⸗ 
braun, Fluͤgel bedecken 3 des Schwanzes und find braun 
violet. Ein glaͤnzendes Blau mit violettem oder kupfer⸗ 
rothem Schiller bedeckt den Kopf und den hintern Theil 
des Halſes bis auf den Mantel, fowie die Wangen, 
die Keblieiten und die Kehle ſelbſt bis zur Bruſt. Jenes 
Blau ſchillert hinten gruͤn, vorn aber wie Kupferlaſur 
(euivre carbonate) und nimmt in der Mitte jeder ſchup⸗ 
pigen Feder ein fommetartiges Matt an. Ruͤcken, Steiß, 
Sckulterfedern, die obern Deckfedern des Schwanzes, die 
untern der Fluͤgel, die Bruſt, der Oberbauch ſind tief 
goldgruͤn glänzend mit mattbrauner Miſck ung. Die obern 
Deckfedern des Sckwanzes ſchillern ſtark kupferig, die 
untern ſtahlblau. Der Unterbauch, die Aſtergegend find 
weiß. Der Schwanz iſt zehnfederig, ſtahlblau; jede Fe⸗ 
der lauft in eine leicht gekruͤmmte Spitze aus und hat 
innen einen breiten, außen nur einen ſchmalen Bart. — 
Die Faͤrbung des Weibchens iſt noch unbekannt, die 
Jungen haben weniger glaͤnzende Farben und einen kur⸗ 
zen Schwanz. 5 „ ben 

B. Schwanz von mittlerer Größe, gleich abgeflußt. 


(Campylopteres vrais. Less.) 
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3) O. campylopterus Cn. (Trochilus latipen- 
nis, Latham, Shaw. Trochilus einereus, Latham. 


"Oiseau - mouche à large tuyau Buff. enl. 672. f. 
2. Hieill. Ois. d'or. pl. 21. Colibri à ventre cen- 


dre. pl. 5. Troch. campylopterus, Halenciefstes 
Diet. sc. n. t. 35. Drapiez, Diet. elass. IV. Troch. 
latipennis Syparzson Zool. III. 130 mas. 131 foem. 
Ornism. latipennis Lesson Ois. m. pl. 34). Von 
ſtarkem Baue, fünf Zoll, einige Linien lang; der Schna— 
bel ſtark, ſchwach gebogen, Oberkiefer ſchwarz, unterer 
ſchmutzig gelb; die Füße hellbraun. Ein ſchillerndes Gold— 
10 bedeckt Kopf, Hals, den Koͤrper, den Steiß, die 
einen Fluͤgelfedern und die Oberſeite der beiden mitt⸗ 
lern Steuerfedern; eine aſchgraue Farbe zieht ſich vom 
Kinn uͤber den Hals, Bauch bis zu den untern Schwanz⸗ 
deckfedern, und nur in den Seiten finden ſich gruͤne Mi⸗ 
ſchungen. Die Schwungfedern ſind einfach purpurbraun, 
ſie reichen bis ans Ende des Schwanzes, doch nicht im— 
mer (Fehler beim Ausſtopfen?!). Die zwei der mittlern 
naͤchſten Steuerfedern des Schwanzes find an der Wur⸗ 
zel goldgruͤn, ſchwarz am Ende, mit weißer aͤußerer 
Spitze; die uͤbrigen ſechs ſind an der untern Haͤlfte matt⸗ 
ſchwarz, an der Endhaͤlfte weiß. Nach Swainſon hatte 
nur das Männchen ſolche erweiterte Schwungfederſchaͤſte. 
Übrigens weichen Maͤnnchen und Weibchen in der Faͤr⸗ 
bung nicht ab. Faͤrbungen mit mehr Kupferglanz auf 
dem Ruͤcken, mehr oder minder lichterm Grau, gehoͤren 
vielleicht verſchiedenen Altersperioden. Vaterland Guiana. 
4) O. Pampa Lesson (Colibris Suppl. pl. 15). 
Das erwachſene Maͤnnchen fuͤnf Zoll lang, der braune 
Schnabel ſtark, ſehr ſchwach gebogen, die gelblichen Tar— 
fen bis an die Zehen befiedert, die drei erſten Schwung: 
federn mit breiten Schaften, Fluͤgel bis ans Ende des 
ſtaffelfoͤrmigen Schwanzes reichend. Der Kopf oben mit 
azurblauer Haube, das Gefieder uͤbrigens tiefgruͤn mit 
Goldglanz beſonders auf den Schultern und mittlern 
Schwungfedern. Die ganze Unterſeite vom Kinne bis 
zu den mit Roſtroth gemiſchten untern Deckfedern rauch— 
grau, der Bauch weiß, die Fluͤgel braun purpurn, die 
1 Steuerfedern bronzeſchwarz. Im Innern von 
la Plata. . 


5) O. ensipennis Swainson (Zool. III. t. 107. 


Lesson Ois. m. pl. 35. nach Swainſon. Trochilidae 
pl. 46 erwachſenes Maͤnnchen, pl. 47 junges Maͤnnchen. 
Jardine hum. B. I. pl. 34. Campylopterus latipen- 
nis“). Die drei erſten Schwungfedern erweitert, beſon— 
ders die erſte ſtark und dabei kniefoͤrmig gebogen. Fluͤ⸗ 
gel purpurbraun, faſt ſo lang als der Schwanz, der faſt 
ganz grade abgeſchnitten. Die Tarſen braͤunlich, der 


) Jardine citirt hier Swainſons tak. 107, welche doch ensi- 
pennis unterſchrieben und Leſſon taf. 35., welche doch denſelben, 
aber nicht den unter Nr. 3 beſchriebenen Vogel darſtellt. In der 
Synopsis haͤuft er zu ſeinem latipennis außer dieſen Citaten noch 
Lesson pl. 46. Troch., wo ensipennis abgebildet iſt. Vielleicht daß 
er dieſen als Männchen, latipennis als Weibchen annimmt, worüber 
indeſſen nichts bemerkt iſt, indem er!das Weibchen feines latipen- 


nis beſchreibt „female, beneath grey, without the gorget,“ was 


allerdings auf unſere Nr. 3 paßt. 1 
A. Enchkl. d. W. u. K. Dritte Section. VI. 
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Schnabel ſchwarz, von mittlerer Ränge (zehn bis eilf Linien), 
die ganze Länge des Vogels fünf Zoll. Das ganze Gefie⸗ 
der rein⸗, ſehr glänzend ſmaragdgruͤn, nur die Kehle azurblau 
ins Indigblaue uͤbergehend, nach den Seiten und nach dem 
Halſe zu verloͤſchend. Die Federn dieſes Schildes nicht 
wie an andern Arten ſchuppenfoͤrmig. Die vier mittlern 
Steuerfedern grünſchwarz goldglaͤnzend, die drei ſeitlichen 
an der Wurzel tiefſchwarz, uͤbrigens weiß. So das er⸗ 
wachſene Maͤnnchen. Das junge Maͤnnchen iſt nicht ſo 
dunkel gefärbt, die beiden mittlern Schwanzfedern find 
goldgruͤn, die zwei ſeitlichen ſchwarz und weiß, die dus 
ßerſten an der Wurzel ſchwarzviolet, uͤbrigens weiß. Die 
Ohrfedern ſind ſchwarz, unten mit einem rein weißen 
Striche, welcher vom Schnabelwinkel anfaͤngt. Die Kehle 
braͤunlich, auf dem Halſe vorn reingruͤne und azurblaue 
Schuppen. Der ganze Unterkoͤrper graubraͤunlich, jede 
Feder goldgruͤn gerandet. Die Seiten und die Halsſei— 
ten goldgruͤn. Die untern Schwanzdeckfedern metallgruͤn. 
Vaterland nach Leſſon Jamaika und Trinidad, nach Jar— 
dine Tabago. 

6) O. eirrholoris Hieillot (Diet. d’hist. nat. 
Encycl. meth. Ornismyia simplex Lesso/, Ois. m. 
pl. 33. Colibr. suppl. pl. 6. Var. alb. maculat.). 
Männchen (Jardine hält dieſe Art für ein Weibchen, deſ⸗ 
fen Mannchen noch unten kommt) 47 Zoll lang, die Fluͤ⸗ 
gel ſo lang als der Schwanz, der grade abgeſchnitten, 
Fuͤße braun, Schnabel ſchwarz, Tarſenfedern weißlich. Das 
Gefieder beſonders an den obern Theilen vom Kopfe bis 
zum Steiße tief braunlichgrün, mit wenig goldgrünem 
Schiller. Die Farben der Kehle, der Bruſt und des 
Bauches find tiefgrau und mit wenig glaͤnzendem Goldgruͤn 
gemiſcht. Die Seiten find tieſſchwaͤrzlichgruͤn, die untern 
Deckfedern des Schwanzes ſind graulichweiß, ſowie die 
Federn um die Aftergegend. Die Fluͤgel ſind tief pur— 
purbraun, die Steuerfedern einfarbig violetbraun. Va⸗ 
terland Braſilien. 

Eine Varietaͤt war oben goldgruͤn, unten braun, 
mit weißen Flecken an Kopf und Hals. ; 

Leſſon citirt in feiner Synopsis zu dieſer Art mit 
einem? Trochilus campylostylus Lichtenſtein Ver⸗ 
zeichniß der berl. Doubl. n. 115. „Similis campylop- 
teri, quod picturam et remigum formam, sed minor 
cauda aequali, reetrieibus omnibus concoloribus.“ 

7) ©. lazulus Vieillot (Eneyclopedie II, 557. 
Galerie pl. 179. Troch. falcatus, Swainson! I. 
pl. 83. Lesson Ois. m. pl. 36). Dieſer Vogel ge: 
hört, fowie der O. ensipennis, wenn man nur auf 
den Schnabel Ruͤckſicht nimmt, eher den Colibris an, 
indem derſelbe ziemlich gebogen iſt. Die ganze Laͤnge 
betraͤgt faſt vier Zoll. Der einen Zoll lange Schnabel 
iſt ſchwarz, die Fluͤgel ſind laͤnger als der Schwanz, die 
Schafte der erſtern Schwungfedern ſind hier breiter als 
an den andern Arten, und Swainſon glaubt, daß nur 
die Maͤnnchen ſolchen Bau haben. Von dem Schnabel⸗ 
winkel zieht ſich ein ſchwarzer Streif nach dem Ohr, 
ein goldenes und metalliſches Schwarzgrün herrſcht auf 
Kopf, Hals, Ruͤcken und Steiß, und iſt glaͤnzender an 
den Seiten des Halſes. Die Ohrfedern 8 blaugrün: 
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Kehle und Vorderhals ſind violetblau mit Purpurſchil⸗ 
ler, der an der Bruſt grünlich wird, indem. er fi mit 
dem Gruͤn an den Halsſeiten miſcht. Alle dieſe ſo glän⸗ 
zenden Federn haben eine ſchuppenfoͤrmige Geſtalt. . Der 
Bauch iſt goldgruͤn bis auf zwei reinweiße Federbuͤndel, 
welche die Wurzel der Schenkel umgeben. Der zuge⸗ 
rundete Schwanz beſteht aus lebhaft zimmtrothen, am 
Ende ſchwarz geſaͤumten Federn mit Ausnahme der bei⸗ 
den mittlern, welche oben goldgruͤn. Das Vaterland 
iſt unbekannt. | 

III. Section, Schwanz von mittlerer Laͤnge, gleich 
abgeſtutzt oder ausgerandet, Schnabel etwas gekruͤmmt, 
Formen kraͤftig. (Les Serieeeux. Leſſon, der in dieſer 
Abtheilung einen Colibri T. auratus und ſeinen hier nach⸗ 
folgenden Ornismyia vereinigt, citirt als dieſer Abthei⸗ 
lung entſprechend Boie's Gattung Eulampis (die er Cu- 
lampio ſchreibt!); zu den Kennzeichen der letztern gehoͤrt 
aber ein ſtark gebogener Schnabel, da ſie uͤberdies den 
Übergang zu Cianyris. machen ſoll, Leſſons Abbildung 
vom O. lugubris zeigt aber einen ziemlich graden Schna⸗ 
bel, wie ihn auch Mar. von Wied angibt. S. folg. 

8) O. ater Max. v. Mied (Reiſe nach Braſilien. 
I, 366 und II, 136. Beitraͤge zur Naturgeſch. v. Braſ. 
IV, 52. Troch. fuscus (jung) Yreillot. Tr. niger 
Swainson Illustr. pl; 82 (bona). Tr. atratus Lich- 
teust. Berl. Doub. p. 14. Colibri leucopygius Spꝛæ 
Av. Bras, t. 81. f. 3 (mala). Ornism. lugubris Les- 
son Ois. m. pl. 38 mas pl. 39 foem. (jung) letzte 
Abb.). Maͤnnchen. Schnabel ſtark, ziemlich dick, bei⸗ 
nahe grade, Fuͤßchen ſehr klein, Oberſchenkel mit Feder⸗ 
hoſen, Fluͤgel erreichen ziemlich das Ende des Schwan⸗ 
zes, der zehnfederig, in der Mitte etwas ausgerandet iſt. 
Schnabel ſchwarz, Beine ſchwaͤrzlichbraun, Kopf, Hals, 
Bruſt, Oberruͤcken ſammtſchwarz, dunkel ſtahlblau ſchim⸗ 
mernd, Bauch und Steiß dunkelſchwaͤrzlich, ſtaͤrker ſtahl⸗ 
blau glaͤnzend, Schwungfedern dunkelſchwaͤrzlich grau⸗ 
braun, etwas violet ſchillernd, Seiten des Leibes unter 
den Fluͤgeln, Hinterſeite der Schenkel und Aftergegend 
weiß, Vorderſeite der Schenkel ſchwarz, zwei mittlere 
Schwanzfedern dunkel ſtahlgruͤn, ſtahlblau ſchillernd, die 
uͤbrigen rein weiß, mit 27 Linien breiten ſchoͤn violet⸗ 
blauen Spitzenraͤndern. Laͤnge 5 Zoll, der Schnabel 83 
Linien. Nach Wied iſt das Weibchen bis auf den ge⸗ 
ringern Glanz wenig vom Maͤnnchen verſchieden aber 
nur 4 Zoll 5 Linien lang. Was Leſſon als Weibchen 
beſchreibt und abbildet, iſt nach Wieds Beſchreibung der 
junge Vogel. An dieſem iſt die ſchwarze Farbe über⸗ 
all nur unrein und braͤunlich uͤberlaufen, die Federn 
wenig glaͤnzend, die Kehle iſt rothbraun und uͤber ihre 
Mitte läuft, vom Kinnwinkel an, ein ſchwarzer Laͤngs⸗ 
ſtreifen; den aͤußern Schwanzfedern fehlt der ſchwarze 
Spitzenſaum faſt gaͤnzlich, die Federn des Unterruͤckens 
ſind roſtroth gerandet, die der Bruſt und des Bauches 
haben weißliche Raͤnder. 

Nach Wied iſt dieſer Vogel einer der ſcheueſten und 
hochfliegendſten, in den Urwaͤldern von Braſilien einhei⸗ 
miſch, ſich aber gern nach den Pflanzungen ziehend, wo 
er die Orangen, Popaya, Gaparia und andere Baumbluͤ⸗ 
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then aufſucht. Das Neſtchen dieſer Art ward An⸗ 
fangs Januars an der Waldſtraße von Ilhéos durch die 
Urwaͤlder auf einem etwa vier Fuß hohen Baume gefun⸗ 
den. Ein großes ſchmales laͤngliches Blatt trug dieſes 
niedliche, aus gelbroͤthlicher Pflanzenwolle dicht zuſam⸗ 
mengefilzte kleine flache Neſtchen, das blos mit Wolle 
an die Oberflaͤche des Blattes geheftet war. Die Ver⸗ 
tiefung des Neſtes, ſowie ſein ganzer Umfang waren be⸗ 
deutend fuͤr die Groͤße des Vogels. Zwei voͤllig nackte 
Junge befanden ſich darin, an welchen große dicke Ma⸗ 
den dergeſtalt umherkrochen, daß ſie die Voͤgel oͤfters bei⸗ 
nahe verbargen. Man ſagte dem Prinzen, daß dieſe 
Maden haͤufig an dieſen jungen Voͤgeln vorkaͤmen. Bei 
Annaͤherung ſperrten die Voͤgelchen ſogleich den Schna⸗ 
bel auf, die Alten flatterten aͤngſtlich umher. 

IV. Section. Der Schnabel mit ſtarken, dichten 
Zähnen verſehen. (-Ramphodon Lesson, Heliotryx Boie 
theilweiſe.) ö N 

A. Der Schnabel lang, prismatiſch, grade, an der 
Baſis erweitert, an der Spitze hakig, der Schwanz zu⸗ 
gerundet, etwas ſtaffelfoͤrmig. | 

9) O. naevius Dumont (Diet. de Se. nat, t. X. 
p. 55. Hieillot Eneyel. Temminck pl. col. 120. 
f. 3. Drapiez, Diet, elass, d’hist. nat. IV, 320. 
Trochilus squamosus Lichtenst. Berl. Doub. p. 14. 
Ramphodon maculatum Lessor Colibri pl. 1.). Fünf 
Zoll, ſechs Linien lang, wovon der Schnabel 13 Linien 
wegnimmt. Der Oberkiefer ſchwarz, der untere weiß 
mit ſchwarzer Spitze, die Tarſen weißlich, Fluͤgel faſt 
ſo lang als der Schwanz, der nur wenig ſtaffelfoͤrmig 
iſt. Kopf, Becken und Steiß braͤunlichgruͤn, auf dem 
Ruͤcken mit kupferrothem Schiller, welcher auf dem Steiße 
noch ſtaͤrker iſt. Überhaupt erſcheinen dieſe Theile ſchup⸗ 
pig, da alle Federn mit Braun, die auf dem Steiße leb⸗ 
haftroſtroth eingefaßt ſind. Über den Augen zieht ein 
ziemlich breiter hellroſtrother Bogen hin, die Augenge⸗ 
gend iſt braunſchwarz, die Seiten der Wangen und der 
Vorderhals ſind mit verlaͤngerten Federn bedeckt von roſt⸗ 
kaſtanienbrauner ſtark goldglaͤnzender Farbe, wovon eine 
Linie kleiner ſchwarzer ſchuppenfoͤrmiger Federn, die vom 
Kinnwinkel entſpringend ſich nach dem Halſe herab zieht, 
ſtark abſticht. Bruſt, Oberbauch und Seiten ſind mit 
weißlichen und ſchwaͤrzlichen breiten Flammen der Länge | 
nach beſetzt, welche auf den Seiten und am Unterbauche 
roſtroͤthlich werden. Die untern Deckfedern des Schwan: 
zes ſind breit, roſtroth, in der Mitte mit einer ſchwar⸗ 
zen Flamme. Die Schultern ſind mit dem Ruͤcken gleich 
gefaͤrbt, die Schwungfedern ſind purpurbraun, die der 
zweiten Ordnung an den Spitzen weiß. Von den Steuer⸗ 
federn find die vier mittlern oben glänzend kupfergruͤn 
welches an den Wurzeln der aͤußerſten in Goldigpurpur 
uͤbergeht, welches an den Spitzen derſelben in glaͤnzendes 
Hellroth uͤbergeht; die untere Seite iſt weniger lebhaft. 
Vaterland Braſilien, in der Naͤhe von Rio Janeiro, 
auf dem Berge Coreo Vado. FON 

B. Schnabel von mittlerer. Länge, ſchwach gekruͤmmt. 
Schwanz in der Mitte etwas ausgerandet, von deltoi⸗ 
daler Form. (Les becs en seie, Lesson.) 
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10) O. Petasophorus Vied (Reife nach Braſilien. 
II, 191. Beiträge IV, 76. Temminck pl. col. 203. 
f. 3. Troch. janthinotus Natterer. Colibri crispus 
Spix Av. Brasil. t. 81. f. 1 [mala]. Ornismyia pe 
tasophora Lesson Ois. m. pl. 1 Männchen. Trochil. 
pl. 59 Weibchen. pl. 15 jung Maͤnnchen [befte Abb.]. 
Jardine H. B. I. pl. 13 [Copiel. Tr. serrirostris 
Hieill. Diet. d'hist. nat. ed. 2 und Encyelop. II. 
nach Leffon]). Männchen. Schnabel länger als Kopf, 
nur hoͤchſt ſanft gewoͤlbt, Fluͤgel erreichen nicht voͤllig die 
Schwanzſpitze, am Schwanze die mittlern Federn etwa 
um eine Linie Bürzer, als die aͤußern. Alle obere Theile, 
ſowie die Deckfedern der Fluͤgel gruͤn mit Goldglanz, 
der Scheitel braͤunlich ſchimmernd. Backen, Kinn, Kehle, 
Bruſt lebhaft gruͤn, alle Federn in der Mitte dunkler, 
mehr blaugruͤn, ſodaß die Bruſt lebhaftblaugruͤn er⸗ 
ſcheint; der Bauch mehr goldgruͤn; der After und untere 
Schwanzdeckfedern oder Steiß reinweiß, Schwungfedern 
dunkelgraubraun, ins Violete ſchillernd, Schwanz gold: 
gruͤn, die mittlern Federn mit dunkelblauen Spitzen, die 
nebenſtehenden gruͤn, vor der Spitze blau, dieſe ſelbſt 
grün, untere Schwanzflaͤche blaugruͤn. Unter den Ohren 
an jeder Seite von den Backen bis gegen den Hinter⸗ 
hals ſich ausbreitend ein dichter Buͤſchel abgerundeter Fe: 
dern feuerfarben, blau und goldſchillernd. Schnabel 
ſchwarz, Beine ſchwarzbraun. Laͤnge 4 Zoll 11 Linien, 
davon der Schnabel 94 Linie. Junges Maͤnnchen: 
4 Zoll 3 Linien lang, Schnabel und Fuͤße ſchwarz, je⸗ 
ner nur 8 Linien lang und ohne die Zaͤhne, welche ſich 
beim Erwachſenen finden. Fluͤgel hellbraun mit leichtem 
Purpurſchiller. Die mittlern Steuerfedern glänzend 
goldgruͤn, an der Spitze blaugruͤn, die ſeitlichen an der 
Wurzel braun, dann goldgruͤn, am Ende der aͤußere Bart 
weiß. Auf der untern Seite erſcheint der Schwanz ge⸗ 
gen das Ende mit einem breiten, an den Seiten in das 
Grün ſich verlierenden ſtahlblauen Bande durchzogen. 
Die Wangen braͤunlich, unter dem untern Augenliede 
ein weißer, langlicher Punkt. Hinter den Ohren zeigen 


eine oder zwei violette Federn mit reichem Metallglanze 


die Stelle der ſchoͤnen Federbuͤſche des erwachſenen Maͤnn⸗ 
chens an. Kehle, Vorderhals und Bruſt find ſchmuzig 
hellgrau mit einzelnen untermiſchten goldgruͤnen Federn; 
die am ebenſo gefaͤrbten Bauche fehlen, Aftergegend und 


untere Schwanzdeckfedern weißlich. Weibchen iſt dem 


jungen Maͤnnchen ziemlich aͤhnlich, doch mangeln die Ohr⸗ 
federn ganz und die Laͤnge betraͤgt vier Zoll, ſechs Linien. 


Kopf, Hals, Rüden, Schultern und Steiß goldgruͤn, 
die Federn des Kopfes fein mit Roſtroth gefranzt; unter 
dem Auge ein weißer Streif, ein anderer ſchwarzer laͤuft 


quer uͤber die Wange. Kehle und Vorderhals find grau, 
mit Goldgrün gemiſcht, ſo auch die Seiten; die Mitte 
des Bauches iſt grau; der Unterbauch weiß, die untern 
ſehr langen Schwanzdeckfedern rein weiß, die Fluͤgel 
ſind braͤunlich. Schwanzfedern goldgruͤn, alle gegen das 
Ende mit ſtahlblauer Binde, die Spitze der aͤußern weiß. 
Vaterland Braſilien. Der Prinz von Wied fand ihn an 


den Grenzen von Minas Geras an den Bluͤthen der 


Mimoſen und Akazien. 


wie polirtes Eiſen glaͤnzenden Binde. 


ORTHORHYNCHUS 


11) O. thalassinus Swainson (Philos. magaz. 
1827. n. 6; p. 441. Hoitzitzillin tepezeullula Her- 
nandez p. 47 [nach Xeffon]. Ornismyia Anais Colibr. 
suppl. pl. 3 Männchen. Ramphodon A. Troch. pl. 
55 altes Männchen, pl. 56 Männchen, Var. pl. 57 
Jung (Weibchen? J. Jardine H. B. II. pl. 1, 2. Tr. 
thalassinus). Ganz erwachſenes Maͤnnchen. Fuͤnf Zoll 
lang, davon der Schnabel neun Linien. Schnabel und 
Tarſen ſchwarz, die Kiefern gegen das Ende mit langen 
ſcharfen Zaͤhnen beſetzt. Gefieder goldgruͤn, mit ſehr 
ſtarkem Glanze, die Deckfedern roſtroth geſaͤumt. Ruͤcken, 
Steiß und obere Schwanzdeckfedern glänzen kupferroth. 
Der ganze Vorderhals und Bruſt find mit ſmaragdgold⸗ 

ruͤnen ins Schwarzgruͤne ziehenden Federn, oder welche 

in der Mitte einen ſammetſchwarzen Fleck am Rande 
ſchillernd gruͤn zeigen, bedeckt; die Kehle iſt azurblau, 
welches ſich auf die Wangen und nach den Kopfſeiten 
erſtreckt und ſich am Hinterkopfe dem der andern Seite 
nähert. Eine ſchmale azurblaue Binde zieht ſich in der 
Mitte von der Bruſt bis in die Aftergegend hinab. Die 
Fluͤgel ſind hell purpurbraun, der Schwanz unten ſtahl⸗ 
blau mit glaͤnzend indigblauer Binde, die zwei mittlern 
Steuerfedern oben goldgruͤn, die ſeitlichen ſtahlblau. 
Das erwachſene Männchen iſt vier Zoll, fünf Linien lang, 
der Schnabel mißt davon zehn Linien; die Flügel pur 
purbraun, Kopf, Hals, Ruͤcken, Schultern, Steiß, der 
Koͤrper unten ſmaragdgruͤn, Wangen um die Ohren und 
Halsſeiten mit zwei Schildflecken von ſchuppenfoͤrmigen, 
ſtahlblauen Federn, Vorderhals und die Mitte der Bruſt 
und des Bauches tiefblau; die Seiten grün, die After: 
gegend weiß. Die Steuerfedern breit, oben L an der Wur⸗ 
zel und an der Spitze tiefgruͤn metalliſch glaͤnzend, ge⸗ 
gen das Ende mit einer breiten ſammtſchwarzen, auch 
Auf der untern 
Seite ſind die Farben lebhafter, ſtahlblau, die Binde 
ſchwarzblau indigpurpurn. Die untern Deckfedern ſind 
an der Wurzel braun, in der Mitte grauweiß, die gold: 
gruͤne Spitze grauweiß eingefaßt. Die Varietaͤt des 
Maͤnnchens hat Wangen und die Mitte des Bauchs azur⸗ 
blau, die untern Deckfedern des Schwanzes braun. Der 
junge Vogel, vielleicht auch das Weibchen, iſt vier Zoll, 
drei Linien lang; der neun Linien lange Schnabel tft 
ſtaͤrker als am Erwachſenen. Das ganze Gefieder oben 
goldgruͤn, von der Kehle bis an den Bauch ſmaragdgrün, 
von da an den Seiten und am Unterbauche mit Schmuzig⸗ 
grau gemiſcht, die untern Deckfedern blaßroſtroth, ge⸗ 
gen die Mitte grün! Azurblau zeigt ſich nur auf den 
Wangen, die Ohrbuͤſchel ziehen ſich vom Schnabelwinkel 
nach dem Hinterkopfe. Vaterland Chili und Mexiko. 

V. Section. Schnabel von mittlerer Größe, an den 
Raͤndern der Kiefern gezaͤhnt, die Spitze nach Oben ge⸗ 
bogen, Schwanz mittellang zugerandet (Les Avocettes 
Lesson). N e 
12) O. reeurvirostris Sivainsor (Zool. Illustr, 
pl. 105. Ornismyia rec. Lesson Ois. m. pl. 37 
Männchen, Colibr. Suppl. pl. 34 jung. Männchen. 
Jard. H. B. I. pl. 3). Schnabel platt, die Spitze zu: 
gerundet, beide Kiefern gleichmaͤßig er Höhe gebo⸗ 
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gen. Das Gefieder goldgruͤn, ein Schild von ſchuppi⸗ 
gen Federn zieht ſich von der Kehle bis auf die Bruſt 
und glaͤnzt ſmaragdfarben, uͤber die Mitte von Bruſt 
und Bauch zieht ſich ein ſchwarzer Streif, die Federn 
um die Schenkel ſind weiß. Die Fluͤgel ragen etwas 
uͤber den grade abgeſchnittenen Schwanz weg und haben 
die gewoͤhnliche purpurbraune Farbe, die zwei mittlern 
Steuerfedern ſind ganz blaugruͤn, die uͤbrigen kupfer⸗ 
braun, unten ganz ſchoͤn topasfarben ſchillernd. Das 
junge Maͤnnchen, drei Zoll, drei Linien lang, hat einen 
ſchwarzen, unten etwas angeſchwollenen, ſtark gebogenen, 
in eine ſchwache, platte, nach Oben gerichtete Spitze aus⸗ 
laufenden Schnabel, die obere Schnabelfirſte laͤuft grade 
bis an die Spitze. Oben, von der Stirn bis an die 
Schwanzdeckfedern iſt der Körper blaugruͤn, metallglaͤn⸗ 
zend, Kehle, der Vorderhals und die Seiten deſſelben bis 
an die Bruſt ſind glaͤnzend und ſchillernd ſmaragdgruͤn. 
Eine graubraune Linie theilt den Leib der Mitte nach 
bis in die weiße Aftergegend. Die Seiten ſind gold— 
gruͤn ſchillernd, ſowie die untern Schwanzdeckfedern, die 
Schenkelfedern ſind weiß, die Tarſen ſchwarz. Der 
Schwanz, etwas ſtaffelfoͤrmig, iſt oben in der Mitte gold⸗ 
grün, nach den Seiten blau, unten vom reinſten und les 
bendigſten goldenrothen Glanze. Die Fluͤgel ſind pur⸗ 
purſchwarz und ſo lang als der Schwanz. Das Exem⸗ 
plar kam aus den Umgebungen von Cayenne. N 

13) O. avocetta Lesson (Colibris Suppl. pl. 
24 jung? oder vielleicht eigene Art? Trochilidae pl. 
23 junges Maͤnnchen). Leſſon vermuthet, daß dieſe Art 
vielleicht der vorigen mit angehoͤre und daß das Maͤnn⸗ 
chen von dieſer nur der erwachſene Vogel zu pl. 23 ſei. 
Der junge Vogel (pl. 24) drei Zoll, ſechs Linien lang, 
der Schnabel ſchwarz, ziemlich ſtark, unten nach der Spitze 
aufgeſchwollen, welche in die Höhe gebogen iſt; die 
Spitze beider Kiefern iſt ſchwach abgeplattet, ganz duͤnn. 
Die purpurbraunen Flügel find fo lang als der Schwanz, 
die Steuerfedern ſind breit, faſt grade abgeſchnitten, oben 
wie unten einfoͤrmig tief ſchwarzblau. Der Oberkopf, 
der Rüden, Steiß, die Schultern find ſmaragdgruͤn, 
goldglaͤnzend, eine ſmaragdgruͤne ſchillernde Platte nimmt 
den Vorderhals ein und iſt ſeitlich von einet weißen Li⸗ 
nie begrenzt, welche ſich bis in die Aftergegend zieht. 
Die Mitte des Bauches iſt tief mattſchwarz und wird 
ebenfalls von dem weißen Streifen begrenzt. Braun, mit 
Goldgruͤn gemengt, herrſcht in den Seiten, die untern 
Deckfedern ſind braͤunlich. An den jungen Maͤnnchen 
ſind die Tarſen verhaͤltnißmaͤßig ſtaͤrker, als an andern 
Arten, ſchwarz, die Schenkelfedern weiß, der Schwanz 
iſt ſchwach ſtaffelfoͤrmig und von den violetblauen Fluͤ⸗ 
geln überragt. Das Gefieder iſt oben, von der Stirn 
an golden blaugruͤn, ſtark glaͤnzend, und wird auf den 
Wangen, an den Seiten des Halſes, an Bruſt, Bauch 
und Steiße mehr lebhaft ſmaragdgruͤn. Die untern Deck⸗ 
federn des Schwanzes ſind rein ſmaragdgruͤn. Kehle, 
Vorderhals, Mitte der Bruſt und des Bauchs ſind der 
Kaͤnge nach durch eine breite weiße Binde getheilt, in der 
wieder ein brauner und weißer Streif, nicht ſcharf be⸗ 
grenzt, herablaͤuft. Kehle und Vorderhals find ſchwarz, 
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mit goldgruͤnen, ſchillernden Schuppen. Von den Steuer: 
federn ſind die beiden mittelſten goldgruͤn, alle ſeitlichen 
ſtahlblau, mit einem großen weißen Fleck am Ende. Un⸗ 
ten ſind ſie an der Wurzel ſchwach kupferroth angelau⸗ 
fen. Von Cayenne. 1 

VI. Section. Schnabel kurz, grade, die aͤußern 
Steuerfedern in lange ſchmale Faſern auslaufend (les 
Polythmus Lesson). . 5 

14) O. polytma L. (Trochilus polytmus L. La- 
tham. Ornismyia cephalatra Lesson Ois. m. pl. 17. 
Fieillot ois. dor. pl. 67. Edwards J. pl. 34. Jar- 
dine H. B. U. pl. 21). Eine der am laͤngſten bekann⸗ 
ten Arten! Etwas uͤber neun Zoll lang, von welchem 
Maße der Schwanz allein faſt ſieben Zoll wegnimmt. 
Der Schnabel iſt hellgelb, mit ſchwarzer Spitze, die Fuͤße 
ſind gelb, mit braunen Krallen. Die loſen Kopffedern 
bilden auf dem Kopf eine Art nach Hinten fallender 
Haube. Kehle, die Seiten des Halſes, Bauch, Ruͤcken, 
die Deckfedern der Fluͤgel, ſind ſmaragdgruͤn, glaͤnzend, 
die Schwungfedern ſind einfaͤrbig roſtbraun. Manchmal 
iſt der Fluͤgelbug weiß. Die untern Schwanzdeckfedern 
ſind braun mit graulicher Miſchung, die beiden aͤußerſten 
Steuerfedern ſind auf eine Laͤnge von ſechs Zoll ent⸗ 
wickelt, ſchmal, bandfoͤrmig, ſchwach gebogen, am Ende 
gerundet. Die mittlern ſind nur 18 Linien lang, alle 
oben braun mit gruͤnlichem Schiller, unten tief ſchwarz⸗ 
braun. Die Fluͤgel reichen bis auf 3 der kuͤrzern Steuer⸗ 
federn. Latham beſchreibt das Weibchen, wie folgt: Schna⸗ 
bel oben ſchwarz, unten weiß, Gefieder gruͤn, unten weiß, 
der Scheitel gelb. oder ſchwaͤrzlich braun, Steuerfedern 
gleich lang, mit weißen Spitzen. Jamaika. Über die 
Lebensweiſe iſt nichts bekannt. 

VII. Section. Schnabel mittellang, faſt grade, 


Schwanz ſtark, breit, tief gabelig (Lesbia, les Saphos 


Lesson). 

15) O. sparganura Shars (General Zoolog. VIII. 
pl. 39. Trochilus chrysurus Cxe. regn, anim. T. 
radiosus Zemminck Galerie du Museum. O. Sa- 
pho Lesson man. et Ois. m. pl. 27. Troch. pl. 
49 Maͤnnchen. Letztes in vollem Lichtglanz! Ois. m. pl. 
28 Weibchen oder junges Maͤnnchen. Jardine II. pl. 
23). Etwa acht Zoll lang, Fluͤgel braͤunlich, Schwanz 
lang, ſtark gabelig, die beiden aͤußern Steuerfedern 44 
Zoll lang, die uͤbrigen ſtufenweis kuͤrzer, alle am Ende 
gerundet. Das Gefieder goldgruͤn, an der Kehle ins 
Smaragdgruͤne uͤbergehend, Steuerfedern . 
ben, am Ende mit ſchwarzen Linien. Schenkel und 
Füße ſchwarz. Eine mehr gelbgoldgruͤne Binde zieht 
ſich vom Auge an den Seiten des Halfes herab. Aſter⸗ 
gegend mit graulichen Federn beſetzt. Die Steiß⸗ und 
obern Schwanzdeckfedern mit reinem Zinnoberglanze. Die 
Schwungfedern purpurbraun, mit breiten, kniefoͤrmig ge⸗ 
bogenen Schaͤften. Die Steuerfedern bandfoͤrmig (gleich⸗ 
breit), gewoͤhnlich kupferroth golden glaͤnzend, je nach 
auffallendem Lichte purpur oder tief violet. Die ſchwar⸗ 
zen, tief ſammtartigen Endbinden ſind auf den laͤngern 
Federn breiter. Das Weibchen? etwas kleiner, ohne das 


ſmaragdgruͤne Bruſtſchild; einfoͤrmig goldgruͤn, hier und 
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da tritt das Aſchgrau der Federwurzeln vor. Der Schwanz 
auch ebenſo gabelig, aber die Farben auf den beiden 
längften an der aͤußern ſchmaͤlern Fahne gelblichweiß, in⸗ 
nen dunkelpurpurfarben oder violet, welche Farbe auch 
die kuͤrzern Federn haben. Braſilien. 

16) O. bifurcata Swainsor (Cynanthus b. Phi- 
los. Mag. 1827. n. 6. p. 441. O. Nuna Lesson Co- 
libri suppl. pl. 35 erwachſenes Maͤnnchen, pl. 36 jung ?). 
Fuͤnf Zoll lang, davon der Schwanz faſt drei wegnimmt. 
Die ſchwachen purpurbraunen Flügel bedecken 1 des 
Schwanzes. Die zehn Steuerfedern faſt wie bei vo⸗ 
tiger Art, die beiden aͤußerſten mit der Spitze etwas 
nach Außen gedreht, die mittlern braun, am obern Ende 
goldgruͤn politt glänzend; die ſiebente und achte einfarbig 
purpurbraun, nur an der Spitze goldgruͤn glaͤnzend, die 
beiden äußerſten innen purpurbraun, am Enddrittheile 
faſt ohne den goldgruͤnen Glanz; am aͤußern Rande 
grauweiß geſaͤumt. Unten ſind alle braun violet, me⸗ 
tallglaͤnzend, die zwei längften mit deutlichem weißem 
Saume. Schnabel und Füße tiefſchwarz. Alle obern 
Theile rein glaͤnzend ſmaragdgruͤn, Kehle vom Kinne bis 
zum Bauche weiß, aber jede Feder in der Mitte und am 
Endrande mit einem goldſmaragdgruͤnen Augenflecke, welche 
Flecken an der Kehle und am Vorderhals am deutlichſten 
gezeichnet ſind, weniger auf dem Bauch und in den 
Seiten. Die untern Deckfedern des Schwanzes ſind 
ziemlich lebhaft kaſtanienbraun, hier und da mit Gold⸗ 
grun beſpritzt. Am jungen? Vogel iſt der Kopf oben 
ſchmuziggruͤn, faſt graulich, die großen Steuerfedern ſind 
durchaus braun, ohne weißen Saum, das Weiß des 
Koͤrpers zieht am Bauch ins Roſtrothe und die goldgruͤ⸗ 
nen Flecken ſind in den Seiten weniger deutlich. Mexiko. 
17) ©. foreipata Latham (Edwards pl. 23. 
Hieillot pl. 66 mala, O. Kingii Lesson Troch. 
pl. 38). Der Schwanz doppelt länger als der Körper, 
die Steuerfedern gleichmaͤßig abgeſtuft; die acht innern 
lang, ſpitzig, die zwei aͤußerſten weit uͤber dieſe reichend, 
nach und nach ſchmaͤler werdend, am Ende ſpitzig und 
ſtark nach Außen gebogen. Alle tiefblau, die Spitzen 
ae leer Die Fluͤgel lang, ſchwach gebogen, purpur⸗ 

raun, etwas uber den Steiß reichend. Schnabel und 
Tarſen ſchwarz. Die Federn des Hinterkopfs loſe, eine 
Art Buſch bildend; auf der Stirn goldgruͤn, hinten 
mehr braunroth. Das ganze Gefieder ſchwarzgruͤn, me⸗ 
talliſch, mit wenigem Goldſchiller, ausgenommen auf den 
Schwanzdeckfedern und auf den Schultern. Vom Kinne 
herab auf dem Vorderhals ein azurblaues Schild. Jamaika. 
VIII. Section. Schnabel ſehr lang, ganz grade, 


Geſtalt etwas plump, Schwanz mittellang, gleich, oder 
ganz ſchwach ausgerandet (Coeligena, les Clemences 


Lesson). 

Tribus I. Kein amethyſtfarbenes Schild an der 
Kehle (les Mexicains Lesson.) on 

18) O. Clemenciae Less. (Ois. m. pl. 80 Maͤnn⸗ 
chen. Col. suppl. pl. 8 Weibchen). Fuͤnf Zoll lang. 
Schnabel ſchwarz, Tarſen braun, Schwanz grade abge⸗ 
ſchnitten. Die mittlern Steuerfedern oben und unten 
tiefblau, die beiden aͤußerſten mit weißen Spitzen, die 


* 
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dritten an jeder Seite mit einem weißen Fleck in der 
Mitte. Fluͤgel ſo lang als Schwanz, breit, licht pur⸗ 
purbraun. Das Gefieder goldgruͤn, auf dem Mantel 
lebhafter, mehr braun auf dem Kopfe, mehr kupferfarben 
auf der Mitte des Ruͤckens und auf dem Steiße. Die 
kleinen Fluͤgeldeckfedern goldgrün, was ſich etwas nach 
den Seiten und an den Halsſeiten herabzieht. Die Ohr⸗ 
federn ziemlich lang, grau, ein weißer Streif hinter den 
Augen entſpringend begrenzt ſie und dehnt ſich etwas 
nach den Schlaͤfen aus. Alle untere Theile, Bruſt und 
Bauch ſind einfoͤrmig graubraun, womit ſich an den Sei⸗ 
ten das Goldgruͤn der obern Theile miſcht. Die After⸗ 
gegend iſt weiß, die untern Deckfedern des Schwanzes 
ſind breit, jede Feder hellgrau gerandet. Das Weibchen 
mißt nur vier Zoll, acht Linien. Die Schwungfedern 
ſind purpurbraun, die mittlern Steuerfedern, oben und 


unten goldgruͤn, find auf den Seiten ſchwarzbraun, ge: 


gen das Ende dunkler, mit Ausnahme der beiden aͤußern, 
welche an der Spitze einen weißen Fleck haben. Der 
Oberkopf iſt braͤunlich grün, ohne Glanz, das ganze Ge: 
fieder des Körpers und der Schultern iſt goldgruͤn; die 
Kehle iſt mit ſchuppenfoͤrmigen Federn beſetzt, welche in 
der Mitte braun ſind und einen hellern Rand haben, 
die Unterſeite des Körpers, die Seiten und der Bauch 
ſind braͤunlich, an den Seiten ins Goldgruͤne uͤbergehend. 
Die Aftergegend iſt weiß, die untern Deckfedern find grün 
und braun mit weißen Raͤndern und Spitzen. Mexiko. 
19) ©. coeligenus Lesson (Troch. pl. 53 Maͤnn⸗ 
chen). In der Faͤrbung auffallend abweichend von den 
gewoͤhnlichen grünen Nuͤancen! Fünf Zoll, vier Linien 
lang. Schnabel braun, Tarſen oben braun, unten gelb, 
Krallen hornfarben. Fluͤgel etwas laͤnger als der Schwanz, 
mit ſchwarzen Schaͤften und roͤthlich violeten Fahnen. 
Der Oberkopf, der Hals, die Dedfedern der Flügel, 
die Schultern, die Ruͤckenfedern ſtark glaͤnzend, wie 
polirt Kupfer mit Rubinſchiller, welche Farbenpracht 
jedoch dadurch etwas gemindert wird, daß jede Feder 
ganz fein ſchwarz und hellbraun eingefaßt iſt; wodurch 
ſammtartige Wellen entſtehen. Unterruͤcken und Steiß 
ſind ebenſo mit kupferrothen goldigen Federn bedeckt, 
welche aber goldgruͤne Franzen haben. Die obern Schwanz⸗ 
deckfedern find purpurn. Kehle und Vorderhals ſind 
mit hellgrauen Federn bedeckt, deren Mitte braun iſt; 
woher Schuppenflecke entſtehen. An den Seiten des Hal⸗ 
ſes, an der Bruſt mengt ſich ein kupfriges Purpur mit 
dem Grau. Der Bauch iſt graubraun, lebhaft roſtroth 
gewellt. Die Aftergegend iſt weiß, die untern Oeckfedern 
ſind in der Mitte braun und haben roſtrothe Raͤnder. 
Der Schwanz iſt breit, in der Mitte ausgerandet, die 
Spitzen ſind meſſinggelb und zinnoberroth, unten iſt die 
Farbe einförmig braun mit Goldglanze. Mexiko. 
20) O. fulgens Swainson (Philos. Mag. 1827. 
n. 6. O. Rivolii Lesson Ois. m. pl. 4). Schnabel 
ſchwarz, ſtark. Fluͤgel laͤnger als der Schwanz, der ganz 
grade abgeſchnitten. Tarſen bis auf die Zehen befiedert. 
43 Zoll lang. Hals, Rüden, Mantel, Fluͤgelbug, Steiß 
und Schwanz goldgruͤn, Schwungfedern rauchbraun, 
die Haube des Kopfs purpurvioletblau. Vorn auf dem 
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Halſe zeigt ſich ein ſmaragdgruͤner, nach den Seiten 
herab verlaͤngertes Schild, unter anderm Lichte ſchwaͤrzlich 


ſchillernd. Bauch und Seiten ſind goldgruͤn, wie der Körper, 
in der Mitte etwas ſchwaͤrzer. Die untern Schwanzdeckfe⸗ 


dern find ſehr dicht, hellgrau, mit weißen Rändern. Mexiko. 
Tribus II. Schnabel ſehr lang, grade, an der Kehle 
ein amethyſtfarbenes Schild. a 5 
21) O. mesoleucus Zemminck (pl. col. 317. f. 
1 Maͤnnchen; 2, jung; 3, Weibchen. Tr. squamosus, 
pl. col. 203. f. 1. Tr. Temminckii Lesson Ois. m. 
pl. 20 Weibchen. Ornismyia mesoleuca, Ois. m. pl. 
29, Troch. pl. 45 Männchen. Ois. m. pl. 30 Weib⸗ 
chen). Kopf reich goldgruͤn, über den Augen zwei hellere 
Binden, Hals, Bruſt, Bauch und Seiten ebenſo, aber 


dunkler gefärbt, mit ſammtartigem und Seitenglanz, Rüden. 


und die Deckfedern der Fluͤgel ebenfalls goldgruͤn, ins 
Schwarze ziehend. An der Kehle ein purpurgoldiges Hals⸗ 
band, mit ſapphirblauem Schiller, an den Seiten tief her⸗ 
unterziehend, wie ein nach Unten gelegter Kragen. Eine 
mehr oder weniger rein weiße Binde geht von der Ga⸗ 
bel dieſes Kragens aus, ſchneidet von den gruͤnen Sei⸗ 
ten ab und zieht ſich der Laͤnge nach uͤber die Mitte 
von Bruſt und Bauch bis in die untern Schwanzdeck⸗ 
federn, welche gruͤn, mit weißen Rändern ſind. Der 
ſchwachgabelige Schwanz iſt, ſowie die Schwungfedern, 
braun, die aͤußerſten dieſer letztern haben ſchwach erwei⸗ 


terte Schaͤfte; dies die Farbe des erwachſenen Maͤnn⸗ 


chens. An den jungen Voͤgeln iſt in den erſten zwei 
Jahren der Kragen nicht ſo deutlich abgezeichnet, ſeine 
Farben ſind weißlich oder braͤunlich, die ſchuppenaͤhnli⸗ 
chen Federn, aus denen er beſteht, ſind in der Mitte 
ſchwarz und haben weiße Raͤnder. Hier und da zeigen 
ſich glaͤnzende Purpurſchuppen als Verkuͤndiger des fol⸗ 
genden Gefieders. Sonſt gleichen die Voͤgel bis auf 
weniger lebhafte Farben den Alten. Das Weibchen hat 
eine rauchgraue Kehle, die Mittelbinde iſt ſchmuzig weiß 
und nicht ſtreng begrenzt, das Goldgruͤn zeigt ſich als 
ein glanzloſes Dunkelgruͤn. Der Schwanz iſt braun, 
die beiden aͤußern Federn haben weiße Flecken auf den 
Spitzen. 
Männchen. Das von Leſſon pl. 45 en livree complete 
abgebildete Männchen war 47 Zoll lang. Schnabel und 
Tarſen ſchwarz, Fluͤgel purpurbraun, weniger lang als 
der etwas ausgerandete Schwanz. Die Federn des Ko⸗ 


pfes ſind glaͤnzend graublaugruͤn, der ganze Oberkoͤrper 


goldgrün, mit Kupferglanz. Die Ohrenfedern find braun, 
unten ſchmal weiß geſaͤumt. Der breite amethyſtfarbene 
Halskragen ſchillert lebhaft rubinroth, der Mittelſtreif 


iſt ſchneeweiß, von dem tiefen Goldgruͤn der Seiten des 


Halſes und des Leibes eingefaßt; der Unterbauch iſt rein 
weiß. Die untern Schwanzdeckfedern find braͤunlich und 
gruͤnlich mit weißen Rändern... Die Steuerfedern ſind 


oben und unten bronzegruͤn und kupferfarben, die bei⸗ 


den aͤußerſten mit weißen Endflecken. Braſilien. 
22) O. superba Shaw. (Mise. t. 13. 
Zool. Birds. VIII. pl. 41. 
f. 1. 
59. Lesson Ois. m. pl. 2 Maͤnnchen. Colibr. Suppl. 


Gener. 
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Das Weibchen iſt aber etwas groͤßer als das 


Temminck pl. col. 299. 
Troch. longirostris Hieillot Ois, dorées. ph; 
lend erſcheint. 
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pl. 33 junges Männchen. Troch. pl. 34 fehr junger 
Vogel). Drei Zoll und einige Linien lang. Gefieder 
im Allgemeinen goldgrüͤn, der ganze Oberkopf azurblau, 
welches an den Augen abſchneidet, wo eine breite ſammt⸗ 
ſchwarze Binde ſich anſchließt, die vom Schnabelminfel 
anfaͤngt und durch die Augengegend bis hinter die Wan⸗ 
gen ſich zieht. Eine zweite mattweiſe Binde zieht ſich 
mit der erſtern laufend von dem Unterkiefer herab. Ein 
karminrothes violetſchillerndes Schild nimmt die Vorder⸗ 
ſeite des Halſes bis an die Bruſt ein und breitet ſich 
nach den Seiten des Halſes aus. Die Kehlfedern, der 
Mantel, die obere Gegend des Unterleibes ſind einfarbig 
goldgruͤn. Der Unterbauch und die untern Deckfedern 
des Schwanzes ſind ſchmuzig grauweiß. Die Schwung⸗ 
federn ſind braͤunlich und weniger lang als die Steuer⸗ 
federn. Dieſe ſind braun, außen goldgruͤn gerandet 
und die zwei aͤußerſten haben jede zwei rundliche weiße 
Flecken an der Spitze, indeſſen die beiden innern nur 
einen haben. Der Schwanz iſt zugerundet. Schnabel 
und Tarſen ſind ſchwarz. Das junge Maͤnnchen iſt 
goldgruͤn und die blaue Haube faͤngt erſt an auf der 
Stirn ſich mit ſchwacher Faͤrbung zu zeigen. Auf dem 
Steiß iſt das Weiß vorherrſchend, die Flügel ſind pur⸗ 
purbraun. Von den Schwanzfedern ſind die mitt⸗ 
lern gruͤn, die ſeitlichen braun, mit weißen, rundlichen 
Endflecken. Die Kehle iſt purpurviolet, mit wenig Gold⸗ 
ſchiller, auf jeder Seite mit einem weißen Streif ein⸗ 
gefaßt. Der ganze Unterkoͤrper iſt roſtgrau, an den Sei⸗ 
ten mit Grünlich gemiſcht. Die untern Schwanzdeckfe⸗ 
dern ſind braungruͤn, mit Weiß eingefaßt. Die Tarſen 
ſind braun. Der ganz junge Vogel iſt vier Zoll, vier 
Linien lang“). Schwungfedern purpurblau, Steuerfe⸗ 
dern in der Mitte etwas laͤnger, ſind oben goldgruͤn glaͤn⸗ 
zend, mit mattſchwarzen Enden und einem weißen Spi⸗ 
tzenflecke, der an den aͤußern groͤßer erſcheint. Die Tar⸗ 
ſen ſind braun. Das Gefieder iſt, von der Stirn aus, 
Rüden, Schultern und obere Schwanzdeckfedern ſehr friſch 
goldgruͤn, erſcheint aber braun und roſtig marmorirt, 
weil jede Feder mit Braun und Lebhaftroſtfarben einge⸗ 
faßt iſt. Auf dem Steiße ſteht ein großer weißer und 
roſtrother Fleck. Auf Kinn und Vorderhalſe ſteht ein 
vierſeitiges rauch braunes Schild, der ganze Unterkoͤrper 
iſt ſchmuziggrau und braͤunlich, in der Mitte heller als 
an den Seiten. Die Aftergegend iſt weiß, die untern 
Schwanzdeckfedern braun, dann weiß. Inſel Trinidad. 
IX. Section. Schnabel kurz, grade, Schwanz breit 
oder ſtaffelfoͤrmig (les Jaeobines Lesson). | 
23), O. auritus «Shaw (Misc. pl. 97/7. Pieillot 
Ois, dor. pl. 25 mas. 26 foem. Lesson Ois. m. pl. 
10. Wied Beiträge IV, 104). Ihren Namen hat dieſe 
Art von den ohraͤhnlichen Federn am Kopfe. Sie iſt 
4% Zoll lang, der Schnabel ſchwach und ſchwarz Der 
Oberkoͤrper, namlich Kopf, Ruͤcken und Schwanzdeckſe⸗ 
dern, iſt einfoͤrmig gruͤn, mit Goldglanze. Von dem Schna⸗ 


*) Wir geben die Maße nach Leſſon, wie ſehr auch ihre Ab⸗ 
weichung unter einander, z. B. im vorliegenden Falle, als auffal⸗ 
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belwinkel zieht ſich ein tief ſchwarzer ſammtartiger Streif 
durchs Auge nach Hinten, der an den Seiten des Halſes 
ſchoͤn violet endet. Die ganze untere Koͤrperſeite von der 
Kehle bis an die untern Schwanzdeckfedern iſt ſchneeweiß, die 
Steuerfedern ſind zugerundet und bei jungen Voͤgeln von 
ungleicher Laͤnge. Die vier mittlern ſind tief ſchwarzblau, 
welche Farbe ſich um fo mehr abſchneidet, als die ſechs an: 
dern, d. h. die drei zu jeder Seite ganz weiß ſind. Die 
Schwungfedern find braun und reichen auf 3 des Schwan⸗ 
zes. Tarſen braun. Laͤnge 4 Zoll, 94 Linien. Der junge 
maͤnnliche Vogel (Wied a. a. O.) iſt weniger rein und 
matt gefärbt als der alte, die Kehle iſt gänzlich weiß, allein 
es zeigen ſich darauf ſchon einige gruͤne Federn; der ganze 
Backen iſt ſchwarz und von dem violetten Flecke noch 
keine Spur vorhanden. Von dem Weibchen bemerkt 
Wied (a. a. O.): „dieſes moͤchte wol dem jungen Maͤnn⸗ 
chen aͤhnlich ſein, da ihm ebenfalls der violete Halsfleck 
fehlt.“ Leſſon hat in den Ois. m. pl. 11 einen Vogel als 
das Weibchen dieſer Art abgebildet, nimmt aber in ſeiner 
Generalſynopſis dieſe Beſtimmung zuruͤck und führt den: 
ſelben als eine folgende Art Ornismyia nigrotis auf, 
Wied aber zieht gedachte Abbildung auch hierher, weshalb 
wir die Beſchreibung folgen laſſen. Statt der Ohrbuͤ⸗ 
ſche zeigt ſich bei dem Weibchen der ſchwarze Streif mehr 
nach dem Halſe verbreitet; das Weiß des Unterleibes iſt 
mit zahlreichen braunen Flecken oder Flaͤmmchen beſetzt; 
welche ſich auch auf den untern Deckfedern des Schwan⸗ 
zes finden. Bei einigen ſind nur die mittlern Steuer⸗ 
federn braun, die beiden ſeitlichen ſind an der Wurzel 
braun, an der Spitze weiß Buͤffon und Leſſon geben 
Cayenne als das Vaterland an, der Prinz von Neuwied 
fand dieſe Art aber auch in Braſilien auf der Inſel Caxo⸗ 
eirinha im Fluſſe Belmonte, wo er an den Mammon⸗ 
baumen (Carica) herumſchwirrte und oft mit feinem 
faͤcherfoͤrmig ausgebreiteten Schwanze ſchnellte. Doch 
war ſie dort und auch ſonſt nicht haͤufig. | 
24) O. mellivorus LIV (Latham, Fieillot 
Ois. d’ores pl. 23. Edwards I. pl. 35. Buffon 
pl. enl. 640. f. 2. 276. f. 2. Troch. fimbriatus Ginel. 
Lath, Vieill. l. 27 22, 23, 24. Lesson Ois. m. 
pl. 21 Maͤnnchen, pl. 22 Weibchen). 4 Zoll lang; 
Formen ziemlich derb; Schnabel ſchwarz, an der Spitze 
etwas aufgeſchwollen, an der Baſis etwas flach. Tarſen 
ſchwarz, mit haaraͤhnlichen Federchen bis an die Zehen 
bedeckt. Flügel fo lang als der gradlinig abgeſchnittene 
Schwanz. Am vollkommen ausgefaͤrbten Vogel iſt Kopf, 
Vorderhals, Kehle und Oberbruſt reich kupferblau, wel⸗ 
ches ſich am Hinterkopf und an den Seitentheilen des 
Halſes ins Gruͤne, vorn aber ins Dunklere zieht. Eine 
goldgruͤne Binde geht quer uber die Bruſt und verbrei⸗ 
tet ſich auf den Seiten bis an den Steiß; das Weiß 
mit einfaſſend, welches am Bauch einen großen eifoͤr⸗ 
migen Fleck bildet und ſich auch auf den Federn des Un⸗ 
terleibes und den untern Schwanzdeckfedern zeigt. Der 
Oberkörper iſt glänzend metallgoldgruͤn, welches ſich auch 
auf die Schwanzdeckfedern erſtreckt, welche ſo ſtark ent⸗ 
wickelt ſind, als die Steuerfedern, die von ihnen be⸗ 
deckt werden. Dies Grün, auch auf den obern Fluͤgel⸗ 
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deckfedern herrſchend, wird durch eine über die Bruſt 
ziehende ſehr reine, mattweiſe Binde unterbrochen. Die 
Schwungfedern ſind purpurbraun, die Steuerfedern rein 
weiß, aber fein braun geſaͤumt und am Ende mit einem 
ſchwarzen Bande beſetzt. Im pariſer Muſeum finden 
ſich folgende Varietaͤten: 1) das Blau der Bruſt und 
das Grun der obern Theile ſchmuziger, weniger ſchillernd, 
die mittlern Steuerfedern vollkommen ſchwarz. 2) Das 
Blau der Kehle und der Oberbruſt bildet nur ein ſchma⸗ 
les Band und uͤber der Kehle und unter den Augen weg 
zieht ſich eine breite roſtfarbene Binde weg. Die mitt⸗ 
lern Steuerfedern ſind braun, die weißen haben eine 
breitere ſchwarze Binde. Das Goldgruͤn des Oberkoͤr⸗ 
pers iſt mehr ſchmuzig braͤunlich. Bei Vieillot (pl. 24) 
findet ſich eine andere Varietaͤt. Oberkopf und Hals, 
Rüden, Steiß und untere Schwanzdeckfedern find grün 
und blaubunt, die Kehle iſt grau, blau und weiß ge⸗ 
miſcht, die großen Fluͤgeldeckfedern ſammt den Schwung⸗ 
federn der zweiten Ordnung ſind violetbraun, die Schwung⸗ 
federn ſind goldgruͤn, weiß gerandet, an der Spitze blau; 
Schnabel und Fuͤße ſind ſchwarz. Der junge Vogel 
(Tr. fimbriatus, punctatus Vieill. pl. 22) iſt oben gold⸗ 
gruͤn, Vorderhals und Oberbruſt ſind ſchwarz und weiß 
geſchuppt (Federn ſchwarz, mit weißen und hellgrauen 
Raͤndern), Unterbruſt und Bauch ſind gruͤnlich ins Rauch⸗ 
braune ziehend, die Steuerfedern ſind braun und haben 
weiße Saͤume. Mehr erwachſen zeigt dieſe Art folgende 
Faͤrbung. Nur einzelne Federn am Vorderhalſe zeigen 
das Blau, welches ſich am alten Vogel findet, das Gold⸗ 
grün, anſtatt ſchmuzig zu fein, bekommt Glanz und das 
Weiß der Bauch- und Steuerfedern wird reiner. Das 
Weibchen iſt auf dem Kopfe, dem Ruͤcken und den klei⸗ 
nen Fluͤgeldeckfedern glaͤnzend gruͤn. Vorderhals, Bruſt 
und Seiten ſind gruͤn, braun, grau und weißlich gefleckt; 
die Mitte des Bauches iſt weiß; die Steuerfedern ſind 
oben glänzend, ‚unten. mattgrün, und erſcheinen auf dieſer 
Seite mit einem breiten ſchwarzen Band und weißem 
Saum eingefaßt. Martinique, Braſilien, Guyana, 
Section. Schnabel kurz, grade, Schwanz gabe⸗ 
lig (les Glaucopes Less; Mellisuga Brisson, Boie). 
25) O. glaucopis mel. L. (Brissorn III. pl. 
37. f. 5. Troch. frontalis Lath. Hleillot. Lesson 
Ois. m. pl. 58 Männchen, pl 59. Weibchen). Vier Zoll, 
drei bis vier Linien lang. Schnabel ſchwarz, Schwung⸗ 
federn bis auf 3 des Schwanzes ſich erſtreckend, purpur⸗ 
braun, Steuerfedern ſtahlblau, Tarſen braͤunlich, Ober⸗ 
kopf vom Schnabel bis an den Hinterkopf indigblau mit 
gruͤnem und Purpurſchiller, Ruͤcken, Flugeldeckfedern, Steiß 
tief goldgruͤn. Kehle, Bruſt, Vorderhals, Bauch und 
Seiten ſmaragdgruͤn, Unterbauch mit Grau gemiſcht, un⸗ 
tere Deckfedern des Schwanzes grun und graulich bunt. 
Der junge Vogel iſt ſchmuziger gefärbt, die Kopfhaube 
erſcheint mehr grün; die Federn des Unterleibes find 
mehr mit Grau gemiſcht, die Aftergegend iſt weißlich. 
Das Weibchen iſt kleiner, die Steuerfedern ſind oben 
goldgruͤn mit blauen Spitzen, der Oberkopf iſt goldgruͤn, 
wie der Ruͤcken, die aͤußerſten Schwungfedern haben an 
den Spitzen weiße rundliche Flecken. Kehle, Bauch und alle 
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untere Theile find rauchgrau, an den Seiten mit Gold: 
gruͤn überlaufen. Unterbauch und untere Deckfedern ſind 
roſtgrau. Im erſten Jahre haben die jungen Maͤnnchen 
einen braunen Kopf, die untern Theile ſind hellgrau; 
oben auf der Bruſt ſteht ein halbes, goldgrünes Hals: 
band. Das Neſt (Wied a. a. O. 89) fand der Prinz 
von Neuwied auf einem Melaſtomaſtrauch, in der Gabel 
eines Zweiges aus gelber Pflanzenwolle erbaut, 13 Zoll 
hoch und breit, tief, außen mit weißen Flechten beklei⸗ 
det. Die zwei Eierchen waren 6+ Linien lang und ſehr 
ſchmal. Braſilien. 

26) ©. Waglerii Less (Ois. m. pl. 73. Tr. 
sapphirinus Fiezl!. Ois. d'or p. 57 Maͤnnchen). Vier 
Zoll lang, Schnabel und Tarſen braͤunlich; Schwungfedern 
purpurbraun, Steuerfedern tief indigblau, Kopf, Kehle, 
Hals, Oberbruſt azurblau, mit Goldglanz; alles übrige 
Gefieder tief ſmaragdgruͤn, mit Gold und Indigglanze be⸗ 
ſprengt. Das Gruͤn des Ruͤckens zieht ins Dunkele, das 
der untern Seite hat einen ſchwarzen Seidenſchiller. Bra⸗ 
ſilien. Wied zieht Vieillots angezogene Abbildung zu 
O. sapphirinus. i 

27) O. Maugaei Lesson (Ois. m. pl. 68 Maͤnn⸗ 
chen, pl. 69 Weibchen. Tr. Maugaeus Yieil/. pl. 
37, 38. Edwards pl. 35. f. 2. Troch. Ourissa 
Linn. Pl. enl. 227. f. 3). Drei Zoll, fieben bis acht 
Linien lang. Gefieder tief goldgruͤn, glänzend, Bruſt, 
Unterhals, Oberrücken mehr oder weniger ſtahlblau, Un⸗ 
terbauch weißlich, Steuerfedern blau. Das Weibchen 
ſchmuziger gefärbt, oben kupfergruͤn, untere Theile grau⸗ 
lich, die mittlern Steuerfedern gruͤn, die ſeitlichen blau, 
die beiden aͤußern mit weißen Spitzen. Portorico. 

28) O. furcatus Gml. L. (Plan. enl. 599. f. 2. 
Vieill. pl. 34. Lesson Ois. m. pl. 18). Drei Zoll, 
neun Linien lang. Kehle ſmaragdgruͤn. Bauch azur⸗ 
purpurfarben, Rüden goldgrün mit azurblauer Binde, 
Schwanz ſtahlblau. Guyana, Jamaika. 

29) O. Eriphile Lesson (Col. Suppl. pl. 25). 
Dem vorigen ſehr aͤhnlich. Drei Zoll zehn Linien lang. 
Schnabel ſchwarz. Der ganze Oberkoͤrper von der Stirn 
bis zum Steiße goldgruͤn glänzend, Kehle und Vorder: 
hals mit einem ſmaragdgruͤnen Schilde, Bruſt, Bauch 
und die Seiten glaͤnzend azurfarben, Fluͤgel purpurbraun, 
Schwanz tief ſtahlblau, Unterbauch und untere Deckſfe⸗ 
dern grau braͤunlich. Braſilien. 

30) O. quadricolor Yieill. (Eneyel. II, 573. 
O. eyanocephala Lesson Col. suppl. pl. 17 Maͤnn⸗ 
chen, pl. 18 jung). Drei Zoll, zehn Linien lang. Das 
erwachſene Maͤnnchen oben goldgruͤn, unten weiß, Kopf⸗ 
haube azurblau. Beim jungen Maͤnnchen iſt die Farbe 
unten graulich und weißlich, die Kopfhaube zeigt ſich 
ſchmuzig blaͤulich. Braſilien. 

31) O. elegans ieillot (Ois. d'or. I. pl. 14. 
O. Swainsonii Lesson Ois. m. pl. 70). Vier Zoll, 
zwei bis vier Linien lang. Schnabel braun und weiß, 
Körper oben goldgruͤn, Kehle und Vorderhals ſmaragd⸗ 
grun, Bruſt in der Mitte ſammtſchwarz; Unterbauch 
gruͤnlich, Aftergegend weiß, Steuerfedern indigblau. Bra: 
ſilien. 
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32) O. Canivetii Less (Colibr. Suppl. pl. 
37 faſt erwachſen. Männchen, pl. 38 Jung). Hoͤchſtens 
drei Zoll lang. Körper. oben graublaugolden, Kehle 
ſmaragdblau, Bruſt und Bauch blaͤulichgruͤn, Steuerfe⸗ 
dern braͤunlichblau, mit weißen Spitzen. Das junge 
Maͤnnchen iſt oben ſtark goldgruͤnglaͤnzend, unten aſch⸗ 
grau, am Vorderhalſe ſtehen ſchillernde blaugrüne Schup⸗ 
penfedern. Braſilien. ai - 
XI. Section. Schnabel lang, ſchwach gebogen, 
dunn, Schwanz gabelig, auf der Bruſt ein amethyſt⸗ oder 
ſtahlblaues Schild (les Lueifers Lesson). 8 
33) O. lucifer Swainson (Phil. Mag. 1827. n. 
6. p. 442. O. cyanopogon Lesson Ois. m. pl. 5 
Maͤnnchen. Colibr. suppl. pl. 9 erwachſener junger, 
pl. 10 ganz junger Vogel). Nicht ganz drei Zoll lang, 
Schnabel lang, duͤnn, ſchwachgebogen, den Übergang zu 
den eigentlichen Trochilus-Arten machend; Körper oben 
goldgrün, unten grauweiß, Steuerfedern braun, zugeſpitzt, 
vorn an der Kehle und am Vorderhals ein purpurſtahl⸗ 
blauer glaͤnzender Federkragen. Das Weibchen vorn grau, 
die Kehle grauweiß, das Gefieder auf dem Rüden wenig 
goldglaͤnzend, die untern Theile graulichweiß; Schwanz 
zugerundet, grün mit wenig Goldglanz, oben mit weißen, 
unten mit braͤunlichen Spitzen. Der junge Vogel in 
mehr vorgeruͤcktem Alter, oben goldgruͤn, der Halskragen 
blau iriſirend, Körper roſtroͤthlich, unten gruͤnlich. Der 
ganz junge Vogel ift oben goldgrünglaͤnzend, unten gelb⸗ 
lich, mit einigen purpurfarbigen Schuppenfedern an der 
Kehle. Mexiko. \ 
34) O. Vesper Lesson ‚(Ois. mouch. pl. 19 
Männchen. Troch. pl. 6 Weibchen, pl. 48 junges 
Männchen). 45 Zoll lang, Schnabel fehr lang, Kehle 
ſtahlblau, ſchillernd, Gefieder graugruͤn, wenig glänzend, 
Steiß kaſtanienbraun, vor dem Auge ein weißer Punkt, 
Bruſt und Bauch hellgrau, ins Weißliche uͤbergehend. 
Das Weibchen oben goldgruͤn, unten rauchgrau, hinter 
den Augen zwei weiße Flecken, Kehle reinweiß. Das 
junge Maͤnnchen oben goldgruͤn, der Steiß lebhaft roſt⸗ 
roth, an der Bruſt einige amethyſtfarbene Schuppenfe⸗ 
dern. Mexiko. 
35) O. Dupontii Lesson (Colibr. suppl. pl. 1). 
Drei Zoll, vier Linien lang. Goldgrün, Kehle ſapphirblau, 
violetſchillernd, die aͤußern Steuerfedern ſpatelfoͤrmig, 
ez lebhaft gelb, weiß und braun geſtreift. Me⸗ 
xiko. 8 
XII. Section. Der Schwanz aus ſpitzigen Federn 
beſtehend, die beiden aͤußerſten zum groͤßten Theile bart⸗ 
los am Ende mit eirundlichen Fahnen (les Platures, 
Platurus Lesson). 
36) O. platurus Latham (Vieillot Ois, d'or. 
I. pl. 52. T. longicaudus Gmel. L. Lesson Ois. 
m. pl. 40 Erwachſenes Maͤnnchen. Colibr. suppl. pl. 
31 Jung. Wied Beitr. IV, 96). Den maͤnnlichen 
Vogel beſchreibt der Prinz von Neuwied folgendermaßen: 
Schnabel beinahe grade, ſchwarz; Beine dunkelfleiſchbraun, 
Kinn, Keble, Ohrgegend, Backen und Unterhals mit 
prächtig grünen, feften Schillerfedern bedeckt, Bruſt mit 
breiten, groͤßern, ſehr ſchoͤn hellblaugruͤnen, ſtark weiß 


Maͤnnchen). 
fahnen der aͤußerſten Steuerfedern laͤnglich, die Füße 
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eingefaßten Federn geſchuppt, Unterbruſt und Oberbauch 
ſchwarz, mit rundlichen goldfarbigen Flecken bezeichnet, 


weil die Federſpitzen goldfarben, Bauch zwiſchen den 


Beinen und der Aftergegend weiß; Steiß fahlgelbroͤthlich, 
alle Obertheile wie gewoͤhnlich goldgruͤn, in den Seiten 


vor dem Schwanze weiß; Fluͤgel ſchwarzbraͤunlich mit 


violetem Schiller, Steuerfedern ſchwaͤrzlichbraun, jede 


von der Wurzel bis zur Spitze in der Mitte mit einem 


roͤthlichweißen Laͤngsſtrich und weißem Schafte, die bei⸗ 


den runden Endfahnen der aͤußern Schwanzfedern ſchwarz 


mit violettem Schiller. Laͤnge etwa drei Zoll, acht Linien. 
Den jungen Vogel beſchreibt Leſſon: Oben goldgruͤn, 
Bruſt und Bauch grauroth, zwei reinweiße Knebelbaͤrte, 
vorn am Hals ein ſchwarzer Strich, Schwanz zugeruns 
det mit ſchwarzer Spitze, die aͤußern Steuerfedern mit 
grauen rundlichen Flecken. Braſilien. ö 

37) O. Underwoodii Lesson (Troch. pl. 37 
Wie vorige Art geſtaltet, aber die End⸗ 


mit weißen, haarfoͤrmigen Federn beſetzt. Braſilien.? 

XIII. Section. Schnabel lang, grade; Schwanz 
zugerundet, mittellang, Gefieder oben wie unten ſma⸗ 
ragdgruͤn, oder nur mit Weiß gemengt (les Emeraudes 
Lesson. Brasiliana Boie). 

38) O. leucogaster ml. L. (Vieill, Ois. d'or. I. 
pl. 43. O. albirostris Lesson (Ois. m. pl. 78). Drei 
Zoll, vier Linien lang. Der Schnabel ſchwach gekruͤmmt, 
ſchwarz und weiß, zehn Linien lang, Körper oben gold⸗ 


gruͤn; vordere Theile weiß, uͤber die Bruſt eine gruͤne 


Binde, Unterbauch graulich, Steuerfedern braun, mit 
blaͤulichem Schiller, die zwei mittlern kupfergruͤn. Guiana. 
39) O. albicollis Fieill. Encycl. Temminch 
I. col. 203. f. 2. Lesson Ois. m. pl. 63). Vier 
oll lang, Schnabel neun Linien lang, ſtark, gebogen, 
ſchwarz und weiß, die obern Theile reich goldgruͤn, ſowie 
die Seiten des Halſes, die Bruſt und die Bauchſeiten, 
die Kehle vorn und die Mitte des Leibes ſchneeweiß, die 
mittlern Steuerfedern grün, die ſeitlichen blau mit wei⸗ 
ßen runden Flecken. Braſilien, St. Paul. 

40) O. albiventris Lesson (Ois. m. pl. 76 Maͤnn⸗ 
chen. Troch. pl. 32 vollkommen erwachſenes Maͤnnchen. 
Tr. Thaumatias L. pl. enl. 600. f. 1. Tr. leuco- 
gaster Lath. Brisson enl. 672. f. 1). Vier Zoll 
lang, Schnabel neun Linien, ſchwarz und weiß, Koͤrper 
oben kupfergruͤn, auf Kopf und Steiße mehr ins Rothe 


ziehend, Vorderhals rein gruͤn, Unterleib und untere Deck⸗ 


federn rein weiß, Steuerfedern braun, die beiden mittlern 
goldgrün, alle mit grauen Spitzen. Das vollkommen 
erwachſene Maͤnnchen iſt oben ſmaragdgruͤn, der Bauch 
rein weiß, der Schwanz ſtahlblau. Guiana. 

41) O. brevirostris Lesson (Ois. m. pl. 77). 


Drei Zoll, acht Linien lang, Schnabel nur ſechs Linien, 


ſchwarz und weiß, duͤnn, Koͤrper oben goldgruͤn, Kopf 
kupfergruͤn, untere Theile reinweiß, auf dem Bauch 


eine gruͤne Binde, Aftergegend und untere Deckfedern 
weiß, ſchwachgrau uͤberlaufen. 8 
42) 


Guiana. 
O. tephrocephalus Yieill. (Eneycl. Les- 
so Ois. m. pl. 62). Drei Zoll, neun Linien lang. 
A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. VI. 
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grün, untere Theile von einem wenig glänzenden Gold— 


gruͤn, Aftergegend und untere Deckfedern rein weiß. 


Steuerfedern oben goldgruͤn, unten tiefbraun. Braſilien. 

43) O. viridissimus Zieill. (Ois. d'or. I. pl. 42. 
Lesson Ois. m. pl. 75. Troch. pl. 7 Maͤnnchen). 
Drei Zoll, acht Linien lang. Der Schnabel zehn Linien, 
Die obern Theile goldgruͤn, der 
Steiß kupfergruͤn, Kehle und Bruſt grün und weiß gez 
miſcht, Bauch und Aftergegend braungrau, Steuerfedern 
oben goldgruͤn, unten blau, mit weißen runden Flecken. 


Braſilien. 


44) O. virescens Dumont (Dietionnaire des 
p. 49. Tr. viridis Zieill. Ois. d'or. 
I. pl. 41. Lesson Ois. m. pl. 60 Maͤnnchen. Troch. 
pl. 33 etwas erwachſener, pl. 34 ganz junger Vogel. 
Wied Beitraͤge IV, 107). Nach den Angaben des Prin⸗ 


zen von Neuwied (a. a. O.) hat das Maͤnnchen folgende 


Faͤrbung: Oberkiefer ſchwaͤrzlich, der untere weißlich, 
Beine dunkel graubraun, Iris unbemerkbar; eine weiße 
Linie laͤuft uͤber, eine andere unter dem Auge weg, jene 
iſt zuweilen undeutlich; die Obertheile ſind goldgruͤn, 
alle untern von einem ſchoͤnen glaͤnzenden Hellgruͤn, 
nach dem Lichte kupferroͤthlich goldfarben ſchillernd; Af⸗ 
tergegend weiß; Steißfedern an der Wurzel weiß, uͤbri⸗ 
gens glänzend hellgruͤn, Schwung: und große Fluͤgeldeck⸗ 
federn iſchwaͤrzlichbräun, mit violetem Schimmer, Schwanz 
oben und unten ſchoͤn und lebhaft ſchillernd grün. Am 
Weibchen ſind die Farben viel matter, Oberkopf braun⸗ 
grau, die uͤbrigen Obertheile gruͤn, mit ſtarkem kupfer⸗ 
röthlichem Goldglanze, wie beim Männchen, Kinn weiß, 
Kehle gruͤn und etwas weiß gemiſcht, indem die weißen 
Federwurzeln durchblicken; Bruſt ſehr ſtark kupfergruͤn, 
uͤberall etwas weiß durchblickend; Bauch weiß, an den 
Seiten kupfergruͤn; After und Steiß weiß, letzterer hier 


und da ein wenig gelblich uͤberlaufen, mittlere Schwanz⸗ 


federn dunkelgrün, ſtark ins Stahlblaue fallend, übrige 
Federn ſchwaͤrzlich, mit ſtarken weißen Spitzen, die aͤußere 
mit einem weißlichen Saume nach Außen. Laͤnge 4 Zoll, 
34 Linien. Das junge Männchen gleicht in allen Stuͤ⸗ 
cken dem Weibchen, nur ſind die weißlichen Augenſtreifen 
ſtaͤrker ausgedruckt, Kehle, Bruſt, Bauch und alle Un⸗ 
tertheile zeigen nichts Weißes, ſondern ſind ſchon gaͤnzlich 
grün, doch nicht fo lebhaft und glänzend als am alten 
Vogel, ſondern durch die vortretenden grauen Federwur⸗ 
zeln grau überlaufen; Kehle und Bruſt am lebhafteſten 
ſchillernd grün, mittlere Schwanzfedern ganzlich grün, die 
übrigen grün, mit weißen Spitzen, die Steißfedern ganz 
grün. „Männchen und Weibchen,“ ſagt der Prinz „ſchei⸗ 
nen bei dieſer Species in der Groͤße nicht bedeutend ver: 


ſchieden, doch befindet ſich in meiner zoologiſchen Samm⸗ 


lung ein ſehr vollkommener maͤnnlicher Vogel dieſer Art, 
der etwas kleiner iſt, als das weiter oben gemeſſene 
Weibchen; indem ſein Schnabel ſelbſt um mehr als eine 
Linie kurzer iſt, und doch iſt der Vogel alt und ſehr voll⸗ 
kommen ausgeſedert. Ich habe gefunden, daß die hier 
beſchriebene Art die Naſenfedern gewoͤhnlich ſehr ſtark ab⸗ 
nutzt, d. h. daß ihre Naſe gewoͤhnlich 1 abgerieben 
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i es von dem tiefen Eindringen in die Blumen⸗ 
Auen ern Den ſchoͤnen Vogel dieſer Beſchreibung 
erhielt ich am Fluſſe Belmonte nicht ſelten; er macht 
durch ſeinen ſchon ziemlich ſtark, jedoch ſanft gekruͤmm⸗ 
ten Schnabel den Übergang zu den drei nachfolgenden 
Arten (Troch. brasiliensis etc.) welche einen ſtaͤrker 
gewoͤlbten Schnabel beſitzen. Noͤrdlich vom Fluſſe Bel⸗ 
monte ſcheint dieſe Art überall vorzukommen; in Lebens⸗ 
art und Manieren kommt ſie mit den uͤbrigen Fliegen⸗ 
vögeln überein. Vieillot fagt, er lebe auf Trinidad und 
in Guiana, daher ſcheint er über den größten Theil von 
Südamerika verbreitet zu fein. Leſſon gibt eine huͤbſche 
Abbildung dieſer Species, allein fie iſt ein weiblicher 
oder junger Vogel, da die Schwanzfedern weiße Spitzen 
haben; der Schnabel iſt nicht richtig illuminirt.“ Der 
Prinz konnte die neueſten Tafeln Leſſons noch nicht ken⸗ 
nen, ſondern redet blos von pl. 60. Jene ſtellen, wie 
bemerkt, auch nur junge Voͤgel dar. 

45) O. minimus Lesson (Ois. m. pl. 79 Maͤnn⸗ 
chen. Vieill. Ois. d'or. I. pl. 53. Brisson III. pl. 
26. f. 8. Tr. niger ml. L.). Wol die kleinſte Art, 
der echte Fliegen⸗ oder Hummelvogel der Reiſen⸗ 
den, denn ſie mißt nur zwei Zoll, vier Linien. Der 
Schnabel ſchwarz, die Flügel nur zwei Linien auf den 
Schwanz reichend. Die Oberſeite von Kopf, Hals, der 
Rüden, Steiß, die Schulter⸗ und Deckfedern der Fluͤgel 
und des Schwanzes kupfergrün. Kehle, Unterhals, Bruſt 
und Bauch weißgrau. Auf der Kehle einige braune 
Flecken. Die untern Schwanzdeckfedern weiß, die Schwung⸗ 
federn braun, ins Violete ziehend, die Steuerfedern wie 
der Ruͤcken gefaͤrbt. Die Federn an den Beinen wie 
die am Bauche gefaͤrbt, Fuͤße und Krallen ſchwaͤrz⸗ 
lich. Das Weibchen iſt kleiner, der Unterkörper ſchmu⸗ 
ziggrau, die Steuerfedern haben weiße Spitzen, mit 
Ausnahme der mittlern, welche die Farbe des Ruͤckens 
haben. Die Jungen gleichen dem Weibchen. Vieillot 
beobachtete dieſen Vogel anf St. Domingo. Einige 
ſetzen ihr Neſtchen auf Zweige, andere befeſtigen es an 
den Seiten derſelben. Es iſt aus der Wolle von Bom- 
bax ceiba gebaut und außen mit Flechten bekleidet. 
Mitunter beſinden ſich lange Faͤden zwiſchen Dornen ge⸗ 
ſchlungen daran und geben dem kleinen Bau eine groͤ⸗ 
ßere Feſtigkeit, als man ihm ſonſt zutraut. Der Vogel 
lebt einzeln, nur zur Fortpflanzungszeit gepaart. Das 
Maͤnnchen iſt ſehr zaͤrtlich gegen das Weibchen. Die 
zwei Eier, welche daſſelbe legt, werden 12 Tage bebrü- 
tet, am 13. kriechen die Jungen aus und bleiben 17 — 
18 Tage im Neſte. Am meiſten halten ſich dieſe Voͤgel⸗ 
chen auf den Zweigen von Cytisus Cajan auf. 


XIV. Section. Schnabel grade, mittellang, röth: 
lich, Gefieder oben grün, unten weiß, mit Roſtfarbe oder 
Purpur (les Amazilis Lesson). 

46) O. Amazili Lesson (Voyage de la Coquille. 
Zool. pl. 31. f. 3. Ois. m. pl. 12 Männden, pl. 13 
junges Männchen). Vier Zoll lang; Schnabel kun, 
ziemlich ſtark, Bruſt ſmaragdblau, Körper oben goldgruͤn, 


Bauch roſtroth, Schwanz gleichlang, zimmtfarben. Das 
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junge Männchen hat eine graublauliche Bruſt, der Bauch 
iſt weißlich, der Schwanz grün und roſtröͤthlich. 

47) O. erythronotus Lesson (Ois. m. pl. 61). 
Laͤnge drei Zoll, drei Linien. Schnabel ſchwarz und weiß, 
grade, ziemlich ſtark, das ganze Gefieder ſchillernd ſma⸗ 
ragdgruͤn, Steiß kupferfarben, Aftergegend weiß, Steuer⸗ 
federn indigblau. Braſilien. 8 

Leſſon meint, daß Cynanthus latirostris Swain- 
son (nicht der gleichnamige Wieds) (Philos. Mag. 1827. 
n. 6. p. 441) dieſer Art am naͤchſten verwandt. Er ift 
gruͤn, unten bläulihgrün, Kinn und Bruſt find ſapphir⸗ 
blau, der Schwanz mittellang, ſtark gabelig, iſt ſchwarz⸗ 
blau, die Baſis des Schnabels platt, roth. 

48) O. Arsinoë Lesson (Col. suppl. pl. 28 er: 
wachſen Maͤnnchen, pl. 29 junger Vogel). Drei Fuß, 
ſechs Linien lang. Schnabel ſchwarz; Kopf, Hals und 
Kinn goldgruͤn, Rüden kupfergruͤnroth, Steiß violet, 
Fluͤgel in der Mitte roſtfarben, Kehle, der Hals vorn 
und an den Seiten, Bruſt und Oberbauch ſtark ſma⸗ 
ragdgruͤn fhilernd, Bauch und Seiten grün; Afterge⸗ 
gend weiß, untere Deckfedern roſtroth und weiß, Schwanz 
etwas gabelig, purpurviolet. Der junge Vogel hat ei⸗ 
nen roͤthlichen Schnabel, Kopf, Hals, Rücken, Schultern 
und Steiß ſind goldgruͤn, die Fluͤgel einfoͤrmig purpur⸗ 
braun, Kehle und Vorderhals fmaragdgrün, Bruſt gold⸗ 
gruͤn, Bauch braͤunlich, die untern Deckfedern zimmtroth, 
Schwanz kaſtanienbraun mit Kupferſchiller. Mexiko. 

49) O. Dumerilii Lesson (Col. Suppl. pl. 36). 
Drei Zoll, acht Linien lang. Koͤrper grau, oben gold⸗ 
gruͤn uͤberlaufen, Schnabel lebhaft gelb, an der Spitze 
ſchwarz, Kehle weiß, mit grünen runden Flecken. Unter 
koͤrper zimmtroth, am Unterhals und an der Oberbruſt 
ein breiter weißer Fleck. Chili? 

XV. Section. Schnabel grade, duͤnn, Kopf mit 
einer Haube, Schwanz gerundet, Unterkörper mit run⸗ 
den Schuppenfedern, Kopf violet oder fapphirblau (les 
Sephanoides Lesson). 

50) O. Sephanoides Lesson (Voyage de la Co- 
quille pl. 31. f. 2. Ois. m. pl. 14 Männchen, Co- 
libr. Suppl. pl. 5 Weibchen. Mellisuga Kingii Zool. 
III. p. 432 not.). Vier Zoll, drei Linien lange Schna⸗ 
bel grade, ziemlich lang, die ſapphirblaue Haube in ein 


ſchoͤnes Violet ziehend, Obertheile goldgruͤn, Kehle und 


Vorderhals weiß, mit goldgrimen Augenflecken, Bauch 
roͤthlichweiß, Schwanz zugerundet, gruͤnlich. Das Weib⸗ 
chen iſt oben goldgruͤn, der Kopf braungruͤn, der Unter 
koͤrper grau, die Kehlfedern wie beim Maͤnnchen gefleckt, 
der Schwanz goldgrün, mit weißen Spitzen. Chili. 

51) 0. Stokesii King (Lesson Troch. pl. 50. 
Jardine Him. birds. II, 55. pl. 5). 44 Zoll lang. 
Haube himmelblau, Körper oben goldgruͤn, unten weiß, 
e gefleckt, Steuerfedern gruͤn und weiß. Juan 

ernandez. ; 

XVI. Section. Schnabel ſehr kurz, grade, eine 
Haube, welche mit einer breiten verlängerten blauen oder 
grünen Feder endet (les Huppes Lesson. Smaragdi- 
tes Boje, pars). 

52) O. Delalandii Fieill. (Diet. d’hist. nat. 
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XXIII. pl. G. 36. f. 3. Z’emm. pl. col. 18. f. 1, 2. 
Troch. versicolor, Vieill. I. e. Jung. Lesson Ois. 
m. pl. 23 Männchen. pl. 24 Weibchen. Col. Suppl. 
pl. 19 Jung. Troch. pl. 41 Maͤnnchen). Drei Zoll, 


vier Linien lang. Die Haube aus Blau und Grün ge⸗ 


miſcht, hinter jedem Auge ein weißer Fleck, Koͤrper oben 
grün, unten azurblau, Schwanz braun, mit runden wei⸗ 
ßen Flecken. Dem Weibchen fehlt die Haube, der Koͤr⸗ 
per iſt oben gruͤn, unten aſchgrau. Der junge Vogel 
hat einen kurzen, ſchwarzen Schnabel; die Haube fehlt, 
der Koͤrper iſt oben goldgruͤn, unten aſchgrau, auf der 
Mittellinie mit azurblauen Schuppen; Schwanz mit wei⸗ 
ßen Spitzen. Braſilien. 

53) O. Loddigesii Gould (Lesson Troch. pl. 
51). Haube azurblau, Rüden goldgruͤn, Unterkoͤrper 
aſchgrau, mit einem ſchwarzen Mittelſtreifen, Schwanz blau, 
mit weißen runden Endflecken, hinter dem Auge ein weis 
ßer Punkt. Braſilien, St. Paul. 

54) O. eristatus IL. (Var. A. Lesson Ois. m. 
pl. 31 Maͤnnchen, pl. 32 Weibchen. Troch. pl. 80 
Neſt. Edwards I. pl. 37. Mellisuga eristata Bris- 
son III. pl. 37. f. 2. Vieill. Ois. d'or. pl. 47 Maͤnn⸗ 
chen, pl. 48 Weibchen. Enl. pl. 227. f 1. Var. B. 
etwas größer, Haube azurblau. Lesson Troch. pl. 4. 
Tr. exilis Lath. Tr. puniceus Gn“. L. Tr. pileatus 
Lath. Hieill. Ois. d'or. pl. 63). Drei Zoll lang! 
Schenkel ſchwach, grade, kurz. Gefieder rauchgrau, ſei⸗ 
denartig, wenig mit Goldgruͤn uͤberlaufen, Haube ſpitzig, 
aus Schuppenfedern beſtehend, ſmaragdgruͤn. Weibchen 
oben goldgruͤn, die untern Theile rauchgrau, Haube ſeh⸗ 
lend. Trinidad, Martinique. Die Var. B. von St. 
Domingo. 

XVII. Section. Schnabel ſehr kurz, Schwanz aus 
langen, duͤnnen, ſpitzigen, abgeſtuften Steuerfedern be⸗ 
ſtehend (les Queues étroites Lesson, Heliactin Boie, 
Cynanthus, pars Swainson Zool. J. III, 357). 

55) O. cornutus Wied (Reife nach Braſilien. II. 
S. 190. Beitrag zur Naturgeſch. IV, 99. Tr. bilo- 
phus Temm. pl. col. 18. f. 3. Troch. dilophus 
Hieill. Ene. Orn. chrysolopha Lesson Ois. m. pl. 
7 erwachſenes Männchen. Colib. Suppl. pl. 32 Weib: 
chen. Ois. m. pl. 8 junges Männchen). Der Prinz von 
Neuwied beſchreibt (a. a. O.) das Männchen, wie folgt: 

„Geſtalt ſchlank, von mittlerer Groͤße, ſehr zierlich, 
Schwanz etwa ſo lang als der Koͤrper; Kopf ſchlank zu⸗ 
geſpitzt, Schnabel grade, etwas laͤnger als der Kopf, 
hoͤchſt fein pfriemenförmig zugeſpitzt, an der Wurzel ein 
Wenig niedergedruͤckt, ohne deshalb an dieſem Theile ſehr 
breit zu fein; vor der Spitze wenig zuſammengedruͤckt, 
bis über die Nafenlöcher auf der Firſte befiedert, und 
ebenſo weit iſt auch der bis auf zwei Drittel der Schna⸗ 
bellaͤnge vortretende linienfoͤrmige Kinnwinkel befiedert, 
Zunge, wie weiter oben angegeben, lang; Auge lebhaft 
und rund; Fuͤßchen hoͤchſt zierlich, mit langen, ſchlanken 
Nägeln, Ferſe halb beſiedert, nicht völlig eine Linie hoch 
frei; die ſteifen Fluͤgelchen erreichen etwa die Mitte des 

Schwanzes, Schwungfedern an der Spitze ſanft auf⸗ 
waͤrts gekrümmt, die vorderſte die laͤngſte; Schwanz 
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lang, ſchmal, keilfoͤrmig zugeſpitzt, feine Federn ſaͤmmt⸗ 
lich abgeſtumpft, die beiden mittlern um drei Linien 
länger als die nebenſtehenden, alle übrigen nehmen etwa 
in dieſem Verhaͤltniß ab, ſodaß die laͤngſten einen Zoll, 
drei Linien laͤnger ſind, als die kuͤrzeſten. Schnabel und 
Auge ſchwarz; Beine dunkelbraͤunlich; Naſe, Zuͤgel und 
Scheitel mit feſten, praͤchtig blauen, violet und gruͤn⸗ 
ſpangruͤn ſchillernden Glanzfedern bedeckt; uͤber jedem 
Auge nehmen die Federn dergeſtalt an Laͤnge zu, daß ſie 
an der Seite des Hinterkopfs einen nach Hinten hinaus⸗ 
liegenden, zugeſpitzten Buſch von zum Theil drei und 
zwei Drittheil Linien langen ſteifen Federn bilden, der 
im Affect aufgerichtet werden kann, und alsdann dem 
niedlichen Vogel ein gehoͤrntes Anſehen gibt. Dieſer 
laͤngſten Federn ſind ſechs, welche ſaͤmmtlich hinter ein⸗ 
ander ſtehen; ihre prachtvolle Farbe iſt ein vortrefflicher 
Schiller von hellfeurigem Metallroth oder Feuerroth, mit 
Goldgruͤn und goldenem Gelbgruͤn, indem die Spitzen 
der Federn goldgruͤn, die Mitte goldfarben und Wurzel 
feuerfarben⸗kupferroth erſcheint; Backen, Kinn und Kehle 
ſind ſammtſchwarz, mit gewoͤhnlichen, alſo nicht mit 
Schillerfedern bedeckt, ſcheinen aber nach der Beleuchtung 
doch ein Wenig dunkelblau, ſie ſind in der Mitte der 
Kehle beinahe fuͤnf Linien lang, ſchmal zugeſpitzt und 
bilden hier einen ſpitzen Federzopf oder Bart, der von 
dem Vogel ſehr niedlich aufgeblaͤhet werden kann, in der 
Ruhe aber ſich ſehr nett auf der weißen Farbe des Un⸗ 
terhalſes abzeichnet; alle Untertheile des Vogels von der 
ſchwarzen Kehle an, ſowie die Seiten des Halſes bis 
gegen den Nacken hinauf, ſind milchweiß, nur die Sei⸗ 
ten unter den Fluͤgeln und die Seiten der Bruſt ſind 
etwas goldgruͤn; Oberhals, Nacken, Ruͤcken und alle 
Obertheile, ſowie die innern und aͤußern Fluͤgeldeckfedern 
find goldgrün, Schwung: und große Fluͤgeldeckfedern 
ſchwaͤrzlich graubraun, mit ein Wenig violetem Schim⸗ 
mer, zwei mittlere Schwanzfedern dunkel kupfergrün, die 
naͤchſtfolgenden weiß, wie alle übrigen, nur die drei Aus 
Bern kuͤrzeſten an jeder Seite find an der äußern Fahne 
etwas blaß aſchgrau gefärbt. Länge vier Zoll, fünf Li⸗ 
nien. Das Weibchen iſt ſcheinbar in der Groͤße vom 
Maͤnnchen nicht verſchieden, voͤllig gebildet wie dieſes, 
allein die verlängerten Kopffedern fehlen gaͤnzlich; Kopf 
und Scheitel goldgruͤn, wie der Ruͤcken; Kinn, Seiten des 
Kopfs und Kehle blaß roͤthlich graubraun, Bruſt graubraun, 
kupfergruͤn gefleckt und uͤberlaufen, mittlere Schwanzfedern 
blaͤulich kupfergruͤn, mit ſchwaͤrzlicher Spitze und zuwei⸗ 
len weißem Schaft; übrige Federn an der Wurzelhaͤlfte 
ſchief ſchwarz, uͤbrigens weiß, die kuͤrzeſten Schwanzfe⸗ 
dern haben blos eine weiße Spitze. Das junge Maͤnn⸗ 
chen iſt etwa gezeichnet wie das Weibchen. Der Prinz 
von Neuwied fand dieſe Art zuerſt an den Grenzen der 
Provinz Bahia und Minas Geraös in dem weiten Cams 
po Geral bei Valo, wo ſie beſonders in den Schluchten 
und warmen Thaͤlern, die mit Wald und Gebüfchen 
ausgefüllt find die Blumen und Bluͤthen umſchwirrte. 
Sie war in jener Gegend nicht felten. 

56) O. Langsdorffü Yieill. (Ene. Temm., col. 
pl. 66. f. 1. Lesson Ois. m. pl. 26 7 ne Co- 
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ibr. Suppl. pl. 16 und Troch. pl. 35 jung Männchen. 
BR 0 60 Weibchen). Fuͤnf Zoll lang. Der Schna⸗ 
bel grade, dünn, die obern Theile glaͤnzend goldgrün, 
am vordern Theile des Halfes ein ſmaragdgrünes Schild, 
auf der Bruſt eine orangefarbene Binde; Bauch braun 
violet, Aftergegend ſchneeweiß, Steuerfedern lang, ſpitzig, 
die mittlern blau, die aͤußern weiß. Das junge Maͤnn⸗ 
chen iſt oben goldgrün, über den Steiß zieht eine weiße 
Binde, Kinn, Btuſt und Mittelbauch ſind ſchwarz, am 
Vorderhalſe ſtehen gruͤne, rundliche Flecken; die Seiten 
ſind weiß, die Steuerfedern ſchmal, faft gleichlang; auch 
findet ſich daſſelbe nach Leſſon mit fmaragdgrüner Kehle, 
bronzerother Bruſt, weißem Bauch und weiß geflecktem 
Schwanze. Das Weibchen iſt goldgrün, Bruſt und Kehle 
weiß, goldgruͤn punktirt, die Steuerfedern faſt gleich, 
duͤnn, die äußere mit weißen runden Endſpitzen. Bra⸗ 
e O. enicurus Vieill. (Diet. d'hist. nat. Jemm, 
col. pl. 66. f. 3. O. heteropygia. Lesson Ois. m. 
pl. 15). Vier Zoll lang, davon aber der Schwanz die 
Hälfte wegnimmt. Im Schwanze ſollten nur ſechs Fe⸗ 
dern ſein, die uͤbrigen vier ſind aber nur klein. Der 
Schnabel iſt ſchwach, wenig gekruͤmmt, am Halſe ein 
amethyſt⸗ und ſtahlblauer Kragen, das Gefieder oben 
goldgrün, ein weißes Halsband iſt unten und oben gelb 
eingefaßt. Inſel Trinidad. f ö 

58) O. Cora Lesson (Ois. m. pl. 6 Maͤnnchen. 
Troch. pl. 39 älteres Männchen, pl. 40 junges Männ⸗ 
chen. Voyag. de C. Co. Zool. pl 31. f. 4). Fünf 
Zoll, fuͤnf Linien lang, der Schwanz drei Zoll, zwei Li⸗ 
nien. Schnabel kurz, ſchmaͤchtig, obere Theile goldgrün, 
Kehle amethyſtfarben, untere Theile weiß, Steuerfedern 
ungleich lang, braun, mit weißen Spitzen, die zwei mitt⸗ 
lern lang, braun, weiß, mit braunen Spitzen. Bei dem 
altern Maͤnnchen find die Steuerfedern braun, die mitt⸗ 
lern weiß mit braunen Spitzen. Am jungen Maͤnnchen 
ſind alle Steuerfedern braun, der Koͤrper unten hellgrau, 
an der Kehle ſtehen einige amethyſtfarbige Schuppen⸗ 
flecke. Das Weibchen iſt gruͤn, unten lebhaft roſtfarben, 
der kurze Schwanz iſt braun und hat weiße Spitzen. 


Peru, vn. Section. Schnabel kurz, grade, an der 


Kehle ein amethyſt⸗ oder rubinfarbiges Schild, Schwanz 


mittellang (les Rubis, Lesson. Calliphlox Boie). 
Tribus I. Kehle amethyſtroth (les Amethystes 
Lessoõũ e). f f 
59) O. amethystinus Lesson. (Lalh. Enl. pl. 
672. f 1. Lesson Ois. m. pl. 47 Maͤnnchen. Colibr. 
Suppl. pl. 20 faſt erwachſenes Maͤnnchen, pl. 21 junges, 
pl. 22 ſehr junges Mannchen. Troch. pl. 52 Weib: 
chen. Wied Beitr. IV. S. 90). Länge ziemlich drei 
Zoll. Der Schnabel ſchmaͤchtig, grade, dunn, Körper 
oben braungolden, Kehle ametbyſtfarben, untere Theile 
grau. Das faſt erwachſene Männchen oben goldgruͤn, 
die Stirne grau, auf dem Nuͤcken ein weißer Streif, am 
Vorderhalſe zeigen ſich amethyſtfarbene Schuppenflecken, 
Bruſt und Bauch ſind grau. Das junge Männchen iſt 
oben goldgrün, Kehle braun, hier und da zeigen ſich ei 
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nige amethyſtfarbene Schuppen, der untere Körper iſt 
rauchbraungrau. Der Prinz von Neuwied gibt folgende 
genauere Beſchreibung: Schnabel ſchwarz, Iris unſchein⸗ 
bar dunkel; Beine dunkel ſchwaͤrzlichbraun, alle Ober⸗ 
theile gruͤn, mit Gold⸗ und Kupferglanz, Schwung⸗ und 
Schwanzfedern dunkelvioletbraͤunlich, Kinn und Kehle 
weißlich, mit kleinen, graubraunen Fleckchen, aber einzeln 
mit ſchoͤnen violetrothen Federchen durchſprengt, welche 
erſt in dieſer Mauſer erſchienen und ſchließen laſſen, daß 
die ganze Kehle dieſe Farbe annehmen werde; vom Auge 
unter dem Ohre weg iſt die weiße ungefleckte Kehle von 
einem kupfergruͤnlich⸗-graubraunen Streifen rundum ein⸗ 
gefaßt, der blos in der Mitte des Unterhalſes ein Wenig 
unterbrochen iſt; unter dem ſogenannten Halsbande liegt 
rund um den Hals und blos nach Oben unterbrochen, 
ein breiter weißer Halsring, Bruſt und Bauch hellbraͤun⸗ 
lichgrau, an den Seiten ſtark kupfergruͤn gemiſcht und 
gefleckt, After weiß, Steißfedern gruͤnlichgrau, weiß ge: 
randet, Schwanzfedern ſchwaͤrzlich, an der Unterflaͤche be⸗ 
ſonders ſchoͤn violet ſchillernd. Einem andern Exemplare 
fehlte die dunkele Einfaſſung der Kehle. . 

Den Vogel, welchen Leſſon fuͤr ein ganz junges Maͤnn⸗ 
chen haͤlt (pl. 21), beſchreibt der Prinz von Neuwied (a. 
a. O. S. 73) als eigene Art Trochilus campestris. 
„Ich kenne von dieſer Species wahrſcheinlich auch nur 
den jungen Vogel. Er iſt ſehr klein, der Kopf dick, Koͤr⸗ 
per gedrungen, Schwanz ziemlich kurz; Schnabel wenig 
länger als der Kopf, grade, mäßig breit, Firſte ſanft ge⸗ 
woͤlbt; Kinnwinkel linienförmig, befiedert, ſowie die Ge⸗ 
gend der Nafenlöcher, wodurch der Kopf eine zugeſpitzte 
Geſtalt bekommt, Spitze des Oberkiefers ſehr ſanft ab⸗ 
geflacht, der des untern ebenſo viel aufſteigend; um das 
Auge eine kleine nackte Stelle, Beine beinahe bis auf 
die Mitte der Ferſe beſiedert; Flügel ſtark, aber zwei 
Drittheile des etwas keilfoͤrmig zuſammengelegten Schwan⸗ 
zes hinausfallend, wenig gebogen; Schwanz nur ſehr 
wenig abgeſtuft, mittlere Federn die laͤngſten. Iris und 
Schnabel ſchwarz, Beine dunkelbraͤunlich; alle Obertheile 
gold- oder kupfergruͤn; Seiten des Kopfes und Halſes 
zum Theil graubraun, auch ſowie der Scheitel ein We⸗ 
nig mit dieſer Farbe uͤberlaufen, grünlich glänzend, Kehle 
weiß, mit einigen kleinen, graugelblichen Droſſelfleckchen, 
die zum Theil Goldglanz haben, woraus zu ſchließen iſt, 
daß die ganze Kehle dieſe Farbe annehmen werde; Bruſt 
und Seiten des Halſes gaͤnzlich weiß, welches nach den 
Seiten hin eine Art von Oben unterbrochenem, weißem 
Halsbande bildet; Bruſt und Bauch in ihrer Mitte 
weiß, Seiten der erſtern kupfergruͤn; Seiten des Bauches 
und Schenkel zimmtbraun, After weißlich, Steißfedern 
zimmtbraun, mit weißlicher Einfaſſung; aͤußerſte Schwanz⸗ 
jeder ſchwaͤtzlich mit fahlroͤthlicher Spitze, die zweite mit 
kleiner weißer Spitze, die mittlern kupfergruͤn; Fluͤgel 
ſchwaͤrzlich graubraun, mit violettem Glanze. Laͤnge zwei 
Zoll, neun Linſen.“ Das Weibchen des eigentlichen Ame 
thystinus beſchreibt Leſſon als an Kehle, Bruſt und Sei⸗ 
ten grau, Aftergegend weißlich. Braſilien. 

60) O. ruficandus Yieill. (Ene. O. amethystoi- 
des Lesson Troch. pl. 25 erwachſen Maͤnnchen, pl. 
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26 daſſelbe jünger, im Übergange zum Kleide des Er: 
wachſenen, pl. 27 jung, pl. 30 Neſt und Eier, welche 
indeſſen dem Namen nach voriger Art angehoͤren, denn 
es iſt in der Überſchrift nur vom Amethyste die Rede, 
da Spec. 59 le petit Amethyste genannt). Länge 22 
Zoll. Koͤrper oben goldgruͤn, Kehle amethyſtfarben mit 
Goldſchiller, um den Hals ein hellgraues Band, Bruſt 
grau, Schwanz mittelmaͤßig gabelig. Bei dem Übergange 
des Farbenkleides des Maͤnnchens in das erwachſene zeigt 
es eine weiße Binde uͤber dem Steiß, und der Vorder⸗ 
hals iſt hellgrau. Bei dem jungen Vogel iſt Kehle und 
Vorderhals weiß, geſprenkelt mit Schwarz und einzelnen 
amethyſtfarbenen Schuppen, beſonders auf der Mittel⸗ 
linie. Das Neſt beſteht aus Flechten, doch am meiſten 
aus ganz ſchwachen Wuͤrzelchen, welche durch einander 
geflochten und mit Baumwolle unterwebt. Es bildet eine 
Halbkugel und der Rand iſt beſonders weich und gefuͤt⸗ 
tert. Die beiden Eichen waren laͤnglich eifoͤrmig, von 
der Groͤße einer Bohne, das Neſt ſelbſt an dem duͤnnen 
Zweig einer Paſſionsblume kuͤnſtlich befeſtigt. Braſilien. 

61) O. orthurus Lesson (Troch. pl. 28 faſt er⸗ 
wachſenes Maͤnnchen, pl. 29 junger Vogel). Gegen 22 
Zoll lang, oben goldgruͤn, um den Hals ein violeter Kra⸗ 
gen, Schwanz gleichlang, breit, mit weißen runden End⸗ 
flecken. Am jungen Vogel ſteht hinter dem Auge ein 
weißer Punkt und die Kehle iſt weißlich mit braunen 
Punkten. Guiana. 

62) O. montanus Lesson (Troch. pl. 63 Männs 
chen, pl. 64 junger Vogel). Etwas über drei Zoll lang, 
Kehle amethyſtfarben, Schwanz keilfoͤrmig mit ſpitzigen 
Steuerfedern. Der junge Vogel goldgruͤn, die Kehle 
nur geſprenkelt. Mexiko. 

63) O. platycercus Swainson (Phil. Mag. 1827. 
n. 6. p. 441. ©. tricolor Lesson Colibr. Suppl. pl. 
14). Drei Zoll, ſechs Linien lang, Schnabel ſchwarz, 
Rücken und Oberkörper goldgruͤn, Kehle und Oberhals 
vorn rubinroth, die Mitte des Halſes weiß, Bruſt und 
Bauch grau, Seiten grau, mit Gruͤn uͤberlaufen, un⸗ 
tere Deckfedern des Schwanzes grau, mit braunen 
Flammen, Schwanz oben grün, die äußern Steuerfe—⸗ 
dern braun, am Ende zugeſpitzt. Mexiko. 

Tribus II. Kehle rubinroth, Körper oben goldgruͤn 
(les Rubis Lesson)., 

64) O. Colubris Lizn. (Shaw Misc. f. 2. Wil- 
son Americ. Ornith. II. pl. 10. f. 3. 4. Audubon 
birds of Americ. pl. 47. f. 1, 2, 3. Hill l. Ois. 
d’or. pl. 31, 32. Lesson.Ois m. pl. 48 Maͤnnchen. 
Troch. pl. 1 ſehr alt. Männchen, Ois. m. pl. 48 bis 
junges Männchen. Edwards pl. 38). Dieſe Art iſt 
ein Wandervogel und wol diejenige Art, welche am wei⸗ 
teſten noͤrdlich wohnt. Audubon ſah ſie ſchon den 10. 
Maͤrz in Louiſiana; ihre Ankunft in dieſem, ſowie in ans 
dern Staaten iſt aber manchmal um 14 Tage ſpaͤter 
oder fruͤher. In den Mittelgegenden kommt ſie ſelten 
vor dem 15. April, meiſt erſt mit Anfange Mai's. Der 
ebengenannte Beobachter bemerkt, daß er nicht im Stande 
geweſen ſei, ſich ſelbſt daruber zu vergewiſſern, ob die 
Wanderung dieſer Voͤgelchen bei Tage oder bei Nacht 
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ſtatthabe, daß er aber das Letztere zu glauben geneigt 
ſei, da man fie den Tag über zu allen Zeiten ſehr ge: 
ſchaͤftig nach Futter umherſchwirren ſieht, was nicht der 
Fall ‚fein würde, wenn fie auch am Tage weite Flüge 
vornaͤhmen. Sie durchſchneiden die Luft in langen Wel- 
lenbogen, indem ſie von Strecke zu Strecke in einem 
Winkel von 40 Grad in die Höhe ſteigen und dann in 
einem Bogen wieder ſich ſenken; ihre geringe Groͤße macht 
es aber unmoͤglich, ſie ohne die groͤßte Schwierigkeit wei⸗ 
ter als 50 oder 60 Ellen, ſelbſt mit einem guten Fern⸗ 
glaſe, zu verfolgen. Eine Perſon, die in einem Garten 
neben einer gemeinen blühenden Althaͤa ſteht, wird er⸗ 
ſtaunen, wenn ſie auf einmal das Fluͤgelſummen dieſer 
kleinen Voͤgelchen vernimmt, fie wenige Fuß vor ſich 
ſchwirren ſieht und die Fluͤchtigen in wenigen Minuten ihr 
aus dem Geſichte ſind und kein Ton mehr von ihnen 
zu vernehmen iſt. Sie ſetzen ſich nicht auf die Erde, 
ſondern nur auf Aſte und kleine Zweige, wo ſie ſich 
ſeitlich mit zierlich abgemeſſenen Schritten bewegen, haͤu⸗ 
ſig die Fluͤgelchen aus einander breiten, wieder ſchließen 
und mit Nettigkeit und raſchen Bewegungen ihren Fe⸗ 
derſchmuck putzen und ordnen. Beſonders lieben fie es, 
von Zeit zu Zeit einen Fluͤgel auszuſpreizen und jede 
Schwungfeder einzeln der ganzen Laͤnge nach durch ihr 
Schnaͤbelchen zu ziehen, wo dann bei Sonnenſcheine der 
Fluͤgel ausnehmend glaͤnzend ſich zeigt. Sie koͤnnen den 
Zweig augenblicklich ohne Schwierigkeit verlaſſen und 
ſcheinen mit einem vortrefflichen Geſichte begabt, indem ſie 
grade auf eine Schwalbe oder einen blauen Steinſchmaͤtzer 
(Saxicola sialis) zufliegen, welche 50 oder 60 Ellen 
von ihnen entfernt ſind, und haben dieſe erreicht, ehe ſie 
es ſelbſt gewahr werden. Kein Vogel ſcheint ihren An⸗ 
griffen zu widerſtehen, ſie ſelbſt werden aber oft von den 
groͤßern Arten Hummeln verfolgt, um die ſie ſich uͤbri⸗ 
gens gar nicht kuͤmmern, indem ihr reißend ſchneller Flug 
ſie ihren Verfolgern augenblicklich entzieht. Das Neſt 
dieſes Voͤgelchens iſt aͤußerſt fein gebaut. Das Äußere 
beſteht aus einer lichtgrauen Flechte, welche ſich an Baum⸗ 
aͤſten oder alten Zaunpfaͤhlen findet und ſo nett um das 


ganze Neſt angelegt iſt, daß man in einiger Entfernung 


von dem letztern dies fuͤr einen Theil des Aſtes oder 
Stammes ſelbſt haͤlt. Dieſe kleinen Flechtentheilchen ver⸗ 
bindet der Vogel mit Hilfe ſeines Speichels. Die naͤchſte 
Lage nach Innen beſteht aus einer baumwollenartigen 
Subſtanz, und die innerſte aus ſeidenartigen Faſern von 
verſchiedenen Pflanzen entnommen, alle aͤußerſt fein und 
weich. In fo einem Neſtchen finden ſich gegen die Re— 
gel, daß kleine Voͤgel viele Eier legen, immer nur zwei, 
reinweiß von Farbe und eifoͤrmig. Zehn Tage ſind zum 
Bruͤten erfoderlich und es werden zwei Bruten im Jahre 
gemacht. In einer Woche find die Jungen fluͤgge, wer⸗ 
den aber noch eine Woche von den Altern gefüttert. Sie 
werden, wie die Tauben, unmittelbar aus dem Schnabel 
geaͤzt. Audubon glaubt, daß die Jungen nicht fruͤher 
im Stande ſind, ſich ſelbſt zu verſorgen, als bis ſie ſich 
mit andern Bruten vereinigen und abgeſondert von den 
Alten ihre Ausflüge beginnen; denn er ſah 20 bis 30 
Junge um eine Gruppe Trompetenblumen vereinigt, 
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wenn nicht ein einzig altes Männchen zu ſehen war. Die 
Jungen erhalten ihren vollen Farbenglanz erſt im naͤch⸗ 
ſten Frühjahr, obſchon die Bruſt des Maͤnnchens ſtark 
mit Roth gefaͤrbt iſt, bevor ſie die Herbſtwanderung an⸗ 
treten. 

Wilſon in feiner American Ornithology erzählt, 
daß man es verfucht habe, dieſe Voͤgelchen aus dem Neſte 
zu nehmen und im Käfig aufzuziehen. Ein gewiſſer Cof⸗ 
fer zu Fairfax in Virginien hielt ein Paar ſolche Neſt⸗ 
linge einige Monate in einem Kaͤfig und reichte ihnen 
als Futter Honig mit Waſſer verduͤnnt, den ſie gern 
nahmen. Als die Suͤßigkeit dieſer Fluͤſſigkeit kleine Flie⸗ 
gen und Muͤcken in Menge herbeizog, wurden ſie von 
den Voͤgelchen eifrig verfolgt und weggeſchnappt, ſodaß 
dieſe Inſecten keinen unbedeutenden Theil ihrer Nahrung 
ausmachten. Im Sommer 1803 wurde Wilſon ſelbſt 
ein Neſt mit ſolchen Voͤgelchen gebracht, die kaum fluͤgge 
waren. Eins derſelben, welches wirklich aus dem Fen⸗ 
ſter flog und auf eine Mauer ſtuͤrzte, fand da ſeinen 
Tod. Das andere verweigerte Nahrung zu nehmen und 
am naͤchſten Morgen fand Wilſon, daß es nur eben noch 
lebte. Ein Frauenzimmer im Hauſe unternahm es, ſeine 
Waͤrterin zu werden, legte es in ihren Buſen, und als 
es wieder aufzuleben begann, loͤſte ſie etwas Zucker im 
Munde auf und ſchob ſein Schnaͤbelchen herein, wo es 
dann mit großer Begierde dieſe Nahrung einzog und auf 
dieſe Weiſe ſoweit gebracht ward, daß man es in den 
Käfig bringen konnte. Es ward nun uber drei Monate 
von Wilſon darin erhalten, indem er ihm Hutzucker in 
Waſſer aufgelöft reichte, den es dem Honigwaſſer vor⸗ 
zog; dabei gab er ihm jeden Morgen friſche, mit jener 
Fluͤſſigkeit beſprengte Blumen und umgab den Raum, in 
dem ſich der Vogel befand, mit Gaze, damit er ſich nicht 
verletzen konnte. Dieſer war munter, thaͤtig, luſtig von 
Blume zu Blume ſchwebend, als ob er in ſeiner Wild⸗ 
niß waͤre und druͤckte durch Bewegung und Zirpen ſein 
Vergnügen aus, wenn friſche Blumen in feinen Käfig 
geſtellt wurden. Der kleine Vogel iſt ſehr empfindlich 
gegen Kälte, und wenn er lange dem belebenden Ein⸗ 
fluſſe der Sonnenſtrahlen ausgeſetzt iſt, trauert er und 
ſtirbt bald. Es ward Wilſon ein ſchoͤnes Maͤnnchen ge⸗ 
bracht, das er in einen Drahtkaͤfig ſteckte und in eine 
ſchattige Stelle im Hauſe ſetzte. Nachdem es einige Zeit 
geflattert hatte, ward das Wetter ungewoͤhnlich kalt, es 
hing ſich der Vogel an das Gitter und blieb einen gan⸗ 
zen Vormittag in einem Zuſtande der Erſtarrung. Kein 
Heben der Lungen war zu bemerken, die Augen geſchloſ⸗ 
ſen gab der Vogel kein Zeichen des Lebens oder der Be⸗ 
wegung, wenn man ihn beruͤhrte. Wilſon brachte ihn 
an die freie Luft, unmittelbar in die Sonne, an einen 
geſchuͤtzten Ort. Nach wenigen Secunden zeigte ſich 
wieder Reſpiration, der Vogel athmete kraͤftiger und im⸗ 
mer kraͤftiger, öffnete die Augen und begann, wenn auch 
mit weniger Lebhaftigkeit als ſonſt, ſich umzuſchauen. 


Nachdem er ſich voͤllig erholt, ward er der Freiheit uͤber⸗ 
geben. Er flog auf einen nahen Aſt, brachte dort einige 
Zeit ſein ſtruppig Gefieder in Ordnung und verſchwand | 


dann wie ein Blitz. 
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Der rothbruſtige Fliegenvogel, ſagt Audubon (Orn. 
biog. p. 251) hat eine beſondere Vorliebe für diejenigen 
Bluͤthen, welche in ihrer Form ſtark roͤhrenfoͤrmig ge⸗ 
baut ſind. Der gemeine Stechapfel (Datura Stramo- 
nium) und die Trompetenblume (Bignonia radicans) 
werden am meiſten von ihm beſucht, demnaͤchſt Geißblatt, 
die Gartenbalſamine und die wilde Balſamine (Impatiens 
noli tangere), welche an Baͤchen und andern feuchten 
Orten waͤchſt, außerdem bietet ihm jede Bluͤthe, bis zur 
Viole, einen Theil ihrer Nahrung dar. Dieſe beſteht 
hauptſaͤchlich in Inſecten und zwar im Allgemeinen aus 
der Ordnung der Kaͤfer, welche mit einer faſt gleichen 
Anzahl kleiner Fliegen gemeiniglich in ſeinem Magen ge⸗ 
funden werden. Die erſtern ſucht er ſich in den Blu⸗ 
men auf, die letztern faͤngt er im Fluge, und es kann 
dies Voͤgelchen als ein vortrefflicher Fliegenjaͤger ange⸗ 
ſehen werden. Der Nektar oder Honig, den es aus ver⸗ 
ſchiedenen Blumen ſchluͤrft, zur Nahrung ſelbſt unzulaͤng⸗ 
lich, dient mehr dazu, ſeinen Durſt zu loͤſchen. Audubon 
ſah ſolche Voͤgelchen eingeſperrt, denen man kuͤnſtliche, 
mit Honig oder Zuckerwaſſer gefüllte Blumen hinſtellte. 
Sie wurden nur damit genaͤhrt, lebten aber auch nur 
wenige Monate und fanden ſich nach dem Abſterben ganz 
abgemagert. Andere dagegen, denen man taͤglich zweimal 
friſche Blumen aus dem Wald oder dem Garten brachte, 
und welche in Zimmern eingeſchloſſen waren, deren Fen⸗ 
ſter man mit Gaze verwahrt hatte, durch welche kleine 
Inſecten eindringen konnten, lebten zwoͤlf Monate, nach 
deren Verlaufe man ſie wieder in Freiheit ſetzte. Übri⸗ 
gens war der Raum, in dem man dieſe Voͤgelchen hielt, 
waͤhrend der Wintermonate kuͤnſtlich erwaͤrmt. Ob aber 
gleich Maͤnnchen und Weibchen ſehr zaͤrtlich mit einan⸗ 
der waren, ſo bauten ſie doch kein Neſt. 

Dieſer Fliegenvogel iſt uͤbrigens nicht ſo ſcheu als 
überhaupt Voͤgel zu fein pflegen. Häufig kommt er an 
Blumen, die in Fenſtern ſtehen, oder er fliegt ſogar in 
Zimmer, wenn ſich ſolche darin befinden, und kehrt wie⸗ 
der zuruck, fo lange fie unverwelkt find. In Louiſiana 
find dieſe Voͤgelchen im Frühjahr und Herbſt ausnehmend 
haͤufig, und wo ſich nur eine ſchoͤne Trompetenblume in 
den Wäldern findet, ſieht man fie darum verſammelt, 
oft zehn und zwoͤlf Stuͤck auf einmal. Sie ſind ſehr 
ſtreitſuͤchtig und liefern ſich haͤufig Kaͤmpfe in der Luft, 
beſonders die Maͤnnchen. Iſt einer eben mit Nahrung⸗ 
ſuchen in einer Blume beſchaͤftigt, und ein anderer naht, 
ſo ſteigen beide ſogleich in Spirallinien zwitſchernd und 
drehend in die Luft, bis man ſie nicht mehr ſieht, beide 
kehren dann zur Blume zuruͤck, aber nur der Sieger weilt 
bei ihr, der Beſiegte fliegt voruͤber. 5 

Was den Flug betrifft, ſo meint Audubon, laſſe ſich 
derſelbe noch am naͤchſten mit dem eines großen Abend⸗ 
ſchmetterlings von Blume zu Blume ſchwirrend verglei⸗ 
chen. Um ſich dieſe Voͤgel aber fuͤr eine Sammlung zu 
verſchaffen, ſei nichts geeigneter, als ein gutes, wol ge⸗ 
handhabtes Schmetterlingsnetz. 
Vom Vogel ſelbſt gibt letzterer Schriftſteller folgende 
Beſchreibung: Am erwachſenen Maͤnnchen iſt das Ge⸗ 
fieder dicht, oben und an der Bruſt ſchuppenfoͤrmig mit 
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metalliſchem Glanz, unten gemifcht. Flügel lang, ſchmal, 
gegen das Ende etwas gekruͤmmt; die erſte Feder die 
längfte, der Schwanz, wenn er geſchloſſen, gabelig, wenn 
er aber ausgebreitet iſt, ſo erſcheint er in der Mitte grade, 
an den Seiten gerundet; die zehn Steuerfedern ſind 
breit und die aͤußern nach Innen gebogen. Schnabel 
und Fuͤße ſind ſchwarz, ſo wie die Iris. Die obern 
Theile, die zwei mittlein Schwanzfedern mit eingeſchloſ⸗ 
fen, find grün mit Goldſchiller. Schwanz und Flügel 
ſind purpurbraun. Bruſt, die Seiten des Kopfs und 
der Vorderkopf find purpurkarminfarben mit Schwarz ge⸗ 
fleckt, welches hochroth, orange und tiefſchwarz ſchillert. 
Die Seiten ſind gefaͤrbt wie der Ruͤcken, das Übrige 
der untern Theile iſt graulichweiß mit gruͤner Miſchung. 
Die Länge beträgt 32 Zoll. Bei dem erwachſenen Weib: 
chen iſt der Bruſtfleck weiß, ſo ſind auch im Allgemeinen 
die untern Theile, auch die der aͤußern Schwanzfedern 
haben weiße Spitzen. Beim jungen Vogel ſind die un⸗ 
tern Theile bräunlichweiß, auch der Schwanz hat weiße 
Spitzen und die Farben der obern Theile ſind heller. 
Im Herbſte zeigen ſich rothe Federn an der Bruſt. 

65) O. rubineus Gl. L. (Lath. Brisson III. pl. 
37. f. 4. Vieill. I. pl. 27 und Troch. obscurus. pl. 
28 junger einjähriger Vogel. Tr. ruficaudatus id. im 
Diet. d’hist. nat. O. rubinea Lesson Ois. m. pl. 
44 Männchen, pl. 45 Weibchen, pl. 46 junges Maͤnnchen. 
Mit vorigem oft verwechſelt. Vier Zoll vier Linien lang, 
Schnabel ſtark, Gefieder ganz goldgruͤn glänzend, Kehle 
rubinroth ſchillernd, Steuerfedern lebhaft zimmtroth, 
ſchwarz geſaͤumt. Am Weibchen iſt der Oberkoͤrper gold⸗ 
grün, die untern Theile lebhaft zimmtroth, die Aſter⸗ 
gegend weiß, hinter jedem Auge ſteht ein weißer Punkt, 
die rothe Kehle fehlt. Das junge Maͤnnchen iſt dem 
Weibchen aͤhnlich, nur zeigen ſich an der Kehle rothſchil⸗ 
lernde Flecken. Guiana. 

Tribus III. Kehle rubinroth, untere Koͤrperſeite 
gelblich (les Sasins Lesson) 

66) O. rufus Gl. L. (Tr. ruber Edwards pl. 32. 
Troch. collaris Lath. Vieil!, Ois. d'or. pl 61, 62. 
Lesson Ois. m. pl. 66. Troch. pl. 43 Männchen. 
Ois. m. pl. 67 junger Vogel. Colibr. Suppl. pl. 11 
junges Weibchen. Suppl. pl 12 Männchen im zweiten 
Jahre, pl. 13 faſt erwachſenes Maͤnnchen). Nicht ganz 
drei Zoll lang. Schnabel grade, duͤnn, rundlich, Geſie⸗ 
der hellroſtfarben, auf dem Ruͤcken ſchwach mit Gold 
überlaufen, am Vorderhals ein gabeliges rubinſpinell⸗ 
glänzendes Schild. Das Weibchen (nach Latham) oben 
grün, die Bruſt lebhaft roth gefleckt, die Steuerfedern 
mit weißen Spitzen (iſt wol junges Maͤnnchen?). Der 
junge Vogel (nach Leſſon) oben goldgrün, über dem Au⸗ 
ge ein brauner Strich, der Schwanz braun, das Bruſt⸗ 
ſchild rubinfarben mit Topasfarbe uͤberlaufen, die un: 
tern Theile graugruͤnlich. Am jungen Weibchen zeigt ſich 
der Oberkörper graugruͤngoldig, der untere hellgrau, der 
Schwanz iſt grünlichbraun, an den Seiten mit wei⸗ 


ßen Spitzen. Das Maͤnnchen im zweiten Jahr iſt oben 


goldgrün, der Steiß rothbraun, der Körper unten weiß⸗ 
lich, auf den Wangen ſtehen einige goldgrüne Punkte, 


1 


ORTHORHYNCHUS 


der Bauch ift lebhaft kaſtanienroth. Das faſt erwachſene 
Maͤnnchen iſt ebenfalls goldgrün, die obern Sehen 
ſind kaſtanienbraun, die Steuerfedern braun, mit weißen 
rundlichen Endflecken, die Seiten und der Koͤrper unten 
roſtroth, an der Kehle ſtehen purpurfarbene Schuppen. 
Californien, überhaupt die Kuͤſte des nördlichen Amerika. 
„Tribus IV. Der Kopf wie bei voriger, die Kehle 
rubinamethyſtfarben (les Anna Lesson). N 

67) O. Anna Lesson (Ois. m. pl. 74. Colibr. 
Suppl. pl. 7 der junge Vogel). Drei Zoll, fünf Linien 
lang. Schnabel grade, dünn, etwas platt, Haube, Wan⸗ 
gen, Vorderhals mit ſchuppigen amethyfifarbigen Fe⸗ 
dern bedeckt, die obern Theile goldgruͤn, die untern 
ſchwach gruͤnlichgrau, die untern Deckfedern des Schwau⸗ 
zes gruͤn mit grauen Raͤndern. Am jungen Vogel iſt 
das Gefieder oben ſchmuziggruͤn, unten ſchiefergrau, das 
Halsſchild beſteht nur aus zerſtreutſtehenden rothen we⸗ 
nig goldglaͤnzenden Schuppen. Californien. 

XIX. Section. Schnabel grade, Schwanz gerun⸗ 
det, Kopf rubin⸗ und Kehle topasfarben (Chrysolam- 
pis Boie, les Topazes Lesson). 

68) O. moschitus Lesson (Lath. Brisson III 
t. 37. f. 1. Trochilus elatus und guianensis Tae 
Buff. enl. pl. 640. f. 1. Vieill. Ois dor. pl. 29 
erwachſenes Männchen, pl. 30 junges einjähriges, pl. 46 
junges zweijaͤhriges, pl. 55 Weibchen, pl. 56 Männchen 
vor der Mauſer. Troch. obscurus ib. pl. 28 Weib⸗ 
chen. Troch. bypophaeus und Leucogaster Lath 
Buff. enl. 672. f. 3 jung. Tr. carbunculus Gm/. L. 
Vieill. Ois. d’or. pl. 54 alt. Troch. pegasus Lath, 
jung. Edw. pl. 344. Lesson Ois m. pl. 52 Maͤnn⸗ 
chen. Troch pl. 15 junges Männchen, Ois. m. pl. 53 
f. 1 Weibchen f. 2 junges Maͤnnchen, pl. 54 junges Weib⸗ 
chen). Maͤnnchen: Schnabel und Kopf ſehr verlaͤngert 
und zugeſpitzt, der erſtere ziemlich grade, nur hoͤchſt ſanft 
gewoͤlbt, pfriemenfoͤrmig dünn, an der Spitze zuſammenge⸗ 
druckt, Oberkiefer etwas länger als der untere, ſehr zu⸗ 
geſpitzt; Schnabelwurzel etwas ausgebreitet, der Kinn⸗ 
winkel über ein Drittheil des Schnabels hinaus befiedert, 
Oberkiefer bis über die Hälfte hinaus dicht mit glaͤnzen⸗ 
den Federn bedeckt, ein ſehr ausgezeichneter Charakter 
dieſer Species; Umgebung des Auges ein Wenig nackt; 
Fluͤgel ſehr lang und ſchmal, beinahe das Schwanzende 
erreichend; Schwanz ſtark, abgerundet, aber ſeine aͤußern 
Federn nur wenig kuͤrzer als die mittlern, Schaͤſte der 
erſtern nur ſehr ſanft gekruͤmmt; Beine ſehr zart, Ferſe 
nur unter der Fußbeuge ein Wenig befiedert, uͤbrigens 
glatt; Federn des Körpers zart und von gewöhnlicher 
Art, die des Oberkopfes bis in den Nacken, ſowie der 
Kehle bis zur Bruſt ſind abgerundete, feſte Schillerfedern. 
Schnabel ſchwarz, Beine bräunlich, Federn des Oberkopfs 
von der Mitte des Oberkiefers bis in den Nacken, nach 
dem Lichte gewandt, prachtvoll glänzend und ſchillernd 
rubinroth, in entgegengeſetzter Richtung unſcheinbar dun⸗ 
kel; Kinn, Kehle, Unterhals und Oberbruſt, im Lichte, 
prachtvoll orangefarben: goldglänzend, dem Lichte mehr 
abgewandt braͤunlich oder grünlich ſchillernd; bei ſehr als 
ten Voͤgeln ſchillert das feurige Orangefarben der Kehle 
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in ihrer Mitte beinahe ſo roth als der Scheitel, aber 
immer mehr goldfarben; Ruͤcken und Schultern dunkel 
kaffeebraun mit kupfergruͤnem Schiller, zuweilen matt, 
bei juͤngern Voͤgeln; Fluͤgel dunkel graubraun, mit vio⸗ 
letem Schiller; Bauch und Unterbruſt wie der Ruͤcken, 
aber etwas blaͤſſer, mit etwas metalliſchem Schiller; 
Steiß roſtfarben, Afterfedern weiß, Schwanz vorzuͤglich 
ſchoͤn roſtfarben, alle Federn mit ſchwarzem Spitzenſaume, 
die Unterflaͤche der Federn vorzuͤglich ſchoͤn kupferfarben 
ſchillernd; innere Deckfedern der Fluͤgel dunkelbraun, wie 
der Koͤrper. Laͤnge drei Zoll, neun Linien. Das junge 
Maͤnnchen gleicht in den Hauptzuͤgen dem Weibchen, al⸗ 
lein der Schwanz iſt nicht roſtroth, ſondern braͤunlich 
violet, die mittlern Federn mit einigen kupfergruͤnen 
Flecken, die aͤußern mit weißer Spitze, hinter welcher 
ſich ein ſchwaͤrzlicher Fleck befindet, die Kehle zeigt in 
ihrer Mitte auf blaß ſchmuzig braͤunlich-grauem Grunde 
ſchon einen Laͤngsfleck von den ſchoͤn goldfarbenen Fe⸗ 
dern, da an dieſer Stelle zuerſt der Federwechſel beginnt. 
Das Weibchen iſt unanſehnlich. Obertheile fahl und ver⸗ 
blichen⸗ kupfergruͤn, Scheitel fahl graubraun; Untertheile 
ohne Unterſchied fahl braͤunlich⸗aſchgrau, an den Seiten 
der Bruſt kupfergruͤn, Fluͤgel matt graubraun, Schwanz⸗ 
federn roſtroth, die mittlern mit breitem, kupfergruͤnem 
Saum an der Spitze und ſeitwaͤrts derſelben, die dar⸗ 
auf folgenden Federn mit blos ſchwaͤrzlichen Spitzen, 
die aͤußerſten mit weißer Spitze, hinter welcher ſich ein 
ſchwarzer Fleck befindet. Laͤnge 3 Zoll, 63 Linien. 

Der prachtvolle Fliegenvogel dieſer Beſchreibung, 
ſagt der Prinz von Neuwied, iſt einer der ſchoͤnſten und 
uͤber einen großen Theil von Suͤdamerika verbreitet. Er 
glaͤnzt in den heitern Strahlen der tropiſchen Sonne 
unvergleichlich ſchoͤn, und fliegt gewoͤhnlich mit faͤcherfoͤr⸗ 
mig ausgebreitetem Schwanze, ſowie den Federn des 
Scheitels zu einem Haͤubchen aufgerichtet, wodurch er 
ſich gewoͤhnlich ſchon von Fern auszeichnet. Er hat 
die Lebensart der uͤbrigen Fliegenvoͤgel, findet ſich aber 
nicht an der Oſtkuͤſte, ſondern man muß erſt die innern, 
hoͤhern und trockenern Gegenden erreicht haben, um ihn 
zu bemerken. Dort ſind weite Triften mit Gras und 
kurzen Gebuͤſchen bewachſen, an deren Blumen dieſe nied⸗ 
lichen Voͤgel in Menge ihre Nahrung ſuchen. Sie kom⸗ 
men in jenen Gegenden ebenſo wol in den Waͤldern vor, 
als an offenen Orten. So habe ich ſie z. B. nirgends 
h aͤufiger geſehen, als in der Naͤhe von Barra da Vareda 
am Rio Pardo, wo fie die Stämme der Goethea sem- 
perfiorens umflatterten, welche zu jener Zeit mit ihren 
ſcharlachrothen Blumen bedeckt waren. Man ſchoß mit 
dem feinſten Vogeldunſt eine Menge dieſer Voͤgel herab, 
ohne daß die übrigen: ſich dadurch verſcheuchen ließen. 
Das Neſt unſers Vogels habe ich nicht gefunden, doch 
bin ich uͤberzeugt, daß daſſelbe, ſowie ſeine Eier, nicht 
bedeutend von denen der uͤbrigen Arten dieſes ſchoͤnen 
Geſchlechtes abweichen. 

Section. Gefieder goldgruͤn mit Blau uͤber⸗ 
laufen oder die Kehle azurblau, der Schwanz gleich, der 
Schnabel klein, dünn grade (Hylocharis Boie, les Sa- 
phirs Lesson). . 
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69) O. Audebertii Lesson (Troch. coeruleus Vreill. 
Ois. d'or. pl. 40. Lesson Ois. m. pl. 51. Wied 
Beitr. IV. S. 67). Das Maͤnnchen hat die Groͤße von 
O. sapphirinus. Schnabel voͤllig grade, etwas laͤnger 
als der Kopf, an der Spitze durch die Zuſammendrückung, 
von der Seite gefehen, ein wenig kolbicht, von Oben ge- 
ſehen maͤßig breit, maͤßig zugeſpitzt, mit flachrundlich⸗er⸗ 
habener Firſte; Kinnwinkel wenig befiedert, bis auf zwei 
Drittheile des Schnabels zuerſt breit, und alsdann li⸗ 
nienfoͤrmig zulaufend, Zunge wie bei den uͤbrigen Arten, 
Auge ziemlich ſtark von nackter Haut umgeben, Ferſe 
glatt, nur ſehr wenig unter der Fußbeuge mit Federchen 
bedeckt; Fluͤgel lang, ſtark, wenig gekruͤmmt, erreichen ge⸗ 
faltet mehr als zwei Drittheile der Schwanzlaͤnge, alſo 
beinahe die Spitze, Schwanz aus breiten, ſtarken, am 
Ende abgerundeten, ziemlich gleichen Federn beſtehend, 
welche in der Ruhe uͤber einander geſchoben werden. 
Oberkiefer ſchwaͤrzlich, der untere weißlich⸗fleiſchfarben, 
Fuͤßchen dunkelbraun, alle obern Theile haben fein zer⸗ 
ſchliſſene goldgruͤne Federchen; Scapular⸗ und Flügel: 
deckfedern, ſowie die des Unterruͤckens ein Wenig mehr ins 
Goldfarbige oder Kupferrothe ziehend, alle untern Theile 
bis zum Aſter ſind mit breit abgerundeten, praͤchtig gruͤ⸗ 
nen Glanzfedern bedeckt, die an Bruſt, Unter⸗ und Sei⸗ 
tenhalſe nach dem Lichte ſtark ins Himmelblaue ſchillern, 
das Kinn iſt gaͤnzlich blau; Schwung⸗ und große Fluͤgel⸗ 
deckfedern wie bei allen beſchriebenen Fliegenvoͤgeln, dun⸗ 
kelbraͤunlich ins Violete ſchillernd, Schwanz glaͤnzend 
ſtahlblau, Steiß goldgrün, Aftergegend mit einigen wei⸗ 
ßen Federchen beſetzt. Länge 3 Zoll, 54 Linien. Nach 
den Angaben des Prinzen von Neuwied hat das Weib⸗ 
chen oder vielleicht auch ein junger maͤnnlicher Vogel die 
Obertheile mehr oder weniger lebhaft gefaͤrbt, Kehle leb⸗ 
haft gruͤn, ebenſo Unterhals und Bruſt, doch nicht ſo 
ſchoͤn als ein Maͤnnchen, das Kinn ſchmuzig fahl, grau⸗ 
braͤunlich weiß, Bruſt ſchoͤn weiß gemiſcht, Bauch und 
After weißlich, Steiß grün, Kopf oben graubraͤunlich, 
an den Schenkeln einige gruͤne Federn, der Schwanz 
ſtahlblau, aber wenig lebhaft. An einem andern maͤnn⸗ 
lichen Vogel fehlen das blaue Kinn, der Schnabel war 
an der Wurzelhaͤlfte roͤthlichbraun. Das Vaterland iſt 
Braſilien und Guiana. | W 

70) O. bicolor GH. L. (Vieill. Ois, d'or. I. pl. 
36. Lesson Ois. m. pl. 49 Maͤnnchen, pl. 50 und 
Troch. pl. 17 junger Vogel, Troch. pl. 16 Weibchen). 
Drei Zoll, drei Linien lang. Schnabel ſchwarz und weiß, 
Koͤrper oben goldgruͤn glaͤnzend, ebenſo auf den untern 
Theilen, Aftergegend weiß, auf der Stirn ein blaues 
Band, ein gleiches Schild vorn auf der Kehle, Steuer: 
federn ſtahlblau. Das Weibchen iſt oben goldgruͤn, un⸗ 
ten grau, der Schwanz ſtahlblau. Der junge Vogel hat 
die vordern Theile der Kehle und des Halſes aus rei⸗ 
nem Weiß und Goldgruͤn gemiſcht, der Unterbauch iſt 
hellgrau, die untern Deckfedern des Schwanzes grün. 
Gulana. a 5 a e 

71) O. sapphirinus L. (Lath. Tr. Ourissa Latn. 
pl. 58. Ornismyia lactea 
Lesson. Synops. Troch. Ornism. saphirina, Ois. 
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m. pl. 56. Wied Beitr. IV. S. 61). Schnabel fleiſch⸗ 
roth oder roſenroth mit ſchwarzer Spitze, beſonders leb⸗ 
haft in der Paarungszeit, wo er oft korallenroth er⸗ 
ſcheint; zuweilen, jedoch ſelten, iſt der Oberkiefer etwas 
braͤunlich, Beine ſchwaͤrzlich braun, Ohrgegend und Ober⸗ 
theile goldgruͤn, ſowie die Fluͤgeldeckfedern, der Scheitel 
etwas braͤunlich uͤberlaufen, Kinn, Kehle, Unter⸗ und 
Seitenhals, ſowie die Bruſt, von einem ſchönen, nach 
dem Lichte grünlich und ſchwarz ſchillernden Dunkelblau, 
Seiten, Bauch und Schenkel goldgruͤn, ins Blaue ſchil⸗ 
lernd, Mitte des Bauches, Aftergegend und Steiß weiß, 
Schwung⸗ und größte Fluͤgeldeckfedern ſchwaͤrzlichbraun, 
Schwanzfedern ſckwaͤrzlich, etwas blau oder violet ſchil⸗ 
lernd, die äußern mit einem hoͤchſt feinen weißlichen 
Spitzenſaume, die mittlern ganzlich dunkel kupfergrün. 
Laͤnge 3 Zoll, 34 Linien. Am Weibchen ſind die Ober⸗ 
theile goldgrün, die untern ſchmuzig weißlich, der Schna⸗ 
bel roſenroth mit ſchwarzer Spitze, die mittlern Schwanz⸗ 
federn grün, die äußern mit weißlichem Spitzenſaum 
und mit einem weißlichen Fleckchen an der untern Spitze. 
Das junge Maͤnnchen gleicht in der erſten Zeit dem 
Weibchen, nachher iſt graulich blau, ſchoͤn blau gemiſcht 
auf dem Unterhalſe, die Stirn iſt alsdann gewoͤhnlich 
ſchon fruͤher ſchoͤn blau. In allen von dem Prinzen von 
Neuwied bereiſten Gegenden Braſiliens eine der gemein⸗ 
ſten Arten, der ohne Scheu ſich den Wohnungen nähert. 
Sie iſt auch in Guiana einheimiſch, hat einen ſchwachen 
einſtimmigen Laut wie alle, und legt zwei kleine weiße 
Eier. 13 

72) ©, latirostris Wied (Beiträge IV. S. 64. 
Ornismyia saphirrina Ois m. pl. 55, 57). Haͤufig mit 
vorigen verwechſelt. Schnabel länger als der Kopf, bei⸗ 
nahe grade, nur an der zarten verlängerten Spitze fanft 
herabgewoͤlbt, an der Wurzel ſehr platt, breit und auf 
der Naſe ganz von Federn entbloͤßt. Kinnwinkel an der 
Wurzel breit, hier etwas befiedert, hernach in einer fei⸗ 
nen Linie endigend, Fluͤgel lang, ſchmal, ſtark, nur ſehr 
wenig gekruͤmmt, erreichen beinahe das Schwanzende. 
Der Schnabel ſanft korallenroth, an der Spitze ſchwarz, 
Beine dunkelbraͤunlich, alle obern Theile ſchoͤn lebhaft 
goldgruͤn, ebenſo die Biuft und der Bauch bis zu den 
Schenkeln, Seiten des Kopfs und die Ohrgegend, Schei⸗ 
tel braͤunlich überlaufen, Kinn und oberer Theil der Kehle 
rothbraun, ſowie die Steißfedern, der ganze Unter⸗ und 
Seitentheil des Halſes ſchoͤn lebhaft ſchillernd dunkelblau, 
wie am vorigen, Aſtergegend mit langen dichten, wolli⸗ 
gen weißen Federchen bedeckt, Schwung⸗ und groͤßte Fluͤ⸗ 
gelfedern dunkel ſchwaͤrzlichbraun, mit violetem Schim⸗ 
mer, Schwanzfedern einförmig dunkelkupferroth, ins Vio⸗ 
lete ziehende Laͤnge 3 Zoll, 8 Linien. Am jungen Vo⸗ 
gel bemerkt man noch nichts von der rothbraunen Kehle, 
welche dagegen weißlich gemiſcht iſt, der Unterhals iſt 
blau, ſowie der Oberkopf, die Steiß federn ſind dunkel 
ſchwaͤrzlichgrau, ſtahlblau glänzend. Nach dem Prinzen 
von Neuwied in Braſilien, ſeltener als der vorige, beſon⸗ 
ders an den Blumen der Carica⸗Staͤmme. 

133) O. eyanogenys Mied (Beitr. IV. S. 70. 
O. Wiedii Lesson Colibr. BE pl. 26. Ldwards 

A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. VI. 
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Gl. 360. f. 1). Schnabel und Beine ſch waͤrzlich, der 
erſtere an der Wurzel des Unterkiefers weißlich, Ober⸗ 
theile matt goldgrün, mit kupferroͤthlichem Schiller, 
Schwungfedern dunkelbraun mit violettem Schiller, 
Sckwanzfedern dunkel ſtahlblau mit kleiner lebhaft grüner 
Spitze, alle Untertheile ſehr lebhaft praͤchtig grün, je 
nach dem Licht ins Blaue und Goldfarbene ſchillernd; 
das Kinn ſchoͤn blau wie am Audiberti, Aſtergegend 
weiß, Steiß grün. Länge etwa zwei Zoll, drei Linien. 
Das Weibchen gebildet wie das Maͤnnchen, allein an 
den untern Theilen weißlich gefärbt, Seiten der Bruſt 
und des Leibes mit grünen Federn beſetzt. In Braſi⸗ 
lien in manchen Gegenden nicht ſelten. 

74 0. Atala Lesson (Troch. pl. 42). 24 Zoll 
lang. Glaͤnzend geldgrün, Unterbauch weiß, Schwanz 
faſt gleich, tiefblau. Braſilien. 8 

75) ©. viridissimus Linne (Lal li. nicht der neu: 
ein Autoren O. prasina Lesson Ois. m. pl. 65). Zwei 
Zoll, acht Linien lang. Schnabel ſpitzig, das ganze Ge⸗ 
fieder grun mii Goldglanz, Aftergegend weiß, Steuer: 
federn einfarbig tief indigblau. Braſilien. 

XXI. Section. Schnabel kurz, grade, dunn, Schwanz 
e gruͤn, Kopf und Hals azurblau (les Bleuets 
6880/9. 

76) O. lucidus Shaw. General Zool. Birds VIII. 
pl. 1. Troch. leucotis Zei. Tr. leucocrotaphus 
71d. Troch, melanotus Swainson Phil. Mag, 1827. 
n. 6. p. 441. Lesson. Ornismyia Arsemii. Ois. m. 
pl. 9 Maͤnnchen. Colibr. Suppl. pl. 27 Weibchen). 
Drei Zoll lang. Schnabel an der Wurzel gelb, an der 
Spitze, Kopf braunviolet, Stirn, Kehle und Wangen 
azurblau, Vorderhals ſmaragdgruͤn, hinter dem Auge ein 
weißer Streif, Seiten und Unterbauch gold gruͤn, wie der 
Ruͤcken. Am Weibchen der Scheitel ſchmuzig und grau⸗ 
lich, der Ruͤcken goldgruͤn, glaͤnzend, die untern Theile 
graulich, hinter dem Auge ein weißer Streif. Mexiko. 

77) O. cyanus Zieill.. Diet. d' hist. n. Lesson 
Ois, m. pl. 71 Maͤnnchen. Colibr. Suppl. pl. 23. 
Troch, pl. 22 junges Maͤnnchen im Übergange zum 
ausgefaͤrbten). Drei Zoll, vier bis fünf Linien lang. 
Schnabel hellgelb, mit ſchwarzer Spitze, Kopf blau, 
Vorderhals aus Graubroun und Ultramarin gemengt, 
Kehle mit einem himmelblauen, ſckuppigen Schilde, Koͤr⸗ 
per oben kupfergruͤn, Steiß kupferfarben, Steuerfedern 
ſtahlblau, Unterbauch grau, Aftergegend weiß. Am jun⸗ 
gen Maͤnnchen zeigt ſich der Koͤrper oben goldgruͤn, auf 
dem Steiße kupferfarben, Kehle und Vorderhals grau, 
mit azurblauen Punkten, Bauch graulich. Wenn es aber 
im Übergange zum ausgefaͤrbten begriffen, iſt es oben gold⸗ 
grun, mit einigen azurblauen Schuppen auf dem Hin⸗ 


terkopfe; der Vorderhals iſt hellgrau, mit blauen Schupp⸗ 


chen. Braſilien. 
XXII Section. Schnabel ſchwach gebogen, Schwanz 


aus zugeſpitzten goldigrothen Steuerfedern beſtehend (les 


Chrysures (Lesson). 
78) O. Oenone Lesson (Colibr. Suppl. pl. 30). 
Drei Zoll zehn Linien lang. Kopf und 50 purpur⸗ 
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blau, Körper oben und unten goldgruͤn. Schwanz ſtark 
goldig zinnoberroth. Trinidad. N 
79) O. chrysurus Less (Colibr. Suppl. pl. 4). 
Drei Zoll, ſechs Linien (das Maͤnnchen). Oben goldgruͤn, 
der Schnabel gelb, das Kinn roſtroth, Hals und Bruſt 
goldgruͤn, Bauch grau, Schwanz rein glaͤnzend. Braſilien. 
XXIII. Section. Schnabel kurz, nadelfoͤrmig, grade, 
dünn, die Federn des Halſes in faͤcherfoͤrmige Zierbuͤſchel 
vereinigt, Schwanz mittellang, gerundet (Lophornis 
Lesson, les Coquets! Bellatrix Boie). 

80) O. ornatus Linn. Gm. (Lath. Buff. enl. 
640. f. 3. Vieill. Ois. d'or. I. pl. 49, 50, 51. Les- 
so Ois. m. pl. 41. f. 1 Männchen, k. 2 Weibchen. 
Teoch. pl. 24 ſehr junges Minachen). Zwei Zoll, einige 
Linien lang. Schnabel klein, gelb, an der Spitze ſchwarz, 
Stirn und Kehle ſmaragdgruͤn, auf dem Kopf ein 
Buſch von duͤnnen, verlaͤngerten roſtfarbenen Federn, an 
den Seiten des Halſes ſtehen zwei Buͤſche langer, roſt⸗ 
rother Federn mit gruͤnen Spitzen, der Koͤrper iſt gold⸗ 

run; auf dem Steiße ſteht ein weißer Gürtel, der Schwanz 

iſt roſtroth, die zwei mittlern Steuerfedern ſind grün, 
Dem Weibchen fehlt die Haube, der Oberkoͤrper iſt gold⸗ 
grun, der Vorderhals roſtroth, der Schwanz roſtroth und 
gruͤn. Der ganz junge Vogel iſt unten roſtroth, oben 
goldgrün, der Kopf roſtfarben, die obern Deckfedern des 
Schwanzes ſchoͤn violet. Guiana. 

81) O. Gouldii Lesen (Troch. pl. 35). So groß 
wie voriger. Haube roſtroth, die Halsfedern ſchmal, weiß, 
mit ſchmaragdgruͤnen Spitzen, Kehle glänzend goldgruͤn. 
Vaterland? 

82) O. magnifiens Vieill. (Nouv. Diet. d’hist. 
n. Troch. decorus Lichterst. Doubl. Catal. Ten n. 
pl. col. 229. f. 2. Colibri Helios S % Spec. nov. 
Ar. t. 82. f. 2 ſchlecht. O. stramaria L28580 Ols. 
m. pl. 42 Männchen, pl. 43. f. 1 Weibchen, k. 2 jun: 
ger Vogel). Schnabel grade, kaum laͤnger als der Kopf, 
ſehr pfriemenfoͤrmig zugeſpitzt, an der Wurzelhaͤlfte ein 
Wenig plattgedruͤckt, mit nur ſehr wenig rundlich erhobe⸗ 
ner Firſte, hinter der Spitze ein Wenig zuſammengedrückt, 
auf der Firſte bis gegen das Ende der Naſenloͤcher be⸗ 
fiedert, Kinnwinkel ſchmal bis auf zwei Drittheile der 
Schnabellaͤnge verlaͤngert, und bis gegen das Ende der 
Naſenloͤcher befiedert, Zunge wie weiter oben beſchrieben, 
Auge lebhaft und rund, Füßchen ſehr zart, Ferſe nur 
wenig befiedert, aber von den Schenkelfedern halb be: 
deckt, Fluͤgel lang und ſtark, Schwungfedern wenig ge⸗ 
kruͤmmt; fie reichen gefaltet über zwei Drittheile des ſtar⸗ 
ken, breiten Schwanzes hinaus, dieſer iſt ziemlich gleich, 
die mittlern Federn nur ſehr wenig kuͤrzer als die aͤu⸗ 
ßern, dabei breit und unten abgerundet, auf dem Kopfe 
traͤgt dieſer kleine Vogel eine gewoͤhnliche niederliegende 
Haube von verlaͤngerten Federn, die uͤber den Hinter⸗ 
kopf um drei Linien hinausreichen, und im Affect als 
ein ſtarker, gewöhnlich etwas zugeſpitzter Buſch aufge⸗ 
richtet werden; Kinn, Kehle und Unterhals find mit fe⸗ 
ſten Schillerfedern bedeckt, der uͤbrige Koͤrper mit ge⸗ 
woͤhnlichen Federn, an jeder Seite des Halſes ſteht ein 
ſteifer, abſtehender Kragen von breiten, vorn ſanft rund⸗ 
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lich abgeſtumpften, fünf Linien langen Federn, welche in 
der Ruhe ſeitwaͤrts den ganzen Hals bedecken, im Affect 
aber aufgerichtet werden, und den Vogel alsdann unge⸗ 
mein zieren. Der Schnabel iſt roſtroth, mit einem klei⸗ 
nen ſchwarzen Spitzchen, Beine dunkelgraubraun, Stirn⸗ 
rand uͤber dem Schnabel, Zuͤgel, Naſen, Kinn, Kehl⸗ 
und Unterhalsfedern prachtvoll grün, im Lichte vortreff⸗ 
lich ſchillernd, Scheitel und ganze Haube lebhaft roſtroth, 
die langen Federn des Halskragens ſind weiß, mit ei⸗ 
nem ſtarkem ſchoͤn grünen Spitzenſaume, die zunaͤchſt an 
der gruͤnen Kehle ſtehenden ſind zum Theil roſtroth mit 
gruͤnem Saume, doch wird die roſtrothe Farbe an dieſer 
Stelle nur wenig bemerkt; an der Bruft ſtehen einige 
weiße Federn, uͤbrige Untertheile braͤunlich-dunkelgrau, 
ſtark kupfergruͤn uͤberlaufen und gefleckt, bei einigen 
Individuen, wahrſcheinlich recht alten, an Unterbruſt und 
Mitte des Bauches beinahe ganz kupfergruͤn, Becken und 
Gegend um das Auge braͤunlich, alle obern Theile gold⸗ 
grün, ebenſo die Fluͤgeldeckfedern; zwiſchen Ruͤcken und 
Unterruͤcken; befindet ſich meiſtens ein weißlicher Quer⸗ 
ſtreifen, Schwungfedern dunkelbraun, etwas violet ſchei⸗ 
nend, Shwanzfedern rothbraun, die beiden mittlern nur 
an der Wurzel, uͤbrigens kupfergruͤn; die uͤbrigen Federn 
haben an der aͤußern Fahne einen ſtarken kupfergruͤnen 
Saum, Steiß roͤthlichbraun, Länge zwei Zoll eilf Linien. — 
Weibchen: Der Prinz von Neuwied meint, daß daſſelbe 
ziemlich mit der Färbung des jungen Maͤnnchens über: 
einkomme, nur werde der Oberkopf, ſtatt roſtroth, gold⸗ 
gruͤn, wie der Ruͤcken, gefärbt fein. Leſſon gibt an: Keine 
Haube und ebenſo wenig ein Halskragen, die Faͤrbung 
überhaupt ſchmuzig, Stirn und Kehle lebhaft roſtfar⸗ 
ben, Biuſt und Uaterleib rau t hbraun. — Junges Maͤnn⸗ 
chen: Die Haube fehlt gänzlich, ebenſo der Halskra⸗ 
gen, Shnabel ſchwarzbraun, Sgeitel roſtroth, Kehle 
grun mit roſtfarbenen Rändern, Seiten des Kopfs grün 
und roſtfarben gemiſcht, Oberhals und Rücken gold⸗ 
gruͤn, Ruͤcken vom uropygium durch eine weißgelbliche 
Linie getrennt, letzteres etwas kupferroͤthlich glänzend, 
mittlere Schwanzfedern grün, Spitzen derſelben dunkler, 
die uͤbrigen roſtroth mit goldgruͤnen Spitzen, Bauch 
braͤunlich grau, After weiß. Ein anderes junges Maͤnn⸗ 
chen: Hier war nur die Stirn roſtroth, der weiße Ruͤ⸗ 
ckenſtreif etwas mehr gelblich, vielleicht Geſchlechtsunter⸗ 
ſchied. (Wied.) Be. 
Der Prinz von Neuwied fagt: Der Fliegenvogel 
mit dem weißen und grünen Halskragen ſcheint uͤber einen 
großen Theil von Braſilien und ſelbſt von Suͤdamerika 
verbreitet zu ſein; denn er wurde aus La Guayra ge⸗ 
ſandt. Seine erſte Bekanntſchaft machte ich unweit Rio 
de Janeiro an dem kleinen Fluſſe Guagindiba unweit 


Praya Granda, wo dieſe Voͤgel im Monat Juli und 
Auguſt auf einer Trift umherſchwirrten, welche mit kur⸗ 


zem Graſe und den blühenden Geſtraͤuchen des Asele- 


 pias curassaviea bedeckt war. Hier erlegte ich den jun⸗ 
gen Vogel, fand aber fpäter im Campo Geral, zu Valo 


an den Grenzen der Provinzen Bahia und Minas Ge⸗ 
raes dieſe Species ziemlich häufig, wo ſie beſonders in 
den Thaleinſchnitten und Vertiefungen an den mit den 
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vortrefflichſten Blumen bedeckten niedern Mimoſa- und 
Acacia⸗Geſtraͤuchen umherſchwirrten. In ihren kleinen 
Magen fand ich Überrefte von Inſecten. Die Braſilia⸗ 
ner belegen dieſe wie alle uͤbrigen Arten, mit der Be⸗ 
nennung Beja⸗ oder Chupa⸗-Flor. Leſſon gibt eine Ab⸗ 
bildung unſeres Vogels, wo der Schwanz in einer uns 
natuͤrlichen Stellung gezeichnet iſt, auch weichen ſein weib⸗ 
licher und junger Vogel ein Wenig von den meinigen ab. 

83) O. chalybaeus Yieill. (Eneyel. ZTemm. pl 
col. 66. f. 2. Tioch. festivus Lichierst. Doubl. C. 
O. Vieilloti Lesson Ois. m. pl. 64 junges Maͤnnchen. 
Troeh. pl. 8 erwachſenes Maͤnnchen, pl. 9 Maͤnnchen, 
das ſich ausfärbt, pl. 10 ganz junges Maͤnnchen, pl. 11 
Weibchen). Laͤnge zwei Zoll, vier Linien. Wie bei dem 
Vorigen ſtehen faͤcherfoͤrmige Federbuͤndel an den Seiten 
des Halſes, aus gruͤnen Federn mit weißem Endpunkte 
beſtehend. Stirn und Wangen ſind glaͤnzend gruͤn, der 
Körper oben bronzegruͤn, der Hals blau uͤberlaufen 
und ſchwarz gefleckt, der Bauch graugefleckt, auf dem 
Steiß eine weiße Binde, die Steuerfedern braunroth. 
Dies das junge Maͤnnchen. Bei dem Erwachſenen zeigen 
ſich die Obertheile goldgruͤn, die Kragenfedern goldgruͤn 
mit weißen Endflecken. Beim Übergang in die Faͤrbung 
des Erwachſenen iſt des jungen Maͤnnchens Hals vorn 
grauweiß, ſtatt der Kragenfedern zeigen ſich nur einige 

gruͤne Stoppeln, auf der Bruſt ſteht ein grüner Gürtel. 

Das ganz junge Maͤnnchen hat eine goldgruͤne Kehle 
und die Kragenfedern fehlen. Am Weibchen endlich iſt 
Kehle und Unterkoͤrper eiſengrau; die Kragenfedern fehlen. 
Braſilien (St. Paul). 

84) O. Audinetii Lesson (Colibr. Suppl. pl. 2). 
Nicht ganz drei Zoll lang. Smaragdgoldgruͤn, über den 
Steiß eine ſchwarze Binde, die Federn am Hals in zwei 
Buͤſcheln gruͤn, mit weißen runden End flecken, Schwanz 
zugerundet, blauſchwarz, der Unterkoͤrper mit Schuppenfe⸗ 
dern beſetzt, die braun ſind und gelbe Franzen haben. Peru. 

85) O. superbus Hielll. (Ene. Tr. seutatus 
Natter, ‘Tenm, pl. col. 299. f. 3. O. Nattereri 
Lesson Ois. m. pl. 16 Maͤnnchen. Troch. pl. 61 jung 
Maͤnnchen). Schnabel grade, dünn, Stirn und Vorder⸗ 
hals mit Schuppenfedern beſetzt, welche ſmaragdgruͤn ſind; 
die Halsfederbuͤſche beſtehen aus langen, azurblauen Fe 
dern, der Bauch iſt ebenfalls azurblau, an den Seiten 
der Bruſt ſtehen zwei ledergelbe Bogen, die Aftergegend 
und die untern Deckfedern des Schwanzes ſind weiß, 
Ruͤcken und Schwanz gologruͤn. Das junge Maͤnnchen 
hat die gruͤne Bruſt ſchwarz eingefaßt. Braſilien. 

: ey (D. Thon.) 
ORTHOSANTHUS. Eine noch zweifelhafte, von 
Sweet (Flor, austr, Linnaea IV, 26) geſtiftete Pflan⸗ 
zengattung aus der Familie der Irideen und aus der er⸗ 
ſten Ordnung der dritten Linné'ſchen Claſſe. Char. Die 
Bluͤthenſcheide vielblumig, zweiblaͤtterig, kielfoͤrmig, mit 
trockenhaͤutigem Rande; der corolliniſche Kelch untertaſ⸗ 
ſenfoͤrmig, mit ſehr kurzer dreikantiger Roͤhre, ſechsthei⸗ 
ligem Saum und gleichen Fetzen; die Staubfaͤden un⸗ 
terhalb zuſammengewachſen, an der Baſis der äußern 
Fetzen eingefuͤgt; die drei fadenfoͤrmigen Narben ſind an 
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der Baſis etwas breit gedrückt, mit ſtumpfer gefranzter 
Spitze; die Kapſel iſt ablang, dreieckig, vielſamig. Die 
einzige von Sweet angeführte Art, O. multiflorus S, 
ein perennirendes Kraut mit linienfoͤrmig⸗ſchwertfoͤrmigen, 
geſtreiften glatten Blättern und aͤſtigem Bluͤthenſchafte, 
waͤchſt an der Lucky⸗Bai in Neuholland. (A. Sprengel.) 
Orthose, ſ. Feldspath. 6 
Orthosja, ſ. Orthia. N 
ORTEOSIA oder ORTHOSIAS (OOO, O- 
Jworis), Wir muͤſſen zwei Staͤdte dieſes Namens un⸗ 
terſcheiden, eine in Karien, die andere in Phoͤnikien; denn 
diejenigen, welche noch eine dritte in Lydien nennen, 
meinen keine andere als die kariſche Stadt. 1) Die 
kariſche lag am Maͤander (Strab. XIV, 650: ne,. 
zar de SS ονο ızarommiaı negav too. Mmãeο Ko- 
oxırla A m Oetwola), e nicht weit von Nyſa. Bei 
Piolem. V, 2 heißt fie 'Oe9wolas; erwähnt wird fie 
auch bei Plin. V, 28, 29; einen Sieg der Rhodier uͤber 
die Einwohner von Mylaſaͤ und Alahanda bei Orthoſia 
emwähnt Lie. XLV, 25 o. E. Auf dieſes Ortho⸗ 
fia werden einige wenige Muͤnzen mit der Inſchriſt OP- 
CHI N bezogen, auf denen ſich bald ein Bacchus⸗ 
kopf mit dem Thyrſus, bald der Raub der Proſerpino, 
auch dreimal die Umſchrift πτπ⁹Ʒ,ꝭ« e findet. 2) Die 
phoͤnikiſche (oder ſyriſche), an der See, beim Fluß 
Eleutherus gelegen, in der Naͤhe von Tripolis, Strab. 
756: 1 hi ano Ogdwolag (Sie) uiygı Iovolov ne- 
coAla Dowizn zareirar. Derf. 753: vorroıg 0’ - 
Ywouds (sie) orvegig Zotı, zul 6 ’Eleidegoc , 
noTulög, n , nomwirtal , , Iedevaidog 
ne uο⏑ Bowigyv zar av Koldrv Zrglor. Hierher 
floh Tryphon vor Antiodus Euergetes; 1. Makkab. 
15, 37: Toigwv dE Zußüs e mAotov !guvyev eig O- 
Swowda, Fin. V, 17, 20:  Orthosia Eleutheros 
flumen. Dagegen hat Ptolemaͤus ’Ogdwards. Nur Dio⸗ 
nyſius zegıny.944 hat O ον², wobei Euſtathius be⸗ 
merkt, daß die. übrigen Schriſtſteller fie Oe9wola nen⸗ 
nen; Priſcſan in der Überſetzung dieſes V. 856 hat pin- 
guem Tripolin nee non Orthosida sacram, warum 
er ihr grade das Beiwort „sacram“ gegeben, weiß ich 
nicht, tech laßt ſich mancherlei vermuthen. Die Muͤn⸗ 
zen hoben die Inſchrift Oo9wealewv und die Jahre ſe⸗ 
leukidiſcher Ira, und zeigen bald Dioskuren, bald die 
Aſtarte. Vergl. über die Muͤnzen beider Orte: Eckhel 
D. N. V. II, 389. III, 369. Rasche Lexie. III, 2. 
p. 203. (Meier.) 
ORTHOSIA (Insecta). Eine von Ochſenheimer 
(Schmetterlinge von Europa. V, 2. S. 201) gegruͤndete 
Gattung der Nachtſchmetterlinge aus Noctua LinE ge: 
ſondert, der Familie L. des Verzeichniſſes der wiener 
Schmetterlinge entſprechend. Als Kennzeichen ſind an⸗ 
gegeben: Die Schmetterlinge haben einen ſtark behaarten 
Ruͤcken, die Fuͤhler des Maͤnnchens ſind mehr oder we⸗ 
a fammförmig. Auf den einfarbigen, groblörnig be⸗ 
ſtaͤubten, vöthlich grauen oder braunen Vorderflügeln find 
die gewohnlichen zwei Flecken (der nierenförmige und runde) 
mit hellern Linien umzogen, die Zackenlinie iſt ebenfalls 
hell ausgezeichnet. Die Raupen ſind ed braͤunlich 


ORTHOSIA eo 
oder grünlich, meiſt mit hellern Laͤngsſtrichen und Punks 
ten auf jedem Gelenk. Ihre Verwandlung erfolgt un⸗ 
ter der Erde oder auf derſelben unter leichtem Gewebe. 
Eine der bekannteſten europaͤiſchen Arten, welche als Ty⸗ 
pus gelten kann, iſt: 
0. instabilis Fabricius (Hübner: Noct. t. 35. f. 
165 Maͤnnchen. Esper, Schmetterlinge. IV. t. 177. 
f. 4; t. 151. f. 2, 3 als Noct:itrigutta, conttacta und 
instabilis. Roͤſel, Inſectenbeluſtigungen. I. t. 53. 
Die Mandeleule). 

Dieſer ſehr bekannte Schmetterling durchlaͤuft alle 
Stufen vom bleichſten Aſchgraue bis zum tiefſten, der 
Farbe von Noctua oleracea gleichenden Roſtbraun, und 
artet zuweilen ganz ins Ochergelbe oder Roͤthelfarbige 
aus, ſodaß er die Namen iastabilis, incerta x, von 
jeher erhielt und verdiente. In Groͤße gleicht er unge⸗ 
fähr der Mam. Pisi. Kopf und Rüden find ſtark wol⸗ 
lig, von der wechſelnden Farbe der Vorderflügel, mit ein⸗ 
gemiſchten hellern oder dunklern Haaren. Die Fühler 
ſind braun, an der Wurzel weiß, beim Maͤnnchen mit 
ſtarken Zähnen. Der Hintetleib iſt aſchgrau, gelblich 
oder roͤthlichgrau, ſtets heller als der Ruͤcken. Die Fuͤße 
grau oder braun, gelblich gefleckt. Der Afterbuͤſchel des 
Mannes und die kleinen zu beiden Seiten ſtehenden Haar⸗ 
buͤſchel find roſtfarbig. Die Vorderfluͤgel haben einen 
gefleckten Außenrand, bald verlorene, bald deutliche Quer⸗ 
linien, und eine beſonders ſcharfe, zu beiden Seiten nach 
Innen gebogene, ſonſt ſanfte Zackenlinie. Die beiden 
Makeln ſind gewoͤhnlich gelblich begrenzt, die runde ſchief 
verzogen, die Nierenmakel im untern Theile ſchwarz ge⸗ 
färbt. Hinter der Nierenmakel ſteht eine Reihe ſchwar⸗ 
zer Punkte. Zwiſchen den Makeln geht eine in der 
Mitte nach Außen geſchweifte roſtfatbige oder ſchwaͤrzliche 
Binde durch. An der Zadenlinie nach Innen haͤngen 
drei verwiſchte dunkle Flecke, naͤmlich am Anfange, vor 
der Mitte und am Ende. Die Franzen ſind heller als 
der Grund, gezaͤhnt, mit einer Punktreihe und einer fei⸗ 
nen hellen Linie eingefaßt. Die Hinterflügel trifft man 
aſchgrau, rothgrau oder ſchwärzlich beſtaͤubt, mit einem 
ſtarken Mittelflecken und dunkler gegen die gelb- und 
rothgrauen Franzen. Auf der Unterſeite ſind alle Fluͤ⸗ 
gel hellgrau mit einem abwärts in Punkte ſich aufloͤſen⸗ 
den Bogenſtreif und ſtarken, meiſtens hohlen Mittelfle⸗ 
cken. Der Außenrand hat mehr Glanz und iſt heller, 
der Adernlauf iſt ſtark erhaben. Man trifft die Raupe 
in den Monaten Mai und Juni auf Ruͤſtern, Linden, Eichen 
und mehren Obſtbaͤumen. Roͤſel fand ſie zuerſt auf 
Kirſchen. Chorherr Meyer in Fuͤßly's Magazin a. a. O. 
nennt ſie: „Die grüngelbe Raupe mit unſtaͤtem Ruͤcken 
und gelben Seitenſtreifen, auch bier Reihen ſehr kleiner, 
gelber Pünktchen. Der Kopf nämlich und der ganze 
Körper find meiſtens grüngelb. Über den Ruͤcken geht 
ein gruͤner, unſtaͤter Streif, und auf jeder Seite iſt ein 
gelber, breiter Streif. Außerdem ſtehen auf dem Koͤr⸗ 
per vier Reihen kleiner gelber Pünktchen. Vor der letzten 
Haͤutung iſt der unſtaͤte Ruͤckenſtreif gewöhnlich nicht 
vorhanden. Chorherr Meyer naͤhrte auch eine Raupe, 
welche über jedem Seitenſtreife noch eine grüne Linie 
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hatte, und bei der ausgewachſenen Raupe fanden ſich 
auf dem Ruͤcken ſtatt des unſtaͤten Streifes drei gelb⸗ 
lich weiße Linien. Sie wird zu einer rothbraunen Puppe, 
in der die Phalaͤne ſich noch vor dem Winter ausbildet. 
Einige warme Fruͤhlingstage, oft ſchon der Sonnenſchein 
im Februar, veranlaſſen dann ihre Entfaltung. Sie 
wohnt uͤberall in Teutſchland und mehren Laͤndern im⸗ 
mer faſt haͤufig. „ OD. Ten 
rthosias, f. Orthos aa. 

ORTHOSTEMON R. B.. Eine Pflanzengattung 
aus der erſten Ordnung der vierten Linné'ſchen Claſſe 
und aus der Familie der Gentianeen. Eh ar. Der Kelch 
töhrig, vierzaͤhnig; die Corolle mit kurzem, viertheiligem 
Saum und nacktem Rachen; die Staubfaͤden in der Co⸗ 
rollenroͤhre angewachſen; der Griffel einfach mit zwei 
knopffoͤrmigen Narben; die Kapſel halbzweifaͤcherig, viel 
ſamig. Die einzige bekannte Art, O. erectum R. Br. 
(Prodr. fl. nov. Holl. p. 451, Exacum Hoi nov. 
sp. p. 83), waͤchſt als ein kleines, aufrechtes Kraut mit 
eifoͤrmigen, dreineroigen Blaͤttern, von denen die untern 
geſtielt ſind, und mit Doldentrauben, welche am Ende 
des viereckigen Stengels ſtehen, in Oſtindien und Neu⸗ 
holland. Dieſes Pflänzchen ſieht einer Erythraea ſehr 
aͤhnlich, unterſcheidet ſich aber, naͤchſt der Zahl der Bluͤ⸗ 
thentheile (bei Er. fuͤnf), beſonders dadurch, daß die An⸗ 
theren aufrecht ſtehen bleiben, während ſie ſich bei Er. 
nach der Befruchtung ſpiralfoͤrmig drehen. (A. Sprengel.) 

ORTHOSTOMA Ehrenberg (Helmintha). Im 
Fasc. I. der Symbolae physicae (animalia evertebrata) 
als eine neue Gattung der (ſogenannten) Eingeweide⸗ 
wuͤrmer aufgeſtellt. Sie gehört zur Gyratricina und iſt 
charakteriſitt: Corpus teres, elongatum, molle, pro- 
teum, nudum (utrinque obtusum, aequabile); tubus 
cibarius simplex, rectus, ore anoque terminalibus 
oppositis; apertura genitalis distineta nulla; ocello- 
rum vestigia nulla. Die Art O. pellucidum — semi- 
lineare, hyalinum: pellucidum, ani plicis verrueifor- 


— 


mibus 4 ad 5 iſt Phytozoa tab. 5. f. 1. abgebildet. 


Es heißt von ihr: In aquis Nili Domgolae inter Con- 
fervas cum Polygastricis et Rotatoriis, nec non cum 


Aeolosomate Hemprichii lectum animalculum. Ani- 


mal + lineam longum, e lineae latum, nune li- 
neare margine integro, nunc margine undulatum, 
nune nodosum, nune bis, ter, quater eonstrietum, 
Praeter tubum eibarium distinetum, latum (ob par- 
tium omnium | perspicuitatem) nullum viseus cerni- 
tur. Corpus intus cellulosum. Tubi intestinalis pars 
anterior diaphana (oesophagus) subito in tubum di- 
latatum, materia turbida repletam abit. Ex aper- 
tura anali animal excrementa dejieere et oris apertu- 
ram subrotundam, inermem vidimus. Semel post 
sjectas faeces ex ano eirroerum brevium deronam 
emergere observavimus. Natandi imperitum repit 
et nudo oculo conspieuum est. D. Thon.) 

ORTHOTETES (Paldozool.), (don Oos, 
grade Richtung), nennt G. Fiſcher von Waldheim ein 
foſſiles Muſchelgenus, welches mit dünner Schale verſe⸗ 


hen, den Geſchlechtern Placuna und Pedum verwandt, 
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aber durch einen graden linienfoͤrmigen Quereindruck, den 
das Schloß der einen Klappe darbietet, bezeichnet iſt. 
Dieſer Eindruck iſt in der Mitte unterbrochen durch eine 
tiefe Einſenkung, welche durch eine Verlaͤngerung des 
Schloſſes, wie mit einem Dache bedeckt wird, welches 
ſelbſt über die Flaͤche des Klappenrandes herausſteht und 
ſich an die Oberklappe anzupaſſen ſcheint. Im Innern 
der Klappe ſetzt jene Verlaͤngerung in Form einer gra⸗ 
den und rinnenfoͤrmigen Leiſte fort. Der Muskeleindruck 
iſt tief, ſehr groß, kreisrund, geſtrahlt. Der Ruͤcken des 
Schloſſes iſt flach, wie geſaͤgt und geglaͤttet. Die ein⸗ 
zige Art, von Pakhrino ſtammend, iſt uns, wie die For⸗ 
mation, nicht naͤher bekannt, wie wir denn uͤberhaupt 
dieſe Notiz nicht unmittelbar aus der Quelle zu ſchoͤpfen 
im Stande waren, daher wir auch uͤber die ſonſtige Ver⸗ 
wandtſchaft des Geſchlechts keine eigene Anſicht darzule⸗ 
gen im Stande find ). (H. G. Bonn.) 

ORTHOTETES (Mollusca). Eine von Fiſcher 
(Bulletin de la Soe., de Nat. à Moscou. I. p. 375) 
jedoch nur auf eine Schale begruͤndete zweiſchalige Mol⸗ 
luskengattung, deren Stellung im Syſteme daher ganz 
zweifelhaft iſt. Die Schale ward von Evans zu Pakhrino 
gefunden, und die Gattung iſt mit folgenden Worten 
charakterifitt: Coquille libre, subrégulière, plate, sub- 
Equivalve, subéquilatérale. Charniere droite et trans- 
versale. La valve operculaire offre une impression 
articulaire droite interrompue au milieu par un en- 
foncement profond, qui est convert par un prolon- 
gement de la eharhiere comme par un toit qui avance 
meme au dela du plan de la valve et parait s’adap- 
ter a la valve supérieure. Cette apophyse ou ce 
prolongement avance en dedans de la coquille en 
une aréte droite et canälieulee. L'enfoncement pour 
Yattache du niusele est très grand, eirculaire et ra- 
yonne. Le dos de la charniere est applati, lisse 
et comme seie et poli. Cette coquille offre quelque 
ressemblänce avec les genres Placuna, Pedum ete. 
II y a meme un canal ’ereuse, dans le dos de la 
charniere, ce qui peut montrer quelque analogie 
avec la derniere. Elle est au reste presque aussi 
mince qu'une Anemie, mais très regulièrement ap- 
platie et rayonnee. D. Thon.) 

ORTHOTOMUS Horsfield (Aves). Eine Vo⸗ 
gelgattung aus der Familie Certhiodae Feächs oder 
Anthomyzi Bonapartes aufgeſtellt in Transactions 
of the Linn. Soc. XIII. p. 165 (1821), von Cuvier 
und deſſen Überſetzer Voigt uͤberaangen, auch ſonderba⸗ 
rer Weiſe von Leſſon in deſſen Traité d' Ornithologie, 
aber aufgenommen in deſſen Manuel! Die Kennzeichen 
find angegeben: Rostrum mediocre, rectum, subde- 
pressum, basi triquetruin, attenuatum: culmine basi 
cärinato, versus apieem leviter arcuato. Mandibula 


) Fiſcher v. Waldheim im Bulletin de la Société des 
Naturalistes de Moscou (Moscou 1829), I, 875. De \Ferus=- 
sac, Bulletin des Scienc. nat. 1830, XXII, 144, 145. Biblio- 

' theque universelle. 1330. Aoüt. (Science. et Arts) XLIV, 412— 
16. Jahrbuch für Mineral. 1831. S. 335. 
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nexus: hallux validus. 
acuti, postico medio duplo majore, Acropodia seu- 
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tomiis 'rectissimis. Nares basales, magnae, superne 
membrana clausae, inferne rima löngitudinali aper- 
tae. Alae: remiges, 1 spuria, 2 et 3 abrupte lon- 
giores, 4—8 longiores subaequales externe emar- 
ginatäe, ceterae gradatim breviores cuneatae. Pedes 
subelongati. Digitus exterior a medio ad basin con- 
Ungues compressi arcuati 


tulata. Es iſt a. O. nur eine Art beſchrieben, O. se- 
pium, bei den Javaneſen Chiglet, vier Zoll lang, oli⸗ 
venbraͤunlich, Kopf und Schienen roſtfarben, Schwung⸗ 
federn braun, Kehle und Bruſt ſchwaͤrzlich, Unterleib 
gelblich. Lebensart der Certhia aͤhnlich. (D. Thon!) 
ORTHOTONA (’0996rova), oder „mit dem gra⸗ 
den Accente geſprochen,“ nennt man in der griechiſchen 
Grammatik die Woͤrter, in denen der Accent auf dem 
Worte ſelbſt bleibt, die fuͤr ſich ſelbſt betont werden, und 
ſetzt ihnen entgegen die Zyxdirızas oder die kleine Zahl 
ein⸗ und zweiſylbiger Woͤrter, die ihren Ton auf das 
vorhergehende Wort werfen, dem ſie ſich dadurch in Sinn 
und Ausſprache anſchließen. Vergl. Encliticae. (H.) 
ORTHOTRICHUM. Dieſe von Hedwig (Laub⸗ 
mooſe II. S. 111) geſtiftete Gewaͤchsgattung aus der 
Familie der Laubmooſe und aus der 24. Linné'ſchen Claſſe 
hat zum Charakter: eine elliptiſche oder ablange Kapſel; 
die Fruchtborſte meiſt am Ende ſtehend, oft ſehr kurz; 
der Muͤndungsbeſatz doppelt, der aͤußere aus 16 freien, 
ſpaͤter haufig zuruͤckgeſchlagenen, geſpaltenen oder gedop⸗ 
pelten Zaͤhnen, der innere aus meiſt nach Innen gebo⸗ 
genen Wimpern beſtehend, welche auch zuweilen fehlen 
(Mäcromitrion Bid. mant. musc. p. 132. Bryol. I. 
p. 306. Schwägr. suppl. II. p. 35. t. 111); der Kap⸗ 
ſeldeckel iſt kegelfoͤrmig, oft pfriemenfoͤrmig; die Haube 
muͤtzenfoͤrmig, nach Oben haarig oder nackt, an der Ba⸗ 
ſis zerfetzt. Ulota I/ (Byrd. mant. p. 112. Bol. 
I. p. 298) und Leiotheca Bid. (Bryol. I. p. 304) 
ſind nicht weſentlich verſchieden. Gegen 50 Arten dieſer 
Gattung ſind bekannt, welche uͤber die ganze Erde ver⸗ 
breitet, beſonders auf Baumſtaͤmmen und auf Felſen vor⸗ 
kommen. In Teutſchland finden ſich folgende ſechs Ar⸗ 
ten am haͤufigſten: a) mit 16 Wimpern des innern Pe⸗ 
riſtoms 1) O. affine S rad. (Engl. bot. 1323. Sturm, 
Teutſchl. Fl., hierher gehören O. striatum Schwägr. 
suppl. t. 49 und O. pumilum %. Engl. bot. 2168. 
Sturm a. a. O. Schwägr. t. 50), 2) O. obtusifo- 
lium Schrad. (Schwägr. t. 50. Sturm a. a. O.); 
b) mit acht Wimpern 3) O. erispum Hedw, (Stirp. 
II. t. 35. Engl. bot. 996), 4) O. diaphanum Schrad. 
8 bot. 1324. Fl. dan. 1420. Sc. t. 55. 
turm a. a. O.); e) ohne Wimpern 5) O. cupula- 
tum Hon, (Schwägr. t. 55. O. anomalum Engl. 
bot. 1423), 6) O. anomalum Zedie. (I. e. t. 37. Fl, 
dan. 1420. f. 2. Sturm a. a. O.). (AA. Sprengel.) 
-Orthragotiscus, Orthragus, f. Orthagoriscus. 
ORTHROS, der Hund des Geryoneus, erſte Aus: 
geburt der e des Sturmwindes Typhaon und 
des Schlangenweibes Echidna, Bruder des Kerberos, der 
lernäiſchen Hyder und der Chimaͤra (Zesiod. Theog. 


.ORTHROS} 


309 s.), erzeugt mit der Chimaͤro, die Sphinx und den 
nemeaͤiſchen Loͤwen (ibid. 326 84.) ſelbſt zweikoͤpſig 
(Apollod. II, 5, 10, wie ſein Bruder Kerberos nach Ei⸗ 
nigen dreikoͤpfig, nach Andern funfzigkoͤpfig), wohnend 
beim Geryoneus und deſſen Rinderhirten Eurytion in 
dunkler Stellung jenſeit des Okeanos in der umfloſſenen 
Erytheia, wo ihn, wie den Eurytion und Gerponeus, 
Herakles erſchlaͤgt und die von ihm gehuͤteten Rinder 
wegtreibt (Hes. Th. 293. Apollod. 1. c.). Am bedeut⸗ 
ſamſten unter ſaͤmmtlichen Erwähnungen des Orthros iſt 
die in der Theogonie des Heſiodos, und in dieſer faͤllt 
auf namentlich die Zuſammenſtellung der Hunde Orthros 
und Kerberos (die auch Schol. Apollon. IV, 1399 her⸗ 
vorgehoben wird); dieſer der vielföpfige Hund des Ha: 
des, deſſen Rinderheerden der Hirt Menoͤtios in der Naͤhe 
weidet (Apollod. 1. c.), jener der wenigſtens bei den 
Spaͤtern zweikoͤpfige Hund des dreileibigen Geryon in 
der roͤthlichen Inſel, aber auch in dunkler Stellung. Dort 
in der Nähe find nach Heſiod auch die Hesperiden mit 
ihren von der furchtbaren Schlange bewachten Äpfeln, 
dort auch die Gorgonen, aus deren Blute Geryons Va⸗ 
ter Chryſaor hervorgegangen, im letzten tiefſten Dunkel 
der Nacht, dort die Wohnungen von Tag und Nacht, 
von Schlaf und Tod, von Hades und Perſephone, dort 
das Haus des Styx, die Quellen des Okeans und die 
Grenzen und Enden aller Welt. Da nun im alterthuͤm⸗ 
lichen Gebrauch als Beſitzer heiliger Heerden vorzugs⸗ 
weiſe der Sonnengott gedacht wird, da Geryoneus' Heer⸗ 
den Eigenthum des Sonnengottes ſelbſt geweſen ſein 
ſollen (Apollod. I, 6, 19), da das roͤthliche Eiland 
Eiytheia eine Erinnerung an die Abendroͤthe oder Mor: 
genroͤthe nicht abweiſen kann, da Kerberos als Hund des 
Dunkels und Todes ihm entgegenſteht, fo iſt die Bedeu⸗ 
tung des Morgenhundes als Waͤchters der Sonnenheer⸗ 
den im Eilande der Abendroͤthe deutlich als die, daß der 
Morgen der ewig wache iſt, und die zweikoͤpfige Geſtalt 
mag außer der Verdoppelung der Staͤrke ihren Anlaß 
darin haben, daß der Morgen ſelbſt ſowol der Nacht, 
als dem Tag angehoͤrt. Daß die Sonnenheerden dem 
Hades nahe weiden, kann ſo wenig auffallen, wie daß 
dort auch der Tag ſein Haus hat, daß der Morgenhund 
feine. Stellung hat in der Abendröthe, fo wenig, wie daß 
bei Homer die Wohnung des Morgenlichts ſich im fer⸗ 
nen Weſtlande nah am Hades auf der Inſel Aaa findet 
(Od. XII, 3); Heſiod ſtellt dort die Wohnungen und 
Urquellen aller Naturmaͤchte zuſammen. Daß die vom 
Morgenhunde gehüteten Rinder dem Sonnengotte gehoͤ⸗ 
ren, davon zeigt ſich noch eine Spur in der Sage, nach 
welcher dieſer dem Herakles ſeinen Kelch, in dem dieſer 
nach Erptheia ſchifft, nicht gutwillig, ſondern gezwun⸗ 
gen, als jener ihn mit dem unfehlbaren Pfeilſchuſſe be⸗ 
droht, abtritt (Panyaſis Cem. Cobort. 31 und Phere⸗ 
kydes Athen. XI, 469), wie denn auch Antimachos 
einen Sonnenpalaſt auf Erytheia anſetzt (Aten. I. e.). 
Wenn nun Orthros ſo weſentlich ſich auf den Sonnen⸗ 
gott bezieht und die Bedeutung ſeines Namens klar vor⸗ 
liegt, fo iſt, wenn der Beweggrund für Heſiod, ihn in 
den Weſten zu verſetzen, ſich deutlich aufzeigen laͤßt in 
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Annibal der zweite geweſen zu ſein ſcheint. 


— „ ORTIGUES 1 
der Vereinigung aller jener Geheimniſſe und heiligen Be⸗ 
hauſungen daſelbſt, auch nicht zu leugnen, daß wenn dem 
ordnenden Dichter die Anſetzung im Weſten nicht ſchwer 
fiel, dieſe Annahme doch ſchwerlich unmittelbar in der 
Volksanſchauung ſich bilden konnte, worin die Sage zu⸗ 
erſt entſtand, und es iſt daher wahrſcheinlich, daß die 
Orphiſche Argonautik, wenn fie Erytheia bei Kolchis im 
Oſten anſetzt (V. 1085), darin alter Überlieferung folgt, 
ſodaß urſpruͤnglich der Morgenhund die Sonnenheerden 
im Morgenlande weidete, und Heſiod ſeiner Verſamm⸗ 
lung zu Liebe aus dem Eilande der Morgenroͤthe das der 
Abendroͤthe machte, wiewol, vielleicht eben wegen dieſer 
Verſetzung, der Weſten nicht ausdruͤcklich genannt iſt, 
und nur theils aus der Erwaͤhnung der dunklen Stel⸗ 
lung, theils aus den vorher genannten Ungethuͤmen, die 
alle in den Weſten gehörten, ſich ſchließen läßt. Damit 
ſtimmt uͤberein, daß ſowol Orthros' Mutter Echidna im 
Oſten bei der Arimere hauſt, als auch die Chimaͤra nur 
im Oſten angeſetzt wird, und Piſander die Sphinx aus 
dem Suͤdoſten herleitete. Außerdem iſt in Heſiods Dar⸗ 
ſtellung zu bemerken, daß wie Orthros dem Sonnengotte, 
Kerberos dem Hades dient, ſo die Hyder und der Loͤwe 
der Hera nach Heſiodus ſelbſt, die Sphinx derſelben nach 
Piſander. Wie Herakles nun jene beiden uͤberwaͤltigt, 
ſo auch die Hunde des Sonnengottes und Todesgottes, 
in allen dieſen Thaten Eingriffe in das Eigenthum der 
Goͤtter vollbringend, die ſelbſt Geryoneus, der Schall⸗ 
rieſe des Donners, der Sohn des Goldſchwerts und der 
Schoͤnwelle, durch ſeinen Vater abſtammend von den 
Gorgonen, den um die Quellen des Urſtroms gelagerten 
Schaudern, die jetzt den Goͤttern dienſtbar ſchrecken am 
Sturmſchilde des Donnerers Zeus, nicht zu raͤchen ver⸗ 
mag, ſondern nebſt ſeinen Rinderhirten, dem Weitwal⸗ 
tenden, vom Heros erſchlagen wird, waͤhrend ſonſt Zeus 
Donnergeſchoß unfehlbar jede Verletzung goͤttlichen Eigen⸗ 
thums ahndet. (Dieſer Grundgedanke der Sage iſt nach⸗ 
gewieſen: Allg. Schulzeit. 1833. II. Nr. 45 fg.) Die 
Spaͤtern erwaͤhnen den Orthros hier und da, Tzetzes gibt 
ihm zu ſeinen zwei Hundskoͤpfen noch ſieben Drachen⸗ 
koͤpfe (I’zetz. Lycophr. 653). Geryoneus' grimmige 
Hunde, zitternd vor Herakles, erwähnt Pindar (Ischm. 
J, 15. Vergl. Schol.). Eine weichere Ausſprache nannte 
den Hund Orthos (Eustal li. Il. XXIV, 316 und Od. 
XXIV, 465. Hyg in. f. 30. Sil. Ital. XIII, 845), wo 
die Lesart ſchwankt zwiſchen beiden Formen. (Klausen.) 
ORTI ift ein Städtchen, welches ungefähr 1100 
Einwohner zählt, die ſich fleißig mit Seidenbaue beſchaͤf⸗ 
tigen und liegt in einem Walde von Agrumen in der 
Provinz Calabria ulteriore I. des Koͤnigreichs beider Si⸗ 
cilien. (Eiselen.) 
Ortiga Feuill., f. Loasa. l. 
ORTIGUES, eine Art franzoͤſiſcher Packleinwand 
aus dem ehemaligen Languedoc. (Karmarsch.) 
ORTIGUES (Annibal d'), oder Lortigues, fran⸗ 
zoͤſiſcher Dichter, geb. zu Apt in der Provence 1570. 
Sein Vater, Paris d'Ortigues, gehoͤrte zu einer alten 
adeligen, aber armen Familie, von deſſen drei Soͤhnen 
Dieſer er⸗ 


ORTJE 


wählte die militairifche Laufbahn und diente waͤhrend der 
Ligue mit Auszeichnung in der koͤniglichen Armee, machte 
mehre Feldzuͤge zu Land und zu Waſſer, beſuchte faſt alle 
Höfe Europa's, von denen er ziemlich treffende, aber ſa⸗ 
tyriſch gehaltene Portraits“) entwarf, namentlich die von 
Paris, London, Bruͤſſel, Turin, Rom und Florenz. Zur 
Belohnung fuͤr ſeine waͤhrend der Ligue und ſpaͤterhin 
dem Staate geleiſteten guten Dienſte erhielt er von Lud⸗ 
wig XIII. durch Decret vom 29. Aug: 1636 die confis⸗ 
cirten Guͤter eines gewiſſen Charles Negris. Er ſtarb 
wenige Jahre darauf unverheirathet; von ſeinem juͤngern 
Bruder Valere ſtammt die noch jetzt in der Provence 
lebende Familie. Seine Schriften ſind: La Trompette 
spirituelle (Lyon 1605. 12.). Poesies diverses, ou il 
traite de guerre, d'amour, gaité, point de controver- 
ses, hymnes, sonnets etc. (Paris 1617, 12.); die be: 
deutendſten Stüde darin find: Apologie des femmes 
gegen Juvenal, les armes d’Achille, TOrtie (mit dem 
Motto: si tangas, feriet), les Prosopopees, oraison 
funèbre du carneval, l’amour fatal de Cesarin Stuard 
de Murs et d’Olynthie, hymne à la pauvrete. Le de- 
sert du sieur de Lortigues sur le mépris de la cour 
(Paris 1637), ein philoſophiſches Gedicht in 12 Geſaͤn⸗ 
gen in Strophen. (Biographie universelle. T. XXXII. 
p. 182 84.) (H) 
ORTJE, eine Scheidemuͤnze, ſoviel als zwei Deut, 
oder ein Viertelsſtuͤber, ungefähr 14 Pfennig). Die 
oſtfrieſiſchen Ortjens galten ſoviel als 25 Witten. Zu 
Emden, wo nach Reichsthalern zu 27 Schaf oder 54 
Stuͤvern und nach Gulden zu 20 Stuͤver à 10 Witten 
erechnet wird, machen 2 Ortjen oder 5 Witten 1 Sy⸗ 
erts, 14 Syferts oder 3 Ortjen 1 Groot, 14 Groot 
oder 2 Syferts oder 4 Ortjen 1 Stuͤver, 2 Stuͤver oder 
8 Ortjen 1 Schaap, 14 Schaap oder 12 Ortjen 1 Flin⸗ 
derke, 2 Flinderke oder 24 Ortjen 1 Schilling. Auf 
1 Rthlr. gingen) 216 Ortjen. Dieſe find ſoviel als 


*) Als Probe mögen folgende Verſe Jdienen, erſt das Sonet 
uͤber den franzoͤſiſchen Hof: 
Valeter tout le jour de crainte en esperance; 
Sans cesse caresser ceux qu'on voudrait voir morts; 
Apres, se moquer d’eux, et d'un rire retors, 
Demi-cillant les yeux, faire la r&verence; 
Se baiser à la joue en tendre contenance, 
En promesses toujours prodiguer des trésors; 
Dissimuler, flatter, encenser des mylords, 
Que l'on voit gouverner l'état en apparence; 
Voiler ses cheveux blancs pour tromper Cupidon, 
Se musquer, se friser, comme un brillant Adon, 
Porter une houssine, et s’en frapper la botte; 
Contrefaire les grands, begayer quelquefois; 
Dedaigner la decence et la traiter de sotte, . 
Sont les traits coutumiers de la cour de nos rois. 
und dann den Schluß des Sonets über den ſpaniſchen Hof. 
N Porter un chapelet pour prier l’Eternel, 
Et prononcer toujours quelque vaine parole; 
Pratiquer dans l’€glise une assignation (d. h. ein Stelldichein); 
Redouter moins Penfer que l'inquisition; 
Telles sont les vertus de la cour Espagnole. 
1) Kurtzer Entwurf eines Muͤntz⸗Lex. (Frankf. a. M. 1748.) 
3 Ortjen gehen auf 1 Blank. 2) Nach dem preuß. Cour.⸗Fuß, 
Paſſ. Piſt. a 54 Thlr. i 
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fein Silber. 


ORTLER-SPITZ 


54 Stüver oder 9 Schillinge. Auf eine coͤlniſche Mark 
fein Gold gingen 44,7172, auf eine coͤln. Mark fein Sit: 
ber 3024 Ortjen. Der Werth eines Stuͤckes in dem Con⸗ 
ventions 20 Fl. Fuße, die paſſ. Piſtole A 5 Athlr., be⸗ 
tragt 153 Pfenn., in dem preuß. Courantfuße 14 Pfen⸗ 
nig ). Ortjes oder Liards oder Aidans im Luͤttichſchen 
a 3 Deniers oder 4 Pfennige. Es galt naͤmlich 1 Kthlr. 
4 Gulden, 1 Gulden 2 Schillinge, 1 Schilling 10 Stuͤ⸗ 
ver, 1 Stüver 4 Ortjen, 1 Ortje 4 Pfennige. Auf 
1 Rthlr. nach dem luͤtticher Fuß à 82 Fl. gingen 320 
Ortjen. Dieſe waren ſoviel als 80 Stuͤver oder 8 Schil⸗ 
linge oder 4 Gulden. Auf eine coͤlniſche Mark fein Gold 
gingen 46,5294, auf eine coͤlniſche Mark fein Silber 
337334 Ortjen. Der Werth eines Stuͤckes betrug ſowol 
in dem Convent. 20 Fl. Fuß, die paſſ. Piſtole a 5 Rthlr., 
als in dem preuß. Courantfuße 14 Pfennig ). Lüttich 
rechnet gegenwaͤrtig wie Amſterdam und Antwerpen nach 
Gulden zu 100 Ceats ). Nach neuern Nachrichten ſoll 
im Koͤnigreiche Belgien die Muͤnzeinheit den Werth eines 
franzoͤſiſchen Franken haben und den Namen Livre erhal⸗ 
ten. Dann wuͤrden die fruͤhern Coursarten wieder ſtatt— 
finden und in der Hauptſache das Cours ſyſtem von Pa⸗ 


ris zu Grunde gelegt werden. — Orts, Ortchen, im Cleve'⸗ 


ſchen und Meurſiſchen. Daſelbſt machten 2 Heller (An⸗ 
dere: 13) 1 Pfennig, 2 Pf. (Andere: 3 Pf.). 1 Grtchen, 
2 Örtchen 1 Fettmängen, 2 Fettm. oder 4 Örtchen oder 
8 Deut oder 12 Pf. einen Stuͤber, 5 Fettm. 1 guten 
Groſchen. Der Reichsthaler ward zu 60 Stuͤvern ge— 
rechnet. 240 Orts 120 Fettmaͤngen oder 90 Kreuzer 
oder 60 Stuͤver gingen auf 1 Rthlr. nach dem preuß. 
Courantfuße, paſſ. Piſt. a 54 Rthlr., 49,686 Orts auf 
eine coͤln. Mark fein Gold, 3360 auf eine coͤln. Mark 
Der Werth eines Orts betrug in dem Con⸗ 
vent. 20 Fuß, die paſſ. Pill. à 5 Rthlr., 17 Pf., in 
dem preuß. Courantfuße 14 Pf.). Cleve rechnet gegen: 
waͤrtig wie Berlin nach Thalern zu 30 Silbergroſchen 
a 12 Pfennige. Die fruͤhern Muͤnzſorten, die noch ums 
laufen, werden bei den oͤffentlichen Caſſen, nach ihrem 
Gold» oder Silberwerthe berechnet, in Zahlung angenom⸗ 
men. Die Banquiers führen Buch und Rechnung in 
Thalern preuß. Courant, aber in Hunderttheilen dieſes 
Thalers. Vergl. Ortl. (G. Ratligeber.) 

ORTLER- oder ORTELER-SPITZ, einer von 
den höchften Bergkoloſſen der Alpenkette, und im rhaͤti⸗ 
ſchen Gebirge wirklich der hoͤchſte. Er erhebt ſich nahe 
an der Schweizergrenze zwiſchen der ehemals buͤndtneri⸗ 
ſchen, jetzt oͤſterreichiſchen, Landſchaft Bormio und Ty⸗ 
rol zu einer Hoͤhe von 12,059, nach andern Angaben 
zu 13,930 Fuß über das Meer. Er wurde im J. 1804 
zum erſten Male durch einen Tyroler erſtiegen; feither 
oͤfter. Der Anblick dieſes Berges von der Malſerheide 
aus iſt prachtvoll; er erhebt ſich uͤber Mals 10,860 Fuß. 


8) Gerhard, Handb. (Berl. 1788.) S. 126. über Oſtfries⸗ 
laͤnd. Orttger Steuffer, ſ. Hirſch, Teutſches Reichs Muͤnz⸗Ar⸗ 
chiv. 7. Th. S. 92. 4) Gerh. a. a. O. 5) Noback, 
Vollſt. Handb. d. Münzverhältn. 1. Abth. S. 144. 6) Gerh. 
a. a. O. 


ORTLIEB 


Die neue Kunfifiraße vom Comerſee her, durch Beltlin 
und Bormio nach Tyrol, fuͤhrt in ſeiner Nähe vor⸗ 
ei „). (Esclier.) 

ORTLIEB (teutſche Heldenſage) — wahrſcheinlich von 
Ort in der Bedeutung von Schwertſpitze, alſo Freund 
des Schwertes — iſt Etzels und Chriemhilds einziges Kind, 
mythiſch wichtig durch ſeinen tragiſchen Tod und die Fol⸗ 
gen deſſelben. Nach dem Nibelungenliede) wird das Kind 
Ortlieb bei dem großen Gaſtmahle, welches durch den 
großen Kampf in der Nibelungennoth eine ſo ſchreckliche 
Unterbrechung erleidet, von Etzels Mannen zu der Fuͤr⸗ 
ſten Tiſche getragen, damit der König. feinen einzigen 
Sohn deſſen Oheimen Guͤnther, Gernot und Giſelher 
zeigen koͤnne. An dieſem Tiſche ſitzt auch der grimme 
Hagen, und zeigt ſogleich ſeine feindſelige Geſinnung; 
denn auf Etzels Worte, daß Ortlieb, erwachſe er zum 
Manne, ſtark und wohlgethan werden werde, und er noch 
bei ſeinen Lebzeiten ihm 12 Laͤnder geben wolle, und auf 
die Bitte an feine Schwager, ihren Neffen mit an den 
Rhein zu nehmen und bis zum Manne zu erziehen, er⸗ 
widert der grimme Hagen, der junge König. ſei fo 
feiglich gethan (in dem alten feig liegt zugleich die Be⸗ 
deutung, dem Tode nahe, zum nahen Tode beſtimmt), 
man werde Hagen ſelten nach Ortlieben zu Hofe gehen 
ſehen. Durch dieſe Rede ſchon empört Hagen den. Kö: 
nig und die Fuͤrſten. Als hierauf Dankwart die Nach⸗ 
richt zu ſeinem Bruder Hagen bringt, daß die huniſche 
Recken unter Bloͤdelin, welchen Chriemhild zum Begin⸗ 


) Von ſchauerlichen Abgruͤnden umſtarrt, von ewigem Schnee 
und ſtundenlangen Gletſchern rings umlagert, erhebt ſich aus dem 
Drofni und Suldenthale dieſe Eispyramide, nach der trigonome⸗ 


triſchen Aufnahme der k. k. oͤſtr. Cataſtral⸗Landesvermeſſung zu . 


einer Höhe von 2058. 60 wiener Kit. oder 12,348 w. F. Der 
Obriſt Fallon beſtimmte ihre Höhe auf 12,020 par, oder 12,352 
wien. Fuß, und eine am 21. Aug. 1826 auf dem Gipfel vorge⸗ 
nommene barometriſche Beobachtung lieferte als Reſultat eine Hoͤhe 
von 12,395 wien. oder 12,062 par. Fuß. Auf Veranlaſſung 
des Erzherzogs Johann wurde dieſer Berg am 27. Sept. 1804 
von dem Gemſenjaͤger Johann Pichler zum erſten Mal erſtiegen, 
und der erſte wiſſenſchaftliche Forſcher, der ihn hierauf am 80. 
Aug. 1805 beſtieg, nachdem Sr. k. k. Hoheit früher alle Anſtal⸗ 
ten dazu hatte treffen laſſen, war der Botaniker Gebhart; die⸗ 
ſer beſtieg ihn im Laufe deſſelben Sommers, in Begleitung ei⸗ 
niger Freunde dreimal, errichtete oben eine Pyramide, zuͤndete eine 
große, mit Stroh umwundene und in Pech getraͤnkte Signalſtange 
an, und pflanzte auch eine Fahne auf. Seitdem wurden bis zum 
Jahre 1826 zwar wieder mehre Verſuche gemacht, die Spitze zu 
erreichen, aber vergebens; in dem genannten Jahre wurde ſie am 
21. Aug. von demſelben Joſeph Pichler aus Paſteyen in Beglei⸗ 
tung mehrer Anderer abermals erſtiegen⸗ (G. F. Schreiner.) 
1) Nibelungenlied 3. 7721 — 7755 v. d. Hagenſche Aus gabe 
von 1816 S. 201, 202. Z. 7881 - 7884. S. 205. Z. 7920 — 
7925. Vergl. die Klage 8. 482, bei Müller, Sammlung teut⸗ 
ſcher Gedichte aus dem 12. Jahrh. 1. Bd. S. 121. 3. 888— 890. 
S. 124. 3. 2755 2757. S. 139, we Etzel Ortliebs, als ſei⸗ 
nes einzigen Kindes, Tod beweint. Ortlieb ward mit ſeiner Mut⸗ 
ter begraben. Auf Antrieb ſeiner chriſtlichen Mutter war das 
Kind des heidniſchen Vaters nach chriſtlichem Rechte getauft ges 
weſen und hatte in der Taufe den Namen Ortlieb erhalten (ſ. Ni⸗ 
belungenlieb 3. 5564 — 5565. S. 146). Dieſes iſt, wie wir in 
Note 5 ſehen werden, ein fuͤr die Anderung des Namens des ge: 
ſchichtlichen Ellai in den Ortliebs bemerkenswerther Umſtand. 
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nen des Kampfes gewonnen hat, die Ritter und Kne 
in der ‚Dexberge erſchlagen, fhmingt Hagen das 12 


466472. Hamdis-Mäl. Str. 8. S. 498. Vols: 


Daͤm. S. 15, 16. Volsunga-Saga, Cap,. 50, 51. p. 11⁰ 
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auf Ortlieben, daß des Kindes Haupt in d 
Schoos fpringt, fein nächſter Schlag enthau 
Magezogen (Erzieher), und es erhebt ſich das große un! 
grimmige Morden. Gleiche Folgen hat Ortliebs Tod 
auch in der Geſtaltung der Heldenſage nach der alten 
Überſicht der Sagen des Heldenbuches und der Wilkina⸗ 
Saga, wird aber anders herbeigefuͤhrt. Hier muntert 
Chriemhild, um den Hader anzufangen, ihren Sohn, der 
nur wenige Winter alt iſt, und den fein. Oheim Gun⸗ 
ther in den Armen zum Gaſtmahle getragen, auf, ſeinen 
Muth zu zeigen, und Hagen, wenn er ſich uber den 
Tiſch beuge, einen Backenſtreich zu geben. Hagen. verträgt 
den erſten Backenſtreich um Ortliebs Kindheit willen. Als 
dieſer, von ſeiner Mutter abermals aufgemuntert, aber 
wiederkommt, und einen zweiten ertheilt, faßt ihn, weil 
er es nicht von ſich ſelbſt gethan, Hagen bei dem Haare, 
haut ihm das Haupt ab, und wirft es an die Bruſt 
der Mutter ). In der nordiſchen Geſtaltung der Nibe⸗ 
lungenſage, in welcher Gudrun (Chriemhild) durch ihr 
gereichten Zaubertrank das Rachegeſuͤhl gegen ihren Bru⸗ 
der wegen Siegfrieds Ermordung aufgegeben, und die⸗ 
ſelben vor Allis Einladung, wiewol fruchtlos, gewarnt 
hatte, ſchlachtet ſie, um ihrer Bruͤder Tod an Atli zu 
raͤchen, die beiden mit ihm erzeugten Soͤhne, Erp und 
Ali, laßt aus ihren Schaͤdeln mit Gold und Silber ver⸗ 
zierte Trinkſchalen machen, und bei dem Schmauſe bei 
der Todtenfeier der Nibelungen den Vater mit dem Blute 
ſeiner Soͤhne vermiſchten Meth trinken, braͤt ihre Herzen 
und gibt ſie dem Vater zu eſſen, und ſagt ihm dann 
dieſes mit vielen herben Worten). Gudruns Aufopfe⸗ 
rung ihrer Söhne, um ihr Rachegefühl zu befriedigen, 
ſpiegelt ſich wieder in dem Schickſal ihrer drei in dritter 
Ehe mit dem Koͤnige Joͤnakur erzeugten Soͤhne, Saurli, 
Hamdir und Erpur, welche fie wider ihren Willen hin⸗ 
austreibt, die Ermordung ihrer in erſter ihr einzig will⸗ 
kommenen Ehe mit Sigurd erzeugten Tochter Svanhill⸗ 
dur an dem Könige Jörmunrek zu rächen, wobei ihre 
Soͤhne aus dritter Ehe umkommen ). Einen tragiſchen 
Tod finden auch ſchon in ihrer Jugend Etzels Söhne, 
Erp und Ortwin, wovon wir im Art. Ortwin ſehen, 
aus erſter Ehe mit Herke (Helke). Der Grund, warum 
in der Heldenſage kein Sohn Etzeln uͤberlebt, iſt wol 
kein anderer, als weil das Reich des geſchichtlichen Attila 
2) Alte überſicht der Sagen des Heldenbuches in den alten 
Drucken des Heldenbuchs, frankfurter Ausg. v. 1560. Bl. 187 a. 
Wilkina- ok Niflunga-Saga. Cap. 884 bei v. d. Hagen, Nord. 
Held. 3. Bd. S. 42. Cap. 347. p. 78. Cap. 352; p. 88, Cap. 
858. p. 87, 88. In ihr heißt Ortlieb Aldrian, wie Hagens Va⸗ 
ter und Sohn. 3) PDräp Niflünga, gr. Ausg. d. En. 
mundar. 2. Ih. S. 286. Atla-Quida.in ee tr. 89, 
40. S. 402, 498. Atla-Mäl in Graenlenzko. Str. A une 
3 2 A. Cap. 
47 bei v. d. Hagen, Altnordiſche Sagen e e aum 
Fabelkreiſe des Heldenbuchs gehören. S. 105, 106, Jüngere Edda, 
Darmesaga 76, bei Demſ. S. 13. 4).Hamdis-Mäl. S. 488 
2518. Gudrunar-Hvant. S. 520 — 532. Jüngere 1 5 . 
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Heldenſage, ihren tragiſchen Zwecken gemäß, und ihrer 
reiheit ſich bedienend, das hinter einander und aus ein⸗ 
ander Liegende zuſammenziehen zu duͤrfen, ſo benutzt, daß 
Etzel das Zerfallen ſeines Reiches noch ſelbſt vor Augen 
fieht, da er keinen Sohn hinterlaͤßt, und auch feinen 
Bruder Bloͤdel im Kampfe mit den Nibelungen verliert. 
Ortliebs Tod wirkt auf Etzeln am tragiſchſten, weil es ſein 
letzter Sohn iſt. Wahrſcheinlich entſpricht er unter At⸗ 
tila's vielen Söhnen dem Ellac, dem aͤlteſten, welchen Attila 
vor den Übrigen geliebt und ihnen allen bei der Reichs⸗ 
nachfolge vorgezogen haben foll ), denn dieſer mußte 
fuͤr die Heldenſage der Bedeutendſte ſein, da er in der 
großen Voͤlkerſchlacht nach Attila's Tod am Fluſſe Netad 
in Pannonien, nachdem er unter den Feinden das groͤßte 
Blutbad angerichtet, durch den rühmlichſten Heldentod, 
den ſein Vater ſelbſt, wie Jordanes ſagt, gewuͤnſcht ha⸗ 
ben würde, fein Andenken unter den Feinden verewigte, 
und da durch den Verluſt dieſer Schlacht das Hunenreich 
in Trümmer ging und die ſiegenden teutſchen Voͤlker 
Freiheit und Unabhaͤngigkeit wieder erkaͤmpften. Nach 
Mone, welchem die Heldenſage aus der Goͤtterſage in 
Menſchenſage umgeſtaltet iſt, iſt der Mord des unſchul⸗ 
digen Ortliebs in der Heunenſage das Gleichſtuͤck zu 
Siegfrieds Mord, und Siegfried iſt Othin und Baldur, 

oder der Sonnengott der alten Teutſchen ). 
K N (Ferdinand Woachter.) 


Ben deſſen Söhnen: in Trümmer geht. Dieſes hat die 


5) So nach Jordanes, De reb. Get. Cap. 50, bei Mura- 
tori, Script. Ital. T. I. p. 216. Priscus hingegen, als er bei 
jenem koͤniglichen Gaſtmahle, dem er an Etzels Hofe beiwohnte, 
ſich erkundigte, warum die andern Prinzen minder zärtlich behan— 
delt wurden als Irnach, vernahm die Sage, daß die Wahrſager 
dem juͤngſten Heil und die Erhaltung der Monarchie verkuͤndigt 
haͤtten. Es hatte aber dieſes nicht gehindert, daß Attila bereits 
damals den aͤlteſten, den Ellac, zum Könige der Acaziren an den 
pontiſchen Gewaͤſſern ernannt und dahin geſendet hatte. Freiherr 
von Gagern (Nationalgeſchichte der Teutſchen. 2. Th. S. 352, 
764) findet zwiſchen dem Berichte bei Priscus und der Erzaͤhlung 
bei Jordanes keinen Widerſpruch, denn zehn oder mehr Jahre fruͤ— 
her, als Priscus an Attila's Hofe war, koͤnne dieſer den juͤngſten 
aus Neigung, und fo viele Jahre ſpaͤter werde er den aͤlteſten, 
gepruͤft ſchon, oder aus Staatsmaximen vorgezogen haben. Nach 
unſerer Meinung iſt in Jordanes' Erzaͤhlung ſchon die Einwirkung 
der Sage ſichtbar, er ſagt auch ſelbſt, quem (nämlich den Ellac) 
tantum pater super caeteros amasse perhibebatur, ut eum cun- 
etis diversisque filiis suis in regno praeferret, und auf Ellac, 
als den für die Heldenſage bedeutendſten, iſt uͤbergetragen, was fruͤ— 
her von Attila's Liebe zu Hernac erzählt wurde. Hernac (Irnach) 
ſiel naͤmlich nicht in jener großen Voͤlkerſchlacht, und wählte mit 
den Seinigen am aͤußerſten Theile von Klein⸗Scythien ſeine Sitze 
Gordanes a. a. O.). Hierdurch verlor er. für die teutſche Hel: 
denſage alle Bedeutung, aber dieſe konnte gleichwol nicht unbenutzt 


laſſen, daß Attila einen ſeiner Soͤhne auffallend allen andern vor⸗ 


gezogen. Sie trug dieſes alſo auf Ellac uͤber, der durch ſeinen 
Tod fuͤr ſie Wichtigkeit hatte, und dieſer erhielt durch jene über⸗ 
tragung um fo größere. Nach Grimm (Altt. Wälder) iſt Ellac 
mit Irnach oder Hernach dem Namen und Weſen nach eins, doch 
ilt dieſes im Sinne der Heldenſage, nur nicht in geſchichtlicher 


uffaſſung. Jemehr die Heldenſage ſich ausbildet, je mehr uͤbt 
ſie ihr Recht, und fo kam es, daß auch Ellac, an den die Sage 
von Irnach geknuͤpft worden, und deſſen Namen verſchlungen 


hatte, endlich auch ſeinen Namen verlor und, als Chriſt gedacht, ei⸗ 
nen bei der Taufe gewoͤhnlichen Namen erhielt. 6) Mone, Ein⸗ 
A. Enepkl. d. W. u. K. Dritte Section. 
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ORTLIEB, Bifchof von Baſel, geborner Graf von 
Vroburg, erwarb ſich einen Namen durch feine Dienſte, 
welche er dem Koͤnige Konrad III. und dem Kaiſer Frie⸗ 
drich II. leiſtete, trat mit Erſterm im J. 1147 den 
Kreuzzug von Regensburg uͤber Conſtantinopel an, theilte 
die Leiden, welche das Kreuzheer durch die Tuͤcke der 
Griechen und das Schwert der Tuͤrken in den Wuͤſten 
und dem Gebirge von Kappadokien trafen, war aber un⸗ 
ter denen, welche bei dieſen Unfaͤllen dem Tod entgin⸗ 
gen, reiſte mit dem Könige nach Conſtantinopel zuruͤck, 
wo fie den Winter vom J. 1147 — 48 zubrachten '), landete 
in der Oſterwoche 1148 mit dem Koͤnig in Ptolemais, 
und beſuchte mit ihm Jeruſalem und die andern heiligen 
Orte ). Hierauf erfolgte die Belagerung von Damas⸗ 
kus, dann die von Askalon, und endlich die Heimkehr 
des Königs, unſers Biſchofs und der übrigen Pilger über 
Aquileja und Laibach, wo ſie ſich den 8. Mai 1149 be⸗ 
fanden. Keinen Ruhm gewann das Kreuzheer, unter 
welchem Ortlieb ſich befand, im Ganzen, aber ein⸗ 
zelne Theilnehmer durch einzelne Thaten, und Ortlieb 
durch feine Aufopferung im Dienſte des Königs. Kon⸗ 
rad, der nach der Ruͤckkehr aus der mit ſo vielen Be⸗ 
ſchwerden verbundenen Wallfahrt diejenigen, welche die 
leidensvolle Bahn mit ihm treulich durchlaufen, koͤniglich zu 
belohnen beſchloß ), hielt unter ihnen ſeinen geliebteſten 
und getreueſten Ortlieb, wie er ihn nennt, ihn, der in 
den verſchiedenen Gefahren ſelbſt bis zur Verzweiflung 
am Leben dem Reich und dem Koͤnig in treuen Dienſten 
beigeſtanden, für würdig, ihn und feine Kirche vor allen 
zu befoͤrdern, nahm auf dem Hoftage zu Regensburg, 
den 1. Jun. 1149, die Guͤter des Hochſtiftes, nament⸗ 
lich die dem Hochſtifte von Trudwin und Heinrich er⸗ 
theilten Burgen Alt: und Neuwaldeck in ſeinen befondern 
Schutz, und verlieh dem Biſchof und ſeinen Nachfolgern 
das Muͤnzrecht in der Stadt Baſel in dieſer Ausdehnung, 
daß es Niemand außerhalb det Stadt in dem Bisthum 
üben durfte). An der Spitze der feierlichen Geſandt⸗ 
ſchaft, welche Koͤnig Konrad im J. 1150 an den Papſt 
Eugenius III. zur Schlichtung der, zwiſchen der Kirche 
und dem Reich obwaltenden, Streitigkeiten ſandte, ſtand 
Biſchof Ortlieb). Zweimal begleitete er den Kaiſer 
Friedrich II. auf deſſen Heerfahrten nach Italien °), 
wohnte im J. 1159 der Kirchenverſammlung zu Pavia 
bei, die der Kaiſer zur Beſeitigung der Trennung im 


leitung in das Nibelungenlied. $. 48. S. 52, 53. $. 65 — 74. ©. 
74 — 89. Derſ. Geſch. des Heidenthums im noͤrdl. Eur. 2. Th. 
S. 326, 329. 

1) Wilken, Geſch. der Kreuzzuͤge. 3. Th. 1. Abth. S. 93 
fg. Mascos, Commentar, de reb. Imp. sub Conrado III. Lib. 
IV. p. 201 sg. Hahn, Teutſche Staats⸗Hiſt. 3. Th. S. 220 fg. 
und die von ihnen angeführten Schriftſteller. ) Otto Frising., 
De reb. gest. Friderici I. Lib. I. Cap. 58 bei Muratori, 
Script. Ital. T. VI. p. 692. 3) Urk. des Koͤnig Konrad vom 
8. Mai 1149 bei ‚Colletus, Italia sacra. p. 351, 352. 0 4) 
Urk. deſſelben vom 1. Juni 1149 bei Urstisius, Chron. Basil. f. 
193 und beide daraus auch bei Mas cov a. a. O. Annotat. ad 
res Conradi. 11 et 12. p. 351 — 355. 5) Siehe aus Wibalds 
Schreiben die übrigen Geſandten bei Mascov a. a. O. S. 278. 
6) S. Anmerkung 8. dieſes Art. 20 
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Papſtthume halten ließ), und ſtarb den 17. November 
1167 5). (Verd. Wachter.) 
ORTMANN (Benno), Benedictiner zu Pruͤfling in 
Baiern, Sohn eines armen Steinbrechers zu Mariaort 
bei Regensburg, wo er den 1. Febr. 1752 geboren war. 
Schon im ſiebenten Jahre kam er als Altardiener nach 
Pruͤfling, im zwoͤlften nach Regensburg, und nachdem 
er in Landshut die philoſophiſchen Studien geendigt 
hatte, trat er 1773 zu Pruͤfling in den Benedictineror⸗ 
den. Er folgte 1782 einem Ruf an das Gymnaſium zu 
Amberg, und 1794 als Gymnaſialprofeſſor der Rhetorik 
nach Muͤnchen. Seit 1798 war er Praͤſes der lateini⸗ 
ſchen Congregation zu Muͤnchen, und den 7. Maͤrz 1811 
ſtarb er. Mit vielen gelehrten Kenntniſſen verband er 
einen nie ruhenden Eifer, der Jugend zu nuͤtzen, und in 
ſeinem Kreiſe Licht und Wahrheit zu verbreiten. Von 
feinem Standpunkt aus betrachtet hat er auch als Schrift: 
ſteller viel Gutes geſtiftet, unter andern durch folgende 
nuͤtzliche Bücher: Die erſten Anfangsgründe der italieni⸗ 
ſchen Sprache (Amberg 1793); Umfang der teutſchen 
Poeſie im Allgemeinen und Beſondern, zum Gebrauche 
der Vorleſungen in lat. Schulen. 2 Thle. (Sulzbach 1795 
— 1809); Beredſamkeit in ihrer Überſicht, oder Plan der 
rhetoriſchen Gegenſtaͤnde (Münden 1795); Chriſtlich⸗pa⸗ 
triotiſche Zuſprache an die Studirenden meines Vaterlan⸗ 
des, ein Erbauungsbuch (Ebend. 1797); Principia cum 
sacrae, tum eivilis eloquentiae (ibid. 1797, 1800); 
Discursus christiano - morales (ibid. 1800); Facies 
primaevae ecelesiae christianae in Bavaria usque 
ad saeculum X. (ibid. 1803); Geſchichte des altadeli⸗ 
gen Spretiſchen Hauſes, mit hiſtor. Reflexionen darge⸗ 
ſtellt, nach den bewaͤhrteſten Urkunden (Nuͤrnb. 1806); 
A. I. Persii satyrae, cum paraphrasi teutonica et 
notis (Monach. 1807. 4.); Oden, Cantaten, Lieder, bei 
verſchiedenen Veranlaſſungen einzeln gedruckt“). (Baur.) 

ORTMANNSDORF, Pfarrdorf im erzgebirgiſchen 
Kreiſe Sachſens, zum Theil zur Herrſchaft Wildenfels, zum 
Theil zur ſchoͤnburgiſchen Herrſchaft Lichtenſtein gehoͤrig, am 
Muͤlſenbache, hat 1200 (mit Kirchſpiel 2100) Einwoh⸗ 
ner. (G. F. Winkler.) 

ORTOFEN (Hüttenwefen). Wenn zwei Schmelz 
ofen unter einem Rauchgewoͤlbe oder Schlotte ſtehen, To 
pflegt man, im Mansfeldiſchen wenigſtens, den Ofen, 
welcher vom Geblaͤſerade und der Radeſtube am weiteſten 


7) Epistola praesidentium concilio bei Radevic. Frising. 
de reb. gest. Friderici I. Lib. II. bei Muratori a. a. O. S. 
850. 8) Urstisius, Epitome Hist. Basil. una cum episcopo- 
rum Basil. catalogo. p. 297, 298. Außer den das Klofter Luͤtzel 
(Lucelle) betreffenden Urkunden bemerken wir noch Urk. des Biſchofs 
Eberhard von Bamberg (im Chron. Reichersberg. bei Zudewig, 
Script. Rer. Germ.) wegen Ortliebs Gegenwart zu Brixen den 
19. Nov. 1154, als er den Koͤnig Friedrich I. nach Italien zur 
Kaiſerkroͤnung (im J. 1155) begleitete, und Urk. des Kaiſers Frie⸗ 
drich von 26. Febr. 1162 (bei Schlegel, De Cella vet. p. 14) me: 
gen des Aufenthaltes Ortliebs zu Lodi, dem Hauptquartiere des 
Kaiſers, als dieſer Mailand belagerte. 

„) Schenkls neue Chron. von Amberg. 275. Oberteutſche 
Literaturz. 1811. 
1. Bd. 2. Th. 
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abſteht, oder der entgegengeſetzten Seite zugewendet iſt, 
den Ortofen zu nennen. Der zweite heißt der Waſſer⸗ 
ofen, weil er dem Waſſerrade zugekehrt iſt. (Plürnicke.) 

ORTOKIDEN, eine Turkomanendynaſtie, welche 
mit und unter der Seldſchukenherrſchaft in Meſopotamien 
erſtand, wo ſie die Sitze der kurdiſchen Merwaniden ein⸗ 
nahm, welche ihrerſeits von dort die Hamdaniden ver⸗ 
trieben hatten. Sie verzweigte ſich in zwei Hauptlinien, 
und ſpielte im 12. Jahrh., alſo in der Periode der Kreuz⸗ 
zuͤge, eine, wenn auch untergeordnete, doch oͤfter nicht 
ganz unbedeutende Rolle. Fuͤr ihre Geſchichte gibt es 
kaum beſondere Quellen; wenigſtens ſind deren eben nicht 
bekannt. Nur Eine ſolche Specialquelle fuͤhrt Abulfeda 
an in den Annalen Th. IV. S. 454, naͤmlich den 
Ge J> er, d. i. Feſtſtellung der fuͤrſtlichen 
Einkuͤnfte von Maredin, worin er die Reihe der Orto⸗ 
kidenregenten von Maredin verzeichnet fand. Sonſt ſind 
die Nachrichten über fie zerſtreut in Abulfeda's Anna: 
len, die bekanntlich großentheils nach Ibn el⸗Athir gear: 
beitet ſind, in Abulfaradſch ſyriſcher Chronik und Ge⸗ 
ſchichte der Dynaſtien, ſowie Einzelnes bei den abend⸗ 
laͤndiſchen Schriftſtellern uͤber die Kreuzzuͤge. Nach dieſen 
Quellen ſollen hier die nennenswerthen Data kurz zu⸗ 
ſammengeſtellt werden. 1 

Der Gruͤnder der Dynaſtie, Ortok (Kl), Sohn 


des Akſak (oder, wie Andere fchreiben, des Akſab oder 
Akſat), diente im J. 477 der Hedſchra (Chr. 1084) dem 
Seldſchukenſultane Melikſchah gegen Scherefeddaula Mos⸗ 
lem, welchen er in die Flucht ſchlug und in Amid ein⸗ 
ſchloß, bis derſelbe durch eine Geldſumme den Abzug von 
Ortok erkaufte ). Die Strafe ſolcher Beſtechlichkeit fuͤrch⸗ 
tend, entfernte ſich Ortok aus dem Heere des Melikſchah 
und ſuchte deſſen Bruder Tutuſch (bei Abulfeda faͤlſchlich 
Tanaſch genannt) auf, mit welchem er zwei Jahre ſpä⸗ 
ter einen Zug gegen Haleb unternahm, der jedoch nur halb 
gelang). Tutuſch gab dem Ortok Jeruſalem, als deſſen 
Fürſt er im J. 484 H. (Chr. 1091) ſtarb. Seine zwei 
Söhne, Ilghaſi und Sokman, erhielten das väterliche 
Erbe, bis Afdhal im Namen des aͤgyptiſchen Khalifen 
im J. 489 H. fie vertrieb). Sie wandten ſich oͤſtlich, 
Sokman nach Diarbekr, Ilghaſi nach Irak, und gruͤn⸗ 
deten nun die doppelte Linie der Ortokidendynaſtie. 8 
I. Sokman naͤmlich erhielt im J. 495 H. (Chr. 
1101) von dem Turkomanen Muſa zu Moſul fuͤr gelei⸗ 
ſtete Hilfe das Gebiet von Hißn⸗Kifa in Diarbekr *), 
welches ſeine Nachkommen zu behaupten wußten. Sok⸗ 
man war es, der in Verbindung mit Oſchekermiſch und 
den Turkomanen im J. 497 H. (Chr. 1104) die Fran⸗ 
ken am Fluſſe Balifh ſchlug und den Balduin gefangen 
nahm ). Derſelbe brachte auch Maredin an ſich ), wel⸗ 


1) ©. Abulfedae, Annal. muslem. ed, Reiske et Adler, T. 
III. p. 252. 2) Ebend. III, 260. 3) Ebend. III, 280, 309 
und Abulfarag., Hist. dynast, ed. Pocock. p. 369. 4) Abul- 
Fed., Annal. muslem. III, 336. 5) Ebend. III, 342. Wilhelm. 
Tyr. X, 29, 30. 6) über die Art, wie dies geſchah, ſ. Abul⸗ 
feda a. a. O. III, 850 fg. ö 
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ches nach ſeinem Tod an ſeinen Bruder Ilghaſi ſiel. 
Sokman ſtarb 498 H. (Chr. 1104) auf dem Wege nach 
Damask, wo er dem kranken Togtekin gegen die Fran⸗ 

ken Hilfe leiſten wollte. Ihm folgte zu Hißn⸗Kifa fein 
Sohn Ibrahim, und dieſem um das J. 522 Rokned⸗ 
daula Dawud, dann ſeit 539 H. (Chr. 1144) deſſen 
Sohn und Sokmans Enkel, Fakhreddin Kara Arslan. 
Letzterer erobert 556 H. das kurdiſche Schloß Schatan, 
wird eine Zeit lang von ſeinem Bruder Arslan Togh⸗ 
miſch verdraͤngt, aber durch Masud, den Sultan von 
Ikonium, wieder eingeſetzt, und ſtirbt 562 H. (Chr. 1167, 
worauf ihm ſein Sohn, Nureddin Mahmud (oder Mu⸗ 
hammed) folgt ). Dieſer unterflügt den Saladin auf 
einem Zuge gegen Edeſſa '), und erhält von ihm im J. 
579 H. (Chr. 1183) die Stadt Amid). Sein zehn: 
jähriger Sohn, Kotbeddin Sokman, wird 581 H. (Chr. 
1185) von Saladin anerkannt. Er regiert Anfangs un⸗ 
ter Vormundſchaft eines gewiſſen Kawwameddin Aſchardi, 
den aber Saladin entfernt“). Durch einen Sturz vom 
Dache kommt er um, und man waͤhlt ſeinen Bruder el⸗ 
Melik es⸗Saleh Naſireddin 597 (Chr. 1200), obgleich dieſer 
von der Nachfolge ausgeſchloſſen worden war!). Nach 
ihm regiert noch fein Sohn, el-Melik el⸗Masud, welchen 
Melik el⸗Kämil, der Brudersſohn des Saladin, nachdem 
er Amid genommen, entthront und gefangen nach Agypten 
führt im J. 629 H. (Chr. 1231), womit dieſe Linie der 
Ortokiden erliſcht. 

II. Ilghaſi (bei Wilhelm von Tyrus Gazzi), der 
zweite Sohn des Ortok, war im J. 497 H. (Chr. 1103) 
Statthalter des Sultan Borkiarok zu Bagdad *). Bei 
ſeines Bruders Sokman Tode 498 H. beſetzte er Mare⸗ 
din (ſ. oben). Auch Neſibis gehörte ihm ). Als er 
darauf im J. 508 H. vom Sultan Muhammed, Melik⸗ 
ſchahs Sohne, Befehl erhielt, gegen die Franken zu 
kaͤmpfen, widerſetzte er ſich dieſem Befehle, ſchlug den 
Abgeſandten des Sultan, floh aber aus Furcht vor Rache 
nach Damask, wo er mit Toghtekin ſich den Franken 
befreundete. Auf ſeiner Ruͤckkehr wurde er gefangen, dann 
aber wieder entlaſſen. Ein Heer des Sultan ſtrafte ihn 
für feine Treuloſigkeit“). Im J. 513 H. (Chr. 1119) 
ſiegte Ilghaſi wider die Franken in der Naͤhe von Ha⸗ 
leb, wo Roger fiel“). Im J. 515 H. dampfte Ilghaſi 
den Aufruhr eines feiner Söhne in Haleb 0), und er: 
hielt vom Sultane Mahmud Mejjafarifin “), wo er 516 H. 
(gegen Ende 1122 Chr.) ſtarb. In Maredin folgte ihm 
fein Sohn, Huſameddin Timurtaſch, während: Mejjafa⸗ 
rikin an einen zweiten Sohn, Namens Soliman “), und 
erſt durch deſſen Tod 519 H. wieder an Timurtaſch fiel. 
Dieſer erhielt durch den Tod feines Verwandten Balak ) 


7) Abulfeda a. a. O. III, 604. 8) Ebend. IV, 50. 9) 
Ebend. IV, 56. 10) Ebend. IV, 66. 11) Ebend. IV, 192 fg. 
12) Ebend. III, 340. 13) Abulfarag., Cbron. sy. p. 290. 
14) Abulfed. a. a. O. III, 382, 886. 15) Ebend. III, 394. 
Abul far., Chron. syr. p. 300. Wilhelm. Tyr. XII, 9. Gauter. 
Cancellar. p. 450 84. 16) S. Abulfarag., Hist. dynäst. p. 
879. 17) u bulfed. II, 412, 18) Ebend. III, 418. 19) 

Balak, ein Enkel des Ortok, beſaß Serudſch, wurde aber von 
den Franken verjagt, worauf er Ana und Haditha eroberte (Abul⸗ 
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auch Haleb, war aber zu träge, um es zu halten. Doch 
brachte er ſpaͤter im J. 532 H. noch das Schloß Hatakh 
(bei Abulfeda faͤlſchlich Hanakh genannt) in feinen Be: 
fig), und ebenſo Bira am Euphrat im J. 539, letzte⸗ 
res durch eine Schenkung der Franken:). Timurtaſch 
ſtarb 547 H. (Chr. 1152). Es folgte ihm ſein Sohn, 
Nedſchmeddin Albi, hernach deſſen Sohn, Kotbeddin Il⸗ 
ghaſi, 572 H. (Chr. 1176), und dieſem 580 H. (Chr. 
1184) der minderjaͤhrige und blödfinnige Juluk Arslan 
(bei Abulfeda IV, 64 Buluk Arslan) unter der Leitung 
des Mamluken Bakaſch. Ihm entriß ſein Verwandter, 
Sokman Schah Armen, Fuͤrſt von Khelat, die Stadt 
Mejjafarifin, welche bald darauf von Saladin erobert 
wurde). Unter feine Scheinherrſchaft fallt auch der 
vergebliche Angriff Melik Adels auf Maredin. Nach ihm 
regiert ſein Bruder, Naſireddin Ortok Arslan, bis zum 
J. 601 H. ebenfalls unter Leitung jenes Mamluken ). 
Er ſtarb 636 oder 637 H. *). Sein Sohn und Nach⸗ 
folger, el-Melik es-Said Nedſchmeddin Ghaſi, regierte 
bis um das J. 653 H., deſſen Sohn etwa bis 691, 
hierauf deſſen aͤlteſter Sohn, Schemseddin Dawud. Er 
behauptete den Thron nur ein Jahr und neun Monate, 
worauf fein juͤngerer Bruder, el⸗Melik ſel⸗Manſur Nedſchm⸗ 
eddin Ghaſi, zur Regierung kam im J. 693 H. ). Er 
herrſchte bis zum J. 712 H. (Chr. 1312), dann ſein 
Sohn, Albi Melik el⸗Adel, nur etwa 13 Tage, endlich 
deſſen Bruder, Ghaſi's zweiter Sohn, Melik es-Salih 
Schemseddin Salih ?), welcher noch im J. 727 H. (Chr. 
1328) regiert zu haben ſcheint, weil Abulfeda ſeine An⸗ 
nalen da ſchließt, ohne noch ſeines Todes zu erwähnen. 
Weiter herab aber reichen die vorhandenen Nachrichten 
nicht; indeſſen ſcheint auch dieſer Zweig der Dynaſtie 
bald erloſchen zu ſein. E. Rödiger.) 

ORTOLAN, Gartenammer, Fettammer, Em- 
beriza hortulana L/ (Fang und Maͤſtung). Dieſer 
ſich in großer Menge im füdlihen und mittlern Europa 
bis nach Rußland und Sibirien hin aufhaltende Vogel 
gehoͤrt unter die Leckerbiſſen der Feinſchmecker, und iſt 
unſtreitig der fetteſte Vogel, der in Teutſchland gefangen 
wird. Er lebt vorzuͤglich in den Feldhoͤlzern und Gebuͤ⸗ 
ſchen, Weinbergen, Gaͤrten, ſumpfigen, mit Hecken um⸗ 
gebenen Wieſen, und wird daſelbſt im September nach 
der Haferernte bis in den October auf dem Zuge gefangen. 
Früher war feine Conſumtion noch haͤuſiger und er noch 
weit geſuchter, denn zu der Zeit, wo man fuͤr acht Gro⸗ 
fed. III, 332, 338). Später, im J. 515. H. (Chr. 1122) nahm 
er Joscelin und Balduin gefangen (Abulfed. III, 412. Abul far., 
Chron. syr. p. 302), eroberte Harran, entriß Haleb dem Soli⸗ 
man, einem Neffen des Ilghaſi (Abulfed. III, 418, 420) und 
blieb vor Manbedſch 518 d. H. Abulfed. III, 422, 488. Abul- 
Nach Wil⸗ 
helm v. Tyrus XIII, 11 haͤtte Joſcelin den Balak getoͤdtet, was 
aber irrig iſt. S. Villen comment. de bell. cruciat. p. 61. 

20) Abulfed. III, 478. Abul ſur., Hist. dyn. p. 387. 21) 
Abulfar.: Chron. syr; p. 329. Hist. dyn. p. 387. über eine 
Irrung des Abulfeda bei dieſem Factum ſ. Wilken, Commentat. 
de bell. crue. p. 88. 22) Abulfed. IV, 66 fg. Abul far., 
Hist. dyn. p. 412 sg 23) Abulfed. IV, 64. 24) Ebend. 
IV, 453. 25) über dieſe letztern Regenten ſ. Abulfed. IV, 
454. 26) Ebend. V. 256, 296. En 
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ſchen einen Scheffel Roggen kaufte, zahlte man häufig 
16 Groſchen fuͤr einen Ortolon. Selbſt aus dem ſuͤdli⸗ 
chen Italien und aus der Inſel Cypern, wo dieſer kleine 
Vogel uͤberwintert, wurden ſie, etwas angeſotten, mit 
Salz und Eſſig eingemacht und in Faͤſſer verpackt, in 
großer Menge nach Frankreich, Teutſchland und England 
verſandt, und ihr Fang im Winter bildete einen nicht 
unweſentlichen Nahrungszweig der auf der Inſel Cypern 
lebenden Chriſten (Tavernier Reiſe S. 48). Gegen⸗ 
wärtig iſt er immer noch eine geſchaͤtzte Delikateſſe, vor⸗ 
zuͤglich in Italien, doch legt man nicht mehr den großen 
Werth darauf als früher. Er lebt vorzuͤglich von Hirſe, 
Hafer, Buchweizen, Hanf ꝛc., und zieht ſich im Herbſte 
gern in die Naͤhe der Felder, welche noch ſpät mit die⸗ 
ſen Getreideſorten beſtanden ſind. Hier trifft man in 
niedrigen Gebuͤſchen, in Feldhoͤlzern oder Hecken ſchon 
gegen Mitte Auguſt die Veranſtaltung zu ſeinem Fange, 
der jedoch nie ſehr reichlich erfolgt, weil er nur in wenig 
zahlreichen Zügen feine Wanderungen beginnt und fort: 
ſetzt. Man fängt ihn theils auf Leimruthen mittels der 
Lockvogel, in welchem Fall er jedoch gleich getoͤdtet wer⸗ 
den muß, oder beſſer auf einem dazu eigends eingerich⸗ 
teten Ortolanherde. Man raͤumt hierzu eine paſſende 
Stelle im Gebuͤſch ab, und beſaͤet ſie ſpaͤt mit Hafer 
oder Hirſe, umſtellt ſie wol auch allenfalls mit Hafer⸗ 
oder Hirſegarben. Der auf derſelben zu errichtende Herd 
ſelbſt wird ganz in der Art eines Finkenherdes eingerich⸗ 
tet, und neben ihm ſind drei bis vier Lockvoͤgel in Bauern 
aufgehängt. Um denſelben wird ein Zaun von einge: 
ſtecktem Reißigholze gezogen, ſowie denn auch die Hütte 
gut damit gedeckt iſt. Selten wird man mehr als zwei 
bis drei Vögel auf einmal auf ihm fangen, und 60— 
80 Ortolanen des Jahres gelten ſchon als ein reichlicher 
Fang. Gewoͤhnlich ſind dieſelben bereits, wenn man ſie 
faͤngt, wahre Fettklumpen, doch maͤſtet man ſie auch wol 
noch in eigends dazu eingerichteten Kammern mit Hirſe 
und geſpelztem Hafer, wobei fie reines und immer fri⸗ 
ſches Waſſer zum Saufen bekommen. Auch ohne die 
ſonſt uͤbliche Einrichtung, daß ihre Kammer durch Later⸗ 
nen erleuchtet wurde, damit ſie keinen Unterſchied zwiſchen 
Tag und Nacht merken und ununterbrochen freſſen, wer⸗ 
den ſie ſo fett, daß ein ſolcher kleiner Vogel eine Schwere 
bis zu drei Unzen erreicht. Auch ſchon bei den Roͤmern 
wurde das kleine Thier als ein ſehr wichtiger Beſtand⸗ 
theil einer gut verſehenen Speiſekammer betrachtet, und 
ſie wendeten auf ſeine Fuͤtterung eine ganz beſondere 
Aufmerkſamkeit. (Pfeil.) 

ORTOLANO (Johann Baptist), ein berühmter 
Hiſtorienmaler und Mitſchuͤler des Benv. Tiſio oder Garo⸗ 
falo. Er hieß eigentlich Benvenuto, erhielt aber als 
Sohn eines Gaͤrtners den Beinamen Ortolano. Er war ge⸗ 
bürtig von Ferrara und lebte gegen 1525. Seine Werke 
zeigten große Erhabenheit des Styls und ſchoͤne Zeichnung 
der Formen, worin ſich der Charakter des Rafael San⸗ 
zio, nach welchem er ſtudirte, ausſpricht; ein ſchoͤnes Co⸗ 
lorit, was mehren Kunſtkennern waͤrmer erſcheint, als das 
des Rafael. Die Kunſtgeſchichte erzaͤhlt, daß er auch 
dem großen Meiſter Bartholomeo Ramenghi oder Bagna⸗ 
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cavallo ſich zum Vorbilde genommen hat. Seine Arbei⸗ 
ten ſind in Galerien oͤfter fuͤr Werke von Garofolo oder 
gar für Rafaelſche ausgegeben worden. Mehre ſeiner 
Gemälde befanden ſich zu Rom in einigen Privatgale⸗ 
rien, ſo auch zu Ferrara und ein Bild eines Altars zu 
Bolſena mit 1520 bezeichnet. Lanzi (4. Band S. 265) 
ſpricht ziemlich ausfuͤhrlich von ihm. ( Frenzel.) 
ORTONA A MARE, Stadt am Meer und am 
Abhang eines Huͤgels in der Nähe des Cap Aquabella 
in der Provinz Abruzzo citeriore in Neapel. Sie iſt 
ummauert, hat eine Citadelle, zwei Vorſtaͤdte, eine Ka⸗ 
thedrale und gegen 6000 Einw., die ſich mit Fiſcherei 
beſchaͤftigen. Die Einkünfte aus dem ſchlechten Hafen 
ſchenkte Karl I. der Peterskirche zu Rom. Schon im 
6. Jahrh. befand ſich hier ein Bisthum, welches fpäter- 
einging; Pius V. errichtete hier im J. 1570 aufs Neue ein 
Bisthum, welches 1607 von Clemens VIII. mit dem zu 
Campli vereinigt wurde. (I. F. Kämtz.) 
Es iſt dies das im Alterthum Ortona oder Orcs 
genannte Städtchen, was uns Strabo (V, 242) als Stadt 
und Hafenort der Frentaner nennt, was auch bei Pli⸗ 
nius (III, 12, 17) erwaͤhnt wird, in der Naͤhe der Muͤn⸗ 
dung des Sagrus lag, nach der Peutingerſchen Tafel XVI 
Millien von Oſtia entfernt war. Daneben wird Ortona, 
Latina urbs erwähnt bei Livius (II. 43, 2. III. 30, 8), 
bei Dionyſ. (A. R. VIII, 91) ſteht dafür ’Ooode (Cod. 
Vatic. OS, X, 26 aber Br (Cod. Vatic. 
Borrõvd). (II.) 
ORTOPULA, alter Name einer Stadt in Libur⸗ 
nien (% g. III, 21, 25), des Ptolemaͤus Ooronza., (H.) 
ORTOSPANA oder OROSPANA. Strabo (XI, 
414), Ptolemaͤus (VI, 10) haben die erſtere, Strabo 
(XV, 723) die zweite Form, Plinius (VI, 21, 17) Or⸗ 
toſpanum, Ammian (III, 6, 70) Ortopana, eine 
Stadt in der Landſchaft Paropamiſus, auf der Straße von 
Baktra, die man für das heutige Candahar halt. () 
ORTOSPEDA (Ptolem.), oder OROSPEDA nach 
Strabo (III, 161 s.), ein Gebirge im Innern Iberiens, 
deſſen Richtung, ſowie die an demſelben wohnenden Voͤl⸗ 
ker, Strabo ſo beſchreibt, daß man die heutigen Sierra 
Morena, S. de Toledo, S. Nevada u. a. erkennt. (H.) 
ORTPAUSCHEL (Bergbau), iſt jetzt ein wenig 
gebraͤuchliches, groͤßeres, ſchwereres Faͤuſtel, das der Ar⸗ 
beiter nur zuweilen und mit beiden Armen fuͤhrt, um 
eingeheftete Keile zu treiben, große, bereits gewonnene 
Waͤnde zu zerſetzen. Es iſt dem Handfaͤuſtel ahnlich ge⸗ 
formt, zuweilen nur etwas mehr zuſammengedraͤngt, und 
ziemlich noch einmal ſo ſchwer (6—8 Pf.). Als man 
die am hangenden oder liegenden verſchraͤmten Gaͤnge durch 
Keile abzutreiben, weniger zu ſchießen pflegte, war dies 
Werkzeug weſentlicher als jetzt. Vergl. Päuschel, __ 
2 a ' (Plümicke.) 

» ORTPFAHL (Bergbau), 1) einer von den Pfaͤh⸗ 
len, mit denen das Abtreiben eines Ortes geſchieht, f. 
Ortsgetriebe. 2) Der Pfahl, mit dem man die an 
den Tag gebrachte Ortung einer Strecke, Stollns ꝛc. be⸗ 
zeichnet. (Plümicke.) 
ORTPFEILER (Hüuͤttenweſen). Zwei Schmelz⸗ 
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öfen unter einem Schlotte brauchen drei ſtarke Pfeiler 
von feſter Mauer, das Auseinandertreiben durch die Hitze 
zu verhüten, zwiſchen denen die eigentlichen Dfenfchächte 
eingeſetzt (eingemauert) werden. Der mittlere dieſer Pfei⸗ 
ler heißt der Mittelpfeiler, der dem Geblaͤſe zuge⸗ 
kehrte der Waſſerpfeiler, der dritte dieſem entgegen⸗ 
geſetzte der Ortspfeiler. Vergl. Ortsform, Orts- 
ofen. (Plumicke,) 
ORTPFLOCK (Bergbau), foviel wie Ortspfahl. 
Nur iſt der Ortpflock kleiner als der Pfahl. (Plümicke.) 

Ortposen, ſ. Ortspulen. 

ORTSARBEIT (Bergbau), die Arbeit von Ortern, 
Handhabung der Gezaͤhe (Werkzeuge), Anwendung der 
Mittel, Vorkehrungen zur Erlaͤngung eines Ortes. Im 
lockern, druckhaften Gebirge iſt wenig Arbeit zur eigent⸗ 
lichen Gewinnung noͤthig, aber manche Vorſicht zur Ver⸗ 
wahrung, Offenerhaltung des Orts, ohne welche es na⸗ 
tuͤrlich nicht erlaͤngt werden koͤnnte. Im lockern Sand 
und in andern lockern Maſſen braucht der Bergmann nur 
weg zufüllen, muß aber das Ort ganz oder theilweiſe 
zumachen, verſpriegeln. Er braucht dann nur 
Schaufel, Kratze und Fülltrog, zuweilen die Keil⸗ 
haue; den Fäuftel nur zum Zerſetzen (Zerkleinen) einzel⸗ 
ner feſter Waͤnde, die in ſolchen lockern Maſſen wol vor⸗ 
kommen. Im weichen, zaͤhen Gebirge, z. B. im plaſti⸗ 
ſchen Thone der Braunkohlenformation, in manchen Let⸗ 
ten, Mergel ꝛc. zum Losmachen die Radehaue, oder 
derſelben ahnliche Hauen mit breiter, zuweilen im Blatte 
löffelförmig gebogener Schneide. Eine Keilhaue mit nur 
einen Zoll breiter grader Schneide in der gemeinen Braun⸗ 
kohle. Im ſchwimmenden Gebirge braucht er kein Gezaͤh 
zur Gewinnung, es kommt von ſelbſt herein, ſowie er 
den Ortſtoß aufmacht, d. h. ein Zumachebret vor 
demfelben aufnimmt. Hier iſt es Hauptſache, zu verhuͤ⸗ 
ten, daß nicht zuviel auf einmal hereinkommt, auf aͤhn⸗ 
liche Weiſe, wie vor Bruchoͤrtern. Genaues Zuſammen⸗ 
ſchließen aller Pfaͤhle und Zumachebreter, und wo dies 
nicht moͤglich, Verſtopfen aller Fugen, durch welche das 
ſchwimmende Gebirge hereinquellen koͤnnte, iſt hier Haupt⸗ 
ſache. Dazu muß die Zimmerung eingerichtet ſein. Im 
verbrochenen Gebirge, wenn es aus lauter feſten Waͤnden 
beſteht, wie beim Bruchbaue die Brechſtange zum Herein⸗ 
brechen und Wemmen großer Waͤnde, ferner Schlaͤgel 
und Eiſen, große Faͤuſtel von 25—40 Pf. Gewicht, zum 
Zerſetzen (Zerſchlagen), damit die Stuͤcke in den Foͤrder⸗ 
gefaͤßen Platz finden; auch zur groͤblichen Scheidung des 
Haltigen vom Unhaltigen. Beſteht das Truͤmmergebirge 


aus feſten Waͤnden mit milder Zwiſchenmaſſe, ſo braucht 


er die Keilhaue zum Ausſchraͤmen der letzten, ferner Schlaͤ⸗ 

gel und Eiſen, Brechſtange oder Ziegenfuß; bei ſehr gro— 
ßen Wänden auch Bohren und Schießen zum Hereinge⸗ 
winnen der feſten Maſſen. Iſt die Maſſe ſehr zerkluͤftet, 
dabei mild, z. B. wie manche thonige duͤnngeſchichtete 
Gebirgsarten, fo reicht die Keilhaue auch noch aus, zu: 
weilen Schlaͤgel und Eiſen, oder lange Keile. Keil⸗ 
hauerarbeit heißt die Ortsarbeit, wenn dies Gezaͤh 
das einzige oder vornehmſte zur Gewinnung iſt. Die 
Schlaͤgel⸗ und Eiſenarbeit tritt an ihre Stelle, 
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Mitte des Ortſtoßes, oder nahe darunter. 
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wein das Geſtein zwar zerkluͤftet, dabei aber fo hart iſt, 
daß es die Keilhaue nicht annimmt. Der Hieb mit 


der Keilhaue iſt dann nicht wirkſam genug, deren Ort 


oder Spitze in die Kluͤfte ſoweit hineinzutreiben, daß 
ein Hereinbrechen erfolge. Das Bergeiſen aber vermag 
dies, wenn es durch die Schlaͤge mit dem Faͤuſtel hin⸗ 
eingetrieben wird. Fruͤher war dieſe Arbeit die vornehmſte, 
auf jedem, auch dem feſteſten, Gefteine (f. Schlägel und 
Tagewerk). Iſt das Geſtein wenig zerkluͤftet, ſo reicht 
die vorige Arbeit nicht aus. Enthaͤlt es minder feſte 
Zwiſchenlagen oder eine kluͤftige Bank, ſo macht man in 
dieſer entweder mit der Keilhaue, oder mit Schlaͤgel und 
Eiſen eine Vertiefung (ſo bei Gewinnung des bituminoͤ⸗ 
ſen Mergelſchieferfloͤtzes und mancher Gangmaſſen), einen 
Einbruch, den man Schram nennt (f. d. Art.). Die 
Nachgewinnung des feſtern Geſteins ober: und unterhalb 
dieſer Lage wird dadurch weſentlich erleichtert, daher der 
Einbruch oder Schram immer vorausgehalten wird. Dieſe 
Nachgewinnung erfolgt durch Bohren und Schießen. 
Fehlt es an einer ſolchen mildern Zwiſchenlage, ſo wird 
auch der Einbruch mit Bohren und Schießen gemacht. 
Jede zufaͤllige Kluft, jede Abloſung wird dazu benutzt, 
den Schuͤſſen, indem man fie daran abheben läßt, mehr 
Wirkung zu geben. Fehlt aber jede Kluft (wie im un⸗ 
geſchichteten maſſigen Geſteine), ſo ſchießt man den Ein⸗ 
bruch an der ſonſt bequemſten Stelle, gewoͤhnlich in der 
Bei Schlaͤgel 
und Eiſen, ſowie bei Bohr⸗ und Schießarbeit, pflegt das 
Ort (die Flaͤche des anſtehenden Orts) in einige horizon⸗ 
tale Abtheilungen getheilt, gedacht zu werden, wenigſtens 
in drei. Die mittlere, ſtaͤrkſte oder hoͤchſte, in welcher im⸗ 
mer zuerſt, den andern beiden vorausgearbeitet, der Ein⸗ 
bruch gehalten wird, heißt Einbruch, Neinbruch 
(ſ. Zeichnung). Die Höhe deſſelben iſt nach Umſtaͤnden 4, 4 
und ſelbſt mehr von der ganzen Ortshoͤhe. Die oberſte 
Abtheilung heißt die Ortsfoͤrſte, die unterſte die Orts— 
ſtroſſe (ſ. dieſe Art.). Bieten regelmäßige Kluͤfte, z. B. 
Schichtungskluͤfte, die regelmaͤßige Anlage von dergleichen 
parallelen Abtheilungen dar, ſo muͤſſen ſie, als von der 
Natur gegeben, vom Bergmanne wohl beachtet werden. 
Jede Geſteinslage oder Bank zwiſchen zwei ſolchen Kluͤf⸗ 
ten (wenn fie nicht unter 5—6“ ſtark) gibt einen Stoß. 
Das Ort wird dann ſtoßweiſe fortgebracht (vergl. 
Fig. Q zu Ortsprofil), der Einbruch zuerſt, dann der 
naͤchſte Stoß darüber, d. i. die Foͤrſte des Einbruchs 
oder aus dem Ein bruche; dann der naͤchſte Stoß 
uͤber dieſem, oder die andere Foͤrſte. Ob hierauf die 
erſte Stroſſe, d. i. die zunaͤchſt unterm Einbruche, zuerſt 
angegriffen werde, oder vorher noch der oberſte (der Foͤr⸗ 
ſtenſtoß), richtet ſich nach den Umſtaͤnden (vergl. die Ar⸗ 
tikel Ortsstösse, Ortsstrosse, und die Figuren unter 
Ortsprofil). Es finden hier viele Modificationen ſtatt, 
deren ſpecielle Erlaͤuterung aber in die ſyſtematiſche Ab⸗ 
handlung der Bergbaukunſt gehoͤren; ſo namentlich die, 
welche durch die Neigung der Schichten verurſacht wer⸗ 
den, ob dieſe dem Haͤuer zu- oder abfallend, ob rechts 
oder links aus dem Ort heraus und dieſelbe hineinfal- 
lend ꝛc. Iſt das Ort fo feſt, daß auch mit Bohren und 
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Schießen wenig auszurichten, fo braucht man dieſe Ar- 
beit nur zum Einbruchmachen, und ſetzt dann Feuer 
(f. d. Art. Feuersetzen, Brennort, Setzort). (Plumicke.) 

ORTSBELEGUNG (Bergbau), die Mannſchaft, 
welche in der Arbeit vor einem und demſelben Orte ſchich⸗ 
tenweiſe abwechſelt und ſich in das daſelbſt verdiente 
Lohn theilt. Dieſe Abwechſelung, oder der Schichten⸗ 
und Arbeiterwechſel kann alle zwoͤlf Stunden, alle acht 
Stunden, ſechs Stunden, ſogar alle vier Stunden er⸗ 
folgen. Danach Belegung zu 2, 3, + ic. Siehe Schicht 
und Zwölfstündner. Vor Hauptörtern von Lachter Höhe 
und darüber, 1 Lachter Weite und mehr, koͤnnen zwei 
Mann im Einbruche neben einander zugleich arbeiten, 
ein dritter beim Nachbringen der Foͤrſte, ein vierter, wol 
auch fuͤnfter, beim Nachbringen der Stroſſe. Die Bele⸗ 
gung eines Orts kann daher in ein oder zwei Mann, 
aber auch in 15 — 20 Mann beſtehen, je nachdem es 
von gewoͤhnlichen Dimenſionen oder darunter und nur mit 
mäßiger Geſchwindigkeit fortrüden fol; je nachdem es 
als Hauptort, Stollnort ꝛc. in groͤßerer Hoͤhe und Weite 
und mit Beſchleunigung zu betreiben iſt. 

Starke Belegung iſt nur dann zweckmaͤßig, wenn 
dabei kein Arbeiter von den andern gehindert wird, ſeine 
Kraͤfte und alle Arbeitsvortheile vollſtaͤndig zu benutzen. 
Es iſt nicht leicht, die einzelnen Arbeiten des Ortsbetrie⸗ 
bes darnach zu vertheilen, daß jeder einzelne Mann der 
Belegung weſentlich zur Beſchleunigung des Orts bei⸗ 
trage. Andere Beſchleunigungsmittel ſiehe Doppelort, 
Gegenort, Prämiengedinge. (Plumicke.) 

Ortsbestimmung (geographische), ſ. Breite und 


Länge. . a 

ORTSBETRIEB, die Art und Weiſe, Örter mit 
Vortheile, d. h. mit den geringſten Koſten und zugleich 
mit dem groͤßten Effecte der Arbeit, alſo mit der zweck⸗ 
maͤßigen Beſchleunigung, zu betreiben. Die Kenntniß 
des Ortsbetriebes iſt Sache des Beamten; die der 
Ortsarbeit Sache des arbeitenden Bergmanns; aber 
jene ſetzt dieſe voraus, wenn ſie gruͤndlich, vollſtaͤndig 
ſein ſoll. Sie iſt ein hoͤchſt wichtiger Theil der Kunſt 
des Bergbaues, zu deſſen vollſtaͤndiger Kenntniß die 
Vereinigung einer Menge ſehr verſchiedenartiger techni⸗ 
ſcher Erfahrungen, und zugleich geuͤbter praktiſcher Blick 
ehoͤrt. 
g Bei der großen Verſchiedenheit der Gebirgsarten 
und Geſteine, bei der Verſchiedenheit des Zuſammenhalts 
einer und derſelben Gebirgsart an verſchiedenen Punkten 
ihrer Verbreitung, nach den Modificationen ihrer Textur 
und Structur, nach Verwitterung, Verwachſenſein ihrer 
Beſtandtheile und Lagen; Einmengung fremdartiger Thei⸗ 
le, Abſonderung durch regelmaͤßige Kluͤfte (Schichtungs⸗ 
kluͤfte) zufällige Kluͤfte c. muß der Ortsbetrieb ſelbſt 
ſehr verſchieden ſein. Allgemeine Regeln, die uͤberall 
gelten, ſind folgende: 

Das Ort muß 1) in den gehoͤrigen und gleichblei⸗ 

benden Dimenſionen und unter ſchicklicher Form, 
2) gradlinig, wenigſtens nicht mit unnöthigen, durch 
die Verhaͤltniſſe nicht gebotenen Kruͤmmungen; 


3) mit Beibehaltung des angenommenen Anſteigens 
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ſeiner Sohle, oder ohne Anſteigen, d. h. eben⸗ 
ſoͤhlig (horizontal) getrieben werden. 

Ad 1) Geraͤumigkeit erleichtert alle Arbeiten, 
zuerſt die der Gewinnung, des Ortsbetriebes ſelbſt, dann 
die Wegfoͤrderung der gewonnenen Erze und Bergmaſſen, 
ferner den Waſſerabgang, den Zutritt friſcher Luft, oder 
das, was der Bergmann Waſſer⸗ und Wetterloſung 
nennt. Das Ort darf daher nicht enger, nicht niedri⸗ 
ger gefaßt werden, als es ſich mit der Hanthierung des 
Arbeiters verträgt, d. i. 14 bis 14 Lachter hoch, J bis 
3° weit, ſonſt kann er feine Kräfte nicht gehörig ge⸗ 
brauchen, und der Ortsbetrieb wird auf die Laͤnge be⸗ 
ſchwerlich und theuer. Nur bei Such⸗ und Feldoͤrtern 
auf einem ſchmalen ſtarkfallenden tauben Gange oder 
Floͤtze, bei blos ortsweiſem Auffahren richtet ſich die Orts⸗ 
hoͤhe und Weite nach der Maͤchtigkeit, kann alſo mit 
dieſer ab: und zunehmen, pflegt auf das Geringſte, + 
bis 3° beſchraͤnkt zu werden, weil man auch raſcher vor⸗ 
zuruͤcken, und weniger Foͤrdermaſſe fortſchaffen zu muͤſ⸗ 
IM auf dem Gange bleibt, das Hangende und Liegende 

ont. 

Wird aber das Verſuchort, Flügelort ic. querſchlaͤ⸗ 
gig betrieben, ſoll es auf große Laͤngen, andern Ortern 
voraus, ins Feld gebracht werden, ſo muß ihm dennoch 
ohne Beeintraͤchtigung durch die Maͤchtigkeitsabnahme der 
Lagerſtaͤtte, eine groͤßere und gleichbleibende Weite und 
Höhe (3 bis 2° Weite, 1 bis 14° Höhe) gegeben wer: 
den. Waſſer und Wetterloſung ift der Grund, warum 
man bei Stölln wenigſtens dieſe, oft noch groͤßern Di⸗ 
menfionen annimmt (ſ. Stölln). Schickliche Form iſt 
die, bei welcher das Ort, ſowol zum Durchfahren der 
Arbeiter und Beamten, als zur Foͤrderung, zur Waſſer⸗ 
abführung, oben, unten, in der Mitte überall den genü- 
genden Raum darbietet, ferner die, bei welcher das Ort 
am laͤngſten von ſelbſt offen bleibt (am ſpaͤteſten der Un⸗ 
terſtützung bedarf). Inſofern die ſchickliche Ortsform 
nicht beſtimmt wird durch die erſten Zwecke, ergibt ſie 
ſich in der Regel von ſelbſt durch die Abſonderungsver⸗ 
haͤltniſſe der Gebirgsmaſſen, durch den Widerſtand der: 
ſelben gegen die Schuͤſſe. Sie iſt gewoͤhnlich parallelo⸗ 
grammatiſch, aber auch trapeziſch und krummlinig, die⸗ 
fer oder jener Gewoͤlbefigur nahekommend (1. den Art. 
Orts profil). ; 

Ad2) Gradlinigkeit: Hauptbedingung für leichte 
Förderung, gute Waſſer⸗ und Wetterloſung. Sie ift da⸗ 
her wieder bei Stoͤlln, bei Haupt⸗, Waſſer⸗, Wetter⸗ 
und Foͤrſtenſtrecken eine Hauptſache; abgeſehen davon, 
daß die grade Ortslinie immer die kuͤrzeſte, und unter 
gleichen Umſtaͤnden am wohlfeilſten zurückzulegen, oder 
zu durchfahren iſt. Orter, die der Lagerſtaͤtte folgen ſol⸗ 
len, muͤſſen deren Wendungen mitmachen. Werden dieſe 
Wendungen zu bedeutend, kann man die Lagerſtaͤtte jen⸗ 
ſeit der Wendung voraus erkundigen, oder iſt die Kruͤm⸗ 
mung erſt zuruͤckgelegt, ſo treibt man nicht ſelten das 
Ort in grader Fortſetzung ſeiner fruͤhern Richtung durch 
Hangendes oder Liegendes durch, erſpart ſo den Um⸗ 
weg, den man machen müßte, oder ſchneidet den bereits 
gemachten auf ſolche Art ab, corrig irt die Ortsli⸗ 
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nie. Soll eine abſichtliche Abweichung von der graden 
Linie ſtattfinden, fo muͤſſen die Gründe dazu hoͤchſt be: 
deutend ſein (ſ. Stölln). Die Mittel zum gradlinigen 
Forttriebe find Prahnen, Vifirröhre, Spreizen mit Ker⸗ 
ben und durch dieſelbe ausgeſpannte Schnuren, unter 
Umſtaͤnden ſelbſt der Lampenſchatten. 

Ad 3) Gleichmaͤßiges . AUED und Beibe⸗ 
haltung der Sohle. Grobe Verſtoͤße dagegen, ab- 
wechſelndes Anſteigen und Senken der Ortsſohle wird 
in jeder Beziehung hinderlich und fortdauernd 
hinderlich, zuerſt wieder fuͤhlbar beim Waſſerabgang und 
der Foͤrderung. Aber auch kleine Verſtoͤße duͤrfen bei 
Brtern von Wichtigkeit, bei ſolchen, die mehre Zwecke 
vereinigen, nicht vorkommen. i 

Es iſt moglich, ein Ort ohne Waſſer, tod ſoͤhlig 
(f. d. Art.), es iſt möglich, ein Ort, dem Waſſer zuge— 
hen, z. B. einen Stolln, mit hoͤchſt geringem Anſteigen 
(von einem bis zwei Zoll auf 100 Lachter) fortzubringen. 
Wie die Schwierigkeiten aber zunehmen, jemehr Waſſer 
dem Orte zuſitzen, davon abgeleitet werden muͤſſen; war: 
um die Waſſerſeige eines Orts todſoͤhlig fortzufuͤhren, 
zwar nicht unmoͤglich, aber unnuͤtz, und nur behindernd 
fein würde; welches Anſteigen der Sohle die Bergord— 
nungen geſtatten; Verpflichtungen, welche ſie deshalb 
auflegen, ſ. d. Art. Stolln, Rösche. Auch iſt zu ver⸗ 
gleichen, was unter Grabenfuͤhrung, Gefaͤlle der Graͤben 
und Kanaͤle geſagt iſt. 

Am leichteſten wird gefehlt durch ein zwar allmaͤ⸗ 
liges oder gleichbleibendes, aber unnoͤthig ſtarkes Anftei- 
gen der Orts ſohle (f. d. Art.), dort auch die Mittel 
durch Beibehaltung eines gewiſſen Waſſerſtandes richtige 
Sohle zu halten, und auf andere Weiſe ohne Waſſer, 
gleichfoͤrmiges Anſteigen zu beobachten. Dies Letzte iſt 
bei Foͤrderſtrecken, auf denen eine ſchwunghafte, moͤglichſt 
effectvolle Foͤrderung gehen ſoll, weſentlich. 

Man kann nach eins, zwei und drei oder darnach, 
wie dieſen Foderungen genuͤgt iſt, den Standpunkt der 
bergmaͤnniſchen Technik, auf einer Grube, einem Revier 
und namentlich bei einem Stollnbetriebe beurtheilen, 
wenn man nicht vergißt, in Abzug zu bringen, daß hoͤchſt 
unregelmaͤßige, in ihrer Lagerung oft geſtoͤrte Lagerſtaͤtten 
allerdings nicht geſtatten, jene Regeln bei jedem einzel- 
nen Orte zu befolgen. Am wenigſten geht dies an bei 
Nebenverſuchoͤrtern, bei Feldoͤrtern, bei bloßen Verbin⸗ 
dungsſtrecken, auf der Lagerſtaͤtte betrieben, wo der Ko⸗ 
ſtenpunkt immer eine Hauptſache zu ſein pflegt; es kann 
aber auch bei ſolchen Ortern am erſten eine kleine Ab⸗ 
weichung geduldet werden, wenn nur der beſchraͤnkte 
Zweck derſelben erreicht wird. Bei Örtern von Bedeu: 
tung muß auf Befolgung der Regeln ſtreng gehalten 
und theilweiſe Abweichungen muͤſſen durch die wichtig⸗ 
ſten Gründe gerechtfertigt werden. 

Die Koſten des Ortsbetriebes pro Lachter der auf⸗ 
a Laͤngen muͤſſen nach dem Obigen hoͤchſt ver⸗ 

chieden ſein. Bei gleichem Geſtein und gleicher Feſtig⸗ 
keit deſſelben werden die Dimenſionen des Orts oder das 
Geſteinsvolumen, welches in einem Lachter Ortslänge ent: 
halten iſt; ſodann die Zimmerung, welche dieſes Ort 


. 


ORTSFÖRSTE 


verlangt; weiter die Waſſerbehinderung, die Foͤrderlaͤnge 
(wonach die Koften der Wegſchaffung des Gewonnenen 
ſich richten); auch die Foͤrdermethode; werden zufaͤllige 
Vortheile, wie z. B. der Arbeit foͤrderliche, hinderliche 
Kluͤfte oder Abloſungen, ja ſelbſt die Wetter großen Ein⸗ 
fluß aͤußern. 

Es gibt Örter, die mit 16 Gr. (20 Sgr.) pro Lach⸗ 
ter incl. Vorrichtung und Einbau der Zimmerung be— 
zahlt, die in jeder Schicht ein Lachter fortgebracht wer⸗ 
den, z. B. in Braunkohle. Es gibt Orter von gewoͤhn⸗ 
lichen Dimenſionen, aber in ſehr feſtem Geſteine, wo das 
Lachter mit 80 bis 100 Thaler bezahlt wird (ſo in man⸗ 
chem Granit, Gruͤnſtein und andern Hornblendgeſteinen; 
im quarzigen Sandſtein und Conglomerat) und das Ort 
etwa einen Zoll und kaum ſoviel im Durchſchnitt pro 
Schicht vorruͤcken kann. Wie es mit dieſem und dem 
Vorruͤcken des Orts uͤberhaupt gemeint iſt, vergl. die Fi⸗ 
guren zu dem Artikel Ortsprofil. ( Pliimicbe.) 

ORT SCHEID (Bergbau). Am Pferdegoͤpel, eins 
von den beiden an der Wage haͤngenden Hoͤlzern (von 
circa 30“ Länge, 2 Zoll Staͤrke) woran jedes von bei⸗ 
den Pferden mit den beiden Zugſtraͤngen geſpannt wird. 
An den Fuhrmannswagen wird es auch Segel, Segel— 
ſcheid, Wagſcheid genannt. (Pliimicke.) 

ORTSCHICK, ORTSCHICKS (Bergbau), ad- 
verbialiter vom Zuſammenkommen, Überfegen der Klüfte 
und Gänge unter ſchiefen Winkeln. Vergleiche Orten 
(ſ. d.), ſich oͤrtern, ſcharen, ſich zuſcharen, zufammenfcha= 
ren. Kluͤfte ſetzen ortſchicks über, ſcharen ortſchicks 
zu: ſolche, die mit dem Gang ein ſchiefwinkeliges Kreuz, 
Andreaskreuz, bilden. — Der wenig mehr gewoͤhnliche 
Ausdruck bezeichnet alſo ein Zuſammenkommen unter 
etwa 30,60 oder 120 Graden. (Plümicke.) 

- ORTSCHICKIG (Bergbau), adjeetiv 1) in der⸗ 
felben Bedeutung. 2) Schneidig, gebrech. Ortſchickig 
heißt das Geſtein, welches die Orter (die ſcharfen Ecken, 
Schneiden) der Werkzeuge annimmt. Siehe Ort in er⸗ 


ſter Bedeutung. (Plümicke.) 
ORT SCHIEF (Bergbau), foviel wie Ortschicks. 
(Plümicke.) 


Ortschuck, ſ. Ruschtschuck. 

ORTSFORSTE, auch Firste, Fürste (Bergbau), 
Förfte, von Forſt, oberſter Theil, z. B. eines Hauſes, ift 
wahrſcheinlich das Richtige. — Die obere Begrenzungs⸗ 
fläche des ganzen Ortraumes, die der Sohle (ſ. d. Art.) 
gegenuͤber und parallel ſich erſtreckt. Dieſe Flaͤche iſt 
häufig gebogen, woͤlbungsaͤhnlich. So im feſten Ge: 
ſtein ohne Kluͤfte, im compacten Gebirge; fie iſt grade, 
wenn Schichtungs⸗ oder auch zufaͤllige Kluͤfte eine grade 
Fläche ergeben; ſiehe Ortsprofil. Das Ort iſt an der 
Foͤrſte gewöhnlich ſchmaͤler als unten auf der Sohle (zu: 
weilen nur +, f foweit), entweder weil die Schuͤſſe hier 
weniger freie Wirkung haben (mehr im Gezwaͤnge 
ſitzen) als die zunächft uͤber dem Einbruch in der Orts⸗ 
mitte ꝛc., oder weil man an Raum, an Gewinnungs⸗ 
und Foͤrderkoſten erſparen will; denn in und zunächſt 
an der Foͤrſte bedarf es nur der Weite für Kopf und 
Schultern des Durchfahrenden. Orts foͤrſte bedeutet 
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aber auch den oberſten Stoß von 5, 6, 8 Zoll Stärke, 
durch deſſen Hereintreiben, Hereinſchießen, die richtige 
Ortshoͤhe hergeſtellt wird. Dieſer Stoß iſt in der Re⸗ 
gel einer der ſchwaͤchſten, und man laͤßt ihn, wenn das 
Ort hoch genug iſt, 1, 2, 3 Lchtr. zuruͤck, ehe man an 
das Nachſchießen geht; um der Schwere in der von Un⸗ 
ten entbloͤßten Geſteinmaſſe Zeit zu laſſen, auf Tren⸗ 
nung derſelben vom Ganzen zu wirken, der Pulverkraft 
beim Sprengen zu Hilfe zu kommen. Zum Unterſchiede 
von dieſer nennt man die Ortsfoͤrſte im erſtern Sinn 
auch: ſeigern Foͤrſte, und ſagt: der Foͤrſtenſtoß macht 
(beim Wegnehmen) ſeigere Foͤrſte. Vergl. die Figuren 
zu dem Art. Ortsprofil, (Plümicke.) 

Ortsgedächtniss, f. Gedächtniss. 

ORTSGETRIEBE (Bergbau). Das Ganze der 
Abtreibezimmerung vor einem Orte, mit deren Hilfe daf- 
ſelbe nicht blos offen erhalten, ſondern auch im rolligen, 
druckhaften, laufenden Gebirge fortgebracht wird (ſ. Ab- 
treibezimmerung). Dazu gehören Foͤrſtenpfaͤhle, Sei⸗ 
tenpfaͤhle; wenn das Gebirge laufend, ſchwimmend: auch 
Zumachenbreter (vergl. Ortzumachen unter Ort), ferner 
Thuͤrſtoͤcke mit Kappen, ſowol Anſteckthuͤrſtuͤcke als Hilf⸗ 
thuͤrſtuͤcke und Einwechsler, und mancherlei Spreizen, 
Bolzen, Pfaͤndekeile c. Die Hauptaufgabe dabei iſt: 
alle dieſe Pfaͤhle im ſteten Aneinanderſchluſſe fortzutrei⸗ 
ben, das Ort damit in Foͤrſte und an beiden Stoͤßen 
zu umſchließen. Dies heißt: das Ort abtreiben. 
Die Laͤnge der zugleich angeſteckten und mit einander 
abgetriebenen Pfaͤhle gibt die Lange eines Getrie⸗ 
bes, d. i. die Ortslaͤnge, welche in einem Getriebe ent⸗ 
halten iſt, davon ausgemeſſen wird. Die Arbeit iſt mit⸗ 
unter hoͤchſt ſchwierig. Ungleicher Widerſtand des Ge: 
birges, gegen welches die Pfaͤhle abgetrieben werden muͤſ⸗ 
ſen, einzelne feſte Waͤnde, die nicht weichen wollen; im 
zertruͤmmerten Gebirge und im ſchwimmenden, der oft 
furchtbare Druck gegen das ganze Ort, wie gegen ein⸗ 
zelne Pfaͤhle (er iſt pro Quadratfuß zuweilen auf einige 
tauſend Pfund zu berechnen), der im ſchwimmenden Ge: 
birge das Hereinquellen deſſelben durch jede auch die 
kleinſte Fuge verurſacht (vergl. Ortsbetrieb), hemmen 
die Arbeit ungemein. Brechen, Splittern, Platzen ein⸗ 
zelner Pfaͤhle, ſelbſt der Thuͤrſtoͤcke und Kappen, Aus⸗ 
weichen der Thuͤrſtockgeſaͤtze nach einer Seite, oder ge: 
gen die Ortsſohle hinein, ſind gewoͤhnliche Erſcheinun⸗ 
gen, und es bedarf oft der ganzen Kunſt und Wachſam⸗ 
keit des geuͤbten Bergmannes, um das Zubruchegehen 
des Orts ſelbſt zu verhuͤten. Dieſe Arbeit kommt kaum 
anders, als vor Stollnörtern vor, die an ihr Ziel unter 
allen Umſtaͤnden gebracht werden muͤſſen. (Vergl. Stolln- 
getriebe, wo auch die hierher gehoͤrige Zeichnung gege⸗ 
ben werden wird.) (Plümicke.) 

Ortsgulden, f. Ort. 

ORTSPROFIL (Bergbau). Der Umriß, die Form 
eines Orts gewoͤhnlich im Querſchnitte, rechtwinkelig 
auf die Laͤnge des Orts; oder auch parallel damit. — 
Im Nachfolgenden iſt von dieſer Ortsform ohne Ruͤck⸗ 
Bee Ortszimmerung, blos im Geſteine, Gebirge ſelbſt 
die Rede. 
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Dies Profil richtet ſich 1) natuͤrlich nach den Di: 
menſionen (Laͤnge, Hoͤhe, Weite), die fuͤr das Ort 
vielleicht aus andern Gründen feſtgeſtellt wurden. 2) 
nach der Lagerſtaͤtte, 3) nach der Geſteinsfe⸗ 
ſtigkeit und den Klüften. 

Wegen 1) iſt keine Erläuterung noͤthig. Soll und 
muß es ſein, ſo kann das Ort in jeder Figur gefaßt, 
fortgetrieben werden. Man waͤhlt aber die Form, oder 
laͤßt ſie entſtehen nach den Bedingungen unter 2 und 3, 
wenn es, wie gewoͤhnlich, nur darauf ankommt, daß das 
Ort gehoͤrige Hoͤhe und Weite habe. 

Geht das Ort auf der Lagerſtaͤtte fort, iſt deren 
Maͤchtigkeit nicht groͤßer als die nothwendige oder ſchick⸗ 
liche Weite des Orts, ſo richtet ſich das Ortsprofil 
nach dem Hangenden und Liegenden. Die Sohle 
des Orts erſcheint im Profile meiſt als eine horizontale, 
oder faſt horizontale Linie. Hangendes und Liegendes 
bilden die Stoͤße, die alſo parallel find. Fig. A. Die 
Firſte wird gewoͤhnlich etwas gewoͤlbt zugeführt, weil ſie 
ſo haltbarer iſt. Horizontale Kluͤfte, geringe Neigung 
der Schichten geben indeß auch geradflaͤchige Foͤrſten mit 
ſcharfen Winkeln. 

Faͤllt die Lagerſtaͤtte ſeiger, ſo iſt das Querprofil des 
Orts voͤllig ein Rektangel, wenn die Foͤrſte geradflaͤchig 
iſt; oder weicht nur wenig davon ab. Paralleltra- 
pez oder wenig anders bei merklicher Schichten⸗Neigung, 
bei ſtarkem Fallen. Fig. B. 

Iſt die Lagerſtaͤtte fo mächtig, daß das Ort nur mit 
einem ſeiner Stoͤße (Seiten) das Hangende, oder auch 
816 G beruͤhrt, ſo wird der andere Stoß ſeiger. 
ig. C. 

Geht das Ort in der Mitte der Lagerſtaͤtte fort, ſo 
werden die Stöße lothrecht, oder gegen die gewoͤlbte Fir⸗ 
ſte wenig zuſammengeneigt. Fig. D. E. 

Iſt die Lagerftätte ſehr ſchmal, und dabei fo merk⸗ 
lich fallend, daß die Foͤrdergefaͤße am Hangenden anſto⸗ 
ßen wuͤrden, ſo wird aus dem Liegenden der ihretwegen 
noͤthige Raum ausgebrochen. Dies geſchieht auch, wo 
die Stellung des Fahrenden zu ſehr nach einer Seite 
geneigt ſein muͤßte. Fig. F. | 

Iſt der Gang, das Floͤtz ſehr ſchmal und gebrech, 
hat man Urſach, das Hangende zu ſchonen, und zur Her⸗ 
ſtellung des paſſenden Ortsprofils in das Liegende zu 
greifen, wie auf dem Kupferſchieferfloͤtze, ſo erhaͤlt bei 
40 — 50 Grad Fallen der Lagerſtaͤtte das Ort ein Quer⸗ 
profil wie Fig. G. N 

Geht das Ort bei ſanfterm Fallen der Lagerſtaͤtte 
auf einem feſten Liegenden fort, ſo wird das Profil ei⸗ 
nem Paralleltrapez, deſſen nicht parallele Seiten gebo⸗ 
gen ſind, aͤhnlich. Der hoͤchſte Stoß iſt am merklichſten 
gebogen, der tiefe weicht am wenigſten von der lothrech⸗ 
ten ab. Braucht man eine beſondere Waſſerſeige, iſt 
das Liegende dazu wegen Dichtheit des Geſteins geeig⸗ 
net, fo ritzt man in demſelben auf 1 — 4 Lachter 


Tiefe aus. 


Das Ortsprofil erſcheint dann wie aus zwei Paral⸗ 
leltrapezen zuſammengeſetzt. Fig. I. N 9 
Bei querſchlaͤgigen Ortern, deren Richtung quer 


Sohle genommen wurde. 


ORTS PROFIL 


oder ziemlich rechtwinkelig, gegen das Streichen der Ges 
ſtein⸗ ꝛc. Gebirgsſchichten, iſt das Ortsprofil größtens 
theils von dem Einbruch abhaͤngig. Am Einbruche 
pflegt es am weiteſten zu ſein, wird von dieſem gegen 
die Sohle hin merklich enger, und die Stoͤße kruͤmmen 
ſich Fig. K. Die Geſtalt wird im feſten Geſtein, ohne 
Querkloͤfte elliptiſch, Fig. L., wenn der Einbruch in der 
Ortsmitte genommen wird; der halben Ellipſe Fig. M. 
ſelbſt der Parabel aͤhnlich Fig. N.; wenn er auf der 
Ware die für den Einbruch 
geeignete Geſteinlage oben, ſo iſt das Profil faſt das 
Umgekehrte vorige. Dieſer Fall kommt vor bei dem 
querſchlaͤgigen Anfahren eines Kohlenfloͤtzes, auch des 
Kupferſchieferfloͤtzes, in der Richtung aus dem Liegenden 
egen das Hangende; wo man das mildere Floͤtz zuerſt 
in der Ortsfoͤrſte anfaͤhrt, und auf ihm Einbruch macht; 
das feſte Liegende ſtoßweis nachſchießt Fig. O. P. 

Nach Foͤrſte und Sohle zieht ſich das Ort (den Ein— 
bruch in oder gegen die Mitte gedacht) von ſelbſt zuſam— 
men, weil die Schuͤſſe, je weiter ſie ſich von dem Ein⸗ 
bruche entfernen, immer weniger Flucht, immer mehr Wi⸗ 
derſtand von dem Geſteine haben. Ebenſo woͤlbt ſich die 
Foͤrſte von ſelbſt, wenn der Schuß nicht an einer hier 
befindlichen geradflaͤchigen Kluft abwirft. Das Laͤngen⸗ 
profil des im Vorruͤcken begriffenen Ortes faͤllt eben⸗ 
falls ſehr verſchieden aus. Der Einbruch iſt auch hier 
bedingend, da die Tiefe, in welcher er vorausgehalten 
werden kann, die Art der Nachbringung von Ortsfoͤrſte 


und Sohle ihn beſtimmt; das Laͤngenprofil ändert ſich indeß 


faſt in jeder Schicht etwas, weil außer dem Einbruch 
ein Theil des Orts, uͤber oder unter dem Einbruche nach— 


gebracht wird, und das zuerſt entworfene Profil kann 


erſt nach einer gewiſſen Anzahl von Schichten ungefaͤhr 
als das Naͤmliche ſich wieder geſtalten. 

Bei dem Ortsbetriebe mit Schlaͤgel- und Eifenars 
beit allein war dieſer Wechſel des Laͤngenprofils faſt 
regelmäßig; er iſt es weit weniger bei der Bohr- und 
Schießarbeit, bei welcher die kleinſte Veraͤnderung des 
Geſteins und ſeiner Kluͤfte eine Anderung in dem An— 
ſetzen und Richten der Bohrloͤcher hervorbringt, die auf 
das Ortsprofil Einfluß haben muß. Im Allgemeinen 
wird das Ortsprofil eine der dieſem Artikel beigegebenen 
Figuren oder doch eine aͤhnliche zeigen. 

Vor dem einen Orte Fig. Q. wird in oder gegen 
die Ortsmitte eingebrochen; vor dem Fig. R. gegen die 
Sohle; vor dem Fig. S. in der Naͤhe der Foͤrſte. 

Was in den Figuren T, U, V mit I (Ja oder b) 
bezeichnet, iſt der Einbruch, ſowol der erſte Anfang, als 
feine Fortſetzung; II a b iſt das, was zur Ortsfoͤrſte, 
III was zur Ortsſohle und deren Nachbringung gehört. 
Die durch Striche und dunklere oder hellere Faͤrbung 
markirten Abtheilungen zeigen an, wie jeder dieſer Theile 
der Ortsflaͤche vorruͤckt, und die Schraffirung deutet die 
mittlere Neigung der Bohrloͤcher an. In der ganzen 
Zeit, waͤhrend welcher das Ort im Betriebe erhalten wird, 
braucht nie der erſte ſeigere Ortſtoß, wie er zu Anfange 
des Ortbetriebes hier gedacht und vorgeſtellt wird, ge= 
macht zu werden. 

A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. VI. 
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Ortsſtroſſen und Foͤrſte ſind daher 


ORTSOHLE 


niemals bis zur ſeigern Stoßflaͤche nachgebracht, fondern 
immer etwas zuruͤck; der Einbruch immer etwas voraus, 
wie dies in den Figuren durch den punktirten Einbruch 
angedeutet iſt. Wie ein Hauptort, dem ein Einbruch 
in Sitzortshoͤhe, zunaͤchſt an der Foͤrſte vorausgehalten 
wird, im Laͤngenprofil ausſehen kann, zeigt Fig. 8. Die 
zweite oder untere Ortshaͤlfte wird hier ſtroſſenweis nach— 
gebracht, zwei Stroſſen, z. B. 1, 2, ſind, oder koͤnnen 
einer beſondern Kameradſchaft in das Gedinge gegeben 
ſein, ebenſo die dritte, und wenn auch eine vierte vor— 
handen iſt, auch die vierte, ſodaß die zwei Ortsſtroſſen— 
haͤuer⸗Kameradſchaften einander ebenſo wenig, als beide 
der dritten oder Einbruch-Kameradſchaft in den Weg 
kommen. 

Ahnlich, nur umgekehrt, iſt es in Fig R, wo einem 
Hauptorte von großen Dimenſionen ein Sitzort zunaͤchſt 
an der Sohle vorausgetrieben wird. Die Foͤrſte kann 
hier in 3—4 Stößen (der 4. liegt außerhalb der Zeich— 
nung) an eine andere Kameradſchaft verdingt werden. 

Es wird hier ebenſo noͤthig ſein, die anſteigende 
Sitzortsſohle zuweilen berichtigend nachzuholen, wie bei 
S die herabkommende Ortsfoͤrſte. 

Wird ein Sitzort, oder Einbruch in halber Ortshoͤhe 
in der Mitte des Hauptorts vorausgehalten, ſo iſt das 
Laͤngenprofil ungefähr, wie Figur Q 

Iſt das Ort nur 1° hoch, oder wenig mehr, fo 
lohnt es einer Veranſtaltung, wie bei . R. 8, um fo 
weniger, je feſter, zaͤher das Geſtein. Denn dann iſt es 
Hauptſache, zu dem Einbruch immer guten Raum zu 
haben, er kann da nicht tief voraus gehalten, Foͤrſte und 
Sohle nur wenig, kaum + — 3 zuruͤckgelaſſen wer⸗ 
en. (Plumicke.) 

ORTSPULEN, die erſten oder aͤußerſten Federn 
in den Fluͤgeln der Gaͤnſe. (Karmarsch.) 

Ortssinn, f. Gedächtniss. 

ORTSOHLE (Bergbau), die Unterfläche des Orts, 
welche der Foͤrſte entgegengeſetzt, dieſer aber parallel iſt. 
Die Ortsſohle muß 1) richtig fein. Bei jedem Orts— 
betriebe von einiger Bedeutung kommt viel, zuweilen Als 
les, auf richtige Sohle an. Das Hauptmittel, dieſe bei— 
zubehalten, iſt die Ausſpiegelung der Waſſer; es muß 
naͤmlich der gegebene oder einmal ftattfindende Waſſer—⸗ 
ſtand uͤber jedem Punkte der Sohle des weiter erlaͤngten 
Orts ſtets derſelbe ſein. Iſt daher die Sohlenſtroſſe, d. i. 
die tiefſte unterſte Abtheilung der Ortsſtroſſe, herausge— 
hauen oder nachgebracht, ſo uͤberzeugt man ſich vom 
Richtighalten der Sohle dadurch, daß man durch den 
Haupt: und Ortdamm die vorher abgedaͤmmten Waſſer 
hindurch treten laͤßt (vergl. Ortdamm). Soweit die Sohle 
nun wirklich richtig iſt, werden die Waſſer ebenſo hoch 
ſtehen, wie fie vorher allein vor dem Damme ſtanden. 
Zuweilen beſonders, wenn der Zudrang der Waſſer aus 
den Geſteinkluͤften vor Ort, und in der Stroſſe zu ſtark, 
muß nachgeholfen, das zur richtigen Sohle Fehlende noch 
herausgeſtuft, herausgebrunnt werden. Aufmerkſame Ar⸗ 
beiter indeſſen wiſſen dies zu vermeiden, durch ſtete Beob⸗ 
achtung des Waſſerſtandes von drei, vier bis ſechs Zoll 
Höhe zwiſchen Haupt: und Ortdamm. a Nachwaͤgen 


ORTSTANGE 


mit dem Gradbogen dient dazu, ſich völlige Gewißheit 
zu verſchaffen. Es geſchieht nur in großen Zeitabſchnit⸗ 
ten (von viertel, halben, ganzen Jahren) und dann wird 
an der, dem Orte naͤchſten, richtig befundenen Stelle 
ein Zeichen in einen Ortſtoße gehauen, und bemerkt, wie 
viel Zoll unter dieſem Zeichen die richtige Sohle anſtehe. 
Dies Zeichen dient zum Anhalten, wenn von dem wei⸗ 
ter erlaͤngten Orte wiederum die Sohle nachzuwaͤgen iſt. 
Die Sohle eines waſſerfuͤhrenden Orts muß ferner 
eben und ganz ſein, nicht unterhauen, unterwirkt. 
Eben, weil abwechſelnde Erhoͤhungen oder Buckel ein 
Stauen der abgehenden Waſſer, und damit an den Stel⸗ 
len, wo die Sohle zwiſchen ihnen richtig waͤre, einen 
unnoͤthig hoͤhern, der Arbeit ſtets hinderlichen Waſſer⸗ 
ſtand verurſachen wuͤrden, weil Vertiefungen ſich mit 
nutzloſen Schlaͤmmen füllen. Zum gleichfoͤrmigen Waſ— 
ſerabgang gehoͤrt gleichfoͤrmige ebene Sohle, um ſo mehr, 
je mehr das Ort ſich nach der Sohle zu verengt, in ei— 
nen bloßen Ritz auslaͤuft. a 
Ganze, d. h. nicht zerriſſene, nicht angeſchreckte, 
nicht zerkluͤftete Sohle, bedürfen vorzüglich die waſſer⸗ 
führenden Orter, welche nicht die tiefſten des dermaligen 
Grubenbaues ſind, unter denen ſich noch tiefere Sohlen 
oder Baue befinden, oder noch angelegt werden ſollen. 
Daher alle Stoͤlln, wenn Tiefbaue (Baue unter ihnen) 
ſtattfinden; alle Gezeugſtrecken und Waſſeroͤrter. Es darf 
daher auf den unterſten Stroſſen des Orts, zumal auf 
der eigentlichen Sohlenſtroſſe zuweilen gar nicht, oder 
doch und mit großer Vorſicht geſchoſſen werden. Im 
letzten Falle kommt es darauf an, die Loͤcher ſo zu boh⸗ 
ren und zu beſetzen, daß fie nicht mehr, als das Vorge— 
gebene und zwar ſcharf abwerfen, das ganze Geſtein 
nicht anſchrecken, deſſen Kluͤfte nicht öffnen. Sonſt würde 
dies Ort die Waſſer nicht behalten, wenn ein tieferes 
ſich ihm naͤherte, oder darunter durchginge. (Vergl. 
Sohle, Stollnsohle.) Führt das Ort keine Waſſer, ſo muß 
die Richtigkeit der Sohle, fie ſei ebenſoͤhlig, oder unter 
gewiſſen Graden anſteigend, bei jedem Soͤhlighauen mit 
Setzwage und Richtſcheid unterſucht werden. Die Nach⸗ 
waͤgung durch den Markſcheider geſchieht, wie im erſten 
alle. (Plumicke.) 
ORTSTANGE (Kunſtweſen beim Bergbaue), eine 
eiſerne Stange, an jedem Ende mit angeſchweißten 
Kruͤckeneiſen, zum beweglichen Anſchluſſe mittels Backen⸗ 
eiſen (vergl. Zeichnung). Bei Kunſtgezeugen nach der 
von Joſeph von Bader zuerſt angegebenen Einrichtung 
verbindet ſie die ſtehende Schwinge (auch Bruchſchwinge, 
wiewol uneigentlich fo genannt), an welcher die Korb⸗ 
ſtange angeſchloſſen iſt, mit dem Kunſtkreuze. Die Zeich⸗ 
nung ergibt, wie durch dieſe Ortſtange der Hub der 
Satzkolben veraͤndert (verſtellt) werden kann. Die ſte⸗ 
hende Schwinge naͤmlich muß immer der Korbſtangen 
Bewegung folgen, und die Ortſtange dient zur Übertra⸗ 
gung dieſer Bewegung auf das Kunſtkreuz. Ihre Lage 
muß im halben Hube genau horizontal, in jeder andern 
Stellung faſt horizontal ſein. Wird nun die Ortſtange 
an der Schwinge fortgeruͤckt, oder in einer der tiefer lie— 
genden Pfannenoͤffnungen angeſchloſſen, ſo muß ſie auch 
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am Kreuz und zwar ebenfo viel herabgeruͤckt werden. 
Die Hebellänge an der Schwinge iſt alſo kürzer, am 
Kreuze laͤnger, als vorher, und da die Ortſtange nun⸗ 
mehr an der Schwinge einen kleinern Bogen, als vor⸗ 
hin, zu beſchreiben hat, ſo iſt daſſelbe auch am Kreuze 
der Fall. Der Hub in den Sägen iſt alſo geringer. , 
So kann der Hub bei einem dergeſtalt eingerichteten 
Kunſtgezeuge auf den eislebiſch-mans feldiſchen Bergre⸗ 
vieren von 54 Zoll bis zu 24 Zoll vermindert, abwech⸗ 
ſelnd auch wieder bis zu 54 vermehrt werden, je nach⸗ 
dem die knappen oder reichlichen Aufſchlagewaſſer dies 
rathſam machen. Jede einzelne Pfannenoͤffnung an der 
Schwinge gibt einen um ſechs Zoll vermehrten oder ver⸗ 
minderten Hub in den Saͤtzen dieſes Kunſtgezeuges. 


(Plümicke.) 
ORTSTEG (Bergbau). Die Stege des Trage: 


werks in Ortern, in Strecken, auf denen die Trage⸗ 


werksbohlen der Laͤnge nach mit der Stirn aneinander 
zu liegen kommen, auf denen alſo ein Wechſel der Bohlen 
ſtattfindet. Sie ſind darum, weil jede Tragewerksbohle 
zur ſichern Auflage an ihrem Ende wenigſtens zwei Zoll 
Flaͤche bedarf, mindeſtens vier, aber auch fünf, ſechs Zoll 
oben breit und faſt ebenſo ſtark, immer breiter und ſtaͤr⸗ 
ker, als die Mittelſtege, durch welche jede Bohlenlaͤnge 
in oder gegen die Mitte ein bis zweimal unterflüßt wird. 
(S. die Art. Steg und Tragewerk und die hierher ge⸗ 
hoͤrige Figur.) Der Name kommt daher, weil das Tra⸗ 
gewerk dem vorausgehenden Orte nicht eher nachgelegt 
(nachgezogen) wird, als bis das Ort ſoviel fortgeruͤckt 
iſt, daß ein neuer Ortſteg 1— 1 vom Orte ruͤckwaͤrts 
geſchlagen werden kann. j (Plümicke.) 
Ortsthaler, f. Ort. 
ORTSTIRN (Bergbau), ſoviel wie Ortſtoß. Das 
Wort entſtand wol daher, daß beim Einbrechen, Arbei⸗ 
ten von Ort der Bergmann dieſem die Stirn entgegen⸗ 
wendet. ( lumicbe.) 
ORT STOCK. Der Korbmacher nennt Ortſtoͤcke 
die ſtarken hoͤlzernen Staͤbe, welche an den Ecken der 
viereckigen Körbe eingeſetzt werden, um dem Geflechte 
die gehoͤrige Feſtigkeit zu geben. (Karmarsch.) 
ORTSTOCK (Bergbau), ſoviel wie Ortpflock. 
(Plümicke.) 
ORTSTOSS (Minirkunſt), ift die dem Minirer , 
ſenkrecht (feiger) entgegenſtehende Wand, in die er fich 
hineinarbeiten will; auch Ortgang genannt. Aus dem 
Ortſtoße nimmt er den Neubruch (Neinbruch) oder das 
erſte Tagwerk, d. h. er haut eine Vertiefung, nach 
Maßgabe der Feſtigkeit des Geſteins von 3 — 12 Zoll 
aus, in der Hoͤhe, die der Gang haben ſoll, und zwar 
ſo, daß der dadurch entſtehende neue Ortſtoß ſich bildet, 
von dem aus er im zweiten Tagwerk die Firſte aus dem 
Steinbruche nimmt und dann im dritten mit dem Soͤh⸗ 
lighauen vorgeht. Er arbeitet dabei entweder uͤber das 
Eiſen, unter das Eiſen, vor der Hand oder hin⸗ 
ter der Hand. 5 (Benecken.) 
ORTSTOSS (Bergbau), das Ende eines Orts in 
der Richtung, nach welcher daſſelbe erlängt wird. In 


den Ortſtoß muß eingebrochen werden, wenn das Ort 
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erlängt werden ſoll (f. Ort in zweiter Bedeutung). Ort: 
ſtoß, im Gegenſatze von Seitenſtoß, d. i. der beiden 
Flachen, welche das Ort links und rechts begrenzen. 
Wenn man ſchlechthin von den Stoͤßen des Ortes fpricht, 
ſo ſind immer die Seitenſtoͤße gemeint. (Plümicke.) 
ORTSTROSSE (Bergwefen), der Theil des Orts 
unterm Einbruche; dieſer der Einbruch iſt das Beſtim— 
mende fuͤr die Hoͤhe der Ortsſtroſſe im Ganzen. Iſt fuͤr 
den Einbruch keine andere milde oder zerkluͤftete Lage 
vorhanden, als in der obern Ortshaͤlfte, oder nahe an der 
Foͤrſte, ſo nimmt die Ortsſtroſſe die halbe Ortshoͤhe, auch 
wol mehr ein. (Vergl. die Figuren zu dem Art. Orts- 
profil.) Die Stroſſenarbeit im Allgemeinen, alſo auch 
vor Ort, geſchieht meiſt von Oben nieder. (S. Strosse.) 
Die Ortſtroſſe wird gern wenigſtens 1°, lieber 2— 3 
Lchtr. zuruͤckgelaſſen, wenn die Hoͤhe des ganzen Orts 
und die ſonſtigen Verhaͤltniſſe es geſtatten, damit ſie von 
beſondern Arbeitern nachgebracht, der Einbruch und der 
Forttrieb der obern Ortshaͤlfte fuͤr ſich fortgehen koͤnnen. 
Wie das Ort ſelbſt, ſo theilt man auch dieſe Stroſſen 
in zwei, drei und noch mehre Stoͤße (vergl. Ortsarbeit, 
Ortsbetrieb); dies muß geſchehen, wenn die Schichtung 
oder Abtheilung der Gebirgsmaſſe darauf hinweiſt. Iſt 
die ganze Stroſſe hoch genug, ſo werden die einzelnen 
Stoͤße, oder wenigſtens je zwei derſelben von den naͤch— 
ſten zwei Stoͤßen ebenſo entfernt gehalten, wie der dem 
Orte naͤchſte oberſte Stroſſenſtoß vom Orte ſelbſt zuruͤck— 
ſteht. Dies Verfahren geftattet auf jedem Stoße, oder 
wenigſtens auf je zwei derſelben (wenn ſie niedrig, nur 
8 — 10” hoch find) einen beſondern Arbeiter anzulegen, 
ohne daß dieſe Arbeiter einander, oder den Einbruch ma— 
chenden Ortshaͤuern hinderlich ſind; es geſtattet alſo das 
Ort, inſofern dies vom Nachbringen hoher Stroſſen ab— 
hängt, der Einbruch raſch genug vorruͤckt, zu beſchleuni— 
gen. (Vergl. die Figuren Q, R, S zu dem Art. Orts- 
profil.) Wird das Ort mit einem gewiſſen Waſſerſtand 
uͤber der Sohle fortgetrieben, z. B. Stoͤlln, Gezeugſtrek— 
ken und viele andere Orter, ſo bedarf man der Daͤmme 
(s. Ortdamm) zur Abhaltung dieſer Waſſer beim Her: 
aushauen, Nachreißen der unter den Waſſerſpiegel rei— 
chenden Stoͤße. Dadurch wird, bei nothwendig hohem 
Waſſerſtande, wie vor Hauptſtoͤlln, ſchiffbaren Stölln ꝛc., 
oder wenn dem Orte, den Stroſſen ſehr viele Waſſer aus 
dem Geſteine zugehen, die Arbeit beſchwerlich, nament— 
lich wegen des Trockenmachens der wegzuſchießenden Lö: 
cher, und man verliert leicht etwas Sohle, durch zu 
merkliches Anſteigen derſelben. Der letzte, am weiteſten 
zuruͤckbleibende unterſte Stroſſenſtoß, die Sohlenftroffe 
genannt (ſ. Ortsohle), pflegt der ſchwaͤchſte zu fein. Mit 
ſeiner Herausnahme muß die richtige Ortſohle hergeſtellt 
werden. Dazu bedarf es geſchickter und aufmerkſamer 
Arbeiter; denn Fehler dagegen werden um ſo nachtheili— 
ger ſein, je wichtiger das Ort ſelbſt und die Beobach— 
tung richtiger Sohle iſt. (Plümicke.) 
Ortsweise, f. Ortweise. 

ORTSZWITTER, ORTERZWIT TER (Berg: 
bau), heißen auf dem altenberger Zinnbergbaue die Zwit— 
ter, welche auf dem Stolln vor Ort gewonnen werden; 
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im Gegenſatze zu denen, welche durch das Ausbrennen 
der Weitungen beim Stockwerksbaue fallen. (Plümicke.) 

ORTULFO oder ORTULPHO?, Bildhauer oder 
vielmehr Bildſchnitzer des 14. Jahrh., welcher zu Goͤrlitz 
in der Oberlauſitz 1385 in der Dreifaltigkeitskirche das 
ſchoͤne Chor oder die Stellen der Moͤnche mit ſehr rei— 
cher durchbrochener Arbeit in Eichenholz ſchnitzte und mit 
herrlichen Verzierungen von Voͤgeln, Blumen und Fruͤchten 
ſchmuͤckte. Ebenſo iſt die alte Orgelverzierung ſchon früher 
im Jahr 1382 von ihm vollendet worden. (Frengel.) 

ORTUNG, ORTUNG (Bergbau), im Grunde 
ſynonym mit Ort, ſoweit dies das Ende einer Strecke, 
eines ſtreckenaͤhnlichen Grubenraumes bedeutet; nur daß 
Ortung mehr ein Kunſtwort des Markſcheiders iſt, und 
als ſolches den Endpunkt eines Orts im geometriſchen 
Sinne bedeutet. Inſofern nun von der markſcheide— 
riſchen Angabe, unter welchem Punkte der Tagesober— 
flaͤche, unter welchem Punkte eines Grubenbaues irgend 
ein (tieferes) Ort oder ein Punkt deſſelben befind— 
lich ſei, die Rede iſt, bezeichnet Ortung auch im Allge— 
meinen jeden ſolchergeſtalt zu beſtimmenden Punkt der 
Grubenbaue, nicht allein das Ende eines wahren Orts. 
Ortung alſo der durch markſcheideriſche Meſſungen uͤber 
Tage, oder auch in einem gewiſſen Grubenbau aufge— 
fundene Punkt, der mit einem andern in der Grube ge— 
gebenen Punkte uͤbereinſtimmt, gegen ihn eine gewiſſe, 
genau erforſchte Lage hat, mit ihm in eineclei ſeigerer 
Linie liegt. Ein ſolcher Punkt, iſt er abgezogen und 
zugelegt, d. h. auf die Projectionsebene der Tages— 
oberflaͤche, oder eines andern Grubenbaues gebracht, wird 
mit einer Stufe, d. i. einem Markſcheidezeichen, in den 
Stoß eingehauen, markirt. — Ortung oder Ort abpfaͤh⸗ 
len, abpfloͤcken, abſtecken, den Ortspunkt, die Or— 
tung in der verlangten Projectionsebene mit einem eins 
geſchlagenen Pfahle, Pflocke, Stecken oder Stock bezeich— 
nen, Dies iſt der Ortspfahl, Ortspflock, Ortsſtock. Ort 
abziehen, heißt mit Hilfe der Markſcheideinſtrumente 
den Zug, die Meſſung verrichten, aus deren Reſultate die 
Ortung angegeben werden kann. Im Allgemeinen auch: 
das Ort nach Laͤnge ꝛc. und Winkeln meſſen, um es zu 
Riſſe zu bringen. Die Operation des Abziehens gibt 
naͤmlich alle, oder doch die noͤthigſten Data, die zur 
Verzeichnung, Projection des abgezogenen Orts in jeder 
beliebigen Projectionsebene erfoderlich ſind. Ortung 
angeben, iſt der allgemeine Ausdruck fuͤr dieſe Beſtim— 
mung, Projection eines Ortspunktes. Die Angabe der 
Ortung zu Tage erfolgt alſo: 1) Der Markſcheider faͤngt 
feinen Zug mit Compaß und Gradbogen ꝛc. an dem ge: 
gebenen oder angenommenen Ortspunkte in der Grube 
an, mißt jede Schnur und obſervirt jeden Winkel, bis 
an den naͤchſten Tageſchacht, d. h. das Ort wird bis 
an den naͤchſten Tageſchacht abgezogen der Grubenzug 
verrichtet. Iſt dies ein ſeigerer Schacht, ſo wird 2) von 
der Haͤngebank deſſelben ein Loth bis zur Sohle des 
Ortes am Schacht, in welchem der erſte Zug verrich⸗ 
tet wurde, hereingelaſſen. Wo dieſes Loth die Ortsſohle 
trifft, oder an der Lothlinie ſelbſt, ſenkrecht über dem 
Lothe, da iſt der Endpunkt des . Ortzuges 
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Waͤre der Schacht nicht ſeiger, ſondern flach, 
donlägig, ſodaß der ganze Schacht vom Tage nieder 
nicht abgelothet werden koͤnnte, ſo muß der erſte Zug 
dergeſtalt fortgeſetzt werden, daß man von der Ortsſohle 
an oder unterm Schacht, in dieſem in die Hoͤhe zieht, 
bis an einen Punkt, auf welchem ſich von der Haͤnge⸗ 
bank nieder ein Loth faͤllen laͤßt. Durch das Verfahren 
unter 2 wird der Endpunkt des Grubenzuges zu Tage 
gebracht, d. h. der Anhaltpunkt am Tage (an der Haͤn⸗ 
gebank des Schachtes oder daruͤber) gegeben, der ſich 
lothrecht uͤber dem Endpunkte des Grubenzuges befindet. 
Jetzt iſt die Aufgabe zu loͤſen, von dieſem Anhaltspunkte 
aus am Tage den Punkt zu beſtimmen, welcher in 
feigerer Linie über dem Ortspunkt in der Grube befind⸗ 
lich iſt. Dies kann geſchehen: 1) mit gepaarten Zuͤ⸗ 
gen (ſiehe Paaren). Geſchieht kaum noch irgendwo, 
aus dort angegebenen Gruͤnden. 2) Wenn der Zug in 
der Grube gehoͤrig berechnet (nach Sohlen und Seiger⸗ 
teufen) und darnach ſoͤhlig zugelegt, in Grundriß gebracht 
iſt; oder wenn nach Streichſinus und Coſinus die Lage 
des Ortspunktes gegen eine Mittagslinie durch den An⸗ 
haltspunkt uͤberm Schachte gezogen, genau beſtimmt iſt, 
ſo laͤßt ſich die Laͤnge der Linie und deren Compaßwin⸗ 
kel auf der Zeichnung angeben, welche von dem Anhalts⸗ 
punkt über Tage aus, ſoͤhlig abgemeſſen werden müßte, 
um uͤber den Ortspunkt zu gelangen. Dies Verfahren 
ſetzt aber voraus, daß uͤber Tage nach der Gegend, wo⸗ 
hin ſich das Ort erſtreckt, eine horizontale oder faſt ho⸗ 
rizontale Fläche, oder eine ganz gleichfoͤrmige anſteigende, 
abfallende Flaͤche, auf welche jene ſoͤhlige Ortslinie leicht 
zu reduciren, vorhanden ſei. Iſt das, wie gewoͤhnlich 
nicht der Fall, ſo unterbleibt dieſe Loͤſung und man gibt 
die Ortung an; 3) Durch einen Tagezug mit ver⸗ 
lornen Schnüren vom Anhaltspunkt uͤber dem Schacht 
aus. Man zieht naͤmlich von dieſem Punkt aus nach 
der Weltgegend, nach welcher das Ort vom Schachte 
aus getrieben iſt, mit willkuͤrlichen Schnuͤren und Win⸗ 
keln fort, bis an einen Punkt, eine Gegend, wo man 
vermuthet, daß das Ort anſtehen moͤchte. Hier ſchlaͤgt 
man einen Pfahl oder Pflock, den verlornen Orts⸗ 
pfahl, und endigt einſtweilen auf dieſem den Tagezug. 
Dieſer Zug wird nun vom Markſcheider in ſeiner Woh⸗ 
nung berechnet und zugelegt, auf demſelben Papiere, 
worauf der Grubenzug zugelegt ward. (Vergl. Figur hier⸗ 
zu.) Der verlorne Ortspfahl, als der Endpunkt der Ta⸗ 
gezugszulage, zeigt nun, wie viel man in jener Vermu⸗ 
thung, den Ortspunkt uͤber Tage erreicht zu haben, irrte, 
und das Verfahren iſt gleich dem, in der Arithmetik be⸗ 
kannten, von einem angenommenen, aber wahrſcheinlich 
fulſchen Reſultat aus das richtige zu finden. g 

Auf der Zulage (dem Riſſe) beſtimmt der Markſchei⸗ 
der nun, indem er an die Linie, die zwiſchen dem Orts⸗ 
punkt auf der Zeichnung, und dem Punkte des verlor: 
nen Ortspfahles auf derſelben Zeichnung gedacht und 
gezogen wird, den Compaß anlegt, in welcher Stun⸗ 
de, und durch Abmeſſen dieſer Linien, auf welche 
Laͤnge von dem wirklichen Ortspfahl (auf der Grube 


gegeben. 


ſelbſt) vorwaͤrts, ruͤckwaͤrts, ſeitwaͤrts gezogen werden 
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muͤſſe, um den richtigen Ortspunkt zu erreichen. Dies 
wird verrichtet und am Ende dieſer Linie oder Schnur 
der ſichere, richtige Ortspfahl eingeſchlagen, zu deſ⸗ 
ſen Auffindung der verlorne diente. Dies iſt das faſt 
allgemein geuͤbte Verfahren, die Ortung an den Tag zu 
bringen. 

Soll ein Punkt über Tage in die Grube ge- 
fällt werden, fo iſt das Verfahren daſſelbe, nur in 
umgekehrter Ordnung. Die letzte Linie auf der Zeichs 
nung gibt dann an, in welcher Stunde und Laͤnge ein 
Ort in der Grube, von dem verlornen Ortspfahl oder 
Zeichen aus zu treiben iſt, um lothrecht unter den gege⸗ 
benen Tagepunkt zu kommen. 0 

Ebenſo iſt es bei Angaben von Ortungen in der 
Grube, auf tiefern, hoͤhern Sohlen deſſelben Grubenbaues. 
Das erſte hier umſtaͤndlich erlaͤuterte Verfahren iſt ganz 
einerlei mit der Loͤſung der Aufgabe, einen ſeigern Schacht, 
der auf einer Grubenortung niedergebracht werden ſoll, 
(am Tage) anzugeben, das letzte, die Loͤſung der Aufs 
gabe, einen blinden Schacht, ein Geſenk, das von einem 
obern Sohlenpunkt, auf eine tiefere niedergebracht wer⸗ 
den ſoll; auch ein Überbrechen, das von einem tiefern 
Sohlenpunkte bis zu einer hoͤhern hinaufgemacht werden 
ſoll, anzugeben. — Ortung an Tag bringen, dieſe 
Beſtimmung in Beziehung auf die Tagesoberflaͤche machen. 
Ortung einbringen, faſt gleichbedeutend mit Ort 
einbringen, mit einem Ort einkommen; nur daß dies 
Einbringen einer Ortung das geometriſche Verhaͤltniß, 
in Beziehung zu andern Örtern, Grubenbauen, in welche 
fie eingebracht wurde und werden ſollte, bezeichnet. Z. B. 
die Ortung iſt richtig eingebracht; fie iſt x Zoll zu 
tief, zu hoch, x Lchtr. zu weit ſeitwaͤrts ꝛc. e in ge⸗ 
bracht. Ortung in die Grube faͤllen: einen ge⸗ 
gebenen oder angenommenen Punkt der Tagesoberflaͤche 
lothrecht darunter in dem Grubenbaue, Grubenorte be: 
zeichnen. Ortung gewinnen: das Geſtein gewinnt 
Ortung, es nimmt die Orter (des Gezaͤhes) an. (Siehe 
Ort in der erſten Bedeutung.) Ort pflöden, ſiehe 
Abpflöcken, Ortpflock. Ortung zu Tage bringen, 
zu Tage ausbringen, ſoviel wie an Tag bringen. 

(Plümicke.) 

ORTWEISE (Bergbau), oder Ortsweiſe auffah⸗ 
ren, heißt: in der Art und Weiſe, wie mit einem Ort auf⸗ 
fahren. Ortweiſe ein Mittel durchſchneiden: einen 
Raum gleich einem Orte hindurchbringen. Ortweiſe 
von dem Hauptgang auslaͤngen: ein kleines Ort vom 
Hauptgang auf zufallenden Kluͤften und Geſchicken trei⸗ 
ben. Gewoͤhnlich iſt der Raum, von dem man ſagt, er 
ſei ortsweiſe getrieben, niedriger und enger, weniger re⸗ 
gelmaͤßiges als ein rechtes Ort, und wird es mit der 
Dörte und Sohle dabei nicht fo genau genommen. Vgl. 
Sitzort unter Ort. (Plümicke.) 

ORTWIN, ORTEWIN, fpäter ORTWEIN (teut- 
ſche Heldenſage), von Ort, Spitze, und Win, Freund, alfo 
Freund des Schwertes. 1) Ortwin, verkürzt auch 
blos Ort, Orte, des Koͤnig Etzels und Helke's (Herke's) 
Sohn, ſpielt eine nicht unbedeutende Rolle durch ſeinen 
fruͤhen tragiſchen Tod. Nach der Geſtaltung der Sage 
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in dem Heldenliede, die Schlacht von Raben (Ravenna— 
Schlacht) genannt), bittet Ortwin oder Ort, wie er hier 
heißt, und ſein Bruder Scharfe ihre Altern, ſie mit 
Dietrich von Bern, als dieſer gegen Ermrich zieht, rei— 
ten zu laſſen, um Bern zu ſchauen. Die Altern, Erm— 
richs Tuͤcke fuͤrchtend, verweigern den Kindern ihren 
Wunſch, bis Dietrich von Bern ſich erbietet, fie unver: 
ſehrt zuruͤckzubringen. Nun die ergreifendſten Abſchieds— 
ſcenen. Dietrich laͤßt, waͤhrend er gegen Raben zieht, ſie 
nebſt ſeinem Bruder in Bern (Verona) unter der Obhut 
des Meiſters Ilſan zuruͤck. Sie dringen aber ſo lange 
mit Bitten in ihn, bis er ihnen erlaubt, vor die Stadt 
ſpazieren zu reiten. Sie kommen aber bei dichtem Herbſt⸗ 
nebel auf eine unrechte Straße und verirren ſich auf die 
Heide bei Raben, wo Wittich auf der Warte iſt. Der 
Nebel zerſtreut ſich, ſie erblicken den ungetreuen Wit— 
tichen, und kaͤmpfen mit ihm, zuerſt Scharfe, dann Dit: 
win, entbrannt, des Bruders Tod zu raͤchen, bringt Wit— 
tichen mehre Wunden bei, faͤllt aber endlich im Kampf, 
und ſo auch ſein Freund Diether. Groß iſt Dietrichs 
Verzweiflung uͤber ihren Tod, und zuletzt die tragiſchſten 
Momente, wie er ohne die Kinder nach Heunenland zu— 
ruͤckkehren muß, den Altern die Schreckensnachricht zu 
bringen ꝛc. Anders iſt die Geſtaltung der Heldenſage 
von Ortwin nach der Wilkina-Sage. Hier ruͤſtet Erka 
ihre Söhne Erpe und Ortwin zur Fahrt mit dem Kö: 
nige Dietrich, der ſein Reich wieder gewinnen will, da— 
mit fie ihm beiſtehen ſollen. Unter der Obhut des Rit⸗ 
ters Helfrich bilden Erpe und Ortwin nebſt ihrem Pfle— 
gebruder Diether eine der Heerſcharen, und in ihrem Ge— 
folg iſt Herzog Nodung von Walkaburg ). Als dieſer 
in der Schlacht gefallen, reitet Ortwin Wittichen entge⸗ 
gen und Helfrich dem ſtarken Runga, und Ortwin und 
Helfrich finden den Tod, hierauf Erpe und Diether. 
Dietrichs Verlegenheit iſt nun dieſelbe ). 

2) Ortwin, von Metz, Hagens von Tronege (Troneck) 
Schweſterſohn, des Koͤnigs Guͤnthers Neffe und Truch— 
ſeß (d. h. Obertruchſeß) tritt als ſolcher im Nibelungen— 
liede vor den übrigen Dienſtmannen Guͤnthers bei Ans 
ordnung der Vorbereitungen zu den Hochzeiten (großen 
Hoffeſten) beim Empfange der Gaͤſte und Sorge für 
dieſelben ic. am bedeutendſten, geehrteſten und gewaltig: 
ſten hervor, waͤhrend die uͤbrigen Dienſtmannen, außer 
Hagen, dem Marſchalk, deſſen Gebot auch wie Ortwins 
niemand zu unterlaſſen wagt, eine minder wichtige und 
Rumold der Küchenmeifter *) ſogar eine komiſche Rolle 


1) Ravennaſchlacht (in v. d. Hagens und Primiſſers Hel⸗ 
denbuch in der Urſprache. S. 10-13. Alte überſicht des Sagen⸗ 
kreiſes des Heldenbuches zu dieſem, frankfurter Ausgabe von 1560. 
Bl. 185. S. 1. Sp. 2. 2) Nach dem Bitterolfs-Lied (ebendaſ. 


S. 84) findet ſich in der Geſellſchaft Orts und Erpſe's, wie er 


hier heißt, als ſie den jungen Gaſt Dietlieb, Bitterolfs Sohn, an 
ihres Vaters Hof empfangen, der junge Markgraf Nudunck, der 
ſchoͤnen Gotlinde Kind, alſo des Markgrafen Ruͤdigers von Pech— 
larn Sohn. 3) Wilkina- oc Niflunga Saga. Cap. 296 — 299 
bei v. d. Hagen, Nord. Held. S. 370 - 378. Cap. 301. p. 
384. Cap. 307. p. 398. Cap. 309. p. 402—404. Cap. 315. 
p. 416 — 418. 4) über das Hofamt des Kuͤchenmeiſters neben 
dem des Truchſeß, ſ. d. Art. Küchenmeister. 
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fpielen. Als des grimmen Hagen Schweſterſohn, wor— 
auf ſich dabei ausdruͤcklich bezogen wird, theilt Ortwin 
deſſen feindſelige Geſinnung gegen den Helden Siegfried 
von Niederland, ſo bei deſſen erſtem Erſcheinen an Guͤn— 
thers Hof, thut ihm die Suͤhne ſeines Koͤnigs mit Sieg⸗ 
fried Hartleid, und er ruft nach Schwertern, ſo als der 
Entſchluß zur verraͤtheriſchen Ermordung Siegfrieds ge— 
faßt wird, betreibt dieſe nach dem grimmen Hagen Ort⸗ 
win am meiſten. Doch muß er als Truchſeß nebſt den 
uͤbrigen Dienſtmannen fuͤr Chriemhild, als ſie ſich nach 
Heunenland verheirathet, die Nachtſelde (Nachtherberge) 
bis an die Donau ſchaffen. Bei der Heerfahrt Sieg— 
frieds und Guͤnthers gegen die Sachſen verlöfcht in der 
Schlacht Ortwin den Schein manches Helmes, und die 
fein Schwert erreicht, muͤſſen wund oder meiſt todt blei— 
ben. Man ſollte ſo erwarten, er werde in dem großen 
letzten Kampfe der Nibelungen mit Etzels Recken bedeu— 
tend hervortreten, aber er erſcheint hier gar nicht, unge— 
achtet er noch da erwähnt wird, wo Etzels Gefandten 
Woͤrbelin und Swemmelin, welche die Nibelungen zur 
Fahrt ins Heunenland einladen, beſchenkt werden ſollen. 
Der Verfaſſer des Nibelungenliedes, ungeachtet er Ort— 
wins Tod nicht beruͤhrt, folgte alſo den Sagen, in wel— 
chen Ortwin vor Nibelungen-Noth vom Schauplatze dies 
ſes Lebens abgetreten war). Im Bitterolf-Liede beklagt 
König Günther, der eben hört, daß ihm Gaͤſte gekom⸗ 
men, ſeinen lieben Neffen Ortwinen von Metz, der zu 
fruͤh in ſeinen Tagen ſtarb, und gedenkt deſſen, der ihn von 
fremden Weiganden (Kaͤmpfern) aus jeglichem Lande ſa— 
gen ſoll. Doch iſt ein anderer Ortwin da, der ſein Vet— 
terſohn iſt, welcher bei den Sachſen von Kindheit an er— 
wachſen war“). Aber iſt wol blos ein Nachbild des 
verſtorbenen Ortwin, auch er wird Ortwin von Metz ge— 
nannt. Jedoch iſt er nicht Truchſeß, ſondern dieſes iſt 
Sindold, der im Nibelungenliede Schenke iſt. Wir wol— 
len ſogleich andeuten, was dieſem Ortwin II. von Metz, 
wie wir den Vetterſohn des erſten nennen wollen, be— 
trifft. Da wo Hildebrand beſtimmt war von Etzels und 
Ermrichs Mannen vor Worms mit Guͤnthers Leuten 
kaͤmpfen ſoll, kommt auf Berchtung der junge Ortwin. 
Dieſer Ortwin von Metz erbietet ſich, als Ruͤdiger ſeine 
Botſchaft an Guͤnthers Hof bringt, mit ſeinen hundert 
Helden auf dem Plane bei den Gaͤſten zu ſein. Als Sieg— 
fried tauſend Mark als Loͤſegeld fuͤr einen, der gefangen 
werde, und fuͤr ſein Wichgewand (Ruͤſtung) beſtimmt, 
widerſpricht der junge Degen Ortwin, denn ſeine Hoff— 
nungen ſtehen hoch auf Wittichs Helm und Schwert, 
kommen dieſe in feine Gewalt, niemand ſolle ihn vers 
hindern, ſie zu behalten. Im Kampfe dann dringen 
auf Wittichen, welcher Heimen aus der Gefahr entreißt, 
in die ihn Rumold, der Kuͤchenmeiſter, bringt, Hagen, 
der kuͤhne Ortwin, Hunold und Sindold ein, um Ru⸗ 


5) Nibelungenlied. Ausg. durch v. d. Hagen v. 1816. S. 
4, 15, 20, 21, 25, 27, 58, 61, 63, 83, 85, 92, 117, 125, 136, 
156. 6) Bitterolflied. S. 61. vergl. S. 26, wo der Witwe 
Ortwins von Metz gedacht wird, welche zu Metz wol hundert oder 
mehr Ritter hat. 
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molden beizuſtehen, und Wittich, Berchtung, Heime, 
Randold und Rinnold muͤſſen zuruͤckweichen. In dem 
Kampfe, welcher am folgenden Tage ſtatthat, führt Ort⸗ 
win des Koͤnigs Fahne, und Ruͤdiger, der Dietliebs 
Schar leitet, läßt gegen Ortwinen Helpfrichen ſich mit 
der Fahne wenden ). Dieſes von Ortwin II. von Metz, 
dem Nachbild Ortwins I. Dieſe beiden Ortwine kaͤm⸗ 
pfen fur den Koͤnig Guͤnther. Aber in den Heldenſagen 
von Dietrichs von Bern kaͤmpfen mit Ermrich vor dem 
Verluſte ſeines Reiches, um es gegen ihn zu behaupten, 
und nach dem Verluſte deſſelben, um es wieder zu ges 
winnen, kommt Ortwin von Metz unter den Mannen 
Dietrichs und für dieſen kaͤmpfend vor!), namentlich be— 
ſteht in der Schlacht vor Raben (Ravenna) den Land⸗ 
grafen von Thüringen, der Markeiz geheißen iſt“), unge— 
achtet Koͤnig Guͤnther dem Kaiſer Ermrich gegen Diet⸗ 
rich Hilfe leiſtet. Daß wir hier keinen andern Ortwin 
von Metz vor uns haben, als den bekannten Ortwin 
(den L.) von Metz, lehrt, daß in ſeiner Geſellſchaft 
Stutenfuß (f. d.) vom Rhein erſcheint, jener Stu— 
tenfuß, der im Roſengarten auf der Seite der Burgun⸗ 
der gegen einen der Woͤlfingen kaͤmpfte. Da in den 
Liedern von Dietrichs Ahnen und Flucht und von der 
Schlacht vor Raben Ortwin ausdruͤcklich von Metz ge⸗ 
nannt wird, ſo iſt der Ortwin, welcher im Liede von 
Alpharts Tode unter Dietrichs Recken erfcheint '), auch 
kein anderer als unſer Ortwin von Metz. Im Roſengar⸗ 
tenliede treten zwei Ortwine auf, der junge Degen Ort⸗ 
win, und der Rieſe Ortwin, jener iſt unter Dietrichs 
Recken und kämpft mit Volker dem Spielmann und be⸗ 
ſiegt ihn; der andere Ortwin iſt unter Chriemhilds Kaͤm⸗ 
pfern, iſt unter allen Rieſen der theuerſte mit aller Liſt, 
ſein Bruder iſt der Rieſe Puſold, der im Kampfe mit 
Wolfhart faͤllt. Der Rieſe Ortwin kaͤmpft nun, um ſei⸗ 
nes geliebten Bruders Tod zu raͤchen, deſto erbitterter 
mit Siegſtab und wird von dieſen erſchlagen ). Nach 
unſerer Meinung ſind Ortwin der Degen und Ortwin 
der Rieſe aus Dietrich von Metz gebildet, ungeachtet ſie 
nicht ſo genannt werden, der eine zu Folge der Helden⸗ 
ſage, nach welcher Ortwin von Metz auch dem Berner 
beiſtehe und der andere nach der Heldenſage, nach wels 
cher Ortwin von Metz am Hofe der Burgunden iſt, und 
zu Folge der feindſeligen Behandlungen der Kaͤmpfer Gi⸗ 
bichs und Chriemhilds, nach welchen ſie zu Rieſen ge⸗ 
macht werden. 


7) Bitterolflied. S. 78, 86, 87, 107, 120, 121. 
richs Ahnen und Flucht zu den Heunen. S. 33, 61. 9) Ra⸗ 
vennaſchlacht. S. 37, 46. 10) Alpharts Tod, im v. d. Ha⸗ 
genſchen Heldenbuche von 1811. S. 16. 11) Rofengartentied 
ebendaſelbſt. S. 4, 21, 22, 31, 39, 40, 52, 53. Bearbeitung 
deſſelben in der alten Ausgabe des Heldenbuches v. 1560. Bl. 143. 
S. 2. Bl. 149. S. 2. Bl. 156. S. 2. Bl. 160. S. 2. Bl. 161. 
S. 1 in der Bearbeitung durch Kaspar von der Roͤn (in v. d. 
Hagens und Primiſſers Heldenbuch in der Urſprache. S. 192, 
205, 210. In der andern Geſtaltung der Heldenſage vom Roſen— 
garten zu Worms, in der heidelberger und ſtrasburger Handſchrift, 
welcher der große Roſengarten heißt, und ſich auch in v. d. Ha⸗ 
gens und Primiſſers Heldenbuche findet, tritt kein Ortwin 
auf. 


214 


8) Dietz. 
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3) Ortwin von Bunn (Bonn) wird nach der al: 
ten Überſicht des Sagenkreiſes des Heldenbuches vom 
Berner erſchlagen *), iſt wol auch kein anderer als Diet⸗ 
rich von Metz, welcher nur einen andern Sitz erhalten 
hat, wenigſtens wird dieſes dadurch wahrſcheinlich, daß der 
Verfaſſer ſener Überſicht Ortwins von Metz nicht gedenkt. 

4) Ortwin, Koͤnig von Ortland, Hortland, ge— 
woͤhnlich aber auch Nortland genannt, alſo Norwegen, 
Sohn des Koͤnigs Hettelin von Hegelingen und Hilde's, 
des Koͤnigs Hagen Tochter von Eyrland (Irland), Bru⸗ 
der Chutrons, Chautrun's (Gudruns), zieht mit ſeinem 
Vater, dem Braͤutigam Chutrons, Herwig, Koͤnige von 
Sewen, d. h. Seeland, wie ſein Land auch genannt wird, 
zu Hilfe, als dieſer von Seyfried, dem Koͤnige von Mor⸗ 
land, bekriegt ward, und beſiegt die Moren (Mauren) in 
einer zwoͤlftaͤgigen Schlacht. Unterdeſſen wird Ortwins 
Schweſter von ihrem verſchmaͤhten Bewerber Hartmut 
und deſſen Vater, dem Koͤnige Ludwig von Ormanien, 
Ormandie, Normandie, geraubt. Hettel und Ortwin ſe⸗ 
geln ihm nach. Hettel faͤllt in der Schlacht auf dem 
Volpenſand, Ortwin, obſchon herrlich kaͤmpfend, kann 
ſeine Schweſter nicht befreien, da die Feinde mit ihr 
des Nachts von dannen fahren. Hilde bringt ein gro— 
ßes Heer zuſammen und ſendet es mit Ortwinen, ihre 
Tochter aufzuſuchen und zu befreien. Ortwin legt bei 
einem Sturme mit der Flotte an einer waldigen bergi⸗ 
gen Strecke der Kuͤſte in der Naͤhe der Normandie an, 
und begibt ſich auf einem Bote nur mit Herwig in 
Ludwigs Reich, um den Ort aufzuſuchen, wo Chutrun 
ſich befindet. Sie finden fie, wie dieſelbe, da fie die 
Verbindung mit Hartmut verſchmaͤht, von deſſen teufli⸗ 
ſcher Mutter gepeinigt, auf dem Meeres ſtrande mit dem 
mit ihr geraubten und ihr treugebliebenen Hoffraͤulein 
Hildeburg bei ſtarker Kaͤlte Kleider waſchen muß. Nach 
ruͤhrender Erkennungsſcene will Herwig ſeine Braut mit 
ſich nehmen. Aber dieſem widerſetzt ſich Hartmut, in⸗ 
dem er ſagt: Hätte ich hundert Schweſtern, die ließ 
ich eher ſterben, als daß ich mich ſo ſtark in fremdem 
Lande verhehlte, und die meinen grimmen Feinden ſtaͤhle, 
die man mir mit Sturm genommen. Der Bruder und 
der Braͤutigam Chutruns kehren zum Heere zuruͤck. Dieſe 
entgeht Gerlinds Mißhandlungen, indem ſie ſich geneigt 
zur Vermaͤhlung mit Hartmut ſtellt. Ortwin wird in 
der Schlacht von Hartmut verwundet, gewinnt jedoch 
den Sieg, indem Ludwig durch Herwig faͤllt, erobert die 
Koͤnigsburg und ſegelt mit dem gefangenen Hartmut 
und deſſen Schweſter Ortrun heim. Dieſe hat Chutru⸗ 
nen freundlich behandelt, und Ortwin heirathet fie auf 
ſeiner Schweſter Rath, waͤhrend der von Ortwin mit 
der Freiheit beſchenkte Herwig ſich mit Hildeburg ver⸗ 
bindet “). Ortwin gehört in den Sagenkreis des Hel⸗ 
denbuchs, welcher Ruͤckerinnerungen an die Raubzuͤge 


12) Alte überſicht des Sagenkreiſes des Heldenbuches zu die— 
ſem, Asgb. v. 1560. Bl. 184. S. 2. Sp. 2. Bl. 185. S. 1. Sp. 
2 13) Chutrunlied in der v. d. Hagens und Primiſſers 
Heldenbuche in der Urſprache S. 30, 36, 37, 47, 49, 57, 58, 
60, 61, 63, 65, 69—88. 


. Schol. ad Apoll. Rhod. I, 419. 
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der Nordmannen enthaͤlt“). Ortwins Mutter Hilde iſt 
die Hildur, die Tochter des Koͤnigs Hogni, welche von 
Hedin, Hiarandi's Sohne geraubt wird, in der nordiſchen 
Sage, welche in der Skalda aufbewahrt iſt “). Aus 
dem Namen Hedin iſt der von Ortwins Vater, Hettelin, 
Hedin gebildet. N (Ferdinand Macliter.) 

ORTYGIA. Über die verſchiedenen im Alterthum 
Ortygia benannten Orter und ihren etwanigen Zuſam⸗ 


menhang bleibt auch nach den Forſchungen von J. H. 


Voß ), Diffen ?) und C. O. Müller’) Manches dunkel. 
Daß der Name mit dem Dienſte der Artemis zuſam⸗ 
menhaͤngt, welche Göttin ſelbſt den Beinamen Oor vy 
bei Sophokles) führt, während andere) die Amme der 
Goͤttin oder die Schweſter der Latona ſo nennen, ja 
daß namentlich die Benennung eines Ortes Ortygia den⸗ 
ſelben als geglaubte Geburtsſtaͤtte der Goͤttin bezeichne, 
iſt an ſich einleuchtend. Wir finden aber dieſe Benen— 
nung 1) auf dem aͤtoliſchen Berge Chalcis und es war 
die, aber freilich durch nichts ſonſt erwieſene Meinung 
ſowol des Phanodikus in der Geſchichte von Delus, als 
des Nikander im dritten Buche feiner aͤtoliſchen Geſchichte “), 
daß alle Oorvyleet genannten Orte Colonien von dem uns 
ſonſt weiter nicht bekannten Ortygia in Atolien ſeien. 
2) Wird bald eine Delus benachbarte Inſel, bald Delus 
ſelbſt Ortygia genannt; jenes, nämlich daß Ortygia von 
Delus unterſchieden wird, iſt der Fall in dem Homeriſchen 
Hymnus auf Apoll V. 15, welcher Vers auch im Orphiſchen 
Hymnus!) wiederholt wird, wornach Apoll in Delus, Ar: 
temis in Ortygia geboren wurde; und da Strabo °) anzu— 
deuten ſcheint, daß Rhenea auch Ortygia genannt worden 
ſei, fo wäre es wol das Natürlichte bei dieſem V. eben 
an Rhenea zu denken, wenn nicht gar ein beſtimmter 
Theil von Delus ſelbſt auch hier zu verſtehen; denn aller— 
dings gab es eine andere Sage, wornach auch Artemis 
auf Delus geboren, dieſes Eiland ſelbſt das Ortygia 
ſei; dies ſcheint die Bedeutung des Wortes ſchon in der 
Odyſſee (V, 123. XV, 404) zu fein, und man wird viele 
Belege dafür bei Tzſchucke) geſammelt finden; den Na- 
men leiteten einige von den Wachteln ab, die hier gern 
oder zuerſt verweilt haͤtten, andere von der Verwandlung 
der Latona, oder der Aſteria, ihrer Schweſter, in eine 
Wachtel, andere davon, daß Juppiter in der Geſtalt eis 
ner Wachtel mit der Latona Umgang hatte. 3) War 
theils bei Epheſus ein vom Cenchrius durchfloſſener an— 
muthiger Cypreſſenhain Ortygia, in dem der Sage nach 
Artemis geboren ward, wo Tempel ſtanden und Feſte 
begangen wurden ), theils ſoll Epheſus ſelbſt Ortygia 
geheißen haben “). 4) Ein beruͤhmtes Ortygia war das 


14) Vergl. uͤber die Zeitraͤume der Heldenſage Mone, Geſch. 
des Heidenthums im noͤrdlichen Europa. 2. Th. S. 288. 15) 
©. Skalda in der Snorra-Edda. Ausg. von Rask. S. 163 —165. 

1) Delos und Ortygia in den Mythologiſchen Briefen. III, 
215 fg. 2) Explicat. ad Pind. N. J. p. 390 sq. 3) Do: 
rier. I, 377 fg. 4) Trach. 212. "Loreuw ’Oorvylav. Schol. 
zıw dv , tıuwuevnv, ebenſo Ovid., Metam. J, 693. 5) 
Strab, XIV, 639 sq. Schol. ad Apollon. Rhod. I, 308. 6) 
7) XXXIV, 5. 8). X, 486, 
9) Ad Mel. p. 777. 10) Strab. XIV, 639 sd. Tacit. Annal. 
III, 61. 11) Plin. V, 29, 29. Steph. Byz. b. s. Eq cos. 
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von Syrakus, was ſchon von Heſiod *) erwähnt wird 
und unter allen fuͤnf Theilen von Syrakus am fruͤheſten 
angebaut war, Anfangs Inſel, ſpaͤter durch einen Stein— 
damm, noch ſpaͤter durch eine Bruͤcke mit dem feſten 
Lande verbunden, Halbinſel, darum dieſer Theil bald „a 
005, „Jos, auch bei lateiniſchen Schriftſtellern Nasos, 
Nasus, Insula, bald Xeνοο, Peninsula, benannt 
wurde; auf Ortygia war die fiſchreiche Quelle ſuͤßen 
Waſſers, Arethuſa, durch Sagen verherrlicht; hier war 
Hierons Koͤnigsburg, worin ſpaͤter die roͤmiſchen Praͤto— 
ren wohnten, ſowie feine innoroöpau; hier unter vielen 
andern Tempeln beſonders ein beruͤhmter Dianen- und 
ein Minerventempel; bei Ortygia waren zwei Haͤfen, an 
jeder Seite einer; es war daſſelbe ſchon fruͤh befeſtigt 
und wurde es noch mehr unter Dionys dem Altern. 
Vergl. Göller, De sit. et origin. Syracus. p. 39 8. 
Dieſes Ortygia nun nennt Pindar (N. I. init.) Adανν 
zaoıyvnca =, Delos verſchwiſtert“ wegen des gemeinſamen 
Cult. 5) Nach Stephan Byz. heißt auch Libyen Ooru— 
yia, (H.) 

ORTYGIA Leach (Mollusca). Eine Gattung 
zweiſchaliger Muſcheln, deren Brown in feinem: The 
Conchologists Text- Book p. 126 gedenkt und fie in 
den Tribus Conchacea zwiſchen Venericardia und Ve- 
nus ſtellt. Kennzeichen: Schale gleichſchalig, quer in je— 
der Schale drei Hauptzaͤhne, von denen zwei genaͤhert, 
einer entfernt; das Band faſt aͤußerlich, die Wirbel mehr 
nach einer Seite geneigt, zwiſchen ihnen ein laͤnglicher 
herzſoͤrmiger Eindruck; der verlängerte Schloßrand ſchief, 
ſtark niedergedruͤckt, mit einer laͤnglichen Grube der rech— 
ten Schale zur Aufnahme des Randes der linken. Als 
Typus iſt angefuͤhrt O. gallina (ib. pl. 16. f. 19). Et⸗ 
was herzfoͤrmig mit ſchwach gebogenen concentriſchen 
Streifen, und drei oder vier ſtrahlenfoͤrmigen Binden, 
vom Wirbel nach dem Rande, haͤufig mit uͤberlaufenden 
Zickzacklinien. Innere Seite weiß, der Rand fein gekerbt. 
Ein Zoll lang. In den britiſchen Meeren. (D. Z’hon.) 

ORTYGINAE Charl. Bonaparte (Aves). Eine 
Abtheilung der Familie Crypturi, diejenigen enthaltend, 
welche nur drei Zehen haben. Es gehoͤrt hierher die 
einzige Gattung Ortygis. D. T'hon.) 

ORTYGIS liger (Aves). Eine Gattung aus 
der Ordnung der huͤhnerartigen Voͤgel, welche aus Te— 
trao Linné's gefondert, zuerſt von Bonaterre unter dem 
Namen Turnix aufgefuͤhrt ward, dann aber im Ganzen 
und nach einzelnen Arten verſchiedene Namen, als Or— 
tygodes, Ortyxelos und Sorticella von Vieillot, Tri- 
dactylus von Lacépède, Hemipodius von Temminck er⸗ 
hielt, und theils, wie von Cupſer, als eigene Gattung in 


die Naͤhe der Hauptgattung Tetrao geſtellt, theils wie 


von Bonaparte als Typus einer eigenen Familie Orty- 
ginae, nur aus ihr beſtehend (Iſis. 1832. S. 307) be⸗ 
trachtet worden iſt. 

Die Kennzeichen find folgende: Schnabel mittelmäs 
ßig lang, ſchmaͤchtig, grade, ſtark zuſammengedruͤckt, Fir⸗ 


12) Strab. I, 23. 
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ſte hoch, nach der Spitze herabgebogen; Naſenloͤcher an 
der Wurzel des Schnabels, ſeitlich, linienfoͤrmig, der 
Laͤnge nach bis gegen die Mitte des Schnabels geſpal⸗ 
ten, zum Theil durch eine nackte Haut geſchloſſen; Fuͤße 
mit langen Tarſen, nur drei nach Vorn gerichtete, bis 
an die Wurzel geſpaltene Zehen, Schwanz mit ſchwachen, 
in einen Buͤſchel verſammelten, durch die obern Deckfe⸗ 
dern verſteckten Federn, Fluͤgel von mittlerer Laͤnge, die 
erſte Schwungfeder die laͤngſte. } I 
Die Form dieſer unter den huͤhnerartigen kleinen 
Vögeln gleicht der der Trappen. Sie leben in duͤrren, 
ſandigen Gegenden des alten Continents, halten ſich un⸗ 
ter hohen Kraͤutern verborgen, unter welche ſie bei jeder 
drohenden Gefahr fliehen, leben polygamiſch und entziehen 
ſich Verfolgungen eher durch ihren ſchnellen Lauf als durch 
den Flug. Ihre naͤhere Lobensweiſe iſt noch unbekannt. 
1) O. pugnax Temminck (pl. col, 60. f. 2. 
Maͤnnchen). Fuͤnf Zoll, ſechs bis acht Linien lang, lebt 
auf den Sunda-Inſeln, namentlich Bonrou, Java, Ma: 
nilla, wird dort bonrong-gema genannt und dient we⸗ 
gen ſeiner Kampfſucht den Javaneſen ebenſo zur Belu⸗ 
ſtigung, wie den Englaͤndern die Kampfhaͤhne. Die 
obern Theile ſind roſtbraͤunlich, der Rand jeder Feder 
abwechſelnd weiß und ſchwarz halbmondfoͤrmig gezeichnet; 
Stirn und Zuͤgel ſind braͤunlichgrau, mit weißen Punk⸗ 
ten, die Wangen braun, mit weißen Flecken; die kleinen 
Fluͤgeldeckfedern ſind weißlich aſchgrau, jede mit zwei 
breiten ſchwarzen Streifen; die übrigen find roͤthlich aſch⸗ 
grau, mit breiten ſchwarzen Binden; die Steuerfedern 
außen mit roſtgrauen Raͤndern; Kehle und Vorderhals 
in der Mitte rein ſchwarz; die Seiten des Halſes, die 
Bruſt und die Seiten weißlich aſchgrau, mit ſchwarzen 
Streifen; die untern Theile hell kaſtanienroſtfarben; 
Schnabel gelb, die Füße röthlich. Am Weibchen ſind 
die Farben weniger lebhaft, die Laͤngsbinde an der Kehle 
iſt weiß, mit een ha die Mitte des Bau: 
3 iſt roſtroͤthlich weiß. 
5 N 0. nigrteollis Latham (Temminck Gallinac. 
III. p. 619. pl. enl. 171). Sechs Zoll lang, Schnabel 
und Fuͤße fleiſchfarben, Kehle und Hals tiefſchwarz, Koͤrper 
kaſtanienbraun, oben ſchwarz, unten aſchgrau geſtreift, 
auf den Flügeln zerſtreute weiße Flecken. Madagaskar. 
3) C. Iuzoniensis Gmel. Linn. (H. thoracicus 
Temm. Gallin. III, 619, 753. Sonnerat voyage pl. 
23.) Sechs Zoll lang, Schnabel und Füße grau, Gefie⸗ 
der oben ſchwaͤrzlich grau, unten gelblich; der Kopf weiß, 
mit ſchwarzen Punkten bedeckt, die Bruſt lebhaft roſtroth. 
Cuvier zieht auch Vieillots und Temmincks Hemipo- 
dius maculosus (Galerie pl. 217) hierher, der aber 
der ganzen Faͤrbung nach wol eigene Art iſt. Die 
Laͤnge betraͤgt nur fuͤnf Zoll, zwei Linien, Schnabel und 
Füße find gelb, der Schwanz ausnehmend kurz, das Ge: 
fieder ift oben roſtroth, mit ſchwarzen, roſtrothen, weißen 
und bleifarbenen Flecken; die untern Theile ſind leder⸗ 
gelb, auf dem Hinterkopfe ſteht ein weißer Streif und 
uͤber die Augen zieht eine roſtrothe Binde. Nach Duſ— 
ſumier auf Manilla, beſonders aber auf der Inſel Luzon. 
Soll auch in Neuholland vorkommen! 
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4) O. andalusica Lath. (Synops, t. II. Zitels 
kupfer. II. tachydromus Temminck). Nicht ganz 
ſechs Zoll lang, Schnabel fleiſchfarben, Füße roͤthlich, an 
den obern Theilen iſt jede Feder in die Quere ſchwarz, 
und rothgelb in die Quere geſtreift, und hat einen weißen 
Rand, unten iſt der Körper roͤthlich weiß, über den Hin: 
terkopf zieht eine roſtrothe Laͤngsbinde und uͤber die Au: 
gen dergleichen Bogen. In Andaluſien, auch in Afrika. 

5) O. gibraltarica Lath. (H. lunatus Tenminck). 
Eigentlich in Afrika einheimiſch, kommt aber auch nach 
Spanien. Ungefähr 64 Zoll lang, Schnabel ſchwarz, 
Fuͤße bleich, Geſieder ſchwarzgelblich, mit weißlich gelben 
Streifen, Fluͤgeldeckfedern gefleckt, Kehle ſchwarz und 
weiß geſtreift, auf der Bruſt ſtehen ſchwarze Halbmonde. 

6) O. hottentota Zemminck (Gallin, 636, 757). 
Fuͤnf Zoll lang, Schnabel röthlich gelb, Füße gelb, Schie⸗ 
tel ſchwaͤrzlich mit roſtrothen Flecken, Kehle weiß, Koͤr⸗ 
per oben und unten roͤthlich weiß mit roſtroͤthlich und 
weißlich gefleckt, Aftergegend weißlich. 

Nach Levaillant ſoll das Weibchen, das ſich nur 
durch mattere Färbung vom Männchen unterſcheidet, uns 
ter kleines Gebuͤſch acht ſchmuzig graue Eier legen. 

7) O. nigrifrons Temminck (FVieillot Gall. pl. 
218. Dict. de Sc. nat. Atl. pl. 86. f. 2)._Die obern 
Theile roſtroth, ſchwarz und roͤthlich weiß bunt, Kopf 
und Nacken roſtroͤthlich, mit ſchwarzen Flecken, zwei wei⸗ 
ße und eine ſchwarze Querlinie auf der Stirn, die Fluͤ⸗ 
geldeckfedern gelblich roſtfarben, gegen die Spitze ſchwarz 
gefleckt, Schwungfedern ſchwaͤrzlich grau, Kehle roſtroͤth⸗ 
lich, ebenſo Vorderhals und Bruſt, beide aber mit klei⸗ 
nen ſchwarzen Flecken uͤberſaͤet; die untern Theile weiß. 
Schnabel und Fuͤße roͤthlich, Naͤgel braun. Laͤnge ſechs 
Zoll. Indien. 

8) O. Dussumieri Teernminck pl. col. 454. f. 2. 

9) O. Meiffrenii Vieill. (Temm. pl. coll. pl. 
60. f. 1. Hemipodius nivosus Swains. Zool. III. 
pl. 163. Ortygodes variegata Vieill. Analyse. ef. 
Call. pl. 300. Torticella). Vier Zoll lang. Über die 
Stirn zieht ein weißes Band, geht uͤber die Augen weg 
und erſtreckt ſich bis zum Nacken; der Raum zwiſchen 
den Augen hoch roſtgelb, die Mittellinie auf dem Schei⸗ 
tel mit weißen Flecken. Vorderhals und Backen ſchwach 
roͤthlich weiß, im Nacken mehr roſtfarbig, Ruͤcken, Schul⸗ 
tern, Steiß und Schwanz, die großen Fluͤgeldeckfedern 
und ein auf der Bruſt unterbrochenes Halsband roſtgelb 
mit kleinen weißen Flecken und mit weißem Rand ein⸗ 
gefaßt. Das Halsband zieht ſich auf der Bruſt ins 
Roͤthliche, alle Fluͤgeldeckfedern ſind rein weiß, die Schwung⸗ 
federn ſchwarz, in der Mitte und am Ende roſtbraun ge⸗ 
ſaͤumt, nach Innen mit einem großen rothbraunen Flecke. 
Bauch und Untertheile weiß, Schnabel graulich, Fuͤße 
fleiſchfarbig, Nägel weiß. Am Senegal. (D. Thon.) 

Ortygodes, ſ. Ortygis. . 

ORTYGOMETRA (Aves), älterer Name für 
Rallus Crex Linne. Stephens hat unter dieſem Namen 
die Gattung Crex Bechſteins aufgeführt. (D. Thon.) 

ORTYON (Aves), alt- und neugriechiſcher Name 

N (D. Thon.) 
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ORTVX Stephens (Aves). Eine Gattung der 
hühnerartigen Voͤgel, aus Perdix der Neuern oder Te- 
trao Linné's geſondert, von Boie Ortygia, von Leſſon 
früher (Manuel d' Ornithologie) Colinus genannt. Der 
Schnabel iſt kurz, ſtark gewoͤlbt, mehr hoch als breit, der 
Oberkiefer von der Wurzel an gekruͤmmt, die Augenkreiſe 
ſind durchaus befiedert, die Tarſen nackt, ohne Sporn, 
die Fluͤgel kurz, gerundet, die dritte und vierte Schwung: 
feder ſind die laͤngſten, der kurze Schwanz beſteht aus zwoͤlf 
Steuerfedern. Sie ſind alle in Amerika einheimiſch, in 
ihrer Lebensweiſe den Wachteln verwandt. 

1) O. virginiana Latham (Tetrao mexicanus 
Gmel. Linn. Büffon Pl. enl. 149. Perdix virgi- 
niana Hilson Amerie. Ornith. VI. pl. 47. f. 2. Te- 
trao marylandicus -flbin t. 28. Perdix borealis 
Vieillot Galerie pl. 214. Friſch Vogel. t. 113). 
Diefer Vogel, die am meiften bekannte Art und gleich: 
ſam Typus der Gattung, wird in den oͤſtlichen und mitt— 
lern Theilen der vereinigten Staaten von Nordamerika 
Quail, in den weſtlichen und ſuͤdlichen Partridge ge: 
nannt, welche letztere Benennung die paſſendere iſt. Er 
findet ſich in Überfluß in allen Theilen jener Republik, 
doch beſonders mehr im Innern. In den Staaten von 
Ohio und Kentucky, wo er in Menge vorhanden, wird 
er ſehr haͤufig todt und lebendig auf die Maͤrkte gebracht. 
Er macht gelegentlich Wanderungen von Nordweſt nach 
Suͤdoſt, meiſt mit Anfang Octobers, ziemlich in der 
Weiſe, wie der wilde Truthahn (Meleagris Gallopavo). 
Einige Wochen in dieſer Jahreszeit hindurch ſind die 
nordweſtlichen Kuͤſten des Ohio mit Fluͤgen dieſer Voͤgel 
bedeckt. Sie laufen im Walde am Fluſſe hin und flie: 
gen meiſtens gegen Abend uͤber. Gleich den Truthaͤhnen 
fallen viele dieſer ſchwachen Rebhuͤhner bei dem Verſuche 
des Überfliegens ins Waſſer und gehen meiſt zu Grunde, 
denn wenn fie auch gleich zum Erſtaunen ſchwimmen *), 
fo haben fie doch nicht hinreichende Kraft, eine längere 
Anſtrengung auszuhalten; wenn fie daher einige Ellen 
vom Ufer ins Waſſer fallen, fo entgehen fie felten dem 
Erſaufen. Wenn fie aber über die Hauptſtroͤme geſetzt ha— 
ben, ſo zerſtreuen ſie ſich in einzelnen Fluͤgen in der 


Gegend und kehren zu ihrer gewoͤhnlichen Lebensweiſe 


zuruͤck. Es fliegen dieſe Voͤgel ſonſt nur kurze Strecken, 
ihr Flug iſt raſch mit ſchnellen Fluͤgelſchlaͤgen, doch nur 
eine Weile, dann ſegelt der Vogel ſtill bis an die Stelle, 
wo er ſich niederlaſſen will, was dann mit einigen Fluͤ⸗ 
gelſchlaͤgen geſchieht. Wenn ſie von Hunden gejagt oder 
von einem andern Feinde geſtoͤrt werden, ſo ſetzen ſie 
ſich auf die mittlern Aſte von Baͤumen gewoͤhnlicher 
Groͤße, bis die Gefahr voruͤber iſt. Sie halten ſich leicht 
auf den Aſten. Wenn fie bemerken, daß fie beobachtet 
werden, fo ſtraͤuben fie die Kopffedern, geben einen ſchwa⸗ 
chen Ton von ſich und fliegen entweder auf demſelben 
Baume hoͤher oder zu einem entferntern. Fliegen ſie 
von ſelbſt auf, ſo nimmt das ganze Volk (nach der Jaͤ⸗ 
gerſprache) dieſelbe Richtung, werden ſie aber aufgejagt, 
fo zerſtreuen fie ſich, rufen einander nach dem Niederlaf: 
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) Audubon verſichert dies auch vom wilden Truthahne. 
A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. 
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fen und vereinigen fich wieder, indem fie dahin laufen 
oder fliegen, wo der wohlbekannte Lockton des Führers 
des Volkes herſchallt. Bei tiefem oder anhaltend liegen⸗ 
dem Schnee ſitzen fie oft ſtundenlang auf Aſten. Ihr 
gewoͤhnlicher Ton iſt ein heller Pfiff aus drei Noten, 
von denen die erſte und letzte ziemlich von gleicher Laͤn— 
ge, und alle an Staͤrke abnehmen. Bemerken ſie einen 
Feind, ſo geben ſie gleich einen Lispelton oft nach ein⸗ 
ander von ſich und laufen mit ausgeſpreiztem Schwanze, 
geſtraͤubten Kopffedern und hangenden Fluͤgeln davon, 
ſich unter den Schutz irgend eines Dickicht oder eines 
umgeſtuͤrzten Baumes verbergend. Hat ſich ein Stüuͤck 
vom Volke zufällig verirrt, fo locken fie ebenfalls ein= 
ander. Sie haben überdies einen lauten Ton als ans 
dere Arten, der einige hundert Ellen weit gehoͤrt wird, 
aus drei beſtimmten Roten beſteht, von denen die zwei 
letzten lauter als die uͤbrigen am weiteſten hoͤrbar, die 
erſtern nur mehr in der Naͤhe, ſie klingen deutlich wie 
ah bob ueit! Nach der Paarungszeit wird dieſer Ton 
wenig vernommen, waͤhrend derſelben lockt der Jaͤger 
das Männchen leicht zum Schuß, indem er den eigen: 
thuͤmlichen Ton des Weibchens nachahmt. In den mitt⸗ 
lern Diſtricten hoͤrt man den Lockton des Maͤnnchens 
von der Mitte des Aprils, in Louiſiana früher. Das 
Maͤnnchen ſitzt dabei ſtundenlang auf einem Zaunpfahl 
oder niedrigen Baumaſt und wiederholt ſein Locken in 
Zwiſchenraͤumen von einigen Minuten, bis ein weiblicher 
Lockton erſchallt, wo es dann gleich nach der Gegend 
fliegt, von woher er kommt. Wenn bei ſolchen Gele— 
genheiten mehre Maͤnnchen zuſammen kommen, fo Fam: 
pfen ſie mit großem Muth und großer Ausdauer, bis 
der Sieger das Feld behauptet. 

Das Weibchen baut ein Neſt aus Gras in kugeli— 
ger Form mit einem Eingange, nicht unaͤhnlich dem eines 
gewöhnlichen Ofens. Es ſteht am Fuße von einem Bus 
ſche dichtverſchlungenen Graſes oder dicht geſchloſſenen 
Getreidehalmen und iſt zum Theil in den Boden ver— 
ſenkt. Die Zahl der Eier beträgt 10 — 18, die an ei⸗ 
nem Ende ſpitziger und rein weiß find. Das Maͤnn⸗ 
chen loͤſt das Weibchen im Bruͤten ab. Das Weibchen 
macht nur eine Brut, es ſei denn, daß das Neſt mit den 
Eiern oder den noch kleinen Jungen zerſtoͤrt würde, wo 
dann noch eine, und wenn dieſe auch wieder ſo zu 
Grunde geht, eine dritte Brut veranſtaltet wird. Die 
Jungen laufen ſofort nach dem Ausſchliefen und folgen 
den Altern bis zum Fruͤhjahre, wo fie dann ihre voll: 
ſtaͤndige Faͤrbung haben, ſich paaren und bruͤten. 

Eigen iſt die Weiſe, wie dieſe Voͤgel die Nacht zu— 
bringen, naͤmlich im Gras oder unter einem niederge— 
kruͤmmten Baumſtamme; wobei die ſaͤmmtlichen Indivi⸗ 
duen eines Volks einen Ring bilden und zwar, indem 
fie ſich ruͤckwaͤrts fo lange nähern, bis fie in dichter Ber 
rührung mit einander ſind. Werden ſie nun aus ſolcher 
Stellung aufgeſcheucht, fo hat gleich jedes Stüd feine 
beſondere Flugrichtung und vermag der ganze Haufe dem 
Feinde leichter zu entgehen. Man jagt dieſe Voͤgel auf 
verſchiedene Weiſe, die meiſten aber werden in Netzen 
gefangen. Auch fuͤttert man ſie in Ligen, wo ſie 
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recht fett werden. Verſuche, fie aus den Eiern aufzuziehen, 
ſind im Allgemeinen fehlgeſchlagen, wahrſcheinlich weil es 
an der eigenthuͤmlichen Pflege fehlte und aus Mangel an 
Inſecten, von welchen die Jungen leben. Die gewoͤhnliche 
Nahrung dieſer Art beſteht aus Saͤmereien verſchiedener 
Art und ſolchen Beeren, welche nahe an der Oberflaͤche 
der Erde wachſen, mit welchen fie dann auch eine Men⸗ 
ge Sand und Kies mit aufnehmen. Gegen den Herbſt, 
wenn die Jungen eben ihre volle Groͤße erreicht haben, 
bekommen ſie ein fettes, ſaftiges und zartes Fleiſch, das, 
da es auch eine ſchoͤne Weiße zeigt und einen guten Ge: 
ſchmack hat, ſehr geſucht iſt. Vor 20 Jahren koſtete 
das Dutzend zwoͤlf Cents, jetzt (1830) werden ſie gewoͤhn⸗ 
lich mit 50 Cents bezahlt. Bei harten Wintern leiden 
ſie in den mittlern Diſtricten gar ſehr und werden in 
ungeheurer Zahl getoͤdtet. Man hat ſie auch nach ver: 
ſchiedenen Gegenden Europa's verſetzt, doch iſt man eben 
nicht mit ihnen zufrieden, denn ſie ſind ſo ſtreitſuͤchtig 
gegen die inlaͤndiſchen gemeinen Rebhuͤhner, daß ſie dieſe, 
welche man fuͤr ein beſſeres Wildpret anſieht, vertreiben. 

Das erwachſene Maͤnnchen hat einen kurzen, ſtar⸗ 
ken, ſtumpfen Schnabel, deſſen Wurzel mit Federn be⸗ 
deckt iſt, welche auch die Naſenloͤcher verſtecken; das Ge- 
fieder iſt dicht, glaͤnzend, die Federn auf dem Oberkopfe 
koͤnnen als ein Buſch aufgerichtet werden, die Flügel ſind 
kurz, breit, gekruͤmmt und gerundet, die vierte Schwung⸗ 
feder iſt die laͤngſte, der Schwanz iſt kurz, zugerundet, 
und beſteht aus zwoͤlf ebenfalls zugerundeten Federn. 
Der Schnabel iſt dunkelbraun, die Iris haſelnußbraun, 
die Fuͤße graublau. Vorderkopf, eine breite Linie uͤber 
jedem Auge, Bruſt und Vorderhals ſind weiß. Zuͤgel, 
Ohrdeckfedern und ein breites halbmondfoͤrmiges Band 
am Vorderhalſe ſind mehr oder weniger ſchwarz. Ober⸗ 
kopf, hinterer und unterer Theil des Halſes ringsherum 
roͤthlichbraun. Oberruͤcken und Deckfedern der Flügel 
find lichtroͤthlichbraun, der Unterruͤcken lichtroͤthlich mit 
Gelb. Die erſtern Schwungfedern ſind dunkel, außen 
blaugerandet, die zweiten unregelmaͤßig mit Hellroth ban⸗ 
dirt. Der Schwanz iſt graublau, mit Ausnahme der 
Mittelfedern, welche graugelb mit Schwarz geſprengt. 
Die Seiten des Halſes ſind weiß geſprenkelt. 
tern Theile ſind weiß, roͤthlichbraun geſtreift, in die 
Quere ſchwarz wellenfoͤrmig bandirt. Die Seiten und 
untern Schwanzdeckfedern find roͤthlich. Die Länge be: 
traͤgt 10 Zoll, die Ausbreitung der Fluͤgel 15 Zoll. Das 
junge Männchen gleicht dem erwachſenen in der allge⸗ 
meinen Farbenvertheilung, aber das Weiß an Kopf und 
Bruſt iſt ſchwach roͤthlich gelb, das Schwarz am Vorder: 
hals und an den Seiten des Kopfes iſt tiefbraun, die 
untern Theile ſind weniger rein, mehr dunkel, der Schwanz 
iſt dunkler grau. Das erwachſene Weibchen gleicht dem 
jungen Maͤnnchen, iſt aber beſtimmter gezeichnet, der 
Schnabel dunkler, der Kopf mehr einfarbig und reicher 
gelblichroth, die Seiten des Halfes find gelb und ſchwarz 
gefleckt. Die Länge beträgt nur 94, die Breite nur 14 Zoll. 
Die jungen Weibchen ſind kleiner und heller gefaͤrbt als 
die jungen Maͤnnchen. Am ganz jungen Vogel iſt der 
Schnabel braͤunlich gelb, die Iris hell haſelnußfarbig, die 
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allgemeine Färbung der obern Theile licht gelbbraun, mit 
grauen Flecken, die Kopffeiten dunkel. Audubon, aus 
deſſen Onithological Biography wir vorſtehende Be⸗ 
ſchreibung entnehmen, hat auf Taf. 76 ſeines koſtbaren 
Kupferwerks the birds of America eine Gruppe dieſer 
Rebhuͤhner von einem Habichte verfolgt ſchoͤn dargeſtellt, 
und zwar vier erwachſene Maͤnnchen Fig. 1, zwei junge 
Fig. 2, drei alte Weibchen Fig. 3, drei junge Fig. 4 
und ſieben ganz junge Voͤgel Fig. 5. 


2) O. californica Latham (Shaw Misc. pl. 345. 


La Peyrouse Voyage pl. 36). Kehle ſchwarz, mit 
weißer Einfaſſung, Stirn grau geſtreift, auf dem Hin⸗ 
terkopfe drei zuſammenliegende breite, aufrichtbare, ganz 
ſchwarze Federn, die Seiten des Halſes mit Perlflecken, 
Gefieder aſchgrau blau, Bauch und Seiten weiß, mit 
ſchwarzen und grauen Muſchelflecken, die Mitte des Bau⸗ 
ches roſtroth. Vaterland Californien. 2 


3) O. picta"Douglas (Transactions of the Linn, 


Soc. tom. XVI. p. 243). Das Maͤnnchen iſt braun, 
unten roſtgelb mit ſchwarzen Binden, die Kehle iſt pur⸗ 
purroth mit ſchoͤner weißer Einfaſſung, Bruſt, Scheitel 
und Schwanz ſind bleigrau, auf dem Kopfe ſteht ein 
ſehr langer linienfoͤrmiger, ſchwarzer Federbuſch aus drei 
Federn, uͤber den Augen weiße Bogen, die untern Schwanz⸗ 
deckfedern roſtfarben, der Schnabel klein, ſchwarz, der 
Tarſus roͤthlich, Laͤnge zehn Zoll. Am Weibchen iſt der 
Federbuſch nur +, beim Männchen 2 Zoll lang. Jenes 
hat Kehle und Bruſt roſtbraun, mit braunen Binden. 
Vom October bis Maͤrz in großen Scharen, in immer⸗ 
waͤhrendem Krieg unter den Maͤnnchen, die ſich oft um⸗ 
bringen. Beim Freſſen gehen fie gedrängt vorwärts und 
jedes ſucht dem andern zuvorzukommen, beſonders auf 
Sandboden in offenen Waͤldern. Sie freſſen Samen 
von Bromus altissimus, Madia sativa, Kätzchen von 
Corylus, Blaͤtter von Fragaria und Inſecten. Ihr Ge⸗ 
ſchrei lautet wick, wick, wick. Sie bauen ein Neſt auf 
den Boden, in Buͤſche, von Pteris, Aspidium, Rubus, 
Rhamnus und Ceanothus aus Gras und Laub, ſehr 
verborgen und legen 11 bis 15 Eier, die gelblichweiß, 
mit kleinen braunen Flecken, nach der Parung im Maͤrz. 
Dieſe Art iſt gemein im Innern von Californien, und 
geht im Sommer noͤrdlich bis zum 45. Grade. Fleiſch 
braun, ſchmackhaft. 


* 


4) O. Douglasü Id. (Ib.) Bleibraun, der auf⸗ f 


rechte einen Zoll lange Federbuſch auf dem Kopf und 
die Fluͤgel oben geſaͤttigt braun, die letztern roſtgelb ge⸗ 
ſtreift, Kehle weiß mit braunen Flecken, der Unterleib 
weiß getropft. Schnabel braun, die ganze Laͤnge neun 
Zoll, am Weibchen der Kamm kaum bemerkbar. In 
Nordamerika, liebt aber gemaͤßigteres Klima und geht 
nur bis 42 Grad hinauf. f Nn 

5) O. elegans Lesson (Centurie Zoologique pl. 
61). Der Vorderhals mit ſchwarzen und weißen Mu⸗ 
ſchelflecken bezeichnet, Wangen und Stirn grau, vier oder 
fuͤnf grade, ſteife, lebhaft roſtrothe Federn ſtehen auf 
dem roſtrothen Hinterkopfe, das Gefieder im Allgemei⸗ 
nen ſchiefergrau, auf den Fluͤgeln, dem Bauch und den 


roſtrothen Seiten weiße Flecken. Am Weibchen iſt der 
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Kopf rothgrau, ebenfalls mit einem Buſch aus drei 
Federn, hinten iſt der Hals gewaͤſſert, die Kehle iſt grau⸗ 
lich, die Bruſt aſchgrau, Flügel, Ruͤcken, Steiß grau: 
braun, der Bauch weiß mit braunen Monden, die un⸗ 
tern Deckfedern roſtroth, mit braunen Flammen. Eben: 
falls in Californien einheimiſch. 

6) O. cristata Latham (Buffon pl. enl. 126. 
f. 1). Die obern Theile aſchgrau mit braunen und weiß⸗ 
lichen Flecken und Zickzacks; der Kopf roſtfarben, braun 
und gelblich bunt, mit weißlichen, zu einer Haube auf⸗ 
richtbaren Federn; Schwungfedern aſchgrau, auf den Fluͤ⸗ 
geldeckfedern ſchwarze Flecken, die Steuerfedern aſchgrau⸗ 
braun, mit weißlichen Zickzacks, die Kehle roſtroth mit 
ſchwarzen Federraͤndern; die Seiten des Halſes weißlich, 
mit einem kleinen ſchwarzen Flecken an der Spitze jeder 
Feder, die Bruſt weißlich, mit ſchwarzen Querſtreifen, 
das Übrige der untern Theile weiß, ſchwarz und roſtroth 
bunt; die Seiten weiß, mit ſchwarzen Flecken an den Fe⸗ 
derſchaͤften, der Schnabel braun, an der Wurzel gelblich, 
ſowie die Fuͤße, Laͤnge acht Zoll. Das Weibchen kleiner 
und ohne Haube, auch weniger lebhaft . Mexiko. 

7) ©. Sonninii Temmincb (pl. col. 75). Die obern 
Theile roͤthlich aſchgrau mit ſchwaͤrzlichbraunen Flecken und 
Zickzackſtreifen, Scheitel des Kopfes gelblich, mit einer Hau⸗ 
be aus einigen aufgerichteten, braunen gelblich geſaͤumten 
Federn; hinter den Augen eine breite roſtrothe Binde; 
Nacken und Seiten des Halſes weißſchwarz und kaſta⸗ 
nienbraun bunt; Fluͤgeldeckfedern braun, Schwungfedern 
ſchwaͤrzlichbraun, Steuerfedern braun, mit ſchwarzen Zick⸗ 
zackſtreifen; Kehle tief roſtroth, Bruſt hellgelb roſtroͤthlich, 
mit weißen Flecken und ſchwarzen Punkten; die Federn 
der untern Theile roſtroͤthlich, jede mit drei eifoͤrmigen, 
weißen, ſchwarz eingefaßten Punkten; Schnabel ſchwarz, 
die Fuͤße gelb. Laͤnge ſieben Fuß, vier Linien. Weib⸗ 
chen etwas weniger groß, Farben blaͤſſer, die Kopfhaube 
fehlt. Im ſuͤdlichen Amerika einheimiſch. (D. Th.) 

Ortzimmerung (Bergbau), f. Streckenzimmerung. 

Orua, f. Curassao, 

Oruage, f. Albordi. 

O’RUARC, großes irlaͤndiſches Geſchlecht, aus 
deſſen Beſitzungen, dem weſtlichen Breffney, die Graf: 
ſchaft Leitrim gebildet worden, das aber auch die oͤſtlich 
anſtoßende Landſchaft Eaſt-Breffney beſaß. Tiernam 
O'ruarc, der kriegeriſche Fuͤrſt von Breffney, wurde, 16 
Jahre vor Ankunft der Engländer, von den beiden Groß: 
koͤnigen der Inſel, von Torlogh O'connor und O'lochlan 
geaͤchtet, und durch die Vollgieher der Acht, die Stamm: 
haͤupter von Connaught und Leinſter, aller feiner Staa⸗ 
ten entſetzt. Dermod, der Fuͤrſt von Leinſter, war aber 
keineswegs mit einem ſo vollſtaͤndigen Siege zufrieden. 
Er hatte eine heftige Neigung für des Fuͤrſten von Breff- 
ney Gemahlin, die wegen ihrer Anmuth und Schoͤnheit 
fo berühmte Devorghal, gefaßt, eine Neigung, die, wie 
die boͤſe Welt in Irland damals verſicherte, durch der 
Prinzeſſin Coquetterie und Lockungen gar ſehr erhoͤhet 
worden. Es beſteht ſogar einiger Verdacht, als habe 
dieſe irlaͤndiſche Helena die ganze Fehde eingeleitet, um 
ihrem Liebhaber nuͤtzlich zu werden. Dem fei, wie ihm 
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wolle, Dermod war entſchloſſen, die Noth, in der ſich 
ſein Gegner befand, zu benutzen. Auf ſeine Drohungen 
wurde die Prinzeſſin ihm von ihrem Bruder, dem Für: 
ſten von Meath, bei dem fie Zuflucht geſucht hatte, aus: 
geliefert (1153), und im Triumphe fuͤhrte er die fchöne 
Beute nach ſeinen Staaten, doch muͤſſen wir, als ein 
wahrhaftiger Geſchichtſchreiber, hinzufügen, daß fie ſich, 
wenigſtens aͤußerlich, ſoviel ſchicklich und thunlich, ſtraͤubte. 


Der ungluͤckliche Tiernam, zugleich feiner Herrſchaft und 


ſeiner Frau verluſtig, rief Himmel und Erde an, um 
wieder zu dem Seinigen zu gelangen, und ſeine Bemuͤ⸗ 
hungen bei einem der Großkoͤnige, bei Torlogh O'con⸗ 
nor, blieben nicht erfolglos, zumal er dieſem den Fuͤr⸗ 
ſten von Leinſter als einen ungetreuen Lehensmann, und 
als den waͤrmſten Anhaͤnger des zweiten Großkoͤnigs, 
des O'lochlan, zu ſchildern wußte. Torlogh, nachdem 
er von O'ruarc das Verſprechen unwandelbarer Treue 
und Anhaͤnglichkeit empfangen, fiel mit ſeinen Scharen 
in Leinſter ein und erzwang ſeines Schuͤtzlings vollſtaͤn⸗ 
dige Reſtauration. Wie billig, durfte auch Devorghal 
nicht vergeſſen werden; fie wurde ihrem Gemahle zuruͤck⸗ 
gegeben (1154), und bemuͤhte ſich fortan, den kleinen 
Ausflug durch exemplariſchen Wandel und fromme Stif— 
tungen vergeſſen zu machen. Solcher Reue konnte Tier— 
nam ſo wenig, wie irgend ein anderer Ehemann, ſeine 
Verzeihung verſagen, er lebte mit der ſchoͤnen Suͤnderin 
in friedlicher Eintracht, bewahrte aber dem gewaltthaͤti⸗ 
gen Verfuͤhrer unausloͤſchlichen Haß, der ſich vornehmlich 
in einer fortwaͤhrenden Reihe von Fehden ausſprach. 
Dermod kaͤmpfte mit entſchiedenem Ungluͤck, und der 
Fuͤrſt von Breffney hatte ihn gar ſehr in die Enge ge— 
trieben, als des Großkoͤnigs Torlogh Tod (1156) eine 
allgemeine Veraͤnderung herbeifuͤhrte. Sein bisheriger 
College, O'lochlan, der jetzt zur Alleinherrſchaft gelangte, 
war Dermods entſchiedener Goͤnner, und der Beiſtand, 
den er dieſem zukommen ließ, machte des Fuͤrſten von 
Breffney Lage alsbald ſehr peinlich. Eilf Jahre fuͤhrte 
Tiernam einen muͤhſeligen und verzweifelten Vertheidi⸗ 
gungskrieg, bis O'lochlans Tod in der Schlacht bei Lit: 
terluin (1167), die hoͤchſte Wuͤrde auf Torlogh O'con⸗ 
nors Sohn, Roderich, uͤbergehen ließ. Roderich, treu der 
väterlichen Politik, vereinigte ſich mit O'ruarc zu Der: 
mods Untergange; das Gebiet von Leinſter wurde ohne 
Mühe eingenommen, der Fuͤrſt abgeſetzt und genöthigt, 
in England Hilfe zu ſuchen. Sie wurde ihm verſpro⸗ 
chen, er kehrte nach Irland zuruͤck (1169) und nahm 
ohne Widerſtand von einem Theile ſeines Stammgebie⸗ 
tes, von Hi⸗Kenſelagh, Beſitz. Schnell zog ihm Koͤnig 
Roderich, dem ſich der Fuͤrſt von Breffney beigeſellt, ent⸗ 
gegen; es wurden mehre Gefechte geliefert, in einem 
blieb O'ruares Tainiſte, oder der zu ſeinem Nachfolger 
erwaͤhlte Vetter, und am Ende kam es zu einem Ver⸗ 
gleiche, den Dermod zum Theil den 100 Unzen Gol⸗ 
des, womit er den Fuͤrſten von Breffney beſchenkte, zu 
verdanken hatte. Auch in den ſpaͤtern Kaͤmpfen gegen 
Dermod und die Englaͤnder erſcheint letzterer ſtets in 
Roderichs Heeren, und er bewährte ſich als ein fo nüß- 
licher Verbuͤndeter, daß der Koͤnig * N konnte, 
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feine Staaten durch Hinzugabe der oͤſtlichen Hälfte von 
Meath zu vergroͤßern. Dieſe Erwerbung veranlaßte aber 
eine neue blutige Fehde mit Dermod, der bis in das 
Herz von Breffney eindrang, zuletzt aber in zwei großen 
Schlachten unterliegen und ſchimpflich entfliehen mußte. 
Nicht fo gluͤcklich war O'ruarc, als er die Schmach zu 
raͤchen, welche die geſammte Streitmacht der Inſel in 
der Belagerung von Dublin (1171) erlitten, bald darauf, 
nur von ſeiner Hausmacht begleitet, vor dieſer Stadt 
erſchien. Seine Angriffe waren aͤußerſt heftig und ko⸗ 
ſteten den Englaͤndern viele Leute, daher der Comman⸗ 
dant, Milo von Cogan, ſelbſt an dem Schickſale ſeiner 
Feſtung verzweifeln wollte; aber mit einem Male ver⸗ 
ſchwanden die Irlaͤnder ebenſo ploͤtzlich, als fie gekom⸗ 
men waren; ein Sohn O'ruarcs fiel naͤmlich in einem 
der Stuͤrme, und augenblicklich ſtaͤubte das Heer aus 
einander. Seine Widerſetzlichkeit gegen die Engländer 
gab O'ruarc jedoch nicht eher auf, als bis Heinrich II. 
in Perſon nach Irland kam, um die Huldigung ſei⸗ 
ner neuen Unterthanen zu empfangen; jetzt entſagte Tier⸗ 
nam der Freundſchaft Roderichs, der doch feine Intereſ— 
ſen vertheidigt, die ihm angethanen Unbilden geraͤcht, 
fein Gebiet jo bedeutend vergrößert hatte, und der Ab⸗ 
trünnige wurde freiwillig des Königs von England Va⸗ 
ſall. Seine Gebiete, Breffney, wie Meath, blieben ihm 
unverkuͤrzt, allein er fuͤhlte ſich bald beunruhigt durch 
die engliſchen Colonien, welche Hugo von Lacy in dem 
weſtlichen Meath anſiedelte, und welche, feiner Behaup: 
tung nach, bereits anfingen, ihre Grenze zu überfchreiten. 
Er begab ſich nach Dublin, um gegen de Lacy Gerech— 
tigkeit zu ſuchen, erhielt auch ſoviel, daß uͤber die ge⸗ 
genſeitigen Anſpruͤche verhandelt wurde. Ein Reſultat 
hatte ſich aber nicht ergeben, daher man irlaͤndiſchem 
Brauche nach eine zweite Zuſammenkunft, auf dem Berge 
von Taragh, verabredete. In der Nacht vor der Zuſam⸗ 
menkunft traͤumte, wie die Englaͤnder berichten, dem 
Neffen des Moriz Fitz⸗Gerald, dem Griffith, ſein Oheim 
und Hugo de Lacy wuͤrden von wilden Schweinen an⸗ 
gefallen, und ein Eber von beſonderer Wildheit wuͤrde 
beide zerriſſen haben, waͤre es ihm, Griffith, nicht ge— 
lungen, das Unthier zu erlegen. Seines Traumes voll 
ſuchte er die Zuſammenkunft zu hintertreiben, aber de 
Lacy lachte des Traͤumers, und eilte dem Berge zu, wo 
auch Tiernam ſich einfand. Nachdem man ſich gegenſei⸗ 
tig nochmals das Wort gegeben, jede Feindſeligkeit zu 
unterlaſſen, ſchickten die Führer ihr Gefolge zuruck, nur 
behielt jeder einige Vertraute bei ſich. Griffith, immer 
noch mit ſeinem Traume beſchaͤftigt, ſtellte aber noch 
außerdem in einiger Entfernung ſieben bewaͤhrte Krieger 
auf. Lacy und Fitz⸗Gerald von der einen, Tiernam von 
der andern Seite eroͤffneten die Unterhandlungen, konn⸗ 
ten ſich aber in nichts verſtaͤndigen. Der Irlaͤnder ging, 
ein Beduͤrfniß zu befriedigen, bei Seite, gab aber zu⸗ 
gleich ſeinem Gefolge das verabredete Zeichen, ſodaß die⸗ 
ſes zugleich mit ihm die Höhe des Berges erreichte. Fitz⸗ 
Gerald zog den Degen, aber kaum, daß er noch Zeit ge⸗ 
habt, den Lacy zum Widerſtand aufzufodern, wurde er 
von O'ruarc angefallen. 
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zwiſchen, um den Schlag der irlaͤndiſchen Streitaxt ab⸗ 
zuwehren, und fiel auf den erſten Hieb. Lacy wurde 
zweimal zu Boden geworfen, und waͤre unfehlbar des 
Todes geweſen, hätte nicht Fitz⸗Gerald feine Vertheidi⸗ 
gung uͤbernommen und waͤren nicht Griffiths ſieben 
Maͤnner und nachmals der Englaͤnder Hauptmacht dazu⸗ 
gekommen. O'ruarc wurde von Griffith erlegt, als er 
ſich auf ſein Pferd zu ſchwingen ſuchte. Seine drei Knap⸗ 
pen hatten gleiches Schickſal, und unter ſeinen Truppen 
wurde ein arges Blutbad angerichtet (1173). Als des 
Sieges Trophaͤe wurde des erſchlagenen Fuͤrſten Haupt 
nach England geſendet, mit ihm ging ſeine Erwerbung, 
das oͤſtliche Meath, verloren. Die ſpaͤtern Fuͤrſten von 
Breffney verſchwinden beinahe in den Chroniken der Eng⸗ 
laͤnder, bis auf die Zeiten der Koͤnigin Eliſabeth. Brian 
O'ruarc, Fuͤrſt von Breffney, hatte ſich in Verbindung 
mit Alexander Macdonald, dem Oberhaupte der ſchotti⸗ 
ſchen Colonie in Ulſter, geſetzt, und deſſen Empoͤrung 
auf alle Weiſe befoͤrdert; er hatte den Anton de Leyva, 
einen der fpanifchen Heerfuͤhrer, welche dem allgemeinen 
Schickſale der unuͤberwindlichen Flotte entgangen waren, 
ſammt ſeinen Truppen gaſtlich aufgenommen, und durch 
ihn Verbindungen mit dem ſpaniſchen Hof angeknuͤpft; 
er hatte der Koͤnigin Bildniß an einen Pferdeſchwanz 
geheftet, durch die Straßen ſeines Wohnortes ſchleifen, 
ſodann in Stuͤcken ſchneiden laſſen; er hatte der Koͤni⸗ 
gin getreue Unterthanen mit Feuer und Schwert verfolgt, 
und die Krone der Inſel dem Koͤnige Jakob VI. von 
Schottland angetragen. So vielfacher Frevel konnte der 
verdienten Ahndung nicht entgehen. Kaum war Anton 
de Leyva eingeſchifft, um nach Spanien zuruͤckzukehren, 
ſo uͤberzog Bingham, der Praͤſident von Connaught, die 
Sitze der O'ruarcs, und Briam mußte nach unbedeuten⸗ 
dem Widerſtande ſeine Zuflucht in Schottland bei Koͤnig 
Jakob ſuchen (1590). Auf deſſen Geheiß wurde er aber 
alsbald verhaftet und den Englaͤndern ausgeliefert, um 
die gewoͤhnliche Strafe des Hochverraths in ihrer ganzen 
Strenge zu erleiden (1591). In dem Laufe des Pro⸗ 
ceſſes hatte er darauf beſtanden, daß die Koͤnigin in eige⸗ 
ner Perſon dem Gerichtshofe praͤſidire, damit abgewieſen, 
verweigerte er auf das Beſtimmteſte, ſich auf irgend eine 
der ihm gemachten Anſchuldigungen einzulaſſen. Ebenſo 
wenig war er zu der fußfaͤlligen Abbitte, die in Eng⸗ 
land vor der Hinrichtung von dem Verbrecher gefodert 


wird, zu bewegen. Wegen dieſer Halsſtarrigkeit wurde 


ihm aber wahrſcheinlich die letzte Bitte verſagt. Er hatte 
gewuͤnſcht, man möge ihn nicht mit einem Stricke, ſon⸗ 
dern nach irlaͤndiſcher Weiſe mit einer aus Weidenzwei⸗ 
gen geflochtenen Schlinge erdroſſeln. Seine Güter wur⸗ 
den der Krone zugeſprochen, und der Vicekoͤnig Perrot 
bildete daraus die Grafſchaft Leitrim, mußte aber noch 
längere Zeit mit Brians Sohne fechten, obgleich dieſer 
den Pacificationen von Dundalk (1596 und 1597) bei⸗ 
getreten war. Der naͤmliche Fuͤrſt von Breffney erſcheint 
noch ſpaͤter als einer der thaͤtigſten Gegner des Grafen 
von Eſſex, in deſſen Expedition gegen Tyrone; erfocht 
auch den wichtigen Sieg bei Beleek (1599). Er hatte 
nur 200 Mann und damit überfiel er in einem Eng⸗ 
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paſſe den Praͤſidenten Conyers Clifford, der an der 
Spitze von 1500 Englaͤndern gegen ihn ausgezogen war. 
Conyers Clifford ſelbſt, der Ritter Alexander Ratcliff und 
120 Mann blieben auf dem Platze; der Reſt wurde voll: 
kommen zerſtreut. Indeſſen wußten die Irlaͤnder, wie 
gewoͤhnlich, ihren Vortheil nicht zu verfolgen, und ein 
ſchweres Strafgericht traf die O'ruarcs. Sie wurden 
beinahe gaͤnzlich zu Grunde gerichtet und ihre Beſitzun⸗ 
gen, ſammt dem Grafentitel von Leitrim, kamen an die 
de Burgo. Der letzte dieſer Grafen von Leitrim ſtarb 
im J. 1640. (v. Stramberg.) 

Oruba, ſ. Curassao. 

Orulong, f. Carolinen. 

ORUM, ein Pfarrdorf im hildesheimiſchen Amte 
Schladen an der Ocker und unter dem Oder, mit 37 
Feuerſtellen und 323 Einwohnern; das Dorf, welches 
in der Geſchichte jener Gegend am fruͤheſten von allen 
Ortſchaften genannt wird. Es iſt das Nordheim an der 
Nobacca, bei welchem ſich die durch Gripho aufgeregten 
Sachſen im J. 747 Pipin entgegenſtellten; eben da wird 
es geweſen ſein — es iſt nur die Ocker genannt — wo 
ſich 775 die Oſtfalen mit ihrem Fuͤrſten Heſſi Karl un: 
terwarfen, Treue ſchworen, Geiſeln ſtellten, und wieder 
war es bei Orum, wo ſich Karl im J. 780, als er von 
Eresburg und den Quellen der Lippe her ganz Sachſen 
durchzog, lagerte, und die Taufe der Bardengauer und 
der uͤberelbiſchen Sachſen vollziehen ließ. Die Kirche 
des Orts wurde im J. 1022 dem Micharlisklofter zu 
Hildesheim beigelegt. (Lüntzel.) 

ORUROS, Grenzort des roͤmiſchen Reichs am Eu: 
phrat in Meſopotamien. Plin. VI, 26, 30. (H.) 

ORUS, Name des Sternbildes „die Zwillinge“ 
(1. d. Art.). — Über Schriftſteller dieſes Namens f. Orion, 
Horos, Horus. (H.) 

ORVAL, die berühmte und reiche Ciſtercienſerab— 
tei, in dem Herzogthume Luxemburg, iſt bereits unter 
dem Art. Clairvaux (ſ. d.) beſchrieben worden; es koͤn⸗ 
nen demnach hier nur Verbeſſerungen und Zuſaͤtze gege— 
ben werden. Dom Bernhard Percin de Montgaillard 
ſtammte nicht aus einer altengliſchen Familie, ſondern war 
von Geburt ein Gascogner, und lediglich fein Geſchlechts— 
name Percin hat ſeinen Biographen Anlaß gegeben, ihn, 
ohne Beweis und ohne Wahrſcheinlichkeit, den engliſchen 
Percy anzureihen. Die erſte Abtei, die ihm der Erzher— 
zog Albert verlieh, heißt keineswegs Nivelle, wie zwar 
auch bei Helyot zu leſen, ſondern Nizelle, und liegt in 
Brabant, noͤrdlich von Nivelle, zwiſchen Braine-PAlleu 
und Braine⸗le⸗Comte; das Damenſtift Nivelle war wol 
nicht zu einer maͤnnlichen Commende geeignet. In der 
Zahl der Äbte von Orval iſt Dom Bernhard keineswegs 
der 38., ſondern der 42. Unter ſeinem unmittelbaren 
Nachfolger, Lorenz von la Roche, im J. 1638, wurde 
die Abtei von den Franzoſen geplündert und eingeaͤſchert; 
Lorenz ſtarb den 5. Dec. n. J. Der an feine Stelle 
ernannte Heinrich von Meugen hielt ſich mit dem ſehr 

reducirten Convent in dem Abteihauſe zu Longwy auf, 
und ſtarb daſelbſt 1668. Deſſen Nachfolger, Karl von 
Benzerad, aus Echternach, unternahm die Wiederherſtel⸗ 
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lung des Kloſters, und zugleich vom J. 1674 an der Klo⸗ 
ſterdisciplin, und er war in der Wiedereinfuͤhrung der 
urſpruͤnglichen Regel von Ciſterz ſo gluͤcklich, daß er, 
nicht aber Montgaillard, in dem Kloſter ſelbſt als def: 
ſen Reformator betrachtet wurde; den Franzoſen Helyot, 
Ville⸗Forre und Chätelain fiel es freilich nicht ein, daß 
ein Gentilhomme Allemand (Karl von Benzerad) d'une 
sainteté solide, mais tres-agreable, wie ſich Chäte⸗ 
lain ausdruͤckt, dergleichen habe zu Stande bringen koͤn⸗ 
nen. Im J. 1706 ſchickte Karl eine Colonie aus, um 
das ihm von dem Kurfürften Karl Philipp von der 
Pfalz uͤbergebene Priorat Duͤſſelthal, bei Duͤſſeldorf, 
welches ſeitdem von Ignoranten fuͤr ein Trappiſtenklo⸗ 
ſter gehalten wurde, zu bevoͤlkern. Er ſtarb im J. 1707. 
Die von ihm eingefuͤhrte Reformation wurde aber von 
feinem Nachfolger, Stephan Henrion, mit Ernſte gehand: 
habt, auch 1710, auf des Herzogs von Lothringen Be— 
gehren, nach Beaupré, unweit Luͤneville, verpflanzt. Mit 
den Jahren wurde Stephan jedoch allmaͤlig ſchwaͤcher, 
es verbreitete ſich ein Geruͤcht von Janſeniſtiſchen Umtrie⸗ 
ben in der Abtei, und als der Abt von Grimberg mit 
einer apoſtoliſchen Commiſſion in Orval eintraf, um eine 
Viſitation anzuſtellen, ergriff, nach den erſten Beſprechun⸗ 
gen, der Prior ſammt 14 andern Conventualen die 
Flucht. Sie gingen nach Holland, und gruͤndeten dort 
das Priorat Rhynswick, unweit Utrecht, wozu ihnen eine 
ſtarke, aus der Abtei mitgenommene Geldſumme gar foͤr⸗ 
derlich war. Stephan ſtarb im J. 1729. Ihm folgten 
Johann Matthaͤus Mommerts, Albert von Meuldre, Ste: 
phan Scholtus, Bartholomaͤus Lukas. Letztrer erlebte 
die abermalige und unwiderrufliche Zerſtoͤrung der Abtei 
durch die Franzoſen; ſchon geraume Zeit vorher war die 
Strenge der Disciplin gar ſehr gemildert worden. Um 
die Mitte des vorigen Jahrhunderts waren der Conven⸗ 
tualen gewoͤhnlich 80; die Converſen, etwa in gleicher 
Zahl, hatten in der Stiftskirche einen eigenen Chor. Un- 
ter dieſen Converſen befanden ſich haͤufig ausgezeichnete 
Kuͤnſtler, einer iſt der Welt als ein Schloſſer ohne Glei⸗ 
chen bekannt geworden. Für das Geſinde und die Huͤt— 
tenleute, denn die Abtei betrieb ein bedeutendes Eiſen— 
werk, das fie auch uͤberlebt hat, diente die St. Margare— 
thenkirche, in der Nähe der Kloſtergebaͤude, als Pfarr: 
kirche. In dem von der Abtei abhaͤngigen, vier Stun⸗ 
den entfernten Priorate Conques lebten 20 Religioſen. 
Übrigens herrſchte in Orval ein ſehr feiner, ja vornehmer 
Ton, und große Gaſtfreiheit. — Ägidius von Orval, ein 
Zeitgenoſſe des 13. Abtes, des Johann von la Ferte, 
hat des Harigerus und Anſelmus Gesta Pontificum 
Leodiensium von 1048 bis 1251 fortgefuͤhrt. In Or⸗ 
val fand auch der Herzog Wenceslaus von Luxemburg 
und Brabant feine Ruheſtaͤtte *). (v. Stramberg.) 


„) Der Name Orval, aurea vallis oder das goldene 
Thal, iſt der Sage nach auf folgende Art entſtanden: Mechtil⸗ 
dis, Gottfrieds des Buckeligen, Herzogs von Niederlothringen, Ge⸗ 
mahlin, hatte im brabantiſchen Krieg ihren Gemahl, und bald 
nachher ihren einzigen Sohn verloren. Des Troſtes beduͤrftig 
nahm ſie ihre Zuflucht in dieſes Kloſter. Es trug ſich aber unge⸗ 
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Orvala L., ſ. Lamium. . 


ORVANDILL, GRVANDILL, AURVANDILL, 


ohne Zeichen des Nominativs ORVANDIL (nord. My: 
thologie), ein Rieſe, mit dem Beinamen des Lebhaften, 
ward von Thor, als dieſer von Norden herkam, und 
über die mythiſch berühmten Elivagar (kalten Gewaͤſſer) 
ſetzte, in einem eiſernen Korb aus den Rieſenwelten ge⸗ 
tragen. 
den Korbe hervorragte, erſtarrte vor Kaͤlte, und brach 
ab. Thor warf ſie an den Himmel empor, und gab 
dadurch einem Sterne, der Orvandilsta (Orvandilszehe) 
genannt ward, ſeine Entſtehung. Orvandllis Gattin war 
Groa, eine Wala (weiſſagendes Zauberweib). Sie ſang 
uͤber Thors Haupt, in welchem ein Stuͤck von des Rie⸗ 
ſen Hrungnirs Steinkeile ſtecken geblieben, ihre Zauber⸗ 
lieder, bis der Stein ſich loͤſen wollte. Als Thor dieſes 
fuͤhlte, ſuchte er ſich dankbar zu beweiſen, und erzaͤhlte 
ihr, was für einen Dienſt er ihrem Gatten geleiſtet, und 
daß Orvandill bald nach Hauſe zuruͤckkehren werde. Hier⸗ 
über war die Wala ſo erfreut, daß fie ſich keiner Zau⸗ 
berlieder mehr erinnerte, und der Wetzſtein nicht loſer 
als zuvor ward, ſodaß er noch jetzt in Thors Haupte 
ſteckt). Was die Islaͤnder und übrigen Nordgermanen 
unter Orvandilstäa für einen Stern verſtanden, iſt, ſoviel 
man weiß, nicht mehr bekannt. Trautvetter deutet Or- 
vandil als die Erdachſe und Umwaͤlzung, Orvandilsta 
als Polarſtern und Groa als das kalte Fieber, wie Karl 


fähr zu, daß ihr goldener Trauring, an welchem ihr Herz hing, 
in einen Brunnen fiel. Da ſie nun dieſen wieder bekam, legte ſie 
dem Orte den Namen aurea vallis — Orval — bei. (S. über 
dieſes Kloſter Cal met, Hist. de Lorraine, II. Preuves, p. 274. 
Bertholet, Hist. de Luxemb. III. p. 217 sq. IV. p. 16, 189, 
390. V. p. 223 sq. Bertelii Hist. Luxenb. p. 90 sq.) Ein 
zeitlicher Abt des Kloſters wurde im Laufe der Zeit Mitglied der 
Landſtaͤnde in der geiſtlichen Kammer; denn dieſe Stiftung war 
eine der reichſten in den Niederlanden. Das Kloſter, und befon- 
ders die Kirche, erbaut nach der Zerſtoͤrung durch die Franzoſen 
im J. 1637, war ein Meiſterſtuͤck der Baukunſt, und reichlich mit 
Marmor geziert. Die Bibliothek war ſehr merkwuͤrdig, vorzuͤg⸗ 
lich in Handſchriften. Unter dieſen beſaß das Kloſter eine dem Hi⸗ 
ſtoriker hoͤchſt ſchaͤtzbare Sammlung von autographiſchen Briefen 
Philipps II. von Spanien an den Grafen von Mansfeld, Gou⸗ 
verneur von Luxemburg, welche uͤber die den Prinzen Don Karlos 
betreffenden Verhaͤltniſſe, aber nicht zum Vortheile des Prinzen, 
manches Licht verbreiteten. Aber im Sommer des Jahres 1793, 
in dieſer furchtbaren Zeit der franzoͤſiſchen Revolution, ging alles 
dieſes, Kloſter, Kirche, Bibliothek, unwiederbringlich zu Grunde. 
Die damals lebenden Kloſtergeiſtlichen zerſtreuten ſich und haben 
ſich nie wieder zuſammengefunden. Auch wird es nun wol immer 
ein Geheimniß bleiben, aus welchen Miſchungen das hier fabricirte 
heilſame Orvalterwaſſer, auch Arquebuſadewaſſer und Kai⸗ 
ferwaffer genannt, dieſes ſehr geruͤhmte Fabrikat balſamiſcher 
Eſſenzen, beſtanden habe. Der vorletzte Abt, Bartholomaͤus Lukas, 
ein geborner Trierer, er war ein Freund Hontheims, des beruͤhm⸗ 
ten Verfaſſers des Febronius und der Hist. dipl. Trevir., war 
eine wahre Zierde dieſer Stiftung, ein Geiſtlicher, der den Gaben 
des Geiſtes und der Kunſt hold war. Er hatte nicht den Kum— 
mer, die barbariſche Zerſtoͤrung zu erleben, denn er ſtarb ſchon 
am 7. Jan. 1792. Sein Nachfolger, aber nur auf kurze Zeit, 
war Gabriel Siegnitz, mit welchem die Reihe der Abte ſich 
ſchließt. (Wyttenbach.) 
1) S. Finn-Mognusen, Lex. Myth. p. 382, und den Art. 


Rlivagar. 2) Skalda bei Rast, Snorra-Edda. p. 110, 111. 
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Eine ſeiner Fußzehen, die von ungefaͤhr aus 
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Schmidt“) die Graeae, die Töchter des Phorkys und der 
Ceto; auch treffe ſich Ahnlichkeit der Namen. Gran (alt), 
graͤnen, graͤmlich, ſei das teutſche Wurzelwort. Die Deu⸗ 
tung des Mythus gibt er durch die regelmäßige Wie⸗ 
derkehr und Zunahme jener Krankheit zu gewiſſen Ta⸗ 
geszeiten). Mone nimmt bei der Deutung vorliegen: 
der Goͤtterſage darauf Ruͤckſicht, daß nach dem Alvis- mal 
(10) ), wo die goͤttſaglich dichteriſchen Benennungen der 
Erde aufgeführt werden, die Alfar (Elfen) fie Groan- 
di (Gruͤnende) nennen. Darnach iſt ihm Orvandill das 
aͤußerſte, Groa (die Wachſende) das ſuͤdlichere Nordland, 
und die nördlichen Elivagar das Eismeer, Orvandill der 
ewig kalte, das Polarland, das nie aufthaut, ſeine Fuß⸗ 
zehe, die Thor zu einem Geſtirne macht, alſo wahrſchein⸗ 
lich der Polarſtern, Thor die Kraft des Erdfeuers. Er 
trägt den Orvandill über die Elivagar, das geſchieht 
im Frühlinge, wo die gefangene Erdwaͤrme vom Nord⸗ 
pole wieder zuruͤckkehrt, darum ſagt Thor zu Gröa, ihr 
Mann werde jetzt bald heimkommen, dieſe unterbricht dar⸗ 
uͤber ihr Zauberlied, und ſo bleibt der Stein, der ſich 
ſchon loͤſen wollte, ſtecken. Mit andern Worten faßt 
Mone die Deutung ſo zuſammen: Die Erde im aͤußer⸗ 
ſten Norden thaut nur wenig auf, wenn der Polarſtern 
hoͤher ſteigt, oder uͤber die Elivagar heruͤberkommt, und 
gefriert gleich wieder, wenn er zuruͤckgeht. Daß Thor 
den Orvandill im Kaͤfige (ſo) uͤber die Elivagar traͤgt, 
iſt nach Mone wol ein Bild der durch den Winter gefeſ⸗ 
ſelten und eingeſperrten organiſchen Waͤrme, die mit dem 
Thor allerdings verwandt ſei, darum er ſie uͤber das 
Eismeer zurüdführe‘). Verwandt mit Mone's Deutung 
iſt die Finn⸗Magnuſens Orvalldi, Aurvalldi, wie der 
Rieſe in der upfaler Handſchrift heißt, erklaͤrt er durch 
Koth oder Naͤſſe hervorbringend, oder woͤrtlich Kothwal⸗ 
ter“), und Orvandill ſcheint ihm Thon: oder Kothzu⸗ 
ſammendreher, oder, wie er ſich ſelbſt ausdruͤckt, argillae 
sive luti contortorem zu bedeuten. Ihm iſt es etwa 
ein allegoriſcher Name des Wetters oder Unwetters, der 
auf ſolche Wirkungen des Fruͤhlingswindes anſpielt. Die⸗ 
ſes ſcheint ihm trefflich beſtaͤtigt zu werden durch den 
Namen feiner Gattin Gro oder Groöa, d. h. Flora (Clo- 
ris), eigentlich Gruͤn⸗Werdende, Zu⸗Bluͤhen⸗Anfangende. 
Dieſe Fruͤhlingsnymphe oder Zauberin unternimmt den 
Thor, den Elementar-Gott der Sommerwaͤrme, mit Gluͤck 
zu heilen, kann aber den Donnerkeil oder vielmehr den 
Hagel, den ſteinaͤhnlichen, nicht hinwegſchaffen!). 
(Ferdinand Machter.) 


3) Der Zitterftoff und feine Wirkungen in der Schöpfung. 1. 
Th. S. 122. 3. Th. S. 182. 4) Trautvetter, Der 
Schluͤſſel zur Edda. S. 118, 119. 5) Große Ausgabe der 
Edda Saͤmundar. 1. Th. S. 260. 6) S. Mone, Geſchichte 
des Heidenthums im noͤrdlichen Europa. 1. Th. S. 418, 419. 
Vergl. 404 fg. die Deutung Thors als kaͤmpfenden Sonnenhelden. 
7) über die verſchiedenen Bedeutungen, welche man in die mit or, 
ör, aur, zuſammengeſetzten Eigennamen legen kann, fiehe in den 
Artikeln Orboda und Orgiafa; fo kann man auch Örvalldi durch: 
über Gold Waltender, und Orvandill durch Geldverwandler, Or- 
valldi durch Bogenwalter, d. h. Bogenſchuͤtze, und Orvandill durch 
Bogenumwandler, d. h. Bogenſpanner, erklären. 8) Finn-Ma- 
gnusen. Lex. Mythol. p. 449. 


ſteht unmittelbar unter dem Papſte. 


künftig herausgeben wollte. 
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ORVIETO, Stadt und Bisthum in der Delega⸗ 
tion Viterbo im Kirchenſtaat, auf einen Tuffſteinfelſen, 
den der Paglia bewaͤſſert. Sie iſt gut gebaut, hat eine 
ſchoͤn gebaute Kathedrale mit vielen trefflichen Gemaͤlden, 
14 Kloͤſter und gegen 8000 Einwohner. Das Bisthum 
Von dieſer Stadt 
oder von einem gewiſſen Orvietanus hat ein Heilmittel 
Orvietanum ſeinen Namen, indem nach einigen die Arzte 
jener Stadt zuerſt davon Gebrauch gemacht haben ſollen, 
nach Andern dieſer es erfunden hat. (L. F. Kdmts.) 

ORVILLE (Jakob Philipp d'), Profeſſor am 
Athenaͤum in Amſterdam, wo er den 28. Jul. 1696 ge: 
boren war. Seine Voraͤltern lebten in Frankreich, allein 
ſchon ſein Großvater zog von Aix nach Hamburg und 
ſtarb daſelbſt 1660. Sein Sohn (Jakob, Philipps Va⸗ 
ter), den er in ſeinem 71. Jahre zeugte, ließ ſich als 
Kaufmann in Amſterdam nieder und ſtarb daſelbſt 1751, 
kurz vor ſeinem Sohn, im 92. Jahre. Im Beſitz eines 
großen Vermoͤgens wuͤnſchte er, daß auch ſein Sohn 
ſich der Handlung widmen moͤchte; allein fuͤr dieſen 
hatte das Studium der alten Sprachen, worin die be: 
rühmten Männer Dav. Hoogſtraten und Tiber. Hemſter⸗ 
huys ſeine Lehrer waren, weit mehr Reiz, und dem aͤltern 
Peter Burmann gelang es, den Vater zu bereden, daß 
er ſeinem Sohn erlaubte, die wiſſenſchaftliche Laufbahn 
zu verfolgen. Dieſer begab ſich daher im J. 1715 nach 
Leyden, wo er Jakob Gronov im Griechiſchen, und Bur⸗ 
mann in der Geſchichte, den Alterthümern und der Bered> 
ſamkeit zu Lehrern hatte, und ſich auch mit dem Hebraͤi⸗ 
ſchen und Arabiſchen bekannt machte. Nach dem Wun⸗ 
ſche ſeines Vaters ſollte er eigentlich die Rechtswiſſen⸗ 
ſchaft ſtudiren, und er erhielt auch wirklich, nachdem er 
eine Dissertat. inaugural. ad leg. 65 sd. de acqui- 


rendo rerum dominio. (Lugd. Bat. 1721. 4.) geſchrie⸗ 


ben und vertheidigt hatte, die juriſtiſche Doctorwuͤrde. 
Er begab ſich darauf nach dem Haag, um ſich in der 
juriſtiſchen Praxis zu uͤben, aber dieſe hatte ſo wenig 
Reiz fuͤr ihn, daß er ihr bald auf immer entſagte und 
zu feinen Lieblingsſtudien zuruͤckkehrte. Schon während 
ſeines Aufenthalts in Leyden hatte er eine Reiſe nach 
England gemacht, und jetzt ſehnte er ſich, die vornehm⸗ 


ſten europaͤiſchen Länder zu beſuchen, um gelehrte Bez. 


kanntſchaften zu machen, und auf Bibliotheken Materia⸗ 
lien zu den antiquariſchen Werken zu ſammeln, die er 
Wohl vorbereitet bereiſte er 
in den Jahren 1723 bis 1728 Frankreich, die Nieder⸗ 
lande, England, Italien, und Teutſchland. Überall wa⸗ 
ren es die literariſchen Schaͤtze und die Beſitzer derſelben, 
die ſeine Aufmerkſamkeit auf ſich zogen. Er machte Be⸗ 


kanntſchaft mit den beruͤhmteſten Gelehrten, in England 


mit Bentley, Cuningham, Davies, Markland, Chirchull, 
Potter, Waſſe, Hutchinſon; in Frankreich mit Fraguier, 
Sevin, Sallier, Chamillard, Boivin, Montfaucon, Tour⸗ 


nemine, Bouhier; in Italien mit Muratori, Tiepolo, 


Salvini, Gori, Cocchi; in Teutſchland mit Apoſtolo Ze: 


no, Mencke, Corte, Fabricius und Chriſtoph Wolf. Mit 
vielen dieſer Gelehrten trat er in freundſchaftliche Ver: 


haͤltniſſe, und unterhielt ſeitdem mit ihnen einen wiſſen⸗ 
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ſchaftlichen Briefwechſel. Um die reiche Ausbeute an 
Manuſcripten, Inſchriften, Münzen und andern antiqua⸗ 
riſchen Seltenheiten, die er von ſeinen Reiſen mitge⸗ 
bracht hatte, zu benutzen und zu bearbeiten, beſchloß er 
zu Utrecht ſeine Tage in gelehrter Unabhaͤngigkeit zuzu⸗ 
bringen. Allein da das Athenaͤum in Amſterdam da⸗ 
mals in Verfall gerathen war, und man in ihm den 
Mann erkannte, der es wieder in Aufnahme bringen 
koͤnnte, ſo ließ er ſich von dem Magiſtrate ſeiner Vater⸗ 
ſtadt bewegen, das Lehramt der Geſchichte, Beredſamkeit 
und der griechiſchen Sprache an demſelben zu uͤberneh⸗ 
men. Er trat es mit einer Oratio de Mereurii cum 
Musis felici contubernio (Amst. 1730) an, und ſeinen 
Bemuͤhungen verdankte die beruͤhmte Lehranſtalt einen 
neuen Flor. Allein um ſeinen Lieblingsſtudien deſto un⸗ 
geſtoͤrter obliegen zu koͤnnen, trat er ſeine Stelle 1742 


dem jüngern Burmann ab, doch ſo, daß er den Titel 


und die Wuͤrde davon behielt. Er hielt ſich darauf mei⸗ 
ſtens auf ſeinem Gute Gronondal bei Harlem auf und 
ſtarb zu Amſterdam den 14. Sept. 1751 am Steine. 
Selten beſaß ein Gelehrter ſo reiche Schaͤtze an alten 
Handſchriften, koſtbaren und ſeltenen Ausgaben, Muͤn⸗ 
zen, Steinen und andern Alterthuͤmern, als d' Orville, 
und zum unvergaͤnglichen Ruhme gereicht ihm der ge⸗ 
meinnuͤtzige Gebrauch, den er davon machte. Mit der 
groͤßten Bereitwilligkeit und ohne Muͤhe oder Koſten zu 
ſcheuen, unterſtuͤtzte er die Gelehrten bei ihren literari⸗ 
ſchen Unternehmungen, daher auch zu ſeiner Zeit nicht 
leicht eine vorzuͤgliche Ausgabe eines griechifchen oder roͤ⸗ 
miſchen alten Schriftſtellers erſchien, an der er nicht ei— 
nen vorzuͤglichen Antheil gehabt haͤtte. Havercamps Jo⸗ 
ſephus, Reitzens Lucian, Weſſelings Diodor von Sici⸗ 
lien und Veterum Romanorum intineraria, der Plu⸗ 
tus des Ariſtophanes von Hemſterhuys, Schraders 
Muſaͤus, Lenneps Koluthus, Abreſchs Ariſtaͤnet, Bernards 
Syneſius, die Fragmente der Sappho, die Glossae che- 
micae, Livius, Caͤſar, Virgil, Lucan, Sueton, Phaͤdrus, 
Frontin, Libanius, die Poetae minores und verſchie⸗ 
dene andere enthalten die Beweiſe davon. Aber nicht 
nur mit ſeinen reichhaltigen Sammlungen und Collecta⸗ 
neen unterflüßte er bereitwillig gelehrte Unternehmungen, 
die in ſein Fach einſchlugen, ſondern er war auch oͤfters 
der Verſorger armer und verlaſſener Gelehrter, z. B. des 
berühmten Orientaliſten Reiske, der waͤhrend ſeines Aufent⸗ 
halts in Holland, beſonders in den zwei letzten Jahren, 
faſt allein von d'Orville's Mildthaͤtigkeit lebte. Das Haupt⸗ 
werk, das er ſelbſt herausgab, und zugleich der ruͤhmlichſte 
Beweis feiner großen antiquariſchen Sprach- und Sad: 
gelehrſamkeit, iſt der zuvor niemals gedruckte griechiſche 
Roman, den er aus Italien mitgebracht hatte: Charito- 
nis Aphrodisiaca s. Amatoriarum narrationum de 
Chaerea et Calirrhoe lib. VIII. graece et lat. eum 
animadversionibus (Amst. 1750. gr. 4. 6 Alphab. 13 
Bogen). Ed. II. .emendat. viror. doctor. adjectis 
auctior. (ed. Ch. Dar. Beck). (Lips. 1783). Die 
wohlgerathene Überſetzung ift von Reiske, d'Orville's Com: 
mentar aber verdient den Namen eines wahren Thesau- 
rus graecae eruditionis, nach Becks Verſicherung jedem 
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unentbehrlich, der die Natur und den Charakter der grie⸗ 
chiſchen Sprache gründlich kennen lernen will. Die zahl: 
reichen kritiſchen und exegetiſchen Anmerkungen dienen 
zur Erklaͤrung einer Menge einzelner Stellen in ſehr vie⸗ 
en griechiſchen und roͤmiſchen Claſſikern, am meiſten in 
Beziehung auf Manetho, Heliodor, Alciphron, Theokrit, 
die griechiſche Anthologie, Sinngedichte, alte In- und 
Steinſchriften ꝛc. Dieſe Erlaͤuterungen ſind um ſo ſchaͤtz⸗ 
barer, da ſie auf Handſchriften beruhen, die der Heraus⸗ 
geber beſaß, und meiſt gruͤndlich ausgeführt und erwie⸗ 
fen find‘). Mit Peter Burmann gab er heraus: Mis- 
cellaneae observationes a Britannis coeptae, et in Bel- 
gia eontinuatae (Amst. 1732—1739). Vol. X; und al⸗ 
lein, als Fortſetzung derſelben, die Miscellaneae obser- 
vationes eriticae novae in auctores veteres et recentio- 
res (Ib. 1741). Vol. IV. Beide reichhaltige Samm⸗ 
lungen enthalten viele treffliche kritiſche Bemerkungen 
über griechiſche und roͤmiſche Claſſiker, auch einige uͤber 
das neue Teſtament, und Abhandlungen uͤber antiquari⸗ 
ſche Gegenſtaͤnde von den beruͤhmteſten in- und auslaͤn⸗ 
diſchen Philologen jener Zeit. Burmanns Beitraͤge ſind 
mit A, d'Orville's mit B bezeichnet. Mit dem einzigen 
Joh. Corn. von Pauw wurde letzterer in einen gelehrten 
Streit verwickelt, der von beiden Seiten mit heftiger 
Bitterkeit gefuͤhrt wurde. Auf dieſe Veranlaſſung ſchrieb 
d'Orville, ohne ſich zu nennen: Critica vannus in ina- 
nes Jo. Cor. Pavonis paleas cum epilogo et indiei- 
bus necessariis (Amst. 1737. 1 Alphab. 21 Bog.), 
eine beißende Satyre, aber voll antiquariſcher Gelehrſam⸗ 
keit, mit vielen aufklaͤrenden Anmerkungen über Ana⸗ 
kreon, Ariſtaͤnet, Hephaͤſtion und andere griechiſche Schrift: 
ſteller). In den letzten Jahren feines Lebens beſchaͤf⸗ 
tigte er ſich laͤngere Zeit mit der Bearbeitung und Her⸗ 
ausgabe ſeiner ſiciliſchen Reiſe, wovon die Kupfer noch 
bei ſeinem Leben fertig waren. Das Werk ſelbſt aber 
erſchien erſt lange nach ſeinem Tod unter dem Titel: 
Sicula, quibus Siciliae veteris rudera, additis anti- 
quitatum tabulis, illustrantur. Edidit et commenta- 
rium ad numismata Sicula XX tabulis aeneis in- 
eisa, adjec. Pt. Burmannus secundus (Amst. 1764). 
Vol. II. Fol. Der erſte Theil hat ein Portrait und 
30 Kupfer; der zweite 24 Bl. Muͤnzen und 5 Kupfer; 
ein fuͤr alte Geſchichte, Literatur und Kunſt wichtiges 
Werk. Was den unermuͤdeten Forſcher am laͤngſten be⸗ 
ſchaͤftigt hatte, und was die Gelehrten am meiſten von 
ihm erwarteten, eine Ausgabe der griechiſchen Anthologie 
und des Theokrit, iſt nicht erſchienen. Zu beiden beſaß 
er die reichhaltigſten Sammlungen, und unter ſeinem 
übrigen gelehrten Nachlaſſe befanden ſich auch drei Fo⸗ 
liobaͤnde Animadversiones in Muratorii inscriptiones 
veteres. Sein gelehrter Nachlaß kam nach England, 
und das Verzeichniß ſeiner Handſchriften, die einen Theil 
der Bodlejaniſchen Bibliothek ausmachen, wurde unter 
dem Titel gedruckt: Codices manuscripti et impressi 


1) Nova acta erudit. 1751. p. 92 sg. Fuhrmanns 
Handb. d. claſſ. Lit. 1. Bd. 517. 
Febr. 1739. p. 65 —7 
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2) Nova acta erudit. 1. 
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cum notis manuscriptis, olim Dorvillian qui in 
bibliotheca Bodlejana apud Oxonienses adservantur. 
1806. 4. — D’Droville hatte einen Bruder, Peter, der 
1739 in Amſterdam als Doctor der Rechte und Kauf: 
mann in jungen Jahren ſtarb. Er war ein guter latei⸗ 
niſcher Dichter, und ſeinen poetiſchen Nachlaß hat Jakob 
Philipp, mit eigenen Gedichten vermehrt, in einer ſchoͤ⸗ 
nen Ausgabe zum Drucke befördert: Petri d Orville, 
Jurisconsulti poemata (Amst. 1740) ). (Baur.) 
ORVIN, mit dem teutſchen Namen Illfingen, 
reformirtes Pfarrdorf im berneriſchen Oberamte Court⸗ 
lari, mit 577 ſehr thaͤtigen Einwohnern. Dieſes Dorf 
liegt in einem hohen Bergthal und grenzt gegen Mor⸗ 
gen und Mittag an das ehemalige Gebiet der Stadt 
Biel. Es beſitzt einen bedeutenden Umfang von gras⸗ 
reichen Alpen und treibt vorzuͤglich Alpenwirthſchaft. Schon 
im J. 957 geſchieht deſſelben in einer Urkunde Erwaͤh⸗ 
nung. Der alte Name ift Ulnens, und fo nannte ſich 
auch der Adel, der eine Zeit lang hier erſcheint. Von 
den Grafen von Nidau kam der Ort an die Biſchoͤfe von 
Baſel, die eine eigene Voigtei daraus bildeten, welche 
aber meiſtens von dem Meier zu Biel verwaltet wurde. 
Sie wurde 1797 mit Biel der damaligen franz. Re⸗ 
publik einverleibt, 1815 aber an die Schweiz abgetreten 
und hierauf mit dem groͤßten Theile der uͤbrigen Beſitzun⸗ 
gen des Biſchofs von Baſel mit dem Canton Bern 
vereinigt. (AEscher.) 
ORWA (85 ), der Sohn des Zobeir, ſoll nach 


Hadſchi Chalfa unter & NI sup S/ der erſte ge⸗ 


weſen fein, welcher über die Maghazi, d. i. die in den 
erſten Zeiten des Auftretens Muhammeds und ſeiner er⸗ 
ſten Nachfolger beſtandenen Religionskaͤmpfe, geſchrieben 
habe. Er war einer der ſieben erſten berühmten Rechts⸗ 
gelehrten in Medina, und wurde um 643 n. Chr. geboren. 
Er ſtarb im J. 711 oder 712. Abulfeda beſchreibt in den 
Annalen (I, 444) feine Abſtammung, und erwähnt, daß 
ſein Bruder Abdallah (ſ. am a. O. zum J. 63) Khalif 
geweſen ſei. Vergl. auch Ibn Foſzlan XIII. 
| (Gustav Flügel.) 
ORWAN (Ole ec)» eine in Hebbfchäz befindliche 


Hochebene, auf welcher die Stadt Zaif liegt. Vergl., 
darüber Chrest. Arab. par de Sach II, 271 und Rom: 
mel in Albufed. Arab. Descer. p. 64, wo jene Hoch⸗ 
ebene als der kaͤlteſte Punkt in Heddſchäz geſchildert 
wird. Das Waſſer gefriere daſelbſt oft. (Gustav Flügel.) 

ORWISBURGH, Hauptort der Grafſchaft Schuylkill 
in Pennſylvanien, am Millcreek, zwiſchen den beiden Ar⸗ 
men des Schuylkill gelegen. Er enthaͤlt ein Rathhaus, auf 
welchem die Countycourts gehalten werden, ein Gefaͤng⸗ 
niß, eine Akademie und ein Poſtamt. (L. F. Kämtz.) 

3) P. Burmanni jun. orat. fun. in obitum J. P. d’Orv. 
(Amst. 1751. 4.); auch bei Sicula etc. Acta societat. lat. Jenens. 
Vol. III, 319. Leipz. gel. Zeit. 1751. S. 689. Jahrg. 1752. 
S. 225. Strodtmanns neues gel. Europa. 2. Th. S. 330. 
5. Th. S. 251. Schmerſahl von verſt. Gel. 2. Th. S. 781. 
Saæii Onomast. T. VI. p. 346 et 504. 
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ORY (Frangois), Franciscus Aurelius, geboren 
zu Mans, Profeſſor der Rechte zu Orleans, wo er 1657 
verſtorben iſt. Außer einem Apparatus jurisprudentiae 
und einem Buche de pacto dotalibus instrumentis ad- 
jecto, gab er unter dem Namen Oſius Aurelius 
1692 zu Orleans ein Werk heraus: Dispunctor ad Me- 
rillium de variantibus Cujaeii interpretationibus, 
welches ſehr viel Aufſehen machte, und, weil es ſehr ſel⸗ 
ten geworden iſt, in Otto's Thesaur. jur. Rom. T. 
III. p. 685 — 800 wieder abgedruckt iſt. 

Veranlaſſung zu dieſer Schrift gab der Umſtand, 
daß der berühmte Cujacius, wie es dem wahrheitslieben— 
den Manne geziemt, oft feine Überzeugung bei Erklaͤ⸗ 
rung dunkeler Stellen aͤnderte, und daher in ſeinen ſpaͤ⸗ 
tern Schriften bisweilen ſeine fruͤhere Anſicht aufgab 
und eine neue aufſtellte. Dieſes warfen ihm feine Geg— 
ner oft als Ignoranz, wenigſtens als Inconſequenz, vor, 
und fo beliebte es auch dem Edmund Merille zu Bour: 
ges, in einem eigenen Werke: Variantes Cujacii inter- 
pretationes (Paris 1638. 4.) dieſe ſogenannten Varian⸗ 
ten zu ſammeln. Ory trat nun gegen Merille in ſeinem 
‚ Dispunetor auf, und ſuchte ihn zu widerlegen. 

Eine Ohrfeige, die Ory erhielt, iſt in der Literar⸗ 
geſchichte merkwuͤrdig geworden. Er ſelbſt gibt den Vor⸗ 
gang dahin an: Quod ait Cujacius, erzählt er, temu- 
lentos pleraque ad legem Vinum (in den Digeſten) 
seribere quosdam interpretes, non ausim ipse dicere, 
sed ira adeo permotum virum fortissimum, mihique 
nunc et olim amicissimum, in ea agitanda, dum 
suam ratam esse vult opinionem, aliquando infen- 
sum sensi; ut cum duriusculum aliquid, et forte 
subcontumeliosum, arbitrio suo, oblocutus essem, 
subinde ab eo vapularem, et quasi temulentus ego, 
ob impactum non perfunetorie colaphum, viderer mihi 
videre micantes igniculos, stellulasque media luce 
discurrentes. Indeſſen nicht Cujacius war es, der ihm 
dieſe Ohrfeige zutheilte, ſondern Aimé Monet, fein Col: 
lege, und gleichfalls Profeſſor der Rechte zu Orleans. 

Ein Verwandter von Franz Ory war Johann 
O ry, gleichfalls aus Mans gebuͤrtig, welcher Advocat 
und Dichter war, um 1544 lebte, und Mehreres uͤber 
die Alterthuͤmer von Mans geſchrieben hat. Doujat hat 
ihn in feiner Rechtsgeſchichte mit dem unſrigen verwech⸗ 
ſelt.— Enkel des Johann Ory war Michael Bourree, 
Seigneur de la Porte, ein beruͤhmter lateiniſcher und 
franzoͤſiſcher Dichter). (Spangenberg.) 

ORYCTERI Dumeril (Insecta). Eine Familie 
der Gymnopteren mit folgenden Kennzeichen: Hinterleib 
kegelfoͤrmig, auf einem eingeſchnuͤrten Stiele ſitzend, Fuͤhler 
14 bis 17gliederig, nicht gebrochen, Lefzen und Marillen 
nicht uͤber die Mandibeln reichend, Fluͤgel ungefaltet. 
Dieſe Inſecten graben andere, nachdem ſie ſolche getoͤdtet, 
beſonders Raupen und Spinnen, in die Erde und legen 
ihre Eier dazu, damit ſich die Larven davon naͤhren koͤn⸗ 


> *) S. außer Joͤcher, Oifo praef. ad thesaur. Jur. Rom. T. 
III. p. 54. Haubold instit. jur. Rom, lit. T. I. nr. 134. Me- 
nagiana T. IV. p. 90, 91. a E 

A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. I. 
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nen. Es gehören hierher die Gattungen Typhia, Lar- 
ra, Pompilus, Pepsis, Trypoxylon, Sphex. (D. Z'hon.) 

ORYCTEROPUS Geoffroy Mammalia). Eine 
den Ameiſenfreſſern zunaͤchſt verwandte, von Linné und 
Andern auch zu denſelben gezaͤhlte Saͤugethiergattung, 
welche zur Ordnung edentata und zur zweiten Familie 
derſelben gehoͤrt. Man findet bei ihr weder Schneiden, 
noch Eckzaͤhne, wohl aber Mahlzaͤhne. Die Wurzeln 
dieſer, ſagt F. Cuvier (dents des mammiferes) weichen 
nicht von der Krone ab, aber ſie haben keine Hoͤhle fuͤr 
die Zahnkapſel, wie man es doch bei allen Arten Zaͤh— 
nen der Saͤugethiere findet; vielmehr ſcheinen ſie eine 
eigene Modification der Entwickelung dieſer Organe dar⸗ 
zuſtellen. Wie alle Zähne, welche der eigentlichen Wur⸗ 


zeln ermangeln, ſcheinen ſie fortwaͤhrend zu wachſen, aber 


anſtatt aus auf einander folgenden, ſich immer neu erzeu⸗ 
genden Lagen gebildet zu ſein, ſind ſie oder ſcheinen 
vielmehr aus fuͤnfſeitigen Laͤngsfibern zuſammengeſetzt, 
deren Mittelpunkt oder Achſe durchbohrt oder angefuͤllt 
iſt, mit einer dunklern Farbe als diejenige der Fibern 
ſelbſt iſt. Nach den meiſten Angaben ſollen ſich in 
beiden Kiefern 24 Mahlzaͤhne, d. h. auf jeder Seite 
ſechs oben und ſechs unten befinden, aber ſchon Fr. 
Cuvier bemerkt, daß in der obern 14 vorhanden, in⸗ 
dem ein ganz kleiner weit von den andern nach Vorn 
hin ſteht, der, da er kaum aus dem Zahnfleiſche 
hervorragt, wenig bemerkt wird. Dieſe Angabe beitä: 
tigt auch Smuts (Diss. Mammalia Capensia 1832). 
Auch der zweite Mahlzahn iſt noch ſehr klein und erſt 
von dem dritten kann man ſagen, daß er die Kauwerk⸗ 
zeuge beginnt. Sein Durchſchnitt zeigt ein laͤngliches 
Oval; der vierte und ſiebente ſind von gleicher Laͤnge, 
aber viel breiter, die beiden andern, die größten von al 
len, haben an jeder ihrer Seitenflaͤchen eine breite Fur⸗ 
che und ſcheinen aus zwei an einander gefuͤgten Cylindern 
zu beſtehen. Die drei erſten Zaͤhne des Unterkiefers ſind 
dem zweiten, dritten und vierten des Oberkiefers ziem— 
lich aͤhnlich, aber kleiner, dagegen die drei hintern etwas 
groͤßer als die drei hintern des Oberkiefers ſind, denen 
ſie uͤbrigens analog gebaut, und auf welche ſie paſſen. 
Die andern Kennzeichen der einzigen Art, aus wel— 
cher die Gattung beſteht, ſind der ſehr verlaͤngerte, der 
allgemeinen Form nach kegelfoͤrmige Kopf, der in eine 
Art Ruͤſſel auslaͤuft, den man immer mit dem eines 
Schweines verglichen hat, ob er dieſem gleich nur in 
der Endſtellung der Naſenloͤcher aͤhnlich iſt; die haͤuti— 
gen, ſehr langen und etwas ſpitzigen Ohren, der ſehr we— 
nig geſpaltene Mund und die Augen von mittlerer Groͤße, 
der ziemlich langgeſtreckte Körper mit dem an der Wur⸗ 
zel ſehr dicken, kegelfoͤrmigen Schwanze, die ſtarken Glies 
der, die indeſſen ziemlich kurz und von denen die vor⸗ 
dern vierzehig, zehengehend, die hintern fuͤnfzehig fohlen- 
gehend, die ſehr ſtarken, ſehr dicken, ſehr zuſammenge⸗ 
druͤckten Krallen, welche beſonders an den hintern Fuͤßen 
faſt das ganze Nagelglied, aͤhnlich einem wahren Hufe, 
umgeben. Die Zunge iſt wenig ausdehnbar. Die Haut 
hart und dick, iſt faſt nackt an den Ohren und am 
Bauch, auf dem Kopfe, den drei hinter, eee des 


ORYCTES r 


Schwanzes und auf der Rückenſeite der vier Füße nur 
ER e Haaren beſetzt, welche dagegen auf dem Schen⸗ 
kel, dem Schienbein und an der hintern Seite des Vor⸗ 
derarms ſehr lang find. Der übrige Körper, Glieder 
und Schwanz ſind mit barſchen, duͤnnſtehenden, mittel⸗ 
„langen Seidenhaaren beſetzt. e 
Wie ſchon bemerkt, kennt man nur eine einzige 
Art, O. capensis (Myrmecophaga capensis L. Buf- 
fon ed. Allainand Suppl. VI. t. 31. Cuvier osse- 
mens fossiles V. t. 12. Skelett ꝛc.), welche ſich am 
Kap der guten Hoffnung findet, von der Schnauzenſpitze 
bis zur Schwanzwurzel 34 Fuß, von dieſer bis an die 
Spitze 1 Fuß, 9 Zoll mißt. Die Ohren ſind etwas über 
einen Fuß lang, die Höhe beträgt 13 Zoll. Der Koͤr⸗ 
per iſt roͤthlich grau, Schienbein, Vorderam und Füße 
ſind ſchwaͤrzlich, der Schwanz faſt weiß. Am Cap wird 
dies Thier Erdferkel (Aerd-varkens) genannt und fein 
Fleiſch gegeſſen, ob es gleich nach Ameiſen ſchmeckt. Es 
lebt in Höhlen unter der Erde, welche es bei Gefahr 
mit außerordentlicher Schnelligkeit graben ſoll. Seine 
Nahrung, die Ameiſen, ſoll es gleich den eigentlichen Amei⸗ 
ſenfreſſern (Myrmecophaga) mit der Zunge auflecken, 
welche mit einem klebrigen Schleime bedeckt iſt. (D. Z’hon.) 
Orycterus, f. Bathyergus. f 
ORYCTES Illiger Unsecta). Eine Käfergattung 
aus der Section Pentamera, der Familie Lamellicor- 
nes, der Tribus Scarabaeides und der Diviſion Xylo- 
phili, aus Linné 's Gattung Scarabaeus geſondert. Ihre 
Kennzeichen beſtehen in den Maxillen, welche mit einem 
lederattigen oder kruſtigen Lappen endigen, der unge⸗ 
zahnt und nur mit ſtachelfoͤrmigen Haaren beſetzt oder 
einfach behaart iſt, ſowie in den faſt gleichlangen Füßen, 
an welchen die vier hintern Schienen dick, ſtark einge⸗ 
ſchnitten oder ausgerandet ſind und ein tief ausgeſchnit⸗ 
tenes, bei manchen Arten faſt fternförmiges Ende haben. 
Der Körper dieſer Käfer iſt in der Regel doppelt fo lang 
als breit, cylindriſch unten behaart und mehr oder we⸗ 
niger röthlichbraun, der Kopf iſt dreieckig, ſitzt in einer 
buchtigen Ausrandung des Thorax und iſt viel kleiner 
als dieſer. Die Fühler find fo lang als der Kopf, knie⸗ 
foͤrmig gebogen, haben einen blätterigen Kopf, ſtehen 
vor den Augen und ſind von dieſen durch einen horni⸗ 
gen Vorſprung getrennt. Die Augen ſitzen ganz unten 
am Kopfe, ſtoßen an den Thorax an und ſind eben durch 
den gedachten Vorſprung getheilt. Die Maͤnnchen baben 
immer ein Horn auf dem Kopfe, meiſt gegen den Ruͤcken 
hingebogen, oft von beſonderer Größe, bei den Weib⸗ 
chen vertritt deſſen Stelle ein Hoͤcker. Der Thorax iſt 
an der Wurzel ſo breit als die Fluͤgeldecken, on den 
Seiten zugerundet, nimmt nach dem Kopfe zu ab, iſt 
an der Verbindung mit dem Leibe buchtig, vorn aber 
abgeſtutzt und ausgehohlt, bei den Maͤnnchen meiſt mit 
verſchiedenen Hervorragungen verſehen. Das Schildchen 
iſt ziemlich groß, dreieckig, mit zugerundeten Eckenz die 
Flügeldecken ſind lang, mehr oder weniger glatt, hinten 
abgerundet und den After unbedeckt leſſend. Die Fuͤß⸗ 
find ſtark im Verhaͤltniſſe zum Körper von mittlerer 
Groͤße, die vordern meiſt mit drei Zähnen an der äußern 
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Seite der Schienen. Zwiſchen den ſtarken gekrümmten 
Tarſenklauen ſteht noch ein ſteifes, an der Spitze getheil⸗ 
tes Haar. Die Larven leben, wie die der Scarabäen, 
denen fie in der Geſtalt gleichen, in vegetabiliſchen 
in Zerſetzung begriffenen Materien, z. B. die der ge⸗ 
meinſten hier und da in Teutſchland, in Frankreich ꝛc. 
nicht ſelten vorkommenden Art (O. nasicornis Linn.) 
des gemeinen Nashornkaͤfers, in Eichenlohe und vor⸗ 
zugsweiſe in mit ſolcher Lohe hergeſtellten Miſtbeeten. 

Sie iſt ſchmuziggelb, hier und da mit Grau gemiſcht, 
beſonders am Koͤrperende, wo die dunkle Nahrung durch 
die Haut durchſchimmert. Sie bedarf mehrer Jahre, 
um ihr vollkommenes Wachsthum zu erreichen und webt 
dann zur Verwandlung eine eifoͤrmige Huͤlſe aus Lohe 
oder Erde, worin ſie zu einer gelblichen Nymphe wird, 
an der man alle Theile des kuͤnftigen Kaͤfers ziemlich 
entwickelt ſieht. Nach dem Ausſchliefen aus dieſer Hülle 
bleibt der Kaͤfer noch einen ganzen Monat in ſeiner Huͤlſe, 
damit der Körper die noͤthige Feſtigkeit erlange. 

Die Gattung iſt nicht reich an Arten, indeſſen hat 
man doch eine zur beſondern Gattung erhoben. Mac 
Leay hat eine Gattung Orphnus daraus gebildet, die 
er (Horae entomologicae in der franz. Ausgabe: An- 
nulosa javanica. Paris 1833. p. 33) folgendermaßen 
charakteriſirt: Antennae 10 articulatae, articulo basi- 
lari magno, vix elongato, conieo secundo subglobo- 
80; 3tio, 4to, 5to, 6to et septimo brevissimis, trans- 
versis; ultimis paulo sensim latioribus, capitulo la- 
mellato plicatili, subgloboso. Labrum elypeo fere 
oceultatum, margine antico solum exserto. Mandi- 
bulae exsertae, arcuatae, subtrigonae, basi crassae, 
extus rotundatae, apice acutae, intus unidentatae, 
Maxillae inermes, processu unico erustaceo, trique- 
tro-trigono, sed lacinia- apicalis loco faseiculo ei- 
liato, extus areuato, ciliis spinulosis. Palpi lab'a- 
les articulo ultimo majore, subovato. Mentum sub- 
quadratum apice truncato. — Clypeus in masculis 
unicornis. Corpus ovatum. Thorax antice truncatus 
aut excavatus, coleoptris abdomen postice non obte- 
gentibus. Tibiae anticae extus 3 dentatae, aliae 
lineis transversis. Als Typus ift nur Geotrapes bi- 
color Fabricius angeführt, supra niger, subtus brun- 
neus, thorace retuso bidentato; lateribus punctatis, 
capitis cornu brevi erecto plano, elytris vix stria- 
tis. Vaterland Indien. Dejean in der zweiten Aus⸗ 
gabe ſeines Katalogs zaͤhlt noch drei andere Arten, me- 
leagris, senegalensis und nitidulus auf. 

Von den eigentlichen Oryctes⸗Arten erwähnen wir 
nur folgende als der merkwuͤrdigern: 
1) O. Rhinoceros Fabr. (Olivier ed. Sturm. t. 

20. f. 4). Thorax geſtutzt, mit zwei kleinen Hoͤckerchen, 
Kopf mit einem einfachen Horne, Kopfſchild zweiſpaltig, 
Fluͤgeldecken punktirt. Etwas größer und länger als der ges 
meine Nashornkaͤfer, ſchwaͤrzlichbraun. Vaterland Opindier. 

2) O. Boas Fabr. Thorax geſtutzt, mit einem 

Eindruck und zwei Zaͤhnen, Kopf mit einem einfachen 

zurückgekruͤmmten Horne. Die Flügeldecken pechbraur, 


mit einer einzigen punktirten Linie an der Naht. Ger 
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ftalt und Größe des gemeinen Nashornkaͤfers. Vaterland 
Senegal und Sierra Leona. 

3) O. nasicornis Linn. (Roͤſel Inſectenbeluſti⸗ 
gungen. II. t. 6, 7). Faſt zwei Zoll lang, kaſtanien⸗ 
braun, die Spitze des Kopfſchildes geſtutzt, auf demſel⸗ 
ben ein nach Hinten gekruͤmmtes Horn bei dem Maͤnn⸗ 
chen, bei dem Weibchen nur eine Spitze, der Thorax 
vorn geſtutzt, oben am Rande mit drei Zähnen, Flügel: 
decken glatt, mit einem Streif an der Naht und feinen 
punktirten Linien. In Teutſchland, Frankreich. (D. Tn.) 

ORYGIA. Eine von Forskol (Fl. aeg. — ar. p. 
103) aufgeſtellte Pflanzengattung aus der ſechsten Oro—⸗ 
nung der eilften Linné'ſchen Claſſe und aus der Familie 
der Aize ideen (Ficoideen). Char. Der Kelch ſtehenblei⸗ 
bend, fünftheilig; gegen 20 lanzettfoͤrmige Gorollenblätt: 
chen; ſechs fadenfoͤrmige Narben; die Kapſel fuͤnffaͤcherig, 
fuͤnfklappig, vielſamig. Von den beiden Arten, welche 
Forskol gefunden hat, gehoͤrt nur eine hierher: O. de- 
cumbens Korsk. (I. c. Portulaca Vail symb., Tali- 
num Willd. sp. pl.), ein kleiner, niederliegender, arabis 
ſcher Strauch mit umgekehrt eifoͤrmigen, ſtumpf,⸗ ſtachlich⸗ 
ten, wie mit Mehl beſtreuten Blaͤttern und in den Blatt⸗ 
achſeln ſtehenden, purpurrothen Bluͤthentrauben. Die ans 
dere Art, O. portulacifolia Forsk. iſt ein Talinum 
(euneifolium /Villd. sp.). — Orygia Stackhous., f. 
Laminaria. (A. Sprengel.) 

ORYGMA Meigen (Insecta). Eine Gattung Zwei⸗ 
flügler, aus der Familie Muscides (Meigen, Syſtema⸗ 
tiſche Beſchreibung der europ. zweifluͤgl. Inſecten. VI. p. 
6. t. 55. f. 13 — 17) mit folgenden Kennzeichen: Fuͤh— 
ler klein, entfernt ſtehend, niedergedruͤckt, dreigliederig, 
das dritte Glied eirund, zuſammengedruͤckt, an der Wur— 
zel mit nackter Rückenborſte. Das Untergeſicht zuruͤck⸗ 
gehend, nackt, Stirn breit, flach, borſtig. Augen rund, 
Bi: Hinterleib elliptiſch, haarig, fünfringelig. Beine 

ark. 

Es iſt nur eine Art, aus England, bekannt. Die 
Stirn iſt borſtig, ſchwarz, auf dem Scheitel mit drei 
Punktaugen. Das Untergeſicht rothgelb, ſowie die Fuͤh⸗ 
ler. Das Ruͤckenſchild iſt ziemlich flach, faſt viereckig, 
borſtig, ohne eigentliche Quernaht. Der Hinterleib iſt 
elliptiſch, flach gewoͤlbt, fuͤnfringelig, ſtark behaart, am 
After mit einem kugeligen Fortſatze. Die Beine ſind 
roſtgelb, haarig. Die Schwinger liegen unbedeckt, die 
Fluͤgel find etwas braͤunlich, die erſte Laͤngsader iſt dop⸗ 
pelt, die zweite muͤndet vor der Spitze am Vorderrande. 
Die Länge dieſer Fliege beträgt nur drei Linien. (D. 720.) 

ORYITHOS und Krambis, Söhne des Phineus 
und der Kleopatra, die der Vater blenden ließ, bewogen 
durch die Verleumdungen der Stiefmutter Dia. Andere 
haben fuͤr Oryithos die Form Oarthos. Schol. Apol- 
lon. II, 178, 238. ( Klausen.) 

ORYKTOCHEMIE, chemiſche Zergliederungskunſt 
der Mineralien, (ſ. Chemie und Mineralien) 

(1'h. Schreger.) 

ORYKTODENDROLITH alaͤophyt.). Orykto- 
dendrolithus, ift eine bei aͤltern Schriftſtellern zuweilen 
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vorkommende pleonaftifche Benennung, gebildet aus zov- 
xtög gegraben, JEevdgov Baum und Altos Stein, ftatt 
Dendrolith, Holzſtein, Baumſtein, oder ſtatt Oryedo- 
tendron, gegrabener Baum, gegrabenes Holz. 
(AH. G. Bronn.) 

Oryktognosie, ſ. Mineralogie. 

Oryktograph, f. Oryktographie. 

ORYKTOGRAPHIE (Paldont.). Das Wort Ory- 
etographia, engl. Oryetography, gebildet aus ödgv- 
eros gegraben, und yoayw ich ſchreibe; alſo „Beſchrei⸗ 
bung des Gegrabenen,“ wird angewendet 1) bald in ganz 
allgemeinem Sinne zur Bezeichnung der Beſchreibung 
des Bodens nach ſeinen Beſtandtheilen und weſentlichern 
oder zufaͤlligern Einſchluͤſſen, ſelbſt inſofern dieſe in 
Kunſtproducten, Moſaik, Muͤnzen und dergleichen be— 
ſtehen, und zwar insbeſondere gern in Beziehung auf 
ein gewiſſes Land oder eine gewiſſe Gegend. So haben 
wir von Lachmund eine Oryetographia Hildesheimen- 
sis (Hildesh. 1669. 4.), von Baier eine Oryetogra- 
phia Norica (Norimb. 1708. 4.) ꝛc.— 2) Oder es be: 
zieht ſich der Ausdruck Oryktographie ganz oder vor⸗ 
zugsweiſe nur auf die Beſchreibung der foſſilen Reſte 
organiſcher Körper einer Gegend, und zerfällt dann, je⸗ 
nachdem dieſe von Thieren oder Pflanzen herruͤhren, in 
Oryktozoographie und Oryktophytographie. In 
dieſem Sinne nahm auch Profeſſor Beringer das Wort 
in ſeiner Oryctographia Wirceburgensis (1726. Fol.), 
welche jedoch in der That eine ganz andere Bedeutung 
erhalten hat, da er naͤmlich lediglich aus Thone gefertigte 
und beim Toͤpfer gebrannte Artefacte beſchrieb, in wel— 
chen einige feiner Schüler, wie angegeben wird, auf Ver⸗ 
anlaſſung der Jeſuiten, welche Beringern feindlich ge— 
ſinnt waren *), allerlei Inſecten, Nacktſchnecken, Spinne- 
weben und andere der Verſteinerung gar nicht faͤhige 
Theile, ſelbſt hebraͤiſche Buchſtaben, die Sonne und den 
Mond ganz roh nachgebildet hatten, welche ſie ihn dann 
in einer benachbarten Sandgrube finden ließen. Alle 
dieſe Dinge bildete er in einem beſondern Werk ab und 
beſchrieb ſie, indem er ſich ſehr bemuͤhte zu erklaͤren, wie 
es moͤglich geweſen, daß der Abſchein der Sonne und 
des Mondes verſteinern konnten. Erſt als ſein Werk 
ſchon beendigt war, erfuhr er den ihm geſpielten Betrug 
durch ein Billet, wollte jedoch die großen Koften nun 
nicht vergeblich aufgewendet haben, und gab ſein Werk 
heraus. Jene Kunſterzeugniſſe wurden dann noch lange 
Zeit unter dem Namen der „Beringerſchen Poſſenſteine“ zu 
einem Gulden das Stuͤck im Mineralienhandel umgeſetzt, 
und finden ſich gewohnlich noch unter den Curioſitaͤten 
aͤlterer Sammlungen. — 3) Dem Wortlaute nach wird 
jener Ausdruck am richtigſten gebraucht zu Bezeichnung 
des beſchreibenden Theiles der ſyſtematiſchen Mineralogie 
oder eigentlichen Oryktologie, wo es mithin lediglich 
auf Foſſilien von unorganiſcher Form und Entſtehung (—) 
ſich bezieht (ſ. Mineralogie). (H. G. Bronn.) 


*) J. D. Hahn, in Sermone academico de scientia naturali 
ab observationum et experimentorum sordibus repurganda. (Tra- 
ject. ad Rhen. 1753.) p. 27. 
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ORYKTOLOGIE (Palaͤont.) Das Wort Orycto- 
logia, Oryetologie, engl. Oryctology, die „Lehre“ oder 
„Kunde von dem Gegrabenen“ iſt eigentlich gleichbedeu⸗ 
tend mit Mineralogie, weshalb wir auf dieſen Artikel 
verweiſen. Dieſes Wort hat demnach einen weitern Um⸗ 
fang der Bedeutung als Oryktographie und als Orykto⸗ 
gnoſie, die ſich nach ihrer etymologiſchen Bedeutung 
nur mit der Beſchreibung und mit den Unterſcheidungs⸗ 
kennzeichen der Mineralien zu befaſſen haͤtten (ſ. dieſe 
Ausdrucke). ’ g 1 

Parkinſon inzwiſchen hat den obigen Ausdruck in ei⸗ 
ner andern Bedeutung bei feinen Outlines of Oryeto- 
logy (London 1822) genommen und ihn nur auf die 
Lehre von den foſſilen Reſten der organiſchen Koͤrper be⸗ 
ogen, in welcher er eine Anleitung zum Studium der⸗ 
faben ſowol nach ihren Formen, als in ihren Beziehun⸗ 
gen zur Bildung der Erde zu geben beabſichtigt. Sie 
zerfällt in Oryktozoologie und Oryktophytolo⸗ 
gie. (H. 6. Bronn.) 

Oryktophytographie, ſ. Oryktographie. 

Oryktophytologie, ſ. Oryktologie. 

Oryktozoographie, ſ. Oryktographie. 

Oryktozoologie, ſ. Oryktologie. 

ORYSSUS Latreille (Insecta). Eine Hymenop⸗ 
teren» Gattung aus der Section Terebrantia, Familie 
Securifera und der Tribus Urocerata (Latreille in 
Cuvier regne animal ed. 2. V. 278) aus Sirex L. 
gefondert, von denen Fabricius eine Art fruͤher zu Sphex 
gezogen hatte. Die Kennzeichen ſind folgende: Die 
Kühler find nahe am Mund eingelenkt und haben zehn 
oder eilf Glieder, die Mandibeln find zahnlos, die fuͤnf⸗ 
gliederigen Maxillarpalpen ſind lang, das hintere Ende 
des Hinterleibes iſt faſt zugerundet oder ſchwach verlaͤn⸗ 
gert, der Legeſtachel iſt haarfoͤrmig und ſpiralfoͤrmig im 
Leibe verborgen. Der Koͤrper iſt cylindriſch, der Kopf 
vertical, etwas breiter als der Thorax, der vorn zuſam⸗ 
mengedruͤckt, die Augen ſtehen ſeitlich, ſind groß, eifoͤr⸗ 
mig und ganzrandig; die drei Nebenaugen ſind gleich⸗ 
groß, entfernt ſtehend und bilden auf dem Scheitel ei⸗ 
nen gleichſeitigen Triangel; die Fuͤhler ſind fadenfoͤrmig, 
etwas gebogen, vibratil, etwas kuͤrzer als der Thorax 
und beſtehen beim Männchen aus eilf, beim Weibchen 
aus zehn Gliedern. Die Lefze iſt deutlich ſichtbar, le⸗ 
derartig, klein, flach zugerundet, und vorn gefranzt; die 
Mandibeln ſind hornartig, vorſpringend, kurz, dick und 
laufen ohne Zaͤhne in eine Spitze aus; die Maxillen find 
lederartig, bilden eine halbe zuſammengedruͤckte Roͤhre, 
ſind außer in der Mitte etwas gewoͤlbt, und endigen in 
ein haͤutiges, breites, zugerundetes, etwas behaartes Stuͤck, 
welches in der Ruhe das Ende der Unterlippe bedeckt; 
die Palpen ſind groß, ſitzen auf dem Ruͤcken der Maxil⸗ 
len, ſind borſtenformig, hängend, und beſtehen aus fuͤnf 
Gliedern; die Unterlippe iſt klein, häutig, faſt von ihrem 
Urſprung an mit einem lederartigen, ringfoͤrmigen Stuͤcke 
bedeckt, über welchem unmittelbar die Palpen eingefügt, 
welche dreimal kuͤrzer als die Marillarpalpen und drei⸗ 
gliederig find; der Thorax iſt eiaͤhnlich, geſtutzt, die ho⸗ 
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rizontalen Fluͤgel reichen bis an das Ende des Hinterleis 
bes, ihr Randſtigma iſt ſehr groß, eifoͤrmig. Sie haben 
nur eine große und unvollſtaͤndige Radialzelle und zwei 
Cubitalzellen, von denen eine den zuruͤcklaufenden Nerven 
aufnimmt. Der Hinterleib iſt noch einmal ſo lang als 
der Thorax, cylindriſch, vorn verſchmaͤlert, hinten zuge⸗ 
rundet, aus acht bis neun Ringen beſtehend. Die Fuͤße 
ſind von mittlerer Groͤße und haben bei den Maͤnnchen 
fuͤnf Tarſen, bei den Weibchen aber haben die vordern 
beiden nur drei und das Wurzelglied uͤber das zweite 
verlaͤngert. 

Man findet dieſe Inſecten im Fruͤhjahr in Waͤldern 
an Baumſtaͤmmen, namentlich auf Tannen, Buchen und 
Eichen. Ihre Verwandlungsgeſchichte iſt noch unbekannt, 
wahrſcheinlich aber leben die Larven im Holze. Man 
kennt bis jetzt nur zwei in Teutſchland und Frankreich 
einheimiſche Arten. 

O. coronatus Fabricius (Sirex Vespertilio 
Panzer Fauna 52. n. 19. Weibchen. Jurine nouvel- 
le methode pl. 7. gen. 8. Männchen. Oryssus Ves- 
pertilio Klug Monographia Siricum t. 1. f. 1) faft 
einen kleinen Zoll lang, ſchwarz, vorn auf dem Kopfe 
zwei weiße Linien, Hinterleib rothgelb, mit ſchwarzer 
Wurzel und Spitze; dieſe beim Maͤnnchen mit einem 
weißen Flecke. 

2) O unicolor Latreille. Einfach ſchwarz. Im 
bois de Boulogne bei Paris. D. Ion.) 

Orythia, ſ. Rhizostoma, Geryonia, Favonia. 

Orythia, ſ. Orithia. 

ORYX (Mammalia). Von Blainville aufgeſtellte 
Antilopengattung (Antilope), diejenigen Arten begreifend, 
bei welchen beide Geſchlechter mit ſehr großen ſpitzigen 
graden oder rückwärts gekruͤmmten geringelten Hoͤrnern 
verſehen ſind, indeſſen bei den meiſten die nackte Schnauze 
und die Thraͤnengruben fehlen, auch die Haarbufcyel an 
den Beinen mangeln, dagegen Poren in den Weichen, 
zwei bis vier Zitzen und ein langer Buͤſchelſchwanz vor⸗ 
handen. Es gehoͤren hierher die Arten A. Truteri, Oryx, 
Leucoryx, Gazella, Leucophaea, equina und Lervia. 
Cf. Fischer Synopsis Mammalıum. p. 477. Suppl. 

(D. Thon.) 

ORYZA L. Reis. Eine Pflanzengattung aus 
der zweiten Ordnung der ſechsten Linné'ſchen Claſſe und 
aus der Familie der Graͤſer, in welcher ſie, nebſt acht 
andern Gattungen eine beſondere Gruppe, Oryzeae, bil: 
det. Char. Die Blüthe rispenfoͤrmig, der Kelch eins 
blumig, zweiſpelzig, ſehr klein; die Corolle zweiſpelzig, 
ſtehenbleibend, mit kahnfoͤrmigen Spelzen, von denen 
die untere auf dem Ruͤcken mit einem Hoͤcker, an der 
Spitze meiſt mit einer Granne verſehen iſt; unter dem 
Fruchtknoten ſtehen ausgerandete gezaͤhnte Schuͤppchen; 
die Karyopſe iſt in die ſtehenbleibenden Corollenſpelzen 
gehuͤllt, geſtreift (Pal. Beauv. agr. t. 7. f. 7, 8). Von 
den drei Arten iſt die bekannteſte O. sativa L. (der ge⸗ 
meine Reis, Metz g. Cer. T. 13.), eine aller Wahrſchein⸗ 
lichkeit nach in Oſtindien einheimiſche Getreideart, deren 
ſchon Ariſtoteles (nach Schneiders Conjectur hist. an. 
8, 25 dgvla), Theophraſt (hist. pl. 4, 5 Jorgoy) und 
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Dioskorides (Mat. med. 2, 117 Jord) erwähnen. Der 
Reis ift ein einjähriges Gras mit aufrechten, 1—6 Fuß 
hohem, drehrundem Halme, linienfoͤrmigen, ſcharf anzu— 
fuͤhlenden, langen Blättern, zuſammengezogener Rispe 
und ſechs Staubfaͤden in jedem Bluͤmchen. Er wird faſt 
in allen heißen und warmen Laͤndern der Erde gebaut; 
beſonders in Oſtindien, China, Cochinchina, Suͤd⸗Caro⸗ 
lina, Braſilien und Agypten, in der Lombardei und im 
ſuͤdlichen Spanien, wo ein fetter, feuchter Boden dieſe 
Cultur beguͤnſtigt. In Italien bilden die Reisfelder 
große, längliche Vierecke, mit Gräben und Dämmen um: 
geben und durch Daͤmme in eine Menge kleiner Vier⸗ 
ecke getheilt. Anfangs Maͤrz wird das Feld mit dem 
Spaten umgearbeitet (ſtatt des Duͤngers graͤbt man die 
langen Stoppeln unter), einige Zoll hoch Waſſer hin⸗ 
eingelaſſen und der Reis, der zuvor in Waſſer einge⸗ 
weicht worden iſt, auf die Oberflaͤche des Waſſers geſaͤet. 
Die Koͤrner ſinken unter und keimen bald. Im Mai 
wird das Waſſer zuerſt abgelaſſen, um das Unkraut zu 
entfernen; dann wiederholt man von fünf zu fünf Wo— 
chen das Ab⸗ und Zulaſſen des Waſſers. Drei bis vier 
Wochen vor der Ernte (zu Ausgange Septembers) wer⸗ 
den die Felder ganz trocken gelegt, damit die Koͤrner ge⸗ 
hoͤrig reifen. Sind ſie reif, ſo ſchneidet man die Hal⸗ 
men mit der Sichel etwa in der Mitte ab, bindet die 
Rispen in Buͤſchel, driſcht fie auf die gewöhnliche Art 
(in den Tropenländern läßt man fie durch Sklaven oder 
Thiere austreten) und trennt in beſonders eingerichteten 
Muͤhlen die Spelzen von den Koͤrnern. 

Daß der Reis ein ſehr geſundes Nahrungsmittel 

liefert, daß er bei manchen Voͤlkern das Brod erſetzt, 
und daß aus ihm der Arak (oivos öpvins Arist. I. e.) 
bereitet wird, iſt bekannt. 
Nur eine der zahlreichen Abarten (einige derſelben 
führen Loureiro, fl. coch. p. 267, und Des vaur, 
journ. de bot. III. p. 76 an), welche fi) durch Farbe 
der Frucht, Behaarung der Spelzen und Anweſenheit 
oder Mangel der Granen, auch durch frühere oder fpäs 
tere Fruchtreife (vier bis acht Monate nach der Ausſaat) 
unterſcheiden, O. montana Lour. (der Bergreis), ger 
deiht auf trockenem, duͤrrem Boden; in Europa hat aber 
bisher ihr Anbau nicht gelingen wollen. i 

Die zweite, von Sello im ſuͤdlichen Theile Braſi— 
liens gefundene und von Nees (gram. bras. p. 518) O. 
subulata genannte Art, welche nur durch pfriemenfoͤr⸗ 
mig zugeſpitzte Kelchſpelzen und durch die an der Spitze 
dreikantig⸗roͤhrige untere Corollenſpelze ſich unterſcheidet, 
iſt vielleicht eine verwilderte Spielart der O. sativa. 

Dagegen iſt eine dritte Art, welche Humboldt und 
Bonpland am Magdalenenſtrom in Neugranada fanden, 
O. latifolia Desv. (I. e. p. 77. H. B. et K. nov. 
gen. I. p. 195) durch perennirende Wurzel, ſehr hohen 
(15 — 18 Fuß) Halm, lanzett⸗linienfoͤrmige, am Rande 
gewimperte Blätter, wirbelfoͤrmig geſtellte, an der Baſis 
baͤrtige Aſte der ſchlaffen Rispe und durch drei Staub— 
faͤden in jedem Bluͤmchen als ſehr abweichend charak⸗ 
teriſirt. (A. Sprengel.) 

Oryzopsis Mich., f. Stipa. 
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ORYZARIA (Paläozoologie), Oryzarie, von Ory- 
za, Reis. Wegen der Formaͤhnlichkeit mit einem Reis: 
korne ſchlug Defrance vor, ein Siphoniferen-Genus zu 
benennen, welches mit feiner Fabularia nahe verwandt 
ift und von d'Orbigny unter Alveolina zuruͤckgebracht 
wurde, wohin auch Lamarcks Melonia und mehre Genera 
Montforts gehören. — Der von Defrance gegebene ges 
neriſche Charakter iſt: Polyparium eylindricum ovoideum 
a. fusiforme, costis longitudinalibus octo, Laminae 
concentricae, lamellulis transversis minimis tenuibus 
ad interstitia separatae, Die Art iſt O. Boscii Defr. 
— Miliolites subulatus Monrtf. — Alveolina Boseii 
d’Orbigny, aus dem parifer Grobfalfe. ©. Alveolina *). 

(H. G. Bronn.) 
‚ORZECHAU, 1) Klein-Orzechau, ein Dorf im 
hradiſcher Kreife Maͤhrens, 1 Meile nordofim. von Biſenz 
und 14 Meile ſuͤdweſtl. von der Kreisſtadt Hungriſch— 
Hradiſch entfernt; es gehoͤrt ſeit dem J. 1718 zu der 
ehemaligen Stifts-, nunmehrigen Religionsfonds-Herr⸗ 
ſchaft Welehrad. Dieſes Dorf zaͤhlte im J. 1826 in 
116 Haͤuſern 612 Einwohner, und darunter 325 Wei— 
ber, die ſaͤmmtlich zu dem ſlaviſchen Volksſtamme gehoͤ— 
ren, 34 Pferde, 50 Ochſen, 44 Kuͤhe und 433 Schafe, 
die halbveredelt ſind. Es beſitzt ein neues Schloß, eine 
Schule, ungefähr 260 Joche Ackerland, das aus Thon und 
Sand gemiſcht und von ſehr mittelmaͤßiger Fruchtbarkeit 
iſt, und gegen 70 Joche Weinberge, die einen guten Wein 
liefern. Der Ort gehoͤrt zur Pfarre Poleſchowitz, der ol— 
mützer Erzdioͤceſe, und beſitzt nur im Schloß eine dem 
heil. Wenzeslaus geweihte Kapelle. Die Gegend rings 
um dieſes Dorf iſt gebirgig oder huͤgelig und die ganze 
Nachbarſchaft, wie z. B. Biſenz, Poleſchowitz u. a. O. 
ihrer trefflichen Weine wegen im ganzen Lande bekannt. 
Der Ort kommt ſchon in der zweiten Hälfte des 14. 
Jahrh. in Urkunden vor; damals gehoͤrte ein Antheil an 
dieſem Dorfe den Bruͤdern Sulko und Tobias Patſchla⸗ 
witz. Hierauf ging es durch die Haͤnde mehrer Beſitzer 
aus verſchiedenen Familien. Im J. 1407 kam ein Theil 
des Dorfes durch Kauf an Siegmund von Honbitz, wel: 
cher darauf das Praͤdicat: Orzechowsky annahm, den 
feine Nachkommenſchaft beſtaͤndig beibehielt. Im Ans 
fange des 16. Jahrh. mögen es die Orzechowsky von 
Honbitz ganz an ihr Geſchlecht gebracht haben. Nach— 
dem es in der Folgezeit wieder durch die Haͤnde mehrer 
Geſchlechter gegangen war, kaufte es im J. 1718 das 
Stift Welehrad um 48,500 Fl. von dem Grafen Mari: 
milian von Magni. 2) Groß-Orzechau, ein Dorf 
der fuͤrſtl. Kaunitziſchen Herrſchaft Hungriſch-Brod im 
hradiſcher Kreiſe Maͤhrens. Auf einer Anhöhe, zwei 
Stunden nordoͤſtlich von dem Sitze der Herrſchaft, gele— 
gen, beherrſcht es die ganze umliegende, theils gebirgige 


) Defrance im Dictionn. des scienc. nat. XVI, 104 (bei 
Fabularia) und Atlas, livr. XVII. t. .. f. 4. Bronn Syſt. ur⸗ 
weltl. Pflanzenth. (Heidelb. 1825. Fol.) S. 30, 31. t. VII. k. 17. 
Dessalines d’Orbigry tableau methodique de la Classe des 
Cephalopodes (Extrait des Annales des sciences d’hist. nat. 
1826. Janvier) p. 140. 
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und 486 Einwohner und beſitzt ein altes herrſchaftliches 
Schloß, eine Schule und eine eigene Pfarre. Dieſe liegt 
in der olmuͤtzer Erzdioͤceſe, gehört zum poslowitzer Deca⸗ 
nat, erſtreckt ſich uͤber die Doͤrfer Czaſckow (mit einer Schu⸗ 
le), Kelnik, Dubrow, Brzezuwek, Augezd (mit einer Schule), 
Dobrkowitz, Paſchowitz, Kanowitz und Orzechau, und zaͤhlt 
2816 Pfarrkinder, unter welchen 25 Juden (1831) leb⸗ 
ten. Patron der Kirche iſt der Fuͤrſt von Kaunitz. Die 
Bewohner ſind ſaͤmmtlich Raͤten. Die 300 Joche Acker⸗ 
landes, welche zu dieſem Dorfe gehoͤren, ſind hoͤchſt mittel⸗ 
maͤßig. Hier iſt auch ein eigenes Brauhaus fuͤr den 
noͤrdlichen Theil der großen Herrſchaft Hungriſch-Brod, 
der das Dorf um das J. 1653 einverleibt wurde, nach⸗ 
dem es Graf Leo Wilhelm von Kaunitz von der Graͤfin 
Benigna von Gaſchin mit allen dazu gehoͤrigen Doͤrfern 
um 35,000 Fl. gekauft hatte. 3) Neu⸗Orzechau, 
ein zur Herrſchaft Krzizanau gehoͤriges Dorf, welches 
zwiſchen dieſem Ort und Oſſowa⸗Bitiſchka, 24 Stunde 
noͤrdlich von Groß⸗Meſeritſch, im iglauer Kreiſe Maͤh⸗ 
rens, liegt. Es zaͤhlt 53 Haͤuſer mit 299 Einwohnern 
und beſitzt ungefaͤhr 160 Joche mittelmaͤßig fruchtbaren 
Ackerlandes und gegen 12 Joche Wieſen. In fruͤhern Zei⸗ 
ten war es ein eigenes Gut mit einem Schloß und ei⸗ 
nem nicht unerheblichen Bau auf Eiſen. Zur Zeit des 
maͤhriſchen Aufſtandes im Anfange des 30jaͤhrigen Krie⸗ 
ges beſaß es Wilhelm Munka von Ewancziß, der als 
Theilnehmer an der Rebellion alle ſeine Guͤter verlor. 
Von der kaiſerl. Kammer, der dieſes Gut zugefallen war, 
kaufte es der in jener Zeit maͤchtige Erzbiſchof von Olmuͤtz, 
Cardinal von Dietrichſtein, im J. 1623 um 9581 maͤhr. 
Thaler, der es aber bald darauf wieder verkaufte. In 
der Folge folgten ſich mehre Familien in dem Beſitze die⸗ 
ſes Gutes. Im Anfange des verfloſſenen Jahrh. wurde 
es endlich mit der Herrſchaft Krzizanau vereinigt. 4) 
Ein zur graͤflich Podſtatzky-Lichtenſteiniſchen Herrſchaft 
Teltſch gehoͤriges Dorf im iglauer Kreiſe Maͤhrens, wel⸗ 
ches oberhalb Strana uͤber dem Thale der Thaya gegen 
Mittag 4 Stunden von Schelletau gelegen iſt, mit 22 
Haͤuſern und 132 Einwohnern. Es beſitzt etwa 130 Joche 
geringen Ackerlandes, einigen Waldgrund und Wieſen, 
auch viele Hutweiden, die aber jetzt immer mehr in die 
Cultur genommen werden. 5) Orzechow, ein zur 
graͤflich von Kalnoky'ſchen Herrſchaft Lettowitz gehoͤriges 
Dorf, im bruͤnner Kreiſe Maͤhrens, + Stunde weſtlich 
von Lettowitz gelegen, von 17 Haͤuſern mit 102 Ein⸗ 
wohnern, die ſaͤmmtlich einen flavifchen Dialekt ſprechen. 
Es beſitzt ſammt dem benachbarten Doͤrfchen Breeſitz 
nur etwa 60 Joche geringen Ackerlandes. 6) Orzecho— 
wa, ein zur Herrſchaft Jaſſienica gehoͤriges Pfarrdorf am 
Bache Stebnica im ſanoker Kreiſe Galiziens, 2 Stunden 
von Jaſſienica entfernt. (G. F. Schreiner.) 

ORZINORI auch ORCINOVI (. daſſ.), ein Fle⸗ 
cken, ehemalige Feſtung und der Hauptort des 12. Di— 
ſtricts der Provinz Breßcia in der Lombardei, nach wel: 
chem dieſer Diſtrict, zu dem 16 Gemeinden gehoͤren, den 
Namen fuͤhrt. Dieſe anſehnliche Gemeinde, welche 4753 
Einwohner zaͤhlt, liegt 18 Miglien von Brescia entfernt, 
an der gut erhaltenen Landſtraße, welche von Brescia 
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nach Crema fuͤhrt, am linken Ufer des Ogliofluſſes, hat 
eine Pfarre der Assurzione della Beata Maria Verg., 
eine Aushilfskirche, ein Sanctuarium und eine Kapelle; 
fie iſt der Sitz eines k. k. Diſtricte⸗Commiſſariats, wel: 
ches die politiſchen Geſchaͤfte des ganzen 12. Diſtricts 
beforgt, und eines Schul-Diſtricts-Inſpectorats. Sie hat 
eine Brieffammlung, ein Hoſpital, und die Gemeinde 
wird durch einen eigenen Gemeinderath (Consiglio Com- 
munale) vertreten. Sie hat am 25. Auguſt eine Fiera 
und alle Freitage Wochenmaͤrkte. Die Straße, welche 
durch dieſe Commune fuͤhrt, wird eben nicht ſehr lebhaft 
befahren und gehoͤrt nicht zu den ſicherſten von Oberita⸗ 
lien. Zu dieſer Gemeinde gehoͤren ſehr viele Meierhoͤfe, 
Muͤhlen und einzelne Haͤuſergruppen, welche beſondere 
Frazioni bilden. (G. F. Schreiner.) 
ORZIVECCHI, ein Gemeindedorf der Lombardei, 
in der Provinz Brescia, im 12. Diſtricte, naͤmlich dem 
von Orzinori, von welchem es drei Miglien entfernt iſt, 
mit einem Vorſtand und einer Pfarre di SS. Pietro e 
Paolo, einer Aushilfskirche, einem Sanctuarium und Ora⸗ 
torium. Am 29. Juni wird hier eine Fiera gehalten. 
(G. F. Schreiner.) 
OS, (öor£ov) der Knochen, das Gebein. Kno⸗ 
chen nennen wir die feſten, harten Theile des thieri⸗ 
ſchen Koͤrpers, welche durch ihre Structur und Zuſam⸗ 
fuͤgung ein dem ſie angehoͤrenden Koͤrper entſprechendes 
Ganze, das Skelet, bilden, und nach dem gewoͤhnlichen 
Sprachgebrauche nur den hoͤhern, den Wirbelthieren, zu⸗ 
kommen; denn die harten Theile der niedern, wirbelloſen 
Thiere ſind zwar ihrer Beſtimmung und zum Theil ihrer 
Miſchung nach den Knochen zuzurechnen, doch muͤſſen ſie 
ihrer Lage und Gliederung wegen, da ſie groͤßtentheils 
verhaͤrtete Haut, Schalen, mithin ſchalenfoͤrmig den 
Körper umgebende Theile, aͤuß eres Skelet, find, von 
den das eigentliche innere Skelet bildenden Knochen 
getrennt werden. 
Die Knochen ſind gelblich weiß, hart, feſt, elaſtiſch. 
Der Form nach theilt man ſie, je nachdem die eine oder 
andere Dimenſion vorherrſcht, 1) in lange. An dieſen 
unterfcheidet man das Mittelftüd, den Körper, Dia- 
physis, corpus, und die Enden, Fortſaͤtze, Apophyses, 
welche gewoͤhnlich bei weitem dicker als der Koͤrper, rund⸗ 
liche Knollen, Gelenkkoͤpfe, condyli, von verſchiedener 
Form bilden, ſich in ihrer Structur den kurzen oder 
runden Knochen naͤhern, und ſo lange die Knochen nicht 
ausgewachfen find, durch Knorpel mit dem Körper ver: 
bunden, in welchem Zuſtande fie Anfaͤtze, Epyphises, 
genannt werden. Der Koͤrper der langen Knochen iſt wal⸗ 
zenfoͤrmig und hohl, daher man ſie auch Cylinderkno⸗ 
chen, Roͤhrenknochen, und, weil die Hoͤhle Mark enthaͤlt, 
Markknochen nennt. Einige lange Knochen, welche keine 
Markhoͤhle enthalten, machen den Übergang zu den breitern 
oder platten, wie die Rippen. Die Roͤhrenknochen bil⸗ 
den die Grundlage der obern und untern Gliedmaßen. 
2) in breite oder platte. Bei dieſen Knochen iſt die 
Laͤnge und Breite gewoͤhnlich gleich groß, die Hoͤhe, 
mithin die Dicke, geringer, die aͤußere Flaͤche gewoͤlbt, 
die innere demgemaͤß ausgehoͤhlt, damit fie, wie die Schaͤ⸗ 
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delknochen, Hoͤhlen bilden. Die meiſten von den breiten 
Knochen entwickeln ſich aus mehren Stuͤcken; 3) in kur⸗ 
ze, auch runde, dicke Knochen, bei welchen keine Di⸗ 
menſion vorherrſcht und ſehr verſchiedene, wenig regel⸗ 
mäßige, Geftalt haben. 

Werden die Knochen chemiſch unterſucht, fo findet 
man ſie aus zwei Hauptbeſtandtheilen, einem animali⸗ 
ſchen, thieriſchen, der Gallert, und einem mineraliſchen, 
erdigen, der Kalkerde, zuſammengeſetzt. Um dieſe bei⸗ 
den Subſtanzen ſichtbar zu machen, legt man Knochen 
in verdunnte Salzſaͤure, dieſe entzieht denſelben die erdi⸗ 
gen Theile, und der thieriſche Theil bleibt als elaſt i⸗ 
ſche knorpelartige, durchſcheinende, in kochen⸗ 
dem Waſſer leicht in Leim ſich aufloͤſende, mit 
vielen Gefäßen und Fett durchzogene Gallert 
zuruck, welche die Form des Knochens beibehaͤlt und in 
der That auch beſtimmt; denn zerſtoͤrt man, um den er⸗ 
digen Beſtandtheil, welcher groͤßtentheils aus phosphor⸗ 
faurer, wenig kohlenſaurer und noch weniger flußſaurer 
Kalkerde, etwas Magneſia, Natron, Kochſalz und Schwe— 
fel beſteht, zu erhalten, durch Calcination den thieriſchen 
Beſtandtheil des Knochens, ſo ſieht man, daß die erdigen 
Theile nicht zu einem Continuum verbunden ſind, die Form 
des Knochens anfangs zwar beibehalten, doch aber bald 
und leicht zuſammenfallen. 


Friſchgetrocknete Menſchenknochen 

nach Klaproth ). 
Knorpel und Kryſtallwaſſer der erdigen Salze 
Adern . 


32,17 


Phosphorſaur. Kalk. 51, 4 
Kohlenſaur. Kalk. 11,30 
Flußſaur. Kal . . 2,00 
Phosphorſ. Kalt . . 1,16 


Natron mit einer unbeſtimmten Menge ſalzſaur. 
. 1. 


= 100. 


Beide Beſtandtheile fegen die Knochenfaſer, fibril- 
la ossea, zuſammen, die anſcheinend einfach, bei genauerer 
Betrachtung aber ſo gebildet erſcheint, daß ſie noch Zwi⸗ 
ſchenraͤume enthaͤlt, und ſich an die benachbarte Faſer 
anlegt, oder aber in den verſchiedenſten Richtungen ſich 
kreuzend ein maſchenfoͤrmiges Gewebe erzeugt. Im er⸗ 
ſten Falle, wenn ſich die Knochenfaſern dicht aneinan⸗ 
der verbinden, entſteht die ſogenannte Rindenſubſtanz, 
substantia compacta, eorticalis, welche den äußern Über: 
zug, die Knochentafel, tabula ossen, bildet. Das 
maſchenföͤrmige ſchwammige Gewebe, Substan- 
tis spongiosa, Diplo&, wird, mit Ausnahme der Körper 
der Roͤhrenknochen, welche hohl find, von der aͤußern 
Knochenfaſer gedeckt, und iſt entweder reticularis, wenn 
die Knochenfaſern einfach, oder cellulose, wenn fie ſich 
verbindend kleine Blattchen zuſammen ſetzen, welche Zel⸗ 
len bilden. Dieſe Structur finden wir an allen Kno⸗ 
chen mehr oder weniger entwickelt. In den langen Knochen, 


9) Rudolphi, Grundriß der Phyfiologie. 1. 2b. S. 160. 
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Das Verhaͤltniß zwiſchen Gallert und Erde iſt im 
lebenden Koͤrper nicht immer daſſelbe, ſondern richtet ſich 
vorzugsweiſe nach dem Alter, dem Stande, der Geſund— 
heit und nach der Lebensweiſe. Iſt der thieriſche Beftands 
theil zu feinem Normalverhaͤltniſſe, wie es ſich im aus: 
gewachſenen Koͤrper herausſtellt, zu viel, ſo wird der 
Knochen eiaſtiſcher, biegſamer, er kruͤmmt ſich, ſchwillt 
an, wie wir das an rhachitiſchen Kindern ſehen, wo zu 
wenig Kalkerde erzeugt und in den Knochen abgeſetzt 
wird; wo jedoch im Gegentheile durch Ausſchweifun⸗ 
gen aller Art herbeigefuͤhrte Auszehrung und Abmage⸗ 
rung die, Erhaltung des gallertartigen Theiles der Kno⸗ 
chen geſtoͤrt, ſeine Erzeugung ſelbſt vermindert wird, da 
gewinnt der erdige Beſtandtheil die Oberhand, und die 
Knochen werden ſo ſproͤde und bruͤchig, daß eine ge⸗ 
ringe Gewalt ſie bricht. Dem Alter nach ſcheint das 
Normalverhaͤltniß zu ſein, daß der thieriſche Beſtandtheil 
beim Kind ungefaͤhr die Haͤlfte, wodurch die Knochen 
elaſtiſcher und doch zugleich feſt werden und ſchwerer 
brechen, beim Ewachſenen den dritten Theil, welches 
Verhaͤltniß die Knochen elaſtiſch verbunden mit dem ge⸗ 
hoͤrigen Grade von Feſtigkeit erhaͤlt und beim Greiſe den 
ſechsten oder ſiebenten Theil ausmacht, weshalb dieſe 
leichter den Knochenbruͤchen unterworfen ſind. Genauere 
chemiſche Analyſen geben folgendes Reſultat: 


Friſchgetrocknete Ochſenknochen 
nach Berzelius ). 


1.13 33,6 thieriſche Subſtanz {33,301 thieriſche Subſtanz 


55,45 
3,85 


2,90 a 
2,05 (66,7 erdige Subſtanz 


2,45 
100. 


welche ihrer Form nach dem Bruche leichter ausgeſetzt find, 
mußte das Mittelſtuͤck ſehr feſt fein, daher hier eine dicke 
Knochentafel welche die Markhoͤhle, einſchließt, und ſo ei⸗ 
nen hohlen Cylinder erzeugt, welcher als ſolcher noch groͤ⸗ 
fern Widerſtand leiſtet, als wenn er maſſiv woͤre. 
Enden der langen Knochen ſind dicker als der Koͤrper, 
gewöhnlich kugelig oder walzenfoͤrmig, um fo größere 
Gelenkflaͤchen und fuͤr dieſe in ihrem naͤchſten Umfange 
Raum genug zu dem Anſatze der Befeſtigungsmittel fuͤr 
dieſelbe und der ſie bewegenden Muskeln, die Sehnen, 
zu erlangen. Wuͤrden dieſe Enden von gleicher dicker 
Knochentafel wie der Körper gebildet, fo wären e zu 
ſchwer; wir finden ſie daher ganz wie die runden kurzen 
Knochen geſtaltet, die dadurch, daß keine Dimenſion bei 
ihnen die vorherrſchende iſt, den ſtaͤrkſten Druck abhalten 
und wenngleich in ihrem Innern nicht hohl, jedoch ouch 
nicht maſſiv, fordern von ſchwemmiger Knocenfubftar: 


2) Gmelin, Handbuch der theoretiſchen Chemie. Ausg. 1822. 
11. Bb. S. 1621. 
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gebildet und mit einer ſehr duͤnnen Knochentafel uͤberzo⸗ 
gen ſind. Auf dieſe Weiſe wird Feſtigkeit der Knochen 
zugleich mit Leichtigkeit gepaart. Den auffallendſten Be⸗ 
weis finden wir naͤchſt den Wirbeln an den Knochen 
des Fußes, der nicht nur den ganzen Körper trägt, ſon⸗ 
dern auch mit vieler Kraft den Muskeln widerſtehen 
muß, welche ſich an ihn heften und bei ihren Zuſam⸗ 
menziehungen nicht nur den Fuß, ſondern den ganzen 
Körper heben, ſchnell heben, beim Sprunge foͤrmlich vor: 
waͤrts werfen. Der Fuß beſteht naͤmlich aus zwei Ab⸗ 
theilungen, der Fußwurzel, welche den mehrſten Wider⸗ 
ſtand leiſtet, und den zu den Zehen gehörigen kleinen Roͤh— 
renknochen. Die Fußwurzel ſelbſt aber vertheilt ihren 
Druck auf ſieben kleinere rundliche kurze Knochen, welche 
gaͤnzlich aus mit einer duͤnnen Knochentafel uͤberzogener 
Diploe beſtehen, und ſich fo aneinander fügen, daß fie 
den Fuß woͤlben und ihn zum Tragen ꝛc. geſchickt ma⸗ 
chen. Auch die platten breiten Knochen muͤſſen, da ſie 
groͤßtentheils nach Außen liegen, wie die Schaͤdelknochen, 
und indem fie wichtige Organe einſchließende Höhlen bil— 
den, gegen Gewaltthaͤtigkeiten geſchuͤtzt ſein, und dabei 
doch nicht zu dick. Wir finden daher an ihnen eine 
aͤußere und eine innere Knochentafel und zwiſchen beiden 
Diplos. Platte Knochen, wie das Thraͤnenbein, Sieb— 
bein ꝛc., welche durch ihre Lage im Innern des Schaͤ— 
dels geſchuͤtzt find, haben keine Diplos; ihre Tafeln find 
ſo duͤnn, daß ſie anſcheinend nur aus einer beſtehen. 

Die Oberflaͤchen der Knochen ſind nicht durchgaͤngig 
glatt. Diejenigen Stellen derſelben, welche ſich an be: 
nachbarte Knochen anlegen und mit ihnen zu einem Ge⸗ 
lenke verbunden find, bleiben lebenslang mit einer duͤn⸗ 
nen Lage Knorpel überzogen, welcher glatt und ſehr ela— 
ſtiſch die Bewegung erleichtert. 

Die Unebenheiten, welche man außerdem, daß an 
vielen Knochen noch die Knochentafel glatt iſt, bemerkt, 
ſind entweder Erhabenheiten, die nach ihrer Form: 
Fortſaͤtze, processus, Hocker, tuber, tuberculum, 
Griffel, stylus, Leiſte, Kamm, cxista, rauhe Li⸗ 
nie, linea aspera, genannt werden, oder flache Stel: 
len, welche als Delle, d. i. flache, cavitas glenoida- 
lis, oder als Pfanne, d. i. tiefere Gelenkgrube, aceta- 
bulum, befchrieben werden, oder Höhle, antrum, Z el⸗ 
len, cellulae, Gruben, fossae, Furchen, sulcus, se- 
micanalis, Ausſchnitte, incisura, Spalten, fissu- 
ra, Löcher, foramina, Gaͤnge, canales, bilden. Dieſe 
verſchiedenen Formen ſtehen mit den Weichgebilden in 
Beziehung, welche ſich entweder an die Fortſaͤtze und 
Vertiefungen anheften oder durchgehen. Die Entſtehung 
derſelben iſt in der Geſammtbildung des Koͤrpers begruͤndet. 

Betrachten wir einen friſch aus dem Körper genom= 
menen Knochen, fo finden wir noch drei zu feiner Ent: 
ſtehung und Erhaltung nothwendige Gebilde, welche ihn 
in die Reihe der belebten organiſirten Theile des Kür: 
pers einreihen: 1) Die Knochenhaut, Periosteum; 

ſie iſt eine faſerige, dem fibroͤſen Syſtem angehoͤrige Haut, 


welche den Knochen allenthalben uͤberzieht, die Stellen aus- 


genommen, wo Sehnen und Baͤnder in ſeiner Subſtanz 
wurzeln und die Gelenkflaͤchen, wo dieſe anfangen, ſpringt 
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ſie an den andern zu einem Gelenke verbundenen Knochen 
uͤber, und zwar ſo, daß ſie auch hier um den Rand 
der Gelenkflaͤche ſich anſetzt; auf dieſe Weiſe bildet ſie 
einen faſerigen Sack, der die Gelenkkapſel verſtaͤrkt. Sie 
iſt nicht an allen Stellen gleich ſtark, am duͤnnſten in 
den Nebenhoͤhlen der Naſe, in welchen ſie ſchwach an 
den Knochen, unzertrennlich aber mit der Schleimhaut 
verbunden iſt. Am ſtaͤrkſten und gefaͤßreichſten iſt ſie bei 
Embryonen. Die Gefaͤße der Knochen veraͤſteln ſich auf 
ihr, ehe ſie in die Knochenſubſtanz dringen, weshalb ſie 
zur Bildung und Erhaltung des Knochens unumgaͤnglich 
nothwendig iſt, und wo ſie zerſtoͤrt wurde, ſtirbt der 
Knochen theilweiſe ab, ſowie bei Knochenbruͤchen die 
Heilung durch Abſatz neuer Knochenmaſſe da am ſchnell⸗ 
ſten vorſchreitet, wo ſich das Perioſteum erhielt oder 
neu bildet. 2) Die Gefaͤße, welche dem Knochen das 
Blut ab- und zuführen, find ſehr zahlreich, wenn auch 
nicht in der Maſſe vorhanden, wie, in den Weichgebilden. 
Die Arterien gehen, wenn ſie auf dem Perioſteo ſich 
veraͤſtelten, entweder als kleine Staͤmmchen, dies beſon⸗ 
ders bei den Roͤhrenknochen, durch größere Loͤcherchen, 
foramina nutritia (welche Benennung wol ebenſo un⸗ 
paſſend iſt, wie der Ausdruck vasa nutrientia für 
dieſe Arterienſtaͤmmchen) in dieſer Hoͤhlung der Knochen, 
oft von einer Vene begleitet zu der zarten Markhaut, 
oder ſie dringen in ſpitzen Winkeln durch zarte Spalten 
in die Knochentafeln, oder mit wenigen, aber ſtaͤrkern 
Zweigen in die dicken Enden und kurzen Knochen, und 
ihre Diplo, in letztern beiden Fällen von keinen Venen 
begleitet. Die Venen gehen daher durch eigene Offnun⸗ 
gen, die, welche die arteriae nutritiae begleiten, ausge⸗ 
nom men, in die Knochenſubſtanz, liegen mit ihren größern 
Staͤmmchen in eigenen, durch die Diplos laufenden, duͤn⸗ 
nen, von jedoch feſtern Knochenlamellen gebildeten Kanaͤlen, 
ſind im Verhaͤltniſſe weiter als die Arterien, und blos von 
einer zarten Haut gebildet, welche wahrſcheinlich die Fort⸗ 
ſetzung der innern Haut, der außerhalb der Knochen ver⸗ 
laufenden Venen if. 3) Das Knochenmark, Me- 
dulla ossium, iſt Fett, welches die Zwiſchenraͤume in 
der Knochenſubſtanz ausfuͤllt, doch ſo, daß es in der 
ſchwammigen Subſtanz fluͤſſiger, roͤthlicher, in den Hoͤh⸗ 
len der Roͤhrenknochen, die deshalb auch Markknochen, 
und ihre Hoͤhlen Markhoͤhlen genannt werden, feſter, 
weißlicher wird. Im Ganzen iſt das Knochenmark jedoch 
weicher, fluͤſſiger, als das uͤbrige Koͤrperfett, wie dieſes, 
jedoch in eine zartere Haut, welche nach Innen Fortſaͤtze 
und Zellen, auf welchen die feinſten Endigungen der Ar⸗ 
terien ſich verzweigen und das Fett wahrſcheinlich abſon⸗ 
dern, eingeſchloſſen; faͤlſchlich die innere Knochen⸗ 
haut, Periosteum internum, beſſer Markhaut, Mem- 
brana medullaris genannt. In der Diplos laͤßt ſie ſich 
nicht darſtellen. In den juͤngern Embryonen fehlt das 
Mark, es iſt durch roͤthlich fluͤſſige Gallerte erſetzt. Mit 
dem Anfange der Verknoͤcherung faͤngt es ſich auch an 
zu bilden, bleibt aber in den erſten Lebensjahren noch 
immer fluͤſſig und roͤthlicher. In den ſpaͤtern Lebens⸗ 
jahren, wenn die Knochenhoͤhlen ſich vergroͤßern, nimmt 


auch die Maſſe des Knochenmarkes zu, es wird dunk⸗ 
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ler, gelber. In Krankheiten verhält es ſich faft wie die 
knorpelige Grundlage der Knochen, und kann bei Waſſer⸗ 
ſuchten, Auszehrungen faſt ganz aufgeſogen werden, ſo⸗ 
daß an feiner Stelle ein gallertartiges Blutwaſſer zuruͤck⸗ 
bleibt. Der Nutzen des Knochenmarkes ſcheint der des 
Fettes uͤberhaupt zu ſein, naͤmlich einen Vorrath von 
Nahrungsſtoff zu bilden, und zugleich die benachbarten 
Gebilde gegen Druck ꝛc. zu ſchuͤtzen, hier vorzüglic die 
Gefaͤße gegen Erſchuͤtterungen aller Art. Vielleicht traͤgt 
es auch etwas zur Erhaltung der Elaſticitaͤt der Kno⸗ 
en bei. n 
: Nerven für die Knochenſubſtanz find noch nicht 
nachgewieſen, deſſenungeachtet koͤnnen die Knochen, wenn 
ſie erkranken, ſehr ſchmerzen, wie dies bei der Gicht und 
Venerie der Fall iſt. | 

Saugadern hat man gefunden. | 

Die Bildung, das Wachsthum und die Erhaltung 
der Knochen geht bei weiten langſamer als das der 
übrigen Organe des Koͤrpers. Wir muͤſſen mit dem 24. 
Lebensjahre erſt die vollſtaͤndige Entwickelung des Ske⸗ 
lets annehmen, und hierin mag wol auch der Grund lie— 
gen, daß Knochenkrankheiten fo langſam verlaufen. In 
der früheften Periode des Embrpolebens unterſcheiden ſich 
die Knochen wenig von den uͤbrigen Weichgebilden, in 
der vierten bis fünften Schwangerſchaftswoche erſchei⸗ 
nen ſie haͤrter, als knorpelige Maſſe in Form des wer⸗ 
denden Knochens, von einer eigenen Haut, der nachmali⸗ 
gen Knochenhaut, uͤberzogen, aber erſt in der achten bis 
neunten Schwangerſchaftswoche fuͤhren ſie rothes Blut, 
fangen an ſich aufzulockern, bilden in ihrer vorher aſoliden 
Subſtanz kleine Zellen und Hoͤhlen, in welchen ſich dann 
die erſten Spuren der Knochenablagerung finden. Dieſe 
Stellen ſind gewoͤhnlich in der Mitte, man nennt ſie Wer⸗ 
knöcherungspunkte, puncta ossificationis, Kno⸗ 
chenkerne. Die meiſten Knochen haben mehre ſolcher 
Knochenkerne, die ſich vergroͤßernd, einander nach und nach 
erreichen und verwachſen, und ſo den Knochen bilden. 

Die Entwickelung der Knochen geſchieht nicht bei 
Allen zu gleicher Zeit. Sie richtet ſich beſonders darnach, 
wie fruͤh die Knochen als Schutzmittel, indem ſie Hoͤh— 
len fuͤr die edlern Organe bilden, die in ihrer Lage be— 
ſonders während des Geburtsactes geſichert fein muͤſſen, 
fungiren, oder aber gleich nach der Geburt thaͤtig ſind, 
wie z. B. die Ober⸗ und Unterkiefer als feſte Unterlage 
für die ſaugenden Lippen. Während dieſe Knochen ſchon 
weit vorgeruͤckt ſind in ihrer Entwickelung, finden wir 
in einzelnen Knochen der Arme und Beine noch gar 
keine Spur von Knochenſubſtanz. Nach gleichen Geſetzen 
wachſen auch die Knochen nach der Geburt fort, ſo 
ſchließen die einzelnen Stüde des Wirbels noch nicht den 

Bogen, durch welchen das Ruͤckenmark aufſteigt, bevor 
dieſes nicht ſeinen gehoͤrigen Umfang hat. 

Die Erhaltung des gebildeten Knochens geſchieht 
wol gleichzeitig in ſeiner ganzen Subſtanz, und es laͤßt 
ſich wol weniger annehmen, daß er von Innen nach Au— 
ßen wachſe. Iſt er entwickelt, nimmt er an Dicke etwas 
zu, mit den Jahren vermindert ſich aber dieſe Dicke, 
die gallertartigen Beſtandtheile werden nicht mehr gleich⸗ 

A. Enchkl. d. W. u. K. Dritte Section. VI 
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maͤßig erhalten, Diplos an vielen Stellen aufgeſaugt, 
und ſo werden die Knochen, beſonders die platten, bis 
zum Durchſichtigen duͤnn, uͤberhaupt aber bruͤchig. 

Die Geſchlechtsverſchiedenheiten der Knochen beſtehen 
beim Mann in anſehnlicherer Dicke, Rauhheit, groͤßerer 
Entwickelung der Erhabenheiten und Vertiefungen, da— 
gegen die weiblichen Knochen außer dem Hauptunterſchiede, 
namentlich Bruſt- und Beckenknochen, bei weitem zarter 
und runder ſind. Hieruͤber, ſowie uͤber die Verbindung 
der Knochen und ihren Nutzen, vergl. den Art. Skelet, 
die Krankheiten der Knochen ſ. unter den hierher gehoͤri— 
gen Artikeln ). (Moser.) 

Os, der Mund, als Anfang des Verdauungsſy— 
ſtemes, vergl. dieſen Artikel. (Moser.) 

OS, Maler: 1) Jan van, hollaͤndiſcher Blumen-, 
Frucht- und Marinemaler, geb. 1741 zu Middelſarnis auf 
der Inſel Overſtakke in Holland, geſtorben den 7. Febr. 
1808, ward von A. Schouman zu Gravenhaag im Zeich: 
nen und Malen unterwieſen. Später genoß er die Freund- 
ſchaft des beruͤhmten Kunſtkenners und Kunſtſammlers 
Hendrick Verſchuring !), welcher ſich des jungen Kuͤnſtlers 
annahm und in deſſen Cabinet von hollaͤndiſchen Male— 
reien der junge Mann die erſten Meiſter mit großer 
Feinheit copirte und herrliche Studien nach ihnen fertigte. 
Beſonders legte er ſich auf das Fach der Blumen- und 
Fruchtmalerei und malte nebenbei mehre Marinen und 
Landſchaften, ja auch einige Bildniffe. 

Behufs einer amſterdamer Kunſtauction den 25. 
Aug. 1817 den wurden im Katalog einige Bilder von 
van Os beſchrieben: Auf einem an dem Damm ei— 
nes Kanales oder Fluſſes verſchiedene gelandete Schiffe; 
dann eine Fähre mit Vieh, Pferden und Schiffern. Bil: 
der ungefaͤhr 23 Zoll breit, 30 Zoll hoch. 

Vorzuͤglich gefielen die Blumen- und Fruchtſtuͤcke 
dieſes Meiſters, worunter beſonders hervorzuheben das 
bei dem Kunſtliebhaber T. T. Cremer zu Rotterdam ſich 
befindende herrliche Meiſterſtuͤck, welches eine von braͤun⸗ 
licher Erde mit reichen Basreliefs verzierte Vaſe mit ei— 
ner großen Zahl der auserleſenſten Blumen darſtellt, hier 
und da mit einigen Schmetterlingen, und auf der Mar: 
morplatte, worauf die Vaſe ſtand, zwei Vogelneſter, al— 
les mit dem groͤßten Fleiß und einer außerordentlichen 
Wirkung vollendet, ſodaß man dieſes Stuͤck als eins 
der ſchoͤnſten des Meiſters betrachtete. Es ward in einer 
Kunſtauction fuͤr 235 Gulden verkauft. 

Die Gattin des Joh. van Os war eine geborene Su— 
ſanna de la Croix, Tochter des Kuͤnſtlers gleiches Na- 
mens, welche ſich durch viele Bildniſſe in Kreide ſehr 
A übrigens das Ungluͤck hatte, taubſtumm zu 
ein. 

Joh. van Os wird auch unter die verdienſtlichen va— 
terlaͤndiſchen Dichter gezaͤhlt; er war Vorſtand und Mit: 


*) Meckel, Handbuch der menſchlichen Anatomie. 1. Bd. 
Hildebrand, Handbuch der Anat. des Menſchen, herausgegeben 
von E. H. Weber. 1. u. 2. Band. Letzteres vorzugsweiſe we— 
gen der vollſtaͤndigen Literatur. 

1) Er war ein Enkel des beruͤhmten hollaͤndiſchen Malers 
Verſchuring. 30 
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glied der die Dichtkunſt liebenden Kunſtgeſellſchaft, ges 
nannt: „die fuͤr den Fleiß ſparenden Kunſtfreunde.“ 
Das Gedicht: „Der Menſch fuͤr die Ewigkeit beſchieden“ 
erhielt bei einer Preisbewerbung das Acceſſit?). Seine 
Gedichte find im Allgemeinen mehr ernſten und religiöfen 
Inhalts, wie aus einer 1787 in Gravenhaag bei J. van 
Cleef in Oetav erſchienenen Sammlung feiner Gedichte 
zu erſehen iſt. 5 

Seine zwei Soͤhne, Peter Gerhard und Georg 
Jakob Joh., erwarben ſich gleichfalls einen ſehr ge— 
achteten Namen als Kuͤnſtler. — Eine kleine Selbſtbio— 
graphie findet ſich in der genannten Sammlung ſeiner 
Gedichte, S. 101. 

2) Peter Gerhard, erſter Sohn von Jan van 
Os, geb. den 8. Oct. 1776 in Gravenhaag. Als er 
ſchon Bildniſſe in DI malte, fiel es ihm auf einmal ein, 
den berühmten Stier von P. Potter und ein anderes 
Bild von du Jardin zu copiren, welche Stuͤcke ſich in 
der Sammlung des Prinzen Wilhelm von Oranien be— 
fanden; dieſes wurde Veranlaſſung, daß er ſich fuͤr Thier⸗ 
ſtudien bildete. Inzwiſchen beſchaͤftigte er ſich wäh: 
rend feines Aufenthaltes in Amſterdam auch mit Por: 
traits in Miniatur, gab auch daſelbſt Unterricht im 
Zeichnen. Neben ſeinem Hauptfach entwarf und malte 
er auch viele laͤndliche Theaterdecorationen mit Figuren 
und Thieren, weshalb ihm die Geſellſchaft Felix Meri- 
tis uͤber eine in Farben ausgefuͤhrte Zeichnung im J. 
1810 dem Preis zuerkannte. Bei der Befreiung Hol⸗ 
lands von der franzoͤſiſchen Herrſchaſt im J. 1813 und 
1814 zeigte ſich der Kuͤnſtler ſehr thaͤtig und nahm als 
Capitain der Freiwilligen an der Belagerung der Feſtung 
Naarden Antheil; einige der merkwuͤrdigſten Scenen 
der Belagerung und Einnahme dieſer Feſtung ſtellte er 
als Kuͤnſtler dar, von welchen Gegenſtaͤnden ſich einige 
vortrefflich vollendete Stuͤcke in dem koͤniglichen Muſeum 
zu Amſterdam befinden. In den Kunſtausſtellungen der 
Jahre 1808, 1810, 1813, 1814, 1816 und 1818 zu 
Amſterdam ſah man mehre feiner vorzuͤglichern Arbeiten, 
die allgemein bewundert wurden und ihm eine Stelle un: 
ter den groͤßten Kuͤnſtlern ſeiner Zeit anwieſen. Mehre der 
anſehnlichſten Kunſtſammlungen beſitzen von feinen Ar⸗ 
beiten, wie z. B. das koͤnigl. Schloß zu Harlem, die 


große Gruppe Vieh in einer ſchoͤnen Landſchaft, welches 


Bild den vom Koͤnige Ludwig Napoleon im J. 1808 
ausgeſetzten Preis erhielt. Zu Amſterdam in den Samm⸗ 
lungen der Herren Brentano, Bonebakker, de Vos, de 
Bald, de Boer) u. A., ſowie zu Utrecht in dem Gabi: 
net van Hukeren, van Brandſenburg und andern Orten 
Hollands ſieht man vieles von ihm. Ebenſo iſt ein 
großes Gemaͤlde: die Ankunft der Koſaken in Utrecht 
1813, jetzt in der kaiſerlichen Galerie zu Petersburg. 
Er fertigte viele herrliche Zeichnungen und Studien 
nach der Natur, die von Kunſtliebhabern ſehr geſucht 


2) Es befindet ſich in den Verſuchen der poetiſchen Miscellen 
der Geſellſchaft. T. 12. S. 83. 3) Eine beſonders reich mit 


malte, war in dieſem Cabinet. 


Vieh ſtaffirte Landſchaft bei Morgenbeleuchtung, die er im J. 1820 
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werden; zwei davon hat der bekannte Maler und Kupfer⸗ 
ſtecher Viſſer⸗Bender radirt und geaͤtzt. Er ſelbſt machte 
ſich durch ſeine eigenen Radirungen, die geiſtreich und 
mit Zartheit vollendet ſind, unter den Kupferaͤtzern neue⸗ 
rer Zeit einen ziemlichen Namen, da dieſe Blaͤtter, deren 
es 16 gibt, zu den beſſern der neuern hollaͤndiſchen 
Schule gehoͤren. Sie ſind im Allgemeinen in Teutſch⸗ 
land nicht zu haͤufig zu finden. 

Sein Bildniß, von Caspari gezeichnet, wurde von 
J. E. Marcus zu van Eyndens Werk in Kupfer geſtochen. 

3) Georg Jacob Johannes, geb. den 20. No⸗ 
vember 1782 zu Gravenhaag, zweiter Sohn des Land⸗ 
ſchafts- und Blumenmalers Jan van Os, lernte beide 
Kuͤnſte bei ſeinem Vater, neigte ſich jedoch bei fortſchrei⸗ 
tendem Fleiß und Talente zu der Blumen- und Frucht⸗ 
malerei, worin er ſchon in früher Jugend herrliche Zeich— 
nungen vollendete, die von Kunſtliebhabern eifrig geſucht 
werden; insbeſondere hat er mehre Blumen- und Pflan⸗ 
zenzeichnungen zur beruͤhmten Flora Batava von J. 
Kops (im Haag herausgegeben) geliefert. Im J. 1809 
erhielt eine ſeiner Zeichnungen den Ehrenpreis von der 
Geſellſchaft: Felix Meritis zu Amſterdam, welches ihn 


noch mehr antrieb, ſich der Ölmalerei mehr zu widmen. 


Bei der amſterdamer Kunſtausſtellung 1810 lieferte 
er in Olfarben ein Blumen- und Fruchtſtuͤck, ſo auch 
eine Zeichnung einer Vaſe mit Blumen in Sepia ge⸗ 
zeichnet, welche Gegenſtaͤnde nicht genug bewundert wer⸗ 
den konnten. Im J. 1811 ſah man von ihm ein Paar 
Gemaͤlde, welche ihn als einen wuͤrdigen Kuͤnſtler an 
die Seite des großen Jan van Huyſum ſtellen. Im J. 
1812 unternahm er eine Reiſe nach Paris, wo ſeine 
Werke viel Aufſehen erregten, ſodaß man ihm die Ver⸗ 
fertigung mehrer koſtbaren Stuͤcke in der beruͤhmten Por⸗ 
cellainfabrik zu Severs uͤbertrug; in demſelben Jahr 
erhielt er den großen Preis des Nationalinſtituts von 
Frankreich, als er zur Ausſtellung einige ganz vorzuͤgliche 
Gegenſtaͤnde geliefert hatte. Außer Blumen und Fruͤch⸗ 
ten malte er auch vortreffliche Voͤgel, wovon Proben 
ſich beſonders auf der amſterdamer Kunſtausſtellung 1813 
vorfanden. Zwei ſeiner Hauptbilder, welche fuͤr das Ca⸗ 
binet von W. Jurjans Ez gemalt wurden, ſind zu au⸗ 
ßerordentlich hohem Preiſe bezahlt worden). 

Nachdem er in ſein Vaterland zuruͤckgekehrt war, 
lieferte er zur Ausſtellung 1816 ein Blumenſtuͤck, wel⸗ 
ches die allgemeine Bewunderung erregte; man vergl. 
die hollaͤndiſchen Kunſtberichte jener Ausſtellung. 

So reichlich er nun auch in ſeinem Vaterlande 
fuͤr ſeine Kunſt beſchaͤftigt, ſo große Aufmunterung ihm 
hier auch zu Theil wurde, ſo unternahm er im April 
des Jahres 1817 doch eine zweite Reiſe nach Frankreich, 
wo er noch 1819 in der Fabrik zu Severs ſich befand 
und mit den koſtbarſten Arbeiten beſchaͤftigt war. Er 
lieferte zu der amſterdamer Kunſtausſtellung 1818 ein 
Paar Gemaͤlde mit todtem Wildprete, wo man jedoch ſeine 


4) Von dem berühmten holländifchen Dichter Loots iſt über 
I Bilder ein Gedicht gemacht worden. Zoots Gedichten. D. 
I. p. 201. £ | 


ſelbſt feine Einfünfte zu verzehren. 
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Blumen als Fruchtſtuͤcke vorzog. Die vorzuͤglichſten Werke 
dieſes berühmten Meiſters, ſowol in Zeichnungen als Ma- 
lereien, find in den Kunſtſammlungen der Herren Cra⸗ 
nenburg, de Boer und Heintzen zu Amſterdam, ſowie 
auch zu Harlem, bei Fraͤulein Hoofſman ). (Frenzel. 

OSAB, OUSAB (los); Namen zweier Di: 
ſtricte Jemens, Ober⸗Ofab (ef e und Un- 
ter⸗Oſäb * lol). Erſterer grenzt an Te: 
hama und hat in feinem Bereiche viele hohe und ſteile 
Berge. Doch zeichnet er ſich nicht allein durch ſeinen 
vortrefflichen Kaffeebau aus, ſondern auch der hier wach— 
ſende Tabak gilt fuͤr den beſten in Jemen, und fuͤr beide 
Producte iſt der Hafen Dfchezan (Of die Niederlage, 


von wo aus ſie uͤberall und weit hin verbreitet werden. 
Außer Niebuhr (Descript. de l’Arabie p. 213) beftätigt 
obige Angabe hinſichtlich des Kaffee's Hadſchi Khalfa im 
Dſchihannuma (S. 534), der überdies erwähnt, daß hier 
die Kaffeebaͤume ſchon laͤngſt in Reihen gepflanzt wur: 
den. Auch dieſer Diſtrict gehoͤrt unter den Imam von 
Sana, der ihn durch einen Unterftatthalter verwalten 
läßt. So war daſelbſt zur Zeit Niebuhrs Ahmed, der 
Sohn des Imam Muhammed Ben Iſhak Gouverneur 
beider Provinzen, und hatte ſeinen Sitz in Denn. Allein 
da er unternahm, auf ſeine eigene Hand Muͤnzen zu 
praͤgen, was, wie bekannt, neben dem Kanzelgebete bei 
den Muhammedanern das zweite der beiden unverletzli⸗ 
chen Hoheitsrechte iſt, ſchickte der Imam 1757 oder 1758 
ein Heer in ſein kleines Land, das Ahmed zwang von 
nun an feinen Aufenthalt in Sana zu nehmen und da— 
Zu Ober⸗Oſäb ge: 


hoͤrig betrachtet man die Staͤdte Denn ( mit ei⸗ 
ner guten Citadelle und einem Marktplatze, das Schloß 
Raudhet Oſäb (Se 8 /), Beit el⸗weil mit eis 


ner Citadelle und das ziemlich große Dorf Hadd (A Ih. 
Auch ſind die Benu Muslim, welche einen hohen Berg 
innehaben, demſelben Diſtrict einverleibt (Nieb. S. 
213 fg.) Unter⸗Oſäb iſt begrenzt durch das Gebiet von 
Mocha, von Beläd Ibn Aclan, von Ober-Oſäb, von 
Zebid und dem arabiſchen Meerbuſen. Obgleich von 
weniger Bedeutſamkeit und Umfang als das vorherge— 
hende Gebiet, hat es dennoch einige fruchtbare Punkte 
hier und dort mit Dattelbaͤumen bepflanzt, deren Ufer 
der Fluß Suradſche bewaͤſſert, waͤhrend das uͤbrige Land 
an Duͤrre leidet. Auch hier ſind die Einkuͤnfte, die zum 
Theil in dem Ertrage des Salzes beſtehen, das man zwiſchen 
Zebid und Mocha gewinnt, einem Nebenzweige der Fa— 
milie des Imam von Sana angewieſen. In der Nähe 
dieſer Salzlager befindet ſich das große Dorf Maudidſch 
oder Mauſchid mit einem Untergouverneur, einige hun⸗ 
dert Schritte vom arabiſchen Meerbuſen entfernt, wo ein 


5) van Eynden u. Willigen 3. Bd. Ob die beiden zu⸗ 
letzt erwähnten van Os und wann ſie geſtorben find, darüber fehlt 
es der Redaction an Nachrichten. 1 (H.) 
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Zoll für die beladenen Kameele der Reiſenden errichtet 
iſt. Eigentlicher Hauptort und Sitz des Gouverneurs 
iſt Heis (), eine kleine Stadt ohne Mauern, aber 


mit einer Citadelle, die uͤberdies einen großen Theil von 
Jemen mit Toͤpferwaaren verſieht. Nicht weit von ihr 
entfernt liegt der Berg Debas (e Debbas?) (Vergl. 


uͤber die ganze Gegend vorzuͤglich die Karte Jemens bei 
Niebuhr). Noch muß, weil oben von der Vortrefflichkeit 
des in Ober⸗Oſäb erbauten Kaffee's die Rede war, fol⸗ 
gender Begebenheit gedacht werden, die zugleich Veran— 
laſſung zur naͤhern Kenntniß und Einfuͤhrung des Kaf— 
fee's geworden ſein ſoll. Es hatte ſich der fromme Scheich 
Omar, ein Schüler des Abu'lhaſan Schadheli um 656 
d. Fl. (1258 Chr.) in Mocha auf Weiſung ſeines Leh— 
rers in einer Hütte niedergelaffen, und lebte daſelbſt 
als Einſiedler in Abgeſchiedenheit. Bald darauf brach 
unter den Einwohnern von Mocha eine Krankheit aus, 
von der ſie durch Vermittelung und die Gebete des from— 
men Omar geheilt wurden. Auch die ſchoͤne Tochter des 
Koͤnigs ward von der Krankheit befallen, weshalb ſie 
ihr Vater zu dem Wunderthaͤter bringen ließ. Nach we— 
nigen Tagen ward ſie wirklich geſund, allein das Volk 
hatte an ihrem langen Aufenthalt im Hauſe des Ein— 
ſiedlers Anſtoß genommen und ſprach ſich uͤber dieſe Un— 
ſchicklichkeit deutlich aus. Der Koͤnig ſchaͤmte ſich ſeiner 
Abweichung von der herrſchenden Sitte, vertrieb den 
Scheich, und ließ ihn mit einigen ſeiner Schuͤler in das 
Gebirge Oſäb bringen. Dort hatten ſie zu ihrem Ge— 
nuſſe nichts als Kaffee, den ſie ſotten und alsdann den 
ſo gewonnenen Decoct tranken. Die Bewohner Mocha's 
wurden alsbald von Neuem durch die Kraͤtze heimgeſucht, 
und da zufaͤllig einige Freunde aus jener Stadt bei dem 
Scheich Omar ſich eingeſtellt hatten, tranken ſie mit 
ihm jenen Decoct und wurden von ihrem Übel befreit. 
Nach ihrer Heimkehr beſtuͤrmte man ſie von allen Sei— 
ten her mit Fragen uͤber ihre Geneſung, und auf die 
Antwort, daß ſie durch ein vom Scheich Omar zuberei— 
tetes Getraͤnk dieſelbe erlangt, erſuchte der Koͤnig, der 
von der Begebenheit unterrichtet ward, den Scheich nach 
Mocha zuruͤckzukehren, uͤberhaͤufte ihn mit Liebkoſungen, 
und ließ ihm ein Hoſpiz bauen, das noch heute Gegen— 
ſtand der Volksverehrung iſt. (S. Dschihannuma p. 535 
und de Sacy Chrest. Arab. p. 482.) (Gustav Flügel.) 

OSAGA oder OSAKA, eine der fünf Reichs: und 
größten Städte Japans, auf der Inſel Niphon liegend. 
Sie liegt an der Mündung der Jedogawa, die in meh: 
ren Armen durch die Stadt fließt, uͤber welche ſehr gute 
Bruͤcken fuͤhren und an der Bai von Oſaka. Sie iſt gut 
befeſtigt, hat eine ſtarke Eitadelle, enge Straßen, zwei 
Stockwerke hohe Häufer und iſt ſehr ſtark bevölkert, in⸗ 
dem fie den Japaneſen zufolge 80,000 ſtreitbare Maͤn⸗ 
ner hat. Sie naͤhrt ſich von Gewerben und Handel 
und bildet den Hafen von Miaco; fuͤr große Schiffe iſt 
die Bai zu ſeicht. Die Lage der Stadt iſt ſehr ange⸗ 
nehm und es halten ſich hier und in der Umgegend ſehr 
viele reiche Privatleute auf, um ihre Renten zu verzeh⸗ 
ren. Die Stadt wird von zwei e befehligt, 
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von denen der eine ſich ſtets am Hofe des Cubo auf⸗ 
halten muß; die Citadelle hat außerdem ihren eigenen 
Commandanten. (L. F. Kämtz.) 

OSAGE, 1) ein ſehr bedeutender, bisher noch wenig 
bekannter Nebenfluß des Miſſuri, welcher im Miſſuri⸗ 
Gebiete zwiſchen dem 37. und 38. Grade noͤrdl. Br. und 20. 
und 21. Grade weſtl. L. entſpringt, nach Suͤdoſt läuft, ſich 
ſpaͤter nach Nordoſt wendet, in den Miſſuri⸗Staat tritt 
und in der Naͤhe von Jefferſon in den Miſſuri, etwa 
150 engliſche Meilen oberhalb der Vereinigung von die⸗ 
ſem mit dem Miſſiſippi, einſtroͤmt. Er iſt an ſeiner 
Mündung bei mittlerm Waſſerſtande gegen 1100 bis 1200 
Fuß breit und ſoll über 500 engliſche Meilen weit ſchiff⸗ 
bar ſein. Niederlaſſungen befinden ſich an ſeinen Ufern 
noch, faſt gar nicht (Duden, Bericht von einer Reiſe 
nach den weſtlichen Staaten Nordamerika's. Elberfeld 
1829. S. 54). 2) Oſage, ein kleiner Nebenfluß auf 
der rechten Seite des Miſſuri, welcher etwa 50 engliſche 
Meilen von der Muͤndung des Miſſuri in den Miſſiſippi 
in erſtern ſtroͤnmt. 3) Dfage, ein Fort am Miſſuri im 
weſtlichen Theile des Miſſuriſtaates. 

An dem Oſagefluſſe wohnen die Oſagen in den Ge 
bieten Arkanſas und Miſſuri. Sie haben dieſelbe Sprache 
wie die Mohaks, Kanzas, Miſſurier und Ottos. Sie ſind 
etwa 10,500 Koͤpfe und 2500 Krieger ſtark, von denen 
ſich etwa die Haͤlfte im Miſſurigebiet aufhaͤlt. Ihre 
Doͤrfer ſind ſehr unordentlich gebaut, aber ziemlich volk— 
reich. Die Haͤuſer beſtehen aus 20 Fuß hohen Baum— 
ſtaͤmmen, die an ihrer Spitze gabelfoͤrmig zugehauen 
ſind. Seitenwaͤnde und Dach ſind mit dichten Matten 
von Schilfrohre bedeckt, die Thuͤren auf beiden Seiten 
des Gebaͤudes. Die Groͤße der Huͤtten betraͤgt 36 bis 
100 Fuß; ſie bewohnen ſie blos im Sommer, im Win⸗ 
ter ziehen fie in den Wäldern auf die Jagd. Die Na: 
tion theilt ſich in zwei Aſte, die großen und die kleinen 
Oſagen; die Dörfer beider ſtehen am Oſage; die Weis 
ber bei allen bauen Mais, Bohnen und Kuͤrbiſſe. Au⸗ 
ßerdem iſt die ganze Nation in zwei Claſſen getheilt, 
Krieger und Jaͤger machen die erſte und vornehmere, 
Köche und Arzte die niedere aus. Ihre Regierung be: 
ſteht aus einem Gemiſche von Oligarchie und Republik. 
Die meiſten Haͤuptlinge haben ihre Wuͤrde von ihren 
Voraͤltern ererbt. Durch die Bemuͤhungen der Miſſio— 
narien ſind einige von ihnen ſogenannte Chriſten ge— 
worden. (L. F. Kämtz.) 

OSAIBA (Ibn Abi) oder OSEIBA, eigentlich 
OSAIBIA oder OSEIBIA (Se 5! O) mit ſei⸗ 


nem vollſtaͤndigen Namen Mowaffic-ed- din Ahmed Ben 
Caſim Ben Khalifa Khazredſchi, bekannt unter dem Na: 
men Ibn Abi Oſaiba, von den Europäern laͤngſt als 
der arabiſche Biograph der Arzte geſchaͤtzt und theilweiſe 
benutzt, hat in ſeinem Werke „Die ausgezeichnetſten der 


Nachrichten uͤber die Claſſen der Mediciner (UN [Oper 


WER UE a)" bewieſen, daß die Araber hin: 
ſichtlich der Medicin ihren Vorgaͤngern, den Griechen und 
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Roͤmern, ebenſo wie in den mathematiſchen Wiſſenſchaf⸗ 
ten alle Ehre widerfahren laſſen und, in dieſer Bezie⸗ 
hung wenigſtens, mit Unrecht beſchuldigt worden, von je⸗ 
nen Voͤlkern und ihrer Literatur ſehr wenig Kenntniß 
genommen zu haben. Um ſo mehr muß hier auf den 
Inhalt jenes Werkes aufmerkſam gemacht werden und 
vielleicht, daß einer und der andere Leſer ſich berufen 
fühlt, zu feiner nähern Kenntniß durch Veröffentlichung 
beizutragen. Reiske hatte eine lateiniſche Überſetzung def⸗ 
ſelben angefertigt und ſie auf laͤngere Zeit dem amſter⸗ 
damer Arzte Bernard, der fuͤr ihren Druck ſorgen wollte, 
uͤberlaſſen; allein das iſt nicht geſchehen. Doch findet 
ſich dieſe Arbeit unter den hinterlaſſenen Handſchriften 
Reiske's (N. 27. S. 163 feiner Lebensbeſchreibung) und 
iſt ſomit wahrſcheinlicherweiſe nach Kopenhagen gewan⸗ 
dert. Reiske'n verdanken wir außerdem ſpeciellere Nach⸗ 
richten uͤber das Werk, die zum Gluͤck gedruckt, und von 
S. 40 an in den Opusculis medicis ex monumentis 
Arabum et Ebraeorum von Reiske und Faber (heraus⸗ 
gegeben von Gruner, Halle 1776) niedergelegt ſind. Es 
iſt in wenigen Handſchriften vorhanden und dieſer Anzeige 
liegen die leydner zum Grunde. Schon Pococke hatte, 
wie Reiske richtig bemerkt, als der Erſte am Ende ſei⸗ 
ner Vorrede zu den Annalen des Eutychius auf Ibn 
Abi Oſaiba aufmerkſam gemacht, und Freind in ſeiner 
Geſchichte der Medicin theilte bereits das Leben des Ga⸗ 
briel Ben Bochtiſchua in lateiniſcher Überſetzung mit, die 
er von Salomo Negri aus Damaskus hatte anfertigen 
laſſen. Da er aber ſelbſt nicht arabiſch verſtand, konnte 
er ſich nicht mit der Schreibweiſe verſtaͤndigen, leitete 
vielmehr Beſchuldigungen gegen das Original daraus her. 
In neuerer Zeit hat vorzuͤglich de Sacy durch Mitthei⸗ 
lung mehrer Biographien im Abdollatif das Andenken 
deſſelben erneuert. Nach Hadſchi Khalfa zerfaͤllt der erſte 
Theil des Werkes (denn nur dieſer kann in ſeiner Angabe 
gemeint fein) in fünf Capitel: 1) Über die Erfindung der 


Wiſſenſchaft der Medicin (EN &clio —— , 
2) uͤber die Claſſen der Arzte, von denen zuerſt einzelne 


Theile dieſer Wiſſenſchaft entdeckt wurden (UE 3 
SEN Kclio > 600 S 0 O AE % 5 
3) über die griechifchen Ärzte aus dem Geſchlechte der As⸗ 
klepiaden, 4) uͤber die griechiſchen Arzte ſeit Hippokrates, 
5) uͤber die Claſſen der Arzte, die ſeit Galenus und in 
der Naͤhe ſeiner Zeit aufgetreten ſind. Reiske fuͤgt nach 
der leydner Handſchrift (S. 44) noch Cap. 6) de me- 
dicis Alexandrinis hinzu, von dem aber Hadſchi Khalfa 
keine beſondere Erwaͤhnung thut. Mit Cap. 7) begin⸗ 
nen die Biographien der arabiſchen Arzte (zehn an der 
Zahl, darunter die einer Frau Doctorin), die in Mekka 
und Medina zur Zeit des Muhammed und hierauf unter 
dem Khalifate der Ommaijaden zu Damaskus bluͤhten. 
Cap. 8) enthaͤlt die Arzte aus Irack (34 an der Zahl), 
vorzüglich die, welche in Bagdad die Abbaſiden in ihrer Bluͤ⸗ 
thezeit bedienten und zum großen Theil ſyriſche Chriſten 
waren. Wichtig iſt Cap. 9), das die 37 Arzte ent⸗ 
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hält, welche die Schriften des Hippokrates, Galenus, Ari: 
ſtoteles, Porphyrius, Themiſtius, Alexander Aphrodiſienſis 
und anderer Griechen ins Arabiſche uͤberſetzten, oder die 
Überſetzung derſelben befoͤrderten und uͤberwachten, und 
dieſer waren ſieben. Cap. 10) zaͤhlt 73 aſſyriſche 
Arzte auf, d. h. diejenigen, die in Irak, Meſopotamien 
und in dem Diſtricte Diyar Bekr zur Zeit der Buiden, 
Hemdaniden und anderer Dynaſtien prakticirten oder 
ſchrieben, mithin ſpaͤter, als die abbaſidiſchen Khalifen 
bereits ihre ganze Selbſtaͤndigkeit verloren hatten. Im 
Cap. 11) finden ſich die beruͤhmtern Arzte (22) von Ad: 
herbeidſchan, Khoraſan, Fars, dem transoxaniſchen Laͤn⸗ 
dergebiet und andern Provinzen; im Cap. 12) die indi⸗ 
ſchen (vier); im Cap. 13) die libyſchen oder afrikaniſchen 
und ſpaniſchen (51) unter den Aglabiden, Ommaijaden, 
Mowahhediten und andern Dynaſtien; im Cap. 14) 
die ägyptiſchen (35) am Hofe der Tuluniden und Fa⸗ 
temiden, und im Cap. 15) endlich noch beſonders 52 
Arzte, die in Damaskus und Haleb im Dienſte der Eju: 
biden und der erſten Mamelucken ſtanden, ſodaß alſo 
die Geſammtzahl der mitgetheilten Biographien ſich auf 
325 belaͤuft. Ibn Abi Oſaiba deutet im Eingange ſelbſt 
den Gang an, den er in ſeinem Werke beobachten wollte. 
Er begnuͤgt ſich nicht blos an der Reihenfolge der Arzte 
feſtzuhalten und ihre Namen und einige Erzählungen 
derfelben. aufzuführen, ſondern er erwähnt auch ihre 
Schriften und ſchließt ſogar einige Philoſophen nicht aus, 
die uber allgemeine, der Medicin zuſtaͤndige Erſcheinun⸗ 
gen philoſophirt haben. Dadurch iſt unſtreitig Mehr: 
ſeitigkeit in das Werk gekommen; dennoch gibt das Gan— 
ze, wiewol Berichte uͤber einzelne Krankheiten und ihre 
Heilung nicht ausgeſchloſſen ſind, immer keine Geſchichte 
der Medicin, wie wir uns eine ſolche denken. Reiske 
ſelbſt erwähnt (Cap. VII) aus den einzelnen Abſchnitten 
mehre Krankheitsfaͤlle und die beſondere Art ihrer Hei— 
lung. 

nge jenem Werke ſchrieb Ibn Abi Oſaiba nach 
Reiske (p. 56) ein Werk unter dem Titel: „Buch aͤrzt⸗ 
licher Erfahrungen und nuͤtzlicher Bemerkungen (US 


i Su) und er verſprach noch ein an⸗ 
deres („Karl Gy e N Mee Se) 


nach der Vorrede zu ſeinen Biographien. In dieſem 
wollte er vorzuͤglich die Maͤnner unter den verſchiedenen 
Voͤlkern bezeichnen, die durch ihre philoſophiſchen Be— 
trachtungen Einfluß auf Theorie und Praxis der Medi⸗ 
ein übten. Doch ſcheint dieſes Werk von ihm nicht voll⸗ 
endet worden zu fein, da Hadſchi Khalfa es ebenſo wer 
nig als das zweite genannte erwaͤhnt. 

Scowol Anlagen als äußere Stellung waren dem 
Ibn Abi Oſaiba fuͤr ſeine Studien guͤnſtig. Sein Va⸗ 
ter, mit dem Beinamen Sedid⸗-ed⸗din, war Augenarzt 


(N und ſein väterlicher Oheim, der beruͤhmte Arzt 


Abu'lhaſan Reſchid⸗ed⸗din, Vorſtand des Collegiums 
fluuͤr Augenheilkunde in Damaskus, welchen Poſten ihm 
der Bruder des Saläh⸗ed⸗din, Malik El-Adil, anvertraut 
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hatte. Überdies hatte er in der Philoſophie, die ſchon 
dem Worte nach bei den Arabern nicht von der Medicin 


getrennt ſein kann (denn 6 bedeutet ſowol Arzt als 


Philoſoph), den Refi'⸗ed-din zum Lehrer, erhielt nach 
vollendeten Studien eine Anſtellung in dem Hoſpital, 
des Malik El⸗Näſir in Kahira, begab ſich darauf nach 
Sarkhad G nicht weit von Damaskus in den 


Dienſt des Emir Izz⸗ed⸗din, und ſoll nach Reiske (p. 
56) noch im J. 667 (beg. 10. Sept. 1268) in Damas⸗ 
kus die Heilkunde geübt haben, während Abu'lmehäſin 
bei de Sacy (Abdollat. p. 478) ihn 668 (beg. 31. Aug. 
1269) in Sarkhad ſterben und uͤber 70 Jahre alt werden 
laͤßt. Daß Ibn Abi Oſaiba auch unter ſeinen Glau— 
bensgenoſſen nicht nur als gelehrter, ſondern auch als 
praktiſcher Arzt geſchaͤtzt war, beweiſt die haͤufige Anfuͤh⸗ 
rung von Stellen aus ſeinen Schriften. Er fuͤhrte ſein 
Geſchlecht auf Khazredſcha zuruͤck, der Ahnherr eines der 
beruͤhmteſten Staͤmme im gluͤcklichen Arabien war. 
(Gustav Flügel.) 
OSAILA oder OSEILA (Klum), Ortſchaft in 
der Nähe Bagdads, wo der große Aſtronom Ali Ben: 
elhaſan Abu'lkaſim, ein Abkoͤmmling des Ali und be= 
kannt unter dem Namen Ibn⸗elalem (eN ah) im 


Moharrem 375 (Mai oder Juni 985) ſtarb. Er galt 
vorzüglich viel bei dem Khalifen Adhod-ed-dewlet, der 
großes Gewicht auf ſeine aſtrologiſchen Andeutungen legte. 
Auch ſchrieb er mehre auf Tagewaͤhlerei und uͤberhaupt 
auf ſeine Wiſſenſchaft, d. h. Aſtrologie und Aſtronomie, 
bezuͤgliche Werke. Doch hoͤrte mit dem Tode jenes Kha— 
lifen fein Einfluß auf, bis er unter Samſäm- ed⸗ dewlet in 
obengenanntem Ort und Jahre ſtarb. (Gustav Flügel.) 

OSAMA (Kd. i. Löwe), ein alt= arabiſcher 
Name, den mehre ausgezeichnete Maͤnner dieſes Volkes 
trugen. Vor allen iſt uns bekannt: 

1) Osama, der Sohn des Zeid und Freigelaſſene 
des Muhammed. Er ward wichtig, als ihm, dem 20jaͤh⸗ 
rigen Juͤnglinge, der Prophet auf ſeinem Todtenbette 
632 im Haufe der Meimuna den Oberbefehl der Reite— 
rei bei dem Heere, welches den Feldzug nach Syrien un— 
ternehmen ſollte, um ſeinen in der Schlacht bei Muta an 
der ſyriſchen Grenze 629 gegen die byzantiniſchen Trup⸗ 
pen gefallenen Freigelaſſenen Zeid Ibn Haritha, den 
Vater des Oſäma und die in dieſer Schlacht erhaltene 
Niederlage zu raͤchen, und die Fahne mit den Worten 
uͤbergab: Kaͤmpfe muthig im heiligen Kriege gegen alle 
Unglaͤubige! Das Heer brach auf, gelangte aber nur 
eine Paraſange weit von Medina nach Oſchorf, wo es 
wegen der zunehmenden Krankheit Muhammeds in einem 
Lager zu verweilen beſchloß, endlich ſich aber ſogar ge— 
noͤthigt ſah nach Medina zuruͤckzukehren, wo es unter 
Oſäama's Anführung am Sterbetage Muhammeds wieder 
anlangte. Der Prophet nahm von Oſäma Abſchied, und 
dieſer beſorgte auch nach jenes Tode in Gemeinſchaft 
mit Ali und Abbas die Abwaſchung des Leichnams, die 
Begraͤbnißfeierlichkeiten und das Begraͤbniß ſelbſt. Allein 
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auch die fyrifche Expedition war nur aufgeſchoben, nicht 
aufgehoben. Noch in demſelben Jahre ruͤckte Oſäma 
unter dem Khalifat des Abu Bekr mit ſeinem Unterfeld⸗ 
herrn, dem nachherigen Khalifen Omar, aus, und verwuͤ⸗ 
ſtete auf ſeinem Zug alles, was ihm in den Weg kam, 
zu Belca, Darum bis nach Obna hin, an welchem letz⸗ 
tern Ort er den Moͤrder ſeines Vaters mit eigener Hand 
umgebracht haben ſoll. Noch ehe es aber dazu kam, 
hatte Oſäma einen Verrath durch Omar zu beſtehen. 
Dieſer naͤmlich ſuchte den Abu Bekr auf andere Mei⸗ 
nung über Oſäma zu bringen, indem das Heer denſel⸗ 
ben zu jung finde und einen andern Anfuͤhrer wuͤnſche. 
Allein Abu Bekr erkannte ſehr bald ſein Vorhaben, ſtand 
von der Erde auf, fuhr dem Omar in den Bart, ſchuͤt⸗ 
telte ihn und verwies ihn darauf, daß der Prophet ſelbſt 
dem Oſäma den Oberbefehl übergeben habe. Oſäma 
entließ darauf den Omar aus ſeinem Heere. 

Dieſem Oſäma zunaͤchſt ſtehen einige Gefaͤhrten des 
Propheten, die als Überlieferer von Ausſpruͤchen Muham⸗ 
meds in der Traditionslehre eine bedeutende Rolle fpie: 
len. Unter ihnen ſind zu nennen: 

2) Osama, der Thalebid, ein Sohn des Scherif, 

3) Osama Ben Amir, der Hodheilid, 

4) Osama Ben Malik, der Darimid, und 

5) Osama Ben Adheri, der Schakarid. 

6) Osama, der Sohn des Harith, iſt Verfaſſer ei⸗ 
ner Gedichtſammlung (50). 


7) Osama Ben Murschid Ben Ali Ben Mocalled 
Ben Nasr Ben Munkidh Kinäni, auch Abulmotzaffer 
und Muid-ed-dewlet genannt, aus Schiras, Verfaſſer 
eines Diwan, der nach Ibn Khallekan in zwei Theile. 
zerfaͤllt, und in vielen Abſchriften ſich verbreitet findet. 
Auch beſitzen wir von ihm: „Gewinnbringende Waaren 


£ 
und gelingende Unternehmungen (S A I Al 
N NN NN, und eine Poetik unter dem Titel: 
N pe 8 S US, Er fammelte darin, 


was in den verſchiedenen Schriften ſich uͤber die Theorie 
der Dichtung vorfindet, zaͤhlt die Schoͤnheiten und die 
Fehler eines Gedichts auf und läßt ſich überhaupt weit⸗ 
läufiger über dieſe Materie aus. Er war einer der Nach: 
kommen aus dem mächtigen Stamme der Söhne Mun- 
kidh, welche die Feſte Scheizer (N in der Naͤhe von 


Hamät innehatten. Der hier genannte zeichnete ſich 
uͤberdies durch Gelehrſamkeit und durch eine Menge Werke, 
vorzuͤglich im Fache der ſchoͤnen Wiſſenſchaften, aus. 
Abu'lberakät Ben⸗elmoſtaufi erwaͤhnt dieſelben in der Ge: 
ſchichte von Arbel. Auch Imäd⸗ed⸗ din Katib citirt in 
der Kharidet wie Abu'lberakät mehre Bruchſtuͤcke feiner 
Gedichte, und ertheilt ihnen wie jener großes Lob. Er 
wohnte anfangs in Damaskus, begab ſich aber ſpaͤter 
nach Agypten und blieb daſelbſt bis zur Zeit des Salih 
Ibn Zerik, kehrte darauf nach Damaskus zuruͤck, und 
von da ging er nach Hiſn keifa ((a (e, wo er 
bis zum Auftreten des Salüh⸗ ed-din und deſſen Ein⸗ 
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nahme von Damaskus verweilte. Saläh⸗ ed⸗ din, der 
ihn zu ſich beſchied, fand ihn bereits als 8Ojährigen 
Greis. Nach Andern kam er zur Zeit des Thafir Ben⸗ 
elhafitz, von deſſen Weſſir Adil er große Wohlthaten ge⸗ 
noß (um 541, d. i. 1146) nach Agypten, und blieb da⸗ 
ſelbſt, bis dieſer getoͤdtet wurde. Ibn Khallekan fuͤhrt 
aus dem Original ſeiner Gedichtſammlung mehre Pro⸗ 
ben an. Er war im J. 488, d. i. 1095, in Damaskus 
geboren und ſtarb 584, d. i. 1188. 

8) Abu Osama Dschonäda (Soli) Ben Muham- 
med, ein Azdid aus Herät, der, wie Ibn Khallekan eben⸗ 
falls berichtet, ſich viel mit Lexikologie beſchaͤftigte und 
daher auch den Namen SY, der Lexikolog, erhielt. 


Er hatte in Kenntniß der Dialekte und Woͤrter zu ſei⸗ 
ner Zeit nicht ſeines Gleichen, und lebte vorzuͤglich mit 
Abd ⸗elghani Ben Said aus Agypten und Abu'lhaſan 
Ali Ben Abi Soleiman aus Antiochien, welcher letztere 
berühmter Koranleſer und Grammatiker war, in Freund: 
ſchaft. Sie kamen oft in ihrem Collegio zuſammen, wo 
ſie ſich viel uͤber philologiſche und belletriſtiſche Gegen⸗ 
ftände unterhielten, bis Abu Ofama und Abu'lhaſan an 
einem Tag im J. 1009 auf Befehl des Häkim hinge⸗ 
richtet wurden. Abu'lghani verſchwieg aus Furcht fuͤr 
ſein eigenes Leben die Urſache ihres Todes. So erzaͤhlt 
wenigſtens Meſihi in ſeiner Geſchichte. 5 

9) Mohji-ed-din Muhammed Ibn Osama, der Aſket, 
iſt als Sammler der ſieben gewoͤhnlichen Koran-Perikopen 
( „0, die zu Gebeten dienen, bekannt geworden. 


10) Harith Ben Muhammed Ben Abi Osama, 
der Tamimid, iſt durch ſeine Traditionsſammlung Mosnad 
(s) berühmt, die fpäter von vielen Andern zu ihren 
Sammlungen benutzt wurde. Er ſtarb im J. 282 (beg. 
2. Maͤrz 895). 

11) Abu'lhosein Ahmed Ben Ali Ben Abi Osama 
iſt Verfaſſer des Werkes: „Die Kenntniß, worin der 


Adel der Fürſten beſtehe (SI 5 700 85 RR)“ 


(Gustav Flügel.) 
OSAM-ED-DIN („sol e), fo gewöhnlich , 


z. B. bei Caſiri falſch gefchrieben für Sfamzeb=bin, d. 
h. Riemen der Religion, iſt der ehrende Beiname mehrer 
beruͤhmter arabiſcher Gelehrten, von denen hier der aus⸗ 
gezeichnetſte unter feiner richtigen Benennung Iſäm⸗ ed⸗ 
din aufgefuͤhrt werden ſoll. Vor allen ſeinen Namens⸗ 
genoſſen erwarb ſich einen bedeutenden Ruf 
Isäm-ed- din Ibrahim Ben Arabschah Isferaini, 
der im J. 943 d. Fl. (beg. 20. Jun. 1536) in Samarcand 


ſtarb und durch feine Gloſſen (SU KU Uf) 
zu der bekannten Grammatik des Ibn Hadſchib, Cafiya 
(S2 D), genannt, ſich für immer der Vergeſſenheit 
entzogen hat. Weil er in vielen Stellen als Gegner 
des Ibn Hadſchib auftrat, veranlaßte er die Herausgabe 
einer Menge Schriften, die in hoͤherm oder geringerm 
Grade viel zur naͤhern Beſtimmung grammatiſcher Er⸗ 
ſcheinungen beitrugen. Sie finden ſich ziemlich vollſtaͤn⸗ 
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dig bei Hadſchi Khalfa unter & S verzeichnet. Des 
Iſam⸗ed⸗ din Arbeit wird unter andern im Escurial auf⸗ 
bewahrt, nur nennt Caſiri (I, 5. Cod. XVII. und 35. 
Cod. CXLIX) den Verfaſſer Mervezi, d. h. den aus 
Merv gebuͤrtigen, ohne daß ſich irgend ein Grund fuͤr 
dieſe Annahme auffinden ließe. Derſelbe iſt 2) Verfaſ⸗ 
ſer von Gloſſen zu dem Commentar, den der ſcharfſin⸗ 
nige Kemäl⸗ed⸗ din Mes'ud Schirwäni, gewoͤhnlich Rumi 
genannt, zu dem bekannten philoſophiſchen Werk Adab 
(So) des Schems⸗ed⸗din Muhammed Ben Eſchref 
Hoſeini aus Samarcand verfaßte; 3) eines Commentars 
zu dem Werk unter demſelben Titel von Adhod-ed-din 
Abd⸗el⸗rahman Ben Ahmed Joſchi (rss), der 756 


(1355) ſtarb; 4) eines Commentars zu dem Tractat 
(Saia ) über die verſchiedenen Arten 
der Metapher (Ne von Abu'lcaſim Samarcandi 
Leithi; 5) eines Commentars zu dem Tractate des Adhod— 
ed⸗din (S N. N) über die erſte Abfaſſung 
(Sea 8; 6) eines Commentars zu dem perſiſchen 
Werk über die Logik (A= e von Sey⸗ 
yid Scherif Oſchordſchäni, den er ebenfalls perſiſch ſchrieb; 


7) eines Commentars zu der grammatiſchen Abwand⸗ 
lungslehre (s), betitelt Schafiye von dem oben⸗ 


genannten Ibn el⸗hädſchib; 8) eines Commentars zu 
dem Werke: „Die ruͤhmlichen Eigenſchaften des Prophe— 
a 8 
ten ( us)" von Abu Iſa Muhammed Ben 
Sauret, Imam aus Termedh, der im J. 279 (beg. 3. 
Apr. 892) ſtarb; 9) eines Commentars zu den Aufgaͤn⸗ 
gen der Lichter GN SME), eines metaphyſiſchen 
Handbuchs des durch ſeinen Commentar zum Koran all⸗ 
bekannten Richters Abdallah Ben Omar Beidhäwi; 10) 
eines weitlaͤufigen Commentars zu den Bekenntniſſen des 
obengenannten Adhod-ed-din Abd⸗el⸗ rahman Ben Ah: 


˖ w £ a 
med Idſchi (SS e); 11) der Randgloſſen 
zu dem ausgezeichneten Commentare, den Sa'd ed din 
Mes'ud Ben Omar Teftazäni zu den Bekenntniſſen des 
Nedſchm⸗ed⸗din Abu Hafs Omar Ben Muhammed Ne⸗ 
; S 
ſeſt ( ic), geſtorben 537 (beg. 27. Jul. 
1142) herausgab; 12) eines Commentars zu den Per⸗ 
. FAR £ . 0 
len nützlicher Belehrungen (O A über die ver⸗ 
ſchiedenen Arten von Metaphern (CST) von Abu’: 
caſim Leithi; 13) einer eigenen grammatiſchen Abhand⸗ 
lung „Die Perle ( 3 a3 3)" und eines Com: 
mentars dazu; 14) eines perſiſchen Commentars zur 
Burda (80 %½); 15) der Gloſſen zu dem Commentar, 


den der Hanefit Sadr⸗elſcheriet II. Abdallah Ben Mes’ 
ud Mahbubi zu dem Rechtsbuche Wicäyet el-riwäyet 
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(Asa N 5 verfaßte; 16) der Gloſſen zu dem Ko⸗ 
rans⸗Commentar des Beidhäwi, die ſich durch eine Fuͤlle 
treffender und tief eindringender Bemerkungen auszeich⸗ 
nen. Er widmete ſie dem Sultan Soleiman; 17) eines 
Commentars zu der Rhetorik (S CU C U 
ON (i des Imam Oſchelal⸗ed⸗ din Muham⸗ 
med Ben’ Abd⸗el⸗rahman Cazwini, gewöhnlich der Kan⸗ 
zelredner von Damaskus (Kino Qa genannt, 
der 739 (beg. 20. Jul. 1338) ſtarb. Um ſeines Um⸗ 
fangs willen wird dieſer Commentar gewoͤhnlich „der 
Laͤngſte Oe EN genannt; 18) der Stoffen: zum Com⸗ 
mentar, den Cotb⸗ed⸗din Mahmud Ben Muhammed 
Razi, geſtorben 766 (beg. 28. Sept. 1364) zu der Lo⸗ 
gik Schemsiye (Sh des Nedſchm⸗ed⸗din Omar 
Ben Ali Cazwini, gewoͤhnlich Catibi (D) ge⸗ 
nannt, eines Schülers des Naſir⸗ ed din Tuſt, verfaßte; 
19) eines Commentars zu dem Telchis des Naſir⸗ed⸗ din 
Tuſi, deſſen Werk ein Auszug iſt vom „Inbegriffe der 
Gedanken der fruͤhern und ſpaͤtern Philoſophen und Me: 


taphyſiter (le G N Yazeto 


OG r fe ANU O vom Imam Fachr⸗ed⸗ 
din Muhammed Ben Omar Razi; 20) eines Commentars 
zum „Endzwecke (Ses des Scheichs Schehäͤb⸗ed⸗ 
din Ahmed, welches Werk auch noch Andere commentir— 


ten; auch wird ihm 21) ein anderes Werk uͤber Formen⸗ 
lehre, Grammatik und Rhetorik unter dem Titel: „Wage 


der Bildung (SN Olea. zugeſchrieben, zu dem er 
ſelbſt einen Commentar verfaßte; 22) ein Tractat uͤber 
die Ausdrucke im Werke Motawwel (EO und end⸗ 


lich 23) ein Commentar zur „Logik des Geſetzes (bie 
ge AN.’ 


Wie aus der gegebenen Liſte der Werke des Iſäm⸗ 
ed⸗ din hervorgeht, beſchaͤftigte ſich feine ſchriftſtelleriſche 
Thaͤtigkeit vorzuͤglich mit Grammatik, Rhetorik, Logik, 
Metaphyſik und Koransexegeſe, weniger mit Geſchichte. 
Haben wir von ihm auch wenige ſelbſtaͤndige Grund— 
werke, ſo hat ihn doch ſein Ruf als Gloſſator (vo) 
und Erklaͤrer den größten Ruhm geſichert. Die Muhamme⸗ 


daner ſelbſt nennen ihn nur ihren Mohſchi, und alles, was 
aus ſeiner Feder gefloſſen, ſagen ſie, trage den Stempel 


einer gruͤndlichen Gelehrſamkeit und Gediegenheit an ſich. 


Mehre Commentare dieſes Mannes, wie z. B. der 
zum Tractat des Leithi uͤber die Metapher, wurden 
von feinem Enkel Ali, einem Sohne des Sadr-ed⸗-din, 
gloſſirt, und ein Nachkomme deſſelben war Abd-el-me⸗ 
lek, Sohn des Dſchemäl-ed- din, und durch Sadr⸗ed⸗ 


din, deſſen Sohn Dſchemäl⸗ed⸗din war, Urenkel des 


Iſäm⸗ed⸗din. Wir haben von ihm ein Lehrbuch uͤber 


OSANTRIX — 


die Proſodie unter dem Titel: „Erleichterung des Weges 
2 — . 

zu derſelben (27 Ge O5 N Me). 
(Gustav Flügel.) 
OSANTRIX (teutſche Heldenfage), König von Wil- 
kinaland, iſt der Held in dem Theile der Wilkinaſaga, 
welcher dieſen Namen eigentlich fuͤhrt, aͤlteſter Sohn des 
Koͤnigs Hertnit und Bruder Waldemars und Ilias; wird 
von ſeinem alten Vater zum Koͤnig uͤber Wilkinaland ge⸗ 
ſetzt, hat zur erſten Gemahlin Juliana, dle Tochter des 
Koͤnigs Iron von England und Schottland, und von 
ihr die Tochter, Bertha die adelige. Nach Juliana's 
Tode fodert unter Drohungen Oſantrix Oda die Tochter 
des Koͤnigs Melias von Heunenland, und Melias wirft 
die Boten ins Gefaͤngniß. Hierauf ſendet Oſantrix ſeine 
Neffen Hertnit und Oſid als Brautwerber. Melias ver⸗ 
ſchmaͤht die Geſchenke, die ſie bringen, und laͤßt ſie in 
Eiſen legen. Oſantrix thut nun eine Heerfahrt ins Heu⸗ 
nenland und hat außer ſeinem Heere die Rieſen Aſpi⸗ 
lian, Etger, Aventrod und Widolf mit der Stangen 
nebſt ihrem Volke, laͤßt aber ſich Dietrich nennen und 
ſeinen rechten Namen verleugnen. So wird er in die 
Hauptſtadt des Koͤnigs Melias gelaſſen, wirft ſich dem 
Koͤnige zu Fuͤßen und bittet als ein von Oſantrix Ver⸗ 
triebener um Aufnahme in des Melias Dienſt. Melias 
hegt jedoch Argwohn und weigert ſich. Der Rieſe Aſpi⸗ 
lian aber wird zornig, daß ſein Herr zu den Fuͤßen des 
Koͤnigs Melias liegt, und ſchlaͤgt den Koͤnig, daß er zu 
Boden ſtuͤrzt. Nun ein Gemetzel, aus welchem Melias 
kaum entkommt. Der Haͤuptling der Wilkinen in der 
Hauptſtadt bringt, um ſich Frieden zu erkaufen, dem 
König Oſantrix Oda, des Königs Melias Tochter. Da 
nimmt der Koͤnig einen Schuh, aus leuchtendem Silber 
geſchmiedet, und zieht ihr den Schuh an ihren Fuß, 
und er iſt wie fuͤr ſie gemacht, darauf thut er daſſelbe 
mit einem goldenen Schuh und dieſer paßte noch beſ— 
ſer ). Oſantrix nimmt die Koͤnigstochter mit heim, ver⸗ 
gleicht ſich mit Melias, indem er ihm ſein Reich nicht 
mindert, ſondern die Oberherrſchaft läßt, bis an fein Les 
bensende, und heirathet Oda'n, und hat mit ihr die Tochter 
Erka, die im Sagenkreiſe des Heldenbuchs ſo gefeierte 
Helke. Atli (Etzel), der juͤngere Sohn des Koͤnigs Me— 
lias von Friesland, thut großen Schaden in des vor Al⸗ 
ter kraftloſen Melias' Reich, und ſetzt ſich ſelbſt nach 
deſſen Tod in den Beſitz von Heunenland. Aber Oſan— 
trix vermeint Anſpruͤche auf dieſes Reich zu haben, da 
es ein Erbland Oda's, des Koͤnigs Melias' Tochter, war. 
So entſteht ein großer Unfriede zwiſchen Koͤnig Oſantrix 
und König Atli, und große Schlachten mit vielem Blut: 
vergießen werden zwiſchen ihnen geſchlagen. Ungeachtet 


1) Zur Erklaͤrung dieſer merkwuͤrdigen Handlung muß man 
annehmen, daß dieſe Schuhe von ſeiner fruͤhern Gemahlin herruͤhr— 
ten, und dieſe ihm ſterbend gerathen, nur die zur Frau zu neh: 
men, der dieſe Schuhe paßten. So empfiehlt in dem Farder Lied 
von Ragnar (Muͤllers Ausgabe S. 330) die ſterbende Thora 
Ragnarn, nur um die Jungfrau zu werben, der Thora's Kleider 
paſſen. In Lodbroks⸗Saga (Cap. 5) bietet Ragnar der Kraka 

(Aslaug) ſogleich Thora's Kleid, aber der Grund, warum er es 
thut, wird nicht angegeben, ſondern als bekannt vorausgeſetzt. 
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dieſer Zwietracht ſendet Atli feinen Neffen Oſid nach 
Wilkinaland zu König Oſantrix und läßt um Erka für 
ſich werben. Oſantrix verweigert ſie Atli'n, als dem Be⸗ 
ſchaͤdiger des Wilkinalandes. Doch wiederholt Atli die 
Werbung, indem er den Markgrafen Ruͤdiger an Oſan⸗ 
trix ſendet. Auch verweigert Oſantrix Atli'n Erka'n und 
laͤßt ſich nicht durch ſeine Drohungen ſchrecken. Atli 
thut nun eine Heerfahrt nach Wilkinaland. Oſantrix be⸗ 
ruft die Rieſen von Seeland, Aſpilian und Widolf, mit 
der Stange, damit ſie die Feinde abwehren, indeſſen er 
ſein Heer ruͤſtet. Die Rieſen werden aber von der Über⸗ 
macht in die Flucht getrieben. Oſantrix zieht mit ſei⸗ 
nem großen Heer Atli'n entgegen, und ſchlaͤgt ihn in 
einer großen Schlacht in Juͤtland, und verfolgt die Fluͤch⸗ 
tigen bis an den Wald, der zwiſchen Daͤnemark und 
Heunenland liegt, uͤbernachtet vor dem Walde, waͤhrend 
Atli jenſeit des Waldes, und wird von Ruͤdiger durch 
einen Streifzug uͤberfallen. Ruͤdiger bittet Atli'n, ins 
Heunenland zuruͤck zu ziehen. Auch Koͤnig Oſantrix zieht 
wieder heim in ſein Reich, und damit ruht eine Zeit lang 
die Fehde. Ruͤdiger erſinnt nun eine große Liſt gegen 
Oſantrix, tritt als ein Siegfried in deſſen Dienſte, weiß 
deſſen Vertrauen ſo zu gewinnen, daß er ihn in das 
Schloß zu den Jungfrauen ſendet, um des Koͤnig Nordians, 
der ſich um Oſantrixs Tochter Erka bewirbt, Wunſch an⸗ 
zubringen. Ruͤdiger offenbart Erka'n ſeinen Namen, und 
redet fuͤr Koͤnig Atli das Wort. Ruͤdiger gibt nun eine 
Reiſe zu ſeinem Bruder Alebrand vor, und nimmt Atli's 
Neffen Oſid unter dem Namen Alebrand mit an Oſan⸗ 
trirs Hof, und entfuͤhrt Erka'n. Oſantrix, dieſen Trug 
zu raͤchen, ſetzt mit einem eh nach und belagert Ruͤ⸗ 
digern in Markburg im Falfturwald. Atli, durch Ruͤ⸗ 
digers Boten benachrichtigt, zieht Ruͤdigern zu Hilfe )), 
und Oſantrix zieht ſich vor der Übermacht zuruͤck. Atli 
reiſet heim und macht Hochzeit mit Erka und gibt Ruͤ⸗ 
digern Bertha'n, die adelige, Oſantrixs aͤlteſte Tochter 
aus erſter Ehe, die Ruͤdiger ebenfalls entfuͤhrt hatte. 
Hieraus entſtehen aber lange Zeit großer Unfriede und 
heftige Kriege zwiſchen den Heunen und Wilkinen. Bei⸗ 
de, Oſantrix und Atli, haben abwechſelnd bald Sieg, 
bald Niederlage. Koͤnig Oſantrix nimmt, als er zu hoͤ⸗ 
hern Jahren kommt, einen andern Sinn, als in feiner. 
Jugend an, und wird ſo uͤber die Maßen hart, daß 
die Leute kaum das ſchwere Joch zu tragen vermoͤgen, 
bedruͤckt ſie durch Abgaben, beſteuert die Lehen-Ritter, 
belaſtet das Reich durch die haͤufigen Aufgebote gegen 
Atli und hat beſtaͤndig die Rieſen Widolf mit der Stan⸗ 
ge und Aventrod um ſich. Atli will ſich oft verſoͤhnen, 
aber Oſantrix verſagt es. Da bittet Atli Dietrichen 
von Bern um Hilfe. Nun eine große Schlacht, aus 
welcher Oſantrix endlich entfliehen muß. Hertnit, des 


2) Hierauf bemerkt die Wilkina-⸗Saga Cap, 82: „und an ei⸗ 
nem andern Orte ſoll von Koͤnig Oſantrix, des Grafen (naͤmlich 
Ruͤdigers) und Oſids Kämpfen erzählt werden.“ Doch kommt in 
dieſer Sage nichts mehr davon vor, ſondern wird nur unmittel⸗ 
bar darauf geſagt: ſie ſchlugen ſich jeden Tag, und ſetzten einan⸗ 
der fo hart zu, daß von Oſantrixs Leuten ſchon 300 Ritter ge⸗ 
fallen waren, und die Burgmaͤnner 60 Ritter verloren. an 


OSANTRIX 


Koͤnigs Oſantrix Bruderſohn, nimmt den verwundeten 
Wittich gefangen, und laͤßt ihn ins Gefaͤngniß legen. 
Wildeber will nicht heim nach Bern, bevor er nicht weiß, 
ob ſein Geſell lebend oder todt, macht Geſellſchaft mit 
dem Spielmann Iſung, zieht auf deſſen Geheiß eine 
Baͤrenhaut uͤber den Panzer, und Iſung fuͤhrt ihn in 
des Königs Oſantrir Burg, der nur mit wenigen Leu: 
ten zu Hauſe iſt, und ergoͤtzt den Koͤnig durch ſein Spiel 
und den Baͤren. Am Morgen des andern Tages bittet 
Oſantrix Iſung, daß er ihm eine Luft mit feinem Baͤ⸗ 
ren gewähren wolle. Da Iſung ſich weigert, feinen Baͤ⸗ 
ren hetzen zu laſſen, weil der König zornig werden wuͤr—⸗ 
de, wenn er Hunde durch ſeinen Baͤren verloͤre, verheißt 
ihm der Koͤnig, daß keiner ſeiner Leute, noch er ſelbſt, 
den Baͤren mißhandeln ſolle. Der Baͤr packt mit ſeinen 
Vorderpfoten den groͤßten Hund bei ſeinen Hinterpfo— 
ten und erſchlaͤgt damit zwoͤlf andere der beſten Hunde. 
Der Koͤnig daruͤber zornig haut mit dem Schwerte den 
Baͤren in den Ruͤcken; es bleibt auf dem Panzer ſtehen, 
und der Koͤnig will zu ſeinen Mannen. Wildeber aber 
nimmt das Schwert, das der Spielmann von ſeinem 
Rüden genommen, und erſchlaͤgt Oſantrix und die bei- 
den Rieſen, an welchen der Koͤnig ſo großen Troſt zu 
haben vermeinte, und erloͤſet Wittichen. So iſt das Ende 
Oſantrix nach der einen Geſtaltung der Sage. Nach 
der Geſtaltung der andern Sage hat Oſantrix ein edleres 
Ende. Er verheert naͤmlich Atli's Reich und befindet 
ſich in der Stadt Brandenburg, die er eingenommen. 
Hier treffen ihn Atli und Dietrich von Bern mit ihrem 
Heer. Oſantrix reitet mit ſeinem Heere zur Schlacht 
hinaus, reitet in dieſer an der Spitze der Schar, gibt 
manchem den Todesſtreich, und faͤllt endlich im Kampfe 
mit Wolfhart, Dietrichs Blutsfreunde; die Wilfinemän- 
ner nehmen Hertnit zum Koͤnige, den Sohn des Koͤnigs 
Oſantrix ). Die Sage denkt ſich Oſantrix offenbar als 
einen flavifchen König, und die Wilkinen find urſpruͤnglich 
wol nichts als Wilzen). Oſantrix ſpielt zwar in der 
Sage von ihm die Hauptrolle, nicht aber als vorzuͤglich— 
ſter Held, ſondern ſteht zuruͤck gegen Atli (Etzel), der 
hier nur Eroberer und Beherrſcher des Heunenlandes, 
aber nicht ſelbſt ein Heune (Hunne), wie der geſchicht— 
liche Altila, und in der übrigen Teutſchen Etzel iſt, fon: 
dern ein Sohn des Koͤnigs Oſid von Friesland, und 
ſteht noch mehr zuruͤck gegen Dietrich von Bern. Doch 
iſt Oſantrix (der Slave) edler gehalten, als ſein Schwie— 
gervater, der Heunenkoͤnig Melias. Dieſer laͤßt die Braut⸗ 
werber in Feſſeln legen, Oſantrix entlaͤßt ſie beſchenkt, 
ungeachtet auch er ſeine Tochter verweigert. Wahrſchein— 
lich ſchwebte daher dem Dichter dieſer Heldenſage ein 
Fuͤrſt des Wendenreichs, wie Gottſchalk, vor, oder ein 
pommerſcher Fuͤrſt, die durch den Einfluß des Chriſten— 
thums und der benachbarten Teutſchen veredelt waren. 


3) Wilkina-Saga, Cap. 48 — 83. (v. d. Hagenſche Über: 
ſetzung 1. B. S. 211 — 282), Cap. 111 — 123 (S. 355 — 377), 
Cap. 269 270 (2. Bd. S. 302 — 307). 4) Vergl. Mone, 
95 5 PD im BR für Kunde des teutſchen Mittelal: 

rs, herausgegeben von H. Fr. v. u. z. Aufſeß u. Prof. Mone. 
1834. 3. Jahrg. S. 133. i 1 


A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. VI. 
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Überhaupt ſtrebt die Heldenſage nicht, die Volksthuͤm⸗ 
lichkeiten rein wieder zu geben, weil dieſes nur das 
menſchliche Intereſſe ſtoͤren wuͤrde, ſondern laͤßt poetiſcher 
als z. B. Walter Scott die Volksthuͤmlichkeiten nur entfernt 
durchſchimmern. Ihr Zweck iſt nicht Darſtellung der Kaͤmpfe 
der Voͤlker gegen Voͤlker als ſolcher, ſondern ſie benutzt 
dieſe Kaͤmpfe nur als ſchwachen Hintergrund. Ihr Zweck 
iſt Darſtellung des Kampfes der Helden gegen die Hel— 
den als ſolche. Daher deutet ſie die verſchiedenen Volks— 
thuͤmlichkeiten, denen die Helden angehoͤren, nur ſchwach 
an, oder laͤßt ſie ganz verſchwinden. Daß Oſantrix alſo 
nur ſchwach als flavifcher Fuͤrſt angedeutet wird, liegt in 
dem Zwecke der Heldenſage. Der Sage von Oſantrix 
dienen zwar die Kaͤmpfe der Teutſchen und der Daͤnen 
gegen Slaven zum Hintergrund, aber die politiſchen 
Urſachen zu dieſen Kaͤmpfen ſind bei Seite gelaſſen, und 
an die Stelle derſelben die jedermann zu Herzen ſpre— 
chenden der Liebe und Brautbewerbung getreten. Wie— 
wol die Geſchichte auch ſolcher Beweggruͤnde nicht ganz 
ermangelt, wenn naͤmlich der Geſchichte angehoͤrt, und 
nicht viel mehr der Sage anheimfaͤllt, was zuerſt Adam 
von Bremen erzaͤhlt: Herzog Bernhard von Sachſen 
habe dem Fuͤrſten der Obotriten Miſtewoi ſeine Nichte 
verlobt, Markgraf Dietrich aber habe dieſe Verbindung 
verhindert, indem er geſagt, die Blutsfreundin des Her— 
zogs duͤrfe keinem Hunde gegeben werden, und dieſe 
Schmach habe den Miſtewoi veranlaßt, die flavifchen 
Voͤlker zur Empoͤrung aufzuregen. Vielleicht hat dieſe 
Sage zur Dichtung der Sage von Oſantrix die Veran— 
laſſung gegeben; aber freilich iſt hier, dem Zwecke der 
Heldenſage gemaͤß, alles anders geſtaltet. Selbſt die 
geſchichtlichen Namen, welche in den Kaͤmpfen gegen 
die Slaven glaͤnzten, ſind aufgegeben. Keine Heinriche, 
keine Ottone, keine Konrade kaͤmpfen gegen den Wilki— 
nenfönig, ſondern die heldenſaglichen Etzel und Dietrich 
von Bern. (Ferdinand Macſiter.) 


OSBANIKETH (CSU), Stadt oder viel: 


mehr Marktflecken in Turkeſtan, der zu dem Diſtricte 
der Stadt Osruſchnah, von welcher er jedoch gegen Oſten 
neun Paraſangen weit entfernt liegt, gehoͤrt, nach Biruni 
unter 90° 30’ Länge und 40° noͤrblicher Breite. Hadſchi 
Khalfa verſetzt ihn im Dſchihannuma (S. 356) in die 
Naͤhe von Isfidſchab (CL INA. J). (Gustav Flügel.) 


Osbeck (Peter), ſ. Osbeckia. 

OSBECKIA. Dieſe Pflanzengattung aus der er— 
ſten Ordnung der zehnten Linné'ſchen Claſſe und aus der 
natuͤrlichen Familie der Melaſtomeen hat Linné ſo ge— 
nannt nach ſeinem Schuͤler Peter Osbeck (geb. 1723, 
geſt. den 23. Dec. 1805), welcher als ſchwediſcher 
Schiffsprediger Oſtindien und China beſuchte und als 
Propſt zu Hasloͤf ſtarb. Er iſt Verfaſſer einer Reiſebe⸗ 
ſchreibung Dagbok öfver en ostindisk resa. Stockh. 
1757, teutſch von Georgi, Roſtock 1765, engliſch von 
J. R. Forſter, Lond. 1771), in welcher auch mehre 
neue Pflanzen bekannt gemacht und abgebildet ſind, und 
vieler naturhiſtoriſcher Beitraͤge zu den Abhandlungen 
der ſtockholmer Akademie. — Der Wine et Gattung 
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Osbeckia iſt folgender: Der Kelch mit fuͤnf- (oder vier⸗) 
ſpaltigem Saume, zwiſchen deſſen Fetzen nach Außen 
verſchieden geſtaltete Anhaͤngſel ſtehen; fuͤnf (oder vier) 
Corollenblaͤtſchen; zehn (oder acht) glatte Staubfaͤden 
von gleicher Laͤnge; die Antheren an der Spitze mit kur⸗ 
zem Schnabel und an der Baſis mit zwei Ohrchen; der 
Griffel einfach; die Kapſel frei, fünf (oder vier⸗) faͤche⸗ 
rig; vielſamig; die Samen klein, ſchneckenfoͤrmig ge⸗ 
wunden. Einige und dreißig Arten dieſer Gattung wach⸗ 
ſen im tropiſchen Aſien, Amerika und Afrika als kleine 
Straͤucher oder perennirende Kraͤuter mit ſternfoͤrmiger 
Behaarung, beſonders des Kelches, einfachen, drei- bis 
fuͤnfnervigen, ganzrandigen Blaͤttern und meiſt rothen 
Blumen. Linné kannte nur eine Art, Osb. chinensis 
(Osbeck Reiſe, teutſch S. 278. T. 2. Bot. reg. t. 542), 
ein perennirendes Kraut, welches Osbeck im ſuͤdlichen 
China entdeckt hat. Der Stengel iſt ſcharf vierkantig, 
die Blätter find gegenuͤberſtehend, faſt ungeſtielt, lan⸗ 
zettfoͤrmig-ablang, dreinervig, hackerig; am Ende des 
Stengels ſtehen die Afterdolden mit wenigen violeten 
Blumen. Die Stengel mit den Blaͤttern werden in 
China innerlich als Abkochung gegen Kolikſchmerzen, aus 
ßerlich in Baͤhungen bei Verrenkungen und Geſchwuͤlſten 
angewendet. (A. Sprengel.) 

OSBORNE, engliſches Geſchlecht, welches feinen 
erſten Wohnſitz zu Aſhford in Kent gehabt hat, und ſeit 
Heinrichs VI. Zeiten als zum niedern Adel gehoͤrig bes 
trachtet wurde. 
der Schweſter und Erbin von Eberhard Broughton, ver— 
heirathet, und Vater eines Sohnes Eduard, welcher 
1558 Lordmayor von London geweſen und ſich mit Anna 
Hewit, der Tochter und Erbin von Wilhelm Hewit, 
verheirathete. Eduards Enkel, auch Eduard genannt, 
auf Kiveton, in Yorkſhire, empfing am 13. Julius 1620 
die Baronetswuͤrde und war in erſter Ehe mit Marga: 
retha, des Thomas Belaſyſe, Lord Fauconberg Tochter, 
in anderer Ehe mit Anna, der Tochter von Thomas 
Walmesley, auf Dunkelhalgh, verheirathet, und es war 
beſonders die zweite Ehe in hohem Grade vortheilhaft, 
da Anna, wegen ihrer Großmutter, Eliſabeth Nevil, eine 
der vornehmſten Erbin der reichen Nevil von Latimer 
wurde, und unter andern einen der Hauptſitze der Nevil, 
die uralte Burg Danby, in dem Cleveland-Hundred von 
Vorkſhire, beſaß. Der einzige Sohn der erften Ehe, 
Eduard Osborne, kam in der Jugend durch Zufall um, 
der Sohn der zweiten Ehe, Thomas Osborne, erwarb 
ſich nicht unbedeutendes Verdienſt um die Reſtauration 
Karls II., geſellte ſich aber, da er daſſelbe nicht genug— 
ſam belohnt fand, gar bald den Gegnern des Hofes bei, 
bis er eine Stelle in der Schatzkammer-Commiſſion, und 
bald darauf, 1672, in dem geheimen Rath erhielt. Im J. 
1673 wurde er, empfohlen durch ſeine Feindſchaft gegen 
Arlington, auf des Herzogs von York und Cliffords Ver: 
wendung, zum Lord -Schatzmeiſter an Cliffords Stelle, 
am 2. Jul. 1673 zum Viscount Dumblane, in der ſchot⸗ 
tiſchen Grafſchaft Perth, am 15. Aug. 1673 zum Baron 
Osborne von Kiveton und Viscount Latimer, am 27. 
Junius 1674 zum Grafen von Danby ernannt. Die 
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Schnelligkeit, mit der er ſich der Gunſt des Koͤnigs be⸗ 
meiſtert, brachte ihn noch ſchneller in feindliche Beruͤh⸗ 


rung mit der neuen Oppoſition, der ſich ganz vorzuͤglich 


Arlington, in dem ungeſtuͤmen Trachten, einen gluͤckli⸗ 
chen Nebenbuhler zu demuͤthigen, angeſchloſſen hatte. 
Von den Haͤuptern der Oppoſition wurde beſchloſſen 
(April 1675), auf Abberufung der engliſchen Truppen 
von der franzöfifhen Armee zu dringen, den ſofortigen 
Beitritt zu dem Buͤndniſſe gegen Ludwig XIV. anzura⸗ 
then, den Grafen von Danby in Anklageſtand zu ver⸗ 
ſetzen, und jede Geldbewilligung zu verſagen, ſo lange 
derſelbe Lordſchatzmeiſter bleiben wuͤrde. Danby ſeiner⸗ 
ſeits hatte ſich uͤberredet, die Gegner verdankten ihre Er⸗ 
folge in der letzten Parlamentsſeſſion lediglich der ge⸗ 
ſchickten Benutzung des Feldgeſchreies: „Kein Papſtthum 
mehr,“ wodurch ſie das Volk fuͤr ſeine Religion beſorgt 
gemacht und auf ihre Seite gezogen hatten. In dieſer 
Überzeugung ließ er ſich von dem Koͤnig ermaͤchtigen, 
ſie mit ihren eigenen Waffen zu bekaͤmpfen und zu die⸗ 
ſem Ende die ganze Regierungsgewalt in Bewegung zu 
ſetzen, um alle Arten von Sectirern und Non⸗Conformi⸗ 
ſten in die Enge zu treiben, die Royaliften aber und 
den Clerus um den Thron zu ſammeln, indem man die 
Sache des Koͤnigthums und die der Kirche als eine und 
dieſelbe darzuſtellen ſich bemuͤhe. Dieſe Taktik brachte 
ihre Fruͤchte. Der Eifer fuͤr Rechtglaͤubigkeit, der die 
Mitglieder des Unterhauſes fruͤher belebt hatte, ſchien er⸗ 
loſchen, nicht eine der von den Miniſtern gegen die Non⸗ 
Conformiſten eingebrachten Bills gelangte weiter als zur 
zweiten Leſung. Es war deutlich, die Haͤupter der 
Volkspartei kuͤmmerten ſich wenig um Unterdruͤckung des 
Papismus, ſobald ihre Gegner das Verdienſt, dazu ge⸗ 
rathen zu haben, anſprechen konnten. Sie richteten ihre 
Bemuͤhungen auf andere, ihren Abſichten naͤher liegende 
Gegenſtaͤnde. Insbeſondere veranlaßte Lord William 
Ruſſel am 26. April das Haus, das Verfahren des Lord⸗ 
ſchatzmeiſters in Erwaͤgung zu ziehen; es wurden ſieben 
Anklagepunkte gegen ihn vorgebracht, ſie beſchuldigten 
ihn, einen unrechten Gebrauch von ſeiner Amtsgewalt 
gemacht, den Koͤnig beliſtet, ſeine eigene Familie berei⸗ 
chert und die Staatsgelder verſchleudert zu haben. Es 
ſcheint nicht, daß dieſe Anklagen auf irgend einem zu⸗ 
laͤſſigen Grunde beruhten, dennoch verließ ſich Danby kei⸗ 
neswegs auf ſeine Unſchuld allein. Er war bedacht, ſich 
Anhaͤnger im Unterhauſe zu erkaufen, nicht wie ſeine 
Vorgaͤnger im Amte, durch Geſchenke an die beſten Red⸗ 
ner, ſondern indem er ſich der Stimmen von Mitglie⸗ 
dern verſicherte, die keinen Theil an den Debatten nah⸗ 
men; dieſe konnte er wohlfeiler, und mithin in groͤßerer 
Zahl haben. So wurden die gegen ihn geſtellten Ankla⸗ 
geartikel einzeln durchgegangen und, ſowie ſie an die 
Reihe kamen, verworfen (3. Mai 1675). Nicht minder 
glaͤnzte der Lordſchatzmeiſter in dem Oberhauſe als ei⸗ 
ner der beredteſten Verfechter des neuen Teſtes. Jedoch, 
ſo vollſtaͤndig auch ſeine parlamentariſchen Erfolge gewe⸗ 
fen, fo nüglich fich ein fo ſparſamer und ordnungslieben⸗ 
der Miniſter machte, eins konnte er, der erklärte Feind 


des franzoͤſiſchen Intereſſes, der heimliche Verbuͤndete des 
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Prinzen von Oranien, niemals uͤberwinden, des Koͤnigs 
und des Herzogs von Vork Neigung für Frankreich. 
Wenn er auch vorzuͤglich durch ſeine Gewandtheit, und 
keineswegs zu des Herzogs von Vork Danke, die Ver: 
maͤhlung der Prinzeſſin Maria mit Wilhelm von Ora⸗ 
nien herbeizufuͤhren wußte, ſo unterzeichnete doch, von 
der andern Seite, wider ſeinen Willen, der Koͤnig den 
geheimen Vertrag mit Frankreich, vom 17. Febr. 1676, 
und von dieſem Tag an waren die franzöfifchen Mini⸗ 
ſter unablaͤſſig bemuͤhet, ſeinen Sturz herbeizufuͤhren. 
Das von ihm mit freigebiger Hand unter die Mitglie⸗ 
der der Oppoſition geſpendete Gold ſpornte zu neuen 
Anſtrengungen gegen den verhaßten Miniſter an, und 
ſeiner ſtupiden Hartnaͤckigkeit in Unterſuchung der ſoge⸗ 
nannten papiſtiſchen Verſchwoͤrung ſchrieb der Koͤnig alle 
die Verlegenheiten zu, die ihn ſeit einiger Zeit umgaben. 
Von ſeinen Freunden verlaſſen kaͤmpfte Danby waͤhrend 
mehrer Seſſionen nur mehr für ſeine perſoͤnliche Erhal⸗ 
tung, als eine Niedertraͤchtigkeit Montague's, des bishe⸗ 
rigen Geſandten in Paris, ihn urploͤtzlich der Gewalt 
ſeiner Feinde uͤberlieferte. Der Lordſchatzmeiſter hatte 
am 25. Maͤrz 1678 gegen ſeine Überzeugung, auf Karls 
Befehl, einen Brief an Montague, nach Paris, ſchreiben 
muͤſſen, worin er den Geſandten beauftragte, unter ge⸗ 
wiſſen Umſtaͤnden von Ludwig XIV. ein Jahrgeld von 
ſechs Millionen Livres zu begehren, als Erſatz fuͤr des 
Koͤnigs Bemuͤhungen, die Alliirten zur Annahme der Frie⸗ 
densbedingungen zu beſtimmen. Dieſe Foderung wurde 
niemals angebracht, nicht, weil ſie den Patriotismus 
Montague's verletzte, denn er ſelbſt hatte ſie angegeben 
und empfohlen, ſondern weil die vorgeſchlagenen Bedin— 
gungen von dem franzöfifchen Hofe verworfen wurden. 
Welche geheime Eroͤffnungen ſpaͤter dem Botſchafter von 
Koͤnig Ludwig gemacht worden, wiſſen wir nicht; aber 
er war durch eine unerhebliche Verweigerung gekraͤnkt, 
oder ſpielte den Gekraͤnkten, und kehrte, ſeinen Poſten 
in Paris ploͤtzlich verlaſſend, ohne Erlaubniß nach Eng⸗ 
land zuruͤck. Danby, der ſeine Feindſeligkeit ahnete, be⸗ 
wachte mit Beſorgniß ſeine Schritte; es ergab ſich, daß 
er nicht nur mit den Haͤuptern der Volkspartei in Ver⸗ 
bindung ſtand, ſondern auch geheime naͤchtliche Zuſam— 
menkuͤnfte mit Barillon, dem franzoͤſiſchen Geſandten in 
London, hatte; feine Verſuche, ſich einen Sitz im Unter: 
hauſe zu verſchaffen, uͤberzeugten den Miniſter, daß, 
wenn Montague mit der Ausfuͤhrung ſeiner Entwuͤrfe 
zoͤgerte, es nur geſchah, um ſich durch die Privilegien 
des Hauſes gegen die koͤnigliche Rache zu decken. Bei 
der Wahl fuͤr Grinſtead unterlag er durch Danby's Vor⸗ 
ſicht, bei der fuͤr Northampton wurde er durch den Maire, 
ſein abweſender Mitbewerber, Sir William Temple, durch 
den Sheriff in das Wahlprotokoll geſetzt; aber Monta⸗ 
gue reichte eine Petition ein, die Volkspartei machte ſeine 
Sache zu der ihrigen, und das Haus erklaͤrte ihn gültig 
gewaͤhlt. Das eigentliche Ziel Montague's war der Sturz 
des Lordſchatzmeiſters. Mit den Haͤuptern der Volks⸗ 
partei war verabredet, daß er die geheime Depeſche 
vom 25. Maͤrz vorbringen, und ſie, darauf hin, die 
Anklage gegen Danby votiren ſollten. Mit Barillon 
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war ausgemacht, daß zu Gewinnung des Beiſtandes der 
maͤchtigſten Parlamentsredner 100,000 Livres von dem 
Botſchafter angewendet und 100,000 Kronen ihm, Mon⸗ 
tague ſelbſt, bezahlt werden ſollten, wenn durch ſeine 
Bemuͤhungen Danby im Verlaufe von ſechs Monaten 
vom Amt entfernt fein würde. Noch zoͤgerte er. Seine 
Furchtſamkeit hielt ſich durch den Schutz, welchen ein 
Sitz im Parlamente verleihet, noch nicht geſichert, und 
er wartete die Zeit ab, wenn der Koͤnig, durch Entlaſſung 
der Armee, gänzlich außer Stand geſetzt würde, die Pri— 
vilegien der Parlamentsglieder zu verletzen. Danby hatte 
aber bereits einen Wink erhalten von der Beſchaffenheit 
der Gefahr; er wußte, daß ſeine Depeſchen insgeheim 
einigen ſeiner Gegner gezeigt worden waren, und er 
mußte es als eine Sache von der hoͤchſten Wichtigkeit bes 
trachten, in den Beſitz der verderblichen Papiere zu 
kommen. In dieſer Abſicht legte er dem geheimen Ra: 
the die von Sir William Temple gemachte Angabe vor, 
daß Montague den paͤpſtlichen Nuntius zu Paris insge— 
heim beſucht habe, und deshalb wol auf irgend eine Art 
in die papiſtiſche Verſchwoͤrung verwickelt ſein moͤge. Es 
wurde ſogleich beſchloſſen, eine Unterſuchung einzuleiten: 
man ſchickte Boten aus, Montague's Papiere in Beſchlag 
zu nehmen, und Ernley, der Kanzler der Schatzkammer, 
uͤberreichte dem Unterhauſe eine koͤnigliche Botſchaft, welche 
dieſes Verfahren und die Angabe, wodurch es begruͤndet, 
anzeigte. Die Sache war ſo geheim betrieben worden, 
daß Montague und ſeine Freunde ſich uͤberraſcht fanden. 
Die Erfindſamkeit Powle's, ſpaͤter von Barillon mit 500 
Guineen belohnt, rettete ſie fuͤr den Augenblick aus der 
Verlegenheit. Er behauptete, die Beſchlagnahme ſei eine 
Verletzung der Privilegien, wenn die Angabe nicht eid> 
lich beſtaͤtigt worden, und auf ſeinen Rath ging Lord 
Cavendiſh mit andern Parlamentsgliedern zum Koͤnig, 
um ſich dieſes Umſtandes zu verſichern. Trocken erwie⸗ 
derte Karl, er werde eine Antwort ertheilen, wenn die 
beiden Haͤuſer vor ihm erſchienen. Es wurde ferner 
Harbord, ebenfalls ein Soͤldner Barillons, nach Monta⸗ 
gue's Haufe mit des Eigenthuͤmers beſondern Inſtructio— 
nen abgeſchickt. Nachdem er ſich uͤberzeugt hatte, daß 
die Briefe, der einzige wirkliche Gegenſtand der Beſorg— 
niß beider Parteien, bisher den Nachforſchungen der Beam— 
ten entgangen waren, kehrte er zuruͤck, unmittelbar darauf 
zeigte Montague dem Hauſe an, daß er im Beſitze von 
Papieren ſei, die unzweifelhafte Beweiſe der verbrecheri— 
ſchen Abſichten eines großen Miniſters enthielten. Lord 
Cavendiſh machte die Motion, daß Documente von ſo 
hoher Wichtigkeit unter Gewahrſam des Hauſes geſtellt 
werden muͤßten, und Harbord, Lord Ruſſel und einige 
Andere wurden beauftragt, einzuſchreiten, und im Namen 
der Gemeinen von England die fraglichen Papiere in 
Beſitz zu nehmen. Sie kehrten mit einem kleinen Kaͤſt⸗ 
chen zuruck; es wurde auf den Tiſch geſtellt, und Mon⸗ 
tague ſuchte daraus zwei Schreiben hervor, welche er un⸗ 
ter einigen Verwahrungen dem Sprecher uͤbergab. Beide 
trugen die Unterſchrift des Lordſchatzmeiſters. Eins, vom 
16. Januar 1678, bewies, daß die 14tägige Vertagung 
des Parlaments in der Hoffnung No ſei, in der 
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Zwiſchenzeit irgend ein Mittel zum Frieden zu finden, 
das andere erwies ſich als die beruͤhmte Depeſche vom 
25. Maͤrz 1678, mit der von dem Koͤnig eigenhaͤndig 
binzugefügten Nachſchrift: „Dieſer Brief iſt auf meinen 
Befehl geſchrieben. C. R.“ Die Verleſung dieſer Pa⸗ 
piere wirkte wie ein elektriſcher Schlag auf das Haus. 
Sie wurden dargeſtellt als eine Fortſetzung von Cole⸗ 
man's Intriguen; fie bewieſen, daß man dieſelben Ab— 
ſichten gehegt und dieſelben Schleichwege benutzt hatte; 
daß des Koͤnigs Kriegseifer ein bloßer Vorwand gewe— 
ſen, um von ſeinem Volke Geld zu erpreſſen, und daß 
er ſich, ſobald die Subfidien votirt waren, erboten hatte, 
die Nation an einen fremden Souverain zu verkaufen. 
Die Debatte war lang und ſtuͤrmiſch und niemand aͤu— 
ßerte mehr tugendhafte Entruͤſtung gegen Geldgeſchaͤfte 
mit Frankreich, als diejenigen, die eben im Solde des 
franzoͤſiſchen Botſchafters ſtanden, oder auf feinen Be: 
trieb das Verfahren gegen Danby einleiteten. Das Haus, 
von der Macht des Augenblickes hingeriſſen, votirte mit 
einer Majoritaͤt von 63 Stimmen, daß der Lordſchatz⸗ 
meiſter des Hochverraths angeklagt und feine Correſpon— 
denz in die Journale eingetragen werden ſollte. Trotz 
ſeines Triumphs war Montague nicht ohne Beſorgniſſe. 
Er wußte, daß die Anklage, die er erhoben, mit zehnfa— 
chem Gewicht auf das eigene Haupt zuruͤckfallen koͤnne, 
und daß die Briefe noch vorhanden waͤren, in welchen 
er zuerſt die Maßregel angerathen und dann empfohlen 
hatte, aber er traute feinem Gegner ein höheres Ehrge— 
fuͤhl zu, als er ſelbſt beſaß, und zaͤhlte darauf, das Dan⸗ 
by, durch die Furcht, die geheimen Abſichten und Unters 
handlungen ſeines Souverains zu verrathen, von der 
Bekanntmachung jener Documente zuruͤckgehalten würde. 
Hierin urtheilte er ganz richtig, denn der Lordſchatzmei⸗ 
ſter fand in der ganzen Correſpondenz nur zwei Briefe, 
welche er, ohne den Koͤnig zu compromittiren, zu ſeiner 
Rechtfertigung vorzeigen konnte. Beide wurden dem 
Hauſe uͤbergeben, und vom Sprecher vorgeleſen, aber 
von der Verſammlung nicht beachtet, auch nicht in die 
Journale eingetragen, ebenſo wenig als des Koͤnigs 
wichtige Nachſchrift zu dem Briefe vom 25. Maͤrz 1678 
(wollte man abſichtlich dem Hauſe die Kenntniß eines 
jo bedeutenden Umſtandes vorenthalten ?). Am andern Ta⸗ 
ge (21. Dec. 1678) wurde die Anklage votirt, und Ca⸗ 
pel beauftragt, ſie dem Oberhauſe zu uͤbergeben. Dieſes 
Inſtrument klagte den Grafen von Danby des Hoch— 
verrathes und anderer Verbrechen an, insbeſondere 1) 
daß er ſich hochverraͤtheriſcher Weiſe koͤnigliche Gewalt an⸗ 
gemaßt, indem er ohne Ruͤckſprache mit den Staatsſecre⸗ 
tairen und andern Raͤthen gehandelt habe; 2) daß er die 
Abſicht gehegt, die Verfaſſung durch Errichtung eines 
ſtehenden Heeres umzuſtoßen; 3) daß er einen Frieden 
zu Gunſten Frankreichs und zum Nachtheile Englands 
unterhandelt habe, um dagegen von Frankreich Geld zur 
Unterhaltung jenes Heeres zu erlangen; 4) daß er pa⸗ 
piſtiſch geſinnt ſei und die papiſtiſche Verſchwoͤrung ver⸗ 
heimlicht habe; 5) daß er den koͤniglichen Schatz durch 
geheime Ausgaben und unnoͤthige Penſionen erfchöpft, und 
endlich fuͤr ſich ſelbſt, der Parlamentsacte zuwider, Ge⸗ 
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ſchenke von der Krone empfangen habe. Danby vertheidigte 
ſich im Oberhauſe gegen dieſe Anklage mit Muth und 
Beredſamkeit. Er geſtand, daß es ein Unglüd ſei, von 
dem Unterhauſe in Anklageſtand geſetzt zu ſein, aber 
ſelbſt bei dieſem Ungluͤcke halte er ſich für gluͤcklicher, als 
ſeinen Anklaͤger, der von Jedermann wegen ſeiner Zwei⸗ 
deutigkeit, Falſchheit und Undankbarkeit verabſcheut wer⸗ 
den muͤſſe. Von den Beſchuldigungen ſelbſt ſprach er 
mit Verachtung. Er leugnete ſie alle, er foderte ſeine 
Gegner zum Beweis auf, er verlangte nichts, als einen 
gerechten und ſchnellen Proceß. Die Gemeinen drangen 
darauf, ihn in den Tower zu ſchicken, aber man wandte 
ein, daß keines der in der Anklage bezeichneten Verge⸗ 
hen geſetzlich als Hochverrath gelten koͤnnte und nach ei⸗ 
ner vertagten Debatte wurde die Foderung zuruͤckgewie⸗ 
fen und ein Tag beſtimmt, an welchem der Schatzmei⸗ 
ſter ſich verantworten koͤnne. Des Miniſters Majoritaͤt 
war dahin, eine Anklage ſchwebte uͤber ſeinem Haupte, 
auf ſeine Unſchuld konnte er nicht mit Sicherheit bauen, 
zu einer Zeit, wo die argwoͤhniſchen Leidenſchaften des 
Volkes ſeinen Feinden zu Gebote ſtanden. Die beſte 
Art, ihn zu retten, war eine unverzuͤgliche Aufloͤſung des 
ſeit 18 Jahren ſitzenden Parlaments. Danby wagte im 
geheimen Rath einen dahin zielenden Vorſchlag, und 
Karl prorogirte ſogleich (30. Dec.) das Parlament auf 
fuͤnf Wochen, und am 24. Jan. 1679 folgte die Aufloͤ⸗ 
ſung mit dem gleichzeitigen Befehle, daß ein neues Haus 
binnen 40 Tagen zuſammenkommen ſolle. Das Ergeb⸗ 
niß der Wahlen bewies abermals, daß der Einfluß des 
Miniſters der Wuth des Volkes nicht gewachſen war, 
und uͤberzeugte ihn von der Nothwendigkeit, ſeine Gegner 
zu beſaͤnftigen und zu entwaffnen. Ihnen war es nicht 
gelungen, den Herzog von Vork von dem Oberhauſe 
auszuſchließen; er unternahm es, dieſen Stein des An⸗ 
ſtoßes aus dem Koͤnigreiche zu entfernen, aber ein Zwiſt 
um die Ernennung des Sprechers, in den er ſich viel⸗ 
leicht nur um der Hoffahrt ſeiner Gemahlin zu froͤhnen, 
eingelaſſen hatte, brachte ihn um alle Fruͤchte ſeiner ſinn⸗ 
reichen Erfindung. Karl ſah den drohenden Sturm und 
ſuchte ihn abzuwenden. Er noͤthigte den Schatzmeiſter, 
ſein Amt niederzulegen, berief dann die beiden Haͤuſer 
in ſeine koͤnigliche Naͤhe, und erklaͤrte denſelben, was 
Danby bei dem Schreiben der Briefe, oder bei der Un⸗ 
terſuchung der Verſchwoͤrung gethan habe, ſei auf ſeinen 
ausdruͤcklichen Befehl geſchehen; es ſeien in Wahrheit 
ſeine eigenen Handlungen, und er fuͤhle ſich deshalb ver⸗ 
pflichtet, ſeinen Miniſter gegen desfalſige Beſtrafung in 
Schutz zu nehmen. Allerdings habe er andere Gruͤnde, 
den Grafen aus ſeinem Rath und ſeiner Umgebung zu 
entfernen; allein wegen der Vergehungen, um deretwil⸗ 
len derſelbe angeklagt worden, ſei ihm bereits volle Be⸗ 
gnadigung ertheilt, und dieſe Begnadigung werde noch 
ein Dutzend Mal erneuert werden, wenn ein Dutzend Er⸗ 
neuerungen derſelben noͤthig erſcheinen ſollte. Ein Ge⸗ 
fuͤhl von Ehre und Gerechtigkeit, ſo ſagte man, ließ den 
Monarchen nicht zugeben, daß ein Diener, wenn er auch 
ſeine Zuneigung verſcherzt hatte, fuͤr einen Schritt ge⸗ 


ſtraft werde, bei welchem er nichts anderes gethan hatte, 
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als dem Befehle feines Herrn zu gehorchen, vielleicht, 
und das glaubt Danby ſelbſt (in ſeinen Briefen S. 
109 — 111), beſtimmte aber den König eine andere egoi⸗ 
ſtiſche Ruͤckſicht. Er wollte einen Proceß verhuͤten, weil 
ein ſolcher wahrſcheinlich zu der Vorlage der geheimen 
Vertraͤge zwiſchen Karl und dem Koͤnige von Frankreich 


gefuͤhrt haben würde. Wäre es nicht um dieſer Beforg- 


niß willen geſchehen, ſo wuͤrde er die Begnadigung ver⸗ 
weigert haben; er, fuͤgt Danby hinzu, habe keines Schil⸗ 
des zu ſeiner Vertheidigung bedurft, er ſei bereit gewe⸗ 
ſen, mit den Waffen der Unſchuld gegen ſeine Feinde 
zu ſtreiten. Wie dem auch ſei, das Haus nahm die 
bloße Erwaͤhnung einer Begnadigung zur Hemmung ei⸗ 
ner Anklage als Beleidigung und Unrecht, und beſchloß 
nach einer ſtuͤrmiſchen Debatte, dem Könige die Irre⸗ 
gularität und Illegalitaͤt der Begnadigung, nebſt den 
gefährlihen Folgen der Begnadigungen in Fällen, wo 
die Gemeinen von England eine Anklage erhoben, vor: 
zuſtellen, auch zu gleicher Zeit den Lords eine Bot— 
ſchaft zu ſenden, mit der Bitte, daß der Angeklagte aus 
dem Parlamente verwieſen und in ſichern Gewahrſam ge— 
bracht werden moͤge. Die Vorſtellung unterblieb, aber 
die Abſtimmungen des Hauſes beunruhigten ſowol den 
Koͤnig als die Lords, die, um nicht den Anſchein zu ha— 
ben, daß Furcht ſie treibe, in aller Eile den Herold mit 
dem ſchwarzen Stabe beauftragten, den Grafen in Ge— 
wahrſam zu bringen, und dann als Antwort auf die 
Botſchaft erwiederten, daß ſie aus eigenem Antriebe den 
Wuͤnſchen der Gemeinen zuvorgekommen ſeien. Den Pro: 
ceß zu verhuͤten wurde nun die Hauptſorge des Hofes. 
Danby hatte mit des Koͤnigs Einverſtaͤndniſſe ſich ins⸗ 
geheim nach Whitehall gefluͤchtet, waͤhrend die Lords eine 
Bill votirten, welche ihn unfaͤhig erklaͤrte, ein Amt zu 
bekleiden, oder Sitz im Parlamente zu haben, und ſpaͤter 
noch den Zuſatz der Verbannung aus dem Königreich er— 
hielt. Die Gemeinen verwarfen dieſe Bill bei der er— 
ſten Verleſung, und votirten (1. April 1679) eine an⸗ 
dere, welche den Grafen uͤberfuͤhrt erklaͤrte, wenn er nicht 
an einem beſtimmten Tage ſich vor Gericht ſtelle. Dieſe 
Bill fand in dem Oberhauſe Schwierigkeiten, es wurden 
Amendements vorgeſchlagen und von den Gemeinen ver— 
worfen, die Lords fanden ſich genoͤthigt, nachzugeben, und 
ſobald die Bill in beiden Haͤuſern durchgegangen war, 
ſtellte Danby ſich dem ſchwarzen Stab, und zur Stunde 
ward er nach dem Tower gebracht (16. April). Einige 
Tage nachher reichte er ſeine Verantwortung ein, in wel⸗ 
cher er ſich uͤber die Allgemeinheit und Unbeſtimmtheit 
der Artikel beſchwerend, ſie alle nach einander leugnete, 
und dann, unter umſtaͤndlicher Anfuͤhrung des ihm von 
dem Koͤnige bewilligten Begnadigungsbriefes, ſich auf 
dieſen berief, und behauptete, daß demnach die Klage nie⸗ 
dergeſchlagen, und er von allen Vergehen, deren er an: 
geklagt worden, freigeſprochen ſei. Fuͤnf Jahre mußte 
Danby im Tower aushalten. Jetzt ſchien das Überge⸗ 
wicht der Torys feſt begruͤndet, und Karl aͤußerte den 
Wounſch, einen Ausweg zu entdecken, der feinem gefalle— 
nen Miniſter die Freiheit wiedergeben koͤnnte. Einige 
Zeit hindurch wurde die Frage hingehalten durch die 
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Kuͤnſte derjenigen, deren Ehrgeiz befuͤrchtete, daß Danby 
ſeinen fruͤhern Einfluß wieder erlangen und ſie aus dem 
Cabinet verdrängen würde; allein fein Benehmen in 
der papiſtiſchen Verſchwoͤrung hatte ihm die koͤniglichen 
Brüder entfremdet, auch würde es nicht ſchicklich gewe⸗ 
ſen ſein, das Ruder des Staats einem Manne zu ge⸗ 
ben, ‚auf welchem eine Anklage des Unterhauſes laſtete. 
Allmaͤlig ſchwand dieſe Oppoſition, am letzten Tage des 
Termins wurden Danby, und die bereits vor ihm ein: 
gekerkerten katholiſchen Lords durch Habeas-corpus-Ge⸗ 
ſuche vor die Kings⸗Bench gebracht; die Richter ſprachen 
(12. Febr. 1684), jeder nach Recht und Gewiſſen, ihre 
Meinung dahin aus, daß die Gefangenen laͤngſt ſchon 
zur Buͤrgſchaft⸗Stellung haͤtten zugelaſſen werden ſollen, 
und ein jeder von ihnen erhielt ſeine Entlaſſung gegen 
Ausſtellung eines Cautionsſcheines von 10,000 Pf. fuͤr 
ſich und Beibringung von vier Buͤrgen, zu 5000 Pf. 
jeder, daß er bei der naͤchſten Parlamentsſeſſion ſich vor 
den Schranken des Oberhauſes ſtellen und ohne Erlaub— 
niß dieſer Behoͤrde nicht auf Reiſen gehen werde. Am 
erſten Tage der eroͤffneten Seſſion des Oberhauſes, un— 
ter Jakob II., am 19. Mai 1685, erſchien Danby per: 
ſoͤnlich vor den Schranken, und erhielt beſtimmte Frei⸗ 
ſprechung. Seitdem blieb er den Geſchaͤften fremd, bis 
er am 30. Junius 1688 mit andern Edelleuten die be: 
ruͤhmte Adreſſe unterzeichnete, wodurch der Prinz von 
Oranien aufgefodert wurde, die Freiheiten Englands in 
Schutz zu nehmen. Er brachte auch, alsbald nach des 
Prinzen Landung, einige Truppen zuſammen, mit denen 
er ſich der Stadt York bemaͤchtigte. Seine Meinung 
war es, der Prinzeſſin Maria allein die Krone zuzuſichern, 
er fand aber bei der Fuͤrſtin ſelbſt Hinderniſſe und wurde 
ſogar darum von ihr bei dem Gemahle verklagt. Wil⸗ 
helm war aber zu klug, um feine Empfindlichkeit zu aͤu— 
ßern, berief vielmehr 1689 den Grafen an die Spitze 
des geheimen Raths und ernannte ihn, am 20. Auguſt 
1689 zum Marquis von Carmarthen, und am 4. Mai 
1694 zum Herzoge von Leeds. Zu Anfange des Jah— 
res 1695 wurde Thomas nochmals vor dem Unterhauſe 
wegen grober Beſtechlichkeit angeklagt. Er erſetzte Alles, 
was auf unrechtmaͤßige Weiſe in ſeine Haͤnde gekommen 
zu ſein ſcheinen konnte, und die Klage blieb liegen, 
wurde auch 1701 von dem Oberhauſe caſſirt, doch ver— 
lor der Herzog ſeine Stelle im geheimen Rath. Er 
ſtarb den 26. Jul. 1712 in dem 81. Jahre ſeines Al⸗ 
ters. Thomas war ein Mann von Einſicht und Ver— 
ſtand, ein ausgezeichneter Redner, beſonnen, und darum 
fähig, ſich aus den ſchwierigſten Umſtaͤnden herauszuzie— 
hen, beſonders aber ein ſparſamer Miniſter, daher er 
auch des Königs Einkommen in ziemliche Ordnung ges 
bracht hatte; dagegen wird ihm zur Laſt gelegt, daß er 
unzuverläffig, ebenſo verwegen in feinen Rathſchlaͤgen, 
als geldfüchtig geweſen. Den erſten Vorwurf ſcheint 
ſein Verhalten in dem Streite mit Montague hinlaͤng⸗ 
lich zu widerlegen. Er hatte ſich mit Brigitta, der 
Tochter von Montague Bortie, dem dritten Grafen von 
Lindſey, vermaͤhlt, und von ihr die Soͤhne Edmund, 
Thomas und Peregrinus, und ſechs Toͤchter, von denen 
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Brigitta in erſter Ehe an des Königs Karl II. natuͤr⸗ 
lichen Sohn, Karl Fitzroy, den Grafen von Plymouth, 
in anderer Ehe an Philipp Biß, den Biſchof von He⸗ 
reford, verheirathet wurde. 

Von den Soͤhnen uͤberlebte den Vater nur der ein⸗ 
zige Peregrinus, der darum auch als zweiter Herzog von 
Leeds ſuccedirte. Peregrinus, bei des Vaters Lebzeiten 
Lord Dumblane und von 1694 an Marquis von Car⸗ 
marthen genannt, auch am 9. Maͤrz 1689 als Lord Os⸗ 
borne von Kiveton in das Oberhaus berufen, hatte ſich 
dem Seedienſte gewidmet und commandirte in dem un⸗ 
glüdlichen Unternehmen auf die Kuͤſten der Bretagne, 
im J. 1694, mit großer Auszeichnung die Flotte. Im 
J. 1697 wurde er Contre⸗Admiral von der rothen Flagge, 
und 1710 waͤhrend der Herrſchaft der Torys einer von 
den Admiralen in chief. Er war naͤmlich ſtets den 
Intereſſen des Hauſes Stuart ergeben geweſen, und 
hatte beſonders 1706 an einer dem Praͤtendenten zum 
Beſten verabredeten Unternehmung großen Antheil gehabt. 
Im J. 1718, nachdem er den groͤßten Theil ſeiner Guͤ⸗ 
ter an ſeinen Sohn abgetreten, verließ er das Reich, um 
ſich bald in St. Petersburg, bald in Spanien, eine Zeit 
lang auch in Rom, bei dem Praͤtendenten aufzuhalten. 
Im J. 1723 kam er nach England zuruͤck, und in des 
Königs Abweſenheit wurde er auf Befehl der Lords⸗Re⸗ 
genten in Verhaft genommen, bald aber auf des Koͤnigs 
Befehl wieder freigegeben. Fuͤr ſolche Gnade dankte er 
dem Monarchen fußfaͤllig, wobei er zugleich erklaͤrte, daß 
er von nun an mit dem Praͤtendenten, den er als einen 
ſehr ſchlechten Mann befunden, nichts mehr zu thun ha= 
ben, ſondern ſich der beſtehenden Regierung vollſtaͤndig 
unterwerfen wolle. Er ſtarb, 70 Jahre alt, im Juli 
1729, nachdem er aus ſeiner Ehe mit Brigitta, des Rit⸗ 
ters Thomas Hyde von North-Mymms einziger Tochter 
und Erbin, vier Kinder geſehen. Der aͤltere Sohn, 
Heinrich, Graf von Danby, ſtarb noch bei des Vaters 
und Großvaters Lebzeiten, 1711, in dem bluͤhenden Al⸗ 
ter von 20 Jahren. Der juͤngere Sohn, Peregrinus 
Hyde, dritter Herzog von Leeds, war dreimal verheira⸗ 
thet: 1) mit Eliſabeth Harley, des Grafen Robert von 
Oxford aͤlteſter Tochter, ſtarb den 20. Nov. 1713; 2) 
mit Anna, des ſechsten Herzogs von Somerſet Tochter, 
ſtarb den 27. Nov. 1722; 3) mit Juliana, des Ritters 
Roger Hele von Halwell Tochter, ſie wurde 1725 ver⸗ 
maͤhlt, und heirathete nachmals als kinderloſe Witwe, 
den zweiten Grafen von Portmore. Der Herzog von 
Leeds ſtarb naͤmlich den 9. Mai 1731, und hatte ſeinen 
einzigen Sohn aus der erſten Ehe (der Sohn der zwei⸗ 
ten Ehe überlebte die Kinderjahre nicht), zum Nachfol⸗ 
ger. Thomas, der vierte Herzog von Leeds, war den 6. 
Nov. 1713 geboren, wurde den 23. Jul. 1750 als Rit⸗ 
ter des Hoſenbandordens, im December 1755 als koͤnigl. 
Hauscaſſirer inſtallirt, im October 1756 zum Schatzmei⸗ 
ſter des Prinzen von Wallis ernannt, und ſtarb den 23. 
Maͤrz 1789, ſeine Gemahlin, Maria Godolphin, den 3. 
Auguſt 1764. Sie war des Grafen Franz Godolphin 
und der Henriette Churchill, der zweiten Herzogin von 
Marlborough, andere Tochter, wurde vermaͤhlt den 26. 


246 


OSBORNE 


Junius 1740, hatte eine Mitgift von 100,000 Pf. St., 
erbte nachmals ihrer Großmutter, der beruͤhmten Herzo⸗ 
gin Sarah von Marlborough, Schmuck, angeblich im 
Werthe von 150,000 Pf. St., und brachte, als eine der 
Erbinnen des Hauſes Godolphin, die Scilly⸗Inſeln auf ihre 
Nachkommenſchaft, von der jedoch einzig der jüngfte Sohn, 
Franz Godolphin, die maͤnnlichen Jahre erreichte. Franz 
Godolphin, geb. den 29. Januar 1751, wurde durch 
koͤnigliche Briefe vom 15. Mai 1776 als Lord Osborne 
von Kiveton in das Oberhaus berufen, ſuccedirte den 
23. Maͤrz 1789 als Herzog von Leeds und ſtarb den 31. 
Januar 1799. Er war zweimal verheirathet geweſen, 
1) mit Amolia d'Arcy, der einzigen Tochter und Erbin 
von Robert, dem vierten Grafen von Holderneſſe, der 
beſonders merkwuͤrdig dadurch iſt, daß er der einzige 
maͤnnliche Abkoͤmmling von irgend einem jener Baronen 
im Gefolge des Eroberers geweſen zu ſein ſcheint, wel⸗ 
cher im J. 1778 noch Sitz und Stimme im Oberhauſe 
hatte. Amalie wurde den 29. Nov. 1773 vermaͤhlt, und 
nachdem fie dreimal Mutter geworden, durch Parlaments- 
acte vom Mai 1779 geſchieden. Sie ſtarb den 26. Jan. 
1784, als des Ritters John Byron Gemahlin. 2) Mit 
Katharina, des Ritters Thomas Anguiſh Tochter, ver⸗ 
maͤhlt den 11. October 1788. Von ihr hatte der Her⸗ 
zog einen Sohn und eine Tochter. In den Guͤtern und 
Titeln ſuccedirte ihm aber der aͤltere Sohn der erſten Ehe, 
Georg Wilhelm Friedrich, geboren den 21. Juli 1775. 
Es iſt dieſer Herzog von Leeds, Marquis von Carmar⸗ 
then, Graf von Danby, Viscount Latimer, Baron Os⸗ 
borne von Kiveton, Baron Conyers (aus der Erbſchaft 
ſeiner Mutter), Viscount Dumblane und zugleich Ba⸗ 
ronet, auch Lord⸗Lieutenant des North⸗Riding von Vork⸗ 
ſhire, Gouverneur der Scilly-Inſeln, Ranger von Rich⸗ 
mond-Forſt und Connetable der Burg Middleham in 
Vorkſhire. Aus feiner Ehe mit Charlotte, des erſten 
Marquis von Townſend Tochter, hat er drei Kinder. 
Der ältere Sohn, Franz Godolphin d'Arcy, Marquis 
von Carmarthen, iſt den 21. Mai 1798 geboren. Von 
des Herzogs Beſitzungen wiſſen wir außer Danby und 
den Scilly-Inſeln, nur noch Kiveton in dem Weſt⸗Ri⸗ 
ding von Yorkfhire, Aldbury und North⸗Mymms, beide 
in Hertfordſhire, und beide aus der Erbſchaft des Hau⸗ 
ſes Hyde herruͤhrend, zu nennen. North-Mymms iſt ein 
ſchoͤner Landſitz, Kiveton, nicht minder zierlich und ange⸗ 
nehm gelegen, prangt mit einer gewaͤhlten Sammlung 
von Gemaͤlden der beſten Meiſter und von antiken Sta⸗ 
tuen, hat auch eine anſehnliche Bibliothek. — Das 
Wappen des Hauſes beſteht in einem durch ein goldenes 
Kreuz quadrirten Schilde. Das erſte und vierte Feld iſt 
von Silber und Hermelin, das zweite und dritte blau. 
Motto: Pax in bello. (v. Stramberg.) 

OSBORNE (Francis), ein Engländer, aus einer 
reichen Familie zu Chickſand in Bedfordſhire um 1589 
geboren. Er wurde in der Religion der Puritaner er⸗ 
zogen, kam an den Hof und ward Stallmeiſter eines 
Grafen von Pembroke. Waͤhrend des buͤrgerlichen Krieges, 


der im J. 1640 ausbrach, trat er auf die Seite des Par⸗ 


laments, bekleidete verſchiedene Amter, und hielt ſich laͤn⸗ 


OSCA 


gere Zeit in Oxford auf, wo er mehre, die Zeitereigniffe 
betreffende, politiſche Schriften und 1656 einen Advice 
to a son drucken ließ, der großes Aufſehen machte, weil 
man den Verfaſſer des Atheismus beſchuldigte. Bei 
Cromwell ſtand er in beſonderer Gunſt, und es war ein 
Gluͤck fuͤr ihn, daß er noch vor der Reſtauration, den 
11. Febr. 1659 ſtarb. In allen ſeinen Schriften und 
Abhandlungen, die mehrmals zuſammengedruckt wurden 
(Works. Lond. 1689. 8. 1722. Vol. II. 12.), zeigt 
er ſich als einen leidenſchaftlichen, dem geſellſchaftlichen 
Herkommen übermüthig Trotz bietenden Republikaner, 


Indeſſen ſind ſeine oft haͤmiſchen und bittern, die Re⸗ 


gierungen der Eliſabeth und Jakobs I. betreffenden Überlie⸗ 
ferungs⸗Nachrichten (Memoirs traditionel. Lond. 1658. 
Vol. II. oft, Edinb. 1811.) nicht ohne Werth für den, der 
von ihnen einen kritiſchen Gebrauch macht“). (Baur.) 

Osbye, ſ. Bye. 

OSCA. Zwei Staͤdte gab es dieſes Namens in 
Spanien: 1) die eine lag in Hiſpania Tarraconenſis, an 
den Pyrenäen, nach Ptolemaͤus (II, 6) bei den Ilerge⸗ 
ten, nach Plinius (H. N. III, 4) in Vescitania; war 
eine colonia eivium Romanorum (die Münze, auf der 
Oſca ein municipium genannt werden foll, wird für 
verdächtig gehalten), und eine große Stadt (ueydin n- 
zug bei Plutarch, Sertor. 14), in der Sertorius die 
jungen Spanier in griechiſchen und roͤmiſchen Wiſſen⸗ 
ſchaften unterrichten ließ. Abgabenpflichtige der Oſcenſer 
waren die Calaguritaner. Caes. b. c. I, 60 init. Von 


dieſer Stadt leitet man das Argentum Oscense ab, 


das bei Livius vier Mal unter den Spolien aus fpanis 
ſchen Kriegen erwähnt wird (XXXIV, 10, 4; ib. 8. 
7; ib. 46, 2. XL, 43, 6) welches, wie verſchieden 
man auch daruͤber urtheilen mag, jedenfalls gepraͤgtes 
Geld ift, ob aber aus den Bergwerken von Oſca ge: 
wonnen, oder in der dortigen Muͤnzſtaͤtte und nach dem 
Muſter derſelben gepraͤgt, bleibt dahin geſtellt. Bei 
Strabo (III, 161) ſteht einmal Neôond fuͤr Oord, ein 
andermal richtig das Letztere, bei Vellejus (II, 30) Ae- 
tosca für Osca. Es iſt das heutige Huesca in Arago⸗ 
nien. 2) Eine minder bedeutende Stadt iſt das Oſca 


in Hiſpania Baͤtica, erwaͤhnt von Plinius (III, 1, 3), 


* 


ters Geſch, d. hiſt. Forſch. 1. Bd. 2. 


was man für das Huescar in Granada haͤlt T). (I.) 

OSCABRIONIT (Palaͤozoologie). Oscabrioniten 
nach der noch im Franzoͤſiſchen üblichen Benennung Osca- 
brion fuͤr Chiton, wurden zuweilen die Trilobiten 
genannt, da mehre Autoren ſie fuͤr die foſſilen Analoga 
der Chitonen hielten. H. Bronn.) 

OSCANA, Stadt in dem Innern der perſiſchen 
Landſchaft Gedroſia, von Ptolemaͤus genannt, aber ſonſt 
unbekannt. (Völcker.) 

OSCANUS, Bosc. (Crustacea? Mollusca?) Nies 
mand außer Bosc hat dieſes Thier beobachtet, und da er 
ſelbſt nicht einig mit ſich iſt uͤber den Platz, der ihm im 


*) Biogr. univ. T. XXXII. (von Lefebvre Cauchy). Wach⸗ 
Abth. S. 830. 

+) Vergl. Uckert, Geographie der Griechen. II, I. 451, 871. 
Eckhel, D. N. V. I. p. 4 8d. 53 8d. ; 
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Syſtem anzumeifen, fo kann man auch jetzt es nirgend 
mit Gewißheit unterbringen. Er gibt davon folgende 
Beſchreibung und Kennzeichen: Eine einſchalige, eifoͤrmige, 
lederartige, faſt durchſcheinende Schale, ohne Windung. 
Dieſe Schale iſt von blaſſer Farbe, eifoͤrmig laͤnglich, 11 
Linien lang. Das Thier darunter iſt ebenfalls oval, ge⸗ 
woͤlbt, mit einer Ruͤckenfurche, von der 25 — 26 rund: 
liche kurze Rippen, die ſtumpf ſind und ſich uͤber den 
Leib hinaus verlaͤngern, abgehen. Es iſt unten faſt platt, 
Mund und After beide ganz deutlich, ſtehen gleichweit 
von den beiden Extremitaͤten des Leibes ab. Der Darm⸗ 
kanal zeigt ſich als eine dunkle Linie, mit einem braunen 
Punkt an den Enden, gegen den Mund hin zeigen ſich 
von Zeit zu Zeit an jeder Seite drei zuruͤckziehbare Fuͤh⸗ 
ler, welche wahrſcheinlich dem Thiere zum Feſthalten die⸗ 
nen, das uͤbrigens ſo zart gebaut iſt, daß man es kaum 
anruͤhren darf, ohne es zu zerſtoͤren. Bosc ſah aus meh— 
ren Individuen kleine weiße Koͤrner heraustreten, die 
ihm, unter der Lupe betrachtet, Junge, ſchon mit der 
Schale bedeckt zu ſein ſcheinen. 

Das Thier findet ſich an den Seiten des Bruſt— 
ſtuͤcks der Garnelen, im Meer, immer einzeln. S. Buf- 
fon (ed. de Deterville) cont. par Bosc pl. 27. 

Nach obiger Beſchreibung iſt dies Thier vielleicht 
ein Bopyrus oder eine Lernaea. (D. Ton.) 

OSCHATZ, 1) Amt im meißner Kreiſe des Kö: 
nigreichs Sachſen, an der koͤnigl. preuß. Grenze, wird 
von der Elbe und einigen unbedeutenden Fluͤßchen, 
ſowie von einigen Teichen bewaͤſſert, iſt etwas gebirgig, 
mit den Spitzen Kolmberg (hoͤchſter Berg in Niedermei: 
ßen, weithin ſichtbar), Duͤrnberg u. e. a., ſonſt eben, mit 
verſchiedenartigem Boden, hat guten Ackerbau mit reich⸗ 
lichem Gewinn an Getreide und Tabak (ſonſt auch an 
Hopfen) bringt Obſt, wenig Wein, einige Mineralien 
(Braunkohlen, Torf, guten Thon); die Viehzucht iſt nicht 
gering, beſonders die Schafzucht. Sein Umfang betraͤgt 
4 (nach andern Angaben 9) Quadratmeilen mit 23,000 
(41,000) Einwohnern in vier Staͤdten und 223 Ort⸗ 
ſchaften. Der Sitz des Amtes iſt in 2) Oſchatz, Stadt 
an der Doͤlze. Sie hieß fruͤher Ozzek, hat zwei Markt⸗ 
plaͤtze, Rathhaus (mit einer Sammlung eigenhändiger 
Briefe Luthers und anderer Handſchriften), ſchoͤne Haupt: 
kirche, noch einige andere Kirchen, Mauern, 3800 Einw. 
darunter viele Tuch- und Leinweber. Die Geiſtlichkeit 
beſteht aus einem Superintendenten, zwei Diakonen und 
einigen Schullehrern. Oſchatz wurde unter Otto dem 
Großen erbaut. (G. F. Vinchbler.) 

OSCHATZER VERTRAG, heißt der zwiſchen 
Kurfuͤrſt Friedrich dem Weiſen und ſeinem Bruder Her⸗ 
zog Johann zu Sachſen auf der einen und Herzog Georg 
zu Sachſen anſtatt und in Vollmacht ſeines abweſenden 
Vaters Herzogs Albrecht andern Theils zu Dresden den 
15. Febr. 1491 beruͤchtigte und unterzeichnete Vertrag, da 
die Unterhandlungen zu Oſchatz angefangen wurden. Die 
Hauptſache (Urſache des Zwiſtes, welcher durch dieſen Ver⸗ 
trag ') beigelegt wurde) hatte darin beſtanden, daß man⸗ 


— — 


1) Die urkunde iſt abgedruckt bei Lünig „Reichsarchiv Part. 
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che Vaſallen nach dem urſpruͤnglichen Theilungsplane, 
mit ihren Lehnspflichten und Dienſten beiden Fuͤrſten 
verwandt waren, weil fie in den beiderfeitigen (thuͤrin⸗ 
gifchen und meißniſchen) Ländern Lehen beſaßen und 
ſollte binnen zwei Jahren durch Schiedsrichter und noͤ⸗ 
thigenfalls mit Zuziehung eines Obmanns dergeſtalt ge⸗ 
hoben werden, daß mittels einer Ausgleichung jene dop⸗ 
pelte Lehnsherrlichkeit ganzlich hinwegfiele und von allen 
Lehen und Gütern die Pflichten und Dienſte von Gra: 
fen, Herren, Rittern oder Knechten nur dem Herrn jenes 
Landestheils geleiſtet werden ſollten, wo der Lehnpflich⸗ 
tige mit Hauſe (mit ſeiner Wohnung) geſeſſen war. Da 
auf andere Territorialverhaͤltniſſe der Vaſallen hierbei gar 
keine Ruͤckſicht genommen war, ſo ergibt ſich aus dem 
Oſchatzer Vertrage die wichtige Folgerung, daß man noch 
immer die Verbindung zwiſchen den Lehnsherren und ſei— 
nen Vaſallen vorzuͤglich aus dem Geſichtspunkte des 
Lehnsſyſtems betrachtete ?) (Ferdinand Wachter.) 


OSCHEIRI oder OSCHAYIRA ( adac), war 


der arabiſche Name einer eigenen Art Nilkaͤhne von ziem⸗ 
lich gefälliger Geftalt, mit einem feſten und ſtarken Ver: 
deck, an dem kleine Vorſpruͤnge in Form von Balkons 
angebracht waren. Unter dem Verdecke befand ſich ein 
Wohnzimmer aus Holz mit einer Kuppel und mit Fen⸗ 
ſtern und Offnungen, durch welche man von allen Sei⸗ 
ten auf den Fluß ſehen konnte. Alle Bequemlichkeiten, 
ſogar die geheimſten, fanden ſich darin, und das Ganze 
war mit Farben, Vergoldungen und ſchoͤnem Lack reich 
verziert. Nur die Fuͤrſten und Großen bedienten ſich die⸗ 
ſer Art Gondeln, welche Beduͤrfniſſe jeder Art fuͤr laͤngere 
Zeit aufnehmen konnten. Die Matroſen und Ruderer 
waren gaͤnzlich von den Paſſagieren und ihrem Gefolge 
getrennt. (Gustav Flügel.) 
Oscheitis, Oschitjs, f. Orcheitis. 
OSCHELIN, Gut und Dorf des Religionsfonds 
im pilſner Kreiſe des Koͤnigreichs Boͤhmen. Zu dem er⸗ 
ſtern gehoͤren die Orte Oſchelin, Leiter, Neuhof, Goslau 
und Schweppelmuͤhle. Das gleichnamige Dorf liegt 14 
Meilen von Prag, ſuͤdweſtwaͤrts, hat ein kleines Schloß und 
eine dem heil. Bartholomäus geweihte Kapelle, bei mel: 
chem ſeit dem J. 1787 eine katholiſche Local: Kaplanei 
errichtet iſt; ſie gehoͤrt zum prager Erzbisthum und liegt 
im mieſer Vicariats-Diſtrict und zaͤhlte im J. 1830 
912 kathol. Pfarrkinder, welche Teutſche ſind und ſich 
vom Feldbau ernaͤhren. Das Patronat uͤber die Localie, 
Pfarre und Schule ſteht dem Religionsfonds zu. 
a (G. F. Schreiner.) 
OSCHERSLEBEN, Stadt im pr. Regierungsbe⸗ 
zirke Magdeburg, unter 52° 17 8" n. Breite und 28° 51’ 
38“ öftl. Länge, an der Bode, welche ſich hier mit dem 
Schiffsgraben vereinigt. Sie hat 530 Haͤuſer und et⸗ 


Spec. Conf. 2. Abth. 4. Abſchn. 2. S. 251 fg. Vergl. Joh. 
Seb. Muͤllers Annales des Kur: und Fuͤrſtlichen Hauſes Sach⸗ 
en. S. 54. 

2) Chr. E. Weiße, Geſch. der kurſaͤchſ. Staaten. 3. Bd. 
S. 6— 7. j 
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was über 3100 Einw., welche fich groͤßtentheils mit Acker⸗ 
baue beſchaͤftigen, ein Schloß und zwei Hofpitäler. Die 
Stadt iſt Sitz eines Kreisamtes, eines Land⸗ und Stadt⸗ 
gerichtes und einer Superintendentur. Von ihr hat ſei⸗ 
nen Namen der 

Oſcherslebener Kreis, ein Theil des Fuͤrſten⸗ 
thums Halberſtadt, von 84 Quadratmeilen Oberfläche, mit 
6 Städten, 28 Dörfern und 5300 Häufern mit 31,000 
Einwohnern. Er iſt groͤßtentheils eben, wird von der 
Bode und dem Schiffsgraben durchſchnitten und hat treff⸗ 
liche Wieſen und guten Boden. (L. F. Kdmts.) 

OSCHITZ, auch OSPITZ, böhm. Oseeno, auch 
Wosecno genannt, 1) ein zur k. k. niederoͤſterreichiſchen 
Religionsfondsherrſchaft Boͤhmiſch-Aicha und Friedſtein 
gehoͤriges Municipalſtaͤdtchen an der Pulsnitz, einem 
Nebenfluſſe der Elbe, im bunzlauer Kreiſe des Koͤnig⸗ 
reichs Böhmen, 1 Stunden von Boͤhmiſch-Aicha nord⸗ 
weſtwaͤrts gelegen mit 141 Haͤuſern und 950 teutſchen Ein⸗ 
wohnern, einer kathol. Pfarre, Kirche und Schule, ei⸗ 
nem eigenen Stadtgerichte (mit einem Stadtrichter und 
einem Stadtſchreiber) gehoͤrt aber ſonſt zur Gerichtsbar⸗ 
keit der Herrſchaft. Dieſes eilf Meilen von Prag ent⸗ 
fernte Staͤdtchen hatte ſchon im J. 1384 einen eigenen 
Seelſorger; zur Zeit des Huſſitenkrieges wurde O. aber 
deſſelben beraubt, und erſt im J. 1720 die Kirche wieder 
zu einer Pfarre erhoben; dieſe gehoͤrt zum reichenberger 
Vicariatsdiſtricte des Bisthums Leitmeritz, wird von 


zwei Prieſtern beſorgt und zaͤhlte 1831 3508 Pfarrkin⸗ 


der. Zu dieſer Pfarre ſind die Ortſchaften: Oſchitz, Kun⸗ 
nersdorf, Sabert, Wlachey, Merzdorf, Drauſendorf, Jo⸗ 
hannesthal, Keſſel, Kuͤhthal und Kraſſa eingepfarrt. Das 
Patronat ſteht der Obrigkeit zu. Zu der dem heil. Veit 
geweihten Pfarrkirche wurde der Grundſtein am 6. April 
1565 gelegt, durch Karl von Biberſtein und der auf ſeine 
Koſten gefuͤhrte Bau im J. 1568 vollendet; doch wurde 
der Thurm erſt im J. 1619 hinzugefuͤgt. Am 14. Juni 
1825 brach in dem Staͤdtchen eine Feuersbrunſt aus, 
welche den Thurm, die Pfarrwohnung mit dem Kirchen⸗ 
archiv und 23 Buͤrgerhaͤuſer zerſtoͤrte; doch iſt ſeitdem 
Alles wieder neu erbauet worden. Die Hauptnahrung 
der Einwohner beſteht in der Leinwand- und Kattunwe⸗ 
berei, im Tuch- und Leinwandhandel; unter den Bewoh⸗ 
nern des Städtchens find 173 Gewerbsleute, und zwar 
152 Meiſter und andere Gewerbsbefugte, und ſieben Han⸗ 
delsleute. In Oſchitz befinden ſich auch ein Wundarzt 
und eine Hebamme. Hier werden jaͤhrlich drei Jahr⸗ 
maͤrkte, mit denen auch Viehmaͤrkte verbunden ſind, ge⸗ 
halten, auf welchen außer verſchiedenen Kraͤmerwaaren 
auch werthvollere Gegenſtaͤnde, als: Glas, Eiſenartikel, 
Galanteriewaaren, Wollenartikel u. dgl. feilgeboten wer⸗ 
den. Auf den Wochenmaͤrkten werden außer den gewoͤhn⸗ 
lichen Feilſchaften insbeſondere Erbſen, Linſen, Mohn ıc. 
verhandelt. In den Umgebungen des Städtchens find 
auch ausgedehnte Waldungen, welche eine eigene Abthei⸗ 
lung des jeſchkener Reviers ausmachen, und groͤßtentheils 
Tannen, Fichten und Kiefern, nebſt einigen Birken⸗ und 
Buchenbeſtaͤnden, enthalten. Von Oſchitz führt eine wohl⸗ 


unterhaltene Communicationsſtraße nach dem Hauptorte 


OSCHMIANO = 


der Herrſchaft“). 2) Ein Dörfchen der fuͤrſtl. Kau⸗ 
nitziſchen Fideicommißherrſchaft Neuſchloß auf einer An: 
hoͤhe über dem Seebitſch, 14 Stunde von Neuſchloß ent: 
fernt, gelegen, mit 8 Haͤuſern und 13 Einwohnern. Zu 
dieſem Dorfe gehoͤrt die ſogenannte Grundmuͤhle im 
ſeebitſchen Grunde, von welchem nicht weit entfernt die 
Ruinen einer Burg, welche vom Volke die Buſka ge— 
nannt werden, zu ſehen ſind. (G. F. Schreiner.) 
OSCHMIANO, Kreis in der ruſſiſchen Statthal— 
terſchaft Wilna, im Norden an Swinziani, im Oſten an 
Minsk, im Suͤden an Grodno und im Weſten an Wilna 
grenzend. In ihm entſteht die weſtliche Bereſina, an 
deren Ufern das Land ſehr moraſtig iſt. Die Kreisſtadt 
gleiches Namens iſt unbedeutend und ſchlecht gebaut. 
(L. F. Kamtz.) 

OSCHMUN oder OSCHMUNEIN (or) wie 


der Camus auszuſprechen befiehlt, während man Asch— 
muni, Archemuneim, Archemunain und andere Leſe⸗ 
und Schreibarten findet, iſt der Name einer an dem weſt⸗ 
lichen Ufer des Nils im mittaͤgigen Agypten gelegenen 
und von den Diſtricten Behneſawiye und Osjutiye be⸗ 
grenzten Provinz mit gleichnamiger Hauptſtadt, die je⸗ 
ner Provinz ihren Namen gab. In dem Tableau de- 
taille des lieux compris dans chacune des provin- 
ces de l’Egypte am Ende des Abdollatif von de Sacy 
findet ſie ſich als die 17. (p. 692) zugleich mit ihren 
102 Flecken und der Angabe ihrer Productivitaͤt und der 
Schaͤtzungsſumme, die im 14. Jahrh. zu 762,040 Di⸗ 
nars oder Goldſtuͤcken angeſchlagen wurde. Die Kopten 
nannten die Stadt Schmun, welchem Namen die Araber 
nach der gewoͤhnlichen Regel, da das fremde Wort mit 
zwei Conſonanten anfaͤngt, ihr Elif vorſchlugen. In die⸗ 
ſem Nomos befanden ſich viele chriſtliche Kloͤſter, in de: 
nen ausgezeichnete Heilige, wie Theodor und Onuphrius, 
lebten. Der heilige Johann von Lykopolis war ſogar 
Erzbiſchof von Schmün. In dem apokryphiſchen An⸗ 
hange der koptiſchen von Woide herausgegebenen Über⸗ 
ſetzung des Daniel (de versione bibliorum Aegyptiaca 
p. 144) findet ſich die Angabe, daß Kleopatra dieſe 
Stadt in dem alten Thebais habe erbauen laſſen. Wie 
Pococke behauptet und Quatremère (Memoires geogra- 
phiques et historiques. I, 492) unumftößlich beweiſt, 
iſt Oſchmunein das alte ZOHõνõνeheν, jn, Hermopo- 
lis oder Merkursſtadt. Ibn Haucal ſchildert es zu ſei⸗ 
ner Zeit als eine unbedeutende, jedoch wohlgebaute Stadt, 
mit fruchtbarem Boden und Palmenpflanzungen, waͤh— 
rend andere arabiſche Schriftſteller nicht vergeſſen, daß 
daſelbſt Ruinen einer fruͤhern und groͤßern Pracht vor⸗ 
handen wären (vergl. z. B. Ibn el-wardi p. 74). 
Auch finden ſich die merkwuͤrdigſten Ruinen bei Pococke 
verzeichnet und durch eine Abbildung 24. Kupfertafel C 
und D veranſchaulicht). Sie iſt ungefaͤhr das Drittel 
einer Tagereiſe vom Nil entfernt und beſaß am letztern 
Fluß einen Hafen. Pococke (teutſche Überfegung I, 113) 
deutet an, daß ſie ſich in einer großen Ebene befindet 


0 ) Joh. Gottfried Sommer 's Böhmen. Bunzlauer Kreis. 
(Prag 1834.) S. 233, 234. g f 
A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. VI. 
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(vergl. auch Abdoll. p. 692), daß die heutige Stadt an 
den Ruinen einer alten verfallenen, und ungefaͤhr zwei 
Meilen vom Nil entfernt liege, was obige Entſernungsan⸗ 
gabe der Araber beſtaͤtigt. Bruce (teutſche Überſetzung 
J, 150) erwähnt fie nur voruͤbergehend und meint, fie 
ſei vermuthlich das alte Latopolis. Außerdem vergl. 
Edrisii Africa, ed. Hartmann. Ed. II. p. 503 und 


Casiyi Bibl. II, 4. 


„Eine andere Stadt gleiches Namens mit einem mehr 
bezeichnenden Zuſatze iſt Oschmun-el-rommän ( 


G ih oder Oschmun Tanah (Sue wait) in 
der alten Provinz Decahliye und Mortahiye GN 


Sg), deren Hauptfabt fie iR dp. Abdoll. 1. e 


P. 620). Erſtern Beinamen erhielt ſie von der Menge 
Grangtaͤpfel, die von da ausgeführt werden, und des 
zweiten bedienten ſich die Araber auf gleiche Weiſe 
zum Unterſchiede von Oſchmunein und andern Staͤdten. 
Unſtreitig nimmt ſie den Sitz des alten Mendes ein, und 
liegt an einem Kanal, der vom Nil in den See Menza— 
leh fuͤhrt. Daß die Stadt nicht unbedeutend war, be⸗ 
weiſt ſchon die Angabe des Macrizi, daß daſelbſt ein 
Gouverneur feinen Sitz hatte. Vergl. Ouatremère l. 
c. I, 495. Zdrisi 405. Chrest; arabe II, 6. 

Noch iſt Oschmun (richtiger Oschmum) Dscho- 


reisan ((Y > U in der Provinz Menuf zu 


erwähnen, welcher Stadt auch bei Abdollatif (I. e. S. 
651) gedacht iſt. Auch ſie kann nach ihrer Wuͤrdi⸗ 
gung zu 12,000 Dinar nicht ganz unbedeutend geweſen 
ſein. Die Kopten nannten ſie Schmumi, und ſie iſt der 
Geburtsort des heiligen Makrobius, deſſen Begraͤbniß— 
ſtaͤtte ſie auch wiederum ward. Noch heute fuͤhrt ſie 
dieſen Namen und liegt am oͤſtlichen Ufer des Nils, nicht 
weit von der Spitze des Delta. Über ſie vergl. den aus⸗ 
fuͤhrlichen Bericht bei Quatremere I. e. p. 443. 

Unter den arabiſchen Schriftſtellern, die den Beina⸗ 
men Oſchmuni fuͤhren und aus Oſchmunein gebuͤrtig 
ſind, oder ſich daſelbſt aufhielten, ſind hier folgende drei 
namhaft zu machen: 

1) Der Grammatiker und Scheich Ahmed Ben Mus 
hammed, deſſen Tod in das Jahr 809 (beg. 10. Jun. 
1406) fallt und von dem wir ein Gedicht über die Wif- 
ſenſchaft der arabiſchen Sprache unter dem Titel: „Schoͤn⸗ 


geiſtiges Geſchenk (SON NA)“ beſitzen. Da 
die Verſe alle auf den Buchſtaben Lam ausgehen, heißt 
es auch Lamiye. Mehr Werke ſind uns 

2) vom Scheich Nur-ed-din Ali Ben Muhammed 
Oſchmuni bekannt, der ums J. 900 (beg. 2. Oct. 1494) 
ſtarb. Er iſt Verfaſſer a) eines Commentars zu der 
von de Sacy auf Koſten der londoner Oriental Trans- 
lation Committee herausgegebenen Grammatik Alfıya, 
deſſen auch der Herausgeber in der Anthologie gram- 
maticale p. 53 gedenkt; b) eines Nachtrags (S3) 
zu dem geachteten Werke: „Die Lichter aus Praxis der 


OSCHOPHORIA — 2 


Rechtſchaffenen ( all Jr) 5 N das ſich uͤber 


das Muhammedaniſche Recht nach den Grundſaͤtzen des 
Schafii verbreitet, und den Schafiitiſchen Scheich und 
Imam Dſchemäl-ed-din Juſuf Ben Ibrahim aus Arde: 
bil, der 799 (beg. 5. Oct. 1396) ſtarb, zum Verfaſſer 
hat; e) einer metriſchen Übertragung des logiſchen Hand: 
buches Isaghudschi (Ns Isagoge) von Porphy⸗ 
rius, das mehre Araber uͤberſetzten, andere erklaͤrten oder 
paraphraſirten; d) einer metriſchen Übertragung des Wer— 
kes Medschmu' ( ge d. i. Sammlung uͤber die 


Wiſſenſchaft des Erbſchaftsrechts vom Scheich Abu Abdal— 
lah Schems⸗ed⸗din Muhammed Ben Scheref Kelläi, der im 
Monate Redſcheb 777 (Jan. 1376) ſtarb. Auch dieſes 
Werk genoß einer allgemeinen Aufnahme, und ward vielfach 
commentirt, daher auch Oſchmuni daſſelbe ſeiner Bearbeitung 
wuͤrdigte; e) eines Commentars unter dem Titel: Jenbu' 
( SO d. i. Quelle zu dem Medſchmu' uͤber die Scha⸗ 


fütifchen ſpeciellen Rechtslehren von Abu Ali Hofein Ben 
Schoeib mit den Beinamen Ibn el⸗-ſindſchi, das viel⸗ 
fach von den Spaͤtern benutzt ward; und endlich f) ei⸗ 
ner metriſchen Übertragung des Werkes Minhädsch-ed-din 


(„af Ae Glaubensweg) vom Schafütiſchen Scheich 


und Imam Abu Abdallah Hofein Ben- elhoſein Halimi 
Dſchordſchani, der 403 (beg. 23. Jul. 1012) ſtarb und 
bier in drei Baͤnden viele juriſtiſche, ſich auf den Glau— 
ben beziehende Streitfragen behandelte. 

3) Abd=elzrahman Oſchmuni, den Fraͤhn in Ibn 
Foszlan p. 254 anfuͤhrt. Er war, wie ein Manuſcript 
der petersburger Akademie beweiſt, Verfaſſer einer Fort— 
ſetzung zu dem grammatifchen Werke Lobb el-lobäb, 
das Mark des Markes oder das Beſte von dem Beſten 
und Reinſten (oder nach Hadſchi Khalfa, der jedoch obige 
Fortſetzung nicht kennt, Lobb el-albab das Mark der 
Einſichten) das eigentlich uͤber die Endbiegungen der 
Woͤrter SN e handelt, und den gelehrten Imam 


Tadſch⸗ed⸗din Muhammed Ben Muhammed Ben Ahmed 
Ben Seif⸗ed⸗din aus Asferain, bekannt unter dem Nas 
men El⸗Färidh, zum Verfaſſer hat. (Gustav Flügel.) 

Oschocele, Oscheocele (der Hodenſackbruch), f. 
Bruch. 

OSCHOPHORIA (A2oyogöoıa s. Oo , doch 
findet ſich die erſtere Rechtſchreibung haͤufiger), ein atti⸗ 
ſches, der Sage nach von Theſeus eingeſetztes, Feſt, deſ— 
ſen Zeit zwar nicht genauer bekannt iſt, aber Corſini (in 
den Fast. Attic. II, p. 354 sq.) hat mit Recht vermu⸗ 
thet, daß es in den Anfang des attiſchen Monats Pya— 
nopſion, der etwa unſerm September entſprach, zu ſetzen 
fei. Den Namen hat das Felt von dox7, 00x05, dyn, 
@oxos, welches!) die Bezeichnung für einen großen, jun⸗ 


1) Harpokr. Suid. Phot. in: öoyop. — 7 d don zAnue 
tr Borous e οννινbw&tm̃’οο H, Tavınv ÖE 0EE0Yad« Evıoı e 
Aovor. Suid. hat daſſelbe auch in: Boyoyopos. Rhet. W. 285. 


30: d noosayogeveru ö νẽ,o Lxreıufvoug Eyovoe rode 


* &yovoe ros Borobas. 


OSCHOPHORIA 


gen Zweig mit Trauben iſt, der bei Einigen auch geg yelg 
heißt. An dieſem Feſte naͤmlich, was der Athene und 
dem Dionyſos ?), nach Einigen) der Ariadne und dem 
Dionyſos geweiht war, trugen zwei Juͤnglinge “), welche 
beide Altern noch am Leben haben mußten °) (G 
reis), und aus der Mitte der erſten und beguͤtertſten atti⸗ 
ſchen Geſchlechter ernannt wurden, als Weiber verkleidet, 
Weinranken mit friſchen Trauben aus dem Dionyſostem⸗ 
pel in der Stadt nach dem Tempel der Athene Skiras 
in Phaleros; ihnen folgte eine Proceſſion, die ebenfalls 
ſolche Zweige trug, und dieſe Proceſſion oder dieſer Chor 
fang dabei Lieder, welche woropogıza ) hießen, 
begleitet mit Tanz, deſſen Weiſen fuͤr eine Art der 
Gymnopaͤdike galten. Zum Opfer wurden an dieſem 
Feſt auch Frauen zugezogen, welche Aenvoqògos hie 
ßen, und alſo vermuthlich einige Speiſen mitbrachten, 
und Fabeln (uö9ovs) erzählten; bei dem Opfer war nicht 
der Herold, ſondern fein Stab bekraͤnzt, und die Zu— 
ſchauer riefen während der Spendung: eie, ob, lol, 
wovon das erſte Ruf der Spende und des kriegeriſchen 
Paͤan, das andere Schmerzensruf iſt; von den Ephe⸗ 
ben ’) der zehn Stämme wurde an dieſem Tag ein 
Wettrennen gehalten, wobei jene ebenfalls die Zayn tru⸗ 
gen; der Sieger in dieſem erhielt einen Becher Ner- 
tarıhoog, Ilevranıoa oder rerum genannt, in dem 
Wein, Honig, Kaͤſe, Mehl und ein wenig Oel gemiſcht 
war, nach einem andern Berichterſtatter trank er nur 
daraus. Die Feſteslegende, welche zur Erklaͤrung dieſer 
Gebraͤuche gedichtet wurde, berichtete, daß Theſeus un⸗ 
ter die Jungfrauen, die er nach Creta fuͤhrte, zwei ganz 
maͤdchenhaft ausſehende, aber ſehr maͤnnlich geſinnte Juͤng⸗ 
linge heimlich mitgenommen habe, welche Maͤdchenklei⸗ 


F 1% ueyala zAnuare GVv avıoig Tois 
Börovor. Suid. in: Boxopogıe« — woxaı Yag zul aoyaı T& 
uer& Tov Borpiwv zAnuare. Heſych. in: Jar zAnuere Bo- 
ro yEuovra. Derf. Ooyer zAnuarae Borgvwv aanon. Phot. 
in: Öorowogeiv — 60Xog yüp ji zAnuarig Lxxeıuevoug 
Etym. M. 824. 55: woyol vd zAnuere 
o avrois Tois Borovor. Schol. Nicand. Alexiph. 109: doyäı 
zvelws ol zAadoı ri Aunekov. 

2) So Plutarch c. 23: Aroviow zaL ’ Agıddvn xepılöuevor. 
8) Phot. p. 322. 20: yapıornoız anodıdovs e zar Ai 
d 4) Nur bei Phot. in: 6oxopogeiv heißt es: 6 oh E ‘ 
vns ng Epepev eis fe Zrigados" 6 rens di d rohr 
Zyt, dıagogos Tois nahcıois anedosn, während er unter 
6oxopogo: mit dem im Texte nach den andern Zeugen Angegebe⸗ 
nen uͤbereinſtimmt. 5) Schol. Nicand. 6oyopogoı dE Aeyorını 
’A9nvnoı naides auyıyakeis auıliwusvor zara us, od Aau- 
Bavovres zAnuare du) Ex rod te ο rovhıorVoov Ergeyov eig 
15 1 Zxıgbddos A fe. Dieſer Scholiaſt vermiſcht offen⸗ 
bar die beiden "Ooyoogo: mit den certirenden Epheben der Staͤm⸗ 
me; was er von augyıdaleis berichtet, habe ich geglaubt auf die 
erſten beſchraͤnken zu muͤſſen. 6) Athen. XIV, 631. b. roonoı 
db (sc. ti yuvuvonaıdızns) or te woxogopıxot. Pollux. 
werden IV, 53 woyopogıza zwiſchen d αννννιt und nοονÿ ] 
angeführt. 7) Ich folge hier dem Proklus; vermuthlich wurde 
das Wettrennen in Phaleros ſelbſt gehalten, vielleicht eben beim 
Oſchophorion, denn daß das Wettrennen vom Tempel des Diony⸗ 
ſos nach dem Tempel der Skiras gehalten worden ſei, wie Athen. 
XI. und Schol. Nicand. ſagen, ſcheint auf einer Verwechſelung 
mit der Proceſſion zu beruhen. f 
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dung angelegt und auch in Stimme, Gang, Haltung 
Mädchen copirt hätten; als er nun glücklich zuruͤckgekehrt 
wäre, habe er ſelbſt und jene Juͤnglinge in der Verklei⸗ 
dung, welche bei den Oſchophorien vorkaͤme, eine Procef 
ſion gehalten. Die Deipnophoroi ſeien eine Nachbildung 
der Muͤtter jener Jungfrauen, die durchs Loos beſtimmt 
waren, mit Theſeus zu ſchiffen, indem jene dieſen bis 
zur Abſegelung Nahrung brachten und zu ihrer Aufhei⸗ 
terung und Beruhigung Fabeln erzaͤhlten; Theſeus haͤtte 
bei der Ruͤckkehr, als er in Phaleron landete, dort den 
Göttern geopfert und einen Herold mit der Botſchaft 
von feiner gluͤcklichen Ankunft in die St⸗dt abgeſchickt; 
hier haͤtte dieſer viele in Trauer uͤber des Koͤnigs Ageus 
Tod gefunden, andere dagegen in Freude uͤber Theſeus' 
Ruͤckkehr haͤtten ihn zu bekraͤnzen verſucht, er aber haͤtte 
die Kraͤnze um ſeinen Heroldsſtab gewunden und waͤre 
nach Phaleron zuruͤckgekehrt, habe da, um das Opfer 
nicht zu ſtoͤren, bis nach geſchehener Spendung gewar— 
tet, und erſt dann den Tod des Königs gemeldet. Die 
Hauptſtellen uͤber das Feſt und die Feſteslegende ſind, 
außer den Note 1. angeführten Lexikographen, noch Plu— 
tarch Theſ. C. 22 fg. Proklus bei Photius Biblioth. 
S. 526 H. 322 Bekk. Athenaͤus XI, 495 fg., woraus 
hervorgeht, das die Atthiden-Schriftſteller, namentlich 
Philochorus) im 2. B., Iſter im 13. B. und Demon, 
uͤber die Einſetzung des Feſtes geſprochen haben. — Nach 
den Lerifographen ®) gab es in Athen auch einen Ort 
@oxopöoıov in der Nähe eines Tempels der Artemis; 
nähere Beſtimmung gibt Heſychius, wonach der Ort in 
Phaleros bei dem Tempel der Athene, naͤmlich der Athene 
Skiras, lag. (Meier.) 

Oschotzk und Oschotzkisches Meer, ſ. Ochozk 
und Ochozkisches Meer. 

Oschwieczym, f. Oswieezym. 

Osci, ſ. Osker. 

OsScCILLARIA (Arthrodiae), Gattung, welche Bory 

de St. Vincent als Typus ſeiner Familie Oscillariae, 
die Agardh Oseillatorinae nannte, betrachtet und die 
fruͤher Oseillatoria hieß. Er haͤlt dieſe Geſchoͤpfe als 
zu ſeinem Zwiſchenreiche, zwiſchen Pflanzen und Thieren, 
welches er Psychodiaire nennt, gehoͤrig, mit mehr Recht 
aber verweifen wir fie ganz in die Botanik. (D. Ton.) 

OSCILLATIO, OSCILLUM (Alterthumswiſſen⸗ 
ſchaft). Oscillum iſt theils Diminutiv von Os (Oseil- 
lum verhält ſich zu Osculum wie Tantillum zu Tan- 
tulum) und bedeutet alſo kleiner Mund und daher auch 
Larve, theils, und hier find einige geneigt, einen andern 
etymologiſchen Urſprung, z. B. os cillere i. q. ciere 
oder os caelare anzunehmen, bezeichnet es die Schau: 
kel, und oseillare, oscillatio das Schaukeln. Das Schau: 
keln war auch fuͤr die roͤmiſche Jugend ein Spiel und 


9) Wegen des Buches folge ich lieber mit Boͤckh (über den 
Plan d. Atth. des Philochor. S. 11) dem Athenäus XI, als dem 
Horpokr. a. a. O., wornach Philoch. davon erſt im 12. B. ge: 
ſprochen haͤtte, auch bei Iſter wird man wol eher B. 3 als 13 
3 haben. 9) Bekkers Anekd. 318. 217. Etym. M. 
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auch ſie hatte ein durch daſſelbe verherrlichtes Feſt, das 
die lateiniſche Legende ebenſo wahrhaft vom Koͤnige La— 
tinus ableitete (Fest. p. 177, 193 Lindem. ut ad h. 
I. interr.), als die attiſche Legende das aͤhnliche attiſche 
Feſt von der Nora oder der Erigone. Nämlich dieſes 
hieß atον, wlwocı und aAnrıs; die Schreibart Zuge, 
welche ſich an mehren Stellen findet, wird von Valcke— 
naer ), nach dem Borgange des Euſtathius ?), und von 
Jakobs ) anerkannt, von Wyttenbach und andern ver— 
worfen. Der Letztere erklaͤrt alwow für ein Kinderſpiel, 
bei dem an den beiden Enden eines auf beiden Seiten 
mit gleichen Gewichten beſchwerten Querbalkens ſich eine 
Anzahl Knaben dergeſtalt anhingen, daß ſie einander 
das Gleichgewicht zu halten ſuchten. Gewiß !) iſt, daß 
Nora in Athen und auch an manchen andern Orten 
Griechenlands ein allgemeines Schaukelfeſt der Knaben 
war, welche ſich an Stricken ſchaukelten, die an Baͤume 
gebunden waren; aber auch die Frauen ſcheinen an dem 
Feſt einigen Antheil gehabt zu haben; denn nach Ariſto— 
teles fangen die Weiber bei den Eorais die Lieder des Theo— 
dorus aus Kolophon, worunter beſonders das von ihm 
fuͤr dieſen Zweck componirte Lied Aletis gemeint iſt, die 
einen weichlichen Charakter hatten. Daß auch ein Opfer, 
eb qenmvog genannt, mit dem Feſte verbunden geweſen 
ſei, hat Meurſius (Graec. feriat. v. aiwo«) aus dem 
Etymologikon und Heſychius gefolgert, von welchen Stel— 
len die erſte zweifelhaft, die andere verdorben iſt. Die 
Legenden, welche zur Erklaͤrung des Feſtes gedichtet wur⸗ 
den, berichten bald, Erigone, die Tochter des Agiſth 
und der Klytaͤmneſtra, habe ſich aus Schmerz uͤber die 
Losſprechung des Oreſt durch den Areopag erhaͤngt, bald, 
und dieſe Sage iſt bei weitem die haͤufigere, Erigone 
waͤre eine Tochter des Ikarius geweſen; der Vater nimmt 
den Bakchus bei ſich auf, der Gott verliebt ſich in die 
Tochter und zeugt mit ihr den Staphylos (Traubenmann), 
Vater und Tochter ziehen nun mit Weinſchlaͤuchen nach 
Attika, hier vertheilt jener an die Bauern von ſeinem 

1) Ad Adon. p. 243. c. 2) Ad II. III. v. 102. p. 389. 
41. 3) Lect. Stob. 19 sq. 4) Hesych. Al Eooın ’A9N- 
vnow, I/ ot u en Tnuchlov (?) tugavvov Yleıiv (l. r Ma- 
Lewıov toi Tugönriov Ivyaregı Fieıy) paol, ot de en Mu- 
tauvnorons air Lua o, ol d En Ho, ’Aknıidı (l. 5 
44.) 1 Izagov. Der ſ. Mijrig sor AjEV 7 vüv E 
Leyoufyn xc iuν u , os Illarwv 6 Kwuıxös. Etym. 
M. 42, 3 arοα £oprn , V xalovoıw sUdeınvor, Akyeraı 
yao ’Hoıyovnv mv Atylodov xα Kivrauvnorgas Ivyarloa 
ovv Tuvdaoey 19 nannıo PAdeiv A, Karnyopgnoovoav 
’Ooeorov, anoAudevros dE dvapınoaoey Euvrmy NPOSTEOTAOV 
Tois "Adnveloıs yerkodaı. zart gonouor dè n alury ovvrelei- 
od mv Eooryv. Derf. 62. 4 A. rn, vw 'Hoıyornv 
ıny ’Ixaplov Huyarkoa, &. Tavreyod Toy nareoe Intovoa 
n.ato xıl. Hygin. Fab. 130. Eustath. I. c. ori dE xa xd - 
0109 2orıv οον 7 alwoa yuvarzos anaykauevns xd di t 
anaykauevns, q 16 r Ilavoeviov Assızov. Pollux. IV, 
55 Gris aoue Tais alwgcıs nposadöusror, Beodwgpov nolnue 
rod Koloywvlov. Athen. XIV, 618 sq. nv d n en tratg 
&wguig ves E H νν, e zei jr ́ , dn. A0 
ororeins yovv e 17 Koloywriov nνẽEjx pnolv, Anedave d2 
x autos 6 Osidwgos vorsoov Ha Fararp! Ayeraı x Y- 
veodeı TovpOV , ws e rie noımosws div eu. Eri v 
* yüy ab yuraixcs adovoıy avroü uehn 929 85 ds. 
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Weine, dieſe werden davon betrunken, und indem fie 
nun glaubten, er habe ihnen Gift gereicht, toͤdten ſie ihn; 
die Tochter ſucht den Vater überall (davon rig), end⸗ 
lich fuͤhrt ſie der treue Hund nach dem Platze, wo die 
Leiche unbeerdigt liegt, die Tochter hängt ſich vor Be: 
truͤbniß an einem Baum auf; Dionyſos verhängt nun 
einen Wahnſinn uͤber die attiſchen Frauen, in dem ſich 
ihrer viele erhaͤngen; als ein Orakel die Urſache des Übels 
den Athenern eroͤffnet, werden die Bauern beſtraft und 
das Feſt wird zu Ehren der Erigone gegruͤndet. Dieſe 
Legende iſt wenigſtens erfinderiſcher als die, welche das Feſt 
zum Andenken einer ſich ebenfalls erhaͤngt habenden Frau, 
Namens Avon (Schaukel), geſtiftet fein laßt. ( Meier.) 

Oseillation, Oscilliren, Oscillirende Bewegung 
u. ſ. w. ſ. Schwingung. 

OSCILLATORIA. Eine von Vaucher (Hist. des 
conf. d’eau douce p. 165. t. 15) aufgeſtellte Gewaͤchs⸗ 
gattung aus der Gruppe der Confervinen der natürlichen 
Familie der Algen und aus der 24. Linné'ſchen Claſſe. 
Char. Feine, einfache, hohle durchſcheinende, ſchluͤpfrige, 
mit parallelen Ringen bezeichnete, unbefeſtigte Faͤden lie⸗ 
gen in einem Mutterſchleime. Vaucher kannte nur zwoͤlf 
Arten dieſer Gattung, Agardh (Syst. alg. p. 59 8g.) 
zaͤhlt deren 47, von denen aber faſt die Haͤlfte noch zwei⸗ 
felhaft iſt. Sie ſind von verſchiedener Farbe, meiſt gruͤn 
in mannichfacher Schattirung, bisweilen blau, braun, 
gelb, ſchwarz, ſelten weiß, und kommen ſowol in Waſſer, 
vorzuͤglich in ſuͤßem, langſam fließendem oder ſtehendem, 
ſeltener in Salzwaſſer, als auf feuchter Erde und Stei⸗ 
nen, an Gefaͤßen und Hoͤlzern, auf Mooſen und andern 
Conferven, uͤber die ganze Erde verbreitet vor. Sie kom⸗ 
men ebenſo gut in den hoͤchſten Regionen, als in war⸗ 
men Quellen fort, fo gedeihen fie üppig in den Baͤbern 
von Aix in Savoyen, welche eine Temperatur von + 
33 — 37 R. haben. Doch werden fie durch dauernde 
Kaͤlte und Entziehung aller Feuchtigkeit und des Lichtes 
bald, noch ſchneller durch Saͤuren und aͤtzende Alkalien 
zerſtoͤrt. Hoͤchſt merkwürdig find die zuckenden Bewe⸗ 
gungen der Oscillatorien, welche ihnen den Namen ge⸗ 
geben haben und welche man mit Hilfe eines Mikroſkops 
leicht bei der durch ganz Europa vielleicht durch alle 
Welttheile) auf lehmigem Grunde von Waſſergraͤben, Tei⸗ 
chen und langſam fließenden Baͤchen und Fluͤſſen haͤufig 
vorkommenden Osec. limosa Agardh (Os. Adansonii 
V auch. I. c. p. 194. t. 15. f. 6. Conferva limosa 
Roth eataleet., Flor. dan. t. 1549. f. 2. Conferva 
fontinalis Dillwyn conf. t. 64) beobachten kann. Die 
bei dieſer Art graden, blaͤulichgruͤnen Fäden, welche in 
einem dunkelgruͤnen Schleime liegen, zucken beſonders 
im Sonnenlichte nach den verſchiedenſten Richtungen, in 
der Art, nach Sauſſure's Bemerkung, wie der Sekun⸗ 
denzeiger einer Uhr, nur nicht ſo regelmaͤßig. Gewoͤhn⸗ 
lich bewegen ſich einige Fäden zuſammen in einer Rich: 
tung, waͤhrend andere einer entgegengeſetzten oder doch 
abweichenden folgen; bald tauſchen ſie unter einander 
die Rollen, bald ruhen einige auf kurze Zeit. Bei war⸗ 
mer Witterung ſind dieſe Bewegungen am lebhafteſten. 


Zuerſt beobachtete fie Adanſon, welcher die Oſcillatorien 
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gu der Gattung Tremella Dillen. zog und fie Tremel⸗ 
en mit Bewegung nannte. Später machten fie die bei⸗ 
den beruͤhmten Genfer Sauſſure und Vaucher, beſonders 


der Letztere, zum Gegenſtande ſorgfaͤltiger Unterſuchung. 


Vaucher hielt die Oſcillatorien eben diefer Zuckungen we⸗ 
gen fuͤr Thierchen und waͤhnte ſogar bei einigen Kopf 
und Schwanz unterſcheiden zu koͤnnen. Agardh (Synops. 
alg. Scand. p. XXXIII) glaubt, daß die Oſcillatorien 
zwar Anfangs dem Pflanzenreich angehoͤren, ſpaͤter aber 
zuweilen ſich zu Thierchen ausbilden; indem er ſah, wie 
ſich einzelne Faͤden aus dem Schleime loͤſten und nicht 
mehr zuckende, ſondern langſam kriechende Bewegungen 
in krummer Linie ausfuͤhrten. Die Oſcillatorien entſte⸗ 
hen theils aus dem ſie ſpaͤter umhuͤllenden Mutterſchleime, 
theils vermehren ſie ſich durch Theilung der Faͤden. Gi⸗ 
rod⸗Chantrans will auch geſehen haben, wie junge Oſcil⸗ 
latorien aus den Koͤrnerchen entſtanden, welche bei eini⸗ 
gen groͤßern Arten die Fadenroͤhren fuͤllen. Auffallend 
iſt endlich das ſchnelle Wachsthum dieſer kleinen Ge⸗ 
ſchoͤpfe, welche oft in einer Nacht ihre groͤßte Laͤnge (ge⸗ 
gen einen Zoll) erreichen. (A. Sprengel.) 

OSCINES nannten die Römer Geſangvoͤgel, aus 
deren Geſange die Auguren weiſſagten, z. B. Rabe, Eule, 
Kraͤhe; vergl. Cicero ad famil. VI, 6, 13 u. a. (H.) 

OSCINIDES Fallen (Insecta). Eine Dipteren⸗ 
familie, die Gattungen Gymnopa, Madiza, Oseinis 
Latr., Meromyza Meg. umfaſſend; vergl. noch Os- 
einis, D. Thon.) 

OSCINIS Latreille (Insecta). Eine Diptewngat: 
tung, uͤber welche der Errichter und Meigen (Europ. 
Zweifl. Inſecten. VI, 146) nicht einig ſind. Der Letztere 
ſagt: „Fallen heißt dieſe Gattung (namlich Chlorops) 
Oseinis nach Fabricius und Latreille. Allein dieſe bei⸗ 
den Naturforſcher bringen dazu Arten, die gar nicht zu⸗ 
ſammen gehoͤren. Fabricius z. B. hat folgende Arten: 
planifrons, umbraculata, Oleae, lineata, Frit, pu- 
milionis, Argus. Die beiden erſten gehoͤren zu Pla- 
tycephala, die dritte zu Daeus, die fiebente zu Peta- 
nocera; es bleiben alſo nur drei uͤbrig. Ich habe aber 
den ſehr unſchicklichen Namen Oseinis unterdruͤckt, da 
Chlorops ſchon laͤngſt angenommen iſt. Die Gattung 
Chlorops von Fallen muß mit Agromyza bereinigt wer⸗ 
den.“ Dagegen bemerkt Latreille (C i , Regne ani- 
mal. ed. II. V, 528): „Wir vereinigen mit unſerer Gat⸗ 
tung Oseinis die Chlorops Meigens. Eine Art, welche 
ich aus Teutſchland unter dem Namen brevipennis *) 
erhielt, konnte indeſſen eine eigene Untergattung bilden, 
wegen ihrer Fuͤhlerborſte, die dick, faſt griffelfoͤrmig und 
gekniet iſt. Das vordere und obere Kopfende iſt bald 
geſtutzt, bald ſpitzig. Ein anderer Zweifluͤgler, den ich 
aus Teutſchland erhielt, Peophila vulgaris **), gehört 


*) Wol Meigens gleichnamige. S. 159. **) Le P. sca- 
tellaris de MM. Fallen et Meigen. MM. Fallen et Meigen 
n’ont pas suffisament compar& les 'caracteres des genres qu’ils 
ont établis, ni cherché à les rapprocher d'une serie naturelle, 
d'où il resulte qu'on a bien de la peine à saisir les differences 
de plusieurs d’entre eux. Zatreille l. c. 
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zu den erſtern, aber dies Inſect ſcheint ſich nicht gnuͤ⸗ 
end von Oseinis zu unterſcheiden.“ 

Latreille ſtellt Oseinis unter feine Familie Atheri- 
cera und die vierte Abtheilung derſelben Scatomyzides, 
welche ſie allein bilden. Als Kennzeichen ſind folgende 
angegeben: Die Fuͤhlerborſte iſt einfach, die Fühler find 
immer ſehr kurz, ſtehen entfernt, ſind grade, ihr letztes 
Glied halb eifoͤrmig, oder ein kurzes ſtumpfes Dreieck bildend. 
Die hierher gehörigen Dipteren ſind ſehr klein, faſt glatt, 
ſchwarz oder aſchfarben, mehr oder weniger gelbbunt, 
Fuͤße und Augen ziemlich groß. Der Kopf iſt oben platt, 
und in der Mitte ſeines hintern Endes findet ſich oft 
ein dreieckiger brauner Raum, auf dem die Nebenaugen 
ſtehen. Die zwei gewoͤhnlichen Quernerven der Fluͤgel 
ſind der Mitte ſehr genaͤhert. Man findet dieſe Inſecten 
auf Bluͤthen, namentlich auf Wieſengewaͤchſen und be⸗ 
ſonders auf Schirmblumen. Die Larven von mehren 
leben im Innern der Gewaͤchſe und einige werden da— 
durch dem Getreide ſehr ſchaͤdlich. Meigen zaͤhlt 60 eu⸗ 
ropaͤiſche, Wiedemann (außereuropaͤiſche Zweifluͤgler, II, 
595 fg.) eüf exotiſche Arten auf, von denen die meiſten 
in Suͤdamerika einheimiſch. Mie 

Von jenen iſt beſonders O. Frit Linné merkwuͤr⸗ 
dig; die Laͤnge beträgt nur ! Linie, fie iſt glänzend ſchwarz, 
mit blaßgelben Fuͤßen. Nach Linné's Angabe lebt die 
Larve in den Koͤrnern der Gerſte vor der Reife, und ſoll 
in manchen Jahren in Schweden einen Schaden von 
100,000 Dukaten verurſachen. (D. T’hon.) 

OSCRO-LHO TTA, ein zur fuͤrſtlich-lichtenſteini⸗ 
ſchen Majoratsherrſchaft Oſtrau gehoͤriges Dorf, durch 
welches fruͤher die Commercial⸗Straße von Hungriſch— 
Hradiſch an die ungriſche Grenze fuͤhrte, welche jetzt auf 
Oſtrau zugeht und dieſe Ortſchaft zur Linken liegen laͤßt. 
Es iſt in einem breiten, untiefen und offenen Thale, ſuͤd— 
oͤſtlich von Oſtrau und ungefähr 11 Stunde von der 
Kreisſtadt entfernt gelegen, und zaͤhlte im J. 1827: 127 
Haͤuſer und 211 Wohnpart., 785 flaviſche Einwohner, 
worunter ſich 407 Weiber befanden. Es beſitzt eine am 
Ende des 18. Jahrh. gegruͤndete, zum olmuͤtzer Erzbisthum 
gehoͤrige Localie mit einer kathol. Kirche und Schule, 
welche zu dem Dekanate Straßnitz gezaͤhlt wird und im 
J. 1830 858 kathol. Pfarrkinder zaͤhlte, unter welchen 
drei Juden wohnten. Das Patronatsrecht ſteht dem Fuͤr⸗ 
ſten von Liechtenſtein zu. Das Gebiet dieſes Dorfes ent— 
haͤlt gegen 700 Joche gutes Ackerland, 120 Joche Wein— 
berge und einige Joche Wieſen. Zu dieſem Orte gehoͤrt auch 
ein an der Murch gelegener Meierhof. (G. F. Schreiner.) 

OSCULUM PACIS (= &onvn), der Friedens 
oder Bruderkuß. Der Kuß, ald der natürliche Aus— 
druck der Liebe, beſonders auch der Geſchwiſterliebe ), 
war bei den erſten Chriſten das Zeichen chriſtlich-bruͤder⸗ 
licher Begrüßung, nicht nur bei aͤltern Bekannten, fon: 


1) Auch ſonſt im Orient Zeichen der Freundſchaft und Ver: 
ehrung. Luc. 7, 88. S. Winer, Bibl. R. W. s. h. v. Schrif⸗ 
ten uͤber dieſen Gegenſtand: J. G. Lange, Vom Friedenskuſſe der 
alten Chriſten. (Leipzig 1747. 4.) Auguſti, Denkwuͤrdigkeiten 
en a chriſtl. Archaͤol. 8. B. S. 335— 343, und hier die ältere 

iteratur. 


OSCULUM PACIS 


dern auch bei ſolchen, die ſich zum erſten Male ſahen. Wir 
finden dieſe Sitte ſchon im apoſtoliſchen Zeitalter. So 
bei Paulus 1 Theſſ. 5, 26; 1 Korinth. 16, 20; 2 Ko⸗ 
rinth. 13, 12; Roͤm. 16, 16: pAruo üyıov; bei 1 Petr. 
5, 14: %. Gyανν. Aus dem Privatleben, von dem in 
dieſen N. Teſtament⸗Stellen zunaͤchſt die Rede iſt, ging 
dieſe Sitte auch ins kirchliche Leben uͤber. In den oͤf⸗ 
fentlichen Gemeindeverſammlungen wurde zu Bezeugung 
der Verbruͤderung in dem Herrn der Friedenskuß ertheilt. 
Juſtinus der Märtyrer (um 120) ſagt ſchon (Apol. I. 
c. 65), daß nach Beendigung des Gemeindegebets, vor 
der kirchlichen Abendmahlsfeier, die Gemeindeglieder ſich 
gegenſeitig den Bruderkuß geben (νπνποο yırmuarı 
Gοαννοοννẽ,jd). Die Heiden, welche fo viele Erſcheinun— 
gen des chriſtlichen Lebens entweder gar nicht verſtanden 
oder misverſtanden, eben weil ihnen das die Chriſten be— 
lebende geiſtige Princip ein Geheimniß war, ſie nahmen 
auch an dieſen unſchuldigen Zeichen chriſtlicher Gemein— 
ſchaftsbezeugung Anſtoß und von derſelben Veranlaſſung 
zur Laͤſterung. Die Apologeten (wie Athenagoras) und 
andere chriſtliche Schriftſteller (Clemens, Origenes) nah— 


men daher dieſe Sitte gegen die heidniſchen Vorwuͤrfe 


in Schuß, fie verbanden aber weislich hiermit auch Bes 
lehrungen fuͤr ihre Bruͤder, uͤber Sinn, Bedeutung und 
rechten Gebrauch des Bruderkuſſes, Ermahnungen und 
Warnungen, nicht durch eiteles Prunktreiben mit demſel⸗ 
ben, den Heiden zu Anklagen Veranlaſſung zu geben, ja 
ſie ihnen gleichſam abzunoͤthigen. So ſagt der alexan⸗ 
driniſche Kirchenlehrer Clemens (Paedagog. L. III.): „Die 
Liebe wird nicht nach dem Bruderkuſſe, ſondern nach dem 
Wohlwollen geſchaͤtzt. Es gibt aber Manche, die weiter 
nichts thun, als daß fie mit dem Bruderkuſſe die Ges 
meinden beſtuͤrmen, ohne doch die Liebe ſelbſt im Innern 
zu haben. Dies hat auch boͤſen Argwohn und Laͤſterun⸗ 
gen verbreitet ꝛc.“ und ſein Schuͤler Origenes (Com- 
ment. ad Roman. L. X. c. 33. ed. Oberthür) „Hei: 
lig nennt der Apoſtel den Kuß. Mit dieſer Benen⸗ 
nung zeigt er an, daß der Kuß, der in den Gemeinde— 
verſammlungen ertheilt wird, ein reiner und keuſcher 
ſein ſoll, nicht ein erheuchelter, nicht ein Judaskuß, der 
mit den Lippen ihn ertheilte und im Herzen den Ver⸗ 
rath barg.“ 

Schon im 3. Jahrh. findet ſich, zuerſt in der nord⸗ 
afrikaniſchen Kirche, die Ertheilung des Bruderkuſſes 
bei der Taufe. Er wurde ſowol bei der Taufe der 
Erwachſenen als der Kinder (Cypr. ep. 59) den Neu: 
getauften von den Anweſenden gegeben ). Ebenſo bei 
der Ordination des Biſchofs. Alle anweſenden Biſchoͤfe 
ertheilten dem neugeweihten Collegen den Kuß der bruͤ— 
derlichen Liebe. Am gewoͤhnlichſten war und blieb er 
bei dem Mahle der Liebe. Die apoſtol. Conſtitutionen 
(VIII, 11) geben hierbei eine durch das chriſtliche Schick— 
lichkeitsgefuͤhl gefoderte Ordnung an. Daß naͤmlich die 
Männer den Männern, die Frauen den Frauen das 9. 


2) Dieſe Sitte verſchwand ſpaͤter aus dem kirchlichen Tauf⸗ 
acte. Vielleicht iſt die Schlußformel im Tauf-Rituale: Vade in 
pace! ein Reſt des alten Gebrauchs? 


OSCULUM PACIS — 


Aud ertheilen?). Ehe es von den Laien geſchah, follten 
es (Conc. Laod. e. 19) die Geiſtlichen unter ſich thun. 
In der Liturgie der apoſt. Conſtitutionen a. a. O. und 
in der palaͤſtiniſchen Liturgie (bei Cyrillus von Je⸗ 
ruſalem Catech. Mystag. V, 2) ruft der Diakon bei 
der Abendmahlsfeier: „Kuͤſſet einander mit dem heiligen 
Kuſſe!“ Das osculum ſollte, wie Cyrill ſagt, ein Siegel 
der Verſoͤhnung ſein, das jede Beleidigung in Vergeſ⸗ 
ſenheit bringt, es verbindet, vereinigt, ſchmelzt die Her⸗ 
zen zuſammen, wie Joh. Chryſoſtomus ſagt, daß wir 
Ein Leib werden, wie wir Alle an Einem Leibe Theil 
nehmen; es iſt ein Zunder, durch den die Liebe ange⸗ 
flammt wird, die ſtaͤrker iſt als jede Verwandtenliebe, 
weil ſie aus Gnade iſt und jene aus Natur; wie im 
Bruderkuſſe ſich die Koͤrper aneinander ſchließen, ſo iſt 
er ein Zeichen der Vereinigung der Geiſter.“ In Hin: 
ſicht der Zeit der Ertheilung entwickelte und erhielt ſich 
zwiſchen der orientaliſchen und occidentaliſchen Kirche der 
Anterfchied, daß er in jener, nach dem Vorbilde der al⸗ 
ten Kirche, vor dem Anfange der Communion ſtattfand 
(und hierin halten ſich an die orientaliſche Kirchenſitte 
auch die moſtarabiſche und mailaͤndiſche Lit.), in dieſer 
dagegen erſt nach der Conſecration. So ſchon im 4. 
Jahrh. unter dem roͤm. Biſchof Innocens I. (ep, ad 
Decent. 1. c. 1.) So noch im 13. Jahrh. unter In⸗ 
nocens IH. (Zjusd. lib. de myster. missae VI, 5) und 
bei Durandus. 8 

Sonſt pflegte man das osculum auch bei jedem oͤf— 
fentlichen Gebete ſich zu ertheilen (elorvnv dıdovar, pa- 
cem dare, auch Gonaouös, don. Heiörarog, salutatio, 
pax, pacis signaculum). Nur Ein Tag im Jahre war 
ſeit alter Zeit ausgenommen. Es war der Charfreitag 
(Tertull. de Orat. c. 14 die paschae merito depo- 
nimus osculum. Letzteres heißt in demſelben Gapitel: 
signaculum orationis), nach Annahme der Meiſten, mit 
Beziehung auf den Verraͤther (Matth. 26, 48). Dies 
war noch im 6. Jahrh. der Fall in der griech. Kirche, 
wie wir aus dem Byzantiner Prokopius (hist. arc. c. 9) 
ſehen, wo er ſagt: Kaiſer Juſtinianus I. und feine Theo⸗ 
dora nupdiußov ατνν Baoiheıavy mo6Tegov απννꝗmléονε I 
b zpıoiv, Öre i ore AO õðHp u 0 ,, ovTe 
zsionvala npogsıneiv Feri. 

Die Gewohnheit der griechifchen Kirche, die man 
zuerſt bei Pſeudodionyſius Areopagita hier. eccl. 
e. 7 wahrnimmt (alſo etwa eine Gewohnheit des 5. 
Jahrh.), und die noch jetzt in dieſer Kirche fortdauert 
(King, Gebr. der griechiſch-ruſſiſchen Kirche. S. 332), 
den Verſtorbenen den Friedenskuß nebſt Abendmahl vor 
der Beerdigung zu ertheilen, fand im Abendlande keinen 
Eingang. Das Concil. Autissiodorense 578. c. 12 
(Auxerre) verbietet fie gradezu, auch orientaliſche Kir: 
chenautoritaͤten misbilligten dieſelbe “. 


3) Vergl. Amalarius, De off. eccles. III. c. 32. 4) Er⸗ 
hebend iſt die Erzaͤhlung in der Leidens- und Sterbensgeſchichte 
der nordafrikaniſchen Maͤrtyrerinnen Perpetua und Felicitas (Acta 
P. et F. bei Zactantius, De morte persecut,) : Beide junge Frauen 
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Im Mittelalter erhielt ſich das osculum bei der 
Communion; erſt ſeit dem 14. Jahrh. fing es an allmaͤ⸗ 
lig abzukommen. In der Meßfeier (aber nicht bei der 
Todtenmeſſe) hat ſich ein Reſt dieſer Sitte erhalten, frei⸗ 
lich nur fuͤr die celebrirenden und fungirenden Prieſter. 
Nachdem der Meſſe haltende gebetet hat: Domine Jesu 
Christe, qui dixisti apostolis tuis, pacem relinquo 
vobis etc., kuͤßt er den Altar (vergl. die Rubr. des M. 
R.). Der kniende Diakon richtet ſich auf und kuͤßt den⸗ 
ſelben ebenfalls. Sofort umarmt ihn der celebrirende 
Prieſter und gibt ihm mit den Worten: Pax tecum, 
den Bruderkuß, indem ſich ihre linken Wangen einan⸗ 
der naͤhern, und es antwortet ihm der Diakon: et eum 
spiritu tuo. Darauf ertheilt der Prieſter ebenſo dem 
Subdiakonus den Bruderkuß, der Diakon darauf dem 
Subdiakonus, und letzterer geht, von einem Akoluthen 
begleitet, in den Chor, gibt allen dem Range nach das 
osculum, kehrt zum Altare zuruͤck, gibt den Kuß dem 
Akoluth, dieſer aber allen andern den Altar umſtehen⸗ 
den Akoluthen ). 5 

An manchen Orten trat nun an die Stelle der ſchs⸗ 
nen, urſpruͤnglichen Sitte des wechſelſeitigen Bruderkuſ⸗ 
ſes aller verſammelten Glaͤubigen, die gar hoͤl⸗ 
zerne Sitte, daß alle zuſammen, zuerſt die Prieſter, ſo⸗ 
dann die übrigen, ein hoͤlzernes (2) Taͤfelchen (osculato- 
rium, osculare, tabula — lapis — instrumentum pa- 
cis, pax, la paix) füßten, worauf ein Kreuz abgebildet 
war, oder Chriſtus, wie er den Juͤngern den Frieden 
gibt. Solche Osculatorien werden zuerſt erwaͤhnt im 
13. Jahrh. in der engliſchen Kirche. Der Erzbiſchof 
Walter von Vork fodert auf der Synode 1250 ein ſol⸗ 
ches fuͤr ſeine Kirche. Indeß auch dieſer aͤrmliche Erſatz 
wurde den Laien entzogen und wird jetzt nur den fuͤrſt⸗ 
lichen Perſonen bei feierlichen Gelegenheiten gewaͤhrt. So 
bei der kirchlichen Koͤnigskroͤnung. Das Pontific. Rom. 
verordnet p. 242: Pax datur Regi per primum ex 
Praelatis paratis, cum instrumento ad hoc ordinato. 
Ebenſo der Königin (p. 253). 

Dagegen blieb der Kuß bei der biſchoͤflichen“) Or⸗ 
dination in der kathol. Kirche. Das Pontific. Rom. 
verordnet p. 116: Tum consecrator recipit eum sur- 
gentem ad osculum pacis et similiter faciunt As- 
sistentes episcopi. In der griechiſchen Kirche herrſcht 
die Sitte, daß der Neugeweihte zuerſt den Altar kuͤßt, 
dann die rechte Hand, zuletzt die rechte Wange des Bi⸗ 
ſchofs, worauf die umſtehenden Kleriker den Ordinirten 
wieder kuͤſſen. 

In der evangeliſchen Kirche verblieb ’) von dem 
Bruderkuſſe bei kirchlichen Feierlichkeiten keine Spur. 


und die uͤbrigen Verurtheilten gaben ſich, ehe ſie, von den wilden 

Thieren zerfleiſcht, den Gnadenſtoß empfangen ſollten, den Kuß 

der Liebe und des Friedens, ut martyrium per sollemnia pacis 
consummarent. a 

5) Cfr. Ceremon. Episc. II, 8. 6) Ganz anders freilich 

bei der Weihung des roͤmiſchen Biſchofs. Ceremon. Rom. bei 

I. p. 310, 323, 7) Vergl. J. A. 

Feßlers liturg. Handb. zum belieb. Gebrauch Ev. Lit. (Riga 


Hofmann, Monum. T. II. 


1823.) S. 271. 


OSDOLA — 


Gottfried Arnolds Lobpreiſung deſſelben (Abbildung der 
erſten Chriſten. [Frankfurt 1712.] S. 350 fg.) iſt unbeach⸗ 
tet verhallt. Nur bei den Agapen der Bruͤderunitaͤt kommt 
er vor. So wenigſtens noch zu J. R. Schlegels Zeit. 
Er ſagt (Kirchengeſch. des 18. Jahrh. 2. B. S. 928): 
„Zuletzt werden wieder ein Paar Verſe geſungen, bei den 
letztern ſteht man und bei dazu ſchicklichen Worten des 
Liedes wird der Friedenskuß ertheilt; der Prediger kuͤßt 
den Alteſten, der neben ihm ſteht, und ſo kuͤßt jeder 
Bruder feinen Nachbar und jede Schweſter ihre Nach⸗ 
barin; auch die Kinder kuͤſſen ſich.“ 

Man muß ſich mit Auguſti wundern, daß derſelbe 
bei kirchlichen Feierlichkeiten ſo ganz verloren ging. Na⸗ 
mentlich haͤtte man feine Wiederherſtellung für die Dr: 
dination von der neuen preußiſchen Agende erwarten moͤ⸗ 

en. (Rheinswald.) 

OSDOLA, Dorf im Großfuͤrſtenthume Siebenbuͤr⸗ 
gen im haromßeker Stuhl. In der Naͤhe deſſelben fin— 
det man Bergkryſtalle von beſonders feinem Korn und 
ſchoͤnem Waſſer, die zur Verfertigung unechten Schmuckes 
ſehr geſucht werden. (Benigni.) 

Oseas, f. Hoseas. 

Oseiba, ſ. Osaiba. 

OSEIDA (mit dem Vornamen Samuel), aus Sa: 
fed in Syrien, lebte im 16. Jahrh. und war anfaͤnglich 
Rabbiner und Prediger in ſeiner Vaterſtadt, ſpaͤter in 
Conſtantinopel. Er hinterließ folgende Schriften, die 
ſaͤmmtlich im Druck in mehrfachen Auflagen erſchienen: 
1) Igered Schemuel, Brief des Samuel, ein Commen⸗ 
tar uͤber das Buch Ruth in Quart. (Conſtantinopel 1597 
und Amſterdam 1712). 2) Lechem dimha, Thraͤnen⸗ 
brod, ebenfalls ein Commentar uͤber die Klagelieder Je— 
remiaͤ in Quart (Venedig 1600 und Amſterdam 1715). 
Beiden iſt der hebraͤiſche Urtext und der Commentar Ra⸗ 
ſchi's beigegeben. Der erſtere Commentar ward nach 
ſeinem eigenen Zeugniſſe 40 Jahre fruͤher als der zweite 
in Safed abgefaßt. 3) Medras schemuel, Auslegung 
des Samuel, ein Commentar des bekannten Werkes: 
Pirke avoth in Quart, gedruckt in Venedig 1579 und 
1597 und in Krakau 1594. So nach de Roſſi im Di- 
zionario degli autori ebrei. (Gustav Flügel.) 

OSEILA (Ac), Ort in ber Nähe Bagdads, 
wo der große Aſtronom Ali Ben-elhaſan Abu'lcaſim, ein 
Abkoͤmmling des Ali und bekannt unter dem Namen 
Ibn⸗elalam, im Moharrem 375 (um die Mitte des J. 
985 Chr.) ſtarb. Er galt vorzüglich viel bei dem Kha⸗ 
lifen Adhod⸗ed⸗dewlet, der ſehr großes Gewicht auf ſeine 
aſtronomiſchen Andeutungen legte. Auch ſchrieb er mehre 
auf ſeine Wiſſenſchaft bezuͤgliche Werke. Doch hoͤrte mit 
dem Tode jenes Khalifen ſein Einfluß auf, und ſo ſtarb 
er unter Semſam⸗ed⸗dewlet (, Ce) an obi⸗ 


gem Ort und an obigem Tage. (Gustav Flügel.) 
OSELOCK, ein zwei Meilen langer, 7 Meilen 

breiter und acht Klafter tiefer See in der ruffifch = euro= 

paͤiſchen Statthalterſchaft Twer. Petri.) 
Osenmund, ſ. Osmundshütte, 
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OSEREZKOI, eine kleine Stadt oder Marktflecken 
am gleichnamigen See in der ruſſiſchen Statthalterſchaft 
Witebsk. ee. Nin) 

OSERIATES, alter Name eines Volkes in Pan⸗ 
nonien bei Plinius H. N. III, 25, 28. (H.) 

OSERICTA, nach Plinius H. N. XXXVII, 2. 
s. XI, 1 alter Name einer Inſel an der nordteutfchen 
Kuͤſte, die einen Wald von Cedernbaͤumen hat, von de: 
nen Elektron herabfließt. (H.) 

OSERO oder OSTERO (Ansaria), ein Städtchen 
auf der Weſtkuͤſte der Inſel gleichen Namens, in dem 
adriatiſchen Meer, in der Naͤhe der Inſel Cherſo, mit 
1438 Einwohnern und kleinem Hafen. Sie gehoͤrt jetzt 
zum illyriſchen Kreiſe Fiume, einſt aber gehörte fie zu 
Dalmatien und war der Sitz eines Biſchofs, von wel— 
chem noch immer der katholiſche Klerus in Ungern den 
den Titel erhält (Episcopus Ansariensis). (Gamauf.) 


2 080 

OSFAN (Oc). Eine jetzt zum Dorf herabge⸗ 
funfene ehemals blühende Station in der arabiſchen Pro— 
vinz Hedſchas, zwiſchen Mekka und Medina, zwei Tages 
reifen von Batn mar auf der Straße der Pilger, die 
aus Agypten oder Syrien kommen. Daher kennen faſt 
alle alte Geographen Arabiens (Edriſi, Abulfeda, Jakuti, 
Azizi ꝛc.) dieſen Ort, in welchem ſich ehemals eine Mo= 
ſchee befand, und dem man zur Zeit Abulfeda's den ehe 
renvollen Titel Madrag Othman (01.4 — pP) „die 


Straße Othmans (Osmans)“ gab. Schon Edriſi ruͤhmt das 
ſuͤße Waſſer der daſelbſt befindlichen Brunnen. (Rommel.) 
OSFUR (Ibn ( 0 ar Goh der Grammatiker, mit 


ganzem Namen Abu'lhaſan Ali Ben Mumin Ibn Os— 
für, bisweilen Hadhrewi beigenannt, ein durch mehre 
Werke bekannter arabiſcher Schriftſteller. Er wurde im 
J. 597 (beg. 12. Oct. 1200) in Sevilla geboren und 
ſtarb 669 (beg. 20. Aug. 1270) in Tunis. Einer ſeiner 
vorzuͤglichſten Lehrer, deſſen Unterricht er zehn Jahre lang 
beſuchte, war Abu Ali Omar Schelubini, auch Ibn Ma: 
lik genannt, einer der beruͤhmteſten Erammatiker des Des 
cidents, der 645 (beg. 8. Mai 1247) in Sevilla ſtarb. 
Ibn Osfür war hoͤchſt thaͤtig und lehrte in Sevilla, Fe: 
red, Lorca, Malaga und Murcia oͤffentlich. Auch ſtand 
er im Dienſte des Emir Abu Abdallah Muhammed Hen— 
tani oder Hentati (Casiyi II, 241 sq.), eines Sohnes 
des Abu Zakariya. Unter ſeinen Werken heben wir hier 
folgende heraus: 1) einen Commentar zu dem gramma⸗ 
tiſchen Handbuche Dscheml ( J+>) vom Scheich Abd⸗ 


el⸗cähir Ben Abd⸗el⸗rahman Dſchordſchäni, der 474 (beg. 
11. Jun. 1081) ſtarb. Es zerfaͤllt in fuͤnf Abſchnitte und 
führt von feinem Verfaſſer auch den Beinamen Dschor- 
dschaniye; 2) einen Commentar zu den ſechs Gedichten; 
3) einen Auszug aus dem grammatiſchen Werke Muhte- 
sib (Cn to) von Abu'lhaſan Tähir Ben Ahmed 
Babiſchädz, der im J. 469 (beg. 5. Aug. 1076) ſtarb; 
4) einen Commentar zu der grammatiſchen Vorſchule 
(e Prolegomena), bekannt unter den Namen: 


OSGYAN 


„Die Vorrede des Oſchozüli (ine > o) oder 
der Kanon (Oh von Abu Muſa Iſa Ben Abd: 


el⸗aziz DOſchozuͤli, der im J. 677 (beg. 25. Mai 1278) 
ſtarb. Ibn Osfuür vollendete jedoch dieſe feine Arbeit 
nicht; dies that ſein Schuͤler Muhammed Ben Ali Sche⸗ 
lubini der Kleine ( RI); 5) einen ähnlichen Com⸗ 
mentar zu dem Mocareb S e uͤber die Grammatik 


von Abu'labbäs Ben Jezid, bekannt unter dem Beinamen 
Mobarred ( o), der im J. 285 (beg. 28. Jan. 898) 


ſtarb. Ibn Osfuͤrs Commentar ward ſpaͤter durch den 
Scheich und Imam Täſch⸗ed- din Ahmed Ben Othman 
Turkemani, der im J. 768 (beg. 7. Sept. 1366) ſtarb, 
vervollſtaͤndigt, da er auch dieſe Arbeit unvollendet ge⸗ 
laſſen hatte und endlich 6) ein eigenes Werk uͤber die 


Abwandlungslehre (S2 S &iro)ı das in feiner 


Art fo ausgezeichnet und tüchtig war, daß es der große 
Grammatiker Abu Heyyän nicht von ſeiner Seite ließ. 
8 (Gustav Flügel.) 
OSG VAN (sprich: Oſchdjän), ein ungriſcher Markt: 
flecken im kleinhonter Bezirke des goͤmoͤrer Comitats, 
mit einem großen Caſtell und einer Lutheriſchen Kirche. 
Er zaͤhlt uͤber 1000 Einwohner, die groͤßtentheils vom 
Toͤpfergewerbe leben. Hier erfuhr im November des J. 
1604 Bocskai's Heerfuͤhrer, Blaſius Nemethi, eine 
große Niederlage. (Gamauf.) 
OSI, OSER, OSEN, ein zwar Germanien bewoh⸗ 
nendes, aber unteutſches Volk, welches die pannoniſche 
Sprache redete und außer dieſer mit dem pannoniſchen 
Volke der Araviſier gleiche Sitten, Verfaſſung und Ein⸗ 
richtungen hatte, und uͤberdies nebſt den ſich der galli⸗ 
ſchen Sprache bedienenden Gothinen duldete, zinsbar 
zu ſein, indem ihnen einen Theil des Tributs die Sar⸗ 
maten, den andern die Quaden auflegten ). Die naͤhere 


1) Dieſes ſind die Gruͤnde, aus welchen Tacitus (Germ. 48), 
und der Beweis aus der Sprache iſt, wenn die Thatſache richtig 
iſt, unumſtoͤßlich, folgert, daß die Oſen, ſowie die Gothinen, welche 
uͤberdies noch Eiſen gruben, keine Germanen ſeien; wenn er da⸗ 
her (Germ. 28) ſagt: Sed utrum Aravisci in Pannoniam ab 
Osis Germanorum natione, an Osi ab Araviscis in Germaniam 
commigraverint, quum eodem adhuc sermone, institutis, mori- 


bus utantur, incertum, quia, pari olim inopia et libertate, ea- 


dem utriusque ripae bona malaque erant, fo hat man (in der 
Bredow⸗Paſſowſchen Ausgabe) das Germanorum natione nicht als 
von Tacitus herruͤhrend genommen, und in Klammern geſetzt, 
da die einzige Aushilfe, Germanorum natio werde die in den 
Grenzen Germaniens wohnende Nation genannt, eines ungeſchick— 
ten Interpolators wuͤrdiger, als eines genauen Schriftſtellers ſei. 
Doch iſt wol unnoͤthig eine Interpolation anzunehmen, und Taci⸗ 
tus ſpricht durch Germanorum natione nicht ſeine Meinung aus, 
ſondern das Germanorum natione hat den Sinn, eine Nation, die 
man unter die Germanen rechnete, und zwar rechnet man ſie 
zu den Germanen, weil ſie unter den Germanen wohnte. Der 
Zuſatz Germanorum natione iſt um fo nöthiger, da er unmittel⸗ 
bar vorher von den beiden galliſchen Voͤlkern, den Bojen und Hel⸗ 
vetiern, in Germanien handelt. Hätte daher Tacitus Germano- 
rum natione, eine Nation, die man unter die Germanen rechnet, 
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Angabe, wo die Oſen gefeffen, ift unmöglich, da aus 
Tacitus blos hervorgeht, daß ſie am linken Ufer der Do⸗ 
nau gewohnt. Ferner ſagt er, daß die Wohnſitze der 
Nariscen, der Markomannen und Quaden, gleichſam die 
Stirn Germaniens ſei, ſoweit man an der Donau hin⸗ 
gehe; ruͤckwaͤrts ſchloͤſſen die Marſiqui, Gothini, Oſii, 
Burii die Ruͤcken der Markomannen und Quaden ein. 
Alle dieſe Voͤlker bewohnten nur wenig ebene Gefilde, 
im übrigen Wälder, Gebirgſcheitel und Bergrücken. Dieſe 
Angaben haben den Vermuthungen weiten Spielraum 
gelaſſen, zumal hat das Haſchen nach Namenaͤhnlichkeiten 
verderblich gewirkt. So ift Reineccius weit abgeirrt, da 
er Osnabruͤck durch Oſenburg, Burg der Oſen, erklaͤrt, 
und hier die Sitze derſelben findet, und nicht minder 
Rantzovius, der durch den Namen Dfel ſich veranlaßt 
findet, die Oſen auf dieſe Inſel der Oſtſee zu verſetzen. 
Auch Cluver hat ſich durch Namen-Ahnlichkeiten beſtim⸗ 
men laſſen, und ſetzt die Oſen zwiſchen Oſtrau und 
Oſwieczim (Auſchwitzz und gibt ihnen fo einen Theil 
Maͤhrens und Schleſiens zu Wohnſitzen, oder mit naͤhe⸗ 
rer Angabe, welcher man fruͤher gewoͤhnlich folgte, ent⸗ 
hielt ihr Gebiet die Herzogthuͤmer Oppeln, Ratibor, Jaͤ⸗ 
gerndorf, Troppau und einige Diſtricte von Maͤhren und 
Polen’). Der Cluverſchen Anſicht nähert ſich Reichard 
ſehr, indem nach ihm die Oſen in dem Herzogthum 
Auſchwitz zwiſchen der Weichſel und dem Tatragebirge 
wohnten. Nach Mannert hingegen liegt nur ſoviel am 
Tage, daß die Oſen weit gegen Oſten in Oberungern 
ſitzen mußten, weil ihnen die Sarmaten Tribut aufle⸗ 
gen konnten, und zwar die Jazyges Melanaſtaͤ von Gran 
bis an die Theis, da Tacitus in dieſen Gegenden keine 
andern Sarmaten kennt. Daher gibt Wilhelm den Oſen 
zu Wohnſitzen das Land von den Quellen der Oder bis 
zu den Quellen des Gran. Der Werſebe'ſchen Anſicht, 
nach welcher die Oſen im Land unter der Ens ihre 
Sitze hatten, widerſtreiten die Angaben und Anſichten 
des Tacitus, denn dieſen zufolge haͤtten die Oſen, 
wenn ſie im Land unter der Ens gewohnt, nicht zu den 
Voͤlkern gehoͤrt, welche die Ruͤcken der Markomannen 
und Quaden eingeſchloſſen, ſondern haͤtten die Stirn 
Germaniens bilden helfen. (Ferdinand Weachter.) 

OSIATIMANN, ein zur gräfl. Berchtoldſchen Herr⸗ 
ſchaft Buchlau gehoͤriges Dorf im hradiſcher Kreiſe Maͤh⸗ 
rens, 1 Meile ſuͤdweſtlich von dem Hauptorte der Herr⸗ 
ſchaft und zwei Stunden von der Kreisſtadt entfernt, 
mit 121 Haͤuſern (1827) und 698 Einwohnern mit einer 
katholiſchen Pfarrei, Kirche und Schule. Zu der erſtern, 
welche im Dekanate Bzenecz des olmuͤtzer Erzbisthums 
liegt, gehoͤren außer dem Pfarrdorfe die Ortſchaften Mad⸗ 
lowitz, Augesdee, Stopa (mit einer Schule), Brzefovicz 
und Hoſeiejow, mit zwei Prieſtern, (1830) 2529 kathol. 
Pfarrkindern und 43 im pfarrherrlichen Sprengel woh⸗ 
nenden Juden. Das Kirchenpatronat gehoͤrt dem Be⸗ 


nicht hinzugeſetzt, ſo haͤtte man glauben muͤſſen, er betrachte auch 
die Oſen als ein galliſches Volk. 
2) So z. B. Haus, Alterthumskunde von Germanien. 2. 


Th. S. 178. 
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ſitzer der Herrſchaft Buchlau. Die Umgebung des Dor: 
ſes iſt gebirgig, reich an Waldung und nicht beſonders 
fruchtbar. Die Bewohner find Slowaken, welche faſt 
nur Feldbau treiben. (6. F. Schreiner.) 

OSIANA, Stadt in den nördlichen Strichen des 
eigentlichen Kappadociens auf der Straße von Ancyra 
nach Caͤſarea, Itiner. Ant. p. 206. Sonſt ganz unbe⸗ 
kannt. (Yölcker.) 

OSIANDER, 1) (Andreas) ) hieß eigentlich mit 
ſeinem teutſchen Namen Hoſemann, ſtatt deſſen er ſich 
nach der allgemeinen Sitte ſeines Zeitalters jenen, ſoweit 
es ſich thun ließ, graͤtiſirten beigelegt hatte. Von ſei⸗ 
ner fruͤhern Lebensgeſchichte iſt nur ſoviel bekannt, daß 
er in duͤrftigen Verhaͤltniſſen im J. 1498 zu Gunzen⸗ 
hauſen, einem fraͤnkiſchen Staͤdtchen, geboren ward, und 
ſeine gelehrte Bildung auf den Schulen zu Leipzig und 
Altenburg, und dann auf der hohen Schule zu Ingol⸗ 
ſtadt ſich erwarb. Von dem Auguſtinerkloſter in Nuͤrn⸗ 
berg, wo er die hebraͤiſche Sprache lehrte, wurde er 
dann — einer der erſten, die ſich zu der neuen Lutheriſchen 
Lehre bekannten — als erſter evangeliſcher Prediger an die 
Lorenzkirche daſelbſt berufen, von welcher Stellung aus 
er an mehren der bekannten theologiſchen Verhandlungen 
der damaligen Zeit, an dem marburger Geſpraͤch, an 


dem augsburger Reichstage, an der Unterſchrift der ſchmal⸗ 


kaldiſchen Artikel und dergleichen Antheil nahm. Auch 
war er literariſch nicht unthaͤtig; feine Schriften aus die⸗ 
fer fruͤhern Periode find verzeichnet in Saligs angeführ: 
tem Werke (2. Th. S. 917). Unter Andern iſt er der erſte, 
der in der evangeliſchen Kirche eine Evangelienharmonie 
herausgab. (Baſel 1537. 2.) Seine kirchen- und dogmen⸗ 
hiſtoriſche Bedeutſamkeit beginnt aber erſt in der Zeit, 
als er genöthigt durch das augsburger Interim, feine 
Stelle in Nuͤrnberg aufzugeben, im J. 1548 eine Zu⸗ 
flucht in Preußen ſuchte. Es iſt dieſe Zeit der Anfang 
der unglücklichen Epoche, wo in den Lutheriſchen Theo— 
logen der edle Enthuſiasmus, der ſie lange uͤber Eitel⸗ 
keit und Selbſtſucht erhoben hatte, erkaltete und einer 
engherzigen, liebloſen, ſophiſtiſchen Streitſucht Platz 
machte, und wo die boͤſe Natur Vieler für die ehrerbie⸗ 
tige Ergebenheit an die Perſon des krefflichen Gruͤnders 
ihter Lehre ſich durch geifernde Verunglimpfungen ſeines 


1) Moͤrlins Hiſtoria, welchergeſtalt ſich die Oſtanderiſche 
Schwaͤrmerei im Lande zu Preußen erhoben, und wie dieſelbe ver— 
handelt iſt, mit allen Actis beſchrieben. Wigand, De Schismate 
Osiandri, Camerarii vita Melanchthonis, ed. Strobel. p. 285 
sd. Adami vitae Germanorum Theologorum. p. 109 sd. Chr. 
Hartknoch, Preußiſche Kirchenhiſtorie. G. Arnold, Umparteii⸗ 
ſche Kirchen⸗ und Ketzerhiſtorie. Salig, Hiſtorie der augsburg— 
ſchen Confeſſion. 2. Th. S. 915 fg. (In dieſen drei letztgenann⸗ 
ten Werken und in dem: Erlaͤutertes Preußen oder auserleſene 
Anmerkungen zu der preußiſchen Civil- und Kirchengeſchichte, und 
Strobel, Beitraͤge zur Literatur des 16. Jahrh., findet man den 
größten Theil der in der Folge zu nennenden Gelegenheitsſchriften 
wieder abgedruckt.) Planck, Geſchichte der Entſtehung ꝛc. des 
proteſtantiſchen Lehrbegriffs. 4. B. S. 249 fg. F. Ch. Baur, 
Disquisitio in Andreae Osiandri de justificatione doctrinam, ex 
recentiore potissimum theologia illustrandam. (Ep. gratul. ad 
Planck. Tub. 1831.) 


A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section VI. 
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Freundes entfchädigte, der ebenſo trefflich, nur der glei: 
chen Waffen gegen boshafte Gegner entbehrte. Oſian⸗ 
ders unreiner Ehrgeiz war ſchon im J. 1527 bei einer 
Begegnung mit Zwingli auf eine gehaͤſſige Weiſe hervor⸗ 
gebrochen. Oſiander hatte, wie ſeine Amtsgenoſſen, von 


der Kanzel herab auf deſſen Abendmahlslehre geſchmaͤht; 


und als dieſer ihn auf das Unwuͤrdige dieſes Verfahrens 
aufmerkſam machte und ihn auffoderte, vielmehr ſchrift— 
lich ſeine Überzeugung darzulegen, antwortete er ihm: 
Ferendum censes, si coneionibus omissis libellis tan- 
tum et epistolis agamus. Sed die mihi stolidissima 
Bellua. Christus ad praedicandum nos misit an 
vero ad scribendum? Tune postulare audes, ut hoc, 
quod Christus injunxit, omisso illud agamus, quod 
tuis erroribus commodissimum est? Et ut maxime 
seribendum sit aliquid, an qui ad hoe satis virium 
non habent, tacebunt omnino, cum nihilominus ta- 
men sint pastores gregis et ministri verbi ejus !?) 
Luther ſelbſt hatte die verderblichen Neigungen, die in 
ihm ſchlummerten, bei Gelegenheit eines Streites erkannt, 
den er mit ſeinen Amtsgenoſſen um die Abſolutionsfor⸗ 
mel angefangen hatte. Non credidissem ego hoc, 
ſchreibt Luther an Wenceslaus Link, von dem jene For: 
mel herrüͤhrte, tu vero neque jactabis neque dissemi- 
nabis in publicum, istum hominem tot cogitationi- 
bus occupatum et, ut ex ejus scriptis intelligo, tam 
procul a sinceritate nostrae doctrinae positum. Sed, 
ut dixi, si magis irritaretur, effunderet majora scan- 
dalä, per quae etiamsi non vinceret, tamen turbas 
moveret et negotia faceret, quae melius esset prae- 
cavere ). Des Mannes Gelehrſamkeit wird allgemein 
anerkannt, ſelbſt ſeine erbittertſten Feinde geſtehen ihm 
außer ſeiner theologiſchen Bildung gruͤndliche Kenntniß 
der claſſiſchen Sprachen und auch der Mathematik zu 
und find einſtimmig im Lobe feiner ſeltenen Beredſam⸗ 
keit): aber die Geſchichte feines Lebens beſtaͤtigt das 
Urtheil des vortrefflichen Planck), daß feine Gelehrſam— 
keit des Adels echter Humanitaͤt und chriſtlicher Demuth 
ermangelte. Die Eitelkeit, mit der er der Wiſſenſchaft 
nicht um ihrer felbft, ſondern um der Welt willen nach: 
jagte, verrieth ſich bei ihm durch die Sucht, an dem Al: 


2) Planck 4. 4. O. 1. B. S. 314. 8) Ebend. 4. B. 
S. 256. 4) Ein Beiſpiel davon, wie ſeine Feinde dies Lob 
anerkannten, eben daſ. S. 254. 5) Ebend. 1 fo. 
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nach Koͤnigsberg an, wo der Herzog Albrecht ſein Goͤn⸗ 
ner war. Derſelbe war ihm ſchon ſeit 1522 ſehr gewo⸗ 
gen, wo er auf einer Reiſe durch Teutſchland ſich mit 
ihm uͤber Religionsſachen unterredet hatte, und hatte die⸗ 
ſen vortheilhaften Eindruck ſo wenig vergeſſen, daß er 
ihm ſogleich als erſten Profeſſor der Theologie an der 
koͤnigsberger Univerſitaͤt anſtellte. Allerdings eine Aus⸗ 
zeichnung außer der Regel und ſelbſt gegen die gewoͤhn⸗ 
liche Form, da Oſiander noch an keiner Univerfität ge: 
wirkt, und ſelbſt die akademiſchen Grade ſich noch nicht 
erworben hatte, hinreichend, um überall unter den Zu: 
ruͤckgeſetzten Misvergnuͤgen zu verbreiten. Hier aber mußte 
fie die heftigſte Eiferſucht und den gluͤhendſten Haß er⸗ 
regen; denn die Zuruͤckgeſetzten, die uͤbrigen theologiſchen 
Profeſſoren, waren beruͤchtigte Zeloten von jeher, Friedrich 
Staphylus, Petrus Hegemon und Melchior Iſinder, wel: 
che ihre unchriſtliche Verfolgungsſucht vor Kurzem erſt an 
dem unſchuldigen Gnapheus bewieſen hatten“). So 
konnte es alſo bei dem Zuſammentreffen ſolcher Charak⸗ 
tere an Feindſeligkeiten nicht fehlen, und es ſtand nur zu 
erwarten, wohin ſich der beiderſeitige Haß werfen werde. 
Dazu ward aber von den Gegnern die eigenthuͤmliche 
Anſicht Oſianders von der Rechtfertigung auserſehen, die 
wir erſt den Hauptzuͤgen nach darlegen muͤſſen, ehe wir 
den Beginn und Fort- und Ausgang des ſich daran 
knuͤpfenden leidenſchaftlichen Kampfes ſelbſt verfolgen 
koͤnnen. 

Baur hat in der obenangefuͤhrten Schrift, in wel⸗ 
cher uͤberhaupt der Verſuch gemacht iſt, den Oſiander zu 
rechtfertigen, nachzuweiſen geſucht, daß die Lehre Oſian⸗ 
ders nichts mehr und nichts weniger ſei, als die Schleier: 
machers, wie er fie in dieſen Worten deſſelben ausge— 
ſprochen findet“): „Man muß geſtehen, daß die rechtfer— 
tigende Thaͤtigkeit Gottes nicht eine blos erklaͤrende ſein 
kann — die erklaͤrende göttliche Thaͤtigkeit, die nur ein 
göttliches Urtheil iſt, wäre für ſich nichts, ohne die um⸗ 
wandelnde göttliche Thaͤtigkeit. Fragen wir unſer Selbſt— 
bewußtſein, ſo koͤnnen wir uns der Suͤndenvergebung, 
weil ſie eine bloße Verneinung iſt, gar nicht unmittelbar 
und an ſich bewußt ſein, ſondern es muß erſt ein poſi⸗ 
tives Gefuͤhl gegeben ſein, und das kann kein anderes 
ſein, als das der Kindſchaft und des neuen Lebens, an 
welchem wir uns bewußt werden koͤnnen, daß das alte, 
das Gefühl naͤmlich der Schuld und der Strafwuͤrdig— 
keit, aufgehoben iſt.“ Dieſe Zuſammenſtellung erkennen 
wir inſofern fuͤr treffend und die Oſianderiſche Lehre er— 
laͤuternd an, als darin dasjenige an Oſiander hervortritt, 
was als der eigentliche Gehalt ſeines Widerſpruches, und 
als das Wahre daran zu betrachten iſt: auch inſofern 
treffend, als Oſiander von demſelben Grunde wie Schleier: 
macher ausgeht, wiewol er dieſem manche andere, zum 
Theil minder haltbare, hinzufuͤgt, wie, daß Gott den 
Suͤnder vermoͤge ſeiner Gerechtigkeit nicht fuͤr gerecht er— 
klaͤren koͤnne, wenn er ihn nicht zugleich gerecht mache, 
daß vermoͤge der Allmacht Gottes Gerechterklaͤrung an 


6) Den Vorfall ſ. Planck a. a. O. S. 253. 7) Chriſt⸗ 
licher Glaube. 2. Th. S. 318, 320. 
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ſich die Umwandlung zur Gerechtigkeit enthalte, daß die 
Lehre der Kirche die Menſchen träge uud ſicher mache ıc. 
Aber einmal blieb Oſiander dabei nicht ſtehen und fuͤgte 
andere Saͤtze, wenn auch nur als Hilfsſaͤtze, hinzu, die 
ſehr ſeltſam ſind, andern Theils verkennt er ganz und 
gar, daß jenes Poftulat der Vernunft auch in der Lu⸗ 
theriſchen Lehre ſeine Befriedigung findet, und daß ſein 
Streit der Hauptſache nach nur ein Wortſtreit iſt. Die 
Lutheriſche Lehre ſetzt in der Heilsordnung neben jene 
Rechtfertigung die Wiedergeburt des Einzelnen durch 
den heiligen Geiſt und verlangt die Heiligung des Chri⸗ 
ſten und ſetzt eine Unterſtuͤtzung derſelben durch die Ge⸗ 
meinſchaft mit Chriſto; wenn Oſiander alſo dagegen jene 
Wiedergeburt Rechtfertigung nennt, ſo iſt dies blos ein 
Unterſchied in der Terminologie, den Niemand ſo hoch an⸗ 
ſchlagen wird. Aber Oſiander geht weiter, denn er ver⸗ 
liert ſich in der Beſtimmung der Gemeinſchaft mit Chriſto 
offenbar in myſtiſche Irrthuͤmer, wenn er von einem dop⸗ 
pelten innern Worte ſpricht, wenn er ein ſubſtantielles 
Ebenbild Gottes annimmt, das den erſten Menſchen ver⸗ 
liehen und nachher in Chriſto Menſch geworden ſei, und 
wenn er behauptet, Chriſtus werde dem Gerechtfertig⸗ 
ten ſeiner goͤttlichen und menſchlichen Natur nach wahr⸗ 
haft mitgetheilt. Das eine innere Wort naͤmlich, ſagt 
er, ſei das, was man gewoͤhnlich darunter verſtehe, der 
Sinn der heiligen Schrift, wie koͤnne aber Chriſtus das 
Wort genannt werden, wenn er nicht wirklich auch das 
Wort ſei, ſodaß der Chriſt ihn leſend in ſich aufnehmen 
koͤnne? Ruͤckſichtlich des ſubſtantiellen Ebenbildes Gottes 
nähert er ſich der gnoſtiſirenden Lehre von einem deire- 
oo Heös, der von jeher exiſtirt habe, der in den Erfchei- 
nungen Jehova's im alten Teſtament zu erkennen ſei, 
und der in derſelben Weiſe in Gemeinſchaft mit dem er⸗ 
ſten Menſchen getreten ſei, wie Chriſtus mit den Auser⸗ 
waͤhlten nach der Incarnation. Was dieſe myſtiſche Union 
endlich, dieſe Mittheilung Chriſti, betrifft, ſo theilen wir 
uͤber dieſen Punkt, den wichtigſten, weil er die Art und 
Weiſe der Rechtfertigung, wie er ſie lehrt, erklaͤrt und 
dieſe daher ſelbſt erlaͤutert, eigene Worte Oſianders mit, 
wie ſie in der bald zu nennenden Confeſſion enthalten 
ſind: „Cum per fidem in ipso sumus et ipse in no- 
bis, efficimur nos quoque in ipso justitia dei, sicut 
ipse factus est peccatum; hoc est ipse obruit et 
implet nos justitia sua, sicut et nos ipsum nostris 
peccatis obrueramus; ita ut deus ipse et omnes an- 
geli, cum Christus noster et in nobis est, meram 
justitiam in nobis videant propter excellentissimam, 
aeternam et infinitam justitiam Christi, quae ipsius 
divinitas est et in nobis habitat. Et quamvis pec- 
catum adhuc in carne nostra habitet et tenaciter in- 
haereat, tamen perinde est, sicut stilla immunda 
respectu totius purissimi maris.“ Und: „Der Glaube, 
der da gerecht macht, iſt allezeit mit einer Synekdoche 
zu verſtehen, naͤmlich, daß er ſein Object, welches Chri⸗ 
ſtus iſt, in ſich ſchließt. — Die Gerechtigkeit, die uns 
geſchenkt und dargereicht wird, heißt nicht darum Gottes 
Gerechtigkeit, weil ſie vor Gott gelte, ſondern weil ſie 
wahrhaft Gottes, nämlich Chriſti Gerechtigkeit, iſt.“ — 
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So läßt er alfo den Act der Rechtfertigung darin beftes 
ben, daß wir mit dem Glauben Chriſtum ſelbſt, vermöge 
feiner göttlihen und menſchlichen Natur, in uns aufneh⸗ 
men, ſodaß ſtatt unſerer ſuͤndhaften Natur Chriſti Ge— 
rechtigkeit wahrhaft in uns wohne. 

Soweit hatte ſich alſo der einfache Widerſpruch ge— 
gen Luthers Erklaͤrung der bibliſchen Rechtfertigung 
durch „gerecht erklaͤren“ bei der Leidenſchaftlichkeit des 
Gegners ausgedehnt, daß er nicht nur verſaͤumte, die 
entgegengeſetzte Lehre in ihrem Zuſammenhange zu be— 
trachten, ſondern auch auf ſeltſame Irrlehren verfiel, um 
ſeine Anſicht auf eine neue und glaͤnzende Weiſe zu ver⸗ 
theidigen. Hören wir nun, wie er mit feiner Überzeugung 
in Königsberg hervortrat, und wie feine Feinde ihm ent: 
gegenwirkten. N 

Er hielt ſeine erſte oͤffentliche Disputation den 5. 
April 1549 de lege et evangelio, und ſprach darin ſeine 
Überzeugung nach den Hauptpunkten aus, zur großen 
Freude ſeiner Gegner, die mit geſpannter Aufmerkſam⸗ 
keit auf Ketzereien horchten und die vorkommenden ſich 
für künftigen Gebrauch notirten. Noch wagten fie aber 
nicht mit offenen Feindſeligkeiten hervorzutreten, fie be— 
reiteten aber den Angriff vor, indem ſie nachtheilige Ge— 
ruͤchte ſelbſt in die Ferne hin ausſtreuten, die dann fpä= 
ter nach Koͤnigsberg zuruͤckkehren und die Gemuͤther fuͤr 
Anklagen gegen Oſiander empfaͤnglich machen mußten. 
Wirklich ſtreute man nach Verlauf eines Jahres Briefe 
aus, die von Wittenberg, Leipzig und andern Orten ge— 
kommen ſein ſollten und zum Theil wirklich gekommen 
ſein mochten, worin unwilliges Erſtaunen geaͤußert war, 
daß man in Preußen zu den Ketzereien Oſianders ftill: 
ſchweige, und bewirkte dadurch, daß alle Welt, Buͤrger 
wie Studenten, an der Sache Theil nahmen und ſich 
in Parteien fuͤr und wider theilten. Dies mußte dem 
Herzoge ſelbſt bemerklich werden, der ſich aber dadurch in 
ſeinem Vertrauen zu Oſiander nicht irren ließ, und ihm 
nur aufgab, feine Säge in einer Druckſchrift der Welt 
offen vorzulegen, und dieſes war die Veranlaſſung, daß 
Oſiander im October 1550 ſeine erſte Disputation und 
eine neue Confeſſion uͤber die Rechtfertigung drucken 
ließ), die für uns die Hauptquelle für die Kenntniß 
ſeines Syſtemes ſind, beſonders die letztere uͤber die Recht⸗ 
fertigung. Dieſe vertheidigte er in einer öffentlichen Dis⸗ 
putation, wobei nicht nur alle Profeſſoren der Univer⸗ 


8) Andreae Osiandri, theologiae in schola Regiomont. Pro- 
fessoris primarii disputationes duae, una de lege et evangelio 
habita Nonis Aprilis 1549, altera de justificatione, habita IX. 
Kal. Novembr.-1550. (Regiom. 1550. 4.) Die zweite kam im J. 
1552 auch teutſch heraus unter dem Titel: Eine Disputation von 
der Rechtfertigung des Glaubens. Dieſe in Arnolds Kirchen- und 
Ketzerhiſtorie, 2. Th. S. 388 und Additam. p. 1129. Man neh: 
me dazu noch folgende Schrift: Von dem einigen Mittler Jeſu 
Chriſto und von der Rechtfertigung, Bekenntniß Andr. Oſiander 
(Königsberg 1552. 4.), und für die Lehre vom Ebenbilde Gottes 
und von der Menſchwerdung Chriſti: An filius dei fuerit incar- 
nandus, si peccatum non introivisset in mundum? item de 
imagine dei, quid sit? ex certis et evidentibus S. S. testimo- 
niis et non ex philesophicis et humanae rationis cogitationibus 
depromta explicatio. (Monte regio Prussiae 1550. 4.) 
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fität, ſondern auch der Herzog und die Mitglieder des 
Miniſteriums zugegen waren. Auch Martin Chemnitz 
war unter ſeinen Opponenten, der ihm ebenſo wenig an 
Gelehrſamkeit und Scharfſinn, als an Übung in der Dia— 
lektik etwas nachgab. Trotz dieſer großen Anſtalten oder 
vielmehr auch ſchon wegen dieſer großen Anſtalten ward 
durch die Disputation nichts ausgerichtet, fuͤr Oſiander 
namentlich war, obgleich der Herzog ſeine Geſinnung ge— 
gen ihn ſo wenig aͤnderte, daß er ihm vielmehr gegen 
Ende des Jahres 1550 in der Verleihung des erledigten 
Bisthums Sameland einen neuen Beweis ſeines Wohl— 
wollens gab, nichts dadurch gewonnen, vielmehr neigte 
ſich die Stimmung immer mehr gegen ihn, da Staphy- 
lus ſeit ſeiner Ruͤckkehr von einer Reiſe nach Teutſchland 
die Gemuͤther durch die Vorſtellung von dem boͤſen Ge— 
ruch, in dem Koͤnigsberg wegen der Oſianderiſchen Ketze— 
rei ſtehe, zu erhitzen wußte, und da auch der Adel und 
die Beamten gegen Oſiander Partei nahmen, die durch 
die Verleihung des ſamelaͤndiſchen Bisthums, das ſie 
als reiche Pfruͤnde unter ſich zu theilen gedachten, in ih— 
rem Intereſſe beleidigt waren. Unvorſichtig genug ließ 
ſich Oſiander grade jetzt in einer heftigen leidenſchaftli⸗ 
chen Schrift über feine Gegner vernehmen ), die fo un- 
geziemend war, daß der Herzog ſelbſt ihre weitere Bekannt⸗ 
machung unterſagte. Da erhielt der Streit zu Anfange 
des Jahres 1551 durch die Ernennung zweier Commiſ⸗ 
ſarien in der Angelegenheit, durch die der geaͤngſtigte 
Herzog der aͤrgerlichen Sache mit einem Mal ein Ende 
machen wollte, eine neue Wendung. 

Dieſe Schiedsrichter waren der damalige Rector der 
Univerſitaͤt Aurifaber und der andere der bedeutendere 
Joachim Moͤrlin, der kurz vorher als Prediger in Koͤnigs⸗ 
berg angeſtellt worden war. In der That ſchien durch 
die Geſchicklichkeit und Maͤßigung, die Moͤrlin jetzt ganz 
im Widerſpruche gegen feine ſpaͤtere Handlungsweiſe be⸗ 
wies, der Zwieſpalt ausgeglichen werden zu ſollen. Dem 
Herzoge ſtellte er die Sache im rechten und guͤnſtigen 
Lichte dar, daß Oſianders Irrthum keineswegs bedeutend 
und gefaͤhrlich ſei, vielmehr nur in einigen zu heftigen 
oder unrichtig gewaͤhlten Ausdruͤcken beſtehe, die man ihm 
bei ſeinen ſonſtigen großen Talenten wohl verzeihen koͤnne, 
und gegen die andere Partei waͤhlte er das einzige Mit⸗ 
tel, das zum Zwecke fuͤhren koͤnnte, welches ebenſo klug 
erdacht, als geſchickt angewandt wurde. Er ſtellte naͤm⸗ 
lich 15 Saͤtze zuſammen uͤber die Hauptartikel, die in 
Frage ſtanden, und wußte es ſo einzurichten, daß jeder 
Satz Oſianders und Luthers Worte enthielt und zwar ſo 
gewahlt und geſtellt, daß fie als im Weſentlichen über: 
einſtimmend erſchienen ). Oſiander war mit Noͤr— 
lin ſehr zufrieden ), und wie ſehr er hoffte, fo endlich 


9) Bericht und Troſtſchrift an alle, ſo durch das falſche, 
heimliche Schreien meiner Feinde geaͤrgert oder betruͤbt worden 
find. (Koͤnigsbekg 1551. 4.) 10) Dieſe Saͤtze finden ſich in 
Wigand, De schismate Osiandri. p. 111. 11) Er ſchreibt 
jest an ihn: Incredibile dictu, quantum me delectarit integri- 
tas tua, quod maluisti ex me quaerere, quam aliis credere, Et 
cum intellexerim, te Christum vere n Lutheri yrn- 
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zum Ziele zu kommen, zeigt ſich auch darin, daß er jetzt 
eine Schrift bekannt machen ließ, die zum Zwecke hatte, 
nachzuweiſen, daß er mit Luther vollkommen uͤberein⸗ 
ſtimme ). Aber leider zeigte ſich auch, daß er den Sieg 
mehr als den Frieden wollte, denn zugleich, daß er ſich 
an Luther anzuſchließen ſucht, ſtoͤßt er die jetzige Luthe⸗ 
riſche Theologenwelt ſammt ihrem Haupte Melanchthon 
von ſich, die nach ihm Luthers Licht verdunkeln und ſeine 
Wahrheit verdrehen, wobei die Eiferſucht gegen Mes 
lanchthon, die er auch fruͤher ſchon verrathen, aͤußerſt gehaͤſ⸗ 
fig hervortritt “). Alle die freudigen Ausſichten des Oſian⸗ 
der auf einen endlichen Sieg, des Herzogs und aller 
Gutgeſinnten auf Frieden, verſchwanden aber mit einem 
Male wieder, als Moͤrlin von der Partei des Oſiander 
oder richtiger von feiner Stellung zwiſchen beiden Par: 
teien zu der der Gegner uͤberging. Jetzt brach Oſian⸗ 
ders Gift und Galle unumwunden heraus, und Noͤrlin, 
durch jenen gereizt, entwickelte nun alle die teufliſchen 
Kuͤnſte, die ihm feine Natur bot, zum Verderben Oſian⸗ 
ders und — zum Argerniß der ganzen chriſtlichen Ge⸗ 
meinde in der ganzen Lutheriſchen Kirche. 

Was dieſe entſcheidende Kriſe herbeifuͤhrte, laͤßt ſich 
nicht durchaus angeben. Man weiß nur von einem dem 
Tone nach ſehr demuͤthigen Briefe Moͤrlins an Oſiander, 
den dieſer grob und uͤbermuͤthig erwiederte, worauf noch 
ein zweiter und dritter und vierter Briefwechſel und dar⸗ 
auf völliger Bruch für immer erfolgte, ſodaß man ge: 
neigt fein würde, Oſiandern alle Schuld dieſes Bruches 
aufzubuͤrden, wenn nicht jener Brief Moͤrlins doch noch 
mehr im Hintergrunde blicken ließ, als bloße Bedenklich⸗ 
keit ruͤckſichtlich einiger Artikel, und wenn nicht aus der 
erſten Entgegnung Oſianders hervorging, daß Moͤrlin 
noch vor dieſer Entgegnung von der Kanzel gegen Oſian— 
der geſprochen hatte“). Als nun der Skandal immer 


qa defendere, spero amicitiam inter nos aeternam fore, ſ. 
Planck a. a. O. B. 4. S. 292. 

12) Etliche ſchoͤne Spruͤche von der Rechtfertigung des Glau⸗ 
bens, des ehrwuͤrdigen, hochgelahrten D. Martini Lutheri heiligen 
Gedaͤchtniß, welche aus den vornehmſten und beſten Büchern def: 
ſelben zuſammengezogen und verdolmetſcht hat Andr. Dfiander, 
nuͤz und gut wider allerlei Irrthum und Verfuͤhrung, auch 
troͤſtlich in allerlei Anfechtung und Verfolgung mit einer kurzen 
Vorrede. (Koͤnigsberg 1551. 4.) 13) Statt dieſe gehaͤſſige Lei⸗ 
denſchaft gegen Melanchthon mit Stellen aus ſeinen Schriften 
zu belegen, ziehen wir es vor, ihn an ſeinen Schwiegerſohn, 
Hieronymus Beſold, ſelbſt ſeine Geſinnung und ſeine damaligen 
Wuͤnſche und Hoffnungen ausſprechen zu laſſen, auf eine Art, die 
nicht nur das hier, ſondern das auch oben Geſagte zu beſtaͤtigen volle 
kommen geeignet iſt: Orsus sum opus de justificatione, in quo 
ostendam Lutherum et me concordare non solum inter nos, ve- 
rum etiam cum Christo, Apostolis et Prophetis, Philippum au- 
tem dissentire simpliciter in omnibus membris, articulis, punctis 
de justificatione, ita ut praeter haec duo verba: Fide justifica- 
mur: nihil habeat christianae doctrinae, Incredibile tibi hoc 
videtur, sed efficiam, ut manibus palpent, quotquot a Philippo 
sunt fascinati. Si me audis et auctoritas mea apud te aliquid 
valet, simpliciter abstinebis ab ejus libris, tanto enim artificio 
retinet speciem sanae doctrinae abnegata omni ejus veritate, ut 
non credam pestilentiorem hominem in ecclesia extitisse jam in- 
de a temporibus Apostolorum, f. Planck l. I. B. 4. S. 302. 
14) Worte Moͤrlins in ſeinem erſten Brief: „Ich kann in Wahr⸗ 
heit ſagen, daß ich in alle Wege in herzlicher Liebe gegen euch 
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höher ſtieg, als beide Theile ſich von der Kanzel herab 
nicht nur verketzerten, ſondern ſogar zu den Waffen ge⸗ 
gegen einander aufriefen, als, wie ein gleichzeitiger Schrift⸗ 
ſteller ſagt“) „alle Liebe aufgehoben, alle gute Nachbar⸗ 
ſchaft getrennt, buͤrgerliche Ruhe, Zucht und Beiwohnung 
dermaßen zerruͤttet war, daß man nicht allein ungegrüßt 
vor einander vorbeigegangen, ſondern auch uͤber einander 
ausgeſpieen und nachgeſchrieen, und keinem, der in Oſian⸗ 
ders Predigten gegangen, etwas abkaufen oder verkau⸗ 
fen wollen,“ da griff der Herzog, den dieſe Vorfaͤlle 
ernſtlich bekuͤmmerten, zu dem letzten Mittel, eine Ent⸗ 
ſcheidung zu bewirken, indem er Oſiander wiederum auf⸗ 
foderte, ſeine Meinung von der Rechtfertigung mit allen 
Beweiſen, die er aus der Schrift zuſammenbringen koͤn⸗ 
ne, in ein deutliches Bekenntniß zuſammenzufaſſen, um 
dies dann feinen Gegnern mitzutheilen, ſich deren Ge: 
genbekenntniſſe geben zu laſſen, Alles zuſammen an aus⸗ 
waͤrtige Theologen zu ſchicken, und deren Gutachten ein⸗ 
zuholen, that aber dieſen letzten Schritt nur, als die Lei⸗ 
denſchaftlichkeit beider Parteien bis zum Wahnſinne ge⸗ 
ſteigert, und der Trotz der Gegner des Oſiander bis zum 
Ungehorſame gegen Fuͤrſt und Obrigkeit ausgeartet war. 
Jetzt wandte er ſich in einem Ausſchreiben unter dem 5. 
Oct. 1551 an alle der augsb. Confeſſion zugethane Fuͤr⸗ 
ſten, Staͤnde und Staͤdte in Teutſchland, und richtete 
die Bitte an ſie, daß ſie ihm das Urtheil und die Mei⸗ 
nung ihrer vornehmſten Theologen und Prediger uͤber 
Oſianders Confeſſion moͤchten zukommen laſſen. 

Solcher eingelaufener theologiſcher Responsa verdie⸗ 
nen bemerkt zu werden, das der wuͤrtembergiſchen, zwei 
der wittenbergiſchen Theologen, von denen eins von Me⸗ 
lanchthon ſelbſt verfaßt war, das der hamburgiſchen und 
lüneburgifchen Prediger, der herzoglich -ſaͤchſiſchen, der 
pommerſchen, der markgraͤflich- und der kur⸗brandenbur⸗ 
giſchen Theologen und endlich des Flacius, von denen 
keines Oſianders Lehre ganz billigte, der groͤßere Theil 
ſie ganz verwarf, mit der groͤßten Leidenſchaftlichkeit das 
der herzoglich-ſaͤchſiſchen Theologen, und nur wenige, wie 
das des Melanchthon und merkwuͤrdiger Weiſe des Fla: 
cius, am guͤnſtigſten fuͤr Oſiander das wuͤrtembergiſche, 
auf eine gemaͤßigte und einſichtige Art den Weg zur 
Vermittelung zeigten. So war das Reſultat durchaus 
für Oſiander unguͤnſtig, der ſich vergeblich durch Verthei⸗ 
digungsſchriften wieder zu heben ſuchte, die alle zugleich 


entzuͤndet geweſen und euch fuͤr einen fuͤrnehmen Mann bis auf 
dieſen Tag gehalten und vor Augen gehabt: denn ich weiß, was 
Gott der Herr nach ſeinem vaͤterlichen Willen fuͤr koͤſtliche Gaben 
in euer Gefaͤß gegeben.“ Oſianders: „Damit ihr wiſſet, wie ſehr 
ihr mich erſchroͤckt habt, fo iſt mirs eine Freude und wuͤnſche mir 
Gluͤck dazu, daß ich euch vielmehr zum oͤffentlichen Feinde habe als 
zum ungewiſſen Freund. — Daher will ich euch antworten — daß 
ein anders ſei ein gelehrter Mann und ein anders ein wittenber⸗ 
giſcher Doctor, welcher des Sohnes Gottes vergeſſen und geſchwo⸗ 
ren hat, er wolle von der augsburgiſchen Confeſſion nicht weichen, 
da doch alle Menſchen Luͤgner ſind, und Philippus auch nicht aus⸗ 
genommen wird. Deß ſeid eingedenk und gehabt euch wohl. Den 
19. April 1551.“ Im Erlaͤuterten Preußen. 3. B. ©. 309. 

15) 1 in ſeinem Sendſchreiben an Moͤrlin 


bei Salig, II. p. 967. 


OSIANDER zer 


die heftigſten Schmaͤhſchriften gegen feine Gegner find, 
in denen alle Auctoritaͤt, alles Herkommen mit Füßen 
getreten wird!“), und der Herzog ſelbſt konnte für ihn 
nichts weiter thun, als von den wuͤrtembergiſchen Theologen, 
die er als die Oſtandern guͤnſtigſten kennen gelernt hatte 
und unter denen Brenz beſonders thaͤtig war, ein neues 
Gutachten einzuholen, und da dieſes den 1. Jun. 1552 
gegeben wurde und in der Weiſe, wie Moͤrlin es früher 
verſucht hatte, ſechs Saͤtze aufſtellte, welche die Mitte 
zwiſchen beiden divergirenden Meinungen enthalten ſoll— 
ten, darauf zu dringen, daß man ſich in dieſen vereinigte. 
Zwar weigerten ſich die Gegner deß ausdruͤcklich, und 
auch Oſiander, der ſich jene Vermittelung ſonſt gefallen 
ließ, erklaͤrte ſich von Neuem feindſelig gegen jene, und 
der Streit dauerte ſo noch bis 1566 fort: aber waͤhrend 
der Verhandlungen daruͤber raffte ein Nervenſchlag den 
Oſiander hinweg, den 17. Oct. 1552, und wir verlaſſen 
daher bei dieſem Wendepunkte den Gegenſtand, indem wir 
nur noch zum Schluſſe den Hauptinhalt jenes wuͤrtember⸗ 
giſchen Gutachtens hinzufuͤgen, weil hieran die naͤchſten 
Vorfaͤlle in der Fortſetzung jenes Streites ſich anknuͤpfen !“). 

Erſtens, ſo erklaͤrten ſie, raͤumten doch die Gegner 
Oſianders ein, daß der Gehorſam Chriſti urſpruͤnglich 
von ſeiner goͤttlichen Natur komme, und eine Frucht der 
göttlichen Gerechtigkeit in Chriſto ſei; dagegen räumte 

Zweitens Oſiander ein, daß durch dieſen Gehorſam 
Chriſti unſere Suͤnde gebuͤßt, der Zorn Gottes verſoͤhnt, 
und die ewige goͤttliche Gerechtigkeit und Seligkeit uns 
erworben worden ſei. Er lehre auch 

Drittens einſtimmig mit ihnen, daß wir uns dieſes 

Gehorſams Chriſti in allen Anfechtungen getroͤſten und 
uns mit Zuverlaͤſſigkeit darauf verlaſſen duͤrfen, daß uns 
Gott deswegen alle unſere Suͤnden verzeihen wolle; da— 
für lehrten aber auch Mörlin und feine Collegen ganz 
gleichfoͤrmig mit Oſiandern 

Viertens, daß Gott in feinem und nach feinem goͤttli— 
chen Weſen allein die rechte ewige Gerechtigkeit ſei, daß 

Fuͤnftens durch den Glauben in Jeſu Chriſto Gott 
Vater, Sohn und heiliger Geiſt ſammt allen ihren Guͤ— 
tern wahrhaftig in uns wohnen, und daß uns Gott 

Sechstens durch ebendieſen Glauben, durch den er 
in uns wohne, alle die noch in uns ſteckende Suͤnde 
vergebe und um des Verdienſtes Chriſti willen nicht zu— 


16) Die erſte dieſer Schmaͤhſchriften war eine Erwiederung 
einer gleichen von der Gegenpartei ausgegangenen, und fuͤhrte die— 
ſen Titel: Wider den erlogenen, ſchelmiſchen, ehrendiebiſchen 
Titel auf D. Joachim Moͤrlins Buch von der Rechtfertigung 
des Glaubens, zu dem er ſeinen Namen ans Licht zu ſetzen aus 
boͤſem Gewiſſen ſich geſcheut hat (Koͤnigsberg 1552 4.) (den 28. 
Mai). Die zweite: Schmeckbier aus D. Joachim Moͤrlins, Mi— 
chael Roͤt ings, aus des nuͤrnbergiſchen Uhu (Wolfgang Weldner), 
aus Juſti Menii, Matth. Flacii, und Nik. Galli, Johannis Polli⸗ 
carii, Alerandri Halefii, Nikolaus Amsdorffs und Joh. Knipſtrovs 
Buͤchern. Das ſind kurze Anzeigungen etlicher fuͤrnehmlicher Stuͤcke 
und Artikel, die in ihren Buͤchern wider mich begriffen ſind, aus 
denen man leichtlich ihren Geiſt, Glauben und Kunſt kann prüfen, 
gleichwie man aus einem Trunk, was ein Faß fuͤr Bier iſt, 
ſchmecken kann Andr. Oſiander. (Königsberg 1552. 4.) (Junius.) 
17) Die Geſchichte der Fortſetzung des Streites, ſ. Art. Mörlin. 
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rechne, alſo uns auch nicht für und für unerneuert und 
in der Suͤnde bleiben laſſe, ſondern noch in dieſem Le— 
ben anfange, auch die Suͤnde in uns auszufegen, und 
uns in der That fromm und gerecht zu machen! ). (Peter.) 
2) Friedrich Benjamin, ein ausgezeichneter Arzt 
und Geburtshelfer, wurde im Wuͤrtembergiſchen am 9. 
Febr. 1759 geboren. Nachdem er in Tuͤbingen die Heil⸗ 
kunde ſtudirt hatte und daſelbſt durch Vertheidigung ſei— 
ner Diſſertation uͤber die Heilquelle zu Owen (De fonte 
medicato Owensi. Tubing. 1779. 4.) Doctor der Me: 
dicin geworden war, uͤbte er ſeine Kunſt zu Kirchheim 
unter Teck. Schon hier erwarb er ſich als praktiſcher 
Geburtshelfer und durch eine Schrift (Beobachtungen, 
Abhandlungen und Nachrichten, welche vorzüglich Krank: 
heiten der Frauenzimmer und Kinder und die Entbindungs— 
wiſſenſchaft betreffen. Tuͤbing. 1787) einen ſolchen Ruf, 
daß ihm im J. 1792 die Profeſſur der Entbindungskunſt 
an der Univerſitaͤt Goͤttingen uͤbertragen wurde. Um die 
Zeit ſeiner Ankunft in Goͤttingen war grade der Bau 
des noch jetzt beſtehenden Entbindungs-Hauſes vollendet, 
ſodaß er in jeder Beziehung einen angemeſſenen Wir: 
kungskreis fuͤr ſeine Thaͤtigkeit fand. Dreißig Jahre 
lang ſtand Oſiander dieſem Amte mit großem Ruhme 
vor und galt mit Recht für einen der erſten Geburtshel— 
fer. Er ſtarb am 25. Maͤrz 1822 zu Goͤttingen, be⸗ 
trauert als Menſch, Lehrer und Arzt. Die koͤnigl. So: 
cietät der Wiſſenſchaften in Göttingen hat fein Andenken 
durch eine gedruckte Memoria geehrt. Von ſeinen zahl⸗ 
reichen Schriften ſind die wichtigſten (alle zu Goͤttingen 
erſchienen): Denkwuͤrdigkeiten für die Heilkunde und 
Geburtshilfe, 1794, 95, 97, 98. Lehrbuch der Hebams 
menkunſt, 1796. Lehrbuch der Entbindungskunſt, 1799. 
Annalen der Entbindungslehranſtalt auf der Univerſitaͤt 
Göttingen, 1800 — 1804. Grundriß der Entbindungs— 
kunſt, 1802. Über die Entwickelungskrankheiten in den 
Bluͤthenjahren des weiblichen Geſchlechts, 1817 — 18. 
(A. Sprengel.) 
3) Gottlieb, war den 15. März 1786 zu Stutt⸗ 
gart geboren, und ein Sohn des dortigen Stiſtspredi— 
gers J. E. Oſiander, der früh durch Unterricht und Bei— 
ſpiel die Neigung zum geiſtlichen Stand in ihm weckte. 
Die erſte wiſſenſchaftliche Bildung verdankte Oſiander 
dem Gymnaſium ſeiner Vaterſtadt. Dort gewann er, 
unter der einſichtsvollen Leitung des Profeſſors Roth, 
beſonders dem Studium der römifchen Claſſiker ein ent: 
ſchiedenes Intereſſe ab. Ausgeruͤſtet mit den noͤthigen 
wiſſenſchaftlichen Vorkenntniſſen trat er im Herbſte 1799 
in das Seminar zu Blaubeuren. Um ſeine Bildung 
machten ſich unter ſeinen dortigen Lehrern beſonders 
Braſtberger, Wurm, Hauff und Maͤrklin verdient. Aber 
tief erfchütterte ihn, während feines Aufenthalts in Blau— 
beuren, im Februar 1800, der Tod ſeines Vaters ). 
Guͤnſtig fuͤr ſeine Studien, die ſich auf die gruͤndliche 


18) Planck a. a. O. 4. B. S. 377. ö a . 
1) Wie erhebend das Andenken an den Dahingeſchiedenen in 
Oſiander fortgelebt, bezeugen die Worte kindlicher Pietät, womit 
er ihn noch in ſpaͤtern Jahren, bei ſeiner letzten Amtsweihe, mit 
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Kenntniß des claſſiſchen Alterthums und der Mathema⸗ 
tik beſchraͤnkten, wirkte die Zuruͤckgezogenheit von der 
Welt und ihren Zerſtreuungen. In Tuͤbingen, wohin 
ſich Oſiander, nach einem kurzen Aufenthalt in der Klo: 
ſterſchule zu Babenhauſen (1803) begeben hatte, beſchaͤf⸗ 
tigte er ſich vorzugsweiſe mit der Philoſophie. Gruͤnd⸗ 
lich ſtudirte er Kants, Fichte's und Schellings Schrif⸗ 
ten, die den lebhaften Trieb, nach Wahrheit zu forſchen, 
in ihm auf mannichfache Weiſe anregten. Seiner leiden⸗ 
ſchaftlichen Neigung zur Naturphiloſophie begegnete wohl: 
thaͤtig die kritiſche Beſonnenheit ſeiner Lehrer Abel und 


Schott. Den Einfluß, den die Philoſophie auf die Dar: - 


ſtellung der Religionslehren ausuͤbte, lernte er in Suͤß⸗ 
kinds, Flatts und Bengels Vorleſungen kennen. Noch 
in ſpaͤtern Jahren ruͤhmte er oft die Verdienſte der ge: 
nannten Gelehrten um ſeine Geiſtesbildung. Guͤnſtig 
wirkte für ihn auch das freundſchaftliche Verhaͤltniß zu 
mehren Mitgliedern des theologiſchen Seminars in Tuͤ⸗ 
bingen und zu dem damaligen Ephorus jener Bildungs: 
anſtalt, dem Praͤlaten v. Gaab. 

Nach Beendigung feiner akademiſchen Laufbahn über: 
nahm Oſiander im J. 1808 eine Hauslehrerſtelle bei dem 
Manufacturiſten van der Leyhen zu Crefeld. In dieſem 
feingebildeten Familienkreiſe erhielt Oſianders Geiſt und 
Gemuͤth einen neuen Schwung, und beſonders waren jene 
Verhaͤltniſſe geeignet, den Blick und Takt fuͤr die Welt 
und das Leben zu ſchaͤrfen und die Aufmerkſamkeit auf 
die großen politiſchen Zeitereigniſſe entſchieden hinzulen⸗ 
ken. Wahrſcheinlich wurde er dadurch in ſeiner damals 
erwachten Neigung zu hiſtoriſchen Studien beſtaͤrkt. In 
ſeiner hoͤhern theologiſchen Bildung blieb er verhaͤltniß— 
maͤßig zuruͤck. Erſt im Jahre 1811, als er theologiſcher 
Repetent zu Tuͤbingen geworden war, und ſpaͤterhin 
(1812) als Diakonus zu Bahlingen, betrieb Oſiander 
wieder eifrig das von ihm vernachlaͤſſigte Studium der 
Theologie. Mit beſonderer Liebe widmete er ſich den 
homiletiſchen und exegetiſchen Arbeiten, die fein Amt von 
ihm foderten. Auf der Kanzel vermied er allen rhetori⸗ 
ſchen Schmuck, in welchem er eine traurige Verirrung 
des Geſchmacks im Predigen erblickte. Er liebte eine 
einfache, dem mehr oder minder Gebildeten auf gleiche 
Weiſe verſtaͤndliche Darſtellung chriſtlicher Wahrheiten. 
Damit vereinigte er eine gluͤckliche Miſchung der Sprache 
des Gefuͤhls und der Belehrung, vorzüglich eine durch⸗ 
aus praktiſche Beruͤckſichtigung der Local und Zeitbeduͤrf⸗ 
niſſe. Er ſchien von dem Princip auszugehen, jeder re⸗ 
ligioͤſe Vortrag muͤſſe eine Caſualpredigt ſein. Fuͤr die 
mannichfachen Anſtrengungen ſeines beſchwerlichen Amtes 
ſah er ſich belohnt durch die Liebe ſeiner Gemeine und 
durch den ſtillen Genuß des haͤuslichen Gluͤcks, den ihm 
ſeine Gattin, Wilhelmine Heyd, durch die er Vater von 
fuͤnf Kindern geworden war, bereitete. 

Neben der Erholung, die er in ſeinem Familienkreiſe 


erſchoͤpfender Wahrheit als einen Mann charakteriſirte, der „was 
die Kraft eines frommen, auf Gott unbedingt vertrauenden, von 
Eifer fuͤr Menſchenwohl gluͤhenden Gemuͤthes betrifft, nicht unter 
das gewoͤhnliche Maß gebracht werden koͤnne.“ 
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fand, blieb feinem regen Geiſte die Beſchaͤftigung mit 
wiſſenſchaftlichen Gegenſtaͤnden ein weſentliches Beduͤrf⸗ 
niß. Beſchraͤnktheit der Zeit und der Hilfsmittel, viel⸗ 
leicht auch ein zu großes Mistrauen gegen ſich ſelbſt und 
die ihm verliehenen Geiſteskraͤfte, hielt ihn von groͤßern 
literarifchen Arbeiten zuruck. Was aus feiner Feder floß, 
entſtand großentheils durch zufällige Anregungen, unter 
andern durch die Vorbereitung zu den Disputationen, 
welche jaͤhrlich in den Dioͤceſen gehalten werden mußten. 
So leitete ihn der locus de ecclesia auf ſcharfſinnige 
Forſchungen uͤber „die fruͤheſte Ausbreitung des Chriſten⸗ 
thums“ ). Durch die Lehre von der Taufe ward er zu 
„Unterſuchungen uͤber den Zweck und die Bedeutung der 
Johanneiſchen Taufe“ geführt’). Die beiden Abhand⸗ 
lungen, in denen er uͤber die genannten Gegenſtaͤnde 
ſprach, fanden, als ſchaͤtzbare Beitraͤge zur Entſcheidung 
wichtiger Fragen, Anerkennung und Beruͤckſichtigung. 
Unverkennbar ſprach aus jenen Abhandlungen der hiſto⸗ 
riſch⸗kritiſche Forſchungsgeiſt, der ſich von herrſchenden 
Meinungen unabhaͤngig zu erhalten weiß. Aber jene Ab⸗ 
handlungen legten auch ein unverwerfliches Zeugniß ab 
fuͤr die Combinationsgabe und den Ideenreichthum ihres 
Verfaſſers und fuͤr ſeine ehrfurchtsvolle Scheu vor dem 
Goͤttlichen im Chriſtenthume. 

Eine gleiche Richtung, wie bei dieſen Forſchungen 
im Gebiete der hiſtoriſchen Theologie, verfolgte Oſiander 
in der Behandlung dogmatiſch-exegetiſcher Probleme. Die 
zu weit ausgedehnte Anwendung der pſychologiſch⸗prag⸗ 
matiſchen und genetiſchen Analyſe einzelner Dogmen, un⸗ 
ter andern der Pauliniſchen Verſoͤhnungslehre ), ließ ihn 
nicht zu einer feſten Anſicht des uͤber alle pragmatiſche Be⸗ 
greiflichkeit Erhabenen im Chriſtenthume gelangen. Aber 
achtungswerth und fuͤr die Wiſſenſchaft erſprießlich wa⸗ 
ren doch immer ſolche offene Darlegungen einer Analyſe, 
die das Menſchliche von dem Goͤttlichen ſchied. Bei ſol⸗ 
chen Anſichten mußte Oſiander, deſſen Forſchungen auf 
hiſtoriſcher Grundlage beruhten, ein entſchiedener Gegner 
des ſich immer mehr verbreitenden Myſticismus ſein, der 
zwiſchen dem Rationalismus und Supernaturalismus 
ein taͤuſchendes Band ſchlang, und in die Formen von 
dieſem die Ideen von jenem einhuͤllte. $ 

Lebhaft ward Oſianders Geiſt und Gemuͤth ange⸗ 
regt, als mit dem conſtitutionnellen Leben der Staaten 
zugleich eine Gaͤhrung der Ideen uͤber das Heil und die 
Verfaſſung der Kirche herbeigefuͤhrt ward. Seitdem ver⸗ 
tauſchte er das bisher ſehr fleißig betriebene Studium 
der Kirchengeſchichte mit dem des Kirchenrechts. Er be⸗ 
arbeitete aus demſelben einige zeitgemaͤße Materien, die 
er dem erſten und dritten Hefte von Seuberts Zeitſchrift: 
„die chriſtlich-proteſtantiſche Kirche in Teutſchland“ mit⸗ 


2) Dieſen kritiſchen Beitrag zur Geſchichte der erſten drei 
Jahrhunderte findet man in dem von Staͤudlin und Tzſchirner 
herausgegebenen Archiv fuͤr Kirchengeſchichte. 4. Bd. 2. St. 3) 
Roſenmuͤllers und Tzſchirners Analekten fuͤr exegetiſche und 
ſyſtematiſche Theologie. 4. Bd. 1. St. 4) S. Oſianders Ideen 
zu einer pragmatiſchen Darſtellung der Pauliniſchen Verſoͤhnungs⸗ 
lehre, in dem erſten Stuͤcke des erſten Bandes von Tzſchirners 
Magazin fuͤr chriſtliche Prediger. 


, 
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theilte. Zu dieſen Materien gehört fein „Plan, eine Re⸗ 
praͤſentation der evangeliſchen Kirche Wuͤrtembergs herzu— 
ſtellen,“ und die Beantwortung der Frage, warum die 
teutſche evangeliſche Kirche in der Reformationsperiode 


keine rechtliche Verfaſſung erhalten habe. 


Oſianders bisheriger Wirkungskreis erweiterte ſich, 
als er im J. 1823 eine Dekanatsſtelle zu Knittlingen er: 
hielt. Auch in dieſen Verhältniffen benutzte er, ohne ſei⸗ 
nen Beruf als Seelſorger zu vernachlaͤſſigen, die ihm nur 
ſpaͤrlich gegoͤnnte Muſe zu literaͤriſchen Beſchaͤftigungen. 
Einen beſondern Reiz erhielt die Dekanatspraxis fuͤr ihn 
durch die mannichfache Anwendung, die er ſeinen Ideen 
uͤber die Rechte und Beduͤrfniſſe der Kirche und uͤber 
ihr Verhaͤltniß zum Staate geben konnte. Fuͤr die Wuͤr⸗ 
de des geiſtlichen Standes wachte er mit reinem Eifer. 
Seine Umſicht und ſein Scharfſinn bewaͤhrten ſich in 
manchen ſchwierigen Fallen, unter andern bei dem Pro- 
blem der Reformirten-Vereinigung. Weder von ſeinen 
Amtsbruͤdern, die an ihm mit ungetheilter Liebe hingen, 
noch ſonſt von irgend Jemand, der naͤher mit ihm bekannt 
war, konnte Oſianders unerſchrockene Wahrheitsliebe in 
Zweifel gezogen werden. Die allgemeine Achtung, die 
er genoß, troͤſtete ihn unter manchen Leiden, auch uͤber 
den Tod mehrer Geſchwiſter. Aber ſeine Geſundheit 
war ſchon ſeit mehren Jahren heſtig erſchuͤttert worden. 
Wechſelnde Krankheitszufaͤlle loͤſten ſich allmaͤlig in eine 
langwierige Waſſerſucht auf, die den 6. Dec. 1827 ſei⸗ 
ner irdiſchen Laufbahn ein Ziel ſetzte. Was ſeine Ge— 
meine und ſeine Freunde an ihm verloren, ſagte die 
tiefe Trauer und Wehmuth, mit der ſie ſeinem Sarge 
folgten ). 4 

4) Johann, geboren zu Tuͤbingen den 22. April 
1657, war ein Sohn des dortigen Propſtes und Kanz- 
lers Johann Adam Oſiander. Fruͤh entwickelten ſich die 
Geiſtesanlagen des Knaben; aber jugendlicher Leichtſinn 
brachte ihn mehrmals in Lebensgefahr, unter andern, als 
er ſich einſt in ſeinem 13. Jahr im Neckar badete, und 
von dem Strome fortgeriſſen ward. Seine Fortſchritte 
in den Elementarkenntniſſen beſchleunigte ein anhaltender 
Fleiß, mit ſeltenen Talenten gepaart. Seit ſeinem 14. 
Jahre beſuchte er mehre philologiſche und philoſophiſche 
Collegien zu Tuͤbingen; ſpaͤterhin wandte er ſich zur 
Theologie. Noch nicht 19 Jahre alt hielt er ſchon öf: 
fentliche Reden in lateiniſcher, griechiſcher, hebräifcher, 
chaldaͤiſcher, ſyriſcher und arabiſcher Sprache. Schon 
damals vertheidigte er Saͤtze aus allen Theilen der Phi— 
loſophie, und ſchrieb in lateiniſcher Sprache ein Compen⸗ 
dium der Logik und Metaphyſik. Bereits in ſeinem 20. 
Jahre ward ihm die Stelle eines Spitalpredigers zu Tür 
bingen angetragen. Ein ſo beſchraͤnkter Wirkungskreis 
entſprach nicht ſeiner Neigung. Beſeelt von dem Drange, 
die Welt zu ſehen, durchreiſte er einen Theil Teutſch⸗ 


5) S. Athenaͤum beruͤhmter Gelehrten Wuͤrtembergs. 3. Heft. 
S. 35 fg. Heinrich Doͤring, Die gelehrten Theologen Teutſch— 
lands ꝛc. 3. Bd. S. 168 fg. Den neuen Nekrolog der Teutſchen. 
5. Jahrg. 2. Th. S. 1158 (blos eine kurze Anzeige ſeines Todes 
und der von ihm bekleideten Amter). 
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lands, am längften auf den dortigen Univerfitäten ver: 
weilend, um die Bekanntſchaft mit ausgezeichneten Ge: 
lehrten für feine höhere Bildung zu benutzen. ine will: 
kommene Gelegenheit, feine Welt- und Menſchenkennt⸗ 
niß zu erweitern, bot ſich ihm, als der ſchwediſche Feld— 
marſchall und Reichsrath Baron Horn in Stade ihn zum 
Erzieher und Reiſebegleiter feines in Tuͤbingen fludiren- 
den Sohnes ernannte. 

Oſiander durchreiſte mit feinem Zöglinge die Schweiz 
und Frankreich. Sein dortiger zweijaͤhriger Aufenthalt 
ſcheint beſonders auf ſeine Bildung zu einem ausgezeich— 
neten Welt: und Geſchaͤftsmanne den vortheilhafteſten 
Einfluß gehabt zu haben. Er benutzte in dieſer Hinſicht 
vorzügli den Umgang mit den hoͤhern Ständen, mit 
Geſandten, Miniſtern, Generalen und andern einflußrei⸗ 
chen Perſonen. Die erlangte Weltkenntniß wirkte wieder 
vortheilhaft zuruͤck auf feine ſcientifiſche Bildung. Er 
berichtigte dadurch fein Urtheil uͤber wiſſenſchaftliche Ge: 
genſtaͤnde, ſchaͤrfte, erweiterte ſeinen Blick und gab ſei⸗ 
nem Geiſt eine ſeltene Biegſamkeit und Gewandtheit, 
die auch auf ſeine Handlungen uͤberging. Als vollende— 
ter Weltmann zeigte er ſich durch Entſchloſſenheit und 
Muth bei augenſcheinlicher Lebensgefahr, die ihn mehr: 
mals, zu Waſſer und zu Lande, auf ſeinen Reiſen be— 
droht hatte ). N 

In willkommene Beruͤhrung kam Oſiander mit den 
ausgezeichneten Staatsmaͤnnern, Helden, Gelehrten und 
Kuͤnſtlern, welche damals, als er Frankreich beſuchte, den 
Hof Ludwigs XIV. zum glaͤnzendſten in Europa mach—⸗ 
ten. Die meiſten jener Männer lernte er perſoͤnlich ken⸗ 
nen, mit andern ſtand er in genauer Verbindung. Als 
ihn der ſchwediſche Geſandte in Paris einige Male als 
Legationsſecretair brauchte, erhielt er in dieſer Eigenſchaft 
bei dem König Audienz. Vorzuͤglichen Anlaß zur Thaͤ⸗ 
tigkeit und Entwickelung feiner Talente gab ihm die Ver: 
folgung der Hugenotten, denen er redlich beiſtand, und 
ſelbſt mit Gefahr ſeines Lebens ihre Flucht nach Stras— 
burg und uͤber den Rhein hin befoͤrderte. Die Jeſuiten 
ſuchten ihn fuͤr ihre Zwecke zu benutzen; doch gab er 
ihren Antraͤgen kein Gehoͤr, und wies ſelbſt eine Pen— 
ſion von 6000 Livres von ſich, die ihm der Beichtvater 
des Koͤnigs, la Chaiſe, angeboten hatte, wenn er es 
dahin bringen koͤnne, daß fein Vater die übrigen Luthe⸗ 
riſchen Theologen uͤberrede, einer Generalverſammlung 
in Strasburg beizuwohnen. 

Als Oſiander, bereichert mit mannichfachen Kennt— 
niſſen, nach Stade zuruͤckkehrte, erhielt er von dem Va— 
ter ſeines Zoͤglings, außer einem anſehnlichen Geldge— 
ſchenke, zugleich die Ausſicht auf die Conſiſtorialraths— 
ſtelle zu Bremen und Verden. Er lehnte aber dieſen 
Antrag ab, als ihm (1686) in Tübingen eine außeror— 
dentliche Lehrſtelle der hebraͤiſchen Sprache und Geogra— 


1) Bei einer Muſterung der Truppen des Kurfuͤrſten Karl 
Ludwig zu Heidelberg lief er Gefahr, durch eine entzuͤndete Pul— 
vermaſſe in die Luft geſprengt zu werden; und nur feine Geiſtes⸗ 
gegenwart rettete ihm das Leben auf einem zwiſchen Tours und 
Angers ſcheiternden Schiffe. 
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phie angeboten ward. Noch in dem genannten Jahre 
ward er ordentlicher Profeſſor der griechiſchen Sprache 
und Philoſophie. Wie bisher in Weltgeſchaͤften, ſo be⸗ 
waͤhrte ſich nun auf glaͤnzende Weiſe Oſianders raſtloſe 
Thaͤtigkeit in feinem Studirzimmer, auf der Kanzel und 
dem Katheder. Er predigte, disputirte, hielt Vorleſun⸗ 
gen und akademiſche Reden, die letztern, wie auch ſeine 
Predigten, mit großem Beifalle. Von einer kritiſchen 
Ausgabe des Thucydides, die auf längere Zeit feinen Fleiß 
in Anſpruch nahm, ward er durch Beſchaͤftigungen ande—⸗ 
rer Art wieder abgerufen, ohne jemals wieder die nöthige 
Muße zur Vollendung jener Arbeit zu finden. 

Damals (1688) war zwiſchen Teutſchland und Frank⸗ 
reich der unſelige Krieg ausgebrochen, dem endlich der 
Friede zu Ryswick ein Ziel ſetzte. Die franzoͤſiſchen Trup⸗ 
pen hatten noch in dem genannten Jahre Philippsthal, 
Manheim, Frankenthal, Speier, Worms, Mainz ꝛc. ge: 
nommen, waren in Schwaben und Wuͤrtemberg einge⸗ 
drungen und auch bis nach Tuͤbingen geruͤckt. In jener 
bedenklichen Periode ward Oſiander durch ſeine Kennt⸗ 
niß der franzoͤſiſchen Sprache und Gewandtheit im prak⸗ 
tiſchen Leben der Retter ſeiner Vaterſtadt, als ſie ihn 
in das franzoͤſiſche Hauptquartier fandte. Im gelang es, 
den harten Sinn der Generale Montclar und Peyſonel 
zu beugen. Der bereits gegebene Befehl, die Stadt an⸗ 
zuzuͤnden, wurde widerrufen. Selbſt der Pluͤnderung 
wußte Oſianders Beredſamkeit zu wehren. Vergebens 
aber machte er Vorſtellungen gegen eine betraͤchtliche Con⸗ 
tribution, welche die franzoͤſiſchen Machthaber foderten. 
Auch gelang es ihm nicht, ſie von dem Vorhaben abzu⸗ 
bringen, daß das Schloß, nebſt den Stadtmauern, Thuͤr⸗ 
men und Baſteien geſprengt werden ſollte. Damals 
wagte er einen Schritt, der für feinen Muth und Pa⸗ 
triotismus ein gleich ruͤhmliches Zeugniß ablegt. Ungeach⸗ 
tet der rings ausgeſtellten Wachen ſchlich er ſich in naͤcht⸗ 
licher Stille ganz allein an die Orte, wo ſich die Pul⸗ 
verminen befanden, und trug mehre Pulverfaͤßchen ber: 
aus. Die gefprengten Minen verſagten ihre Wirkung, 
und Oſiander, der, um das furchtbare Schauſpiel mit 
anzuſehen, von dem Generale Peyſonel aufs Schloß ge⸗ 


laden war, wußte den entruͤſteten franzoͤſiſchen Feldherrn 


zu beſaͤnftigen, indem er den verfehlten Effect auf die 
Härte der Steine, ſowie auf die Kürze der Zeit, ſchob, 
in der Alles veranſtaltet worden ſei. Als die franzoͤſiſchen 
Truppen bei ihrem Abzuge (den 16. Dec. 1688) den 
ausdrücklichen Befehl, nicht zu pluͤndern, dennoch in ein- 
zelnen Haͤuſern uͤberſchritten, gelang es Oſianders Auf⸗ 
merkſamkeit und Umſicht, mehren Exceſſen vorzubeugen, 
und vieler Menſchen Leben und Vermoͤgen zu retten. Nach 
dieſer Anſtrengung einige Ruhe zu genießen war ihm 
nicht gegoͤnnt. Bereits den 17. Dec. mußte er nach 
Herrenberg eilen, um auch dort eine kraͤftige Fuͤrbitte bei 
dem General Peyſonel einzulegen. Er that es mit gluͤck⸗ 
lichem Erfolg; aber ein neues Ungewitter drohte ſeiner 
Vaterſtadt, als der franzoͤſiſche General Montclar, hoͤchſt 
unzufrieden mit der gelinden Behandlung Tuͤbingens, 
Befehl gab, augenblicklich die Stadtmauern niederzurei⸗ 
ßen. Durch die Verſicherung, daß dieſelben durch die 
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Bürger von Tübingen felbft vollends abgebrochen werden 
würden, wußte Oſiander auch dieſer harten Maßregel 
vorzubeugen. Die franzöfifchen Truppen, unterdeſſen in 
Stuttgart eingedrungen, bedrohten auch dieſe Stadt mit 
Einaͤſcherung. In der überall herrſchenden Verwirrung 
nahm der Hof und das Miniſterium ſeine Zuflucht zu 
Oſiander, der gleich nach ſeiner Ankunft in Stuttgart 
von dem commandirenden General die Erlaubniß erhielt, 
mit einigen Dragonern bei Tag und Nacht durch die 
Stadt zu ſtreifen und jeder Unordnung vorzubeugen. Er 
that dies mit ruͤhmlichem Eifer, war uͤberall, wo er ſeine 
Gegenwart fuͤr noͤthig erachtete, und goͤnnte ſich nur we⸗ 
nig Schlaf. Nie war Oſtanders Thaͤtigkeit größer ges 
weſen, als in der furchtbaren Nacht vom 22. bis zum 
23. Dec. Damals waren 3000 Mann Kreistruppen mit 
einem kaiſerl. Cavalerieregiment und 8000 Bauern her⸗ 
angeruͤckt, um Stuttgart zu entſetzen. Die Entruͤſtung 
der franzoͤſiſchen Befehlshaber uͤber dieſe Nachricht ließ 
eine Pluͤnderung und Zerſtoͤrung der Stadt befuͤrchten. 
Osiander beruhigte und ermuthigte die bedrohten und 
geaͤngſteten Bürger, ſprach für die Miniſter, die in jener 
Nacht vor dem franzöfifhen General hatten erſcheinen 
und die haͤrteſten Invectiven uͤber ſich ergehen laſſen muͤſ⸗ 
ſen, und rettete ſie vor offenbaren Mishandlungen. Auch 
die Herzogin, die jeden Augenblick das Anzuͤnden der 
Stadt erwartete, ſuchte er zu troͤſten durch die Verſiche⸗ 
rung eines baldigen Abzugs der franzöfifhen Truppen. 
Noch in derſelben Nacht brachen ſie auf, und Oſiander, 
den Officieren entgegeneilend, machte ihnen, im Namen 
der Herzogin, Geſchenke, um Unordnungen vorzubeugen; 
aber nur Muth und Entſchloſſenheit reiteten ihn mehr⸗ 
mals aus drohender Lebensgefahr. 

Mit dem frohen Bewußtſein, zahlloſes Elend ver⸗ 
huͤtet zu haben, und geehrt durch den Dank des Hofes 
und der Stadt kehrte Oſiander, nachdem die Franzoſen 
Wuͤrtemberg völlig geräumt hatten, wieder in den fruͤ⸗ 
hern Kreis ſeiner Thaͤtigkeit zurück. Er hielt akademiſche 
Vorleſungen, disputirte und predigte. Doch nicht lange 
war ihm, bei dem noch immer fortwaͤhrenden Krieg und 
den häufigen, für das Land hoͤchſt druckenden Durchzuͤ⸗ 
gen fremder Truppen, jene Ruhe gegoͤnnt. Mehrmals 
war ihm ſchon der Antrag geworden, die Stelle eines 
Kriegscommiſſairs zu übernehmen. Als im J. 1690 ſich 
die Nachricht von dem Anmarſche des ungriſchen Gene⸗ 
rals Zabor verbreitete, ging er demſelben, waͤhrend An⸗ 
dere zagten, unerſchrocken entgegen, begleitete ihn auf 
ſeinem Einzuge nach Nuͤrnberg, und erwarb ſich in ſel⸗ 
tenem Grade des ungriſchen Befehlshabers Gunſt, die 
ſich auch durch aͤußere Auszeichnungen bethaͤtigte. Der 
gluͤckliche Erfolg feiner Bemühungen verbreitete ſich überall, 
ſelbſt in fremden Laͤndern und unter auswaͤrtigen Maͤch⸗ 
ten. Als Oſiander bald nachher in Geſchaͤften des wuͤr⸗ 
tembergiſchen Hofes an den Gouverneur von Mailand 
geſandt wurde, begleitete er die unter dem Grafen Solms 
ſtehende Cavalerie in Mailand als Oberkriegscommiſſair, 
und ſpaͤterhin auch das Ratyborskiſche Corps, welches 
er, ungeachtet zahlloſer Schwierigkeiten, die ihm die Be⸗ 
ſchaffenheit des Landes und der moraliſche Charakter der 
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Soldaten und Einwohner entgegenſtellte, ohne Verluſt 
eines einzigen Mannes nach Tomaſo brachte. Bei jeder 
drohenden Gefahr war Oſiander der Erſte, der ihr be⸗ 
herzt entgegenging. Seiner Überredung gelang es auch, 
die franzoͤſiſchen Truppen, welche 1693 unter der An: 
führung des wuͤthenden Melak in Wuͤrtemberg wieder ein⸗ 
gefallen waren, und ſich Tubingen naheten, zu einem 
ſchnellen Abzuge zu bewegen. 

Bei den haͤufigen Geſchaͤftsreiſen, zu denen ihn der 
damalige Adminiſtrator von Wuͤrtemberg, Friedrich Karl, 
gebraucht, hatte er die Pflichten ſeines akademiſchen Lehr⸗ 
amts nicht in ihrem ganzen Umfang erfüllen koͤnnen. Er 
erhielt daher im J. 1697 ſtatt der bisher bekleideten Pro⸗ 
ſeſſorſtelle die Prafatur zu Koͤnigsbronn, und 1699 zu 
Hirſchau, womit er nachher auch die Stelle eines Land⸗ 
ſtandes, Conſiſtorialdirectors und Viſitators der Univer: 
fität Tuͤbingen verband. Eine Geheimerathsſtelle lehnte 
er entſchieden ab, und nur mit Muͤhe ließ er ſich bewe⸗ 
gen, den Charakter eines Geheimeraths anzunehmen. Bei 
allen dieſen Amtern blieb Tübingen ſtets fein Aufent⸗ 
halt. Als eifriger und unerſchrockener Patriot zeigte er 
ſich in jedem Verhaͤltniß, und fruchtlos blieben die Be⸗ 
mühungen der herzoglichen Maitreſſe Graͤvenitz, ihn in 
ihr Intereſſe zu ziehen, um in die oͤffentlichen Angele⸗ 
genheiten einen Einfluß zu gewinnen ). 

Sowenig indeſſen auch Oſiander das Intereſſe des 
Vaterlandes aus dem Auge verlor, leugnen laͤßt ſich nicht, 
daß er zuweilen den richtigen Geſichtspunkt uͤberſah, und 
vertheidigte, was er fuͤglich haͤtte beſtreiten ſollen. Der 
Entſchluß des Herzogs, auch nach eingetretenem Frie⸗ 
den die zum Krieg erfoderliche Heeresmacht beizubehal⸗ 
ten, erregte faſt allgemeine Misbilligung, beſonders 
unter den Landſtaͤnden. Unter dieſen bemuͤhte ſich be⸗ 
ſonders der Conſulent Horner, ein patriotiſch geſinn⸗ 
ter Mann und heller Kopf, mit nicht verwerflichen 
Gründen darzuthun, was für unvermeidliche Nachtheile 
dies Abweichen von der bitherigen Gewohnheit mit ſich 
führen werde. Oſiander aber ſtellte Hoͤrners Beforgniffe 


als völlig ungegründet dar, und bewirkte, daß auch nach⸗ 


dem Frieden einige Regimenter unterhalten wurden. Aber 
manche nicht unverdiente Vorwürfe trafen ihn, als die 
Folgen jener zu Gunſten des Hofes von ihm empfohle⸗ 
nen Maßregel ſichtbar wurden. Die Vermehrung des 
Militairs und die Errichtung eines aus lauter Adeligen 
beſtehenden Cadettencorps verurſachte manchen Auſwand, 
der durch eine neue Steuer gedeckt werden mußte, den 
nachtheiligen Einfluß ungerechnet, den die zahlloſen Frem⸗ 
den auf die einfachen Sitten des wuͤrtembergiſchen Buͤr⸗ 
gers gewannen. 

Weſentliche Verdienſte erwarb ſich Oſiander als 
Conſiſtorialdirector. Er förderte gute Geſetze und ihre 
Anwendung, führte die Confirmation im Wurtembergiſchen 
ein, und ſorgte für zweckmaßigere Einrichtungen im 


2) Spittler erzählt, daß Oſiander, als fie einſt verlangt, 


gleich der regierenden Herzogin in das Kirchengebet eingeſchloſſen 


zu werden, ihr geantwortet habe: „ſie ſei ja ſchon darin einge⸗ 
ſchloſfen; man bete ja jedesmal: Erlöfe uns von dem übel!“ 5 
A. Enecykl. 5. W. u. K. Dritte Section. VI. 
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Kirchen⸗ und Schulweſen. Den größten Theil feiner 
Zeit widmete er aber fortwährend der Politik und den 
damit zuſammenhaͤngenden Geſchaͤften. So lange Karl 
Friedrich Adminiſtrator war, oder bei der Armee im Felde 
ſtand, hatte er ſich Oſianders in oͤffentlichen Angelegen⸗ 
heiten mit ſo gutem Erfolge bedient, daß er kein Beden⸗ 
ken trug, ihm auch die Beſorgung feiner Privatgeſchaͤſte 
zu übergeben. Oſiander leiſtete ihm viele und weſentliche 
Dienſte, war bei ſeiner langwierigen Krankheit oft um 
ihn, und beſorgte nach ſeinem Tod auch die Angelegen⸗ 
heiten ſeiner Gemahlin und Kinder, zu deren vormund⸗ 
ſchaftlichem Rath er ernannt worden war. Mit gleichem 
Eifer diente er dem regierenden Fuͤrſten bei mehren wich⸗ 
tigen Veranlaſſungen. Bei den geheimſten Regierungs⸗ 
angelegenheiten ward er zu Rathe gezogen, und den Con⸗ 
ferenzen mit fremden Miniſtern und Fuͤrſten wohnte er 
faſt regelmaͤßig bei. Vorzüglich wurde er zu Geſandt⸗ 
ſchaften an auswärtige Höfe gebraucht, und der Ruf 
ſeines Talents zu Geſchaͤften dieſer Art verbreitete ſich ſo 
allgemein, daß der Landgraf von Heſſen-Caſſel, die Kö: 
nige von Preußen und von Polen, ſowie mehre andere 
groͤßere und kleinere Fuͤrſten ſich ſeiner in ihren Unter⸗ 
handlungen bedienten. Die damaligen Verhaͤltniſſe Wuͤr⸗ 
tembergs zu mehren italieniſchen Staaten, unter andern 
zu Mailand und Venedig, führten ihn neunmal als Ges 
ſandten nach Italien. Am wichtigſten aber war ſeine im 
Auftrag eines teutſchen Reichsfuͤrſten unternommene Ge⸗ 
ſandtſchaftsreiſe nach Schweden und Daͤnemark. Er ward 
in Kopenhagen mit allgemeiner Auszeichnung und ſelbſt 
von dem Koͤnige mit ungewoͤhnlicher Achtung empfangen. 
Ungeachtet ihrer Wichtigkeit beſorgte er die ihm übertra= 
genen Geſchaͤfte ſchnell, leicht und gluͤcklich. In Stock⸗ 
holm fand er die einflußreichſten Staatsmaͤnner bereit, 
ihm zur Erreichung ſeiner Zwecke behilflich zu ſein. Kaum 
ein halbes Jahr war vergangen, ſeit er wieder in ſein 
Vaterland zuruͤckgekehrt war, als er abermals nach Stock⸗ 
holm geſandt ward, um mit Karl XII., der ſich damals 
in Krakau aufhielt, perſoͤnlich zu unterhandeln. Die 
erſte Bekanntſchaft des großen Koͤnigs machte er zufaͤlli⸗ 
ger Weiſe bei dem Gouverneur von Krakau, dem Gra⸗ 
fen Steinboͤck, den er von Paris her kannte und ihn einſt 
aus drohender Lebensgefahr gerettet hatte. 

„Eben ſaßen,“ erzaͤhlt Abel in ſeiner Lebensbeſchrei⸗ 
bung Oſianders, „die beiden Freunde beim Abendeſſen, 
als ein Mann hereintrat, von anſehnlicher, ſchoͤn ge⸗ 
woͤlbter Stirn, großen blauen Augen voll Sanftmuth, 
vollkommen großer kraͤftiger Naſe, kurzen, grade aufſte⸗ 
henden Haaren, in großen Stiefeln, in einem groben 
blauen Tuchrocke, mit vergoldeten Kupferknoͤpfen, an der 
Seite einen Degen, auf deſſen Knopf er ſich öfters 
lehnte. Es war Karl XII.“ 

Als Oſiander dem Koͤnige von ſeinem Freunde vor⸗ 
geſtellt worden war, der den Umſtand ſeiner Lebenstet⸗ 
tung nicht verſchwieg, und außerdem noch Manches zur 
Empfehlung des würtembergifhen Praͤlaten vorbrachte, 
erhielt dieſer bei Karl XII. die gewuͤnſchte Audienz, welche 
jener Monarch damals allen auswaͤrtigen Geſandten ver⸗ 
weigerte. Er trug ſeine Angelegenheiten re Wor⸗ 
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ten vor, und erhielt ſogleich die Verſicherung des Koͤnigs, 
einen wuͤrtembergiſchen Prinzen zu fi nehmen zu wol⸗ 
len. Seitdem ſpeiſte er ſtets im koͤniglichen Palaſt, und 
ward ſelbſt einige Male von Karl XII. zur Tafel gezo⸗ 
gen, der ſich mit ihm uͤber die mannichfachſten Gegen⸗ 
ſtaͤnde unterhielt, ihm ſichtbare Zeichen ſeiner Zufriedenheit 
gab, unter andern durch das Anerbieten einer ſchwedi⸗ 
ſchen Kirchenrathsſtelle, und ihn mit den Worten entließ: 
„Kommt nur bald wieder, Praͤlat, und bringt den Prin⸗ 
zen mit!“ 

Oſiander kam in der That wieder, doch nicht blos 
mit dem Prinzen, ſondern auch mit wichtigen Auftraͤgen 
von dem Koͤnige von Polen, den er in Marienburg ge⸗ 
ſprochen. Ihm verdankte Oſiander den Titel eines Kir⸗ 
chenraths, nachdem der Koͤnig ihn fruchtlos erſucht hatte, 
in ſeine Dienſte zu treten. Auf der Ruͤckreiſe von Schwe⸗ 
den, wohin er, nachdem er einige Jahre in ſeiner Hei⸗ 
math zugebracht, zum vierten Male geſendet worden war, 
verweilte er bei dem Koͤnige von Polen in Leipzig, dort 
Karls XII. Ankunft erwartend. Mit beiden Fuͤrſten, die 
damals mit einander Frieden geſchloſſen hatten, unter⸗ 
hielt er ſich mehrfach uͤber politiſche Gegenſtaͤnde. 

Die letzte wichtigſte Geſandtſchaftsreiſe Oſianders 
faͤllt in das J. 1721, das 65. ſeines Lebens. Zur Zu⸗ 
friedenheit des Herzogs von Wuͤrtemberg vollzog er da⸗ 
mals ſeine Auftraͤge an den Koͤnig von England, Georg J., 
der ihn ſchon früher kannte. Den ehrenvollen Antrag, 
auch nach Rußland an Peter den Großen geſendet zu 
werden, lehnte Oſiander ab. Der Abend feines Lebens 
war gekommen und mit ihm der Wunſch, die noch uͤbri⸗ 
gen Tage ſich ſelbſt zu leben. In ſeinem, außerhalb der 
Stadt Tuͤbingen auf einer Anhoͤhe gelegenen, Hauſe, das 
eine weite Ausſicht in die umliegende Gegend darbot, 
genoß er, entfernt vom Weltgewuͤhle, das Gluͤck der Ein⸗ 
ſamkeit und des Landlebens. Vorbereitet hatte er ſich 
zum Genuſſe dieſes Gluͤcks durch Ausbildung des Geiſtes 
und Herzens, durch die erworbene Weltkenntniß und durch 
ſeine erfolgreichen, aber oft muͤhevollen Anſtrengungen. 
So lange es die Witterung erlaubte, blieb er in dem 
Garten, der ſeine Wohnung umgab, wo er ſich mit ei⸗ 
nigen Freunden unterhielt, oder ſeine Baͤume und Blu⸗ 
men wartete und pflegte; dort, im Schooße der Na⸗ 


tur, gewann ſein Geiſt Kraͤfte zu neuen Anſtrengungen, 


ſein Herz immer regere Theilnahme an dem Wohle ſei⸗ 
ner Mitmenſchen. Aber ſeine Seele beſchaͤftigte ſich auch 
dort mit dem Gedanken an Gott und Unſterblichkeit. 
Die Erfüllung feiner Beſtimmung auf Erden hatte 
er zwar ſtets fuͤr die angemeſſenſte Vorbereitung zu dem 
hoͤhern Daſein gehalten. Doch glaubte er, aus den Zer⸗ 
ſtreuungen der Weltgeſchaͤfte, wenigſtens am Ende der 
irdiſchen Laufbahn, ſich zuruͤckziehen zu müͤſſen. Die Zer⸗ 
ruͤttung feiner. Geſundheit machte ihn, der ſich von aber⸗ 
glaͤubiſchen Vorſtellungen nie ganz hatte losſagen koͤn⸗ 
nen, dieſen noch geneigter in den letzten Jahren ſeines 
Lebens. Er ſang und betete haͤufiger, als jemals, genoß 


‚öfter das Abendmahl, und waͤhlte zu feiner Unterhaltung . 


faſt ohne Ausnahme religioͤſe Gegenſtaͤnde. In jeder 


Blume, in jedem Graͤschen glaubte er die Gottheit zu 
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hauptet. 
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erblicken. Die Freuden der Welt ekelten ihn an, und 


ſelten verließ ihn der Gedanke an das Grab und an ein 
hoͤheres Leben. Indem er ſich mit inniger Dankbarkeit 
an das zahlloſe Gute erinnerte, das ihm aus der Hand 
der Vorſehung zugefloſſen, ſank ſeine Meinung von ſich 
ſo tief herab, daß er ſich ſogar fuͤr ganz veraͤchtlich und 
ſtrafwuͤrdig hielt. In dieſer Periode der tiefſten Selbſt⸗ 
erniedrigung bot ihm das feſte Vertrauen auf die Huld 
und Barmherzigkeit Gottes einen freundlichen Troſt in 
ſchweren Koͤrperleiden. Eine gaͤnzliche Erſchoͤpfung der 
Kraͤfte beſchleunigte ſeinen Tod den 28. Oct. 1724 im 
67. Lebensjahre. 

Achtungswerth in jedem Verhaͤltniß und das allge⸗ 
meine Zutrauen in hohem Grade verdienend, zeichnete 
ſich Oſiander beſonders aus durch ſeinen Scharfblick, 
durch Biegſamkeit und Gewandtheit des Geiſtes, durch 
gereifte Welt⸗ und Menſchenkenntniß, durch raſtloſe Thaͤ⸗ 
tigkeit, Geiſtesgegenwart, Entſchloſſenheit und Muth. 
Charakteriſtiſch war es, daß er auch in den geheimſten 
Geſchaͤften immer ganz offen, freimuͤthig und ohne Men⸗ 
ſchenfurcht handelte. Er war geneigt, den gluͤcklichen 
Erfolg feiner. Bemühungen weniger ſeiner Geſchicklichkeit, 
als eben jenem offenen und freimuͤthigen Benehmen bei⸗ 
zumeſſen. Aber er hatte auch in der That nichts zu ver⸗ 
bergen. Redlichkeit, Uneigennuͤtzigkeit waren die Quel⸗ 
len, aus denen ſeine Handlungsweiſe floß. Durch ſie 
gelangte er unter den europaͤiſchen Fuͤrſten zu einem An⸗ 
ſehen, deſſen ſich nur wenige ſeines Standes ruͤhmen 
konnten. Er hatte perſoͤnliche Unterredungen gehabt mit 
dem teutſchen Kaiſer, mit den Koͤnigen von Frank⸗ 
reich, England, Schweden, Polen, Daͤnemark und Preu⸗ 
ßen. Mit mehren dieſer Fuͤrſten ſtand er in noch naͤhe⸗ 
rer Verbindung und ſelbſt in Briefwechſel. Er machte 
ihnen Beſuche, die ſie zum Theil erwiederten. Nicht 
blos mit Gunſt, ſelbſt mit ausgezeichneter Achtung ward 
er von ihnen behandelt. Dieſe Achtung ſich zu erwerben, 
hatte er keine niedrige Kunſtgriffe angewendet, ſondern 
ſtets ſeinen offenherzigen und freimuͤthigen Charakter be⸗ 
Der Hauptgrund jener wohlwollenden Geſin⸗ 
nungen dürfte daher wol in Oſianders vorzuͤglicher Fa: 
higkeit und Brauchbarkeit zu ſuchen ſein. 

Aber nicht blos im oͤffentlichen, auch im Privatleben 
war er ein hoͤchſt achtungswerther Mann. So zeigte er 
ſich in ſeinen ehelichen Verhaͤltniſſen und in dem Um⸗ 
gange mit ſeinen Freunden. Ihnen mit Rath und That 
behilflich zu ſein, ſcheute er kein Opfer. Selbſt gegen 
ſeine entſchiedenſten Feinde betrug er ſich großmuͤthig. 
Unglüdliche konnten ſtets auf feinen. Beiſtand rechnen. 
In den Kriegsdrangſalen theilte er mit den Armen den 
Reſt ſeiner Habe. Stolz und herrſchſuͤchtig war der Mann 
nicht, der in ſo hohem Grade die Gunſt der Großen be⸗ 
ſaß. Er draͤngte ſich nie zu irgend einem Amt, und 
mußte vielmehr oft zur Annahme deſſelben gezwungen 
werden. Mit ſeinen Verdienſten zu prahlen widerſtrebte 
der Beſcheidenheit ſeines Charakters. Nur ſelten, hoͤch⸗ 
ſtens im Kreiſe vertrauter Freunde, berührte er Lebens⸗ 


ereigniſſe, in denen er ſelbſt und ſeine Handlungsweiſe 


in einem vortheilhaften Licht erſchien. Gluͤcklich uͤber⸗ 
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ſtandene Gefahren waren ein Lieblingsgegenſtand ſeiner 
ihlungen, die dann ſtets mit einem Lobe der Gott⸗ 
heit endigten. Anſpruchsloſigkeit und Beſcheidenheit er⸗ 
höhten feine vielfachen Verdienſte, und noch lange nach 
anders Tod erinnerte man ſich in feiner Vaterſtadt 
das einfache und prunkloſe Leben des Mannes, der 
oft an den Tafeln der Fürften geſeſſen, mit den Maͤch⸗ 
tigen der Erde in naher Beruͤhrung geſtanden und doch 
jedem Kinde freundlich die Hand geboten, jeden Bettler 
begrüßt hatte). | 
5) Johann Adam, geboren zu Zübingen den 15. 
Auguſt 1701, war ein Sohn des dortigen Profeſſors 
der Medicin und herzogl. wuͤrtembergiſchen Leibarztes J. 
A. Oſiander, der ihm aber frühzeitig (1708) durch den 
Tod entriſſen ward. Fuͤr ſeine Erziehung ſorgte mit Ei⸗ 
fer fein Oheim, der wuͤrtembergiſche Geheimerath und 
Conſiſtorialdirector Johann Oſiander. Neben dem Un⸗ 
terricht in der öffentlichen Schule feiner Vaterſtadt erhielt 
er noch Privatſtunden. Seine gluͤcklichen Geiſtesanlagen, 
die ſich in früher Jugend entwickelt hatten, unterſtuͤtzten 
rege Wißbegierde und raſtloſer Fleiß. In ſeiner wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Bildung machte Oſiander ſo ſchnelle Fort⸗ 
ſchritte, daß er bereits in ſeinem 14. Jahre (1715) zu 
Tubingen ſeine akademiſche Laufbahn eroͤffnen konnte. 
Seine philologiſchen, hiſtoriſchen und philoſophiſchen Stu⸗ 
dien leiteten Nevius, J. R. Oſiander, Hagmeier, Roͤs⸗ 
ler und Hochſtetter. Erſt ſpaͤterhin, nachdem er (1717) 
die Magiſterwuͤrde erlangt, wandte er ſich zur Theologie. 
Seine Hauptführer im Gebiete dieſer Wiſſenſchaft waren 
J. C. Pfaff, Hofmann, Weismann, Pregizer und Klemm. 
Den entſchiedenſten Einfluß aber auf feine theologifche 
Bildung gewann der damalige Profeſſor der Theologie 
und nachherige Kanzler der Univerſitaͤt Tuͤbingen, Chri⸗ 
ſtoph Matthaͤus Pfaff, deſſen Collegien er fleißig beſuchte. 
Als Dfiander, nach Beendigung feiner akademiſchen 
Laufbahn, als Vicarius nach Waldenbuch und Neckar⸗ 
Thailfingen geſchickt ward, lehnte er das von den beiden 
dortigen Gemeinden ihm angetragene Vicariat ab. Seine 
Neigung zog ihn zum akademiſchen Leben. Im J. 1720 
vertheidigte er zu Tuͤbingen unter dem Vorſitze des Kanz⸗ 
lers Pfaff deſſen Diſſertation: De successione episco- 
pali. Er ward um dieſe Zeit Schloßprediger zu Tuͤbin⸗ 
gen und zwei Jahre ſpaͤter Repetent an dem dortigen 
theologiſchen Stift. Im J. 1728 erhielt Oſiander mit 
dem Diakonat zu Calw zugleich die Zuſicherung, bei der 
erſten Vacanz in das Kirchenminiſterium zu Stuttgart 
oder Tübingen befördert zu werden. Durch einſtimmige 
Wahl ward er 1730 Diakonus zu Tuͤbingen und zwei 
Jahre ſpaͤter daſelbſt außerordentlicher Profeſſor der Phi⸗ 
loſophie. Ein rühmliches Zeugniß für feinen Scharfſinn 
lieferte eine damals von ihm vertheidigte Abhandlung, 


in welcher er die Unſterblichkeit der Seele aus Vernunft⸗ 


gründen darzuthun bemüht war). Im J. 1739 erhielt 


« 


ad 3) ©. (J. F. Abels) Lebensbeſchreibung Johann Oſianders. 
(Tübingen 1795.) Idchers Gelehrkenlexikon. 3. Th. S. 1120. 
. D Diss. de immortalitate animae ex lumine rationis proba- 
bili. (Tubingae 1732. 4.) 
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er eine ordentliche Profeſſur der griechiſchen Sprache auf 
der Univerſitaͤt Tuͤbingen. Er eroͤffnete ſie mit einer 
Rede uͤber den Urſprung der verſchiedenen Lesarten des 
N. T. ). Nachdem er (1744) Rector des akademiſchen 
Gymnaſiums und 1747 Ephorus des theologiſchen Stifts 
geworden war, erhielt er bald nachher die Wuͤrde eines 
Paͤdagogiarchen ob der Staig. 
Oſiander ſtarb den 20. Nov. 1756 mit dem Ruhm 
eines Gelehrten, dem kein Zweig des theologiſchen Wiſ— 
ſens voͤllig fremd geblieben war. Doch hatte er ſich, unter⸗ 
ſtuͤtzt durch ſchaͤtzbare Sprachkenntniſſe, vorzugsweiſe mit 
der neuteſtamentlichen Exegeſe und Kritik der bibliſchen 
Urkunden beſchaͤftigt. Seine gruͤndliche Gelehrſamkeit in 
den genannten Faͤchern entwickelte er in mehren latei⸗ 
niſchen Diſſertationen, die unter ſeinen Zeitgenoſſen, be⸗ 
ſonders in Holland, großen Beifall fanden. Auch noch 
jezt haben mehre dieſer Abhandlungen nicht ganz ihre 
Brauchbarkeit verloren. Beachtungswerth ſind beſonders 
die (1742) geſchriebene Oratio de MS. Codice N. T. 
Vaticano, Alexandrino, Graecis potioribus, und die 
Diſſertation: De praecipuis lectionibus variantibus in 
Epistolis catholicis N. T. occurrentibus. Sie ward 
1748 zu Tuͤbingen gedruckt. Faſt in Allem, was er 
ſchrieb, zeigte ſich ſein Scharfſinn und ſeine große 
Beleſenheit, beſonders aber in dem Theile ſeiner akade⸗ 
miſchen Schriften, wo er uͤber Gegenſtaͤnde der Meta⸗ 
phyſik, unter andern uͤber die Seelenwanderung ), po⸗ 
lemiſirte ). 
Osias, ſ. Hoseas. 
OSICA, Stadt in Albanien zwiſchen den Fluͤſſen 
Cyrus und Albanus, von Ptolemaͤus erwaͤhnt, ſonſt nicht 
bekannt. # (Völcker,) 
OSICERDA, ein Oos q in. Spanien bei Leo⸗ 
nica am Iberus (Ebro) hat Ptolemaͤus, Ossigerdenses 
in Hiſpania Tarraconenſis, zum Gerichtsſprengel von 
Caͤſarauguſta gehoͤrig, Plinius (III, 3, 4.), der ſie zu 
Latini veteres rechnet; auf den Muͤnzen lernen wir Oſi⸗ 
cerda als municipium kennen; man erklaͤrt es fir Oſ⸗ 
ſera bei Saragoſſa. Vergl. Ukert, Geogr. d. Gr. u. 
Römer. II, 1, 417. Eckhel, D. N. V, 1, 54. (H.) 
OSID (teutſche Heldenſage). 1) Oſid, König 
von Friesland, Vater Ortnits und Atli's (Etzels, Atti⸗ 
la's), den er, als er zwoͤlf Winter war, zum Haͤuptling 
uͤber alle Haͤuptlinge ſetzte. Sein aͤlteſter Sohn Ortnit 
erhaͤlt nach ſeinem Tode Friesland, waͤhrend Atli ſich 
Heunenland erobert. 2) Oſid, des Vorigen Enkel, Ort⸗ 
nits Sohn, zieht zu ſeinem Vaterbruder, dem Koͤnig 
Atli von Heunenland, der ihn an ſeinem Hofe zum Haͤupt⸗ 


2) Oratio de originibus varlantium lectionum Novi Testa- 
menti, (Tubing. 1739. 4.) 3) S. die Abhandlung: De trans- 
migratione animarum humanarum ex suis corporibus in alia cor- 
pora. (Tubingae 1749. 4.) 4). S. Progr. funebre, (Tubingae 
1756. 4.) Boͤks Geſchichte der Univerfität Tübingen. S. 178 fg. 
Tuͤbinger Berichte. 1756. St. 41. 1757. St. 2. Meuſels Lexi⸗ 
kon der vom J. 1750 — 1800 verſtorbenen teutſchen Schriftſteller. 
10. Bd. S. 235 fg. Heinrich Döring, Die gelehrten Theo⸗ 
logen Teutſchlands 3. Bd. S. 173 fg. (wo man zugleich ein Ver: 
zeichniß von Oſianders ſaͤmmtlichen Schriften 99 775 


(Heinrich Döring.) 
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ling über manchen feiner Ritter fegt, wird von ihm zum 
König Oſantrix von Wilkinaland geſchickt, um deſſen 
Tochter, Erka, fuͤr ſeinen Vaterbruder zu erwerben, muß 
aber unverrichteter Sache nach Heunenland zurückkehren. 
Nachmals wird Oſid von Rüdiger für feinen Bruder Ale⸗ 
brand ausgegeben, mit an Oſantrix' Hof genommen, 
hilft Erka'n entfuͤhren, und beſteht, von Oſantrix in 
Markburg belagert, große Kaͤmpfe, bis er von ſeinem 
Vaterbruder Atli entſetzt wird. 3) Oſid, des Jarls 
Ilias von Griechenland zweiter Sohn, Hertnits Bruder, 
geht zu ſeinem Vaterbruder, dem Koͤnig Oſantrix von 
Wilkinaland, wird nebſt feinem Bruder Hertnit von Oſan⸗ 
trix zu dem Koͤnige Melias von Heunenland geſendet, 
um fuͤr ſeinen Vaterbruder des Melias Tochter, Oda, 
zu erwerben, aber von Melias in Feſſeln gelegt“). 
(Ferdinand Weachter.) 
OSI. Nach Plinius (VI, 23) ein Volk an der 
oͤſtlichen Seite des Indus in deſſen nördlichen Theilen, 
in der Gegend von Zarilla. Sonſt unbekannt. (Yölcker.) 
OSIMO, Stadt und Biſchofsſitz in der Delegation 
Ancona im Kirchenſtaate. Sie liegt auf einer Anhoͤhe, 
von welcher man eine treffliche Ausſicht hat, iſt gut ge⸗ 
baut, hat eine Kathedrale, mehre Pfarrkirchen und Moͤnchs⸗ 
kloͤſter, zwei Nonnenkloͤſter, ein Collegium und 12,000 
Einwohner, die ſich groͤßtentheils von der Landwirth⸗ 
ſchaft naͤhren. (L. F. Kämtz.) 
OSIO, OSIUS (Felice), Profeſſor der Beredſam⸗ 
keit zu Padua, geboren zu Mailand 1587, aus einer 
alten Familie, die mehre ausgezeichnete Maͤnner zaͤhlte. 
Er ſtudirte in ſeiner Vaterſtadt Humaniora, Philoſophie 
und Theologie, erhielt in ſeinem 22. Jahre die theolo⸗ 
giſche Doctorwürde, und lehrte darauf an verſchiedenen 
Collegien, bis ihm im J. 1621 zu Padua der Lehrſtuhl 
der Beredſamkeit uͤbertragen wurde. Auf ſeinen Betrieb 
beſchloß der Senat von Venedig die Errichtung einer 
öffentlichen Bibliothek zu Padua, aber während er mit 
der Einrichtung derſelben beſchaͤftigt war, raffte ihn den 
29. Jul. 1631 die Peſt hinweg. Als Rhetor bei feier⸗ 
lichen Veranlaſſungen war er beruͤhmt, und ſeine Schrif⸗ 
ten zeugen von vielen Kenntniſſen, z. B. Romano-Grae- 
ela; Tractatus de sepulchris et epitaphiis Ethnico- 
rum et Christiangrum ; Elogia scriptorum illustrium ; 
Orationes; Epistolarum lib. II. Er ſchrieb mit glei⸗ 
cher Leichtigkeit in Proſa und Verſen, hinterließ aber 
Vieles handſchriftlich. Eine Hauptbeſchaͤftigung machte 
er ſich daraus, die Denkmaͤler der italieniſchen Geſchichte 
aus dem Mittelalter zu ſammeln und herauszugeben, ein 
Plan, an deſſen Ausfuhrung ihn der Tod verhinderte, 
und den ſpaͤter Muratori auffaßte. Indeſſen gab er doch 
einige ſchaͤtzbare Hiſtoriker des Mittelalters, aber mit 
einem uͤberladen gelehrten Commentare, heraus. Dahin 
gehören: Historia rerum Laudensium (von Otho und 
Acerbi Morena). (Venet. 1629 und 1639. 4.; auch in 
Graevii ches. antig. Ital. T. III., in Leibnitali seriptt. 


*) Wilkina-Saga, Cap. 54. (v. der Hagenſche überſ. I. 
S. 221.) Cap. 62. S. 239 — 241. Cap. 64. S. 244 — 246. 
Cap. 78, 79. S. 274, 275. | 
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rer. Brunsv. T. I. und in Muratori scriptt. rer. Ital. 
T. VI) De factis in Marchia Trevisana, lib. XII. 
(mit Albertus Muſſatus). (Venet. 1636. fol. und bei Mura⸗ 
tori T. VI. und VIII) De novitatibus Paduae et Lom- 
bardiae, lib. XII. (von Guglielmo und Albergbetto Cor⸗ 
rufio). (Venet. 1636. fol. und im Thes. Ital. T. VI. 
F. 1 ; (Baur.) 

OSIRIS, ein ägyptifcher Gott, welcher mit feiner Ge: 
mahlin allein von dem ganzen Volk in allen Landſchaften 
verehrt wurde, während nicht alle Ägypter dieſelben Götter 
auf gleiche Weiſe anbeteten ). — Eine Darſtellung der 
ägyptifhen Theologie, fo vielfach dieſe leichtſinnig verſucht 
iſt, wird in den meiſten Punkten eine Aufgabe von un⸗ 
aufloͤsbarer Schwierigkeit bleiben, weil unſere Nachrichten 
blos aus griechiſchen Quellen geſchoͤpft ſind, die griechiſche 
Vorſtellungsweiſe aber von der ägyptiſchen in ihrer in⸗ 
nerſten Eigenthuͤmlichkeit verſchieden war. Eine ſichere 
Kenntniß von den religiöfen Vorſtellungen eines Volkes 
laͤßt ſich nur dann erwerben, wenn wir dieſelben in man⸗ 
nichſaltiger Spiegelung des Lebens und der menſchlichen 
Schickſale betrachten koͤnnen, wie dies für die griechiſche 
Theologie in Gedichten, Culten und Sagen in voͤllig 
genuͤgendem Reichthume vorliegt, fuͤr die aͤgyptiſche aber 
entbehren wir aller dieſer Hilfsquellen, indem von den 
darauf bezuͤglichen Sagen nur vereinzelte, von den Cul⸗ 
ten nur duͤrftige Nachrichten auf uns gekommen und 
überdies von den fruͤhern Berichterſtattern durch poetiſches, 
von den ſpaͤtern durch philoſophiſches Misverſtaͤndniß ent⸗ 
ſtellt oder doch verdaͤchtigt ſind, von Gedichten aber und 
uͤberhaupt von Schriften uns gar nichts vorliegt, als die 
verhaͤltnißmaͤßig nicht zahlreichen hieroglyphiſchen Denk⸗ 
maͤler, die wir ebenfalls nur dann mit Sicherheit wuͤr⸗ 
den leſen koͤnnen, wenn wir uns ſchon des charakteriſti⸗ 
ſchen Verſtaͤndniſſes ägyptifcher Symboliſirung völlig be: 
maͤchtigt haͤtten. Ob es ſpaͤtern Zeiten aufbehalten ſein 
wird, durch genaue Ausſichtung deſſen, was in der ge⸗ 
miſchten Bildung der orientaliſch-helleniſtiſchen Welt aͤgyp⸗ 
tiſchem Einfluſſe zuzuſchreiben iſt, deutliche Kennzeichen 
fuͤr die eigenthuͤmlich nationale aͤgyptiſche Denkweiſe auf⸗ 
zufinden, wer möchte darüber abſprechen? Bis jetzt aber 
ift alle Kenntniß dieſer Gegenſtaͤnde, fo poſitiv fie reden 
mag, von einer ſolchen Sicherheit noch unendlich fern. 
Uns bleibt daher, da wir doch nur durch griechiſche Ver⸗ 
mittelung hier ſehen koͤnnen, als Leitfaden nichts übrig, 
als moͤglichſt genaues Anſchließen an die aͤlteſten griechi⸗ 
ſchen Nachrichten und kritiſche Ergaͤnzung ihrer Mangel⸗ 
haftigkeit aus den ſpaͤtern. Denn poetiſches Misver⸗ 
ſtehen truͤbt den Gegenſtand immer weniger, als myſtiſch 
philoſophiſches und wer wollte nicht lieber in Irrthuͤmern 
Herodotiſcher Zeit befangen fein, als in denen der neu⸗ 
platoniſchen? Unheimlich und unſchoͤn iſt freilich die aͤgyp⸗ 
tiſche Welt ſo gut wie dieſe, aber weniger krankhaft und 


) Argelati biblioth. scriptor. Mediolanens. Freheri theatr. 
P. IV. p. 1527 (mit feinem Bildniſſe). Baillet, Jugem. T. II. 
p. 221. Papadopoli, Hist. gymnas. Patav. T. I. p. 358. Ti- 
raboschi, Storia letterat. T. VIII. p. 384. „ 
1) Herod. II, 42. 
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verkümmert; fie hat daher von den allgemeinen Thatſa⸗ 
chen des veligiöfen Bewußtſeins manche auf eine Weiſe 
ausgedruckt, die bei aller Verſchiedenheit in den einzel: 
nen Vorſtellungsformen der altgriechiſchen immer noch 
näher ſteht, als der taumelnden Speculation der Neu: 
platoniker, wenn auch traditionell in deren Schriften noch 
ſo viel von altaͤgyptiſchen Vorſtellungen enthalten ſein 
mag. 
2 Eine der merkwürdigſten religioͤſen Thatſachen iſt 
die Unfaͤhigkeit des Heidenthums, ſich den weltbildenden 
Gott als uranfaͤnglich, geſchweige denn als Schoͤpfer der 
Welt aus Nichts zu denken, ohne Zweifel, weil den ur⸗ 
anfänglichen Gott keine Vorſtellung faßt, über die Vor⸗ 
ſtellung aber die heidniſche Religion nicht hinauszugehen 
vermag. Der lebendige Gott iſt den Griechen ſo ſehr 
ein gewordener, ein erzeugter, daß es ſogar mehrer Zeu⸗ 


gungen bedarf, ehe ſich die goͤttliche Natur zu ihm er⸗ 


hebt; nicht Uranos, nicht Kronos iſt der wahrhaft goͤtt⸗ 
liche Gott, ſondern erſt Zeus. So ſtellte nun auch die 
aͤgyptiſche Theologie mehre Goͤtterkreiſe nach einander 
auf, als den der fruͤheſten Götter einen von acht?), un: 
ter denen Mendes) und Buto “) (Pan und Leto), dann 
einen von zwölf‘), unter denen Herakles (Chon) °), end: 
lich einen dritten, deſſen Zahl uns unbekannt iſt, von 
Goͤttern, die von jenen zwoͤlf erzeugt ſeien, und unter 
dieſen ſteht Oſiris ). Unter dieſen Göttern iſt immer 
einer der Koͤnig, und zuletzt Oros, Oſiris' Sohn und 
Rächer‘), gewiß alſo, wie ſpaͤtere Schriftſteller auch aus⸗ 
druͤcklich angeben, fein Vater nicht minder. Oros ſchließt 
die Reihe der Goͤtterkoͤnige ), fein Vater, der Goͤtterkoͤ⸗ 
nig Oſiris, der am allgemeinſten vom Volke verehrte 
Gott, iſt alſo der vorletzte in der rechtmaͤßigen Weltherr⸗ 
ſchaft. Auch hierfur findet ſich in der griechiſchen Reli⸗ 
gion eine Analogie; denn in den Orphiſchen Weihgedich⸗ 
ten folgte auf Zeus noch der Weltherrſcher Zagreus, nicht 
goͤttlicher, als ſein Vater, aber der Mittler zwiſchen ihm 
und den Menſchen in Leben und Tod, wie in andern 
griechiſchen Gedankenkreiſen dieſer Mittler, wenngleich 
nicht Koͤnig, Apollon oder Dionyſos iſt. Oſiris iſt nun 
keinesweges, wie ſich gleich ergeben wird, dem Zeus ent⸗ 
ſprechend, noch auch Oros dem Zagreus, wol aber ent⸗ 
halten beide Theologien, die Orphiſche, wie die aͤgyptiſche, 
den Gedanken, daß der vorletzte Weltherrſcher der eigent⸗ 


liche lebendige, alldurchdringende, allvollendende Gott iſt. 


Aber, und das ſoll man nicht verkennen, zu einem die Vor⸗ 
ſtellung vom Zeus erfuͤllenden Gott hat ſich der aͤgyptiſche 
Gedanke nie erhoben, ſondern ſein allverehrteſter, allbil⸗ 
dender Gott hat keinen hoͤhern Wirkungskreis als in der 
treibenden quellenden Naturkraft, wie der griechiſche Dio⸗ 
nyſos. Denn der mit Zeus paralleliſirte Ammon kann, 
ſoviel ſich irgend beurtheilen laͤßt, nur aus einſeitiger 


Ahnlichkeit dieſe Würde erlangt haben, was ſich ſchon 


daraus ſicher genug darthut, daß er weniger allgemein 


verehrt war, als Oſixis. 


8) Ib. 46, 145. 4) 
6) Ib. 145. 7) Ib. 8) 


2) Herod. II, 48, 46, 145, 156. 
5) Ib. 43, 46, 145. 


Ib. 144. 9) Ib. 
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Herodot paralleliſirt den Oſiris mit dem Dionyſos, 
ſowol nach eigener Anſicht“) als nach der der aͤgypti⸗ 
ſchen Prieſter“), und allerdings findet, wenn man die 
verſchiedenen Volkscharaktere der Verehrer nicht aus den 
Augen verliert, zwiſchen beiden Goͤttern die weſentlichſte 
Entſprechung ſtatt. Die großen helleniſchen Goͤtter ha⸗ 
ben ihren Mittelpunkt nicht in Naturdingen, ſondern in 
einzelnen Eigenſchaften der ewigen allgemeinen Gottheit. 
Gott iſt erhaben, er iſt weiſe, er iſt ſtark, er iſt ſchoͤpfe⸗ 
riſch, das ſind Ausſagen, die ſich nothwendig aus einer 
auch noch ſo unſichern Erkenntniß Gottes des Vaters er⸗ 
geben, und alle Ausſagen dieſer Art bezieht der griechi⸗ 
ſche Glaube auf den Zeus. Aber zu dieſem, in dem ſich 
alle Vollkommenheit vereinigt, fuͤhlt ſich der Menſch in 
ſeinen einzelnen Schickſalen in keinem Verhaͤltniß, es iſt 
ihm, als muͤßte er durch das unmittelbare Zuſammentreffen 
mit ihm zergehen, wie Semele; fuͤhlt er ſich nun doch von 
goͤttlicher Macht in feinen Angelegenheiten berührt, fo ſchreibt 
er dieſe Einwirkung einzelnen goͤttlichen Weſen zu, und bil⸗ 
det ſich, indem er im goͤttlichen Walten bald eine höhere Weis: 
heit, bald eine hoͤhere Staͤrke, bald eine hoͤhere Schoͤpfer⸗ 
kraſt, als feine eigene erkennt, perſoͤnliche Götter aus, 
deren Weſen ſeinen Mittelpunkt in einer dieſer Eigen⸗ 
ſchaften hat. Bei den Griechen ſind die aus dieſen drei 
Anſchauungen hervorgegangenen Goͤtter Athene, Apollon, 
Dionyſos. In der Ausbildung der einzelnen goͤttlichen 
Geſtalten und ihres genealogiſchen Verhaͤltniſſes zu ein⸗ 
ander iſt vorzugsweiſe die verſchiedene Nationalität der 
Voͤlker thaͤtig, nur in den Grundzuͤgen der Theologie 
laͤßt ſich ein Allgemeines erkennen, nicht eine durchgaͤn⸗ 
gige Analogie in der Entwickelung. Den Agyptern fehlte 
ein alle göttliche Kraft vereinigender Gott, wie der grie⸗ 
chiſche Zeus; auch waren ſchwerlich bei ihnen die Gren⸗ 
zen der verſchiedenen Perſoͤnlichkeit fo ſcharf gezogen. 
Wie nun unter allen Eindruͤcken, die ſie empfinden, kei⸗ 
ner ſo maͤchtig ſein konnte, als der von der uͤppigen 
Fruchtbarkeit ihres Landes, war es natuͤrlich, daß der Gott 
deſſen weſentlicher Antheil die im Treiben und Hervor— 
quellen der Natur, beſonders der Pflanzenwelt, erſchei— 
nende Schoͤpferkraft iſt, bei ihnen die allgemeinſte Vereh⸗ 
rung erhielt. Dieſe Auffaſſung des Oſiris beſtaͤtigt ſich 
durch die ungezwungenſte Erklaͤrung des Namens aus 
dem Koptiſchen DW, viel, und Ps, machen, Osch- 


iri der Vielſchaffer, entſprechend dem griechiſchen re- 
detdrurog, wie auch Zeus relsıörarov xodrog heißt *). 
Der vielſchaffende Oſiris iſt der Gott, durch den Alles 
gedeiht, durch den Alles feine Form erhält !“). 


10) Herod. II, 144. 11) Ib. 42. 12) Aesch. Suppl. 
526. 13) Dazu ſtimmt die Erklaͤrung bei Plutarch; der Name 
Oſiris bedeute vielerlei, namentlich aber 1d zoaros ayadonoıdr 
xal Eονν, xb: Is. et Os. 451. Die regſame Kraft, die thaͤ⸗ 
tige Gewalt iſt es wol auch, was Hermaͤus verſtand, wenn er Oft 
ris durch oußgruos uͤberſetzte, ebend. 443. Andere wollen dort 
dug, leſen, dann wäre es die im Regen zeugende Kraft, eine 
Thaͤtigkeit, die, wie ſich nachher zeigen wird, dem Oſiris nicht fern 
liegt, daß dies aber eine wirkliche Bedeutung der Spiben ſei, iſt 
nicht nachzuweiſen. 
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Die goͤttliche Kraft des Zeugens und Schaffens er⸗ 
kannten die Agypter jedoch nicht blos im Oſiris, ſondern 
in mehren Gottheiten an, ſein Kreis iſt alſo noch naͤher 
durch Vergleichung mit jenen und Unterſcheidung von 
ihnen zu begrenzen. 
Geiſt Knuph, ungeboren und unſterblich, verehrt zu The⸗ 
ben, wo man keinen ſterblichen Gott anerkannte“), eine 
Nebenform des Ammon oder doch mit demſelben ver: 
miſcht “); ferner Mendes, einer der erſten acht Götter, 
der Urgott der Zeugung, wie auch Phthah, der Welt: 
bildner, geboren aus dem aus dem Munde des Knuph 
hervorgegangenen Ei “). Aber alle dieſe find Urgoͤtter, 


welche thätig waren zur erſten Formung und Beſtim⸗ 


mung der Welt, noch jetzt nicht ohne Einfluß und da⸗ 
her nicht ohne Verehrung, aber nicht unmittelbar einwir⸗ 
kend auf das ſichtbar in der Welt taͤglich Erſcheinende 
und ſich Begebende. Der hierin wirkt, iſt Oſiris. Eine 
ſichere Aufklaͤrung des Verhaͤltniſſes der acht Urgoͤtter zu 
den zwoͤlf zweiten und den darauf folgenden dritten, 


den Genoſſen des Oſiris, läßt ſich bis jetzt wenigſtens 


auf keine Weiſe geben. Denn in Agypten ſelbſt ſcheinen 
andere Sagen das Verhaͤltniß der Zwoͤlf und Acht umge⸗ 
kehrt zu haben, eine alte Chronik ſetzte jene vor dieſe, 
und nannte dieſe letzten Acht Halbgoͤtter“). Auch Ma⸗ 
netho laͤßt Halbgoͤtter auf ungeborne Goͤtter in der Herr⸗ 
ſchaft folgen: aber der ungeborenen zählt er nun fies 
ben, unter denen auch Oſiris, Iſis und Typhon, der 
Halbgoͤtter nur neun, unter denen Oros, bei Herodot 
der letzte uͤber Agypten herrſchende Gott, nun der erſte 
und Zeus der letzte iſt, wie auch Herakles unter dieſen 
ſteht, der nach Herodot in die Reihe gehoͤrt, welche der 
des Oſiris voraufgeht “). Ebenſo wenig ſtehen die Altern 
des Oſiris feſt. Als Mutter freilich wird allgemein Rhea 
genannt ), deren aͤgyptiſches Urbild noch nicht mit Si⸗ 
cherheit ausgemittelt iſt; als Vater aber gilt meiſtens 
Kronos ?“), agyptiſch Souk, griechiſch auch wol Suchos 
genannt?), nach Einigen aber der Sonnengott, aͤgyptiſch 
Phre, der echte Gemahl der Rhea, von dem dieſe den 
Oſiris und Arueris ?) empfängt, Kronos aber wohnt 
ihr heimlich bei, darauf flucht ihr der Sonnengott, ſie 
ſolle weder im Monate noch im Jahre gebaͤren. In der 
Noth iſt ſie dem Hermes (Taaut) zu Willen, der darauf 
der Mondgoͤttin im Wuͤrfelſpiele den 70. Theil jedes 
Tages abgewinnt, woraus er die zu den 360 Monats⸗ 
tagen des Jahres hinzugeſetzten fünf Schalttage macht, 
an denen nun Oſiris und Arueris vom Sonnengott, Iſis 


14) Plut. Is. et Os. 418. 
gypt. 3. 16) Euseb. Praep. Evang. III, 11. 
cell. p. 95. (Dindf.) 18) Syncell. p. 33. 19) Diod. I, 13, 
Theo Smyrn. II, 47. Plut, Is. et Os. 402. 20) Diod. I, 
13, 27. Theo Smyrn. II, 47 angeblich nach einer alten aͤgypti⸗ 
ſchen Saule, des Königs Kronos und der Königin Rhea aͤlteſter 
Sohn, der Koͤnig Aller, Oſiris. Auch in der Dynaſtientafel bei 
Syncellus folgen Oſiris und Iſis unmittelbar auf den Kronos. 
21) Champoll. Panth. Egypt. p. 21, 22 22) Arueris, nach 
Einigen der altere Oros, iſt ſeinem Weſen nach eine Nebenſigur 
des Oſiris, ſein Name bezeichnet thaͤtige Thaͤtigkeit, ein anderer 
Ausdruck für die allvollbringende Schoͤpferkraft. Jablonsky, 
Panth. Aegypt. I, 225 


17) Syn- 
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Eine ſolche iſt vor allen der gute 


15) Champollion, Pantheon 
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vom Hermes, Typhon und Nephthys vom Kronos ges 
boren werden ). ” 

Mit Oſiris' Geburt erfhol eine Stimme: Nun trete 


Diod. I, 13. 24) Plut. Is. et Os. 402. Der Name bedeutet: 
gute Verkündigung. Jablonsky Panth. Aegypt. III, 205. 25) 
Plut, 402, 441. Daher heißt es ebend. 465: Oſiris werde darge⸗ 
ſtellt in Menſchengeſtalt, mit ſtehendem Gliede, wegen ſeiner Zeu⸗ 
gungskraft und Naͤhrkraft. 26) Herod. II, 48. Vergl. ebd. 
47. 27) Diod. I, 14. 28) Plut. Is. et Os. 451. 29) 
Syncell,. p. 33. 30) Plur. Is, et Os. 403. 31) Diod. 
I, 15. 32) Ib. I. 16, 20. 33) Plut. Is. et Os. 392. 34) 
Ib. 403 8. { 


Tut, Is. et Os. 465. 48) Zoega, De Obelise. p. 503. 
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eben von tanzenden Satyrn nach Äthiopien, wo er 

an 2 Ackerbau lehrt und Städte gruͤndet ), zu den Ara: 
1 5 Indern h auch über den Hellespont nach Euros 


Hierin iſt vielfache Einmiſchung griechiſcher Fa⸗ 


a pa J. 
ae die Erbauung von Nyſa und Ma⸗ 


zoneia, die Beſiegung des Lykurgos, die Zuweiſung des 
Triptolemos werden vom Dionyſos auf den Oſiris über: 
tragen, auch läßt er feinen Sohn Makedon, der zum 
Viſir ein Wolfsgeſicht hat, als König von Makedonien 
zurück. Doch mag dies Alles zu Diodors Zeit in Agyp⸗ 
ten felbft erzählt fein, da gewiß ſchon viel früher die 
aͤgyptiſchen Prieſter ihrem Oſiris den Ruhm des Dio⸗ 
nyſos aneigneten, auch zeugt dafuͤr die Erwaͤhnung der 
ägyptiſchen Sitte, auf Reiſen fein Haar wachſen zu 
laſſen, weil Oſiris dies nach einem Geluͤbde gethan ha⸗ 
be ). Außer dieſem Zuge liegt in dieſen Fabeln nichts 
aus der Religion ſelbſt Hervorgegangenes, das abgerech⸗ 


net, daß durch dieſe Zuͤge der Vielſchaffer Oſiris als der 


allgegenwaͤrtige Bildner und Former erſcheint. Daher 
ſoll es auf Saͤulen, die er zu Nyſa in Arabien geſetzt, 
geheißen haben: Ich bin der Koͤnig Oſiris, der alles Land 
durchzog bis zu den unbewohnten Gegenden der Inder 
und noͤrdlich bis zu den Quellen des Iſter und wieder 
durch die andern Theile bis zum Ocean. Ich bin Kro⸗ 
nos' „ältefter Sohn, und als Sproß aus ſchoͤnem und edel: 
erzeugtem Ei entſtanden als mitgeborner Same des Ta⸗ 
ges. Kein Land iſt auf Erden, wohin ich nicht kam, 


Allen vertheilend, was ich erfunden ). — Aus der ur⸗ 


ſprünglichen, blos nationalen ungeſtoͤrten Gedankenent⸗ 


wickelung läßt ſich keine von dieſen Vorſtellungen herlei⸗ 


ten, in dieſer iſt Agypten eine Welt fuͤr ſich, und ge⸗ 


- wiß hat Oſiris ſich nicht früher um das Ausland bekuͤm⸗ 


! 


mert, ehe die Heimath ſich dieſem aufſchloß. Wir keh⸗ 
ren daher von dieſen Fabeleien zur fernern Betrachtung 
des ſchoͤpferiſchen Naturgottes zuruͤck. 

Die Vorſtellung von dieſem erkennen wir deutlich 
wieder in den Symbolen des Oſiris. Der Epheu galt 
als deſſen Pflanze und führte feinen Namen wegen des 
Blaͤtterreichthums und beſtaͤndigen Treibens ). Man 
bezeichnete ihn, heißt es, durch Auge und Scepter “), 
d. h. durch den Koͤnigsſtab mit dem Kopf und Auge 
des ſtorchartigen Vogels Kukupha“), der jedoch mehren 
Goͤttern gemeinſam iſt. Das Auge, Zeichen des immer 
thaͤtigen Waͤchters, iſt häufig fein Sinnbild“), nament⸗ 


lich ein großes Auge, wie aus zwei zuſammengezogen, 


deuten auf den obern und untern Oſiris “), oder ein 
Auge mit Augenbraunen “). Die Bilder des Oſiris tra⸗ 
gen gewoͤhnlich einen Hut, einen Stab und eine Gei⸗ 
Bel “), oft langen Bart“), und feurigen“) ganz licht: 
farbigen Mantel ohne allen Schatten“). Unter den 
Thieren iſt der Habicht Oſiris' Symbol wegen der Schaͤrfe 


35) Diod. I, 18. 36) Ib. 19 8d. 37) Ib. 18. 38) 

Ib. 27. Ahnliche fabelhafte Saͤulen des Oſiris werden in Indien 
enannt. Tzetz. Chil. VIII, 583. 39) Diod. I, 17. 40) 

lat. Is. et Os. 389, 465. 41) Zoega, De Obelisc. p. 443, 

. 28. 29) Ib. p. 310, n. 35. 43) Ib. p. 324. 44) 
b. p. 808, n. 24. 45) Ib. p. 305. 46) Ib. p. 319. 47) 
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iſt, fuͤr die Darſtellung durch den Habicht. 
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ſeines Blicks und der Schnelle ſeines Flugs“), wie er 
uͤberhaupt hieroglyphiſch Thaͤtigkeit und Schnelligkeit be⸗ 
zeichnet); eine Gondel mit Oſixis als Habicht iſt eine 
häufig, vorkommende Hieroglyphe “), auch wird er in 
menſchlicher Bildung mit einem Habichtskopfe dargeſtellt “). 
Unter den vierfüßigen Thieren iſt fein Sinnbild der 
Wolf), daher wir dieſen auch mit der Geißel abgebil- 
det finden“); daher, wie oben angeführt iſt, Oſiris' Sohn 
Makedon in der griechiſchen Fabel ein Wolfsviſir traͤgt. 
Der Wolf wurde in Agypten heilig gehalten“), nament⸗ 
lich in Lykopolis, der Wolfſtadt, wo man erzählte, wie 
ein Einfall der Athiopen durch Wölfe zuruͤckgeſchreckt 
fei %), worin offenbar ein Beiſtand des Gottes ſelbſt 
ausgedruͤckt wird, denn auch dem Oros ſteht Oſiris, von 
den Todten zuruͤckgekehrt, in Geſtalt eines Wolfes gegen 
den Typhon bei. So hatte in Delphi das Thier des 
Wolfgottes Apollon einen Tempelraub angezeigt ). 
Wie Wolf und Geißel, findet man auch Wolf und Auge 
zur Bezeichnung des Oſiris verbunden, zwei liegende 
Woͤlfe, über jedem ein Auge “). Auch finden wir den 
Wolf öfters in Verbindung mit vier Dämonen darge⸗ 
ſtellt, die dem Oſiris beigegeben zu werden pflegten ). 
Die Vorſtellungen, welche die Bezeichnung des Gottes 
durch dieſe Thiere motivirten, koͤnnen wir nicht mit voll⸗ 
ſtaͤndiger Deutlichkeit entwickeln, wir vermögen nur all: 
gemeine Beziehungen anzugeben, wie es oben geſchehen 
Wolf und 
Habicht“) find auch bei den Griechen Sinnbilder eines 
Gottes, des Apollon, deſſen Weſen ſeinen Mittelpunkt 
in der unwiderſtehlich einwirkenden goͤttlichen Staͤrke 
findet. Von dieſer iſt die in der Natur erſcheinende 
ſchoͤpferiſche Zeugungskraft weſentlich nur eine einzelne 
Seite, daher der Gedankenkreis des Dionyſos dem des 
Apollon ganz nahe ſteht. Bei den Griechen war die 
Grenze darin gegeben, daß Apollon in der goͤttlichen 
Staͤrke erkannt wirkt, ſofern ſie frei und unmittelbar auf 
beſeelte Weſen einwirkt, Dionyſos, ſofern ſie in pflanzen⸗ 
artigem Wachſen und Treiben erſcheint; fuͤr die aͤgypti⸗ 
ſche Vorſtellung iſt dieſe Grenze aufgehoben, die Freiheit 
und Lebendigkeit des Apolliniſchen Bildes iſt fuͤr dies 
Volk unfaßlich. Allerdings wird auch hier die goͤttliche 
Staͤrke in zwei engverbundenen Gottheiten angeſchaut, 
in Oſiris und ſeinem Sohn Oros, deſſen Symbol der 
Lowe iſt“). Oros aber iſt Nichts als ein jugendlicher 
Oſiris, deſſen unmittelbare Beziehung auf die Pflanzen⸗ 
welt aufgeloͤſt, und der der göttliche Beſtreiter und Be: 
ſieger der Goͤtterfeinde iſt, deshalb verglichen mit dem 


griechiſchen Apollon“), aber keineswegs von aller Bezie⸗ 


hung auf die Pflanzenwelt frei, ſondern der Befoͤrderer 
der Feldfruͤchte “), fo gut wie Oſiris, daher von Einigen 


49) Plut. Is. et Os. 465. 50) Zoega, De Obeliec. p. 
443. 51) Ib. p. 471. 52) Ib. p. 304. 53) Ib. p. 310, 
358. 54) Ib. p. 310, n. 35; 322, n. 15. 55) Herod. II, 
67. Cc. Nat, Deor. III, 19. Strab. XVII, 813. 56) Diod. 
I. 88. Zoega, De Obelisc. p. 
60) Hl. XV, 237. Anderswo 
ihe Od. XV, 328). 6) 
8 63) Aelian. Hist. 
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mit Priapos verglichen“), der dem Apollon ſo fern ſteht, 
daß das ganze engere Gebiet des Dionyſos zwiſchen bei⸗ 
den liegt. Wie nun Oros Nichts iſt, als ein jugendlicher 
ſtreitender und ſiegender Oſiris, wird auch der Habicht 
das Symbol dieſes aͤgyptiſchen Apoll ſo gut wie des 
Oſiris, was aus der Fabel hervorgeht, Apoll habe ſich 
auf der Flucht vor Typhon in Agypten in dieſes Thier 
verwandelt °°). 

Wie wir in den angeführten Maͤhrchen und Sym⸗ 
bolen die Vorſtellung vom Oſiris ſich auf eine Weiſe er⸗ 
weitern ſehen, daß uns die Einheit des Bildes unter der 
Geſchaͤftigkeit des Vielſchaffers zu zerrinnen droht, ſo 
tritt dagegen in den wichtigſten Sagen und Vorſtellun⸗ 
gen von dieſem Gott uͤberall eine phyſiſche Grundlage 
hervor, die uns einen feſtern Anhalt fuͤr unſere Betrach⸗ 
tung gibt; denn die ſchoͤpferiſche Zeugungskraft wird 
freilich in allen auf das Wachsthum der Pflanzenwelt 
mit ſichtlicher Befoͤrd erung einwirkenden Naturgegenſtaͤn⸗ 
den erkannt, Oſiris ruht, ſo heißt es, in den Armen der 
Sonne“), daher er von Manchen für die Sonne ſelbſt 
erklaͤrt wird °”), daher wir ihn als mitgebornen Samen 
des Tages haben preiſen hoͤren, waͤhrend Andere ihn gar 

“für den Sirius ausgaben“). Überhaupt erkannte man 
als ſein Abbild und ſeinen Ausfluß alles Geordnete, 
Gleichmaͤßige und Geſunde in Erde, Wind, Waſſer, Him⸗ 
mel und Sternen an“). Aber vor Allem ſah der Agyp⸗ 
ter ein maͤchtiges Mittel ſeiner Wirkſamkeit in der Feuch⸗ 
tigkeit und heiligte jede nährende Feuchtigkeit dieſem 
Gotte. Daher durfte kein Verehrer des Oſiris einen 
Gartenbaum verderben oder eine Quelle verſtopfen, denn 
alles Gewaͤſſer war Ausfluß des Oſiris “), den daher 
die philoſophirenden Mythenerklaͤrer als den befeuchten⸗ 
den Urgrund “) auffaßten. Daher leitete man den Na⸗ 
men Hyſiris, den der alte Hellanikus dem Oſiris von den 
aͤgyptiſchen Prieſtern hatte geben hoͤren, vom Erwachſen 
und Erfinden her), daher gab man den Oſiris bald 
für den Urſtrom Okeanos, bald für den Regengott Dio⸗ 
nyſos Hyes aus“). Namentlich aber galt der Nil für 
den Ausfluß des Oſiris “); ja man behauptete, Oſiris 
ſelbſt ſei der Nil“), der vom Himmel herabfließe ). Und 
aus dieſer phyſikaliſchen Grundlage erklaͤren ſich die be⸗ 
deutſamſten Sagen von Oſiris, namentlich von ſeiner 
Verbindung mit der Iſis, mit der Nephthys, ſeinem Ge⸗ 
genſatze gegen den Typhon, und ſeinem Tode. 

Oſiris namlich ſteht in unzertrennlicher Beziehung 
zu ſeiner Gemahlin Iſis, die gleich ihm die Tochter der 
Rhea und des Kronos oder nach Einigen des Hermes iſt, 


— 


64) Suid. Hoſcnos. 65) Anton. Lib. 28. 66) Plur. 
Is. et Os, 466. 67) Macrob. I, 21. Jablonsky, Panth. Aeg. 
1, 125 J. Ein Orakel des Apollon bei Euseb. Praepar. III, 5 
erkkärt auf die Frage, wer fein Gott ſei, im Geiſte der ſpaͤtern 
Theokraſie: Helios, Horos, Oſiris, der Fuͤrſt, Dionyſos, Apollon, 


Ordner der Stunden und Zeiten, der Winde und Wetter des Mor⸗ 


68) Plut. Is. et Os. 467. 69) 

462. 70) Ib. 441. 71) vygonorög apyn- Plut. Is. 
et Os. 437. 72) Ib. 438. 73) Ib. 74) Ib. 444. Quaest. 
Symp. VIII. 8. 75) Plut. ls. et Os. 435. 76) Euseb. 
Praep. III, 11. 


genlichts und der Nacht ꝛc. 
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mit welcher er ſchon im Mutterleibe ſich zur Erzeugung 
des Oros vereinigt haben ſoll !). Iſis iſt die größte 
der ägyptiſchen Gottheiten und ihr wird das größte Feſt 
gefeiert“); fie ſteht in höherer Ehre, als ſelbſt Oſiris 
und daher wird uͤberhaupt bei den Agyptern die Koͤni⸗ 
gin vor dem Koͤnige geehrt und im Ehecontracte verſpricht 
der Bräutigam der Braut Gehorſam ). Herodot er: 
klaͤrt Iſis durch Demeter), offenbar mit Rüdficht dar: 
auf, daß auch in griechiſchen Goͤtterdienſten Dionyſos 
Jakchos neben Demeter ſteht, Dionyſos als die thaͤtigere, 
Demeter als die ehrwuͤrdigere Gottheit. Die Spaͤtern 
erklaͤren Iſis theils für den Mond), theils für die Er: 
de). Aber ihr Gebiet iſt ausgedehnter, denn auch im 
Sonnenlauf, ohne daß man darum Iſis für die Sonne 
erklaͤren koͤnnte, ſah man die den Oſiris ſuchende Iſis, 
indem die Goͤttin ſich im Winter nach Waſſer ſehne, 
nach der naͤhrenden Feuchtigkeit, und fuͤhrte daher zur 
Zeit der Winterſonnenwende, da dieſe am wenigſten wirk⸗ 
ſam iſt, alſo Iſis den Oſiris am meiſten entbehrt, eine 
Kuh ſieben Mal um den Tempel, weil im ſiebenten Mo⸗ 
nate mit der Sommerſonnenwende wieder die hoͤchſte 


Thaͤtigkeit der zeugenden Natur ſich vollendet“) Hier⸗ 


nach iſt Iſis, die man in der ſuchenden, wandernden 
Sonne, in der duͤrſtenden Erde erkennt, weder auf jene, 
noch auf dieſe zu beſchraͤnken, ſondern wie Oſiris ſelbſt, 
zu faſſen als die göttliche ſchoͤpferiſche Zeugungskraft, 
aber in weiblichem Bilde ). Daher, weil fie ihrem in⸗ 
nerſten Weſen nach von ihm nicht verſchieden iſt, heißt 
ſie Oſiris' Schweſter, ſie heißt aber ſeine Gemahlin, weil 
ſie zur Erzeugung ſeiner, des Zeugenden, bedarf. Die weib⸗ 


liche Zeugungskraft, die durch die Natur verbreitet iſt, 


ſehnt ſich nach der maͤnnlichen und ſucht ſie: die eine iſt 
ohne die andere nichtig und erfolglos. Das Symbol 
der Iſis, der Geier, beſtaͤtigt die Einerleiheit ihres We⸗ 
ſens mit dem des Oſiris “). So entipricht fie in Wahr: 
heit der griechiſchen Demeter, der Erfuͤllerin und Vollen⸗ 
derin der Fruchtbarkeit. Daß dieſe ihren Namen von 
der Mutter Erde hat, beruht in einer den Griechen ei⸗ 
genthuͤmlichen Vorſtellung, nach welcher die keimnaͤhrende 
Erde uͤberhaupt in allen Lebenskreiſen vorzugsweiſe be⸗ 
ruͤckſichtigt wird. Daß ohne den Boden kein Gedeihen 
der Früchte iſt, wußte freilich auch der Ägypter, aber als 


eine viel thaͤtigere Urſache mußte nach der Beſchaff nheit 


des Landes das Waſſer ſich feiner Vorſtellung aufdran⸗ 
gen. Waͤhrend daher die griechiſche Goͤttin der Befruch⸗ 
tung von der Erde benannt iſt, ſcheint auch fuͤr die Iſis, 


77) Plut. Is. et Os. 469, 78) Herod. II, 40. 79) 
Diod. I, 27. 80) Herod. I, 59, 156. 81) Diod. I, 25. 
Plut. Is. et Os. 467. Diog. L. Prooem. 10. 82) Plut. Is. 
et Os. 435. Macrob. I, 21. Diod. I, 25. Heliod. Arth. IX, 
9. Serv. Virg. Aen. VIII, 696. 83) Plut. Is. et Os. 466 8g. 
84) Plutarch (Is. et Os. 468) nennt daher fie richtig 76 ve yv- 
osws Inu zur dertzov andans yerkocws. Nur find alle dieſe 
philoſophiſchen Erklärungen darin von Vorn herein ungenügend, 
daß fie die göttlichen Kräfte in den naturlichen ganz aufgehen laſ⸗ 
ſen, waͤhrend es die Wurzel aller Pa en daß 
ſie von einer goͤttlichen Kraft weiß, die an ſich hoͤher und weſent⸗ 


licher iſt, als die natürlichen, aber in ihnen erſcheint. 85) 
. Euseb. Praep. III, 12, — h 
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wie für den Oſiris, der Nil die Grundlage der Thaͤtig⸗ 
keit, und der Name richtig von der Fuͤllung, der wan⸗ 
dernden Fuͤlle erklaͤrt zu ſein !). Dieſe Fuͤllung ſchaute 
man namentlich im Strom an, aber auch uͤberhaupt in 
allem Gewaͤſſer und in deſſen Einwirkung auf die Pflan⸗ 
zenwelt, denn wenn darin die Fuͤllung den geſuchten 

ielſchaffer fand, und ſich mit ihm vereinigte, ſo war 
die s geſchehen und das Wachsthum der Keime 
gedieh. 


Wie nun Iſis' Gewalt auf den Nil einwirkt, wird 
gleich nachher darzulegen ſein in der Behandlung des 
großen Sagenkreiſes vom Tode des Oſiris, wenn zuvor 
noch eine zweite Verbindung des Oſiris erwaͤhnt fein 
wird, aus der das mythologiſche Verfahren ſeines Volkes 
deutlich erhellt. Die befruchtenden Goͤtter haben in der 
aͤgyptiſchen Theologie ihren Gegenſatz in den mit ihnen 
verſchwiſterten Goͤttern der Unfruchtbarkeit und der ver⸗ 
derbenden Ausdoͤrrung, im Typhon und ſeinem Weibe 
Nephthys. Die phyſiſche Grundlage fuͤr dieſe ſind, wie 
für Oſiris und Iſis die naͤhrende fuͤllende Feuchtigkeit 
und die waͤrmende, bruͤtende Sonne, ſo das wuͤſte un⸗ 
fruchtbare Meer und die ausdoͤrrenden Winde. Das 
Meer iſt nach aͤgyptiſchem Glauben aus dem Feuer ent⸗ 
ſtanden, iſt kein Theil der Welt, ſondern ein Fremdar⸗ 
tiges, Verdorbenes, Krankhaftes“); daher hieß das See⸗ 
ſalz Typhons Schaum ), den Prieſtern war fein Ge— 
brauch verboten, namentlich zur Zeit der Heiligung? ); 
bei Opfern durfte nur Steinſalz gebraucht werden“); 
Schiffer wurden von den Prieſtern nicht gegrüßt, ein See: 
fiſch bezeichnete hieroglyphiſch den Haß ). Dieſe un: 
heimliche Feindſeligkeit gegen das Meer iſt zugleich Er⸗ 
folg und Verſtaͤrkung der aͤgyptiſchen Abgeſchloſſenheit; 
denn wie ihr Land rings von Meer und Wuͤſte umge⸗ 
ben iſt, ſehen wir es umſchloſſen vom Gebiete der ver⸗ 
derbenden Goͤtter und den Segen des guͤnſtigen Gottes 
auf das enge Nilthal beſchraͤnkt. Beide Namen, Typhon 
und Nephthys, ſcheinen verderbliche giftige Winde be⸗ 
zeichnet zu haben“), unter Nephthys' Herrfchaft verwies 
man namentlich die duͤrren Landſtriche dicht am Meer, 
wo fie beim Typhon hauſte, deſſen Gebiet überall die 
Grenze des geſegneten Ägyptens beruͤhrte. Die Ehe der 
unfruchtbaren Götter bleibt unfruchtbar, aber Oſiris wohnt 
heimlich der Nephthys bei und zeugt mit ihr den Anu⸗ 
bis, Typhon aber erkennt deu Ehebruch am zuruͤckge⸗ 
laſſenen Kennzeichen des Oſiris, dem Melilotos. Diefer 
Gedanke, daß der fruchtbare Gott auch in den unfrucht⸗ 
baren Maͤchten Zeugung und Leben erweckt, findet nun 
wieder ſeine natuͤrliche Darſtellung im Eindraͤngen des 
aufs Hoͤchſte angeſchwollenen Nil auch in das unfrucht⸗ 
bare ſandige Küftenland, in welchem fein zuruͤckgelaſſener 
Schlamm die Pflanze gedeihen läßt”). 

Wichtiger iſt die Sage, daß der Gott der Frucht: 


86) 1- Si Jablonsky, Panth, Aeg. II, 31. 87) Plut. Is. 
et Os. 898, 88) Ib. 435. 89) Ib. 393, 90) Arrian. 
Exp. Alex. III, 4. 91) Plut. Is. et Os. 435, 436. 92) 
4 Panth. Aeg. III, 85, 120. 93) Plut. Is. et Os. 


A. Eneykl. d. W. u. K. Dritte Section. VI. 


273 — 


OSIRIS 


barkeit geſtorben ſei. Schon im allgemeinen Bilde von 
ihm liegt der Anlaß; da alles Erzeugte in der Natur 
vergeht, ergibt ſich leicht der Gedanke, daß der in dem 
Alten wirkende vielſchaffende Gott kein anderes Schickſal 
haben kann, da aber alles, was erzeugt, gewachſen und 
geſtorben iſt, wiedergeboren wird, findet ſich auch die 
Überzeugung ein, daß es mit dem Gott in ſeinem Tode 
nicht aus ſei. Der Toͤdter, denn von ſelbſt ſtirbt kein 
Gott, kann kein anderer ſein, als ſein feindlicher Bruder, 
der Gott der Unfruchtbarkeit und des Verderbens. Dies 
beſtaͤtigt der Augenſchein darin, daß der heilige befruch— 
tende Strom, des Gottes Abfluß, hinſtirbt im unfrucht⸗ 
baren Meere, daß ferner von dieſer Meeres wuͤſte her die 
Winde wehen, die den Strom ſelbſt ſchwaͤchen, einengen 
und die befruchtende Kraft ihm verkuͤmmern. Dann irrt 
Iſis, die Goͤttin der Befruchtung, umher und ſucht den 
Befruchter, fie findet ihn zertheilt und zerſtuͤckelt, er wohnt 
ihr von Neuem bei, aber nur als Schatten und zeugt 
das ſchwachfuͤßige Kind Harpokrates “), eine Nebenfigur 
des Oros, die Darſtellung der verkuͤmmerten goͤttlichen 
Schoͤpfungskraft, wie dieſe dann erſcheint, wann die 
Sonne im Winter nicht waͤrmen “), wann der Nil nicht 
die Felder befeuchten kann. Dann herrſcht Typhon, der 
unfruchtbare Gott. Aber die uralte Gotternaͤhrerin, die 
Verborgene, Buto, naͤhrt auf der ſchwimmenden Inſel 
das echte ſtarke Goͤtterkind, den koͤniglichen Oros, dem 
der Verderber vergebens nachſucht, und mit ihm ſeine 
Schweſter Bubaſtis, die ihm entſpricht, wie Iſis dem 
Oſiris “s). Oros bekaͤmpft den Typhon und herrſcht als 
der letzte der Götter”). Dies find die allgemeinen Grund: 
zuge der Sage, deren Ausbildung nun im Einzelnen zu 
betrachten iſt. 

Fuͤr die von Oſiris' Tod iſt unſere Hauptquelle 
Plutarch, der in ſeiner Schrift von der Iſis und vom 
Oſiris ſie folgendermaßen darſtellt. Waͤhrend Oſiris 
die Welt durchzog, fuͤhrte Iſis die Herrſchaft, und 
mit ſo weiſer Sorgfalt, daß Typhon ihr Reich nicht zu 
ſtoͤren vermochte. Nach Oſiris' Ruͤckkehr aber verſchwor 
ſich Typhon mit 72 Genoſſen, außer denen die aͤthiopi— 
ſche Koͤnigin Aſo ſich ihm zugeſellte, maß die Geſtalt des 
Oſiris heimlich aus und arbeitete danach einen praͤchtigen 
Sarg, den er beim Gaſtmahle zu allgemeiner Bewunde⸗ 
rung ausſtellte“), und den er, als alle denſelben bewunder⸗ 
ten, dem zuſagte, fuͤr den er paſſend ſein werde. Alle 
legten, ſich hinein, nur Oſiris fand ihn ſich gerecht, aber 
ſobald er ſich darin ausgeſtreckt hatte, ſtuͤrzten die Ver⸗ 
ſchworenen darauf zu, ſchloſſen den Deckel mit Naͤgeln 
und geſchmolzenem Blei und warfen ihn in den Strom, 
wo er durch die tanaitiſche Muͤndung, die deshalb ver⸗ 
flucht blieb, ins Meer hinaustrieb. Dies geſchah am 17. 
Tage des Monats Athyr“) (October) zur Zeit des Voll⸗ 


94) Plut. Is. et Os. 414. 95) Daher zur Zeit der Wins 
terſonnenwende geboren auf fruͤhzeitigen Keimen und Blumen. 
Plut. Is. et Os. 484 96) Herod. II, 156 97) Ib. II, 
144. 98) über die übermäßige Vorliebe der Agypter für pracht⸗ 
volle Saͤrge vergl, Zoega, De Obelisc. p. 329. 99) Plut. Ia. 
et Os. 404, 405. 35 
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monds ). Dies war die Jahreszeit, wann nach Ablauf 
der Eteſien der Nil durch den Andrang der Suͤdwinde 
ſich ins Meer entladet, fein Waſſer zuruͤckweicht, ſodaß 
der Boden trocken wird, waͤhrend Nacht und Finſterniß 
zunehmen, die Tage verkuͤrzt werden, das Licht abnimmt. 
Dieſe vier Dinge, das Weichen des Nil, das Herrſchen 
der Suͤdwinde (die der Mythus durch die Äthioperin Afo 
andeutet ?), die Schmaͤlerung des Lichts und die Entbloͤ⸗ 
ßung des Bodens werden vom 17. an mehre Tage lang 
betrauert, und dabei eine goldene Kuh mit ſchwarzem 
Gewande verhuͤllt, als Sinnbild der Trauer der Iſis 
vorgezeigt). Die Bildwerke ſtellen die Hinaustragung 
der Leiche durch den Nil ins Meer durch einen Loͤwen 
dar, der eine Mumie trägt, begleitet von Anubis), auch 
wol durch eine Mumie auf einem runden Holz, einem 
Schifflein aͤhnlich). Die Satyrn (mögen dieſe nun ur: 
ſpruͤnglich aͤgyptiſch oder fuͤr andere Oſiriſche Daͤmonen 
eingeführt fein) um Chemmis bemerken das Geſchehene 
zuerſt und berichten es der Iſis, die nun mit geſchornem 
Haar und in ſchwarzen Kleidern trauert, nach der Leiche 
ſucht und jeden nach dem Sarge fragt, ſelbſt Kinder, die 
ihr begegnen. Und dieſe geben ihr die tanaitiſche Muͤn⸗ 
dung an, daher den Kindern in Agypten Sehergabe ein⸗ 
wohnt. Bei dieſer Gelegenheit erfaͤhrt Iſis, daß Oſiris 
einſt aus Irrthum mit der Nephthys den Anubis erzeugt 
hat, erkennt die Wahrheit der Nachricht aus dem daſelbſt 
zurüdgebliebenen Melilotos, nimmt das von Nephthys 
aus Furcht vor dem Typhon ausgeſetzte Kind auf und 
macht es zu ihrem Waͤchter. Der Sarg iſt indeſſen 
durchs Meer zu Byblos ans Land geſchwommen und 
von den Wellen hineingehoben in das Geſtraͤuch einer 
Erika, die durch die einwohnende Macht des Gottes ſo 
getrieben wird, daß ſie den Sarg ganz mit dem Holz 
ihres Stammes umwaͤchſt. Der Koͤnig des Landes fin⸗ 
det den Wunderbaum und laͤßt den Stamm mit dem 
darin verborgenen Sarg als Pfeiler feines Hauſes auf: 
ſtellen. Iſis erfaͤhrt dies durch ein auf goͤttlichen Anlaß 
verbreitetes Gerücht, wandert nach Byblos, ſetzt ſich wei⸗ 
nend an einer Quelle nieder, liebkoſt die Dienerinnen 


der Koͤnigin und haucht ihrer Haut Wohlgeruch an; die 


Königin laͤßt ſie holen und macht ſie zur Amme ihres 
Kindes, das Iſis ſtatt der Bruſt aus dem Finger ſaͤugt, 
Nachts aber ins Feuer legt, daß die ſterblichen Theile 
ſeines Leibes verbrennen, ſie ſelbſt aber klagt an dem 
Pfeiler in Geſtalt einer Schwalbe. Die Koͤnigin be⸗ 
merkt endlich die Behandlung des Kindes, das daruͤber 
die Unſterblichkeit einbuͤßt, Iſis aber gibt ſich zu erken⸗ 
nen, haut den Sarg aus dem Stamm und laͤßt dieſen 
heiligen, wirft ſich auf den Sarg mit ſolcher Klage, daß 
des Königs ingen Sohn ſtirbt, und ſchifft mit dem 
Sarg und den aͤltern heim, wobei fie im Zorne den Fluß 


1) Plut. Is. et Os. 450. 2) Ib. 445. Die Etefien trei⸗ 
ben die Wolken ſuͤdwaͤrts, ſodaß durch deren Erguß in Äthiopien 
der Nil ſteigt, die Suͤdwinde ſtoͤren dies und beſchleunigen die 
Entladung ins Meer, die von den Eteſien verzoͤgert wird. 3) 
Ib. 446. 4) Zoega, De Obelisc. p. 329. n.; 252, n. Der 


Loͤwe iſt Sinnbild der dem Strom innewohnenden Staͤrke. 5) 


Ib. p. 830 sq. 
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Phaͤdros austrocknet, der ihr widrigen Wind ſchickt. Sie 
öffnet den Sarg, kuͤßt den Leichnam, der Knabe ſtoͤrt fie - 
und ſtirbt vor dem Zorn ihres Blickes, die Ägypter ſin⸗ 
gen ihn als Maneros ). In dieſer Erzaͤhlung traͤgt 
Manches die Spuren griechiſcher Umfabelung, aber das 
Hinaustreiben des Sarges ins Meer, Typhons Reich, 
der üppige Wuchs des Stammes, der Tod des Mane⸗ 
ros ſind offenbar wirklich aͤgyptiſche Sagen. Die Lan⸗ 
dung in Byblos ſcheint deſſelben Urſprungs, denn die 
Sage muß den Sarg entfernen aus dem Lande, das die 
Welt des Gottes und ſein Wohnſitz iſt, und unter den 
angrenzenden findet ſich kein naͤheres; der Segen des 
Bodens an der ſyriſchen Kuͤſte und eine der Iſis ver⸗ 
wandte dort einheimiſche Göttin ') mochten die naͤhern 
Anlaͤſſe hergeben. Dieſe Wiederauffindung des Oſiris 


wurde von den Prieſtern am 19. Tage des Monats Athyr 


Nachts gefeiert durch einen Zug ans Meer, wo ſie mit 
den Stoliſten, den heiligen Bekleidern, eine heilige Lade 
hervorbrachten, in der ſich ein goldenes Kiſtchen befand. 
In dies goß man Trinkwaſſer und nun jauchzte Alles 
auf, Oſiris ſei gefunden“) und das Volk rief mit: Wir 
fanden ihn, wir jubeln mit). Dann miſchte man Gar: 
tenerde unter das Waſſer, that Gewuͤrze und Specereien 
hinzu und formte ein mondaͤhnliches Bildchen, das man 
umkleidete und ſchmuͤckte “). Vielleicht war dies ein Ab⸗ 
bild des Schiffes, worauf Iſis den Oſiris zuruͤckbringt, 
deſſen Bildung aus Fruchterde und naͤhrendem Waſſer 
andeutet, wie die beiden befruchtenden Goͤtter in ihr 
Land heimkehren; denn ein ſolches Schifflein, das man 
nachher irrthuͤmlich fuͤr den Mond deutete, findet ſich un⸗ 
ter den Hieroglyphen“). Iſis' Heimkehr wurde gefeiert 
am ſiebenten des Monats Tybi (der dem December ent⸗ 
ſpricht, wie der Athyr dem October) und dabei bildete 
man auf den Opferkuchen ein gefeſſeltes Nilpferd ab zur 
Bezeichnung des uͤberwaͤltigten Typhon b). Da die aͤgyp⸗ 
tiſchen Monate etwa mit dem achten bis zehnten Tage 
der unſrigen anfangen, faͤllt der ſiebente des Tybi auf 
den 15. December. In dieſe Zeit wird nun, da Iſis 
jetzt nach der Heimkehr den Sarg eroͤffnet und den Leich⸗ 
nam umarmt, die Erzeugung des Harpokrates mit dem 


todten Oſiris gehoͤren, wie auch die Geburt dieſes ſchwaͤch⸗ 


lichen Goͤtterkindes, das die Natur darſtellt, wie ſie zu 
frühzeitig ſich zur erzeugenden Kraͤftigkeit wiedergebaͤren 
will). ö 


Da aber Typhon nur uͤberwunden, nicht vernichtet 
iſt, begibt ſich Iſis nach Buto, wo die uralte Goͤttin den 
Oros ernaͤhrt, und verbirgt, ehe ſie ſich auf den Weg 
macht, den Sarg mit dem Leichnam. Typhon aber jagt 
wieder beim Vollmond eine Sau, ſtoͤßt auf den Sarg, 
erkennt den Oſiris, zerſtuͤckt ihn in 14 Theile und zer⸗ 
ſtreut fie '*), oder nach Andern in 26, die er unter feine 
Genoſſen vertheilt“). Iſis ſucht in einem Schiffe von 


6) Plut. Is. et Os. 405 — 411. 7) Lucian. Dea Syr. 7. 
8) Plut. Is. et Os. 446. 9) Schol. Juven. VIII, 29. 10) 
Plut. Is. et Os. 447. 11) ©. Note 5 a. v. Sp. Vergl. Plut. 
Is. et Os. 451. 12) Ib. 464. 13) ©. Note 95. ©. 273, 
Plut. 414, 484, 14) Ib. 395, 411. 15) Diod. I, 21. 
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Papyrus die Stucke zuſammen, daher noch jetzt die Cro⸗ 


codile die in Papyrusboͤten Schiffenden nicht verfehren, 


und beſtattet ſie, wo ſie dieſelben findet, oder ſendet nach 
Andern, um das wahre Grab vor Typhon geheim zu 
halten, Bilder des Oſiris, deren jedes ein Stüd enthält, 
in den Staͤdten umher, jedes fuͤr den wahren Leib aus⸗ 
gebend “). Sie vereidigt darauf die Prieſter, die Toͤd⸗ 
tung und das Grab geheimzuhalten und ſetzt die Oſi⸗ 
riſchen Weihen ein“). Oſiris' Schamglied, das heiligſte 
Werkzeug der Befruchtung, hat von den Genoſſen des 
unfruchtbaren Typhon Niemand annehmen wollen, daher 
wirft er es in den Strom '*), ſodaß feine zeugende Macht 
nur dem Nil einwohnt. Es wird verzehrt vom Schup⸗ 
penfiſch, vom Stör und vom Phagros, welche die Agyp⸗ 
ter am meiſten verabſcheuen, Iſis aber laͤßt es nachbilden 
im Phallus und heißt dieſen aufs Hoͤchſte verehren“). 
Nun erſcheint der ermordete Oſiris dem Oros, um 
feine Rache zu betreiben, er übt den Sohn im Kampf 
und fragt ihn dann, was er fuͤr das Schoͤnſte halte. 
Dros antwortet: beleidigte Altern zu rächen. Dann ſtellt 
er die zweite Frage, welches Thier er fuͤr den Kaͤmpfen⸗ 
den am nuͤtzlichſten halte, und da Oros antwortet: den 
Wolf, fragt er wieder: warum nicht lieber den Loͤwen, 
und erhält die Auskunft, ein Löwe ſei dem nuͤtzlicher, der 
Beiſtand beduͤrfe, ein Wolf dem, der den fliehenden 
Feind zerreißen laſſen wolle. Nun erkennt Oſiris, ſein 
Sohn fei zum Kampfe gut’). Denn das Orakel hatte 
geſagt, die Angelegenheiten der Agypter würden gluͤcklich 
enden, wenn Oros ſtatt des Loͤben den Wolf zum Bei⸗ 
ſtande nehme. Die Erwähnung des Wolfs beſtaͤtigt ſich 
durch eine heilige Sage, die Manche ſich zu offenbaren 
ſcheueten ). Es war aber keine andere, als daß, da es 
wirklich zum Kampfe kam, der todte Oſiris in Wolfsge⸗ 
ſtalt dem Oros zu Hilfe eilte ). Denn alle Sagen 
vom todten Oſiris durften nur den Eingeweihten mitge— 
theilt werden, ſonſt war es frevelhaft, vom Gottestode 
zu reden). — Ehe es zur Schlacht kam, gingen Viele 
vom Typhon zum Oros über, namentlich ſeine Beiſchlaͤ⸗ 
ferin Thueris (der Oſtwind), fluͤchtend vor einer Schlange, 
die von Oros' Genoſſen umgebracht ward, daher noch bei 
der Feier ein hingeworfener Strick zerſchnitten wird ). 
Nach einem Kampfe von mehren Tagen nahm Oros 
den Typhon gefangen und uͤbergab ihn gefeſſelt der Iſis, 
dieſe aber ſetzte ihn in Freiheit; Oros daruͤber aufgebracht 
riß der Iſis die Krone?) oder nach alter Sage wol den 
Kopf ab?“), Hermes (Anubis) aber feste ihr ein Rin⸗ 
derhaupt auf?). Typhon verklagte nun den Oros als 


16) Plut: Is. et Os. 412. Diod. I, 21. 17) Diod. I, 
. 18) Ib. 22. Plut. Is. et Os. 441. 19) Ib. 412. 
Vergl. Diod. I, 22, 20) Plut. Is. et Os. 412. Im griechi⸗ 
fhen Texte nennt Oros ftatt des Wolfs ein Pferd, dies paßt aber 
weder zu den Stellen des Syneſius und Diodor, noch zu der ei: 
genen Angabe Plutarchs: das Pferd ſolle den Fliehenden zerreißen. 
Vergl. Zoega, De Obelisc. p. 808, n. 33. Die Meinung iſt: der 
gewaltige Löwe ſei nur im Streite ſelbſt gut, wo Oros ihn nicht 
brauche, der grimmige i zur völligen Vernichtung. 21) 


Synes..de Provid. I. p. 116. 22) Diod. I, 88. 23) Vergl 
Plut. Is, et Os, 504. 24) Ib. 413. 25) Ib. 26) "Ior- 
dos aroxepakıouos Plut. Is. et Os. 415. 27) Ib. 414, 
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unecht; auf Hermes' Vertheidigung aber erkannten ihn 
die Götter an als ehelih *). Es werden noch andere 
Nachſtellungen angefuͤhrt: Typhons Genoſſen, die dem 
griechiſchen Schriftſteller Titanen heißen, bringen den 
Oros um, Iſis findet ihn todt im Waſſer, aber ſie bringt 
ein Kraut hervor, durch das fie ihn nicht nur wieder: 
belebt, ſondern auch unſterblich macht). Endlich wird 
Typhon in zwei andern Schlachten uͤberwunden und voͤl⸗ 
lig uͤberwaͤltigt ). Er entfloh dem Tod in Geſtalt ei⸗ 
nes Crocodils “), wenn dieſe Flucht nicht etwa die iſt, 
da ihn Iſis entſchluͤpfen ließ. Bei Diodor wird er ges 
toͤdtet, doch iſt das wol Euhemeriſtiſche Umformung, ſo 
gut wie der Tod der Iſis ). 

Wie nun Oros, deſſen Augen das Geburtsfeſt am 
30. Tage des Monats Epiphi (Junius), alſo nach der 
Sommerſonnenwende, im kraͤftigſten und reichſten Theile 
des Jahres, gefeiert wird“), als ein erneuerter jugendli— 
cher Oſiris ſegensreich uͤber das Land herrſcht“), wie 
Oſiris' Begrabung und Wiederbelebung angeſchaut wird 
im ausgeſaͤeten und aufkeimenden Saatkorne ?), fo hat 
nun auch Iſis die Waſſer des allnaͤhrenden Stromes 
wieder ſteigen laſſen “), der Nil ſchwillt an durch ihre 
Thraͤnen '), während fie den Oſiris ſucht unter dem 
Geraͤuſche der Klapper in ihrer Hand“). Denn dieſe, 
mit welcher ihr Feſt gefeiert wurde, bezeichnete das Stei- 
gen und Fallen des Nil), und die Schale, die fie in 
ihrer Linken hielt, die Füllung aller Leere“). Die Sage 
von der Zerſtuͤckelung des Oſiris ſcheint ihren Grund 
theils in der Zertheilung des Nil zu haben, denn Iſis 
ſammelt, auf demſelben ſchiffend, die Stuͤcke ein, theils 
in den eiferſuͤchtigen Anſpruͤchen ſo vieler aͤgyptiſchen 
Staͤdte auf das echte Grab des Oſiris. 

Denn nur Oſiris' Leib war zerſtuͤckelt, ſein Geiſt 
lebte fort, und wie er ſchon der Iſis und dem Oros 
wieder erſchienen war, fo galt er nebſt der Iſis als Herr: 
ſcher des Todtenreihs *'), und feine Gemeinſchaft war 
fuͤr jeden Sterbenden das wuͤnſchenswertheſte Gluͤck. 
Denn die Seele des Menſchen verlaͤßt ihren Leib, ſo— 
bald dieſer zerfällt und muß dann alle Thierleben durch— 
wandern, um endlich nach 3000 Jahren wieder in menſch— 
lichem Leibe zu erſcheinen ). Dieſer muͤhevollen Wan: 
derung kann aber vorgebeugt werden durch ungeſtoͤrte 
Erhaltung der Leiche, und dieſem Glauben zu Liebe ge— 
ſchah die Einbalſamirung und die Beiſetzung in den fuͤr 
die Ewigkeit erbauten Grabſtaͤtten der Pyramiden oder 
in heiligen Begraͤbnißplaͤtzen in der Naͤhe des Grabes 
des Oſiris. Denn wie die menſchliche Seele auch im 
Grabe in der Mumie bleibt, ſo iſt auch Oſiris' wahrer 
Wohnſitz da, wo ſein wahrer Leib begraben liegt. Seine 

28) Plut. Is. et Os. 414. 29) Diod. I, 25. 30) Plut. 
Is. et Os. 414. 31) Ib. 464. 32) Diod. I, 21, 22. Vergl. 
Zoega, De Obelisc. p. 303, n. 18. 33) Plut.„Is. et Os. 166, 
34) Rutil. Itin. I, 375: renovatus Osiris excitat in fruges ger- 
mina laeta novas. 35) Plut. Is. et Os. 4838. 86) Lucian. 
Dial. Deor. 3. 37) Paus. X, 32, 18. 38) Orakel des bi: 
dymaͤiſchen Apoll bei Zuseb. Praep. V, 7. 39) Serv. Virg. 
Aen. VIII, 696. Zutat. Schot. Stat. Theb. I, 265. 40) Ser. 
l. o. 41) Herod. II, 123. 42) Ib. 55 
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Nähe ſchuͤtzt die in dieſelbe Aufgenommenen vor der Aus: 
wanderung in thieriſche Leiber, theils, indem die Heilig⸗ 
keit des Ortes jede Zerſtoͤrung der Mumie fern haͤlt, 
theils, indem er die Seele ſelbſt unter ſeinem Einfluſſe 
bewahrt. Daher wuͤnſcht man den Todten nach: Sei gu⸗ 
tes Muthes mit Oſiris, gebe Oſiris dir das kalte Waf- 
ſer“); daher, um wenigſtens eine ſymboliſche Naͤhe des 
Gottes zu gewinnen, malt man Oſiris ſelbſt als Mu⸗ 
mie mit Hut, Stab und Geißel auf den Byſſusdecken 
der Leiche oder auf der Unterlage des Kopf “), legte un: 
ter andern Amuleten kleine Oſirisbilder in Mund, Bruſt 
und Bauchhoͤhle der Mumie oder zwiſchen die Decken“), 
bildete auch den Wolf des Oſiris auf Saͤrgen ab “). 
Die geſetzmaͤßige Beſtattung mit allen gehoͤrigen Gebraͤu⸗ 
chen und mit dieſer ſicherſtellenden Ausruͤſtung hieß da⸗ 
her auch die Oſiriſche“). Um aber der Gemeinſchaft des 
Gottes theilhaft zu werden, mußte der Todte erſt ſich 
einem Gericht unterwerfen vor mehr als 40 Richtern; 
wenn ein fündiges Leben erwieſen ward, wurde das eh: 
renvolle Grab verſagt, ſonſt prieſen die Verwandten den 
Todten, ließen ihn auf dem Nachen hinfahren in die Tod⸗ 
tenſtadt und flehten die unterirdiſchen Götter an, ihn zum 
Genoſſen aufzunehmen“). Wie vor Menſchen die Leiche, 
ſo wurde vor Oſiris ſelbſt die Seele gerichtet, und oft 
ſtellte man den Todten in dieſer Handlung auf ſeinem 
Grabe dar, wie den König Oſimandyas“). Manche 
Denkmale dieſer Art find noch jetzt aufbehalten. Dfiris 
wird dargeſtellt ſitzend auf einem Throne mit dem Ge⸗ 
wand umhuͤllt, wie eine Mumie, er hat feine gewoͤhnli⸗ 
chen Kennzeichen: vor ihm iſt eine Lotosblume, auf die⸗ 
ſer vier Bildchen mit Menſchenkopf, Affenkopf, Hunds⸗ 
kopf, Habichtskopf, Nebengoͤtter des Osiris. Neben die⸗ 
ſem ſteht ein weiblicher Genius der Iſis, der ein Pi⸗ 
fangblatt hält und mit ausgebreiteten Armen und Fluͤ⸗ 
geln den Gott gleichſam umfaßt und ſchuͤtzt. Vor dem⸗ 
ſelben ſteht Hermes mit dem Ibiskopfe, der mit Schreib⸗ 
tafel und Griffel die Thaten des Verſtorbenen aufzeich⸗ 
net. Dieſen ſelbſt führt eine Dienerin des Todes, deren 
Haupt verhuͤllt iſt, an der Hand vor den Richter. Ganz 
vorn ein Nilpferd mit offenem Rachen, das Sinnbild 
des der Leiche, wie der Seele, Verderben drohenden Ty⸗ 
phon. Eine Wage ſchwebt daneben fuͤr die Thaten des 
Verſtorbenen, die eine Schale zieht ein habichtskoͤpfiger, 
die andere ein affenkoͤpfiger Geiſt an. Hinter dem Throne 
des Oſiris liegt der Oſiriſch balſamirte Leichnam auf ei⸗ 
ner Bahre in Loͤwengeſtalt; denn der Nil oder einer 
ſeiner Arme traͤgt jeden in die Todtenſtadt, wie er den 
Oſiris ins Meer hinaustrug. Anubis legt eine Hand 
auf den Leichnam und ſpendet aus goldener Schale. In 
einem andern Aufſchnitt erſcheint Iſis mit Purpur, Dia⸗ 
dem und Globus auf dem Haupte, mit ausgebreiteten 
Flügeln, in jeder Hand ein Piſangblatt. Unten 20 Geis 
ſter, Diener des Oſiris, und zwei wachthaltende Woͤlfe 


43) Zoega, De Obelisc. p. 305. 44) Ib. p. 252, n. 16; 
305. 45) Ib. p. 262. 46) Ib. p. 321, n. 12, 13. 47) 
Athenag. Legat. pro Christ. 22. 48) Diod. I, 92. 49) 
Ib, 1, 49. 
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in der Vorhalle des Todtenreichs ). Auch finden wir 
den Oſiris in dieſem Richtamte dargeſtellt mit einem Ha⸗ 
bichtskopfe, ſitzend auf ſeinem Throne, vor ihm eine die 
Hand zu ihm erhebende weibliche Seele, geführt vom 
ibiskoͤpfigen Hermes. Auch hier findet ſich das Sym⸗ 
bol des Piſangblattes. Daneben wird dieſelbe Seele 
dargeſtellt, wie ſie ein großes Habichtsbild, das den Glo⸗ 
bus auf dem Kopfe trägt, anbetet“). Auch wird der 
Todtenherrſcher Oſiris blos durch ein großes Auge dar⸗ 
geſtellt, unter dem ſich Abbilder von Schranken befinden 
zur Bezeichnung der Geheimweihen ); denn die Theil⸗ 
nahme an dieſen koͤnnen wir als nothwendige Bedingung 
Oſiriſcher Beſtattung anſehen, weil es Grundſatz aller 
Religionen des Alterthums iſt, daß der Lebende die Ge⸗ 
meinſchaft des Gottes ſuchen muß, um ſich im Tode 
derſelben zu erfreuen. Da aber dieſe Weihen ſo leicht 
ertheilt wurden, daß ſelbſt Auslaͤnder, wie Herodot, ſie 
erhalten konnten, haben wir uns gewiß alle eingeborene 
Agypter als eingeweiht zu denken. In dieſen Weihen 
wurden Nachts auf einem kreisrunden See bei Sais die 
Leiden des Oſiris dargeſtellt. Herodot kannte dieſe, wagte 
aber nicht, ſie zu erzaͤhlen, noch auch den Oſiris ſelbſt 
zu nennen, deſſen Grab, wie er andeutet, nahe dabei im 
Heiligthume der Neith hinter dem Tempel derſelben war ). 

Wie ſchon Herodot Oſiris' Grab zu Sais erwaͤhnt, 
ſo finden wir daſſelbe an allen Hauptorten wieder bei 
der großen Grabſtaͤtte, und an jedem Orte verſicherten 
die Prieſter, hier ſei das echte Grab“). Vorzuͤglichen 
Ruhm hatte namentlich Oſiris' Grab bei Philaͤ auf einer 
ſchwer zugaͤnglichen Inſel, die ſelbſt von Voͤgeln und Fi⸗ 
ſchen vermieden ward, und durch dieſe Unzugaͤnglichkeit 
eine deſto ſicherere Ruheſtaͤtte gewaͤhrte; zu beſtimmter 
Zeit aber zogen die Prieſter hin und bekraͤnzten unter 
Todtenopfern das Denkmal, das von der zu uͤbermaͤßi⸗ 
ger Groͤße aufgeſchoſſenen Pflanze Methida beſchattet 
war). Die Todtenopfer beſtanden in Milch, mit wel⸗ 
cher 360 bereit ſtehende Gefaͤße gefuͤllt wurden, als Dar⸗ 
ſtellung der unablaͤſſigen taͤglichen Spende das ganze 
Jahr hindurch. Bei dem zu Philaͤ ruhenden Oſiris ſchwo⸗ 
ren die Ägypter den hoͤchſten Eid“). Auch zu Abydos 
an der Grenze der Thebais gegen die Inbifche Wuͤſte 
zeigte man ſeit uralter Zeit Oſiris' Grab, daher reiche 
Leute ſich oft dahin bringen ließen, um in feiner Nähe 
beigeſetzt zu werden“). Das Grab hieß das Geheim⸗ 
niß zu Abydos ). Hier zeigte man den Akanthos⸗ 
hain, der erwachſen war aus den Kraͤnzen, die die Goͤt⸗ 
ter nach Oſiris' Tode ablegten. Daſelbſt war weder Ge⸗ 
fang, noch Cither, noch Floͤte zugelaffen, die die Agypter 
ſonſt beim Gottesdienſte brauchen ). Ähnlichen Ruhm 


50) Zoega, De Obelisc. p. 304. Vergl. 588. 51) Ib. 
p. 804. 2) Ib. p. 824. 53) Herod. II, 170, 171. Daſ⸗ 
ſelbe erwaͤhnt Strab. XVII, 803. 54) Diod. I, 21. Zus 
De Obelisc. p. 284. 55) Plut. Is. et Os. 417. Strab. XVII, 
803. Sers. Virg. Aen. VI, 154. 56) Diod. I, 22. Tretz. 
Lycophr. 212, 57) Plut. Is. et Os. 416. 58) Porphyr. 
ep. ad Anebon. 7. 59) Strab. XVII, 818. Zoega, De Obe- 
lisc. p. 287, n. 80. Die Ablegung der Kraͤnze erwähnt ſchon Hel⸗ 


lanikos von Lesbos (Athen. XV, 680). Ihm hieß der Moͤrder 
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hatten Tapoſiris “) und Buſiris, wo Oſiris auch gebo⸗ 
ren fein. ſollte“), namentlich aber Memphis, wo der hei⸗ 
lige Stier Apis als Abbild der Seele des Oſiris ver⸗ 
ehrt“) und fein Tod beklagt wurde, wie der des Oſiris 
felbft *). Daher ließen Reiche ſich auch oft zur Beſtat⸗ 
tung nach Memphis bringen?“). Im Apis, deſſen Ge⸗ 
burt gefeiert wurde an den Theophanien, wann der Nil 
ſtieg, iſt eine Symboliſirung des Nil unverkennbar 2. 
Und wie man vom Oſiris die Damme und Kanäle her: 
ſchrieb, die die Bewäfferung der Acker durch den Nil lei⸗ 
teten “e), fo ſtellen auch Bildwerke, namentlich von Philaͤ, 
den Oſiris mit dem Nilmeſſer als den Beherrſcher die⸗ 
fer Gewaͤſſer dar“). Die uͤbrigen von ihm hergeleite⸗ 
ten Wohlthaten und Erfindungen finden ſich verzeichnet 
auf den Oſiriſchen Saͤulen, von denen noch mehre erhal⸗ 
ten ſind ). Als Stern des Oſiris galt der Planet Ju: 
piter ?“). In allen Reden von Oſiris herrſchte wegen 
der Erinnerung ſeines Todes eine heilige Scheu, und 
auch im Cultus huͤtete man ſich vor zu haͤufiger Erwaͤh⸗ 
nung und Darſtellung des Gottes; ſein Bild wurde un⸗ 
zuganglich verſchloſſen gehalten und nur einmal hervor: 
genommen, waͤhrend man das der Iſis oͤfters brauch⸗ 
te ). Der Dienſt des Oſiris, wie der der Iſis “), ver: 
breitete ſich auch nach Griechenland, indem er ſich an: 
ſchloß an den des Dionyſos, und in Plutarchs Zeit wur⸗ 
den auch Frauen die Oſiriſchen Weihen ertheilt, in denen 
man die Einheit des Oſiris und Dionyſos erkannte, ja 
man ſorgte dafür, die Weihe feinen Kindern zu ver: 
erben ). (R. H. Klausen.) 
Osirusa, ſ. Isopodes. 
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5 pagus, franzoͤſiſch I’Hiesmois, hieß der Gau um Hies- 


mes oder Exmes, Alangon und Falaise; erwähnt wer: 
den in dieſem Gau im 8. Jahrh. villa Montecellus, 
und die villa Dogmanicum in der centena (Hundert⸗ 
ſchaft) Alancionensis und die villa Vanda in der cen- 
tena sagiuse *). (Ferdinand Wachter.) 

OSISMI. Über die Rechtſchreibung handelt Tzſchucke 
(zu Mel. III, 2, 7). Es ift dies der alte Name eines 
Volksſtammes in Gallia Lugdunensi oder Celtica, der 
am Meere an der weſtlichen Kuͤſte der heutigen Bre— 
tagne wohnte. Pytheas (bei Sirabo IV, 195) nennt 
ihn Tulovg. Der Hauptort deſſelben, Vorganium (Vor- 
gium) iſt nach d'Anville Carhaix dans la basse Bre- 
tagne; das von Strabon erwaͤhnte Vorgebirge iſt Cap 
Nahe. (Vergl. Plinius IV, 18, 32.) Caͤſar (B. G. VII, 


des Oſiris Babys, welches Wort wahrſcheinlich den Hoͤhlenbewoh⸗ 
155 ben ein aͤthiopiſcher Hirtenfuͤrſt. Vergl. Zoe ga, De Obe- 
isc. p. ß 

60) Plut. Is, et Os. 417. Strab. XVII, 799, 800. 61) 
Plut. Is. et Os. 417. Diod. I, 85. 62) Plut. Is. et Os. 
416, 417. 63) Tibull. I, 7, 27 sq. Plin. VIII, 46. Solin. 
32. 64) Plut. Is. et Os. 416. 65) Jablonsky, Panth. Aeg. 
U, 215 8. 66) Diod. I, 19. 67) Creuzer Symb. I, 
269 fg. 68) Zoega, De Obelisc. p. 579, 584, 588. 69) 
Achill. Tat. Isag. in Arat. Phaen. 70) Plut. Is. et Os. 503. 
71) Paus. X, 82, 13 sq. 72) Plut. Is. et Os. 439, 

) Gesta Abbatum Fontanellensium bei Pertz, Mon, Germ. 
Hist. Seriptt. T. II. p. 279, 281, 290. Vergl. Valesius. 
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75) rechnet die Oſismii zu den civitatibus, quae Ocea- 
num attingunt, quaeque eorum consuetudine Armo- 


ricae appellantur. (H.) 
Osius, ſ. Osio. 
OSJUT, Hauptſtadt der Provinz Osjutiye 


bse im mittaͤgigen Agypten und an das eben⸗ 
genannte Gebiet von Oſchmunein grenzend, fuͤhrt auch 


den Namen Sojut (Er- und ein aus ihr Gebuͤrtiger 
heißt Sojuti, ſeltener Osjuti. Dieſe Stadt des al⸗ 
ten Thebais, deren Groͤße Macrizi mit der von Gaza 
vergleicht, nannten die Kopten Siöout (Tour) und 
die Griechen Lycopolis oder Wolfsſtadt. Zur Zeit der 
arabiſchen Herrſchaft gehoͤrten einige 30 Flecken zu ihrem 
Gebiet und ſie ward zu 323,920 Dinar abgeſchaͤtzt. Auch 
iſt ſie der Geburtsort eines der fruchtbarſten arabiſchen 
Schriftſtellers der ſpaͤtern Zeit, des Scheich 

1) Dfchelälsed=din Abd⸗el- rahman Ben Abi Bekr 
Sojuti, der im J. 911 (beg. 4. Jun. 1505) ſtarb und 
den Ruhm traͤgt, nahe an 600 große und kleine Schrif— 
ten uͤber verſchiedenartige Wiſſenſchaften der Nachwelt 
hinterlaſſen zu haben. Aus ſeiner Selbſtbiographie, die 
ſich in einem ſeiner Werke vorfindet, und die von Unter⸗ 
zeichnetem im Anzeigeblatte der wiener Jahrbuͤcher (Bd. 
LVIII, LIX und LX. Jahr 1832) mit einem Verzeich⸗ 
niſſe ſeiner ſaͤmmtlichen bekannten Schriften in einem 
aus fuͤhrlichen Auszuge mitgetheilt worden iſt, heben wir 
mit Verweiſung auf den angezeigten Ort Folgendes her 
aus. Sojuti ward im Monate Redſcheb 849 (Nov. 
1445) geboren, und genoß feine fruͤheſte Bildung im 
Hauſe des Ordensobern Muhammed Medſchdub in der 
Naͤhe der Kapelle der heiligen Nefiſe (Chrest. arabe ed. 
de Sacy 1, 228). Schon vor feinem achten Jahre 
wußte er den Koran auswendig, und fuchte ſich dann 
mehre juriſtiſche und grammatiſche Handbuͤcher zu eigen 
zu machen. Hierauf begann er vom J. 1449 an die 
tiefern Studien der Jurisprudenz und der Grammatik 
und erhielt in ihnen von den ausgezeichnetſten Lehrern 
Unterricht. Im J. 1461 hatte er ſich bereits ſolche Kennt⸗ 
niſſe in der arabiſchen Sprache erworben, daß er von 
ſeinem Lehrer die Erlaubniß erhielt, ſelbſt als Lehrer der⸗ 
ſelben aufzutreten. In dieſer Erlaubniß des Lehrers 
naͤmlich, die ihm noch durch ein Diplom beſtaͤtigt ward, 
beſtand die Promotion des jungen Gelehrten zur Doc⸗ 
torwuͤrde und der Facultas legendi in der Wiſſenſchaft, 
die ihm der bezuͤgliche Lehrer gelehrt hatte. Auch ſchrieb 
Sojuti in dieſer Zeit ſeine erſte Abhandlung, einen Com⸗ 
mentar über die Formeln 80U Seel „ich fliehe zu 
Gott vor dem und dem Ungluͤck“ und Uf es im 


Namen Gottes,“ der mit Wohlgefallen aufgenommen 
ward. Das Jahr darauf ertheilte ihm Ilm⸗ed⸗ din 
Balckini gleiche Lehrfreiheit fuͤr das Jus und die Faͤhig⸗ 
keit, Rechtsſpruͤche zu ertheilen. Deſſenungeachtet hoͤrte er 
nicht auf, nebenbei die Vorleſungen anderer Lehrer zu 
beſuchen. Er hoͤrte die Erklaͤrung des Korans⸗Commen⸗ 
tars von Beidhawi und war eifrig im Studium der Über⸗ 
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lieferungskunde. Mit einem feiner ſpaͤtern Lehrer Mohji⸗ 
ed⸗din Kafidſchi verlebte er vierzehn Jahre in wiſſenſchaft⸗ 


licher Verbindung und erweiterte durch dieſelbe ſeine 


Kenntniſſe in der Koransexegeſe, in den Grundlehren des 
Rechts, der arabiſchen Sprache, der Rhetorik und an⸗ 
dern Wiſſenſchaften. Eine Reiſe durch Syrien, Hedſchas, 
Jemen, Indien, Afrika bis nach Tekrur hin, trug eben⸗ 
falls zu ſeiner Fortbildung bei, und nach Vollendung 
ſeiner Pilgerreiſe nach Mekka ward er ſelbſtaͤndiger Leh⸗ 
rer auch in der Rechtslehre und Überlieferungskunde, in 
denen er an die Stelle zweier feiner Vorgänger einrüdte. 
Er entblödet ſich nicht, feine erſchoͤpfende Kenntniß in 
ſieben Wiſſenſchaften, in der Koransexegeſe, Überliefe⸗ 
rungskunde, Rechtslehre, Syntax, und in den drei Zwei⸗ 
gen arabiſcher Rhetorik hervorzuheben, und meint, mit 
Ausſchluß der Rechtslehre in den uͤbrigen ſechs Wiſſen⸗ 
ſchaften es weiter als ſeine Lehrer gebracht zu haben, 
fuͤgt aber doch beſcheiden bei, daß er dies alles einzig 
mit Gottes Gnade, nicht aus Ruhmſucht erzähle. Übri⸗ 
gens beſitze er in geringerer Vollkommenheit die Kennt⸗ 
niſſe der Grundlehren des Rechts, der Topik, der gram⸗ 
matiſchen Formenlehre, der Styliſtik und Epiſtolographik, 
der Lehre von der Erbgutstheilung und der Koransleſe⸗ 
kunſt. Noch weniger Fortſchritte habe er in der Medi⸗ 
ein gemacht, und ein arithmetiſcher Satz habe ſeinen Geiſt 
ſchwerer gedruckt als die Laſt eines Berges; Logik habe 
er Anfangs etwas ſtudirt, bald aber einen Abſcheu gegen 
ſie in ſeinem Herzen empfunden. Ein Erſatz dafuͤr ſei 
ihm in der edelſten der Wiſſenſchaften, in der Wiffen: 
ſchaft der Überlieferungen, erwachſen. Nicht weniger als 
150 Lehrer hörte er über fie und vorzüglich über den kri⸗ 
tiſchen Theil derſelben. — Aus dieſer Zuſammenſtellung 
der Wiſſenſchaften, mit denen er ſich beſchaͤftigte, geht 
zugleich die naͤhere Kenntniß des Gebietes hervor, in dem 
ſich ſeine ſchriftſtelleriſche Thaͤtigkeit bewegte. Trotz der 
ſonderbaren Titel, die ſich unter den 561 am obenan⸗ 
gefuͤhrten Orte verzeichneten Nummern finden, werden 
alſo alle Werke, Schriften und Schriftchen unſeres So⸗ 
jutis in den Kreis jener Wiſſenſchaften einſchlagen 
muͤſſen. 

2) Der Vater des ebengenannten Vielſchreibers Abu 
Bekr Ben Muhammed Sojuti, der im J. 855 (1451) 
ſtarb, iſt uns durch ſeinen Commentar des Werkes: 


„Glaubensbekenntniſſe des Adhod- ed din n 


S vom Richter Adhod⸗ed- din Abd = el- rahman 
Ben Ahmed Idſchi, der im J. 756 (1355) ſtarb, als 
Schriftſteller bekannt geworden. 

3) Ein dritter Schriftſteller aus Sojut fuͤhrt den 
Namen Schems⸗ed-din Muhammed Ben Ahmed Ben 
Ali Sojuti und ward im J. 810 (beg. 8. Juni 1407) 
geboren. Er iſt Verfaſſer einer Anweiſung zur Anferti⸗ 
gung von Urkunden unter dem Titel: „Edelſteine der 
Vertraͤge und Hilfsbuch der Richter, der Ausfertiger von 


gerichtlichen Urkunden und der Zeugen ( Alg> 
O G , SC G.“ Der Gang 
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der Behandlung richtet ſich nach den einzelnen Capiteln 
des Rechts, wie dieſe in den Lehrbuͤchern deſſelben ange⸗ 
ordnet ſind. (Gustav Flügel.) 

Oskampia Mönch, ſ. Lyeopsis L. 

OSKAR (Sohn des Gebirges), Oſſians Sohn, 
der als Juͤngling im Kampfe faͤllt, und den ſein alter, 
blinder Vater in Liedern beklagt. Da die ſogenannten 
Gedichte Oſſians ein Erzeugniß der Phantaſie Macpher⸗ 
ſons ſind, ſo duͤrfte die naͤhere Angabe von den Umſtaͤn⸗ 
den, welche Oskars Tod herbeiführten, hier nicht paſſend 
ſein, weil dieſe Darſtellung nicht gelten kann als ei⸗ 
gentliche Heldenſage, d. h., von Saͤngern des Alterthums, 
unter Benutzung geſchichtlicher Ereigniſſe und Namen 
Geſchaffenes und vom Volk als wirklich ſo geſchehen Ge⸗ 
glaubtes, ſondern vielmehr nur den Werth der Schoͤpfun⸗ 
gen anderer neuerer Dichter hat, welche zu dieſen beruͤhm⸗ 
te Namen der Sage benutzen. (Ferdinand Wachter.) 
„ OsSKARSSTAD, eine kleine unbedeutende Stadt 
im nordweſtlichen Theile der an Norwegen grenzenden ſchwe⸗ 
diſchen Provinz Wermeland, deren Anlegung im J. 1811 
verſtattet ward und begann, zunaͤchſt der Kirche Arvika, 
und im Paſtorat Arvika, welchen Namen dieſe Stadt 
auch ſeit 1821 führt. Im J. 1815 zählte fie 125 Eins 
wohner, worunter 1 Apotheker, 11 Kleinhaͤndler und 
mehre Handwerker; überhaupt 31 Familien, unter wel⸗ 
chen nur 6 wohlhabende, aber 20 arme und 5 bettelarme. 
Die Anbauer haben den Bauplatz nebſt Kartoffelland un⸗ 
entgeltlich erhalten. Im J. 1817 fand ich dort einen ho⸗ 
hen Grad ſittlichen Verderbens, und bildete in dieſer 
Hinſicht der Ort einen grellen Contraſt gegen die Umge⸗ 
gend und die Provinz. — Nahe an Oskarsſtad liegt das 
Dorf Solberga. (o. Schubert.) 

OSKAU, Hütten, maͤhr. Oskawa oder Hutin 
genannt, ein zwei Meilen nordwaͤrts von Maͤhriſch⸗Neu⸗ 
ſtadt im maͤhriſch⸗ſchleſiſchen Geſenke gelegenes, zur fuͤrſtl. 
Lichtenſteiniſchen Herrſchaft Außen gehoͤriges Dorf im 
olmuͤtzer Kreiſe Maͤhrens, mit (1825) 103 Haͤuſern, 806 
ſlav. Einwohnern, worunter 376 maͤnnl. und 430 weibl. 
Seelen waren, einer kath. Pfarre, Kirche und Schule, 
zu welcher die Doͤrfer Moskell mit einer Schule und 
Elend eingepfarrt ſind. Die Pfarrei Oskau gehoͤrt zum 
maͤhriſch⸗neuſtaͤdter Dekanat des olmuͤtzer Erzbisthums 
und zaͤhlte im J. 1830 2146 kath. Pfarrkinder. Die 
Einwohner von Oskau treiben Feldbau und unterhielten 
1825 an groͤßern Hausthieren ſechs Pferde und 93 
Kuͤhe. Das Dorf hat nur bei 40 Joche ſchlechten Acker⸗ 
landes, aber viele Hausgaͤrten, in denen viele Pflaumen, 
Apfel und anderes Obſt gezogen wird. (G. F. Schreiner.) 

OSKE, OS KI (nord. Mythol.), ein Name Odins, 
von ösk, Wunſch, Wahl, wird durch erwuͤnſcht (wuͤn⸗ 
ſchenswerth, oder die Wuͤnſche der Menſchen erhoͤrend 
erklärt ). Doch nach unſerer Meinung bedeutet Oski 


1) Finn-Magnusen, Lex. Mythol. p. 653: Oskı, Opta- 
tus, Optabilis aut (hominum) exaudiens, und S. 619 ftellt er 
diefen Namen nebft den Namen Theikr, Thidr, Augantyr, 
Gagnrädr, Hagyrkr mit den Benennungen des Zeus: weıligıog, 

iktog, Inios, &gıoros, Zrudörns, und den lateiniſchen deſſelben 
Gottes: Almus, Aequus, Bonus, Optimus, Opitulator zuſammen. 
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vielmehr Wünfcher, Wähler, Adoptivvater, weil er die 
in der Schlacht Gefallenen als feine oskasynir?) (Söhne 
der Wuͤnſche, der Wahl) annahm). (Vergl. den Art. 
Oskmey.) Unter den zwölf Namen, welche Odin im 
alten Asgard hatte, ift Oski der ſechste oder ſiebente *), 
und wird deshalb von Finn-Magnuſen als das Him⸗ 
melszeichen der Zwillinge und den ihnen entſprechenden 
Monat bezeichnend gedeutet; unter den 52 Namen, wel⸗ 
che Odin im Grimnismal (48) aufzaͤhlt, iſt Oski der 35., 
und wird deshalb als die 35. Woche des nordiſchen Ka⸗ 
lenders (vom 19. bis 25. Juli) bezeichnend genom⸗ 
men. (Ferdinand Wachter.) 

OSKER, der Gefammtname für die alte Bevoͤl⸗ 
kerung Mittelitaliens von den Grenzen der Etrusker bis 
an die der Onotrer, eine Nation, die ſich nirgends in 
politiſcher Selbſtaͤndigkeit ausgebildet, ſondern von an⸗ 
dern Voͤlkern aufgenommen mit dieſen eine neue Form 
hervorgebracht und dabei den allgemeinen Namen fuͤr 
die Sprache der mittelitalieniſchen Voͤlker hergegeben hat. 
Wahrend nämlich als Urbewohner jener Gegenden Ita: 
liens die Sikeler, als eingewanderte Bewohner der Weft: 
kuͤſte auch die Tyrrhener erſcheinen, ein anſehnlicher Zweig 
der großen pelasgiſchen Voͤlkerfamilie, wohnen verwandte, 
aber charakteriſtiſch verſchiedene Staͤmme in den Gebir— 
gen, die den Rüden Italiens bilden, und dieſe, unge: 
wiß durch welchen Anſtoß aufgeregt, draͤngen einander 
in die Niederungen hinab nach allen Seiten hin und 
bilden die oskiſche Bevoͤlkerung. Gemeinſam ſcheint die⸗ 
ſen Gebirgsſtaͤmmen das Bewußtſein alteinheimiſcher 
Wurzelung in Italien geweſen zu fein; während die Tyr⸗ 
rhener in allen Sagen als eingewandert erſcheinen, 
ſprechen jene innern Voͤlker faſt alle die Behauptung 
aus, ein italieniſches Urvolk zu ſein. 
wir wenigſtens das zu ſchließen haben, daß von ihnen 
namentlich das aufbewahrt war, was unter den pelas⸗ 
giſchen Nationen italieniſchen Zweigen eigenthuͤmlich cha— 
rakteriſtiſch iſt, dagegen bei den Bewohnern der Niederun⸗ 
gen und namentlich denen der Kuͤſten ſich, wie ziemlich 
allgemein, die haͤrtere Eigenthuͤmlichkeit der Nationalitaͤt 
in früherer Zeit ſchon gemildert hatte, ſodaß ſchon dar- 
um die Sikeler Italiens den gleichfalls pelasgiſchen 
Staͤmmen Griechenlands homogener erſcheinen mochten. 
Wie nun in Griechenland die Verbreitung der im In⸗ 


2) Vergl. das island. oskabarn, adoptirtes Kind. 8) S. 
die juͤngere Edda (Daͤmeſaga 28). 4) S. die Daͤmeſaga 3. 
Finn⸗Magnuſen (Lex. Mythol. p. 653), ſagt es ſei der ſechste, 
nämlich wenn nach der einen Lesart öski vor ömi ſtehend genom⸗ 
men wird, nach der andern Lesart iſt oski der ſiebente. Doch 
laͤßt Finn⸗Magnuſen (Calend. Gentil. p. 1080) obgleich er S. 
1013 der Lesart folgt, nach welcher Oski der ſechste Name ift, 
durch Oski den fiebenten Monat, nämlich den Monat Eggtid, bes 
zeichnen (die Zeit vom 22. Mai bis 20. Juni), aber nicht darum, 
weil er der Lesart folgt, nach welcher Oski der ſiebente Name iſt, 
und nach Omi ſteht, denn er laͤßt durch Omi den achten Monat 
bezeichnen, ſondern weil er den erſten Monat des nordiſchen Ka⸗ 
lenders mit dem letzten der zwölf Namen im alten Asgard be 
zeichnet, nämlich mit Jalkr, wie Odin hieß, als er den Schlitten 
"3095 der zwoͤlfte Monat ift nämlich der Görmänudr, vom 23. Oct. 
bis 22. Nov., und der erfte der Ylir, vom 23. Nov. bis 22. Dec., 
wofuͤr das Schlittenziehen eher paßt. 
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nern bisher verſchloſſenen doriſchen Gebirgsſtaͤmme der 
ganzen Lebensweiſe von Innen heraus eine nicht unorga⸗ 
niſche und nicht aus ungleichartigen Elementen hervor⸗ 
gegangene aber doch gewaltſame Veraͤnderung hervorrief 
und durch die Aufregung aller Staͤmme in gegenſeitiger 
Reibung bei politiſchem Übergewichte desjenigen, in dem 
die Eigenthuͤmlichkeit in der ſtrengſten Weiſe feſtgehalten 
war, das zur Reife ausbildete, was wir als eigentliche hel⸗ 
leniſche Nationalität erkennen, fo ſcheint auch in Italien die 
Ausbreitung jener oskiſchen Gebirgsſtaͤmme die dortigen 
Eigenthuͤmlichkeiten durch das politiſche Vorwalten ders 
jenigen, in denen ſie am ſtrengſten ausgepraͤgt und be⸗ 
wahrt waren, zu einer mehr charakteriſtiſchen Faͤrbung 
concentrirt zu haben, und dieſe auf gemeinſamem pelas⸗ 
giſchem Boden mit der helleniſchen wurzelnde, aber durch 
jene beſondere Verſchiedenheit ihr hart entgegenſtehende 
Nationalitaͤt iſt diejenige, welche die Griechen ſelbſt als 
die opiſche mit der ganzen Unehre barbariſcher Eigen⸗ 
thuͤmlichkeit bezeichnen. Waͤhrend in Griechenland die 
ioniſchen Staͤmme von dieſer Umformung am wenigſten 
durchdrungen wurden, obſchon fie durch Wetteifer und 
Verkehr nicht unberuͤhrt von den Einfluͤſſen derſelben 
blieben, iſt ein Ähnliches in Italien mit den Önotrern 
und in Sicilien mit den aus Italien von den Opikern 
dahin gedraͤngten Sikelern ) geſchehen, und dieſe find 
daher theils durch griechiſche Coloniſation ſehr bald helle⸗ 
niſirt, theils draͤngte ſich in ſpaͤterer Zeit eine zweite 
Auswanderung aus jenen mittlern Gebirgen auch in dieſe 
Gegenden heraus und ſtiftete das Volk der Lucaner. 
Dies Gefuͤhl urſpruͤnglicher einleuchtender Eigenthuͤmlich⸗ 
keit, die durch die italieniſche Gebirgsheimath in ihnen 
bewahrt und genaͤhrt war, hat veranlaßt, ſowol daß die 
Umbrer für das aͤlteſte Volk Italiens galten ), wie auch 
daß die Sabiner auf Autochthonie ſtolz waren, was nicht 
auf die ganze Ausdehnung ihrer Wohnſitze geht, ſondern 
darauf, daß ihre alten Wohnſitze nie verlaſſen waren ), 
wie auch das bisher unerklaͤrte Raͤthſel, das aber hierin 
ſeine voͤllige Loͤſung findet, daß die in Latium einwan⸗ 
dernden und die dortigen Sikeler unterjochenden Casker 
den Namen der Aboriginer führen *), womit keineswegs 
urſpruͤngliche Heimath in Latium gemeint war, ſondern 
ein ſtolzes Bewußtſein urſprünglichen Anſpruchs auf je⸗ 
ne Gegenden, der ihnen als Urbewohner des italieniſchen 
Hochlandes zuſtehe, dem die Niederungen von Natur un⸗ 
Ja ſelbſt an eine Erklaͤrung des oski⸗ 
ſchen Namens, die wir jedoch gern problematiſch laſſen, 
moͤchten wir uns von dieſem Geſichtspunkt aus wagen. 
Denn die alte Form von Oscus iſt anerkannt Opscus ), 


1) Tuc. VI, 2: xe do d' EE Tra, dvraüde yap , 
dıeßnoav e Zıxellav, peiyorıes Onixods. Ebenſo Antiochos 
bei Dionys. Ant. Rom. I, 22. 2) Die Umbrer antiquissima 
gens Italiae Plin. III, 19. Ebenſo die Aquer. 8) Strab. V, 
228: "Eorı d nalaırarov yEvog ol Zaßivor xa alroydoves. 
Niebuhr, Röm. Geſch. I, 115. 4) Varr. III, 1. Saufrius 
im Serv. Fuld. Virg, Aen. I, 10. Dionys. I, 16. 5) Fest. 
Oscum. In omnibus fere antiquis commentariis scribitur Opi- 
cum pro Osco. Oscos, quos dicimus, ait Verrius Ops cos antea 
dictos, teste Ennio cum dicat: De muris res gerit Oscus. 
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woraus die Griechen die bei ihnen allgemein gebräuchliche 
Form des Namens Opicus gemacht haben, und dies 
leitet ſich naturlich her von Ops, der naͤhrenden Erde, 
ſodaß wir fuͤr die Osker den Begriff der Autochthonen, 
der Erdheimiſchen, nicht abzuweiſen brauchen, wenn wir 
uns erinnern, daß auch bei den Griechen das ganze 
Menſchengeſchlecht aus der Erde geboren iſt. Hieraus 
ergibt ſich nun auch unmittelbar die intenſive Bedeutung 
des Wortes opiſch, wie daſſelbe bei den Griechen und 
nach ihnen von den Roͤmern gebraucht wurde für die 
eigenthümliche Ungeſchicktheit und Ungeſchlachtheit des 
auf italieniſcher Erde eingeborenen Menſchenſchlags “), eben 
wie die Worte Caseus und wahrſcheinlich auch Priscus 
und bei uns Gothiſch und Altfraͤnkiſch aus Volkseigen⸗ 
namen zur appellativen Bedeutung des Alterthuͤmlichen 
und Altvaͤteriſchen umgewandt ſind. Des erdgeborenen, 
an der Scholle haftenden Geſchlechts kann man ſich bei 
dem Namen dunkel erinnert haben, wie bei uns in allen 
emphatiſchen Gebrauchsweiſen des Wortes Teutſch die 
Erinnerung an den Begriff des Volkes, woraus es un⸗ 
leugbar entſtanden iſt, nachklingt, wie unſer „Teutſch 
geſagt“ am Ende nichts iſt, als in der Weiſe des Volks 
und dem Volke zugaͤnglich, wie ſich dieſes durch das 
aus derſelben Wurzel Hervorgegangene deutlich hinrei⸗ 
chend beſtaͤtigt. 

Dieſe eigenthuͤmlich italieniſchen Volks ſtaͤmme nun 
ſind unter einander wieder in Einzelheiten der Sprache 
und Sitte verſchieden geweſen, wie unter Gebirgsbewoh⸗ 
nern ſich dieſe mannichfaltigen Unterſchiede immer am 
hartnaͤckigſten feſtſetzen. Zu ihnen gehoͤren ſowol die 
Umbrer, als auch die Sabeller, und die auſoniſchen 
Voͤlker; doch unterſcheidet ſich ſowol das Umbriſche als 
auch das Sabiniſche deutlich vom Oskiſchen“). Die 
Umbrer waren das erſte jener Bergvoͤlker, das eine 
ausgedehnte politiſche Macht, die aber fruͤh gebrochen 
wurde, erwarb; in jener Zeit grenzten ſie an die eigent⸗ 
lich oskiſchen Voͤlkerſchaften “), unter denen zuerſt die Cas⸗ 
ker, auch Prisker und Sacraner genannt, aufzuführen 
ſind. Die Umbrer, urſpruͤnglich an den Quellen der 
Tiber anſaͤſſig, gruͤndeten in jener alten Zeit ihr Reich 
durch Überwaͤltigung der Sikeler im jetzigen Toskana, 
an welche Thatſache die Sage bei Philiftus ) eine Erin: 
nerung aufbewahrt, daß die Sikeler von Umbrern und 
Pelasgern vertrieben ſeien; ſie unterlagen aber zum Theil 
den aus Maͤonien eingewanderten pelasgiſchen Tyrrhe⸗ 
nern, welche ohne Zweifel die zuruͤckgebliebenen unterjoch⸗ 
ten Sikeler zu ihrer Partei aufriefen und dadurch in den 

6) Cato bei Plin. XXIX, 27: Nos quoque (Graeci) dicti- 
tant barbaros et spurcius nos quam alios (barbaros) Opicos ap- 
pellatione foedant. Cf. Gell. II, 21; XI, 16; XIII, 9. Juven. 
VI, 455: Opicae amicae, III, 207. Auson. de Profess. XXII, 
3. Epigr. CXXVIII, 2: Opicus magister. Horat. Serm. I, 5, 
54: Messi clarum genus Osci. Von der italieniſchen Nationali⸗ 
tät, die als barbariſch ungeſchickt der griechiſchen entgegenſteht, 
Propert. IV, 2, 62: Tellus artifices ne terat Osca manus. 
7) Varr. L. Lat. VI, 3: Sabina usque radices in Oscam lin- 

am egit. Vergl. Niebuhr I, 116 8. 8) Dionys. I, 16, 
n oskiſchen Casker Aboriginer heißen. 9) Bei Dionys. 
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Stand geſetzt wurden, das tyrrheniſche Doppelreich der 
Zwoͤlfſtaͤdte in Mittel: und Norditalien zu gründen, das 


nachher durch die einwandernden Raſener zum etruski⸗ 


ſchen Reich umgeſtaltet warde). Unabhängige Umbrer 
blieben nur noch in der umbriſchen Landſchaft öͤſtlich 
von der Tiber; dorthin mochten viele ſich retten vor 
dem Einfalle der Tyrrhener und dem Aufſtande der Si⸗ 
keler, und fo in Umbrien ſelbſt eine Überhäufung ent⸗ 
ſtehen, die zu einer Ausbreitung über die ſuͤdlichen Gren⸗ 
zen hin veranlaßte. In derſelben liegt nichts Unverhaͤlt⸗ 
nißmaͤßiges, denn es zeigt ſich keine Spur, daß die Um⸗ 


brer durch ihre ausgedehnte Herrſchaft verweichlicht wor⸗ 


den waͤren, vielmehr koͤnnen ſie ſich in voller Ruͤſtigkeit 
auf jene ſuͤdlichen Gebirgsſtaͤmme geworfen haben, ob⸗ 
gleich ſie dem Aufſtande der Sikeler unter dem Beiſtande 
der einwandernden Tyrrhener hatten weichen müſſen. 
Hier nun trafen ſie neben den Caskern auf die aͤlteſten 
Wohnſitze der Sabiner um Amiternum in den hoͤchſten 
Gebirgsgegenden der Apenninen ); dieſe wurden durch 
den Streit mit ihnen aufgeregt, und nicht ſowol vertrie⸗ 
ben, als zur Vergeltung aufgereizt, zogen ſie aus aus 
ihren Grenzen und beſetzten die ſpaͤterhin immer ſo be⸗ 
nannte ſabiniſche Landſchaft. Aus dieſer mußten die Cas⸗ 
ker weichen und dieſe nun wandten ſich gegen Latium 
und bildeten durch ihre Verſchmelzung mit den bisheri⸗ 
gen Bewohnern das Volk der Prisker Latiner. Dadurch 
wurde Latium oskiſch “), die noͤrdlichſte Landſchaft die⸗ 
ſes Namens, und die lateiniſche Sprache iſt nur eine 
durch die allgemeinern pelasgiſchen Elemente gemilderte 
Form der oskiſchen, woraus namentlich die in derſelben 
erſcheinende Abſtufung und Verkuͤrzung oskiſcher Worte 
ſich erklaͤrt. Keineswegs aber werden wir durch dieſe 
Beſtimmung des pelasgiſchen Grundſtoffs durch oskiſche 
Faͤrbung berechtigt, das Lateiniſche eine Miſchſprache zu 
nennen, vielmehr iſt das Verhaͤltniß deſſelben dem des 
Hochteutſchen nicht unaͤhnlich. Das, wodurch ſich die 
teutſche Nationalitaͤt von den uͤbrigen germaniſchen Voͤl⸗ 
kern unterſcheidet, war am ſtrengſten aufbewahrt in den 
teutſchen Gebirgsvoͤlkern, das Niederteutſche dagegen war 
den verwandten Sprachen, der daͤniſchen, ſchwediſchen, 
angelſaͤchſiſchen, namentlich der erſten, aͤhnlich. Nun rief 
der Einfluß des Oberteutſchen auch im Niederteutſchen 
das eigenthuͤmlich Teutſche hervor, und ſo bildete ſich das 
Hochteutſche mit ſeinem entſchiedenen Gegenſatze gegen 


10) Dieſe Darſtellung iſt ausgefuͤhrt im Nachtrage zur über⸗ 
ſetzung der Abhandlung von Millingen uͤber die volcentiſchen Va⸗ 
fen. Allg. Schulz. 1831. II. S. 227 fg. Wenn auch durch neuere 
Unterſuchungen mehr und mehr dargethan werden mag, daß jene 
Vaſen importirt find und ein Sitz helleniſcher Cultur in den kyr⸗ 
rheniſchen Staͤdten zwiſchen Tiber und Arnina nicht nachzuweiſen 
iſt, ſo bleibt doch die Menge der eingefuͤhrten Gefaͤße auf jeden 
Fall ein Zeugniß von dem lebhaften befreundeten Verkehre mit Grie⸗ 
chenland und beftätigt in Verbindung mit den Gebraͤuchen, die von 
Tarquinii nach Rom kommen, daß jene Cultur dieſes tyrrheniſchen 
Winkels wenigſtens helleniſtiſch zu nennen und von der etruski⸗ 
ſchen durchaus verſchieden iſt. 11) Dionys. I, 14 fin.; II, 49 
aus Cato. 12) Ariſtoteles bei Dionys. I, 72: Eis zo» r 
rot to 175 Onixñg, 05 zaleiraı darıov, n r Tg 
nehayeı xeiuevos. Vergl. Cato bei Plin. in not. 6. 
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jene verwandten Sprachen, wiewol nicht ohne Abſtumpfung 
vielfacher oberteutſcher Eigenthuͤmlichkeiten. 

Naͤchſt den Latinern begegnen uns in Mittelitalien 
die Volsker, deren Sprache mit der oskiſchen zuſammen⸗ 
geſtellt und wieder auch von ihr unterſchieden wird “), 
doch beſtimmter von der in Samnium gebraͤuchlichen “); 


auch ſcheint es, daß hier und da die Volsker unter dem 


Namen der Aurunker, von denen gleich zu reden iſt, in 
den alten Chroniken vorgekommen find ). Die Volsker 
ſind alſo ebenfalls Gebirgsſtaͤmme oskiſcher Nation, die 
ſich in die Niederung von Latium eingedraͤngt und die 
Sikeler daſelbſt uͤberwaͤltigt haben. Gleicher Art ſind 
im Binnenlande die 1 
ker, welche dem Namen nach an die Volsker erinnern, 
uns ein mit der ſamnitiſchen Sprache gemeinſames Wort 
hirpus für Wolf hinterlaſſen haben ). 

Es folgen die Auſoner, mit einheimiſchem Namen 
Aurunker genannt, wofür die einfachere italieniſche Form, 


welche auch zu jener griechiſchen Benennung Anlaß ge⸗ 


geben hat, Auruni geweſen iſt “). Dieſe nun heißen 
ausdrücklich bei Ariſtoteles ein Theil der Opiker ). Ihre 
Sitze erſtrecken ſich von Latium an, in deſſen Umfang 
eine Emendation Niebuhrs fie. nachweiſt!“), wo die Ort⸗ 
ſchaften Auſona, Minturnaͤ und Veſcia ihnen zugewieſen 
werden?“), durch Campanien, wo zuerſt Sueſſa Aurunca 
auffaͤllt ?), wo ferner Cales bei Livius *) und Nola bei 
Hekataͤus eine aufonifche Stadt heißt?), in einer nicht 
ſicher zu begrenzenden Ausdehnung ſuͤdoſtwaͤrts, und ha⸗ 
ben dem Meere zwiſchen Sicilien und Italien den Na⸗ 
men gegeben?), ja auch im ſpaͤtern gelehrtern Sprachge⸗ 
brauche dem Meer am Eingange des tarentiniſchen Meer⸗ 
buſens, weil die auſoniſche Herrſchaft ſich uͤber ganz Un⸗ 
teritalien ausgedehnt hat. Dieſelben Gegenden, welche 
auſoniſch heißen, werden nun auch mit dem oskiſchen 
Namen bezeichnet; Osker mit Auſonern und Volskern 
erſcheinen zuvoͤrderſt ſchon in Latium um Circeji ?), Fre: 
gellaͤ in derſelben Entfernung von Rom im Binnenlande 
gilt fuͤr altoskiſch und nachher volskiſch geworden?“), 
ſodaß man danach daſſelbe etwa zuerſt von Auſonern, nach⸗ 
her von Volskern beſetzt annehmen kann; ferner werden 
als Osker genannt die Sidiciner zu Tranum, welche 
Strabon erloſchen nennt ?), Osker ferner um Cales, Vul⸗ 
turnum und Saticulum ), zu Atella, woher die beruͤhm⸗ 


13) Vom Komiker Titinius bei Fest. Oscum; Qui Osce et 
Volsce fabulantur, nam Latine nesciunt. 14) Niebuhr I, 80. 
15) Ebend. 78. 16) Serv. Virg. Aen. XI, 785. Fest. Irpini: 
Nomine lupi, quem irpum dicunt Samnites. 17) Niebuhr J, 
77. 18) Arist. Pol. VII, 9: @xovr de zo u noös mv. Tud- 
o On, A 0018009 ar vüy xalovusvor 17% Inwvv- 
ufuy, Avcoves. Gegründet auf die Ausſage des Antiochos von 
Syrakus. Strab. V, 242: ’ Ayrloyös ꝙ nt i Xwgav ru 
Oauixoùs oxiõE, . roεο d x Aοõ’E“ũ xe. 19) 
Aigovyzoy für "Apyvgeuoxwy bei Strab. V, 231. Nieb uhr J. 
78. Not. 215. 20) Liv. IX, 25. 21) Niebuhr I, 78. 
22) Liv. VIII, 16. 23) Hecat. fr. 28. 24) Plin. III, 5, 
10. Dionys. I, 11. 25) Plin. ib. 26) Steph. Byz.. Pg£- 

Vea. 27) Strab. V, 237. Zidırnvoy‘ ovroı de Oναον, Kau- 
aan Re &rkeloınos. -» 28) Virg. VII, 730: Quique Ca- 
les Iinquunt amnisque vadosi accola Vulturni pariterque Saticu- 
lus asper Oscorumque manus. 
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ten Atellanen benannt ?°), um Parthenope, das bei Pha— 
leron von Rhodiern gegründet ſei “), wie auch am Vor⸗ 
gebirge Miſenum ), und an der Kuͤſte um Fundi, Ga: 
jeta, Sinueſſa, Vulturnum, Amypklaͤ, Cumaͤ :). Das letzte 
namentlich wird ganz eigentlich durch den Beiſatz des opi⸗ 
ſchen Landes unterſchieden vom aͤoliſchen Kyme ). Auch 
in Pompeji und Herculanum werden Osker genannt). 
Der oskiſchen Bevoͤlkerung aber war es nirgends beſchie⸗ 
den, ſich zu politiſcher Selbſtaͤndigkeit auszubilden. Waͤh⸗ 
rend einerſeits die griechiſchen Colonien, unter denen Cu⸗ 
maͤ die weſtlichſte war, die Herrſchaft an der Kuͤſte ges, 
wannen, gruͤndeten andererſeits die Tyrrhener von ihren 
nördlichen. Gebieten aus auch hier im opiſcher Land ein 
Nebenreich, wahrſcheinlich auch von zwoͤlf Staͤdten, un⸗ 
ter denen namentlich Vulturnum und Nola 47 Jahre 
vor Roms Exbauung von ihnen gegruͤndet ſein ſollen, 
außerdem Nuceria, Pompeji, „erculanum, Marcina, Sa⸗ 
lernum u. a. ), ſodaß jene griechiſchen Colonien da⸗ 
durch vereinzelt wurden. Die Landesſprache aber blieb 
oskiſch, wie ſie nun einmal durch die Einwanderungen 
der, Auſoner in ſikeliſches Gebiet gebildet war; auch un: 
terſchied ſich die Sprache der Tyrrhener oder Tusker, 
zuſammengeſetzt aus pelasgiſch-maͤoniſchen, ſikeliſchen und 
umbriſchen Elementen, ſchwerlich ſo ſehr von derſelben, 
daß ſie eine umbildende Gewalt haͤtte ausuͤben koͤnnen, 
wenn die Vermuthung richtig iſt, daß die Eroberung 
des noͤrdlichen Tyrrheniens durch die Raſener, wodurch 
die eigentlich etruskiſche Sprache in Italien eingefuͤhrt 
ward, fuͤr nicht aͤlter gelten kann, als das 2. Jahrh. 
Roms. Wegen dieſes Fortbeſtehens der oskiſchen Sprache 
ergab ſich nun ein Schwanken in der Benennung des 
Landes, das bei den auf dieſe Zeit Ruͤckſicht nehmenden 
Schriftſtellern bald tyrrheniſch “), bald oskiſch heißt. Die 
Tyrrhener unterließen nicht den Verſuch, Cumaͤò ſich zu 
unterwerfen, daher um Ol. 64 ein großer Kriegszug der⸗ 
ſelben mit umbriſchen und dauniſchen Hilfsſcharen gegen die 
Stadt erwaͤhnt wird, deren Feldherr Ariſtodemos Mala⸗ 
kos aber fie. mit einem. ‚glänzenden. Siege zurüdichlug ?). 
Unter dieſen Scharen werden auch Osker ) genannt, of: 
fenbar als Unterthanen der Tyrrhener. 

Erkennen wir nun in dieſen Auſonern oder Oskern, 
von denen wir jenen Namen als den beſondern, dieſen 
als den allgemeinern zu faſſen haben, ein in ſehr alter 
Zeit, nach Thukydides 300 Jahre vor der helleniſchen 
Colonie in Sicilien ), alfo um 1030 v. Chr., vielleicht 
gleichzeitig mit den Caskern aus den Apenninen ausge⸗ 
wandertes Volk, das die ſuͤdlichen Gegenden von Latium 
und Campanien in Beſitz nahm, aber von Tyrrhenern 
und Griechen bald in ſolcher Ausdehnung unterworfen 
ward, daß nur in einem Winkel von Latium ſich der 


29) Steph. Byz. Atel la. Diomed. Gramm. Fast. III, 487. 
30) Step. Byz. agberonun und Palnoov. Strab. XIV, 654. 
31) Dionys. I, 53. 32) Sil. Ital. VIII, 526. 33). Thuc, 
VI, 4. Paus. VII, 22, 8; VIII, 24, 5; X, 12, 8. Marcian. 
Heracl, Dionys. VII, 3. Vell. Paterc. I, 4. 34) Strab. V, 
244. 35) Die Beweiſe ſ. bei Müller, Etrusker. I, 168 fg. 
36). Muͤller a. a. O. 37) Dionys. VII, 3. 38) Anon. 
Script. Olymp. ad Ol. 64. 39) Thuc. VI, 98 
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Name der Aurunker oder Auſoner einige Jahrhunderte 
unabhaͤngig erhielt, ſo erfolgen aͤhnliche Wanderungen 
aus jenen Gebirgen zu wiederholten Malen und laſſen 
den oskiſchen Nationalnamen in der Sprache in Ehren, 
waͤhrend ſie ihn politiſch nur deſto mehr aufheben. Viel⸗ 
leicht iſt einer zweiten ſolchen Auswanderung ſchon die 
Erſcheinung der Volsker und Aquer unter den Aurun⸗ 
kern in Latium zuzuſchreiben, vielleicht ſind dieſe nur 
einzelne Staͤmme der erſten Auswanderer. Beſtimmter 
aber ſcheiden ſich von jenen die Sabiner und die ſabel⸗ 
liſchen Voͤlkerſchaften, allerdings von derſelben Art, aber 
mit auffallenden Verſchiedenheiten in der Sprache. Dieſe 
nun, heißt es, von den Umbrern gedraͤngt, worin wir 
eine Fortſetzung der durch die tyrrheniſche Einwanderung 
in die Umbrer gekommenen Bewegung erkennen, ſenden 
einen heiligen Lenz (ver sacrum) aus, wie die Casker 
oder Sacraner ſelbſt im Kampfe mit den Sabinern in 
einem ſolchen Zug ausgewandert waren, und werden auf 
ihm geführt durch das Wahrzeichen eines Stieres, der 
ſich niederließ im opiſchen Lande, und daraus ging das 
große Volk der Samniter hervor“). Doch nur der 
noͤrdliche Theil des ſpaͤtern Samnium, namentlich die 
Gegend von Cales und Beneventum, war urſpruͤnglich 
aufonifh *')5 aber die Landesſprache des ganzen ſam⸗ 
nitiſchen Volkes führte den oskiſchen Namen fortwaͤh⸗ 
rend ), obgleich fie mit ſabiniſchen Ausdruͤcken gemiſcht 
geweſen ſein wird, was denn doch nichts mehr ſein kann, 
als eine Eindraͤngung eines in Einzelnheiten verſchiede⸗ 
nen Dialekts in die allgemeine Sprache, oder hoͤchſtens 
eine Umwandlung, wie ſie durch ſchwediſche Herrſchaft 
in Teutſchland hervorgerufen werden koͤnnte. Die Sams 
niter wiederum wandten ſich gegen die Tyrrhener, er— 
zwangen die Aufnahme einer Colonie in Vulturnum, 
vertilgten bald darauf die alten Einwohner, nannten die 
Stadt Capua und eroberten die ganze von nun an Cam⸗ 
panien genannte Landſchaft ). Alſo auch hier ſabelliſch 
oskiſche Sprache. Kumaͤ ward um Ol. 89, 4 drei Jahre 
nach der Ausrottung der alten Vulturnenſer erobert und 
mit einer Colonie beſetzt“), doch erſcheint es noch bei 
Skylax (um Ol. 100 bis 107) griehifh *); allmaͤlig 
aber wird die Sprache oskiſch“), obgleich noch bis in 
das Ende der roͤmiſchen Republik ſich griechiſche Ge⸗ 
braͤuche erhielten, in oͤffentlichen Angelegenheiten aber 
wurde von 180 v. Chr. an die lateiniſche Sprache ein⸗ 
gefuhrt“). Auch Nola, das als tyrrheniſch genannt war, 
und nachher chalkidiſch heißt, wahrſcheinlich weil die 
Tyrrhener ſich durch griechiſche Coloniſten verſtaͤrkt hat⸗ 
ten“), wie zur Zeit der wankenden tyrrheniſchen Macht 
ſich auch mit Cumaͤ Befreundung zeigt“), wurde wieder 


40) Strab. V, 250. 41) Fest. Ausoniam appellavit Au- 
son Ulyssis et Calypsus filius eam primam partem Italiae, in 
qua sunt urbes Beneventum et Cales. 42) Daher ſchicken die 
Roͤmer als Kundſchafter gegen die Samniter gnaros Oscae lin- 
guae. Liv. X, 20. 43) Liv. IV, 37. Diod. XII, 31. 44) 
Ib. 76. 45) Scyl. 10. 46) Vellej. I, 4: Cumanos Osca 
mutavit vicinia. 47) Liv. XL, 42. Die Aufrechthaltung grie⸗ 
chiſcher Gebraͤuche. Strab. V, 248. 48) Justin. XX, 1. Sil. 
1 Run 161. Niebuhr I, 86. 49) Allg. Schulz. 1831. 
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ſchon im Hannibaliſchen Kriege ganz oskiſch, wie es ſchon 
bei Hekataͤus auſoniſch hieß. Auch Neapolis mußte Cam⸗ 
paner unter ſeine Buͤrger aufnehmen, und von der Zeit 
an waren die Benennungen der Obrigkeiten theils grie⸗ 
chiſch, theils oskiſch-campaniſch“); wol mehr empfand 
Poſidonia die Umwandlung der vaterlaͤndiſchen griechi⸗ 
ſchen Sitte und Sprache in oskiſche ). 

Poſidonia liegt ſchon im Gebiete der Lucaner, wel⸗ 
che eben wie die Campaner von den Samnitern ausge⸗ 
gangen waren ), wodurch ihre oskiſche Sprache ſchon 
hinlaͤnglich erwieſen wird. Sie fanden keine Osker vor, 
ſondern griechiſche Coloniſten und unter ihrer Herrſchaft 
Onotrer von altpelasgiſcher Abkunft, deren Ortſchaften 
noch Hekataͤus aufgezaͤhlt hat. Aus dem Schooße der 
Lucaner ging das Volk der Bruttier hervor, aus zuſam⸗ 
mengelaufenen, empoͤrten Leibeigenen und Soͤldnern, da⸗ 
her fie doppelte Sprache redeten ), Oskiſch von den 
Lucanern, Griechiſch von den Onotrern her, welche graͤ⸗ 
ciſirt waren, als die Lucaner ſie unterwarfen. Neben 
den Lucanern kommen die Volscenter vor, welche nach 
Niebuhrs Vermuthung mit den Volskern zuſammenhaͤn⸗ 
gen moͤgen, als durch die Sabeller hinabgedraͤngte ver⸗ 
einzelt unabhängig gebliebene Osker“). Noch find Apu⸗ 
lien und Meſſapien oder Japygien zuruͤck, in welchem 
Land ein opiſcher Stamm mit opiſcher Sprache ausdruͤck⸗ 
lich von Skylax ) angeführt wird, ohne Zweifel die 
Apuler ). Die Einwanderung in Apulien faͤllt wahr: 
ſcheinlich in die aͤlteſte Zeit oskiſcher Wanderung. Hier 
war Ennius geboren, der von ſich ſagte, er habe drei 
Herzen, weil er Oskiſch, Griechiſch und Lateiniſch ſpraͤ⸗ 
che), das erſte aus der Volksſprache von Rudiaͤ nahe 
am oͤſtlichſten Ende von Calabrien. 

Hiernach erſcheinen alſo die Osker als alteinheimiſch 
in den Apenninen, aus denſelben nach allen Seiten vor⸗ 
waͤrts gedraͤngt durch die Sabiner, ſpaͤter durch auswan⸗ 
dernde ſabelliſche Voͤlkerſchaften ſelbſt unterworfen und 
der Sprache derſelben den Namen gebend, ſodaß dieſer 
nun durch Sabeller bis uͤber ganz Samnium, auch deſ⸗ 
fen urfprünglich pelasgiſchen Theil, ja ſpaͤter bis in den 
ſuͤdlichſten Winkel Italiens, verbreitet wurde. Dieſen os⸗ 
kiſch redenden Voͤlkern von gemiſchter Abkunft aus Sa⸗ 
bellern und Auſonern geben die Griechen vorzugsweiſe 
den Namen Opiker, daher dient dieſer Name zur Be⸗ 
zeichnung der ſabelliſchen Soͤldner, welche bald nachher 
Mamertiner und Campaner genannt werden). Waͤh⸗ 
rend man aber im Allgemeinen ohne Streit anerkannte, 
daß Osker und Opiker daſſelbe Wort“) und Auſoner 
daſſelbe Volk“) ſei, veranlaßten die verſchiedenen Na⸗ 
mensformen ſelbſt bei Polybius das Misverſtaͤndniß, Au⸗ 
ſoner und Opiker neben einander am neapolitaniſchen 


50) Strab. V, 2465. 51) Athen. XIV, 632. 52) Plin. 
III, 10, Etym. M. Acuruvol. Strab. V, 228. 58) Feet. 
Bilingues Brutates Ennius dixit, quod Brutii et Osce et Graece 
loqui soliti sint. 54) Zi. XXVII, 15. Niebuhr I. 79. 
55) Scyl. 14. 56) Niebuhr I, 165. 57) Gell. XVII, 17. 
58) Plat. Epist. VIII, 358. Die opiſche und phoͤnikiſche Natio⸗ 


nalitaͤt und Sprache der helleniſchen enegegeng ekt. Niebuhr J, 
7 te 18. 
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Meerbuſen wohnen zu laſſen“). Andere aber zaͤhlten 
au, Opiker, dann Auſoner, endlich Osker daſelbſt 
auf”). 

Die oskiſche Schrift iſt eine Abart der tuskiſchen 
und entbehrt, wie dieſe des Zeichens fuͤr O, und der 
weichen Gonforenten bis auf das B; der Sprache fehl: 
ten dieſelben aber keineswegs, wie die oskiſchen Monu⸗ 
mente in griechiſcher und lateiniſcher Schrift darthun, in 
welchen ſich oskiſche Inſchriften vorfinden, in lateiniſcher 
auf der Erztafel von Bantia, in griechiſcher auf allen 
Münzen von Samnium, Lucanien, Apulien und Calabrien 
und mehren campaniſchen, waͤhrend auf den meiſten 
dieſes Landes und auf den Steinſchriften Campaniens 
und Samniums ſich oskiſche Schrift findet“). Hervor⸗ 
ſtechende Eigenthuͤmlichkeiten der oskiſchen Sprache find 
im Verhaͤltniſſe zur lateiniſchen der Gebrauch des P für 
Qu, wie in pitpit für quidquid, nep für neque, Tar- 

inius für Tarquinius, Ampus für Aneus, wie auch 
im Griechiſchen Erw, 7unog, eino, u für sequor, 
equus, Iinquo, qua, und fo confequent, daß für qua- 
tuor, quid und que, petora (ndoovgss, nioovgss), pit 
und pe geſagt ward, waͤhrend dort im Griechiſchen ein 
T eintrat in r£oooges, ri und ze. Ferner der im La⸗ 
teiniſchen antiquirte Ablativ auf d, wie in dolud, mallud 
fuͤr dolo, malo, toutad fuͤr tota, und daſſelbe in Verbal⸗ 
formen, wie estud, factud, actud, für esto, facito, agito, 
wie auch das s für das r des lateiniſchen Conjunctivs, 
didist für dederit, fefacust für fecerit. Eigenthuͤmlich 
ift dem Oskiſchen der harte Laut F, den das Lateiniſche 
beibehalten hat, das Griechiſche nicht kennt, die Endun⸗ 

en or, us und ur, in der dritten Declination is, im 

ccuſativ om und um, im Genitiv eis find mit dem 
Lateiniſchen gemeinſam, das d ſteht dem r nahe, wie 
auch im Lateiniſchen arvehere aus advehere, meridies 
aus medius dies geworden iſt “). 

Oskiſche Sprache und Schrift war in Campanien 
noch im Gebrauch, als Pompeji verſchuͤttet ward, wo 
ſich eine mit Roͤthel an der Wand gezeichnete Inſchrift 
vorgefunden hat“). Aber das Lateiniſche uͤberwog ba: 
ſelbſt auch im gemeinen Leben, und das Oskiſche ver⸗ 
ſchwand vor demſelben mehr und mehr. In den grie⸗ 
chiſchen Städten Unteritaliens war, wie wir es bei Eu: 
maͤ oben angeführt haben“), außer in Taras, Rhegion 
und Neapel uͤberall das Oskiſche herrſchend geworden; 
ſie waren nun barbariſch und hießen theils campaniſch, 
theils lucaniſch, theils bruttiſch, aber ſchon zu Strabons 
Zeit nur dem Namen nach, denn in Wahrheit waren 
ſie alle roͤmiſch, alles Eigenthuͤmliche der ſamnitiſchen und 
lucaniſchen Sprache und Sitten war ſchon zu Strabons 
Zeit gaͤnzlich ausgeſtorben“?). Denn auch ſchon in dl: 
terer Zeit hatten die italieniſchen Dichter, deren Mutter⸗ 


61) Strab. V, 242. Wenn Strabon nicht den Polybius falſch 
verſtanden hat und etwa nicht "Oruxovs ze Avoovas. baffelbe 
Volk bezeichnen fol. 62) Strab, ib. 63) Dieſe Darſtellung 
nach Müller, Etrusker. I, 27. 64) Ebend. S. 27—38. 65) 
vie Hercul, p. 37. tab. 3. 66) Note 46. 67) Strab. 
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fprache das Oskiſche war, nicht hierin gearbeitet, fondern 
in lateiniſcher Sprache. Unter dieſen haben wir Ennius 
ſchon genannt“), ein zweiter war deſſen Schweſterſohn 
M. Pacuvius aus Brunduſium, ferner Naͤvius aus 
Campanien. 

So blieb der einzige poetiſche Gebrauch der oskiſchen 
Sprache der in den ſogenannten oskiſchen Spielen 
oder Atellanen, worin ſie zu Rom fortlebte, nachdem 
fie auf eigenem Boden ausgeſtorben war“). Die Atella⸗ 
nen entſtanden im campaniſchen Atella “), ſtellten baͤu⸗ 
riſche Sitten und Vorfaͤlle ſcherzhaften Inhalts dar und 
wurden daher mit den Satyrdramen der Griechen ver: 
glichen“), namentlich weil fie ſtehende Charaktermasken 
enthielten, wie in jenem der Satyrchor ſtehend war ). 
Solche oskiſche Masken waren der Narr, Maceus, 
der unter verſchiedenen Lebensverhaͤltniſſen erſcheint, bald 
als Maecus miles, bald als Maecus copo, als Mae- 
eus exul, Maccus sequester, Macci gemini“), und 
dem vielleicht ſchon im oskiſchen Alterthume die Tracht 
des Arlecchino zukam, die ſich auf Vaſengemaͤlden zu 
Pompeji gefunden hat“), der Schwaͤtzer Bueco, der als 
Bueco adoptatus, als Bucco auctoratus erſchien ). 
Die Reden waren derb und frech ”°), und daher ver— 
band die ſpaͤtere Verfeinerung mit dem oskiſchen Namen 
ſelbſt den Begriff roher Luͤderlichkeit“). Aber auch in 
den Atellanen wurde der oskiſche Dialekt nur in den al: 
ten überlieferten Poſſen beibehalten, nicht in den Gedich— 
ten deſſelben Namens und derſelben Art, die uns von 
namhaften Verfaſſern, Fabius Doſſennus, L. Afranius 
(um 130 v. Chr.), Qu. Novius, L. Pomponius (um 
90 v. Chr.), und Memnius uͤberliefert ſind: dieſe ſchrie— 
ben im Dialekte des Landvolks von Latium ). Der 
Hauptreiz dieſer Darſtellungen fuͤr den Roͤmer lag in 
der baͤuriſchen Ungeſchicktheit der darin auftretenden Per— 
ſonen, daher Cicero die kleinſtaͤdtiſchen Berathungen des 
Senats von Arpinum mit den oskiſchen Spielen ver⸗ 
gleicht“). Die Atellanen wurden fo wohl aufgenom⸗ 
men, daß nur freie roͤmiſche Juͤnglinge ſie darſtellten, 
ohne von der allgemeinen Unehre des Hiſtrionenſtandes 
betroffen zu werden “); ſpaͤter arteten fie in Gemeinheit 
aus, wurden unter Tiber verboten?), und als fie nach— 
her wieder aufkamen, ließ Caligula einen Atellanendichter, 


68) Note 57. 69) Strab. V, 2383: Tay u yap ’00xw0v 
dxksloınorwv 7 did õο ] napa tois Pwuclois' @ste x 
nomuea o hi,]. Xare Tıya Kyova TIATEWV Ka ẽjo- 
loyeiodeı. 70) Yaler. Max. II, 4: Atellani ludi ab Oscis 
acciti sunt. 71) Diomed. III, 487: Fabularum Latinarum, 
quae a civitate Oscorum Atella, in qua primum coeptae, Atel- 
lanae dictae sunt, argumentis dictisque jocularibus, similes sa- 
tyricis fabulis Graecis. 72) Ib. 329: Latinis Atellana a 
Graeca satyrica differt, quod in satyrica fere satyrorum perso- 
nae inducuntur, aut si quae sunt ridiculae similes Satyris Au- 
tolycus, Busiris: in Atellanis Oscae personae ut Maccus. 73) 
Schober, über die Atellanen. S. 19. 74) Ebend. 75) 
Isidor. X, 1070: Bucco garrulus. Schober a. a. O. 76) 
Quinctil. VI, 3. 77) Fest. Oscum : Oscis enim frequentissi- 
mus fuit usus libidinum spurcarum. 78) Vergl. die Fragmente 
bei Schober. 79) Cic. Divers. VII, 1. 80) Liv. VII, 2. 
81) Tacit. Ann. IV, 14. 
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der ihn durch eine Anſpielung beleidigt hatte, im Am: 
phitheater verbrennen ). 

Die Angabe, daß Oscum auch heilig bedeutet habe, 
ſcheint bloße Vermuthung der Grammatiker, denn die 
dafür angeführten leges oseitae find von ganz anderm 
Wortſtamme, geſagt für obscitae ), und das oskiſche 
Gefilde im Beſitze der roͤmiſchen Augurn ) deutet auf eine 
alte Heiligung nach Nationalgebraͤuchen hin. (Klausen.) 

OSKI, mit dem Vornamen Ruben, ein im J. 
1673 verſtorbener Rabbiner in Prag, iſt Verfaſſer des 
großen Jalkut rubeni, einer Zuſammenſtellung ſehr vie: 
ler Auslegungen uͤber den Pentateuch, die vorzuͤglich aus 
cabbaliſtiſchen Autoren und zum größten Theil noch un⸗ 
gedruckten Schriften derſelben entnommen ſind. Oski's 
Werk, dem der Katalog der benutzten Schriften vorange⸗ 
ſchickt iſt, wurde in Wilmersdorf 1681 in Fol. und in 
Amſterdam 1770 zum zweiten Male gedruckt. In der Op⸗ 
penheimerſchen Bibliothek befindet ſich ein zweiter un⸗ 
gedruckter Theil des Werkes. So nach de Rossi im Di- 
zionario degli autori ebrei. (Gustav Flügel.) 

OSKMEY (nord. Mythol.), eine bedeutungsvolle 
Benennung der Walkyrien, fo heißt es im Oddrünar- 
Grätr ') (18): Aber er (Sigurd) bat Brynhilden, den 
Helm zu nehmen, ſagte, daß ſie oskmey werden ſollte, 
bekanntlich war Brynhild Walkyria ?). Nach der Vol- 
sunga- Saga) (4) nimmt Odin feine Oskmey, die Toch⸗ 
ter des Rieſen Hrinmirs, laͤßt ihr einen Apfel in die 
Hand, bittet ſie, zu gehen zum Koͤnige Raͤrir, ſie bindet 
an ſich Kraͤhenhemde “), d. h., nimmt vermoͤge eines be: 
zauberten Kraͤhenbalges Kraͤhengeſtalt an, fliegt dahin, wo 
der Koͤnig auf dem Huͤgel ſitzt und laͤßt den Apfel ihm 
auf die Knie fallen ). Bei Auslegung des Wortes Osk- 
mey herrſcht Dunkelheit, fo Finn-Magnuſen im Gloſ⸗ 
ſar zum zweiten Theile der Edda Saͤmundar (S. 747): 
„Aut electa vel amata puella aut virgo electrix, i. e. 
Valkyria,“ und im Lex. Mythol. (S. 806), wo er 
von der Stelle der Volsunga- Saga“) handelt, ſagt er, 
Odin habe geſandt: virginem electam vel electricem 
(Oskmey i. e. Valkyriam). Valkyria bedeutet naͤmlich 
Kurerin (Waͤhlerin) des Vals’) (Wahls), d. h. des Er: 


82) Suet. Calig. 27. 83) Ausleger zu Fest. Oscum. 
84) Fest. Oscum.: Eodem etiam nomine appellatur locus in agro 
Vejenti, quo frui soliti produntur augures Romani. 


1) Gr. Ausg. d. Edda Saͤm. 2. Th. S. 351. 2) Bryn- 
hillda Quida. I. a. a. O. S. 193. 8) Bei Fr. v. d. Hagen, 
Altnordiſche Sagen und Lieder, welche zum Fabelkreiſe des Helden⸗ 
buchs und der Nibelungen gehoͤren. S. 6. 4) bra ä sig kraku 
ham, band, knuͤpfte an ſich Kraͤhenbalg, hamr (m.) induviae, for- 
ma, unſer Hemd, welches aber jetzt eine beſondere Bedeutung hat. 
Daß die Oskmey hier in Vogelgeſtalt fliegt, iſt die gewoͤhnliche 
Flugart für Walkyrien, fo fliegen die Walkyrien Hladguthur Svan⸗ 
vid und Hervoͤr Avitor und Aulrue in Schwanenhemden (älptar- 
hamir) ſ. Völundar-quida. S. 4 — 6; im Liede (2. S. 6) werden 
die älptar-hamir dadurch umſchrieben, daß geſagt wird, daß Svan⸗ 
vit Schwanenfedern trug. 5). Der Koͤnig ißt etwas von dem 
Apfel und wird dadurch in den Stand geſetzt, Kinder zu erzeugen, 
um welche er die Götter gebeten hatte. 6) Fr. v. d. Hagen, 
in der Überſetzung der Volsunga-Saga (Nordiſche Heldenromane. 
3. Boch. S. 8) überträgt die Stelle durch: „ſeine Traute.“ 7) 
Valr (m.) caesus, gewoͤhnlich aber strues caesorum. 
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ſchlagenen, des Haufens der Erſchlagenen, d. h. Waͤhlerin 
derer, die in der Schlacht fallen ſollen. Es fragt ſich 
alſo, liegt in Oskmey derſelbe Sinn als in Valkyria, 
und iſt es nur ein anderer Ausdruck, oder faßt er die 
Bedeutung der Walkyrien von einer andern Seite auf? 
Wir glauben, daß Letzteres der Fall iſt: Oskmey bedeu⸗ 
tet wörtlich Wunſch⸗Maͤdchen, von ösk, Wunſch, Wahl, 
und Maͤdchen wird in den altnordiſchen Liedern ganz haͤu⸗ 
fig für Tochter gebraucht; öskabarn (Kind der Wuͤnſche, 
der Wahl) bedeutet im Islaͤndiſchen ein angenommenes 
oder Adoptiv⸗Kind. Die Walkyrien werden Odins Maͤd⸗ 
chen [Odinsmeyar )] nicht etwa in der Bedeutung von 
Geliebten (Gattinnen), ſondern von Toͤchtern, ſowie auch 
die Aſinnen Odins Maͤdchen, d. h. Toͤchter, heißen, da 
Odin der Allvater iſt. Oskmey, Madchen der Wahl, 
bedeutet alſo eine Adoptiv⸗Tochter; dieſe Bedeutung wird 


mum ſo mythologiſch wichtiger, jemehr wir hieraus das 


Verhaͤltniß der Walkyrien zu den Eynherien kennen ler⸗ 
nen. In der juͤngern Edda (Daͤmeſaga 28) heißt es 
naͤmlich von Odin: Er heißt auch Valfadir, weil ſeine 
Wuͤnſche⸗Soͤhne (oskasynir, Soͤhne der Wahl, Adoptiv⸗ 
Söhne) alle die find, welche im Wahl fallen (dallari 
Val). Mit ihnen beſetzt er Walhall und Wingolf, und 
dort heißen ſie Eynheriar. Was alſo die in der Schlacht 
gefallenen Maͤnner als Odins Oskasynir (Adoptio⸗ 
Soͤhne) wurden, wurden die in der Schlacht gefallenen 
Schildmaͤdchen (weibliche Streiterinnen) als Odins Osk- 
meyar (Adoptiv⸗Toͤchter). Wenn wir aber dieſe Osk- 


meyar Odin und den Eynheriarn das Bier bringen ſe⸗ 


hen !?), fo bringen fie das Bier nicht als eigentliche Die⸗ 
nerinnen, ſondern weil es Sitte war, daß die Haustoͤch⸗ 
ter“), auch ſelbſt die Koͤnigstoͤchter den Gäften das 
Bier brachten. Die Oskmeyar ſind alſo nicht als die 
Magde, was ſich auch ſchlecht mit ihrem hohen Berufe 
der Schickſalsvollziehung vertruͤge, ſondern als die Haus⸗ 
toͤchter in Walhall anzufehen. ‚(Ferdinand Wächter.) 

OSK 0 “L, einer von den Nebenfluͤſſen des Donez, 
welcher im Gouvernement Kursk, ſuͤdoͤſtlich von dieſer 
Stadt, entſpringt, im Allgemeinen nach Suͤden geht, die 
Gouvernements Kursk, Woroneſch und Charkow durch⸗ 
fließt und ſich unterhalb Iſium mit dem Donez verei⸗ 
nigt. 
Kursk den Namen: 1) Oskol Nowoi und 2) Oskol 


Staroi, mit den gleichnamigen Kreisſtaͤdten. Jeder von 


ihnen hat gegen 30,000 Einwohner. (L. F. Kämtz.) 

OSK OL, ein zur fürfterzbifch. olmuͤtzer Herrſchaft 
Kremſier gehoͤriges Dorf im prerauer Kreiſe Maͤhrens, 
welches ſich als eine Vorſtadtgaſſe an das Staͤdtchen 
Kremſier anſchließt und der Pfarrkirche daſelbſt zu Unſe⸗ 
rer lieben Frauen zugeſchrieben iſt, mit (1825) 57 Haͤu⸗ 
fern und 734 flaviſchen Einwohnern, worunter ſich 353 


8) So in den Denkverſen der Skalda in der Ausg. der Snorra- 
Edda von Rask S. 212, wofür in der Völüspä (28) naunnor 
Herians; Herian, ein Name Odins, und naunnor, Mehrzahl von 
nauna, nympha, foemina, puella. 9) Grimnismäl 86. gr. Ausg. 
der Edda Saͤm. 1. Th. S. 57. 10) S. z. B. Vnglinga Saga 


41. Kopenhagener Ausg. der Heimskringla. 1. Th. S. 50, 


Von ihm haben zwei Kreiſe im Gouvernement 
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männliche und 381 weibliche Einw. befanden, welche 3 
Pferde und 67 Kuͤhe unterhielten, ſehr viel Obſt gewin⸗ 
nen und daraus Obſtmoſt bereiten; ſie leben groͤßten⸗ 
theils von dem Anbau ihrer Felder, welche am rechten 
Ufer der March in der Flaͤche liegen und einen ſehr 
fruchtbaren Boden haben. Ihre Milch, das erzeugte 
Gemuͤſe und die uͤbrigen landwirthſchaftlichen Producte 
finden in dem anſtoßenden Staͤdtchen einen ſehr guten 
Abſatz. (G. F. Schreiner.) 

OSKOLD, Askold (ruſſ. Gef.) wird immer fo 
mit Dir verbunden, doch ihm voranſtehend, naͤmlich Os⸗ 
kold und Dir genannt, daß Bayer den Namen Dir für 
ein Appellativ, fuͤr einen Wuͤrdenamen genommen und 
ihn durch Herleitungen aus dem Islaͤndiſchen und Tuͤrki⸗ 
ſchen durch Heerfuͤhrer, Statthalter uͤberſetzt hat; ihm 
ſind Dalin, Muͤller und Tatitſchew gefolgt, der aber Dir 
für verdorben aus dem ſarmatiſchen Tirar, Stiefſohn, an⸗ 
nimmt, und Oskolden zu einem Stiefſohne Ruriks macht ). 
Doch ſprechen alle Annalen von ihnen als von zwei 
verſchiedenen Perſonen, alle brauchen da, wo von ihnen 
die Rede iſt, die verba und pronomina im flavonifchen 
Dual, laſſen beide in der Folge durch Oleg todtſchlagen, 
begraben ſie an verſchiedenen Stellen und nennen mit 
Namen die zwei Kirchen, bei denen jeder von ihnen ſei⸗ 
nen eigenen Grabhuͤgel, vielleicht den Augen Neſtors 
noch kenntlich, hatte. So auch heißt Oskold zum J. 
864, wo Neſtor ſagt: A. 864 was Oskolds Sohn von 
den Bolgaren erſchlagen, blos Oskold. Daß im uͤbrigen 
Oskold und Dir unzertrennlich ſcheinen, fuͤhrt auf die 
Vermuthung, daß fie, da fie aus dem germaniſchen Nor: 
den ſtammten, die bei den Nordmannen gewoͤhnliche Foſt⸗ 
bruͤderſchaft (kostbraedra lag) geſchloſſen. Bei Annahme 
dieſes ſo engen Gemeinſchaftsbundes hat es gar nichts 
Unwahrſcheinliches, daß beide immer mit einander gleiche 
Unternehmungen haben, und im letzten Kampfe keiner den 
andern uͤberlebt. Oskold und Dir befanden ſich bei Ru⸗ 
rik in Nowgorod, waren aber nicht von ſeinem Geſchlechte, 
doch auch Bojaren, d. h. aus dem Ausdruck in die 
Redeweiſe der Germanen uͤberſetzt, ſie waren Edelinge, 
aus welchen die Fuͤrſten gewaͤhlt zu werden pflegten, 
und hatten ein Gefolge Mannen um ſich, nach dem Aus⸗ 
drucke des Altnordiſchen eine Sveit manna oder ein lid, 
und nach dem des Fraͤnkiſchen einen Liut oder Leode 
(Leute). Dieſe Vorausſchickung iſt noͤthig, um begreiflich 
zu finden, wie ſie ſich in Kiew feſtſetzen konnten. Ih⸗ 
nen hatte naͤmlich Rurik weder Staͤdte noch Doͤrfer ge⸗ 
geben. Sie erbaten ſich von ihm Urlaub mit ihrem Ge⸗ 
ſchlechte (d. h. mit ihrem Mannen⸗Gefolge), nach Con⸗ 
ſtantinopel (Zargrad d. i. Kaiſerſtadt) zu gehen. Wie 
der Erfolg lehrt, war dieſe Stadt, um in des Kaiſers 
Dienſt zu treten, nur dann ihr Ziel, wenn ſich unter⸗ 


1) S. das Naͤhere bei dem dieſe Meinungen widerlegenden 
Schloͤzer, Oskold und Dir, eine ruſſiſche Geſchichte kritiſch be: 
ſchrieben, S. 29 — 35, und Neſtor, Ruſſiſche Annalen, 2. Thl. 
S. 213, 216, wo auch die fpätern platten Erdichtungen von Os⸗ 
kold aus der Synopſis des Chizelius und aus Tatitſchew mitge⸗ 
theilt werden. 
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wegs keine Eroberung machen ließ. Sie gingen beide 
aus Nowgorod an den Dnepr, und dieſen hinab, und 
Smolensk vorbei, ließen ſich aber hier nicht blicken, 
weil die Stadt groß und volkreich war. Beſſer belebte 
ihren Unternehmungsgeiſt der Anblick der damals klei⸗ 
nen Stadt Kiew. Die drei Bruͤder, die dieſe Stadt 
gebaut, waren, wie fie auf ihre Erkundigung erfuh⸗ 
ren, geſtorben, und die Bewohner mußten den Chaſa⸗ 
ren Tribut zahlen. Oskold und Dir nahmen als Kne⸗ 
ſen ihren Sitz in dieſer Stadt, brachten viele Waraͤger 
zuſammen, und fingen an uͤber das polniſche Land (die 
Ukraine) zu herrſchen, führten auch Kriege mit den Dre— 
wiern und Uglitſchen. Oskild und Dir zogen im J. 
866 (und dieſes iſt der erſte Zug der Ruſſen gegen 
Conſtantinopel) wider Zargrad, drangen durch die Suda, 
mordeten viele Chriſten und umzingelten Zargrad mit 
200 Schiffen. Aber ein heftiger Sturm befreite Con⸗ 
ſtantinopel, viele Schiffe der Ruſſen wurden zertruͤmmert 
und Oskold und Dir kamen im J. 867 mit nur we⸗ 
nigen ihrer Leute nach Kiew zuruͤck. Doch erſchlugen 
Oskold und Dir in dieſem Jahre noch eine Menge Pet⸗ 
ſcheneger. Als Oleg gehoͤrt hatte, daß Oskold und Dir 
uͤber die Polen herrſchten, ging er aus Nowgorod ſie zu 
bekriegen, verbarg, als er an die kiewſchen Berge gekom⸗ 
men, Truppen in den Boͤten, und ließ die uͤbrigen zu⸗ 
ruͤck, und durch eine Botſchaft Oskolden und Dirn zu 
ſich einladen, indem er ſich und feine Leute als Kauf: 
leute ausgeben ließ, und bat, daß ſie zu ihnen als ihren 
Landsleuten kommen moͤchten. Als Oskold und Dir ka— 
men, wurden ſie erſchlagen, indem er ſagte, daß ſie kei⸗ 
ne Kneſen noch von Kneſen-Abkunft ſeien, und ſich und 
ſeinen Muͤndel Igor, Ruriks Sohn, als Kneſen geltend 
machte. Die Erſchlagenen wurden auf den Berg an dem 
Orte begraben, der zu Neſtors Zeit Ugorskoje hieß und 
wo der olmiſche Hof ſtand. Auf Oskolds Grabhuͤgel 


erbaute Olma die Kirche des heil. Nikolaus. Dirs Huͤ⸗ 
gel hingegen war hinter der heiligen Irene). Zur Er⸗ 


klaͤrung von der Veranlaſſung des Zuges Olrgs gegen 
Oskold und Dir, und zu erweiſen, daß Ozkolds und 
Dirs Schickſal zwar hart, aber doch vielleicht verdient, 
gibt Schloͤzer dieſe Zuſammenſtellung von Thatſachen und 
Vermuthungen. Die Empoͤrung der Nowgoroder war 
ſchon im J. 864 aber von Rurik gedaͤmpft, und ſtreng 
beſtraft worden. Nachher zogen Oskold und Dir als 
Misvergnügte ab, weil ſie keine Lehn bekommen hatten 
(hatten ſie ſich vielleicht bei jener Empoͤrung nicht gehoͤrig 
betragen?) und gaben vor, nach Conſtantinopel zu gehen, 
blieben aber in Kiew ſitzen. In Kiew ſammelte Oskold 
eine Menge Waraͤger zu ſich; und im J. 867 flüchtete 
eine Menge Nowgoroder nach Kiew. Bereitete ſich viel⸗ 
leicht Oskold zu einem Angriff auf die ihm verhaßte 
Rurikſche Familie vor? Foderte Oleg die gefluͤchteten 
Nowgoroder, die Oskold aufgenommen, als feine Unter⸗ 
thanen zuruͤck )? (Ferdinand IV. achter.) 


2) Neſtor, Ruſſiſche Annalen in ihrer flavoniſchen urſprache, 
erklärt und uͤberſetzt von Aug. Lud. Schlözer. 2. Th. S. 200, 
212, 213, 239. 3. Th. S. 37, 47, 52. 3) Schloͤzer (a. a. O. S. 
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OSKOPNIR (nord. Myth.) heißt der holmr klei⸗ 
nes Eiland, dann Kampfplatz) überhaupt], auf welchem 
am Ende der jetzigen Welt die Götter ſich mit Surtur 
und Muspellzſoͤhnen ſchlagen und fallen). Im Vaf- 
thrudnismäl (18. S. 11), nach welchem dieſes Schlacht⸗ 
feld 100 Raſten nach allen Seiten hin lang iſt, hat es 
keinen ſo bedeutungsvollen Namen, es heißt naͤmlich Vi- 
gridr, Vigrither (kampf⸗ geritten) von vig, Kampf, 
Schlacht, und rida, reiten; Oskopnir heißt aber entwe⸗ 
der ungeſchaffen, noch nicht geſchaffen, von skapa, ſchaf⸗ 
fen, alſo ein Schlachtfeld, das erſt in den entfernteſten 
Zeiten gebraucht werden wird, oder ein Schlachtfeld, auf 
dem man nicht weichen kann, welches das ploͤtzliche Wei⸗ 
chen verhindert, wo man feſten Fußes gegen ſeinen Geg⸗ 
ner kaͤmpfen muß, naͤmlich vom beraubenden 6 


65 und 
skopa, plotzlich weichen. (Ferdinand Wachter.) 


OSK UBI (CCI), ifi ein mehren türkiſchen 
Schriſtſtellern gemeinſchaftlicher Name. Ihn führt 

1) Iſhac Dſchelebi Ben Ibrahim, der im J. 944 
(beg. 10. Jun. 1537) ſtarb. Er iſt Verfaſſer a) eines 
kurzen Panegyrikus auf den Sultan Selim I., unter dem 
Titel Ishaenameh, von feinem, oder Selimnameh von 
ſeines Helden Namen benannt, der viele geſchichtliche 
Angaben in buͤndiger Kuͤrze enthaͤlt. Er verbreitet ſich 
vorzuͤglich über die Vorfälle zwiſchen Selim und feinem 
Vater bis zu ſeiner Thronbeſteigung; b) einer Gedicht⸗ 
ſammlung, von der ſich 15 Verſe in der Anthologie 
5 befinden. 


2) Ata Oskubi, der um 930 (beg. 10. Nov. 1523) 
ſtarb, ſchrieb ein tuͤrkiſches Gedicht unter dem Titel: „Ge⸗ 
ſchenk für Liebende (OI NA)“ nach dem Mu: 
ſter der Tedſchniſat CSL) vom Dichter Ka⸗ 
tibi. (Gustav Flügel.) 

OSLAVA oder OSLAWA, 1) ein Nebenfluß der 
Iglawa, die ſich in die Thaya und dieſe in die March 
ergießt. Diefer, Bergſtrom des weſtlichen Theils von 
Mähren, der zwar weder zur Schiff: noch zur Floßfahrt 
geeignet, aber dennoch ſeiner verheerenden Überſchwem⸗ 
mungen wegen, die er beſonders bei dem gleichnamigen 
Dorfe verurſacht, von Wichtigkeit iſt, entſteht durch die 
Vereinigung der beiden Baͤche Balina und Weiſelka oder 
des radoſtiner Baches bei Groß-Meſeritſch, welche Stadt 
ebendarum auch maͤhriſch Rzekau - Oslavan (oberhalb 
der Oslava) heißt. Beide Bäche entſpringen noͤrdlich 
von dieſem Ort, oberhalb der Doͤrfer Nadirow und Ra⸗ 
doſtin im iglauer Kreiſe. Die Oslava fließt von dort 


40, 41) führt nun Beiſpiele anderer Fuͤrſten an, welche unaufhör: 
liche Anſpruͤche an Ausgewanderte als ihre Unterthanen machten, 
ſo die norwegiſchen Koͤnige an die Islaͤnder, und die der Ruſſen 
an die ausgewanderten Kalmuͤcken. 

1) Da man Holme, kleine Eilande, vorzugsweiſe zu Plaͤtzen 
von Zweikaͤmpfen waͤhlte, erhielt hölmr die Bedeutung von Kampf: 
platz, skora à hölm, zum Zweikampfe herausfodern, gänga à hölm, 
ſich auf den Kampfplatz begeben, hölm-ganga (Holm⸗Gang) Zwei⸗ 
kampf, hölmgaungumadr (Holmgangsmann) Duellant. 2) Qui- 


tha Sigundar Fäfnisbana in önnur; sidari partr ethr Fafnismäl 


15. gr. Ausg. der Edda. Sim. S. 179. 
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an in einem engen Thale, zwifchen fteilen und felſi⸗ 
gen Ufern, in einem mit grobem Geſchiebe und großen 
Felſenbloͤcken beſtreueten Bette bis zum Dorf Sslava 
hinab, verlaͤßt eine Stunde unterhalb dieſes Dorfes den 
iglauer und betritt den znaymer Kreis. Dort hat der 
Fluß eine Breite von 5 — 7, hier von 10—45 Klaftern, 
bei einer Tiefe von 2 Schuhen. In dem letztern Kreiſe 
fließt die Oslava oberhalb des gewerbreichen Staͤdtchens 
Namieſt durch ein ſteiles, wuͤſtes Gebirge zwiſchen hohen 
Ufern dahin; unterhalb deſſelben nimmt ſie ihren Zug 
durch Waldungen und betritt naͤchſt dem Markt Oslo⸗ 
wan den bruͤnner Kreis, nimmt in der Naͤhe dieſes Mark⸗ 
tes den Jawoſtny⸗-Bach auf und fällt unterhalb des durch 
ſeine Obſtbaumzucht und Spargelcultur bekannten fuͤrſtl. 
Liechtenſteiniſchen Staͤdtchens Eibenſchuͤzz an dem Dorfe 
Kettlowitz in die Iglawa. Ihr ganzer Lauf betraͤgt vom 
Urſprung ihrer Quellenbaͤche bis zur Muͤndung bei Kettlo⸗ 
witz 75 Meile, jede zu 4000 niederoͤſtr. Klaftern gerech⸗ 
net. Zahlreiche Waſſerwehren ſtauen ihr Waſſer, deſſen 
Stand gewoͤhnlich ſehr niedrig iſt, und nur im Fruͤh⸗ 
jahre durch das Schmelzen des Schnees in den Gebir⸗ 
gen bedeutend vermehrt wird, und fuͤhren es zahlreichen 
Mühlen und andern Waſſerwerken zu. Ihren Überſchwem⸗ 
mungen, beſonders jenen bei dem gleichnamigen Dorfe, 
koͤnnte ſehr leicht durch eine eben nicht koſtſpielige Regu⸗ 
lirung ihres Laufes abgeholfen werden. 

2) Ein Nebenfluß der San im Koͤnigreiche Gali⸗ 
zien. Die galiziſche Oslawa nimmt ihren eigentlichen 
Urſprung hinter dem Dorfe Banica im ſanoker Kreiſe 
Galiziens, an der ungriſchen Grenze, bewaͤſſert eine 
große Strecke dieſes Kreiſes, auch ſchneidet die ſogenannte 
Karpathenſtraße, eine der ſchoͤnſten des oͤſterreichiſchen 
Kaiſerthums, zwiſchen den Doͤrfern Zagorze und Toſta⸗ 
low, wo aber eine 42 Kl. lange und drei Kl. breite hoͤl⸗ 
zerne Jochbruͤcke die Verbindung wieder herſtellt, und 
ergießt ſich, nachdem ſie mehre kleine Gebirgsbaͤche auf⸗ 
genommen und etwa ſieben Meilen zuruͤckgelegt hat, ober⸗ 
halb Sanok, naͤchſt dem Dorfe Dolina, am linken Ufer 
in den Sanfluß. 

3) Ein Dorf im iglauer Kreife Maͤhrens, am Ufer 
des gleichnamigen Fluſſes, der es in der Mitte durchzieht, 
25 Stunde von Groß-Meſeritſch und ungefähr eine 
Stunde nordoͤſtlich am Budiſchau gelegen, hat 19 Haͤu⸗ 
ſer mit etwa 110 Einwohnern. (G. F. Schreiner.) 

OSM, Ciudade und Biſchofsſitz am Ucero in der 
Provinz Soria in Alt⸗Caſtilien. Es liegt in der Nähe 
des alten Uxama, iſt ummauert, hat eine Vorſtadt Burgo, 
die beſſer als die Stadt gebaut iſt, 4 Thore, 1 Ka⸗ 
thedrale, 1 Kloſter, 1 biſchoͤflichen Palaſt und 4000 Ein⸗ 
wohner, die ſich groͤßtentheils mit Landwirthſchaft be⸗ 
ſchaͤftigen. (L. F. Kämtz.) 

Osmaea, f. Myodarii. 

OSMÄN („UXe) oder OTHMÄN )), th engliſch 


ausgeſprochen, ift ein altarabifcher Name, der aus der 


Wuͤſte hervorgegangen und den Vornehmſten wie den 


1) über die Etymologie und Bedeutung des Namens vergl. 
von Hammers Geſch. des osmaniſchen Reichs. I, 64 fg. 
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Geringſten feines Volkes beigelegt alle Perioden des 
Gluͤcks und Ungluͤcks mit ihnen durchlief und zuletzt, nach⸗ 
dem das Vaterland ſeinen Glanz verloren, durch den Be⸗ 
gründer der türkiſchen Macht und Pracht verherrlicht 
ward und dieſe wieder verherrlichte, bis er auf ſeinem 
Kreislauf alle Wuͤrden getragen haben und wieder in 
ſeine Heimath, die unzugaͤngliche Wuͤſte, zuruͤckgekehrt 
ſein wird. In der That kettet ſich an dieſen Namen die 
Erinnerung an eine Reihenfolge berühmter Männer, de 
ren Zahl zur Unzahl geworden der Sichtung bedarf und 
deshalb hier nur nach gehaltener ſtrenger Muſterung auf⸗ 
geführt werden wird. Wir unterſcheiden: 

I. Khalifen und Sultane. 

II. Feldherren und ſonſtige Große. 

III. Die ausgezeichnetern Gelehrten, Dichter und 
Scheiche, die wir unter obigem Namen kennen. 


I. Khalifen und Sultane. 


Wir beginnen die Reihe der erſtern mit dem drit⸗ 
ten der rechtmäßigen Khalifen, mit Osman, dem Sohn 


Affans und Enkels des Abwlafi ( (o, aus 


dem Geſchlechte der Ommaijaden entſproſſen und dem 
Stamme der Koreiſchiden angehoͤrend, von muͤtterlicher 
Seite aber Urenkel des Abd⸗el-motallib. Er war nach 
der zuverlaͤſſigern Angabe im ſechsten Jahre der Elephan⸗ 
ten⸗Ara, alſo ſechs Jahre ſpaͤter als Muhammed, d. h. 
577 Chr. geboren, und gehört zu denen, die den Abu⸗ 
Bekr dem Islam zufuͤhrten. Als die Koreiſchiden Alles 
aufboten, um dem gluͤcklichen Fortgange der neuen Lehre 
Einhalt zu thun, befand ſich Osmän unter den 83 Glaͤu⸗ 
bigen, die vor ihren Verfolgungen nach Athiopien entwichen. 
Es war dies bekanntlich die erſte Hidſchrat im Islam, 
welche jedoch derſelbe Osman dadurch, daß er mit 32 Ge: 
flüchteten ſehr bald zum Propheten in feine weniger zu: 
gaͤngliche Gebirgsgegend, in die dieſer ſich ebenfalls mit 
den Haſchemiden drei Jahre lang hatte zuruͤckziehen muͤſ— 
fen, zuruͤckkehrte, weniger ſchaͤdlich machte. Osman war 
der Einzige unter allen Anhaͤngern Muhammeds, dem 
dieſer zwei ſeiner Toͤchter verheirathete, zuerſt die Rucajja 
(70, und zwar noch fruͤher, als ſich ſein Schwieger⸗ 
vater zum Prophetenthume bekannte. Ihre Todeskrank⸗ 
heit war Urſache, daß Osmän keinen Theil an der Schlacht 
von Bedr nahm. Sie ſtarb in Medina. Auch die Omm 
Kolthum (Se N) welche ihm Muhammed bald dar: 


auf zum Weibe gab, ſah er ſchon im neunten Jahre der 
Flucht ihrer Schweſter nachfolgen. Daß er aber auch 
dieſe Auszeichnung, die ihm überdies den ehrenden Bei⸗ 


namen des „Beſitzers der beiden Lichter O 5000 


erwarb, und die noch dadurch erhoͤht ward, daß nach der 
Tradition Muhammed zu ihm geſagt haben ſoll: „Haͤtte 
ich 40 Tochter, fo würde ich Dir eine nach der andern 
zur Ehe geben, bis keine mehr von ihnen uͤbrig waͤre,“ 
verdient hatte, bewies er auch dem Propheten bei mehren 
Gelegenheiten vorzuͤglich durch die Aufopferungen an 
Geld und Kraft, mit denen er in entſcheidenden Augen⸗ 
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blicken die Sache des Islams vertreten hatte. Vorzuͤg⸗ 
lich zeigte er dieſe Eigenſchaft bei der Ruͤſtung zum Zuge 
gegen Tabuc, mitten zwiſchen Medina und Damaskus 
gelegen, wo der Prophet gegen das Ende des Jahres 
630 Chr. die bei Muta von den Römern erhaltene Nie⸗ 
derlage zu raͤchen gedachte. Die Datteln der Heimath 
waren reif, der Transport auf dem wuͤſten und heißen 
Boden ſchwer, die Lebensmittel unzureichend, und die 
Bewohner von Hedſchaz an ſolche weitſehende Unterneh: 
mungen nicht gewoͤhnt. Es koſtete den Glaͤubigen Über⸗ 
windung, die Ernte im Vaterlande zu verlaſſen, und 
ſelbſt Muhammed, dem es an dem noͤthigen Bedarfe zu 
dieſer Expedition fehlte, mußte zu freiwilligen Beitraͤgen 
ſeine Zuflucht nehmen. Osmän zeigte ſich zu Folge dieſer 
Auffoderung ſo freigebig, daß er den Truppen das 
Fleiſch von 300 ſeiner Kameele bewilligte und uͤberdies 
noch 1000 Goldſtuͤcke zur Beſtreitung von Koften hergab. 
Noch bei ſeinem Tode bezeugte ihm der Prophet, dem 
er als Secretair gedient, dadurch ſein Wohlgefallen, daß 
er ihn unter die Zahl der ſechs, mit denen er am mei: 
ſten zufrieden war, und die er als Candidaten zu ſeiner 
Nachfolge beſtimmt wiſſen wollte, aufnahm. Dieſe Liebe 
aber genoß er nach dem Berichte Sojuti's in feiner noch 
ungedruckten Khalifengeſchichte nicht nur bei dem Pro— 
pheten, ſondern auch bei allen Koreiſchiden, die ihn bei 
Weitem dem heftigen und ſtuͤrmiſchen Omar vorzogen. 
Allein ebendieſe Gutmuͤthigkeit ward, wie wir fpäter 
ſehen werden, die Urſache ſeines Todes, da er ſie ſeit 
ſeinem Regierungsantritte vorzuͤglich zu Beguͤnſtigungen 
ſeiner Stamm- und Familienverwandten misbrauchte. 
Als Omar 7. Nov. 644 an der durch den Moͤrder 
Firuz, einen Perſer, erhaltenen Wunde verſchieden war, 
traten die von ihm als die treueſten Anhaͤnger Muham— 
meds bezeichneten Fuͤnfmaͤnner, Abd⸗el-rahman an der 
Spitze, dem Omar die Nachfolge uͤbertragen, der ſie aber 
ausſchlug, unter der Benennung des Wahlcollegiums zu⸗ 
ſammen. Omar hatte Uneinigkeit unter ihnen befuͤrchtet 
und deshalb drei Tage als hoͤchſten Termin zu einer ent⸗ 
ſcheidenden Vereinigung geſtattet, den vierten aber als 
ungluͤcklich bedeutet und alsdann die Wahl in die Haͤnde 
Abd⸗ el⸗rahmans gelegt. Grade durch letztere Bedingung 
aber fand ſich Ali herabgeſetzt, indem Abd-el-rahman 
Sa'd's Couſin und Osmäns Schwiegerſohn war, beides 
Wahlcandidaten, fuͤr die er ſich wahrſcheinlich entſcheiden 
wuͤrde. In der Moſchee zu Medina verſammelt nahm 
er das Wort und entſchied nach einigen Vorſpielen wirk⸗ 
lich für Osmän dadurch, daß er ihm die Rechte gab, ihm 
huldigte und die Huldigung durch einen Eid beſchwor. 
Alle empfindlichen Erwiderungen und Äußerungen der 
Unzufriedenheit von Seiten Ali's waren vergebens, und 
nur zu ſpaͤt ſollte es der Schiedsrichter bedauern, dem 
Beleidigten kein Gehoͤr gegeben zu haben. Noch heute 
zeigen ſich in den religioͤſen Befehdungen der Tuͤrken 
als Anhänger Osmäns und der Perſer, als Anhänger 
Ali's die traurigen Folgen jenes Ereigniſſes, ohne wel⸗ 
ches es vielleicht keine Sunniten und Schiiten geben 
wuͤrde. 
Am 10. Nov. 644 erfolgte Osmans öffentliche Hul⸗ 
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digung, die von keinem gluͤcklichen Anzeichen begleitet 
war. Die erſten Spaltungen unter den Gefaͤhrten Mu⸗ 
hammeds waren offenbar geworden, mitten unter denſel⸗ 
ben beſtieg Osmän den Thron, eine foͤrmliche Empoͤrung, 
die erſte unter den Glaͤubigen, endete mit ſeiner Ermor⸗ 
dung. Dieſen Ausgang vorauszuſehen glaubte man ſich 
durch eine andere Vorbedeutung ermaͤchtigt, die dem 
Drientalen nie für. etwas anderes, als den deutlichſten 
Fingerzeig der Gottheit gilt. Als naͤmlich nach geſche⸗ 
hener Huldigung der neue Khalif den Rednerſtuhl be⸗ 
ſtieg, um nach uͤberkommener Sitte das Lob Gottes zu 
verkuͤndigen und das islamitiſche Glaubensbekenntniß zu 
ſprechen, fand er keine Worte mehr, das Kanzelgebet 
zu vollenden. In der Wendung „Aller Anfang iſt ſchwer; 
aber bleibe ich leben, ſollen euch meine ſchnellen und 
fortlaufenden Kanzelreden noch oft uͤberraſchen,“ hoffte 
er den Augenblick wenigſtens fuͤr eine Entſchuldigung 
nicht verlieren zu duͤrfen, waͤhlte aber fuͤr Kanzelreden 
(in rhythmiſcher) Proſa das Wort, das auch die Bedeu: 
tung „Ungluͤcksfaͤlle“ in ſich ſchließt, und ſtellte ſich da⸗ 
durch ſelbſt die Vorbedeutung eines traurigen Ausgangs 
ſeines Schickſals. 

Allein was hier in der Wiege des Islams vorging, 
konnte den Lauf ſeiner Sieger in der Ferne nicht hem⸗ 
men. Dem großen Feldherrn war es genug, daß der 
doppelte Schwiegerſohn des Propheten auf dem Throne 
ſaß. Die Provinz Sabur, das beruͤhmte Rei, Isfahan, 
Herat, Niſabur, die Prachtſtadt Khoraſſans, ſowie dieſe 
Provinz ſelbſt, unter allen nachmaligen Beſitzungen der 
Araber die ſchoͤnſte, Tus, Serachs, Merw, fielen in die 
Haͤnde der Eroberer. Balch, das alte Bactrien, und 
Thalcan wurden durch Orwa genommen, und ſelbſt der 
Dſchihun (Oxus) ward als natuͤrliche Grenzmark uͤber⸗ 
ſchritten. Auch das eigentliche Perſien war nun fuͤr im⸗ 
mer verloren, Eſtechar, das alte Perſepolis, durch Abdal⸗ 
lah Ben Amir gefallen. Jezdedſcherd, der jenſeit des 
Drus in Sogdiana Hilfe geſucht und in feiner Verlaſ⸗ 
ſenheit ſelbſt uͤber den Jaxartes (Sihun) gegangen und 
die Grenze von China betreten hatte, erlag mitten in 
feinem tuͤrkiſchen Hilfscorps dem Verrathe ſeines Dies 
ners und der Bewohner von Merw. Er mußte ſeine 
hartbedraͤngten Tage durch einen gewaltſamen Tod, den 
die treuloſen tuͤrkiſchen Bundesgenoſſen ihm bereitet, 
ruhmlos beſchließen. 

Alexandrien, das durch Unterſtuͤtzung einer griechi⸗ 
ſchen Flotte gewagt, ſich dem Tribut und der neuen 
Herrſchergewalt des Amru zu entziehen, buͤßte den zwei⸗ 
maligen Verſuch bitter, doch ſah das weſtliche Afrika 
nicht wie Agypten und Nubien, welches letztere ſeinen 
jährlichen Tribut in einer großen Menge von den Ara: 
bern ſehr geſchaͤtzter Sklaven zahlen mußte, dieſen Hel⸗ 
den an der Spitze der Eroberer. Es war des Khalifen 
Milchbruder, Abdallah Ibn Abi Sarh, als Statthalter 
in jene Provinz verſetzt und Amru abberufen worden. 
Allein auch ihm war es nicht moͤglich, die uͤber Libyen 
hinaus gemachten Eroberungen, die bereits die Kuͤſten 
Andaluſiens bedrohten, und jedem Krieger 1000, nach 


Andern ſogar 3000 Goldſtuͤcke abwarfen, fuͤr jetzt in ein 
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gewiſſes Beſitzthum zu verwandeln. Dagegen ſchwaͤrm⸗ 
ten die raͤuberiſchen Geſchwader des Khalifen auf dem 
Mittelmeer umher, beunruhigten allenthalben die Küſten 
Afrika's und Aſiens, und, wie ſchon bemerkt, ſelbſt das 
Uferland Spaniens ſah die gefuͤrchteten Gaͤſte wiederholt 
in ſeiner Naͤhe. Es war naͤmlich im J. d. Fl. 28 
(648 — 649 Chr.), als die Araber, gelockt von dem Reich⸗ 
thum und der Fruchtbarkeit der genommenen Kuͤſte von 
Phoͤnizien und Syrien, die erſte Expedition zur See un⸗ 
ternahmen. Schnell wurden von dem Bauholze des na⸗ 
hen Libanon viele Hundert Fahrzeuge gezimmert, mit 
phoͤniziſchen Ruderern und arabiſchen Soldaten bemannt, 


vor denen ſogar die griechiſche Flotte weichen mußte: Cy⸗ 


perns Bewohner, vom Statthalter Syriens, Moawija, 
und von Agypten aus zugleich angegriffen, wurden Opfer 
des Todes oder der Sklaverei. Denen das Leben und 
die Freiheit geſchenkt ward, wurde der jaͤhrliche Tribut 
von 7000 Goldſtuͤcken auferlegt. Von nun an ſchwaͤrm⸗ 
ten die Bewohner der Wuͤſte, wie dort auf ihren Ka⸗ 
meelen, ſo hier auf ihren Floͤßen umher, und trieben ihr 
Adee Handwerk ebenſo geſchickt zu Waſſer als zu 
ande. 

Waͤhrend ſo das Waffengluͤck des Omar auf ſeinen 
Nachfolger uͤberging, durfte Osmän in keiner andern Be: 
ziehung Anſpruͤche auf Ahnlichkeit mit ſeinen Vorgaͤngern 
machen. Zwar hatte er auf ausdruͤcklichen Befehl des 
Omar alle Gouverneure der Provinzen auf ein Jahr in 
ihrem Amte beſtaͤtigt, doch kaum, daß dieſe Friſt verſtrich, 
verfolgte er das fuͤr ihn verhaͤngnißvoll gewordene Sy⸗ 
ſtem, das Verdienſt perſoͤnlichen Intereſſen unterzuordnen. 
Der alte gute Geiſt wich der Willkuͤr und Parteilichkeit, 
und an die Stelle der Begeiſterung fuͤr die Sache Got⸗ 
tes und ſeines Propheten trat menſchliche Leidenſchaft. 
Die Gunſt des Herrſchers geſtattete den Dienern Hab⸗ 
ſucht, Bedruͤckung und Eigennutz, und ſchob den wich⸗ 
tigſten Handlungen unhaltbare Beweggruͤnde unter. Was 
Omar von Osmän geäußert, daß die Liebe zu feinen 
Stammgenoſſen und Verwandten ihn leicht zum Mis⸗ 
brauche ſeiner Macht verleiten koͤnnte, ging ſichtbar in 
Erfuͤllung. Mogheira, der Sohn des Schoba und Statt⸗ 
halter von Kufa, ſowie fein Nachfolger Sad Ben Wec⸗ 


cas, begannen die Reihe derer, die den untauglichen Ge⸗ 


ſchwiſtern und Vettern des Khalifen Platz machen muß⸗ 
ten. Welid Ben Ocba, der Stiefbruder des Osman 
und jetzt der Iracaner Gebieter, war ein Wuͤſtling, und 
Trunkenheit ließ ihn ſogar die heiligen Gebraͤuche und 
das Gebet entweihen, daß endlich ſelbſt das Oberhaupt 
der Glaͤubigen die Nichtswuͤrdigkeit deſſelben und die 
Nothwendigkeit ſeiner Abſetzung zugeſtehen mußte. In 
Medina ſelbſt wurden Klagen laut, daß auch der Kha⸗ 
lif die herkoͤmmliche Sitte verletze und Handlungen be⸗ 
gehe, die dem, was der Prophet und ſeine Nachfolger 
gethan, gradezu entgegen waͤren. Er ſelbſt ruͤhmte ſich, 
daß Abu Bekr und Omar keinen Gebrauch von der ih⸗ 
nen zugefallenen Beute gemacht haben, er dagegen ſie 


nehme und unter ſeine Verwandten vertheile. Dadurch 
ebenſo wol als durch die Zuruͤckberufung des Hakim Ben⸗ 


eläs, den Muhammed Abu Bekr und Omar vertrieben 
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hatte, ſowie daß er deſſen Sohn Merwän die aus Ly— 
bien erhaltene Beute, 500,000 Goldſtuͤcke, und das Schloß 
Fadac, als Apanage ſchenkte, beging er widerrechtliche 
Handlungen, da dergleichen Einkuͤnfte und Beſitzungen 
des öffentlichen Schatzes zu allgemeinen wohlthaͤtigen 
Zwecken beſtimmt waren. Überdies vermehrte ſich über- 
all in den Provinzen die Unzufriedenheit über die unge: 
rechten Bedruͤckungen der Guͤnſtlinge, und daß Osman 
das ſilberne Staatsſiegel des Propheten verlor, war eine 
ungluͤckliche Vorbedeutung fuͤr ſein endliches Schickſal 
mehr. Khoraſans Aufſtand (651) war fo bedeutend, 
daß deſſen Unterdruͤckung einer zweiten Eroberung gleich 
ſah. Moawija, des Abu Sofjän Sohn, uns bereits als 
Eroberer von Cyprus bekannt, rief die bitterſten Klagen 
ſeiner Unterthanen, als Statthalter von Syrien, hervor. 
Durch unerbittliche Strenge erpreßte er Gold und Sil⸗ 
ber fuͤr ſeinen Privatſchatz, und gerechte Beſchwerden der 
Einzelnen wurden ſogar durch ungerechte Strafen nie: 


dergeſchlagen. 


Immer naͤher und naͤher dem Khalifenſitze zog 
ſich das drohende Ungewitter zuſammen, nachdem Cufa 
das Signal zu der Meuterei gegeben hatte, die dem 
Osman das Leben koſtete. Dieſelben Klagen, wie in 
den andern Provinzen, verleiteten auch hier den Kha— 
lifen zu Maßregeln, die die aufgeregten Gemuͤther nur 
noch mehr erbitterten. Osmän gab zwar dem Ver— 
langen der Stadt nach, den Gouverneur von Basra, 
Abu Muſa, an die Stelle des nach Medina entwichenen 
Said für ganz Irak zu beſtaͤtigen, doch bei dem Wan: 
kelmuthe der Bewohner dieſer Provinz fruchtete ſelbſt die— 
ſes Zugeſtaͤndniß wenig. Briefwechſel mit Medina, wo 
die alten Glaubenshelden laͤngſt argen Verdruß hegten, 
den Ommaijaden, von denen ein großer Theil Eeines- 
weges zu den Gefaͤhrten Muhammeds gehoͤrte, und Emi— 
ren gegenüber, die gegen ſie ſogar feindlich geſinnt wa⸗ 
ren, ſich zuruͤckgeſetzt zu ſehen, fachte am Grabe des Pro: 
pheten den verborgenen Zunder des Unmuths zur hellen 
Flamme an. Cufa und Basra, vorzüglich aber Agyp⸗ 
ten, beſchieden ihre Misvergnuͤgten in die Khalifenſtadt. 
Daß Amru, der Eroberer Agyptens, dem erwaͤhnten Milch⸗ 
bruder des Khalifen, Abdallah Ihn Abi Sarh, der vom 
Propheten bei der Eroberung Mekka's fuͤr vogelfrei er⸗ 
klaͤrt worden war und ſein Leben nur durch die Fuͤrbitte 
Osmäns gerettet ſah, den ihm gebuͤhrenden Preis hatte 
abtreten muͤſſen, konnte weder er, noch die Agypter die 
Plackereien vergeſſen, unter denen ſie durch Abdallah 
ſeufzten. Zwar hatte eine gegen dieſen gerichtete und 
zu Medina dem Khalifen vorgetragene Anklage ſoeben 
bei dieſem Eingang gefunden und er ihn in einem ei⸗ 
genthuͤmlichen Schreiben bedroht, Abdallah aber weigerte 
ſich, den erhaltenen Befehlen Gehoͤr zu geben, erlaubte 
ſich vielmehr die von Medina zuruͤckkehrenden Klaͤger zu 
ſchlagen oder zu morden. Da nun machten ſich 700 
Agypter auf, lagerten ſich bei der Moſchee in Medina 
und trugen zur Gebetszeit den noch lebenden Genoſſen 
des Propheten ihre Beſchwerden uͤber das Betragen Ab: 
dallahs vor. Zuerſt nahm es Telha Ben Abdallah und 
die Aiſcha auf ſich, die Vermittler zu machen, jener da⸗ 
I. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. VI . 
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durch, daß er eine ernſte Unterredung mit Osman hielt, 
dieſe, indem ſie ihm ſagen ließ: „Die Gefaͤhrten Mu— 
hammeds gingen dich an und baten dich, jenen Mann 
zu entſetzen, du aber wollteſt nicht, dieſer hat vielmehr 
einen von ihren Geſandten getoͤdtet. Darum ſchaffe ih: 
nen Gerechtigkeit vor deinem Statthalter.“ Dann ging 
Ali zu ihm und ſtellte ihm vor, daß jene nur einen an⸗ 
dern Gouverneur an Abdallahs Stelle wuͤnſchten. „Richte 
zwiſchen ihm und ihnen,“ waren ſeine Worte, „und iſt 
das Recht fuͤr ſie, ſo ſchaffe ihnen Recht gegen ihn!“ 
Osmän gab ihnen darauf die Freiheit, ſich einen neuen 
Gouverneur zu waͤhlen. Sie baten um Muhammed, 
des Abu Bekr Sohn. Osmän fertigte ihm auch wirk⸗ 
lich die Beſtallung aus. Darauf verließen die Agypter 
Hedſchaz, von einer Menge der mit Muhammed nach 
Medina Gefluͤchteten (Mohadschirun) und der ſogenann⸗ 
ten Anſarier (ſ. d. Art.) begleitet, die aus Neugierde 
an Ort und Stelle ſich von den Vorfaͤllen uͤberzeugen 
wollten. Als fie nun drei Tagereiſen von Medina ent: 
fernt waren, wurden fie einen ſchwarzen Sklaven ge: 
wahr, der ganz das Anſehen eines Menſchen hatte, der 
entweder ſuchte oder geſucht wurde. Auf die Anrede der 
Gefaͤhrten des Propheten: Was iſt dein Vorhaben? Biſt 
du ein Fluͤchtiger oder Suchender? erwiederte er: „Ich 
bin ein Sklave des Fuͤrſten der Glaͤubigen, der mich zum 
Statthalter Agyptens ſendet.“ Dort iſt der Statthalter 
Agyptens, unterbrach ihn Einer. „Nicht der iſt's, zu 
dem ich will.“ Alsbald gab man dem Muhammed Ben 
Abi Bekr Nachricht von dem Vorfalle. Dieſer ließ den 
Sklaven zu ſich fuͤhren und auf die Frage, „wer er 
waͤre,“ gab er ſo unbeſtimmte Antworten, daß ſein zwei⸗ 
deutiges Betragen nothwendig Verdacht erregen mußte. 
Endlich erkannte man ihn als einen Diener Osmäns, 
und er geſtand, daß er zu dem Gouverneur Agyptens 
wolle. Man durchſuchte ihn nun, ohne einen Brief zu 
finden, bis man zuletzt feine lederne Waſſerflaſche zer⸗ 
riß und darin einen Brief Osmans an Abdallah ent⸗ 
deckte. Sogleich verſammelte Muhammed die in ſeinem 
Gefolge befindlichen Anſarier und ihre Begleiter, eroͤffnete 
in ihrer Gegenwart den Brief?), der den Auftrag an Abdallah 
enthielt, ſich der Perſon Muhammeds und ſeiner Begleiter 
alsbald nach ihrer Ankunft zu verſichern und ſie zu toͤdten. 
Entruͤſtet beſchloſſen alle nach Medina zuruͤckzukehren. 
Muhammed verſiegelte den Brief und uͤbergab ihn einem 
aus dem Gefolge. In der Reſidenz des Khalifen ange⸗ 
langt, rief man Telha, Zobeir, Ali, Sa'd und die uͤhri⸗ 
gen Glaubenskaͤmpfer des Propheten herbei, und theilte 
ihnen den Inhalt des Briefes und den Vorfall mit dem 
Sklaven mit. Alle daruͤber gleich ſehr aufgebracht, zogen, 
von den Misvergnuͤgten Basra's und Cufa's, von denen 
dieſe den Zobeir, jene den Telha ſich zum Khalifen aus: 
erſehen hatten, unterſtuͤtzt, zur Wohnung Osmäns;, um⸗ 
lagerten dieſe, und Muhammed Ben Abi Bekr mit den 
Tajjimiden und andern fließen mit heftigem Geſchreie 


2) Der Inhalt des Briefes ift in den verſchiedenen Urkunden 
mit verſchiedenen Worten ausgedruͤckt, in allen aber geht er auf 
obige Andeutungen hinaus. 37 


OSMAN 


harte Rerwuͤnſchungen gegen ihn aus. Als dies Ali ge: 
wahrte, ſchickte er zu Telha, Zobeir, Sa'd und vielen 
von denen, die bei Bedr mitgekaͤmpft hatten, ging mit 
dem Briefe, dem Sklaven und deſſen Kameele zu Os⸗ 
män, der das Siegel, den Sklaven und das Kameel als 
ſein anerkannte, aber bei Allah ſchwor, weder den Brief 
geſchrieben, noch deſſen Ausfertigung befohlen, noch ſonſt 
um ihn gewußt zu haben; noch viel weniger habe er den 
Sklaven nach Agypten geſchickt. Sie erkannten darauf 
an den Zügen: die Handſchrift Merwans, des Geheim⸗ 
ſchreibers Osmäns, und verlangten deſſen Auslieferung, 
die aber Osmän verweigerte, obgleich er in feinem Haufe 
verborgen war. Zornig verließen die alten Glaͤubigen 
Osmän, ſchenkten aber feinem Schwure Glauben. An⸗ 
dere dagegen beſtanden auf Auslieferung und ein Ver⸗ 
hoͤr Merwans, damit man uͤber den Brief Gewißheit er⸗ 
halte und den Thaͤter befrage, wie er Befehl zur Ermor⸗ 
dung eines alten Gefaͤhrten des Geſandten Gottes ohne 
Grund habe geben koͤnnen. Habe Osmän den Brief 
geſchrieben, ſo muͤſſe er abgeſetzt werden, und wenn Mer⸗ 
wan, aber auf des Khalifen Befehl, ſo wolle man nach⸗ 
traͤglich uͤber jenen beſchließen. Osmän, der den Mer⸗ 
wan aus Furcht, man moͤchte ihn toͤdten, dennoch nicht 
auslieferte, wurde ſo eng eingeſchloſſen, daß er ſelbſt des 
zur Stillung ſeines Durſtes noͤthigen Waſſers entbehrte. 
Ali ließ ihm darauf nicht nur dieſes, obwol mit Muͤhe, 
zukommen, ſondern ſchickte auch ſeine beiden Soͤhne Ha⸗ 
fan und Hofein, und Zobeir, und Telha ebenfo feinen 
Sohn nebſt andern alten Glaubensgefaͤhrten, den Ein⸗ 
gang zu Osmän mit dem Schwerte gegen die wilde 
Maſſe zu vertheidigen. Faſt alle aber wurden verwun⸗ 
det, und als deshalb der Parteifuͤhrer Muhammed den 
Zorn der Haſchimiden fuͤrchtete, glaubte er keine Zeit ver⸗ 
lieren zu duͤrfen, ergriff zwei ſeiner Helfershelfer bei der 
Hand, erſtieg mit ihnen die Mauer, ohne daß die auf 
dem Dache Fechtenden etwas gewahr wurden, zum Wohn: 
zimmer Omäns, den er mit ſeiner Gemahlin faſtend und 
betend allein fand. Muhammed ergriff ihn beim Barte, 
rief ſeine beiden Gefaͤhrten, die alsbald uͤber den Wehr⸗ 
loſen herfielen, ihn verſtuͤmmelten und ſchlugen, bis er 
todt war, worauf die Moͤrder durch denſelben Ausweg 
entflohen. Alles Geſchrei der Gemahlin Osmäns war 
vor dem Waffengeraͤuſch unhoͤrbar geblieben, bis ſie zu 
den Kaͤmpfenden hinaufſtieg und ihnen die Ermordung 
des Khalifen verkuͤndete. Als Ali, Telha und Zobeir, 
was vorgefallen, erfuhren, wollten ſie dem Geruͤchte nicht 
trauen, bis ſie ſich ſelbſt von dem Geſchehenen uͤberzeug⸗ 
ten. Ali, dadurch ſo ergriffen, daß er alles früher er⸗ 
duldete Leid vergaß, beſtuͤrmt ſeine Soͤhne mit Fragen, 
wie ſie, an dem Thore ſtehend, ſolche Graͤuel haͤtten zu⸗ 
laſſen koͤnnen. Ja er ging ſoweit, daß er dem Haſan 
Ohrfeigen gab, den Hoſein vor die Bruſt ſtieß und Mu⸗ 
hammed, Telha's Sohn, mit Schmähreben überhäufte. 
Darauf kehrte er in ſeine Wohnung zuruͤck, wohin ihm 
das Volk mit dem Geſchreie nachſtürmte: Wir huldigen 
dir, wir huldigen dir! Nur erſt als ſaͤmmtliche Kaͤmpfer 
von Bedr denſelben Wunſch aͤußerten und auf deſſen Er⸗ 


fuͤllung beſtanden, wahm er die Huldigung an. Mer⸗ 
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wan aber entfloh mit ſeinem Sohn, und Muhammed 
entkam der Zuͤchtigung nur dadurch, daß er nicht ſelbſt 
den Todesſtreich geführt hatte und in Ali's Gegenwart 
Allah zu feinem Verſoͤhner anrief. Die Ermordung ſelbſt 
ereignete ſich im J. 35 d. Fl. (655 Chr.) am zweiten 
Tage des Feſtes Teſchric oder nach Andern an einem 
Freitage den 18. des Monats Dzi'lhiddſche (Juli 655 
Chr.). Den Sonnabend darauf (nach Abulfeda erſt drei 
Tage nachher) ward er als der erſte auf dem Friedhofe 
Becki' zu Medina begraben in einem Alter von 81 oder 
82, oder nach Andern 90 Jahren. Zobeir ſprach uͤber 


ihn das Gebet und beſorgte ſein Begraͤbniß. Die Tra⸗ 


dition aber verkuͤndet: „Allah hat das Schwert, ſo lange 
Osmän gelebt, in der Scheide gehalten, nachdem aber 
Osmän gefallen, zog er das Schwert und ſteckt es nicht 
in die Scheide, bis auf den Tag der Auferſtehung.“ Dadurch 
ſollte angedeutet werden, daß von nun an Meuterei, Ver⸗ 
ſchwoͤrungen und Revolutionen religioͤſer und politiſcher 
Art unaufhoͤrlich im Schooße des Islams wuͤthen wuͤrden. 

Dem Ermordeten half demnach weder eine Leibwa⸗ 
che, die er zuerſt aufuͤhrte, noch der verſchloſſene Sitz 
(Maesuret), den er ſich, gewarnt durch das Schickſal 
Omars, in der Moſchee hatte einrichten laſſen. Er war 
es auch, der dieſelbe Moſchee zu Medina in den Jahren 
649 und 650 verſchoͤnern und erweitern ließ. Sie ward 
von behauenen Steinen aufgefuͤhrt, mit ſteinernen Saͤu⸗ 
len verſehen, auch das Dach neu aufgebaut, ſodaß das 
Gebaͤude nun 160 Ellen in der Laͤnge und 150 in der 
Breite hatte. Ferner war er der erſte, der liegende 
Gruͤnde zu Lehn und Apanage gab und dadurch dem 
noch bis in unſere Zeit im tuͤrkiſchen Reiche fortbeſtehen⸗ 
den militairiſchen Lehnſyſtem den Urſprung gab, indem 
den Truppen Laͤndereien zum Unterhalt angewieſen 


find, der erſte, der Khoraſan in fünf Statthalterfhaf: 


ten (Merew, Herat, Balch, Tochariſtan, Niſabur) theilte, 
der erſte, der auch am Freitage vom Minaret herab 
die Stunde des Gebetes verkuͤnden ließ, der erſte der 
den Gebetausrufern (Muessin) einen Gehalt ausſetzte, 


und der erſte, der die Glaͤubigen zum Almoſengeben ver⸗ 
Unter allen ſeinen guten Eigenſchaften ragt 


pflichtete. | ( | 
überdies feine Selbſtverleugnung, die ihn nie von feinen 


Thaten ſprechen und ſelbſt um Anderer willen entbehren 


ließ, und ſeine Freigebigkeit hervor. Letztere ward durch 
die ungeheuern Summen, die durch die Eroberungen und 
auferlegten Steuern ihm zufloſſen, faſt Verſchwendung 
und grenzt ans Unglaubliche. Er eroͤffnete ſomit die 
große Reihe der Khalifen, denen das Gold an ſich we⸗ 
nig Werth hatte, ſondern nur als Mittel galt, ihren Na⸗ 
men durch die liberale Anwendung deſſelben zu verherr⸗ 
lichen. Noch verdanken ihm auch endlich die Glaͤubigen 
des Islams die Redaction des Korans in ſeiner jetzigen 
Geſtalt. Schon Abu Bekr hatte auf Anrathen des Ali, 
nachdem der Tag von Jemäma oder die Schlacht gegen 
den neuen Propheten Moſeilema viele der Juͤnger Mu⸗ 
hammeds hinweggerafft, die zerſtreuten Suren, wie er ſie 
theils auf Palmblättern und Pergament oder auf andern 
rohen Schreibmaterialien vorfand, theils aber und vor⸗ 
zuͤglich durch Hilfe derer, welche die Offenbarungen, wie 
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fie Muhammed vom Engel Gabriel empfangen zu haben 
vorgab, in ihrem Gedaͤchtniſſe bewahrten, geſammelt, und 
eine Original⸗Abſchriſt bei Omars Tochter, der geweſe— 
nen Gemahlin des Propheten, mit Namen Haſſa, nie— 
dergelegt; doch gab im J. 650 ein Streit zwiſchen den 
Irakanern und Syrern uͤber die bei ihnen gebrauchten 
und von einander abweichenden Copien dem Osman 
Veranlaſſung, dieſelben nach Möglichkeit alle einzuziehen 
und zu vertilgen, und durch Anfertigung von Abſchriſten 
aus dem Original den echten Text zu verbreiten. Sie⸗ 
ben Abſchriften, die als Originale in Mekka, Jemen, 
Damaskus, Bahrain, Basra, Cufa und Medina hinter— 
legt wurden, galten als Normal» Exemplare, über deren 
richtige Copirung beſondere Aufſeher wachen mußten. 
Daher heißt auch Osman „der Sammler des Koran 
(A n. e 

Noch erwaͤhnen wir eine Sammlung von 100 kur⸗ 
zen Sprüchen, die den Osmän zum Urheber haben fol: 
len und von Reſchid⸗ed⸗din Muhammed Ben Muham— 
med, gewoͤhnlich Wetwät (Schwalbe) der Secretair ge: 
nannt, geſammelt, bekannt und perſiſch commentirt wor⸗ 
den find. Er gab dieſer Sammlung den Titel: „Ins el- 


lahfän (ON , der Gefaͤhrte des Niederge⸗ 


ſchlagenen“ und ſtarb im J. 552 (beg. 13. Febr. 1157) ). 


Osmän, die Sultane. Osman I., der Türke, 
mit dem Beinamen Elghazi (sp d. i. Eroberer), 


der dem osmaniſchen Reiche Namen und Urſprung gab, 
ſtammte feinem Geſchlechte nach aus Khoraſan, aus wel: 


cher Provinz fein Großvater, Soleimänſchah der Oghuſe, 


durch Oſchengischan verdraͤngt nach Armenien mit 50,000 
feiner Stammgenoſſen in das Gebiet von Achlät, das 
die Oghuſen auch ſchon früher heimgeſucht haben ſollen, 
einwanderte (621 d. Fl., 1224 Chr.). Dieſer unterlag 
alſo einer aͤhnlichen Gewalt, die etwas ſpaͤter (656 d. i. 
1259 Chr., alſo ein Jahr vor Osmäns Geburt) den 
Dichter des Roſengartens, Sadi, aus ſeinem Vaterlande, 
demſelben Khoraſan, vertrieb. Soleimänſchah, nicht Wil: 
lens, ſich dem mongoliſchen Draͤnger anzuſchließen, d. h. 
ſich ihm zu unterwerfen, fuchte zunaͤchſt fi feine Unab⸗ 
haͤngigkeit zu ſchuͤtzen, und hielt ruhig, obwol nicht ohne 
Verdruß der einheimiſchen Stamme, ſieben Jahre in ſei— 
nem neuen Vaterland aus, brach aber alsdann nach ſei— 
ner erſten Heimath auf, hatte jedoch das Ungluͤck, als 
er durch den Euphrat ſchwimmen wollte, mit ſeinem 
Pferd in demſelben zu ertrinken (629 d. Fl. 1231 Chr.). 
Von ſeinen vier Soͤhnen, die ihn nicht weit von Haleb 
unter den Mauern der Stadt Oſchaber begraben haben 
ſollen, kehrten zwei (Sunkurtekin, bei Kantem. Sonfur: 
dogan, und Guͤntoghdi) nach Khoraſan zuruͤck, und ihre 
Namen und Thaten verſchwinden faſt ſpurlos, die zwei 


3) Hiernach iſt zu berichtigen, was d'Herbelot darüber ſagt. 
Im Ganzen hat obigen Nachrichten Sojuti's noch ungedruckte 
Khalifengeſchichte, von der ſich der Verfaſſer eine Abſchrift ge: 
macht und mehrfache Vergleichungen beſorgt hat, zum Grunde ge— 
legen. Außerdem find gedruckte und ungedruckte Quellen verglei⸗ 
chungsweiſe benutzt worden. 
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andern dagegen, Duͤndar und Ertoghrul (Mbh, 


wandten ſich anfangs oͤſtlich von Erzerum, dann aber 
weſtlich in das Gebiet des Sultans der Seldſchucken 
Ala⸗ed⸗din, dem er nach Einigen noch auf dem Wege, 
nach Andern (ſ. Kantem. Vorr. S. 56) nach bereits 
erhaltener Erlaubniß zum Aufenthalt in feinen Staaten 
zu einem Siege gegen die ſeit Dſchengischan ſo laͤ— 
ſtigen mongolifhen Tataren verhalf. Ala-ed-din ſoll 
ihm ſogar die Bekaͤmpfung dieſer Horden zur Bedin⸗ 
gung geſtellt, und gelaͤnge ſie, ihm noch groͤßere Bewil⸗ 
ligungen zugeſagt haben, wenn auch dieſe faͤlſchlich von 
tuͤrkiſchen Schriftſtellern bis zu dem Verſprechen der 
Mitregentſchaft ausgedehnt worden find. Ertoghruls 
Bruder ſtarb hier fruͤhzeitig. Nach dem Dſchihannuma 
(S. 675) war Karadſchahiſar ( e & 5,5), vier 


Stunden von Inoͤni, noͤrdlich von Kutahija, die erſte 
Eroberung, zu der als einem von den Griechen einge⸗ 
nommenen feſten Schloß, Ertoghrul von feinem Schuß: 
herrn Ala-ed-din die Erlaubniß erhielt. Nach Andern 
ward ihm dieſes Schloß bereits vom Anfang an einge: 
raͤumt. Zugleich ftelfte er ſich als Aufgabe, den Einfaͤl— 
len der Tataren ein Ende zu machen, und er betrug ſich 
hierbei ſo umſichtig, und ſeine Anſtrengungen waren ſo 
erfolgreich, daß, als er nach einem dreitaͤgigen Kampfe 
mit den ſich befehdenden Griechen und Tataren am 
Paß Ermeni obgeſiegt, feine Thaten durch ein foͤrmli⸗ 
ches Lehn und einen Wohnort im Winter und einen 
im Sommer in dem noch heute ſogenannten Sandſchak 
Sultanoͤni, dem alten Phrygia Epictetos oder Klein⸗ 
Phrygien, erhielt. Von ſeinen drei Soͤhnen war dem 
Ertoghrul der aͤlteſte, unſer Osmän I., im J. 657 (d. i. 
1258 Chr.) geboren worden. Sonſt wird nach obigen 
Kaͤmpfen wenig mehr von dem durch Krieg und Jahre 
geſchwaͤchten Greis erzaͤhlt, und nur noch an den Traum 
deſſelben, durch den ihm die Macht ſeines kuͤnftigen Ge— 
ſchlechts voraus verfündet ward, mag hier erinnert wer— 
den (ſ. v. Hammers Geſch. des osman. Reichs. I, 46). 
Er ſtarb (ſ. Hadſchi Khalfa's chronol. Taf. z. J. 
680 und 687) nach Einigen im J. 680 (1281 Chr.), 
nach Andern 687 (1288 Chr.), und ward im Schloſſe 
Sugjudſchik begraben, wo ſein Grabmal noch jetzt haͤu— 
fig beſucht wird. 

Auch Osmäns Jugendjahre bieten nichts ſehr Wich⸗ 
tiges dar, abgeſehen von feinem Liebesabenteuer mit 
der ſchoͤnen Malchatun und dem vorbedeutenden Traum. 
Als nämlich Osmän den frommen Scheich Edebali zu 
Itburni, einem bei der durch ſeine Meerſchaumgruben 
berühmten Hauptſtadt von Sultanoͤni, Eskiſchehr, gele⸗ 
genen Dorf, oͤfter beſuchte und gelegentlich deſſen Toch⸗ 
ter, die Malchatun, ſah, zugleich aber auch von Liebes⸗ 
gluth ergriffen um ihre Hand anhielt, allein aus ſehr 
vernünftigen Gründen ihm nicht ſogleich willfahrt wurde, 
gerieth er noch uͤberdies mit Nebenbuhlern in Kampf, ging 
jedoch ſiegreich aus ihm hervor, und erlangte auch enb- 
lich nach zwei Jahren zu Folge eines Traumes die ſo heiß 
begehrte Malchatun zu ſeiner Gemahlin. In ihres Va⸗ 
ters Hauſe als Gaſt uͤbernachtend ſah 7 verborge⸗ 
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ner Welt das folgende Traumbild. „Er ſah ſich und 
den Scheich, ſeinen Gaſtherrn, ausgeſtreckt liegen. Aus 
Edebali's Bruſt ſtieg der Mond auf, der wachſende, der 
ſich zu Osman neigend als Vollmond in deſſen Buſen 
barg, und verſank. Da wuchs aus ſeinen Lenden ein 
Baum empor, und wuchs und wuchs an Schoͤnheit und 
Stärke immer größer und größer, und breitete feine Äfte 
und Zweige aus, immer weiter und weiter, über Länder 
und Meere, bis an den Außerften Geſichtskreis der drei 
Theile der Erde ſeinen Schatten verbreitend. Unter dem⸗ 
ſelben ſtanden Gebirge, wie der Kaukaſus und der Atlas, 
der Taurus und der Haͤmus; es ſtroͤmten, als die vier 
Fluͤſſe dieſes paradieſiſchen Baumes unter den Wurzeln 
deſſelben, der Tigris und der Euphrat, der Nil und der 
Iſter hervor. Schiffe deckten die Fluͤſſe und Flotten die 
Meere. Aus den Thaͤlern thuͤrmten ſich Staͤdte auf mit 
Domen und Kuppeln, mit Pyramiden und Obelisken, 
mit Pracht⸗ und Thurmſaͤulen, von deren Spitze der Halb⸗ 
mond funkelte. Jetzt erhob ſich ein ſiegender Wind und 
ſenkte die Spitze ſchwertfoͤrmig gebildeter Blaͤtter gegen 
die Staͤdte, und zuvoͤrderſt gegen die Kaiſerſtadt Con⸗ 


ſtantins, die an dem Zuſammenfluſſe zweier Meere und 


zweier Erdtheile, als ein Diamant zwiſchen zwei Sap⸗ 
phiren und zwei Smaragden gefaßt, den Edelſtein des 
Ringes erdumfaſſender Herrſchaft bildet. Eben wollte 
Osmän den Ring anſtecken, als er erwachte “).“ — Die 
Auslegung dieſes die Weltherrſchaft verkuͤndenden Trau⸗ 
mes war nicht ſchwer, der wachfende Mond, die Mal: 
chatun, ward durch Osmän der glaͤnzende Vollmond, 
die zukuͤnftige Mutter des maͤchtigen Herrſchergeſchlechtes, 
nachdem beide nach geregelter Sitte mit einander ver⸗ 
maͤhlt worden waren. 

In dem Beſitze des vaͤterlichen Erbes, das, ſoweit 
es Ertoghrul zu behaupten gewußt, durch Ala-ed⸗din 
dem jugendlichen Krieger beſtaͤtigt ward, verfuhr Osmän 
als unumſchraͤnkter Herrſcher, und tuͤrkiſche Geſchicht⸗ 
ſchreiber wollen ihm ſogar ſchon in dieſer Zeit Hoheits⸗ 
rechte bewilligt wiſſen, die alleiniges Beſitzthum gekroͤn⸗ 
ter Haͤupter ſind. Doch fehlte es dem oberſten Feld⸗ 
herrn (Dſchihan. S. 676) nicht an Gelegenheit, ſein 
Waffengluͤck zu verſuchen, und die erſte Veranlaſſung 
nach ſeiner Vermaͤhlung, daſſelbe zu erneuen, bot ihm 
der griechiſche Befehlshaber von Angelokoma (Ainegöl 


(O-) zwiſchen Bruſa und Kutahija dar, welcher wie: 


derholt ſeine Heerden und Hirten und ebenſo die ſeines 
Vaters (1285) angefallen hatte. Der Grieche buͤßte ſein 
Unternehmen mit dem Verluſt eines andern feſten Schloſ— 
ſes Koladſcha, dem drei Jahre darauf (1288) eine noch 
groͤßere Demuͤthigung durch eine abermalige Niederlage 
folgte. Karadſchahiſär (Melangena), das fein Vater an 
die Griechen wiederum verloren hatte, erlag darauf einer 
zweiten Eroberung, und ſelbſt der Schmerz, den Osman 
durch den Tod ſeines Vaters [der eine ſeiner Soͤhne 


Guͤndüsalp ( NYꝰ⁰ „ war als Opfer des Krieges 


4) v. Hammer a. a. O. I, 49 fg. 
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foeben gefallen] 1288 erfuhr, wenn er nämlich in bie: 
ſem Jahre ſtarb, ward ihm durch die Geburt feines 
Sohnes Urchan (O Had. Kh. chronol. Taf. v. 


J. 687) ſehr erleichtert. Auch erhielt er ſehr bald darauf 
1289 (ſ. Had. Kh. a. a. O. J. 688) das Lehn des 
ſoeben eroberten Karadſchahiſar, und der Seldſchucken⸗ 
Sultan fuͤgte dieſer Schenkung auch Pauke, Fahne und 
Roßſchweif als Ehrenzeichen fuͤrſtlicher Wuͤrde und Be⸗ 
weis ſeiner Dankbarkeit bei. So war er denn Beg mit 

allen Auszeichnungen ſeines Ranges. Karadſchahiſar, zu 
deſſen Bezirk auch Eskiſchehr (Dorylaeum, Altſtadt) kam, 
ward von nun an die Reſidenz des neuen Statthalters; 
er ſuchte dieſelbe auch durch neue Anſiedler, die er her⸗ 
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auf ohne Waffenthaten verſtrichen, benutzte Osmän jede 
Gelegenheit, ſeinen kleinen Staat durch Wohlſtand zu 
heben und ſeinen eigenen Schatz zu vermehren. Die 
griechiſchen Statthalter ringsum, aus Furcht, der Kuͤhn⸗ 
heit und der Unternehmungsluſt des Muhammedaners 
offene Stirn entgegenzuſetzen, begnuͤgten ſich im Stil⸗ 
len ihren Neid zu naͤhren, bis zu guͤnſtiger Stunde der 
laͤngſt verhaltene Groll durch heimliche Liſt ſich des ge⸗ 
fuͤrchteten Nachbars bemaͤchtigen koͤnnte. Allein grade das 
Mittel, deſſen fie ſich bedienten, eine angezettelte Ver⸗ 
ſchwoͤrung durch Freundes Mund dem Verrathenen ent⸗ 
deckt und alsbald vereitelt, legte immer feſter den Grund 
zum Baue der nachmaligen Groͤße des osmaniſchen Rei⸗ 
ches, inſofern es die Unabhaͤngigkeit des Bedrohten vor⸗ 
bereitete, oder ſelbſt den Beginn derſelben herbeifuͤhrte 
1299 (699). Als naͤmlich ſich ſein Freund, der griechi⸗ 
ſche Befehlshaber des auf einen Felſen auf der Suͤd⸗ 
weſtſeite des Olympus gelegenen Schloſſes Khirmenkia 
oder Khirmendſchik, Koͤſe Michal, bei Gelegenheit der 
Vermaͤhlung ſeiner Tochter Muͤhe gab, die benachbarten 
Schloßherren, die er durch ſeine prachtvollen Geſchenke 
an Braut und Braͤutigam noch mehr erbittert hatte, ihm 
zu verſoͤhnen, ſuchten dieſe vielmehr ihn für ihre Abſich⸗ 
ten gegen Osmän zu gewinnen, und die nahe Hochzeit 
des Befigers von Biledſchik (Ns, Belokoma) mit 
der Tochter des Herrn von Jarhiſar Ne. zweier 


nicht weit von einander entfernter Schlöffer, ſollte als Mit⸗ 
tel dienen, ſich der Perſon Osmäns zu verſichern. Allein 


Koͤſe Michal, Osmäns treuer Freund, gab ihm von dem 
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Vorhaben Kunde, und da dieſer noch alle Jahre wie fruͤ⸗ 
her ſein Vater, den beſten Theil ſeiner Heerde den Som⸗ 
mer uͤber der Obhut des Herrn von Belokoma vertraute, 
waͤhrend der uͤbrige Theil auf die Alpen getrieben wurde, 
ſo bat er ſich auch jetzt die Erlaubniß aus, uͤberließ aber 
gegen die feſtgeſtellte Bedingung, nicht Weibern die Über: 
gabe im Schloſſe, ſondern 39 ſeiner tapferſten Waffen⸗ 
gefaͤhrten, die er als alte Weiber verkleidete, waͤhrend er 
ſelbſt der Sage nach (denn die ganze Erzaͤhlung iſt nicht 
rein hiſtoriſch) als der 40. die Laſtpferde mit den angeb— 
lichen Schaͤtzen, die nichts als Waffen waren, ins Schloß 
brachte. Der groͤßere Theil der Einwohner war außerhalb 
deſſelben zur Hochzeit, und ſo war ſelten ein Überfall 
leichter als dieſer. Der Braͤutigam ward auf dem Heim— 
zug überfallen und verlor das Leben, die Braut aber 
wurde Osmäns zwölfjährigem Sohn, Urchan, zur Ge: 
mahlin beſtimmt. Waͤhrend er nun noch eilends das 
Schloß Jarhiſär zwiſchen Jeniſchehr und Kutahija uͤber⸗ 
fiel, nahm einer ſeiner vorzuͤglichſten Helden, Torghudalp, 
auch das Schloß Ainegoͤl (Angelokoma) weg. 

Durch dieſen in einen Jahre (1299) gewonnenen 
Beſitz dreier bedeutender Schloͤſſer ward Osmän unſtrei⸗ 
tig einer der maͤchtigſten Vaſallen des ſinkenden Selb: 
ſchuckenreiches, und mithin entweder deſſen kraͤftigſte 
Stütze oder deſſen gefaͤhrlichſter Gegner. Doch hatte die 
Zeit bereits mehr vorbereitet, als daß er es noͤthig ge: 
habt haͤtte, ſich fuͤr eine der obigen beiden Wahlen oͤf— 
fentlich zu entſcheiden. Ala⸗ed⸗din ſtarb zur guͤnſtigen 
Stunde, und mit dem Moment, wo er ſeine Augen 
ſchloß, oͤffnete er dem Osmän die Ausſicht ſelbſtaͤndiger 
Unabhaͤngigkeit und freier Herrſchaft. Mit dieſem Jahre 
beginnt demnach die Ara des osmaniſchen Reiches und 
ſeiner Geſchichte, und die Tuͤrken, obwol ſie dieſelben 
waren und blieben, traten nun von ihrem Ahnherrn und 
erſtem Sultan genannt beſtimmter als Osmanen auf, 
und moͤgen noch bis auf dieſe Stunde aus Stolz und 
zum Unterſchiede von ihren frühern raͤuberiſchen Stamm: 
genoſſen nichts weniger als Tuͤrken genannt werden. 
Osman und ſeine Omanlis ſahen bereits Galatien und 
Bithynien als ihre Beute an, und hofften aus den Truͤm⸗ 
mern des zuſammengeſtuͤrzten ikoniſchen Koloſſes ſich die 
als ihren Theil auszuleſen, die ihnen zum Aufbau ihres 
neuen Rieſenwerkes am Geeignetſten ſchienen. Osmän 
ließ zum Beweiſe deſſen, was er wollte und worauf er 
hinarbeitete, das Kanzelgebet in der Moſchee zu Kara: 
dſchaiſar in ſeinem Namen halten, und ſich außer dieſem 
deutlichen Zeichen der angenommenen Hoheitsrechte als 
Sultan begrüßen. Wol war das Reich des neuen Al: 
leinherrſchers im Durchſchnitte noch nicht uͤber eine Ta⸗ 
gereiſe lang; allein weil es zum großen Theile von fe: 
ſten Schloͤſſern und ſichern Punkten, vorzuͤglich auch um 
den Olympus herum, beherrſcht war, war es noͤthig, die 
Obhut derſelben ſeinen treueſten Freunden und Dienern 
anzuvertrauen. Nur die naͤchſten Anverwandten und die 
verdienteſten Krieger wurden dieſer Ehre gewürdigt, und 
nachdem Malchatun mit ihrem Vater und juͤngern Sohn, 
Ala ed⸗ din, Biledſchik bezogen, wählte Osmän fuͤr ſich 
ſelbſt Jeniſchehr ( 8 V, Neuſtadt) zum Haupt⸗ 
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fiße feines neuen Reiches. So ruͤckte er den größern 
Städten Anatoliens, vorzuͤglich Nicaͤa, näher, und hatte 
Gelegenheit, ſelbſt Hüter feiner Grenzmarken zu fein. - 
Ruhig zu bleiben war ihm uͤberdies unmoͤglich, und da 
er Gelegenheit zum Kampfe ſuchte, fand er fie auch, zu: 
mal da er das Recht der Macht ſeines Willens unter⸗ 
warf. Daß ihm nur ſein eisgrauer Oheim Duͤndar Vor⸗ 
ſtellungen zu machen wagte, um ihn von dem gefahrvol⸗ 
len Angriff auf das nahe bei Jeniſchehr gelegene Kö: 
prihiſar (Bruͤckenſchloß) abzuhalten, koſtete dem beſonne⸗ 
nen Manne das Leben, welches der ſchonungsloſe und wilde 
Neffe ihm ſelbſt nahm. Das Schloß fiel, und war als 
mitten inne zwiſchen Jeniſchehr und Biledſchik, nur je 
nem naͤher gelegen, den Operationen des Eroberers al⸗ 
lerdings hinderlich. Ja dieſen wandelte bereits die Luſt 
an, ſich ſelbſt an den Kaiſer von Byzanz zu wagen, 
keinesweges aber kann Kantemir Glauben finden, und 
haͤtte ihn auch ſeinen Quellen nicht ſchenken ſollen, wenn 
er berichtet, daß Osmän jetzt ſchon feinen Angriff auf 
Nikomedien gerichtet habe. Es iſt hier die ganze Lage 
nicht bedacht, und uͤberdies Isnik (Nicaͤa) mit Isnikmid 
verwechſelt. Das Schlachtfeld Kujunhiſar (Bapheum), 
wo der Befehlshaber der byzantiniſchen Leibwache, Mu⸗ 
zalo, ihm gegenuͤberſtand, eroͤffnete die Reihe der Siege 
osmaniſcher Waffen, die nicht eher niedergelegt wurden, 
bis mit dem letzten Sieg auch die letzte Niederlage der 
Griechen erfolgte. Feigheit der Truppen und auch der 
Anführer, die oft beide nichts als die feilſte Waare wa: 
ren, trug viel mehr zum Vortheil Osmaäns bei, als ſei— 
ne eigene und der Seinigen Tapferkeit. Die Schlacht 
von Kujunhiſar, obwol fie dem Gouverneur von Keſtel 
das Leben koſtete, lieferte hierzu den deutlichſten Beweis. 
Die Furcht und Flucht einzelner griechiſcher Statthalter 
und Heerfuͤhrer war ſo groß und allgemein, daß die ei⸗ 
nen zur Verfolgung der andern die Engpäffe öffneten, 
die Fluͤchtigen jedoch ſo raſch waren, daß jede Bemuͤhung 
der Osmanen, fie zu erreichen, ſich als vergeblich heraus⸗ 
ſtellte. Ja es fehlt nicht an Beiſpielen, daß die zur Ber 
wachung der Grenzprovinzen ſtationirten Truppen die 
Flucht eher ergriffen, als noch der Feind kam, ſobald 
nur irgend eine örtliche Unbequemlichkeit einen Schein: 
grund dazu hergab. Kutahija (Cotyaeum) und Isnik 
(Nicaea) ſahen die Osmanen unter ihren Mauern, und 
erſtere Stadt, nach Einiger Bericht, ſchon innerhalb der: 
ſelben, noch aber waren der feſten und hohen Punkte ſo 
viele und ſie ſo ſtark, daß man von ihnen herab die umher⸗ 
ſchweifenden Krieger verachten konnte. Daher hatte auch 
der Befehlshaber von Bruſa Muth genug, in Verbin⸗ 
dung mit vier andern griechiſchen Schloßherren im J. 
1307 dem Osmän den Kampf anzubieten, der jedoch 
zweien der Anfuͤhrer das Leben koſtete, ohne irgend ei⸗ 
nen Vortheil den Angreifenden zu gewaͤhren, und über: 
dies dem Sieger, obwol ein Jahr ſpaͤter, die Inſel Ga⸗ 
lios (Kalolimne) quer vor dem Meerbuſen von Mon⸗ 
dania einbrachte. Dieſen ſchreckte bereits die Drohung 
nicht mehr, mit der man ihm unter dem Schilde der 
Mongolen von Conſtantinopel aus entgegentrat. Das 
Vertrauen auf ſich ſelbſt, das ſich auch feinen Mitkaͤm⸗ 
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pfern mittheilte, galt ihm für die beſte Schutzwaffe ge: 
gen jede Gefährlichkeit. Überdies hatten ihn frühere Streif⸗ 
zuͤge mit den Ufern des Bosporus und des Pontus 
Euxinus bekannt gemacht, und er ahnete daher um ſo 
weniger eine drohende Stellung von Conſtantinopel aus, 
indem feine eigenen feſten Punkte ihm größere Sicher: 
heit gewaͤhren mußten, als die von der Ferne her erborg⸗ 
ten Schreckmittel der Einbildung. Noch aber war ſein 
Gebiet von den groͤßten Staͤdten Bithyniens umſchloſ— 
ſen, obwol ſeine Herrſchaft bereits uͤber Nicaͤa und Bruſa 
hinausreichte. Sein Hauptaugenmerk war daher, dieſen 
Punkten ſo nahe als moͤglich zu kommen. Die naͤchſten 
Angriffe galten den Vorſchloͤſſern dieſer Städte. Trikokia 
(Kodsehahisär) vor Nicda ward zwar nicht ohne An: 
ſtrengung und Verluſt an Menſchen erobert, dagegen 
aber Kubuclea (Lubludsehi) am Olymp zwiſchen Aine⸗ 
goͤl und Bruſa um ſo leichter durch Verrath genommen. 
Alle Schloͤſſer längs des Fluſſes Melas (Jenisehehrsuji) 
von Leukas (Lefke) bis zur Mündung in den Sagaris 
(Sakaria), unter denen Akhiſar eins der bedeutendſten, 
waren in Kurzem osmaniſch, und das zu der nahe an 
obiger Muͤndung gelegenen Stadt Kiwa gehoͤrige Gebiet, 
und mehre feſte Punkte am Sagaris theilten bald glei— 
ches Schickſal. So wie nun Osmän auf der einen Seite 
recht gut mit den Griechen fertig ward, ſo fuͤhlten auch 
die von Phrygien her bis an die Mauern von Karahifär 
eindringenden Tataren ſehr bald feine Übermacht. Wer 
in der Naͤhe von Oinaſch nicht umkam, ward gefangen 
gemacht und erhielt nach Annahme des Islams ſeine 
Freiheit wieder. Hier war es auch, wo fein Sohn Ur: 
chan, nachdem er von alten Freunden ſeines Vaters uns 
terſtuͤtzt, die erſte Waffenthat gluͤcklich an dieſer ſuͤdlichen 
Grenze ſeines Erbes vollfuͤhrt, ſich des Vaters wuͤrdig 
zeigte. Darum trug ihm dieſer auf, ſich des zwiſchen 
dem Sagaris und dem Meere gelegenen Gebiets des heu— 
tigen Sandſchaks Kodſcha Ili zu bemaͤchtigen, und er 
entledigte ſich dieſes Auftrages ſo vollſtaͤndig, daß das 
ganze Land bis an die Mauern von Nikomedia zum 
Theil verwuͤſtet, zum Theil unterworfen ward. Selbſt 
die Hilfe, die der Befehlshaber dieſer Stadt auf ſeine 
Vorſtellungen in Byzanz von der augenſcheinlichen Ge⸗ 
fahr verlangte, und auch erhielt, ward unterwegs ange⸗ 
griffen, geſchlagen und gefangen genommen, ſodaß dem 
Reſte nichts uͤbrig blieb, als nach Conſtantinopel zuruͤck⸗ 
zukehren und die traurige Botſchaft der Niederlage zu 
überbringen. So war nun als naͤchſter Punkt Nicaͤa im 
J. 1317 (717) von allen Seiten von Osmanen und ih: 
ren vor den Thoren dieſer wichtigen Feſtung gelegenen 
Schloͤſſer umringt, und nach Osmans Willen ſollte auch 
Bruſa nicht minder geaͤngſtigt werden. Dieſelbe Stra⸗ 
tegie wie bei Nicaͤa ward auch hier befolgt. Es wur⸗ 
den zwei Schloͤſſer der Stadt fo nahe als möglich ange: 
legt, und nach ihrer Vollendung, als Osman am Po: 
dagra leidend ſchon nicht mehr im Stande war, die Be— 
lagerung ſelbſt zu uͤbernehmen, Urchan von einem Kriegs⸗ 
rath umgeben befehligt, die Stadt zu berennen. Obwol 
die Beſatzung nicht im Stande war, ſich auf freiem Felde 
zu meſſen, ſo hatte ſie doch auf lange Zeit die noͤthigen 
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Beduͤrfniſſe, und Entſatz konnte mehr als einmal von 
Conſtantinopel eintreffen. Auch ſchlugen die Belagerten 
die Stuͤrme der Feinde tapfer zuruͤck, bis der Befehls⸗ 
haber, nach hartnaͤckigem Widerſtande, ſich durch einen 
Vertrauten Urchans bereden ließ, die Stadt unter Be⸗ 
dingungen zu uͤbergeben. Ohne daß weiter Blut floß, 
erhielt die Beſatzung freien Abzug mit Hab und Gut, 
und eine Strecke Weges ſicheres Geleite, die Stadt da⸗ 
gegen mußte 30,000 Dukaten bezahlen, welche Summe 
vgn nun an der Maßſtab für kuͤnftige Contributionen er⸗ 
oberter Plaͤtze ward. So war denn eine des kleinen os⸗ 
maniſchen Staates ſchon wuͤrdigere Reſidenz gewonnen 
und Osmän erhielt noch ſchnell genug im J. 1326 (726), 
ehe ihn der Tod ereilte, die Nachricht des Sieges, um 
in der Hauptſtadt Bithyniens feine Grabſtaͤtte anzuord⸗ 
nen. Das nun war die letzte größere Frucht feiner Tjaͤh⸗ 
rigen Regierung, deren Genuß ihm im 70. Jahre ſeines 
Lebens gewährt ward. Seine Gemahlin und fein Schwie⸗ 
gervater waren ihm im Tode vorangegangen, und außer 
Aazedsdin, feinem juͤngern hoͤchſt beſonnenen Sohne, 
gelang es nur noch Urchan, der einen Eilboten erhielt, 
mit einem Gefaͤhrten das Sterbebette des Vaters zu 
Soͤgud zu erreichen, um daſelbſt feinen letzten Willen 
zu vernehmen. Er empfahl dem Thronfolger, nachdem 
er ihm den vaͤterlichen Segen ertheilt, Beſchuͤtzung des 
Islam, und Ausuͤbung von Milde und Gerechtigkeit. 
(Die letzten Worte des Sterbenden finden ſich nach Sadi 
bei Kantemir S. 30 fg.) Seine Leiche aber ruhete 
ungeſtoͤrt in der Hauptkirche des Schloſſes zu Bruſa, 
oder dem ſogenannten ſilbernen Gewoͤlbe, bis eine Feuers⸗ 
brunſt zu Anfange dieſes Jahrhunderts in jener Stadt 
auch zerſtoͤrend auf das Grabmal des Gruͤnders der os⸗ 
maniſchen Macht einwirkte. Sein Reichthum war ge⸗ 
ring, er hatte weder Gold noch Silber, und ſogar die 
Fahne beſtand nur aus rothem Duͤnntuche. Seine Tracht, 
an ihm hoͤchſt einfach, iſt noch jetzt in Schnitt und Form 
Muſter, nicht in Stoff und Verbraͤmung. Endlich wer⸗ 
den ſeine langen Arme (longimanus, ein Bild der um 


ſich greifenden Macht) und ſein ſchwaͤrzliches Geſicht ge⸗ 


ruͤhmt, das ihm ſchon in ſeiner Jugend den Beinamen 
des ſchwarzen Osman, Kara Osman, erwarb. 

Wie Osmän als Krieger unter den Seinigen der 
Erſte war, ſo war er es auch als Staatsmann. Er hatte 
ſich zum Geſetze gemacht, beſiegten Unterthanen alsbald 
ſoviel Ruhe zu ſchenken, und ſie ſo viele Wohlthaten des 
Rechts genießen zu laſſen, als in ſeinen Kraͤften ſtand. 
Sehr oft ſuchten die benachbarten Ortſchaften, um vor 
den Anmuthungen von Conſtantinopel aus ſicher zu ſein, 
in ſeinem Gebiete Schutz und Obdach, und er war klug 
genug, die ſtrengſte Schonung gegen ſie anzuordnen. 
Die Verbreitung des Islam lag ihm zwar am Herzen, 
jedoch betrieb er ſie aͤmſiger unter den Barbaren, als un⸗ 
ter den Griechen. Seine Gerechtigkeitsliebe iſt noch jetzt 
unter den Osmanen ſpruͤchwoͤrtlich, und was er that und 
verordnete, herkoͤmmliches Geſetz. | 

Osman II., der 292 Jahre nach Osmäns I. Tode 
als 16. Sultan osmaniſchen Stammes in fortlaufender, 
nur durch ſeinen Vorgaͤnger und Oheim Muſtafa unter⸗ 
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brochener Linie vom Vater auf den Sohn, noch nicht 


14 Jahre alt, 1618 (26. Febr.) den Thron von Con⸗ 


ſtantinopel beftieg, war der Erſtgeborene der ſieben Soͤh— 


ne ſeines Vaters Ahmed, den er, ſelbſt erſt funfzehn 


Jahre alt, durch ſeine Geburt, der binnen drei Mo— 
naten auch die ſeines Bruders Muhammed folgte, 
mit der hoͤchſten Freude erfüllt hatte (4. Nov. 1604). 
Eine ſiebentaͤgige Ausſchmuͤckung und Beleuchtung der 
Stadt verherrlichte das Ereigniß. Hätte der Vater das 
Ende des Sohnes geahnet, ſolche kaiſerliche Pracht hatte 
er nicht zur Schau geſtellt, aus Furcht vor Verrath der 
eigenen Groͤße. Ahmed war, 1617 am 22. Nov., 27 
Jahre alt, geſtorben, ohne etwas mehr gethan, als das 
Reich in Aſien und Europa aus Mangel eigener Wil⸗ 


lenskraft, indem er charakterlos nur fremden Eingebun— 


gen folgte, dem allmaͤligen Verfalle naͤher gebracht zu 
haben. Auch folgte ihm ſein Sohn nicht unmittelbar, 
da wider den Gebrauch bei Ahmeds Thronbeſteigung ſein 
Bruder Muſtafa, als einziger Thronerbe, beim Leben ge— 
laſſen, und dieſer auch ſpaͤterhin durch Zufall gerettet 
worden war. Da nun der Oheim 13 Jahre aͤlter als ſein 
Neffe Osmän war, verſchaffte ihm dieſer Umſtand nach 
dem Reichsgeſetz uͤber die Thronfolge das Sultanat, doch 
gaben Bloͤdſinn und dadurch nothwendige Regierungsun⸗ 
fähigkeit ſchon nach drei Monaten den Großen des 
Staats hinreichende Urſache an die Hand, ihm die Zuͤgel 
des Reichs zu entreißen. Er ward in ſein fruͤheres Ge⸗ 
mach des Kronprinzen, den fogenannten Käfig, einge: 
ſperrt und Osman als Sultan begrüßt (26. Febr. 1618). 
Die Regierung dieſes unmuͤndigen Knaben, der aber 
ſeinen Eigenſchaften nach ſchon Juͤngling, und fruͤhzeitig 
an Kopf und Herz Mann ward, bleibt, ſo kurz ſie auch 


war, ſeine Schwermuth abgerechnet, dennoch denkwuͤr— 


dig und Achtung gebietend. Osmän wenigſtens verdiente 
das Geſchick nicht, welches ihn traf; er ward das Opfer 
der Unfaͤhigkeiten feiner Vorfahren, und der Nichtswür: 
digkeit eines Theils ſeiner Raͤthe, ſelbſt wenn man Volk 
und Janitſcharen und die Zeit fuͤr ſchuldlos halten wollte. 
Allen den Ausſchweifungen und Thorheiten der ihm zu— 
naͤchſt vorangegangenen Sultane fremd, haßte er Traͤg— 
heit und verweichlichende Vergnuͤgungsſucht. Ihm galt 
der Ruhm mehr als Alles, und der perſoͤnliche Muth 
verließ ihn nicht, ſelbſt bei ſeinem traurigen Ende. Auch 
ſeine bisweilen gezeigte Grauſamkeit ging weniger aus 
natürlichem Drang als aus angenommener Nothwen⸗ 
digkeit hervor. Laͤngſt ſchon waren die Sultane nicht 


mehr ſelbſt in den Kampf gegangen, Krieg und Frieden 


ſchloſſen die Großbeamten, und der Großherr regierte nur 
im Serail. Anders dachte, anders wollte es der jugend⸗ 
liche Osman, deſſen Thronbeſteigung an und für ſich 
von keiner mislichen Vorbedeutung begleitet war. 

Eine Niederlage des an der Spitze tuͤrkiſcher Trup⸗ 
pen kaͤmpfenden Tatarchans Oſchanibekgirai auf der Ebene 
von Seraw bei Tebris fuͤhrte den perſiſchen Frieden mit 
Schah Abbas gegen jaͤhrlichen Tribut von 100 Laſten 


perſiſcher Seide herbei. Auch von Wien aus ward der 


ſitvatoroker Friede zu Komorn erneuert, und ein Ge 
ſandter mit der Urkunde deſſelben nach Conſtantinopel 


ER 


OSMAN 


geſchickt, wo er den 18. Dec. 1618 eintraf. Die boͤh— 
miſchen Rebellen erkannten ihre Steuerpflichtigkeit an, 
und ebenſo wurde durch den venetianiſchen Geſandten, 
Franzesko Contareni, der Inhalt von 30 Artikeln, die 
alte Handelsfreiheiten zum Gegenſtande hatten, in Con⸗ 
ſtantinopel erneuert, ein Waffenſtillſtand mit Spanien 
dagegen durch den Dogen der ebengenannten Republik 
hintertrieben. Ein tuͤrkiſcher Geſandte brachte uͤberdies 
die Kunde der Thronbeſteigung Osmäns nach Frankreich, 
England und Holland, und ruſſiſche Abgeordnete von 
Moskau, die zuletzt ankamen, kuͤßten ſogar das Kleid 
des Großherrn am 23. Aug. 1618. Selbſt die Strei⸗ 
tigkeiten mit Polen uͤber die Befeſtigung von Raſova, 
und die Beſchwerden uͤber gegenſeitige Grenzverletzungen 
wurden, obwol nicht ohne Muͤhe, beigelegt. Überhaupt 
trafen von allen Seiten Gluͤckwuͤnſchungen und Gunſt⸗ 
bewerbungen ein. Der Sultan von Fetz und Marocco 
und der Schah von Perſien blieben mit ihren Huldi— 
gungsſchreiben und Geſchenken, unter denen ſich die per— 
ſiſchen durch Pracht und Werth auszeichneten, nicht aus, 
und die Auswechſelung der beiderſeitigen Gefangenen, 
der perſiſchen und tuͤrkiſchen, kam den 29. Sept. 1619 
zu Stande. So von Außen, wenigſtens zum Scheine 
freundlichſt bewillkommt, vergaß Osmän im Innern des 


Staates nicht, ſich mit Veraͤnderungen zu beſchaͤftigen. 


Die Großwuͤrdentraͤger, die den Muſtafa zum Sultan 
ernannt, mußten ihre Stellen verlaſſen und erhielten nur 
theilweiſe andere. Der Großweſſir, Muhammedpaſcha, 
wich dem rohen Alipaſcha, der, ſich ſelbſt zum Spotte, 
den Namen des Huͤbſchen trägt, gegen die Statthalter: 
ſchaft von Haleb, und zu Folge ungeheurer Geſchenke, die 
er als Kapudanpaſcha aufgehaͤuft und jetzt dem Sultan 
dargebracht hatte. Der neue allmaͤchtige Miniſter wußte 
bald durch ſeine Raͤnke alle Große, die dem Herrſcher 
etwas galten, durch Abſetzungen, zu denen er den letztern 
vermochte, von ihrem Einfluſſe zu entfernen, und leider ging 
der Haß, den ſich Alipaſcha dadurch zuzog, auch auf den 
Sultan als ſeinen Traͤger uͤber. Weniger dagegen kuͤm⸗ 
merte dieſen der Tod ſeiner Urgroßmutter, der einſt maͤch⸗ 
tigen Sultanin Safiye, d. i. der Venetianerin Baffa, und 
weder der vom Statthalter von Ofen berichtete Fall von 
Meteorſteinen, noch der zu Conſtantinopel (1620) ſicht⸗ 
bare blutrothe Komet in der Geſtalt eines krummen 
Schwertes, das fuͤnf Mal ſo lang als eine Lanze und 
drei Fuß breit war, gab zu etwas mehr als leeren Pro— 
phezeihungen Anlaß. Die Gefahren, die etwa zu Lande 
oder zu Waſſer entſtehen konnten, wurden ebenfalls gluͤck⸗ 
lich beſeitigt, und Gratiani, der Woiwode der Moldau, 
zahlte feinen Verrath durch feinen und des polniſchen Hee— 
res Untergang. Da dieſer naͤmlich, den Polen zugethan, 
mehre Male Beſchwerden osmaniſcher Beamten uͤber dieſe 
an die Pforte aufgefangen, ward er abgeſetzt und der 
Statthalter von Ocſakow, Iskenderpaſcha, mit andern 
Paſchen und Begen und dem Tatarenchan, Oſchanibek, 
gegen die Polen ins Feld befehligt. In der Naͤhe von 
Jaſſy am Ufer des Dniefter ſtand das polniſche Lager. 
Die tapfern Tataren entſchieden auch hier den Kampf; 
10,000 Polen blieben, die andern gingen ins Lager zu⸗ 
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ruck. Gratiani entfloh; die Friedensvorſchlaͤge, unter de⸗ 
nen das Verſprechen jährlichen Tributes an den Sultan, 
wurden verworfen, die Polen 17 Tage lang auf dem 
Ruͤckzuge von den Angriffen der Tataren geaͤngſtigt, bis 
ſie am Dnieſter durch eigene Verwirrung und als Folge 
des Streites wegen des Übergangs ſich eine vollſtaͤndige 
Niederlage und gaͤnzliche Vernichtung zuzogen, waͤhrend 
ſchon Gratiani auf der Flucht durch einen Bauer ſeinen 
Kopf verloren hatte. Nicht minder beutebeladen kehrte 
der Kapudanpaſcha, Khalilpaſcha, von ſeiner Verheerung 
und Pluͤnderung der Stadt und des Schloſſes Manfre⸗ 
donia zuruͤck, und Alipaſcha ward nur durch den erwaͤhn⸗ 
ten polniſchen Krieg verhindert, den ungriſchen, boͤhmi⸗ 
ſchen und ſelbſt oͤſterreichiſchen Staͤnden, die als Rebel⸗ 
len gegen den Kaiſer Ferdinand I. auftraten und Schutz 
in Conſtantinopel ſuchten, ihr Geſuch ſelbſt durch ge⸗ 
waffnete Dazwiſchenkunft zu gewaͤhren, was nicht wun⸗ 
dern darf, da dieſer Großweſſix keineswegs die chriſtlichen 
Geſandten ſelbſt nach Stand und Wuͤrde behandelte, viel⸗ 
mehr ihre Dolmetſcher zu ſtranguliren gar kein Beden⸗ 
ken trug. Obwol ihm nun dieſes alles Voͤlkerrecht hoͤh⸗ 
nende Verfahren zunaͤchſt ungeſtraft voruͤberging, fo machte 
er ſich doch auch den Tuͤrken durch ſeine ungemeſſenen 
Gelderpreſſungen immer verhaßter, zumal da ihm für 
gebotene Summen alle Pflicht und alles Recht gleich 
feil war. Selbſt dem Großherrn kaufte er zuletzt feine 
Stellung ab, und als ihn (9. Maͤrz 1621) der Tod uͤber⸗ 
raſchte, ward er natürlich auch von Niemandem als die⸗ 
ſem letztern betrauert. Überdies hatte der verfloffene 
Winter noch andere mehr traurige Erſcheinungen in ſei⸗ 
nem Gefolge gehabt. Der hoffnungsvollſte der ſechs 
Bruͤder des Sultans, Muhammed, war aus irgend einer 
felbftfüchtigen Urſache den 12. Jan. 1621 ermordet wor- 
den, und da als eine der ſeltenſten Naturerſcheinungen 
auch der Bosporus zugefroren war, ſodaß man von 
Conſtantinopel aus uͤber das Eis ſicher nach Uskudar 
(Chrysopolis) hinuͤbergehen konnte, hatte Theuerung 
und Hungersnoth nicht ausbleiben koͤnnen. Obwol nun 
mit dem Tode des Alipaſcha der Fruͤhling den erſten 
Segen des neuen Jahres uͤber das bedraͤngte Volk aus⸗ 
zuſchuͤtten ſchien, ſo berechtigte doch die Wahl ſeines 
Nachfolgers, des Albaneſen Hoſein von Ochri, der an 
Übermuth und barbariſchem Fanatismus feinem Vorgaͤn⸗ 
ger gleichkam, keineswegs zu dieſer Hoffnung. 

Wenn nun auch die Verantwortlichkeit ſolcher Er⸗ 
ſcheinungen zunaͤchſt dem Großherrn zur Laſt gelegt wer⸗ 
den koͤnnte, ſo darf man doch nicht vergeſſen, daß ſeine 
Jugend dem Einfluſſe des Diwan nachgeben mußte. Erſt 
nach und nach gelang es ihm, ſeine Selbſtaͤndigkeit her⸗ 
vortreten zu laſſen, und bewies er dieſes Streben ſchon 
durch Neuerungen in der Hauptſtadt ſelbſt, die, ſo wohl⸗ 
gemeint ſie auch waren, nicht immer den Beifall der Be⸗ 
wohner zur Folge hatten, zumal da ſich uberall der Geiz 
Osmans — denn ſo nannte man ſeine gemeſſenere Frei⸗ 
gebigkeit — bemerklich machte, ſo leuchtete es doch noch 
mehr durch ſein beharrliches Beſtehen auf den Krieg ge⸗ 
gen Polen, zu dem das feindſelige Verfahren dieſes Vol⸗ 
kes gegen die Koſaken den aͤußern Anlaß bot, hervor. 
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Jede Vermittelung wies er hartnaͤckig zurück, und ob: 
wol er das 18. Jahr noch nicht erreicht, ſo ſtellte er ſich 
doch ſelbſt an die Spitze des Heeres, und ließ ſich durch 
unguͤnſtige Anzeichen, z. B. durch eine ſichtbare Sonnen⸗ 
finſterniß, vom Aufbruche nicht abſchrecken (Mai 1621). 
War er ſchon vorher aus obigen Gründen nicht eben be⸗ 
liebt, ſo verſcherzte er ſich noch mehr alle Anhaͤnglichkeit 
und Achtung unterwegs und dem Feinde gegenuͤber. 
Grauſamkeit gegen einzelne Eingefangene war um fo 
niedriger, als Osman gewoͤhnlich ſelbſt die Art und 
Weiſe angab, wie ſie martervoll umgebracht werden ſoll⸗ 
ten. Sein Unmuth, wenn man es nicht Übermuth oder 
mit andern Worten Schwermuth nennen will, vergaß 
ſich ſoweit, daß er nicht allein in eigener hoͤchſter Perſon 
nach eingebrachten Koſaken, ſondern ſogar nach ſeinem Pa⸗ 
gen ſchoß. Überdies hatte der Zug uͤber den Balkan Men⸗ 
ſchen, vorzüglich aber viel Vieh gekoſtet, und leiſtete man 
auch den Befehlen ſtrengen Gehorſam, ſo war dieſer doch 
keineswegs ein williger, da der Geiz des Großherrn alle 
Aufopferung untergrub und vorzuͤglich den Janitſcharen 
boͤſes Blut machte. Erſt mit Ende des Monats Auguſt 
ſtand das osmaniſche Heer dem polniſchen bei Chocim 
am Ufer des Dnieſter gegenuͤber, waͤhrend der groͤßte 
Theil der Polen ein feſtes Lager bei Kaminiec bezogen 
hatte. Letzteres ward von den Osmanen voͤllig einge⸗ 
ſchloſſen, und der erſte Angriff auf daſſelbe (8. Sept. 
1621) ſchien gluͤckbedeutend, da der Verluſt an Fahnen, 
Geſchuͤtz und Mannſchaft fuͤr die Polen nicht unbetraͤcht⸗ 
lich war. Allein der zweite und dritte Sturm entſprach 
der Erwartung nicht, und der vierte und zugleich heftigſte 
nahm dem Osmän nicht nur alle Vortheile, ſondern er 
bezahlte ihn auch mit dem Verluſte der Tapferſten im 
Heere. Misgunſt der tuͤrkiſchen Anführer unter einan⸗ 
der, vorzuͤglich des Großweſſirs gegen den muthigen Beg⸗ 
lerbeg von Ofen, Karakaſch Muhammed, trug Schuld 
an dieſem Ausgang. Überdies kaͤmpfte die rohe Maſſe 
gegen ein Volk, das ſeine Freiheit nicht mit dem erſten 
Schwertſtreiche zu verkaufen gedachte. Doch war dem 
Sultan noch keineswegs der Muth gebrochen. Nach 
zehn Tagen (24. Sept.) erfolgte ein neuer allgemeiner 
Angriff, deſſen guͤnſtiger Erfolg aber ebenfalls durch die 
Theilnahmloſigkeit der Janitſcharen vereitelt ward. Auch 
der ſechste und letzte brachte nur den Osmanen Verluſt, 
weshalb Tags darauf Kriegsrath gehalten und ihm zu⸗ 
folge eine dreißigtaͤgige Raſt verkuͤndet ward, waͤhrend 
welcher der Friede, den beide Theile wuͤnſchten, zu 
Stande kam, mit der Bedingung eines jaͤhrlich zu zah⸗ 
lenden Tributs von 40,000 Gulden, ohne daß jedoch 
die Artikel von tuͤrkiſcher Seite in Vollzug geſetzt wur⸗ 
den. Fuͤr den Sultan war dieſer Abſchluß und der Friede 
ſelbſt unfreiwillig; theils die unter ſeinen Heerfuͤhrern 
herrſchende gegenſeitige Eiferſucht, die ſchon dem Groß⸗ 
weſſir um ſeinen Poſten gebracht hatte, theils auch die 
Misſtimmung des Heeres, das ſich durch die Sparſam⸗ 
keit des Sultans beeintraͤchtigt glaubte, noͤthigte ihm den⸗ 
ſelben ab. Die einzige Freude, die er waͤhrend dieſer 
Zeit hatte, war die Geburt ſeines erſtgeborenen Prinzen. 
Mit dem 14. Januar naͤherte er ſich bereits wieder Con⸗ 
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ſtantinopel und hielt am 25. deſſelben Monats feinen 
Einzug in die Stadt. Die dreimalige Erleuchtung ver⸗ 
breitete einen zu hellen Glanz um ſich, als daß man 
nicht getaͤuſcht an erfochtene Siege hätte glauben ſollen. 
Neue Veraͤnderungen in der Beſetzung der hoͤchſten 
Staatsaͤmter folgten den Feierlichkeiten unmittelbar, doch 
verlor der junge Prinz bald darauf durch Unvorſichtig⸗ 
keit ſein Leben. Je unabhaͤngiger von ſeinen Miniſtern 
ſich nun Osmän auf der einen Seite zu machen ſtrebte, 
deſto mehr ſetzte er ſich auf der andern durch unverſtaͤn⸗ 
dige Verfügungen und perſoͤnliche Misgriffe dem Haß 
aller Claſſen ſeiner Unterthanen aus. Er ſelbſt durch⸗ 
ſuchte bei Nacht die Straßen und Schenken, und ließ 
die beim Genuſſe geiſtiger Getraͤnke ertappten Mosli⸗ 
men ins Meer werfen. Um eines Thronfolgers ſicher 
zu ſein, beſchloß er vier Gemahlinnen auf einmal zu 
heirathen, und handelte auch hierin gegen Herkom⸗ 
men und Staatsgeſetz, daß er nicht erkaufte Sklavinnen, 
ſondern freigeborne Tuͤrkinnen dazu auserſah. Die Ja⸗ 
nitſcharen und Sipahi konnten die im polniſchen Feld⸗ 
zuge mit Recht erduldeten Vorwuͤrfe, noch weniger aber 
die Herabſetzung der ihnen fruͤher zugeſtandenen Beloh⸗ 
nungen vergeſſen. Allein mehr als alle dieſe gegruͤnde⸗ 
ten und ungegruͤndeten Beſchuldigungen erregte folgender 
Umſtand den Unwillen der Menge, der endlich in offene 
Empoͤrung ausbrach, und die Entthronung und Ermor⸗ 
dung des Sultans, als des erſten ſeines Stammes und 
ſeiner Wuͤrde, der als gewaltſames Opfer in Folge der 
Janitſcharenwuth einem unzeitigen Tod anheimfiel, zur 
Folge hatte. Der Druſenfuͤrſt Emir Tachr⸗ed- din nam: 
lich hatte ſeit mehren Jahren die Anerkennung der Ober: 
hoheit der Pforte mit Gewalt zuruͤckgewieſen, und ſo 
gebrauchte denn Osmän dieſen Umſtand zum Vorwand, 
in eigener Perſon ihm Gehorſam beibringen zu wollen. 
Allen weiſen Gegenvorſtellungen, vorzüglich darauf ge 
gruͤndet, daß ohne ſeine perſoͤnliche Gegenwart dieſer 
Zweck vollſtaͤndig erreicht werden koͤnne, ſetzte er den ei: 
genſinnigen Befehl zur Ruͤſtung entgegen, ſchob aber 
doch jetzt die Abſicht vor, eine Wallfahrtsreiſe nach Mekka 
zu unternehmen, und ſuchte ſo einen Schein durch den 
andern zu verdraͤngen. Die Befehlshaber fuͤr die drei 
Hauptſtaͤdte des Reichs, Conſtantinopel, Adrianopel und 
Bruſa, waren bereits ernannt, als auch die wirkliche Ab⸗ 
ſicht des Vorhabens ruchbar ward. Sowol der Kislar⸗ 
aga nämlich als der Khodſcha Omar oder Lehrer des 
Sultans hatten dieſen zu bereden geſucht, ſich durch 
ſyriſche und aͤgyptiſche Soͤldner ein Gegengewicht ge⸗ 
gen die Janitſcharen und Sipahis zu verſchaffen, den 
Übermuth und Trotz dieſer Milizen unſchaͤdlich zu ma⸗ 
chen und ſie nach und nach ihrer Vernichtung naͤher zu 
bringen — ein Rath, den auf aͤhnliche Weiſe und durch 
ahnliche Mittel der jetztlebende Großherr glücklich durch⸗ 
führte. Keine wohlgemeinte Einrede der einſichtsvollſten 
Großbeamten, wie des Großweſſirs und des Mufti's, er⸗ 
ſchütterte den gefaßten Beſchluß des durch ſeine krank⸗ 
hafte und gereizte Gemuͤthsſtimmung, die bereits in 
Schwermuth übergegangen war, hartnaͤckigen und ſtarr⸗ 
koͤpfigen Sultans. Dazu beſtaͤrkte ihn in feiner Ausfuͤh⸗ 
A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. VI. 
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rung ein Traum, deſſen trügerifcher Auslegung er fich 
hingab. Schon lagen die kaiſerlichen Zelte zur Über: 
fahrt nach Scutari bereit, als am Vorabende (18. Mai) 
des dazu beſtimmten Tages Janitſcharen und Sipahis, 
durch die verſchiedenartigſten Geruͤchte uͤber den Zweck 
der Reiſe, die alle zu ihrem Nachtheile ſprachen, hoͤchſt 
erbittert, zu einer Berathung in den neuen Kaſernen zu⸗ 
ſammen kamen, und von da auf dem Tummelplatze des 
Aufruhrs, auf dem beruͤchtigten Fleiſchplatze, ſich verſam⸗ 
melten. Der vom Großweſſir Dilawerpaſcha zur Ver: 
mittelung abgeordnete Tſchauſchbaſchi mußte, durch Stein⸗ 
wuͤrfe genoͤthigt, umkehren, und nicht beſſer erging es 
ihren eigenen Oberhaͤuptern, dem Janiſcharenaga und den 
Oberſten der einzelnen Regimenter. Die Janitſcharen 
der Flotte ſchloſſen ſich an die Meuterer an, und man 
holte ein Fetwa ein, ob es durch das Geſetz erlaubt ſei, 
die zu toͤdten, die den Sultan zu Neuerungen ver: 
fuͤhrten. Auf erhaltene bejahende Antwort vom Mufti 
wandte man ſich an den Khoͤdſcha und Großweſſir, die 
dem Sultan ihre Beſchwerden und ihre verlangte Ab- 
hilfe vortragen ſollten. Allein Omar Efendi war ent⸗ 
flohen, und ſo ward ſeine Wohnung der Pluͤnderung 
preisgegeben, vor dem Palaſte des Großweſſirs aber ant⸗ 
wortete man mit Pfeilſchuͤſſen. Ungeruͤſtet wie ſie wa⸗ 
ren beſchloſſen ſie, da es bereits Abend, den folgenden 
Tag mit den Waffen zu erſcheinen. Der Sultan, von 
den verſammelten Ulemas uͤber die Urſache des Auflaufes 
belehrt, verſprach die Pilgerreiſe aufzugeben, nicht aber, 
den Kislaraga und Khodſcha zu verbannen. Am folgen- 
den Morgen luden die Aufruͤhrer die Ulema zu einer Un⸗ 
terredung ein, und dieſe beſchieden jene auf den Hippo⸗ 
drom. Das Reſultat der Zuſammenkunft, an der zwoͤlf 
Mitglieder jenes berathenden Koͤrpers Theil nahmen, war 
ein Fetwa, das die geſetzmaͤßige Hinrichtung von ſechs 
der erſten Staatsbeamten ausſprach, unter ihnen die bei⸗ 
den obengenannten, der Großweſſir, der Defterdar und 
Kaimakam. Die Ulema ſelbſt trugen das „Bittſchrei⸗ 
ben“ dem Sultan vor, der aber durchaus auf einer ab- 
ſchlaͤgigen Antwort beharrte, und den Ulemas im Serai 
zu bleiben befahl. Letzterer Umſtand deutete den Trup⸗ 
pen an, was es galt; ſie drangen in den erſten Hof 
des Serai, ſchrien und tobten, aber auch hier verlie— 
fen mehre Stunden ohne Beſcheid. Man drang in den 
zweiten und endlich durch das Thor der Gluͤckſeligkeit 
in den dritten und innerſten Hof. Auf einmal durch 
eine einzige Stimme wie durch ein Zauberwort angeregt 
ſchrie Alles: „Wir wollen Sultan Muſtafa!“ Er ward 
geſucht und man fand ihn endlich mit zwei Sklavinnen 
im Harem, von wo aus er wegen dreitaͤgigen Mangels 
an Speiſe und Trank ſtatt aller Antwort auf ſeine Hul⸗ 
digung als Padiſchah die Worte rief: „Mich duͤrſtet!“ 
Alsbald brachte man ihn in den Diwanſaal, aber auch 
der Kislaraga und Großweſſir, beide aus dem Harem 
ausgeſtoßen, waren ſchon als Opfer der Wuth gefallen. 
Darauf wurden die Ulema mit Gewalt zur Huldigung 
des neuen Sultan gezwungen, den die Menge auf einem 
Krankenwagen ins alte Serai, und als man ihn hier 
nicht ſicher glaubte, in die Moſchee n 
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ſchaffte; die Galeerenſklaven wurden befreit und mehre Pa: 
laͤſte der Pluͤnderung preisgegeben. Nun dachte der Sul⸗ 
tan an ſeine Flucht auf das aſiatiſche Ufer, allein die 
Mannſchaft der zum Dienſte des Hofes beſtimmten Boote 
war geflohen; daher verſuchte er ſeine Rettung durch 
Nachgiebigkeit, ließ jedem Janitſcharen durch den Aga 
funfzig Dukaten verſprechen, dieſer aber war, ehe er zum 
Worte kam, in Stuͤcken zerhauen (Freitag 20. Mai). 
Darauf ernannte die Sultanin Walide im Namen ihres 
Sohnes Muſtafa den Bosnier Daudpaſcha, ihren Eidam, 
zum Großweſſir, und ebenſo mehre andere Großwuͤrden⸗ 
träger. Den Sultan Osmän aber hatte man unterdeſ— 
ſen aus der Wohnung des Janitſcharenaga, zu dem er 
waͤhrend der Nacht um obige Verſprechungen thun zu 
laſſen, gegangen war, unter Beſchimpfungen und ſchmach⸗ 
vollen Thaͤtlichkeiten in die Kaſernen gebracht. Noch aber 
wollten die Truppen ſeine Ermordung nicht, ſondern 
verlangten fein Leben zu ſchonen, jetzt aber den Sultan 
Muſtafa herrſchen zu laſſen. So dachte jedoch weder 
Daudpaſcha, noch die Sultanin Walide. Jener befahl 
wiederholt dem Oſchebedſchi, ihm die Schnur um den 
Hals zu werfen; das erſte Mal aber wich Osmän aus, 
das zweite Mal verhinderten es die Aga und das dritte 
Mal fein Hüter Khaſſeki. Es war Nachmittag gewor: 
den, in deſſen Verlaufe man den Sultan Muſtafa mit 
ſeiner Mutter in das Serai fuͤhrte. Als dies geſchehen, 
kehrte Daudpaſcha mit andern Gehilfen in die Kaſernen 
zuruͤck, aus deren Moſchee Osmän unter großem Auf⸗ 
laufe des Volkes in das Schloß der ſieben Thuͤrme ge: 
bracht ward. Als mehr Ruhe geworden, und die Thore 
dieſes aͤlteſten Bollwerkes der Stadt und jetzigen Staats⸗ 
gefaͤngniſſes geſchloſſen waren, ſcheuete ſich der Großweſſir 
nicht in eigener Perſon mit dreien ſeiner Genoſſen Hand 
an den ungluͤcklichen Fuͤrſten zu legen, der ſich anfangs 
kraͤftig vertheidigte, endlich aber dem Strick erlag. Zum 
Zeichen des vollzogenen Sultanmordes ward ein Ohr 
des Erdroſſelten der Sultanin Walide uͤberſchickt, der 
Leichnam aber noch ſelbigen Abend zur Erde beſtat⸗ 
tet. Die Moͤrder fanden in der Folgezeit zum Theil ihren 
Lohn. 

Werfen wir nun noch einen Blick auf die Schuld 
oder Unſchuld des Sultans zuruͤck, ſo draͤngt ſich zuerſt 
der Gedanke auf, daß er die ruhmwuͤrdigſten Eigenſchaf⸗ 
ten mit eigenſinnigen Schwaͤchen verband, die ihn jedoch 
nicht grade zu Grauſamkeiten verfuͤhrten. Seine Launen 
mochten zuweilen hart und despotiſch ſcheinen, allein Fe⸗ 
ſtigkeit des Charakters galt den uͤbermuͤthigen Truppen 
und dem zuͤgelloſen Haufen ihren Wuͤnſchen gegenuͤber 
für ebenſo unerträglich, als fie willfahrende Gleichguͤltig⸗ 
keit ihrer Herrſcher mit Freudengeſchrei begruͤßten. Vor 
allen war der Khodſcha Omar Efendi das Werkzeug 
der Intrigue, der ſich Osmän trotz ſeiner bewieſenen 
Selbſtaͤndigkeit nicht zu entwinden vermochte. Seine 
Privatruͤckſichten verführten ihn zu den unuͤberlegteſten 
Schritten beim Sultan, deſſen Guͤnſtling er war. Trotz 
feiner Jugend wollte Osman Großes und zum Theil 
Gutes, blieb aber deſſenungeachtet Tuͤrke und verrieth 
ſein Geſchlecht nicht. 
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Veraͤnderung an ſich ein Ungluͤck war. 


Sein Tod, an und fuͤr ſich ein 
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bedauernswerthes Ereigniß, ward es noch mehr fuͤr die 
Zukunft, da man durch ihn die Moͤglichkeit eines Sul⸗ 
tanmordes in Conſtantinopel kennen gelernt hatte. 
Osman III., der Sohn Muſtafa's II., folgte ſei⸗ 
nem Bruder Mahmud I. nach 24jaͤhriger im Ganzen 
gluͤcklicher Regierung den 13. Dec. 1754. Auch dieſem 
war durch das Reichsgeſetz, nach welchem er ein hal⸗ 
bes Jahrhundert im Prinzenkaͤfig eingeſperrt gehalten 
wurde, Jugend und Frohſinn verleidet. Der Kopf ſaß 
ihm auf der Schulter, er hatte ein aufgedunſenes Geſicht, 
und war dabei heftig, ungeduldig und doch ſchwach. 
Seine geiſtigen Faͤhigkeiten und Eigenſchaften waren 
uͤberdies ſo unbedeutend, daß nirgends eine deutliche 
Spur derſelben hervortrat, das Beſtreben ausgenommen, 
Alles anders, wenn auch nicht beſſer, als ſein Bruder 
zu machen, eine Neuerungsſucht, der zufolge ſchon jede 
Die gewoͤhnli⸗ 
chen eine Thronbeſteigung in Conſtantinopel begleiten⸗ 
den Gebraͤuche wurden vollzogen, der Saͤbel ihm zu 
Ejub am 22. Dec. umgeguͤrtet und 1,197,000 Piaſter 
als Geſchenk an die Truppen vertheilt. Nach Polen, 
Rußland, Oſterreich brachten Geſandte die Kunde, und 
dieſe Geſandtſchaften wurden 1755 durch Gegengeſandt⸗ 
ſchaften erwiedert, doch ſo, daß die ſeit Osman II. mit 
der tuͤrkiſchen Gewaltherrſchaft und Übermacht im ſinken⸗ 
den Verhaͤltniß eingetretene Veraͤnderung nur zu ſehr 
fihtbar ward. Den Moslimen ward die erſte Kunde 
der neuen Regierung durch Einſchaͤrfung zum Theil ſchon 
fruͤher gegebener Verordnungen uͤber die Sperrung der 
Wirthshaͤuſer, uͤber die Spaziergaͤnge der Weiber, die 
ſich an drei beſtimmten Tagen nicht öffentlich ſehen Iaf- 
ſen ſollten, und uͤber die Kleidung der Rajas, die den 
Sultan ſo beſchaͤftigte, daß er ſeinen Staatsbeamten 
zum Theil eine neue Kleiderordnung vorſchrieb. Allein 
weder die augenblickliche Vollziehung derſelben war ſtreng, 
noch fie ſelbſt überhaupt nachhaltig. Auch ward alsbald 
der Mufti (12. Jan. 1755) und drei Wochen ſpaͤter 
der Großweſſir abgeſetzt, und was ſich als ſeltene Er⸗ 
ſcheinung unter der Regierung Osmäns II. ereignete, 
daß der Hafen zufror, trat auch jetzt ein. Überhaupt 
aber verfuhr der neue Sultan mit nichts willkuͤrlicher, 
als mit Entſetzung uud Veraͤnderung ſeiner Großbeam⸗ 
ten. Das geringſte Verſehen, ſelbſt ohne Schuld def: 
ſen, in deſſen Wirkungskreis es ſich ereignete, zog Ab⸗ 
ſetzung nach. Wie Osman II., nur in anderer Abſicht, 
durchwandelte auch er naͤchtlich unerkannt die Straßen 
und horchte das Volk aus. Das war aber auch Alles, 
was er ſelbſtaͤndig that. Wie noch oft heutzutage, ſo 
ſuchten auch unter ihm Conſtantinopel furchtbare Feuers⸗ 
brünfte heim, die des 16. Juli 1755, die in 16 Stun: 
den 2000 Haͤuſer einaͤſcherte, die drei Monate ſpaͤter 
ausgebrochene, die in 36 Stunden alle Richtungen der 
Stadt durchlief, und Jahrs darauf (Mai 1756) erſt eine 
unbedeutendere, den 6. Juli aber die groͤßte, die je die 
Reſidenz des Großherrn heimſuchte. In 48 Stunden 
lagen 8000 Haͤuſer in Aſche, unter 1 70 200 Moſcheen. 
Die Widerſetzlichkeit der Bege in Agypten gegen den 
Statthalter und die Unruhen in Erzerum und Belgrad 
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wurden bald beigelegt, das Begehren Friedrichs II. von 
Preußen nach einem Freundſchaftsvertrage mit der Pforte 
jedoch mit dem Bedeuten abgewieſen, daß man auf ein 
glücklicheres Jahr warten wolle, als das laufende. Noch 
vor Ende des Jahres 1755 ward auch die Moſchee, die 
vor ſieben Jahren Sultan Mahmud zu bauen angefan⸗ 
gen, unter dem Namen „das Osmaniſche Licht ( 
ac)“ eingeweiht, und zum Andenken die Weſſire, 


das Chor der Ulema und der Generale beſchenkt (5. 
Dec.). Osmän III. ſtarb, nachdem er in den drei Jah: 
ren ſeiner Regierung nicht weniger als ſechs Großweſſire 
entſetzt, einen darunter enthauptet, und die laͤngſte Zeit 
des Beſitzes dieſer Stelle nur ſechs Monate gedauert 
hatte — der ſiebente uͤberlebte ihn — den 30. Oct. 
1757, und ward unter Beobachtung der gewoͤhnlichen 
Feierlichkeiten in der Moſchee Walide beigeſetzt. 
Noch muß erwaͤhnt werden, daß einen Monat vor 
dem Tode des Sultans die Nachricht von der Pluͤnde⸗ 
rung der Pilgercaravane nach Mekka in Conſtantinopel 
angelangt, dem Großherrn aber durch ſeinen Guͤnſtling 
und Kislaraga Ahmed Abukuf verheimlicht worden war. 
Letzterer, der die Führer derſelben abgeſetzt und auch die 
andern dabei angeſtellten Beamten geaͤndert, hatte da⸗ 
durch die Araber Beni Harb gereizt und ſich ſelbſt das 
Leben verwirkt, welches ihm, um die Menge zu beruhi⸗ 
gen, unter Osmäns Nachfolger, Muſtafa III., genommen 
wurde ). 


II. Feldherren und ſonſtige Große, die den 
Namen Osman fuͤhrten. 

Unter ihnen ſtehen oben an die Fuͤrſten aus der Dyna⸗ 
ſtie der Meriniden (02 (, welche nach den chrono— 
logiſchen Tafeln Hadſchi Khalfa's von 630 (beg. 18. Oct. 
1232) bis 899 (beg. 12. Oct. 1493) in Maghreb, d. i. in 
Fez und Marokko, unter dem Titel: Omara el mumenin, 
d. i. Fuͤrſten der Gläubigen, herrſchten. Wir erwähnen hier 


kurz zwei Regenten dieſes Namens. Der erſte, Abu Said 
Osman, war der aͤlteſte der vier Soͤhne des Abu Mu⸗ 


hammed Abd⸗el⸗hacc Ben Mohic ( 2 t N 
AL), der ſich aus der Familie der Beni Merin mit 
feinem Stamme, den Zenatiden (50), in der Wuͤſte 
zwiſchen Zab (of; Edris. Africa ed. II. cur. Hartm, 


p. 133 sq., 235 sq.) und Sedſchelmeſa ein nomadiſches 
Leben fuͤhrte. Waͤhrend des Sommers verweilten ſie in 
Maghreb, im Herbſt aber kehrten ſie in die Wuͤſte zu⸗ 
ruck. Kaum war die Kunde von der durch Alfons den Mo— 


5) Von Osman II. und III. war bis jetzt ſehr wenig be⸗ 
kannt, und die Regierung dieſer Maͤnner verdankt, wie ſo vieles 
Andere in der Osmaniſchen Geſchichte, ihre Aufhellung allein dem 
claſſiſchen Werke von Hammer; daher bin ich demſelben mit Vor⸗ 
wiſſen des Verfaſſers zum Theil woͤrtlich gefolgt, was in dieſem 
Fall allein das Beſte ſein kann. 
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wahhedin bei der Feſte Icab beigebrachten Niederlage im 
J. 610 (beg. 25. Jun. 1210) und die Vergiftung des 
Fuͤrſten derſelben, Naſir, jenem zu Ohren gekommen, als 
er die Wuͤſte verließ, in das Gebiet von Fez und Ma: 
rokko einbrach, und 613 (beg. 20. Apr. 1216) in Ribät 


Taza (A 3 PU, ſ. Edris. I. c. p. 189, 191) an: 


langte. Obwol nun der Mowahhedite Juſuf mit dem 
Beinamen Muſtenſir Truppen ihm entgegen ſandte, ſo 
lief doch der Kampf ungluͤcklich ab; aber auch Abd-el⸗ 
hacc fand ſchon 614 (beg. 10. April 1217) in dem Tref⸗ 
fen gegen den Stamm Rijah (zup feinen Tod. Os⸗ 


man ergriff fogleih das Heft der Regierung und ihm 
unterwarfen ſich viele Stämme freiwillig und unfrei⸗ 
willig. Er ſetzte ſeine Eroberungen bis zum J. 638 
(beg. 23. Jul. 1240) fort, wo ihm ſein Bruder Abu 
Maruf Muhammed folgte. Aber erſt dem vierten Sohne 
des Abd⸗el⸗hacc gelang es, ſich der Stadt Fez 646 
(beg. 26. Apr. 1248 zu bemaͤchtigen, und nach aberma⸗ 
ligem Verluſte ſich zwei Jahre ſpaͤter in dem Beſitze 
derſelben zu behaupten. 


Groͤßer als dieſer Osman iſt der ſpaͤtere Abkoͤmm⸗ 
ling derſelben Dynaſtie Abu Said Osman, Sohn des 
tapfern Abu Juſuf, der 710 (beg. 31. Mai 1310) ſei⸗ 
nem Neffen Abu'lrebi' Soleiman folgte, und den Bei: 
namen El⸗-Redhä fuͤhrte. Er war nicht nur Herrſcher 
uͤber Fez, ſondern auch Marokko, hatte ſich bereits ſeinem 
Vater Abu Juſuf unterwerfen muͤſſen. Sein Regie⸗ 
rungsantritt verſprach die gluͤcklichen Zeiten den Unter⸗ 
thanen nicht, die ſich in der Zukunft wirklich an ſeinen 
Um naͤmlich den Intriguen am Hofe, 
die der Miniſter Abdallah naͤhrte, ein Ende zu machen, 
ließ er letztern, um ihn fuͤr den Verrath an ſeinen (des 
Osman) Bruͤdern zu ſtrafen, umbringen. Die Unruhen 
wurden alsbald beigelegt, und er konnte ſich von nun 
an ganz dem Gluͤcke ſeiner Unterthanen widmen, was 
er ſo ſehr wuͤnſchte. Arabiſche Schriftſteller ſelbſt ſagen 
uͤber ſeine Regierung: „Es waren ſeine Tage Feſttage“ 
— ein Ausſpruch, den man nicht oft von orientaliſchen 
Fuͤrſten, am wenigſten von afrikaniſchen zu thun berech— 
tigt iſt. So ging unter innern Anordnungen die Zeit 
bis zum Jahre 727 (beg. 27. Nov. 1326) hin, wo er 
die Zwiſtigkeiten und Unruhen, die Caſtilien heimſuchten, 
in den erſten Jahren der Regierung von Alfons XI. 
benutzen zu muͤſſen glaubte. Schon Abu Juſuf war 
viermal, und ſein Sohn Abu Jakub nicht weniger mit 
Armeen uͤbergeſetzt und hatten daſelbſt feſten Fuß gefaßt. 
Auch waren durch Jahja, Osmans Gouverneur zu Ceuta, 
fortwaͤhrend ſeit 716 (beg. 26. Maͤrz 1316) die Chriſten 
zu Waſſer bekaͤmpft worden, und nur eine druͤckende 
Theurung in Maghreb 724 (beg. 30. Dec. 1323) hin⸗ 
derte fuͤr den Augenblick die Ausfuͤhrung ſo mancher Un⸗ 
ternehmung. Osman landete jedoch im J. 1327 und 
war fo glücklich, in Kurzem Aldſcheſiras, Ronda und 
Marbella wegzunehmen. Die Empoͤrung ſeines eigenen 
Sohnes Omar, der ſich unter der niedrigſten Claſſe des 
Volks eine Partei geſchaffen hatte, rief ihn von ſeiner 
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bei feiner Ruͤckkehr in der Gewalt des Empoͤrers, der 


alle Vorrechte und Zeichen der koͤniglichen Wuͤrde an 
ſich geriſſen hatte. Das Treffen vor der Stadt, obwol 
für den Vater ungluͤcklich, öffnete ihm dennoch den Zu⸗ 
gang nach Fez, wo er jetzt eingeſchloſſen ward. Nur 
durch eine gefaͤhrliche Krankheit, die den Sohn befiel, 
ward die Belagerung nicht gefaͤhrlich. Unterdeſſen ſetzte 
ſich Osman in ſeinem Reiche wieder ſoweit feſt, daß er 
einen Angriff nicht fuͤrchten durfte. Sedſchelmeſa jedoch 
blieb bis zum Tode des Osmän (Aug. 1331) im Be⸗ 
ſitz Omars, waͤhrend jener ſeinen Beſtrebungen treu nur 
das Wohl ſeiner Unterthanen bis an das Ende ſeines 
Lebens zu befoͤrdern geſucht hatte. Omar fiel bald dar⸗ 
auf als Opfer ſeiner Regierungsſucht durch den Befehl 
ſeines eigenen Bruders Abdallah. f 
Osman war ferner der Name des zweiten Uſurpa⸗ 
tors von Tilimſan (ſ. Edris. I. e. p. 191 s.), einer 
der erbittertſten Feinde der Meriniden in Afrika, die er 
unaufhoͤrlich bekaͤmpfte und fortwaͤhrend von ſeiner Re⸗ 
ſidenz zuruͤckſchlug. Bekanntlich war er ſeinem Vater 


Jeghmeräſen (ml 82), dem Stifter der Dynaſtie 
der Zejaniden (ls e) in Tilimſan gefolgt im J. 


681 (d. i. 1282 Chr.) und ſelbſt der große Merinide 
Abu Jakub Juſuf belagerte ihn wiederholt vergeblich in 
Zilimfan 689 (1290), 696 (1297) und 698 (1299). 
Er ſtarb 702 (beg. 26. Aug. 1302) und hatte ſeinen 
Sohn, Abu Zejan Muhammed, zum Nachfolger. 

Osman Ben Abd⸗el⸗rahman Ben Jahja Ben Jeghme⸗ 
räſen, Abu Said beigenannt, und zu Granada aus dem⸗ 
ſelben Stamme der Zejaniden entſprungen, ward, nach⸗ 
dem die Regierung von Tilimſan fuͤr ſeine Familie ver⸗ 
loren gegangen, gleichſam der zweite Begruͤnder ſeiner 
Dynaſtie, und durch ſein Schickſal und die gemachten 
Erfahrungen belehrt, ſowie durch die Wiſſenſchaft gebil- 
det, uͤbrigens aber zum Soldaten auferzogen, war er 
zur Erhaltung und Vertheidigung des wiedergewonnenen 
Beſitzes gegen die Meriniden, unter denen Abu Inäan 
ihm den kraͤftigſten Widerſtand leiſtete, vorzuͤglich geeig⸗ 
net. Der Kampf zwiſchen beiden Nebenbuhlern war 
wiederholt heftig, koſtete anfangs den Meriniden das Heer, 
das nicht Vorſicht genug gegen die liſtigen Zejaniden ge⸗ 
braucht hatte, ſchlug aber endlich zu Gunſten jenes aus. 
Abu Inän durch dieſe Erfahrung zu um fo größerer 
Rache aufgefodert, ſtellte durch Gewinnung von Bun⸗ 
desgenoſſen ſehr bald eine vollſtaͤndig bewaffnete Armee 
auf, das Zuſammentreffen der feindlichen Heere entſchied 
gegen die Beni Zejan, Osman entkam mit ſeinem Bru⸗ 
der Thabit, nach Wechſelung der Kleider, muͤhſam der 
Gefahr, ward jedoch in ſeinem Verſteck aufgefunden, 
und hatte im Ganzen nur von 1348 bis 1352 geherrſcht. 
Sein Tod zog die Verfolgung der Großen der Zejaniden 
nach ſich, bis dieſe nach ihres Unterdruͤckers Ableben zu 
friſchen Kraͤften kamen, ſeinem Sohn Abu Said Glei⸗ 
ches mit Gleichen vergalten, und zuletzt Tilimſan von 
Neuem zuruͤckeroberten. 
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Abu Oſchafar Osman, ein verdienſtvoller Großbe⸗ 
amter unter Abdorrahman III. (geſt. 961), dem Khalifen 
von Cordova, der ihn nach Majorka als Statthalter 
ſchickte und ihn zu Folge dieſer Sendung nur noch lieber 
gewann. Osman war wahrſcheinlich in Sevilla gebo⸗ 
ren, und Talent und Geſchicklichkeit erhoben ihn allein 
zu den Wuͤrden, die er nach und nach bekleidete. Auch 
unter Hakim mit dem Beinamen Monteſir (961 — 976) 
genoß er fortwaͤhrend das hoͤchſte Vertrauen, ward zum 
Chef der Leibgarde erhoben und endlich zum Geheimen⸗ 
rath. Als ſolcher ſtarb er, hatte aber vorher ſeinen 
Sohn Dſchafar bei Hof eingeführt und dieſem dadurch 
noch groͤßere Ehren bereitet, als er ſelbſt genoſſen hatte. 
Des Hakim Sohn, Heſchäm, der unter Vormundſchaft 
des Manſur Ben Abi Amir in einem Alter von zehn Jah⸗ 
ren zum Throne gelangte (976), uͤberhaͤufte ihn mit ſei⸗ 
nen Gnadenbezeugungen. Er ward Vorſtand der Muͤnze, 
dann Schatzmeiſter, endlich erſter Miniſter des Staats. 
Verblendet durch ſeine Groͤße ſuchte er die erſten Stel⸗ 
len mit ſeinen Verwandten zu beſetzen, zog ſich aber da⸗ 
durch den allgemeinen Haß zu, ward bei dem Khalifen 
verleumdet und buͤßte feine Unvorſichtigkeit nach erlitte⸗ 
ner Gefangenſchaft entweder mit dem Feuertod, oder 
durch den Strick im Gefaͤngniſſe 372 (982 Chr.). 

Osman Imäd⸗ed⸗din, Sohn des Saläh⸗ ed⸗ din, 
der Ejubide ſ. Melek el-aziz. 

Osman, Sohn des Meriniden Jakub, gewoͤhnlich 
Melek el⸗caim genannt, brachte feine Regierungszeit nur 
auf vier Jahre (1327 — 1331) und hatte den geprieſenen 
Geſchichtſchreiber Noweiri zu ſeinem Zeitgenoſſen. 

Andere Große, die unter Arabern, Perſern und 
Tuͤrken den Namen Osmän fuͤhrten, haben nicht die Be⸗ 
deutung erlangt, daß ſie hier beſonders aufgefuͤhrt wer⸗ 
den müßten. Wer uͤbrigens die unter den Türken vor 
den uͤbrigen hervortretenden Osmäne kennen lernen will, 
findet das ausfuͤhrliche Verzeichniß derſelben in dem ſo⸗ 
eben erſchienenen zehnten Bande der Osmaniſchen Ge⸗ 
ſchichte von Hammer S. 553. 


III. Die ausgezeichneten Gelehrten, Dichter 
und Scheiche, die den Namen Osman (Ibn 
oder Ben Osman) fuͤhrten. ” 


1) Osman, mit dem vollſtaͤndigen Namen Oſche⸗ 
mäl⸗ed⸗ din Abu Amru Osman Ben Amru Ben Abi 
Bekr Ben Junos, Duli oder Misri beigenannt, im Mor⸗ 
gen⸗ und Abendland aber allgemein unter der Bezeich⸗ 
nung Ibn ⸗elhadſchib bekannt, war zu Ende des J. 750 
(zu Anfange des J. 1350) in der kleinen Stadt Esna 
(Kauf Ibn Chall.) oder Isna (Abdoll. ed. de Sacy p. 


702) in der Provinz Kus (Vo) in Oberaͤgypten gebo⸗ 
ren worden und hatte von der Natur einen hoͤchſt gluͤck⸗ 
lichen Verſtand erhalten. Er erhielt den Beinamen „Sohn 
des Kaͤmmerers (Ibn ⸗elhadſchib),“ weil fein Vater, von 
Geſchlecht ein Kurde, Kämmerer (Cle) des Emir 
Izz⸗ed⸗din Murſil Silähi war. Zum Rechtsgelehrten 
nach den Grundſaͤtzen der in Afrika vorzuͤglich einheimi⸗ 


ſchen orthodoxen Secte der Malikiten beſtimmt, beſchaͤf⸗ 
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tigte ſich Osman in Kahira in ſeiner Jugend fleißig mit 
dem Koran und mit den Rechtslehren der obengenannten 
Secte, ging aber bald zu den philologiſchen Wiſſenſchaf⸗ 
ten über, trieb die Grammatik der arabiſchen Sprache 
und die Koransleſekunſt und Koranskritik, und zeichnete 
ſich ſehr bald in jenen Gegenſtaͤnden durch feſtes und 
tiefes Wiſſen aus. Hierauf begab er ſich nach Damas⸗ 
kus und hielt in der Kathedrale dieſer Stadt im Kloſter 
der Malikiten Vorleſungen. Letztere wurden gern be⸗ 
ſucht, und er ſelbſt vervollkommnete durch das Lehren im⸗ 
mer mehr ſeine Kenntniſſe. Vorzuͤglich bebaute er das Ge⸗ 
biet der Grammatik, entwickelte in ihr über mehre Punkte 
ſeine von fruͤhern Grammatikern ganz verſchiedenen An⸗ 
ſichten, warf ſchwierige Fragen auf, deren Beantwortung 
ſeinen Zeitgenoſſen faſt unmoͤglich war und zwang ſie 
auf der andern Seite zur Anerkennung ſeiner unwider⸗ 
legbaren Behauptungen. Ibn Khallekan lobt ſeine Be⸗ 
ſtimmtheit und ausgezeichnete Ruhe in Beantwortung 
vorgelegter grammatifher Fragen und führt in dieſer 
Beziehung Beiſpiele an. 
Kahira zuruck, nahm aber ſpaͤter feinen Aufenthalt in 
Alexandrien, wo er jedoch bald nach ſeiner Ankunft zu 
Anfange des J. 1249 (16. Schewwal 646) ſtarb und 
vor dem Seethore begraben ward. 

Seine Schriften, die ſaͤmmtlich um ihrer außeror⸗ 
dentlichen Brauchbarkeit und Eleganz willen gelobt wer⸗ 
den, ſind folgende: 1) ein Commentar zu dem gram⸗ 
matiſchen Werk El⸗Idhäh vom Grammatiker Abu Ali 
Haſan Ben Ahmed Fariſi, der 377 (beg. 3. Mai 987) 
ſtarb. Der Commentar fuͤhrt den Titel: „Das dem An⸗ 
fänger hinreichende Buch (SGN Y. 2) 
Dictata, wie gewöhnlich Amäli betitelt, exegetiſchen In⸗ 
halts uͤber einige Stellen des Korans, ferner uͤber mehre 
grammatiſche Ausſtellungen im Buche Mofasſil und 
der Grammatik Kafiya; 3) ein Commentar unter dem 


Titel: „Erlaͤuterung (Cen zum Mofasſil, einem 
grammatiſchen Werke des Zamachſcheri; 4) „die Ele⸗ 
ganz der Araber in den ſchönen Wiſſenſchaften (J 
SN Me g N.“ Bon demfelben Werk ift 
auch ein Auszug vorhanden; 5) die Schafiye (& SU 
über die grammatiſche Abwandelungslehre (Sn, 
eine oft gebrauchte und beliebte Einleitungsſchrift in jene 
Wiſſenſchaft, die mehrfach commentirt, gloſſirt, metriſch 
paraphraſirt und tuͤrkiſch uͤberſetzt wurde; 6) eine metri⸗ 
ſche Abhandlung uͤber den Versbau (67) ye) unter 
dem Titel: „Der herrliche Zweck über die Wiſſenſchaft 
des Khalil (d. h. die Wiſſenſchaft des Versbaues (WN 
U „ie 8 JA), die ebenfalls vielfach 
commentirt und gloſſirt ward; 7) ein Glaubensbekennt⸗ 
niß in Verſen (S e), von dem ebenfalls zwei Com⸗ 
mentare bekannt ſind; 8) ein Handbuch uͤber die abge⸗ 
leiteten Rechtslehren (S * nach den Anſichten der Ma⸗ 
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Von Damaskus kehrte er nach— 
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likiten, zu dem nicht minder mehre Commentare vorhan⸗ 
den find; 9) die Kafiya (& 51), eines der berühmte: 
ſten und meiſt verbreitetſten grammatiſchen Handbuͤcher, 
das ſich eine ebenſo große Anerkennung unter den Ara⸗ 
bern im Abendlande, als die Alfiya im Morgenlande 
verſchaffte. Er ſelbſt ſchrieb einen Commentar dazu, und 
verfertigte eine metriſche Paraphraſe in freiem Versmaß 
unter dem Titel: „Die Vollſtaͤndige (Y fuͤr den 


Ejubiden El⸗Melek El⸗Naſir Dawud Ben⸗elmoatztzem. 
Dieſes Buͤchelchen ward ſo vielfach arabiſch, tuͤrkiſch und 
perſiſch commentirt, gloffirt, in Verſe gebracht und uͤber⸗ 
ſetzt, daß die einfachſte Nachweiſung dieſer Bearbeitungen 
mehre Seiten fuͤllen wuͤrde. Bekanntlich iſt es, außer⸗ 
dem daß es wegen ſeines Gebrauchs in der Schule in 
einer großen Anzahl Abſchriften nach Europa gekommen 
iſt und in den Bibliotheken aufbewahrt wird, durch mehr⸗ 
fache Abdruͤcke noch zugaͤnglicher geworden. Die erſte 
Ausgabe iſt rein arabiſch (in einer großen Menge Exem⸗ 
plaren ſelbſt ohne jeden Titel, die Worte ausgenommen 
s h aus der Mediceiſchen Dru⸗ 


ckerei in Rom 1592 auf 96 Quartſeiten hervorgegan⸗ 
gen (ſ. Adlers bibl. krit. Reife S. 74 und Schnur- 
rer, Bibl. Arab. p. 22 sq.). Auf gleiche Weiſe ward 
das Werk im J. 1785 (1200 d. Fl.) in Conſtantinopel 
mit dem Commentar des Zeinizadeh uͤber die Abwande⸗ 
lung der Endſylben in dem Original unter dem Titel: 


Iräb El⸗Kafiye (NaN Se 748 Quartſeiten) 


aus der in der Bibliothek Alif Efendi's aufbewahrten 
eigenhaͤndigen Handſchrift des Zeinizadeh unter dem 
Großweſſir Juſufpaſcha und dem Mufti Ahmed Efendi 
abgedruckt, desgleichen (im Mai 1811) das Werk Kitäb 
el⸗moharrem, das uͤber den Commentar des beruͤhmten 
Dichters Dſchami zu der Kafiye, der allgemeine Aufnah⸗ 
Er 2 
me fand und den Titel & Ce . fuͤhrt, han⸗ 
delt (757 Quartſeiten) — ferner der nackte Text auf 30 
Seiten in der im April 1819 erſchienenen Sammlung 
der drei Tractate, nach welchen in Conſtantinopel die 
Syntax gelehrt wird. Endlich kennen wir noch eine in 
Calcutta durch Profeſſor Baille in Kleinquart aus der 
Druckerei des Fort William hervorgegangene Ausgabe; 
10) ein Commentar zu der Grammatik des Sibaweih, 
bekannt kurzweg unter dem Namen „Buch des Sibaweih;“ 
11) ein nicht weniger bekanntes Werk von ihm uͤber die 


Grundlehren und kanoniſchen Zweifelfaͤlle unter dem Titel: 


f . a , 
von dem er felbft einen Auszug, gewöhnlich ſchlechthin 
gr)! er oder >> pl u 
genannt, verfertigte; 12) ein anderes Compendium uͤber 
die abgeleiteten malikitiſchen Rechtslehren (3 Ae 
8 ; 13) ein alphabetiſches Verzeichniß feiner Leh⸗ 
rer Sau S und endlich 14) ein malikitiſches 
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Rechtsbuch unter dem Titel: &us I gn ala 
Oe. Vergl. noch Ibn Khallekan (f. Tydem. Consp. 


ad N. 424). Abulfed. Ann. Mosl. IV, 496 und Anm. 


343. De Rossi im Dizionario storico degli autori 
Arabi p. 86. D’Herbelot unter Hageb. Casiri J, 
20 sq. 

5) Abu'lkaſim Osman Ben Said Ben Beſchſchär 
El⸗Ahwal (der Einaͤugige) El Anmäti, einer der größten 
fchaftitifchen Rechtsgelehrten feiner Zeit in Bagdad, der 
den Mozeni ( a) und Rebi' Ibn Soleiman Mo: 
radi (S zu Lehrern in dieſer Wiſſenſchaft hatte. Er 
ſtarb im Schewwal 288 (im Herbſte 901). Den Bei⸗ 
namen Anmäti erhielt er von anmät (A. 50 d. i. Pfer⸗ 
dedecken, weil er mit Pferdezeug gehandelt hatte. 

3) Der Scheich und Imam Abu Amru Osman 
Ben Iſa Ben Dirbäs Ben Fir Ben Dſchahm Ben Ab— 
dus Hedzjäni Maräni, der Kurde, der den Ehrennamen 
Dhiya⸗ed⸗ din (d. i. Licht der Religion) trägt, ebenfalls 
einer der ausgezeichnetern ſchafütiſchen Rechtslehrer, war 
der Bruder des uͤber Agypten geſetzten Richters Sadr⸗ 
ed⸗din Abu'lkaſim Abdel⸗melek, deſſen ſtellvertretender 
Unterrichter (Naib) er in Kahira war. Seine Jugend: 
zeit uͤber beſchaͤftigte er ſich in Arbela unter dem Scheich 
Abu'labbas Khidhr Ben Ackil, begab ſich hierauf nach 
Damaskus, und ſtudirte unter dem Scheich Abu Sa’d 
Ben Abi Asrun. Sehr bald war er in den Grundleh— 
ren des Rechts, vorzuͤglich der Secte, welcher er ange— 
hoͤrte, eingeweiht, ſetzte dieſelben in mehr als 20 Baͤn⸗ 
den deutlich aus einander, kam aber deſſen ungeachtet nur 
bis zum Capitel der Zeugniſſe (fo), und nannte 


den fertigen Theil A8 C 
vollſtaͤndiges Repertorium fuͤr die Anſichten der (ſchaffi⸗ 
tiſchen) Rechtsgelehrten. Auch commentirte er das Werk 
„der Glanz uͤber die Grundlehren des Rechts ( SN 
N J vom Scheich Abu Iſhak Ibrahim Ben 
Muhammed Schirazi (geſt. 476, beg. 21. Mai 1083) 
in zwei Baͤnden, und uͤber den gleichen Gegenſtand das 
82 ya Ss des obengenannten Scheichs (f. 
Annal. Mosl. III. p. 699, 700). Noch ehe aber ſein 
Bruder ſtarb (im Herbſte 1208), verlor Dhiyazed- din 
ſeine Stelle als Vicar deſſelben, dagegen vermachte ihm 
der Emir Oſchemäl⸗ed⸗ din die Medreſe, die er in Ka⸗ 
hira gebaut hatte, gleichſam als Legat und ſetzte ihn zum 
Profeſſor an derſelben ein. Er blieb auch in dieſer 
Stellung bis zu ſeinem Tode (Juli 1206) und wurde 
auf dem Kirchhofe „5 aral 81 in einem Alter von 
faſt 90 Jahren begraben. Ungewiß naͤmlich iſt es, ob er zu 
Ende des Jahres 510 (1117) oder zu Anfange des Jah⸗ 
res 517 (1123) geboren worden iſt. 

4) Abu Amru Osman Ben Abd⸗el⸗ rahman Ben 
Osman Ben Muſa Ben Abi'lfath Nasri Schehrezuri, 


302 — 


OSMAN 


aus Kurdiſtan abſtammend, bekannt unter dem Namen 
Salah⸗ed⸗ din Scharahäni und außerdem mit dem Ch: 
rentitel Tacki⸗ed⸗ din belegt, ſchaflitiſcher Juriſt, und 
uͤberdies verdienſtvoller Gelehrter ſeiner Zeit in der Ko⸗ 
ransexegeſe, der Traditionslehre und ihrer Hilfswiſſen⸗ 
ſchaften, wie in der Kenntniß der Namen der Überliefe⸗ 
rer und in Anfuͤhrung lexikologiſcher Beweisſtellen. Au⸗ 
ßerdem hatte er ſich noch mit einer Menge anderer Wiſ⸗ 
ſenſchaften beſchaͤftigt. Einen Theil ſeiner Bildung er⸗ 
langte er in Moſul, wo er auch die Stelle eines Re⸗ 
petenten beim Scheich Imad⸗ed- din Abu Hamid Ju⸗ 
nos verwaltete. Von da begab er ſich in Kurzem nach 
Khoraſan, in der Abſicht, ſich immer mehr in der Tradi⸗ 
tionslehre zu befeſtigen. Hierauf kehrte er nach Syrien 
zuruͤck und ward in Jeruſalem Profeſſor an der Medreſe 
Naſirije, die ihren Namen von El⸗Melek El⸗Naſir Sa: 
läh⸗ed⸗din Ben Ejub hat. Er nuͤtzte in dieſem Poſten 
ſehr viel, begab ſich aber bald darauf nach Damaskus, 
wo er eine gleiche Stelle an der Medreſe Rewahije 


GN erhielt, die Abu'lkaſim Hibat⸗allah Ben Abd⸗ 


elzwahid Ben Rewäha hier erbaut hatte, während, wie 
bekannt, auch ebenfalls eine zweite gleiches Namens zu 
Haleb vorhanden war. Nachdem aber El-Melek El⸗ 
Eſchref Ibn El-Melek El- Adil Ben Ejub fein Collegium 


zum Unterricht in der Traditionslehre (Ot ) 


in Damaskus erbaut hatte, wurde ihm die Profeſſur je⸗ 
ner Wiſſenſchaft uͤbertragen, die ihm eine Menge Zuhoͤ⸗ 
rer zufuͤhrte. Doch auch dieſe Stellung vertauſchte er mit 
einem Lehrſtuhl an der Medreſe der Sitt⸗el-ſchäm Zo⸗ 
morrod Khatun, der Tochter Ejubs, und hier war es, 
wo Ibn Khallekan (1235 - 36, vom Monat Schew⸗ 
wal 632) ein Jahr lang ſeine Vorleſungen in der Tradi⸗ 
tionslehre beſuchte. Seine Werke nun ſind folgende: 1) 


Erkenntnißfruͤchte der Reife (M N 185) eine Samm⸗ 


lung werthooller literariſcher Belehrungen aus verfchieder 
nen Wiſſenſchaften, die der Verfaſſer auf feiner ebener⸗ 
waͤhnten Reiſe nach Khoraſan veranſtaltete; 2) eine weit⸗ 
laͤufige Auseinanderſetzung der auf der Pilgerreiſe zu be⸗ 


obachtenden Gebräuche (zei unc); 3) Gloffen 


zu dem erſten Viertheile des Commentars, den Ibn Abi 
el-demm zum Weſit G das Abu Hamid Ghazäli 


uͤber die abgeleiteten Rechtslehren der Hanefiten, in ei⸗ 
nem Werke nochmals ſo ſtark als das Original verfaßt 
hatte. Überdies ſammelte einer ſeiner Schuͤler ſeine Fet⸗ 
wa in einem Band, und ſo nuͤtzte Scharachäni durch 
Schrift und Wort bis an ſein Ende (Herbſt 1245, 25 
Rebi II, 643). Er ſtarb in Damaskus 66 Jahre alt 


(denn er war im J. 577, d. i. 1181 Chr. in Schara⸗ 


han geboren), und wurde vor dem Siegesthor auf dem 
Kirchhofe der Suft (C e begraben. Vergl. 
Hama. Spec. 152 (556). 165 (589). 


5) Abu'lfath Osman Ben Dſchinni, der Grammas 


f OSMAN = 


tiker, zu Moful vor 330 (beg. 26. Sept. 941) geboren, 
und obwol fein Vater Dſchinni nur Mameluk bei So⸗ 
leiman Ibn Fahd Aſedi aus Moſul war, fruͤh ausge⸗ 
zeichnet durch ſeine Kenntniß in der arabiſchen Sprache, 
ſtudirte die ſchoͤnen Wiſſenſchaften (_sof) unter Abu Ali 
Fariſi, und las darauf ſelbſt in Moſul mit großem Bei⸗ 
falle. Doch kehrte er bald zur groͤßern Befeſtigung ſei⸗ 
ner Kenntniſſe in die Vorleſungen des Fariſi zuruͤck, und 
begann alsbald ſein Talent als Dichter durch Proben an 
den Tag zu legen. Obwol er nach Angabe Einiger ein⸗ 
aͤugig war, ſo zeichnete er ſich doch durch ausgebreitete 
Schriftſtellerei in mehren Gebieten der Wiſſenſchaft, vor⸗ 
zuͤglich der Grammatik, aus. Er ſtarb zu Ende des Mo⸗ 
nats Safar 392 (Januar 1002) in Bagdad und hinterließ 
eine Menge Schriften, von denen hier die vorzuͤglichern 
erwaͤhnt werden ſollen: 1) ein Commentar zu der gram⸗ 
matiſchen Abwandlungslehre (S des Mazini, dem 


er den Titel Munſif (Sale) gab; 2) eine gramma⸗ 
tiſche Abwandlungslehre unter dem Titel: Rs ar 


N, ein gefaͤlliges Handbuch, das mehrfach com— 
mentirt ward; 3) ein Auszug aus der Denkſchrift (N 
hypomnemata, commentarii) des Abu Ali Haſan Ben 


Ahmed Fariſi (f. vorher und Annal. Mosl. II, 562 und 


Anthol, gramm. p. 139. Anm. 121); 4) die Isfahani⸗ 
ſche Denkſchrift GNR 8 N; 5) das Werk: 
chen ec, oder uin; 6) der gram⸗ 


matiſche Tractat G, zu dem ein Commentar von Askeri 


vorhanden iſt; 7) das Schriftchen & s, d. i. Ermun⸗ 


terung; 8) das C U RS, Eigenheiten der 
Grammatik, die wiederholt gloſſirt wurden; 9) das Ge⸗ 
heimniß der Kunſt und die Myſterien der Beredſamkeit 
(SE! ra Schal „0, ein Handbuch, das 


über die einfachen Buchſtaben, ihre Geſetze, die Harmo— 
nie ihrer Zuſammenſtellung und ihr Verhaͤltniß zu den 
Vocalen handelt. Jedem Buchſtaben iſt ein beſonderes 
Capitel zugetheilt; 10) ein Commentar zu dem „Beredten 


über Lexikologie (SU Fr ;;)“ von Thaleb aus 
Kufa; 11) ein Commentar zu der Reimlehre des Ach: 
faſch ((A- SN ) unter dem Titel: „Der Zu⸗ 
reichende (O)“; 12) ein Commentar unter dem Titel: 
Mohteſib (Oro, oder vollſtaͤndiger mXeTo 
S e 3) zu dem ff 3 N UST 
vom Koranlefer Abu Bekr Ahmed Ben Muſa, gemöhn: 
lich Ibn⸗ elmudſchähid (Uu 8°) genannt und 


im J. 324 (beg. 30. Nov. 935) geſtorben, das über un- 
analoge Leſearten im Koran handelt; 13) uͤber das Mascu⸗ 


linum und Femininum (. N SD); 
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14) über die Buchſtaben, die N N * heißen; 


15) ein Commentar zu dem Werk unter demſelben Ti⸗ 
tel von Fariſi (Ann. Mosl. II, 562); 16) der Glanz 


Y, ein grammatifches Werk, das er zum großen 


Theil nach den Vortraͤgen ſeines Lehrers Fariſi zuſam⸗ 


mentrug (Ann. Mosl. II, 608. Abdollat. 535 el. 480 
Das Buch fand allgemeine Aufnahme, und ward 
deshalb vielfach commentirt und gloſſirt; 17) die Schoͤn⸗ 
heiten der arabiſchen Sprache ( Are); 
18) ein Impromptu aus den Spruͤchen der Araber 
(OG Miro us srl IT u AR), die 
Ws [pol commentirte; 19) eine grammatiſche Schrift 
unter dem Titel („sul 3 Sende; 20) der Weg 
zur Etymologiſirung der Gedichte in der Hamafa ( 80 


NSU 5 SU S) und endlich 21) das 
SN. Vergl. uͤbrigens Anthol. grammat. ed. de 


Sacy. p. 41. Anm. 19. Abul f. Ann. Mosl. II, 609. 
Chrest. arab. III, 71. a 

6) Osman Muchteri aus Gasna, bluͤhte als Dich⸗ 
ter unter dem Seldſchucken Ibrahim, dem Sohne Mes’- 
uds, und hatte den Scheich Senaji zu feinem Zeitgenoſ— 
ſen, der ihn auch beſang. Vorzuͤglich erregte die Form 
und das Versmaß der Kaſide Osmans, die er auf den 
Sultan Ibrahim verfaßte, große Aufmerkſamkeit. 

7) Osman Ben Jahja Kaiſi (ens) aus Malaga 


fuͤhrte ſeinen Urſprung auf die vornehme Familie der 
Beni Manthur in Sevilla zuruͤck, und war in den ver: 
ſchiedenſten Wiſſenſchaften wohl unterrichtet. Zu Malaga 
lehrte er vorzüglich Philoſophie, Medicin und Jurispru⸗ 
denz, und er verwaltete nach und nach die Praͤfectur in 
Velez, Malaga, Comares, Moltemeſa und gab folgende 
Werke heraus: 1) Fragen aus der Grammatik; 2) uͤber 
das Erbſchaftsrecht und 3) uͤber die ſpaniſchen Maße. 
Er ſtarb im J. 735 im Dzilhiddſchet, d. i. um die 
Mitte des Jahres 1335 Chr. (Vergl. Casirı II, 109.) 

8) Osman Ben Rabia (N aus Sevilla, Ver⸗ 


faſſer einer Geſchichte der ſpaniſchen Dichter (UU 


CNN JM, ſtarb zu Cordova im J. 411 


(beg. 27. April 1020). 


9) Osman Ben Said Abu Amru, der Ommaijade, 
Scheich und Koranleſer, bekannt unter dem Namen Ibn⸗ 


elfeirefi (Sie Gol der Sohn des Wechslers) aus 
einer vornehmen Familie im Quartier Cota Roſa (55 
855 von Cordova, wohnte zu Denia (daher 3 
genannt), wo er viele Jahre hinter einander uͤber den 
Koran und die Überlieferungen las und mehre gelehrte 


Commentare zu erſterm ſchrieb. Mit der Anmuth der 
Sprache und des Charakters verband er eine milde Strenge, 
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die Jedermann Liebe und Achtung . Er ur Ali Zeilal ( N, ausgezeichneter Rechtslehrer, der 


in Denia in hohem Alter (er war im 
geboren) 444, 15 Schewwal, d. i. zu Anfange des J. 
1053. Von mehr als 100 Schriften, die er in den ver⸗ 
ſchiedenartigſten Wiſſenſchaften geſchrieben haben ſoll, er⸗ 
waͤhnen wir hier kurz die folgenden: 1) Das Handbuch 
„die erleichterte Methode über die ſieben Koransrecenſio⸗ 
nen (S S S e „ das um feiner 
Brauchbarkeit willen mehrfach commentirt und metriſch 
paraphraſirt ward; 2) das Werk El⸗Ictiſad (OC aN) 
über die Copirung des Korantextes ( pr 3); 
3) ill WEN Se, Beſtimmungen, 
wie der Koran am zierlichſten zu leſen ſei; 4) die aus: 
gezeichnetſte feiner Schriften „Der Sammler der Erlaͤu⸗ 
terung über die ſieben Koransrecenſionen ((A SU 


au St S) das in mehr als 500 überliefer: 
ten Erzaͤhlungen ( das Beſte enthalten ſoll, was 
man uͤberhaupt uͤber dieſe Wiſſenſchaft weiß; 5) Eine 
Widerlegung der Secte der Dfehahmiten (&, f. 
Meninsk.); 6) eine Geſchichte der Empoͤrungen und 
Kaͤmpfe (N Ge); 7) ein Tractat 
uͤber die nicht analogen Lesarten des Koran; 8) ein groͤ⸗ 
ßeres Compendium uͤber die Art der Copirung des Ko⸗ 
rans ( up). Der Verfaſſer trägt in dem⸗ 


ſelben vor, was er von ſeinen Scheichen uͤber die Copi⸗ 
rungswiſſenſchaft des Korans in den einzelnen Haupt⸗ 
ſtaͤdten mit dem Fuͤr und Gegen gehoͤrt, was ſich erwaͤh⸗ 
nen laͤßt, vorzuͤglich in Beziehung auf die Punktation 
und die Geſetze der Orthographie, jedoch in aller Kürze. 
Spaͤter gab er noch eine Fortſetzung in einem kleinen 
Tractat dazu heraus; 9) ein Lehrbuch uͤber die Stellen 
im Koran, wo bei Leſung deſſelben inne zu halten und 


wieder anzufangen iſt (Oνοt 3 A) ; 
10) über die offene und überneigende Ausſprache ( 
Nel, ZUR); 11) ein ebenfalls zur Koranſchreibe⸗ 


kunſt gehoͤriges Werk, betitelt: „Ermunterung zur Auf⸗ 
merkſamkeit auf die Punktation und Vocaliſation (AN 


al, i e); 12) Claſſen, d. h. ein mit 
biographiſchen und literar⸗hiſtoriſchen Notizen verſehenes 
Verzeichniß der Koranleſer OR) SU; 13) Be⸗ 
ſtimmung über die Vocaliſation ( Lasst 8 Are); 
14) eine kleine Schrift uͤber die Leſeweiſe des Jakub 
G SM 50 l. | 

10) Fachr⸗ed⸗din Abu Muhammed Osman Ben 


im J. 743 (beg. 6. Jun. 1342) ſtarb und folgende 
Werke hinterließ: 1) einen Commentar zu dem „Gro⸗ 


ßen Sammler N all )“ der abgeleiteten 


Rechtslehren nach hanefitiſchen Grundſaͤtzen von dem be⸗ 
ruͤhmten hanefitiſchen Imam Scheibäni (geſt. 187803); 
2) ein ſelbſtaͤndiges Werk uͤber denſelben Gegenſtand un⸗ 
ter dem Titel: „Der Luſtgarten der Richter und der Weg 


des Heils (SI UI G „ „ e e),“ das 
einen großen Band füllt, viele Urkunden (KK) ent: 


hält, und außerdem eine Menge Falle aus der Geſchichte 
und Erfahrung in Erzaͤhlungen beibringt. Jede Frage 
hat ihren beſondern Abſchnitt ( ); 3) einen Com⸗ 
mentar zum „Schatz der Feinheiten in den hanefitiſchen 
. ea 5 
Zweiglehren (uf Er? S La A * 
von Haſiz⸗ed⸗ din Neſeſt, der im J. 710 (beg. 31. Mai 
1310) ſtarb. 

11) Der Molla Osman Efendi Ben Scheich ⸗el⸗ 
isläm Muhammed Pirizadeh verfuͤnffachte (eine Manier 
von Paraphraſe, die auch die Spanier kennen) die be⸗ 
kannte Kaſide, welche der Weſſir Abdallah Paſcha, der 
Sohn des Großweſſirs Muſtafapaſcha, berühmt unter 
dem Namen Köͤprilizadeh (00% e, der 1014 


(beg. 9. Mai 1605) den Maͤrtyrertod ſtarb, zum Lobe 
des Scheich⸗el- islam Seid⸗allah Efendi verfaßte, und 
zu der zugleich mit der Bearbeitung des Osman Efendi, 
der Scheich 

12) Osman Ben Abdallah Kelifi, gewoͤhnlich Orja⸗ 
ni (nach Andern Arabäni) genannt, einen Commentar 
ſchrieb. Dieſer Osman, der durch ſeine große Froͤmmig⸗ 
keit ausgebreiteten Ruf hatte, unternahm ſelbſt im J. 
1188 (1774) eine Reiſe nach Mekka und Medina, um 
ſich an dieſen heiligen Orten laͤnger aufzuhalten, und 
geiſtliche Schriftſtellerei zu betreiben. Er hinterließ außer 
1) obigem Commentar 2) einen andern weitlaͤufigen 
Commentar, den er im J. 1155 5 vollendet, zu 
dem Hahne, N Se Kell Secu | 
des Ali Ben Sultan El-Kari aus Herat, der ſich in 
Mekka aufhielt und 1010 (beg. 22. Juni 1601) ſtarb; 
3) einen Commentar zur Kaſide des Ibn Kadhib⸗ elbän 
Seyyid Abdallah Hidſchäzi, der im J. 1090 (1679) 
ſtarb; 4) einen Commentar zu der auf Nun ausgehen⸗ 
den Kaſide des Khidhrbeg, geſt. 893 (1488); 5) einen 
weitlaͤufigen Commentar zu der auf Hamza ausgehenden 
Kaſide zum Lobe des Propheten von dem Verfaſſer der 
Borda, in den er zugleich die Verfuͤnffachung dieſes 
Gedichts von Molla Scheich: el-islam Ben Scheich el⸗ 
islam Aſad Muhammed Ben Ismail, der im J. 1166 
(beg. 28. Oct. 1752) ſtarb, aufnahm. 

13) Der Richter Dſchemäl⸗ed⸗din Abu Amru Os⸗ 
man Otbi, deſſen Sohn, der Kadi Fath⸗ed⸗ din Abu’ 


labbas Ahmed, ein Werk uͤber die Heilung der Augen⸗ 


OSMAN SER 


krankheiten unter dem Titel: „Product der Gedanken 
(per vol ol ze 3 N Ser) hinter⸗ 
laſſen hat. 

14) Der Scheich und Imam Abu'lfath Osman Ben 
Iſa Beleti aus Moſul, der im J. 599 (1202) oder 600 
ſtarb, iſt uns als Biograph, Schoͤnſchreiber, Korans-Kri⸗ 
ker, Metriker, Dichter, Rhetoriker und Grammatiker be: 
kannt geworden. Er iſt Verfaſſer folgender Werke: 1) 


Das Leben des Dichters Motenebbi (Ake ; 
2) Formen der Schrift (ba! Na); 3) In⸗ 
correctheiten im Koran Su Suzuaill; 4) 
eine groͤßere und kleinere Verslehre (OY SD); 5) Er: 
mahnungen („ LEA; 6) eine Kaſide 
(Sl si sank), in welcher die Endungen 
vom Nominativ auf den Accuſativ, Genitiv und endlich 
auf eine Quiescenz uͤberſpringen; 7) die Schrift RA 

i, in welcher alle Arten des rhetoriſchen Schmu— 
des (1A) aufgeführt waren; 8) eine Schrift über die 
arabiſche Sprache (Sr! 8 yo) 


15) Scherefzed=din Abu Abdallah Ben Fachr⸗ed⸗ 
din Osman Ben Ali, gewoͤhnlich Ibn Bint Abi Sa’d 
(der Sohn der Tochter des Abu Sa'd) genannt, zeichnete 
ſich durch ſeinen Commentar aus, den er zu dem my⸗ 
ſtiſchen Werke des Imam Abu Hamid Ghazäli uͤber die 
talismaniſche Kraft der Buchſtaben, in Quadrate zerſetzt, 
ſchrieb, nachdem er zwei Vorleſungen daruͤber gehalten 
hatte (894 = 1489). Das Original führt den Titel: 
„Siegel des Abu Hamid (ele (ö K),“ der 
Commentar aber „Wuͤrdige Lobeserhebungen (GC y 
. (59! * 2 7 3 r).“ 

16) Abu Amru Osman Ben Ali Ben Abi'lcäſim 
Beikendi (, der ein Verzeichniß von Scheichen 
(io feinen Lehrern?) hinterließ. 

17) a un Osman Ben Said Fihri 9.) 
der Agypter, gewoͤhnlich Ibn Tulw genannt, iſt Verfaſ⸗ 
ſer einer Gedichtſammlung und ſtarb im J. 685 (beg. 
27. Febr. 1286). 

18) Osman Ben Häddſch Ben Muhammed aus 
Herat, Verfaſſer eines Commentars zu der großen Tra⸗ 
ditionsſammlung des Imam Hoſein Ben Mes'ud Ferra 
Beghewi (geſt. im J. 516, beg. 12. Maͤrz 1122), be⸗ 
titelt „Die Leuchten der Sunna (&a S ονον. 


Sie enthaͤlt nicht weniger als 4719 Traditionen, die Os⸗ 
man, der ſpaͤter als Beidhawi lebte, kurz commentirte. 
19) Der Molla Osman Ben Muhammed aus Ru⸗ 
melien, gewoͤhnlich Ducahkinzädeh genannt, ſtarb, von 
A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. VI. 
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feinem Richteramt in Conſtantinopel entſetzt, im J. 1013 
(beg. 20. Mai 1604) und hinterließ ein Werk uͤber die 
Urſpruͤnge der Dinge alphabetiſch geordnet, d. h. er er: 
zaͤhlt, wo, von wem und zu welcher Zeit etwas zuerſt 
geſchehen. Er uͤberreichte es Sultan Murad III. und 


betitelte es Po Se, 3 YC N 
20) Der Scheich und Imam Abu Amru Osman 
Ben Abdallah Seläledſchi oder Selaleki (UN oder 


..), der Juriſt aus Fez, ſchrieb ein Werk unter 
dem Titel: „Erweisliches Glaubensbekenntniß (SIX 
& N . das von Mehren commentirt worden iſt, 


und auch den Titel fuͤhrt: „Kraft der Leitung RS 
Uh) Nach einer unzuverlaͤſſigen Angabe ſtarb 


er im J. 786 (1384). 

21) Abu Amru Osman Ben Abdallah Ben Ibra⸗ 
him Tarſuſi, iſt Verfaſſer einer Geſchichte von Tarſus 
unter dem Titel: „Lauf der Engpaͤſſe (G r N ger 


Ob eh“ 

22) Abu Amru Osman Ben Ibrahim Aſedi Fadbli, 
von der Secte der Hanefiten, iſt Verfaſſer einer Samm⸗ 
lung Fetwas. Er ſtarb im J. 508 (beg. 7. Jun. 1114). 

23) Der Richter Osman aus Kaswin, ein Malikit, 
ſchrieb eine perſiſche Satyre von mehr als 5000 Verſen 
unter dem Titel: Redhinameh, auf ſeinen Couſin, den 
Richter Redhi-ed- din, der ihn in einer Angelegenheit 
lange hingehalten hatte. 

24) Der Hanefit Osman Ben Abd⸗-el⸗-melek, der 
Kurde, aus Agypten, der im J. 738 (beg. 30. Jul. 
1337) ſtarb, iſt Verfaſſer 1) eines Commentars zu dem 


Werke Co I. NN G- E N- 
N, vom hanefitiſchen Scheich und Imam Mo: 


thaffer⸗ ed⸗ din Ahmed Ben Ali aus Bagdad, gewoͤhnlich 
Ibn⸗elſaati genannt, der im J. 694 (beg. 21. Nov. 
1294) ſtarb, wodurch eine Vereinigung zwiſchen den 
Hanefiten und Schafliten zu Stande kommen ſollte; 
2) eines Commentars zu dem Auszuge, den der Imam 
Zeki⸗ed⸗ din Abd⸗elatzim Ben Abd el⸗cawi Mondziri 
(geſt. im J. 656, d. i. 1258) aus der kanoniſchen Tra⸗ 
ditionsſammlung des Abu'lhoſein Moslim Ben Hed— 
dſchädſch Koſcheiri aus Niſabur (geſt. im J. 261 (beg. 
16. Oct. 874]) verfaßt hatte; 3) eines Commentars zu 
dem Schämil, d. i. Inbegriff der fchaftitifchen abgelei⸗ 
teten Rechtslehren (& UA &3 pP 8 Je) des 


Abu Nasr Abd⸗ elſeyyid Ben Muhammed, gewoͤhnlich Ibn⸗ 
elſabbägh genannt, der im J. 477 (beg. 10. Mai 1084) 
ſtarb; 4) eines Commentars zu dem oben unter Nr. 1 an⸗ 


geführten Werke des Ibn⸗elhädſchib, betitelt 85 . 
e 25) Der Scheich Osman Ben Abdallah El: Kahf 
(e) ſchrieb perſiſche zahlungen von Heiligen 


OSMAN au; 


in 20 Gapiteln, in deren jedes er zehn Erzählungen 
aufnahm. 

26) Abu Amru Osman Ben Ibrahim Maredini, 
der im J. 731 (beg. 15. Oct. 1330) ſtarb, iſt Verfaſſer 
eines Commentars in mehren Baͤnden zu dem großen 


Sammler a Si) über die abgeleiteten ha- 


nefitiſchen Rechtslehren des beruͤhmten hanefitiſchen Imam 
Abu Abdallah Muhammed Scheibäni, der im J. 187 
(803) ſtarb. 


27) Der Hauptſecretair (O N KH Abu 


Amru Osman Ben Abi Jahja der Morabete, ſchrieb 
eine Anthologie unter dem Titel: NU N 


8. 50 Suez voll unterhaltender Erzählungen. 


28) Abu Amru Osman Ben Muhammed aus Ma⸗ 
laga, geſtorben im J. 635 (beg. 24. Aug. 1237) iſt 
Verfaſſer von dem „Glanze der Dialektik in der Unter: 
haltungskunſt (S NU RIED TEN & WU 8. 15 
eines Werkes uͤber die arabiſche Sprache. 

29) Afif⸗ed⸗din Osman Ben Muhammed Näſchiri, 
hinterließ eine Geſchichte Jemens. | 

30) Abu Amru Osman Ben Muhammed Ben Ah: 
med, gewöhnlich Werkän („US „J genannt, iſt Verfaſ⸗ 
ſer einer kleinen Traditionsſammlung unter dem Titel 
2 nf. 

31) Osman Wahdeti aus Adrianopel, geſtorben im 
J. 1130 (beg. 24. Nov. 1717), ſchrieb einen Commen⸗ 
tar zu dem durch Mouradgea d'Ohsſon und von Ham: 
mer fo bekannt gewordenen und auch in Conſtantinopel 
im Original gedruckten Multeca el⸗abhor über die abge: 
leiteten hanefitiſchen Rechtslehren des Ibrahim von Ha⸗ 
leb (geſtorben im J. 956, d. i. 1549), das der ganzen 
tuͤrkiſchen Rechtspflege zum Grunde liegt. 

32) Hadſchi Baba Osman Tarſuſi Ben Abd⸗el⸗ 
kerim, iſt Verfaſſer eines auch von de Sacy (Anthol. 
gram. p. 185) benutzten Commentars zu dem sine 
SN Vel; Oe, einem kleinen Tractat über die 


Syntax der Endſylben, von Ibn Hiſchäm. 

33) Der Molla Nitzam⸗ed⸗din Osman Khattäbi 
(al. Khataf), der im J. 901 (beg. 21. Sept. 1495) ſtarb, 
ſchrieb 1) ſehr beifaͤllig aufgenommene Gloſſen zu der 
Rhetorik des Khatib Dimeſche (T CU 
ON (e); 2 Gloſſen zu dem Auszug aus 
demſelben Werke, die, obwol fie ſehr in Gebrauch ka— 


men, doch ſich nur uͤber den Anfang deſſelben verbreite⸗ 
tenz 3) Gloſſen zu des Mahbübi Auswahl der Grund- 


lehren (J N EUR); 4) Gloſſen zu dem Com⸗ 


mentar, den Seyyid Scherif zu der Encyklopaͤdie (ZUR 


N) des Sekkaki verfaßte. 
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a) Muhammed Ben Osman Ben Omar aus 
Balch der hanefitiſche Scheich und Imam im 7. Jahrh. 
d. Fl., wird von Einigen für den Verfaſſer des Wer: 
kes: „Das Auge der Wiſſenſchaft und der Schmuck der 
Leutſeligkeit n BTL * (Me), das auch 
commentirt ward, gehalten. Vorzuͤglichen Werth für die 
Grammatik hat ein anderes Werk von ihm, betitelt: 
„Das Vollſtaͤndige in der Grammatik ( = S te,“ 
das auch unter den Muhammedanern in Indien viel 
Eingang fand. Vielleicht duͤrfen wir auch einen Aus⸗ 
zug aus den größern Muhammediaden (e 
demſelben Schriftſteller zuſchreiben, ohne daß jedoch der 
Name Muhammed Ben Osman dieſes allein beweiſen 
kann. 

b) Abu'lfath Muhammed Ibn Scheich Bedr⸗ed⸗ 
din Muhammed Ben Ali Ben Sälih Ben Osman Aufi 
( 534) aus Alexandrien, ſchrieb einen umfaſſenden 


Commentar zu der Ordſchuzed uͤber das Erbſchaftsrecht 
2 — 5 12 

unter dem Titel: Ku Il = oder N e 
Ge. Der Verfaſſer ſtarb nach 833 (beg. 30. 
Sept. 1429). 

c) Abu Bekr Muhammed Ben Osman Anbäri, der 
Nachkomme des Abu Muhammed Kaſim Ben Muhammed 
Anbäri, des Grammatikers, ſchrieb wie dieſer über 


das arabiſche Masculinum und Femininum ( 
ie i) ein Werk, das als das vollſtändigſte 
uͤber beſagken Gegenſtand vorhanden iſt. 
d) Hadſchi Haſan Ben Osman Ben Hoſam⸗ed⸗ 
din, gewöhnlich Acferäi genannt, iſt Verfaſſer eines Hand⸗ 
=: . Erw . 
buchs über das Erbſchaftsrecht (CN Cl h). 
e) Der Imam Ali Ben Osman Aufi ((U 


ſchrieb einen Commentar zu dem Gedicht uͤber die Dia⸗ 
lektik (SA) von Abu Hafs Omar Ben Muham⸗ 
med Ben Ahmed Neſefi (Flor. Cod. 148). ; 

f) Abu'lmelih Muhammed Ben Osman, gewöhnlich 
Ibn Akrab (+51 (A) genannt, der im J. 774 (beg. 
3. Jul. 1372) ſtarb, behandelte die im beruͤhmten Hand⸗ 
buche Hidäjet über das hanefitiſche Recht von Marghi⸗ 
näni, geſtorben im J. 593 (beg. 24. Nov. 1196) vor⸗ 
kommenden Fragen beſonders, und nannte dieſe Bearbei⸗ 

Ems A 
tung See lu U S e. 

g) Abu'labbas Ahmed Ben Osman Benzelbennä 
Azdi, iſt Verfaſſer der Grundlehren der Reduction durch 
Gleichung U uf Jh. | 

h) Abu'lbeck Ali Ben Osman, der Koranlefer, ge: 


woͤhnlich Ibn⸗elaſim genannt, ſtarb 801 (beg. 13. Sept. 
1398), und hinterließ unter dem Titel „Augenſtaͤrkung 
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(EU G NN, Erf 3 G 8,5) 
ein Werk über die offene und hinuͤberneigende Ausſprache 
des Vocals zwiſchen zwei Wörtern, aus dem Zeni⸗ed⸗ 
din Zacarija Anſäri, der im J. 910 (beg. 14. Jun. 
1504) ſtarb, einen Auszug machte. 

1) Nur⸗ ed⸗din Abu'lbecä Ali Ben Osman Ben 
Muhammed El-Naſih (al. Faſih), der nach 710 (beg. 
31. Mai 1310) ſtarb, ſchrieb eine Anleitung fuͤr Anfaͤn⸗ 
ger, zur Kenntniß der Zeiten mit Hilfe des Quadranten, 
auf den die mit dem Horizont parallellaufenden Kreiſe 


angegeben find (UV 8 SC Aslas 
2 

EN. ve sl O dH). Es if 

dies ein Auszug aus dem groͤßern Werke „Geſchenk fuͤr 

die Suchenden (AN zu) aus fuͤnf Vorreden 

und ſechszehn Capiteln beſtehend. Derſelbe ſchrieb einen 
2 — 

Commentar zu dem Werke U s ufe 

über die Korans⸗Copirungskunſt und eine Kaſide unter 

dem Titel 8 ( ANA uͤber die ſieben uͤberlieferten Ko⸗ 

rans⸗Recenſionen. 

K) Der hanefitiſche Scheich Tadſch-ed-din Ahmed 
Ben Osman aus Oſchordſchan, gewöhnlich Ibn⸗elturke⸗ 
mäni und Ibn Sobeih genannt und 774 (beg. 3. Jul. 
1372) in Agypten geſtorben, iſt uns als fleißiger Schrift⸗ 
ſteller bekannt geworden. Wir haben von ihm 1) Glaͤn⸗ 
zende Unterſuchungen über die von Ibn Zeimiya vor: 

4 £ 3 1 3 R 
gelegten Fragen (duo 3 le CN 
SN); 2 Regeln der Wurf- und Fechtkunſt („Kol 
le e N; 3) den Tractat Sud; J) eine 
metriſche Uberſetzung des großen Sammlers der abgelei⸗ 
teten hanefitiſchen Rechtslehren (S AN gli) 


80 vom Hanefiten Scheibani. Nach Andern ſchrieb 


er auch einen Commentar zu dieſem Werk; 5) einen 
Commentar zur Schemfiye, die einen kurzen Abriß der 
Logik enthaͤlt, und den Kazwini zum Verfaſſer hat; 6) 
einen Commentar zu der Verslehre (usa * des Ibn⸗ 
elhädſchib; 7) einen Tractat über die Erbſchaftslehre 
. ” „ . * 
, der in zwei Recenſionen vorhanden iſt; 8) 
einen Anhang zu den Gloſſen, welche Ibn Osfur Ali 
Ben Mumin Hadhräwi (gefl. im J. 633, beg. 16. 
Sept. 1235) zu dem grammatiſchen Schriftchen SA 
des Mobarred ſchrieb; 9) ein Werk uͤber den Unterſchied 
in den hanefitiſchen abgeleiteten Rechtslehren (‚3 87) 5 
Ni 80 5 10) Einen Commentar zu dem 


AN Scr, einer Auswahl der 


* 
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Grundlehren der hanefitifchen Secte; 11) einen Com- 
mentar zu der Aſtronomie des Khiracki (378), die 
den Titel: N80 8 8 a5 führt; 12) Gloſſen zu 
dem 8 35 3 N von Fachr⸗ed⸗ din 
Razi uͤber die Grundlehren des Rechts; 13) drei An⸗ 
hänge zu dem Commentar, den Hoſam-ed-din Ali El⸗ 
Razi zu dem Compendium ee) des Koduri 
uͤber das hanefitiſche Recht ſchrieb. 

1) Ala⸗ed⸗din Abu'lhaſan Ali Ben Osman aus 
Maredin, Ibn ⸗elturkemäni genannt, ein hanefitiſcher 
Scheich, der im J. 750 (1349) ſtarb, ſchrieb 1) uͤber 
die ungewoͤhnlichern im Koran vorkommenden Ausdruͤcke 
unter dem Titel: Y U U ap Sig} 
rl MR sl ; 2) einen Commentar zum Kos 
ran; 3) eine Widerlegung gegen Beihacki unter dem 
Titel: ia e 9 Gl pe; 4) einen 
Commentar zur 8. ya Seo von Marghinäni, 
den er zwar nicht vollendete, was fein Sohn Dſchemäl⸗ 
ed⸗din Abdallah, der im J. 769 (beg. 28. Aug. 1367) 
ſtarb, that, dagegen aber brachte er einen Auszug deſſel⸗ 
ben Werkes unter dem Titel & 1 D zu Stande; 5) 
einen Auszug aus dem A 58 SO CU 
des Abu Bekr Ahmed Ben Ali Khatib Baghdädi, der 
im J. 464 (beg. 29. Sept. 1071) ſtarb, welches Werk 
uͤber die orthographiſchen Schwierigkeiten und durch Ver⸗ 
ſehen in die Abſchriften des Koran eingedrungenen Feh⸗ 
ler handelt; 6) eine Schrift & N ber die Grundleh⸗ 
ren des Rechts (& . S); ) eine ahnliche 
Schrift uͤber die unzuverlaͤſſigen und aller Autoritaͤt be⸗ 
raubten Traditionsüberlieferer („45% le N 
Yu Sn J); 8) einen Auszug aus dem Werke 
des Ibn⸗ elſaläh Scharezuri (geſt. im J. 643, beg. 29. 
Mai 1245) uͤber die Traditionswiſſenſchaften (He 


Suh; 9 einen Auszug aus dem = 
8 w£ 2 * 
ser (GM GH li Ce e 
(. d. i. Repertorium der Gedanken aͤlterer 


und neuerer Philoſophen und Metaphyſiker, das den be⸗ 
kannten Fachr⸗ed⸗ din Nazi zum Verfaſſer hat; 10) Über 
das Übereinſtimmende und Abweichende in der Ahnlich⸗ 


keit der Namen der Traditionslehrer, vorzüglich in Be⸗ 
zug auf die Genealogien der Araber Akt 


I ul alien zee) und, eb 
39 * 


OSMAN = 


lich 11) eine Sammlung auserleſener Traditionen 
QS =. 

m) Abu Hafs Omar Ben Osman Temimi, deſſen 
Todesjahr unbekannt iſt, ſchrieb eine „Ausreichende Be⸗ 
lehrung über das Gebot und Verbot (3 Fe 
N n 0 = 3 

n) Jakub Ben Osman Oſcherdſchi Nackiſchbendi, iſt 
Verfaſſer eines perſiſchen Commentars zur erſten Sure des 
Koran und 2) des perſiſchen Tractats N i Au N 
der die Ausſpruͤche des Behä⸗ ed - din Nackiſchbendi enthält. 

o) Abu Bekr Muhammed Ben Osman Scheibäni, 
gewoͤhnlich Dſcha'd () genannt und ein Schuͤler 


des Ibn Keiſän (O N, ſchrieb 1) über den 
Bau des Menfchen, d. h. feine Glieder und Eigenſchaften 
e, ala uf f N ; 
2) uͤber das Masculinum und Femininum im Arabiſchen 
(Si Fl DU); 9 en Ju 
. 9 ak! (f. oben); 4) über die loci tra- 
ditionum abrogantes et abrogati (Asse Eu 
n 

p) Motzaffer Ben Osman Bermeki, gewoͤhnlich 


Hadhr El⸗Munſchi genannt und im J. 964 (beg. 4. 
Nov. 1556) geſtorben, ſchrieb „Sitten der Frommen und 


Eigenſchaften der Reinen (Se, AAN S 


Ae)“ Zu Anfange dieſes in drei Sectionen ge: 
theilten Handbuchs fingt er das Lob des Sultan So: 
leiman. 

q) Ibn⸗elheddad Muhammed Ben Ahmed Ben Os⸗ 
man, der andaluſiſche Dichter, hat eine Gedichtſammlung 
(W1a30) hinterlaſſen und ſtarb im J. 480 (beg. 8. 
Apr. 1087). 

r) Haſan Ben Osman ſchrieb einen Auszug uͤber 


Lu . w 
die Erbſchaftslehre a CU). 

s) Schems⸗ed-din Muhammed Ben Osman Ibn⸗ 
elhariri, im J. 728 (beg. 17. Nov. 1327) geſtorben, 
hinterließ einen Commentar zu dem juriſtiſchen Lehrbuche 
Hidaͤyet. f 

t) Ala⸗ed⸗din Omar Ben Osman Deineweri, der 
Hanefit, hat uns eine Fetwaſammlung hinterlaſſen. 

u) Der große Häfitz Muhammed Ben Ahmed Ben 
Osman Dzebi (5), der im J. 748 (beg. 13. Apr. 
1347) ſtarb, ſchrieb einen Tractat zur naͤhern Bezeich⸗ 
nung deſſen, was (, „der Thron“ iſt zum Unter: 


ſchiede von (* „dem Sitze Allahs. 
v) Schems⸗ed⸗din Abu Abdallah Muhammed Ben 


TUR. 


OSMAN 


Osman Rommäni, gab das Werk 3 M. NA 
UN Ge heraus. 

W) Schems⸗ed⸗din Muhammed Ben Osman Ben 
Muhammed Zauzeni ſchrieb 1) einen Commentar zu der 
berühmten Rhetorik SN 3 ZN CU 
N vom Scheich und Imam Oſchelal⸗ed⸗din Mu⸗ 
hammed Ben Abd-el-rahman Kazwini, gewöhnlich der 
Prediger von Damaskus (S bs) genannt, 
der im J. 739 (beg. 20. Jul. 1338) ſtarb; 2) einen 
Commentar zu dem grammatiſchen Werke (3 A 
uh) von Tadſch⸗ed⸗ din Fadhil Zauzeni, indem er 
die Grundgeſetze der Grammatik und viele Fragen uͤber 
die arabiſche Sprache beruͤhrt. Seine eigene Abſchrift 
umfaßt zwei Baͤnde, deren Reinſchrift er zu Ikonium im 
J. 859 (1454) 28. Ramadhan vollendete, nachdem er 


den Brouillon ſchon 829 (beg. 13. Nov. 1425) fertig 
hatte. 


x) Muhammed Osman Zer'i (S), der im J. 


779 (beg. 10. Mai 1377) ſtarb, verfertigte eine metri⸗ 
ſche Überſetzung des „Weges der Gelangung zur Wiſſen⸗ 
ſchaft der Grundlehren“ vom beruͤhmten Korans⸗Exegeten 
Naſir⸗ed⸗din Beidhawi. 

„) Abu Ali Said Ben Osman Ibn: elſakan, Hafitz 
aus Bagdad, der im J. 353 (964) in Agypten ſtarb, 
gab heraus 1) beglaubigte Traditionen unter dem Titel: 


57 N. = G; 2) eine aͤhnliche Samm⸗ 
lung mit der Überſchrift 922 en) Ie 
f 0 mn; 3) eine dergleichen S N Fr 
Gif; und 4) ein Werk über die Traditionslehre 
(half 3 ae). 


z) Ibn Abi Scheiba Muhammed Ben Osman aus Ku: 
fa, der im J. 297 (beg. 20. Sept. 909) ſtarb, ſchrieb 1) 


eine Geſchichte (Eu) im Allgemeinen; 2) eine Be: | 

ſchreibung deſſen, was ( I ift. i 
aa) Rokn⸗ed⸗din Ali Ben Döman Schehidi, fchrieb 

„Rubinen der Nachrichten GN S).“ 


bb) Saläh⸗ed⸗din Dſchelib Ben Osman, der Ko: 
ranleſer, ſchrieb ein Geſchenk an die Brüder über das, 
wodurch die Leſung des Korans beſtaͤtigt wird (rs 


GN 8, N. & Kues 125 Oh.“ 
ce) Ali Ben Osman Ben Omar Seirefi, der Scha⸗ 


fit, im J. 844 (beg. 2. Jun. 1440) in Damaskus ge: 
ſtorben, ſchrieb in vier Bänden ein Zehrgeld für Bittende 


über das Jus unter dem Titel: a) RAGT) 055 


| ( 8 3 GU. 
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dd) Der Scheich Scheref-ed-din Ben Osman aus 
Gaza, der im J. 799 (beg. 5. Oct. 1396) ſtarb, hinter⸗ 
ließ 1) ein großes Werk uͤber die abgeleiteten hanefiti⸗ 
ſchen Rechtslehren unter dem Titel: „Edelſteine und Per— 
h, in dem er zu: 


er 


gleich die einander entgegengeſetzten Anſichten beleuchtet; 
2) einen Auszug aus dem „Luſtgarten“ über denſelben 
Gegenſtand von dem bekannten Newewi, geſtorben im J. 
676 (beg. 4. Jun. 1277); 3) Grundlehren uͤber das 


ſcaftiche Recht (oA S S ve, in 


die er auch die räthfelhaften Ausſpruͤche des Asnewi auf⸗ 
nahm; 4) drei Commentare zu dem „Weg der Studi— 


renden CNN e). über das ſchafiitiſche 


Recht von Newewi, einen groͤßern in zehn Baͤnden, ei⸗ 
nen mittlern und einen kleinern in zwei Baͤnden; 5) ei— 
nen Auszug, betitelt „die Stadt der Wiſſenſchaft (SIN 


NS)” zu den „tiefen Meditationen über den Luſtgarten⸗ 


(S NUN 8 8 1 (He S8 ſ. vorher) 
des Dſchemäl⸗ed- din Asnewi. 

ee) Ala⸗ed⸗din Ali Ben Osman Ben Muhammed 
aus Bagdad, gewöhnlich der Sohn des Richters (J. 15) 
ei genannt und im J. 807 (beg. 10. Jul. 1404) 
geſtorben, hinterließ unter dem Titel: „Die Leuchte des 
Leſers (S zZ“ einen Commentar zu der Ka: 
ſide des Schatibi uͤber die Leſung des Korans, der im 
J. 590 (1194) in Kahira ſtarb. 

ff) Abu'lhaſan Ali Ben Osman Ghaznewi, ſchrieb 
das myſtiſche Werk ld Ser! RÄT 
EN] „ manifestation de l’ötre voile. Vergl. Pendn. 
LX. Not. et Extr. XII. 115 cl. 74. 118 cl. 84 (2). 


gg) Abd⸗el⸗aziz Ben Osman Kabifi, ſchrieb eine 
Einleitung von vier Abſchnitten in die Aſtrologie (J 

hh) Dfepibrail Ben Hofein Ben Osman Ben Mah— 
mud Ben Osman Kendſchäwi, ſchrieb einen Commentar 
zur Einleitung des Abu'lleith aus Samarkand uͤber das 
Gebet, und die Segnungen des Gebrauchs dieſes Buches 
500 heilſam erfunden worden, daß es vielfach erklaͤrt 
ward. N 


ii) Abu'lkaſim Muhammed Ben Osman Lulu aus 
Damaskus, ſchrieb eine Muhammediade (ai past 
Bett! Gr ao die angereihte Perle). In 

der Folge veranſtaltete er unter dem Titel: EY 
| I N ars az eine Auswahl des 
in dem groͤßern Werke Geſagten. 


SUN 
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kk) Muſtafa Ben Osman Rumi, ſchrieb rl 
Fus, ein kleines Woͤrterbuch, welches das Arabiſche 


perſiſch erklaͤrte. 


II) Abd⸗el⸗kerim Ben Jahja Ben Osman, aus 
Marokko, ſchrieb ein Handbuch über den Stein der Wei: 
ſen (as 8) unter dem Titel: „Eroͤffnungen des Ge— 


beimniffes (Zap?! > 3 e S ,x 
N. 
mm) Der Richter Abd-el⸗aziz Ben Osman Neſefi, mit 
dem Beinamen entweder if oder „e, der im 
J. 533 (beg. 8. Sept. 1138) ſtarb, ſchrieb 1) einen An⸗ 
hang über ſtreitige Punkte in der Theologie (N= 
N I; 2) Fragen aus der Dialektik ( Nie 
I= *. S A) ; 3) einen Commentar zu 
dem Werke Gex bs unter dem Titel: 89 rn 
ei; 4) einen Tractat über die Grundlehren 
(ON Ge 3 = ie. 
nn) Abu’lmeäli Ahmed Ben Osman Ben Omar Ja- 


kandſchi, ſchrieb ebenfalls unter dem Titel OT Ss 
über die Grundlehren () „). 
00) Der Molla Osmanzadeh, der im J. 1149 (beg. 
1. Mai 1736) als Kadhi in Agypten ſtarb, verfaßte ei- 
nen Auszug aus dem Humajun-Nameh oder der tuͤrki⸗ 
ſchen Überſetzung von Kalila we Dimna. 
(Gustav Flügel.) 
OSMANI. 1) Muhammed Ben Ahmed Ben Mu: 
hammed Osmani, hat uns einen Kaſiden-Kranz unter dem 
Titel a, last hinterlaffen. 


2) Schems⸗ed-din Muhammed Ben Abd :el® rah⸗ 
man Osmäni, Richter in Safed, der nach 800 der Fl. 
ſtarb, hat ſich ſein Andenken durch mehre hiſtoriſche und 
biographiſche Werke zu bewahren gewußt. Er hinterließ 
1) eine Geſchichte ſeiner Stadt Safed in Syrien; 2) 
Claſſen, d. i. Lebensbeſchreibungen fchaftitifcher Gelehrten 


und Scheiche (Nasa ); 3) ein ähnliches 


Werk, blos Juriſten umfaſſend (N80 SU), dem 
jedoch einige Kritiker keinen entſchiedenen Werth bei— 
legen. ö 
3) Zein⸗ed⸗din Abu Bekr Ben⸗elhoſein Ben Omar 
Osmani, aus Merägha, der zu Medina wohnte und im 
J. 816 (beg. 3. April 1413) ſtarb, hinterließ eine Ge⸗ 
ſchichte der Prophetenſtadt, unter dem Titel: NU 
8 A0 go „ro C= N, die er M 
eine Vorrede, vier Gapitell und ein Schlußwort ein— 
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theilte. Er war um fo mehr zu dieſer Arbeit berechtigt, 
als er das Richteramt dieſer Stadt verwaltete. 


4) Der Scheich Haſan Osmani Affani (), 


Hanefit, ſchrieb ein Gedicht in freiem Versmaß uͤber die 
Statthalter Agyptens und Kahira's, die bis zum J. 969 
(beg. 11. Sept. 1561) bekannt waren. Das Werk fuͤhrt 


den Titel 0 5 e . (43 N 3,5 3 
dl J, Denkſchrift. 

5) Der Scheich Weli-ed-din Muhammed Ben Ah— 
med Osmani, der Schafiit, ſchrieb unter dem Titel 
2810.78] * 2 ge einen Gommentar in fünf 


Gapiteln über die Worte des Muhammedaniſchen Glau⸗ 
bensbekenntniſſes. 


6) Abdallah Ben Muhammed Osmani, Haupt der 
w * 
Schreiber (AR O, verfaßte einen Commen⸗ 


tar zu dem erſten der ſechs Baͤnde des Mesnewi des 
Dſchelal⸗ ed ⸗ din. 

7) Schehäb=ed=din Ahmed Ben Sa'd Osmäni Di⸗ 
bädſchi, iſt Verfaſſer einer Anthologie in zwei Banden 
unter dem Titel: QA ( 5 „0 G 
„Gefaͤhrte des Einſamen und Genoſſe des Einzelnen.“ 


8) Der Scheich Sadr-ed- din Abu Abdallah Mu: 
hammed Ben Abd⸗el-rahman Dimeſchki Osmani, der 
Oberrichter in dem Diſtrict Safed, endigte im J. 780 


(beg. 30. Apr. 1378) unter dem Titel: 3 No . 
NS fein Werk über die ver: 


ſchiedenen Anfichten der Imame hinſichtlich der abgelei- 
teten Rechtslehren. (Gustav Flügel.) 


OSMANISCHES REICH. 1) In hiſtoriſcher 
Hinſicht. Die Osmanen, einer der edelſten oghu— 
fifh = tuͤrkiſchen Stämme, gründeten ihre Herrſchaft auf 
den Truͤmmern des Reiches der Seldſchuken von Klein: 
aſien, ihres Brudervolkes, und auf denen des byzanti— 
niſchen Kaiſerthums. Suleiman Schah, der Urvater der 
Osmanen, wanderte ſchon ums Jahr 1224, vor den 
weltſtuͤrmenden Mongolen Oſchingis-Khans flüchtig, mit 
50,000 Stammesgenoſſen aus ſeinen Wohnſitzen in Kho⸗ 
raſan nach Weſten. Nach Dſchingis-Khans Tode wollte 
Suleiman in die Heimath zuruͤck und ertrank in den Flu⸗ 
ten des Euphrat. Seine Stammesgenoſſen zerſtreuten ſich 
zum Theil ohne Anfuͤhrer in Syrien und Kleinaſien, wo 
ſie noch heutiges Tages als die Turkmanen Syriens 
und Rums ihr nomadiſches Leben fortſetzen. Andere folg⸗ 
ten den beiden aͤlteſten Soͤhnen Suleimans, die ſich wie⸗ 
der in ihr altes Vaterland jenſeit des kaspiſchen Meeres 
begaben; nur 400 Familien ſchloſſen ſich den jüngften 
Soͤhnen, Ertoghrul und Duͤmdar, an, welche dem letzten 
großen Fuͤrſten der Seldſchuken, Sultan Alaeddin I. 
von Ikonium (Konjeh), auf gutes Gluͤck ihre Dienſte an⸗ 
boten. Mag nun eine bereits abgelegte Probe ihrer 
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Tapferkeit, oder die Hoffnung auf kuͤnftige kraftvolle 
Unterſtuͤtzung von ihrer Seite den Sultan zu ihren Gun⸗ 
ſten geſtimmt haben, genug, Alaeddin empfing Ertoghrul 
und ſeine Begleiter mit Ehrfurcht und Freundlichkeit, 
und vergoͤnnte ihnen ruhige Wohnſitze in ſeinen Staa⸗ 
ten. Ertoghrul bewies ſich dieſes Vertrauens würdig. 
Er half dem Alaeddin die Mongolen beſiegen und ent⸗ 
rang den Byzantinern in einer dreitaͤgigen Schlacht ei⸗ 
nen Theil des alten Phrygiens, welchen neuerworbenen 
Diſtrict Alaeddin Sultan Oni (des Sultans Vorderſeite) 
nannte und ihn Ertoghruls Familie, als Grenzhuͤtern 
des ſeldſchukiſchen Reiches gegen Byzanz zu Lehn gab. 
Dieſes geſegnete Land wurde die Wiege der osmaniſchen 
Macht, die Ertoghrul und ſeinem Sohn Osman bedeutſame 
Traͤume verkuͤndeten. Der letztere eroberte noch im To⸗ 
desjahre ſeines Vaters (1289) Karahiſſar, wo er eine 
Moſchee errichtete und einen Kadi anſtellte. Gegen Ende 
des Jahrhunderts zerfiel das durch die Mongolen unter⸗ 
grabene Reich der Seldſchuken in Ikonium, und ihre 
bisherigen Statthalter oder Lehenstraͤger wurden unab⸗ 
haͤngige Fuͤrſten, deren maͤchtigſte, die von Karaman, 
(im innern Phrygien) noch uͤber 100 Jahre gefuͤrchtete 
Nebenbuhler des aufbluͤhenden osmaniſchen Staates blie⸗ 
ben. Osman vertheilte die Verwaltung der Landſchaft 
um den Olympus unter ſeine Tapfern, und bekaͤmpfte 
die Griechen noch ferner mit glaͤnzendem Erfolge. Den 
wahren Grundſtein zur kuͤnftigen Groͤße der Osmanen 
legte ſein Sohn Urchan, ebenſo tapfer als der Vater, 
aber umfaſſendern Geiſtes, ein Geſetzgeber und gerechter 
Fuͤrſt. Er eroberte 1326 Bruſa, die erſte große und 


volkreiche Stadt, die den Osmanen zufiel, 1330 Nikaͤa, 


die wichtigſte Grenzfeſtung des griechiſchen Kaiſerthums 
gegen Oſten, und 1339 Nikomedien. Seine Vermaͤh⸗ 
lung mit der Tochter des Kaiſers Kantakuzenus begruͤn⸗ 
dete ein gutes Vernehmen mit dem gedemuͤthigten By⸗ 
zanz. In ſeiner Reſidenz Bruſa machte er ſich durch 
Stiftung von Schulen und um die Moͤnchsorden ver⸗ 


dient, deren begeiſterter Zuruf ſo maͤchtig auf die os⸗ 
Aber neue Einrichtungen in 


maniſchen Heere einwirkte. 
der Verfaſſung des Heeres ſelbſt waren der vornehmſte 
Gegenſtand feiner Aufmerkſamkeit. Ertoghrul und Os⸗ 
man hatten ihre Zuͤge nur mit turkmaniſchen Reitern 


ausgefuͤhrt, die dem Fuͤrſten bei jedesmaligem Aufgebot 


als Reiſige folgten. Urchan errichtete zuerſt ein ſtehen⸗ 
des, beſoldetes Infanterie-Corps, das aber, durch den 
Sold uͤbermuͤthig, noch groͤßere Exceſſe beging, als die 
Akindſchi, jene tuͤrkiſchen Koſaken. Dem freigebornen 
Turkmanen war ſtrenge Disciplin etwas Sklavenartiges, 
und ſie konnte alſo nur von Sklaven erwartet werden. 
Woher aber dieſe Sklaven nehmen? Der beſiegte 
Unglaͤubige iſt mit Gut und Blut das Eigenthum des 
ſiegenden Moslim, und dieſes Princip leitete zu dem 
ebenſo tief durchdachten als barbariſchen Plan, eine neue 


Truppe zu bilden, die blos aus gewaltſam bekehrten 


Chriſtenkindern beſtehen follte. Im Kampf erbeutet 
und in kriegeriſchen Übungen erzogen kannten ſie kein 
Vaterland, kein nationales Intereſſe. Ihre Caſerne 


wurde ihre Heimath, der Sultan ihr Vater und Gebie⸗ 
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ter, dem fie Alles, was fie geworden, verdankten, und 
dem ihr Leben zu jeder Stunde geweiht war; und da— 
mit kein anderes irdiſches Band ſie jemals feſſeln moͤchte, 
mußten ſie ehelos bleiben. So bildete ſich eine Art von 
militaͤriſchem Moͤnchsorden, dem auch ſein heiliger Schutz— 
patron nicht fehlte; denn ein frommer Derwiſch jener 
Zeit, Hadſchi Bektaſch, gab den erſten dieſer beſoldeten 
Renegaten mit Feierlichkeit ſeinen Segen, indem er ſie 
die neue Truppe (Senitfcheri, daher Janitſcharen) 
nannte. Sie erhielten reichliche Koſt und einen Sold, 
der nach Zeit und Groͤße der geleiſteten Dienſte erhoͤht 
ward. Ihre Zahl belief ſich anfangs nur auf 1000, 
aber mit jedem Jahre wurden wenigſtens tauſend andere 
Chriſtenknaben unter die Janitſcharen aufgenommen, und 
wenn die Zahl der Gefangenen nicht hinreichte, ſo wurde 
in Kriegszeiten das Fehlende, in Friedenszeiten aber das 
Ganze aus den Kindern der chriſtlichen Unterthanen aus⸗ 
gehoben. Die Janitſcharen, der Kern des osmaniſchen 
Heeres, blieben, ſo lange kraftvolle Sultane oder Weſſire 
ſie zu lenken wußten, ein furchtbares Werkzeug gegen 
In⸗ und Ausland. Ihre mauerfeſten Infanterie-Colon⸗ 
nen erhielten ein entſchiedenes Übergewicht über die chriſt⸗ 
lichen Ritter, denen ein Troß undisciplinirter Soͤldlinge 
folgte, und ſie wurden dann erſt beſiegt, als man ihnen 
wohlgeuͤbte, an ſtrenge Zucht gewoͤhnte Infanterie ge⸗ 
genüberſtellte. Im Inland aber beſetzten fie die feſten 
Plaͤtze und hielten auch die Statthalter der Provinzen 
im Zaume. War der Sultan ſeiner Janitſcharen verſichert, 
ſo ſtand ihm in ſeinen Maßregeln nichts im Wege. 
Zugleich mit den Janitſcharen wurde auch die ge— 
regelte Reiterei der Spahis errichtet. Die unregelmaͤßi⸗ 
gen Truppengattungen waren die Aſaben (zu Fuß) und 
die Akindſchis (zu Pferde). Die Letztern, pfeilſchnelle 
Raͤuber und Wuͤrger, begleiteten nicht blos die Osma⸗ 
niſchen Heere auf ihren Feldzuͤgen, ſondern unternahmen 
auch auf eigene Fauſt verheerende Streifzuͤge in die 
Nachbarlaͤnder, aus denen fie Gefangene beider Geſchlech— 
ter heerdenweiſe mitſchleppten. Die friſche, junge Manns 
ſchaft ward unter die Janitſcharen, junge Madchen und 
Frauen aber in die Harems geſteckt. Auch waren es 
gezwungene oder freiwillige Renegaten (größtentheils als 
Pagen an der Pforte erzogen), die dem Osmaniſchen 
Reich in der Periode ſeines groͤßten Glanzes ſeine aus— 
ezeichnetſten Feldherren und Staatsmaͤnner gaben. So 
uͤberwaͤltigte der Osmane die Chriſten durch Chriſten⸗ 
kinder, ja er veredelte ſeine eigene Race durch Vermi⸗ 
ſchung mit Chriſtenblut. Wer moͤchte die Opfer ſeiner 
Sinnenluſt aufzählen, die ihm unterworfene und nicht un⸗ 
terworfene Laͤnder lieferten, von Georgien bis tief ins in⸗ 
nere Oſterreich, und von Kandia bis Galizien und Schleſien! 
Um aber einen Staat, der nur auf militairiſche Ge⸗ 
walt baſirt iſt, in dem alſo der Fuͤrſt, mehr als in ir⸗ 
gend einem andern, die Seele des ganzen Triebwerkes 
fein muß, in friſcher Kraft zu erhalten, dazu bedarf es 
großer und energiſcher Naturen auf dem Throne. Wirk⸗ 
lich zeigt uns auch die Osmaniſche Geſchichte in einem 
Zeitraume von mehr als 200 Jahren (von Urchan bis 
Suleiman Kanuni) eine faſt ununterbrochene Reihe ge⸗ 


3115 — 


OSMANISCHES REICH 


waltiger Sultane, ſehr verſchieden zwar an Gemuͤth und 
geiſtiger Bildung, aber alle von uͤberlegenem Geiſt und 
eiſerner Thatkraft. Maͤnner, die ihr immer ſchlagfertiges 
Heer von Sieg zu Siege fuͤhrten, und im Vollgefuͤhl 
ihrer Herrſchergroͤße auch die ausgezeichneten Eigenſchaf— 
ten Anderer zu durchſchauen und zu wuͤrdigen wußten. 
Daß die Zeitumſtaͤnde dieſe Manner ſehr beguͤnſtigten, 
ſchmaͤlert ihren Ruhm nicht, weil eben die weiſe Benutzung 
der Zeitumſtände den großen Genius verkuͤndigt, und 
waren auch nur wenige derſelben liebenswuͤrdige Charak⸗ 
tere, ſo verdienen ſie wenigſtens alle unſere Bewunderung. 

Sechsundzwanzig Jahre nach dem Falle Nikaͤa's, die⸗ 
ſes Bollwerks der griechiſchen Kaiſer gegen Oſten, er— 
lebte der greiſe Urchan noch die Freude, daß ſein Sohn 
Suleiman den Halbmond zuerſt auf europaͤiſchem Boden 
jenſeit des Hellespont aufpflanzte. Innere Zerruͤttung 
in dem ohnmaͤchtigen Byzanz und ein ſchreckliches, faſt 
alle Kuͤſtenſtaͤdte Thrakiens verwuͤſtendes Erdbeben be— 
guͤnſtigten die Unternehmung. Im J. 1357 fiel Kalli⸗ 
polis (Gallipoli), der Schluͤſſel des Hellespont und der 
Stapelplatz beider Meere, in die Hände der Osmanen; 
aber in demſelben Jahre ſtarb der heldenmuͤthige junge 
Suleiman durch einen Sturz vom Pferde. — Sein 
Bruder Murad I., (unrichtig Amurat genannt) ſetzte die 
Osmaniſchen Unternehmungen in Europa unermüdlich 
fort, eroberte ganz Thrakien und kieß dem byzantiniſchen 
Kaiſer nur ein kleines Stadtgebiet uͤbrig. Mit der 
Einnahme Adrianopels (1361), wohin er bald die groß— 
herrliche Reſidenz, die bis jetzt Bruſa geweſen, verlegte, 
kam Murad zuerſt in drohende Stellung gegen die Ser— 
vier, Bulgaren und Walachen, kriegeriſche, bis jetzt un⸗ 
geſchwaͤchte Voͤlker, vor denen die ſchwachen oſtroͤmiſchen 
Kaiſer ſchon oft gezittert hatten. Im J. 1363 bildete 
ſich dem Aufrufe Papſts Urban V. zufolge (dieſen hatte 
Kaiſer Johannes Kantakuzenus dazu vermocht) die erſte 
Coalition europaͤiſcher Fuͤrſten (Servien, Bosnien, Wa⸗ 
lachei, Ungern) gegen die Tuͤrken, aber nächtliche Über: 
rumpelung bewirkte die Niederlage des zweimal ſtaͤrkern 
Chriſtenheeres, und der in ſeinem eigenen Land uͤber— 
wundene Fuͤrſt von Servien mußte (1375) den Frieden 
erkaufen. Im J. 1386 zog Murad zum erſten Male 
mit ſerviſchen Hilfstruppen gegen die Karamanen, be: 
muͤthigte ſie in der Schlacht bei Ikonium und hielt ſich 
auf dieſe Weiſe den Ruͤcken frei zu einem neuen Feld⸗ 
zuge nach Europa, wo die flaviſchen Fuͤrſten jenſeit des 
Haͤmus ſich von Neuem gegen ihn ruͤſteten. Im J. 1390 
nahm Murad mit Nikopolis die ganze Bulgarei in Be⸗ 
ſitz, und kaͤmpfte in der Schlacht bei Koſſowa gegen ein 
weit uͤberlegenes Heer von Serviern, Bosniern, Dalma⸗ 
tiern, Albaneſen c. Der Loͤwenmuth feines Sohnes 
Bajaſid entſchied den Sieg; aber Murad fiel unter dem 
Dolch eines edlen ſerviſchen Juͤnglings, wofuͤr auch der 
Gefangene Lazarus von Servien, das Haupt der Ver⸗ 
buͤndeten, mit dem Leben buͤßen mußte. Murads Sohn 
und Nachfolger, Bajaſid I., von der Raſchheit ſeiner 
Evolutionen und ſeinem zuckenden Hin- und Herfahren 
in Aſien und Europa Ilderim (der Wetterſtrahl) ge⸗ 
nannt, machte den neuen Fuͤrſten von Servien tribut⸗ 
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pflichtig, und misbrauchte der Osmanen Vormundſchafts— 
recht über Byzanz in ſolchem Grade, daß Kaiſer Johan⸗ 
nes und ſein Sohn Manuel ihm bei der Eroberung Phi⸗ 
ladelphia's, der letzten Beſitzung der Griechen in Klein⸗ 
aſien, hilfreiche Hand leiſten und dafuͤr eine Belohnung 
annehmen mußten. Deſſenungeachtet bedrohte Bajaſid 
Conſtantinopel mit einem Heer und verlangte zum Be— 
ſten der Tuͤrken, die nun ſchon in der Kaiſerſtadt frei 
aus⸗ und eingingen, die Anſtellung eines Kadi, wäh: 
rend die Übermacht ſeiner Streiter nach Norden zog, 
den Fuͤrſten der Walachei ſteuerpflichtig machte, Bosnien 
uͤberſchwemmte, und (1391) zum erſten Mal in Ungern 
eindrang.. König Siegmund von Ungern drängte die 
Renner zuruͤck, konnte aber nicht verhindern, daß die 
feſteſten Plaͤtze der Bulgarei an Bajaſid uͤbergingen, wel⸗ 
cher die ungriſche Geſandtſchaft (1394) in einem mit 
bulgariſchen Trophaͤen ausgeſchmuͤckten Saal empfing. 
Schon vorher war Karamanien voͤllig erobert und Aſien 
bis zum Halys unterworfen. Im J. 1396 brach Sieg⸗ 
mund mit einem glaͤnzenden Kreuzheer in Servien und 
die Walachei ein. Den Kern deſſelben bildete die Bluͤthe 
der franzoͤſiſchen Ritterſchaft, an 1000 Edle mit ebenſo 
vielen Knappen und 6000 Soͤldnern, dazu noch eine 
Menge ſuͤdteutſcher Edler mit ihren Scharen. Nach der 
Einnahme Widins und Orſowa's lagerte ſich das ver⸗ 
buͤndete Heer, 60,000 Mann ſtark, vor Nikopolis. Die 
uͤbermuͤthige Eitelkeit der franzoͤſiſchen Ritter, die um den 
Ehrenplatz des Treffens nicht zu verlieren, ihre beſten 
Kraͤfte bei Niedermetzelung der tuͤrkiſchen Vorzuͤgler ver⸗ 
ſchwendeten, ſtuͤrzte ſie ſelbſt und ihre Alliirten ins Ver⸗ 
derben; denn auf ihrer Verfolgung der Fluͤchtlinge ſahen 
fie ſich ploͤtzlich dem nicht geahneten Kerne von Baja⸗ 
ſids Macht, einem Walde von 40,000 Lanzen gegenuͤber. 
Von paniſchem Schrecken ergriffen zerſtob die Ritterſchar, 
die ungriſchen und walachiſchen Truppen riſſen ſich ver: 
rätherifch los, und nur die wackern Teutſchen leiſteten 
verzweifelten Widerſtand, bis der Fuͤrſt von Servien mit 
5000 der Seinigen ankam und den Sieg für die Osma— 
nen entſchied. Bajaſid hatte dieſen Sieg ſehr theuer 
(wie es heißt, mit dem Verluſte von 60,000 Mann) 
erkauft, und ließ in ſeinem Ingrimme hieruͤber 10,000 
der Gefangenen niedermetzeln. In Folge der Schlacht 
unternahmen die tuͤrkiſchen Renner verheerende Streif— 
zuͤge jenſeit der Donau und Sawa bis nach Steiermark. 
Die nun ſchon fuͤnfjaͤhrige Blokade Conſtantinopels ward 
endlich gegen Errichtung einer Moſchee und Anſtellung 
eines Kadi aufgehoben. Jetzt uͤberſchwemmte Bajaſid 
ganz Griechenland bis in den Peloponnes, waͤhrend ſein 
Feldherr Timurtaſch das Reich oſtwaͤrts bis zum Euphrat 
erweiterte. Die Annaͤherung der Heeresmacht Timurs, 
des zweiten mongoliſchen Weltſtuͤrmers, noͤthigte Bajaſid, 
eine neue Belagerung Conſtantinopels aufzuheben. Es 
kam zur Voͤlkerſchlacht bei Angora (1402), in der Baja⸗ 
ſid mit 120,000 Mann dem ſiebenmal überlegenen tata⸗ 
riſchen Heere gegenüber ſtand. Die ſerviſchen Hilfs: 
truppen unter Stephan vertheidigten den linken Fluͤgel 
mit Loͤwenmuth, waͤhrend der rechte Fluͤgel, die aſiati⸗ 


ſchen Truppen, zu Timur uͤberging. Stephan deckte den 


312 


— 


OSMANISCHES REICH 


Ruͤckzug des Osmaniſchen Heeres; nur Bajaſid behaup⸗ 
tete ſich noch einen Tag lang mit 10,000 Janitſcharen 
auf einer Anhoͤhe, in brennender Sonnenglut, bis die 
ganze Schar, vor Durſt verſchmachtet oder unter dem 
Schwerte der Mongolen ihr Leben aushauchte. Der 
Sultan endigte ſein Leben in Timurs Gefangenſchaft. 
Die fruͤhern Beherrſcher Kleinaſiens, worunter auch 
Karaman, traten durch Timur wieder in ihre Rechte und 
die Politik des großen Wolfes naͤhrte die Zwietracht der 
Soͤhne Bajaſids. Um den Reſt von Kleinaſien ſtritten 
ſich die Prinzen Muhammed, Iſa und Muſa, waͤhrend 
der ältefte, Suleiman, in Europa ſich zu behaupten ſuchte. 
Die Zerſplitterung des Reiches dauerte zehn Jahre, bis 
Muhammed I. (1413) obſiegend, die Einheit wieder her⸗ 
ſtellte und feſter begruͤndete. Muhammed, den rieſige 
Koͤrperkraft und vollkommene Mannesſchoͤnheit nicht we⸗ 
niger als hoher Geiſt und wahrer Edelmuth auszeichne⸗ 
ten, war die wohlthaͤtige Sonne, in deren Strahl Os⸗ 
manen und Chriſten ſich wieder belebten. Mit Hilfe des 
Kaiſers Manuel von Byzanz hatte er ſein vaͤterliches 
Reich erlangt und bewies ſich zeitlebens durch die That 
dafuͤr dankbar. Den Geſandten der ſerviſchen, bulgari⸗ 
ſchen, walachiſchen und griechiſchen Potentaten rief er zu: 
„Meldet euren Herren, daß ich Allen den Frieden gebe; 
wider den Friedensbruͤchigen ſei der Gott des Friedens!“ 
Er war nicht Eroberer, ſondern Wiederaufbauer und 
kraͤftiger Erhalter; aſiatiſche und europaͤiſche Empoͤrer 
baͤndigte er ohne Grauſamkeit. Sein Sohn Murad II., 
edel und gerecht, ein Freund wolluͤſtiger Ruhe, aber ein 
aufgeſcheuchter Löwe, wenn es heiligen Kampf galt, be: 
ſtieg im J. 1421 den Thron. Seine Unternehmungen 
in Griechenland und noͤrdlich vom Balkan wurden ihm 
durch den ungriſchen Helden Hunyad und den nie be⸗ 
zwungenen Skanderbeg von Albanien eine Zeit lang ſehr 
erſchwert. Wladislaus V., Koͤnig von Ungern und Po⸗ 
len, eroͤffnete mit Hunyad 1443 einen neuen Kreuzzug 


gegen die Tuͤrken, der ungleich planmaͤßiger war, als 


der unter Siegmund. Das Heer drang ſiegreich bis zu 
den ungeheuer verrammelten Engpaͤſſen des Haͤmus vor 
und kehrte, nachdem es eine gluͤckliche Hauptſchlacht ge⸗ 
liefert, triumphirend zuruͤck. Murad, der kaum die mit 


den europaͤiſchen Feinden einverſtandenen Karamanen be⸗ 


ſchwichtigt hatte, mußte den nachtheiligen Frieden von 
Szegedin eingehen und entſagte dem Throne zu Gunſten 
ſeines Sohnes Muhammed; aber der ungriſche Friedens⸗ 
bruch rief ihn wieder ins Feld. Eine kleine ungriſche 
Armee von 10,000 Mann, befehligt von Hunyad und 
dem jungen Koͤnige Wladislaus, ruͤckte mit uͤbergroßem 
Gepaͤcke beladen, in Bulgariens Ebenen vor, verheerte 
alles mit Feuer und Schwert und nahm (1444) Warna 
ein. Da erſcholl die Schreckensnachricht von Murads 
raͤchendem Aufbruch an der Spitze von 40,000 Streitern. 
Statt ihr kleines Lager zu verſchanzen, ſtimmten die Be⸗ 
fehlshaber fuͤr offenen Angriff; das Heer zerſplitterte an 
den Colonnen der Janitſcharen, Wladislaus fiel, und Hu⸗ 
nyad floh mit den Walachen. Nach dieſer Vernichtungs⸗ 
ſchlacht entſagte Murad der Herrſchaft zum zweiten Mal, 
aber ein Aufruhr der Janitſcharen lockte ihn wieder 
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aus den Tulpengaͤrten Magneſia's, und er richtete nun 
ſein Hauptaugenmerk auf den Peloponnes und Albanien. 
Schon im J. 1430 hatte er den Venetianern Theſſalo⸗ 
nich und den Griechen alle Plaͤtze am Pontus Euxinus 
genommen. Jetzt erſtuͤrmte er den Damm uͤber die Land⸗ 
enge Hexemilon und es folgte (1446) der Fall von Pa⸗ 
tras und Korinth. Im folgenden Jahre fuͤhrte Hunyad 
das ſchoͤnſte ungriſche Heer uͤber die Donau, um an den 
Murad treugebliebenen Serviern Rache zu nehmen. Er 
verſchanzte ſich bei Koſſowa, und fiel, ohne die albane⸗ 
ſiſche Hilfe Skanderbegs abzuwarten, uͤber Murad her, 
der ihm mit 150,000 Mann entgegenruͤckte. Den 17. 
bis 19. October 1448 wurde mit groͤßter Todesverach⸗ 
tung geſchlagen; aber die Verraͤtherei der uͤbergehenden 
Walachen entſchied die Niederlage des chriſtlichen Heeres, 
das 17,000 Todte zuruͤckließ, während Murads Heer dop⸗ 
pelt ſo viele Leute einbuͤßte. Seit 1443 hatte der durch 
phyſiſche und geiſtige Anlagen ausgezeichnete Georg Ka: 
ſtriota (unter dem Namen Skanderbeg, bis dahin gezwun⸗ 
gener Renegat im Dienſte der Pforte, und ſchon im 
18. Jahre mit einem Sandſchak betraut) nach glücklicher 
Entweichung in Epirus gewurzelt, und den Tuͤrken 
furchtbare Niederlagen beigebracht. Vergebens fuͤhrte ihn 
Murad ſelbſt, nach Hunyads letzter Beſiegung zu wie 
derholten Malen feine Hunderttauſende entgegen, verge⸗ 
bens belagerte er 1450 ſeine Felſenfeſte Croja. Skan⸗ 
derbeg blieb noch 17 Jahre lang, bis zu feinem natuͤr⸗ 
lichen Tode, der Damm, an dem ſelbſt Muhammeds II. 
ſonſt unwiderſtehliche Heereswogen ſich brachen. Noch 
1450 ſtarb Murad, nachdem er dem letzten der griechi⸗ 
ſchen Kaiſer, Konſtantin Palaͤolog, auf den Thron ver⸗ 
holfen. 

Muhammed II. vereinigte mit Murads kriegeriſchen 
Tugenden eine Sucht nach Eroberung und Voͤlkerbaͤn⸗ 
digung, die ſein Lebenspuls war und vor der jede zartere 
Regung der Menſchlichkeit verſtummte; dazu einen Alles 
umfaſſenden Genius. Er benutzte die waͤhrend ſeiner 
erſten Regirungsjahre im Osmaniſchen Reiche herrſchende 
Ruhe, um Conſtantinopel den Gnadenſtoß zu geben. Im 
J. 1452 erbaute er ein Schloß nahe bei Conſtantinopel 
und eroͤffnete von Adrianopel aus den letzten byzantini⸗ 
ſchen Krieg gegen die durch Natur und Kunſt ungemein 
befeſtigte Hauptſtadt, in deren Innerm aber Katholiken 
und Griechen ſich anfeindeten, wie denn uͤberhaupt die 
Kirchenſpaltung auch nachdruͤckliche Hilfe aus dem Abend⸗ 
lande zuruͤckwies. Die Belagerung ward im J. 1453 
(den 6. April) von der Landſeite mit einem 250,000 
Mann ſtarken Heere eröffnet. Die wackere Thaͤtigkeit 
des Genueſers Giuſtiniani und der echt chriſtliche Hel— 
denſinn Konſtantin Palaͤologs, der ſich dem Märtyrers 
tode weihte, begeiſterten das Haͤuflein der Belagerten zu 
Wundern der Tapferkeit, und das fluͤſſige Feuer, von dem 
Teutſchen J. Grant geleitet, arbeitete Muhammeds un⸗ 
geheuerer Kanone, dem Werk eines Ungern, ruͤſtig ent⸗ 
gegen. Den 15. April erlitten 150 türfifhe Schiffe ei⸗ 
ne ſchimpfliche Niederlage gegen fünf kaiſerliche und ge⸗ 

nueſiſche Segler, die der bedraͤngten Stadt Lebensmittel 
brachten; aber Muhammed ließ ſeine Schiffe zu Lande 
A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. VI 
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in den geſperrten Hafen transportiren, und jetzt wurde 
die Stadt auch von der Seeſeite beſtuͤrmt. Endlich, 
den 29. Mai, drangen die Türken, nachdem das griechi⸗ 
ſche Feuer und von den Thuͤrmen herabgeſtuͤrzte Stein: 
maſſen ſchrecklich unter ihnen aufgeraͤumt, von zwei Sei⸗ 
ten in die Stadt. Ein aberglaͤubiſcher Volkshaufe, der 
in der Sophienkirche Schutz geſucht, kam in die Skla⸗ 
verei, die Kirche ward erſt ein Schauplatz der wildeſten 
Luͤſte und empoͤrendſten Greuel, dann feierlich zur vor⸗ 
nehmſten Moſchee eingeweiht. Den Staatenerhalter mit 
dem Eroberer vereinigend, gewaͤhrte Muhammed den 
Chriſten Sicherheit und Religionsfreiheit. In einem 
Kampfe mit Servien und Ungern, die ſchon 1454 ver⸗ 
buͤndet gegen ihn operirten, erſchien Muhammed mit 
150,000 Mann und 300 Kanonen (1456) vor Belgrad, 
das fein Vater Murad ein halbes Jahr vergebens bela⸗ 
gert hatte. Da ruͤckte Hunyad mit einem zuſammenge⸗ 
rafften Heere von Kreuzfahrern uͤber Ofen und Szege⸗ 
din heran. Die tuͤrkiſche Donauflotte ward von der Hu: 
nyads geworfen; auf der andern Seite drangen die Ja⸗ 
nitſcharen in Belgrad ein, wurden aber durch brennende 
Reiſigbuͤndel, in Schwefel getaucht, von der Citadelle 
zuruͤckgeſcheucht. Wuͤthend focht Muhammed in eigener 
Perſon; ſein Heer ließ alles Geſchuͤtz und 24,000 Todte 
vor den Mauern des Bollwerks von Ungern und eilte 
in verwirrter Flucht nach Sophia. Unterdeſſen ſtarb Hu⸗ 
nyad. Muhammed wendete ſich nun gegen Attika und 
Morea, waͤhrend ſein Feldherr Machmud Paſcha den 
Krieg in Servien fortſetzte, das nach Semendria's Ero⸗ 
berung (1459) Osmaniſche Provinz ward. Im J. 1458 
bis 1460 baͤndigte Muhammed ganz Griechenland, wo 
zwei Bruͤder des gefallenen Palaͤologen unter ſich und 
mit Skanderbeg uneins waren, bis auf einige den Ve⸗ 
netianern gehörige Häfen. Mit Skanderbeg mußte der 
Sultan einſtweilen Frieden ſchließen, eroberte dann einige 
Haͤfen der Genueſer am ſchwarzen Meere, nahm Sinope 
ohne Schwertſtreich und zerſtoͤrte (1461) das Kaiſerthum 
Trapezunt, deſſen letzten Beherrſcher, David Komnenus, 
er hinrichten ließ. Im J. 1462 ward Lesbos (Mitylene) 
den Genueſern entriſſen und 1463 ein großer Theil Bos⸗ 
niens, nach Hinrichtung des gefangenen Königs, Osma⸗ 
niſche Provinz; 30,000 Bosniaken verſtaͤrkten die Reihen 
der Janitſcharen. Zu gleicher Zeit entſpann ſich der ve⸗ 
netianiſche Krieg auf Morea, der 16 Jahre lang zu 
Land und See verderbend fortwuͤthete, und fuͤr die Ve⸗ 
netianer unter gluͤcklichen Ausſpicien begann, aber bald 
durch die Ankunft des bosniſchen Heeres, die Treuloſig⸗ 
keit der Griechen und die halben Maßregeln der Republik 
eine ungünftige Wendung nahm. Im J. 1466 gelang 
es Muhammed, das karamaniſche Reich ſeinem Staate 
einzuverleiben. Unterdeſſen brach Skanderbeg, durch Vene⸗ 
dig und den Papſt aufgefodert, den Frieden, erfocht unglaub⸗ 
liche Siege uͤber Muhammed und ſeine Feldherren, ſtarb 
aber bereits im J. 1467 ohne einen Nachfolger, der ſei⸗ 
ner wuͤrdig, und bald kam die ganze Herzegowina als 
Sandſchak unter Osmaniſche Botmaͤßigkeit. um den 
fernern Unternehmungen der Venetianer Einhalt zu thun, 
entriß ihnen Muhammed im J. 1470 mit großen Opfern 


OSMANISCHES REICH 285 


Negroponte und legte fo den erſten Grund zur Herr 
ſchaft uͤber den Archipel. Im J. 1471 empoͤrt ſich Ka⸗ 
raman, unterſtuͤtzt von Uſun Haſſan, dem mächtigen Für: 
ſten der Turkmanen Akkoinlii (vom weißen Hammel), 
bei dem der entthronte letzte Herrſcher Zuflucht geſucht 
hatte. Uſun Haſſan brachte den Tuͤrken mehre Nieder⸗ 
lagen bei, ward aber 1473 in der Schlacht bei Terdſchan 
aufs Haupt geſchlagen. Unterdeſſen wurden an der 
ungriſchen und kroatiſchen Grenze Feſtungen erbaut, und 
um dieſelbe Zeit begannen die verheerenden Streifzuͤge 
der Akindſchi in die vor ihnen offen liegenden ungriſchen, 
venetianiſchen und oͤſterreichiſchen Beſitzungen, die, An⸗ 
fangs alle zehn Jahre, in der Folge alle Paar Jahre 
erneuert, bis tief in das 17. Jahrh. fortdauerten und 
wegen der damit verbundenen Greuel weit groͤßeres 
Schrecken einfloͤßten, als die Feldzuͤge der Osmanen ſelbſt. 
Matthias Corvinus von Ungern konnte, mit Boͤhmen, 
Polen und dem Kaiſer in Krieg verwickelt, gegen die 
Osmanen nichts unternehmen. Dieſe mußten aber (1474) 
ob heldenmuͤthigen Widerſtandes der Venetianer vor Scu— 
tari abziehen und im folgenden Jahre brachte Stephan, 
der abtruͤnnig gewordene Fuͤrſt der Moldau, mit polni⸗ 
ſchen und ungriſchen Hilfstruppen dem Beglerbeg Sulei⸗ 
man=Pafcha eine entfegliche Niederlage bei. Unterdeſſen 
ruͤſtete aber Muhammed eine Flotte von 300 Segeln 
wider Genua's feſte Schloͤſſer an und auf der tauriſchen 
Halbinſel. Kaffa, die Niederlage des genueſiſchen Han⸗ 
dels im Pontus, ging 1475 durch Verrath uͤber, und 
15,000 edle genueſiſche Juͤnglinge wurden als Janitſcha⸗ 
ren enrollirt. Hierauf ergaben ſich noch Aſow und an— 
dere feſte Plaͤtze, die Tatarkhane wurden mit der Krim 
belehnt und fo die Herrfchaft der Osmanen an den Nord— 
geſtaden des ſchwarzen Meeres auf drei Jahrhunderte 
begründet *). Nach Unterwerfung der Krim war es 
Muhammeds dringendſtes Geſchaͤft, die Scharte in der 
Moldau wieder auszuwetzen. Vor dieſem Feldzug er: 
gab ſich ihm bereits Akkerman in Beſſarabien, wodurch 
er auch gegen Polen in drohende Stellung kam. In 
einer heißen Schlacht (1476), in der nur Muhammeds 
Heldengeiſt feine entmuthigten Janitſcharen wieder auf— 
richten konnte, ward Stephan vernichtet, waͤhrend die 
Ungern ein tuͤrkiſches Heer bei Semendra faſt ganz auf: 
rieben. Im J. 1477 ward der Krieg gegen Venedig 
mit Nachdruck fortgeſetzt. Die Renner drangen mordend 
und brennend bis zum Tagliamento; von der andern 
Seite bis tief in Inner-Oſterreich. Muhammed ſelbſt 
leitete die Belagerung von Scutari, das ſich nach drei- 
Imonatlichem ruͤhmlichſten Widerſtand (1478) ergab. End⸗ 
lich erfolgte im J. 1479 ein Friede mit Venedig, kraft 
deſſen die Republik das Meiſte, was ſie vor Ausbruch 
des Krieges in Illyrien und Griechenland beſeſſen, zuruͤck⸗ 
erhielt, dafuͤr aber auf alle, waͤhrend des Krieges von 


*) Die ſogenannten krimſchen Tataren, eigentlich aber 
Tuͤrken und nahe Verwandte der Osmanen, waren bereits im J. 
1441 unter der Familie Gherai maͤchtig geworden. Sie wurden 
ſeit 1584 kriegspflichtige Vaſallen der Pforte, die ſie ſchon fruͤher 
beſonders gegen Polen kraͤftig unterſtuͤtzt hatten. 
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den Osmanen eroberte Plaͤtze Verzicht leiſten und 100,000 
Dukaten bezahlen mußte. Eine in demſelben Jahre von 
dem ſiebenbuͤrgiſchen Woiwoden, Stephan Bathor, den 
Akindſchis beigebrachte Niederlage, die 30,000 Tuͤrken 
das Leben koſtete, war bei der Hydra dieſes Geſindels 
nur von augenblicklicher Wirkung. Muhammeds Admi⸗ 
ral, Keduͤk Achmed Paſcha, nahm dem Herrn der ioni- 
ſchen Inſeln Zante und St. Maura und landete ſogar 
auf der Kuͤſte Apuliens, wo er Otranto zerſtoͤrte; da⸗ 
gegen verungluͤckte (1480) eine Unternehmung auf Rho⸗ 
dus. Der Sultan ſtarb im J. 1481 waͤhrend einer 
neuen Kriegsruͤſtung, deren Zweck ungewiß blieb. Mit⸗ 
ten im Sturme ſeiner Schlachten und Eroberungen hatte 
dieſer Rieſengeiſt das innere Staatsleben keinen Augen⸗ 
blick aus dem Auge verloren und wirkte auch da, wo er 
zerſtoͤrt und entvoͤlkert hatte, wieder auſbauend und 
ſchoͤpferiſch verjuͤngend. Die Rangordnung der großen 
Reichsbeamten und die Kette der Ulemas verdankten ihm 
ſchaͤrfere Beſtimmung und feſtere Begründung. Selbſt 
wiſſenſchaftlich gebildet, war er großmuͤthiger Beſchuͤtzer 
der Gelehrten, und that mehr fuͤr die Einrichtung der 
Schulen als irgend einer ſeiner Vorgaͤnger. Das merk⸗ 
wuͤrdigſte und zugleich ſchrecklichſte ſeiner Staatsgeſetze 
iſt der Kanon des Brudermordes, wodurch er kuͤnftigen 
Buͤrgerkriegen am wirkſamſten zu ſteuern glaubte. 

Nicht anders als wollte der Genius des Osmani— 
ſchen Reiches, das waͤhrend Muhammeds Regierung in 
unaufhoͤrlicher Spannung erhalten ward, den Siegern 
eine Zeit lang Erholung goͤnnen, um ſie dann wieder 
unter zwei Titanengeſtalten, Selim I. und Suleiman 
Kanuni, neuen Triumphen entgegenzufuͤhren: ſo begabte 
er Bajaſid II. mit einem friedliebenden, beſchaulicher 
Exiſtenz ergebenen Sinne, der ſich nur gezwungen zum 
Kampfe bequemte. Mit Ungern in Waffenſtillſtand, ver⸗ 
ſicherte er ſich der beſſarabiſchen Feſtungen Kilia und 
Akkerman (1484). Im Jahre 1486 entſpann ſich der 
erſte Krieg zwiſchen den Osmanen und mamludifchen 
Beherrſchern Agyptens, der aber nach fuͤnf Jahren ein 
fuͤr den Sultan unruͤhmliches Ende nahm. Im J. 1497 
bis 1498 fanden die erſten von Gluͤck begleiteten Ein⸗ 
faͤlle ins innere Polen ſtatt. Sechs italieniſche Staaten, 
worunter auch der Papſt, bewarben ſich um Bajaſids 
Gunſt, und ein Theil derſelben verleitete ihn zu neuem 
Bruche mit Venedig. Im J. 1499 erfolgten ſiegreiche 
Kaͤmpfe gegen Venedig, die Bajaſid Lepanto, Cephalo⸗ 
nia ıc. erwarben und 1500 eroberte der Sultan ſelbſt 
ganz Morea; doch ging ein Theil dieſer Beſitzungen 
durch die Vereinigung einer ſpaniſchen und franzoͤſiſchen 
Flotte mit der venetianiſchen wieder verloren. Bajaſid 
hatte mit feinem Bruder Dſchem um den Thron kaͤm⸗ 
pfen muͤſſen, und mußte demſelben (1512) zu Gunſten 


ſeines Sohnes Selim entſagen. 


Selim I., von den Tuͤrken ſelbſt Jonous, der Grau⸗ 
ſame, genannt, vereinigte mit der unnatüͤrlichſten Grau⸗ 
ſamkeit und einem unwiderſtehlichen Triebe zu Jagd und 
Schlacht, hohen Sinn fuͤr die Wiſſenſchaften und ſelbſt 
Dichtkunſt. Von kriegeriſchen übungen des Tages er⸗ 


ſaͤttigt, brachte er oft die Naͤchte mit Leſen und Dichten 
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zu. Er empfing von europaͤiſchen Hauptmaͤchten huldi⸗ 
gende Geſandtſchaften; allein Schah Ismail, Stamm⸗ 
herr der Dynaſtie der Sofi in Perſien, dem Khoraſan 
und das arabiſche Irak ſich beugen mußten, feſſelte ſei— 
nen Blick in Oſten. Der Krieg mit Perſien (1514 be⸗ 
gonnen) wurde um ſo erbitterter geführt, als in demſel— 
ben die Sunniten den Schiiten gegenuͤberſtanden, wie 
denn Selim ſeinen Feldzug mit Niedermetzelung aller 
Schiiten in ſeinem Reich eroͤffnete. Die Schlacht bei 
Tſchaldiran vernichtete Ismails Heer, das nur wenig 
Infanterie und gar kein ſchweres Geſchuͤtz führte, und 
öffnete Selim die Thore von Tebris (Tauris). Die 
Kurden, echte Sunniten, ſchloſſen ſich den Osmanen an, 
in deren Haͤnde das ganze obere Meſopotamien fiel. Im 
J. 1516 drohte der Sultan von Agypten, Kanſu Ghauri, 
mit einer Diverſion, und die Mamluken bewegten ſich 
nach Haleb zu; aber eine kurze entſcheidende Schlacht 
bewog fie zum Ruͤckzug, und Selim, jetzt im Beſitze Sy⸗ 
riens, wo er Damaskus und Jeruſalem beſuchte, erſchien 
1517 vor Kahira. In der Schlacht bei Ridania rettete 
dem Sultan ein Misgriff des heldenmuͤthigen Tumanbeg, 
der ſeinen Liebling Sinan-Paſcha ſtatt ſeiner durchbohrte, 
das Leben. Tumanbeg, der Ritterliche und Gerechte, 
machte Selim, ſelbſt nach dem Falle Kahira's, noch viel 
zu ſchaffen, ward aber endlich durch Verrath gefangen 
und hingerichtet. In Kahira empfing Selim die Hul— 
digung der arabiſchen Scheiche Ober-Agyptens, des Sul: 
tans von Mauritanien und des Scherifes von Mekka. 
Von jetzt an kam der Tribut, den die Venetianer den 
mamlukiſchen Sultanen für Cyperns Beſitz entrichtet 
hatten, an die Pforte 1000 Kameele mit Gold und Sil⸗ 
ber beladen, trugen die Beute des großen aͤgyptiſchen 
Raubzuges. Nach Europa zuruͤckgekehrt, benahm ſich 
Selim politiſch, weil Papſt Leo X. Spanien, England, 
Frankreich und den Kaiſer gegen ihn aufwiegeln wollte, 
und uͤberließ es (er ſtarb im J. 1520) ſeinem Sohne 
Suleiman, die Osmaniſche Macht in allen Himmelsge— 
genden auf den hoͤchſten Gipfel ihres Glanzes zu bringen. 

Mit ebendem Hochſinne, dem Alles durchdringen— 
den, raſtlos thaͤtigen Herrſchergeiſt und noch größerer Li— 
beralitaͤt, als feine gewaltigſten Vorgaͤnger, ergriff Su— 
leiman I. (von den Osmanen Kanuni, der Geſetzgeber 
genannt) die Zügel eines Staates, der ſchon durch Mu: 
hammed II. und Selim I. in drei Welttheilen furcht⸗ 
bar geworden war. Durch 13, groͤßtentheils erfolgreiche, 
in eigener Perſon angefuͤhrte Feldzuͤge, ward er der 
groͤßte Eroberer ſeiner Zeit, und durch ſeine Seehelden 
das Schrecken aller Kuͤſtenlaͤnder des mittellaͤndiſchen 
Meeres und des arabiſchen Golfs, bis weit in den indi— 
ſchen Ocean. Den Aufwand, den ſeine ungeheuere, im— 
mer fchlagfertige Armee und feine großartige Prachtliebe 
erfoderten, deckte er wieder durch ungeheure Beute und 
weiſe Staatsoͤkonomie. Sein Scharfblick in der Wahl 
tuͤchtiger Kriegs- und Friedensbeamten, meiſtens Rene⸗ 
gaten, verdient nicht weniger Bewunderung. Mit Hilfe 
derſelben vervollkommnete er die Einrichtungen Muham— 
meds II. im Kriegsweſen, Lehrſtande, Finanzweſen und 
in der Geſetzgebung, bereitete aber auch ſchon durch zu 
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große Nachgiebigkeit gegen männliche und weibliche Günft: 
linge den Verfall des Reiches vor. Seine Eroberungen 
in Europa erleichterten ihm die feindſelige Stellung der 
ungriſchen Magnaten gegen das Haus Sſterreich, die 
ausgebrochene Reformation, die Ohnmacht des Papſtes 
und Frankreichs unaufhoͤrliches Ringen mit Karl V. Im 
J. 1521 begann der ungriſche Krieg mit Belgrads Er— 
oberung, das nach 20 Stuͤrmen in die Haͤnde der Os⸗ 
manen fiel. Zugleich wurde der Angriff auf ein zweites 
Bollwerk der Chriſtenheit, das ſeebeherrſchende Rhodus, 
beſchloſſen. Suleiman unterſtuͤtzte feine aus 300 Se: 
geln beſtehende Flotte mit einem Landheere von 100,000 
Mann, und es begann (1522) aus 100 Feuerſchluͤnden 
eine fuͤnfmonatliche Belagerung, ewig denkwuͤrdig durch 
den Widerſtand der Johanniter unter ihrem Großmeiſter 
Villeneuve, und die ruͤhrendſten Züge weiblichen Helden: 
muthes. Mehr als 100,000 Tuͤrken hatte dieſe Bela⸗ 
gerung das Leben gekoſtet. Im J. 1526 bewog Sulei⸗ 
man eine mehrjährige, den Janitſcharen verdrießliche Waf— 
fenruhe und Franz I. Einladung zu einem zweiten Feld: 
zuge nach Ungern. Er gewann Peterwardein, Eſſek ꝛc., 
zerſprengte ein kleines, von Ludwig II. zufammengeraff: 
tes Heer in der Ebene von Mohacz (den 23. Oct.) und 
zog am 10. Sept. in Ofen ein. Nachdem er den Praͤ— 
tendenten Johann Zapolya zum Koͤnig eingeſetzt, trat er 
einen verheerenden Ruͤckzug an, der Ungern 200,000 
Seelen gekoſtet haben ſoll. Im naͤchſten Jahre ward 
Ferdinand I. von Oſterreich in Ofen gekroͤnt und zwang 
Johann Zapolya, bei Suleiman Schutz zu ſuchen. Im 
J. 1529 kam der Sultan wieder, empfing die Huldigung 
des Praͤtendenten und drang von Ofen aus unaufhalt⸗ 
ſam bis Wien vor, das vom 22. Sept. bis zum 15. 
Oct. vergebens belagert ward. Der eintretende Froſt 
und der Heldenmuth der Beſatzung retteten die Haupt: 
ſtadt; das tuͤrkiſche Heer aber verwuͤſtete auf dem Ruͤck⸗ 
marſche ganz Sſterreich. Im J. 1532 brach Suleiman 
mit 200,000 Streitern und 300 Feldſtuͤcken von Neuem 
los. Er wollte ſich nun mit dem maͤchtigen Karl ſelbſt 
meſſen, indem er den vor ihm geflohenen Ferdinand nur 
als deſſen Statthalter in Teutſchland anerkannte. Das 
Heer verſtaͤrkten zu Belgrad 15,000 krimiſche Tataren, 
zu Eſſek aber 100,000 Bosnier! Die Feſtung Gunz 
trotzte einige Wochen lang mit 700 Mann der Rieſen⸗ 
macht Suleimans, die ſich jetzt, ſtatt gegen Wien, wo 
die feſte Neuſtadt im Wege lag, und ein Heer unter 
Karl und Ferdinand ſtand, nach Steiermark wendete. 
Der intendirte Feldzug verwandelte ſich in einen Raub— 
zug, auf welchem das getheilte Osmaniſche Heer manche 
Schlappe erhielt. Deſſenungeachtet wurde der erſte Friede 
Oſterreichs mit der Tuͤrkei (1533) ſehr demuͤthig erkauft. 
Es mußte auf Ungern verzichten und Suleimans uͤber⸗ 
muͤthiger Guͤnſtling, der Großweſſir Ibrahim, nannte 
den Koͤnig Ferdinand ſeinen Bruder. Vom J. 1533 be⸗ 
ginnen die ſelten unterbrochenen Kaͤmpfe der Perſer mit 
den Osmanen, die unter wechſelndem Waffenglüd über 
zwei Jahrhunderte fortdauerten. Waͤhrend Suleiman 
den Perſern Bagdad und einen Theil von Georgien weg⸗ 
nahm, uͤbergab er ſeine ganze Seemacht 20 unumſchraͤnk⸗ 
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ten Befehle des griechifchen Renegaten Khaireddin Pa⸗ 
ſcha (Barbaroſſa), der Tunis eroberte, das aber 1535 
von Karl V. unter furchtbarem Wuͤrgen wieder genom⸗ 
men ward. Im J. 1537 erneuerte ſich der Krieg mit 
Venedig. Trotz paͤpſtlichen und ſpaniſchen Beiſtandes 
zur See erlitt die Republik empfindliche Verluſte, und 
war gezwungen, 1539 einen neuen unruͤhmlichen Frieden 
zu ſchließen. Im J. 1538 demuͤthigte Suleiman den 
Hospodar der Moldau und verwandelte Beſſarabien in 
ein Sandſchak, waͤhrend Suleiman, Paſcha von Agypten, 
in Arabien Hedſchas und Jemen eroberte, und das den 
Portugieſen angehoͤrende Diu in Oſtindien mit Kanonen 
aus Conſtantinopel beſchoß. Die Witwe des verſtorbe⸗ 
nen Johann Zapolya rief Suleiman 1541 wieder nach 
Ungern. Er bewilligte ihr Siebenbürgen als zins bares 
Fuͤrſtenthum, und machte Ofen zu einem Paſchalik der 
Pforte. Ferdinand wollte Ofen mit Hilfe eines bedeu⸗ 
tenden Reichsheeres unter Joachim von Brandenburg 
wieder gewinnen, allein die Uneinigkeit der Verbuͤndeten 
ließ das Unternehmen ſcheitern, und die Feldzuͤge von 
1543 — 44 befeſtigten die Osmaniſche Herrſchaft in Un⸗ 
gern durch Einnahme bedeutender Feſtungen immer mehr. 
Barbaroſſa, das große Raubthier der Meere, ſtarb 1546, 
nachdem er (1542) in Meſſina gewuͤthet und (1543) in 
Verbindung mit der franzoͤſiſchen Flotte Nizza aufgefo⸗ 
dert hatte, und im folgenden Jahre (1547) ward mit 
Karl ſelbſt ein fuͤnfjaͤhriger Waffenſtillſtand abgeſchloſſen, 
dem gemaͤß der Sultan für den oͤſterreichiſchen Antheil 
Ungerns jahrlich 30,000 Dukaten erhielt. Von jetzt an 
beginnt der Wirkungskreis des größeften der Großweſſire, 
Muhammed Sokolli aus Bosnien, der noch unter zwei 
unwuͤrdigen Nachfolgern Suleimans die Stuͤtze des Rei: 
ches war. Ein perſiſcher Feldzug (1547 — 50) erwarb 
Suleiman ganz Schirwan und Georgien, und die Mal⸗ 
teſerritter mußten 1550 Tripolis raͤumen; dagegen wur⸗ 
de Iſabella, die Lehenstraͤgerin des Sultans, von Ferdi⸗ 
nand (1551) aus ihren Staaten vertrieben und Sieben⸗ 
bürgen bewaffnet. Suleiman eroberte Temeswar und 
das ganze Banat, ward aber zu einem neuen perſiſchen 
Feldzug abgerufen, waͤhrend deſſen Iſabella wieder in 
ihre Rechte trat. Ihr Sohn Johann Siegmund behielt 
nach ihrem Tode Siebenbürgen und Ober⸗Ungern bis 
Kaſchau, gerieth aber in Krieg mit Kaiſer Maximilian, 
welches den uͤber Malta's vergebliche Belagerung durch 
Piale noch wuͤthenden Suleiman zu feinem: legten un⸗ 
griſchen Feldzuge (1566) bewog. Der alte Loͤwe wollte 
zunaͤchſt Erlau und Szigeth erſtuͤrmen, die im vorigen 
Kriege ſeiner Streitkraft gehoͤhnt hatten (vor Erlau al⸗ 
lein waren im J. 1552 40,000 Osmanen gefallen). Der 
Befehlshaber von Szigeth, Niklas Zriny, ſchlug mit ſei⸗ 
nen 1500 Getreuen 20 Stürme des ungeheuern Heeres 
ab, und der Schutthaufen Szigeths ging nicht eher an 
die Türken uͤber, bis Suleiman aus Verdruß die Augen 
geſchloſſen hatte. Sein Tod wurde drei Wochen lang 
verheimlicht. a 
Mit Suleimans Tode beginnt ein Zeitraum des 
Stillſtandes der Osmanen auf dem hoͤchſten Gipfel ih⸗ 


rer Macht oder vielmehr ihres Glanzes, der das allmaͤ⸗ 


lige Sinken der Verfaſſung eine Zeit lang dem Reiche 
ſelbſt, am laͤngſten aber dem Ausland unmerklich machte. 
Schon die naͤchſten Nachfolger Suleimans waren ihrer 
gewaltigen Ahnen ganz unwuͤrdig und ſeit Achmed I. 
kamen ſie Alle aus dumpfem, duͤſterm Prinzenkerker in 
das verblendende Licht der Herrſchaft; an die Stelle der 
fruͤhern großartigen Entwuͤrfe traten kleinliche Intriguen 
des immer einflußreichern Harems und ſeiner entmann⸗ 
ten Waͤchter, und die fruͤhere Energie ſollte feige Grau⸗ 
ſamkeit erſetzen. Die hoͤchſten Wuͤrden im Staat und 
Heere wurden bald nicht mehr nach Verdienſt, ſondern 
nach der Laune des Augenblicks vertheilt, und die Be⸗ 
ſtechlichkeit griff immer verheerender um ſich. Jetzt er⸗ 
hoben die Janitſcharen, denen kein Sultan mehr offenen 
Trotz bieten konnte, immer drohender das Haupt; der 
geiſtliche und weltliche Lehrſtand, die Ulemas, den Mufti 
an ihrer Spitze, verſtaͤndigten ſich mit ihnen, und ſo 
entſtand eine furchtbare Allianz beider Corps, welche, die 
moraliſche und phyſiſche Kraft des Reiches gleichſam in 
ſich abſorbirend, die Wahl und ſelbſt das Daſein der 
Sultane von ihren Launen abhangen ließ. Man ehrte 
nur noch die Familie Osmans, weil ſie das einzige Band 
war, das einen Staat zuſammenhielt, in welchem ſonſt 
kein erbliches Anſehen, und alſo keine Anſprüche auf 
Souverainetaͤt exiſtiren; aber die einzelnen Aſte und 
Zweige des unantaſtbaren Stammes wurden verachtete 
Werkzeuge, die man großentheils ſchon in der Geburt 
vertilgte, und nicht ſelten in voller Bluͤthe abſchnitt. Der 
Kanon des Brudermordes (durch Muhammed II.) hatte 
die Geringſchaͤtzung der Nachkommen Osmans, als In⸗ 
dividuen, vorbereitet, wie Suleiman des Großen Nach⸗ 
ſicht gegen die eigenmaͤchtigen Streiche ſeiner Lieblinge, 
die er ihren großen Eigenſchaften zu Gute hielt, alle 
andern Misbraͤuche gleichſam im Embryo erblicken laͤßt. 
Der Lehr: und Wehrſtand konnten ihre Allmacht im 
Reiche nur auf die Schwaͤche der Sultane und auf die 
Hemmung geiſtiger Entwickelung gründen. Während aber 
beharrliche Pflege des alten Syſtems in ſeinen meiften: 
Formen eine finſtere theokratiſche und rohe ſoldatiſche 
Gewalt dem Reiche ſelbſt bis in die neueſten Zeiten 
furchtbar erhielt, wurde die Stellung der Osmanen ge⸗ 
gen das Ausland, beſonders Europa, immer wankender. 
Schon im 17. Jahrh. bildeten ſich in Europa allmaͤlig 
zahlreiche ſtehende Heere, und ein ganz neues Syſtem 
der Kriegskunſt trat ins Leben, das ſeine Überlegenheit 
bald in einer Reihe der glaͤnzendſten Siege beurkundete. 
Schon fruͤher hatten die ungeheuern ſich immer repro⸗ 
ducirenden Maſſen der mit Einheit kaͤmpfenden Osma⸗ 
nen großen Antheil an ihren Erfolgen, und nur hoͤchſt 
ſelten richteten ſie gegen europaͤiſche Tapferkeit etwas 
aus, wenn ihr Heer dem feindlichen nicht bedeutend 
uͤberlegen war; ſeit Johann Sobiesky und Karl von 
Lothringen aber wurde die Beſiegung dreifach, ja ſechs⸗ 
fach ſtarkerer Tuͤrkenheere etwas Gewoͤhnliches, und die 
ſonſt ſo gefuͤrchteten Janitſcharen verloren auch einen 
bedeutenden Theil ihrer moraliſchen Kraft, als ſie gegen 
Ende des 17. Jahrh. nicht blos eine Menge geborener 
Tuͤrken in ihren Orden aufnahmen, ſondern auch nach 


OSMANISCHES REICH 85 


Aufhebung des Coͤlibats aus ihren eigenen Kindern ſich 
recrutirten. 

Die einzigen Lichtpunkte des Osmaniſchen Reiches 
nach Selims Tode bis zum carlowizer Frieden find Mu— 
hammed Sokolli, der kraͤftige Vormund des entarteten 
Selim II., der letzte energiſche und große, aber zum Un- 
glück iſolirt ſtehende Sultan Murad IV., und die Kö: 
prili's unter Muhammed IV. und Achmed II. Von dem 
Tode des dritten Großweſſirs aus dieſer merkwuͤrdigen 
Familie datirt ſich der raſchere Verfall und die Zeit einer 
traurigen Defenſive. ö 

Unter Selim II. (Meſt, oder der Betrunkene ge⸗ 
nannt) ſchloß Maximilian (1567) einen Frieden mit der 
Pforte auf acht Jahre, und zwar gegen das erneuerte 
jaͤhrliche Ehrengeſchenk von 30,000 Dukaten. Um die 
Perſer auch vom caspiſchen See aus angreifen zu koͤn⸗ 
nen, wollte Selim eine Verbindung des Don und der 
Wolga verſuchen; allein das tuͤrkiſche Belagerungsheer 
vor Aſtrachan ward von den Ruſſen zuruͤckgeſchlagen. 
In demſelben Jahr und 1570 ward das abgefallene 
Jemen wieder unterworfen. Venetianiſche Dukaten und 
der edle Cyperwein verleiteten Selim zur Eroberung der 
Inſel Cypern, die nach einjähriger Belagerung ihm zu: 
fiel. Zu ſpaͤt für den Entſatz Cyperns, aber noch zeitig 


genug zur Vernichtung der tuͤrkiſchen Flotte bei Lepanto 


(17. Oct. 1571) kam Don Juan von Sſterreich mit den 
verbuͤndeten paͤpſtlichen, venetianiſchen und ſpaniſchen 
Geſchwadern. Allein die Alliirten verfolgten ihren Vor⸗ 
theil ſo wenig, daß Sokolli mit Recht ausrufen konnte: 
„Ihr habt uns den Bart geſchoren; allein wir haben 
euch einen Arm (Cypern) abgehauen.“ Der im J. 1573 
mit Venedig geſchloſſene Friede war fuͤr die Republik, 


welche die Unkoſten des cypriſchen Krieges allein mit 


300,000 Dukaten decken mußte, fo demuͤthigend, als hätte 
Selim geſiegt. Unter Murad III. ſank das Anſehen 
Sokolli's; der Sultan ward das Spiel der Hof- und 
Haremsraͤnke, und konnte zehn Aufſtaͤnde der Janitſcha⸗ 
ren nur durch Geldſpenden und Auslieferung ſeiner treue⸗ 
ſten Diener beſchwichtigen. Eine langwierige Fehde mit 
Perſien (1576 — 1590) endigte mit einem vortheilhaften 
Frieden, der den Osmanen Georgien und Armenien 
ſicherte. Weniger gluͤcklich waren die Unternehmungen 
gegen Ungern, wo die kaiſerlichen allmaͤlig feſtern Fuß 
gewannen, beſonders ſeitdem Siegmund Bathori von 
Siebenbürgen: mit dem Kaiſer ſich verbunden hatte. Uns 


terdeſſen beſtieg Muhammed III., der letzte Osmaniſche 


Prinz, welcher als Statthalter das Regieren verſucht 
hatte, den Thron. Es gelang ihm (1596) Erlau zu 
nehmen, und der Großweſſir Cicala ſiegte bei Keresztes, 


aber ſeine unvorſichtige Strenge gegen einen großen Theil 


der regelmäßigen Truppen, die bei dem Heere gefehlt 
hatten, trieb dieſe nach Kleinaſien, wo ſie einen fuͤrch⸗ 
terlichen Aufſtand erregten, der erſt 1608 gedaͤmpft wer⸗ 
den konnte. Achmed I. ſah ſich wegen des empoͤrten 
Natoliens und eines ſehr unglücklichen Krieges gegen 
Abbas den Großen von Perſien (1606) zu dem Frieden 
von Sitvatorok genoͤthigt, welcher zuerſt die ſteuerpflich⸗ 
tige Unterwuͤrfigkeit Oſterreichs aufhob, und voͤlkerrecht⸗ 
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liche Formen begründete. Muſtafa I. wurde wegen feis 
nes Bloͤdſinns abgeſetzt, aber fein ebenſo kriegeriſcher 
als geiziger Bruder Osman II. erbitterte die Janitſcha— 
ren und ward im J. 1621 bei Kaminiec von den Polen 
geſchlagen. Er iſt der erſte Sultan, der dem Intereſſe 
des Janitſcharenordens ſein Leben zum Opfer bringen 
mußte. Sein Bruder Muſtafa wurde wieder hervorgeholt 
und im J. 1623 neuerdings abgeſetzt. 

Jetzt beſtieg Murad IV. den Thron eines Staates, 
den Meutereien, Erſchoͤpfung der Finanzen und große 
Verluſte in Aſien faſt an den Rand des Verderbens ge— 
bracht hatten. Seine energiſche Grauſamkeit, verbunden 
mit ungeheuerer Leibeskraft und einem unwiderſtehlichen 
Flammenblicke, verbreiteten ſolches Schrecken um ihn her, 
daß man ſchon feine Winke wie die Beſchluͤſſe des Schick⸗ 
ſals befolgte. Er konnte den Saͤbel Osman's wieder 
ſtaͤhlen, aber die moraliſche Kraft des ſinkenden Reiches 
nicht neu beleben, und erlag ſchon im 31. Jahre dem 
uͤbermaͤßigen Genuſſe geiſtiger Getraͤnke. Ein neuer Feld⸗ 
zug gegen Perſien (1635 — 38) erwarb ihm das Verlo— 
rene wieder. Der 3Ojährige Krieg gab den ſiebenbuͤr⸗ 
giſchen Fuͤrſten Bethlen Gabor und nach ihm Georg Ra— 
goczy Gelegenheit, ſich in Ungern zu befeſtigen. Der 
Letztere wurde von Murad beſtaͤtigt, und wuͤrde dieſem 
gegen Oſterreich gute Dienſte geleiſtet haben, wenn der 
perſiſche Krieg nicht dazwiſchen gekommen waͤre. Mu⸗ 
rads Bruder, Ibrahim I., war ein verworfener Wolluͤſt⸗ 
ling, ohne Talent und Thaͤtigkeit. Der Kapudan Paſcha 
Juſuf, ein geborener Dalmatier, eroberte unter ihm (1645) 
Kanea auf Kandia. Während der Minderjaͤhrigkeit Mus 


hammeds IV. (ſeit 1649) ſtritten ſich zwei Sultaninnen 


um den Verkauf der Ämter; in Conſtantinopel und den 
Provinzen herrſchte die entſetzlichſte Verwirrung; mehre 
Paſchas empoͤrten ſich; ſechs Weſſire wurden abgeſetzt 
und hingerichtet und die Janitſcharen und Spahis, ſchon 
zu lange unthaͤtig, ſchlugen ſich um die Habe der ges 
ſtuͤrzten Miniſter. 

In dieſer ſchrecklichen Noth war wieder ein eiſerner 
Menſch noͤthig, der durch grauſame Strenge im Innern 
und kriegeriſche Unternehmung nach Außen das Trieb⸗ 
werk des Staates in regelmaͤßigern Gang brachte, und 
er fand ſich in der Perſon des Albaneſers Muhammed 
Köprili (von 1656— 61), deſſen menſchlicher geſinnter Sohn 
Achmed Koͤprili den Osmaniſchen Waffenruhm noch ein⸗ 
mal aufglaͤnzen ließ. Michael Apafi's von Siebenbuͤr⸗ 
gen feindliche Stellung gegen Sſterreich, ließ den Os⸗ 
maniſchen Feldzug (1663 — 64) unter gluͤcklichen Auſpi⸗ 
cien beginnen. Die Akindſchi drangen in Maͤhren und 
Schleſien ein, und ſchleppten 40,000 Sklaven mit fort. 
Aber ein franzöfiihes Heer verftärkte das kaiſerliche, und 
Montecucul' brachte dem Großweſſir (1664) bei St. 
Gotthard eine große Niederlage bei, die den Frieden von 
Vaswar zur Folge hatte, der jedoch fuͤr die Türken vor⸗ 
theilhafter ausfiel. Am beſten gluͤckte Achmed Koͤprili 
die Eroberung Kandia's (1667 — 69), welche bedeutende 
Feſtung mit dem Kerne der Osmaniſchen Macht ange⸗ 
griffen werden konnte, weil jetzt das erfchöpfte Venedig 
der einzige aͤußere Feind war. Dennoch koſtete die Be⸗ 
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lagerung den Osmanen über 100,000 Mann. Im J. 
1672 entſtand Krieg mit Polen und zwar wegen des 
Beſitzes der Ukraine, weil die Koſaken ſich in den Schutz 
des Khanes der Krim und der Pforte begeben hatten. 
Johann Sobiesky, ſchon im J. 1671 den Koſaken furcht⸗ 
bar, denen er ihre feſteſten Grenzplaͤtze entriß, trat nun 
auch als Beſieger der Tuͤrken auf. Anfangs eroberte 
das Osmaniſche Heer mit Hilfe der Koſaken und krimi⸗ 
ſchen Tataren Kaminiec, aber Sobiesky, der einzige 
Feldherr feines Vaterlandes, ſchlug die 20mal überlege: 
nen Feinde beim weitern Vordringen in Polen zuruͤck. 
Dennoch verſtand ſich Polen (nicht Sobiesky) zu einem 
ſchimpflichen Frieden gegen jährlichen Tribut und Abtres 
tung Podoliens mit der Ukraine. Der Tribut erfolgte 
nicht, und nun ruͤſtete auch Rußland. In dem naͤchſten 
Feldzuge war das Gluͤck den Osmanen viel unguͤnſtiger. 
Im J. 1673 vernichtete Sobiesky ein Osmaniſches 
Heer bei Chozin und ſcheuchte 1675 als nunmehriger 
König der Polen, ein anderes, an Zahl dem feinigen un⸗ 
geheuer uͤberlegenes, von Lemberg zuruͤck, wodurch er 
Polen zum zweiten Male befreite. In feinem verſchanz⸗ 
ten Lager bei Zurawna (1676) bot er 20 Tage lang 
200,000 Tuͤrken und Tataren Trotz, deren Feldherren 
ihm endlich mit Friedens vorſchlaͤgen entgegenkamen. Deſſen⸗ 
ungeachtet unterzeichnete er einen Frieden, der, die Auf⸗ 
hebung des Tributs abgerechnet, wenig vortheilhafter war, 
als der vorige. Um dieſelbe Zeit ſtarb der edle und 
geiſtreiche Koͤprili, und an feine Stelle trat der Geld: 
und Hautſchinder Kara Muſtafa. Im J. 1677 ward 
der Krieg an Rußland erklaͤrt, und 1678 eroberten die 
Osmanen Czigrin) mit großen Opfern, und behaup⸗ 
teten ſich nachher mit genauer Noth gegen die ab— 
gefallenen Koſaken, waͤhrend Rußland mit neuen Maſſen 
drohte. 1680 erfolgte ein nachtheiliger Friede mit Ruß⸗ 
land. 1683 bewog Emerich Toͤkoͤli die Pforte zu einem 
neuen Feldzuge gegen den teutſchen Kaiſer. Kara Mu— 
ſtafa ruͤckte, weiſem Rathe trotzend, unter Verheerungen 
in Ungern und Sſterreich uͤber die Raab gegen Wien, 
das er vom 14. Juli bis zum 3. September belagerte, 
binnen welcher Zeit fein 200,000 Mann ſtarkes Heer 
ſchon um ein Fuͤnftheil zuſammengeſchmolzen war. Da 
erſchien, als die Noth der loͤwenmuͤthigen Belagerten un— 
ter Stahremberg eben aufs Hoͤchſte geſtiegen war, ein 
Rettungsheer unter Sobiesky und Karl von Lothringen. 
Die Niederlage der Tuͤrken, welche ſchon Sobiesky's Na— 
me in Verwirrung brachte, war unglaublich gro?, die 
Beute unermeßlich. Von jetzt an folgten im Sturm— 
ſchritt Siege auf Siege, ſodaß in weniger als fünf Jah— 
ren faſt alle ungriſche Beſitzungen der Pforte entriſſen 
waren; Venedig, das bald auch dem heiligen Bunde bei: 
trat, eroberte unter Andern ganz Morea. Die kaiſerlichen 
Heere drangen unter Ludwig von Baden in Slavonien 
und Bosnien vor, nahmen Niſſa und Widdin in Servien 
ein, und bedrohten fo das Herz des Osmaniſchen Staa— 
tes. Sobiesky, der ſich 1684 wieder nach Oſten wandte, 
führte bis 1686 Krieg in der Moldau, konnte aber Ka: 
miniec nicht wieder erobern, und trat im letztern Jahr 
in Allianz mit Rußland. Schon 1686 hatten die Ja⸗ 
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nitſcharen in ihrem Unwillen den Sultan Muhammed 
vom Throne geſtoßen. Sein Nachfolger Suleiman II. 
knuͤpfte in Wien fruchtloſe Friedensunterhandlungen an, 
weil die Anſpruͤche der Alliirten jetzt ganz anders laute: 
ten als vordem. Gegen das Ende ſeiner Regierung 
(1690 — 91) ward Muſtafa Koͤprili, ein Bruder des vo⸗ 
rigen, Großweſſir. Dieſer unbeſtechlich rechtſchaffene und 
ſtrenge Moskim gewann die ſerviſchen Feſtungen wieder, 
fiel aber (1692) in der Schlacht bei Salankemen, in 
welcher Markgraf Ludwig von Baden ſeinen glaͤnzenden 
Sieg erfocht. Im J. 1694 wurden die Tataren in Po⸗ 
len geſchlagen. Die Regierung Muſtafa II., eines ver⸗ 
ſtaͤndigen und guͤtigen Fuͤrſten, dem Achmed II., ein Mu⸗ 
ſiker und ſchoͤner Geiſt, vorangegangen war, begann mit 
gluͤcklichern Ausſichten. Die Osmaniſche Flotte erkaͤmpfte 
manche Vortheile gegen die Venetianer, in Siebenbuͤrgen 
ward Lippa erſtuͤrmt und geſchleift, und Peter der Große 
mußte 1695 mit empfindlichem Verluſte von Aſow abziehen, 
das er jedoch im folgenden Jahr eroberte. Alle Hoff— 
nungen vernichtete aber mit einem Schlage Prinz Eu⸗ 
gens Sieg bei Zenta (1697), wo ein praͤchtiges Osma⸗ 
niſches Heer, das uͤber die Theiß ſetzen wollte, in zwei 
Stunden vernichtet oder zerſprengt ward, und wie vor 
Wien, ſein ganzes Lager mit allem Kriegsvorrath in den 
Haͤnden der Kaiſerlichen ließ. Das Ergebniß dieſer Nie⸗ 
derlage war der im J. 1699 unterzeichnete Friede von 
Karlowitſch, welcher Oſterreich den Beſitz von Ungern 
und Siebenbuͤrgen, mit Ausnahme des Banates von Te⸗ 
meswar, Polen, den von Podolien, Rußland, Aſow mit 
der Ukraine und Venedig Morea zuſicherte. 

Waͤhrend der reißende, von dem wiedererwachten Eu: 


ropa immer gewaltiger eingedaͤmmte Strom Osmaniſcher 


Herrſchaft allmaͤlig in einen Sumpf ſich verwandelte, 
(ein klarer majeftätifcher See konnte er nur durch radi⸗ 
cale Umwaͤlzung werden) ging allmaͤlig der Geiſt euro⸗ 
paͤiſcher Diplomatik und mit ihm, wie mit der Einfuͤh⸗ 
rung der Buchdruckerkunſt (1727) ein Anſtrich von abend⸗ 
laͤndiſcher Cultur zu dem Tuͤrken uͤber. Das Verhaͤltniß 
zu den Rajas (chriſtlichen Unterthanen) wurde menſchli⸗ 
cher, in dem Maß als der Fanatismus abnahm, und 
die Unentbehrlichkeit derſelben zu Aufrechthaltung der po⸗ 
litiſchen Exiſtenz der Pforte fuͤhlbarer ward. Aber jeder 
Verſuch aufgeklaͤrter Weſſire und Sultane, in dieſem 
oder jenem Zweige der Verfaſſung den alten Sauerteig 
von Grund aus wegzuſchaffen, ſcheiterte an der Hart⸗ 
naͤckigkeit der Janitſcharen, und ſchien erſt nach Vernich⸗ 
tung dieſes Ordens moͤglich zu werden. Die neueſte 
Zeit hat dieſe merkwuͤrdige Kataſtrophe und noch manche 
andere weſentliche Veraͤnderung im Staats- und Volks⸗ 
leben herbeigefuͤhrt; aber ſchon waren die Bande des 
Osmaniſchen Staatskoͤrpers durch die demuͤthigendſten 
Kriege mit dem Auslande fo locker geworden und feine . 
Hilfsquellen ſo erſchoͤpft, daß er den wiedererwachenden 
Geiſt der Unabhaͤngigkeit bei ſeinen eigenen Rajas nicht 
mehr unterdruͤcken, oder die Folgen des Aufſtandes der 
Griechen, das Losreißen einer bedeutenden Provinz, ver⸗ 
huͤten konnte. Alles dies beugte den alten, ſtolzen Sinn 
der herrſchenden Nation und bewirkte eine allgemeine 
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moraliſche Lähmung, die den kraͤftigen Wurzeln einer Re— 
form ſehr unguͤnſtig iſt, und fruͤher oder ſpaͤter, wenn 
nicht die Vermittelung europaͤiſcher Maͤchte dazwiſchen 
tritt, den Sturz der Familie Osman durch einen kecke 
Empoͤrer herbeifuͤhren muß. 6 

Peter des Großen drohende Stellung gegen die Krim 
und Karls XII. Erſcheinen an der Pforte bewogen Sul: 
tan Achmed III. (1702 - 30) ſich mit ders Zaren zu mei: 
ſen. Die Einſchließung des ruſſiſchen Heeres am Pruth 
(1711) erwirkte einen vortheilhaften Frieden. Der Groß— 
weſſir Ali von Nikaͤa kuͤndigte im J. 1714 den Vene⸗ 
tianern aus unerheblicher Urſache Krieg an und entriß 
ihnen Morea ſammt den Inſeln des Archipels. Dies ver— 
anlaßte 1716 ein Buͤndniß Eugens mit Venedig. Die 
ſiegreichen Schlachten bei Peterwardein (1716) und bei 
Belgrad (1717) veranlaßten den fuͤr Oſterreich ruͤhmlich⸗ 
ſten Frieden von Paſſarowitſch (1718), welcher der Pforte 
das Banat Belgrad, und einen Theil der Walachei und 
Serviens koſteſte. Machmud I. (1730 — 54) führte ſehr 
ungluͤckliche Kriege mit Nadir Schah (Tamasp Kuli 
Khan), dem gluͤcklichen, genialen Raͤuber aus Khoraſan; 
doch behielt das Reich im Frieden (1746) ſeine alten 
Grenzen gegen Perſien. Die in Georgien von den Per— 
fern hart gedraͤngte Pforte kam (1735) auch mit Ruß: 
land in feindſelige Verhaͤltniſſe, weil letzteres den Durch— 
marſch des Tatar⸗Khans durch ein Gebiet nicht zugeben 
wollte, auf welches beide Theile Anſpruch machten. Die 
Ruſſen zogen auch Oſterreich in ihr Intereſſe, verheerten 
unter Muͤnch die Krim, nahmen (1736) Aſow, (1737) 
Otſchakow, und nach dem entſcheidenden Siege bei Sta— 
wutſchane (1739) auch die ganze Moldau; deſto un 
gluͤcklicher waren die Kaiſerlichen, deren Feldherren diesmal 
mit groͤßter Disharmonie und Planloſigkeit zu Werke 
gingen, und nach Wallis' Niederlage bei Krotzka erfolgte 
der belgrader Friede (1739), in dem die Pforte Belgrad 
und die oͤſterreichiſchen Antheile der Walachei und Ser: 
viens zuruͤckerhielt. 

Die ganze Periode von dem belgrader Frieden bis 
1768 bezeichnet kein merkwuͤrdiges Ereigniß. Nach Mac: 
muds Tode vertaͤndelte Osman III. (1754 — 57) drei 
Jahre auf dem Thron. Ihm folgte Muſtafa III., Sohn 
Achmeds III., ein ſehr verſtaͤndiger und aufgeklaͤrter 
Fuͤrſt, der in Raghib-Paſcha einen wuͤrdigen Großweſ— 
ſir hatte. Wie unter Machmud J. durch den franzoͤſiſchen 
Renegaten Bonneval, ſo wurde unter Muſtafa durch 
Baron Tott ein vergeblicher Verſuch gemacht, die euro— 
paͤiſche Kriegskunſt einzufuͤhren. Die ſteigende Groͤße 
Rußlands, des gefaͤhrlichſten Feindes der Osmanen, und 
der mächtige Einfluß, den dieſer Staat unter Katha— 
rina II. auf ſeine europaͤiſchen Nachbarlaͤnder erhielt, 
machten der Pforte die lebhafteſte Unruhe; ſie ſuchte und 
fand Gelegenheit zum Friedensbruch; aber die hoͤchſt un: 
gluͤcklichen Ergebniſſe des neuen ruſſiſchen Krieges ſtell⸗ 
ten die nunmehrige Ohnmacht des Osmaniſchen Staates 
in das hellſte Licht. Die ruſſiſchen Generale Galizin, 
Romanzow, Dolgorucki ꝛc. brachten den Armeen des 
Sultans eine Niederlage um die andere bei, und das 
Treffen bei Tſchesme (1770) ruinirte die ganze See⸗ 
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macht. Die Moldau und Walachei, Beſſarabien und 
die Krim waren in weniger als fuͤnf Jahren von den 
Ruſſen beſetzt; und um das Maß der Widerwaͤrtigkeiten 
voll zu machen, empoͤrten ſich noch der Fuͤrſt Heraklius 
von Georgien, das Oberhaupt der Mamlucken in Agyp⸗ 
ten und einige andere Paſchas gegen die Pforte. Alle 
dieſe Schlaͤge des Schickſals beſchleunigten den Tod des 


koͤrperlich ſchwaͤchlichen Muſtafa (1774), der ſeinem be— 


ſchraͤnkten und moraliſch unfräftigen Bruder Abdul: 
Hamid (1774 — 89) die Beendigung des ſchmachvollen 
Kampfes überließ. Ein allgemeines Aufgebot des Letz— 
tern brachte 400,000 ganz undisciplinirte Streiter, deren 
Feldherren ohne Erfahrung und Kenntniß waren, unter 
Waffen. Romanzow ſchloß den Großweſſir bei Schumla 
ein, und erzwang (21. Jul. 1774) den Frieden von Kut⸗ 
ſchuk Kainardſchi, demgemaͤß die Krim von der Pforte 
unabhaͤngig ward, und die wichtigſten Plaͤtze in derſelben 
Der letzte Khan dieſer Halbinſel 
trat ſie (1782) gegen Penſion an Rußland ab. Dieſer 
Umſtand ſowol als die ruſſiſche Beſitznahme der Kuban 
erregten von Neuem die Erbitterung der Pforte, aber 
der lang verhaltene Groll brach erſt im J. 1787 in einer 
Kriegserklaͤrung los. Da erhob ſich ganz unerwartet ein 
neuer Feind, Kaiſer Joſeph II., im Einverſtaͤndniß mit 
Rußland. Obgleich nur theoretiſcher Feldherr, wollte er 
dennoch die Operationen ſeines Heeres ſelbſt leiten. Er 
ſtellte die oͤſterreichiſche Armee in einer ungeheuer langen 
duͤnnen und ruͤckhaltloſen Linie auf, die von den heran— 
ſtuͤrmenden Feinden (1788) in allen Richtungen durchs 
brochen ward, ſodaß die Tuͤrken verheerend bis ins Ba— 
nat eindrangen. Endlich ſtellte Laudon die Ordnung 
wieder her, warf die Tuͤrken und nahm ihnen (1789) 
Belgrad. Leopold II. fand es fuͤr gut, ſein Intereſſe 
von dem Rußlands zu trennen und ließ der Pforte in 
dem Tractat von Siſtow (1791) alle ihre Beſitzungen 
vor dem Kriege. Ganz anders geſtaltete ſich der Kampf 
mit Rußland. Schon vor dem Tod Abdul Hamids 
(1789) waren Khotſchin und Otſchakow gefallen; der 
Prinz von Naſſau ſchlug den Kapudan Paſcha; Suwa: 
row und Coburg verſicherten ſich durch die Schlachten 
bei Fokſchani und Martineſtje der Walachei. In dieſer 
trüben, unheilſchwangern Zeit beſtieg der freiſinnige, edle 
und wohlmeinende Selim III. (1789 — 1807) den Thron 
Osmans. Von großer phyſiſcher Kraft, aber unkriegeriſch 
und weichlich erzogen, wie eine ganze Reihe feiner Vor: 
gaͤnger, konnte er an dem Kriege keinen thaͤtigen Antheil 
nehmen. Die Erſtuͤrmung Ismails (1790) und die 
Schlacht bei Matſchin (1791) eröffnete den Ruſſen die 
Bulgarei; allein der durch eutopaͤiſche Mächte vermittelte 
Friede von Jaſſy (1792), demgemaͤß Katharina Otſcha⸗ 
kow und den Diſtrict zwiſchen Bug und Dnieſter er- 
hielt, ſchuͤtzten die bereits auf dem Spiele ſtehende po— 
litiſche Exiſtenz der Pforte. Unterdeſſen wurde das Reich 
der Wechabiten in Arabien maͤchtig und bedrohte (1794) 
ſelbſt Bagdad. Die kurze Zeit einer unſichern Ruhe 
(1794 — 97) benutzte Selim zu Erneuerung der Bud) 
druckerei in Conſtantinopel und zu Errichtung eines klei⸗ 
nen Truppencorps, der Niſam Dſchedid (neuen Ord— 
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nung), die von franzoͤſiſchen Offizieren eingeuͤbt wurden. 
So lange dem Sultan der wuͤrdige Mufti Weli Sadeh 
und der kraftvolle und liberale Kapudan-Paſcha Huſſein, 
beide ſeine Jugendfreunde, zur Seite ſtanden, war nicht 
leicht eine Reaction gegen feine Neuerungen zu befuͤrch⸗ 
ten. Das ploͤtzliche Erſcheinen eines franzoͤſiſchen Hee— 
res unter Bonaparte in Agypten (1798) riß auch Selim 
wider ſeinen Willen in den Strudel des europaͤiſchen 
Krieges. Als die franzöfifche Flotte bei Abukir vernich⸗ 
tet war, erklaͤrte die Pforte der Republik den Krieg, 
und mußte demzufolge mit England und dem verhaßten 
Rußland gemeinſchaftliche Sache machen. Waͤhrend eine 
ruſſiſch⸗tuͤrkiſche Flotte im Mittelmeer agirte und die ioni⸗ 
ſchen Inſeln den Franzoſen entriß (1799), drang Bona⸗ 
parte in Syrien bis Acre vor, ſchlug ein ungeheuer über: 
legenes, nach dem alten Syſtem organiſirtes Heer unter 
dem Paſcha von Syrien am Tabor, ſcheiterte aber in 
ſeinem Unternehmen auf Acre, bei deſſen Vertheidigung 
die Niſam Oſchedid ſich zuerſt auszeichneten. Im J. 
1800 wurden die ioniſchen Inſeln durch Vertrag zwi⸗ 
ſchen der Pforte und Rußland eine Republik unter Os⸗ 
maniſchem Schutz; in Agypten behauptete ſich nach Bo⸗ 
naparte's Abreiſe Kleber bis zu feiner meuchleriſchen Er⸗ 
mordung; aber ſein Nachfolger Menou ward von den 
verbündeten Englaͤndern und Tuͤrken (1801) zur Capitu⸗ 
lation genoͤthigt und 1802 der Friede mit Frankreich ge⸗ 
ſchloſſen. Jetzt erhoben ſich die Empoͤrer im Osmani⸗ 
ſchen Reiche mit erneuter Kraft; in Agypten wurden 
(1803) nach dem Abzuge der Englaͤnder die Beis der 
Mamluken wieder maͤchtig; die Wechabiten nahmen in 
demſelben Jahre Mekka und (1804) auch Medina. Gleich⸗ 
zeitig empoͤrten ſich in Europa die Servier, denen ein 
Hospodar verweigert ward, unter Czerny Georg. Von 
dieſem furchtbaren Rebellen gedraͤngt geſtattete die Pforte 
dem ruſſiſchen Koloſſen manche Freiheiten, ward aber 
endlich durch den franzoͤſiſchen Geſandten Sebaſtiani zu 
Gunſten Napoleons geſtimmt. Die Ruſſen kamen einem 
Angriffe zuvor, ſetzten im Spaͤtjahre 1806 uͤber den 
Dnieſter, und eroberten Jaſſy und Bukareſt, waͤhrend 
Czerny Georg Belgrad erſtuͤrmte. Im J. 1807 kam 
die Pforte auch zum erſten Mal in feindliche ele 
gegen England; aber Admiral Duckworth, der bis vor 
Conſtantinopel ſegelte, mußte unverrichteter Sache ab: 
ziehen. Ebenſo wenig gluͤckte es den Briten in Agypten, 
wo der Albaneſe Mehmed Ali, der endliche Vertilger der 
Mamluken, ſeine kuͤnftige Unabhaͤngigkeit vorbereitete, 
und der Pforte einſtweilen Tribut zugeſtand. Dagegen 
hatten die ruſſiſchen Waffen in Europa und Aſien gu: 
ten Fortgang und wirkten nun im Vereine mit denen 
der Servier. In Conſtantinopel aber brach von dem 
neuen Mufti und dem Kaimakan des Großweſſirs ange: 
regt, eine Verſchwoͤrung der Jamaks und der zuruͤckge⸗ 
bliebenen Janitſcharen aus, die nach vielem Blutvergie⸗ 
ßen mit Selims Abſetzung endete. Einer ſeiner beiden 
Neffen, der bloͤdſinnige Muſtafa, ward als der vierte die⸗ 
ſes Namens auf den Thron befördert. Den bald nach: 
her eintretenden Waffenſtillſtand mit den Ruſſen benutzte 
der thaͤtigſte und tapferſte Feldherr Selims, Muſtafa 
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Bairaktar, Paſcha von Ruſtſchuk, um den Sultan Se: 
lim (1808) mit gewaffneter Hand wieder auf den Thron 
zu ſetzen. Aus der geſprengten Pforte des Serai trug 
man ihm deſſen Leichnam entgegen. Bairaktar bemei⸗ 
ſterte ſich des großherrlichen Palaſtes, und ließ den an⸗ 
dern Neffen Selims, Machmud II., als Großherrn aus⸗ 
rufen, wurde aber noch in demſelben Jahre, wegen ſei⸗ 
nes ungemeſſenen Stolzes und ſeiner unbeſonnenen Sucht 
nach Neuerungen durch einen neuen Aufruhr der Janit⸗ 
ſcharen dazu vermocht, daß er ſich ſelbſt in die Luft 
ſprengte. Sein Fall hatte auch den des Truppencorps 
der regelmaͤßigen Seimen, die er ins Leben gerufen, zur 
Folge, und Machmud, deſſen ſtarke Seele unter vielen 
ſchmerzlichen Prüfungen von Seiten innerer und aͤußerer 
Feinde ihren blutigen Racheplan im Stillen naͤhren 
mußte, konnte der Welt erſt nach Vernichtung der Ja⸗ 
nitſcharen beweiſen, daß er eines friſchern Osmaniſchen 
Zeitalters wuͤrdig ſei. — 

Das umfaſſendſte und gruͤndlichſte, oder vielmehr 
das einzige umfaſſende und gruͤndliche hiſtoriſche Werk, 
welches bis jetzt uͤber die Osmanen erſchienen iſt, ver⸗ 
danken wir Herrn von Hammer in Wien. Seine „Ge⸗ 
ſchichte des Osmaniſchen Reiches“ (ſeit 1827) iſt das 
Ergebniß einer ſeltenen, mit ſeltener Kenntniß und viel⸗ 
jähriger Ausdauer verbundenen Benutzung handſchriftli⸗ 
cher und gedruckter Quellen, aſiatiſcher und europaͤiſcher. 
Intereſſante Auszuͤge aus ſolchen Quellen ſind dem Werke 
bei ſchicklicher Gelegenheit einverleibt; die ſehr lebendige, 
in Beſchreibungen oft bilderreiche Schreibart verkuͤndigt 
eine im Morgenlande genaͤhrte, im Abendlande gelaͤuterte 
Phantaſie. Fuͤr eine der wichtigſten Kataſtrophen in der 
neueſten Geſchichte kann Juchereau de St. Denys Werk, 
betitelt: Revolutions de Constantinople, en 1807 — 
1808, zwei Bände, mit Vortheile benutzt werden. — Das 
Osmaniſche Element in feiner Bedeutung für den Dich⸗ 
ter hat keiner gluͤcklicher aufgefaßt, als Heinrich Stieg⸗ 
litz, der uns (im dritten Theile ſeiner Bilder des Orients) 
mit einem „Heldenbuche der Osmanen“ und einer Tra⸗ 
goͤdie „Sultan Selim der Dritte“ beſchenkt hat. 

(Wilh. Schott.) 

OSMANISCHES REICH, 2) in geographiſch⸗ 
ſtatiſtiſcher Beziehung. Dieſes in drei Welttheilen 
gelegene Reich, gewoͤhnlich die europaͤiſche und aſiati⸗ 
ſche Turkei (das osmaniſche Europa und osmaniſche Aſien) 
genannt, zu der Agypten, die Raubſtaaten Tunis und 
Tripolis und die Inſeln kommen, zerfaͤllt ſchon, wenn 
wir die Inſeln vom Feſtland ausſcheiden, durch ſeine 
natuͤrlichen Grenzen in vier abgeſonderte Theile, von de⸗ 
nen mehre Provinzen in den neueſten Zeiten ihre ganz 
eigenthuͤmliche, mehr unabhaͤngige Stellung zur Osmani⸗ 
ſchen oder Ottomaniſchen Pforte, uͤber welchen Ausdruck 
ſpaͤter geſprochen werden wird, angenommen haben. 

Groͤße und Grenzen. Das Osmaniſche Reich 
liegt in feiner größten Ausdehnung zwiſchen 24° (Agyp⸗ 
ten bis zu den Katarrakten gerechnet) und 48% 18° 
noͤrdl. Br., indem wir hier den noͤrdlichſten Punkt der 
Moldau feſthalten, und zwiſchen 334 bis 66° 20“ öſtl. 


Laͤnge. Seine europaͤiſchen Grenzen im Norden ſind 
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das Öfterreichifche und ruffifche Gebiet, von denen erſteres 
von Weſten nach Oſten in einer Laͤnge von 170 Meilen 
vermittels Kroatien, Slavonien, Sirmien, Ungern, das 
Banat, Siebenbuͤrgen und die Bukowina an die euro— 
paͤiſche Tuͤrkei ſtoͤßt, während Kroatien zugleich den An: 
fang der weſtlichen Grenze bildet, die Dalmatien, das 
adriatiſche und das ionifche Meer fortfuͤhrt. Beim Ein 
tritte der ſuͤdlichen Grenze iſt an die Stelle des mittel 
ländifchen Meeres der griechiſche Staat getreten, der ſich 
vortheilhaft mit der Tuͤrkei in Livadien theilt, oder es 
ihr vielmehr voͤllig entzogen hat. Hierauf nimmt dem 
Archipel oder aͤgaͤiſchen Meere die Abgrenzung das mit⸗ 
tellaͤndiſche ab, dergeſtalt daß beide zugleich alle dem tür: 
kiſchen Scepter unterthaͤnige Inſeln in ſich ſchließen. 
Das Mittelmeer umſtroͤmt demnach ganz Vorderaſien, 
das Paſchalik Haleb, Terablus oder Phoͤnikien, Akka, 
Nablus und Ghaza, wendet ſich mit dem petraͤiſchen 
Arabien wieder weſtlich, umſtroͤmt das Delta Ägyptens 
und mit Unterbrechung Tunis und Tripolis, als ſoge— 
nanntes tuͤrkiſches Gebiet. — Mit Unterbrechung ſage 
ich, da die in der Wuͤſte von Barka lebenden arabiſchen 
Stämme frei und unabhängig unter ihren Scheichs hau: 
fen, und nur wenige den Paſchen von Agypten und Tri⸗ 
polis Tribut zahlen. Unter den Staaten der Berberei 
iſt noch der von Tripolis in ſcheinbar groͤßerer Abhaͤn⸗ 
gigkeit von der Pforte als Tunis, das zu feiner weftli- 
chen Grenze das Cap Roux am Mittelmeere hat. Von 
da zieht ſich neben dem algieriſchen Gebiete die Grenze 
füblich bis zum 32° Breite, wo das Dattelland (Bila— 


duldſcherid A, N Os) beginnt, in welches fi Ma: 


rokko, Algier und Tunis zugleich theilen, ohne daß die 
dortigen nomadiſirenden Araber und Berbern, mit Aus⸗ 
nahme der oͤſtlichen an Marokko grenzenden Gegenden, 
irgend eine feſte Abhaͤngigkeit anerkennen. An dieſes 
ſtoͤßt in Suͤden und Oſten das Gebiet von Tripolis mit 
der Oaſe Fuſſan im Suͤden, deren Sultan an Tripolis 
Tribut zahlt, worauf die Wuͤſte von Barka, welche bis zum 
42° oͤſtl. Länge dem Paſcha von Tripolis und dann in 
ihrer oͤſtlichen Richtung dem von Agypten angehoͤrt, ih⸗ 
ren Anfang nimmt und im Suͤden vom Tibeſti-Gebirge 


(das Berdoa des Leo) das in die libyſche Wuͤſte aus- 


laͤuft, begrenzt, ſtoͤßt ſie im Oſten an das Gebiet von 
Agypten und hat im Suͤden keine beſtimmte Grenze, 
ebenſo wenig als Agypten ſelbſt im Weſten, waͤhrend 
wir ſeinen ſuͤdlichen Punkt durch die erſte Katarrhakte 
unterm 24° beſtimmt haben. Hierauf zieht ſich die 
Grenze in noͤrdlicher Biegung bis zum rothen Meere, 
das Arabien bis auf die 15 Meilen breite Landenge von 
Suez von Afrika ſcheidet. An der noͤrdlichſten Kuͤſte die⸗ 
ſes Meeres gilt zwar der Paſcha von Agypten als Sche⸗ 
rif von Mekka heute fuͤr den maͤchtigſten Fürſten, allein 
eigentliche Herrſchaft uͤber Laͤndereien, mit Ausſchluß ei⸗ 
niger Staͤdte an der Kuͤſte, ſtehen weder ihm noch dem 
Sultan zu, deſſen Oberherrlichkeit in dieſer Gegend ſich 
nur in Haltung von Garniſonen und in dem Rechte, 
die Pilgerkaravane nach Mekka zu geleiten, ſich kund 
thut. Von dieſen unzuverlaͤſſigen Gerechtſamen ſehen 
A. Enchkl. d. W. u. K. Dritte Section. VI 
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wir hier ab, und leiſten bei Eingrenzung Osmaniſcher 
Schutzherrſchaft auf ſie Verzicht. Dieſe naͤmlich zieht 
ſich nur laͤngs der Kuͤſte des mittellaͤndiſchen Meeres et⸗ 
was landeinwaͤrts auf der Landenge von Suez oͤſtlich 
fort, und tritt dann völlig zwiſchen dem alten Palaͤſtina 
und dem petraͤiſchen Arabien ein. Das Paſchalik von 
Damaskus wird oͤſtlich durch die arabiſche und in ſeiner 
groͤßern noͤrdlichern Ausdehnung zugleich mit dem von 
Hama, durch die ſyriſche Wuͤſte begrenzt. Daſſelbe iſt 
mit Haleb, und nordweſtlich, indem jene Wuͤſte einen 
großen Einbug nach Norden bildet, mit Rakka und dem 
Paſchalik von Bagdad und Basra in Weſten der Fall. 
Mit der Muͤndung des Euphrat und Tigris iſt zugleich 
der oͤſtliche Punkt des Osmaniſchen Aſiens erreicht, das 
von nun an von Perſien und Kaukaſien im Oſten und 
in ſeiner ganzen noͤrdlichen Breite vom ſchwarzen Meer 
umzogen wird. Daſſelbe bildet, wie wir bereits ſahen, 
bis herauf zum Delta der Donau die oͤſtliche Scheide— 
wand des Osmaniſchen Europa's, und ſo ſind wir denn, 
nachdem wir die Runde in drei Welttheilen gemacht, an 
demſelben Orte wieder angekommen, von dem wir aus— 
gegangen waren. Allein trotz des weiten Marſches ha— 
ben wir eigentlich doch nur erſt mehr die politiſchen 
Grenzen der Osmaniſchen Monarchie im Allgemeinen ken⸗ 
nen gelernt, und es gilt jetzt, ſie phyſiſch genauer zu be⸗ 
ſtimmen. Wir folgen derſelben Spur, die wir vorher 
betraten und eben erſt verlaſſen haben. — 

Unter den europaͤiſchen Eingrenzungen find unſtrei⸗ 
tig die gegen Rußland, nur von der Donau von ihrem 
Einfluß in das ſchwarze Meer an bis Galacz und dem 
Pruth längs der Oft: und Nordgrenze der Moldau gebil⸗ 
det, die zugaͤnglichſten, und überdies wegen ſchwacher Ver: 
theidigungswerke, durch welche die Kunſt der Natur hat 
zu Hilfe kommen wollen, militairiſch ſo unbedeutend zu 
achten, daß noch die neueſten Zeiten die Osmanen uͤber 
ihre Bloͤße in dieſer Richtung ſattſam belehren mußten. 
Von Natur unvergleichbar feſter ſcheiden die gewaltigen 
Gebirgskaͤmme der Karpaten zunaͤchſt vorzuͤglich im We: 
ſten den nordoͤſtlichen Abhang entlang die Moldau und 
ebenſo die Walachei, nach der ganzen noͤrdlichen Seite 
gegen Öfterreich zu, von der Bukowina, Siebenbürgen, 
und das Banat, worauf von Orſova an bis Belgrad 
oder der Savemuͤndung die Donau in einer Laͤnge von 
25 Meilen als die Grenzſcheide zwiſchen Servien und 
dem Banat eintritt. Von Belgrad an ſchneidet die Sau 
den weſtlichen Theil Serviens, Bosniens und Tuͤrkiſch⸗ 
Kroatiens von Sirmien, Slavonien und Oſterreich⸗Kroa⸗ 
tien ab, waͤhrend ein Nebenfluß dieſes Stromes, die 
Unna, die nordweſtliche Wendung der Grenze um Kroa⸗ 
tien fortfuͤhrt. Von nun an waͤlzen ſich weſtlich in ei⸗ 
nem Abhange von Suͤden nach Norden die ſogenannten 
dinariſchen Alpen, auch das Wellebit und Vistrogo⸗Ge⸗ 
birge geheißen, parallel mit dem adriatiſchen Meere zwi⸗ 
ſchen dem oͤſterreichiſchen Dalmatien und tuͤrkiſchen Kroa⸗ 
tien und Dalmatien faſt bis zum Meerbuſen des Drino 
herab, worauf das adriatiſche und ioniſche Meer die 
Grenze faſt bis zur Mündung des Aspropotamos (oder 
Aspre und Aspri, bei den Alten N Livadien 
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bildet, die ſich nun quer durch zwiſchen Theſſalien und 
Livadien, wo neben andern Bergkaͤmmen das Kumayta⸗ 
Gebirge ſich erhebt und bis zum Meerbuſen von Isdin oder 
Zeitun ſich hinzieht. Von nun an tritt der Archipel oder 
das aͤgaͤiſche Meer in ſeinem ganzen uͤbrigen Umfang 
an der europaͤiſchen und aſiatiſchen Kuͤſte der Tuͤrkei als 
die geſchloſſenſte Grenze ein und uͤbergibt erſt unterhalb 
Rhodus dem Mittelmeere ſeine Rechte, das an der ſuͤd— 
lichen Kuͤſte Kleinaſiens herumlaͤuft, ſich weſtlich an Sy⸗ 
riens, Phoͤnikiens und Palaͤſtina's Ufer herunterzieht und 
den dritten Welttheil, Afrika, in feiner ganzen Ausdeh— 
nung nach Weſten begruͤßt, bis zu der Grenze zwiſchen 
Tunis und Algier, die zum großen Theile durch eine 
öftliche Fortſetzung des Atlas und die Steppen des Dat⸗ 
tellandes gebildet wird. Letztere umfaſſen zugleich Tunis 
ſuͤdlich. Die Wuͤſte Sudah begrenzt Tripolis ſuͤdlich 
und Feſſan weſtlich, waͤhrend die ſuͤdliche Grenze der 
letztern Oaſe das Eyre-Gebirge iſt, das ſich an das Ti⸗ 
beſti⸗Gebirge anreiht und in die libyſche Wuͤſte auslaͤuft, 
die uͤberdies die weſtliche Grenze von Agypten in ſeiner 
ganzen Laͤnge abgibt. Dieſe biegt ſich, unterſtuͤtzt durch 
das libyſche Gebirge in Suͤden, vermittels Granitmaſſen 
um das alte Fabelland beim erſten Waſſerfalle herum, und 
Huͤgelreihen ziehen ſich bis zum rothen Meere fort, das 
Agypten bis zur Landenge von Suez einſchließt. Die 
Wuͤſte des petraͤiſchen Arabiens begrenzt hierauf im Suͤ⸗ 
den die Herrſchaft der Osmanen fo, daß das Ejalet Da— 
maskus und Haleb im Weſten und Suͤden, Rakka im 
Suͤden und Suͤdweſten, und ebenſo das Paſchalik Bag⸗ 
dad, zu dem im weitern Sinn auch das Ejalet Basra 
gehoͤrt, im Suͤdweſten von Arabiſtan, oder vielmehr der 
noͤrdlichen Fortſetzung der arabiſchen, d. i. ſyriſchen, Wuͤ⸗ 
ſte, und von Arabiſtan im Suͤden abgeſchnitten iſt. Der 
perſiſche Meerbuſen in ſeiner noͤrdlichſten Breite tritt 
von nun an als Waſſerſcheide ein, worauf die oͤſtliche 
Grenze von Basra und Bagdad mit Khuſiſtan, Kurs 
diſtan, Adherbeidſchan, Aran, Gruſien und Gurien ge: 
ſchloſſen wird. Vom perſiſchen Meerbuſen aus bildet 
zuerſt der Schatt kurz vor ſeiner Muͤndung die Grenze 
die mit ihm parallel ſich bis zum Hamrun⸗Gebirge fort⸗ 
zieht, das Luriſtan von Bagdad ſcheidet. Daſſelbe ver— 
laͤßt unterm 33° Breite die Grenze und geht in das 
Innere des obengenannten Paſchaliks hinein, waͤhrend 
dieſe ſich nordoͤſtlich umbiegt und bis zum Zagras-Ge⸗ 
birge fortlaͤuft, das von nun an Kurdiſtan von Bag⸗ 
dad und Scherſor ſcheidet und mit den kaukaſiſchen Ge: 
birgsmaſſen zuſammenhaͤngt, die ganz Kurdiſtan und 
Wan begrenzen, den Ararat aufnehmen und ſo auch 
Kars und Georgien (Oſchildir) von der ruſſiſchen Pro: 
vinz Imeritien bis zum ſchwarzen Meer abſchneiden, 
das von nun an das Osmaniſche Aſien im Norden und 
das europaͤiſche bis zur Mündung der Donau ein⸗ 


ſchließt. 


So hätten wir allerdings eine phyſiſche Grenze ge⸗ 


zogen, innerhalb deren die Osmaniſche Pforte die Ober⸗ 
herrlichkeit zu behaupten vorgibt. Dieſe ſcheinbare An⸗ 
nahme, die noch jährlich in der Amtsverleihungsliſte di⸗ 
plomatiſch wenigſtens aufrecht erhalten wird, bedingt 
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aber keineswegs die Foderung an uns, ihr durch die ges 
genwaͤrtige Darſtellung Wirklichkeit zu verleihen. Von 
einem Osmaniſchen Afrika kann nicht die Rede ſein, da 
die Abhaͤngigkeit von Agypten, Tunis und Tripolis keine 
factiſche, ſondern faſt nur noch eine eingebildete zu nen⸗ 
nen iſt. Überdies ſind und werden die drei bezeichneten 
Staaten in beſondern Artikeln an ihrer Stelle behan⸗ 
delt, ſodaß ſie in der Fortſetzung unſerer Darſtellung 
ferner nicht mehr in Betracht kommen werden. — Oben 
wurden ſie beruͤhrt, um eben der Amtsverleihungsliſte 
einigermaßen ihr Recht angedeihen zu laſſen, doch bereits 
auch da hinſichtlich Abyſſiniens, Dſchidda's und der 
Oberherrlichkeit von Mekka, die im Scheicholharem re⸗ 
praͤſentirt wird, beſchraͤnkt. Laͤngſt wählte ſchon die 
Pforte weder den Bey von Tunis noch den Paſcha von 
Tripolis, und in Agypten wird ſich der Sultan eben⸗ 
falls zu einem abgenoͤthigten Ja verſtehen muͤſſen. Die 
Beſtallung in dieſen drei Regentſchaften geht zwar 
von Conſtantinopel aus, allein der Erbe des Thrones 
ſitzt ſchon allemal fo feſt, daß er die Geſchenke und Ge⸗ 
ſandten, die er dem Sultan ſchickt, blos als eine frei⸗ 
willige Foͤrmlichkeit betrachtet, um Kaftan und Ferman 
zu erhalten, und nicht augenblicklich in Krieg verwickelt 
zu werden. Alſo haben dieſe Laͤnder ſogar aufgehoͤrt, 
Schutzlaͤnder der Pforte zu ſein, wie es die Moldau 
und Walachei ſind, die aber ebenfalls ihre eigene Ver⸗ 
faſſung und ihre eigenen Fuͤrſten (Hospodare) haben, 
welche unter ruſſiſch-tuͤrkiſcher Oberhoheit ſeit 1829 von 
den Bojaren gewaͤhlt und in Conſtantinopel vom Sultan 
mit ihrem Fuͤrſtenthume belehnt werden. Wir ſchließen 
auch dieſe Laͤnder als ſelbſtaͤndige Wahlreiche aus, und 
uͤberlaſſen ſie ihrer beſondern Darſtellung unter den be⸗ 
treffenden Artikeln, um ſo mehr, als dadurch in vorlie⸗ 
gender Skizzirung um ſo freier von dem eigentlichen, 
dem Sultan ohne alle Beſchraͤnkung unterworfenen 
Osmanenreiche die Rede ſein kann. Dazu kommt, 
daß beide Fuͤrſtenthuͤmer ſelbſt in der neueſten Verlei⸗ 
hungsliſte nicht aufgefuͤhrt ſind, und mithin der Überſicht 
ein Umfang ertheilt werden wuͤrde, auf den die Pforte 
ſelbſt Verzicht leiſtet. Dennoch umſchloß auch ſie die 
obige ganz einfache Grenzmark, und auch ſpaͤter werden 
ſie zur Beſtimmung des Bergſyſtems in der europaͤiſchen 
Osmaniſchen Halbinſel und ihres Flußgebietes hinſichtlich 
ihrer Configuration genauer bezeichnet werden. Alle dieſe 


Bemerkungen dienen nur dazu, das allmaͤlige Sinken 


der Osmaniſchen Macht immer mehr zu veranſchaulichen 
und einen Anhaltspunkt zu gewinnen, an den ſich ein 
ſicherer Leitfaden fuͤr das Folgende anknuͤpft. 

Den Flaͤcheninhalt des europaͤiſchen und aſiati⸗ 
ſchen Osmanenreiches zu ſchaͤtzen bleibt eine hoͤchſt mis⸗ 
liche Unternehmung, ſelbſt wenn man ſich auch nur mit 
annaͤhernden Beſtimmungen begnuͤgen will. Eine unge⸗ 
faͤhre Berechnung wuͤrde, nach Ausſchluß der Moldau 
und Walachei und des neuentſtandenen griechiſchen Staa⸗ 
tes, aber mit Einſchluß der tuͤrkiſch gebliebenen Inſeln, 
fuͤr die europaͤiſche Halbinſel folgendes Reſultat geben, 
wobei der Maßſtab der beſſern Karten und einheimiſche 
und fremde Quellen zum Grunde liegen: 
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Das feſte Land 5620 Quadr.⸗Meilen 


Die Inſeln Taſo 4 s P 
Samotrafi Me; 2 
Smbro 4 a P 
Limije 7 2 


N 


Kirid (Kandia) 190 
5827 Quadr.⸗-Meilen. 

Fuͤr die aſiatiſchen Provinzen nach den obenangege— 
benen Grenzbeſtimmungen bin ich ziemlich auf daſſelbe 
Ergebniß, nur wenige Meilen abgerechnet, gekommen, 
welches Haſſel aufgeſtellt hat, wiewol auf anderm Wege, 
naͤmlich 

das Feſtland 20,467 Quadr.⸗Meilen 
die Inſeln 518 - P 
20,985 Quadr.⸗Meilen. 

Bei Haſſel trifft aber weder die Berechnung beider 
hingeſtellten Summen, noch bei Angabe der Provinzen 
die Groͤßenzahlen zu einer Generalſumme gerechnet. Wir 
koͤnnen demnach ſagen, daß 

das Osmaniſche Europa 5,827 Quadr.⸗Meilen 

das Osmaniſche Aſien 20,985 z = 

zuſammen 26,812 Quadr.⸗Meilen 
betraͤgt, eine Angabe, der zufolge, wenn ſie trifft, alle 
andere Berechnungen herabgeſtimmt werden muͤſſen. Man 
hat bei der Zählung nicht immer ſtreng die Grenzen feft: 
gehalten und einzelne Karten haben zu ſehr fehlgegrif— 
Ion als daß fie in dieſer Beziehung Glauben verlangen 
oͤnnten. 


Oberflaͤche des Osmaniſchen Europa. Der 
erſte Blick auf die Karte lehrt, daß das ganze ſeinen 
weſtlichen, noͤrdlichen und oͤſtlichen Grenzen nach beſchrie⸗ 
bene Land eine Halbinſel bildet. Unſtreitig hingen einſt 
das aſiatiſche und europaͤiſche Feſtland zuſammen, daher 
auch gegen Suͤden die große Anzahl von Meerbuſen, 
Halbinſeln, Inſeln und Landſpitzen. Gehen wir zuerſt 
am oͤſtlichen Ufer laͤngs dem ſchwarzen Meere hinunter, 
fo iſt von der Mündung der Donau an die Kuͤſte an: 
fangs eben, ohne jede bedeutende Bucht und Unterbre— 
chung der Gleichfoͤrmigkeit, die Muͤndungen der Donau 
(Suline Boghaſi, Kedrille Boghaſi oder Hagios Geor: 
gios u. a.) ausgenommen, die ein wahres Delta bilden, 
aber auch aus Mangel an Kanaͤlen einer Menge Sum: 
pfen Nahrung geben. Selbſt durch den See Ramſin 
oder Raſein wird zwar der ſumpfige Boden begrenzt, 
doch auch jetzt noch laͤuft das flache Ufer fort, durch we⸗ 
nig hervorſpringende Vorgebirge oder tief ins Land ein⸗ 
ſchneidende Buchten unterbrochen. Nur erſt vom 44° 
an wird das Ufer fleiler, und das Cap Kalakria oder 
die Landſpitze Gulgrad bildet eine bedeutendere Abſtufung, 
die Küfte tritt mehr zuruͤck, die Vorgebirge und Unebe⸗ 
nen häufen ſich, und jede fortlaufende Gleichfoͤrmigkeit 
verſchwindet. Varna, innerhalb eines kleinen Buſens, 

von zwei Vorgebirgen umſchloſſen, das Cap Emineh, die 
Staͤdte Miſſivria (Meſembria) und Ahjoli auf hervor⸗ 
ſpringenden Landſpitzen und der Meerbuſen von Burgas 
ſchneiden das grade Ufer von Neuem ab, das nun im⸗ 
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mer ſteiler und felfiger, mit fortlaufenden, bald hervortre— 
tenden, bald zuruͤckweichenden Einbiegungen ſich bis uͤber 
Midia hinabzieht und dann vor dem Kanale von Con- 
ſtantinopel (Bosporus) zwar ſteil, doch gleichfoͤrmiger en- 
det. Letzterer iſt zwar nicht weniger felſig, deſto flacher 
aber iſt die Kuͤſte des Mare di Marmora, die nur erſt 
in der Naͤhe der Straße der Dardanellen (Hellespont) 
wieder felſiger wird. Dieſe bekanntlich vom aſiatiſchen 
Ufer und der Halbinſel Galipoli zuſammengedraͤngt en— 
digt nur erſt mit der Spitze der letztern, die an der an⸗ 
dern Seite durch den Buſen von Saros begrenzt wird. 
Von dieſem bis zu dem Buſen von Orean oder Con— 
teſſa iſt das Ufer abermals felſenloſer und mithin flacher, 
dagegen hat es bedeutende Vorſpruͤnge, und unter den 
Buſen ſind die von Enos, Lagos und Kavala groß und 
wichtig genug, um hier erwaͤhnt zu werden. Der Bu⸗ 
ſen von Conteſſa und Salonik ſchließt von Neuem eine 
nicht unbedeutende Halbinſel ein, aus der drei ſchmale 
Landzungen in faſt gleicher Entfernung von einander weit 
in das Meer hinauslaufen, und zwei betraͤchtliche Buſen 
bilden, von denen der oͤſtliche Indſchir Corfuſi und der 
weſtliche Caſſandra heißt. Der Meerbuſen von Salonik, 
in deſſen noͤrdlichſte Spitze der große und vortheilhaft 
gelegene Hafen der bedeutenden Stadt gleiches Namens 
ſich befindet, hat ſuͤdlicher nur noch die Buſen von Volo 
und Zeitun, die hier in Betracht kommen koͤnnen, waͤh⸗ 
rend alsdann die obenangedeutete Grenze Griechenland 
und die Tuͤrkei ſcheidet, und die Kuͤſte ſich weſtwaͤrts 
wendet. Auch hier ſind die gebirgigen Beſtandtheile die 
vorherrſchenden, die nur in wenig flachen Abdachungen 
ſich verlieren, dagegen an mehren Punkten ziemlich jaͤh 
ins Meer hinauslaufen und Landzungen und Vorgebirge 
bilden, unter denen das von Redano, Pali und Linguetta 
oder Karaburnu, mit welchem letztern das adriatiſche 
Meer ſeinen Anfang nimmt, die ausgezeichnetſten ſind. 
Auch ſind hier nur folgende drei Meerbuſen, der des 
Drino, von Arta und Valona, alle auf albaniſchem Ge⸗ 
biete befindlich, beſonders hervorzuheben. 

Um die Beſchaffenheit der Oberflaͤche der noͤrdlichen 
Grenze kennen zu lernen, muͤſſen wir vor allen die maͤch⸗ 
tigen Gebirgszuͤge genauer beobachten, die theils die 
ganze europaͤiſche Tuͤrkei beherrſchen und in den verſchie⸗ 
denſten Richtungen durchſchneiden, theils in Verbindung 
mit der Donau, den Scheidepunkt zwiſchen ihr und oͤſter⸗ 
reichiſchem Grund und Boden abgeben. Ein Gebirgsſtock 
zieht ſich faſt mitten durch die europaͤiſche Tuͤrkei hindurch 
und theilt dieſelbe gleichſam in zwei Haͤlften. Bosnien, 
Servien, Bulgarien, die Walachei und Moldau bleiben 
in groͤßerer Ausdehnung im Norden, waͤhrend auf der 


Suͤdſeite die Kuͤſtenlaͤnder Albanien, Theſſalien, Makedo⸗ 


nien und Rumili ſich hinziehen. Es beginnt der gebir⸗ 
gige Theil im Suͤden Kroatiens als die Fortſetzung der 
aus Teutſchland ſich hinuͤberziehenden juliſchen und di⸗ 
nariſchen, oder als letzter Zweig der eigentlichen Alpen, 


die aber, da fie in verſchiedenen Aſten hineinſtreichen, 


verſchiedene Namen fuͤhren und hier im Suͤden als das 
Wellebit⸗ und Viſtrogo⸗Gebirge bekannt find. Von Zeng 
an, wo ſich der Felſen Kleck erhebt, a unabſehbar 
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mit nackten und unfruchtbaren Spitzen bedeckt längs und 
parallel der dalmatiſchen Kuͤſte hinunter und bildet ſo, 
obwol ſchwerlich eine der Kuppen die Hoͤhe von 7000 
Fuß erreichen mag, einen unerſchuͤtterlichen Damm gegen 
das adriatiſche Meer, dem es ſich in ſeinem Hauptzuge 
gegen zehn Meilen nähert. Laͤngs der Grenze Dalma: 
tiens erhaͤlt es verſchiedene Namen, beſteht aber faſt nur 
aus kahlem Kalkſtein, obwol da und dort mit dichtem 
Walde bedeckt. In Albanien und an deſſen Grenze 
nimmt jene Alpen das Perſerin-Gebirge auf und fuͤhrt ſie 
bis zu dem Gebirgsſtocke fort, an den ſich die Grenzen 
faſt ſaͤmmtlicher europaͤiſch-osmaniſcher Provinzen, ſelbſt 
das Gebiet des Archipelagus nicht ausgenommen, anleh: 
nen. Von dieſem Gewirre von Bergen, zwiſchen Ser» 
vien, Albanien und Makedonien naͤchſt dem Donau⸗ 
gebiet und den ſuͤdlichen Kuͤſtenlaͤndern, erhebt ſich nach 
Oſten hin zwiſchen Makedonien und Servien mit Bulga⸗ 


rien das Schartaghgebirge (Tagh ab heißt Berg, Ge: 


birge) von mehren Geographen auch Karatagh (das ſchwarze 
Gebirge) und das makedoniſche Gebirge genannt. Der höch- 
ſte Gipfel deſſelben und der ganzen europaͤiſchen Tuͤrkei iſt 
bekanntlich der Orbelus im Mittelpunkte, der gegen 9000 
Fuß uͤber dem Meere hervorragt, und Egris oder Egriſu, 
der als Koſtendil- und Dupindſcha⸗Gebirge fortſtreicht, bis 


dieſes als Balkan (s, eigentlich hohes Gebirge, oder 


wie Walſh will, defile difficile, im Alterthume Haͤmus) 
nordoͤſtlich, und als Despoto⸗Gebirge (Rhodope) in zwei 
gewaltige Arme auslaͤuft, und Thrakien recht eigentlich 
in ſeine Mitte nimmt. Der Balkan bildet zugleich den 
Hauptarm, der die Halbinſel in zwei Theile theilt, zieht 
fortwährend oͤſtlich hin, ſendet aber, ehe er dem ſchwar⸗ 
zen Meere ſich naht, eine Menge Aſte nord- und ſuͤd⸗ 
waͤrts und laͤuft endlich in dem Bujuk Balkan, Emineh 
Tagh und Kutſchuk Balkan in mehren Vorgebirgen in 
obiges Meer aus. In neuern Zeiten hat der Übergang 
der Ruſſen unter Diebitſch Sabalkansky im J. 1829 
jenes Gebirge auch uns in lebhafte Erinnerung gebracht, 
und obwol es in dieſer Gegend als der eigentliche Bal⸗ 
kan ſich nicht uͤber 3 bis 4000 Fuß erhebt, ſo machen 
doch die zerriſſenen Felspartien, die unaufhoͤrlichen boden⸗ 
los ſcheinenden Schluchten und faſt ſenkrecht abfallenden 
Riffe ihren Zugang hoͤchſt gefaͤhrlich und beſchwerlich. 
Die ungeheuere Kette erſcheint vom Norden her wie eine 
Mauer, die Himmel und Erde verbindet, und die Alten 
hegten eine ſo furchtbare Idee von der Hoͤhe derſelben, 
daß Pomponius Mela meint, man erblicke von ihrem 
Gipfel zugleich den Pontus Euxinus und das adriatiſche 
Meer. Plinius laͤßt ſeine Leſer in nicht weniger Erſtau⸗ 
nen durch ſeinen Bericht, und obwol auch wir noch ſehr 
geringe Kenntniß von den einzelnen Bergreihen, dem 
hohen und niedern Balkan, den Schluchten und Abhaͤn⸗ 
gen, ihrer Hoͤhe, Tiefe und Weite, ihrer innern Beſchaf— 
fenheit und ihren Beſtandtheilen haben, ſo wiſſen wir 
doch ſoviel, daß uͤber ſie eine voͤllige Taͤuſchung nicht 
ſtattfinden kann. An vielen Stellen laufen parallele Ket⸗ 
ten neben einander, welche die fruchtbarſten Thaͤler von 
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einer bisweilen aber mehr als zwölf Meilen betragenden 
Länge mit einer Breite von drei bis vier Meilen, mit 
Doͤrfern, Heerden, Kornfeldern, Weingaͤrten und Frucht⸗ 
baͤumen bedeckt, einſchließen. Die Witterung iſt aller⸗ 
dings ſehr zur Feuchtigkeit geneigt, wenn der Wind von 
Süden kommt, und das mit Wald bedeckte hoͤchſt ro⸗ 
mantiſche Gebirge oft in naſſen Nebel gehuͤllt. Auch 
hierdurch wird ſein Zugang beſchwerlicher, da die an und 
fuͤr ſich unwegſame Gegend bei dem gaͤnzlichen Mangel 
kuͤnſtlicher Straßen noch unwegſamer wird. Fuhrwerk, 
zumal ſchweres, findet faſt gar keinen Übergang, und 
wenn fuͤr Erleichterung in jedem andern Lande bereits 
laͤngſt geſorgt waͤre, ſo moͤgen doch auch die Tuͤrken aus 
politiſchen Gruͤnden den Zugang vom Norden her nicht 
eben noch gebahnter machen, als er an einigen Stellen 
ſo ſchon durch oͤftere Benutzung geworden iſt. Der Paß, 
den Diebitſch waͤhlte, uͤber den Zweig Eminehtagh, ge— 


woͤhnlich Sulu Derbend, der Engpaß (denn N be⸗ 


deutet den Engpaß) von Sulu, genannt, war auch ſonſt 
immer von den von Norden her einbrechenden Voͤlkern 
benutzt worden. Der andere Hauptarm des Gebirgskno⸗ 
tens, das Despoto-Gebirge, welches, wie oben bemerkt 
ward, Thrakien von der Suͤdſeite einfaßt, ſcheidet zugleich 
dieſes von den Uferländern des Archipelagus, und laͤuft 
ſuͤdoͤſtlich dem aͤgaͤiſchen Meere zu, in deſſen Naͤhe es ſich 
immer mehr verflacht, während das Steardſchea⸗Gebirge 
in Suͤdoſt in der Naͤhe von Islemje oder Sliwno ſich 
vom Balkan trennt, bei Wiſa und Burgas in zwei Arme 
zerfällt, wovon der oͤſtliche ſich bis hinter Conſtantinopel 
hinabzieht, der ſuͤdweſtliche aber unter dem Namen Te⸗ 
kiri⸗Gebirge theils ſuͤdlich den Meerbuſen von Enos um⸗ 
ſchließt, theils die Landzunge von Galipoli mitten hin⸗ 
ablaͤuft und an deren Spitze ſich ins Meer verſenkt. Auch 
das makedoniſche Gebirge verzweigt ſich in mehre Kaͤm⸗ 
me, welche die drei Landzungen zwiſchen den Buſen von 
Conteſſa und Salonik als ebenſo viel Waͤlle gegen das 
Merr ſchuͤtzen, bis ſie ſelbſt als Vorgebirge, unter ihnen 
das oͤſtliche mit ſeinem faſt 6000 Fuß hohen Ajoſoros 
oder Monte Santo (Athos), in daſſelbe ſich verlieren. 
Um endlich noch die Grenzen gegen Oſterreich hin an⸗ 
zudeuten, erwähnen wir das Farpatifche Gebirge, das 
gleich dem Balkan wild und rauh und gewaltig durch 
Schluchten zerriſſen, die Walachei und zum Theile die 
Moldau von Siebenbuͤrgen und dem Banat trennt. 
Eigentlich iſt jenes nur ein Zweiggebirge der Karpaten, 
das aber dennoch viele Strahlen in das Land hineinſen⸗ 
det. Hoch ſind ſie vorzuͤglich auf der Grenze von Sie⸗ 
benbuͤrgen, ohne jedoch den ſchauervollen Eindruck durch 
ihre Gruppirung und wilde Beſchaffenheit zu erregen, 
den ſie an andern Punkten, z. B. in der Moldau, her⸗ 
vorbringen. Ihr hoͤchſter Gipfel, der Butſchetſch, im Be⸗ 
zirke Braowa, ſteigt uͤber 6000 Fuß uͤber die Meeres⸗ 
flaͤche und andere Spitzen uͤber 5000 und darunter. Gro⸗ 
tesker und drohender ſtehen dagegen ſchon die ſteilen 


Felſenwaͤnde an der ungriſchen Grenze da und wuͤrden, 
haͤtten wir ſie naͤher und waͤren ihre Bewohner wirthli⸗ 
cher, nicht weniger die das Wild-Romantiſche liebenden 
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Reiſenden auf ihre Höhen und in ihre Tiefen locken, als 
irgend die Tyroler⸗ und Schweizergebirge. Fünf Paͤſſe 
der Bozauer, im Bezirke Skajaͤndi, Toͤmoͤſcher im Be— 
zirke Braowa, nur fuͤr Saumroſſe gangbar, Toͤrtzbutger, 
zwei Meilen von Kimpulung, auch für Fuhrwerke be— 
nutzt, Vulkaner im Bezirke Gorſy oder Oberſchiul, und 
der Rothenthurmpaß, im Bezirk Ardſiſch, machen von 
Siebenbürgen aus die Walachei mehr oder weniger zu— 
gaͤnglich. Dagegen eroͤffnen breitere und engere Wege 
die Verbindung mit der Moldau, obwol die Karpaten 
hier bei weitem wilder und felſiger ſind. Neben den 
hoͤchſten Felſenwaͤnden finden ſich auch wieder ſteile und 
enge Abgruͤnde und mit dichtem Walde beſetzte Thaͤler. 
Im Ganzen ſind hier nur wenige landeinwaͤrts laufende 
Aſte von Bedeutung, während auch dieſe mit den üuͤbri— 
gen nach dem Sineth und Pruth hin ſich immer mehr 
verflachen und endlich in Huͤgel ausgehen, die theils mit 
Holz, theils mit Weinreben bepflanzt ſind. Bei Piatra 
(Ketra), im Bezirke Nemza, befindet ſich der hoͤchſte 
Berg der Moldau, Tſchaslobv. Die Grenzberge an 
der Moldau, Walachei und Siebenbuͤrgen beſtehen aus 
Schiefer. 

Die europaͤiſche Tuͤrkei iſt gebirgig, heißt mithin nicht 
weniger, als es gibt keine Provinz, ja kein Sandſchak, 
in dem ſich nicht Gebirgsmaſſen erhoͤben. Selbſt die 
Aſte der dinariſchen Alpen in Bosnien auf der ſuͤdlichen 
Grenze ſteigen zu mehr als 6000 Fuß Hoͤhe uͤber die 
Meeresflaͤche, unten und oben haufig kahl und in letzte— 
rer Region felſig und nur in der Mitte mit Laub und 
Nadelholz und Weideplaͤtzen bedeckt. Von dieſem Stamme 
laufen auch hier wieder eine Menge Zweige aus, die 
durch ihre Richtung die Flußgebiete beſtimmen, und in 
ihren verſchiedenen Abtheilungen und Kuppen auch ver— 
ſchiedene Namen erhalten. Nicht anders verhaͤlt es ſich 
mit den Provinzen Makedonien und Theſſalien, welche 
letztere vorzuͤglich das helleniſche Gebirge mit allen ſeinen 
alten Erinnerungen durchzieht und von erſter Provinz 
ſcheidet. Im Norden erhebt ſich der Olympus, heutzu— 
tage Lacha geheißen, mit ſeiner 6120 Fuß hohen Spitze, 
und ſendet einen Seitenaſt nach dem Buſen von Golo, 
der unterwegs den Oſſa, jetzt Kiſſavos, und den Pelias, 
jetzt Petras, zum Himmel emportraͤgt. In Weſten 
thuͤrmt ſich der alte Pindus, jetzt Mezzovo- und Agrafa⸗ 
aui mit ſeinen verſchiedenen Zweigen, wovon der 
ſtlich laufende das Thal Theſſaliens voͤllig einſchließt. 
Nur landeinwaͤrts finden ſich in allen Provinzen die 
fruchtbarſten Ebenen und im Norden vorzuͤglich rechts 
und links der Donau. 

Daß es in einer von fo vielen Gebirgskaͤmmen 
durchſchnittenen Halbinſel an Flußgebieten nicht fehlen 
kann, leuchtet von ſelbſt ein, und deſſenungeachtet bil- 
det, auf das Ganze geſehen, doch nur die Donau ein 
eigentliches Stromgebiet im Großen. Sie iſt der maͤch⸗ 
tigſte Strom der europaͤiſchen Tuͤrkei und beruͤhrt die 
Grenzen derſelben zuerſt bei Belgrad, wo die Save in 
‚fie ausmuͤndet. Hierauf ſcheidet ſie das Banat von 
Servien, windet ſich in der letzten Haͤlfte ihres Laufes 
muͤhſam und eingeengt 25 Meilen zwiſchen den Karpa⸗ 
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ten im Oſten und den tuͤrkiſchen Gebirgen hindurch, und 
tritt erſt bei Neu-Orſova durch das Felſenthor Demir— 
kapi gaͤnzlich in die Tuͤrkei ein. Von nun an bildet ſie 
die Grenze zwiſchen der Walachei und Bulgarien, fließt 
oft breiter als eine Meile, faͤllt in vielfache Arme, die 
ſich immer wieder vereinigen, ab, und ſchafft ſo eine 
Menge Inſeln, zum Theil von bedeutendem Umfange, 
wird alsdann von einem Arme des Balkan, der ſich 
laͤngs des ſchwarzen Meeres hinzieht, genoͤthigt, ſich nach 
Norden zu wenden und ſtroͤmt ſo zwoͤlf Meilen vor ih— 
rer Muͤndung, unter Bildung eines Delta, mehrarmig in 
den Pontus Euxinus aus. Unter dieſen Muͤndungen 


(Bogaſi je») bildet der Kedrille Bogaſi oder 4 


T’eogyıog die Grenze von Rußland, und das Waſſer laͤuft 
hier mit einer Schnelligkeit von 18,000 Fuß in einer 
Stunde. Unterwegs nimmt die Donau von Norden her 
als groͤßere Stroͤme auf a) oberhalb Rahova den Schiul, 
der ſeinen Urſprung in den Karpaten in Siebenbuͤrgen 
hat, bei dem Vulkanenpaß in die Walachei einfaͤllt und 
quer durch dieſelbe ſtroͤmt; b) die Aluta oder den Alt— 
fluß, der in Suͤdoſten von Siebenbuͤrgen entſpringt, ſich 
durch das ſuͤdliche Gebirge dicht neben dem Rothenthurm 
in einem fuͤnf Meilen langen felſigen Bette durchwindet, 
die Walachei durchſchneidet, unterwegs die Dopolesja, 
Amara, Teſſeni, Wultſcha und andere Fluͤſſe verſchlingt 
und zwiſchen Izlas und Turna am linken und Nikopoli 
am rechten Ufer der Donau, mehrarmig in letztere aus— 
mündet; c) den Ardſiſch, der die aus demſelben Gebirge 
herabkommende Duͤmbowitza, an welcher Bufareft liegt, 
aufnimmt, waͤhrend er ſelbſt mehr nordweſtlich herkommt 
und ſuͤdoͤſtlich bei Turbukai, unterhalb der von Rusdſchuk 
und Giurgewo beginnenden flachen Donauinſeln, mitten 
durch Sumpfgebiet, ſich mit der Donau vereinigt; d) die 
Jalomitza, die eine Menge kleiner Stroͤme aufnimmt und 
unterhalb Hirſova der Donau zueilt; e) den Sereth, 
der die Moldau mitten durchſchneidet, nachdem er der 
Bukowina, ſeinem Geburtsland, enteilt iſt, unterwegs die 
Suczava, Moldova, Biſtritza, Totruſch, Milkov, Putna, 
aus welchen beiden letztern der kleine Sireth entſteht, 
aufnimmt, in bedeutender Breite zuletzt eine Strecke die 
Moldau und Walachei begrenzt, und oberhalb Galacz 
ſeine Endſchaft erreicht; und endlich f) den Pruth, der 
die Grenze zwiſchen der Moldau und dem ruſſiſchen Ge— 
biet abgibt, meiſtentheils nur kleine Fluͤſſe aufnimmt, 
aber ſchon von der Muͤndung der Baglui, die von Jaſſy 
kommt, die groͤßten Schiffe traͤgt, und unterhalb Galacz 
ſich mit der Doneu vereinigt. Unter den ſuͤdlichen Ne: 
benfluͤſſen der Donau bemerken wir zuerſt g) die Sau 
oder Save, welche die in Kroatien entſpringende Unna 
oberhalb Gradiska, den Verbas unterhalb derſelben Stadt, 
den in Bosnien entſpringenden und daſſelbe durchſchnei⸗ 
denden Bosna-Fluß und endlich den Drin aufnimmt; h) 
die Morava, die Servien in zwei Armen durchſtroͤmt, 
viele Bäche aufnimmt und unterhalb Belgrad einfällt; 
i) Isker (Oscus) der in einem engen Thale bei Sa⸗ 
makov entſpringt, Bulgarien durchſchneidet, und mit⸗ 
ten zwiſchen Rahova und Izlas ſeiner Muͤndung zueilt; 
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K) der Vid (Ullus), der von demſelben Gebirge hinab den— 
ſelben Weg nimmt, und gegenuͤber der Uluta und der 
Stadt Izlas die Donau erreicht; J) den Jantra, der eis 


nen großen Theil der Heerſtraße von Kaſanlik nach 


Rusdſchuk begleitet und unterhalb Siſtow einfaͤllt, der 
Kara Lom, Taban u. a., die ſaͤmmtlich, wie die noͤrdli— 
chen in den Karpaten, ſo dieſe in dem Balkan ihre Quel⸗ 
len finden. Außerdem entſendet aber der Balkan auch 
ſuͤdlich ſeine Stroͤme, und unter ihnen in Oſten als den 
bedeutendſten die Mariza. Sie kommt vom Rillo-Ge⸗ 
birge, laͤuft bei Tatar Bazar, Philippopel (Filibe), Adria⸗ 
nopel (Edrene), Dimotika, Ipſala vorüber, und ergießt 
ſich, nachdem ſie ſich bei Adrianopel, wo ſie ſchiffbar 


wird, ganz ſuͤdlich wendet, mit einem Arm in den 


Meerbuſen von Enos ſelbſt, mit dem andern wenig weſt⸗ 
licher von demſelben in das aͤgaͤiſche Meer. Unterwegs 
nimmt ſie eine Menge andere Fluͤſſe auf, unter ihnen 
die Niffava, Tundſcha vom Balkan her, und Arda (Har: 
deme, Harpeſſus) vom Despoto-Gebirge (uͤber beide 
Stroͤme fuͤhren zu Adrianopel 13 Bruͤcken), als die er⸗ 
waͤhnenswertheſten. Den Karaſu (Neſtus), der ebenfalls 
vom Rillo-Gebirge herabſtroͤmt, verſchlingt die Mariza 
keineswegs, wie dieſer und jener Geograph glauben 
machen koͤnnte; dieſer fließt vielmehr Thaſos gegenüber 
zu beiden Seiten des Vorgebirges Asperoſa in das aͤgaͤi— 
ſche Meer, welches auch den Egriſu (Stromza, Strymon) 
und Orſan im Meerbuſen von Conteſſa aufnimmt. Die 
Stroͤme Makedoniens, der Vardar (Axius) als der groͤßte, 
und die Viſtriza muͤnden beide und ebenſo die Ferina 
und Indſchekara in den Meerbuſen von Salonik, ſowie 
der Salambria (Peneus) durch das Thal Tempe. Der 
Aſpri (Aſpropotamo, Achelous) eilt durch Livadien und 
faͤllt Cephalonia gegenuͤber ins Meer. Endlich erwaͤh— 
nen wir noch im Sandſchak von Janina den Filoti oder 
Kallama, der oberhalb Komeniza in den Kanal von Korfu 
faͤllt, den Regun, die Arta, welche der Meerbuſen von 
Narda aufnimmt, den Drin oder Drino, der im Meer— 
buſen deſſelben Namens vom adriatiſchen Meere ver— 
ſchlungen wird, nachdem ſich zuvor die beiden Arme, der 
ſchwarze und der weiße Drin vereinigt haben. Dahin 
ſtroͤmt auch der Mattia oder Mat, Argenta, Somini, 
Semno, die kleine und große Chrevaſta, der Poflonia, 
und oberhalb Skutari, als der Hauptfluß, die Bojana. 
Außer den genannten Stroͤmen und Fluͤſſen gibt 
es noch eine Menge andere, die ſich zumal an den Kuͤ⸗ 
ſten und am Fuße der Gebirge vermehren, und in an⸗ 
dere Stroͤme, ſowie in die die Tuͤrkei umgebenden Meere 
ausmuͤnden. Wir erwaͤhnen noch kurz unter ihnen die 
folgenden: Kamerik und Varna, die zum Flußgebiete des 
ſchwarzen Meeres gehoͤren und von denen der letztere bei 
der Feſtung gleiches Namens (Br. 43° 17“ 30”) in 
daſſelbe einfaͤllt; den Karaſu in Rumelien zwiſchen den 
beiden Armen des Strandſchea-Gebirges, der ſich mit 
der Bai von Bujuk Tſchekmedſche, dem alten Athyras, 
vereinigt, und bei den Tuͤrken auch oft mit dem Namen 
dieſes Ortes bezeichnet wird. Vor Alters hieß das Fluͤß⸗ 
chen IIooog, der Übergang, und an den Meerbuſen, den 
ſeine Muͤndung bildet, blieb auch Attila 450 n. Chr. 


— 326 — 


OSMANISCHES REICH 


ſtehen, und machte ſich feinen Abzug durch Gold bezahlt, 
ſowie hundert Jahre ſpaͤter die Hunnen, die Beliſar hier 
ſchlug. Hierdurch ſowol, als Überhaupt durch die mili⸗ 
tairiſche Wichtigkeit dieſes Poſtens, von dem die Ver⸗ 
theidigung der Hauptſtadt in Suͤdweſten abhing, und die 
ſpaͤtern Kaiſer oft Anwendung zu machen hatten, iſt das 
Fluͤßchen claſſiſch geworden. Vom Haͤmus herab bildet 
die Mariza ihr eigenes Flußgebiet, eine Menge Berg⸗ 
waͤſſer ſtroͤmen ihr zu und nicht unbedeutende Fluͤſſe, 
außer den ſchon obenangedeuteten fallen ein, wie die 
Uſundſcha, Karlova, Erkene (Agrianes), Tſcherna. Zum 
Donaugebiete gehoͤren ferner der weiße (Aklom) und der 
bei Rasgrad oder Heſargrad voruͤberſtroͤmende ſchwarze 
Lom (Karalom), die beide ihre beſondern Quellen haben, 
und ſich erſt bei dem Dorfe Tſchelingir verbinden und 
nach wenigen Meilen gemeinſchaftlichen Laufs bei Rus: 
dſchuk in die Donau einfallen, ebenſo vom Suͤden her 
die Osma (Osmus), die vom Balkan her Bulgarien faſt 
in zwei Haͤlften ſchneidet und bei Nikopoli muͤndet, 
Igoſtol oder Oguſtul, die oberhalb Rahova ankommt, 
die Ziebriz, die an Melkovacz voruͤber der Donau bei 
Dſchibra Palanka, und der Lomb, der ihr bei Lomb Pa⸗ 
lanka, der Arcer, der bei Arcer Palanka, und der Smor⸗ 
den, der ihr zwiſchen beiden letztgenannten zueilt, der 
Timok, der oberhalb Widdin einfaͤllt und Andere. Jene 
nannten wir noch beſonders, um ſie von den groͤßern 
obenangefuͤhrten eben um ihrer geringen Wichtigkeit wil⸗ 
len zu unterſcheiden. 

Iſt aber auch das Osmaniſche Europa von fo ge: 
waltigen Gebirgs- und Felſenmaſſen durchſchnitten, gibt 
es ſelbſt nicht unbedeutende Sumpfgebiete, ſo muß man 
ſich dennoch wundern, daß die Binnenſeen weder an 
Menge noch an Groͤße mit jener Beſchaffenheit des Lan⸗ 
des im Verhaͤltniſſe ſtehen, ſobald wir naͤmlich nur von 
den wirklich nennenswerthen ſprechen, eine Erſcheinung, 
die um ſo mehr zu Bemerkungen Veranlaſſung gegeben 
hat, da andere, durch gleiche Bergmaſſen ausgezeichnete 
Laͤnder, wie die Schweiz, einen Vergleich in jener Be⸗ 
ziehung gar nicht zulaſſen. In ſo großer Menge und 
unter den verſchiedenartigſten Configurationen ſich die 
Thaͤler zwiſchen den Bergkaͤmmen und ihren Nebenaͤſten 
geſtalten, ſo wird ihre Flaͤche doch nur durch kleine Baͤche 
oder durch Quellen bewaͤſſert, und letztere ſind uͤberdies 
im ganzen Lande, wo es Ebenen gibt, nicht zu zahlreich, 
ja es gibt Landſchaften, wie die von Janina, wo es an 
Quellen mangelt, und weſtlich vom See Ramſin fehlt 
es in einigen Strichen ganz an Quellwaſſer. Dagegen 
gibt es wol auch Kuͤſtenſtriche, z. B. in Albanien, wo 
ganze Flotten ſich mit ſuͤßem Waſſer verſehen koͤnnen. 
Der groͤßte unter den noͤrdlichen Seen, der aber doch nur 
eine halbe Meile lang und + Meile breit iſt, iſt der Bra⸗ 
titz oder Bratetſch in der Moldau, der vermittels des 
Prutetz mit dem Pruth in Verbindung ſteht, uͤbrigens 
aber von ſumpfigem Boden umgeben iſt, zwiſchen Galacz, 
der’ Donau und dem untern Pruth faͤllt er nicht weit 


von deſſen Muͤndung in jene. Faſt ganz in der noͤrdlich⸗ 


ſten Spitze der Moldau, nur weſtwaͤrts, findet ſich der 


Dorogoi, an der gleichnamigen Stadt gelegen; alle an⸗ 
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dere Waſſerflaͤchen aber, ſowol in der Moldau als in 
der Walachei, find nicht Seen, ſondern nur Teiche, be: 
ren zumal viele in Oſten der Walachei in der Naͤhe der 
Donau ſich befinden. Groͤßer als die genannten, d. h. 
ſechs Meilen lang und mithin der größte im Osmani⸗ 
ſchen Europa iſt der See Ramſin oder Raſein, ſuͤdlich vom 
Donau⸗Delta, aber in geringer Entfernung. Auch ſteht 
er mit dem Kedrille Boghaſi in Verbindung, und hat 
außerdem feinen Abfluß vorzuͤglich durch zwei größere 
Mündungen in das ſchwarze Meer. Das Delta ſelbſt 
ſchließt mehre andere ein, wie den Tſcherentſchik, Laſti⸗ 
ghel, Obretena, Ratiagoͤl; und ſuͤdlicher von demſelben, 
dem Ufer des ſchwarzen Meeres nahe, iſt der Taſchaul, 
der die Kaſimtſcha aufnimmt, der See bei Mangalia, 
der Devina, in der Naͤhe von Varna, der Nadir, der 
ſeinen Ausfluß in die Bucht Emineh hat, der Atakos, 
der Munghris, der eigentlich eine Fortſetzung des Meer: 
buſens von Burgas iſt. Dem Bratitz an Groͤße aͤhnliche 
Seen, z. B. ſuͤdlich der Donau, find der Krapini, Plos⸗ 
coe, Kebelu, Podulpia, letztere beide ſuͤdlich von Hirſova, 
Ratſchicala, Siliſtria gegenuͤber, Jeſerlo und außerdem 
finden ſich andere, jedoch unbedeutendere. Thrakien hat 
keinen namenswerthen See aufzuweiſen. Suͤdweſtlicher 
finden wir dagegen mehre, und zuerſt den See Orfan 
oder Takinos⸗See, den der Egriſu vor ſeiner Muͤndung 
in den Buſen von Orfan oder Conteſſa durchſtroͤmt, fer— 
ner den 3 Meilen langen und 47 Elle tiefen Beſchik, 
an gleichnamiger Stadt gelegen, der in denſelben Meer: 
buſen muͤndet, aber im Sommer doch haͤufig waſſerlos 
iſt; der Longaza, etwas weſtlicher, und der nordweſtlich 


von Salonik befindliche Jaidſchiler, deſſen Waſſer zwar 


fo bitter iſt, daß kein Fiſch darin dauert, dafür aber ſo⸗ 
viel Salz enthält, daß es ſich am Ufer kryſtalliſirt. Auch 
die Thaͤler im Sandſchak Janina haben einzelne groͤßere 
und kleinere Seen, die aber alle der bei Janina, der 
Acheruſia des alten Epirus, an Groͤße uͤbertrifft. Er 
findet ſich am aͤußerſten Ende der ſogenannten elyſaͤiſchen 
Gefilde, und breitet ſich von Norden nach Suͤden 22 
Meile und von Oſten nach Weſten ungefähr 3400 Toi⸗ 
ſen aus. Durch eine dem oͤſtlichen Ufer naͤher gelegene 
Inſel wird er in den obern und untern See getheilt. 
Beide Theile werden durch den Cocytus der Alten ge— 
bildet, der vorher unſichtbar, ploͤtzlich mitten in dieſem 
See ausbricht. Außer dieſem muͤnden mehre andere kleine 
Fluͤſſe in ihn aus. Er iſt reich an Fiſchen, vorzüglich 
aber an Krebſen, trotz dem, daß ſein Waſſer ſchlecht 
und faulig iſt. Suͤdweſtlich von Janina finden ſich ganz 
nahe am Ufer die kleinen Brunnenſeen Laspl und Riſa, 
die das alte Buthrotum, jetzt Butrinto, einſchloſſen, fer: 
ner der See Ochrida (Lychnidus), aus welchem nach Ei- 
niger Angaben der ſchwarze Drin entſpringt, und an 
deſſen Ufer die Stadt Ochri, nach welcher ein Sandſchak 
genannt wird, liegt, und endlich der Bojana oder der 
See von Scutari, auch der See von Iscudar, d. i. tuͤr⸗ 
kiſch Scutari, auch im Alterthume Labeatis, von Livius 
aber nur Palus genannt, der 3 Stunden lang und 14 
Stunde breit iſt, nicht aber, wie Hadſchi Khalfa ſagt, 
ſieben Tagereiſen im Umfange hat. Ihn durchſtroͤmt 
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die Bojana, die ſich drei Meilen ſuͤdlicher ins Meer 
ftürzt, in ſolcher Breite, daß fie Seeſchiffe bis in den 
See von Scutari (Iscudar) tragt. Dieſer iſt ungemein 
fiſchreich und feine Fiſcharten find als ſchmackhaft ge: 
ruͤhmt. Daſſelbe Lob wird aber auch der Bojava ge— 
1 Außerdem befinden ſich noch in jener Gegend 
innenſeen, unter denen wir den Hotli, Zento und 
Prespa erwaͤhnen, waͤhrend ſich noch andere kleinere 
zwiſchen den Bergen verſteckt halten, und wegen ihrer 
Unbedeutenheit auch ſelten von Reiſenden mit Namen 
genannt werden. Was ſonſt von dem im Osmaniſchen 
Europa herrſchenden Waſſerſyſtem, z. B. über die Mi: 
neralquellen, zu ſagen waͤre, davon wird in dem Ab— 
ſchnitt uͤber das Mineralreich beſonders die Rede ſein. 
Um gleichen Schritt zu halten, und das, was in der 
Darſtellung nothwendigerweiſe getrennt werden mußte, 
einander ſo nahe als moͤglich zu bringen, gehen wir nun 
ſogleich zur Schilderung der 
Oberflaͤche des Osmaniſchen Aſien uͤber, 
und beginnen auch hier mit dem Bericht uͤber die Haupt— 
gebirge des Landes und deren Verzweigungen. Das 
Gebirge Taurus, wie die Alten feine Geſammtmaſſe 
nannten, iſt fuͤr den Osmaniſchen Laͤnderbeſtand in Aſien 
daſſelbe, was der Haͤmus für Rumili und feine Land: 
ſchaften iſt. Es beginnt im Sandſchak Munteſcha, dem 
alten Karien und Lycien, und durchſchneidet in ſeinem 
Hauptzuge wie mit feinen Aſten faſt alle Provinzen bis 
nach dem Sandſchak von Erzerum und Kars, oder dem 
alten Armenien. Es iſt mithin Anatoli in ſeinem gan⸗ 
zen Umfange nicht weniger gebirgig als Rumili, ja es 
hat mit ewigem Schnee und Eis bedeckte Hoͤhen und 
Bergruͤcken, denen die europaͤiſche Tuͤrkei keine an die 
Seite zu ſtellen hat. Der eigentliche Gebirgsſtock des 
Taurus, der bei den Osmanen keinen gemeinſchaftlichen 
Namen fuͤhrt, hat zwar ſeine hoͤchſten Gipfel außerhalb 
des tuͤrkiſchen Gebiets im Ararat (oder Arghir), dieſer 
aber liegt der Grenze von Iran und der Tuͤrkei ſo nahe, 
daß er dieſelbe faſt berührt. Die Höhe der armeniſchen 
Gebirge oder der heutigen Statthalterſchaften Erzerum, 
Kars und Wan, als das ſuͤdliche Stufenland jener Züge 
zunaͤchſt Erzerum, wird begreiflich, wenn Reiſende die 
Hochebene von Erzerum allein zu 7000 Fuß uͤber dem 
Meer angeben, während die Gebirgsmaſſen auf derſel— 
ben ſich noch 4 bis 5000 Fuß uͤber dieſelbe erheben. 
Der weſtliche Zug, Koptagh genannt, ſoll dem Ararat, 
der, die runde Zahl angenommen, ſich wenigſtens 12,000 
Fuß uͤber dem Meer emporthuͤrmt, an Hoͤhe gar nichts 
nachgeben. Die vier Hauptkaͤmme in Erzerum, die ſich 
faſt ſaͤmmtlich von Weſten nach Norden hinziehen, ſind: 
der Kuttagh, mit dem noch nordweſtlicher der zweite 
Hauptzug, der vorhin ‚erwähnte Koptagh, faſt parallel 
laͤuft. Beide ſcheidet der am Koptagh entſpringende 
Tſchorak, mit dem der Kuttagh von Erzerum aus dem 
ſchwarzen Meere zulaͤuft. Der Kepantagh, der mit dem 
Kuttagh in Verbindung ſteht, zieht ſich von Erzerum 
aus nordoͤſtlich, und ſtreift nach Kars und Cſchildir uͤber, 
waͤhrend der Nimrodtagh ſuͤdoͤſtlich ſich wendet, und nach 
Wan hineinzieht. Von dieſen Gebirgsruͤcken iſt faſt kei— 
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ner von ewigem Schnee und Eiſe frei, und da ihr Haupt— 
beſtandtheil Granit und Sandſtein iſt, fo ertoͤdtet neben 
der Kaͤlte ſchon in der Mitte derſelben auch der Boden 
jede Vegetation. Ihnen zunaͤchſt ſteht der Kasztagh, der 
den Norden von Wan berührt und dem Ararat zulaͤuft 


und das Sihan-Gebirge, ferner der Alatagh ( asyi), 


dem der Frat (Euphrat) entſtroͤmt, der Bingoͤl im Suͤ— 
den laͤngs der Grenze von Wan, und andere minder 
wichtige Zweige und Hoͤhen. Wie wir ſchon oben ſa— 
hen, iſt die bergige Beſchaffenheit der Provinz Kars, als 
zu derſelben armeniſchen Hochebene gehörig (40° 57 bis 
41° 14’ n. Br.) der von Erzerum an Höhe (6000 Fuß) 
ganz aͤhnlich, allein ihre Gebirge erheben ſich kaum zu 
4000 Fuß, und haben daher nur, wo die Sonne nicht 
hinzudringen vermag, unvertilgbaren Schnee. Zunaͤchſt 
der Grenze von Erzerum gegen Suͤden iſt der Vorberg 
Soghan Jailaſi oder die Zwiebelalpen, die nach Perſien 
hinuͤberſtreifen. 
Oſten nach Weſten und ſuͤdoͤſtlich findet ſich der Kiſil⸗ 
dſchetagh und der Bosdſchetagh, waͤhrend im Norden die 
eine Gebirgskette, die ſich in Tſchildir von dem Haupt- 
gebirge (41° n. Br., 60° 52“ L.) trennt, zwiſchen bei⸗ 
den Provinzen die Grenze macht. In Tſchildir naͤmlich, 
das einen kleinen Theil Armeniens mit dem Osmani⸗ 
ſchen Georgien in ſich faßt, hat ſich nach Norden zu die 
armeniſche Hochebene ſchon um 2000 Fuß verflacht, ſo⸗ 
daß die hoͤchſten Bergſpitzen nicht hoͤher als 8000 Fuß 
emporragen, dennoch aber beſteht das ganze Land aus 
nichts als Berg und Thal und iſt durch ſeine Gebirgs⸗ 
maſſen voͤllig von den Grenzlaͤndern abgeſchloſſen. Nach 
Nordweſt ſcheidet ein Hauptarm Tſchildir von Gruſien, 
waͤhrend der Paß von Akalzike (Akhiſſa) beide einander 
zugaͤngig macht. Auch noͤrdlich gegen das ruſſiſche Ime⸗ 
rethi hin ſteigt ein Seitenaſt des Moſcha-Gebirges als 
Grenze empor. Auch hier beſteht mit Ausnahme der 
weſtlichen Züge, die mit Walde bedeckt find, ein bedeu⸗ 
tender Theil des Gebirges aus nackten Felsmaſſen. Be: 
kanntlich iſt aber der groͤßte Theil dieſer Statthalterſchaft 
1829 an Rußland gekommen. Umfaſſendere Ebenen hat 
dagegen das von Erzerum ſuͤdlich gelegene Paſchalik 
Wan, obwol der von ihm hinuͤberſtreichende Nimrodtagh 
(Niphates) ein Hauptzug des Taurus iſt. Im Oſten 
ſcheidet ein Arm des kurdiſchen Gebirges die Tuͤrkei 
von Perſien. Sehr hoch iſt das mit dem Bingoͤl zu— 
ſammenſtoßende noͤrdliche Gebirge Seipan, waͤhrend der 
Nimrodtagh ſuͤdlich durch den Hateraſch fortgefuͤhrt wird. 
Von nun an nimmt der Taurus ſchon eine beſtimmtere 
Richtung nach Kleinaſien oder der vorderaſiatiſchen Halb⸗ 
inſel. Das Plateau ſinkt im Paſchalik Diarbekr ſchon 
zu 3000 Fuß über die Meeresflaͤche; dennoch aber iſt 
der hohe Oſchudi (g Mosius), der Schehrſor von 
der genannten Provinz trennt, mit hartnaͤckigem Schnee 
bedeckt, und die Gegend voll wildromantiſcher maleriſcher 
Anſichten, ſodaß ſie in dieſer Beziehung einen hohen 
Rang in dem Osmaniſchen Reich einnimmt. Von dem 
Oſchudi iſt das kurdiſche Gebirge, das ſich ſuͤdoͤſtlich 
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Außerdem zieht ſich der Kurstagh von 


und verfolgt dieſelbe Richtung mit dem Tigris. 
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durch Schehrſor nach Kurdiſtan durchzieht, nur eine Fort— 
ſetzung, wiewol auch Schehrſor ein vollſtaͤndiges Gebirgs⸗ 
land iſt, das mit Diarbekr in gleicher Hoͤhe und an vie⸗ 
len Orten noch hoͤher liegt. Deſſenungeachtet gibt es 
bedeutende Thaͤler, welche die Stelle der Ebenen ver⸗ 
treten muͤſſen. Wir bemerken hier von den einzelnen 
Zuͤgen des kurdiſchen Hauptgebirges den Sakutagh im 
Weſten, in der Mitte den Karadſchatagh, und den ein⸗ 
zeln daſtehenden, aber hoͤchſten Rieſen Parmaktagh. Der 
Karadſchatagh ſetzt feinen Hauptaſt in ganz ſuͤdlicher 
Richtung im Paſchalik Bagdad vor der Muͤndung des 
Holwan in die Diala ab. Ihm zunaͤchſt oͤſtlich ſcheidet, 
auf mehr als 15 Meilen in der Laͤnge, der Zagros eben⸗ 
falls Bagdad von Kurdiſtan. Südlich mit dieſem pa— 


rallel zieht ſich der Dſchebel Hamran (OH > 


das rothe Gebirge) längs der Grenze von Ne: hin, 

r vers 
flacht ſich allmaͤlig zu kleinen Hügeln, ſteigt unterm 34° 
aus Arabien an, laͤßt den Euphrat und Tiger durch, 
zieht ſich von Neu-Bagdad (Eski Bagdad) bei Sa⸗ 
marra vorüber nach Oſchengula hin, und faͤllt nun ſuͤd⸗ 
oͤſtlich, nach dem perſiſchen Meerbuſen zu, ab. Im Nor⸗ 
den des Paſchaliks endlich läuft mit dem Dſchudi-Ge⸗ 
birge der Sindſchar eine ziemliche Strecke ebenfalls in 
ſuͤdlicher Richtung, biegt dann aber ſuͤdweſtlich um, und 
naͤhert ſich wiederum der Grenze von Rakka, von der er 
ausgegangen iſt. Er bildet von dieſer Seite das Ende 
des Taurus, erhebt ſich ſuͤdlich von Mardin und war 
zu allen Zeiten das Schrecken der Karawanen. Er wird 
nur zu ſieben Meilen Laͤnge geſchaͤtzt in ſeiner graden 
Richtung und erhebt ſich mitten in den lachendſten Wie⸗ 
ſen. Auch ſein Gipfel iſt eben und fruchtbar, und wird 
von unzaͤhligen Baͤchen bewaͤſſert. Vorzuͤglich werden 
ſeine Trauben und Feigen geſchaͤtzt, allein da er von den 
geſetzloſen manichaͤiſch geſinnten Jeziden bewohnt iſt, mei⸗ 
det jeder Reiſende gern ſeine Naͤhe. Daſſelbe Gebirge 
ſtreicht auch in das Gebiet von Moſul hinuͤber. Rakka 
ſelbſt, daß der Sindſchar beruͤhrt, hat ebenfalls ſeine ei⸗ 
genen Bergreihen und iſt wirkliches Gebirgsland, doch da 
auf dieſer Seite, der Wuͤſte zu, der Taurus ſich allmaͤlig 
verlaͤuft, iſt ihre Hoͤhe unbedeutend. Dagegen tritt die⸗ 
ſer unter dem Namen Kurun oder, wie jetzt immer als 
Theil fuͤr das Ganze geſagt wird, der Taurus von Arme⸗ 


nien herab, durch Diarbekr ( O hindurch in die 


Statthalterſchaft Meraſch ein und ſtreift rechts und links, 
nirgends aber in die Hoͤhe, daß der Schnee ihm fortdauernd 
angehoͤrte. Ein Aſt deſſelben Almatagh zieht ſich ſuͤdlich 
Syrien zu und beruͤhrt das Gebirge von Aintab, das 
jenes Gebiet von Haleb ſcheidet. Dieſes Ejalet iſt nur 
an der Kuͤſte des Meeres gebirgig, ſuͤdoͤſtlich dagegen ver⸗ 
raͤth es ſchon die Naͤhe der ſyriſchen Wuͤſte. Quer vor 
der Halbinſel nordweſtlich iſt der Almatagh (oder Ama⸗ 
nus), der hier durch zwei Paͤſſe, durch den von Beilan 
im Weſten und Sakaltutan im Oſten die Halbinſel dem 
andringenden Feinde ſchon oft geoͤffnet hat und ferner 
oͤffnen wird. Schon im Alterthume galt der Taurus in 


dieſer Landfchaft. 
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dieſer Richtung als Grenzſcheide, und feine Überſchrei— 
tung erfuͤllt Anatoli mit ebendem Schrecken, wie die 
des Haͤmus Rumili. Nur wenig noch bemerkt man hier 
ſuͤdweſtlich dem Geſtade nahe im Berge Kaſius den Be— 
ginn des Libanon, der das ganze Paſchalik Tarablus 
durchzieht, und ſuͤdlich auch ſchon den Antilibanus bli- 
cken laͤßt. Dieſe beiden Hauptzuͤge, die das Mittelgebirge 
von Soriſtan bilden, erheben ſich etwa 14 teutſche Meile 
nördlich von Alttyrus unter 33° 12“ Br. Die weſtliche 
Kette, der eigentlich ſogenannte Libanon, laͤuft laͤngs der 
Kuͤſte des Mittelmeeres nordoͤſtlich bis gegen 34° 327 
Br., alſo ungefaͤhr 20 teutſche Meilen; die oͤſtliche zieht 
ſich anfangs oͤſtlich, beugt aber dann ebenfalls noͤrdlich 
um. Sie ſchließen eines der fruchtbarſten Thaͤler, bei 
den Alten Coͤleſyria, jetzt Buka (XX) ein, das noch 
die Ruinen von Baalbek in ſich faßt. Der Libanon laͤßt 
die Provinz Tarablus nur von der Meeresſeite zwiſchen 
Latakia und der Stadt Tarablus offen, iſt bei obiger 


— 


Stadt ſchon bedeutend hoch, ſteigt aber bis zu 8000 


Fuß, und dem eigentlichen Libanon (OI) nördlich 


vom alten Heliopolis (Baalbek) gibt man ſogar die ab— 
ſolute Meereshoͤhe von 10,200 Fuß, oder nach Volney 
1500 — 1600 Klaftern, ſodaß er ſchon in Cypern, d. i. 
40 teutſche Meilen weit, ſichtbar iſt. An beide Aſte rei⸗ 
hen ſich ſuͤdoͤſtlich die gileaditiſchen und arabiſchen Berge 
an. Von beiden Bergen gehen aber auch alle uͤbrigen 
Zweige im alten Phoͤnikien und Palaͤſtina aus. In 
Akka, wo dergleichen den Oſten begrenzen, iſt ihr Cha⸗ 
rakter ſchon milder als in Tarablus, deſſenungeachtet 
aber verſchließt es die ganze Provinz, und trennt ſie von 
Am Suͤdende des Antilibanon erhebt 
ſich im Paſchalik Damas der Hormon der Alten oder 


Dſchebel⸗ elſcheikh (Surf J+> der Berg des Alten, 
bekannt durch den Alten vom Berge), der ſo hoch iſt, 
daß er zu jeder Zeit nach Damaskus Schnee und Eis 
in Maſſe liefern kann, weshalb er auch bei den chaldaͤi— 
ſchen Überſetzern sabn 710 „Schneeberg“ heißt und noch 
jetzt oft SNN was daſſelbe heißt, von den Ara⸗ 
bern genannt wird. 
uͤberſtreift, iſt der Dſchebel Hauran (O5 > D) 
ſüdlich von Damaskus, der (Nr Je, oder das 


Gebirge Gilead, jenſeit des Jordan, das vom Antiliba— 
nus ſuͤdlich bis nach Arabien hin, oͤſtlich bis ungefähr 
eine Tagereiſe vom Euphrat laͤuft, und andere Zuͤge. 
Palaͤſtina hat rechts und links des Arden ſeine Gebirge, 
von denen die Kette rechts an der Grenze in das ara⸗ 
biſche Gebirge Seir ausgeht. Nablus hat uͤbrigens noch 
in ſeinem Sandſchak das bekannte Gebirge Ephraim, das 
ſich nach alter geographiſcher Beſchreibung in Mittel-Pa⸗ 
laͤtina befand. Es erſtreckt ſich bis nach Soliman (Se: 
ruſalem) und ſchließt einzelne in der heiligen Schrift öf- 
ters erwähnte Bergſpitzen ein. — Nachdem wir fo die Ge 


birge der Kuͤſtenlaͤnder Soriſtans kennen gelernt, ſteigen 


wir wiederum noͤrdlich zuruͤck zum Kurun oder Taurus 
A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. VI. 
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Ein anderer Aſt, der nach Damas 
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in die Halbinfel ſelbſt. Wir erwähnten die beiden Paͤſſe, 
die von Syrien aus uͤber demſelben nach Itſchil oder 
dem alten Cilicien fuͤhren. Hier liegt auch Adana mit 
ſeinem koſtbaren Schiffsbauholz, aus dem Ibrahim erſt 
nach langen Verhandlungen in das Gebiet jenſeit des 
Taurus zuruͤckwich. Das amaniſche Gebirge, als ein 
Abfall vom Kurun, der das Kuͤſtenland voͤllig von dem 
übrigen Feſtland abſchließt, legt ſich nordoͤſtlich quer an 
die Grenze von Meraſch bis herab zum Buſen von Skan⸗ 
derun, waͤhrend ein Zweig deſſelben, der Varſaktagh, 
weſtlich mit dem Cap Anemur ſich in das Meer verſenkt. 
Der bedeutende noͤrdliche Kamm Ramdan Oglu Balak— 
lar erreicht weſtlich mit dem Meerbuſen von Antalia und 
dem Cap Chelidoni feine Endſchaft, erhebt ſich aber nord— 
oͤſtlich nach Meraſch. Einzelne Theile des Gebirges find 
in der Statthalterſchaft Itſchil furchtbar zerkluͤftet, hoͤchſt 
unwegſam, und wegen der Abgruͤnde und Schluchten 
aͤußerſt gefaͤhrlich. Dabei iſt daſſelbe zum Theil ganz 
kahl, zum Theil, vorzuͤglich in der Mitte, mit Wald be⸗ 
ſtanden. Das ſonſt ſchneeloſe Land iſt im Winter, vor— 
zuͤglich die weſtlichen Striche und deren nackte Gipfel, mit 
Schnee und Eiſe bedeckt. Nur ein betretener, für Kara— 
wanen zugaͤnglicher Paß oͤffnet ſich nach Meraſch, der 
von Ramaſanaghli weſtlich, während der nördliche nach 
Karaman bei Ketfchifär, von welcher Stadt er auch den 
Namen fuͤhrt, noch mehr Schwierigkeiten darbietet. Der 
Taurus in Meraſch ſelbſt iſt weniger hoch, dagegen er— 
hebt er ſich in Karaman bei weitem über die Schneeli— 
nie hinaus. Doch ſind auch in dieſer Provinz nur die 
ſuͤdlichern Hoͤhen die bedeutendern, eben die des Kurun, 
welche die Grenze von Itſchil ausmachen. Nach Norden 
hin verflachen ſie ſich allmaͤlig, haben aber doch den hoͤch— 
ſten Berg der ganzen vorderaſiatiſchen Halbinſel, den 
Ardſiſch, deſſen mit ewigem Schnee bedeckter Gipfel die 
Ausſicht auf das ſchwarze und mittellaͤndiſche Meer zu⸗ 
gleich gewaͤhrt. Durch ihn verknuͤpft ſich auch der Tau⸗ 
rus oder Kurun mit dem Antitaurus oder Jildis Tagh, 
der nordoͤſtlich nach Siwas hinauf und ſeinem Urſprung 
in Erzerum zulaͤuft. Dieſer entſendet ſeine Aſte, wie 
nach dem ſchwarzen Meere, fo nach dem mittelländifchen 
durch Karaman, wie wir eben ſahen. Hier haͤngt er 
mit dem Haſntagh zuſammen, waͤhrend er noͤrdlich durch 
den Tſchitſchetagh dem Koptagh ſich nähert. Das noͤrd⸗ 
lichſte mit dem Ufer des ſchwarzen Meeres parallellau= 
fende Gebirge iſt der Dſchanik, der mit einem Zweige 
ſuͤdweſtlich nach Amaſia ſich ſenkt, waͤhrend der oͤſtlich 
laufende zu den Montes moschici (dem kolchiſchen 
Gebirge) in Trabeſun hinanſteigt. Letztere Provinz be⸗ 
rührt ſuͤdoͤſtlich ebenfalls der Koptagh von Erzerum aus, 
und das ganze Land, obgleich nur ein ſchmaler Kuͤ⸗ 
ſtenſtrich, iſt dennoch ſo voller Gebirge, daß dieſe ſo⸗ 
gar mehrfach das Ufer berühren. Sie find theilweiſe fehr 
hoch, und verlieren ihren Schnee erſt ſpaͤt, nachdem die 
Sonne ihre volle Kraft erhalten hat. Mehre Vorgebirge, 
wie Kamer, Buſchuk, Gorilla, Kara, laufen in das Meer 
aus. Von allen den genannten Bergen ſpielte nur erſt 
der Kurun in das eigentliche Anatoli hinein. Daſſelbe 
thun aber von Karaman aus auch 9 bedeutende 
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Zweige, wie der Fodul Baba, der mit dem oͤſtlichen 
Haſntagh zuſammenhaͤngt und mit dem weſtlichen Sul⸗ 
tantagh die Ebene von Konia in die Mitte nimmt. Da 
wo der Kurun in Lycien einbricht, ſendet er nordweſtlich 
den Babatagh aus, der mehre Schneekuppen traͤgt, wie 
den Moſesberg (Muſatagh, Meſſogis der Griechen), den 
Keſtenaustagh, Molus (oder Bergi, Tmolus der Alten), 
den Bostagh und das Gebirge Sipuli (Sipilus), der 
dem Meerbuſen von Smyrna zulaͤuft. Auch hat der 
Kuruntagh und Babatagh noch eine Menge Verzweigun⸗ 
gen ſuͤdweſtlich nach Munteſcha oder dem alten Karien, 
die große und kleine Vorgebirge bilden, und ſich theils 
im Mittelmeere, theils im Archipel ins Waſſer verſenken. 
Außerdem ſchneidet der Muradtagh mit dem Kudſchetagh 
Anatoli quer durch in die nordoͤſtliche und ſuͤdweſtliche 
Haͤlfte, und ſchickt ſeine Zweige theils in den Archipel 
(Kudſchetagh und Jonnustagh), theils der Propontis zu. 
Zu dieſem noͤrdlichen Aſte gehoͤrt der Domauntagh (Olym⸗ 
pus) ſuͤdweſtlich von Bruſſa und das Ida-Gebirge in 
der alten Landſchaft Troas. In Anatoli, nordoͤſtlich vom 
Muradtagh, iſt der naͤchſte Bergruͤcken der Alatagh im 
Sandſchak Boli, deſſen noͤrdlichſter Abfall das Vorgebirge 
Kilimili am ſchwarzen Meer iſt. Sſtlich von dieſem, 
gegen die Grenze von Siwas hin, iſt das Gebirge Kus, 
und mit dieſem ſtehen die metallreichen Zuͤge im Sand⸗ 
ſchak Kaſtemuni in Verbindung, welche mehrfache Vorgebir⸗ 
ge, die jede gute Karte angibt, in das ſchwarze Meer ab⸗ 
werfen. Endlich erwähnen wir noch das Sandſchak Kod⸗ 
ſchaili oder das nordweſtliche Bithynien mit ſeiner Haupt⸗ 
ſtadt Ismid (Nikomedia). Wie alle Kuͤſtenlaͤnder Klein⸗ 
aſiens, ſo hat auch dieſes an ſeinen Ufern ſehr ſteile 
Berge und Felſen, die ſich nach Innen erhoͤhen, und 
zum Theil kahl, zum Theil mit den ſchoͤnſten Eichen⸗, Bu⸗ 
chen⸗, Fichten⸗ und ſogar Buchsbaumwaͤldern beſetzt ſind. 


Ließen wir in der europaͤiſchen Tuͤrkei auf die Dar⸗ 
ſtellung des Bergſyſtems ſogleich die Flußgebiete des in⸗ 
nern Landes folgen, ſo lag die Abſicht zum Grunde, die 
Meere, von der jene Halbinſel beſpuͤlt wird, erſt dann 
zu erwaͤhnen, wenn von den Kuͤſten des Osmaniſchen 
Aſiens zugleich mit die Rede ſein konnte. Wir ſind nun 
in den Stand geſetzt, die Geſammtheit der Meere zu 
überfchauen, und werden bei Erwähnung der einzelnen 
aſiatiſcher Seits zugleich die Kuͤſtengegenden und ihre 
Configuration naͤher ins Auge faſſen. Die Muͤndungen 


der einzelnen ins Meer ausfließenden Stroͤme werden 


uns Gelegenheit geben, zugleich die Binnenfluͤſſe, die 
jene in ihrem Lauf aufnehmen, zu erwaͤhnen, und uns 
ſo ein Geſammtbild der meerumfluteten Osmaniſchen 
Halbinſeln mit Einſchluſſe der innern Waſſerzuͤge der aſia⸗ 
tiſchen vor die Seele fuͤhren. Da die Statthalterſchaft 


Oſchezair ( A d. h. Inſeln) mit Ausnahme von Ki⸗ 


rid (Kandig) und Kibris (Cypern) an die Wuͤrde des 
Kapudanpaſcha geknuͤpft iſt, neben den Inſeln des Os⸗ 
maniſchen Reichs aber auch zum großen Theile die Kuͤ⸗ 
ſtenſtriche des aͤgaͤiſchen Meeres und der Propontis auf 
europaͤiſcher und aſiatiſcher Seite zu ihr gehören, fo iſt 


880 — 


OSMANISCHES REICH 


durch dieſe Einrichtung jede geographiſche Einheit von 


der Osmaniſchen Staatsverwaltung aufgehoben. Auch 
nimmt dieſe uͤberhaupt, wie ſchon oben gezeigt wurde, 
faſt in jederjaͤhrigen Amtsverleihungsliſte (Sg qs 
Tewdſchihät) Veraͤnderungen und insbeſondere die Anord⸗ 
nung der Statthalterſchaften vor, mithin hat die Einthei⸗ 
lung derſelben, die jeder Stabilität entbehrt, auch für die 
geographiſche Darſtellung, der nicht einmal die natuͤrliche 
Lage zu Hilfe kommt, nicht den geringſten Werth, und 
bietet ſogar Unmoͤglichkeiten dar. Wir ſchickten dieſe Er⸗ 
laͤuterung voraus, um den Gang unſerer Darſtellung zu 
rechtfertigen. Wir glauben naͤmlich von den Inſeln zur 
einfachſten Überſicht bei den Meeren ſprechen zu muͤſſen, 
in deren Bereiche ſie liegen. Es wird aber das Osma⸗ 
niſche Reich in ſeiner ganzen Ausdehnung von ſieben 
Meeren theils umſtroͤmt, theils beruͤhrt. Sie ſind das 
ſchwarze Meer (Pontus Euxinus), das Meer von Mar⸗ 
mora (Propontis), das aͤgaͤiſche Meer (Archipelagus), 
das mittellaͤndiſche Meer, das ioniſche und das adriati⸗ 
ſche Meer, die alle zuſammenhaͤngen, und endlich das 
ſiebente, der perſiſche Meerbuſen. Das rothe Meer ſchlie⸗ 
ßen wir aus als Laͤnder beſpuͤlend, die wir nicht einmal 
mehr als Osmaniſche Schutzlaͤnder betrachten konnten. 
Das ſchwarze Meer (Kara Denis pe 8,3), das 


nur Halbinfeln im Norden aufzuweiſen hat, die aber 
alle zu Rußland gehören, beſpuͤlt die europaͤiſche Tuͤr⸗ 
kei vom Ausfluſſe der Donau bis zur Muͤndung des 
Bospor in einer Laͤnge von ungefaͤhr 70 Meilen, bildet 
alſo deſſen ganze oͤſtliche Grenze, ebenſo in ihrer ganzen 
Ausdehnung wie die nördliche zu 118 (2) Meilen ge⸗ 
ſchaͤtzte von Kleinaſien. In der oͤſtlichſten aſiatiſch⸗tuͤrki⸗ 
ſchen Provinz Tſchildir bildet es weder Buſen, noch hat 
es namens werthe Vorgebirge, dagegen mündet in daſſelbe 
der Tſcharuk bei Bathumi aus, der auf dem Koptagh in 
Erzerum ſeinen Urſprung nimmt, und an deſſen Fuße 
nordoͤſtlich ſeinen Lauf fortſetzt, waͤhrend er ſich unter⸗ 
wegs durch Bergſtroͤme auch vom Kuttagh her vergroͤ: 
ßert. Selbſt in Tſchildir kommen ihm einzelne Fluͤſſe 
zu. Überdies durchſtroͤmt die Provinz der Kur, der vom 
Kebantagh aus in Erzerum ſeinen Lauf nordoͤſtlich nimmt, 
ſich aber ſeit ſeinem Austritt aus dem Osmaniſchen Ge⸗ 
biet immer mehr oͤſtlich und alsdann ſogar ſuͤdoͤſtlich 
wendet, bis ihn das kaspiſche Meer verſchlingt, nachdem 
er ſich vorher mit dem Aras (Araxes 18.7.) vereinigt 


hat.  Diefer gehört feinem Urſprunge nach, infofern er 
im Bingoͤl⸗Gebirge in Erzerum feine Quellen hat, eben⸗ 
falls dem Osmaniſchen Gebiet an, verlaͤßt aber daſſelbe, 
nachdem er Kars in ſeinem ſuͤdlichen Theile von Erzerum 
getrennt, da, wo der Arpatſchai, der vom Norden kommt, 
ſich unterwegs mit dem Kars, der ſeinen Urſprung in 
Kars hat, vereinigt und die oͤſtliche Grenze von Kars 
bildet, in ihn einfaͤllt. Mehre Fluͤſſe ſtroͤmen in der 
weſtlich von Tſchildir gelegenen Kuͤſtenprovinz von ihren 
Bergen herab ins ſchwarze Meer aus, keiner aber iſt 
darunter, der außerhalb derſelben ſeine Quelle haͤtte. 


Die bedeutendern unter ihnen ſind, von Oſten nach We⸗ 
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ſten gegangen, Alene, Sanok, Surman und Tereboli, 
die theils unterwegs kleinere Gewaͤſſer aufnehmen, theils 
zwiſchen ſich andere frei in das ſchwarze Meer ausmuͤn⸗ 
den laſſen. Die Vorgebirge, die letzteres hier beſpuͤlt, 
wurden bereits oben erwaͤhnt. Einer der unbedeuten— 
dern Fluͤſſe bildet zugleich die Grenze gegen die Statt⸗ 
halterſchaft Siwas, die vom Jeſchil Irmak (dem Iris 
des Pontus) und ſeinen Nebenfluͤſſen mitten durchſtroͤmt 
wird. Derſelbe heißt, da er bei Amaſia, der Hauptſtadt 
des gleichnamigen Sandſchak in dieſer Provinz, voruͤber⸗ 
fließt, auch der Fluß von Amaſia, und kommt vom Jil⸗ 
distagh, ſtroͤmt ſuͤdlich von Nigiſar und nördlich von To⸗ 
kat (Beriſa) nordweſtlich Amaſia zu, nimmt aber, ehe er 
hier ankommt, den Oſcheder mit feinen Nebenfluͤſſen auf, 
windet ſich nordoͤſtlich, nachdem er den Kuleihiſar (Ly⸗ 
kus), der vom Koptagh aus Erzerum herabſteigt und 
mit einem Nebenfluſſe noͤrdlich von ſich Karahiſäar (Schwarz: 
ſchloß) in die Mitte nimmt, mit ſich vereinigt hat, durch 
das ODſchanik⸗Gebirge bei Kharſumba voruͤber, zum Bus 
ſen von Samſun durch, da wo das Vorgebirge Tſchere— 
hembe, welches neben dem Cap Vona (Bona) und Schaſ— 
ſun das bedeutendſte von Siwas iſt, ſich ins Meer hin⸗ 
auswirft. Die Grenze von Siwas und Anatoli bildet 
bekanntlich der größte Strom Vorderaſiens, Kiſil Irmak, 
der Halys der alten Welt. Er kommt von Jildis⸗ 
tagh in Siwas, laͤuft nach Weſten zwiſchen Hiklar und 
Kaiſaria quer durch die noͤrdliche Haͤlfte von Kara— 
man, nimmt mitten in ſeinem Laufe den ſuͤdlich vom 
Ardſiſch entſpringenden Enjaſu einige Meilen nördlich 
von ver gleichnamigen Stadt auf, ſowie einen andern 
kleinen von Haſntagh herabkommenden Fluß Kaman ge: 
genuͤber, wendet ſich alsdann von der Muͤndung des Ki⸗ 
ſilhiſar an, der im Gebirge nordoͤſtlich von Nikde nicht 
weit von dem Urſprunge des Enjaſu ſeine Quellen hat, 
und ehe er dem Kiſil Irmak ſich nähert, mehre Berg: 
ſtroͤme des Kurun verſchlingt, nordweſtlich, biegt aber 
nordoͤſtlich um, und beruͤhrt zu gleicher Zeit Karaman, 
Siwas und Anatoli, zwiſchen welchen letzten beiden Pro: 
vinzen er dann unaufhoͤrlich in nordoͤſtlicher Richtung, 
außer da wo er auf eine geringe Strecke bis zum Ein⸗ 
falle des Karaſu im Sandſchak Kaſtemuni in ganz noͤrd⸗ 
licher Richtung lauft, nordweſtlich bei Bafra (41° 327 
52” Br. 53° 51“ 30“ L.) dem Meere zueilt. Das un⸗ 
ſtreitig an Vorgebirgen und Buſen reichſte Uferland des 
Osmaniſchen Reiches am ſchwarzen Meer iſt Anatoli 
ſelbſt. Wir begegnen vom Vorgebirge Kiſil Irmak weit: 
lich dem von Sinope mit der gleichnamigen Bucht und 
Stadt, dem Indſche und Iſtifan, die ebenfalls eine Bucht 
mit einander bilden, dem Cap Kiroh, zwiſchen dem und 
dem Vorgebirge Kerempe die Bai von Inichi ins Land 
ſich zieht. Zwiſchen dem Cap Kerempe und Kilimili, bei 
dem oͤſtlich in einer kleinen Bai der Filios ins Meer 
fließt, iſt das Ufer von einer Menge Buchten und Vor⸗ 
gebirgen zerriſſen, ſowie auch weſtlich, wo der tiefſte 
Buſen der aſiatiſchen Türkei am ſchwarzen Meere, der 
von Erekli (Heraklea) zwiſchen dem Cap Baba und Kes⸗ 

ken ſich befindet. Die Bucht von Schelah und das 
ſchwarze Cap im Sandſchak Kodſcha Ili bis zur Min: 
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dung des Kanals von Conſtantinopel, ſowie die uͤbrigen 
daſelbſt befindlichen, ſind unbedeutend. Allein ſoviel der 
namenswerthen Vorgebirge die ganze Kuͤſte entlang, faſt 
ſo viele Stroͤme und Fluͤſſe muͤnden auch hier in den 
Pontus Euxinus aus. Ein großer Theil ſind nichts als 
Küftenflüffe, nur für die Bewaͤſſerung des Landes und 
zum Theil fuͤr die Fiſcherei von Werthe. So die zwi⸗ 
ſchen dem Kiſil Irmak und dem Sinope, der ebenfalls 
ohne beſondere Wichtigkeit in den gleichnamigen Buſen 
faͤllt. Zwiſchen dem von Sinope und dem Bartan (Par⸗ 
thenius) gibt es ebenfalls mehre und unter dieſen iſt 
der dem Bartan am naͤchſten der Sita. Wichtiger fuͤr 
Schiffahrt und Handel iſt unſtreitig, zumal bei hohem 
Waſſerſtande, der Bartan. In ſeinem Urſprunge vom 
Alatagh her Kerde Su genannt, vereinigt er ſich bei 
Durek mit dem vom oͤſtlichen Gebirge aus bei Aradſch 
voruͤberfließenden Aradſchſu, nimmt, nachdem er ſich et⸗ 
was noͤrdlich gewendet, den von Boli herkommenden 
Boliſu (Bilias) auf, läuft an Bartan (Bartine) vorüber 
und wirft ſich ins Meer. Weſtlicher von ihm faͤllt der 
obenerwaͤhnte, ebenfalls vom Alatagh herkommende Filios 
(Byllaͤus), mit kleinen Baͤchen vereinigt ein, und auch 
Erekli und Aktſcheſchar (hier fließt der Milan [Hippias] ) 
haben ihre Kuͤſtenfluͤſſe, die beide in den Meerbuſen er: 
ſterer Stadt ausmuͤnden. Groͤßer als dieſe, und dem 
Halys in Vorderaſien an Breite der naͤchſte, iſt der San⸗ 
garius, jetzt Sakaria. Er kommt aus Karaman noͤrd⸗ 
lich von dem Gebirge, das die Salzſeen von Tusla von 
ſeinen Quellen ſcheidet, vereinigt ſich oͤſtlich und noͤrd⸗ 
lich von Amorium mit andern Fluͤſſen, faͤllt alsdann in 
noͤrdlicher Richtung nach Bei Bazar herab, wo er nach 
Aufnahme anderer Baͤche den Germi verſchlingt, laͤuft 
hierauf unter mehren Kruͤmmungen weſtlich, zieht den 
vom Muradtagh bei Kutahia und Eskiſchehr herkommen⸗ 
den Purſak (Thymbris) neben mehren Fluͤſſen an ſich, 
und ebenſo noch nördlicher den von Alatagh herab- und 
bei Moderni voruͤberfließenden Moderniſu, ferner den 
ſuͤdweſtlich zu ihm vom Domaun-Gebirge (Olympus) 
herabſteigenden Gallus, und zieht ſich dann nordoͤſtlich, 
wo er von Uskub aus Kodſcha Ili von dem Diſtrict 
dieſer Stadt trennt, unter fortwaͤhrendem Zufluß anderer 
Baͤche in einem 100 Ellen breiten, jedoch ſeichten und 
im Sommer oft waſſerleeren Bette, dem ſchwarzen Meere 
zu. Unter den uͤbrigen aus dem Sandſchak Kodſcha Ili 
in jenes Meer ablaufenden Gewaͤſſern iſt hoͤchſtens noch 
der Kirpeſu, der der kleinen und an der ganzen Kuͤſte 
A Inſel Kirpe gegenüber einfällt, der Andeutung 
werth. 
Mit dem ſchwarzen Meere ſteht bekanntlich das Meer 
von Marmora (Propontis) durch den Bospor oder den 
Kanal von Conſtantinopel (bei den Tuͤrken Boghas) in 
Verbindung. Dieſer beginnt mit dem ſymplegadiſchen 
Felſen, wo ſeine Breite 1900 Toiſen betraͤgt, zieht ſich 
ungefähr 4 Meilen (15,300 Toiſen) als Meerenge zwi: 
ſchen Europa und Aſien bis nach Conſtantinopel hin, 
und trennt beide Erdtheile an ſeinen engſten Stellen nur 
durch eine Entfernung von 500 Schritten. Die Anſicht 
ſeiner Ufer zeigt am beſten „die 1 Bosporos 
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und der Umgebungen,“ die dem zweiten Bande von Ham⸗ 
mers „Conſtantinopolis und der Bosporos“ beigegeben iſt. 
Dort ſind auch die Vorgebirge und Buchten (die von 
Bujukdere die bedeutendſte), der herrliche Hafen von Con— 
ſtantinopel, den der Bosporus bildet, und eine Menge 
der kleinen Kuͤſtenfluͤſſe, deren allein gegen 40 von Aſien 
her in ihn ausmuͤnden ſollen, angegeben, und wir fuͤgen 
nur noch hinzu, daß er ſieben Kruͤmmungen und ebenſo 
viele Stroͤmungen bildet. Bekanntlich ſtimmen alle Au⸗ 
genzeugen überein, daß durch eine vulkaniſche Erſchuͤtte⸗ 
rung dieſer Durchbruch des ſchwarzen Meeres erfolgt iſt, 
wie auch die gegenſeitigen Ufer die Spuren dieſer Res 
volution in ihren vulkaniſchen Beſtandtheilen zeigen. Das 
Meer von Marmora iſt eigentlich kein Meer, ſondern nur 
ein großer Binnenſee, der aber nun einmal den ehrenden 
Namen eines Meeres erhalten hat. Mit ihm beginnt 
genau genommen das mittellaͤndiſche Meer, dem durch 
die beſondern Benennungen ſeiner Arme, die alle als 
neue Meere betrachtet und benannt werden, Eintrag ge— 
ſchehen iſt. Auch das aͤgaͤiſche, ioniſche und adriatiſche 
Meer ſind nur Theile deſſelben, und mit ihm verglichen, 
ſehr kleine innere Meere. Das Waſſer iſt auch in allen 
Meerwaſſer, und das des Meeres von Marmora nicht 
weniger geſalzen, als die uͤbrigen. Seine Laͤnge wird 
zu 334 Meilen, feine Breite zu 167 Meilen geſchaͤtzt. 
Mehre Vorgebirge, Buſen, Inſeln und Halbinſeln in 
demſelben haben ihre geſchichtliche, nicht blos topographi⸗ 
ſche, Bedeutſamkeit. Das Ufer der aſiatiſchen Seite iſt 
mehr zerriſſen und durch Unebenheiten nicht ſowol ent: 
ſtellt als romantiſcher geworden. Die beiden Buſen von 
Ismid (Nikomedia) und von Mudania ſind, vorzüglich 
der erſtere, tief einſchneidende Buchten, die von andern 
Meeren gebildet, mehr Vortheile gewaͤhren wuͤrden, als 
hier von ihnen gezogen wird. Selbſt der Hafen von 
Ismid ſieht gewoͤhnlich nur leichte Kuͤſtenfahrer. Andere 
Einbuchtungen an beiden Ufern ſind nichts als Kruͤmmun⸗ 
gen, und unter ihnen die zu beiden Seiten des Iſthmus 
von Kaputaghi (Halbinſel Cycicus) die denkenswerthe⸗ 
ſten. Die Buſen des europaͤiſchen Ufers Kutſchuk Tſchek⸗ 
medſche und Bujuk Tſchekmedſche wurden zum Theil 
ſchon oben erwähnt. Jener iſt der Logos, der Über: 
gang, dieſer Mwouns, die Ameiſe der Alten. Beide ha⸗ 
ben mehr ſuͤßes Waſſer und ſind auch fiſchreich, indem 
der erſte allein durch ſieben einfließende Thalbaͤche ſuͤßen 
Waſſers ſeine Miſchung erhaͤlt. Unter den Vorgebirgen 
auf europaͤiſcher Seite verdient das Cap Korga, jenſeit 
von Silivri (Selymbria) und diesſeit von Rodoſto, als 
der Boden, auf dem das alte Heraklea oder Perinthos 
(jetzt Eregli) ſtand, vorzuͤglich Aufmerkſamkeit. Auf der 


aſiatiſchen Kuͤſte bemerken wir die vier, das Cap Tuzla, 


Dere, Buz Burum (Bos) und das Cap Kara, bei dem 
Ausfluſſe des Meeres von Marmora in und durch die 
Dardanellen (Hellespont). So klein auch das ebenge— 
nannte Meer iſt, ſo begegnen wir in ihm doch den er⸗ 
ſten Inſeln des Osmaniſchen Reichs, die aber ſaͤmmtlich 
zu Aſien gehoͤren. Zwiſchen dem Anfange des Kanals 
von Conſtantinopel und dem Buſen von Ismid liegen 
die unter dem Namen „Prinzen-Inſeln“ bekannten Ei⸗ 
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lande, die Demonneſi oder Daimonnifoi, d. i. nach von 
Hammer „die Inſeln des Demoneſos. Es find ihrer 
neun, in Form eines Halbzirkels, deſſen Vertiefung nach 
Conſtantinopel ſieht. Den Namen Prinzen-Inſeln fuͤh⸗ 
ren ſie, weil ſie als Verbannungsort byzantiniſcher Herr⸗ 
ſcher, Prinzen und Großen dienten. Ihre Lage und ihr 
Klima iſt uͤberaus ſchoͤn, und ſie ſind im Ganzen von 
etwa 5000 Griechen bewohnt, die auf ihnen eine Menge 
Kloͤſter beſitzen. Huͤgel, Berg und Thal wechſelt und 
nur ſchmale Fahrſtraßen trennen fie vom aſiatiſchen Ufer 
durch einen etwas mehr als eine Stunde breiten Kanal. 
Zum Wohlſtand ihrer Bewohner, die allerhand Gemuͤſe, 
Schlachtvieh, Milch, Kaͤſe und Fiſche nach Conſtan⸗ 
tinopel ſchaffen, tragen vorzuͤglich viel die Beſuche der 
fremden und griechiſchen Bewohner der Hauptſtadt bei, 
die um der friſchen Luft willen gern auf einige Zeit ih⸗ 
ren Aufenthalt auf denſelben nehmen. Von Conſtantino⸗ 
pel aus iſt Proti die Erſte, und hat von ihrer Lage auch 
ihren Namen. Das eine der dortigen Kloͤſter beſteht nur 
noch in Ruinen, das andere liegt in einer kleinen Schlucht 
und hat einige angebaute Felder um ſich. Antigone (bei 
Plinius Erebinthus), tuͤrkiſch Burghas adaſy; d. i. die 
Inſel des Schloſſes, und bei den Byzantinern Panormos 
genannt, hat ſuͤdlich eine ſehr ſteile Kuͤſte, in ihrem oͤſt⸗ 
lichen Theil ein huͤbſches Dorf, noͤrdlich ein Kloſter, 
überdies Ruinen eines andern und eines feſten Schloſ⸗ 
ſes. Von dieſer durch eine ziemlich breite Fuhrt geſchie⸗ 
den nach der aſiatiſchen Kuͤſte zu liegt Khalki (Chalkitis 
bei Plinius), ſo von ihren fruͤher beſtandenen Kupfergru⸗ 
ben genannt. Sie iſt, wie von Hammer ſagt, „durch die 
zauberiſche Lage ihrer Huͤgel und Haͤfen, ihrer Pinien⸗ 
haine, und mit wohlriechenden Kraͤutern reichbewachſenen 
Anhoͤhen, die anmuthigſte der ganzen Inſelgruppe, in 
deren Mitte ſie liegt.“ Außer einem Dorf am Anker⸗ 
platze St. Maria hat Khalki noch drei Kloͤſter. Zwiſchen 
den beiden letztgenannten Inſeln liegt ferner das kleine 
Eiland Pyti (Fichteninſel). Auch Plate und Oxeia (Oxea), 
die beiden weſtlichſten Inſeln, ſind unbedeutende Felſen⸗ 
eilande ohne jede Anmuth, doch trugen ſie beide ihr 
Kloſter. Die ſogenannten Kanincheninſeln, Antirobidos 
und Niandro, ſo von ihren einzigen Bewohnern, den 
Kaninchen, geheißen, ſind ebenfalls nichts als nackte Fel⸗ 
ſen, wohin man nicht einmal in der verbannungsluſtigen 
Zeit der Byzantiner ungluͤckliche Opfer verweiſen konnte. 
Die größte derſelben, Prinkipos, von den Tuͤrken Kifil 
ada, d. i. die rothe Inſel, genannt, iſt von Khalkis nur 
durch einen ſchmalen Buſen geſchieden und hat von Nor⸗ 
den nach Suͤdweſten ungefähr die Länge von drei Mei⸗ 
len. In der Breite iſt ſie durch Huͤgelreihen und eine 
tiefe Thalſchlucht in zwei Haͤlften getheilt. Überall zei⸗ 
gen ſich auch hier Spuren vulkaniſcher Erſchuͤtterungen, 
welche dieſe Eilande von dem Feſtland abriſſen. Auf der 
Nordſeite liegt das gleichnamige große Dorf mit drei 
Kloͤſtern, und die ſaͤmmtliche Einwohnerſchaft betraͤgt 
hier ſoviel, als auf den ſaͤmmtlichen andern Inſeln zu⸗ 
ſammengenommen, alſo ungefähr 3000 Köpfe. Die Haͤu⸗ 
ſer ſind artig in griechiſchem Geſchmacke, das Land fleißig 
und in mannichfaltiger Beziehung gut angebaut. Die 
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Oliven⸗ und Granatäpfelbaum:Pflanzungen, die Reben 
und Cyppreſſen laden die Franken vorzüglich in der Fruͤh⸗ 
lingszeit ein, dort ungeſtoͤrt ihrer Sitte und ihrer Luſt 
zu leben. f 

Von den Prinzeninſeln uns ſuͤdweſtlich wenbend, 
ſtoßen wir zunaͤchſt quer vor dem Buſen von Madania auf 
Kalolimnia oder die alte Besbicus. Da ſie nur felſigen 
Boden hat, bietet ſie keinen freundlichen Aufenthalt, und 
dient nur Fiſchern zur Betreibung ihres Handwerks. In 
derſelben Entfernung von ihr weſtlich, als Kalolimnia 
von den Prinzeninſeln, nordweſtlich von der Halbinſel 
Cycicus, breitet ſich das groͤßte Eiland des Marmormee⸗ 
res, Marmora, im Alterthume verſchieden benannt, aus. 
Bei einem Umfange von acht Meilen hat es dennoch 
im Verhaͤltniſſe zu Prinkipos wenig Einwohner, unge⸗ 
faͤhr 4000, ebenfalls Griechen in einer kleinen Stadt 
und fuͤnf Doͤrfern. Es fehlt auch hier weder an einem 
Biſchofe noch an Kloͤſtern, und obwol zum großen Theil 
von kahlen Bergen bedeckt, hat fie doch recht gut ange— 
baute Thaͤler und liefert einen beliebten weißen Marmor 
mit grauen und blauen Adern. Suͤdweſtlich von dieſer 
begegnen wir der kleinern Inſel Kutali ohne beſondere 
Wichtigkeit, als daß auch ſie nur von Griechen bewohnt 
wird, deren Hauptbeſchaͤftigung der Fiſchfang iſt, und 
Afſia ſuͤdlich von Marmora und weſtlich von Cycicus 
(Kaputaghi), die durch ihren Weinbau mehr Wichtigkeit 
erlangt hat als jene. Aleni endlich, das alte Alonia (Li- 
man Paſcha), ſuͤdlich von Afſia und weſtlich von Kapu⸗ 
taghi, iſt nach Marmora das bedeutendſte Eiland dieſer 
Gruppe, die außerdem andere kleinere Inſelchen in ſich 
ſchließt. Aber auch dieſe haben die Tuͤrken den Griechen 
überlaffen, die in einem größern und vier kleinern Dör: 
fern zerſtreut, einen beliebten Wein, Getreide, auch ef 
was Baumwolle bauen, uͤbrigens aber von Fiſcherei 
leben. Ferner hat die Halbinſel Kaputaghi, die uͤbrigens 
nur noch wenige Ruinen des alten Cycicus enthaͤlt, und 
ſich keineswegs eines ſolchen Wohlſtandes erfreut, als 
man erwarten koͤnnte, auch noch ſeinem oͤſtlichen Geſtade 
gegenuͤber die drei Eilande Agios Jori, Agios Andria 
und Meza. Von den Fluͤſſen endlich, die von Aſien her 
in das Marmormeer einmuͤnden, nennen wir den Nilu— 
far im Sandſchak Bruſſa, wo er zwiſchen den Seen 
von Nicaͤa und Lupadia feinen Urſprung hat, weſtlich 
laͤuft, den Suſugherlik, der von Mihaliza zum Mihalitzſch 
(Rhyndacus) wird, bei ſeiner noͤrdlichen Wendung auf— 
nimmt und dem Meere grade zulaͤuft. Ein anderer 
kleiner Fluß, die Hyla, verbindet den See von Isnik 
mit dem Meerbuſen von Mudania und der Tarſus faͤllt 
weſtlich der Meerenge von Kaputaghi ein. Noch fin⸗ 
den wir im Sandſchak Khodawendkiar die Fluͤſſe Edrenos 
und Sendſchan, wovon jener in den See Ulubad ein— 
faͤllt, dieſer, der von Kudſchetagh kommt, ihn nur be— 
ruͤhrt, den Suſugherlik und Kudſche aufnimmt, und bei 
Iskale das Meer erreicht. Alle dieſe Fluͤſſe muͤnden oͤſt⸗ 
lich von der Halbinſel Kaputaghi. Weſtlich von ihr iſt 
der erſte Gueinimentſchai, der vom Jonustagh kommt 
und Sataldere, der zwiſchen jenem und dem Uſtola (Gra⸗ 
nicus), der ſeine Quellen auf dem Ida hat, ſich in das 
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Eine Menge Bäche, die von demfelber 
Gebirge kommen, z. B. der Rhodius. Yu ım Hel⸗ 
lespont aus. Dieſer, heuczurage die Dardanellenſtraße 
genannt, zwiſchen dem thrakiſchen Cherſones, jetzt die 
Halbinfel Galipoli, und Aſien, zieht ſich ſuͤdweſtlich in 
einer Laͤnge von acht Meilen und einer Breite von 
+ bis 1 Meile aus dem Meere von Marmora zum aͤgaͤi⸗ 
ſchen Meer oder Archipelagus durch, und wird durch die 
bekannten Dardanellenſchloͤſſer vertheidigt (ſ. Dardanel- 
len). Das ägäifhe Meer oder Archipelagus (. 
d. beiden Artikel) als das dritte der die Türkei umſtroͤ⸗ 
menden Meere iſt, wie ſchon oben angedeutet wurde, 
nur ein Theil des mittellaͤndiſchen Meeres, und fuͤhrt 
auch bei den Tuͤrken mit dieſem den gemeinſchaftlichen 


Namen des „weißen Meeres (5 A Akdenys) “ Über 


ſeinen Umfang waren ſchon von den aͤlteſten Zeiten her 
die Meinungen verſchieden, allein die ſicherſte Beſtim⸗ 
mung, fuͤr die auch der tuͤrkiſche beſondere Name „das 
Inſelmeer ( (of Ada Denyſi)“ ſpricht, bleibt immer 


die, daß wir es mit feinen Inſelgruppen ſuͤdlich ſchlie— 
ßen und von ihm das ganze weſtliche Ufer der kleinaſia⸗ 
tiſchen Halbinſel befpülen laſſen. Seine europaͤiſchen Ge— 
ſtade, die wir, ſoweit ſie das tuͤrkiſche Reich angehen, 
oben kennen gelernt haben, entbehren wie die aſiatiſchen 
aller Ebenheit. Vorgebirge und hervortretende Felſenriffe 
wechſeln ununterbrochen mit Buſen, Buchten und klei— 
nern Einſchnitten ab, ſodaß kein Ufer der ganzen Tuͤrkei 
mehr zerriſſen iſt als dieſes und zwar gegen alle drei 
Seiten hin, wo es das kuͤrkiſche Feſtland beruͤhrt. Aus 
ßerdem liegen vorzuͤglich vor dem aſiatiſchen eine Menge 
groͤßere und kleinere Inſeln, die ſogar das Meer in ſei— 
nen Stroͤmungen unterbrechen und neue in deſſen Laufe 
hervorrufen. Bekanntlich machen dieſe Inſeln den Haupt⸗ 
theil der Statthalterfchaft des Kapudanpaſcha aus, der 
allein hier zu Hauſe iſt, und ohne Unterſchied, moͤgen 
jene Eilande Europa oder Aſien angehoͤren, ſie unter 


zu 
dem allgemeinen Namen Y Dſchezälr, d. i. Inſeln, 


beherrſcht. Seit dem J. 1829 jedoch, wo Griechenland ſeine 
Selbſtaͤndigkeit erhielt, iſt ſein Inſelreich zugleich mit 
dem Feſtland im Weſten bedeutend beſchraͤnkt worden. 
Um ihr Verzeichniß nach dem jetzigen Beſtande hier ſo 
aufzuführen, daß die aſiatiſchen Inſeln von den europaͤi— 
ſchen geſchieden werden, und einem Vergleich mit dem 
ſonſtigen Beſtand und der im fuͤnften Theile der erſten 
Section d. E. S. 153 gegebenen Liſte derſelben moͤglich zu 
machen, nennen wir zuerſt die noch wenigen europaͤiſchen, 
die dem tuͤrkiſchen Scepter unterworfen blieben, naͤmlich: 
1) Taſo oder Taſos (das alte Thaſos) quer vor dem 
Buſen von Kavala und vom Cap Aſperoſa an der 
Suͤdkuͤſte Makedoniens nur 2 Meilen entfernt. Sie iſt 
gegen 4 Q. Meilen groß und hat faſt runde Form. Be⸗ 
deutende Berge, die ſehr feinen weißen Marmor enthals 
ten und zum Theil ſchoͤnen Wald tragen, wechſeln mit 
fruchtbaren Thaͤlern ab, ſodaß die 6000 Einwohner ihre 
Exiſtenz recht wohl geſichert ſehen. Vorzuͤglich eintraͤg⸗ 
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lich iſt ihnen das Schiffsbauholz. Kaſtro, das alte Tha⸗ 
es en der Nordkuͤſte, bat einen Hafen. Mehre unbe⸗ 
deutende Vorgeon ge, wie das Suͤdweſt⸗Cap und das 
Suͤdoſt⸗Cap, erſtrecken ſich in die See binein. Außer⸗ 
dem finden ſich mehre kleine Eilande in der Naͤhez fo 
zwiſchen der Inſel und dem Feſtlande Taſo Pulo oder 
Klein⸗Taſo und die Fenox⸗Inſel im Suͤden, auch La Ma⸗ 
denna genannt. 2) Samotraki, ſuͤdoͤſtlich von Taſo und 
ſuͤdweſtlich vom Buſen von Enos, und vom Cap Gre⸗ 
mia nur 3 Meilen entfernt mit 15,000 Einwohnern 
auf 14 Q. Meile. Ein hoher Berg faſt in der Mitte, 
nur mehr oͤſtlich, beherrſcht ſie und flacht ſich nach allen 
Seiten hin ab. Der Flecken Caſtro im Oſten hat einen 
ertraͤglichen Hafen. 3) Imbro (Imbros) ſuͤdoͤſtlich von 
Samotraki, drei Meilen vom naͤchſten Ufer von Galipoli 
entfernt, und gegen vier Q. Meilen groß mit 4000 grie⸗ 
chiſchen Bewohnern. Sakria, nordweſtlich, hat einen klei⸗ 
nen Hafen. Auch dieſe Inſel hat neben Bergen die 
ſchoͤnſten Thaͤler. 4) Limije oder Stalimene (Lemnos), 
die größte der hier befindlichen Inſeln (74 Q. Meile) 
mit 8000 Einwohnern, vom Athos ſieben Meilen und 
vom Ufer von Anatoli acht Meilen entfernt. Durch ei⸗ 
ne ſchmale Landenge in der Mitte, die nördlich den Ha: 
fen Paradis und ſuͤdlich den Hafen St. Antonio hat, 
werden die beiden Theile derſelben verbunden. Nicht ſehr 
hohe Berge bedecken auch ſie, allein ſie theilt keineswegs 
die Fruchtbarkeit der ſchon beſchriebenen Inſeln. Auch 
hat fie mehre Vorgebirge, nordweſtlich Palaͤocaſtro, nord: 
oͤſtlich Blava, ſuͤdoͤſtlich Stala, ſuͤdweſtlich Plati. Früher: 
hin ſollen zwei Vulkane auf ihr thaͤtig geweſen ſein. 5) 
Strati oder Agioſtrati, ſuͤdlich von Lemnos, unbedeutend, 
und ſuͤdlich und ſuͤdoͤſtlich mit einigen Eilanden. Kan⸗ 
dia, das mit feinen kleinen Inſeln eine beſondere Statt: 
halterſchaft bildet, gewoͤhnlich aber zu den Inſeln der 
europaͤiſchen Tuͤrkei gerechnet wird, fol nachher noch be= 
ſonders erwähnt: werden. — Zu den aſiatiſchen In: 
ſeln dagegen gehoͤren 1) Bogdſcha oder Tenedos mit den 
nur wenig beſuchten kleinen Felſeneilanden Tauſchan 
Adaſi (Laguſſaͤ), die Haſeninſel, noͤrdlich von Bogdſcha, 
Mauroniſi und Praſoniſi (beide ſonſt Didymaͤ geheißen) 
ſuͤdoͤſtlich von der Hafeninfel und endlich Gauri (Gas 
lydnaͤ) nordoͤſtlich. Bogdſcha iſt durch die Meerenge glei: 
ches Namens vom Feſtlande geſchieden, hat nur noͤrdlich 


eine hohe Bergſpitze und ſonſt Huͤgel, allein nicht hin⸗ 
Ihre 6 - 7000 Einwohner find. 


reichendes Quellwaſſer. 
zur Hälfte Osmanen, zur Hälfte Griechen. 2) Miduͤlluͤ, 
in der Schifferſprache Mitylene, Metelino, Metali (das 
alte Lesbos) mit der Inſelgruppe Musconiſi aus 32 Ei⸗ 
landen beſtehend, die der ſuͤdlichen Seite des Buſens 
von Edremit quervor liegen und bei den alten Griechen 
“Erarovynoov, die „Hundertinſeln“ in unbeſtimmter Zahl 
hießen. Nur die groͤßere, die jetzt durch angeſchwemm⸗ 
ten Sand mit dem Feſtlande verbunden iſt, hat tragba⸗ 
ren Boden; die übrigen find Felſen. Miduͤlluͤ iſt eine 
der groͤßten Inſeln des Archipelagus, auf ungefaͤhr 122 
Q. Meilen mit 25,000 Einwohnern geſchaͤtzt. Auch ſie 
hat ihren Berg Olympus auf dem, füolichen. Theile, und 
iſt uͤbrigens mit Anhoͤhen bedeckt, die Wald tragen. Nur 
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durch einen etwas tiber eine Meile breiten Kanal ift fie 
vom Feſtlande geſchieden. Die beiden groͤßten Haͤfen 
oder vielmehr Buſen ſind die von Kaloni und Jero, 
zwiſchen denen der Berg Olympus ſich erhebt. Auch 
fonft gibt cs noch Haͤfen und Rheden. Unter den Vor⸗ 
gebirgen befindet ſich das ſuͤdoͤſtliche Sigri bei der klei⸗ 
nen Inſel Sigri, und das ſuͤdliche Petra. 3) Ipsara 
(38° 43° n. Br. 43° 20“ L.) und das ſuͤdweſtlich befind⸗ 
liche, aber unbewohnte Antiipſara. Die Ipſarioten, 400 
an der Zahl, uns als tapfere Seeſoldaten ſeit dem letzten 
Aufſtande bekannt, zogen ſich 1824 die Verwuͤſtung der 
Inſel zu. Ihr bergiges Land traͤgt Wein und auch ei⸗ 
nige Suͤdfruͤchte und Baumwolle werden gewonnen. 4) 
Saki, die bekannte Maſtixinſel, ſonſt Scio und Chios 
genannt, durch eine eine Meile breite Meerenge vom fe⸗ 
ſten Lande getrennt, iſt eine der angebauteſten und be⸗ 
voͤlkertſten Inſeln des Archipels, deren Einwohnerzahl 
durch den letzten Kampf und die tuͤrkiſche Wiedererobe⸗ 


rung (11. Apr. 1822) von wenigſtens 100,000 Koͤpfen 


auf 16,000 geſchmolzen ſein ſoll. Sie genoß mehr Vor⸗ 
rechte als irgend ein anderes griechiſches Gebiet, und die 
tuͤrkiſchen Abgaben beftanden einzig in Maſtixlieferungen, 
indem ſich die Einwohner den Muhammedanern eben 
durch Anbau jenes beliebten Products empfahlen. Das 
Land iſt uͤbrigens gebirgig (Granit und Schiefer), und 
der ſteinige Boden wird nur durch ſehr viele Quellen 


und durch den Fleiß ſeiner Bewohner ſo außerordentlich 


fruchtbar. Die Inſel hat mehre Hafen, und nordweſtlich 
das Cap St. Nikolas, ſuͤdlich das Cap Maſako. In 
der Straße von Scio, d. h. zwiſchen ihr und dem Feſt⸗ 
lande, befindet ſich übrigens noch die Inſelgruppe Spal⸗ 
madore mit drei Fiſchereilanden und die Inſel Ogni 
ebenfalls nur von Fiſchern bewohnt und beſucht. 5) Ni⸗ 
karia oder Achikria, das alte Ikaria, drei Q. Meilen 
groß mit ungefaͤhr 1000 armen Griechen. In der Mitte 
derſelben befindet ſich eine ziemlich hohe Huͤgelkette mit 
vielen Waldungen. Die faſt nur in Hoͤhlen wohnen⸗ 
den Inſulaner leben vorzuͤglich von Kohlenbrennen, und 
ihr Wein-, Ol- und Baumwollenbau iſt unbedeutend. 
6) Suſam Adaſi, das alte Samos, nur durch einen 
ſchmalen Kanal vom Feſtlande getrennt, und dieſem 
durch das Eiland Narthekis faſt verbunden, zaͤhlt auf 
ſeinen acht Q. Meilen gegen 50,000 wohlhabende Ein⸗ 
wohner. Die Ebene wird durch bedeutende Berge un⸗ 
terbrochen, unter denen der Kertlis hervorragt. Auch 
das Ufer iſt durch Vorgebirge, wie das Cap Samos, 
durch Buchten, von denen einige zu Haͤfen (wie der Ti⸗ 
gali bei Cora, der Hafen Seitan) dienen und Rheden, 
die doch wenigſtens Ankergrund haben, unterbrochen. 
Waſſer iſt nicht im Überfluſſe vorhanden, wird aber in 
angelegten Ciſternen geſammelt. Die um Samos her⸗ 
umliegenden Eilande ſind ſuͤdlich Pulo Samo oder Klein⸗ 
Suſam, Agalhoniſi ſuͤdoͤſtlich, faſt nur aus einem Berge 
beſtehend und von wenigen Griechen bewohnt, Furni 
oder Ferni (Agaͤa) zwiſchen Suſam und Nikaria, St. 
Menas und andere kleine Felſen, die aus dem Meere 
hervortauchen. 7) Batmos, Palmoſa oder Patino, vor 
Alters Palmoſa, bildet mit Nikaria und Suſam Adaft: 
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ein Dreieck und liegt ſuͤdweſtlich von letzterer Inſel. Ein 
bergiges, aus zwei durch eine Landenge verbundene Theile 
beſtehendes Eiland, deſſen Boden den 1500 Einwoh⸗ 
nern nicht einmal den Bedarf an Getreide hergibt. Sie 
iſt beruͤhmt durch des Evangeliſten Johannes Aufenthalt 
und das ihm daſelbſt gewidmete Kloſter Apokalypſe. 
Sein Hafen Neſtia oder della Scala wird geruͤhmt. 
Nakri ſonſt Hyetuſſa, ſuͤdoͤſtlich von Batmos, Lipſa (Lep⸗ 
fia) ſuͤdweſtlich von Nakri, Formika zwiſchen Lipſo und 
dem Feſtlande, St. Nikolo im Meerbuſen von Munte- 
ſcha, Lirius, bei den Schiffern Lero, mit etwa 2000 
Einwohnern auf unebenem ſteinigem Boden, der jedoch 
Suͤdfruͤchte traͤgt, die beiden Felſen, die Bruͤderchen 
(Fratelli) genannt, Kalmino, ſonſt Kalymna, ſuͤdoͤſtlich 
von Lero, bergig und von 300 Griechen bewohnt, die 
ſich wenigſtens eines guten Hafens erfreuen, mit mehren 
oͤſtlichen Inſeln, ſind unbedeutende Zuthaten zu den groͤ— 
ßern Inſeln. 8) Iſtankoi, bei den Schiffern Stanchio 
oder Iſola longa und im Alterthume Kos, liegt quer 
vor am Meerbuſen von Iſtankoi und iſt etwa 44 Q. 
Meilen groß. Ebenen wechſeln mit Anhoͤhen ab, und an 
Waſſer fehlt es nicht, ſodaß ſeine 4000 Einwohner gut 
genaͤhrt ſind, die uͤberdies im Norden einen guten Hafen 
bei der Stadt Iſtankoi beſitzen. Indſchirli oder Niſari, 
Jali, beide ſuͤdlich, Sanguinara und Koronata oͤſtlich, 
Kapra und Kaprona zwiſchen Kalmino und Stanchio 
find nur wenig und zum Theil gar nicht bewohnte Ei⸗ 
lande. Außerdem aber ſteigen mehre ſolche Felſen, hier 
und anderwaͤrts aus dem Meere hervor, die aber höch- 
ſtens Schlupfwinkel fuͤr Raͤuber abgeben. Piskopia (Te⸗ 
los) mit einem Hafen und tragbaren Boden, Symi bei 
dem Meerbuſen von Symi am Cap Balba mit betraͤcht⸗ 
licher Schwammfiſcherei, Khalki (Khalke), zwiſchen dieſer 
und Rhodus, von Griechen bewohnt, die ihre Heerden 
im Sommer auf dem oͤſtlichen Eilande Limonia weiden 
laſſen, ſind wenigſtens bewohnt und nicht unfruchtbar. 
9) Rhodos, 21 Q. Meilen groß, durch einen etwa zwei 
Meilen breiten Kanal vom Feſtlande getrennt, liegt von 
dieſem ſuͤdlich, hat fruchtbaren Boden mit Bergen, Hi: 
geln und Flaͤchen und ſtark beſtandenen Waldungen im 
Innern und zählt 20 — 30,000 Einwohner. Das Ufer 
it zwar mannichfach zerriſſen, bietet aber keinen bedeu⸗ 
tenden Hafen dar. 
vorzuͤglich das noͤrdliche St. Anton, das ſuͤdliche Tran⸗ 
quillo, das weſtliche Kandura und das oͤſtliche Lindo. 
Noch liegt oͤſtlich das Inſelchen St. Nikolo und ſuͤdlich 
St. Katharina außer andern unbedeutenden Felſenriffen. 
Ferner rechnet man zum Archipel die Inſel Koje, in der 
Schifferſprache Skarpanto zwiſchen Rhodus und Kandia, 
ein felſiges, faſt vier Meilen großes und wenig bewohn⸗ 
tes Eiland. Im Norden ragt das Cap Bonandria, im 
Suͤden das Cap Pernice in das Meer hinein. Außer⸗ 
dem liegt noͤrdlich das Eiland Eſtazida, nordoͤſtlich Skar⸗ 
panton, im Süden Kaſo mit einigen andern Felsſpitzen. — 
Endlich noch nehmen wir hier ſogleich auch das zu Eu⸗ 
ropa gehoͤrende Kandia, bei den Tuͤrken Kirid und ſonſt 
Kreta genannt, auf. Sie iſt nach Kibris (Cyprus) die 
zweite Inſel des tuͤrkiſchen Reichs an Umfang, an Ein⸗ 


5 Fu 


Unter den Vorgebirgen nennt man 
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wohnerſchaft die erſte, und bildet auch ein beſonderes 
Ejalet (Os) oder Statthalterſchaft. Bekanntlich macht 


fie die ſuͤdlichſte Spitze von Europa aus, und iſt 174 
Meilen vom Cap Malea auf Morea, 20 Meilen von 
Rhodus und 50 Meilen von der Kuͤſte von Afrika ent⸗ 
fernt. Ihre Groͤße wird zwiſchen 188 — 197 Q. Mei⸗ 
len angegeben, und ſie hat bei einer Laͤnge von 33 Mei⸗ 
len nur eine Breite von 3— 11 Meilen. Ihre 300,000 
Einwohner ſind groͤßtentheils Griechen, die in ihrer Thaͤ⸗ 
tigkeit ſehr durch den Druck der Tuͤrken gehindert wer— 
den. Eine Gebirgsreihe zieht ſich in der Mitte der gan⸗ 
zen Laͤnge nach durch die Inſel, heißt im Weſten die 
„weißen Berge“ oder Lemi, und im Oſten die heiligen 
Berge, waͤhrend ſich in der Mitte der 7200 Fuß hohe 
Pſiliroti, der Ida des Alterthums, erhebt. An einigen 
Stellen bewahrt er fortdauernd Schnee, hat aber auf ſei⸗ 
nem Gipfel die ſchoͤnſten Fichten, Cedern und Cypreſſen, 
und an den Seiten Steineichen und Ahorn. Die Berge 
bei Sfachia mitten in der Kette des weißen Gebirges 
tragen 8 — 9 Monate Schnee, andere bei Cydonia 4 — 5 
Monate. Seine vornehmſten Vorgebirge auf der Nord— 
ſeite von Weſten nach Oſten ſind das Cap Buſo, Spa⸗ 
da, Melek oder Maleka, Drepani, Saſſoſo, Zuano, Ti⸗ 
gani, St. Juan und Sidera, oͤſtlich Salomon, Kakro, 
an der ſuͤdlichen Kuͤſte von Oſten nach Weſten in der 
Mitte der Inſel Matala und Selino oder S. Giovanni 
weſtlicher und im Weſten endlich Krio. Die Suͤdkuͤſte 
iſt hoͤher als die Nordkuͤſte, die gute Haͤfen mit den 
Meerbuſen von Suda und Paſchio Amo hat, waͤhrend 
im Suͤden ſich wenig geeignete Ankerplaͤtze finden. Die 
Fluͤſſe koͤnnen bei dieſer Oberflaͤche des Bodens nur 
Waldſtroͤme ſein, ſo der Geoſiro, Apoſelemi, Stemia, 
Armiro, die auf der Nordſeite muͤnden, und der Pota— 
mos, Malogniti und Zuzuro, die im ſuͤdlichen Meere 
ſich verlaufen. Der See Omalo befindet ſich im Weſten. 
Andere unbedeutende Inſelchen in der Naͤhe ſind noch 
noͤrdlich Standia oder Dia, ein Kalkfelſen mit Marmor: 
und Alabaſterbruͤchen und drei an der Suͤdſeite gelegenen 
Haͤfen, aber unbewohnt, ferner die Gianniſades, oͤſtlich 
Elaſe, ſuͤdlich Chriſtiana, Kalderoni, Gaidroniſi, Mezzo— 
niſt, Megalonifi, Gozzo und Antigozzo und andere. 


Da die im ionifchen Meere gelegenen Inſeln nicht 
unter die tuͤrkiſche Botmaͤßigkeit gehoͤren, und die des 
adriatiſchen Meeres, wie Saſſena vor dem Meerbufen 
von Valona, und die dem Buſen von Drino quervorlie— 
genden Eilande von keiner Bedeutung find, wir auch die 
Ufer dieſer Meere aus dem Vorhergehenden kennen, wen— 
den wir uns ſogleich zu dem mittellaͤndiſchen Meere zu⸗ 
ruͤck, und erwähnen in Kibris, da das kleine Felſen⸗ 
eiland Caſtell Orizo an der Kuͤſte von Tekke (dem alten 
Lycien), obwol von 4000 Griechen bewohnt, ſowie die 
danebenliegende Inſel Kakava, dennoch weiter keinen 
großen Werth fuͤr uns haben, die letzte und zugleich 
groͤßte der Osmaniſchen Inſeln. Sie wird ihrem Flaͤchen⸗ 
raume nach auf 300 —340 Q. Meilen geſchaͤtzt, auf denen 
nach Devezin 80,000 und nach Ali Bei 120,000 Men⸗ 
ſchen wohnen ſollen. Vom Vorgebirge Anemur in der 


OSMANISCHES REICH — 


Statthalterſchaft Itſchil iſt ſie gegen zehn, von Latakia 
in Tarablus eilf Meilen entfernt, ſodaß bei dieſer An⸗ 
gabe überall die hoͤchſtmoͤgliche Annäherung durch die 
Landſpitzen beruͤckſichtigt iſt. Sie dehnt ſich vom Weſten 
nach Suͤdoſten und hat wie Kandia eine Gebirgskette in 
ihrer Mitte, welche Aſte abſetzt. Im weſtlichen Theile hat 
daſſelbe ſeine hoͤchſten Gipfel im Oros Staveros, dem 
Olympos der Alten, deſſen Hoͤhe faſt an die Schneelinie 
grenzt, und in ſeinem weſtlichen Verlaufe mit dem Cap 
Arnaut oder Epiphanias ſeine Endſchaft erreicht. Auch 
die oͤſtlichſte Spitze, das Vorgebirge St. Andrea, iſt durch 
vulkaniſche Huͤgel mit dem Hauptgebirge verbunden, das 
in der Mitte der Inſel noch außerdem die bedeutende 
Spitze St. Croce erhebt. Andere Vorgebirge ſind im 
Norden Cormachiti, ſuͤdoͤſtlich das Cap Greco (Griega), 
weiter ſuͤdlich Khiti, und das ſuͤdlichſte Gatta. Weſtlich 
von dieſem iſt endlich noch das Cap Blanco. Das hohe 
Gebirge beſteht aus Hornſtein mit ſtarken Quarzadern, 
theils ſehr ſchoͤn bewaldet. Das Ufer iſt uͤberall unter⸗ 
brochen und der bedeutendſte Buſen der von Larnaka 
im Oſten der Inſel. Es gibt mehre Kuͤſtenfluͤſſe, die 
vom Gebirge herabkommen, und unter ihnen die bedeu— 
tendſten Pedio (Podacus) und Peroi der in jenen ein— 
faͤllt. Dennoch leidet die Inſel, da alle fruͤher angelegte 
Waſſerleitungen theils durch Menſchenhand, theils durch 
Erdbeben zerſtoͤrt ſind, an vielen Stellen Mangel an 
Waſſer. Die beiden bedeutendern Inſeleilande in der 
Naͤhe find oͤſtlich vom Cap Arnaut Nacchio Manino und 
ſuͤdlich vom Cap St. Andrea Denares. 

Wir kehren nun zu dem aſiatiſchen Ufer des aͤgaͤi⸗ 


ſchen Meeres zuruͤck und lernen zunaͤchſt nach dem Aus⸗ 


fluſſe der Dardanellen das Cap Jeniſchehr oder Janiſſari 
und Baba kennen, die die weſtliche Seite des Sand— 
ſchak Bigha gegen das aͤgaͤiſche Meer hin begrenzen. 
Dieſer Theil, an dem nur wenig noͤrdlich vom Vorge— 
birge Jeniſchehr der Mindere oder Simois der Alten, 
nachdem er den Skamander, jetzt Bunarbaſchi, aufge— 
nommen, in die Dardanellen muͤndet, iſt der ebenſte 
Strich des ganzen aſiatiſchen Geſtades am aͤgaͤiſchen 
Meere. Sonſt iſt es uͤberall felſig und von Vorgebirgen, 
Halbinſeln, Buſen und Buchten ununterbrochen zerriſſen. 
Noͤrdlich von Baba faͤllt noch der Satnios in den Ar— 
chipelagus, ſuͤdlich von ihm aber ſenkt ſich ſogleich das 
Ufer nordoͤſtlich ein und bildet den bedeutenden Buſen 
von Edremit (Adramyti). Uferfluͤſſe von keinem Belange 
muͤnden in ihn aus. Quervor von ihm bis zum Buſen 
Sandraghi (Sandarlik) ragen mehre Vorgebirge (3. B. 
Kaloni) in das Meer, und an der nördlichen Seite die: 
ſes Buſens faͤllt der vom Kudſchetagh kommende Gri⸗ 
makli, der eine Menge kleiner Bäche, die gleichſam Aſte 
von ihm, dem Stamme, bilden, an ſich zieht, ein. 
Außerdem hat aber das Sandſchak Szarukhan, das bis 
zum Meerbuſen von Smyrna reicht, noch den vom Mu— 
radtagh herabkommenden Kodos, den Goldſand fuͤhren— 
den Hermus der Alten. Außer andern Bergwaͤſſern fällt 
Maniſſa (Magneſia) gegenuͤber der Marmara in dieſen 
ein, bis er ſich ſelbſt außer andern kleinern Zufluͤſſen, 
z. B. dem Meles, oͤſtlich von ihm in dem Buſen von 
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Ismir (Smyrna) verliert. Bekanntlich liegen in dieſem 
mehre unbedeutende Inſeln und zwiſchen ihm und dem 
geraͤumigen Buſen von Skalanova laͤuft eine Halbinſel, 
welche die Straße von Skio bildet, mit dem noͤrdlichen Cap 
Kara (das ſchwarze Vorgebirge) und dem ſuͤdweſtlichen 
Cap Blanc (ſuͤdlich Cap Koraka) weit in das Meer und 
biegt ſich noͤrdlich um. Ajaſaluk, das zu einem Dorfe 
herabgeſunkene Epheſus, ſieht den, durch die vom Boſtagh, 
Keſtenaustagh und Berg Molus herabkommenden Berg: 
ſtroͤme genaͤhrten kleinen Mendres an feiner nördlichen 
Seite ins Meer fallen, waͤhrend der Buſen von Skala⸗ 
nova mit dem Cap St. Marie, Samos gegenuͤber, ſich 
verliert. Suͤdlich vom Cap, im Angeſichte der Inſel Aga⸗ 
thoniſi, naht ſich der große Mendres (Maͤander) im 
Sandſchak Aidin dem Meer. Auch er enteilt dem Mu⸗ 
radtagh, nimmt den Chimrak, Kapti Su und andere 
Zufluͤſſe vom Norden her und ebenſo bedeutende Stroͤ⸗ 
me, die zum Theil im Babatagh und in den Sandſchaks 
Munteſcha und Tekke ihren Urſprung haben, vom Suͤden 
her, auf, und iſt der letzte groͤßere Fluß oder uͤberhaupt 
der groͤßte, den Aſien in das aͤgaͤiſche Meer ſchickt. Das 
Sandſchak Munteſcha theilt ſeine Ufer zwiſchen dieſem 
und dem aͤgaͤiſchen Meere, hat in jenem die Buſen von 
Munteſcha, Istankhoi und Symi, zwiſchen welchen letz⸗ 
ten beiden das Vorgebirge Krio zu ſuchen iſt, in dieſem 
den von Marmaris, Karaguachi, Megri und Kalamaki, 
und die Vorgebirge Balbi, der Inſel Symi gegenuͤber 
und zwiſchen Megri und Kalamaki, die ſieben Vorge⸗ 
birge oder Yedi-Burun, und ſchließt mit dem Vorge⸗ 
birge Khelidoni (Schelidan). Das aͤgaͤiſche Meer nimmt 
in dieſer Gegend nur Kuͤſtenfluͤſſe auf, dagegen mündet 
in den Buſen von Karaguachi der Kabbeh und zwiſchen 
den ſieben Vorgebirgen und Patara der Eſſenide (Kan: 
thus) aus, mit Ausſchluß von Uferbaͤchen, von denen 
der oͤſtlichſte ſich in den Hafen von Fineca ergießt. Mit 
dem Vorgebirge Khelidoni oͤffnet ſich der große Buſen 
von Antalia, der die ſuͤdliche Grenze von Tekke macht. 
Er hat innerlich die Vorgebirge Arora, Karaburun, Se⸗ 
lindy und ſchließt mit dem Cap Kharadan in Itſchil. 
Auch liegen innerhalb mehre kleine Eilande, und ſeine 
wichtigſten Muͤndungen ſind die der Fluͤſſe Duden, Ce⸗ 
ſtrus, Eurymedon und Mellawgat. Bedeutender ſind die 
Gewaͤſſer, welche die Statthalterſchaft Itſchil durchſtroͤmen, 
obwol auch ſie nur bloße Kuͤſtenfluͤſſe ſind. So der 
Alara, der bei Alaja muͤndet, der Erminak oder Goͤckſu, 
der Lamas noͤrdlich von Ayaſch, der Karaſu oder Ter⸗ 
ſus (Cydnus), der bei Tarſus voruͤberlaͤuft, der Sihan 
(Sarus), der vom Taurus, nach Andern jenfeit dieſes 
Gebirges herkommt, Adana beſpuͤlt, und vor ſeiner 
Mündung 540 Fuß breit iſt, und endlich der Oſchihun, 
der aus Meraſch kommt, und in den Buſen von Skan— 
derun einfließt. Unter den Vorgebirgen iſt das ſuͤdlichſte 
Anemur, von dieſem oͤſtlich Kizliman, Cavaliere und 
Karadaſch, mit dem der obengenannte Buſen beginnt, 
der aus Itſchil, Meraſch und Haleb mehre Kuͤſtenfluͤſſe 
aufnimmt, und mit dem Cap Caneir oder Porcas das 
oͤſtliche Ufer des mittellaͤndiſchen Meeres anhebt. Auch 


das Ejalet Haleb hat nicht ſehr wichtige Fluͤſſe, mit 
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Ausnahme des Aſi, der aus dem See von Antakia, jetzt 
Karamort, ſonſt Ufrenus, in welchen ſich der vom ama⸗ 
niſchen Gebirge kommende Aſud und Afrin ergießt, dem 
Buſen von Suwadia in einer Breite von 120 Fuß zu— 
laͤuft. Ein Binnenfluß von Haleb iſt der Kueik, der 
vom Gebirge von Aintab herab, bei Haleb voruͤber in 
den See Kinerin einfällt. Oſtlich iſt der Sedſchur, der 
dem Gebirge Meraſch im Norden entſteigt und oͤſtlich in 
den Frat, der hier die Grenze von Rakka bildet, ein⸗ 
faͤllt. Mit dem Aſi oder Prontes und Axius der Alten, 
deſſen Quellen wir nachgehen und der von Suͤden her 
die Grenze Halebs uͤberſchreitet, betreten wir zugleich das 
Paſchalik Damas. Jener kommt vom Oſchebels el-ſcheikh, 
iſt anfangs unbedeutend, fließt dann noͤrdlich nach Hems, 
laͤuft nordweſtlich nach Hama, nachdem noch vor Hems 
ein Arm deſſelben den Boheir-el-kods berührt hat, 
nimmt den Jermut und andere Fluͤſſe auf, macht die 
Grenze von Tarablus, betritt Haleb und ſetzt dann ſei⸗ 
nen Weg auf die ebenbeſchriebene Weiſe fort. Tarablus 
erinnert uns ſogleich, an das Geſtade des Mittelmeers 
zuruͤckzukehren. Es hat dieſe Statthalterſchaft eine 
große Menge Kuͤſtenfluͤſſe, die alle vom Libanon herab 
dem Meere zulaufen, wie im Norden den Gebail (Ga— 
bala) und ſuͤdwaͤrts den Nahar-el-mulk, den Nahar⸗ 


(Nahar bedeutet Fluß) el-huſein, den Nahar⸗el⸗ 


bered, den Kadiſch bei Tarablus (Tripoli) und andere. 
Auch Vorgebirge find hier, wie Poſuy, Ziaret und an⸗ 
dere, doch iſt das Geſtade nicht grade durch tiefe Buch- 
ten zerriſſen, indem die Landſchaft die einzige bedeutende 
Bucht beſitzt, ſuͤdlich von der Stadt Akka (Akre oder 
St. Jean d' Acre, ſonſt Ptolemais) und noͤrdlich vom 
Gebirge Karmel, das die ſuͤdliche Spitze derſelben bil- 
det. An Kuͤſtenfluͤſſen, die vom Gebirge herabkommen, 
fehlt es auch hier nicht. Am laͤngſten fließt der Kas⸗ 
mije, der von Baalbek herkommt, Kelb, Selib, Aula 
noͤrdlich von Bairut und der Kiſchon, der die Grenze 
zwiſchen dem Stamme Sebulon und Naphtali abgab, 
und durch die Ebene Esdrelon der obenangegebenen 
Bucht zulaͤuft. Aber auch er hat nur im Winter hin: 
laͤnglich Waſſer, im Sommer kann man ihn durchwa⸗ 
ten. Eine Stunde noͤrdlich vom Tyrus faͤllt der Kaſe— 
miec ein, nach einem Laufe von 25 italieniſchen Meilen 
und nachdem er den Litane aufgenommen hat. Das 
Ejalet Damas wird erſt von Kaiſarie an vom mittel: 
laͤndiſchen Meere berührt. Unter den Kuͤſtenfluͤſſen find 
die bedeutendern der Arſuf, der Nahar-elrabia, der die 
Ebene von Ramla bewaͤſſert, und zwiſchen den genann⸗ 
ten beiden der Nahar Abi Petros, der Sorek, der von 
Jeruſalem herkommt und als der ſuͤdlichſte der Beſor. 
Außerdem aber gibt es eine Menge Binnenfluͤſſe, und 
unter ihnen der Hauptfluß des alten Paläſtina, der 


Jordan, jetzt Arden (of) oder in feinem noͤrdlichern 
Theile der Scheriat (N e) genannt. Er entſpringt 
unweit des Oſchebel⸗el⸗ſcheikh (ſonſt Panius) und ver⸗ 
groͤßert ſich unterwegs durch eine Menge vom Antiliba⸗ 


non herabſtuͤrzenden Baͤchen, z. B. der Rohad; der Wadi 
A. Encpkl. d. W. u. K. Dritte Section. VI. 
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Thaleth kommt dagegen vom Berge Hauran. Südlicher 
kommt der Pabes und Zerka, fonft Jabbok, der auf 
dem baſanitiſchen Gebirge entſpringt. Deſſenungeach— 
tet tritt ſelbſt im Fruͤhlinge der Jordan nicht aus ſeinen 
Ufern. Sein Lauf von der Quelle bis zur Muͤndung 
in das todte Meer wird auf 34 — 35 Stunden geſchaͤtzt. 
Unweit Jericho iſt er 60 — 90 Fuß breit und 5 — 6 El⸗ 
len tief. Sein Waſſer iſt truͤbe und mehr lau als kalt. 
In das todte Meer (tuͤrkiſch Ulu denizi, arabiſch = 


EN „Lotsmeer) fallen überdies von Suͤdoſten her der 


Modſcheb, Dane, Safije⸗el⸗ahſa und andere ein. Au⸗ 
ßerdem wird das Land auch von mehren Baͤchen, die 
entſtehen und in ihrem Laufe verſchwinden, bewaͤſſert. 


Der perſiſche Meerbuſen endlich als das letzte der 
ſieben Meere ſcheidet nur in geringer Breite die Statt— 
halterſchaft Basra in ihrer ſuͤdoͤſtlichſten Spitze ab, er iſt 
aber fuͤr die oſtaſiatiſchen Provinzen des Osmaniſchen 
Reichs von der groͤßten Wichtigkeit, da in ihnen der 
zum Schatt⸗el⸗ arab vereinigte Frat (Ci 3) und Tigris 


(>) ausmuͤndet. Übrigens bildet das Meer die bes 
kannte tiefe Bucht Khur Allah (aA S >). 


Der Euphrat, jetzt Frat , einer der größ- 


ten Fluͤſſe Weſtaſiens, bildet zugleich auch naͤchſt dem 
Tigr das bedeutendſte Flußgebiet der aſiatiſchen Tuͤrkei, 
und durchſtroͤmt fie von Norden nach Süden faſt in ſei— 
ner ganzen Laͤnge. Er entſpringt aus zwei Quellen, der 
ſuͤdlich gelegenen von Haſankaleh auf dem Alatagh (Aba 
bei Plinius, Abos bei Strabon), deren Strom nicht weit 
unterhalb Erzerum mehre vom Kuttagh und Kebantagh 
herabkommende Fluͤſſe aufnimmt, alsdann ſeinen ſuͤdweſt⸗ 
lichen Lauf fortſetzt, bei Egin den Taurus durchbricht, 
Erzerum und zum Theil Diarbekr von Siwas ſcheidet, 
da aber, wo der Murad einfaͤllt, vom Taurus genoͤthigt 
wird, bis zur Muͤndung des Acſa ganz weſtlich zu lau⸗ 
fen. Der Murad iſt der zweite Arm, der von Bingoͤl— 
Gebirge in der ſuͤdoͤſtlichſten Spitze der Statthalterſchaft 
Erzerum herkommt, nach kurzem Laufe den vom Suͤden 
einfallenden Bingoͤl, und andere ſuͤdlich und noͤrdlich 
(z. B. das Waſſer von Melaskerd), und zuletzt den bei 
Muſch ſuͤdoͤſtlich voruͤberfließenden Karaſu aufnimmt. 
So läuft er weſtlich fort in unbedeutender ſuͤdlicher Ab⸗ 
weichung bei Jebakſchur, Tadum und Palu voruͤber, 
bis er drei Tagereiſen unterhalb Erzerum und vor der 
durch ihre Kupfergruben bekannten Stadt Maden in 
Diarbekr ſich mit dem andern Arme vereinigt. Von der 
Muͤndung des Akſa aus laͤuft er ſuͤdlich, verſchlingt 
außer andern Baͤchen den von Haſan Tſchelebi kom⸗ 
menden Kiſchgoͤs, ſowie den aus Karaman bei Malatia 
voruͤberſtroͤmenden Kuramas oder Karaſu (Melas), von 
deſſen Vereinigung an er ſich füdöftlich wendet, und den 
aus Diarbekr ſich nahenden Arſen empfaͤngt. Da wo 
er als Grenzſcheide von Rakka und Meraſch ſeinen Lauf 
beginnt, biegt er von Neuem ſuͤdweſtlich um und nimmt 
den Atrak Sui auf, bis er von e 5 nur mit 
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geringen Abbiegungen unaufhörlich in ſüdoͤſtlicher Rich⸗ 
tung ſeinen Lauf vollbringt. Unter den Fluͤſſen, die ihm 
von Meraſch zukommen, ſind der Senſia und der Sed— 
ſchur die bedeutendſten. Letzterer kommt aus dem Her⸗ 
zen von Meraſch vom Taurus herab, fließt an Aintab 
voruͤber, betritt bei Uſumli das Ejalet Haleb, und 
muͤndet nicht weit von Menbigz ein. Der Lauf des 
Frat iſt hier ſuͤdlicher, dagegen von Beles an wieder 
weſtlicher, und nun trennt er auf der ganzen ſuͤdweſtli⸗ 
chen Seite Rakka von der Wuͤſte, aus der ihm kleine 
Baͤche zulaufen. Bei Rakka ſelbſt faͤllt die Rakka, die 
von Surudſch kommt, ein und außerdem die Biredſchik 
und Roha, bis bei Kirkeſia (Kirkeſium) der Khabur an⸗ 
kommt. Dieſer entſpringt bei Reſeina auf dem maſi⸗ 
ſchen Gebirge, laͤuft ſuͤdoͤſtlich parallel mit dem Rakka 
durchſchneidenden Gebirgsruͤcken fort, und nimmt den 
vom Karadſchatagh kommenden, und laͤngs des Sind⸗ 
ſchar⸗Gebirges und bei Sindſchar ſelbſt voruͤberlaufenden 
Sindſchar auf. Bei Zizera faͤllt die Haſenquelle (Ain⸗ 
elzarneb), ein kleiner Fluß, ein, und zwiſchen Karagul 
und Zab ſetzt man den Abfluß des alten Armes des 
Frat, der ſich anfangs in Suͤmpfe verlaͤuft, ſpaͤter aber 
durch andere Zufluͤſſe verſtaͤrkt wieder zum Vorſcheine 
kommt. Der noͤrdlichſte Kanal iſt der Iſaaks-Kanal, 
worauf oberhalb Enbar mehre theils den Frat mit dem 
kleinen Tigr, theils; mit dem groͤßern verbinden. Unter: 
halb dieſer befindet ſich der Jeſus-(Iſa) Kanal und 
mehre andere, die den Tigr bei Baghdad und unterhalb 
dieſer Stadt mit dem Euphrat verbinden. Von Sema⸗ 
wat an und unterhalb dieſes Fleckens wendet er ſich oͤſt⸗ 
lich, und läuft. in dieſer Richtung, zuletzt ſogar nordoͤſt⸗ 
lich, bis er bei Korna, dem alten Apamea, ſich mit 
dem Tigr zum Schatt⸗el⸗ arab ungefähr 30 franzoͤſiſche 
Meilen vor ſeiner Muͤndung vereinigt. Bei Kut faͤllt 
auch der breite Kanal Hai ein, der bei Amara vom Tigr 
auslaufend ſich ſuͤdlich herabſtuͤrzt und die Grenze von 
Basra bildet. Es iſt uͤbrigens bekannt, daß der Euphrat 
in fruͤherer Zeit ſeine beſondere Muͤndung in den Khur 
(= d. i. Muͤndung) Abdallah hatte, die ihm aber 


die Einwohner durch Daͤmme entriſſen. Das Bette des 
Fluſſes iſt verſchieden. So ſagt Niebuhr (II, 413), 
daß er bei Bir breiter als der Tigr bei Moſul, d. h. 
etwa 80 Doppelſchritte oder 380 — 400 Fuß, wie die 
Elbe bei Meißen breit ſei. Bei Babylon hat er 500 
Fuß Breite und über zwei Mannshoͤhen Tiefe. Jetzt 
wird er nur mit kleinen Schiffen befahren und erſt un⸗ 
terhalb Bir traͤgt er groͤßere. Vor 60 Jahren ward der 
Strom vorzuͤglich von Bir bis Hilla fehr benutzt, allein 
durch Laͤſſigkeit der Anwohner hat dieſe lebhafte Verbin⸗ 
dung ganz aufgehoͤrt. Von Hilla nach Basra dagegen 
wird die Schiffahrt muntrer betrieben. Der Euphrat 
fließt im Allgemeinen ruhig, bildet wenig Fuhrten und 
faſt keine bemerkenswerthe Inſel. Seine Ufer ſind ziem⸗ 
lich uͤberall fruchtbar, und ſelbſt nach ſeiner Vereinigung 
bei Korna bewahrt er ſich in ſeinem Laufe die Rein⸗ 
heit feines. Waſſers, ſodaß man ſelbſt eine franzoͤſiſche 
Meile unterhalb der genannten Stadt glauben ſollte, 
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beide Fluͤſſe feien in Lauf und Farbe durch eine Grenz⸗ 
linie geſchieden. 1 

Der Tigr, oder Didſchlet (o) bei den Arabern, 
hat zwar keinen ſo langen Lauf als der Frat, iſt aber 
ein bei weitem maͤchtigerer Strom und auch durch die 
Schnelligkeit ſeines Sturzes ausgezeichnet. Auch er hat 
zwei Quellen, die beide in der Statthalterſchaft Diar⸗ 
bekr entſpringen. Der groͤßere und nordweſtliche Quel⸗ 
lenfluß führt gleich vom Anfang an den Namen Zigr, 
der oͤſtliche heißt Khabur. Jener hat wiederum drei 
Quellen, die ſich bald vereinigen, bei Diarbekr vorüber 
kommen, den von Miafarekin ſich nahenden Hausz und 
den aus dem Norden herabſteigenden Arzen aufnehmen, 
bis ſie ſich mit dem oͤſtlichen Tigr (Nicephorius), der 
von Betlis kommt, und vom noch oͤſtlichern kleinen Kha⸗ 
bur verſchlungen wird, oberhalb Kala Adſchur vereinigen. 
Der Lauf des Stroms iſt auch von nun an ſuͤdoͤſtlich, 
eine Menge Fluͤſſe rechts und links bringen ihren Tri⸗ 
but, unter ihnen der große und kleine Zab, von denen 
jener bei ſeiner Vereinigung mit dem Hukiar das kur⸗ 


diſche Gebirge durchbricht, von da die Grenze von Mo⸗ 


ſul und Schehrſor bildet und unterhalb Haditha mehr⸗ 
armig einmuͤndet. Der kleine Zab oder Altunſu, der im 
oͤſtlichern Theile jenes Gebirges ſeine Quellen hat, den 
Tahet, Injehſu und Kaſſu aufnimmt, muͤndet bei Ko⸗ 
ſchab ein. 
und entſendet gegenuͤber von Samarra von ſeinem 
weſtlichen Arme den kleinen Tigr, der ſich mit den Ka⸗ 
naͤlen bei Bagdad vereinigt. Von Bagdad an wird 
der Strom immer maͤchtiger, verſchlingt bei Dokala die 
kleine Diala, und bei Suleiman-Pak die groͤßere, die 
aus Schehrſor herabkommend, den Holwan, Derteng, 
die vom Zagros ausgehen, und andere Fluͤſſe mit ſich 
vereinigt. Hierauf laͤuft der Tigr parallel mit dem 
Hamrun= Gebirge, zieht unterhalb deſſelben den aus 
Khuſiſtan kommenden Mandali und ſuͤdlich von feiner 
Vereinigung mit dem Euphrat den Kerah an ſich. Er 
tragt die größten Schiffe und mündet durch vier Kanäle 
(Niebuhr. II. Tab. XL.) in den perſiſchen Meer: 
buſen aus. g 


Binnenflüffe, die nicht zu den angedeuteten 


Stromgebieten gehoͤren, die, ſowie ſie ihren Quellen 
entlaufen, ſich auch wieder ſpurlos, ohne in irgend einen 


der genannten Fluͤſſe auszumuͤnden, verlaufen, ſind wie 
anderwaͤrts, ſo auch in der aſiatiſchen Tuͤrkei ſeltene Er⸗ 
ſcheinungen. Zu ihnen wuͤrden wir als die bedeutendern 
hoͤchſtens vier zaͤhlen, waͤhrend andere als nicht einmal 
beachtungswerth unberuͤhrt bleiben. Unter jenen iſt der 


Von da ſtroͤmt der Tigr bei Tekrit voruͤber, 


Daiſan (ſonſt Scirtus) bei Orfa (oder Roha, ſonſt Ka- 


lirrhos und Edeſſa) einer der wichtigern. Ferner bes 


waͤſſert der Kueik oder Koik, der ſchon oben erwaͤhnt 


ward, die Gaͤrten von Haleb, waͤhrend die Stadt zum 
Theil ihre Waſſer durch Waſſerleitungen aus entferntern 
Quellen bezieht. Er muͤndet in den See Kinnerin. 


Der Lewa-Fluß ſuͤdoͤſtlich von Damas iſt gaͤnzlich auf 


ſich beſchraͤnkt, ebenſo der Wadi-Serran und andere in 


derſelben Statthalterſchaft. 
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Wichtiger und größer find einzelne Seen und ges 
eignet, Fluͤſſe in ſich aufzunehmen, die hier zugleich mit 
dieſen erwaͤhnt werden ſollen. Wie wir den Zuͤgen der 
Berge und Fluͤſſe von Oſten nach Weſten nachgingen, 
ſo wollen wir jetzt in gleicher Richtung die Seen auf— 
ſuchen und in aller Kuͤrze ihre Beſchaffenheit erwaͤhnen. 
Der oͤſtlichſte Balakatzi befindet ſich in dem Ejalet Kars, 
und zwar im oͤſtlichſten Theile deſſelben. Er iſt mehr 
lang als breit und an Fiſchen reich. Einige Baͤche fal— 
len in denſelben ein, und ein größerer läuft aus demſel— 
ben dem Arpatſchai zu. Tſchildir und Trabeſun haben 


me 


feinen See, Erzerum dagegen mehre, und unter ihnen 


den Schello, der an der Grenze von Wan und nordweſt⸗ 
lich vom See Wan ſich befindet. Er hat 14 Meile im 
Umfang und kommt mithin dem Balakatzi gleich. Ihm 


zunaͤchſt begegnen wir ſogleich jenſeit der Grenze in 


Wan dem Naſuk⸗See (Arethuſa), der fiſchreich und 
größer als der ebenangegebene iſt, aber wie der Bula— 
nikgoͤl in demſelben Ejalet im Winter hart zufriert. Un: 
ſtreitig der groͤßte Landſee der Osmaniſchen Tuͤrkei, oder 
wenn wir den Angaben, daß er mit ſeinen Buchten 
33 Meilen im Umfange hat, trauen duͤrfen, dem todten 
Meer an Groͤße nicht viel nachgebend, iſt der See Ard— 
ſiſch oder Wan. Er ſoll vier bis fuͤnf Meilen lang und 
in der Mitte zwei Meilen breit fein, wird aber bei gu: 
tem Wind in vier Stunden in feiner Länge durchſegelt. 


Vom Naſuk iſt er durch den Seipantagh getrennt, aber 


1 


dem Paſſe Derbendpuſcht nach Iran. 


durchaus noch nicht hinlaͤnglich unterſucht. Unſer ungluͤck⸗ 
licher Landsmann Schulze hatte grade die naͤhere Kennt⸗ 
niß dieſer Gegend ſich zur Hauptaufgabe gemacht, ſah 
auch noch den See, allein die Reſultate ſeiner An— 
ſchauung ſind theils verloren, theils noch nicht durch den 
Druck naͤher zugaͤnglich. Das Waſſer deſſelben iſt ſalzig, 
nährt aber gute Fiſche, indem er unter andern Fluͤſſen 
ſuͤdoͤſtlich den Koſchab und noͤrdlich von der Hauptſtadt 
Wan den Bendmahi an ſich zieht. Auf ſeiner Oſtſeite 
hat er drei Eilande, von denen das ſuͤdweſtliche von 
Wan, Ightimar oder Aghtamar, ein Schloß und be— 
ruͤhmtes armeniſches Kloſter traͤgt. Ein Abfluß des Sees 
wird nicht bemerkt. — Mit keinem dieſer Seen ſind die 
von Diarbekr zu vergleichen, weder der Koͤkdſchek im 
weſtlichen Theile bei Kharput, noch der bei Erzen im 
Oſten, die beide kleiner als die bereits genannten ſind. 
So hat auch die Statthalterſchaft Schehrſor nur unbedeu⸗ 
tende Bergſeen, wie den bei Bellan an der einen Quelle 
des kleinen Zab, in den er auch auslaͤuft, und den bei 
f Die große Pro⸗ 
vinz Bagdad zaͤhlt nur drei namenswerthe Seen, hat 
dagegen in dem untern Frat- und Tigr-Gebiete bedeu— 
tende Verſumpfungen und Moraͤſte. Unter jenen befin⸗ 
det ſich der See Aſem nordoͤſtlich von Tekrit, in den 
mehte Baͤche muͤnden, waͤhrend er ſelbſt ſeinen Ablauf 
in den Tigr hat. Groͤßer iſt der bei Labata, durch den 
der Iſaaks⸗Kanal feinen Weg nimmt. Auch er hat 
ſeine ſichtbaren und unſichtbaren Verbindungen mit dem 
Euphrat. Drittens endlich iſt der See Khatunije hin: 
ter dem ſuͤdlichen Ausgange des Sindſchar-Gebirges 
(36° n. Br.) an der Grenze von Rakka in dem Delta, 
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welches der Khabur und Sindſchar bilden, zu erwähnen. 
Er trägt ein kleines Eiland deſſelben Namens, ſonſt 
aber iſt er wenig erheblich. Basra hat zwar keinen See, 
leidet aber durch die jaͤhrlichen Überſchwemmungen des 
Schatt⸗el⸗ arab, die nicht wie früher durch Unterhaltung 
der Kanaͤle unſchaͤdlich gemacht werden. Zu beiden Ufern 
finden ſich daher Suͤmpfe, die das an ſich ungeſunde 
Klima noch ungeſunder machen und Krankheiten befoͤr— 
dern und unterhalten. Rakka halb Stufenland, halb 
Wuͤſte, iſt an ſich waſſerarm und in ſeiner ſuͤdlichen 
Hälfte fallt kaum im Jahr einmal Regen, dagegen hat 
Haleb Fluß-, Quell- und ſogar in einem feiner Seen 
ſalziges Waſſer. Wir erwaͤhnten unter denſelben ſchon 
oben den kleinen See Kinerin, ſuͤdlich von Haleb, in 
den der Kueik mündet, während er ſelbſt keinen fichtba- 
ren Abfluß hat, wol aber durch Ausduͤnſtung ſehr viel 
verliert. Bedeutender als dieſer iſt der ſuͤdoͤſtlich von 
Haleb befindliche Salzſee von Oſchibul, in deſſen Um: 
gebung Lagunen angebracht ſind, welche den ganzen Be— 
darf an Salz fuͤr die Provinz hergeben. Er iſt lang 
geſtreckt und außerordentlich ſchmal. Der dritte See 
endlich in Haleb iſt der alte fiſchreiche Ufrenus, jetzt 
Karamort oder der See von Antakia, nordoͤſtlich von 
der gleichnamigen Stadt. Sein Waſſer iſt füß, genaͤhrt 
durch den Afrin, Aſud und andere Baͤche, waͤhrend er 
ſelbſt ſeinen Überfluß in den Aſi ausſtroͤmt. Die Ufer⸗ 
laͤnder Tarablus und Akka haben keinen See, wenn wir 
davon abſehen, daß die Weſtſeite des See's von Taba— 
ria letzterer Provinz angehoͤrt. Dieſer naͤmlich gehoͤrt 
ſeinem Haupttheile nach der Statthalterſchaft Damas 
an. Er wird von dem Arden durchſtroͤmt, und an ſei⸗ 
nem ſuͤdlichen Ufer beim Ausfluſſe des Arden lag das 
alte Tiberias in einer anmuthigen Gegend. Jetzt liegt 
der Ort an der Weſtſeite etwas noͤrdlicher, und der See 
beißt bekanntlich der See Genezareth oder das galilaͤi— 
ſche Meer (Iaraooa ri Tahıhulag oder ie Te. 


dos jetzt As 4 A), weil er in der Provinz Ga⸗ 


lilaͤd lag. Seine Länge von Norden nach Suͤden be: 
traͤgt etwa drei Meilen, die Breite eine Meile, oder 
nach Joſephus 100 Stadien die Laͤnge, und 40 die 
Breite. Sein Waſſer iſt kuͤhl, ſuͤß und geſund, daher 
auch fiſchreich, und obwol ſeine Ufer ſandig ſind, ſo 
werden doch feine Umgebungen um ihrer Anmuth willen 
ungemein geruͤhmt. Ali Bei (III. 210 fg.) erzählt, daß 
ſeine noͤrdliche Seite ganz mit Baſalt, Lava öl andern 
vulkaniſchen Producten bedeckt ſei, und aͤußert die Mei⸗ 
nung, daß der See ſelbſt der Krater eines Vulkans ge⸗ 
weſen ſein koͤnne. — Dieſer aber iſt weder der groͤßte 
noch der kleinſte in genannter Statthalterſchaft. Ihm 
an Umfange zunaͤchſt folgt der ſieben Stunden ſuͤdoͤſtlich 
von Damask gelegene Boheiret-el-merdſch oder Kho⸗ 
teiba von 34 bis 4 Meilen im Umkreiſe. Er hat ſuͤßes 
Waſſer, das durch mehre Bäche, nachdem fie das ſoge⸗ 
nannte Paradies von Damaskus bewaͤſſert und ſich im 
Barrada (ſonſt Arfana) vereinigt, herzugefuͤhrt wird. 
Der See hat dadurch Aufmerkſamkeit erregt, daß ſein 
Waſſerſtand zu jeder Zeit ſowol in =” ee 
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als im hohen Sommer derſelbe bleibt, ohne daß irgend 
ein Abfluß bemerkbar wäre (i Bei III. 231.). Der 
Bahr⸗el⸗cods, der ſich im Weſten von Hemd ganz 
ſchmal nach Suͤden hinzieht, erhaͤlt vom Antilibanon ſein 
Waſſer und gibt ſeinen Überfluß durch eine ſuͤdliche Er⸗ 
gießung in den Aſi ab. Der noͤrdlichſte See, hart an 
der Grenze des Gebiets von Haleb, iſt der Zerga, weſt⸗ 
lich vom Berge Uſcherun. Er iſt wie ein anderer kleiner 
nordweſtlich vom Boheiret⸗el-merdſch (Boheiret heißt: 
Meerchen, d. i. kleiner See) Salzſee. 
von dem unbedeutenden See Hule, um nicht zu ſagen 
Teich, durch den der Arden, ehe er in den See von 
Taberije einfällt, fließt, zu bemerken, gehen wir ſogleich 


zu dem ſogenannten todten Meere, das, bei den Tuͤrken 


den Namen Ulu Denisi und bei den Arabern den des 
Meeres Lots N 1 oder P, 8 419) traͤgt, 


über. Dieſer zwiſchen 31° und 32° Br. befindliche, von 
Anhöhenseingefchloffene Landſee liegt an der Suͤdoſtgrenze 
des alten Palaͤſtina in ganz vulkaniſchen Umgebungen, 
weshalb auch Edriſi zur Erinnerung ihn den Sodom— 


und Gomorra-See 0 e N S le) nennt. 


über ſeine Groͤße ſind die widerſprechendſten Berichte im 
Umlauf und der Wahrheit am naͤchſten kommen unſtrei⸗ 
tig die Angaben des Joſephus zu 540 Stadien, d. i. 
124 teutſche Meilen, Länge vom Norden nach Suͤden, 
und 150, d. i. 34 teutſche Meilen, Breite. Damit ſtimmt 
auch Forbin (Voyage dans le Levant, ed. II. p. 99) 


ſo ziemlich uͤberein, nur beſtimmt er die groͤßte Breite 


auf hoͤchſtens zehn franzoͤſiſche Meilen. Korte (S. 187) 
dagegen gibt uͤbertriebene Nachrichten. Sein Waſſer iſt 
ſo geſalzen und mit Alaun geſchwaͤngert, daß keine 
Conchylien und Seegewaͤchſe, und auch keine Fiſche 
darin dauern. In 100 Theilen Waſſer, berichtet Haſ— 
fel, find 35 Theile Salz und davon 34 ſalzſaure Bit: 
tererde, 39 ſalzſaure Kalkerde und s ſalzſaures Nas 
trum. Was nur in die Naͤhe des Sees kommt, wird 
von Salz inkruſtirt, und ſogar ſchwere Körper ſchwim⸗ 
men oben. Die Umgebungen ſind eine ſchauerliche Ein⸗ 
oͤde, und mehre Meilen weit in dem von unſichtbarem 
Dunſt angefuͤllten Thale waͤchſt kein Grashalm, athmet 
kein Thier. Weſtlich iſt ſogar der Boden ſalzig und 
verbrannt, und haͤufig zeigt ſich auf der Oberflaͤche 
ſchwimmendes Asphalt (daher die Benennung bei Jo⸗ 
ſephus Ayuivn- Aoyakrırıs), der oͤſtlich feine untetirdi⸗ 
ſchen Quellen hat. Das Waſſer iſt ungenießbar und 
uͤberhaupt von der fruͤher ſo fruchtbaren und bevoͤlkerten 
Gegend keine Spur mehr. Auch dieſer See hat keinen 
Abfluß, obwohl außer dem Jordan eine Menge andere 
Baͤche in ihn einmuͤnden. 

Je mehr Seen in der Statthalterſchaft Damaskus 
bemerkenswerth waren, deſto weniger gibt es in Itſchil, 
Meraſch und Siwas. Nur Teichen oder Weihern be: 
gegnet man in den genannten Provinzen und unter die- 
ſen ſind noch die bedeutendſten in Itſchil rechts und links 
vom Vorgebirge Karadaſch in der Naͤhe des Buſens von 
Skanderun und des Ortes Mallos. Ganz anders ſieht 
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es in Karaman und Anatoli aus. Karaman hat ſelbſt 
einen Salzſee im nordweſtlichen Theile der Provinz in 
geringer nordoͤſtlicher Entfernung von Tusla, der hin⸗ 
reichend Salz für Karaman und einen Theil von Ancs 
toli hergibt, und auch der See von Arkſeraf heißt. 
Hier iſt aber der oͤſtliche von den beiden neben einander 
befindlichen zu verſtehen, denn von dem naͤher bei Tusla 
gelegenen wird eine gleiche Ergiebigkeit nicht geruͤhmt. 
In der Naͤhe des erſtern werden die groͤßten Salinen 
der ganzen vorderaſiatiſchen Halbinſel angetroffen. Der 
bedeutendſte See von Karaman iſt aber der im alten 
Iſaurien und im jetzigen Sandſchak Begſchehr befindliche 
lange, aber ſchmale See von Begſchehr zwiſchen dem 
Sultantagh und dem Kurun, der ſein Waſſer dem See 
von Sidiſchehr zuſchickt. Beide naͤhren in ihrem ſuͤßen 
Waſſer viele Fiſche. In ſie muͤndet auch der Siglah 
aus, und der kleine von Aigara kommende Aigara. — 
Der See von Konia im Oſten derſelben Stadt iſt zwar 
unbedeutend, befindet ſich aber in einer hoͤchſt fruchtba⸗ 
ren Ebene, durch welche der Bach Meram in ihn aus⸗ 
laͤuft. Ganz im Weſten der Provinz und unmittelbar 
bei der Stadt Akſchehr noͤrdlich ſieht man den See von 
Akſchehr, der faſt von allen Seiten Baͤche, unter ihnen 
den Akarſu, in ſich aufnimmt. Er ſteht mit dem Bu⸗ 
lowadin in Verbindung und iſt bedeutender als der See 
von Ladik, den der Ilghunſu durchſtroͤmt. Noch befin⸗ 
det ſich noͤrdlich vom See von Begſchehr und am füd: 
lichen Fuße des Sultantagh der Korali, einer der groͤ⸗ 
ßern Binnenſeen der Provinz. Alle die genannten Suͤß⸗ 
Waſſer⸗Seen verſehen ihre Uferbewohner mit ſchmack⸗ 
haften Fiſcharten, groͤßer aber als ſie ſind die von Ana⸗ 
toli. Dieſe an Umfang bedeutendſte Statthalterſchaft 
des ganzen Osmaniſchen Aſiens, der nun die von Bag⸗ 
dad ſich an die Seite ſtellen kann, ſchließt auch die mei⸗ 
ſten Seen in ihr Gebiet ein. Unter gleicher Breite mit 
dem zuletzterwaͤhnten See (38°) und hart an der Grenze 
von Karaman begegnen wir zuerſt im Sandſchak Hamid 


dem See Igirdir mit den beiden Eilanden Oſchanadaft 


und Niſadaſi. Er iſt 10 Ellen tief, 44 Paraſange, d. i. 
gegen 3 Meilen, lang, zwei Meilen (3 Paraſangen) 
tief, und nur etwas uͤber 3 Meilen vom See Burdur, 
der weſtlich, aber unter demſelben Grade der Breite liegt, 
entfernt. Dieſer wird zur Laͤnge von 60 und zu einer 
Breite von 40 Miglien angegeben, iſt mithin bedeutend 
groͤßer als der obengenannte. Suͤdweſtlich von dieſem 
am Fuße des Babatagh, ſuͤdlich und nordweſtlich von 
Bazarkhan, find zwei mehr Weihern aͤhnliche Waſſerflaͤ⸗ 
chen. Groͤßer als beide zuſammengenommen iſt der Ufa⸗ 
Rafi⸗See, noͤrdlich von Munteſcha, an deſſen Nordweſt⸗ 
ſpitze der Mendres vorüber in das aͤgaͤiſche Meer aus⸗ 
laͤuft. Der ſchlammige Salzſee von Karahiſar zwiſchen 
Karahiſar und Eskihiſar iſt ebenſo unbedeutend wie der 
von Marmara oͤſtlich von Marmara im Sandſchak Sa⸗ 
rukhan. Mehr Aufmerkſamkeit verdienen der See Ulu⸗ 
bad in der Mitte des Sandſchaks Khodawendkiar, der 
den Sendſchan und Edrenos in ſich aufnimmt, und durch 
jenen in das Meer von Marmara abfließt, und der Ajam⸗ 
See, oͤſtlich von Isnik (Nikaͤa) im Sandſchak von Kod⸗ 
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ſcha Si. Vor Alters hieß er Ascanius, und er iſt bei 
weitem umfaſſender und tiefer als der Sabandſcha, noͤrd— 
lich von Sabandſcha, in demſelben Sandſchak. Weſtlich 
von Ulubad in Khodawendkiar liegt ein zweiter zwiſchen 
ihm und dem See von Bigha, ſuͤdoͤſtlich von der gleich: 
namigen Stadt. Alle uͤbrigen, wie die im Sandſchak 
Boli (Efnanli, Karagoͤl, Tusligoͤl, Mogigoͤl), der See 
Denigoͤl, nordoͤſtlich von der Stadt deſſelben Namens, 
der See Balikesri im Sandſchak Karaſi, ſind kaum der 
Rede werth, und werden nur der Vollſtaͤndigkeit wegen 
erwaͤhnt. l 1 

Die Stroͤmung der Fluͤſſe und ihr Fall iſt zugleich 
der ſicherſte Maßſtab für die Abdachung und die Nei— 
gung des Bodens. In der europaͤiſchen Tuͤrkei iſt un⸗ 
ſtreitig die fuͤhlbarſte Senkung zwiſchen dem Balkan und 
den Karpaten zu Folge des Stromgebietes der Donau, 
die naͤchſt dem Tigr in ſaͤmmtlichen tuͤrkiſchen Staaten 
den groͤßten Sturz hat, zu ſuchen. Die uͤbrigen euro— 
paͤiſchen Laͤnder verflachen ſich natuͤrlich ebenfalls nach 
den ſie umgebenden Meeren, nur iſt die Neigung vor— 
zuͤglich nach dem adriatifchen und ionifchen Meere hin 
weniger bemerkbar, waͤhrend das aͤgaͤiſche und das Meer 
von Marmara flachere Ufer haben, die ſich nach dem 
Innern der eigentlichen Halbinſel ſichtlich erheben. Hier 
und im Stromgebiete der Donau iſt auch das Flachland, 
wenn auch nicht in vielen unabſehbaren Ebenen, zu ſu— 
chen. Dieſe wuͤrden uͤberdies ſelbſt weniger wuͤnſchens— 
werth ſein, weil dadurch das klimatiſche Verhaͤltniß und 
deſſen wohlthaͤtiger Einfluß aufgehoben wuͤrde. In dem 
ebenſo ſehr von Gebirgen durchzogenen Osmaniſchen 
Aſien finden wir ebenfalls im Laufe der beiden Haupt⸗ 
ſtroͤme Frat und Tigr die flachſte Neigung. Sie um— 
faßt das Paſchalik Bagdad mit Basra und der Wuͤſte, 
und ſenkt ſich nach dem perſiſchen Meerbuſen herab. Alle 
andere Ufer ſind ſteiler und in geringerer oder weiterer 
Entfernung von Bergreihen begleitet und durch Vorge— 
birge zerriſſen. Am meiſten Neigung hat hier noch das 
mittellaͤndiſche Meer, wenn wir von dem ſogenannten 
todten Meer abſehen, in das ſich der Jordan und an— 
dere Fluͤſſe ergießen. Die groͤßte Ebene findet ſich hier 
in dem untern Gebiete von Bagdad, das aber die Ufer 
des Frat und Tigr ebenſo verſandet und unfruchtbar 
werden ſieht, wie die flachen Uferſtellen am mittellaͤndi— 
ſchen Meere, die von Jahr zu Jahr durch angeſchwemm— 
ten Sand zwar groͤßer aber ungenießbarer werden, da 
nichts geſchieht, was der Wirkung des Meeres Einhalt 
thun koͤnnte. 
werden wir jedoch ſpaͤter zuruͤckkommen. Die eigentli— 
chen fruchtbaren Gefilde ſind in beiden Halbinſeln des 
Osmaniſchen Reiches die weiten, zum Theil natuͤrlich waſ— 
ſerreichen Thaͤler, die von den Gebirgen begrenzt den 
ſchoͤnſten Ackerboden und die herrlichſten Viehweiden ent— 
halten. An ſie ſchließen ſich die Strom- und Uferge— 
biete an, und in jenen wie in dieſen findet ſich ein Bo— 
den, deſſen Ergiebigkeit dem ſicilianiſchen nicht nur nichts 
nachgibt, ſondern ihn ſelbſt uͤbertrifft. In dem Sandſchak 
Salonik find die Weizenfelder fo üppig, daß fie abge— 
weidet werden oder auf andere Weiſe Erleichterung er: 
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halten muͤſſen, wenn die Halme nicht erſticken ſollen. 
Überall iſt mit Ausnahme des ſteinigen Gebirges die leh⸗ 
mige, mit Thon und Kalk abwechſelnde Unterlage von 
hoͤchſt productiver Erde uͤberdeckt, die ſich zur Tragung 
aller Gewächſe, die das Klima zulaͤßt, eignet. Die Berge 
und ihre rauhere Luft beguͤnſtigen das Gedeihen der noͤrd— 
lichen Pflanzen, und nichts iſt mehr zu bedauern, als 
daß trotz dieſer herrlichen Vegetation und der Moͤglich— 
keit, faſt ſaͤmmtliche Ländereien in ein lachendes und uͤp— 
piges Fruchtfeld umzuſchaffen, die Cultur des Bodens 
dennoch auf unverzeihliche Weiſe durch die Traͤgheit der 
Einwohner und ihre Furcht, durch Mehrertrag, als der 
Bedarf verlangt, die Habſucht der Beamten zu reizen, 
vernachlaͤſſigt wird. Die Oberflaͤche gewaͤhrt zwar nicht 
uͤberall einen vortheilhaften Anblick; kahle Felſen und 
rauhe Abhaͤnge, z. B. im Gebiete von Janina, trockenes 
waſſerloſes Erdreich, wie im Gebiete von Kerkiliffa, ſtei— 
nige Erdlagen, z. B. am Perſerin-Gebirge und im Sand— 
ſchak Delonia, wilde Schluchten, weite Striche und Hai— 
den, mit unnuͤtzem Strauchwerke beſetzt, öde, von Men— 
ſchen verlaſſene Flaͤchen, ſelbſt an den größten Heerſtra— 
ßen des Osmaniſchen Europa, z. B. von Rusdſchuk 
nach Conſtantinopel, fehlen nicht; allein ſchlecht betriebe— 
ner Ackerbau, eine alles tiefern Blickes entbehrende Staats- 
oͤkonomie und der jede freiere Betriebſamkeit hemmende 
und unterdruͤckende Geiſt des Beamtenweſens nebſt vie— 
len andern Urſachen tragen die Schuld, daß ſelbſt jene 
geprieſenen Landſtriche unbenutzt gelaſſen werden. Selbſt 
die Sumpf- und Steppengegenden an der Donau und 
die bedeutendern Sandſtriche im Herzen Makedoniens 
wuͤrden durch Anwendung verſtaͤndiger und regſamer 
Haͤnde nach und nach aufhoͤren, der Befruchtung unbe— 
ſiegbare Hinderniſſe entgegenzuſtellen. 

Großartiger find ſchon oben zum Theil angedeutete 
Ebenen und wuͤſte Flaͤchen des Osmaniſchen Aſiens. In 
ſeinen noͤrdlichen Laͤndern geſtatten die maͤchtigen Ge— 
birgszuge zwar jene nicht, wenn wir die umfaſſenden 
Thaͤler von ihnen, wie billig, ausſchließen, dagegen tref— 
fen wir fie in dem Anhange der vorderaſiatiſchen Halb: 
infel, in den zwei bewohnten ſich ſuͤdlich herabziehenden 
Laͤnderſtrecken, die die Ejalet von Soriſtan und Bagdad 
bilden, in um ſo groͤßerer Ausdehnung. Beide ſchließen 
zu gleicher Zeit die große ſyriſche Wuͤſte, die mit der 
arabiſchen in Verbindung ſteht, ein, und wenn daſſelbe 
Syſtem der Verwaltung fortdauert, werden ſich ebenſo 
von Jahrhundert zu Jahrhundert auf der einen Seite 
die noch beſuchten Oaſen jenes oͤden Gebiets verlieren, 
wie die ſchon immer ſich vergroͤßernden duͤrren Strecken 
der beiden genannten Laͤndermaſſen ſich vermehren. Noch 
iſt z. B. das herrliche Flachland von Damaskus bis zur 
Wuͤſte der Cultur faͤhig, zumal da der Libanon ein mil⸗ 
deres Clima auch gegen Oſten hin ſichert, aber ſchon 
heute ſind nur arabiſche Bauern, ſogenannte Fellahs (cs 
d. i. ein Ackerbautreibender) und nomadiſirende Horden 
die einzigen Bewohner deſſelben, indem jene ſich mehr 
an der beſſern weſtlichen Seite feſtgeſetzt haben, dieſe 
ſchon oͤſtlich in das Gebiet der Wuͤſte hinuͤberſtreifen. 
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Nicht beſſer ſteht es mit den ſuͤdlichern an dieſe Grenze 
anliegenden Laͤndereien. Nur Beduinen durchziehen im 
Oſten des Jordans und des todten Meeres bis zur wirk⸗ 
lichen Wuͤſte hin den tragbaren, ſelbſt nicht einmal waſ⸗ 
ferarmen Boden, und die Ebene von Hauran, die früher 
ſo bewohnt war, ſieht jetzt ſchon den Feind aller Cultur 
in aͤhnlichern Ländern, den Flugſand ſich feſtſetzen. Deſ⸗ 
ſenungeachtet iſt die Abdachung vom Gebirge nach der 
Wuͤſte in jenen ſogenannten Ebenen keineswegs in Flach⸗ 
land verwandelt, vielmehr ſind es Hochebenen, die ſich 
noch immer gegen 2000 Fuß uͤber das Meer erheben. 
Alles oͤſtliche Land bis zum Ufer des Frat iſt vollkom⸗ 
mene Wuͤſte, und ſo nicht weniger ein großer Theil des 
alten Gebiets von Meſopotamien oder Oſchezira (8 27 


d. h. Inſel, als das vom Frat und Tigr eingeſchloſſene 
Land ſo geheißen. Das Ejalet Rakka in ſeinem ſuͤdli⸗ 
chen Theile von Rakka an, oͤſtlich und ſuͤdlich bis zur 
Grenzſtadt Ana, hat nur durch die Anſchwemmungen des 
Frat und Khabur einige wohl angebaute Uferſtriche er— 
halten, iſt aber ſonſt in ſeiner ganzen Ausdehnung oͤdes, 
von Sand uͤderdecktes Land, der nur einer harten grauen 
und weißen Erde Raum macht. Da Quellwaſſer hier 
etwas Seltenes iſt und die Hitze gluͤhend auf der Flaͤche 
ruht, fo iſt faſt jede Vegetation erſtorben, und nur die 
Thiere der Wuͤſte und da und dort einzelne Beduinen⸗ 
ſchwaͤrme ſuchen die Ufer oder das Quellwaſſer und ſeine 
Umgebungen auf. Nicht weniger unbeſucht und jeder 
Cultur unfaͤhig iſt die Wuͤſte Sindſchar, ſuͤdoͤſtlich und 
ſuͤdlich vom Sindſchar⸗Gebirge und oͤſtlich vom ſuͤdlichen 
Theile des Ejalet Rakka. Sie gehoͤrt dem Baſchalik 


Bagdad an und zieht ſich ſuͤdlich herab bis dahin, wo 
fruͤher die Kanaͤle zwiſchen dem Frat und Tigr das Land 


befruchteten. Allein obwol ſie von da an in ihrer Breite 
aufhoͤrt, windet fie ſich doch ſchmaͤler zwiſchen dem Frat 


und Tigr bis zum 30° Breite hindurch, und auch bier, 
haben beide Ströme herrlichen Boden an ihren Ufern. 


angeſchwemmt, der bei richtiger Benutzung eine benei⸗ 
denswerthe Ergiebigkeit zur Folge haben wuͤrde. Jene 
angedeutete feſte weißliche und grauliche Erde, mit Se: 
lenit und Seeſalz verſetzt, verwandelt hier die Sonne 
in Staub. 
nur einer mittelmaͤßigen Fruchtbarkeit ruͤhmen. 
cher iſt in dieſer Beziehung die Umgebung von Basra, 
dagegen hat durch Vernachlaͤſſigung des fruͤher beſtan⸗ 


denen Bewaͤſſerungsſyſtems, das ſogenannte durch den Hai⸗ 


Kanal und den Frat und Tigr umſchloſſene Delta ſei⸗ 
nen Werth verloren, indem es ſeine Fruchtbarkeit mit 
dem gleichnamigen aͤgyptiſchen Laͤndergebiete theilte. Zu 
beiden Theilen des Fluſſes der Araber (Schatt⸗el⸗ arab 
N B) findet man ſelbſt wenig Holzungen, und 


Baume von hohem Wuchſe find eine ganz ſeltene Er⸗ 


ſcheinung; nur Buſchholz, Schilf und Geſtraͤuch, die ei⸗ 


nen ſehr traurigen Anblick gewaͤhren, ſind hier zu Hauſe. 
Die ſyriſche Wuͤſte wird jährlich ein- oder hoͤchſtens zwei⸗ 
mal von einer nach Damaskus und Haleb beſtimmten 
Karawane durchzogen, ohne daß irgend eine Spur fuͤr 
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die Zuͤge der kommenden Jahre von den vorhergehenden 
zuruͤckbliebe. Deſſenungeachtet hat das übrige Meſo⸗ 
potamien auch ſeine Schoͤnheiten. Berge wechſeln mit 
geſegneten Thaͤlern ab, und gruͤne Huͤgel unterbrechen 
die kahle Flaͤche. 3 

Noch iſt Einiges in aller Kürze zur Beſchreibung 
der Oberflaͤche uͤber die vorhandenen Waldungen hinzu⸗ 
zufuͤgen. Sie ſind von der Art, daß ſie ein hoͤchſt ſe⸗ 
gensreiches Klima vorausſetzen. So hat Rumelien an 
den Seiten feiner Gebirge die Thaͤler durch hohe Cypreſ⸗ 
ſenwaͤlder bekraͤnzt, die mit Waldungen von Fichten, Ei⸗ 
chen und Kaftanien abwechſeln. Die Berge Makedo⸗ 
niens find bis an den Gipfel voll Laub: und Nadelholz 
und im Sandſchaͤk Salonik hat man durch unzeitige 
Vertilgung der ſchoͤnſten Waͤlder nur der Fruchtbarkeit 
des Bodens geſchadet. Zu jenen Forſtbaͤumen kommen 
in andern Theilen, z. B. in Nikopoli, Buchen und in 
Tirhala gedeiht die praͤchtige Platane, waͤhrend Janina, 
ſowie das ganze Arnaut, Semendra und andere Sand- 
ſchake Eichenwaͤlder tragen, die die Axt kaum berührt 
hat, und die vielleicht ein Alter haben, das hoͤher hinauf⸗ 
reicht, als Menſchen in ihre Naͤhe gekommen ſind. Nir⸗ 
gends findet ſich ſchoͤneres Schiffsbauholz in ſolcher Men⸗ 
ge, das zugleich als Handelsartikel faſt den einzigen 
Reichthum der Bewohner ausmacht. Zwar wechſeln mit 
dieſen wohlbeſtandenen Waͤldern auch nackte Gebirge, wie 
im Sandſchak Perſerin, wo ſtatt des genießbaren Wil⸗ 
des nur reißende Thiere hauſen, und in andern Diſtricten 
thuͤrmen ſich Felſen auf Felſen, allein neben dieſen Bloͤ⸗ 
ßen ſchichtet ſich auch wieder Wald an Wald, ſodaß die⸗ 
ſelben Anhoͤhen ſehr bald wieder ihr wildes Anſehen mit 
einem freundlichern Eindrucke vertauſchen. Aber nicht 
minder hat die aſiatiſche Tuͤrkei ihre tauſendjaͤhrigen 
Waldbeſtaͤnde. Hier gibt es außer den obengenannten 
Baumarten in Anatoli ganze Waͤlder von Kirſchbaͤumen, 
dagegen die Eiche nur in den noͤrdlichern Sandſchaken 
in ihrer Majeſtaͤt ſich erhebt. Ebenſo tragen die Ge⸗ 
birge Anatoli's, vorzüglich gegen das ſchwarze Meer hin, 
herrliches Nadel- und Laubholz, haben aber auch ihre 
Bloͤßen und erheben zum Theil ihre Gipfel nackt gegen 
den Himmel empor. Auch das Binnenland hat ſeine 
Waldungen, weniger gut beſtanden find aber die Anhoͤ⸗ 
hen gegen das aͤgaͤiſche und mittellaͤndiſche Meer hinz 
ihr Fuß iſt mit Buchsbaum, Eichen, zum Theil auch 
mit Fruchtbaͤumen bepflanzt. Doch ſtoͤßt man hier und 
da am mittellaͤndiſchen Meer auf tragbaren Waldboden, 
mit dichten Holzbeſtaͤnden. Selbſt in Bithynien, z. B. 
im ſuͤdoͤſtlichen Theile (jetzt Khodawendkiar) findet ſich 
auf den Bergen uͤppiger Baumwuchs, und die Gegend 
der ſieben Vorgebirge am mittellaͤndiſchen Meere handelt 
ſogar mit Bau- und Brennholz nach Agypten. Ebenſo 
wiſſen wir, daß das alte Lykien ſchoͤnes Nadelholz in 
den groͤßten Waldungen beſitzt. Seine brauchbarſten 
Hölzer ſucht aber Anatoli im Sandſchak Kaftemuni, von 
wo auch ein Theil des Schiffsbauholzes fuͤr die Werften 
des ſchwarzen Meeres geholt wird, zumal da neben dem 
Nadelholze die Eiche vortrefflich gedeiht. Gleichen Ruhm 
theilt mit ihm die weſtliche Grenzprovinz Boli, wo die⸗ 


OSMANISCHES REICH — 


felben Hölzer mit der Knoppereiche angetroffen werden, 
deren Ertrag ein dem Gaͤrber ſo unentbehrliches Mittel 
zur Garmachung feines Leders hergibt. Am aͤgaͤiſchen 
Meere hat die Landſchaft Troas oder das Sandſchak 
Bigha ebenfalls ganze Waldungen, die neben den Knop⸗ 


pern Gallaͤpfel und Terpentin in Menge hergeben. Die 
Gebirge der Provinz Itſchil haben faſt ſaͤmmtlich kahle 


Gipfel, dagegen auf der Mitte hohes, zu jedem Bedarfe 
brauchbares Holz. In ihr ſind die Waldungen von 
Adana für jene Gegend den Osmanen von unfchägbarem 
Werth. Überhaupt iſt dieſer Punkt zugleich der ſuͤd— 
lichſte, der in ſeinen Sandſchaken, wovon das eigentliche 
Itſchil faſt nur ein einziger Wald iſt, die herrlichſten 
Waͤlder voll der nutzbarſten Baͤume, wie Eichen, Buchen, 
Cedern, Cypreſſen, Wachholder, Fichten und Maſtix, hat. 
Aber auch hier ſind nur die noͤrdlichen Zuͤge ſo uͤppig 
beſetzt, waͤhrend man in andern Theilen ſelbſt nackte 
Gipfel ſieht. Suͤdlicher und ſchon in Rakka fehlt jede 
Art Holz, und in den Ebenen herrſcht ſogar da und 
dort druͤckender Mangel. In ſaͤmmtlichen Provinzen So: 
riſtans, von denen Akka allein in der Nähe von Kaiſa⸗ 
ria einen Eichenwald hat, bedient man ſich zur Feuerung 
nur des zuſammengeſuchten Geſtrippes und mannichfacher 
Surrogate, vorzuͤglich des Duͤngers. Auch Fruchtbaͤume 
muͤſſen aushelfen. Nux der Libanon und Antilibanon 
verforgt feine Bewohner, aber ebenfalls nicht überall, 
mit dem noͤthigen Bedarf. 
in Tarablus, indem hier die Weſtſeite mit Eichen, Ey: 
preſſen, Cedern, Feigen, Maulbeerbaͤumen und andern 
Frucht- und Forſthoͤlzern bedeckt iſt, davon aber kommt 
der Ebene nichts zu gut, und in Haleb findet ſich der 
Bedarf nur in den entlegenſten Strichen. Faſt in eben 
dem Grad entbehrt Bagdad und Basra des noͤthigen 
Bedarfs an Forſtholz. Letztere Stadt und ihr Gebiet 
behilft ſich mit der Dattelpalme, mit deren Plantagen 
das ganze Land bedeckt iſt, und deren Stamm ſo ſtark 
wird, daß er ſelbſt Bretter und das zu den Frat- und 
Tigrſchiffen noͤthige Bauholz hergibt, uͤbrigens aber zu 
Brennholze dient. Bagdad dagegen entbehrt in ſeinen 
Ebenen ſogar dieſen Erſatz. Nur die kurdiſchen Ge— 
birge gegen Oſten find gut mit Holz beflanden und die 
noͤrdlichen Diſtricte beziehen Eichen, Eſchen, Platanen, 
Fichten, Nuß- und anderes Holz aus den nordoͤſtlichen 
und nordweſtlichen Waldungen, waͤhrend das flache Land 
meilenweit nichts als einzelne Fruchtbaͤume aufzuweiſen 
hat. Allein grade aus den entgegengeſetzten Gruͤnden 
ſieht ſich das nordiſche armeniſche Hochland derſelben, faſt 
der unentbehrlichſten Brenn- und Baumaterialien beraubt. 
Im Suden erſtickt die brennende Sonne und der waſ— 
ſerloſe Boden jede Vegetation, daß der Forſtbaum nie 
zu voͤlligem Auswuchſe kommt, hier ſind es die Kaͤlte, 
der Schnee und die furchtbar hohen Felſenwaͤnde, auf 
denen hoͤchſtens nur bis zur Mitte die Pflanzenwelt ſich 
erhaͤlt. Im Hochgebirge von Erzerum trifft man weder 
eine Platane, noch Eiche. Die Pappel, die Weide, die 
Wachholderſtaude und anderes Gebuͤſch verſieht mit Noth 
den Bedarf einzelner Diſtricte, andere Striche ſind hier, 
wie ſelbſt in Wan, holzlos, während in letzterer Provinz 
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auf dem kurdiſchen Hochlande doch ſchon wieder die Eſche 
und Eiche gedeiht. Noch gluͤcklicher find in dieſer Bes 
ziehung Kars und Schehrſor, welche letztere Statthalter— 
ſchaft ſogar in ihren Ebenen ſchoͤne Waldungen beſitzt. 
Kars erfreut ſich in ſeinen faß undurchdringlichen Wal⸗ 
dungen einer ſeiner groͤßten Reichthuͤmer, dagegen muͤſ— 
ſen bei der jetzt herrſchenden Sorgloſigkeit fuͤr die Nach— 
welt in Tſchildir, wo in einzelnen Diſtricten ſchon Man— 
gel an Holz ſich bemerkbar macht, die Vortheile, die Bo— 
den und Klima der Forſtcultur gewähren, verloren gehen. 
Der hohe Waldbeſtand gibt nur noch das nöthige Bau⸗ 
und Brennholz zum Theil her, und kann nicht mehr mit 
dem Nachbarſtaate Trabeſun wetteifern, der bekanntlich 
nebſt Kaſtemuni am ganzen ſchwarzen Meere das ausge⸗ 
ſuchteſte Holzmaterial für die größten Bauten und Flot⸗ 
ten liefert. Daneben tragen die Anhoͤhen ganze Wälder 
von Fruchtbaͤumen, die das Land zu einem wahren Obſt— 
garten machen, und Eichen, Buchen und Schwarzholz 
wechſeln mit Cypreſſen und Cedern ab. Allein das ei: 
gentliche Obſtland der aſiatiſchen Tuͤrkei iſt Siwas, denn 
hier drängen ſich die ausgedehnteſten Wälder von Kirfch-, 
Apfel⸗, Birnen und Nußbaͤumen in ſolcher Fülle anein⸗ 
ander, daß in andern Gegenden etwas Uhnliches vergeb⸗ 
lich geſucht wird. Allein nur die gebirgigen Gegenden 
befoͤrdern das vollkommene Auswachſen der Forſtbaͤume, 
zu denen hier auch die Ulmen zu rechnen ſind, und die— 
ſer Reichthum iſt nicht das Eigenthum einzelner Diſtricte, 
ſondern überall bieten die Wälder Holz, als den eintraͤg— 
lichſten Ausfuhrartikel dar. Moſul ſelbſt als Hauptſtadt 
hat kaum hinreichend Holz, dagegen verſorgt das kurdi⸗ 
ſche Gebirge und die Waldungen des Sindſchar die Striche 
an der Oſt⸗ und Weſtgrenze. Unter den noch uͤbrigen 
Statthalterſchaften Diarbekr, Meraſch und Karaman fin— 
den ſich die Waldungen am gleichmaͤßigſten in Meraſch 
und Diarbekr vertheilt. Meraſch iſt durch die Groͤße 
und Staͤrke ſeiner Cedern beruͤhmt, mit Ausnahme der 
ebenen Stellen, da nur die Höhen bedeutende Waldun— 
gen tragen, und Diarbekr kann ſich hin wieder einer an— 
ſehnlichen Mannichfaltigfeit von Baumarten ruͤhmen, die 
Meraſch nicht hat. Zu den gewoͤhnlichen Laub- und 
Nadelyhoͤlzern kommt dort noch der Ahorn, der Kaſtanien⸗ 
und der Terpentinbaum. Karaman endlich hat nur im 
Süden an der Grenze von Itſchil dichte Wälder, der 
Norden dagegen iſt um ſo mehr entbloͤßt. Hier finden 
ſich nur Fruchtbaͤume oft in meilenweiter Entfernung 
von einander, und die ſchoͤne Ebene von Konia iſt als 
holzlos allgemein bekannt. La plaine, ſagt Ali Bei 
(II., 299), qui est toute argileuse, n'offre pas un 
seul arbre. 

Wie gut der Boden ſowol in Europa als in Aſien 
fein müſſe, beweiſt feine Productivitaͤt, die theils natuͤr— 
lich iſt, theils durch Beſtellung erhöht wird und bei weis 
tem mehr erhoͤht werden koͤnnte. Auch die Mannichfaltig⸗ 
keit der Erzeugniſſe haͤngt von ihm, obwol zum groͤßten 
Theile vom Klima ab. Daß er im Gebirge ſteinig iſt, 
darf ebenſo wenig wundern, als daß es in Europa und 
Aſien auch in der Ebene mehre rauhe und unfruchtbare 
Strecken gibt. Im Ganzen aber iſt der Boden fett und 
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ergiebig, obwol man behaupten will, daß er in frühern 
Zeiten noch ergiebiger geweſen ſei. In Anatoli iſt der 
lehmige Grundthon gelblich und roͤthlich, dieſer aber wech⸗ 
ſelt mit der ſchoͤnſten, ſchwerſten und ſchwaͤrzeſten Garten⸗ 
erde ab. Selbſt in Karaman, wo es viele duͤrre Stellen gibt, 
iſt er doch durch ſeine Leichtigkeit zu dem Gedeihen einer 
Menge Erzeugniſſe geeignet, ſonſt ſind im ganzen Osma⸗ 
niſchen Aſien zum großen Theile die Hauptbeſtandtheile des 
Bodens die von Anatoli. An den Geſtaden ſind ſandige 
Stellen haͤufig, nur daß ſich einzelne Provinzen vor den uͤbri⸗ 
gen auszeichnen. Trabeſun z. B. kann in gebirgigem Acker⸗ 
boden ebenſo wenig mit den Binnenlaͤndern wetteifern 
als das arme armeniſche Hochgebirge. Hier iſt das an 
und für ſich ſteinige und trockene Land noch überdies 
mit Salz und Salpeter verſetzt, ſodaß nur reichliche Be— 
waͤſſerung den Bewohnern den Lohn ihrer Muͤhe ſichert. 
Ein gleiches Verhaͤltniß findet aber auch in den ſuͤdlichen 
Provinzen ſtatt, wo nur Waſſer die Grundbedingung al⸗ 
les Gewinnes iſt. Das Binnenland, z. B. Diarbekr 


( N), geftattet eine doppelte Ernte der Feld⸗ 


fruͤchte; allein alle dieſe Erſcheinungen der geſegneten 
Laͤnder, die ſchon im Alterthume ſpruͤchwoͤrtlich waren, 
find näher zu beſprechen, wenn von der Cultur übers 
haupt die Rede ſein wird. 

Werfen wir nun noch einen Blick auf die Inſeln, 
ſo theilen ſie im Allgemeinen alle jene Erſcheinungen des 
Feſtlandes. Auch hier hat man Thal und Berg zu un⸗ 
terſcheiden. Jene find die ergiebigften Eilande und ha⸗ 
ben den fruchtbarſten Boden, dieſe tragen die praͤchtig⸗ 
ſten Waͤlder. So Taſo, Samotraki, Imbro, nicht aber 
die groͤßere Limije, deren Armuth an Feld und andern 
Fruͤchten, ſowie an Holz, bekannt iſt. Gluͤcklicher als 
dieſe ſind die groͤßern zu Aſien gehoͤrenden Inſeln des 
aͤgaͤiſchen Meeres. Suſam Adaſi (Samos), Miduͤlluͤ, 
Saki und Rhodus vereinigen mit zum Theil kalkigem, 
leichtem und duͤrftigem Boden den geſegnetſten Fruchtbo⸗ 
den, und die bergige Gegend, vorzuͤglich auf Miduͤlluͤ 
und Rhodus, haben zum Theil große Waldungen von 
Tannen, Fichten, Eichen, Eſchen, letztere mit der Pla⸗ 


tane auch auf dem waſſerreichen Flachland. Kirid G 


Kandia) hat ſeinen fruchtbarſten Boden im Norden, und 
was es an duͤrren, ſteinigen und leichten Strecken hat, 
wird durch Bewaͤſſerung leicht tragbarer gemacht. Das 
Gebirge liefert die hochſtaͤmmigen Fichten, Cedern und 
Cypreſſen, und die Abhaͤnge Steineichen und Ahorn. Auch 
die auf Kibris befindlichen aus Hornſtein, der mit Quarz 
durchſchichtet iſt, beſtehenden Gebirge tragen neben nackten 
Felſen auch gut beſtandene Waldungen, welche die von der 
Inſel benannte Cypreſſe zum großen Theil ausfuͤllt. Wie 
die Flur und ihr Boden beſtellt ſein, oder welchen Flors 
beide faͤhig ſein muͤſſen, deutet am beſten die Vermuthung 
on, daß die ſchoͤnſte aller Goͤttinnen ſich auch den ſchoͤnſten 
aller Gaͤrten zum Aufenthalt gewaͤhlt haben wird. 
Dagegen fehlt es aber auch in allen Theilen, auf 
dem Feſtlande ſowol als auf den Inſeln, nicht an vul⸗ 
kaniſchem Boden. 
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heimſuchten? Aber nicht nur fie, ſondern das ganze Ufer: 
land an dem Mare di Marmara, am ägäifchen Meer 
und vorzuͤglich die ganze thrakiſche Kuͤſte ſah ſchon oft⸗ 
mals ihre ſaͤmmtlichen Staͤdte in wenig Augenblicken von 
Grund aus zerſtoͤrt. So ſtuͤrzten im J. 1356 in einer 
Nacht nicht nur die Haͤuſer am thrakiſchen Geſtade uͤber 
den Koͤpfen ihrer Inwohner zuſammen, ſondern ſelbſt 
niedrige Mauern wichen und die Waͤlle borſten von 
einander, um einem andern drohenden Ungluͤcke, den 
unter Urchan hereinbrechenden Tuͤrken, den Zugang zu 
öffnen. Galipoli wurde das Jahr darauf eine um fo 
leichtere Beute der Osmanen. Allein ſchon oben wurde 
angedeutet, daß das jetzt durch Meer und Meerengen 
von Aſien getrennte Europa im hohen Alterthume mit 
jenem zuſammengehangen haben muß. Das Ufer an 
beiden Seiten ſteht zerriſſen da, Buchten und Vorge⸗ 
birge wechſeln mit einander ab, und dieſe wie das ganze 
uͤbrige Geſtade mit den zwiſchen beiden Welttheilen mit⸗ 
ten inne liegenden Inſeln tragen ſammt und ſonders die 
Spuren vulkaniſcher Beſtandtheile an ſich. Der Boden 
zerriß oder verſank, und machte dadurch den vom ſchwar⸗ 
zen und weißen Meer einſtroͤmenden Fluthen Platz. 
Zu gleicher Zeit waren fruͤher und zum Theil noch jetzt 
jene Erſchuͤtterungen mit Überſchwemmungen verbunden. 
Nachrichten aus der Zeit der byzantiniſchen Kaiſer mel⸗ 
den, daß z. B. 1332 ein Theil der Stadtmauern von 
den Meeresfluthen niedergeriſſen ward, daß zwoͤlf Jahre 
ſpaͤter die Ufer zehn Stadien weit mit Waſſer uͤberdeckt 
waren, Erſcheinungen, die nicht zum erſten Mal in je⸗ 
ner Zeit ſich ereigneten, ſondern nur Wiederholungen 
fruͤherer aͤhnlicher Verwuͤſtungen waren. Es iſt hier der 
Ort nicht, letztere hiſtoriſch zu verfolgen, oder eine Ge: 
ſchichte der Erdbeben jener Gegend zu ſchreiben, allein 
um die Kraft, mit der ſie ſich hier kund thun, naͤher 
kennen zu lernen, und zu wiſſen, wo der am meiſten 
und ſtaͤrkſten vulkaniſchen Erſchuͤtterungen ausgeſetzte 
Boden im Osmaniſchen Reiche zu ſuchen ſei, iſt es 
geographiſch noͤthig, auf einige naͤhere Angaben hier ein⸗ 
zugehen. Nach den bisher gemachten Erfahrungen ift 
die dalmatiſche und ſyriſche Kuͤſte naͤchſt der thrakiſchen 
der Boden des Feſtlandes, auf dem Erdbeben zu Hauſe 
ſind. Keine Gegend iſt gegen Dalmatien hin ihnen 
mehr ausgeſetzt, als die Statthalterſchaft von Janina 
und Iskenderije. Im J. 1667 ward, um nur einen 
Beweis anzufuͤhren, ganz Dalmatien mit den nahen 
Inſeln und den Gebirgen des Feſtlandes, ſo erſchuͤttert, 
daß in Raguſa allein 5000 Menſchen ihren Tod fanden. 
Viermal wich das Meer zuruͤck, und ſetzte die Schiffe 
im Hafen auf's Trockene, viermal kehrte es zerſtoͤrend 
wieder und aufwirbelnder ſchwarzer Staub vom Lande 
verfinſterte den Tag. Acht Tage lang zuckte die ganze 
Kuͤſte, und Inſeln und Staͤdte wurden in Schutt ver⸗ 
wandelt. — Der griechiſche Archipel ſelbſt war ſeit 
Jahrhunderten ein ſchaffender und vernichtender Feuer⸗ 
herd. Mehre Inſeln erhoben ſich in Folge des vulka⸗ 
niſchbewegten Meeres. Die Kameni entſtanden 1707 im 
Juni, Nia, Haloni und andere fruͤher. Bosnien und 
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die angrenzenden innern Länder empfinden dagegen we⸗ 
niger oder höchft ſelten leichte Erſchuͤtterungen. Auch im 


Meere von Marmara erſcheint die groͤßte der Prinzenin⸗ 


ſeln, Prinkipos, ganz vulkaniſch und aus aufgeloͤſtem 
Quarz, Granit und andern Maſſen beſtehend. Die 
Halbinſel Galipoli hat in ihrem kreidigen Erdboden und 
kalkigen Huͤgeln Muſcheln, und um Maita ſieht man 
eine 20 Fuß uͤber das Meer emporragende Sandbank, 
die früher mit Aſien in Verbindung geftanden zu haben 
ſcheint. Die Mündung des Kanals von Conſtantinopel 
ins ſchwarze Meer zeigt an beiden Ufern Merkmale eines 
Vulkans, die in weiter Entfernung verfolgt werden koͤn⸗ 
nen. Auf Spuren von den Wirkungen unterirdiſchen 
Feuers deuten die daſelbſt befindlichen zerſtuͤckelten und 
verſchobenen Felsmaſſen, die Miſchungen des Geſteins 
und der Erdſchichten und die lockern Bruͤche allenthalben 
hin. So finden auch die Insulae Cyaneae, die ſonſt 
Symplegades hießen, ihre Erklaͤrung. Sie ſchluͤgen im⸗ 
mer zuſammen, glaubte der gemeine Mann, was aber 
nur auf einer optiſchen Taͤuſchung beruhte. Gegenwaͤr⸗ 
tig find es nur noch fehr kleine Felſen, die das an: 
ſtroͤmende Waſſer unaufhoͤrlich benagt. Auf dem euro⸗ 
paͤiſchen Geſtade erſtreckten ſich vom ſchwarzen Meer in 
den Kanal hinein die vulkaniſchen Spuren wenigſtens eine 
Meile weit, und man darf ſich daher nicht wundern, daß 
Conſtantinopel ſelbſt, Bithynien und die ganze ſuͤdliche 
Kuͤſte des ſchwarzen Meeres die Folgen dieſes Bodens 
tragen muͤſſen. Fuͤrchterlich ſelbſt nur noch in der Er⸗ 
innerung lauten die Berichte der zerſtoͤrenden Erſchuͤt⸗ 
terungen, die, wie ſchon oben angedeutet ward, jene 
n Nur kurz 
moͤgen aus byzantiniſcher Zeit die merkwuͤrdigſten Jahre 
hier ſtehen, die dadurch ihrer Vergeſſenheit entriſſen wur⸗ 
den. Im J. 358 ward der Bifchof vom Nikomedien 
unter Schutt begraben, 478 unter Zeno ſtuͤrzte die 
Statue der Kaiſerin Theodora von ihrer Saͤule, 483 
und 487 bebte die Erde abermals, und im J. 527 fand 
der Patriarch Euphraſius unter den Truͤmmern der ein⸗ 
ſtürzenden Gebaͤude ſeinen Tod. Juſtinian der Große 
ſah die Reſidenz ſiebenmal (533, 542, 544, 548, 554, 
555 und 558) erzittern, und beim letzten Male ſtuͤrzte 
ſogar der Dom der Sophienkirche herunter. Am 24. 
April 611 bebte der Boden das erſte und letzte Mal 
im 7. Jahrh., dagegen richteten im 8. Jahrh. (732 und 
640) zwei bedeutendere Erdſtoͤße auch bedeutendern 
Schaden an. Bei dem erſten ſtuͤrzte die Kirche der hei: 
ligen Irene zuſammen, bei dem zweiten die Statue des 
Kaiferd Theodoſius. Allein alle dieſe Erſchuͤtterungen 


waren nur geringe Vorläufer des fuͤrchterlichen im J. 


875 unter dem Kaiſer Michael ganz Aſien von den Ufern 
des Nils bis an die des Bosporus durchbebenden Erd— 
ſtoßes. Das Vorgebirge von Laodicea fand im Meere 
fein Grab und über 400,000 Menſchen wurden das 
Opfer der uͤber ſie zuſammenſtürzenden Wohnungen. 
Ein Drittel des neuaufgefuͤhrten Domes der Sophien⸗ 
kirche ward im J. 987 von Neuem hinuntergeworfen, 
Erdbeben folgten auf Erdbeben und im J. 1033 zitterte 
der Erdboden 140 Tage unaufhoͤrlich, und die Kirchen 
A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. VL 
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von Conſtantinopel und Jeruſalem begruben unzählige 
Leichen. Im J. 1037, 1038 und 1040 erzitterte bei 
letzten beiden Stoͤßen außer Conſtantinopel auch die 
thrakiſche Kuͤſte und der Boden von Smyrna. Ein an⸗ 
derer Stoß folgte 1064, und 1296 ftürzte die Statue 
des Erzengels Michael zuſammen. Im J. 1305, 27. 
Jan. und 8. Aug., fühlte das erſte Mal blos Conſtanti⸗ 
nopel, das zweite Mal aber auch der ganze Archipel, 
Syrien, Agypten, Rhodus und Kandia die Erſchuͤtte⸗ 
rung (ſ. v. Hammers Conſtantinopolis und der Bos⸗ 
poros). Aber auch die Osmaniſchen Sultane erlebten 
aͤhnliche Zerſtoͤrungen in ihrer Hauptſtadt und dem Reiche. 
Nach der obenerwaͤhnten erſten begleitete unter Murad 
II. 1430 (26. Febr.) die zweite zugleich die Peſt. Die 
Mauern von Theſſalonika wurden zerſtoͤrt, und der Zer⸗ 
ſtoͤrung folgte die Einnahme der Stadt durch ‚die Tür- 
ken. Das fuͤrchterlichſte aller Erdbeben, das in die Os— 
maniſche Zeit faͤllt, ereignete ſich am 14. Sept. 1509. 
109 Moſcheen, 1070 Haͤuſer, die doppelten Landmauern 
und zum Theil die auf der Seite des Meeres, die ſieben 
Thuͤrme, die Mauern des Serai, zuſammen eine Strecke 
von 1040 Ellen Stadtmauern von Conſtantinopel, die 
Kuppeln der Moſcheen Bajeſid's II. und viele andere 
wurden in kleine Stuͤcken zertruͤmmert. Mehre Tauſend 
Menſchen wurden erſchlagen, uud 45 Tage bebte die 
Erde im ganzen Osmaniſchen Reich, in Europa und 
Aſien. Die halbe Stadt Tſchorum verſank in die Erde, 
die Feſtungswerke von Galipoli ſtuͤrzten ein, und Demi⸗ 
toka ward ein Schutthaufen. Das Meer ſchuͤttete ſeine 
Waſſermaſſen uͤber die Mauern Conſtantinopels und 
Galata's in die Stadt, und nur die chriſtlichen Kirchen 
ſtanden wohlerhalten aufrecht. Selbſt der Sultan Ba⸗ 
jeſid brachte zehn Tage unter einem Zelt in ſeinem Gar⸗ 
ten zu, und als er ſich nach Adrianopel fluͤchtete, bebte 
auch dort die Erde fuͤrchterlich. Spaͤter unter dem 
Wuͤſtlinge Selim II. (ſtarb 12. Dec. 1574) fielen 400 
Haͤuſer ein, und unter Murad III. (1592) mehre Kup⸗ 
peln und ein Theil der Stadtmauern. Ibrahims Thron⸗ 
beſteigung folgte alsbald (1642) ein Erdſtoß (2. Jan.), 
und 1653 (23. Febr.) ward Kleinaſien ſo erſchuͤttert, 
daß in mehren Städten die Gebäude und zu Güfelhifär 
die halbe Stadt zuſammenſtuͤrzten, und an letzterm Ort 
allein 3000 Menſchen begraben wurden. Vierzig Tage 
lang wiederholten ſich die Zuckungen der Erde und da und 
dort quoll ſchwarzes Waſſer hervor. Im J. 1667 ſtuͤrz⸗ 
ten Staͤdte und Berge ein, halb Erſendſchan ward ver⸗ 
ſchlungen und in Moſul traf viele Gebaͤude ein gleiches 
Schickſal. Conſtantinopel ſah (5. Juni 1690) mehre 
Kuppeln an der Moſchee des Eroberers und auch einen 
Theil der Stadtmauern einſtuͤrzen. Unbedeutender waren 
die Erdſtoͤße von 1698 und 1703, wo vorzüglich die 
Gerichtsbarkeit von Denisli viel litt, und von 1712. 
Am 19. Oct. 1719 fielen die Landmauern Conſtantino⸗ 
pels abermals ein, und mehre Dome borſten von ein⸗ 
ander, die Stöße kehrten nach einer Stunde zurück, und 
drei Tage lang zitterte die europäifche und aſiatiſche 
Kuͤſte; in Nikomodien, zu Karamurſal und anderwaͤrts 
fielen die groͤßten Haͤuſer ein, und im 1967 085 wurde 
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Haffa faſt verfchlungen und in Adrianopel die größten 
Bauwerke beſchaͤdigt. Zwei Jahre ſpaͤter trafen gleiche 
Erſchuͤtterungen Conſtantinopel und Adrianopol zu glei⸗ 
cher Zeit. Vom 2. zum 3. September bebte die Erde 
in letzterer Stadt 14 Mal, und 50 bis 60 Menſchen 
kamen um. Endlich ereignete ſich noch eine der fuͤrch⸗ 
terlichſten Erderſchuͤtterungen für Conſtantinopel am 22. 
April 1766, deren Schaden auf eilf Millionen Piaſter 
berechnet ward. Viele der groͤßten Staatsgebaͤude, die 
Mauern und Moſcheen erlitten eine allgemeine Niederla⸗ 
ge, und wie immer, ward auch dieſe Naturerſcheinung 
als ein untruͤgliches Wahrzeichen vorbedeuteter politi⸗ 
ſcher Ungluͤcksfaͤlle angeſehen. Zu wiederholten Malen 
ſind auch ſeit jener Zeit die Erdſtoͤße nicht nur in Con⸗ 
ſtantinopel ſelbſt, ſondern auch an dem ſchon oft genann⸗ 
ten Geſtade zuruͤckgekehrt, und jeder neue Tag kann 
neue Zerſtoͤrung herbeifuͤhren. 

Wie die Gebirgsmaſſen der europaͤiſchen Tuͤrkei 
Spuren vulkaniſcher Ausbruͤche nicht deutlich an ſich tra⸗ 
gen, fo laſſen ſich auch auf dem Taurus oampfende 
oder Feuer ſpeiende Krater nicht nachweiſen. Wenigſtens 
hat die neuere Zeit keine Erfahrungen der Art gemacht. 
Dagegen hat Anatoli hier und da, abgeſehen von ſeinen 
Geſtaden Europa gegenuͤber, vulkaniſchen Boden. Ja, 
es wird berichtet, daß weſtlich von Tekirowa in Tecke 
zu Janar am Mittelmeere Hoͤhlen geſehen wuͤrden, aus 
denen Feuerflammen und Rauchſaͤulen hervorbraͤchen. 
Naphtaquellen und vulkaniſche Producte anderer Art be⸗ 
weiſen wenigſtens, daß eine unterirdiſche Thaͤtigkeit 
herrſchte. Auch Rakka hat vulkaniſchen Boden, allein 
nur dieſen, denn Außerungen deſſelben kennt man feit 
Menſchengedenken nicht, und die dortigen als vulkaniſch 
etkannten Huͤgel bilden unregelmaͤßige Gruppen, nicht 
zuſammenhaͤngende Bergreihen. Dagegen hat Syrien 
bereits durch Erdbeben die traurigſten Zerſtoͤrungen er⸗ 
fahren. Haleb, Latakia, Damaskus und andere Staͤdte 
Söriſtans tragen ſämmtlich die Spuren derſelben an ſich. 
So bebte z. B. am 17. Febr. 1659 die Erde gewaltig 
zu Haleb, es ſtuͤrzten Moſcheen und andere Gebaͤude 
uſammen, und auch dieſes Mal ſuchte der Moslem 
hierin ein Wahrzeichen der ſtrafenden Gottheit fuͤr be⸗ 
gangenen Frevel. Latakia ſah durch einen Erdſtoß am 
26. Apr. 1796 fruͤh neun Uhr einige Minuten zwei 
Drittel feiner Häufer in Schutt, und alle andere waren 
mehr oder weniger befchäbigt, 1500 Menſchen waren 
umgekommen, mehr noch verſtuͤmmelt worden. Über 
zwei Monate lang ſuchte man die Leichname und Koſt⸗ 
barkeiten unter den Truͤmmern hervor, und vor drei 
Monaten kehrte ein großer Theil der Einwohner aus 
Furcht nicht in die Stadt zuruck. Das Meer war ru: 
hig, die Luft ſtill, der Himmel etwas in Nebel gehuͤllt 
und die Sonne ſchien bleich. Doch erfolgte der Sturz 
der Häufer fo ſchnell, daß ſelbſt die in dem untern 
Stocke Wohnenden nicht über die Schwelle weg ſich in's 
Freie retten konnten; 400 Arbeiter kamen bei einem 
einzigen Gebaͤude um. Wie heftig der Stoß war, wird 
überdies daraus erklaͤrlich, daß nach Oliviers Bericht der 
Boden mehre Toiſen gehoben wurde. 
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ſende erzählt, daß im Dec. 1795 fein eigenes Wohnhaus 
zu Haleb durch eine Erſchuͤtterung mehre Riſſe empfan⸗ 
gen habe. Auch aus fruͤher Zeit wiſſen wir, daß die 
Staͤdte Phoͤnikiens und Syriens, z. B. Sidon, Beri⸗ 
tus, Caͤſarea, Antiochia und andere mehr oder weniger 
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durch Erdbeben heimgeſucht wurden, und noch jetzt leſen 


wir oft genug aͤhnliche Nachrichten. So beſteht ferner der 
Boden von der Jakobsbruͤcke an zwiſchen dem See von 
Hule und Taberia bis nach Saſa ſuͤdweſtlich von Da⸗ 
maskus nur aus Lava, Baſalt und andern vulkaniſchen 
Erzeugniſſen. Alles iſt ſchwarz, poroͤs oder angefieffen. 
Auch iſt die ganze übrige Oberfläche mit losgeloͤſten vul⸗ 
kaniſchen Steinen von drei oder vier Zoll Groͤße bis 
zu einem Fuß im Durchmeſſer, alle ſchwarz, poroͤs 
und angefreſſen, als ob ſie eben erſt aus dem Krater 
hervorgegangen wären, überdeckt. Vorzuͤglich find, je 
mehr man ſich Saſa naͤhert, die Riſſe und die vulkani⸗ 
ſchen Anhaͤufungen ſo furchtbar, daß den Beobachter 
Schauder uͤberfaͤllt, wenn er an die Zeit denkt, wo dieſe 
Maſſen mit Getöfe aus dem Innern der Erde hervor⸗ 
geſchleudert wurden. Die Aushoͤhlungen und die Riſſe 
enthalten Waſſer, ſo ſchwarz wie Tinte, und faſt immer 
ſtinkend. Daß das Land ehedem Vulkane trug, beweiſen 
auch mehre kleinere Krater jener Ebene. Ferner iſt der 
See von Tiberias oder das ſogenannte galilaͤiſche Meer 
auf ſeiner Nordſeite ganz mit Baſalt, Lava und andern 
vulkaniſchen Auswuͤrfen uͤberſaͤet. Man baute daſelbſt 
mit dieſen Maſſen Haͤuſer und andere Behaͤltniſſe. Daß 
das todte Meer ſelbſt vulkaniſch und ſeine ſaͤmmtlichen 
Umgebungen vulkaniſcher Natur ſind, hat die Sage 
uͤberliefert aus alter Zeit und beſtaͤtigt die Gegenwart. 
Der mit Salztheilen durch und durch geſchwaͤngerte Bo⸗ 
den enthält zum Theil eine pechartige, zaͤhe, ſtinkende 


Maſſe und man hat den See ſelbſt immer fuͤr einen 


eingeſtürzten Vulkan gehalten. Schwefeldünſte ſteigen 
noch jetzt über ihn auf, fo wie Rauchſaͤulen nicht ſeltene 
Erſcheinungen ſind. 11 ' Ä 


Ebenſo find die türfifhen Inſeln keineswegs von 


Erdbeben frei. Von Prinkipos wurde bereits oben ge⸗ 


ſprochen und ebenſo von der Beſchaffenheit der Ufer 


des aͤgaͤiſchen Meeres. Auf Limije will man zwei Vul⸗ 


kane entdeckt haben, die aber ſeit Jahrtauſenden als ſolche 


ſich nicht bemerkbar gemacht haben. Dagegen wird Ki: 
rid noch immer von fuͤrchterlichen Erſchuͤtterungen heim⸗ 
geſucht, und Kibris hat ebenfalls wiederholt durch ſie 
gelitten. Die ſtaͤrkſte bisher bekannte erſtreckte ſich über 
die ganze Inſel Kirid von Oſten nach Weſten (1490) 
und der dadurch angerichtete Schaden war beträchtlich. 
Daß von der natuͤrlichen Beſchaffenheit des Bodens, 
vorzuͤglich von hohen Gebirgszuͤgen, zum Theil das 
Klima bedingt iſt, wiſſen wir Alle, und da, wie oben 
gezeigt wurde, gewaltige Gebirgskaͤmme als die natürs 
ſiceen weithin laufenden Grenzen, beide tuͤrkiſche Halb⸗ 


inſeln in einzelne Laͤnder ſcheiden, ſo muß auch das 


Klima in den verſchiedenen Landestheilen ein verſchiede⸗ 
nes ſein. Dennoch wird im Allgemeinen das Klima in 
der ganzen europaͤiſchen Tuͤrkei als hoͤchſt mild geprieſen. 


Allerdings muͤſſen die Laͤnder zwiſchen den Karpaten 
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und dem Balkan mehr von Winter fühlen, als das eigent⸗ 
liche Rumelien. In Bosna liegt trotz der milden Jah⸗ 
reszeiten der Schnee demnach bisweilen ganze Wochen 
auf der Flaͤche, und daſſelbe muß auf dem Gebirge in 
einem verhaͤltnißmaͤßig geſteigerten Grade ſtattfinden, 
ſowie auch die Kaͤlte nach der Hoͤhe zunehmen muß. 
Dennoch iſt der Winter uͤberall weniger ſtreng als in 
Teutſchland, und nur die Oſt⸗ und Nordwinde bele⸗ 
gen die Donau bisweilen mit ſtarkem Eiſe, das jedoch 
bei der Schnelligkeit des Sturzes immer nur Treibeis iſt. 
Früh bluͤhendes Strauchwerk, wie die Haſelſtaude, ent— 
faltet feine Knospen fruͤheſtens im Januar und ſpaͤte⸗ 
ſtens im Maͤrz. Ihm folgen im April die Obſtbaͤume 
und das Korn wird anfangs Juli uͤberall als voͤllig reif 
geerntet, und im Auguſt der Wein geleſen. Selten 
ſinkt das Thermometer auf 8 oder 10 unter 0, und 
Nachtfroͤſte ſtellen ſich in einigen Provinzen bisweilen 
ſelbſt im April ein. Die Wärme iſt im Verhaͤltniſſe zu 
Teutſchland im Sommer druͤckend, und nur durch die 
Nordwinde wird ſie fuͤhlbar unterbrochen. Ganz anders 
iſt das Verhaͤltniß ſuͤdlich vom Balkan. Nach und nach 
wird bis zum Geſtade eine kuͤnſtliche Waͤrme im Winter 
immer entbehrlicher, und Froſt bei Tage iſt in Conſtan⸗ 
tinopel eine ſeltene Erſcheinung, ſowie das Thermometer 
bei Nacht gewoͤhnlich nicht über 3° unter den Gefrier⸗ 
punkt faͤllt. Deſſenungeachtet fror doch zuweilen, obwol 
ſtets Jahrhunderte von einem Male zum andern vergingen, 
der Hafen und der Kanal jener Stadt zu, und ſelbſt 
das Marmormeer ſetzte Eis an. So wiſſen wir ſchrift⸗ 
lichen Nachrichten zufolge, daß der Bosporus, ſoweit 
jene reichen, nur ſiebenmal zufror, zum letzten Male 
1755. Seit der tuͤrkiſchen Herrſchaft war es erſt ein⸗ 
mal (Ende Januars 1621) geſchehen, daß man zu Fuß 
auf dem Eife von Europa nach Aſien gehen konnte. Da⸗ 
gegen war unter dem byzantiniſchen Kaiſer Arkadius das 
Meer 20 Tage und ebenſo unter Romanos (928 und 
934), und unter Dukas (1232) zuſammengefroren, und 
unter Conſtantin Kopronymos trieb das Meer Eisſchol⸗ 
len, und fror (763) bis hundert Schritte vom Ufer zu, 
ſodaß vom Treibeiſe die Stadtmauern erſchuͤttert wur⸗ 
den. Der conſtantinopolitaniſche Himmel wird übrigens. 
noch dadurch beſonders angenehm, daß im Sommer der 
Nordwind und im Winter der Suͤdwind daſelbſt herrſcht. 
Jener weht ſo regelmaͤßig, daß er ſich taͤglich gegen 
Mittag erhebt, und bis zum Abend anhaͤlt, dieſer kommt 
meiſtens kalt an, weil er von den Schneefeldern des 
Olympus herweht, und bringt uͤberdies Kopfweh, Ab— 
ſpannung und Ermattung mit ſich, die haͤufig in Le⸗ 
bensuüberdruß uͤbergeht. Hitze und Kälte find alſo im 
Allgemeinen gemaͤßigt. Der Fruͤhling kuͤndigt ſich in 
den ſchoͤnen Tagen des Februars an, wird aber durch 
den ſchnellen Wechſel der Winde haͤufig ungenießbar. 
Vom Mai an herrſcht die ſchoͤne Jahreszeit ununter⸗ 
brochen bis zur Sonnenwende. Der Nordwind kuͤhlt 
alsdann die Hitze, die zu Ende Auguſt's auf das Hoͤchſte 
ſteigt, ab, und bereitet die koſtbare Kuͤhle der Naͤchte 
vor. Regenguͤſſe, die jedoch nie uͤber acht Tage dauern, 
machen die Hitze noch ertraͤglicher. Der Herbſt tritt mit 
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der ſuͤdlichen von Bagdad ſein kann. 
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ben gewöhnlichen Stürmen ein, und Regenguͤſſe beglei⸗ 
ten ſie oft bis uͤber die Haͤlfte des Octobers, wo der 
ſtets heitere und oft bis uͤber die Winterſonnenwende 
hinaus dauernde Herbſt beginnt. Mit Anfange des Jah- 
res kuͤndigt ſich der Winter an, der kaum ſechs Wochen 
dauert, und Schneegeſtoͤber, das von Thrakien kommt, 
in ſeinem Gefolge hat; doch auch dieſe dauern hoͤchſtens 
drei Tage, ſowie auch der Schnee nie laͤnger liegen 
bleibt (vgl. v. Hammer Conſt. und Bosp. S. 30 f.). 
Pouqueville (Voyage II. 173) theilt die Tage ſo ein: 
Jours pluvieux, soixante-six; neigeux, quatre; 
brumeux, six; temps couvert, vingt; variable, qua- 
rante; avec tonnerre, quinze; jours sereins, sans 
presque aucune altération, deux cent einquänte- 
quatre. Iſt dieſes das Klima unter dem 41. Grade 
noͤrdlicher Breite, ſo muß vom 40. Grad an der ſuͤd⸗ 
liche Himmel ſich in ſeiner ganzen Schoͤnheit entfalten. 
Galipoli und Salonik fuͤhlen bereits ſeinen Einfluß. 
Eine faſt immer reine Luft, eine regelmaͤßige Tempera⸗ 
tur machen das Gluͤck der Bewohner aus, und erhoͤhen 
den Reiz der Natur zu einer vollendeten Schoͤpfung. 
Nicht weniger gluͤcklich iſt zum großen Theil das Osma⸗ 
niſche Aſien. Zwar ſcheiden ſich hier die oͤſtlichen Pro⸗ 
vinzen klimatiſch bei weitem mehr von den uͤbrigen, in⸗ 
dem auf dem armeniſchen Hochgebirge die Temperatur 
nicht dieſelbe mit der am mittellaͤndiſchen Meer oder mit 
Schon in Ana⸗ 
toli iſt natuͤrlich das Klima mehr warm als kalt; Schnee 
in der Ebene iſt eine Seltenheit, nur auf den Bergen 
faͤllt er und er haͤlt ſich ſelbſt ſo lange, bis das Thal 
ſchon in ſeiner Bluͤthe daſteht. Der Winter zeigt ſich 
nur in ſeiner veraͤnderlichen Witterung und loͤſt ſich ge⸗ 
woͤhnlich in Regenguͤſſen auf. Mit feiner Milde ſteht 
die Hitze des Sommers im Verhaͤltniſſe, die Monate 
Juni, Juli, Auguſt ſind auch dort die heißeſten; wo 
keine Bewaͤſſerung ſtatt findet, verdorrt die Flur und die 
Erde reißt in Spruͤngen auf. Der reichere Thalbewoh— 
ner ſucht dann oft ſeine Zuflucht im Gebirge, waͤhrend 
der aͤrmere ſein Heil von den kuͤhlenden Seewinden er⸗ 
wartet. In jenen heißen Monaten bleibt faſt aller Re⸗ 
gen aus, und ſelbſt nicht einmal ein Gewitter bringt 
Erfriſchung, da dieſe ſich nur mit Eintritte des Fruͤh⸗ 
jahres, Herbſtes und im Winter zeigen. Zum groͤßten 
Gluͤck fuͤr die animaliſche Natur iſt dabei die Luft im⸗ 
mer rein und von Oben geſund, wenn nicht irgend eine 
oͤrtliche Urſache ſchaͤdliche Ausduͤnſtungen befoͤrdert. Ebenſo 
rein und geſund iſt ſie am ganzen ſchwarzen Meere, 
nur wird, jemehr das Land ſich dem Hochgebirge Arme⸗ 
niens naͤhert, die rauhe Jahreszeit fuͤhlbarer, waͤhrend 
das Klima im Allgemeinen immer noch hoͤchſt mild iſt. 
Auch haben dieſe Seeprovinzen in dem Nordoſtwind 
ein vortreffliches Linderungsmittel der druͤckenden Som: 
merhitze, und der Unterſchied der Temperatur zwiſchen 
Thal und Berg ſchon in Trabeſun iſt ſo groß, daß die 
Bewohner des rauhen Gebirges in Wohnungen unter 
der Erde Schutz ſuchen, und ſelbſt Gerſte und andere 
gleichzeitige. Früchte nicht zur Reife kommen. Noch im 
Juni (am 8.) fand Kinneir das been, drei bis vier 
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Fuß hoch mit Schnee bedeckt, und die Kälte war, ins 
dem es zugleich ſchneiete, ſo heftig, daß die Reiſenden 
erſtartten. Im Thale von Trabeſun dagegen hatte man 
ſich einige Tage vorher zur Kornernte angeſchickt. Im⸗ 
mer naͤher nach Armenien zu verlaͤßt auch die milde 
Temperatur die Landſchaft, und das rauhere Klima be⸗ 
haͤlt die Oberhand. Die Thaͤler ſehen ſich, z. B. in 
Tſchildir, mit hohem Schnee bedeckt, und das Gebirge 
bewahrt dieſen bis weit in die ſchoͤnere Jahreszeit hinein. 
Iſt es dann auch in den Thaͤlern heiß und befoͤrdert 
Klima und Boden das Gedeihen der gewoͤhnlichen Suͤd— 
früchte, fo verhindert dagegen der ſpaͤt verſchwindende 
oder früh wiederkehrende Winter ihre Zeitigung. Die 
mithin neben Anatoli an ſeinen Geſtaden am ſchwarzen 
Meere gluͤcklichſte Provinz bleibt immer Siwas, das auch 
den Regen leichter entbehrt, da Baͤche und Fluͤſſe das 
Land ſattſam traͤnken. Die Hitze, durch die Seewinde 
gemaͤßigt, wird nicht druͤckend, und Sommer und Win⸗ 
ter begrüßen ſich freundlich ohne jenen Kampf der Na: 
tur, der in kaͤltern Gegenden eintritt. Der auch manch⸗ 
mal in den Thaͤlern fallende Schnee bleibt ſelten uͤber 
24 Stunden ſichtbar, dennoch nöthigt die Kälte biswei⸗ 
len die Einwohner, Zuflucht zum Kohlenfeuer zu nehmen. 
Die kaͤlteſte und deshalb auch die ärmſte Provinz im 
ganzen Osmaniſchen Reich iſt unſtreitig Erzerum. Die 
Vegetation erliegt ſelbſt in den ſonſt heißen Sommer⸗ 
tagen den kalten Naͤchten. Außer, daß der Schnee ſechs 
Monate lang die Erde faſt beſtaͤndig bedeckt und in den 
Schluchten derſelbe das ganze Jahr hindurch liegen 
bleibt, faͤllt ſelbſt im Juni noch bisweilen Schnee, und 
da und dort gefriert ſogar Eis. Frei von den Merkma⸗ 
len des Winters iſt faſt kein Monat, denn ſchon im 
Auguſt kehrt der Schnee zuruͤck, haͤlt aber erſt vom Oc⸗ 
tober an aus und verſchwindet allmaͤlig mit dem Mo⸗ 
nat Auguſt. Daſſelbe Klima beherrſcht Kars, da es 
daſſelbe Hochland hat. Dagegen faͤllt mit dieſen in den 
andern Provinzen auch die Strenge des Winters. So 
hat Wan zwar noch viel Schnee, aber das Klima iſt 
mild, die Jahreszeiten ſind regelmaͤßig, die Hitze im 
Sommer faſt unertraͤglich, und der Boden nur durch 
Bewaͤſſerung fruchtbar. Die andern dem Hochplateau 
nahen Provinzen, wie Diarbekr und Meraſch, haben 
zwar, zumal das erſtere, einen noch kalten Winter und 
auf den Bergen lange Schnee; allein im Ganzen iſt 
das Klima mild und in den Thaͤlern der Sommer ſehr 
heiß. Karaman als Binnenland ohne jeden erfriſchenden 
Seewind muß natürlich einer faſt unertraͤglichen Hitze 
erliegen. Den im Sommer ganzlich fehlenden Regen 
erſetzt, wie z. B. in Anatoli, ein ſtarker Thau, und nur 
die Gebirgsgegenden koͤnnen von Kaͤlte ſprechen; aber 
nur inſofern als ein ſehr geringer Grad kuͤnſtlicher 
Waͤrme ihn völlig ertraͤglich macht. Daſſelbe iſt in 
Itſchil der Fall, da aber hier mehr Gebirge iſt, hat auch 
dieſes einen etwas ſtrengern Winter. Die Thaͤler find 
ebenfalls einer außerordentlichen Hitze ausgeſetzt, gleich— 
wie die an und für ſich einer milden Temperatur ges 
nießenden, aber doch den von Afrika wehenden Suͤdwind 


ſtark empfindenden Kuͤſtenſtriche. Rakka bildet nur noch 
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zum Theil ein Vorland des Hochgebirges, und fomit 
muß hier die Hitze vorherrſchend ſein. Wirkich iſt auch 
der Winter wenig fühlbar. Auf den Ebenen zeigt ſich 
gleichſam nur der Schnee, und allein im Norden kennt 
man den Froſt. Wären auch hier nicht die Winde des 
Mittelmeeres, die zum großen Glüde den ganzen Tag 
wehen, ein ſehr wohlthaͤtiges Abkuͤhlungsmittel der hei⸗ 
ßen Monate, zu denen ſelbſt noch der October gehoͤrt, 
ſo würde die Temperatur unerträglich ſein. Die Regen⸗ 


zeit faͤllt im Januar und Februar, und nur weniger 


heftig im October und November. Daher fand Olivier 
z. B. in Orſa zu Anfange des März die Witterung ver⸗ 
änderlich und fo kalt, daß es zuweilen fror, ja zwei 
franzoͤſiſche Meilen noͤrdlich von der Stadt fiel im Ge⸗ 
birge Schnee, der aber augenblicklich wieder ſchmolz. 
Noroweftlih blühten dagegen ſchon Hyacinthen und 
Schotengewaͤchſe, und ſo harmonirt hier die Tempera⸗ 
tur, in dieſer Jahreszeit wenigſtens, mit der von Haleb, 
wo die Luft gemaͤßigter iſt, als man glauben ſollte, 
und deshalb auch ſehr geſund. Daſſelbe ſagt Kinneir 
von Antakia, wo ebenfalls weder die glühende Hitze des 
Sommers, noch die Strenge des Winters bekannt iſt, 
und das Klima wenigſtens um 155 kalter iſt, als in 
Tarſus und Adana. Nur der Nordwind macht den 
Winter fuͤhlbar und haͤlt dieſer einige Tage an, ſo ſinkt 
bisweilen das Thermometer auf 4 — 5» unter 0, wäh: 
rend es ſonſt ſich bei Tage S—10° über 0 hält, und 
des Nachts 2° über 0 ſteht. Der Schnee zeigt ſich 
hoͤchſtens im December und Januar und deſſenungeach⸗ 
tet iſt felbft im Sommer der gewöhnliche Thermometer: 
ſtand nicht höher als 25— 26°, der nur bisweilen durch 
die heißen Wüftenwinde auf 28 — 33° geſteigert wird. 
Der Regen faͤllt im Frühjahr am ſtaͤrkſten, im Winter 
und Herbſte weniger. Im Sommer iſt der Himmel ſtets 
heiter und die Luft durchaus geſund. Die hier bekann⸗ 
ten anſteckenden Krankheiten ſind mithin keine Folge der 
Temperatur. Von den Uferländern hat aber unſtreitig 


Tarablus das gluͤcklichſte Klima für die Naturen, die 


einen ſchnellen und ſtarken Temperaturwechſel (von 18 
bis 30°) vertragen koͤnnen, inſofern dieſer namlich nicht 


an demſelben Orte ſtattfindet, ſondern durch geringe 


Entfernung von einem Orte zum andern erreicht werden 


kann. Die Ebene iſt heiß, wie die arabiſche Wuͤſte, das 


Gebirge kuͤhl wie die Alpen und dabei das Land nur 
ein ſchmaler Kuͤſtenſtrich. Doch erhaͤlt ſich auch die 
Ebene durch den von Morgens neun Uhr bis zum Son⸗ 
nenuntergange wehenden Suͤdweſtwind und die fühlen 
Naͤchte in bluͤhender Vegetation. Dieſelben Wohlthaten 
genießt Akka, doch hat die Ebene mehr von der Hitze 
zu ertragen, und die Luft iſt hier nicht ganz fo gefund 
wie in Tarablus. Das Klima von Damas iſt im All⸗ 
gemeinen angenehm, nicht zu kalt im Winter, und die 
große Hitze im Sommer wird durch die Kuͤhle des 
Waſſers, durch die Einrichtung der Gebaͤude und durch 
die Schatten der Bäume in dieſer Gegend wenigſtens ſehr 


gemildert. Die Jahre, wo Schnee in der Stadt faͤllt, 


ſind ſeltener, im Gebirge ſieht man ihn dagegen jeden 
Winter. Die Oft: und Weſtwinde find die gewoͤhn⸗ 
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lichſten, ſie wehen aber unregelmaͤßig. In der Zeit vom 
April bis November iſt Regen etwas Seltenes, in den 
übrigen Monaten faͤllt er regelmäßig, aber nicht heftig, 
und immer zu Folge der Weſtwinde. Im April und 
bisweilen ſchon Ende Maͤrz ſchmilzt ſelbſt der Schnee 
im Gebirge, die hohen Gipfel verlaͤßt er nie. Daher 
hat Damas den Vortheil, ſtets Eis zu wohlfeilem Preiſe 
zu beſitzen, dennoch kennt man nur durch Schneewaſſer 
abgekuͤhlte Getraͤnke, nicht aber das Eis, wie es bei 
uns genoſſen wird. Das Thermometer hat gewoͤhnlich 
17 bis 20° k ꝓals niedrigern oder hoͤhern Waͤrmeſtand. Im 
Allgemeinen alſo vereinigt Soriſtan alle Zonen, die 
heiße am Fuße der Gebirge, die gemaͤßigte in dem mitt⸗ 
lern Theil, und die kalte auf den hoͤchſten Gipfeln. Auch 
hier kuͤhlen die Winde vom mittellaͤndiſchen Meere die 
heiße Luft ab, und die Kuͤſte wird die Nacht uͤber ſelbſt 
durch den Landwind genießbarer. Vorzuͤglich heiß iſt 
die Gegend nach der Wuͤſte hin, wo ſogar der Beduine 
nicht gern hauſen mag. Der Regen fehlt im Sommer 
gaͤnzlich, wird aber durch ſtarken Thau einigermaßen er⸗ 
ſetzt. Im October tritt wie in Damas ſo im ganzen 
Paſchalik die Regenzeit ein, weicht mit dem November 
und macht einem heitern Herbſte bis zu Anfange des 
Neujahrs Platz. Die Wintermonate Januar und Fe⸗ 
bruar ſind ſtuͤrmiſch und haben oft Gewitter in ihrem 
Gefolge. Im Februar kehrt jedoch die ſchoͤne Jahreszeit 
zurück, der Horizont wird wolkenloſer und die Luft iſt 
wie immer rein und geſund. Schehrſor und zum Theil 
Moſul ſind noch gluͤckliche Stufenlaͤnder. Die Atmo⸗ 
ſphaͤre iſt heiter, im Sommer der Himmel unumwoͤlkt, 
faft ohne allen Regen, allein das Land liegt hoch genug, 
und hat ſo viele ſchuͤtzende Waͤlder, daß Menſchen und 
Flur, da es an Waͤſſerung nicht fehlt, ſich ſehr wohl 
befinden. Das Gebirge hat das ganze Jahr hindurch 
Schnee, und ſeine Bewohner muͤſſen im Winter vor der 
Kaͤlte ſich durch Feuerung zu ſchuͤtzen ſuchen. Heißer iſt 
Moſul, deſſen Ebenen ohne die regelmaͤßigen Winde vom 
Mittelmeere her faſt unbewohnbar ſein wuͤrden. Der 
vom Junius bis September wolkenloſe Himmel bringt 
faft nie einen Regenſchauer. Dieſe gehören dem Winter, 
dem Frühjahr und dem Ende des Herbſtes an. Über⸗ 
haupt iſt der Winter ſehr veraͤnderlicher Natur, da ſeine 
Strenge oder Milde ganz von der Himmelsgegend ab⸗ 
haͤngt, aus der die Winde wehen. Das heißeſte obwol 


an und für ſich ſehr geſunde und von anſteckenden 


Krankheiten freie Klima hat unſtreitig Bagdad, wo ſich 
ſelbſt, waͤhrend der heißen Monate die Einwohner einen 
großen Theil des Tages in den Keller verkriechen und 
bei Nacht auf den Terraſſen ſchlafen, ohne nachtheilige 
Folgen davon zu empfinden (Description du Paschalik 
de Bagdad. Par M... Paris 1809. p. 7). Zu 
Ende Aprils zeigt das Thermometer ſchon 18° und ſteigt 
ſelbſt bisweilen in dieſem Monat auf 22°. Anfangs 
Juni iſt der gewöhnliche Stand 30 und 31°, und im 
hoͤhern Sommer, wo der Nordweſtwind gluͤhend heiß 
uͤber Bagdad herfaͤhrt, die Bazars geſchloſſen und die 
Straßen menſchenleer find, haͤlt eine Wärme von 35° 
ſelbſt bis zum Abend an. Von 10 Uhr Morgens geht 
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man in die fogenannten Serdab () oder unterirs 


diſchen Behaͤltniſſe, die zu Zufluchtsoͤrtern vor der Hitze 
beſtimmt ſind. Die Abendkuͤhle ruft die Bewohner wie— 
der hervor, ſie ſteigen auf die Terraſſen, eſſen, vergnuͤgen, 
unterhalten ſich und ſchlafen da. Gegen das Herbſt⸗Aqui⸗ 
noctium tritt an die Stelle der Hitze eine Veraͤnderlichkeit 
der Winde, die, ſo lange das Gebirge von Kurdiſtan 
und Perſien noch keinen Schnee traͤgt, dennoch die Tage 
heiß genug laſſen. Selbſt Ende Septembers und An: 
fang Octobers ſieht man den Himmel heiter, aber die 
Winde ſind veraͤnderlich. Der Weſtwind allein bringt 
etwas Regen nach Bagdad, immer aber in das mittlere und 
obere Meſopotamien. Um die Jahreswende, vorzuͤglich zu 
Anfange des Januars, faͤllt bisweilen bei Nacht das 
Thermometer auf den Gefrierpunkt, und kleine Waſſer⸗ 
flächen bedecken ſich mit einer dünnen Eisrinde, bei Tage 
aber wechſelt es zwiſchen 10 und 4°, das Klima iſt ſo— 
mit hier heißer als ſelbſt in Unteraͤgypten und in dem 
ſuͤdlicher gelegenen Basra, weil hier den Tag uͤber ein 
regelmaͤßiger Suͤdoſtwind vom perſiſchen Meerbuſen her 
weht. Der hoͤchſte Stand des Thermometers iſt 32°, 
und dennoch iſt die große Hitze von Bagdad mit ihrem 
ſchnellen Luftſtrome bei weitem ertraͤglicher als die feuchte 
gemaͤßigte Waͤrme von Basra. Die Atmoſphaͤre von 
Bagdad iſt uͤbrigens ſo rein, daß ſelbſt in der Naͤhe 
des Tigr weder Feuchtigkeit noch Thau bemerklich iſt. 


Epidemien und Krankheiten. Es fragt ſich 
nun, ob bei ſolcher klimatiſchen Beſchaffenheit der euro- 
paͤiſchen und aſiatiſchen Tuͤrkei alle die Epidemien und 
Krankheiten, die von der Tuͤrkei her ſich öfters dem uͤbri⸗ 
gen Europa mitgetheilt haben, im Klima ſelbſt ihren 
Urſprung haben oder nicht. Die Luft iſt, wie wir ſahen, 
im Allgemeinen überall hoͤchſt geſund, und ſelbſt der 
ſonſt ſo verrufene Samum, Samieli oder Sirokko iſt 
durchaus in Städten und Wohnungen weniger gefaͤhr⸗ 
lich als uͤberhaupt laͤſtig. Überdies ſuchen dieſe Gluth 
hauchenden Luftzuͤge faſt nur die afiatifchen Provinzen 
heim, bleiben aber immer eine Plage, zumal da ſie nur 
in der heißeſten Jahreszeit zu fürchten find. Vorzüglich 
viel ſpricht man von ihm zwiſchen Basra, Bagdad, 
Haleb und Mekka. Immer kommt er aus der großen 
Wuͤſte, nach Mekka von Oſten, nach Bagdad von We: 
ſten, und nach Basra von Nordweſt. Der an die reine 
Luft gewoͤhnte Araber riecht ihn von weitem, da er mit 
Schwefeltheilen geſchwaͤngert iſt, und als zweites Merk: 
mal gibt man an, daß die Luft der Gegend, von wo 
er herkommt, roͤthlich erſcheint. Er kehrt nicht alle Jahre 
zuruͤck, und ſeine Zeit iſt gewoͤhnlich vom Anfange des 
Juli bis zur Mitte des Auguſts. Nur im Freien wird 
er toͤdtlich. Er kommt ſtoßweiſe und tobt wie ein Wir⸗ 
belwind. Da er aber als horizontaler Wind in der Naͤhe 
der Erde durch viele Gegenſtaͤnde gebrochen weniger 
Kraft hat, auch, iſt er uͤber's Waſſer gegangen, an 
ſchaͤdlichem Einfluſſe verliert, ſo reicht es zum Schutze 
gegen ihn hin, ſich auf die Erde zu werfen oder das 
Geſicht feſt zu verhuͤllen, um dadurch dem Einhauchen 
des Schwefeldunſtes zu begegnen, den der Wind zuruͤck⸗ 
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laͤßt. Selbſt die Thiere neigen bei feiner Annäherung 
den Kopf inſtinctmaͤßig zur Erde, und wer dieſe Vor⸗ 
ſicht nicht gebraucht, findet alsbald feinen Tod. Über 
dies ertödtet er auf feinem Zuge die ganze Vegetation 
durch die ſengende Hitze, und der erſtickende Duft hat, 
wenn er im hoͤhern Grade vorhanden, ſogar die Folge, 
daß das Blut zur Naſe und zu den Ohren herauskommt, 
die Leichname aufſchwellen, blau und gruͤn werden, und 
wenn man ſie aufheben will, in Stuͤcken zerfallen. — 
Unter den anſteckenden Krankheiten iſt unſtreitig die Peſt 
die verheerenoſte. Mit unglaublicher Schnelligkeit ver: 
breitet ſie ſich von einem Orte zum andern, und bei dem 
Mangel aller mediciniſchen Polizei wird fie auch ge: 
woͤhnlich durch Reiſende und Waaren in die entfernteſten 
Theile des Reichs geſchleppt. Syrien iſt vorzuͤglich 
von Agypten aus der Anſteckung ausgeſetzt, ſonſt aber 
bricht ſie gewoͤhnlich in den groͤßern am Ufer gelegenen 
Handelsſtaͤdten, ganz gleich ob in Europa oder in Aſien, 
ſo gut in Smyrna wie in Saloniki, aus. Die An⸗ 
ſteckung erfolgt unvermerkt, aber nicht durch die Luft, 
indem dieſe ganz rein bleibt, ſondern durch Berührung, 
Ausduͤnſtung und durch inficirte Sachen. Sobald ſie 
ausbricht, iſt Anſteckung und Tod faſt gleichzeitig; nach 
und nach verſchwindet die Kraft des Giftes, Einzelne 
geneſen, aber auch in dieſem Falle dauert die Todesge⸗ 
fahr 40 Tage. Ohne Peſtbeulen kommt Niemand da⸗ 
von, und ſelbſt wer ſie gehabt und wiederholt gehabt, 
iſt deshalb nicht vor einer kuͤnftigen Anſteckung ſicher. 
Das Ende und der Beginn dieſer Epidemie iſt uͤbrigens 
nicht an eine gewiſſe Zeit gebunden. Oft zeigt ſie ſich 
zuerſt im Herbſt, oft im Winter, nimmt im Fruͤhjahre 
zu, und wuͤthet bis zum Juli. In Conſtantinopel 
wurde in fruͤhern Zeiten nur erſt dann von ihr geſpro⸗ 
chen, wenn ſchon 4 bis 500 Menſchen daran geſtorben 
waren, daher auch die Beſchreibungen ihrer Verheerung 
in dieſer Stadt faſt an's Unglaubliche grenzen. Die 
Jahre 1431, 1539, 1592, 1626, 1638, 1660, 1714, 
1812 und andere ſtehen in der Geſchichte dieſer Stadt 
am ſchwaͤrzeſten da. Im J. 1592 wurden oͤffentliche 
Gebete im Freien veranſtaltet, das Volk flehete auf dem 
Pfeilplatze hinter dem Arſenal und auf dem drei Stun⸗ 
den von Conſtantinopel entfernten Alemtagh in Aſien 
den Himmel um Abwendung der fuͤrchterlichen Geißel an. 
Der Sultan ging zu Waſſer bis an die Schlüffer des 
Bosporus und in der Stadt wurden die Laden geſchloſ⸗ 
ſen. Taͤglich ſtarben von 400 bis 1000 Menſchen. 
Daſſelbe geſchah 1626 im April, wo die oͤffentlichen 
Peſtgebete nicht eher begannen, als bis taͤglich uͤber 
1000 Menſchen ihr Opfer wurden. Im J. 1714 ſoll 
die Zahl der Leichen alle vorhergegangenen Jahre uͤber⸗ 
troffen haben, und 1812 ebenfalls nicht weniger als 
12,000 Menſchen hinausgetragen worden ſein. Luͤdecke er⸗ 
fuhr waͤhrend ſeines neunjaͤhrigen Aufenthalts zu Smyrna 
einen allgemeinen Ausbruch der Peſt viermal, 1759, 
1760, 1762, 1765, ohne die partiellen zu rechnen. Faſt 
jedes Mal verlangte fie nicht weniger als 15 — 20,000 
Menſchen. Übrigens haben die mitternaͤchtlichen Provin⸗ 
zen des tuͤrkiſchen Reiches die Peſt der mittaͤglichen und 
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oͤſtlichen als gefährlicher zu fürchten, als wenn fie fich 
aus jenen biefen mittheilt, was im Klima feinen na⸗ 
tuͤrlichen Grund hat. Daher wird die ſyriſche im Ar⸗ 
chipel, in Anatoli und Rumili mehr We als die 
von Conſtantinopel und Smyrna in Agypten und Sy: 
rien, und ſelbſt die ſmyrnaiſche zu Conſtantinopel für 
gefährlicher gehalten, als die von Conſtantinopel zu 
Smyrna. Selten geſchieht es, daß z. B. Syrien ein 
Menſchenalter von der Peſt verſchont bleibt. Jaͤmmerlich 
toͤnt dann dem einſam verſchloſſenen ‚Europäer das 
Klaggeſchrei der zu Grabe Geleitenden; die Chriſten ver⸗ 
laſſen gewoͤhnlich die Stadt oder halten ſich abgeſondert 
und feiern, in Syrien wenigſtens, am Johannistage, 
das Feſt der eingetretenen Gefahrloſigkeit mit einem Te 
Deum in der Kirche. Dort war die Peſt vom J. 1760 
eine der boͤsartigſten. In Damaskus ſtarben täglich 4 
bis 5000 Menſchen und in Akre von 16,000 Einwoh⸗ 
nern in fuͤnf Monaten gegen 7000 Perſonen, auf Kibris 
gegen 22,000 Menſchen. In Haleb hielt ſie zwei Jahre 
lang an, und dieſe Stadt hat das Ungluͤck, daß ſich 
daſelbſt die Epidemie nicht durch die alljählich regelmäßig 
eintretende Hitze wie überall anderwaͤrts in Syrien und 
in Agypten verliert, ſondern durch Kaͤlte, die aber ſelten 
den erforderlichen Grad der Strenge erhaͤlt. Fragt man 
nun nach den Urſachen, durch welche die häufige Wie⸗ 
derkehr dieſer Epidemie grade in der Türkei bedingt iſt, 
ſo iſt zuerſt zu erwiedern, daß ihrer Ausbreitung durch 
keine öffentliche Gegenwehr Einhalt geſchieht. Mens 
ſchen, Waaren, Kleidungsſtuͤcke und ſonſt anſteckungs⸗ 
faͤhige Gegenſtaͤnde werden nicht der geringſten Controle 
unterworfen, und erſt in der neueſten Zeit hat man an 
Quarantaine-Anſtalten wenigſtens in der Nähe der 
Hauptſtadt gedacht. Dazu kommt, daß es der Tuͤrke 
fuͤr ein verdienſtliches Werk haͤlt, eine Leiche tragen zu 
helfen. Er betrachtet die Peſt als einen Pfeil Gottes, 
der das vorgeſteckte Ziel trifft, daher es unnuͤtz ſei, ihr 
ausweichen zu wollen. Daher finft mit dem Opfer der 
Peſt nicht auch zugleich fie ſelbſt in die Erde. Er bruͤ⸗ 

ſtet ſich mit hoͤherm Muth und Vertrauen, und geht 
zur Zeit der Peſt ebenſo gleichguͤltig aus, als er nach 
Haufe zuruͤckkehrt. Wird ſo auf der einen Seite durch 
dieſe Unvorſichtigkeit das Übel unaufhaltſam genaͤhrt, fo 
entſpringt auf der andern wenigſtens das Gute daraus, 
daß man die Todten ordentlich begraͤbt, die Kranken 
wartet, und kein Mangel an Lebensmitteln entſteht. — 
Was nun die übrigen Krankheiten anlangt, ſo hat 
auch fie die europaͤiſche und afiatifhe Tuͤrkei gemein: 
ſchaftlich mit dem Unterſchiede, daß im Norden einige 
vorkommen, die im Suͤden gar nicht bekannt ſind. Vom 
Podagra, Waſſerſucht, Auszehrung, ſchweren Entbin⸗ 
dungen weiß man wenig oder gar nichts, vorzuͤglich in 
Aſten. Dagegen find die Pocken und hitzigen Fieber 
ziemlich allgemein, gefaͤhrlich und zum Theil epidemiſch. 
Diſſenterien verbreiten ſich vorzuͤglich zur Zeit der Zeiti⸗ 
gung der Früchte, und der Ausſatz, der im ſuͤdlichen 
Vorderaſien zu Hauſe iſt, wird bisweilen verheerend. 
Er tödtet nicht ſchnell, der damit Behaftete lebt oft 
zehn Jahre und verrichtet zum Theil dabei ſeine Gefchäfte. 
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Zum Unglüde geht er von den Altern gern auf die Kin⸗ 
der und Kindeskinder uͤber, nur daß ſeine Außerungen 
immer ſchwaͤcher werden. Nur langdauernder Umgang 
bewirkt Anſteckung. Außerdem iſt Blindheit keine unge⸗ 
woͤhnliche Erſcheinung, da von der großen Hitze und 
dem vielen durch dieſelbe verfeinerten Staube das Auge 
ungemein leidet. Eine einzige Stadt in der Levante hat 
oft mehr Blinde, als bei uns eine ganze Provinz. Die 
Beule von Haleb, wie ſie von ihrem Hauptſitze heißt, 
die ſich aber auch in andern Staͤdten, wie in Moſul, 
Orfa, Mardin, Bagdad findet, verſchwindet mehr und 
mehr. 

a Alle die hier erwaͤhnten erfreulichen und unerfreuli⸗ 
chen klimatiſchen Erſcheinungen, ſowie die epidemiſchen 
Krankheiten, ſind auch mehr oder weniger ein Gemein⸗ 
gut der Inſeln. Auf Suſam Adaſi wird das ſonſt 
warme Klima durch den beſtaͤndig wehenden Nordoſt 


gemäßigt, allein auch der Samum ſtellt ſich ein, doch 


milder als auf dem Feſtlande. Gleichen Wind haben 
faſt alle Inſeln des aͤgaͤiſchen Meeres. Midilluͤ fühlt 
bei dem ſonſt ſchoͤnen und milden Klima im Winter den 
Nordwind ziemlich ſtark, doch nicht ſo, daß er Froſt be⸗ 
wirkte. Auf dem ſuͤdlichen Theile der Inſel, wo der 
Sirokko keine fremde Erſcheinung iſt, druͤckt die Hitze 
ſehr und das Klima iſt weniger geſund. Vor allen In⸗ 
ſeln durch das reizendſte Klima iſt Saki glücklich, das 
uͤberhaupt das ſchoͤnſte Eiland des ganzen Archipels iſt. 
Rhodus nähert ſich immer mehr dem Süden. Auf Ki⸗ 
rid hat das Thermometer im gewoͤhnlichen Sommer bis 
zur Herbſtnachtgleiche beſtaͤndig 25 bis 27“ ſelbſt in den 
gegen Nordoſt liegenden Zimmern, und der Suͤdwind 
ſteigert es auf 32 bis 36°. Dieſe Hitze, die im Som: 
mer nie durch einen Regen abgekuͤht wird, wird dennoch 
durch den Inbat (Zephyrus) beſtaͤndig ſehr gemildert. 
Dieſer Wind richtet ſich im ganzen Morgenlande nach 
der Lage der Kuͤſten und der davor liegenden Meeres⸗ 
flaͤche. Auf der Südkuͤſte von Kirid, Kibris und Kara⸗ 
man kommt er von Suͤdweſten, in Smyrna von Nord: 
weſt und in ganz Syrien von Weſten. Ein Thau er⸗ 
quickt auch in Kirid die Flur, wo weder natürliche, noch 
kuͤnſtliche Bewaͤſſerung ſtattfindet. In den übrigen Jah⸗ 
rek zeiten, vorzuͤglich in den Tag⸗ und Nachtgleichen, iſt 
der Wind veränderlich. Der Suͤdwind bringt aber bis: 
weilen ſelbſt in der Mitte des Septembers das Thermo- 
meter auf 32°, und hat die Hitze fo in andern Mona: 
ten geſteigert, daß das Athmen außerordentlich erſchwert 
wird. Auf der Ebene und an den Kuͤſten friert es nie⸗ 
mals trotz dem, daß die Kaͤlte im Winter auf dem Ida 
und an den andern hohen Bergen ziemlich ſtreng iſt und 
dieſe von der Mitte des Octobers an mit Schnee be— 
deckt find. Auf der Flaͤche kuͤndigt ſich dieſe Jahreszeit 
nur in haͤufigen, aber nicht anhaltenden Regenſchauern an. 
Nach dem Regen kehrt ſogleich der Sonnenſchein zuruͤck. 
Von Krankheiten kennt man bei dem ſonſt geſunden 
Klima keine, als die gewoͤhnlichen. 
das Klima von Kibris, welche Inſel faſt denſelben Grad 
der Breite hat, eines der geſuͤndeſten und mildeſten. 
Auch dort iſt kein Schnee auf der Ebene ſichtbar, waͤh— 
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rend ſich auf dem Gebirge außer ihm auch Eis anſetzt, 
das aber im Maͤrz und April gaͤnzlich verſchwindet. Im 
Februar hat man ſchon die erſten Fruͤhlingsblumen, wäh: 
rend die Baͤume nur ihr Laub wechſeln. Allein auch 
hier ſcheidet das Gebirge klimatiſch die Inſel in den 
Wintermonaten in zwei Haͤlften, indem die Nordwinde 
die Nordſeite ſo ſtark beruͤhren, daß man ſelbſt zu Koh— 
lenfeuern ſeine Zuflucht nimmt, dagegen die Temperatur 
in dem durch das Gebirge geſchuͤtzten Suͤden gemaͤßigt iſt. 
Auch im Sommer kuͤhlen die Seewinde die Luft ab, mit 
Ausnahme des Sirokko, der hier ſich ſehr ſtark zeigt. 
Der Sonnenſtich iſt nichts Ungewoͤhnliches und an der 
Kuͤſte erzeugen mehre ſtehende Gewaͤſſer bisweilen en— 
demiſche Übel. Der Peſt iſt auch ſie, wie ſchon oben 
ein Beiſpiel angegeben ward, vorzüglich ſowol von Sy- 
rien als von Agypten aus, ausgeſetzt. 

Bevoͤlkerung. Welche Schwierigkeiten es habe, 
die Einwohnermenge in einer Osmaniſchen Stadt zu 
beurtheilen, haben alle Reiſebeſchreiber berichtet. Es 
gibt weder Liſten von Geborenen noch von Verſtorbenen. 
Jede Ausſage der Einwohner ſelbſt iſt truͤgeriſch, da ſie 
ſich gefallen, ſtets ihre Angaben ins Ungeheuere zu ſtei— 
gern. Die Größe der Städte gibt nie ein ſicheres Re— 
ſultat; der Beobachter muß es ſich daher zur Pflicht 
machen, Erkundigungen einzuziehen, ob auch alle Theile 
bewohnt find. Allein auch hier darf er nicht ſtehen blei= 
ben, da die Osmaniſchen Staͤdte nur niedere Haͤuſer 
haben und jeder Beſitzer ſich bemuͤht, hinter dem Hauſe 
ſich freien Raum zu verſchaffen. Daher hält eine Os— 
maniſche Stadt nie einen Vergleich mit einer europaͤi⸗ 
ſchen von gleicher Groͤße hinſichtlich ihrer Einwohnerzahl 
aus. Überdies läßt. die Lebhaftigkeit und das Treiben 
der Volksmenge auf der offenen Straße durchaus keinen 
Schluß auf gleiche Bevoͤlkerung in den Haͤuſern zu. Es 
iſt nicht gewoͤhnlich, Geſchaͤfte mit fremden Perſonen in 
der eigenen Wohnung abzumachen. Der Morgenländer ge: 
ftartet freien Eintritt da nicht, wo fich feine Familie be- 
findet, daher aller Verkehr auf der offenen Straße oder 
in den Laͤden und Buden ſtattfindet. Hier draͤngt ſich 
die ganze geſchaͤftige Maſſe zuſammen, und wer kein 
Geſchaͤft hat, treibt ſich zum Zeitvertreibe herum, waͤh— 
rend außerhalb dieſer Marktſtraßen die groͤßte Stille 
herrſcht. Bisweilen hat man zwar die Conſumtion des 
Getreides einer genauern Berechnung zu Grunde zu le— 
gen verſucht, allein auch dieſes Auskunftsmittel wuͤrde 
ſich nur auf ganz wenige Staͤdte anwenden laſſen, und 
ſelbſt in der Hauptſtadt hat man trotz aller Bemuͤhung 
nie nur wahrſcheinliche Gewißheit erlangen koͤnnen, da 
1) der Verbrauch des Brodes durchaus nicht fo allge⸗ 
mein iſt, wie z. B. in Frankreich, und 2) eine Menge Ge⸗ 
treide und Mehl eingeführt wird, wovon die Regierung 
keine Kunde erhält. Zwar beſteht behufs der Todtenli— 
ſten in Conſtantinopel die Einrichtung, daß unter den 
Thoren die aus der Stadt kommenden Leichen aufge: 
zeichnet werden, und wir beſitzen ſelbſt ein fuͤr ziemlich 
richtig gehaltenes Verzeichniß derſelben von den Jahren 
1770 bis 1799 bei Murbard (III, 233 fg.), allein wie 
viele Sterbende verordnen nicht, über den Kanal ges 
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Schafft und auf dem aſiatiſchen Ufer begraben zu werden, 
ohne daß ihre Zahl von irgend jemand bemerkt oder auf⸗ 
gezeichnet wird? In andern Staͤdten findet aber nicht 
einmal jene Einrichtung ſtatt. Fuͤr das platte Land 
gibt es gar keine nur annaͤhernde Beſtimmung, zumal da 
in vielen Gegenden der bedruͤckte Landbewohner ſich in 
die entfernteſten Schlupfwinkel verkriecht. Überdies die⸗ 
nen auch fuͤr ſie die Staͤdte als Zufluchtsoͤrter, da ſie 
ſo wenigſtens den Erpreſſungen der kleinen Tyrannen 
entgehen. Die polizeilichen Einrichtungen laſſen dieſen 
freien Umzug zu, und es ſehen ſich ſogar die Muham⸗ 
medaner ſelbſt, die entfernt von der Regierung Ackerbau 
treiben, genoͤthigt, ſich deſſelben zu bedienen, und das 
nicht weniger in Europa wie in Aſien. Hat nun dieſes 
Syſtem ſchon ſo viele Jahre gedauert, und dauert es 
noch, ſo darf ſich Niemand uͤber die menſchenleeren und 
unbebauten Strecken des ſchoͤnſten Bodens der Tuͤrkei 
wundern. Daraus geht ferner die Schwierigkeit fuͤr die 
Beſtimmung hervor, wie viel die Quadratmeile Menſchen 
trage. Die obenangegebene Zahl der Menſchen und der 
Quadratmeilen laſſen zwar Berechnungen zu, ſind aber 
in keinem Fall als ganz zuverläffig zu betrachten, und 
muß irgendwo die Statiſtik die Unzulaͤnglichkeit ihrer 
Hilfsmittel bekennen, ſo iſt es in dem vorliegenden Falle. 

Die Tuͤrkei hat eine große Mannichfaltigkeit an Be⸗ 
wohnern aufzuweiſen, wie in Aſien, ſo in Europa. Die 
vorzuͤglichern Staͤmme laſſen ſich in folgende Zaͤhlung 
bringen: 1) Osmanen, 2) Griechen, 3) Armenier, 4) 
Juden, 5) Slaven, 6) Albaneſen, 7) Zigeuner, 8) Tur⸗ 
komanen, 9) Tataren, 10) Kurden, 11) Araber, 12) 
die Bewohner des Libanon: Druſen, Marmiten und No⸗ 
ſairier, 13) Laſchen, 14) Franken. 

1) Die Osmanen, oder Osmanli (Tuͤrken hei: 
ßen ſie nur bei andern Voͤlkern), machen, wie bekannt, 
die herrſchende Nation des nach ihnen benannten Reiches 
aus. Den tatariſchen Urſprung laſſen ſie noch jetzt, wo 
fie nach einem halben Jahrtauſende bereits viel von ih: 
rer urſpruͤnglichen Lebensweiſe verloren haben, nicht ver⸗ 
kennen; nur hat der Zuſtand der Halbeultur fie in mans 
nichfache Widerſpruͤche geſetzt. Die lobenswerthen Ei⸗ 
genſchaften, welche die nomadiſirenden Voͤlkerſchaften in 
ihren Steppen auszeichnen, haben das Leben in den 
Staͤdten und die gegenſeitigen Beruͤhrungen zweifelhaft 
gemacht und nicht grade durch andere gefellfchaftliche Zu: 
genden erſetzt. Der Charakter der Osmanen zeichnet ſich 
daher durch eine Miſchung der heterogenſten Züge aus, 
die wir alsbald theilweiſe naͤher kennen lernen werden. 
Sein Körperbau ſtempelt ihn zu einem der ſchoͤnſten Volks⸗ 
ſtaͤmme, der dadurch vorzüglich ſich feine Eigenthuͤmlich⸗ 
keiten, ſeine Vorzuͤge und Schoͤnheit bewahrt, weil die 
Fortpflanzung von Seiten des weiblichen Geſchlechts 
durch auslaͤndiſche Schoͤnheiten befoͤrdert und gehoben 
wird. Seine erhabene Stirn, das dunkle feurige Auge, 
die ſchoͤn gewoͤlbte lange Naſe, die volle geſunde Wange, 
ein zierlicher Mund, die hohe Geſtalt, das Ebenmaß der 


Glieder und ein den ganzen Körper beherrſchender An⸗ 


ſtand ſichern dem Osman die Anerkennung, die jede 
ſchoͤne Form dem Beobachter abnoͤthigt. Ein feierlicher 
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Ernſt, der ſich hoͤchſt ſelten, ſelbſt nicht bei theatraliſch⸗ 
komiſchen Ereigniſſen verleugnet, eine abgemeſſene Be⸗ 
wegung, der feſte, ruhige Gang, und der ſtets nachden⸗ 
kend ſcheinende, wenn ſelbſt wenig denkende Blick erhoͤht 
den Eindruck, den eine wuͤrdevolle Haltung zu aͤußern 
pflegt. Dazu kommt die weite, lang herunterwallende 
Kleidung, das Eigenthuͤmliche und Unterſcheidende der 
morgenlaͤndiſchen Tracht, der lange Knebelbart und Kinn⸗ 
bart, der vorzuͤglich im Alter etwas Chrwürdiges hat, 
und der Kopfputz, mit ſeinem ganz orientaliſchen Cha⸗ 
rakter. Wie verſchieden letzterer grade bei dem maͤnnli⸗ 
chen Geſchlechte war, und zum Theil noch jetzt iſt, lehrt 
uns eine Anſicht der 44 Abbildungen bei Niebuhr (I, 
Tab. XIX — XXIII). Auf weniger Mannichfaltigkeit 
denken natürlih die Frauen, da ihre Zuruͤckgezogenheit 
grade dieſen Putz ſehr entbehrlich macht, und ſie ihre 
Pracht und ihren Reichthum an andere Dinge verſchwen⸗ 
den. Überhaupt aber zeigt ſich ſchon ſeit hundert Jahren 
und mehr noch ſeit der letzten Zeit, wo die Europaͤiſi⸗ 
rung ſo gewaltig um ſich gegriffen hat, eine Veraͤn⸗ 
derung der Trachten, obwol auch ſonſt die Mode nicht 
weniger Einfluß wie bei dem Europaͤer übt. So iſt 
aus der tatariſchen Filzmuͤtze unter Osman I. eine rothe 
Tuchmuͤtze geworden, die alsdann ſich in den Turban 
von der verſchiedenſten Geſtalt verwandelte, bis Murad III. 
im J. 1683 durch eine Verordnung die Formen und 
Farben ſtabiler machte, ſowie ſie noch jetzt mit gerin⸗ 
gen Veraͤnderungen fortbeſtehen. Das tuͤrkiſche Hemd 
iſt weit, wie das europaͤiſcher Frauen, nur ſind die tuͤr⸗ 
kiſchen Armel viel weiter; unter demſelben werden große 
Beinkleider von weißer Leinwand getragen. Über den 


leinenen Socken an den Füßen werden die Terlik (O JS 
oder no) oder kleinen Pantoffeln von ganz duͤnnem 


Leder, und uͤber dieſen andere lederne Socken angezogen, 
die an den Schakſchir oder den großen rothen Beinklei⸗ 
dern feſtgemacht ſind. Sohlen nach unſerer Art kennt 
man nicht, alle jene Fußbedeckungen ſind durchaus von 
demfelben Leder, und geht man aus, fo werden Pantof⸗ 
feln angelegt. Über dem Hemde und den Beinkleidern 
wird der Entari, eine Art Weſte mit Leinwand gefuͤt⸗ 
tert, die etwa ſechs Zoll uͤber das Knie hinabreicht, und 
uͤber dieſen der Kaftan angezogen, der gewoͤhnlich bis 
auf die Fuͤße hinabreicht. Durch einen breiten Guͤrtel 
um die Hüfte wird die Möglichkeit erlangt, den hinder⸗ 
lichen Kaftan zuruͤckzuſtecken, um ſich deſto freier bewe⸗ 
gen und auch den Entari und die Schakſchir zeigen zu 
koͤnnen. Zugleich traͤgt der Guͤrtel den Khandſchar 
( le) oder das große tuͤrkiſche Meſſer, das bei den 


Großen mit Silber, Gold und Edelſteinen verziert iſt 


Noch traͤgt man uͤber dem Kaftan eine Dſchubbeh (Ae, 


einen vorn offenen Rock; gewoͤhnlich ſechs Zoll kuͤrzer 
als der Kaftan, deſſen Armel kaum bis an die Ellenbo⸗ 
gen reichen, im Winter mit Pelze gefüttert. Daruͤber end» 
lich kommt der Pelz oder an ſeiner Statt der Beniſch, 


der aber ebenfalls bis auf die Erde hinabreicht. Die Ar: 


— 
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mel find übrigens an allen dieſen Kleidungsſtuͤcken nicht 
zu weit, aber dafür fo lang, daß fie fich bei großer 
‚Kalte unten zuſammenbinden laſſen. Natürlich tragen fie 
nicht alle Tuͤrken und zu allen Zeiten; die Reife, die Be: 
ſchaͤftigung, der Stand bedingen Anderungen, allein jene 
Stuͤcke machen doch die weſentlichen Beſtandtheile des 
tuͤrkiſchen Anzuges aus; und obwol alle Morgenländer 
lange und weite Beinkleider tragen, ſo haben doch die 
einzelnen Nationen irgend etwas Charakteriſtiſches zu ih— 
rer Auszeichnung. Ferner laſſen ſich alle Tuͤrken und 
überhaupt alle Orientalen mit Ausnahme einiger Orden 
der Derwiſche das Haupthaar bis auf einen kleinen Buͤ⸗ 
ſchel Haare mit dem Schermeſſer abſcheren. Nie nimmt 
der Tuͤrke ſeinen Turban ab, weder auf der Straße, 
noch vor irgend einem Beamten, noch ſelbſt vor dem 
Sultan; nur zu Hauſe legt er eine leichtere Kopfbe⸗ 
deckung an. Einen Knebelbart laſſen ſich faſt alle Tuͤr⸗ 
ken wachſen, nicht ſo den Kinnbart, den zwar die hoͤher 
geſtellten Beamten ſaͤmmtlich tragen, niedere Beamten 
aber und Bedienten, ſelbſt die im Serai angeſtellten 
nicht ausgenommen, nicht tragen dürfen. Welche Ach: 
tung uͤbrigens der Bart genieße, wiſſen wir daraus, daß 
es fuͤr den groͤßten Schimpf gilt, ihn entfernen oder ſich 
einen Angriff darauf gefallen laſſen zu muͤſſen. Neben 
den durch die Kleidung, die übrigen Moden und den 
Gang gehobenen Ernſt und Anſtand ſpricht der Tuͤrke 
langſam, volltoͤnend, mit Ausdruck und im Allgemeinen 
nur ſoviel, als ihm durchaus nöthig duͤnkt. Daher wer: 
den auch mit ihm alle geringern Geſchaͤfte kuͤrzer abge⸗ 
than, als mit irgend einer andern ihn umgebenden Na⸗ 
tion, und was z. B. der Kaufmann ſagt, gilt ihm ge: 
woͤhnlich als erſtes und letztes Wort. Das Feilſchen iſt 
ihm perſoͤnlich unbekannt. — Der Osmane hat überhaupt 
wenig Beduͤrfniſſe, vorzuͤglich in Speiſe und Trank, da⸗ 
gegen aber doch ſeine nationellen Genuͤſſe. Unter ihnen 
ſind die Pfeife, Kaffee, Scherbet und Pilaw die unent⸗ 
behrlichſten. Seine Maͤßigkeit wird uns anſchaulicher, 
wenn wir uns die Tagesordnung deſſelben vergegenwaͤr⸗ 
tigen. In jeder nur etwas wohlhabenden Familie gibt es 
drei beſondere Tiſche, den des Familienhauptes, das ge⸗ 
woͤhnlich ſeine Mahlzeit allein verzehrt, den der Kinder, 
die aus Achtung nicht mit dem Vater eſſen, und den der 
Frau, die abgeſchloſſen in ihrem Gemache lebt. Selbſt 
im Harem bat jede Frau ihr beſonderes Gedeck, und die 
Tiſche ſind hoͤchſtens auf vier bis fuͤnf Perſonen einge⸗ 
richtet. Die tagliche Nahrung theilt ſich in zwei Mahl: 
zeiten, und nur der weichliche Reiche fuͤgt dieſen ein 
leichtes Fruͤhſtuck bei. Mit Sonnenaufgang erhebt ſich 
dieſer von ſeinem Lager, verrichtet ſein kurzes Gebet 
(Namaz), ſtreckt ſich in den Winkel ſeines Sophas und 
verlangt von dem Sklaven feine Pfeife. In langen Zuͤ⸗ 
gen dampft er dieſe lautlos und oft wol auch gedan⸗ 
kenlos hinbruͤtend aus, bekommt ſeinen Kaffee mit 
dem Bodenſatz und ſelbſt um ſich zu erheben, ruft er 
nach fremder Hilfe. Traͤumend bringt er ſo, hoͤchſtens 
mit dem Roſenkranze ſpielend, den Vormittag hin, bis 
gegen Mittag die Mahlzeit aufgetragen wird. Zu dieſer 
bedarf er weder Tiſchtuch, noch Gabeln, noch Teller, noch 
A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. VI. 
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Meſſer; ein Salzfaß, Löffel von verſchiedenem Gehalt, 
eine einzige große Serviette, die, ſind Gaͤſte da, fuͤr alle 
zureichen muß, machen den ganzen Tiſchapparat aus. 
Das Brod wird biſſenweiſe herumgegeben und nach der 
fuͤnften oder ſechsten Schuͤſſel (Oliven, ſaure Gurken, 
Sellerie, Confituren) kommen die Saucen, die Ragouts, 
und den Beſchluß macht der Pilaw. Von einem Nach— 
tiſch iſt nicht die Rede, die Fruͤchte und andere von den 
Jahreszeiten abhaͤngigen Genuͤſſe ſind als Beigerichte 
aufgetragen, und jeder langt nach Belieben zu. Funf⸗ 
zehn Minuten reichen hin, um ſich zu ſaͤttigen, und die 
Getraͤnke, Waſſer und Scherbet, werden erſt jetzt in ei⸗ 
nem Kryſtallglaſe herumgegeben. Den Nachmittag bringt 
der Reiche im Kiosk großentheils zu, raucht ſeine Pfeife, 
laͤßt Frauen tanzen, aber ruͤhrt ſich ſelbſt wenig oder gar 
nicht. Mit Sonnenuntergange wird das Abendbrod auf— 
getragen, und ebenſo raſch wie am Mittag genoſſen und, 
der Tag mit einer Pfeife Tabak beſchloſſen. So lebt 
natuͤrlich der gemeine Mann nicht. Seine Speiſen find 
groͤber und werden in gewiſſen Jahreszeiten durch den 
zu oͤftern Genuß von kalten und ſaftigen Fruͤchten, wie 
Gurken, Melonen, ungeſund. Fleiſcheſſer ſind ſie nicht, 
dagegen machen die Vegetabilien die Hauptnahrung aus. 
Hammel: und Ziegenfleiſch kommt noch am gewöhnliche 
ſten auf den Tiſch und zwar ſo muͤrbe gekocht, daß es 
beim Anruͤhren in Stuͤcken zerfaͤllt, und ſomit, wie be- 
kannt, die undelicate Art, ſich nur der Finger zu bedie⸗ 
nen, durch dieſe Vorbereitung etwas gemildert wird. Die 
geringern Leute begnuͤgen ſich mit Salz und Brod, das 
eine Art flacher, ungeſaͤuerter Aſchkuchen iſt, und wo 
nicht daſſelbe in Biſſen aufgetragen wird, auf der leder⸗ 
nen Tiſchdecke herumliegt, ferner mit Knoblauch, Zwie⸗ 
beln, ſaurer Milch, Oliven, zu welchen bei beſondern 
Feſtlichkeiten noch einige Gemuͤſe kommen. Die Kaffee⸗ 
kanne wird von früh bis Abend kaum kalt, deſſen unge: 
achtet iſt die Conſumtion, da ſehr wenig auf einmal ge 
geben und getrunken wird, nicht ſehr bedeutend. Neben 
dem Kaffee, der ſtets ſchwarz genoſſen wird, iſt die Pfeife, 
die man erſt ſeit dem J. 1605 in der Tuͤrkei kennt, von ei⸗ 
nem Osmanen unzertrennlich und bei jedem Geſchaͤft unent⸗ 
behrlich. Erſt neuerlich aber hat ein Befehl des Sultans 
ihren Gebrauch und den dadurch verurſachten Aufwand 
zu beſchraͤnken geſucht. Die Maͤßigkeit hinſichtlich der 
Getränke hat in neuerer Zeit mehr ab- als zugenommen; 
der Wein iſt im Koran verboten, theils aber verfuͤhrt 
die Einſamkeit, theils der Weinſchank in den offenen Laͤ⸗ 
den zur Übertretung, und Trunkenbolde ſind nicht ganz 
ſelten. Vor allem aber ſchadet dem ſonſt von wenig 
Krankheiten geplagten Osmanen der immer mehr ſich 
ausbreitende Genuß des Opiums, der den wachenden 
Traͤumer nach und nach in ein ſtumpfſinniges und ge⸗ 
fuͤhlloſes Geſchoͤpf verwandelt. Auch behindert das Kauen 
des Maſtix durch den beträchtlichen Speichelaufwand die 
Verdauung. — Ebenſo einfach iſt die Einrichtung der Woh⸗ 
nungen. Das Hausgeraͤth beſteht in wenigen Stuͤcken, 
unter ihnen iſt das Sopha das wichtigſte, und gegen 
das Außere der Haͤuſer herrſcht eine völlige Gleichguͤl⸗ 
tigkeit. Deſto mehr Aufwand verurſachen e Pferde 
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und Pferdezeug, und zum Theil die Kleidung, vor allem 
aber die große Anzahl von Sklaven und Sklavinnen. 
Das Schickſal dieſer Ungluͤcklichen iſt jedoch im Osma⸗ 
niſchen Reich im Joche der Tuͤrken ertraͤglicher, als ſonſt 
wo, ſelbſt unter Chriſten. — Alle dieſe Einrichtungen ge⸗ 
hen zum großen Theil von religiöfen Vorſchriften aus. 
Wenn aber oben erwaͤhnt ward, daß im Charakter des 
Türken große Widerſpruͤche hervortreten, fo zeigen ſich 
dieſe vorzuͤglich darin, daß keine ſeiner Anlagen ausge⸗ 
bildet iſt. Er hat natuͤrlichen Witz, Scharfſinn und 
Verſtand, und damit hilft er ſich faſt einzig fort, da der 
Unterricht nur ein elementariſcher iſt, aber auch auf der 
andern Seite iſt er ſo aberglaͤubiſch, daß er ſich vor gu⸗ 
ten oder boͤſen Vorbedeutungen kaum zu retten weiß; 
unendlich ſind die Mittel, die Zukunft zu erfahren und 
ebenſo unendlich die, ſich vor boͤſen Einwirkungen zu be⸗ 
wahren. Neben ſeiner Eingenommenheit von ſich ſelbſt 
und ſeinem Stolz iſt er wiederum hoͤchſt unterwuͤrfig, 
ſklaviſch und ſelbſt kriechend. Früher noch tapferer als 
jetzt, iſt er zugleich traͤge und wenig unternehmend, wenn 
aͤußere Veranlaſſungen ihn nicht drangen. Seine Groß: 
muth iſt oft mit Grauſamkeit gepaart, entweder von Na⸗ 
tur oder aus Grundſatz, und iſt er gaſtfrei, ſo beweiſt 


er auf der andern Seite durch ſeine Zuruͤckhaltung die 


groͤßte Theilnahmloſigkeit. Trotz der Überzeugung, daß 
kein Staat eine beſſere Verfaſſung habe, hat grade der 
Osmane oft genug Beiſpiele von Empoͤrungen und Ber: 
ſchwoͤrungen gegeben, obgleich dieſe nicht immer in das 
Volk uͤber-, ſondern nur von beſtimmten Ständen aus: 
gingen. Fremden Nationen gegenüber zeigt er beleidi- 
gende Verachtung und Herrſchſucht, und wiederum in 
feinem Kreiſe Demuth und ſtille Ergebenheit. An Bor: 
zugen, meinen fie, iſt ihrer Nation keine gleich, ihrer Ne: 
ligion keine andere an Erhabenheit und Goͤttlichkeit aͤhn⸗ 
lich. Geiz und Geldgier iſt nationell, und außer Gold, 
Silber und Juwelen hat wenig Anderes einen Werth. 
Fuͤr Schoͤnheiten der Natur und Kunſt iſt wenig Em⸗ 
pfaͤnglichkeit da, außer wo der religioͤſe Gebrauch ihren 
Geſchmack und das aͤſthetiſche Gefuͤhl in Anſpruch nimmt. 
Bei der ſcheinbar ſein ganzes Weſen beherrſchenden Ruhe 
geraͤth der Osmane dennoch ſogleich in Zorn und ſogar 
in Wuth, und die Verſtellungskuͤnſte ſind ihm keines⸗ 
wegs fremd. Rachſucht iſt ein allgemeines Übel und die 
öffentliche Gerechtigkeitspflege tritt ihr wenig genug ent: 
gegen. Seine Eiferſucht iſt ſpruͤchwoͤrtlich, obwol er dem 
andern Geſchlechte nicht die geringſte Achtung ſchuldig 
zu ſein glaubt. Von Geſellſchafts- und haͤuslichen Tu⸗ 
genden, die auf Bildung beruhen, weiß er wenig oder 
nichts, und er kennt in dieſer Beziehung kein anderes 
Geſetz als ſeine Wuͤrde und das Herkommen. Geſell⸗ 
ſchaften beiderlei Geſchlechts gelten fuͤr unanſtaͤndig und 
fuͤr durchaus unzulaͤſſig. Iſt der Osmane ſonſt der Voͤl⸗ 
lerei im Allgemeinen fremd, fo iſt fein Hang zur Wolluſt 
deſto ausſchweifender und die Vielweiberei, die alles 
haͤusliche Gluck zerſtoͤrt und die ſtillen reinen Genüffe 
des Familienlebens untergraͤbt, thut ihr allen Bor: 
ſchub. Das weibliche Geſchlecht dient ihm nur als Mit— 
tel, nicht als Zweck, und ſeine Tugenden und Eigen⸗ 
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ſchaften gelten ihm nur inſofern, als fie feiner perſoͤn⸗ 
lichen Sinnlichkeit froͤhnen. Von Erziehung deſſelben iſt 
die Rede nicht, und ſelbſt die heiligſten Intereſſen, wie 
Unterricht in der Religion, ſind ihnen in Beziehung auf 
die Frauen ganz gleichguͤltig. Unnatuͤrliche Ausſchwei⸗ 
fungen ſind nichts Seltenes, und der Saͤttigung ihrer 
Luſt ſteht außer Armuth kein, nicht einmal durch die 


Religion gebotenes, Hinderniß entgegen. Große Anhaͤng⸗ 


lichkeit zeigt er an Hausthiere, unter denen außer Scha⸗ 
fen und Katzen vorzuͤglich die Hunde eine pflegende Auf⸗ 


merkſamkeit genießen, als ſonſt nirgends wo anders. 


Allein auch dieſe ſind ſo traͤge und faul wie ihre Her⸗ 
ren, und werden nur beißig, wenn fie in ihrer Ruhe 
oder bei ihrem Fraße geſtoͤrt werden. Naͤchſt ihnen wer⸗ 
den die Pferde vortrefflich gehalten. Ihrer Verachtung 
gegen andere Nationen und Religionen machen die Os⸗ 
manen haͤufig durch Schimpfen Luft, und ihre Toleranz 
iſt nicht die geprieſenſte. Als Religionsſchwaͤrmer, de⸗ 
ren Fanatismus leicht ſich zu den furchtbarſten Grauſam⸗ 
keiten verleiten läßt, find fie von allem Anfange her be⸗ 
kannt, und da ſie Sunniten ſind, beweiſen ſie ſelbſt den 
ſchiitiſchen Muhammedanern wenig Liebe und freundliche 
Begegnung. Dagegen haben ſie aber auch außer den 
ſchon genannten manche andere lobenswerthe Eigenſchaf⸗ 
ten. Der Osmane iſt wohlthaͤtig und ſeine Sklaven be⸗ 
handelt er faſt wie ſeine Kinder. Auch wuͤrde ſeine na⸗ 
tuͤrliche Phantaſie weniger ausſchweifend ſein, wenn ſie 
irgend durch Bildung und Wiſſenſchaft geregelt wuͤrde. — 
Der aſiatiſche Tuͤrke unterſcheidet ſich von dem europaͤi⸗ 
ſchen zu ſeinem Vortheile. Seine Phyſiognomie verraͤth 


mehr Zutraulichkeit und einladende Empfaͤnglichkeit. Er 


lebt mehr der Sitte ſeiner Vorfahren treu, alſo unver⸗ 
dorbener und in reinerer Einfachheit. Der Stolz, die 
Uppigkeit und Eitelkeit ſind gemilderter und die Traͤgheit 
bei weitem weniger in Aſien einheimiſch. Obwol das 
Klima mehr zur Ruhe einladet, ſo beſiegt doch die groͤ⸗ 
ßere Lebhaftigkeit und Reizbarkeit der Sinne jenen Hang 
zur Gemaͤchlichkeit und voͤlligen Apathie. Selbſt die 
aus Mangel an ordentlicher Rechtspflege ſo gefaͤhrliche 
Rachſucht neigt ſich in Aſien viel leichter zur Verſoͤhn⸗ 
lichkeit hin, und man kennt von letzterer erhebende und 
echt chriſtliche Beiſpiele. Die Frauen ſind aber ebenſo 
geſchwaͤtzig wie anderwaͤrts. 
2) Die Griechen. Dieſe gehen uns hier nur im 
Verhaͤltniſſe zu den Osmanen etwas an. Sie ſind in 
der ganzen Türkei zerſtreut und auf den Inſeln faſt al⸗ 
lein zu Hauſe, doch leben ſie in groͤßerer Anzahl in Eu⸗ 
ropa. Der Charakter derſelben iſt wie ihre aͤußere Form 
zum großen Theile den Zuͤgen ihrer Vorfahren aͤhnlich, 
nur hat der unaufhoͤrliche Druck und die Sittenverſchlech— 
terung, die zum Theil ihre Tapferkeit in verraͤtheriſche 
Feigheit verwandelt hat, ihre natuͤrliche Gewandtheit 
und das offene Betragen in Liſt und Heuchelei umge⸗ 
ſtaltet. Überhaupt ſind ſie noch immer ſo leichtſinnig 
und wankelmuͤthig wie fruͤher und auch ihre Eitelkeit 
tritt überall gern hervor. Allein ihre Verſunkenheit iſt 
nicht ſo groß, wie ſie oft Reiſebeſchreiber zu ſchildern 
bemuͤht geweſen ſind. Der griechiſche Geiſt, der geprie⸗ 
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fene Freiheitsſinn, die Empfaͤnglichkeit für das Schöne 
iſt in allem Ungluͤck erkennbar, und des Griechen froͤh— 
liches Gemuͤth macht ſich gern Luft. In allen dieſen 
Eigenſchaften iſt er der Gegenſatz ſeiner Unterdruͤcker, die 
ihm weder ſeine Sprache und Anſtand, noch ſeine Wuͤrde 
und tiefes Gefuͤhl zu nehmen im Stande geweſen ſind. 
Sind auch ſeine glaͤnzenden Eigenſchaften mit eiteln 
Schwaͤchen gepaart, ſo zwingt ihn doch ſeine Lage zu 
mancher Unnatürlichkeit und zu einer geheimen Politik, 
durch die er ſich, die Seinigen und ſeine Habe den hab— 
gierigen Herrſchern zu entziehen ſuchen muß. Einer ho⸗ 
hen Ausbildung fähig ermangelt er dennoch der Hoff: 
nung, fie geltend zu machen und ſeine geiſtige Überle: 
genheit zu zeigen. Schon die Kinder zeigen fruͤh ihre 
Faͤhigkeiten, lernen eher ſprechen, und eignen ſich binnen 
Kurzem mehre Sprachen zu. Doch iſt ſcharfe Beurthei— 
lungskraft nicht ihre ausgezeichnete Seite, und uͤber das, 
was laͤngeres Nachdenken verlangt, gehen ſie gern mit 
Leichtigkeit hinweg. Munterkeit und Mittheilung im 
Umgange, Scherz und Witz in der Rede und die Kunſt, 
mit ihrem wohltoͤnenden Neugriechiſchen auch ihre Ge— 
danken zu verſchoͤnern, ſind ihr unvermindertes Erbtheil. 
Traurigkeit haftet bei ihnen nicht, wenn nur ihre Reli: 
gionsuͤbung und der Beſuch und die Anſtellung von Luft: 
barkeiten geſtattet iſt. Eine Unwahrheit zu ſagen, wird 
ihnen nicht ſchwer, da das Luͤgen theils mit, theils ohne 
Wiſſen, ihnen gleichſam zur zweiten Natur geworden iſt. 
Mit ihrem Stolze geht die Putzſucht Hand in Hand, 
und ihr Eifer, ſich ihren Unterdruͤckern unterwuͤrfig zu 
zeigen, bei ſonſtiger prahleriſcher Großſprecherei, macht ſie 
freilich bisweilen veraͤchtlich. Eigennutz, Gewinnſucht und 
Geiz theilen ſie mit den Osmanen, und um dieſen Übeln 
zu froͤhnen, geben fie ſich mancher Bloͤße Preis. Leicht: 
glaͤubigkeit, Wunder- und Aberglaube beherrſcht ſie, 
doch glauben ſie durch fromme Vermaͤchtniſſe ihre Schuld 
zu verſoͤhnen. Sie darben eher am Leibe, als ſie ſich 
an Kleidern etwas abgehen laſſen, und behandeln ſich 
unter einander ſelbſt freundlich und entgegenkommend. 
Unter allen Andersglaͤubigen wollen ſie noch am meiſten 
den Proteſtanten wohl. Die Tuͤrken gebrauchten fie früher 
zu allerlei Staatsaͤmtern und die aͤrmern Griechen noch 
jetzt zur Beſorgung haͤuslicher Angelegenheiten; doch iſt 
der Handel ihre Hauptbeſchaͤftigung. Der Schnurrbart 
wird ſehr getragen, der Kinnbart nur von Prieſtern. 
Kaffee, Tabak und der Roſenkranz verkuͤrzt auch ihnen 
die Zeit. Alle haͤuslichen Verrichtungen werden von den 
Frauen beſorgt, doch iſt der Schleier auch ihr unzertrenn⸗ 
licher Gefaͤhrte. Ihre Tracht haͤngt nur in unweſentli⸗ 
chen Dingen von der Mode ab, der Hals aber wird gern 
mit einer Kette geſchmuͤckt. Übrigens üben die Männer 
oft tuͤrkiſche Härte gegen fie, und auch die Einrichtung 
der Häufer und Stuben ahmt ihre Herren nach. Ihr 
Adel iſt alt, denn nie hat ein Sultan einen Griechen 
zum Fuͤrſten gemacht, wenn er es nicht war. Die in 
der Tuͤrkei zuruͤckgebliebenen Großen find nicht reich, aber 
mäßig, und die in Conſtantinopel lebenden werden von 
der Pforte mehr als Geiſeln angeſehen. Vor der In— 
ſurrection waren kaum 30 Familien mehr, und von die: 
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ſen gingen bis auf die der Kallimachi alle nach Griechen— 
land. Den Mittelſtand machen die Handeltreibenden 
aus, und dieſe wie jene ſind ſtolz darauf, Chriſten zu 
ſein. Wenige beſitzen, mit Ausnahme der in Provinzen 
Lebenden, Grundeigenthum. 

3) Armenier. Dieſe ſpielen unter den Einwoh: 
nern des Osmaniſchen Reiches die dritte Rolle. In ihr 
Land, Groß: und Kleinarmenien, haben ſich Türken, Ruf: 
ſen und Perſer getheilt, uͤberdies aber ſind ſie in der 
ganzen Tuͤrkei zerſtreut, ein ſtilles, ernſthaftes Volk, das 
ſich von allen Unruhen, Zaͤnkereien und Auflaͤufen zu⸗ 
ruͤckzieht, zufrieden, feinen Handel treiben und ruhig den 
Gewinn zaͤhlen zu koͤnnen. Ausſchweifungen und La— 
ſtern iſt der Armenier weniger als irgend ein anderer 
Bewohner der Tuͤrkei ausgeſetzt. Fleiß, Beharren und 
Feſthalten an dem einmal Begonnenen oder Angenom⸗ 
menen, Betriebſamkeit und Maͤßigkeit find feine natio⸗ 
nalen Tugenden. Zum Handel iſt er wie geboren, und 
eher betruͤgt ein Armenier einen Juden als ein Jude ei— 
nen Armenier, daher ſie auch oft chriſtliche Juden heißen. 
Sie werden als treu geruͤhmt, obwol ſie ſich gern fuͤr 
dieſe Treue bezahlt machen, und ihre Sparſamkeit und 
Entbehrung auch wol in Geiz übergeht. Da fie unver: 
droſſen ſind, treiben ſie ſich gern umher und eignen ſich 
die Sprachen anderer Voͤlker an, wie uͤberhaupt Nie— 
mand das Tuͤrkiſche beſſer ſprechen lernt, als der Armes 
nier. Die Groͤße beider Geſchlechter iſt mittelmaͤßig, ge⸗ 
woͤhnlich etwas unterſetzt, der Kopf groß, das Geſicht 
platt und voll. Sie gehen fruͤh zu Bett und ſtehen fruͤh 
wieder auf, und halten die Hauptmahlzeit Nachmittags 
fuͤnf Uhr. Außer einem Sopha und Wandſchraͤnken gibt 
es wenige Meublen und die Frauen leben faſt ebenſo 
zuruͤckgezogen wie die der Türken. In feinem Vater⸗ 
lande treibt er den Ackerbau mit Luſt, und nirgends iſt 
das patriarchaliſche Verhaͤltniß mehr zu Hauſe. Der 
Vater der Familie winkt und Alles gehorcht ihm. Keine 
Tochter nimmt in Gegenwart des Vaters Platz. Im 
tuͤrkiſchen Aſien macht gewoͤhnlich der Armenier den Ein⸗ 
nehmer der Staatseinkuͤnfte, und ihre Friedfertigkeit 
macht ſie jeder Obrigkeit werth. Schon ſeit langer Zeit 
iſt der Armenier nicht mehr kriegeriſch, dafuͤr aber den Be⸗ 
druͤckungen der Tuͤrken um ſo mehr ausgeſetzt. Freigebig⸗ 
keit und Wohlthaͤtigkeit, zumal gegen Nothleidende, ge⸗ 
gen Kirchen und Schulen ſind Hauptzuͤge in ſeinem 
Charakter. Auch der Muhammedaner wird von ihm nicht 
ausgeſchloſſen, und die Ulema nennen das Volk die 
Perle der Unglaͤubigen. Dennoch meint von Hammer, 
daß „an ſogenannter göttlicher Grobheit, cyniſcher Un⸗ 
verſchaͤmtheit und an Geſchmacksbarbarei der Armenier 
ganz ſicher von Perſern, Griechen und Osmanen unuͤber— 
troffen bleibt.“ ; N 

4) Juden. Auch dieſe ſind gleichmaͤßig, obwol in 
geringerer Anzahl als die vorher genannten Nationen, in 
der ganzen Tuͤrkei zerſtreut, jedoch zahlreich in ihrem Hei⸗ 
mathsland und den umliegenden Paſchaliks von Soriſtan. 
Ihre Anſiedelung in den uͤbrigen Laͤndern ging nicht von 
Aſien, ſondern von Europa aus, wo fie den Verfolgun⸗ 
gen zu entgehen ſuchten. Die Osmanen gewährten ih⸗ 
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nen Schutz, und Salonichi, Smyrna, Rodoſto, Conſtan⸗ 
tinopel und andere groͤßere Staͤdte wurden ihre neue 
Heimath. In Conſtantinopel- allein leben in Haffa-Kui 
gegen 50,000, und da ſie ein Aſyl in der Tuͤrkei ſuch⸗ 
ten, heißen ſie Muſafir oder Eingewanderte, Reiſende, 
doch werden auch ſie unter der allgemeinen Benennung 
der Nichttuͤrken als Rajas mit inbegriffen. 
frei die eintraͤglichſten Beſchaͤftigungen, weniger aber als 
Handwerker, als als Unterhaͤndler jeder Art. Gewoͤhn⸗ 
lich geben fie die Bankiers der Tuͤrken ab, deren Ber: 
mögen fie verwalten, und die Juͤdinnen dringen als Mo: 
dehaͤndlerinnen in die Harems ein und unterhalten biswei⸗ 
len die gefaͤhrlichſten Liebesintriguen. Dennoch ruht, 
wenn irgend wo anders, grade in der Tuͤrkei der Fluch 
am haͤrteſten auf ihnen. Immer bereit, auch ſelbſt die 
entehrendſten Auftraͤge zu uͤbernehmen, haben ſie ſich 
ſelbſt im Angeſichte der uͤbrigen Nationen herabgewuͤrdigt. 
Dazu kommt die voͤllige Charakterloſigkeit, die Unrein⸗ 
lichkeit, die unverhuͤllte Gewinnſucht und die Kriecherei, 
welche Eigenſchaften ſie zu der Verworfenheit erniedrigt 
haben, um deretwillen ſie taͤglich nicht allein von Tuͤrken, 
ſondern auch von Chriſten und deren niedrigſter Claſſe, den 
Sklaven, Mishandlungen zu ertragen haben. Der Tuͤrke 
nimmt den Juden ſelbſt nicht eher in feine Religion auf, bis er 
vorher Chriſt geworden und ſich durch dieſen Übergang des 
Islams wuͤrdig gemacht hat. Unaufhoͤrlich ſind die Rei⸗ 
bungen zwiſchen Griechen und Juden und beide Natio⸗ 
nen machen ſich oft vor dem tuͤrkiſchen Richter veraͤcht— 
lich, doch iſt eben die natuͤrliche Ruͤckwirkung der Ver— 
achtung die moraliſche Verſchlechterung der Verachteten. 
Stammverwandte ſind die Samaritaner in Nablus 
und Jaffa, und die Ismaeliten in Soriſtan, in und 
um Meſſiade, über welche die befondern Artikel nachzu— 
ſehen ſind. 

5) Die Slaven, zu denen die Bosniaken, Ser— 
vier, Bulgaren, Kroaten, Morlachen, Montenegriner und 
andere kleine Volksſtaͤmme gehoͤren. Schon aus dieſer 
Aufzaͤhlung wird erſichtlich, daß der Slave nur der eu⸗ 
ropaͤiſchen Tuͤrkei angehoͤrt. Der Bosniake iſt in 
Bosna zwiſchen dem Verbas und Drin zu Hauſe, und 
ſeine weite Entfernung von der Pforte hat ihn ſtets vor 
Bedruͤckungen geſchuͤtzt; dagegen hat dieſe gewußt, ſich 


tüchtige Krieger aus feiner Mitte zu verſchaffen. Der, 


größte Theil von ihnen bekennt ſich zur Muhammedani⸗ 
ſchen Religion, wenige ſind griechiſche oder katholiſche 
Chriſten. 
ten groͤßtentheils chriſtlichen Servier gleicht einer wahren 
Wuth. Jene ſind den Tuͤrken zu jeder Zeit treu, dieſe 
haben ſich wenigſtens ihre Verfaſſung zu ſchuͤtzen gewußt. 
Alle Erholungen der Bosniaken beſtehen in Waffenuͤbun⸗ 
gen, Ackerbau wird wenig getrieben, deſto mehr aber 
Viehzucht. Die Raͤubereien unterhalten unaufhörliche 
Fehden, und dennoch iſt nichts geſicherter als die Kara— 
wanenzuͤge aus Makedonien und Semlin. Die Ser— 
vier, ungefaͤhr eine Million ſtark, bewohnen einen Theil 
des alten Illyriens, und auch unter ihnen wie unter den 
Bosniaken, finden ſich reiche tuͤrkiſche Gutsherren, 
jedoch in Servien mehr in den Staͤdten. Noch immer 
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find die Servier freiheitliebend, dabei fromm, aber auch 
aberglaͤubiſch. Der Pope geht ihm über alles, ſelbſt über 
die Kirche. Das Faſten bricht er ſelten, iſt aber deshalb 
nicht auch moraliſcher. Auch er geht ſtets bewaffnet um⸗ 
her, und iſt im Beſitz einer hoͤhern Bildung als der Bos⸗ 
niake. Ackerbau, Viehzucht und ſtaͤdtiſche Gewerbe, vor⸗ 
zuͤglich Handel und Baumwollenweberei, find feine Haupt⸗ 
beſchaͤftigungen. Die Frauen ſind ſanft, arbeitſam und oft 
nicht ohne Liebenswuͤrdigkeit. Auch die Bulgaren ſind, 
bis auf einen geringen Theil Muhammedaner, der grie⸗ 
chiſchen Religion zugethan. Sie haben ihren Sitz zwi⸗ 
ſchen der Donau und dem Balkan, und waren die von 
den Tuͤrken am wenigſten in Anſpruch genommene Voͤl⸗ 
kerſchaft, weil ſie eine Domaine des Sultans ausmach⸗ 
ten. Ackerbau und Viehzucht ſind auf der Ebene ihre 
Lieblingsbeſchaͤftigungen und ſie ſelbſt von ſehr friedlicher 
Natur. Darum flieht auch Alles ins Gebirge, wenn etwa 
die großherrliche Armee nach der Bulgarei ſich in Be⸗ 
wegung ſetzt. Die Plackereien haben in neuerer Zeit zu⸗ 
genommen, daher dort eine Menge der ſchoͤnſten Flaͤchen 
unbewohnt ſind. Ihr gaſtfreundliches Entgegenkommen 
wird von allen Reiſenden geruͤhmt, und die offene, 
einfache Haltung des Bulgaren erweckt gern Vertrauen. 
Ihre Wohnungen ſind ganz leicht gebaut und oft nur 
Huͤtten mit einer Offnung in der Mitte, durch welche 
der Rauch in die Hoͤhe ſteigt. Sie haben ganz aufge⸗ 
hoͤrt die kriegeriſche Nation zu ſein, die ihre Vorfahren 
waren, und ſind in freundlichen Sitten das Gegentheil 
der Tuͤrken, von denen ſie ſich durch ihre braune ſchaf⸗ 
lederne Muͤtze unterſcheiden. Sie tragen nie Waffen, wie 
jene, und die Ankunft eines Fremden iſt ihnen eine 
wahre Freude; auch die Frauen nehmen an allen haͤusli⸗ 
chen Sorgen den lebhafteſten Antheil. Die Kroaten 
im weſtlichen Bosna ſind bei weitem unfreundlicher und 
roher, aber doch arbeitſam, ſorglos und gute Soldaten, 


und ebenſo die ſuͤdlicher wohnenden Morlachen. Mehr 


Aufmerkſamkeit als dieſe haben in neuerer Zeit die Mo n⸗ 
tenegriner, oder die Bewohner des Montenegro, einer 
rauhen, hohen Gebirgskette, die ſich von Norden nach 
Suͤden zieht, und Arnaut von Bosnien und Dalmatien 
trennt, erregt. Man ſchaͤtzt ſie auf 60,000 Koͤpfez fie 
ſind ein wilder, an jede koͤrperliche Anſtrengung ge⸗ 
woͤhnter Menſchenſchlag, der keine Gefahr kennt und mit 
beifpiellofem Muth alle Widerwaͤrtigkeiten beſiegt. Ihr 
Hang zur Freiheit iſt unvertilgbar, und ſie ſetzen fuͤr 
ſie gern das Leben ein. Sie leben in einem Naturzu⸗ 
ſtande, der jede Gemaͤchlichkeit verachtet, und kein groͤ⸗ 
ßeres Gluͤck kennt, als unabhaͤngig auf dem wilden Ge⸗ 
birge nach hergebrachter Sitte ſich ſelbſt zu regieren. 
Kuͤnſte und ſelbſt Handwerke ſind ihnen faſt gar nicht 
bekannt, und ihre Rohheit geht gereizt bald in Grauſam⸗ 
keit uͤber. Jede Familie hat ihre Huͤtte abgeſondert von 
der andern, wenigſtens auf Buͤchſenſchußweite. Ihre 
Sprache iſt flavoniſch-illyriſch und ihre Religion die 
griechiſche. Sie haben keine Literatur als Volkslieder. 
Ihre Geiſtlichen ſind ihnen Alles, und dieſe entflam⸗ 
men ſie leicht zum Fanatismus. Der Paſcha Ali von 
Janina ſuchte ſie zwar durch ſeine Beamten immer mehr 
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zu beſchraͤnken, ließ erhoͤhten Tribut eintreiben, aber 
auch er mußte die Erfahrung machen, daß der monte— 
negriniſche Knabe ſich von früher Jugend an im Ge: 
brauche der Waffen uͤbe, und der Mann nicht umſonſt 
unaufhoͤrlich ein langes Meſſer und zwei geladene Pi: 
ſtolen in dem Gürtel trage. Der ſiegreiche Aufſtand uns 
ter ihrem Metropoliten brachte ihnen eine freie und un: 
abhaͤngige Verfaſſung unter ruſſiſchem Schutze. 

| 6) Die Albaneſen, von den Türken Arnauten 
und in ihrer eigenen Sprache Scopetar genannt, zerfal⸗ 
len in mehre Staͤmme und ſind ein Urvolk der Tuͤrkei, 
das die tuͤrkiſche Landſchaft Albanien laͤngs den Kuͤſten 
des adriatiſchen und ioniſchen Meeres bewohnt. Der 
Mann kennt nur den Krieg, und ſie genießen daher als 
Soldaten den groͤßten kriegeriſchen Ruf in der ganzen 
Tuͤrkei. Alles hierher Bezuͤgliche ſiehe uͤbrigens in dem 
Artikel Albanien. 

7) Die Zigeuner finden ſich in der europaͤiſchen 
Tuͤrkei zahlreicher als in der aſiatiſchen. Überall erſchei⸗ 
nen ſie in dem groͤßten Schmuz und der niedrigſten 
Verworfenheit. Ohne ſichere Religion treiben ſie ſich 
uͤberoll umher, und ſelbſt der Duͤngerhaufen iſt einem 
Theile derſelben nicht zu ſchlecht, um darauf das Nacht: 
lager aufzuſchlagen. Neben der Kunſt zu ſtehlen beſitzen 
ſie ein eigenes muſikaliſches Talent, vermoͤge deſſen ſie 
ohne Lehrmeiſter ſchwierige Stuͤcke nachſpielen. Sie le⸗ 
ben an vielen Orten von dieſer Beſchaͤftigung. Auch 
find fie in Aſien nicht unbekannt, ſowol auf der Halb— 
inſel als in Soriſtan, nur haben ſie ſich ſelbſt weder zu 
dem Grad entwuͤrdigt wie in Europa, noch machen An— 
dere die ſtrengen Vergleiche, daß eine gleiche Verworfen— 
heit ſich herausſtellte. Man iſt dort mehr an das Va⸗ 
gabondenleben gewoͤhnt und viele andere Staͤmme friſten 
daſelbſt ebenfalls ihr Daſein nur von einem Tag auf den 
andern. Ihre Nahrung iſt die ſchmuzigſte und ekelhaf⸗ 
teſte, die man denken kann, und ihre Armuth grenzenlos; 
deſſenungeachtet würde keiner gern feine Lebensweiſe ver: 
laſſen. Sie heißen in Aſien Tſchinganen und ihre 
Anzahl wird etwa auf 15,000 Köpfe angeſchlagen. Nur 
die hoͤchſte Noth läßt fie arbeiten und der haͤrteſte Zwang 
vermag kaum fie ſeßhaft zu machen. Sie find ohne al— 
les Gefuͤhl fuͤr Ehre und Schande, oder Recht und Ei— 
genthum. Vor allem fliehen ſie den Kriegsdienſt. Ihre 
religioͤſen Begriffe loͤſen ſich in Wahrſagerei und Aber: 
glauben auf. ö 

8) Die Turkmanen ſind von tatariſcher Abkunſt, 
und ihre Staͤmme wandern zum Theil herum, zum Theil 


haben ſie feſte Wohnplaͤtze; letzteres iſt jedoch ſeltener der 


Fall. Die herumwandernden Staͤmme ſind vorzuͤglich 
im Gouvernement Orfa, zwiſchen Angora und Siwas, 

in Siwas ſelbſt, bei Haleb, Adana, Kaiſaria, in der Ge— 
gend von Aintab und Damask, zu Haufe, und fie ver: 
aͤndern ihre Wohnplaͤtze zwiſchen Winter und Sommer. 
Die vornehmſten Familien derſelben ſtammen aus Zur: 
keſtan und ſind Muhammedaner, die geringern haben die 
Gegenden, in denen ſie umherſtreifen, zum urſpruͤngli— 
chen Vaterland, und waren zum Theil der chriſtlichen 
Religion zugethan. Sie wurden genoͤthigt, ſich den tuͤr— 
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kiſchen Befehlshabern mit aller Habe zu unterwerfen, 
verloren Wohnung und Kirche, mußten ſich an herum— 
wandernde Horden anſchließen, und ſelbſt Religion und 
Sprache waren ſomit dem Untergange Preis gegeben. 
Einzelne Staͤmme wurden ſogar durch die Strenge und 
den uͤbel angebrachten Eifer der chriſtlichen Geiſtlichen 
dem Islam zugefuͤhrt. Das Oberhaupt einer Horde 
fuͤhrt gewoͤhnlich den Namen Aga und ſie ſelbſt haben 
viele von den andern Morgenlaͤndern abweichende Sit— 
ten und Gebräuche. So kennen fie z. B. die Eiferſucht 
wenig, und die Frauen genießen dieſelben Freiheiten wie 
bei uns. Auf ihren Zügen, bei Annäherung des Win- 
ters gegen Süden, und im Sommer gegen Mitternacht, 
reiten die Männer wohlbewaffnet auf Pferden voraus, 
die jungen Frauen, Kinder und Gepaͤck werden von Kas 
meelen getragen, waͤhrend die andern Weiber unter Ge— 
ſang und Spinnen neben den einzelnen Abtheilungen 
der nach der Gattung abgeſonderten Viehhaufen herge— 
hen. Die Frauen arbeiten ohne Unterlaß und fuͤt— 
tern ſogar die Pferde. Sie ſind gaſtfrei, freundlich und 
ohne allen Fanatismus. Es gibt Staͤmme von 10 bis 
12,000 Zelten, und man zaͤhlt ihrer im Ganzen 74 Staͤmme, 
die ſich auch zum Theil durch ihre Dialekte unterſchei— 
den. Man ſchaͤtzt ſie in Aſien zu 1,500,000 Koͤpfen, 
während in Europa, z. B. in den Gebirgen Bulgariens, 
nur kleine Horden ſich vorfinden. 


9) Die Tataren, oder das Stammvolk der Os— 
maniſchen Voͤlkerſchaften, finden ſich ebenfalls in Europa 
und Aſien, nur haben ſie ſich in Europa feſtgeſetzt und 
find auch hier bei weitem zahlreicher. Ihr Hauptſitz iſt 
die Dobrudſcha, oder die Gegend der oͤſtlichen Seite vom 
Balkan bis zu den Donaumuͤndungen. Dort wohnen 
ſie in Doͤrfern, treiben Ackerbau, Vieh- und Bienenzucht, 
und einzelne Horden finden ſich in den Thaͤlern des 
Balkan. Bekanntlich gibt es deren auch in Conſtanti— 
nopel und der Umgegend, und man bedient ſich derſel— 
ben faſt durchgaͤngig als Staatsboten. Ihre Treue, 
Gaſtfreiheit, Friedfertigkeit, Offenheit und wuͤrdevolle Hal: 
tung wird ſehr geruͤhmt. Ohne intolerant zu fein, han 
gen ſie dennoch feſt an ihrem Koran, ſind einer vorzuͤg— 
lichen Bildung fähig, die fie ſich auch nach den Umſtaͤn⸗ 
den zu verſchaffen ſuchen. Die Kriege der Osmanen, 
die ſtets Abtheilungen von Tataren unter ihren eigenen 
Oberhaͤuptern bei ſich fuͤhrten, haben ſie uns auch als 
tapfere Soldaten bekannt gemacht. 


10) Die Kurden (, die in nicht geringer 


Anzahl — man rechnet gegen eine Million — das Os⸗ 
maniſche Gebiet durchziehen, haben ſich nie voͤllig der 
tuͤrkiſchen Willkuͤr unterworfen, wenigſtens haben fie ſtets 
darauf beſtanden, daß ihre Oberhaͤupter nach ihrer Wahl 
aus ihrer Mitte ernannt werden, ein Verlangen, das ſie 
mit den Beduinen theilen. Sie bewohnen das eigentliche 
Kurdiſtan, von dem ein Theil zum Paſchalik Bagdad ge⸗ 
hoͤrt, ferner das Gebirge Sindſchar, am Fluſſe Khabur, 
die Statthalterſchaften Moſul, Dijarbekr, Haleb, Da⸗ 
mas, und ſie nomadiſiren bis zum See Wan hinauf. 
Auch durchziehen ſie einen Theil Armeniens, uͤberall ſind 
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und bleiben fie aber dieſelben, gefürchtete Raͤuber und 
treuloſe Freunde. Erhalten ſie ſich auch weniger abhaͤn⸗ 
gig von der Pforte, ſo dulden die arbeitſamern dennoch 
viel von ihren eigenen Oberhaͤuptern, die ſich durch den 
einzutreibenden Tribut mit bezahlt machen. Ofters ſind 
jedoch die tuͤrkiſchen Statthalter genoͤthigt, Gewalt gegen 
ſie zu brauchen, und kein Reiſender mag ſie loben. Schon 
ihr Außeres verraͤth viel Unaagenehmes. Das kleine 
Auge, die dunkle Hautfarbe, der große Mund und der 
wilde Blick macht keinen wohlthaͤtigen Eindruck auf den 
Fremden, der ihnen gern aus dem Wege geht. In 
Staͤdten weilen ſie weniger, und ſelbſt die in Doͤrfern 
ſeßhaften geben ihr Raͤuberhandwerk nicht auf. Um ſie 
abzuwehren, werden fie bisweilen unerwartet überfallen, 
Männer, Frauen und Kinder zu Sklaven gemacht und 
ihre Fruͤchte verbrannt oder verheert. Die Frauen ſind 
freundlicher, aber gewoͤhnlich verbrannte Schoͤnheiten. In 
dem Paſchalik von Kars gibt es Staͤmme von 5000 
Zelten, die groß und mit grobem, braunem, gewoͤhnlich 
aus Ziegenhaaren verfertigtem Tuche bedeckt ſind; ſie 
wechſeln ihren Aufenthalt gegen den Sommer und Winter, 
und es gibt ſelbſt Horden von 20,000 Zelten. Auch ſie 
ſind Muhammedaner und ihre Vornehmen ſind, gleich den 
Beduinen, ſehr adelſtolz. 
Freiheit wie die der Turkmanen, und die Geburt eines 
Maͤdchens macht Freude, da dieſe nie von dem Vater 
ohne bedeutende Ausſteuer verehelicht werden. Sie ge— 
hen ſchlecht und gewoͤhnlich in einen weißen baumwol⸗ 
lenen Zeuch gekleidet. Sogar das Recht der Gaſtfreund— 
ſchaft iſt ihnen nicht heilig. Ihr Erwerb iſt Viehzucht, 
und fo, daß deſſen Abwartung ganz den Frauen über 
laſſen bleibt. Bekannt iſt, daß die viel beſprochenen Se: 


ziden (A373) auf dem Gebirge Sindſchar Kurden find, 


und ihre Sprache auch die kurdiſche iſt. Sie bilden die 
den Muhammedanern verhaßteſte Secte, vorzuͤglich aber 
ſind ſie den Schiiten als Anhängern Ali's, den ihr Stif⸗ 
ter Jezid nicht anerkannte, unerträglich. Ihre Religion 
iſt ein Gemiſch von Mänichäismus, Muhammedanismus 
und Parſismus; ſie bekennen ſich aber oͤffentlich den Mu⸗ 
hammedanern, Chriſten oder Juden gegenüber als ihre Glau⸗ 
bensgenoſſen. Das Leſen und Schreiben iſt ihnen verboten, 
der Teufel iſt ihr Gott und in feinem Dienſte thun fie al- 
les, was ſie thun. Eher ſterben ſie, als daß ſie den 
Teufel verfluchen, der bei ihnen „der große Scheich“ 
heißt. An die Sonne richten ſie das Morgengebet. Bis 
auf den Lattich und Kuͤrbiß halten fie jede Nahrung für 
erlaubt, und die chriſtlichen Kloͤſter, ſowie deren Heilige, 
halten ſie in groͤßten Ehren. Adi, der Reformator ih⸗ 
rer Religion, gilt ihnen als das unſichtbare Oberhaupt, 
deſſen Grab ſich in dem Gerichtsbezirke von Amadia be⸗ 
findet. Sein Nachfolger wird ſtets aus ſeiner Familie 
gewaͤhlt und ihm laſſen ſie einen Theil ihres Raubes 
zukommen. Die blaue Farbe iſt geaͤchtet, dagegen wird 
der Schnurrbart nie verſchnitten. Sie ſind in verſchie⸗ 
dene Staͤmme getheilt, die von einander ganz unabhaͤn⸗ 
gig ſind. Das Gebirge Sindſchar ſtellt allein uͤber 6000 
kampfluſtige Streiter, die Cavalerie ungerechnet, und in 
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diefer Gegend vergeht kein Jahr, wo nicht bedeutende 
Caravanen geplündert werden. Ihre Grauſamkeit fest 
alles in Schreden, 
alle Ausnahme den 
gefallenen Opfern vollziehen. Deshalb bedienen ſich ih: 
rer auch die Oberhaͤupter der Kurden, wenn es gilt, ſich 
mit irgend einem der türfifchen Paſchas zu meſſen. 

11) Die Araber, welche in Conſtantinopel ge⸗ 
woͤhnlich aus Agypten ſind, und den Dienſt als Stall⸗ 


knechte, Laſttraͤger und Verkaͤufer von Getraͤnken verſehen, 


verleugnen nirgends ihr feuriges Temperament und ſchei⸗ 
den ſich uͤberall durch ihre hagere Geſtalt aus. Ihre 
vorzuͤglichſten Wohnſitze find das ſuͤdliche Meſopotamien 
oder das Paſchalik Bagdad mit Basra, und Soriſtan, 
wo fie den Haupttheil der Bevölkerung der Statthalter⸗ 
ſchaft Damas ausmachen. Unter ihnen betreiben die 
Fellahs den Ackerbau, und den anfäffigen ſind die Hand⸗ 
werke und der Handel keineswegs fremd. Dieſe ſind 
aber bei weitem mehr ausgeartet als der Beduine, 
der phyſiſch und moraliſch ein ganz anderer Menſch iſt. 
Neben der Frau und dem Kinde ſteht ihm ſein Pferd 
und das Kameel oben an, und der Osmane gilt ihnen 
ebenſo wenig als ihr Oberhaupt, als irgend ein anderer 
Regent. Seine Lebensweiſe, Sitten und Gewohnheiten 
ſind ganz die der Bewohner der arabiſchen Wuͤſte, und 
ihre Anzahl betraͤgt zuſammengenommen mehr als eine 
Million. In neuern Zeiten hat ſich ein Theil der dem 
Paſcha von Bagdad tributbaren Staͤmme der Secte der 
Wehabis zugewandt, während ein anderer Theil bei 
vorkommenden Fehden ſich in die Reihen der Armee ſtel⸗ 
len muß. 5 7 

12) Einen eignen Menſchenſchlag, nach Lebensweiſe, 
Religion und Charakter, bilden die Bewohner des Liba⸗ 
nons, des Vaterlandes der Druſen, Nofairier und 
Maroniten. Erſtere bewohnen einen Theil des Ge⸗ 
birges von ungefähr 60 Q. Meilen, die andern den 
Strich zwiſchen Tarablus und Antakia, und die Maro⸗ 


da ſie bei ihren Pluͤnderungen ohne 
Mord an den ihnen in die Haͤnde 


| 


niten den Diſtrict Keeroan, und mögen zuſammen eine 


Bevölkerung von 300,000 Köpfen abgeben. 
die Montenegriner der europaiſchen Turkei, und aus 


Sie ſind 


mehr als einer Ruͤckſicht denkenswerth. Die Druſen, 


oſtwaͤrts von Saide, Balbek, Dfchebail und Tarablus, 


haben ſuͤdlich die Motewali, gegen Mitternacht die No⸗ 


ſairier zu Nachbarn. Da fie 40,000 Mann ins Feld 
ſtellen koͤnnen, muͤſſen fie wenigſtens 160,000 Seelen 
ſtark ſein, und kein Paſcha darf es wagen, nur einen 
Bauer pluͤndern oder ihm die Baſtonade geben zu laſ⸗ 
fen. Ihr jetziger Groß⸗Emir legte faſt die Wagſchale 
in dem Kriege der Syrer gegen ihren Unterdruͤcker Ibra⸗ 
him. Sie ſind wohlgewachſen und hoͤchſt maͤßig, und 
gewöhnen ſich von Jugend auf an abhaͤrtende Strapazen 
und koͤrperliche Gewandtheit. Leſen und Schreiben iſt 
Eigenthum der Frauen, die Maͤnner kuͤmmern ſich we⸗ 
nig darum. Thraͤnen in den Augen der letztern zoͤge 
Verachtung nach ſich, und das Leben wird, wenn die 
Ehre nur im Geringſten beleidigt ſcheint, augenblicklich 
in die Schanze geſchlagen. Blutrache iſt mehr als Ge⸗ 


wohnheit, iſt gleichſam Geſetz, weshalb die gegenſeitigen 


nig um die Muhammedaniſche Religion. 


ſind unerhoͤrt. 


— 
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Befehdungen nie aufhören, und die Feindſeligkeiten un: 
der den Scheichs allemal mit den furchtbarſten Grauſam— 
keiten endigen. Dieſe unaufhoͤrliche Gefahr der Belei— 
digung macht fie behutſam und zuvorkommend, und Gaſt⸗ 
freundſchaft iſt ihnen ein von den Vorfahren uͤberkomme⸗ 
nes unverbruͤchliches Erbe. Das letzte Stuͤck Brod theilt 


der gemeinſte Druſe mit dem hungrigen Reiſenden. Zwar 


nennen ſie ſich Muhammedaner, bekuͤmmern ſich aber we⸗ 
Ihre Tracht 
iſt ein aus Ziegenhaar und Wolle gewebtes kurzes Ober⸗ 
kleid bis an die Knie, mit ebenſo kurzen Armeln; das 
Unterkleid iſt blaulinnen, und beide Anzuͤge werden mit 
einer langen Binde über der Hüfte gegürtet. Um den 
Kopf winden fie Binden und ihre Füße bedecken eine 
Art Schuhe. Der ungeweihete Druſe haͤlt ſich von ſei⸗ 
nen Waffen fuͤr unzertrennlich; Vielweiberei iſt zwar ge⸗ 
ſtattet, aber ſelten, und Heirathen außer ihrer Nation 
Sonſt iſt ihre haͤusliche Einrichtung, ihre 
Lebensart, Sitte und Gebrauch von den Vorurtheilen 
der übrigen morgenlaͤndiſchen Voͤlker nicht verſchieden. 
Der Tribut oder Miri an den Sultan richtet ſich nach 
den jedesmaligen Umſtaͤnden, nach der Luſt des Emirs, 
oder nach der Stellung, die der tuͤrkiſche Paſcha gegen 
fie annimmt. Sie treiben übrigens Viehzucht, Wein-, 
Seiden- und Ackerbau, und unterhalten Baumwollenpflan— 
zungen; zur Kriegszeit aber iſt jeder waffenfaͤhige Mann 
Soldat. Von den Druſen gewiſſermaßen abhaͤngig ſind 


die Maroniten im Diſtrict Kesrowan, der eine Tage— 


reiſe lang und breit iſt, und durch den Nahr-Kalb oder 
Hundsfluß in zwei Theile getheilt wird, den oͤſtlichen 


nur von Maroniten, und den weſtlichen von Maroniten 


und Griechen bewohnten. Wein, Oliven, Tabak, Maul⸗ 
beerbaͤume, Baumwollen- und Ackerbau machen ihren 


Reichthum aus, und das Vieh hat vortreffliche Weiden. 


Sie werden als gute und rechtſchaffene Menſchen gelobt, 
und ihre ſelbſt gewaͤhlten Scheichs zahlen einen Tribut 
an den Groß⸗Emir der Druſen, der ihn an die Tuͤrken 


berichtigt; auch ſind ſie an den Kriegen der Druſen 


Theil zu nehmen verpflichtet. Da ſie als Chriſten gebil⸗ 
deter ſind, geben ſie gewoͤhnlich die Erzieher der Druſen 
ab. An ihrer Spitze ſteht ein Patriarch, den zehn Bi⸗ 
ſchoͤfe wählen. Kirchen und Kloͤſter find fo viele als es 
Ortſchaften gibt, und ihre Geiſtlichen und Moͤnche ar⸗ 
beiten wie jeder andere. Übrigens bilden ſie die groͤßte 
Anzahl der Chriſten in Syrien, wo ſich da und dort in 


den Staͤdten, z. B. in Haleb, einige Familien zerſtreut fin⸗ 


den. Die Noſairier oder vielleicht richtiger Naſirijeh 


G geben ſich Angeſichts der Tuͤrken für Sunni⸗ 


ten aus, haben aber ebenfalls ihre eigenthuͤmliche Reli— 
gion. Wie ſchon bemerkt, find fie vorzüglich zwiſchen 


dem Libanon und Antiochien zu Hauſe, und naͤhren ſich 


hauptſaͤchlich vom Tabaksbaue. Sie find nicht ſehr zahl— 


reich, und da ihr Gebiet leichter zugänglich iſt, auch den 


Erpreſſungen der Tuͤrken mehr ausgeſetzt. Auch ſie gel— 
ten als ehrliche, reinliche, gaſtfreundliche Leute, welche die 
Wuͤrde des Menſchen anerkennen, nicht ſtehlen, fluchen 
und ſchwoͤren, ihre Armuth geduldig ertragen, und auch 
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dem zweiten Geſchlechte feine Rechte zugeſtehen. Endlich 
erwaͤhne ich noch die Motewali, die ſich an die Glau— 
bensmeinungen der Perſer, alſo der Schiiten, anſchließen. 
Doch mag weder Chriſt noch Tuͤrke gern mit ihnen zu 
thun haben, da ſie ſehr zuruͤckhaltend ſind und aus 
Furcht verunreinigt zu werden, oft Unfreundlichkeit zei⸗ 
gen. Ehe ſie der Druſen-Emir Juſuf im vorigen Jahr⸗ 
hunderte vertrieb, wohnten ſie zu Baalbek, Sor, am 
Aſi und noͤrdlich vom Libanon, und zahlten zum Theil 
wie die zu Baalbek, ihren Tribut unmittelbar nach Con— 
ſtantinopel und an die Paſchas von Seide, Hems und 
Tarablus. Ihre Anzahl war nie ſehr bedeutend. 

13) Die Laſchen, ein wilder Volksſtamm, der wie 
die Tataren in Horden vereinigt lebt, und ſich ſeine 
eigenen Anfuͤhrer waͤhlt, hat ſich vom Kaukaſus her an der 
Kuͤſte des ſchwarzen Meeres im Paſchalik Trabeſun nieder— 
gelaſſen, und achtet nur den, der eine große Anzahl 
Reiter vereinigen kann. Sie ſind an Sprache, Sitten 
und Geſichtszuͤgen ihren Nachbarn, den Gruſiern, ſehr 
aͤhnlich, und obwol Ackerbau fie anſaͤſſig gemacht hat, 
wiſſen ſie doch mit Hilfe ihrer kleinen und duͤrren, aber 
ausdauernden Pferde das Handwerk von Raͤubern ſo 
trefflich zu treiben, daß Jedermann ſie fuͤrchtet und es 
dem Paſcha von Trabeſun Muͤhe koſtet, die 30,000 
Köpfe im Zaume zu halten. 

14) Die Franken, eine Benennung, die den in 
der Tuͤrkei ſeßhaften Europaͤern von ihrer Sprache, der 
lingua franca, einem verdorbenen Italieniſch, beigelegt 
worden iſt, haͤlt theils der Handel, theils der religioͤſe 
Cultus und die Diplomatie in den bedeutendern Staͤdten 
daſelbſt feſt. Factoreien, wie ſie z. B. in Haleb und 
anderwaͤrts England unterhielt, ſind mit der Zeit ver— 
ſchwunden, und jeder Kaufmann iſt ſeiner eigenen Be— 
triebſamkeit uͤberlaſſen worden. Sie zu zaͤhlen hat noch 
Niemand verſucht, und ſie bilden auch weniger wie die 
andern Volksſtämme der Tuͤrkei ein geſchloſſenes Ganze. 
Da der Aufenthalt vieler voruͤbergehend iſt, andere als 
Reiſende nirgends feften Fuß faſſen, würde ſelbſt von 
dem Reſultat einer Zaͤhlung des einen Jahres auf 
das andere keine Folgerung zulaͤſſig ſein. Sie ge— 
nießen den Schutz der Gefandten und Conſuln, muͤſſen 
ſich aber übrigens in die Sitte des Landes, die Verfaſ— 
ſung und das Abgabeſyſtem fuͤgen. 

Bei dieſer Mannichfaltigkeit der Voͤlkerſchaften, die 
zum Theil ganz verſchiedenen Urſprung haben, muͤſſen 
natuͤrlich auch die Sprachen ſehr verſchieden ſein, und 
dieſe Sprachverwirrung, das Untereinander ihre Idiome, 
das ſich nirgends ſowie in der Hauptſtadt geltend macht, 
ift eins der intereſſanten Schauſpiele mehr, welche Con: 
ſtantinopel darſtellt. Hof- und Landesſprache iſt die tuͤr⸗ 
kiſche, die auch bei allen diplomatiſchen und gerichtlichen 
Verhandlungen angewandt wird, allein jeder vornehme 
und gelehrte Osmane haͤlt es fuͤr unentbehrlich, um des 
Korans und der Literatur willen, auch das Arabiſche 
und Perſiſche zu verſtehen und ſelbſt zu ſchreiben. Das 
Neutuͤrkiſche, wie es heute geſprochen wird, bildete 
ſich aus der Osmaniſchen Sprache, welchen Namen 
das Seldſchukiſche von der Zeit an erhielt, wo das 
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Seldſchukenreich in dem Reiche der Osmanen feinen Un: 
tergang fand. Dieſes hat die uiguriſche oder dſcha⸗ 
gataiſche Sprache, welche die Osmanen auch die alttuͤr⸗ 
kiſche nennen, zur aͤltern Schweſter, und gelangte nie 
zu dem Punkt einer voͤlligen Ausbildung. An die 
Stelle ihrer Literatur trat am Ende des 15. Jahrh. voͤl⸗ 
lig die Osmaniſche. Dadurch aber, daß ihre Muſter im 
Arabiſchen und Perſiſchen vorlagen, und durch nahen 
Verkehr uͤberhaupt kamen in das Tuͤrkiſche, das eine 
hoͤchſt weiche, aber dennoch wohlklingende und volle Sprache 
mit mancher im Bau und in der Conſtruction ſtrengen 
Eigenthuͤmlichkeit iſt, eine Menge arabiſche und perſiſche 
Woͤrter, von denen jene, ſeitdem der Koran und die auf 
feine Sprache und feinen Inhalt gegründeten Religions: und 
Rechtsbuͤcher unter den Osmanen einheimiſch wurden, 
ſchon um des terminologiſchen Theils derſelben willen, 
an Zahl die Oberhand gewinnen mußten. Überhaupt 
ſind in ſtreng wiſſenſchaftlichen Disciplinen die Tuͤrken 
in ihrer Literatur nichts als Nachahmer der Araber, und 
es darf daher um ſo weniger wundern, daß mit den 
Sachen auch die Namen in ſo großer Menge zu ihnen 
uͤbergingen. — Über das Arabiſche, Armeniſche, 
Juͤdiſche, Slaviſche, Neugriechiſche und die Zi- 
geunerſprache haben wir hier nichts zu bemerken, 
als daß dieſe Sprachen von den Voͤlkern, von denen 
jene den Namen haben, geſprochen werden. Die Bos- 
niaken, obgleich echte Slaven, haben doch nicht den 
feinen und reinen Dialekt, den die gebildetern Servier 
reden, und in dem auch die meiſte Literatur vorhanden 
iſt. Der Dialekt der Bulgaren kommt dem ruſſiſchen 
am naͤchſten, hat aber viel Zatarifches in ſich aufgenom⸗ 
men, und iſt nie Schriftſprache geworden. In den we⸗ 
nigen Schulen, welche die Bulgaren haben, bedienen ſie 
ſich griechiſcher und in den Kirchen gewöhnlich flavifcher 
Buͤcher. Selbſt nicht einmal in grammatiſche Regeln hat 
man dieſe Mundart bisher zu bringen verſucht; und doch 
verſteht ſelbſt der gemeine Bulgare weder das Griechiſche 
noch das Rein-Slaviſche. Auch der Kroate, Mor: 
lache und Montenegriner ſpricht feinen eigenen ſla⸗ 
viſchen Dialekt. Der der Montenegriner iſt ſlavoniſch⸗ 
illyriſch, und hat die meiſte Ahnlichkeit mit dem Sprach⸗ 
gemiſche, das im öſterreichiſchen Albanien bei Castell 
nuovo oder an den Muͤndungen des Cattaro geredet 
wird. Über die Sprache der Arnauten oder Alba⸗ 
nier, die ebenfalls ſehr gemiſcht iſt, iſt die Encyklopaͤ⸗ 
die (2. Bd. S. 340) zu vergleichen. Das Tatariſche, 
die Mutter des Osmaniſchen, iſt ſelbſtaͤndig und eigen⸗ 
thümlich, und wird an ſeinem Orte gewuͤrdigt werden. 
Die Turkmanen, von denen die Motewali als Able⸗ 
ger gelten, haben einen tuͤrkiſch-tatariſchen Dialekt, der 
ſich ſehr zum Osmaniſchen hinneigt, aber bei den einzel⸗ 
nen Stämmen auch wiederum viele Modificationen erfah⸗ 
ren hat. Eine aͤhnliche Erſcheinung bietet ſich unter den 
Kurden dar, die, weil ſie ihre eigenen Fuͤrſten haben, 
ſich auch ihre eigene Sprache erhalten haben, aber fo, 
daß dennoch drei Mundarten unter ihnen die vorherr⸗ 
ſchenden ſind, auf welche das Perſiſche, Arabiſche und 


Tuͤrkiſche ſich geltenden Einfluß zu verſchaffen gewußt 
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hat. Viele Wörter und ganze Redensarten find, wie 
uns das Woͤrterbuch und die Grammatik des Paters 
Garzoni beweiſt, ganz perſiſch oder rein arabiſch. Auch 
die Jeziden ſprechen kurdiſch, doch verſtehen viele unter 


ihnen das Arabiſche und Tuͤrkiſche und bedürfen keines 
Dolmetſchers. 


Die Voͤlkerſchaften des Libanon, die 
Druſen, Maroniten und Noſairier, ſprechen Ara⸗ 
biſch, welches uͤberhaupt in Syrien und Palaͤſtina die 
einheimiſche Sprache, indem das Syriſche ganz ver⸗ 
ſchwunden iſt, und das Tuͤrkiſche nur ſoviel geſprochen 
wird, als in Teutſchland das Franzoͤſiſche. Die Druſen 
haben ſogar das Arabiſche zur Kirchenſprache, waͤhrend 
die Maroniten und Noſairier, deren Mutterſprache eben⸗ 
falls das Arabiſche iſt, wiewol ſie es mit ſyriſchen Buch⸗ 
ſtaben ſchreiben, ihre langen Gebetsuͤbungen in ſyriſcher 
Sprache verrichten, die ſie jedoch nicht verſtehen. Ebenſo 
haben die Samaritaner ihre eigene Schrift, trotz dem, 
daß die Kirchenſprache derſelben das Hebraͤiſche mit eigen⸗ 
thuͤmlichen Formen iſt. Übrigens ſchreiben ſie auch das 
Arabiſche mit denſelben ſamaritaniſchen Buchſtaben. Die 
Laſchen endlich ſprechen eine gruſiſche Mundart, und 
der Lingua franca iſt ſchon oben gedacht worden. 
Religionen. Die Staatsreligion des tuͤrkiſchen 
Reiches iſt die Muhammedaniſche, jedoch nach den 
Anſichten der verſchiedenen Secten modificirt. Der Tuͤrke 
als Türke iſt orthodoxer Muhammedaner, d. i. Sunnit, 
oder Traditionsglaͤubiger, und der Hof mit Allem, was 
ihm anhaͤngt, bekennt ſich zu der Secte der Hanefiten, 
als einer der vier für rechtglaͤubig anerkannten Religions⸗ 
parteien. Indem nun der Koran nicht nur erſtes Reli⸗ 
gions=, ſondern auch erſtes Geſetzbuch des Staates, und 
das Kirchenrecht von dem Civilrecht unzertrennlich iſt, 
erfolgen auch alle aus diefem vereinigten Rechte herflie⸗ 
ßenden Entſcheidungen den Anſichten des Imam Haneft 
gemäß, die dieſer bei Erklaͤrung der bezuͤglichen Stel: 
len des Korans und der Sunna und den daraus her⸗ 
zuleitenden Folgerungen geltend zu machen gewußt hat. 
Unſer Sonntag iſt dem Osmanen der Freitag, an wel⸗ 
chem der Prophet von Mekka nach Medina entwich. 
Feſttag iſt er ihm nur, ſo lange der Gottesdienſt in der 
Dſchamia oder Kathedrale und in den Moſcheen, und 
die uͤbrige gewöhnliche Gebetszeit dauert. »Er feiert ihn 
mit Gebet und Predigt, kennt aber Glocken, Orgel und 
Geſang nicht. Wie der Araber, hat auch er als täglichen 
Gottesdienſt zu fuͤnf verſchiedenen Zeiten ſein Gebet 
(Namaz) zu verrichten. Als die Grundpfeiler ſeiner Re⸗ 
ligion betrachtet er die fünf unumgänglich zu beobachten⸗ 
den Gebraͤuche der Reinigungen, des Gebets, des 
Almoſenzehnten, der Faſten (Monat Ramazan und 
bei mehren andern Faͤllen) und der Wallfahrt nach 
Mekka. Auf dieſer Grundlage beruht der Glaube an 
Allah und ſeinen Propheten, den er in dem Bekenntniß 
ausſpricht: „Es gibt keinen Gott außer Allah und Mu⸗ 
hammed iſt ſein Prophet.“ Die Taufe iſt ihm die Be⸗ 
ſchneidung und der Preis feiner Tugend ein Paradies, 
deſſen Seligkeit ihm ſeine gluͤhende Phantaſie, in wel⸗ 
cher ihm der unter feinem arabiſchen Himmel in ent⸗ 
zuckenden Vorſtellungen ſchwelgende Beduine vorausgeeilt 
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iſt, als einen Vollgenuß der hoͤchſten Freuden in den 
reizendſten Farben ſchildert. Er thut nichts außer im 
Namen Gottes, und die Fatiha oder die erſte Sura des 
Koran iſt ſein Vaterunſer. Seine Moral weiſt ihn auf 
Mildthaͤtigkeit, Redlichkeit, Schamhaftigkeit, Reinlichkeit, 
Maͤßigkeit und die Pflichten der Geſellſchaft und der 
Hoͤflichkeit hin. Das Spiel, die Muſik, der Beſitz von 
Bildern, der Misbrauch des Namens Gottes iſt ihm 
verboten, den Eidſchwur ſoll er heilig halten, und er hat 
übrigens die allgemeine Verpflichtung auf ſich, die Zu: 
gend zu üben und das Laſter zu meiden. Seine Nah⸗ 
rung, feine Kleidung, feine Beſchaͤſtigung iſt durch Vor: 
ſchriften bedingt, und die Beobachtung und Handhabung 
aller dieſer Geſetze und Gebraͤuche uͤberwacht das Corps 
der Ulema mit dem Mufti oder Scheich⸗el⸗ islam an 
ſeiner Spitze. Überall ſind die obrigkeitlichen Perſonen 
verpflichtet, da wo die hanefitiſchen Imams verſchiedener 
Meinung ſind, derjenigen zu folgen, welche die letztern 
Imams gebilligt haben. Den Kadis wird dies ſelbſt in 
ihrer Beſtallung förmlich vorgeſchrieben, und das Cor- 
pus juris iſt das Werk Multefa, mit dem uns Mou⸗ 
radgea d'Ohſſon vollſtaͤndig bekannt gemacht hat. — 
Trotz dem aber, daß der Osmane zu allem Guten ange— 
wieſen iſt, weiß er von Toleranz wenig. Wer nicht 
Moslim iſt, iſt Kafir, ein Unglaͤubiger, ein Gotteslaͤſte⸗ 
rer, und wird als ſolcher behandelt. Einen andern Un: 
terſchied kennt das Geſetz nicht in ſeinen Ausſpruͤchen 
zwiſchen den verſchiedenen Religionen der Welt und des 
tuͤrkiſchen Reiches. Zu der Lehre der Sunniten nun in 
letzterm bekennen ſich die Osmanen, Tataren, Turkma⸗ 
nen, Araber mit Abweichungen, Laſchen, ein Theil der 
Kurden, Zigeuner, Arnauten, Bosniaken und Bulgaren, 
ſodaß die Anzahl derſelben in Aſien bei weitem groͤßer 
iſt, als in Europa, und überhaupt die Hälfte der ganzen 
Bevoͤlkerung betragen mag. 

Den Sunniten ſchroff gegenuͤber ſtehen die Schii— 
ten, die von den Osmanen ebenſo angefeindet werden, 
wie nur irgend Proteſtanten von den Katholiken ange: 

feindet werden konnten. Der Osmane glaubt naͤmlich 
an die Reihenfolge der vier erſten Khalifen als einer 
rechtmäßigen, fowie fie erfolgte, deshalb auch jene Khali— 
fen die vier rechtmaͤßigen (O JJ) genannt werden, 


waͤhrend die Perſer, die in Maſſe Schiiten, d. i. die 
zu einer und derſelben Meinung, als Anhaͤnger des Ali, 
verbundenen Genoſſen, ſind, behaupten, nicht Abu 
Bekr, der Schwiegervater und ſeine beiden Nachfolger, 
ſondern Ali, der Schwiegerſohn, habe dem Propheten 
zunaͤchſt folgen ſollen. Daraus und aus der unbegrenz⸗ 
ten Verehrung, die der Perſer den Soͤhnen Ali's, Ha⸗ 
ſan und Hoſein zollt, welche der Osmane nur als die 
erſten Maͤrtyrer betrachtet, ſowie aus einigen andern 
weſentlich abweichenden Glaubensmeinungen, ſind alle 
jene unendlichen Befehdungen hervorgegangen, die zwi⸗ 
ſchen Sunniten und Schiiten bisher obgewaltet haben, da 
jeder politiſche Kampf auch gern eine religioͤſe Richtung 
nimmt. Zwar laſſen ſie ſich gegenſeitig den Namen 


Mosſimin oder Muminin, d. h. in Gott Ergebene oder 
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Gläubige, dennoch aber mag der Schiit mit fremden 
Religionsverwandten weder eſſen noch trinken, und nicht 
eher eine Schuͤſſel, woraus ein Fremder gegeſſen hat, 
wieder brauchen, als bis er ſie voͤllig gereinigt hat, 
ja er haͤlt ſich fuͤr unrein, wenn ein Fremder nur ſein 
Kleid beruͤhrt. Solcher ſtrenger Schiiten gibt es im 
tuͤrkiſchen Reiche wenige, oder fie treten wenigſtens mit 
ihren Anſichten nicht hervor. Fruͤherhin und zum Theil 
noch jetzt machten die Motewali, einige arabiſche und Eur: 
diſche Stämme, außer den einzeln zerſtreuten, den ge— 
ſchloſſenſten Koͤrper derſelben aus, aber auch ſie wagen 
nicht, den Tuͤrken veraͤchtlich zu begegnen. Außerdem 
gelten dem Sunniten alle Irrglaͤubigen, die aus dem 
Schoße des Islams (vergl. d. Art. u. Muhammedanis- 
mus) hervorgingen, fuͤr Schiiten, denen ſie noch andere 
gehaͤſſige Namen beilegen. Nach einer Tradition des 
Propheten mußten 72 ſchiitiſche Secten entſtehen, und ſie 
entſtanden wirklich. Schon unter dem arabiſchen Khali— 
fat waren die Kaͤmpfe in Bagdad zwiſchen den Sunni⸗ 
ten und Schiiten die erbittertſten und gefaͤhrlichſten. 
Nach der Muhammedaniſchen Religion iſt es 
unſtreitig die chriſtlich e, welche im tuͤrkiſchen Reiche die 
meiſten Anhaͤnger zaͤhlt. Unter ihnen ſtehen die grie— 
chiſchen und armeniſchen Chriſten obenan, denen 
die katholiſchen folgen, von denen wiederum die 
monophyſitiſchen und Neſtorianiſchen zu trennen 
ſind. An dieſe reihen ſich die Religionsparteien an, welche 
die Reformation ins Leben rief, und der juͤdiſche Cul⸗ 
tus ſchließt die Reihe ſaͤmmtlicher Gottesverehrungen in 
jenem weiten Reiche, mit Einſchluſſe der Druſen und 
Noſairier, die ebenfalls ihren eigenen Satzungen fol⸗ 
gen. Die Duldung der Chriſten im Osmaniſchen Reiche 
beruht theils auf einzelnen Ausſpruͤchen des Korans und 
der Sunna, theils auf einem angeblichen Teſtament Mu: 
hammeds, einer Art Freiheitsbrief, den der Prophet zu⸗ 
naͤchſt den Mönchen auf dem Berge Sinai ausgeſtellt 
haben ſoll. Deſſenungeachtet iſt dieſe Duldung ſehr be— 
dingt und beruht jetzt hauptſaͤchlich auf der Zahlung des 
Kharädſch (A einer Kopf⸗ und Ertraͤgnißſteuer. Der 


Chriſt darf feinen Gottesdienſt und feine Religionsge⸗ 
braͤuche ungeſtoͤrt beobachten, nur werden die groͤßten 
Schwierigkeiten erhoben, wenn man damit umgeht, an 
der Stelle verfallener oder abgebrannter Gotteshäufer 
neue zu errichten, da es als Grundſatz gilt, den oͤffent⸗ 
lichen Gottesdienſt immer mehr zu beſchraͤnken. Glocken 
find ſchon an und für ſich verboten und nur an einzel⸗ 
nen Orten, z. B. auf der Maſtixinſel, in den Kloͤſtern 
auf dem Athos und in wenigen Staͤdten in Europa als 
beſonderes Vorrecht geſtattet. Die rechtglaͤubigen griechi⸗ 
ſchen Chriſten find in der ganzen Türkei zerſtreut und 
auf den Inſeln faſt allein zu Hauſe. Ihr Patriarch zu 
Conſtantinopel hat das Supremat und wird unter dem 
Einfluſſe der Pforte von dem Synodus gewaͤhlt und 
von ihr beſtaͤtigt. Er gilt aber ebenſo, wie die Erzbi⸗ 
ſchoͤfe und Biſchoͤfe als Geiſeln des griechiſchen Volkes. 
Die Gerichtsbarkeit dieſer Geiſtlichen iſt in neuerer Zeit 
ſehr beſchraͤnkt worden, zumal ſeitdem 25 Diwan die 
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Erdroſſelung des Patriarchen für einen Verſuch ſeiner 
Kraftaͤußerung anſayh. Auf die Wahl der hoͤhern Geiſt⸗ 
lichkeit uͤbt der Patriarch den größten Einfluß und be⸗ 
treibt ihre Beſtaͤtigung bei der Pforte. Nicht alle Erz⸗ 
bifchöfe find Metropoliten, da letztere ihren Sitz nur in 
Staͤdten haben, aber alle erhalten wie die Biſchoͤfe die 
Ordination von dem Patriarchen. Die Biſchoͤfe muͤſſen 
unverheirathet ſein, da ſie ſaͤmmtlich dem Moͤnchthum 
angehoͤren, ſie ordiniren die Prieſter oder Popen, die 
ihre Stellen gewoͤhnlich von ihnen erkaufen. Ein Welt⸗ 
geiſtlicher kann nur Erzprieſter werden; alle tragen Baͤrte 
als Ordenstracht, bleiben aber von vielen kirchlichen Ver⸗ 
richtungen ausgeſchloſſen. Die andern Patriarchen von 
Antiochien und Jeruſalem, wovon der erſte nicht zu An⸗ 
tiochien reſidirt, ſind zwar unabhaͤngig in ihrem Spren⸗ 
gel, aber der von Conſtantinopel bleibt doch immer der 
allgemeine (olxovuerızds), und ihm gehört die europaͤi⸗ 
ſche Tuͤrkei, die Inſeln des Archipels und Natoli. Die 
Biſchoͤfe führen den allgemeinen Namen Despoten, 
und da ihre Wahl mit großen Koſten verbunden iſt, ge— 
hen viele Stellen ein. Ihr Titel iſt Ew. Heiligkeit, 
und der Patriarch heißt Allerheiligſter, allein die 
Kaͤuflichkeit der Stellen führt ſehr oft zu unheiligen 
Handlungen und Kabalen. Die Prieſter duͤrfen ſich ein⸗ 
mal mit einer Jungfrau verheirathen, und das Predi⸗ 
gen ſteht ihnen nicht zu. Die noch niedrigere Geiſtlich⸗ 
keit iſt gewöhnlich ſehr unwiſſend und erhält das Volk 
in ſeinem Aberglauben. Übrigens aber hegt der Laie die 
groͤßte Ehrfurcht vor dem geiſtlichen Stande. Der Got⸗ 
tesdienſt wird in altgriechiſcher Sprache vollzogen, ob— 
wol nur ſehr wenige Gelehrte demſelben bis zum wirk⸗ 
lichen Verſtehen folgen koͤnnen. In die Predigten wird 
noch das meiſte Neugriechiſch beigemiſcht, uͤbrigens aber 
die kirchliche Feier gewoͤhnlich bei Nacht vollzogen. Auch 
in der Tuͤrkei folgen die Griechen dem alten Styl im 
Kalender, haben außer den Apoſteln und Kirchenvaͤtern 
eine Menge Heilige, die ein Drittheil des Jahres zu 
kirchlichen Feſten machen. Auch die Faſten nehmen we⸗ 
nigſtens ein halbes Jahr ein und die Geiſtlichen ſind in 
ihrer Beobachtung außerordentlich ſtreng. Das Zeichen 
des Kreuzes ſteht ihnen über Alles hoch, fie haben Ro: 
ſenkraͤnze, jedoch mehr zum Zeitvertreibe, verrichten aber 
das Gebet ſtehend. Die Meſſe und das Raͤuchern ſind 
Haupttheile des Gottesdienſtes, und die Bilderverehrung 
iſt unbegrenzt. Die Excommunication ward ſonſt mehr 
gefuͤrchtet als jetzt, und das Kanonifiren hat um der 
Koſten willen faſt ganz aufgehoͤrt. Eine Wallfahrt nach 
Jeruſalem vollzieht der Grieche gern, erlaubt ſich aber 
auch manche ſelbſt von der Kirche gebilligte Luſtbarkeit. 

An der Spitze der armeniſchen Kirche ſteht der 
Patriarch zu Etſchmiazin oder Dreikirchen, einem Klo: 
ſter weſtlich von Eriwan, das zugleich die Pflanzſchule 
der hoͤhern armeniſchen Geiſtlichkeit iſt. Außerdem gibt 
es mehre Patriarchen, z. B. zu Conſtantinopel, Erzerum 
und auf dem Libanon, entweder der That oder auch nur 
dem Namen nach, und ihr Verhaͤltniß zur Pforte iſt 
faſt daſſelbe, wie das der griechiſchen Geiſtlichen. Die 


Biſchoͤfe find alle unverheirathet, und ihre Beſtäligung 


2 


OSMANISCHES 'REICH 


bildet eine nicht unbedeutende Einnahme des tuͤrkiſchen 
Schatzes. Sie find eifrig und ſtreng in ihrem Beruf, 
und haben die Vartabets, eine Art Moͤnche, zu Stell⸗ 
vertretern. Da ſie ſich durch Verwerfung der chalcedo⸗ 
niſchen Kirchenverſammlung von der morgen⸗ und 
abendlaͤndiſchen Kirche abgeſondert haben, werden ſie von 
den griechiſchen und katholiſchen Chriſten als Schisma⸗ 
tiker angeſehen, und zu welchen Verfolgungen das Schisma 
unter einander gefuͤhrt, haben uns die neuerlichen Auf⸗ 
tritte in Conſtantinopel gezeigt. Sie neigen ſich im All⸗ 
gemeinen ſehr zu den Monophyſiten hin, haben aber 
ihre beſondern Gebraͤuche und unterſcheiden ſich auch 
durch ihr Glaubensbekenntniß. Das Leſen der Bibel 
ſteht Jedermann frei, ihrer Feſttage ſind fuͤr das Volk 
wenige, dagegen halten ſie die Faſtenzeit außerordent⸗ 
lich ſtreng, wallfahrten nach Etſchmiazin und Jeruſalem, 
und ihr Gottesdienſt wird ebenfalls hauptſaͤchlich bei 
Nacht gefeiert. Ihre Liturgie iſt die vermeintliche des 
Apoſtels Jakobus, mit Zugaben von Baſilius und Chry⸗ 
ſoſtomus. Die Predigten werden neu⸗armeniſch gehal⸗ 
ten, uͤberdies viel geraͤuchert, aber Kirchenmuſik kennt 
man nicht. 

Die roͤmiſche oder katholiſche Kirche beſteht 
aus Europaͤern katholiſcher Laͤnder und ihren in der Tür: 
kei anſaͤſſig gewordenen Nachkommen, vorzuͤglich aus 
der Zeit der Republiken Genua und Venedig. Zu die⸗ 
ſen haben ſich Griechen und Armenier gefunden und 
einzelne Glieder aus andern Glaubensgemeinden, wie 
der Neſtorianer, ſodaß ſich ihre Anzahl immer auf eine 
halbe Million belaufen mag. Auch tragen die Miſſio⸗ 
nare unaufhoͤrlich zur Bekehrung bei, undl die anſaͤſſi⸗ 
gen Dominikaner und Capuziner wiſſen ſich ſelbſt bei 
den Osmanen durch ihre mediciniſchen Kenntniſſe in 
Achtung zu ſetzen. Ihr naͤchſtes Oberhaupt iſt der Erz⸗ 
biſchof zu Conſtantinopel, der unter europaͤiſchem Schutze 
ſteht, wie uͤberhaupt Kirchen, Kloͤſter und Geiſtliche nach 
katholiſchem Ritus von den Zürken nicht als integri⸗ 
rende Theile des Staates, ſondern nur als unter frem⸗ 
dem Schutze geduldete Gruͤnde und Inſaſſen betrachtet 
werden; dafür gewaͤhrt ihnen aber auch die Regierung 
wenig Vorſchub und die fremden Geſandten muͤſſen oft 
genug zu Reclamationen ſchreiten. Alle jene Miffionaire 
ſtehen zunaͤchſt unter der roͤmiſchen Propaganda, und 
werden von den übrigen chriftlichen Parteien hoͤchſt un⸗ 
gern geſehen und mit Gehaͤſſigkeit verfolgt. Vorzuͤglich 
feindlich ſtehen ihnen die griechiſchen Geiſtlichen gegen⸗ 
uͤber, da ſie die Streitigkeiten mit der abendlaͤndiſchen 
Kirche, die ihre Trennung zur Folge hatte, nicht vergeſ⸗ 
ſen koͤnnen. Seit der Einnahme von Conſtantinopel 
durch die Tuͤrken hat ſich dieſer Haß nur noch vermehrt, 
da die Griechen ſich vom Abendland aus nicht genug 
unterſtuͤtzt ſahen, und bis auf den heutigen Tag ſpre⸗ 
chen ſie gegen Alles, was vom Papſte kommt, ihre Ab⸗ 
neigung ganz offen aus. Den geſchloſſenſten Koͤrper der 
Katholiken bilden unſtreitig die Maroniten auf dem 
Libanon, die den Papſt als ihr hoͤchſtes geiſtliches Ober: 
haupt anerkennen, und vorgeben, ſtets eifrige Anhänger 
der roͤmiſchen Kirche geweſen zu ſein, obwol eine naͤhere 
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Verbindung nicht über das Ende des 16. Jahrh. hin⸗ 
ausgehen mag. Sie waͤhlen ihren Patriarchen ſelbſt, 
laſſen ihn aber vom Papſte beſtaͤtigen und thun uͤbri⸗ 
gens, was fie wollen. Ihre Biſchoͤfe, zwölf an der Zahl, 
ſollen ein kuͤmmerliches Leben führen, und nicht eben die 
größte Einigkeit unter einander erhalten. Ein Theil der 
Maroniten hält feinen Gottesdienſt theilweiſe ſyriſch, die 
aber entfernt vom Libanon leben, gewoͤhnlich arabiſch. 
Auch kümmern fie ſich wenig um die Wiſſenſchaften, und 
das Collegium der Maroniten zu Rom, obgleich fuͤr 30 
derſelben hoͤchſt freigebig dotirt, hat ſich nie vollſtaͤndig 
beſetzt geſehen, dagegen haben ſich unter ſeinen Gliedern 
mehre, wie die Aſſemani, durch ihre gelehrten Arbeiten 
auch im uͤbrigen Europa vortheilhaft bekannt gemacht. 
Faſt jeder Flecken hat eine gutgebaute Kirche und ebenſo 
viele Moͤnchskloͤſter. Der Gebrauch der Glocken iſt auch 
ihnen unverwehrt. — Die Monophyſiten, ſo gehei⸗ 
ßen, weil fie nur eine Natur in Chriſto annehmen, fuͤh⸗ 
ren auch den Namen Jakobiten, von einem ihrer aus⸗ 
gezeichnetſten Lehrer Jakob Baradaͤus, verehren aber, wie 
befannt, als eigentlichen Stifter ihrer Secte, den Euty— 
ches. Zu ihnen halten ſich auch mehre Staͤmme der 
Kurden und Griechen, die ihre nicht unbedeutende An— 
zahl noch vergroͤßern. Ihr Hauptſitz iſt Syrien, wo ſie 
in allen bedeutendern Staͤdten eine oder mehre Kirchen 
beſitzen. Ihr Patriarch, gewoͤhnlich der antiocheniſche 
genannt, wohnt gewoͤhnlich zu Haleb oder Diarbekr, und 
hat einen zweiten Patriarchen zu Mardin unter ſich. Au⸗ 
ßerdem haben ſie Biſchoͤfe, verehren Heilige und Bilder, 
und unterſcheiden ſich ebendadurch von den übrigen Chris 
ſten, daß ſie nur eine Perſon in Chriſto anerkennen. In 
neuerer Zeit ſind viel griechiſche und roͤmiſche Gebraͤuche 
in ihren Ritus uͤbergegangen. Den Jakobiten naͤhern ſich 
die Schemſije, die ihren Hauptſitz zu Mardin haben, wo 
zu Niebuhrs Zeiten etwa 100 Familien in zwei Quar⸗ 
tieren wohnten. Auf dem platten Lande waren ſie nie 
und fie haben ſich, da ihre Anzahl fo gering iſt, dem Ja⸗ 
kobitiſchen Patriarchen unterworfen. Sie nennen ſich Chri⸗ 


ſten, kleiden ſich fo und laſſen auch ihre Kinder von Jako⸗ 
bitiſchen Geiſtlichen taufen, ſich trauen und von ihnen begra= 


ben, deſſenungeachtet huͤllen ſie ihre Dogmen in ein Geheim⸗ 
niß, ſchicken nur zum Schein einige Mitglieder in die 
Kirche, beobachten ſonſt abweichende Gebraͤuche, und hal— 
ten ſich von den übrigen Religionsverwandten fo abge⸗ 
ſondert, daß ſie ſich nicht einmal mit ihnen verheirathen. 
Die Neſtorianer, ſo genannt von dem Stifter ihrer 
Secte, dem Patriarchen zu Conſtantinopel Neſtorius im 
5. Jahrh., bilden den Gegenſatz der Monophyſiten, in⸗ 
dem fie in Chrifto nicht nur zwei Naturen, ſondern auch 
zwei Perſonen annehmen. Ihr Bekehrungseifer, der ſich 
bis in entfernte Provinzen Aſiens erſtreckt, hat ihnen 
auch unter Griechen, Armeniern und Kurden Anhaͤnger 
verſchafft, ſodaß man ihre Anzahl auf 300,000 im Os⸗ 
maniſchen Reiche ſchaͤtzt. Ihr Patriarch, der ſich ſeit 
drei Jahrhunderten Elias nennt und ſeinen Sitz zu El⸗ 
Koſch bei Moſul hat, hat mehre Biſchoͤfe unter ſich und 
nennt ſich Kasodızoc. Man geſteht ihnen gern zu, daß 
ſie in Lehren und Gebraͤuchen die alte Einfachheit am 
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reinſten bewahrt haben. Sie kennen keine Bilder, ver: 
ehren das Kreuz, ohne das Bild Jeſu; und die Taufe, 
das Abendmahl und die Prieſterweihe machen ihre Sa— 
cramente aus. — Was nun noch von den Johannis— 
chriſten, die man gewöhnlich auch hierher zählt, zu hal⸗ 
ten ſei, daruͤber mag der betreffende Artikel nachgeſehen 
werden. — Proteſtanten gibt es wenige, und ſie gel⸗ 
ten auch nur als Fremdlinge, nicht als Einheimiſche. 
Der Handel allein oder diplomatiſche Miſſionen hält fie 
feſt und nur in wenigen Hauptſtaͤdten, z. B. Conſtan⸗ 
tinopel, Smyrna, Haleb, Salonik, vereinigen ſich Pro: 
teſtanten und Reformirte zu Gemeinden. Ihr Schutz 
ſind die Geſandten und Conſuln. 

Die juͤdiſche Religion erwähnen wir hier nur in⸗ 
ſofern, als ſie zwei Secten in ihrem Schoße birgt, die 
außerhalb des Osmaniſchen Reiches nicht angetroffen 
werden, die Samaritaner und Ismaeliten. Waͤh⸗ 
rend die Hauptmaſſe Talmudiſten ſind, unter denen nur 
wenige Karaiten zerſtreut leben, haben die Samaritaner 
in Nablus und Jaffa, kaum noch 30 Familien ſtark, 
die Dogmen ihrer Vorfahren aufrecht zu erhalten geſucht. 
Nur der Pentateuch gilt ihnen als heilige Urkunde, alle 
Traditionen und phariſaͤiſche Satzungen verwerfen ſie. 
Den Sabbath halten ſie ſtreng, feiern die Moſaiſchen 
Feſte, dulden kein Bild Jehova's und haben ihre Über⸗ 
ſetzung des Pentateuchs im ſamaritaniſchen Dialekt, der, 
wie ſchon bemerkt, zwiſchen Hebraͤiſch und Aramaͤiſch zwi⸗ 
ſchen inne ſteht, aber mehr ſich zum letztern hinneigt. — 
Von den Ismaeliten, die ebenfalls in Syrien zu 
Haufe find, werden die ſonderbarſten Dinge erzählt, wo⸗ 
durch fie Muhammedaner und Chriſten veraͤchtlich zu 
machen gefucht haben. Sie ſagen ihnen die ſchaͤndlich⸗ 
ſten unmoraliſchen Handlungen nach, die ſich auf die 
Verehrung der weiblichen Genitalia beziehen. Ihr Haupt⸗ 
ſitz war zu Niebuhrs Zeiten in dem Flecken Killis zwi⸗ 
ſchen Schugr und Hama, außerdem aber hatten ſie noch 
andere Punkte bei Ladakia, zwiſchen Haleb und Ans 
tiochia und bei Moſul inne. 

Wollen wir nun auch die noch uͤbrigen Bewohner 
des Libanon, die Druſen und Noſairier und die 
Jeziden auf dem Sindſchar- Gebirge mit einigen 
Schriftſtellern nicht gradezu für Heiden erklären, fo bie 
ten ſich allerdings in ihren Religionsgebraͤuchen und 
Dogmen nicht gewoͤhnliche Erſcheinungen dar. Der 
Druſe glaubt: Es iſt ein einiger Gott, der Him⸗ 
mel und Erde geſchaffen hat, allein dieſer Gott ward 
im aͤgyptiſchen Khalifen Hakim bi amr allah 1017 ſicht⸗ 
bar, und dieſer wird am Gerichtstage wieder in menſch⸗ 
licher Geſtalt erſcheinen. Er heißt ihn Schoͤpfer Himmels 
und der Erden, und er iſt der Anfang und das Ende. 
Ihm zunaͤchſt ſteht Hamſa, der Ordner und Fuͤrſt der 
Zeit, und Ismael. Von Muhammed mogen ſie nichts 
wiſſen, Jeſum aber ziehen ſie in den Kreis ihrer 164 
Propheten. Zwar haben fie gute und böfe Geiſter, ſchie⸗ 
ben aber dieſen Benennungen eigene Bedeutungen unter, 
und unter ihren ſieben moraliſchen Hauptgeboten befin⸗ 
det ſich die Achtung der Wahrheit, Beſchuͤtzung der Bruͤ⸗ 
der, Betrachtung der Weisheit und 48 Geheiß, nur 
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rechtmaͤßig erworbenes Gut zu genießen. Von einer 
Wallfahrt nach Mekka, von der Feier des Freitags, des 
Beirams, den fünf täglichen Gebeten, vom Almoſen und 
vom Faſten im Ramadhan wiſſen ſie nichts, auch haben 
fie das Gebot, ihre Religion geheim zu halten. Sie thei— 
len ſich in Geweihte und Ungeweihte, und an ihrer 
Spitze ſteht das Oberhaupt der erſtern. Blinde Verleug: 
nung ſeiner ſelbſt wird durchaus verlangt, und Zweifel 
fuͤr Abfall erklaͤrt. Bilder der Gottheit bewahren ſie in 
ihren Kapellen in Geſtalt eines Kalbes, und haben eine 
Menge Schriften ihrer Glaubensmeinungen. — Nicht 
weniger geheim halten die Noſairier ihre Religions⸗ 
Dogmen, bekennen ſich aber den Osmanen gegenuͤber 
zum orthodoxen Muhammedanismus. Deſſenungeachtet 
halten dieſe zugleich mit den Chriſten jene für Heiden, die 
Sonne und Sterne anbeten. Ihnen gilt der Schwieger⸗ 
ſohn Muhammeds, Ali, ſoviel als Hakim den Druſen, 
von deren Anſicht ſie ein gewiſſer Noſairi entfernte. Ali, 
behaupteten ſie, habe in den zwoͤlf Imams aus ſeinem Hauſe 
gewohnt, und die Seele jedes, der ihm ungehorſam ſei, werde 
in einen Juden, Sunniten oder Chriſten fahren, der Glaͤu⸗ 
bige aber nach ſeiner Reinigung in einen Stern. Unter 
ihren Speiſen haben ſie eine Auswahl zu treffen; ſonſt 
aber werden ſie angewieſen, ihre Bruͤder zu lieben, frei⸗ 
gebig zu ſein, nicht zu ſtehlen, nicht zu fluchen und zu 
ſchwoͤren, und ihre Armuth geduldig zu ertragen. Schon 
dieſe moraliſchen Gebote beweiſen, daß ſie vom Heiden⸗ 
thume weit entfernt find und eben nur durch ihre Ge: 
heimnißkraͤmerei Gelegenheit zu falſcher Beurtheilung ge⸗ 
geben haben. — In der Verehrung des Ali haben ſie 
die Jeziden zu den entſchiedenſten Feinden, deren 
Oberhaupt Jezid die ſaͤmmtliche Familie des Ali als die 
Gegner ſeiner Secte erklaͤrt hat. Ihre Lehre, die ein 
Gemiſch altperſiſcher und Muhammedaniſcher Dogmen 
iſt, pflanzt ſich ohne ein geſchriebenes Wort vom Vater 
auf den Sohn durch muͤndliche Mittheilungen fort, da 
ihnen zu leſen und zu ſchreiben verboten iſt. Ihnen gilt 
als hoͤchſte Vorſchrift, ſich den Teufel zum Freunde zu 
machen und ihn durch das Schwert in der Hand zu ver: 
theidigen. Ihn zu nennen oder ſich nur eines ſeinem 
Namen ähnlichen Ausdrucks zu bedienen, iſt ein Frevel 
an ſeiner Gottheit. Ihre Gottesverehrung uͤben ſie mit 
dem Geſichte gegen die Sonne gewandt, doch ſtets ohne 
Zeugen. Sie haben weder Gebet noch Faſten, weder 
Opfer noch irgend Feſte. Jezid hat durch ſeine Froͤm⸗ 
migkeit für fie alle genug gethan. Die Seelen der Tod— 
ten glauben ſie im Genuſſe einer ihren Vedienſten an⸗ 
gemeſſenen Gluͤckſeligkeit, und daß fie ihren Verwandten 


und Freunden bisweilen im Schlaf erſcheinen, um ſie 


von ihren Wünfchen in Kenntniß zu ſetzen. (S. Nie: 
dbuhr II, 344 und Notice sur les Yezidis, angehängt 
an die Description du Paschalik de Bagdad.) 

Mehre Bekenner dieſer Religionen und Afterreligio⸗ 
nen find im Beſitze von Moͤnchsorden und Kloͤſtern, die 


ſich auch überall im Osmaniſchen Reiche zerſtreut finden. 


Nonnenkloͤſter ſind ſeltener, am meiſten griechiſche, die 
aber wie die der Moͤnche alle der Regel des heiligen 
Baſilius folgen. Ungeheuer groß iſt die Anzahl der Or⸗ 


364 — 


OSMANISCHES REICH 


den der Osmaniſchen Derwiſche, deren in jedem neuen 
Jahrhunderte neue entſtehen. Mouradgea d'Oyſſon zählt 
allein 32 der beruͤhmteſten nach den Namen ihrer Stif⸗ 
ter auf. Alle dieſe Moͤnche haben im ganzen Reiche 
Kloͤſter, in denen zwanzig, dreißig oder vierzig unter 
einem Scheich wohnen, und die faſt alle durch Vermaͤcht⸗ 
niſſe frommer Glaͤubigen beſtehen. Doch erhalten dieſe 
Derwiſche nur Eſſen und Wohnung, alle uͤbrigen Be⸗ 
duͤrfniſſe muͤſſen fie ſelbſt beſtreiten. Auch gibt es ver⸗ 
heirathete unter ihnen, und die reichern Kloͤſter ſind ge⸗ 
halten, die aͤrmern zu unterſtuͤtzen. Gleich den griechi⸗ 
ſchen Mönchen folgen auch die armeniſchen ſaͤmmtlich der 
Regel des Baſilius, ſind aber im Vergleiche mit dem 
griechiſchen und katholiſchen an Anzahl gering. Katho⸗ 
liſche Moͤnche von allerlei Orten ſind in der ganzen Le⸗ 
vante zerſtreut, haben gewoͤhnlich ihre Oberſuperioren in 
Conſtantinopel oder Jeruſalem, und geben zum großen 
Theil zugleich Miſſionare ab. Die beruͤhmteſten grie⸗ 
chiſchen Kloͤſter befinden ſich auf den Prinzen inſeln, auf 
dem Berge Athos, auf Patmos und dem Berge Sinai. 
Die Nonnenkloͤſter unter den Maroniten find eher Ho⸗ 
ſpitale fuͤr arme alte Weiber, waͤhrend junge Maͤdchen 
nach abgehaltenem Probejahre gewöhnlich zu ihrer fruͤhern 
Lebensart zuruͤckkehren. f ö 

Producte. Fragt man, was dieſe Millionen 
Menſchen thun und treiben, ſo iſt die Antwort die, daß 
ihre Beſchaͤftigungen ſich in Arbeit, Vergnuͤgungen, 
Muͤßiggang und — Diebereien theilen. Die Arbeit be⸗ 
ſchraͤnkt ſich hauptſaͤchlich auf Cultur des Bodens, Vieh⸗ 
zucht und Handel, die Induſtrie oder der Kunſtfleiß iſt 
beſchraͤnkt, und der geiſtige Verkehr haͤlt ſich auf einer 
ſehr niedern Stufe ſeiner Ausbildang. Nirgends ſtellt 
ſich der ſchroffe Gegenſatz zwiſchen dem, was da iſt 
und was da ſein koͤnnte und wirklich war, mehr heraus, 
als in jenen einſt ſo bluͤhenden und jetzt ſo herabgeſun⸗ 
kenen Laͤndern. Traurig iſt das Bild der Benutzung 
eines Bodens, den man gern zu den von der Natur 
geſegnetſten Strichen der Erde rechnet. Die ſyſtematiſche 
Befoͤrderung der Traͤgheit und des Nichtsthuns iſt ein 
Beweis mehr für die natuͤrliche Güte eines Landes, das 
dennoch alles ernährt, was der Nahrung bedarf, und wo 
geringer Fleiß ſchon Überfluß erzeugen wurde. Der des⸗ 
potiſche Druck, der jeden freien Willen ſelbſt in der Be⸗ 
treibung häuslicher Geſchaͤfte danieder hält, hat bereits 
die uͤppigſten Fluren in Wuͤſten verwandelt. Wo die 
Furcht vor Mehrertrag als deſſen, was noͤthig iſt, das 
herrſchende Princip ſein muß, kann die ſelbſtaͤndige Thaͤ⸗ 
tigkeit, als die Befoͤrderin jeglichen Staatswohls, kei⸗ 


nen feſten Fuß faſſen. Ganz unfruchtbare Diſtricte gibt 


es im Ganzen im Osmaniſchen Reiche wenige, in 
Europa nur die nackten Gebirgskaͤmme, die Sumpf⸗ 
und Steppengegenden an der Donau und die Sand⸗ 
ſtriche im Herzen von Makedonien. In Aſien iſt das 


armeniſche Hochland weniger zum Ackerbau als zur Vieh⸗ 


zucht geeignet, aber ſonſt hat nirgends die Natur bedeu⸗ 


tende Hinderniſſe der Befruchtung entgegengeſtellt, und 
ſelbſt in Meſopotamien wurden ſonſt die kargſten Stellen 
durch Bewaͤſſerung zu den fruchtbarſten gemacht. Den⸗ 
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noch liegen die geſegnetſten Striche überall unbebaut 
da, theils aus Mangel an Menſchen, theils aus Druck. 


Iſt auch nicht überall Gartenland, fo iſt doch überall 
Ackerboden, und wenn z. B. die Thaͤler Bulgariens und 
Makedoniens und vor allem die Halbinſel des letztge— 
nannten Landes faſt ohne jede Unterſtuͤtzung, das Korn 
dreißig⸗, den Weizen vierundzwanzig, die Gerſte vierzig⸗ 
und den Hirſe ſogar hundert, ja dreihundertfaͤltig tragen 
ſehen, fo ſchuͤtten viele Getreidearten in Aſien in zahl: 
reichen Gegenden theils ebenſo, theils noch mehr. Die 
Erde birgt uͤber und unter ſich das geſegnetſte Gedeihen 
jedweden Fleißes, was ſie aber nicht faſt freiwillig her⸗ 
gibt, wird ihr auch nicht abgenommen. Nur wenige 
Provinzen liefern mehr als ſie brauchen, und das vor⸗ 
zuͤglich da, wo ſich die Bewohner noch nicht in ſolcher 
Menge nach den Städten gedrängt haben. Nur um dieſe 
herum findet in Aſien zum großen Theil der Ackerbau 
ſtatt, der übrigens ohne jeden Fruchtwechſel betrieben 
wird. Den Boden zu verbeſſern faͤllt Niemandem ein, 
nicht einmal geduͤngt wird er, und uͤbrigens ſo ober⸗ 
flaͤchlich bearbeitet als moͤglich. Der Grieche iſt mit 
Ausnahme der Gegenden am ſchwarzen Meere, wo auch 
der Osmane Antheil nimmt, der fleißigere Ackerbauer in 
Aſien, und ebenſo in Europa die ſich zur griechiſchen 
Religion bekennenden Chriſten. Zum Gluͤcke der Brwoh: 
ner gibt es auch überall fette Weiden, weshalb Mitch 
und Fleiſchſpeiſen ihnen gern erſetzen, was ſie der Erde 
abzugewinnen ſich fuͤrchten. Im Suͤden Europa's ſaͤet 
man zwiſchen den Monaten September und Januar, 
noͤrdlicher bis Februar und ſelbſt bis Maͤrz; dort wird 


Gerſte im Mai, Weizen und Korn im Junius und Mais 


im October, hier Weizen und Korn im Juli und Hirſe 
und Gerſte im Auguſt zeitig. In Aſien fördert das 
Klima die Zeitigung früher, aber jeder Bauer fürchtet 


die Ernte als die Zeit, wo der Statthalter und ſeine 


Beamten nebſt den groͤßern Paͤchtern plündern und weg⸗ 
nehmen, was fie koͤnnen. Unter den Feldfruͤchten wird vor: 
zuglich gebaut, wie in Europa fo in Aſien, Weizen, von 


dem es mehre Arten gibt, Gerſte, Roggen, Hirſe und 


vor Allem Mais, ferner Reis, der aber auch aus Agyp⸗ 
ten in großer Menge eingeführt wird, Durra, Tabak 
von der gerinaſten bis zur beſten Qualität, guter Hanf, 
Baumwolle, Safran, Mohn, vorzuͤglich in Aſien, als die 
Frucht, aus welcher das Opium gewonnen wird, Flachs, 
jedoch weniger, Bohnen, die in großer Menge, baupt: 
ſächlich von den Griechen genoſſen werden, und Linſen. 
Außerdem gibt es alle Gartenfrüchte und Gemüfe unſe⸗ 
res Klimas, nichts fehlt, was die Pflanzenwelt dem Be: 
wohner als näbrendes und erfreuendes Product verwei⸗ 
gert hätte. Melonen, Kürbiffe, Artiſchocken, Spargel, 
Seſam, deſſen ſuͤßes Ol zu verſchiedenen Speiſen, be: 
ſonders zu Zuckerwerk, verwendet wird, alle Arten Sa: 
late, und die Blumenliebe der Orientalen iſt zu bekannt, 
als daß jene Sorgfalt beſchrieben werden ſollte, mit 
welcher die Lieblinge des Osmanen gepflegt werden. 
Dazu kommt eine unendliche Menge Obſt von allen 
Sorten, da, wie ſchon oben erwähnt ward, es ganze 
Waͤlder von Fiuchtbaͤumen in einzelnen Provinzen gibt. 
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In Aſien find dieſe noch mannichfältiger und ergiebiger, 
als in Europa. Die Dattelpalme liefert im Paſchalik 
Basra an den Ufern des Schatt⸗el⸗ arab in ganzen 
Pflanzungen allein gegen 50 verſchiſedene Arten Früchte, 
die dem Araber zum großen Theil das Brod erſetzen. 
Viele Provinzen haben faſt keine andere Baͤunde als 
fruchttragende, und dieſe uͤberdies in den edelſten Ar 
ten, von denen wir in Europa hörhftens in koſtbaren 
Ziergarten da und dort ein Exemplar finden. Um Da- 
mas herum kennt man allein zwanzig Arten Aprikoſen. 
Neben dieſen gedeihen in einer Gegend mehr als in der 
andern die herrlichſten Citronen, Pomeranzen, Granat— 
aͤpfel, Piſtazien, Feigen von unvergleichlichem Geſchmacke, 
Pfirſiche, Mandeln, uͤbergroße Quitten, Kaſtanien, 
Adamsaͤpfel und mehre andere jenem Klima eigenthuͤm⸗ 
liche Fruͤchte. Einer beſondern Erwähnung bedarf der 
Weinbau. Obwol der Muhammedaner nach dem Koran 
ſich den Genuß des Weines verſagen muß und er mit⸗ 
hin keinen Beruf fuͤhlen darf, ihn Behufs des Trinkens 
zu erbauen, fo hat er dennoch auf der andern Seite die 
Erlaubniß, die Trauben zu genießen, und dieſes iſt ihm. 
Auffoderung genug, Boden und Klima zu dieſem Ge⸗ 
nuſſe zu benutzen. Seine Trauben ſuchen an Groͤße, 
lieblichem Geſchmack und Verſchiedenartigkeit anderwaͤrts⸗ 
ihres Gleichen, und dienen dazu, durch beſſere Sorten 
auch die Veredelung det Zucht im Großen zu befördern.. 
Letztere betreiben die Chriſten jeglichen Glaubens, ohne 
jedoch im Ganzen eine ſorgfaͤltigere Behandlung des. 
Moſtes und des Weins ſelbſt zu kennen oder einfuͤh⸗ 
ren zu wollen. Die Weine der Inſeln bewahren noch 
am meiſten ihren alten Ruf, und verfuͤhren oft genug 
den Muslim, ſich ihrem Genuſſe hinzugeben und ſich 
dadurch einer zeitlichen und ewigen Strafe auszuſetzen. 
Sonſt kennt man auch die Obſt- und vorzuͤglich die 
Dattelweine, an denen ſich der Osmane ſchon mit leich— 
term Sinn ergeht und erholt. Erlaubt und einträgli: 
cher iſt der Olbau, das Letztere weniger in Europa, als 
in Aſien, welches das eigentliche Olivenland iſt. Die 
vorzuͤglichſten Diſtricte fuͤr dieſen Zweig der Cultur im 
europaͤiſchen Reiche bilden jetzt das Koͤnigreich Griechen— 
land, und die im eigentlichen Rumili gewonnenen Oli⸗ 
ven werden weniger zu Ol benutzt, wie als Fruͤchte gruͤn 
eingeſalzen und genoſſen. Dagegen erbaut die aſiatiſche 
Halbinſel um fo mehr Ol; aber auch hier trifft die Vers 
waltung der Vorwurf, daß kaum das Zehntel von dem 
erbaut wird, was erbaut werden koͤnnte, daher auch das 
Ol nicht eben zu einem bedeutenden Handelsartikel der 
Levante gehoͤrt. Das Letztere muß man um ſo mehr 
von der Baumwolle ſagen, die ſowol in der europaͤiſchen 
als in der aſiatiſchen Türkei auf das Vortrefflichſte ges 
deiht und gebaut wird. Es gibt von ihr mehre Sorten, 
die zum Theil mit hohen Preiſen bezahlt werden; nur 
werden die Pflanzungen oft genug von Heuſchrecken 
heimgeſucht, welche die gefaͤhrlichſten Feinde dieſes Pro: 
tucts find, Neben dem Baumwollenbau if der Seidenbau 
die einträglichfte Beſchaͤftigung. Das Klima iſt den Wuͤr⸗ 
mern hoͤchſt guͤnſtig, und der weiße Maulbeerbaum ge: 
deiht überall. In manchen Gegenden, z. B. um Salonik, 
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ſind es gewöhnlich die Frauen, befonderd alas den un⸗ 


tern Claſſen, die ſich mit dieſem Erwerbe beſchaͤftigen 


und von Jugend auf daran gewöhnt werben. Daſelbſt 
geben acht Pfund guter Cocons ein Pfund Seide. In 
Aſien beſitzen die Griechen und Armenier ſchoͤne Pflan⸗ 
zungen Maulbeerbaͤume, und auf dem Libanon machen 
dieſe faſt den einzigen Reichthum der Druſen und Ma⸗ 
roniten aus. Am haͤufigſten iſt die weiße und gelbe 
Seide. Merkwuͤrdig genug, daß der Tabaksbau in man⸗ 
chen Provinzen Europa's ausſchließlich in den Haͤnden 
des tuͤrkiſchen Theiles der Bevoͤlkerung iſt und war. So 
in Makedonien, wo bekanntlich der beſte unter dem Na⸗ 
men makdoniſcher Tabak gebaut und verfendet wird. 
Fruͤher war dieſer eine der Hauptgrundlagen des Reich⸗ 
thums jener Provinz, allein das Abgabenſyſtem, ſowie die 
eingefuͤhrte Conſcription wirken doppelt nachtheilig ein, 
da auf der einen Seite Salonik als Ausfuhrort verliert, 
auf der andern die Entvoͤlkerung die Ausbeute verrin⸗ 
gert. Dennoch, ſagen neuere Berichte, iſt der hohe 
Preis, der fuͤr dieſen Tabak in Agypten, Conſtantino⸗ 
pel und den Inſeln des Archipels bezahlt wird, eine 
Gewaͤhrleiſtung, daß ſein Bau ſich bald wieder heben 
wird. — Noch iſt, um die kurze Aufzaͤhlung der Pros 
ducte des Pflanzenreiches zu beſchließen, der Waldcultur 
mit einem Worte zu gedenken. Den Beſtand der Wal⸗ 
dungen und ihrer Arten haben wir bereits oben in aller 
Kuͤrze kennen gelernt, und das iſt auch faſt Alles, was 
ſich hier daruͤber ſagen laͤßt. An eigentliche Cultur der 
Forſten denkt im ganzen großen Osmaniſchen Reiche 
kein Menſch; man überläßt auch dieſen Zweig des Er: 
werbes ganz dem freien Willen der Natur in der gewif: 
fen Zuverſicht, daß die Gegenwart das Beduͤrfniß be: 
friedigt ſieht, und daß man fuͤr die Zukunft nicht ſorgen 
duͤrfe. Der Gewinn aus den Beſtaͤnden, theils im eige⸗ 
nen Bedarfe zum Brennen und zum Bauen, theils in der 
Ausfuhr, iſt nicht unbedeutend, zumal da ihn die unge⸗ 
heure Menge Gallaͤpfel und Knoppern, welche die Eichen 
liefern, vergrößern, indem grade die aſiatiſchen der 
Halbinſel fuͤr die beſten gehalten werden, die der 
Europäer kennt. Die Gallaͤpfel auf Saki werden ſogar 
eingemacht und als beliebter Leckerbiſſen verzehrt. 
Wenden wir uns zum Thierreiche, ſo ſehen wir 
auch hier eine Menge der nuͤtzlichſten Zweige des Erwerbes 
durch die Natur befördert und unterſtuͤtzt. Dennoch 
muß zugeſtanden werden, daß die vorhandenen Mittel 
lange nicht zu den moͤglicherweiſe zu erreichenden Zwecken 
angewandt werden. Selbſt die Landwirthſchaft leidet 
unter den beſtehenden Einrichtungen, indem der Menſch 
oft genug die Stelle des Thieres vertreten, und der 
Sklave mehr als das Pferd, der Ochſe oder Eſel, zur 
Beſtellung des Ackers beitragen muß da, wo allein die 
Kraft die Bedingung der Foͤrderung iſt. Unter den zah⸗ 
men Thieren findet ſich das edelſte von allen, das Pferd, 
nur in den noͤrdlichſten Provinzen Europa's in Menge 
zu Hauſe. Die arabiſche Zucht vertritt daſelbſt die 
tatariſche und polniſche als die vorherrſchenden, indem 
es der Hof vorzieht, den Bedarf jener Race in dem 
Mutterland aufzubringen oder bei den Beduinen So: 
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riſtans und Meſopotamiens, die gleich vortreffliche 
Pferde beſitzen. Allein auch die in Europa einheimiſchen 
ſind fuͤr jede Beſchaͤftigung tauglich und ausdauernd, und 
doch zugleich auch ſchoͤn. Sie werden aber auch im Al: 
gemeinen, obwol in Europa weniger noch als in Aſien, 
mehr zum Reiten, als zum Ziehen und Tragen ange⸗ 
wandt. Dadurch erhaͤlt man die Racen in ihrem Adel 
und ihrer Schoͤnheit, und die ſogenannten Tugenden der 
Pferde werden in ihrer Vollkommenheit angetroffen. In 
Aſien find die drei Racen, die arabiſche, die perſiſche 
und die tuͤrkiſche, die am meiſten verbreiteten. Über die 
erſte fuͤhrt der Beduin ebenſo ſeine Geſchlechtsregiſter 
wie in Arabien, nach den Stutten, nicht nach den Heng⸗ 
ſten. Die perſiſchen Pferde ſind vorzuͤglich durch die Kur⸗ 
den mehr einheimiſch geworden, und kommen in ihren 
Vorzuͤgen den arabiſchen am naͤchſten. Auf der Halbin⸗ 
ſel ſelbſt ſind mehr rein tuͤrkiſche Pferde zu Hauſe, die 
durch die edle Zucht in ihrer fruͤhern Schoͤnheit ſich er⸗ 
halten, dennoch aber den beiden vorhergenannten Arten 
nicht gleichkommen. Die herumziehenden Staͤmme ge⸗ 
wöhnen ihre Thiere an jede Strapatze, Ausdauer und 
Gefuͤgigkeit, und die Natur befoͤrdert eine ſolche Leich⸗ 
tigkeit und Behendigkeit, daß die ſchlechteſten Arten noch 
immer unſern beſſern Schlag bei weitem übertreffen. — 
Kameele find in Europa nur in den füdlichern Stri⸗ 
chen, wie in der Nähe der Hauptſtadt ſelbſt und in den 
oͤſtlichen Theilen von Bulgarien zu Haufe, dagegen ift: 
auch der Bedarf nicht hervortretend, da ſich hier weder 
Nomaden finden, noch ausgedehnte Steppen zu durch⸗ 
ziehen ſind. Ihre eigentliche Zucht wird in Aſien be⸗ 
trieben, wo die Lebensweiſe und die Gegend ſie zum 
ſchaͤtzenswertheſten Geſchenke der Natur macht. Der No⸗ 
made ladet ihm ſeine ganze Habſeligkeit mit Weib und 
Kind auf, und der Beduine kann es auf ſeinen Zuͤgen in 
der Wuͤſte noch viel weniger entbehren. Das arabiſche 
Kameel findet ſich im Suͤden, iſt genuͤgſam, kann aber 
nur fuͤnf Centner tragen und geht bei weitem langſamer 
als das turkmaniſche, das zwar groͤßer und ſtaͤrker iſt, 
und gegen acht Centner traͤgt, aber in der Hitze der 
Wuͤſte nicht ausdauern koͤnnte. Auch beſitzt der Turk⸗ 
mane deren bei weitem mehr, als der Beduine. 


geringere und kleinere Art, Hedſchin (OG dient in 


Syrien zum Reiten, und auch die aſiatiſche Halbinſel 
zieht ſich einen recht guten Schlag. Als Erſatz fuͤr die⸗ 
ſen Vorzug Aſiens hat ſich Europa die Rindviehzucht 
bewahrt, welche in einzelnen Provinzen wirklich bluͤhend 
genannt werden kann. Im Norden macht ſie eine Haupt⸗ 
quelle der Erhaltung aus und, in den Thaͤlern und an 
den Anhoͤhen von den uͤppigſten Weiden genaͤhrt, ſehen 
ſich Ochſen und Kuͤhe oft gluͤcklicher als ihr Herr, der 
Menſch. Gleich dem ungriſchen und polniſchen Rind⸗ 
viehe, von dem das in den tuͤrkiſchen, links der Donau 
gelegenen, Gegenden ein Miſchling iſt, wird es, an An⸗ 
blick und Geſchmack ausgezeichnet, in ganzen Heerden 
nach dem uͤbrigen Europa getrieben, indem der Einge⸗ 
boine ſelbſt weniger Fleiſch genießt. Als Abart dient 
auch der Buͤffel hier und da als traͤges Laſtthier und 
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bisweilen auch zum Zuge. Mehr noch werden feine 
Dienſte auf der aſiatiſchen Halbinſel und in den Ufer⸗ 
gegenden des Euphrat in Anſpruch genommen, indem 
er zur Ackerbeſtellung und zum Austreten des Kornes 
vorzugsweiſe verwandt wird. Eigentliche Rindviehzucht 
iſt hier nur in Armenien und auf dem Libanon zu Hauſe, 
wo man ſich auch mit Butter- und Kaͤſemachen abgibt. 
Zu mehrfacher Benutzung dient ferner in beiden Halbin⸗ 
ſeln der Eſel und Mauleſel, der, weil das Futter gut, 
auch ſtark und kraͤftig iſt. In Aſien ſind ſie von vor⸗ 
zuͤglicher Beſchaffenheit und mit ihren traͤgen europaͤiſchen 
Genoſſen gar nicht zu vergleichen. Die Menge macht 
fie vorzüglich in Soriſtan außerordentlich wohlfeil. Vor: 
trefflich ſind auch die verſchiedenen Arten Schafe diesſeit 
und jenfeit des Meeres. Dieſe Thiere wiſſen von Stäl- 
len wenig und bringen den groͤßten Theil des Jahres 
auf der fetteſten Weide unter freiem Himmel zu. In 
Europa, z. B. in Tirhala und um Salonik herum, tra— 
gen ſie die feinſte ſeidenartige Wolle, und das Product 
von letzterer Stadt allein ward ehemals auf zehn bis 
zwoͤlftauſend Centner jaͤhrlich berechnet, waͤhrend es ſich 
gegenwärtig hoͤchſtens auf vier= bis fuͤnftauſend erhebt, 
wovon zweitauſend Centner von der türfifchen Regierung 
zur Verfertigung von Tuch, Decken und Matratzen für 
die Armee mit Beſchlag belegt werden. Der uͤbrige Theil 
wird von einem Beamten der Pforte aufgekauft, der ſich 
kraft wiederholter Fermans in den alleinigen Beſitz des 
Wollhandels geſetzt hat und ſeine Waare nur unter einer 
Menge willkuͤrlicher Auflagen wieder verkauft. Auch die 
Verminderung des Products kommt aus demſelben Grunde, 


da die Schafsbeſitzer, durch die taͤglich zunehmenden 


Steuern und Plackereien aller Art entmuthigt, die Pro⸗ 
vinz verlaſſen haben. Dieſe Umaͤnderung der Dinge iſt 
um ſo mehr zu beklagen, als Salonik ſtets der Haupt⸗ 
ſtapelplatz fuͤr den Wollhandel war. Den makedoniſchen 
Schafen an Geſchmack und Wolle kommen die von Bosna 
am naͤchſten. Überhaupt iſt keine Provinz, die nicht 
einen ſtarken Schafſtand haͤtte, da Schoͤpſenfleiſch einen 
Haupttheil der Osmaniſchen Fleiſchſpeiſen hergibt. Vor⸗ 
zuͤglich wird das der Schafe mit Fettſchwaͤnzen geruͤhmt, 
die im eigentlichen Rumili und auch um die Hauptſtadt 
vorzugsweiſe zu Hauſe ſind. In Aſien haben die ara⸗ 
biſchen ausgezeichnet breite Fettſchwaͤnze, aber auch ans 
dere Arten finden ſich überall und liefern theilweiſe recht 
feine Wolle. Unter den Inſeln iſt vorzüglich Kirid reich 
an Schafzuͤchtereien. — Nicht weniger allgemein verbrei⸗ 
tet ſind die Ziegen, die mit weit geringerm Futter zu⸗ 
frieden ſind. Einzelne Gattungen, wie die auf den kur⸗ 
diſchen Gebirgen, zeichnen ſich durch ſehr lange Hoͤrner 
aus, andere haben lange und breite Ohren. Allgemein 
bekannt und durch das lange ſeidenartige Haar beruͤhmt 
iſt die Ziege von Angora, die außerhalb dieſes Diſtricts 
ſogleich ausartet. Das Geſpinnſt davon wird mannich⸗ 
fach verbraucht, und ſelbſt die kurzen Haare verwendet 
der europaͤiſche Hutmacher. — Schweine darf man nur 
in den nördlichen Provinzen Europa's und in Bulgarien 
ſuchen, wo fie einer außerordentlichen Maſt fähig find 
und zur Ausfuhr gezogen werden. Der unter Os— 
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manen lebende Grieche iſt im Genuſſe ſparſamer und des⸗ 
halb werden auch die Schweine nur in geringer Anzahl 
bei ihm angeiroffen, mit Ausnahme der Inſeln, welche 
zum Theil recht gute Schinken liefern. Wird in Europa 
auch die Bienenzucht von den chriſtlichen Voͤlkern mit 
großem Erfolge betrieben, da die herrliche Nahrung in 
den aromatiſchen Kraͤutern und Blumen mehr wie an⸗ 
derswo dieſelbe befördern, fo wird in Aſien wenig Sorg⸗ 
falt auf den Beſtand der Stoͤcke gewandt, ſondern man 
gewinnt Honig und Wachs gewoͤhnlich wild, aber in 
großer Menge. Die Haſen und Wildſchweine Rumeliens 
laufen den beſten europaͤiſchen den Rang ab. Wie be⸗ 
traͤchtlich ehemals die Haſenjagd war, zeigte die Ausfuhr 
der Haſenfelle von Salonik nach Frankreich und Italien; 
allein ſeitdem die Bergbewohner, welche ſich beſonders 
der Jagd widmeten, der neuen Conſcription unterworfen 
ſind, hat ſich die Zahl der Jaͤger ſehr vermindert, und 
mit ihnen der Ertrag der Jagd. Dazu kommt, daß 
ehemals alle griechiſche Bauern Gewehre beſaßen, ihnen 
aber ſeit dem Aufſtand und der ihn begleitenden Ent⸗ 
waffnung jede Erlaubniß, Waffen zu tragen, verfagt 
iſt. Überdies naͤhren die Gebirge uͤberall Hirſche und 
Rehe, aber der Osman iſt ein zu bequemer Jaͤger. Da⸗ 
neben brummt auch noch der Baͤr und heult der Wolf, 
und der Fuchs und Luchs hält fein Lager von den Kar— 
paten bis in das Despoto- und Strandſchea-⸗Gebirge. — 
Unter dem Gefluͤgel, um deſſen Auffuͤtterung ſich der 
Osman wenig bemuͤht, kommen die Faſanen nicht uͤber⸗ 
all den böhmifchen gleich, zumal werden die von Rus 
melien und in der Naͤhe Conſtantinopels ebenſo wenig 
geprieſen, wie die Rephuͤhner, allein Wachteln fo rund 
wie dort und Huͤhner jedweder Gattung in ſolcher Guͤte 
und Menge lerſtere bedecken auf ihren Zügen im Sep: 
tember große Strecken vorzuͤglich am Bospor) ſucht man 
anderswo vergebens. Zu ihnen geſellt ſich an der Do⸗ 
nau der Reiher, und Schnepfen, Betaſſinen und Droſ— 
ſeln werden faſt überall gefangen und geſchoſſen. Aſien 
hat in ſeinen ſuͤdlichen Wuͤſten auch den Strauß und 
den kleinen Löwen, mehr aber als letzterer find die Heu- 
ſchrecken gefuͤrchtet, eine der ſchaͤdlichſten Landplagen 
des Orients. Sie kommen im Fruͤhlinge mit dem Winde, 
gewöhnlich aus Arabien in tiefen wolkenaͤhnlichen Schwaͤr⸗ 
men von vier bis ſechs Stunden Laͤnge und zwei bis 
drei Stunden Breite, verfinſtern die Sonne und machen 
ein haͤßliches Geraͤuſch. Wo ſie ſich niederlaſſen, liegen 
ſie oft ellenhoch über einander, freſſen alles Gruͤne ab 
und ziehen mit Hinterlaſſung ihrer Eier und ihres Un⸗ 
raths weiter und meiſt gegen Norden, bis ſie theils durch 
Vögel, theils durch das Meer ihren Untergang finden. 
Sogar auf den Inſeln ſtellen ſie ſich ein, wenn auch 
nicht in ſolchen Maſſen. Ebenſo fehlt es an großen und 
kleinen Eidechſen nicht, und das Chamaͤleon, der Skor⸗ 
pion und Schlangen ſind nichts Seltenes. Die Schild⸗ 
kröten, aber nicht von großer Gattung, laufen überall 
herum, und Muͤcken und Wanzen ſind außer und in den 
Haͤuſern eine arge Plage. Gewaͤhren die vielen Arten 
Landthiere recht ſchmackhafte Speiſen, ſo werden doch 
dieſe Genüffe faſt von denen uͤberboten, welche die Meere, 
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bietet hierin mehr (als die Hauptſtadt des tuͤrkiſchen 
Reiches. Der Bosp or allein und ebenſo der Hellespont, 
den ſchon Homer deen ſiſchreichen nannte, gibt als den 
gewoͤhnlichſten Zugfiſſch den Skomber, eine Art Makre⸗ 
le, den Palamedes, eine Art von rautenfoͤrmigem Thun: 
ſiſche, Liche, eine odere Art Makrele, und vom Thun⸗ 
fiſche noch die St auridia, ebenſo Sardellen und den 
Nilufer, der im Herbſt als Zugfiſch gefangen wird; 
ferner den fhildförmigen Tarbot, und als den geſuch⸗ 
teſten von allen Zugfiſchen den Schwertfiſch. Außer: 
dem ſind immer zu haben die Lamprete, der Roche, 
der Seepfau, in den. Strömen der Haufen. und Stör, 
der den Kaviar liefert, in der Donau Welſe, außerdem 
uberall Karpfen, Forellen, Hechte und eine unendliche 
Menge anderer Arten von Fiſchen in Meeren und Seen. 
Vor Allem iſt noch der Delphin zu nennen, der ſich 
bisweilen in ganzen Schwaͤrmen, vorzuͤglich im Bospo⸗ 
rus, zeigt. Auch die Schal- und kleinen Muſchelthiere 
mangeln nicht. Die Auſtern find groß, aber ſelbſt die 
‚zu Conſtantinopel weniger ſchmackhaft als anderwaͤrts. 
Dagegen werden die Seeläufe, die Seeſpinnen, die ver: 
ſchiedenen Arten Hummer, Krabben und Seekrebſe ge⸗ 
ſucht und gern genoſſen. Teichfiſcherei gibt es gar nicht, 
und man bedarf auch derſelben bei den fiſchreichen Mee⸗ 
ren und Fluͤſſen nicht, trotz dem, daß die chriſtlichen 
Faſten eine große Menge dieſer erlaubten Speiſe im gan⸗ 
zen Reiche noͤthig machen. 

Welcher Gattung Steine, um zum Mineralreich 
überzugehen, die Felsmaſſen der Gebirge angehoͤren, iſt 
zum großen Theil bei der fruͤhern Aufzaͤhlung der letztern 
angegeben worden. Alle Provinzen ‚find mehr oder we⸗ 
niger reich an Mineralien. Wie vieler ſehr guter und 
feiner Arten Marmor gibt es nicht allein, deren ebenfalls 
ſchon gelegentlich gedacht wurde. Berühmt iſt ferner 
die Siegelerde, terra sigilata, von Limije, die für. ein 
Mittel gegen Wunden, Gift und Schlangenbiſſe gehal⸗ 
ten und auf Rechnung des Sultans verkauft wird. Die 
Schleifſteine von Kirid find die beſten, und Quell, 
Steine und Seeſalz wird überall gewonnen. Letzteres 
wird am Ufer des Meeres abgeſchlaͤmmt und reicht faſt 
für den eigenen Verbrauch zu. In Anatoli geben die 
Salzberge von Tuftu viel Steinſalz her, und außer dem 
bedeutenden Salzſee von Akſerai finden ſich in Erzerum 
und anderwaͤrts Salzquellen. Der Meerſchaum iſt noch 
immer der alleinige Beſitz von Anatoli. Vor Allem aber 
waͤre zu wuͤnſchen, daß der Bergbau mehr Aufnahme 
faͤnde. Einige Hoffnung dazu gewaͤhrt die Nachricht, 
daß die Pforte um Sachverſtaͤndige in Freiberg nachge⸗ 
ſucht haben ſoll. Welche Erze erbaut werden, laͤßt ſich 
ermitteln, keineswegs aber wie viel, und was gewonnen 
wird, wird nur durch ſehr unvollkommene Mittel ohne 
weitere Anſtrengung und große Sachkenntniß zu Tage 
gefoͤrdert. Bosna iſt reich an Eiſen, an Silber und 
vielleicht auch an Gold; erſteres graͤbt man, ohne die 
Spuren des letztern zu verfolgen. Eine bei Kreſſovo be⸗ 
findliche reichhaltige Queckſilbermine ruht ganz und das 


ſonſt durch feine Minen beneidete Thrakien wird heutzu⸗ 


— 
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tage wenig mehr beachtet. Salonik hat in ſeinem Sand⸗ 
ſchak Silder- und Bleiminen, und auch bei Koſtendil, 
bei Janova, Sofia wird Blei, Kupfer, Eiſen und Sil⸗ 
ber gegraben, allein die Huͤttenwerke, Eiſenhaͤmmer und 
Schmelzoͤfen ſtehen auf einem ſehr geringen Grade der 
Vollkommenheit. In Aſien geben zunächſt die Erzgru⸗ 
ben von Kaſtemuni Kupfer, Blei, Eiſen, Silber und an⸗ 
dere Metalle; allein eine ungeheure Menge Kupfer 
kommt aus den Minen von Dijarbekr und zum Theil 
aus Siwas. Sonſt ſind die beſtbetriebenen Silberberg⸗ 
werke in Erzerum bei Urla und von Arghana in Dijar⸗ 
bekr. Maden iſt eine ganz von Bergleuten und Metall⸗ 
arbeitern bewohnte Bergſtadt. Außer den oben ange⸗ 
deuteten Kupferminen baut man auf Eiſen und etwas 
Silber und Gold. Die Bergwerke daſelbſt haben zu 
ihrem Oberbeamten einen eigenen tuͤrkiſchen Paſcha, unter 
deſſen Verwaltung zum großen Theil Griechen die Gru⸗ 
ben bearbeiten. Naͤhere Angaben uͤber die Ausbeute an 
Schwefel, Salpeter, Asbeſt, Steinkohlen, Walker⸗ und 
Farbenerden, Gyps, Alabaſter, Schiefer, Erdpech oder 
Asphalt, Erdoͤl oder Naphta, Galmei, Spießglanz und 
die verſchiedenen Arten Steine, Jaspis, Amethyſt, Car⸗ 
neol, Topas und andere gehören: unter die Specſalartikel, 


und wir fuͤgen deshalb nur noch ein Wort von den Mi⸗ 


neralquellen bei. Es gibt deren in Europa und Aſien 
mehre, die zum Theil anerkannte heilende Kraft beſitzen. 
Das Baden und die Baͤder ſind uͤberhaupt ein unent⸗ 
behrliches Beduͤrfniß des Orients und der Osmanen ins⸗ 
beſondere. Jede nur etwas bedeutende Stadt hat oͤf⸗ 
fentliche, oft ſehr ſchoͤn gebaute Baͤder, und reiche Pri⸗ 
vatperſonen beſitzen eigene in ihren Wohnungen. Den: 
noch haben mineraliſche Badeanſtalten wie bei uns nie 
allgemeinen Eingang gefunden, und eine Badeſaiſon 
kennt man nicht. Die ausgezeichnetern Quellen der eu⸗ 
ropaiſchen Halbinſel find zu Indſchigis im Sandſchak 
Wiſa, zu Khaskoi, wo warme Quellen ſprudeln, zu 
Haidhos, wo ſchon der große Suleiman dieſelben über: 
bauen ließ, zu Sofia, wo die warmen Baͤder der Maͤn⸗ 
ner durch ein beſonderes Haus von denen der Frauen 
geſchieden find, zu Koſtendſche, oͤſtlich am Rillo⸗Gebirge, 
wo ſich zwei heiße Quellen befinden, zu Berki und Piri⸗ 
Paſcha, ferner im Sandſchak Koſtendil, das neben einer 
bedeutenden Anzahl Heilquellen auch Schwefelquellen be⸗ 
ſitzt, z. B. zu Koſtendil, wo mehr als 20 Quellen mit 
Kuppeln und ſteinernen Haͤuſern uͤberbaut find und an 
andern Orten, zu Zimurhifär, zu Kiſeljak in Bosna, 
aus deſſen Sauerbrunnen alljährlich große Sendungen 
Kruͤge nach Raguſa, Zara und anderwaͤrts hingehen, 
zu Jenibaſar, zu Feredſchik, deſſen heiße Quellen von 
Kranken mit Erfolge beſucht werden, und an andern Or⸗ 
ten. In Aſien haben die Baͤder von Jeni- und Eski⸗ 
Kapliza bei Bruſa große Berühmtheit erlangt, ferner die 
Ilidſche oder Kainardſchi, d. h. warmen Bäder, zu Fun⸗ 
dſchali bei Kutahia, zu Bardakli, das außer warmen Baͤ⸗ 
dern auch eine Naphtaquelle hat, zu Ajaſch in Anguri, 


zu Boli, wo neben dem warmen Bad eine Quelle, die 


verſteinert und eine andere, die Steine aufloͤſet, ſich be⸗ 
findet, zu Ismid, ferner ſuͤdweſtlich von Ismir, zu 
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Tſchesme, im Sandſchak Tarſus, das Harzquellen hat, 
in Begſchehr, wo ſich Heilquellen finden, in der Naͤhe 
von Erekli, wo die Quellen ſchoͤne Verſteinerungen bil⸗ 
den. Auch das Paſchalik Bagdad hat einige Naphta⸗ 
quellen und auf der Inſel Miduͤlli fehlt es an minera⸗ 
liſchen nicht. . 

Induſtrie. Der Kunſtfleiß, die Fabriken, Ma⸗ 
nufacturen, Gewerbe und Handwerke gelten in der Tuͤr⸗ 
kei nur ſoviel, als das naͤchſte Beduͤrfniß ſie bedingt. 
Nur wenig Zweige haben trotz der außerordentlichen vor⸗ 
handenen Mittel ſich vorzugsweiſe auch im Ausland 
eine Anerkennung verſchafft, die wir eine ausſchließliche 
nennen muͤſſen. Aber ſelbſt dieſen liegt weniger das Ge⸗ 
heimniß der Kunſt zum Grunde, als eine rein natürliche 
Bevorzugung des Osmaniſchen Himmels und Bodens. 
Doch muͤſſen wir zugeben, daß viele Gegenſtaͤnde unſeres 
Luxus und bloßer Erfindung ohne grade großer Nuͤtz⸗ 
lichkeit daſelbſt, wenn auch gekannt, gleichwol nicht ge— 
ſucht werden, und das Leben einfach, die Pracht der 
Wohnungen, Palaͤſte, Moſcheen und Bäder einfoͤrmig iſt. 
Die Beduͤrfniſſe, ſelbſt fo hochgeſtellt und koſtbar als 
möglich, bewegen ſich in einem engen, immer daſſelbe ver: 
langenden Kreiſe, und die geprieſene uͤberſchwengliche 
Pracht und Herrlichkeit des Orientalen beſteht nur in 
gewiſſen koſtbaren Artikeln, zu deren Anfertigung die 
Zeit auch die gewuͤnſchte Kunſtfertigkeit an die Hand 
gegeben hat. Die innere Einrichtung eines Osmaniſchen 
ſelbſt Reichthum verrathenden Hauſes verlangt nur Be⸗ 
quemlichkeit und das was nach dem Sinne des Beſitzers 
dieſelbe befördert, nicht aber eine Überfuͤlle von Geräth⸗ 
ſchaften, die das geſellſchaftliche Leben des Abendlandes 
oder der Geſchmack, die Vorliebe und der Hang zu einem 
übelverftandenen Wetteifer in Überbietung neuer Formen 
oder im Beſitze von Koſtbarkeiten hervorgerufen hat. Al⸗ 
lein zugegeben, daß Sitte und Gebrauch den Osmanen 
und die ihm untergebenen Völker des Bedarfes vieler 
uns unentbehrlich gewordener Gegenſtaͤnde uͤberhebt, und 
daß der Kunſtfleiß in den engen Schranken ſeiner Um⸗ 
gebung keine ſonderliche Aufforderung zur Herſtellung 
neuer Erzeugniſſe findet, ſo fehlt es doch uͤberhaupt an 
dem regen Sinn und der ſchaffenden Kunſtfertigkeit, 
welche die Bewohner des Abendlandes unter einander auch 
in Speculationen uͤber ihre Grenzen hinaus wetteifern 
laßt. Wären dieſe Eigenſchaften vorhanden, faͤnden fie 
in ſich und außer ſich die ihnen gebuͤhrende Achtung, 
feffelte der herkoͤmmliche Gebrauch, die Furcht und der 
Druck die freie Thaͤtigkeit der gewerbtreibenden Claſſen 
nicht, kaͤme den natuͤrlichen Anlagen die Ausbildung zu 
Hilfe und ließe die ganze Verfaſſung einen höhern Auf: 
ſchwung der Individualitaͤt hervortreten, es traͤfe vielleicht 
dennoch den Osmanen als Osmanen der Vorwurf der 
Gemaͤchlichkeit, der Geſchmackloſigkeit und des Mangels 
an jenem feinen Gefühl, ohne welches Kunſtfleiß ſchoͤpfe⸗ 
riſch nicht auftreten und ſich Geltung verſchaffen kann. 
Mit einem Worte, der Gedanke an das, was da iſt und 
‚fein könnte, verſetzt auch hier den Beobachter in weh: 
muͤthige Stimmung und. befördert die Gewoͤhnung, in 
dem Vorhandenen wenigſtens die naͤchſten Anſpruͤche be⸗ 
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friedigt zu ſehen, ohne Ruͤckſicht darauf, welche geiſtige 
und materielle Vortheile ein erweiterter Blick gewaͤhren 
muͤßte. Unter den am meiſten betriebenen Zweigen der 
Induſtrie ſtehen unſtreitig in Europa die Seiden- und 
Baumwollenſpinnereien, die Wollenzeug-, Seiden⸗, Tuch⸗, 
Linnen und Muſſelinwebereien, die Tabakſpinnereien, 
Saffianfabriken, Ledergaͤrbereien, Rothgarnfaͤrbereien, die 
Verfertigung von Teppichen, Kotzen, Schabracken, Toͤ⸗ 
pferwaaren, Eiſen- und Stahlarbeiten, kupfernen Geſchir⸗ 
ren, Schiffsankern und Segeltuͤchern, Waffen, Ackerge— 
raͤthſchaften, die Kattundruckereien, wollenen Decken, die 
Pulverfabriken und Salpeterſiedereien oben an. Fuͤr jene 
zuerſt genannten Gegenſtaͤnde finden ſich in allen groͤßern 
Staͤdten die noͤthigen Vorrichtungen, und der Betrieb 
iſt nicht unbedeutend; alles aber find Artikel, die der in⸗ 
nere Bedarf allein verlangt, während der Überfluß faſt 
nur in rohem Zuſtande ſich einen Weg ins Ausland ge— 
bahnt hat. Außerdem aber gibt es geſchickte Gold- und 
Silberarbeiter und die noͤthigen Handwerker uͤberall, wo 
ſich das Beduͤrfniß nach ihnen herausſtellt. Viele Ar— 
beiten ſind an gewiſſe Nationen gebunden, waͤhrend der 
Osman gewoͤhnlich nur Kaffeewirth, Sorbetverkaͤufer, 
Zuckerbaͤcker, Apotheker, Seidenſpinner, Kupfer- und 
Waffenſchmied, Schloſſer, Tiſchler, Drechsler, Baͤcker, 
Schuhmacher und Maͤkler if. — Aſien iſt in den Er⸗ 
zeugniſſen ſeines Kunſtfleißes Europa ſehr aͤhnlich, hat 
aber doch einige ihm eigenthuͤmliche Artikel, zu denen 
der Stoff nirgends anders angetroffen wird. So liefert 
Anguri vermittels feiner herrlichen Ziegenhaare die ſchoͤn⸗ 


ſten verſchiedenfarbigen Kamelotte, Kutahia Pfeifenkoͤpfe, 


und in Kitſchik bei Bruſa graben fortwaͤhrend faſt tau⸗ 
ſend Menſchen nach Meerſchaum. Isnik hat eine Fayen⸗ 


cefabrik; in Moderni werden Kaͤmme und Loͤffel, in Bi⸗ 


ledſchik Sammet für die Polſter, in Tarakli Holz- und 
Hornwaaren, in Kaldestagh berühmter ſchwarzer Filz, 
in Konia himmelblauer Saffian, in Akſchehr gute Ta⸗ 
peten, in Bajeſid Zitz und Kattun, in Trabeſun Leine⸗ 
wand, deren Faͤrbung allein gegen hundert Faͤrbe⸗ 
reien beſchaͤftigt, in Damask die ſchoͤnſten Atlaſſe, in 
Bagdad Gewebe von Floretſeide und Sammet verfertigt. 


Unter den Inſeln zeichnete ſich ſonſt unſtreitig Saki mit 


ſeiner Hauptſtadt vortheilhaft durch ſeine Manufacturen 
aus, z. B. durch ſeine ſeidenen Zeuche, Struͤmpfe, Muͤtzen 
und fein Garn, durch Verfertigung von Leim; Miduͤlli 
hat ſchoͤne Seifenſiedereien, Suſam Adaſi gute Toͤpfer⸗ 
waaren, Batmos Baumwollenſtrumpfwebereien, Rhodus 
Teppichfabriken, Kandia betreibt vor Allem das Kochen 


von Seife und Kibris die Verfertigung von Kattun, Zitz, 


Corduan und Toͤpferwaaren, alle aber bleiben hinter dem 
Feſtland in Zubereitung der ihnen zur Kleidung, Woh: 
nung, und Schiffahrt noͤthigen Beduͤrfniſſe keineswegs 
zuruͤck. 1 6 
Handel und Schiffahrt. — Die Grundbedin⸗ 


gungen eines vortheilhaften Verkehrs im Innern und 
nach Außen, leichte Transportmittel, bieten die Meere 


und einige Ströme, jene mehr als dieſe, dar. Die herr: 

lichſten Häfen finden ſich auf allen Kuͤſten zerſtreut, und 

der Schiffahrt fehlt es weder an Schiffsbaumaterialien 
47 
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noch an kundiger Leitung. Allein der Binnenhandel 
entbehrt die guten Wege, an vielen Orten die noͤthige 
Sicherheit und an Erleichterung durch das beſtehende 
Finanzſyſtem. Außerdem ſtehen die einzelnen Nationen 
in den verſchiedenen Provinzen ſich zu fremd gegenüber, 
eine Poſteinrichtung fuͤr die Correſpondenz iſt erſt im 
Werden, und jeder Paſcha denkt nur an ſich. Hier iſt 
der Grieche, Armenſer und Jude der einzige Mittels⸗ 
mann, und dieſer ſpielt als Makler auch auf den da und 
dort beſtehenden Maͤrkten und Meſſen die Hauptrolle. 
Der Credit erhaͤlt ſich nur muͤhſam und der ohne Auf⸗ 


ſicht ſtehende und freilich auch eher Verluſt als Gewinn 


verſprechende Wucher, ſobald er ſich nicht baar entſchaͤ⸗ 
digt ſieht, ſowie der durch die unſichern Verhaͤltniſſe ge⸗ 
ſteigerte Zinsfuß, indem Capitalien noch uͤberdies bei 
Verleihung durch Unterpfaͤnder geſichert werden muͤſſen, 
hemmen den freien Verkehr und laſſen den inlaͤndiſchen 
Handel nie bedeutend werden. Allein auch auf den See⸗ 
handel verzichtet der Osmane fuͤr ſeine Perſon freiwillig, 
und uͤberlaͤßt den einheimiſchen oder fremden Nationen 
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Spinnmaſchinen, die eine bedeutende Ausfuhr nach 
Frankreich und Italien bewirkten, haben uͤber den Mis⸗ 
brauch des Monopols den Sieg davon zu tragen nicht 
vermocht. Dazu kommt, daß keine Douanen im Innern 
angelegt ſind, die den Verkehr erleichterten. — In Aſien 
vermitteln den innern Verkehr vorzuͤglich die Karawanen, 
die ihre Waaren gewoͤhnlich in Ballen von drei Cent⸗ 
nern verpacken. Die noͤrdlichen nehmen ihren Zug über 
Ardebil nach Erzerum und Tokat, von da theils nach 
Ismid, theils uͤber Anguri nach Ismir und Bruſa. Der 
ſuͤdliche Zug geht von Basra durch die Wuͤſte nach Ha⸗ 
leb und Moſul, ferner von Haleb nach Agypten und 
von da zuruͤck, und die große Pilgerkarawane von Da⸗ 
maskus und Bagdad nach Mekka, aber ſo, daß der 
Handel einen Haupttheil ihrer Beſchaͤftigungen ausmacht. 
Abgeſehen aber davon, daß dieſer Transport aͤußerſt koſt⸗ 
ſpielig und zeitraubend iſt, gewaͤhrt er auch geringe Si⸗ 
cherheit, da die raͤuberiſchen Horden weder Regierungs⸗ 
fermane, noch das Eigenthumsrecht der Privatperfonen 
anerkennen. Den ausgebreitetſten Handel in Aſien hat 


durch Zutritt in ſeinen Haͤfen allein den Vertrieb. Unter 
Anden Seeſtaͤdten, die den Handel vorzuͤglich in Händen 
haben, ſtehen Conſtantinopel, Salonik, Enos, Galipoli 


übrigens Smyrna (Ismir) in den Händen, wo auch alle 
bedeutenderen europaͤiſchen Maͤchte Conſulate unterhalten. 


und Varna, und in Aſien Smyrna, Latakia, Tarablus 
und Akka, am ſchwarzen Meere Trabeſun uud Erekli 
und fuͤr den perſiſchen Meerbuſen die mit demſelben 
durch den Schatt-el-arab in Verbindung ſtehenden in⸗ 
nern Staͤdte Bagdad und Basra oben an. Im Innern 
des Landes machen Galacz, Siliſtria, Sofia, Seres, und 
in Aſien Bruſa, Angora, Konia, Haleb und Damask 
ſchoͤne Gelchäfte Um den Zuſtand des Seehandels von 
einer Stadt wenigſtens naͤher kennen zu lernen, wollen 
wir Makedonien mit feinen Hafenſtadt Salonik etwas 
naͤher ins Auge faſſen. Die Ausfuhr der letztern mit 
einer Bevoͤlkerung von etwa 40,000 Seelen, beſtehend 
aus Türken, Griechen, Juden und etwa 100 Europäern, 
beliefuſich im J. 1833 auf 4,879,000 Fr., die Einfuhr 
auf 1 Million. Jene beſtand hauptſaͤchlich in Getreide 
(3. Mill. Fr.), Baumwolle (60,000 Fr.) Seide (207,000 
Fr.), Bauholz (191,000 Fr.), Wolle (103,000 Fr.), iſt 
aber, wie ſchon dieſe Angaben andeuten, gar nicht mit 
dem fruͤhern Umſatze zu vergleichen, der im Anfange die⸗ 
ſes Jahrhunderts daſelbſt ſtattfand. Die Stadt hat den 
größten: Theil ihr Handels verloren, aus Urſachen, die 
auch auf die andern Seeſtaͤdte gleichmaͤßig Einfluß geübt 
haben. Die reichern groͤßern griechiſchen Familien zogen 
ſich zuruͤck oder wanderten aus, und die Anderungen im 
Finanzſyſtem, die eine Menge der beſchwerlichſten Aus⸗ 
und Einfuhrzoͤlle zur Folge hatten, draͤngten den Ver⸗ 
kehr mit den innern Provinzen faſt gaͤnzlich zuruͤck, in⸗ 
dem ſich dieſe jetzt mehr von der oͤſterreichiſchen Grenze 
her, von Durazzo und von anderwaͤrts, wo keine Doua⸗ 
nen beſtehen, die europaͤiſchen und Colonialwaaren ver⸗ 
ſchaffen, waͤhrend ihre eigenen Producte durch Entvoͤlke⸗ 
tung, Monopole und willkuͤrliche Abgaben an Menge 
abgenommen haben. Sogar die Seide ward Monopol, 
und die daſelbſt eingeführte piemonteſiſche Methode des 


Seidewickelns und die im J. 1833 in Menge errichteten 


Wie in Europa fuͤhren auch dort die griechiſchen, armeni⸗ 
ſchen und juͤdiſchen Kaufleute die aſiatiſchen Producte zu, 
waͤhrend die Europaͤer den uͤberſeeiſchen Handel vertre⸗ 
ten. Der Austauſch der Waaren beſchraͤnkt ſich im All⸗ 
gemeinen und hauptſaͤchlich auf die obengenannten Er⸗ 
zeugniſſe der Natür und der Induſtrie, zu denen Ka⸗ 


meelhaare, Ziegenhaare, Maſtix, Knoppern, Feigen, 


Roſinen, Mandeln, Safran, mediciniſche und Faͤrbe⸗ 
kraͤuter, wohlriechende Harze und Waſſer, Wachs, Oli⸗ 


ven, Metalle, Perlen, Waffen (die damascener Klin⸗ 


"gen verlieren jedoch immer mehr an Werthe), Schlacht⸗ 


vieh in Europa und andere geringere Artikel kommen. 


Die Inſeln find vorzuͤglich an edeln Suͤdfrüͤchten und 


andern levantiſchen Producten reich, unter denen Ter⸗ 


pentin nicht vergeſſen werden darf. Allein auch die 


Einfuhrartikel find überall nicht unbedeutend, und decken 


faſt den Überſchuß der einheimiſchen Production. 


Muͤnzen, Maße und Gewichte. — Die Muͤn⸗ 
ze, nach welcher im ganzen Osmaniſchen Reiche gerech⸗ 
net wird, iſt, wie z. B. bei den Franzoſen der Frank, 


hier der Piaſter, von denen 500 Stuͤck einen Beutel 


Munzhaus befindet ſich im erſten Hofe des 


ausmachen. Iſt aber irgend etwas in der Türkei der 
Veraͤnderung ausgeſetzt geweſen, ſo iſt es der Werth 
des Geldes. Außer Umlauf geſetzte Muͤnzen wurden 
nach veraͤndertem Muͤnzfuße durch neue erſetzt oder ver⸗ 
ſchlechtert, falſche eingefuͤhrt, dieſelben darauf geregelt, 
wiederum verändert und unaufhoͤrlich von Urchan an 
bis auf die neueſten Zeiten ſo verſchieden gepraͤgt, daß 
fi daruber eine ganze Abhandlung ſchreiben ließe, " Das 
Seräi zu 


Conſtantinopel und iſt ein recht ſtattliches Gebaͤude. 


Sonſt gab es auch deren mehre in den Provinzen, die 
aber zum Theil eingezogen ſind, zum Theil nur ganz 
geringe Geldſorten prägen. Sonſt recht gewöhnliche 


Münzen waren die Solota oder Kettenthaler (piastres 


izelotes), nach dem polniſchen Worte ſo genannt, die 
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aber nicht mehr geſchlagen werden, aber noch in dem 


Werthe von 35 Para curſiren. Die heute zu Conſtan⸗ 
tinopel geprägten Münzen find nach von Hammer die 
folgenden, mit ihrem Werth in Conventionsmuͤnze zu 
dem Cours von 294. 
Piaſter zu 40 Para, den Para zu 3 Asper) = 5 Fl. 
26 Kr.; Goldſtuͤcke zu 20 Piaſter 2 Fl. 43 Kr.; zu 


10 Piaſter = 1 Fl. 214 Kr.; Silbermuͤnzen zu 5 Pia⸗ 


ſter — 403 Kr.; zu 24 Plaſter 204 Kr.; 1 Piaſter 
— 81 Kr.; + Piaſter = 44 Kr.; 4 Piaſter = 2c Kr.; 
1 Para oder 3 Asper — + Kr. Im Umlauf, aber 
nur insgeheim, weil ſie von der Regierung im Handel 
verboten ſind, ſind die folgenden: die Goldſtuͤcke Ainali, 
d. i. die Spiegelnden, Werth 44 Piaſter, der doppelte 
Ainali = 88 Piaſter; Mahmudije (Mahmoud d'or), 
einfache = 424 Piaſter; halbe Mahmudije = 214 Pia⸗ 
ſter; Mahmudije Tundukli (Haſelnuß-Dukaten) 
24 Piaſter; Iſtanbolluͤ (conſtantinopolitaniſche Dukaten) 
— 19 Piaſter, der halbe = 9 Piaſter, der Viertel = 
43 Piaſter; Onikilik (Zwoͤlf⸗Piaſterſtuͤck) = 12 Piaſter; 
der halbe —= 6 Piaſter; der Viertel = 3 Piaſter; Mi: 
ſirli, d. i. der aͤgyptiſche = 17 Piaſter; der halbe — 
84 Piaſter, der Viertel — 44 Piaſter; Sindſchirli, d. i. 
Kettendukaten — 22 Piaſter; Silbermuͤnzen: Juͤslik, d. 
i. Hunderter, vom Sultan Selim, — 94 Piaſter; Beſchlik, 
d. i. Fuͤnfer, vom Sultan Mahmud im achten Jahre ſei— 
ner Regierung geprägt, — 9 Piaſter; Ikilik, d. i. Zweier, 
— 8 Piaſter. Die aͤgyptiſchen Goldmünzen, welche der 
Paſcha von Agypten im J. 1223 (1808) zu zehn Pia⸗ 
ſter auspraͤgen ließ, gelten heute nur 74 Piaſter; die 


tuniſiſchen Dukaten, welche eine Drachme wiegen, 24 


Der venetianer Dukaten, welcher, weil er das 


Piaſter. 


feinſte Gold zum Vergolden gibt, Jaldis, d. i. vergol⸗ 


dend, heißt, gilt 33 Piaſter 10 Para, und ebenſo viel 
die kremnitzer und die hollaͤndiſchen. Die kaiſerlichen 
Thaler (zu 2 Fl. oder 1 Thlr. 8 Gr. ſaͤchſiſch) Kara⸗ 
gruſch, d. i. ſchwarze Piaſter, — 144 Piaſter, die ſpani⸗ 
ſchen Thaler heißen Rial oder Diregli, d. i. die mit 
Säulen begabten, — 154 Piaſter; Arslangruſch, d. i. 
der Loͤwenpiaſter, von den Venetianern ſonſt Loͤwentha⸗ 
ler genannt, iſt der gewoͤhnliche Piaſter von 40 Para. 
So ſtand der Cours von Conſtantinopel am 31. Oct. 
1829, ſieben Monate ſpaͤter (10. Jun. 1830) war der 
Cours auf 309 verſchlimmert, und folglich das halbe 
Mabmudije weicher Sorte nicht mehr 214, ſondern 224 
Piaſter (72 Franken) werth. Vermoͤge neuerer Beſtim— 
mungen des Muͤnzfußes (Osmaniſche Staatszeitung Nr. 
67. vom 23. Sept. 1833) gilt der Dukaten (Chairije) 
20, der halbe Chairije 10 Piaſter. Der Dukaten Fun⸗ 
duk zu einer Drachme 32, der halbe 16, der Viertel⸗ 


Funduk (Rubi) zu 4 Karat 8 Piaſter; der Dukaten 


(Iſtamboli) 24, der halbe zu 6 Karat 12, ver Viertel zu 


3 Karat 6 Piaſter; der Dukaten Rumi 48, der halbe 


24; der alte Rumi 56, der neue Adli 15, der alte Adli 
163 Piaſter; der aͤgyptiſche Dukaten (Ser mahbub) zu 
12 Karat, 20 Piaſter 10 Para, der halbe zu 6 Karat 


15 Piaſter 5 Para, der Viertel zu 3 Karat 5 Piaſter; 
| endlich der Dukaten Kirklik chairije zu 40 Piaſter. Dem: 
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nach curſiren ohne die Unterabtheilung en7 verſchiedene 
inlaͤndiſche Dukaten. — Das tuͤrkiſche Maß wird nach 
den Graden des Äquators berechnet, deren jeder in 60 
Miglien, jede Miglie in 1000 Kuradſchen eingetheilt 
wird; jeder Kuradſch hat 21 Elle (Arſchin), jede Ur: 
ſchin 2 Schuh, jeder Schuh 12 Zoll, jeder Zoll 10 Li— 
nien; 6 tuͤrkiſche Schuh find 7 franzoͤſiſchen gleich. — 
Von tückifchen Meilen Berri gehen 667 auf einen 
Grad, der Qu. Fuß = 12 Zoll, ein Kilot von Con⸗ 
ſtantinopel ſonſt = 1787 pariſer Kubikzoll, an Gewichte 
22 Okka, und das Fluͤſſigkeitsmaß Alm 264 pari⸗ 
fer Kubikzoll. — Was endlich das Gewicht betrifft, fo. 
wird die Okka zu Conſtantinopel nach von Hammer zu 
400 Dirhem 6 > Drachmen) oder 43 Unzen gerech⸗ 


net, fo daß die Unze 84 Dirhem beträgt. Nach dem 
gewoͤhnlichen Apothekergewichte hat die Unze 2 Loth, das 
Loth 4 Drachmen, und folglich das Apothekerpfund zu 
24 Loth 96 Drachmen, das Pfund zu 32 Loth aber 
128 Drachmen, und der Cours ſtand im Auguſt 1831 
zu 340. 

Geiſtige Cultur. — Die Schulen der Tuͤrkei 
theilen ſich wie uͤberall in hoͤhere und niedere. Die letz⸗ 
tern ſind recht eigentlich Elementarſchulen und heißen 


Mekteb (Sch, d. h. eigentlich ein Ort, wo geſchrie⸗ 
ben wird. Sie gehören zu irgend einer Moſchee (eigent⸗ 
lich Mesdſchid, Ar r, Ort der Anbetung), und fies 


hen den Knaben aller duͤrftigen Familien offen. Dieſe 
lernen aber hier auch faſt nichts als das Elif Ba, d. h. 
das A Bü C, die Fatiha oder die erſte Sure des Ko: 
ran, welche die Stelle unſers Vaterunſers vertritt, et— 
was leſen und ſchreiben, und werden mit den einfachſten 
Lehren der Religion und den Anfangsgruͤnden der tür: 
kiſchen Sprache bekannt gemacht. Die Schuͤler, deren 
jede Anſtalt eine gewiſſe Anzahl aufnimmt, erhalten auf 
Koſten der Moſchee Unterhalt und Wohnung, und die 


Lehrer, Khodſcha (De-), verlangen nichts von den 


Altern, die ihnen nur freiwillige Beweiſe ihrer Dankbar⸗ 
keit an den Tag legen. Die Speiſehaͤuſer an den Mo: 
ſcheen heißen Imaret und werden alle durch fromme 
Stiftungen erhalten. — Von groͤßerer Bedeutung ſind 


die Collegien oder Medreſe GC, Y. C 


Medäris), d. i. hohe Schulen, von denen die erſte des 
Osmaniſchen Reiches zu Nikaͤa von Urchan 1330 ange⸗ 
legt wurde (ein Verzeichniß der conſtantinopolitaniſchen 
f. in von Hammers Geſchichte des Osmaniſchen Rei: 
ches IX, 145). Urſpruͤnglich waren dieſe vom Anbeginn 
des Islams an nur fuͤr den Unterricht in der Theologie 
und dem Rechte beſtimmt, und der jedesmalige Stifter 
einer Moſchee machte es ſich zur Pflicht, derſelben eine 
ſolche höhere Lehranſtalt oder mehre (an einigen kaiſerli⸗ 
chen befinden ſich ſogar vier) beizufuͤgen und ſie zu do⸗ 
tiren. Sie nahmen fpäter alle wiſſenſchaftlichen Gegen: 
ſtaͤnde in ihren Kreis auf, bis der erkaltete Eifer ſie 
wieder zu ihrer fruͤhern Beſtimmung i Der 
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Unterricht hat eine gewiſſe Methode zu befolgen, der zu: 
folge die Grammatik, Syntax, Logik, Moral nach ans 
thologiſchen Werken, die Rhetorik, Theologie mit Me⸗ 
taphyſik und Scholaſtik, Philoſophie, die Rechtswiſſen⸗ 
ſchaft, der Koran mit der Koransexegeſe und die muͤnd⸗ 
lichen Überlieferungen des Propheten zu durchlaufen ſind. 
Allen dieſen Lehrgegenſtaͤnden werden als kanoniſch an⸗ 
erkannte Lehrbuͤcher zu Grunde gelegt, und heutzutage 
gewoͤhnlich von den Lehrern oder Profeſſoren (Moderris) 
den Studirenden (Talibune) nur fruͤhere Werke commen⸗ 
tirt. Bei einigen Moſcheen befindet ſich auch noch ein 
beſonderes Gebäude zum Studium der Medicin, die aber 
jetzt großentheils von Nichtosmanen ausgeuͤbt wird, fer: 


ner Überlieferungsſchulen (HU No), wel: 


che Hörfäle zu Vorleſungen über die große Überliefe: 
rungsſammlung Bochäri's oder andere Traditionswerke 
enthalten. Theils ſind ſie großen Moſcheen angehaͤngt, 
theils als beſondere Gebaͤude aufgefuͤhrt. Ofters wohn⸗ 
ten in Conſtantinopel die Sultane in eigener Perſon 
bei, um zum Studium dieſer zweiten Wiſſenſchaft 
nach dem Koran zu ermuntern. Endlich gibt es auch 


noch beſondere Koransleſeſchulen ( e), 


indem die Regeln, den Koran mit den gehoͤrigen Pau⸗ 
ſen, Betonungen u. ſ. w. zu leſen, eine eigene Wiſſen⸗ 
ſchaft, über die zahlreiche ausführliche Werke vorhanden 
ſind, ausmachen. Auch ſie machen entweder einen Theil 
der groͤßern Moſcheen aus, oder ſind beſonders geſtiftet. 
Die Zoͤglinge, auch Softa von dem verdorbenen Suchte 


(Ham), d. i. ein Verbrannter, ein Leidender (aus 


Liebe zur Wiſſenſchaft), oder Murid, d. i. der Wollende, 
der Aſpirant, oder Muid, d. i. der Repetirende, und Da⸗ 
niſchmend, d. i. Student, genannt, wohnen in Cellen 
einzeln oder mehre zuſammen, und treiben ihre Studien 
allein oder gemeinſchaftlich. Vorzuͤglich plagt ſie die 
Schwierigkeit der arabiſchen Sprache, deren Kenntniß 
ihnen allein das Verſtaͤndniß der alten Werke uͤber die 
2 ˙0 unentbehrlichen Wiſſenſchaften moͤglich macht. Auch 

verſchiedenen Arten Schriftzuͤge, deren jeder zu be— 
ſondern Gegenſtaͤnden angewandt wird, ſind nicht ganz 
ausgeſchloſſen, aber nur die eigentlichen Schreiber ler⸗ 
nen ſie alle ſchreiben, und eine kunſtvolle Schrift wird 
ebenſo hoch geſchaͤtzt, als bei uns ein ſchoͤnes Gemaͤlde. 
Dagegen muͤſſen alle Zoͤglinge die Koransleſekunſt eifrig 
treiben, und jede Stelle regelrecht ausſprechen lernen. 
Alle andere Wiſſenſchaften, zu deren Studium ſich 
Einzelne berufen fuͤhlen, wie Mathematik, Aſtronomie, 
Phyſik, Dichtkunſt, Philologie, wobei aber nicht an La⸗ 
teiniſch und Griechiſch zu denken iſt, Geſchichte, Geogra— 
phie u. ſ. w. gelten in dieſen Schulen nur als Neben⸗ 
dinge, und koͤnnen, da ſie hoͤchſt ſelten als Zweck be⸗ 
trachtet werden, nicht auf Fortſchritte und Erweiterung 
rechnen. Auch gehen aus dieſen Collegien nur die 
Scheichs, Imams, die Muderriſune, Kadi und andere 
Unterbeamte hervor, waͤhrend die hoͤhern Stellen und 
Wuͤrden nur von den vornehmſten Familien der Ulema 
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eingenommen werden, die ihre Söhne, ebenfo wie an⸗ 
dere wohlhabende Bürger, im eigenen Haufe unterweifen 
laſſen. Die ſich den Staatsgeſchaͤften widmen, ſtudiren 
vorzuͤglich Geſchichte und Philoſophie neben Politik, den 
Regierungsgrundſaͤtzen und der Verfaſſung. Doch laſſen 
ſie es auch hierin mehr auf die Praxis als auf die Theo⸗ 
rie ankommen, und der Glaube, daß mit dem Amt 
auch der Verſtand komme, iſt bisweilen vorherrſchend. 
Wie es bei ſolchen Anſichten mit der Wiſſenſchaft als 
Wiſſenſchaft ſtehen muͤſſe, laͤßt ſich bei dem weniger 
regſamen Tuͤrken und dem Mangel an aͤußerer Auffo⸗ 
derung um ſo leichter denken. Niemandem faͤllt es ein, 
eine wiſſenſchaftliche Reiſe zu unternehmen, oder uͤber⸗ 
haupt zu reiſen, um etwas Anderes zu ſehen oder zu er⸗ 
fahren als das, was zu Hauſe iſt; nur erſt der jetzt re⸗ 
gierende Sultan laͤßt junge Krieger im Ausland eine 
Schule machen. Abſcheu gegen fremde Sprachen, eine 
Menge Vorurtheile, Liebe für das Herkoͤmmliche, will⸗ 
Fürlicher Wechſel in Beſetzung der Amter und vor Allem 
die Furcht vor Neuerungen hinderte bisher mächtig das 
Aufkeimen irgend einer wiſſenſchaftlichen Bluͤthe. Die Li⸗ 
teratur blieb ebenfalls bis auf neuere Geſchichte, Abfaſ⸗ 
ſung der Reichsgeſetze, die Dichtkunſt, Styliſtik, Geo⸗ 
graphie und Encyklopaͤdik von den fruͤhern Werken der 
Araber und Perſer abhaͤngig, obwol eine Menge Schrift⸗ 
ſteller ſich einen Namen gemacht haben. Was in der 
Dichtkunſt geſchehen, werden wir ſehr bald durch eine 
Geſchichte derſelben von Joſeph von Hammer erfahren, 
und man koͤnnte wol von einer tuͤrkiſchen Literatur und 
ihrer Geſchichte uͤberhaupt ſprechen. Auch laͤßt die jetzige 
Regierung die Eroͤffnung mancher neuen Anſtalt hoffen, 
da das wiſſenſchaftliche europaͤiſche Übergewicht von ihr 
anerkannt iſt, und die Überzeugung ſich immer gelten⸗ 
der macht, daß das Beſtehen alter Form in der Zeit kei⸗ 
nen Anhalt mehr findet. Vorzuͤglich haben die Kriegs⸗ 
kunde und die Wiſſenſchaften, welche die Verwaltung 
des Staates betreffen, in der juͤngſten Periode bedeutende 
Fortſchritte gemacht, während freilich die europaͤiſche Ci⸗ 
viliſation mit Laͤcheln auf den Zuſtand der ſonſtigen gei⸗ 
ſtigen Cultur herabſehen muß. Groͤßere Ausbreitung der 
Buchdruckerkunſt, die, obwol ſchon durch die Juden 
und Armenier fruͤhzeitig einheimiſch (1. d. Art. Orientalische 
Literatur und Studien), doch erſt ſeit dem J. 1728 un⸗ 
ter Sultan Ahmed III., durch den Renegaten Ibrahim 
Efendi auch bei der Pforte Eingang fand, und die tuͤr⸗ 
kiſche Preſſe unter mancherlei Unterbrechungen und Schick⸗ 
ſalen bis jetzt in Bewegung ſetzte, wuͤrde, ließen Fetwas 
den allgemeinen Gebrauch zu, ebenſolche Wunder thun, 
wie fie im Abendland in dem geiſtigen Verkehr hervor⸗ 
bringen. Von einem Buchhandel kann mithin ebenfalls 
die Rede nicht ſein, wie wir uns denſelben denken. 
Buchlaͤden gibt es zwar in allen groͤßern Staͤdten, allein 
ihr Vorrath iſt unbedeutend und enthaͤlt weniger wiſſen⸗ 
ſchaftliche Werke. liberdies beſteht auch ein Hauſirhan⸗ 
del damit. Auch iſt der Werth der Buͤcher, da ſie, mit 
Ausnahme der hundert durch die Buchdruckerei zugaͤng⸗ 
licher gewordenen, nur geſchrieben vorhanden find, bedeu⸗ 
tend und, da ohne Beſtellung die Copiſten ſich nur mit 
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den geſuchten Artikeln befchäftigen, die Auswahl gering. 
Alte Werke macht nur der Zufall kaͤuflich und mit ihrer 
Seltenheit auch theurer. Waͤre mehr Geſchmack und echt 
wiſſenſchaftlicher Sinn herrſchend, ſo wuͤrde es auch an 
den Hilfsmitteln nicht fehlen, wie fruͤher bei den Ara— 
bern unter gleichen Verhaͤltniſſen es nicht fehlte. Von 
Muſeen, Cabineten, Sternwarten, Kunſtſammlungen 
und andern gelehrten Hilfsanſtalten und wiſſenſchaftlichen 
Apparaten findet ſich in der Tuͤrkei ebenfalls keine Spur, 
nur Bibliotheken (ſ. das Verzeichniß derſelben zu Con: 
ſtantinopel, vierzig an der Zahl, in von Hammers 
Geſchichte des Osmaniſchen Reiches IX, 169.), ſind vor⸗ 
handen, deren Baͤndezahl aber mit unſern oͤffentlichen 
und Privatbibliotheken ſich gar nicht vergleichen laͤßt. 
Dieſe Kitab-Khane find ebenfalls ein integrirender Theil 
der groͤßern Moſcheen, und werden mit dieſen zugleich 
oeftiftet. Allein auch abgeſonderte Bibliotheken gibt es, 
die dem oͤffentlichen Gebrauch offen ſtehen, wenigſtens 
in Conſtantinopel. Keine aber, wenn fie gute Manus 
feripte enthält, zahlt mehr als 2000 Nummern (f. 
d. Art. Orient. Stud. und Lit.), obwol ſich auch von 
gegenwaͤrtigen Sammlungen Angaben von 5000 finden. 
Alle Buͤcher, in rothen, gruͤnen, ſchwarzen Maroquin 
oder auch in natuͤrliches Leder gebunden, befinden ſich 
in einem ledernen Futteral, auf welchem ſich, wie auf 
dem Schnitte des Buches ſelbſt, der Titel des Werkes 
befindet. Sie liegen uͤber einander in Schraͤnken, die 
mit Spiegelglas oder Gitterwerk verſehen ſind. Alle dieſe 
Bibliotheken koͤnnen an Ort und Stelle mit Ausnahme 
des Dinstags und Freitags an jedem Tage benutzt wer— 
den. Privatſammlungen kommen gewoͤhnlich als Ver⸗ 
maͤchtniſſe nach dem Tode des Beſitzers an die Moſcheen, 
und auch das Serai hat feine beſondern Bibliotheken. Re⸗ 
ligioͤſer Eifer und eine Art gelehrter Affectation erhalten 
ſo wenigſtens einen Buͤcherverkehr, der ſonſt nur ſparſam 
gehandhabt wird. Der groͤßte Vorrath derſelben findet 
ſich natuͤrlich in der Hauptſtadt, aber auch die andern 
groͤßern Staͤdte, in denen einige Gelehrſamkeit ihren 
Sitz hat, bieten aͤhnliche Schaͤtze dar, die von den Euro— 
paͤern noch einer groͤßern Aufmerkſamkeit gewuͤrdigt wer⸗ 
den ſollten. 

Eigentlichen Kunſtgeſchmack hat der Osmane nicht, 
weshalb auch kein kuͤnſtleriſches Talent hervortaucht. Ge⸗ 
maͤlde moͤgen ſie nicht, und was ſie ſonſt fuͤr Malereien 
haben, wie die in Manuſcripten befindlichen Portraits 
der Sultane, ſteht auf gar keiner Stufe von Kunſtfer⸗ 
tigkeit. Architektur und Bildhauerkunſt wiſſen ſie ebenſo 
wenig zu ſchaͤtzen, daß ſie vielmehr, was ſie in dieſer 
Beziehung vorfanden, eher zerſtoͤrten als zu erhalten 
ſuchten, und die Einfachheit ihrer Gebaͤude, geht ſie in 
Pracht über, verliert ſich in Schnoͤrkeln, Kuppeln und 
ſonſt kahlen Structuren. Auch die Chormuſik, ſelbſt die 
der ehemaligen Janitſcharen, iſt mehr betaͤubend, als 


wohltoͤnend, und hört man leichte und gefaͤllige Melo 


dien, ſo geht ihnen doch Harmonie und der gehoͤrige 
Rhythmus ab. Deſſenungeachtet liebt der Osmane wie 
der Grieche die Muſik leidenſchaftlich, allein mit geringen 
Ausnahmen jüngerer Perſonen weniger in den eigenen 


Familien als an andern. Die Theorie derſelben iſt ihnen 
nicht ganz fremd, und fie folgen in ihr mehr daen Per: 
fern als den Arabern. Nach ihrer Art haben fi? aus⸗ 
gezeichnete Tonkuͤnſtler, nur laͤßt die Unvollkomm enheit 
der Inſtrumente die ganze Ausbildung ihrer Kunſt nicht 
zu. Gewöhnlich wird das Spiel mit Geſange begleitet, 
und beides gelobt und belohnt. Vorzüglich hebt mam 
vortheilhaft hervor, daß ſie die Gefuͤhle auf das Innigſte 
auszudruͤcken verſtehen, wie ſie uͤberhaupt lebhaften Ge— 
ſang nicht gern haben. Ihre Compoſitionen werden aus 
dem Kopfe gemacht und ſie lernen alles, was ſie ſpielen 
und ſingen, auswendig. Vom Fuͤrſten Kantemir erhielten 
fie Noten, die aus Buchſtaben und Zahlen beſtehen, als 


lein ihr Gebrauch iſt nicht von großem Umfange. Die 


neueſte Zeit wird aber auch hierin vieles aͤndern, da 
franzoͤſiſche Militairmufit und Geſchmack am Schauſpiel 
Eingang gefunden hat. f 

Auch die andern im Osmaniſchen Reiche befindlichen 
Nationen, mit Ausnahme der Griechen, ſtehen auf einer 
niedrigen Stufe geiſtiger Ausbildung, da ſie zum großen 
Theil ſchon von Natur wenig Neigung dazu haben. Die 
Bildungsanſtalten für das Volk find im Allgemeinen 
jämmerlich, und Gelehrſamkeit hat in einem gewiſſen 
Sinne nur in Kloͤſtern ihren Sitz. Die hoͤhere Geiſt— 
lichkeit iſt allein im Beſitze derſelben, vorzuͤglich bei den 
Armeniern, und nur der den Griechen angeborne Geiſt 
hat dieſes Volk vor Stumpfheit und Unempfaͤnglichkeit 
bewahrt. Die ſlaviſchen Voͤlkerſchaften wiſſen von einer 
zu beſtehenden Schule faſt gar nichts, und obwol koͤrper⸗ 
lich fleißig erwarten ſie noch immer eine geiſtige Ent— 


wickelung, da ſie von Natur durchaus nicht verwahrloſet 


find, und eine regelmäßige Erziehung fie allmaͤlig aus 
ihrem Schlaf erwecken koͤnnte. Um ſo mehr muß geruͤhmt 
werden, daß durch das beſondere Verdienſt des Fuͤrſten 
Miloſch die Servier wenigſtens in einige geiſtige Be— 
ruͤhrung mit dem civiliſirten Europa geſetzt worden ſind. 
Er veranſtaltete eine Liederſammlung, ließ einzelne fähige 
Koͤpfe auf benachbarten Univerſitaͤten ausbilden, legte 
kleinere Schulen im eigenen Land an, baute verfallene 
Kirchen wieder auf, und verhinderte fo wenigſtens das 
gaͤnzliche Verſinken feines Volkes in geiſtige Unthaͤtig- 
keit, obwol das, was er bisher thun konnte, nur erſt— 
ein ſchwacher Anfang iſt. — Eine natuͤrliche Folge vom: 
jenem Zuſtand iſt, daß es auch unter den Voͤlkern an 
den Mitteln des geiſtigen Verkehrs, an Büchern, fehlt, 
da man weder fremde, noch einheimiſche Literatur kenn. 

Gedraͤngte Überſicht der Osmaniſchen 
Staatsverfaſſung und Staatsverwaltung. — 
Der Sitz der tuͤrkiſchen Regierung und dieſe ſelbſt iſt 
uns allgemein unter dem Namen „der Osmaniſchen oder 
Ottomaniſchen Pforte“ bekannt, und es iſt deshalb nö: 
thig, uns vor Allem zuerſt über den Begriff dieſes Aus—⸗ 
drucks nach feinem Urſprung und feiner Anwendung zu 
verſtaͤndigen. Schon unter den byzantiniſchen Kaiſerer 
bildete den Eingang zu dem großen Palaſt in Byzanz, 
dem eigentlichen Sitze des Kaiſers, der ſehr wohl von 
der großen Menge anderer Palaͤſte, die zuſammen das 
kaiſerliche Schloß ausmachten, unterſchieden werden muß, 
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ein ehernes Thor (Xurxn), das als beſonderes Gebäude 
faſt an derſelben Stelle, wo jetzt das Babi Hu majun 
(ſ. d. Art.), d. i. das kaiſerliche Hauptthor, ſich befin⸗ 
det, ein Thorpalaſt mit ehernem Dache fuͤr ſich war. 
Ihn ließ der Kaiſer Anaſtaſius nach Bekaͤmpfung der 
Bulgaren im J. 497 bauen, und nach dem Brande, 
der eine Folge des Aufruhrs der gruͤnen Rennpartei war, 
zwei Jahre darauf wieder herſtellen. Unter Juſtinian 
(527 — 567) dem Orthodoxen brannte er abermals ab, 
wurde aber auch in neuer Pracht und Herrlichkeit im J. 
538 wieder aufgeführt. Das Gewölbe mit acht Kuppeln 
ſchmuͤckten Moſaikgemaͤlde, die ſich auf die Siege Beli⸗ 
ſars bezogen. Außerdem zierten ihn vergoldete, eherne 
und marmorne Statuen von Kaiſern, Kaiſerinnen, des 
Heilandes und Beliſars. Allein das fruͤhere wechſelvolle 
Schickſal ſuchte auch ferner das eherne Gebaͤude heim. 
Baſilius der Makedonier (867 — 886) ſtellte es daher 
wieder her, und verlegte in daſſelbe eine Gerichtsſtelle, 
die des Kaiſers Enkel Conſtantin VII. „ehrwuͤrdiger als 
das Gericht des Areopagus und der Heliaſten zu Athen“ 
nennt. So erhielt alſo das kaiſerliche Thor die Beſtim⸗ 
mung, die es ſeit den fruͤheſten Zeiten im perſiſchen 
Reiche gehabt hatte. Auch im hebräifchen Alterthume ga: 
ben das Thor und die daranſtoßenden freien Plaͤtze die 
gewöhnlichen Verſammlungsoͤrter (aol) ab, nicht al: 
lein zur geſellſchaftlichen Unterhaltung und zur Verkuͤrzung 
der Langenweile durch den Anblick der Voruͤbergehenden, 
ſondern auch zu den oͤffentlichen Gerichtsverhandlungen. 
(Gen. 23, 10. 18; Zachar. 8, 16; Amos 5, 10; 12, 
15 ꝛc.) Nur waren dieſes Stadtthore, nicht Thore der 
koͤniglichen Palaͤſte. Allein auch das Palaſtthor der per: 
ſiſchen Königsburg wird z. B. Daniel 2, 49.; Eſther 
2, 19. 21. erwähnt, und beim Xenophon kommt en! 
rat gu Tod Hννuw 8. (z. B. Anab. I, 9, 3; II, 
4, 4; Cyrop. VIII, 1, 33; 8, 13; vergl. Elmac. 
Hist. Sarac. p. 120.) d. i. aula regis, oft genug vor, 
daher auch die Praͤfectur uͤber die koͤnigliche Pforte, d. i. 
Burg, eines der angeſehenſten Amter war. Genug, daß 
die Streitigkeiten an den Thoren und zwar gewoͤhnlich des 
Morgens vorgetragen und entſchieden wurden. Allein 
auch die roͤmiſchen Procuratoren hielten in ihrem Palaſte 
Gericht (Matth. 27, 27; Apoſtelgeſch. 23, 35; 24, 1 ꝛc.), 
und nach Hoͤſt (Nachrichten von Maroko und Fes S. 
239) begibt ſich noch jetzt bei den Mauren zur Anhoͤ— 
rung von Klagen und ihrer Entſcheidung der Kald 


S. f 
() oder Gouverneur als erfte Inſtanz gewiſſe Stun: 


den des Tages an das Thor der Stadt „theils der fri— 
ſchen Luft wegen, theils um alle Ein- und Ausgehenden 
zu ſehen, und endlich, um auch einer Gewohnheit zu 
folgen, die lange im Gebrauche geweſen iſt. Das Thor 
iſt zugleich darnach eingerichtet, indem es wie eine vier⸗ 
eckige Kammer mit zwei Thoren gebaut iſt, die nicht 
grade vor einander, ſondern auf zwo bei einander be— 
findlichen Seiten ſind, und da auf den andern zwo Sei⸗ 
ten eine Einrichtung mit Baͤnken gemacht iſt.“ Was 
hier der Kaid (Alcalde) thut und that, thaten die perſi⸗ 
ſchen Koͤnige an dem Thor ihres Palaſtes. Sie ſprachen 
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Recht, von ihren Großen umgeben, die ihnen das Thor, 
d. h. den Hof, machten. In Geſtalt eines griechiſchen 
II (ain Pforte), wie von Hammer (Conſtant. und der 
Bospor. I, 224.) bemerkt, umgaben auch die Großwuͤr⸗ 
dentraͤger den byzantiniſchen Kaiſer. Zu dieſem ihrem 
Gerichtshof im Pfortenpalaſte kam ſpaͤter der Kerker, und 
ſo diente der Eingang des Palaſtes auch zur Vollſtreckung 
des Rechtes. Noch heutzutage, wenn nicht die neueſten 
Veraͤnderungen dazwiſchen getreten, wohnt unter dem 
zweiten Thore des Serai der Henker, als Vollzieher des 
von der hohen Pforte ausgeſprochenen Urtels. Allein 
jetzt ſpricht nicht mehr gleich den perſiſchen Koͤnigen der 
Vorzeit der Sultan unter ſeiner hohen und erhabenen 


kaiſerlichen Pforte das Recht; dieſer Ausdruck begreift 


vielmehr nur den Sitz des Cabinets, der Regierung des 
Kaiſerreichs oder der Diwansaͤmter. Dieſer aber befin⸗ 
det ſich im Miniſterium des Großweſſirs, des Alles in 
Allem im Osmaniſchen Reiche, mit Ausſchluſſe der Amter 
des Geſetzes, welchen der Mufti praͤſidirt. Der Groß⸗ 
weſſir iſt, wie ſein Name bezeichnet, der erſte Träger 


(3 * Bajulo) des Reichs, der Major domus oder Emir 


der Emire, der die ganze vollziehende Gewalt in ſeinen 
Händen hat. Seine Wohnung iſt fomit die hohe Pforte, 
die ſich zur kaiſerlichen verhält, wie der Großweſſir ſelbſt 
zum Kaiſer; ſein Palaſt iſt der Zeuge deſſen, was ſonſt 
unter dem Thore geſchah, der Staatsverwaltung in faſt 
allen Zweigen. Noch jetzt nennt uͤberdies das Volk je⸗ 
den Palaſt eines Geſandten, eines Paſcha, die Pforte. 
Wird aber in Conſtantinopel die Pforte ohne jeden Zu: 
ſatz ſchlechthin genannt, fo verſteht man darunter jedes⸗ 
mal den Palaſt des Großweſſirs oder die Staatskanzlei. 
Überhaupt aber find die Benennungen des Staatsgebaͤu⸗ 
des von den Theilen eines Hauſes oder Zeltes herge⸗ 
nommen, und die einzelnen Theile deuten bildlich die 
verſchiedenen Zweige der Staatsregierung an. Den Ver⸗ 
gleich aber hier durchzuführen, wurde ein zu entlegener 
Abweg ſein, und auch die folgenden Bemerkungen ſchraͤn⸗ 
ken wir auf den Zuſtand der Dinge von heute ein. 
Daß dieſer ein neuer und ein allerneueſter ſei, liegt ſchon 
in der Benennung der neuen Staatseinrich tungen, naͤm⸗ 
lich Niſami dſchedid, d. i. neue Anordnung, neue Ord⸗ 
nung, welche Sultan Selim III. begann, der Sultan 
Mahmud aber durch fortlaufende Veraͤnderungen zu 
einer allerneueſten erhob. Es beruht aber das Staats⸗ 
gebaͤude auf den Vorſchriften der Religionsgeſetze, des 
herkoͤmmlichen Gebrauchs und der willkuͤrlichen Anord⸗ 
nungen (Kanun) des jedesmaligen Padiſchah und ſeiner 
Diwansaͤmter. Was Selim III. vor 40 Jahren neu 
zu ordnen ſuchte, betraf nur das Kriegsweſen und das 
Finanzſyſtem; dem Sultan Mahmud dagegen war es 
vorbehalten, durch Vernichtung des alle Neuerungen, 
ſeien ſie gut oder ſchlecht, gewaltſam hemmenden Ja⸗ 
nitſcharentbums jene Anfaͤnge zu verfolgen und alle 
Zweige der Verwaltung in den Kreis ſeiner neuen Ein⸗ 
richtungen hineinzuziehen. Dadurch ward die zweite und 
dritte Grundfeſte des Staatsgebaͤudes erſchuͤttert, die erſte, 
als von dem Koͤrper der Ulema getragen, ließ er, bis⸗ 
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her im Weſentlichen unberührt, und letztere Maßregel vor 
Allem beguͤnſtigte ſeine Reformen. Unter allen Wuͤrden 
und Amtern nämlich ſtehen die des Geſetzes am hoͤchſten 
repraͤſentirt durch den Mufti und deſſen Unterbeamten. 
Dieſe bilden in ihrer Gemeinſchaft recht eigentlich die 
Muhammedaniſche Hierarchie des Osmaniſchen Reiches, 
und der Mufti (Ke), d. i. der die Fetwa, d. i. ent⸗ 
ſcheidenden Rechtsantworten, ausſtellt, auch Scheich: el; 
islam (NEN S „der im Muhammedaniſchen 


Glauben Ergraute, genannt, iſt ebenſo der Vertreter des 
Sultan in geiſtlichen, wie der Großweſſir in weltlichen 
Dingen; denn da der Sultan auch zugleich Khalif, d. 
h. ſtellvertretender Nachfolger des Propheten in Beſchuͤ— 
gung des Islam religiös und politiſch iſt, alſo ebenfo 
die hoͤchſte Wuͤrde des Prieſterthums als die Rechte der 
hoͤchſten Staatsgewalt vertreten muß, ſo bedarf er fuͤr 
die Öffentlichkeit in beiderlei Beziehung wiederum einen 
Stellvertreter feiner doppelten Hoheit. Der Titel Sul: 
tan zeigt nur die weltliche Macht an, ſowie das Wort 
Emir, während Imam die geiſtliche andeutet. 


Der Osmaniſche Staat iſt eine abſolute Monarchie, 
die von einer Vertretung des Volks ſelbſt der Idee nach 
nichts weiß. Der Sultan iſt Padiſchah in unumſchraͤnk⸗ 
tem Sinne, waͤhrend der Herrſcher von Perſien nur 
Schah iſt. Er erkennt nichts Hoͤheres über ſich, ſelbſt 
das Geſetz muß oft ſeinem Willen weichen, und er uͤbt 
das Recht uͤber Leben und Tod ſeiner Unterthanen durch 
bloßes Geheiß. Die Überſendung der ſeidenen Schnur, 
die ſelbſt der hoͤchſte ſeiner Beamten kuͤſſen muß, reicht 
zur Vollſtreckung des Todesſpruches zu. Der Thron ver⸗ 
erbt jetzt auf den aͤlteſten Sohn, ſonſt auch gewoͤhnlich 
auf das aͤlteſte Glied der Familie, und hatte der neue 
Herrſcher Bruͤder, ſo ließ er dieſe ſeit Muhammed IV. 
in den Prinzenkaͤfich ſperren, oder, konnte er männliche 
Nachkommenſchaft hoffen, oder waren bereits eigene 
Soͤhne da, gar umbringen, von welchem Kanun, waͤre 
der Fall jetzt da, Mahmud wahrſcheinlich keine Anwen: 
dung mehr machen wuͤrde. Furcht vor Herrſchſucht der 
kaiſerlichen Prinzen gab dieſe durch den Vorgang fruͤ— 
herer aſiatiſcher Despotie entſchuldigte grauſame Maß: 
regel einer despotiſchen Gewalt her. Die Einſetzung 
auf den Thron im Serai iſt jedesmal ſchon erfolgt, ehe 
noch das Volk die Kunde von dem Ableben des vorher— 
gehenden Sultan erhaͤlt, und der neue Herrſcher zeigt 
fi) erſt oͤffentlich, wenn er zum Freitagsgebet in die 
Moſchee reitet. Die Kroͤnung nach europaͤiſcher Sitte 
vertritt die Schwertumguͤrtung in der Moſchee Ejub in 
der Vorſtadt Ejub (d. i. Hiob), die ihren Namen von 
dem Fahnenträger des Propheten hat, der bei der drit: 
ten Belagerung Conſtantinopels durch die Araber gefal⸗ 
len, und deſſen Grab von den Osmanen an der Stelle, 
wo jetzt die von Muhammed II. im J. 1453 erbaute 
Moſchee ſteht, bei der Eroberung der Hauptſtadt aufge— 
funden worden fein ſoll. Gewöhnlich geſchieht dieſe Saͤ⸗ 
belumguͤrtung, bei welcher der Padiſchah die Aufrecht⸗ 
haltung des Islam gelobt, am dritten Tag, oft aber 
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auch fpäter. Veränderungen in dem Perfonale der Ber 
hoͤrden find die gewöhnlichen Folgen der neuen Thronbe— 
ſteigung. Der Sultan ſelbſt wechſelt ſeinen Aufenthalt 
zwiſchen den Sommer: und Winterpalaͤſten nach den 
verſchiedenen Jahreszeiten, erſcheint aber mit Ausnahme 
der Freitagsgebetzeit ſonſt wenig unter dem Volk, und 
gewoͤhnlich nur bei außerordentlichen Vorfaͤllen, z. B. bei 
Muſterungen, bei einem Brande, wenn ein Schiff vom 
Stapel gelaſſen wird; doch naͤhert ſich Mahmud auch 
in dieſen Ausnahmen immer mehr dem civoiliſirten Eu— 
ropa. Vermoͤge ſeiner Stellung waͤren die Geſchaͤfte des 
Schattens Gottes, der Pforte der Gluͤckſeligkeit, der glän- 
zenden Sonne und welches die Titel ſonſt ſind, die der 
Sultan fuͤhrt, unendlich, allein gewoͤhnlich nimmt er nur 
als unſichtbarer Zeuge an den Staatsverhandlungen des 
Diwan hinter dem goldenen Gitter Antheil. Außerdem 
handelt der Großweſſir in ſeinem Namen, und ſtellt die 
Fermane (Befehle) aus, während die unmittelbaren kai⸗ 
ſerlichen Decrete mit dem Namen Chatti ſcherif, d. i. 
die edle Schrift, bezeichnet werden. Fruͤher naͤmlich, wo 
die Sultane noch nicht ſchreiben konnten, war der Ab— 
druck der Hand des Sultans in Tinte, wie bei den alten 
Teutſchen der Abdruck des Degenknopfs in Wachs, das 
eigentliche Chatti fcherif. Später ſchrieben zwar die 
Sultane (und der jetzige ſogar recht ſchoͤn), allein ſtets 
ſo wenig, daß die eigenhaͤndigen Zuͤge derſelben an der 
Spitze der Vertraͤge und Cabinetsſchreiben gewoͤhnlich 
nur aus einer Zeile oder ein Paar Worten beſtehen. Ei: 
gentliche kaiſerliche Handſchreiben ſind alſo eine ſeltene 
Erſcheinung. Der Niſchandſchibaſchi druͤckt das Siegel 
des Großherrn vor, und unbegrenzt iſt die Ehrfurcht, 
die einem ſolchen Handſchreiben, z. B. bei erfolgter Thron⸗ 
beſteigung, erwieſen wird. Die ſaͤmmtlichen Miniſter 
gehen ihm mit dem Großweſſir bis zur Haͤlfte des Saa— 
les entgegen. Gewoͤhnlich aber wird nur die Tughra, 
d. i. der einer Hand aͤhnliche verſchlungene Namenszug 
des Sultans, durch die Gehilfen des Niſchandſchibaſchi 
der Stirn der Befehle, Auflage und Diplome vorgedruckt, 
nachdem ſchon der Durchſeher der Geſchaͤftsaufſaͤtze, der 
Staatsreferendar und der Staatskanzler (Reis) ihre Be: 
ſtaͤtigungszeichen beigeſetzt haben. Das Reichswappen iſt 
der Halbmond, den ſchon Urchan aus Silber in den 
blutrothen Fahnen ſtrahlen ließ. In dieſem Zeichen wa: 
ren den Osmanen die Seldſchuken und die perſiſchen 
Khosroen vorangegangen, welche letztere ihm zum Merk⸗ 
mal ihrer Herrſchaft uͤber Sonne und Mond die Sonne 
beifügten. Jede größere tuͤrkiſche Münze gibt übrigens 
ein Bild jener Tughra; von einem ſonſtigen Reichsſiegel 
iſt aber die Rede nicht. Bei jeder neuen Thronbeſteigung 
werden vier kaiſerliche Siegel neu geſtochen, das eine 
viereckig, was der Sultan behaͤlt, die andern drei rund 
für den Großweſſir, die Oberſthofmeiſterin und den Vor⸗ 
ſteher der erſten Kammer des Serai. Das jetzt gewoͤhn⸗ 
liche Organ des Großherrn zur Mittheilung ſeiner Be⸗ 
fehle an das Volk bildet die Osmaniſche Staatszeitung 


unter dem Titel „Begebenheitstafeln (S5. 8), 
die erſt vor zwei Jahren zu erfiheinen angefangen haben 
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und nicht; mit dem Moniteur Ottoman, oder der fran⸗ 
zoͤſiſchen Zeitung zu Conſtantinopel, vermiſcht werden duͤr⸗ 
fen. Jene enthalten alle Veränderungen ausführlich, der 
Monitterir dieſelben nur im Auszuge. Zur Eingabe von 
Bittſck riften oder Beſchwerden werden die Freitage be⸗ 
nutzt, wio der Sultan nach beſuchter Moſchee in einem 
Kafferhaus eine halbe Stunde ſich hinſetzt Auch hat 
der jetzt regierende Sultan eine Art Appellations⸗Tri⸗ 
bunal an ſeine Perſon eingefuͤhrt, das ſeit laͤngerer Zeit 
in Vergeſſenheit gerathen war. Sonſt beruft man ſich 
bei Ausſpruͤchen, wo Caſſation ſtattfinden kann, auf das 
Tribunal des Großweſſirs, und eine Durchſicht derſelben 
findet nur dann ſtatt, wenn man an den Sultan appel⸗ 
lirt. Auch verſammelt der Großweſſir auf Befehl des 


Sultans den Staatsrath Du, der ohne Unter⸗ 


ſchied bald an der Pforte, bald im Serai abgehalten 
wird, und aus den Miniſtern und Großbeamten des 
Reichs zuſammengeſetzt iſt. 

Die beſondere Kaffe des Sultans oder feine Civil⸗ 
liſte iſt verhaͤltnißmaͤßig reichlicher ausgeſtattet, als die 
Sta atskaſſe, obwol über jene eine vollſtaͤndige Anſicht 
nicht zu Tage liegt. Ihre hauptſaͤchlichſten Quellen 
fliegen aus der Vertheilung der Paſchaliks, die, da alle 
Jahre nach dem Beiramsfeſt eine Verleihungsliſte er: 
ſcheeint, bedeutende Summen abwirft; ferner aus dem 
Rechte der Erbfolge, welches darin beſteht, daß der Sul- 
tan natuͤrlicher Erbe ſeiner Staatsbeamten iſt, und alſo 
derer! Vermögen nach ihrem natuͤrlichen oder unnatürli⸗ 
chen Tod einzieht. Der Tribut der Moldau und Wa⸗ 
lachei, die unzaͤhligen Geſchenke, welche die Großen dem 
Sultan bei verſchiedenen Gelegenheiten machen muͤſſen, 
und mancher andere Canal, deſſen Schleußen zwar die 
Zufluͤſſe ein⸗, aber nicht wieder herauslaſſen, vermehren 
jene perſoͤnlichen Einkuͤnfte, ohne daß die vom Sultan 
zu machenden Zahlungen ihm ſehr zur Laſt fallen, viel⸗ 
mehr durch andere Mittel gedeckt werden. f 

Eine eigentliche Gemahlin hat der Sultan nicht, da⸗ 
gegen ein ausgeſuchtes Harem, in das nie eine freige— 
borene Tuͤrkin aufgenommen werden darf. Das Staats— 
geſetz verlangt nämlich, daß der Sultan ſich nie mit Toͤch⸗ 
tern ernflußreicher Familien vermaͤhle, damit nicht durch 
dieſelben in der Folge Anſpruͤche auf den Zoron erhoben 
werden konnen. Chriſtinnen mag er ehelichen, nicht aber 
fremde Prinzeſſinnen, oder die freien Toͤchter des Landes. 
Seine Gemsblin fol Sklavin ‚fein, in fruͤher Jugend 
dem Schoß ihrer Familie entriſſen, ohne jeden Schutz 
und alle Verbindung, ſowie der Sultan ſelbſt Sohn ei⸗ 
ner Sklavin, damit er um ſo ruͤckſichtsloſer herrſchen 
koͤnne. Wird eine Sklavin ſeines Harems Mutter des 
Thronfolgers, ſo heißt ſie Khaſeki, und genießt beſondere 
Ehre; und beſteigt ihr Sohn den Thron, ſo wird ſie 
Sultanin Walide oder Sultanin-Mutter, und dadurch die 
maͤchtigſte Frau im ganzen Reiche. Sie darf mit blo⸗ 
ßem Geſicht erſcheinen, und es liegt mehr als ein Bei⸗ 
ſpiel von der Macht und dem Einfluſſe vor, den dieſe 
Sultaninnen auf den Staatörath und die geſammte 
Staatsregierung uͤbten. Die unbegrenzte Achtung, die 
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ihr der Sultan erweiſt, beruht auf dem Gebote des 
Koran, Ehrfurcht gegen die Altern zu beweiſen. — Die 
Zahl der in das Harem aufzunehmenden Sklavinnen (f. 
ſpaͤter) iſt unbeſtimmt, jedermann aber aus der kaiſerli⸗ 
chen Familie und unter den Großen des Reichs bemuͤht 
ſich, dem Sultan die ſchoͤnſten tſcherkeſſiſchen, georgiſchen 
und mingreliſchen Odaliken zuzufuͤhren. Sie bilden zu⸗ 
ſammen einen Staat im Staate, deſſen Regiment oft 
uͤber die Mauern des Serai hinaus unſichtbare Macht 
geuͤbt hat. Die Erziehung der Prinzen gehoͤrt der Mut⸗ 
ter in der früheften Zeit, allein Sultan Mahmud läßt 
ſeinen Soͤhnen mehr lernen, als die Geſchichte ſeines 
Volkes und den Koran leſen. Sie genießen eine mehr 
prinzliche Erziehung, die ſie fuͤr ihre kuͤnftige Stellung 
vorbereitet, und groͤßere Freiheiten als ſeit Muhammed IV. 
ein Prinz genoß. Die Schweſtern des Kaiſers und ſeine 
eigenen Toͤchter werden an die Großen des Reichs ver⸗ 
maͤhlt, ſowie es der Herrſcher will, allein dieſe kaiſerliche 
Gnade iſt fuͤr Schwager und Schwiegerſohn weniger 
eine Gnade als eine der ſogenannten ſuͤßen Laſten, die 
ihnen als Tuͤrken für die ganze Haͤuslichkeit die druckend⸗ 
ſten Beſchraͤnkungen auflegen, welche ſelbſt durch Heim⸗ 
fall des Vermoͤgens noch bis uͤber den Tod hinaus fort⸗ 
dauern. 

Das Verhaͤltniß des Volkes dem Herrſcher gegen⸗ 
uͤber iſt das der Sklaven zu ihrem Herrn, der unum⸗ 
ſchraͤnkte Gewalt über daſſelbe uͤbt; deſſenungeachtet ſteht 
der Osmane frei da, weil er ſich nicht als Sklaven be⸗ 
trachtet, wie die, welche er den Poͤbel des Serai nennt. 
Überhaupt nimmt die ganz blinde Ehrfurcht immer mehr 
ab, und der Sultan vermag ohne Murren ſein unbe⸗ 
dingtes Recht uͤber Leben und Eigenthum nur an ſeinen 
Beamten, die es mit der Adminiſtration zu thun haben, 
zu uͤben, und der gemeine Haufe hat nichts gegen ihre 
Hinrichtungen, ſieht ſie vielmehr gern; dagegen wuͤrde 
er nicht gleichguͤltig bleiben, wollte der Sultan weiter 
gehen und ſich grundlos oder aus geringen Urſachen an 
dem Vermoͤgen und Leben der Privatperfonen vergreifen. 
Das Volk bleibt ſomit immer eine ſelbſtaͤndige Macht, 
die behutſam behandelt und am wenigſten in Vorurthei⸗ 
len gekraͤnkt ſein will. Mahmud II. weiß auch in dieſer 
Beziehung richtigen Takt zu halten, und wacht er auf 
der einen Seite ſtreng uͤber ſeinen Diwan und beſchraͤnkt 
deſſen Macht immer mehr, ſo ſucht er auf der andern 
durch allmaͤliges Vorwaͤrtsſchreiten die Maſſe an die Re⸗ 
formen zu gewoͤhnen, ohne ihren Volksthuͤmlichkeiten 
Hohn zu ſprechen. Er iſt Selbſtherrſcher, wie irgend ei⸗ 
ner ſeiner Vorfahren, dabei aber auch eifrig in der Be⸗ 
obachtung der kirchlichen Vorſchriften und treu den Ge⸗ 
ſetzen ſeines Volkes. Bilden auch die Ulema einen be⸗ 
ſtimmten Stand fuͤr ſich, zu deſſen niederm Grade je⸗ 
doch die Soͤhne anderer Familien nach ihrem Verdienſte 


gern Zugang ſinden, ſo kennen doch die Osmanen eine 


Rangordnung der Staͤnde nicht, zumal ſeit Mahmud die 
Die Söhne 
ſolcher Haͤuſer vermoͤgen nur durch perſoͤnliche Eigen⸗ 
ſchaften ſich die Stellen ihrer Vaͤter zu erringen, da ſie 
eben weder Erben des vaͤterlichen Eigenthums ſind, noch 
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eine Anwartſchaft auf Bevorzugung genießen. Doch 
muß hier auf die Scherifen, d. i. Edle, welche auch Emire 
heißen und an deren Spitze der Nakib⸗eleſchräf, beſon⸗ 
ders aufmerkſam gemacht werden, da ſie mehre aus⸗ 
ſchließliche vom Sultan und dem Volk anerkannte Vor⸗ 
zuͤge genießen. Dieſen Namen fuͤhren naͤmlich diejeni⸗ 
gen, welche ſich als Abkoͤmmlinge Muhammeds durch die 
Fatima rechtfertigen zu koͤnnen glauben. Ihre Anzahl 
im Osmaniſchen Reich iſt nicht unbedeutend, ſie finden 
ſich unter allen Staͤnden, unter den hoͤchſten wie unter 
den niedrigſten, und ſcheiden ſich dadurch von den uͤbri⸗ 
gen Osmanen aus, daß ſie einen gruͤnen Tulbend um 
den Kopf zu winden das Recht haben, was ſelbſt der 
Sultan als nicht aus dem Haufe Muhammeds ſtam⸗ 
mend, obwol durch das Fetwa dazu berechtigt, nur bei 
großen Feierlichkeiten zu thun ſich erlaubt. Zu jenem 
Vorzuge gelangt der Emir ebenſo durch vaͤterliche wie 
durch muͤtterliche Abſtammung, und wer durch beide Al 
tern ſein Geſchlecht auf den Propheten zuruͤckfuͤhrt, ge⸗ 
nießt um ſo groͤßere Ehren. Jede einem ſolchen Gluͤck⸗ 
lichen zugefügte Beleidigung wird für weniger verzeih⸗ 
lich gehalten als jede andere, und verfaͤllt derſelbe den⸗ 
noch durch fein Betragen nach der Beſtimmung des Na— 
kib einer koͤrperlichen Strafe, ſo wird ihm waͤhrend der 
Vollziehung die gruͤne Kopfbinde abgenommen. Gelan⸗ 
gen Scherifen zu Richterſtellen oder erſcheinen ſie vor 
Gerichte, ſo werden ſie allemal zuerſt gehoͤrt. Gehoͤren 
ſie zum Stande der Ulema, ſo duͤrfen ſie nie ihre Kopf⸗ 
bedeckung ablegen. Vor allen andern hochgeſtellt iſt 
endlich das vom Sultan gewoͤhnlich aus den Großen des 
Reichs gewählte Oberhaupt derſelben, der Nafib:elefchräf, 
der uͤberall den Vortritt hat, die Bewachung der vom 
Propheten vorhandenen Reliquien im Serai uͤberkommt, 
den unumſchraͤnkteſten Oberbefehl uͤber alle Emire ausuͤbt 
und allein die gegen dieſelben ausgeſprochenen Strafen 
in Vollziehung zu ſetzen das Recht hat. 

Eine fernere Bevorzugung, die jeden Osmanen uͤber 
die andern Unterthanen erhebt, beſteht in dem Lehens⸗ 
ſyſtem. Es gruͤndet ſich letzteres auf die militairiſchen 
Einrichtungen, welche Murad I. um 1375 vornahm, als 
er den erſten Winter in ſeiner neuen Reſidenz Adriano⸗ 
pel zubrachte. Dieſe Lehen betrafen aber nur die Si⸗ 
pahi oder Reiter, und zerfielen in große (Siamet) und 
in kleine (Timar) Lehen, und wurden als die Belohnun⸗ 
gen fuͤr die gemachten Eroberungen an die Kaͤmpfer ver⸗ 
liehen. Sie beſtehen aber in Anweiſung von Laͤnde⸗ 
reien, die je mehr erobert wurde, auch deſto mehr ſich ver⸗ 
groͤßerten. Zu Folge dieſer Lehen machten ſich die, welche 
ſie erhielten, verbindlich, eine Anzahl Reiter zu unter⸗ 
halten im Verhaͤltniſſe zu der Groͤße und den Einkuͤnften 
des Lehens und ſich an die Spitze derſelben zu ſtellen, 
ſobald der erſte Befehl ſie unter die Fahnen rief. Dieſe 
Beſitzungen nun waren lebenslaͤnglich und erbten von 
dem Vater auf den Sohn. Auch hielten dieſe Be: 
lehnten, fo lange der Sultan feinen Nachbarn ſich ſurcht⸗ 
bar machte, ihre Verbindlichkeiten, allein mit der Schwaͤche 
der Regenten vergaßen ſie dieſelben immer mehr in dem 
Bewußtſein, daß man ſie zur Erfüllung der Bedingun⸗ 
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gen des Befiges nicht zwingen koͤnne. Die durch dieſen 
Misbrauch hervorgerufenen ungluͤcklichen Verhaͤltniſſe für 
Thron und Reich wurden noch dadurch vermehrt, daß 
dieſe Lehen durch Übertragung auf einzelne Perſonen 
zuſammengehaͤuft wurden, und dieſe wiederum eine noch 
groͤßere Unabhaͤngigkeit dadurch erlangten, oder daß jene 
haͤufig an Leute kamen, die mit dem Kriegsweſen gar 
nichts zu thun hatten. Selim III. wollte durch ſeine 
Erneuerung des Grundgeſetzes die Lehensbeſitzer wieder 
zu dem machen, was ſie urſpruͤnglich waren, und die 
Guͤter der Widerſpenſtigen fuͤr Rechnung des Staates 
verwalten, allein er war nicht im Stande, den dadurch 
erregten Sturm zu beſchwoͤren, und es entſtanden neben 
den alten neue Misbraͤuche. Wie bedeutend aber die 
Lehen waren, zeigt ſich darin, daß ihre Beſitzer außer 
andern Beitraͤgen 50,000 Reiter ſtellen konnten und 
ſollten. Mahmud dagegen hat ſogar ſchon den Namen 
Sipahi abgeſchafft; dennoch iſt das Lehensweſen fort⸗ 
waͤhrend hoͤchſt druͤckend und laſtet bitter auf dem Volke. 
Der Osmane kann ſein Feld ohne Furcht und Bedruͤckun⸗ 
gen beſtellen, der Nichtosmane muß taͤglich den Paſcha 
und ſeine Beamten fuͤrchten und verliert gewoͤhnlich die 
Frucht ſeiner Ernte. Dazu kommt der unſaͤgliche Druck 
durch die großen Paͤchter, und die Art und Weiſe, wie 
man den Tribut eintreibt, indem die Laͤndereien denſel⸗ 
ben großentheils in natura bezahlen. Zur Zeit der 
Ernte verbreiten ſich überall die Steuereinnehmer, zäh: 
len die Garben, ſchaͤtzen die muthmaßliche Weinleſe nach 
den Trauben am Stocke, taxiren hoch und erheben nun 
die Abgaben. So verſchwand ſchon vielfach der Wein: 
ſtock, die Einwohner verließen aus Verzweiflung ihre 
Doͤrfer und deſſenungeachtet heißt es, man habe nur 
den Zehnten erhoben. Andere bedeutende Producte, wie 
Seide, Tabak, Baumwolle, ſind nach ſchon gemachter 
Bemerkung monopoliſirt; oder wird die Abgabe in Geld 
erhoben, ſo berichtigt ſie der fremde Kaufmann. Die 
Haͤuſer zahlen dagegen nur einen geringen Bodenzins, 
und obwol das Geſetz auch jene Abgaben nur hoͤchſt 
maͤßig anſetzt, ſo werden ſie doch durch die Art der Er⸗ 
hebung die druͤckendſte Laſt, und der Reichsſchatz zieht 
dennoch ſehr geringen Vortheil davon. Habgierige Päch: 
ter, die mit dem Paſcha und ſeinen Geſellen den Raub 
theilen, haben eine unumſchraͤnkte Gewalt, dazu kommen 
die druckenden Durchgangszoͤlle, und an manchen Orten 
zahlte ſogar der Paſcha an die Paͤchter eine Summe 
und treibt alsdann den Miri fuͤr ſeine Rechnung ein. 
Das Geſetz geht ſo unter der Macht unter, und uͤber⸗ 
dies koͤnnen nur Muhammedaner die Erhebung der 
Abgaben meiſtbietend pachten. Außerdem werden bei 
jeder Gelegenheit, bei Erneuerungen von Privilegien, 
bei Feierlichkeiten, die Geſchenke verlangen, und ſtets 
wenn ein ſcheinbarer Vorwand geltend gemacht werden 
kann, Beitraͤge verlangt. Ebenſo iſt auch die Kopfſteuer 
(Kharädſch) an Geſellſchaften verpachtet, welche außer 
ihrem Gewinn an die Miniſter, Hofbeamten, Geſchaͤfts⸗ 
fuͤhrer Jahrgehalte zahlen und Ehrengeſchenke machen 
muͤſſen, die alle das Volk bezahlen muß. — Außer den 
Lehensbeſitzern aber ſind die groͤßten ae und Ber: 
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moͤgensbeſitzer die Moſcheen und Schulen durch die 
Wakf oder Wakuf, d. h. fromme Stiftungen. Sie ſind 
dreierlei Art, die der Moſcheen, welche die eigentlichen 
Kirchenguͤter ausmachen, die Öffentlichen zum Unterhalte 
der Armen und zum allgemeinen Beſten uͤberhaupt, und 
die herkoͤmmlichen, die von den Moſcheen gleichſam zu 
Lehn gehen. Sie bilden zuſammen einen großen Theil 
des oͤffentlichen Vermoͤgens, und da keine Moſchee je 
etwas veraͤußert, vielmehr jaͤhrlich ihr Eigenthum durch 
neue Stiftungen und durch ihre Capitalien vergroͤßert, 
ſo hat man ſchon geglaubt, daß ihr Vermoͤgen alles An⸗ 
dere verſchlingen moͤchte. Allein es geht wieder zum 
Vortheile des geſellſchaftlichen Lebens und der Buͤrger 
auf, und alle oͤffentliche Wohlthaͤtigkeitsanſtalten wer⸗ 
den nur durch dieſe Stiftungen erhalten. Sehr oft iſt 
auch ihr Vermaͤchtniß nicht ein Zeichen der Froͤmmigkeit, 
ſondern um fein Vermoͤgen dem Erbſchaftsrechte des 
Sultan zu entziehen, vermacht es der Moslim durch Wakf 
der Sache Gottes. Die kaiſerlichen Wakf wurden fruͤ⸗ 
her verpachtet, dann adminiſtrirt, und jetzt theilen ſich 
die Mutewellis und der Generalaufſeher (Naſir A 


aller kaiſerlichen Moſcheen, das Oberhaupt der ſchwarzen 
Verſchnittenen, in die zu erlangenden Vortheile. Die 
von Unterthanen errichteten Wakf werden verpachtet und 
der Pacht gewoͤhnlich alle vier Jahre erneuert. Selbſt 
Baͤder, Todtenaͤcker, Bruͤcken, Brunnen, gehoͤren den 
Vermaͤchtniſſen und frommen Stiftungen an. Auch iſt 
das Geſetzbuch der Wakf vielleicht das vollkommenſte, 
welches die Tuͤrkei hat, und es gewaͤhrt nicht nur Schutz 
gegen die Gewaltthaͤtigkeiten der Regierung, ſondern auch, 
da die Maſcheen aus ihren Erſparniſſen eine Art Leih⸗ 
haͤuſer errichtet haben, gegen alle laͤſtigen und druͤckenden 
Kaͤufe. Der freie Beſitz, das freie Eigenthum heißt Mulk 
(Q, und beſteht großentheils in Laͤndereien der 


von den Geſchaͤften entfernten Privatperſonen und der 
maͤchtigen Vaſallen. Allein auch die Staatseinkuͤnfte, die 


in mehre Looſe (OU Malikane) getheilt ſind, wer⸗ 


den vermittels einer Abtretung des Niesbrauchs jedes 
Looſes, das an den Meiſtbietenden verkauft wird, Pri⸗ 
vateigenthum, und zahlt der Erſteher von der Kaufſumme 
jährlich feine zehn Procent an den Miri fort, fo genießt 
er dieſes Eigenthum, deſſen Einkommen auf der Grund⸗ 
ſteuer, dem Ertrage der Kammerguͤter und andern Ein⸗ 
kuͤnften beruht, ſeine ganze Lebenszeit. — Von den Mo⸗ 
nopolen, zu denen auch der Getreidehandel gehoͤrt, ohne 
daß er dem Staatsſchatz etwas einbringt, iſt ſchon oben 
bei den Producten gelegentlich geſprochen worden. 

Nun noch ein Wort von dem Verhaͤltniſſe der uͤbri⸗ 
gen Nationen zu den Osmanen und der Regierung. 
Dieſes ſind die Herrſcher und jenes die Beherrſchten, 
was ſchon die Menge Vorrechte, die den Muhammeda⸗ 
nern zuſtehen, nur zu deutlich beweiſen. Auch wird die 
willkuͤrliche Gewalt vorzuͤglich durch die Verſchiedenheit 
der zinspflichtigen Nationen aufrecht erhalten. Auf die⸗ 
ſen ruhet ſie beinahe ganz, waͤhrend der Osmane ver⸗ 


gleichungsweiſe ſich ihr rechtlich und widerrechtlich viel- 
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fach entzieht. Dazu kommt, daß das Intereſſe, die Re⸗ 
ligion, die Abkunft und Sprache jene verſchiedenen Voͤl⸗ 
ker nicht mit einander verbindet und ihnen alle Eintracht 
fehlt, die den Druck des Joches erleichtern koͤnnte. Für 
Alles, was ſie thun und treiben, zahlen ſie nicht nur ihre 
ſchwere Kopf- und Erwerbsſteuer, die ihnen vorgeblich 
den Schutz der Geſetze verſchafft, ſondern ſie ſind auch 
noch der druͤckendſten und demuͤthigendſten Behandlung 
der herrſchenden Nation ausgeſetzt. Den gerechten Be⸗ 
ſchwerden hilft nur wieder das Geld ab, wenn nicht ir⸗ 
gend ein auswaͤrtiger Geſandter oder Conſul vermittelnd 
dazwiſchen tritt. Die entferntern Voͤlkerſchaften, wie die 
Montenegriner und Servier, haben dagegen mit gewaff⸗ 
neter Hand ſich eine groͤßere Selbſtaͤndigkeit unter frem⸗ 
dem Schutze zu verſchaffen gewußt. Miloſch, von den 
Eingebornen zum erblichen Fuͤrſten erhoben, wird ſeine 
innere Gewalt zu bewahren wiſſen, obgleich dieſelbe nicht 
beſtaͤtigt oder geſetzlich iſt. Auch ſind die beiden Schutz⸗ 
laͤnder, die Moldau und Walachei (obwol ſonſt wegen 
ihres Verhaͤltniſſes von unſerer Darſtellung ganz aus⸗ 
geſchloſſen), im Beſitz ihrer eigenen Verfaſſung und Ver⸗ 
waltung; deſſenungeachtet aber iſt ihre Unabhaͤngigkeit 
und Nationalitaͤt ſelbſt durch den Friedenstractat zwiſchen 
Rußland und der Pforte zu Adrianopel (14. Sept. 1829) 
nicht ſanctionirt, und auch die Separatacte erkennt jene 
nicht an. Der Art. V. deſſelben ſagt ausdruͤcklich: „Da 
ſich die Fuͤrſtenthuͤmer Moldau und Walachei in Folge 
einer Capitulation unter die Superioritaͤt der hohen 
Pforte geſtellt haben, und Rußland ſich fuͤr ihren Wohl⸗ 
ſtand verbuͤrgt hat, ſo wird feſtgeſetzt, daß ſie alle Pri⸗ 
vilegien und Freiheiten, welche ihnen entweder durch ihre 
Capitulationen oder durch die zwiſchen den beiden Rei⸗ 
chen geſchloſſenen Tractate oder durch die zu verſchiede⸗ 
nen Zeiten erlaſſenen Chattiſcherifs eingeraͤumt worden 
ſind, behalten ſollen. Demzufolge werden ſie der freien 
Ausuͤbung ihres Cultus, einer vollkommenen Sicherheit, 
einer unabhaͤngigen Nationaladminiſtration und einer vol⸗ 
len Handelsfreiheit genießen. Die Zuſatzelauſeln zu den 
fruͤhern Stipulationen, welche fuͤr nothwendig erachtet 
wurden, um dieſen beiden Provinzen den Genuß ihrer 
Rechte zu ſichern, ſind in der beiliegenden Separatacte 
enthalten, welche ein integrirender Theil des gegenwaͤrti⸗ 
gen Tractats iſt und als ſolcher betrachtet werden ſoll.“ 

Die der Staatsverwaltung angehoͤrigen Mini⸗ 
ſterien und ihre Beamte zerfallen in fuͤnf Abtheilungen: 
1) In die Wiſſenſchaftlichen Amter (Menaſibi ilmije 
N Seh, d. i. in die Würden und Amter des 
Richter⸗ und Lehrſtandes; 2) in die Amter der Feder 
(Menaſibi kalemije As eh, d. i. die Amter 


der Pforte, des Großweſſirs und des Defterdars, des 
Diwans und der Kammer; 3) in die militairiſchen Am⸗ 


ter Menaſibi ſeiſije & i e), d. i. die des 
Heeres und der Flotte; 4) in die Hof- oder innerſten 
Amter (Menaſibi khaſſa 8 S. ele, d. i. die Am⸗ 
ter des Serai und des Harems; 5) in die Statthalter⸗ 
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ſchaften (Ejalat IL). S. v. Hammers Geſch. X. 
S. 696. 


I. Die Würden und Ämter des Richter- 
und Lehrſtandes, oder des Geſetzes. An der 
Spitze dieſes Departements ſteht der Mufti. Anfaͤng⸗ 
lich vertrat der Kadhi oder Richter von Conſtantinopel 
dieſe Hauptperſon und Murad J. gab ihm den Titel 
Kadhiasker, d. h. Richter der Armee. Muhammed II. 
ſetzte dagegen zwei Oberrichter gleichen Ranges ein, bis 
Suleiman I. dem Mufti der Hauptſtadt die hoͤchſte 
Wuͤrde und den Vorſitz im Koͤrper der Rechtsgelehrten 
einraͤumte, und dadurch die etwas ausgeartete Stellung 
der fruͤhern Oberrichter zu ihrer urſpruͤnglichen Beſtim⸗ 
mung zuruͤckfuͤhrte. Die Muftis in den Provinzen ſind 
an Rang und Anſehen nicht einmal Schattenbilder des 
Großmufti der Reſidenz, ſondern ſie fuͤhren nur dieſen 
Namen, weil ſie entſcheidende Rechtsgelehrte ſind. Je⸗ 
nes Oberhaupt der ganzen Osmaniſchen Geiſtlichkeit, der 
Ulema, d. i. der Gelehrten (der Religion und des Ge⸗ 
ſetzes) verrichtet als Scheich⸗elisläm feine eigentlichen 
prieſterlichen Geſchaͤfte nur bei der Perſon des Großherrn, 
von dem er ſeine Belehnung mit einem Zobelpelze von 
weißem Tuch im Serai empfaͤngt. Er umguͤrtet, un⸗ 
terſtuͤtzt vom Großweſſir und dem Naklib⸗eleſchräf, den 
neuen Sultan mit dem Schwert, und verrichtet als 
Imam bei dem Tode deſſelben das Leichengebet und das 
Gebet Telkin in der Begraͤbnißkapelle. Zu Gerichte ſitzt er 
bei außerordentlichen Faͤllen nur auf beſondern Befehl des 
Sultans, vor ſein Forum aber gehoͤrt Alles, was die Geſetze 
angeht ſowol in Sachen der Religion und Lehre, als 
der buͤrgerlichen Regierung, des Staats⸗ und des Kriegs⸗ 
weſens. Sein Anſehen iſt alſo nach dem Sultan das 
hoͤchſte im ganzen Staat und er genießt auch eine die⸗ 
ſer ſeiner Wuͤrde gemaͤße Achtung. Er beantwortet alle 
Fragen ſowol uͤber das Staats- als das Privatrecht, 
und beſpricht ſich bei neuen wichtigen Faͤllen mit den 
Oberſten ſeiner Ulema. Es iſt Staatspolitik, um ſich ge⸗ 
gen alle unangenehme Folgen zu ſichern, ihn zu hoͤren und 
ſein Fetwa einzuholen. Aber auch jeder Privatmann 
ſucht bei Gewiſſensſcrupeln und bürgerlichen Streitigkei⸗ 
ten feinen entſcheidenden Ausſpruch, und um dieſe un⸗ 
geheure, taͤglich ſich erſetzende und zu entledigende Maſſe 
von Materialien zu beherrſchen, ſtehen ihm als unmit⸗ 
telbare Unterbeamten zur Seite: 1) der Scheich = elisläm 
Kiajaſi als fein Stellvertreter im Politiſchen und Oko⸗ 
nomiſchen und als Verwalter der der Aufſicht des Mufti 
anvertrauten Kirchenguͤter (Wakf); 2) der Telchjdſchi, 
ſein Geſchaͤftsfuͤhrer oder Agent an der Pforte, der taͤg⸗ 
lich an die andern Miniſterien zu berichten hat; 3) der 
Mektubdſchi oder ſein Kanzler, der die Ausfertigung der 
Diplome, Beſtallungen, Ausſchreiben ꝛc. zu beſorgen hat, 
und 4) der Fetwa Emini, oder Director der Kanzlei, in 
welcher die Fetwa redigirt werden. — Die der hoͤchſten 
Wuͤrde des Geſetzes zunaͤchſt folgenden Geſetzwuͤrden des 
erſten Ranges find folgende ſechs: 1) der Sadri Rum 
(oder Kadhiasker von Rumelien), d. i. Oberſtlandrichter, 
der dem erſten Gerichtshof im Reiche praͤſidirt, und faſt 
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alle buͤrgerliche und Criminalſachen vor ſeine Inſtanz 
zieht; 2) der Sadri Anatoli (oder Kadhiasker Anatoliens), 
deſſen Gerichtshof fuͤr den zweiten im Reiche gilt, aber 
nur in den auf ausdruͤcklichen Befehl der Regierung an 
ihn gewieſenen Rechtsſachen richten darf. Beide Oberſt— 
landrichter haben ſechs Beamte, die mit den einzelnen 
Zweigen der Geſchaͤftsfuͤhrung beauftragt ſind; 3) der 
Iſtambol Kadhiſi oder Iſtambol Efendiſi, der gewoͤhn⸗ 
liche Richter von Conſtantinopel, der zugleich Stadtbe— 
amter und gewiſſermaßen polizeiliche Perſon iſt. Der 
Handel, die Manufacturen und die Lebensmittel ſtehen 
unter feiner Aufſicht, und er leitet dieſe durch drei un— 
mittelbare Stellvertreter in den Magazinen und in der 
Bewachung des Gewichtes, Maßes und der Marktpreiſe; 
4) die Haramein Mollalari oder die Molla oder Richter 
der beiden heiligen Staͤdte Mekka und Medina, die ein⸗ 
ander voͤllig gleich ſtehen; 5) Biladi erbaa Mollalari, d. 
i. die Molla oder Richter der vier zunaͤchſt groͤßten 
Staͤdte: Adrianopel, Bruſa, Damaskus und Kahira. Ihre 
Stellung unter einander iſt voͤllig gleich; 6) die Ma⸗ 
chredſch Mollalari, d. i. die Molla des Austrittes, naͤm⸗ 
lich aus den untern und des Eintrittes in die hoͤhern 
Stellen. Zu ihnen gehören die Richter von Galata, Scu⸗ 
tari und Ejub, den drei Vorſtaͤdten Conſtantinopels, von 
Jeruſalem, Smprna, Haleb, Jeniſchehr, Salonik, der 
Nakib⸗eleſchräf, der Lehrer des Sultans und der Prinzen, 
der Leibarzt des Sultans und des Serai, der Hofaftros 
nom, der erſte und zweite Hofkaplan des Serai. Alle 
dieſe Inhaber der genannten Stellen koͤnnen nach und 
nach zu den vorher genannten hoͤhern Wuͤrden gelangen. 
Die genannten Richter bilden 17 Gerichtshoͤfe und ſie 
alle zuſammen mit dem Mufti an der Spitze die eigent⸗ 
liche Hierarchie oder das Corps der Ulema in feinem er: 
ſten Stande. Sie werden ſaͤmmtlich unter der kaiſerli⸗ 
chen Genehmigung von dem Mufti jetzt nur auf ein 
Jahr ernannt und gewoͤhnlich mit dem Monate Mohar⸗ 
rem gewechſelt; hoͤchſt ſelten laͤßt ſie der Mufti einige 
Monate länger von einer und derſelben Perſon verwal- 
ten, und niemand erhaͤlt dieſelbe Richterſtelle zweimal, 
mit Ausnahme des Sadri Rum, was einer aller drei, 
vier oder fuͤnf Jahre wieder werden kann. Ferner ſind 
alle dieſe hoͤchſten Stellen nur den angeſehenſten Fami⸗ 
lien der Ulema vorbehalten, und Geburt und Gunſt ſiegt 
in ihrer Beſetzung oft uͤber Verdienſt und Alter. Oft 
ſind ſchon die Soͤhne in der Wiege Muderris oder Kan⸗ 
didaten dieſes Standes, der ſelbſt in den neueſten Zei⸗ 
ten mitten unter allen Veraͤnderungen ebenfalls derſelbe 
geblieben iſt. Das Verhaͤltniß der Muderriſun iſt aber 
folgendes: Hat der Student die vorgeſchriebenen Zweige 
ſeiner Wiſſenſchaft durchlaufen und in den Pruͤfungen 
beſtanden, fo wird er Mulaſim, Candidat oder Adjunct, 
und ſchließt ſich an irgend einen angeſehenen Geſetzge⸗ 
lehrten, vermoͤge eines Candidatenbriefes aus der Canz⸗ 
lei des Mufti, an. Iſt die Candidatenzeit vorüber), fo 
erhält der Einzelne eine Anftelung in der unterſten Claſſe 
der Muderris an den Medreſen, und muß (ſ. v. Ham⸗ 
mer a. a. O. S. 709) zehn Stufen durchlaufen, ehe 
er in die Laufbahn der Molla oder n jene Ge⸗ 
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ſetzwürden des erſten Ranges ausmachen, eintreten kann. — 
Neben den Profeſſoren gibt es nun, wie ſchon oben er⸗ 
waͤhnt ward, noch die Khodſcha oder Lehrer der ABE- 
Schulen, und die Khodſcha der Pforte, die den Kanzlei: 
beamten in der Grammatik, Etymologie, Syntax, Lehre 
von der Anordnung der Rede, von der Einkleidung der 
Rede, Tropik (die drei Wiſſenſchaften der Rhetorik), Me⸗ 
trik, Reimlehre, der Lehre von der poetiſchen Erfindung, 
der Briefſtellerkunſt, der Lehre von der Abwehrung aller 
Spöttereien von dem Koran, der Kalligraphie, Antho⸗ 
logik und Geſchichte Unterricht ertheilen muͤſſen. 


Zu den Geſetzwuͤrden des zweiten Ranges (Me: 
naſibi dewrije 82000 Se) gehören die Richter: 


ſtellen der zehn Städte Meraſch, Bagdad, Bosnaſerai, 
Sofia, Belgrad, Aintab, Kutahije, Konia, Philippopolis, 
Dijarbekr, und zu den Geſetzwuͤrden des dritten Ran⸗ 
ges die fuͤnf Stellen der Mufettiſch oder Inquiſitoren 
a) der unmittelbar unter dem Mufti, b) der unmittel⸗ 
bar unter dem Großweſſir, e) der unmittelbar unter dem 
Kislaraga ſtehenden Wakfe der beiden heiligen Staͤdte. 
Dieſe drei befinden ſich zu Conſtantinopel und werden 
von dem Mufti ernannt; der Kislaraga aber ernennt d) 
den Inquiſitor der Wakfe von Adrianopel und e) den 
Inquiſitor der Wakfe von Bruſa. Auch gehoͤren dem 
Kislaraga als letzter Inſtanz allein die Proceſſe uͤber die 
Erbſchaft aller Sklaven, die im Harem des Sultans ge— 
dient haben und außer dem Serai ſterben, an. Die 
Richter des zweiten Ranges wechſeln ebenfalls alljährlich, 
koͤnnen aber ein Jahr um das andere ihre Stellen be: 
ſitzen, und bringen die Zeit ihrer Vacanz wie die des er⸗ 
ſten Ranges doch ohne Genuß gleicher Ehre in der 
Hauptſtadt zu. — Die Geſetzwuͤrden des vierten Ran⸗ 
ges find die Kadhi oder gewöhnlichen Richter der klei⸗ 
nen Städte. Sie zerfallen in die drei Claſſen der Rich⸗ 
ter: 1) Rumili's, 2) Anatoli's und 3) Agyptens, und 
jede derſelben hat wieder beſondere Claſſen, und zwar die 
Richter Rumili's neun, ſonſt mit 197 Kadhis, die Ana⸗ 
toli's zehn und die Agyptens ſechs. Allein neue Veraͤn⸗ 
derungen haben in dieſe Gerichtsbarkeiten auch eine et⸗ 
was veränderte Anordnung gebracht, ſodaß die Gerichts: 
barkeiten Rumili's, welche von Hammer (IX, 10 fg.) 
anfuͤhrt, zuſammen 248 Amter enthalten. Dieſe Depar⸗ 
tements ſtehen, die europaͤiſchen unter dem Sadri Rum, 
die aſiatiſchen und aͤgyptiſchen unter dem Sadri Anatoli. 
Nie geht ein Richter uus einem Departement in das an⸗ 
dere uͤber, alle fangen mit den unterſten Stellen an und 
ſteigen ſtufenweiſe, ſodaß jede Stelle nur achtzehn Mo⸗ 
nate lang von ihnen verwaltet wird. Alle Anſtellungen 
erfolgen durch den Sadri Rum und Sadri Anatoli. Au⸗ 
ßerdem haben die Richter noch ihre Stellvertreter (Naib), 
die in fünf Claſſen als Unterrichter fungiren, und rich: 
terliche Geſchaͤfte nur erſt nach erhaltener Beſtaͤtigung 
durch die beiden Oberſtlandrichter vollziehen duͤrfen. 

Der Stand der eigentlichen gottesdienſtlichen Perſo— 
nen oder der Diener der Religion beſteht aus den 
Scheichs, Khatibs, Imams, Mueſſins und Kajjims. Die 


Scheich find die gewoͤhnlichen Prediger der Mofcheen, 
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die nach dem Mittagsgottesdienſte Freitags predigen muͤſ⸗ 
ſen. Die Khatibs haben bei dem feierlichen Freitags⸗ 
gebete die Khitäbet oder Fürbitte für den Sultan zu 
verrichten, die Imams haben den Geſchaͤſtskreis der 
Diakonen, ſind Vorbeter des Namaz, und aſſiſtiren bei 
den Beſchneidungen, Verheirathungen und Begraͤbniſſen, 
die Mueſſins beſorgen das Ausrufen der Gebetszeit 
von den Minärets, und die Kajjims find die Aufwaͤr⸗ 
ter, Wächter und Bedienten der Moſcheen. — Von den 
Mönchen oder Derwiſchen war bereits oben die Rede. 

II. Die Ämter der Feder, d. i. die Amter der 
Pforte, des Großweſſirs und des Defterdars, alſo des 
Diwans und der Kammer, oder kuͤrzer die Miniſterien 
des Innern, des Nußern und der Finanzen. 
Der Mittelpunkt der Geſammtregierung im Osmaniſchen 
Reich iſt die Pforte oder der Großweſſir, der Inhaber 
der ausgedehnteſten Machtvollkommenheit, deren Zeichen 
das Siegel des Großhertn, mit deſſen Namenszuge, in 
ſeiner Hand iſt. Er iſt mithin der wahre Oberherr, 
wenn nicht der Sultan ſelbſt ſich an die Spitze der Ge⸗ 
ſchaͤfte ſtellen will. Unter Mahmud II., der perſoͤnlich 
alle wichtigen Angelegenheiten beſorgt und beſchließt, iſt 
natuͤrlich ſein Einfluß unſichtbar geringer, ſichtbar aber 
vertritt er uͤberall den Willen ſeines Herrn und Gebie⸗ 
ters. Er iſt Stellvertreter ſeiner Macht, dictirt und fer⸗ 
tigt die kaiſerlichen Befehle aus, ſchließt Krieg und Frie⸗ 
den, vergibt die Statthalterſchaften, und ſteht mit un⸗ 
umſchraͤnkter Gewalt an der Spitze der Armee, wenn ein 
Feldzug eroͤffnet wird und der Sultan nicht in eigener 
Perſon befehligen will. Dann begleiten ihn alle Amter 
und ihre Kanzleien, waͤhrend ein Kaimakam oder Stell⸗ 
vertreter in der Reſidenz alle Faͤlle, die nicht zur Kennt⸗ 
niß des im Felde ſtehenden Großweſſirs gelangen koͤn⸗ 
nen, mit gleicher Machtvollkommenheit entſcheidet. Er⸗ 
ſcheint der Großweſſir oͤffentlich, ſo werden ihm drei Roß⸗ 
ſchweife vorangetragen, deſſenungeachtet haͤngt ſeine ganze 
Groͤße nur von dem Belieben des Sultans ab, und oft 
wird er das Opfer der Intriguen des Harems. Die 
Sultanin Walide, der Kislaraga, die Sultanin⸗Guͤnſt⸗ 
lingin ſind ſeine natuͤrlichen Gegner, da auch ſie an 
Beſetzung der Stellen und andern dem Großweſſir zu⸗ 
ſtehenden Rechten ihren Vortheil nicht unbeachtet gelaf- 
ſen wuͤnſchen. Obwol ſein Einkommen als feſte Beſol⸗ 
dung gering iſt, ſo wird es doch durch die ihm zu ma⸗ 
chenden Geſchenke wahrhaft koͤniglich, da alle Gnaden⸗ 
bezeugungen ihm theuer bezahlt werden muͤſſen. Allein 
auch er iſt verpflichtet, dem Sultan bei beſtimmten Ge⸗ 
legenheiten die bedeutendſten Geſchenke darzubringen. 
Hält der Staatsrath oder Diwan (Ghalib⸗Diwan) feine 
Sitzung, ſo fuͤhrt er ſtets den Vorſitz, und auch die frem⸗ 
den Geſandten empfaͤngt und entlaͤßt er. Außerdem beſteht 
fein Haus aus aͤußern und innern Amtern, die aber 
nicht Staatsaͤmter ſind, und auch keinem jaͤhrlichen Wech⸗ 
ſel unterliegen. Deſſenungeachtet ſtehen die Inhaber 
derſelben wegen der unumſchraͤnkten Macht ihres Gebie⸗ 
ters in großem Anſehen, und bilden zum großen Theil 
nichts als feinen Hofſtaat. Die aͤußern Amter erfodern 
mit allen Kammerdienern, Leibwachen und Pagen allein 
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425 Köpfe, und den innern Dienſt beforgen ebenfalls 
nicht weniger als 24 Perſonen. Alle Diwansaͤmter ſind 
aber feit dem 8. März 1834 nach der Staatszeitung (f. 
v. Hammer X, 697) in vier Claſſen getheilt, und je⸗ 
de derſelben ſcheidet ſich durch ein beſonderes Zeichen 
von den uͤbrigen aus, doch kann das perſoͤnliche Ehren⸗ 
zeichen des Ruhmes nur nach dem Range der vier Claſ— 
fen der Beamten verliehen werden, ſodaß nie ein Beam: 
ter ein höheres Ehrenzeichen erhält, als das, welches ſei— 
ner Claſſe zukommt, ſich aber auch unmoͤglich einer der 
vierten Claſſe mehr auszeichnen kann, als ein Beamter 
der hoͤhern Claſſen, und dieſe nicht minder als jener. 
Die Zahl dieſer Diwansaͤmter belaͤuft ſich heute auf 
45, und unter ihnen ſind die der erſten Claſſe die 
drei Miniſter: 1) Der Kiajabeg oder Miniſter des In⸗ 
nern; 2) der Defterdar oder Kammerpraͤſident, Miniſter 
der Finanzen, und 3) der Reis Efendi oder Miniſter des 
Außern. Dieſe drei Staatsminiſter heißen vorzugsweiſe 
die Männer, Nidfchäl, oder Erkän, d. i. die Säulen des 
Reichs, während die übrigen 42 Beamten des Diwans 
den Namen Khodſchagan, d. i. Meiſter oder Herren des 
Diwans, führen. Der Kiajabeg ift nach dem Großweſſir 
der erſte Miniſter, und ſein Amt eines der ehrenvollſten 
im ganzen Reiche. Faſt alle Befehle gehen durch ſeine 
Haͤnde und er kann nur durch die Einwilligung des 
Großherrn ernannt werden. Das Miniſterium der Kam⸗ 
mer oder der Finanzen wird durch den Defterdar präfi: 
dirt. Dieſer hat eine Menge Kanzleien unter ſich, in 
welche alle Einkuͤnfte fließen, und von denen auch wie— 
der alle Auszahlungen beſorgt werden. Jedes Bureau 
hat ſeinen beſondern Chef, und dieſer wiederum ſeinen 
Khalfa, d. i. Adjunct oder Stellvertreter. Die Rech— 
nungen werden in einer abgebrochenen Schrift ſo gedraͤngt 
abgefaßt, daß das Verzeichniß der jaͤhrlichen Einnahmen 
und Ausgaben, welches dem Sultan vorgelegt wird, nicht 
mehr als 24 Seiten einnimmt. Trotz dieſer Anſtalten 
aber erfaͤhrt man weder jene noch dieſe in neuern Zeiten, 
noch auch die Staatsſchulden oder den Betrag des oͤffent⸗ 
lichen und kaiſerlichen Schatzes. Sonſt beſtand als ſichere 
Einnahme des Privatſchatzes die Summe von 2,600,000 
Franken, und es iſt allgemein bekannt, das jeder Sultan 
es für feine Pflicht hält, dieſen fo groß als möglich zu 
hinterlaſſen. Solcher Schaͤtze in beſondern Gewoͤlben 
zahlt man bis jetzt, mit Ausſchluſſe des von Mahmud, 22, 
die wohl verſiegelt für unantaſtbar gehalten werden, wenn 
nicht die aͤußerſte Noth zu ihrer Eröffnung zwingt. 

Der Reis Efendi endlich oder der Miniſter des 
Außern iſt das Haupt der kaiſerlichen Staatskanzlei und 
befindet ſich faſt immer bei dem Großweſſir zur Ausferti⸗ 
gung der Befehle, Verordnungen und auswaͤrtigen Be⸗ 
richte, theils für die einzelnen Provinzen des Reichs, theils 
für die Verhandlungen mit dem Auslande. Seine Ge: 
ſchaͤfte ſind ſehr umfaſſend, da er auch die Unterredun⸗ 
gen mit den auswaͤrtigen Geſandten abzuwarten hat. 
Bei der Vorſtellung derſelben, die mit hoͤchſt pomphaften 
Ceremonien verbunden find, fpielt er eine Hauptrolle. 

Zu der zweiten Claſſe der Diwansaͤmter gehören 
funſzehn Beamte: 1) Der Tſchauſchbaſchi, der Reichsmar⸗ 
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ſchal, der als Oberhaupt der Tſchauſchen oder Staats— 
boten die vollziehende öffentliche Gewalt in feinen Haͤn— 
den hat. Sonſt ſtand er mit den drei andern Miniſtern 
in faſt gleichem Range. Er hat alle die einzufuͤhren, 
die mit den verſchiedenen Miniſtern zu thun haben, und 
iſt die rechte Hand der Juſtiz. Die Tſchauſche ſind 
nebſt den Tataren die Überbringer der kaiſerlichen Be: 
fehle, und begleiten bei Feierlichkeiten den Kaiſer und 
die Großbeamten zu Fuß und zu Pferde; 2) Der Ri: 
ſchandſchibaſchi oder Staatsſecretair fuͤr den Namenszug 
des Sultans; 3) der Aufſeher der kaiſerlichen frommen 
Stiftungen; 4) der Aufſeher der Münze; 5) der Auf: 
ſeher der Pachten; 6) der Aufſeher der Ausgaben; 7) der 
Aufſeher des Gußwerkes der Kanonen und Bomben; 
8) der Aufſeher der Kriegsruͤſtungen oder des Zeug— 
weſens; 9) der Aufſeher der Pulverſtampfen; 10) der 
Intendant (Emin) der Gerſte, und der Aufſeher (Naſir) 
des Mundvorrathes; 11) der Auffeher der Marktvoigtei; 
12) der Vorſteher der Kammer des Tagebuchs; 13) der 
Vorſteher der erſten Rechnenkammer; 14) der Vorſteher 
der Rechnenkammer der beiden heiligen Staͤdte, Mekka 
und Medina, mit Zuziehung aller Geſchaͤfte des ehema⸗ 
ligen zweiten Defterdars; 15) der Aufſeher der Unter: 
thansliſten, der an der Spitze der Kanzlei des ſtatiſti— 
ſchen Buͤreau's ſteht, und zugleich Intendant der Mauth 
und der kaiſerlichen Kuͤche iſt. Alle dieſe Amter gehoͤren 
nach ihren Beziehungen den verſchiedenen Miniſterien zu. 
— Zu der dritten Claſſe gehören wiederum 15 Be— 
amte: 1) der Reichshiſtoriograph, der zugleich Aufſeher 
der Staatszeitung iſt; jetzt Es'ad Efendi; 2) der große 
oder erſte Bittſchriftenmeiſter; 3) der kleine oder zweite 
Bittſchriftenmeiſter; 4) der Cabinetsſecretair des Großweſ— 
ſirs; 5) der Ceremonienmeiſter; 6) der Staatsreferendar; 
7) der Cabinetsſecretair des Reis Efendi; 8) der Gabi: 
netsſecretair des Miniſters des Innern; 9) der Pforten⸗ 
dolmetſch. Dieſe zuletztgenannten acht Beamten gehoͤr— 
ten ſonſt als Unterſtaatsſecretaire dem Staatsminiſterium 
zu; 10) der Vorſteher der Rechnenkammer von Anatoli, 
der zugleich die Geſchaͤfte des ehemaligen dritten Defter: 
dars zu beſorgen hat; 11) der Kriegsſecretair; 12) der 
Aufſeher der Seide; 13) der Einnehmer der Kopfſteuer 
und Vorſteher der Fleiſchhauer; 14) der Geſchaͤftsfuͤhrer 
des Arſenals; 15) der Geſchaͤftsfuͤhrer der Hofgebaͤude, 
oder der Bauaufſeher des Hofes. Dieſer Oberſtbaudi— 
rector hat auch die ſeit dem 27. Febr. 1834 errichtete 
und in vier Claſſen — 1) 30 Baubeſchauer, 2) 20 Abd: 
juncten oder Gehilfen derſelben, 3) und 4) die Lehrlinge 
oder Schagird, die in der Arithmetik, Geometrie, im 
Zeichnen, in der Grammatik und Syntax unterrichtet 
werden — eingetheilte Bauſchule unter feiner Oberauf⸗ 
ſicht. — Die vierte Claſſe endlich zaͤhlt folgende eilf 
Beamte: 1) Den Vorſteher der Pachtungskanzlei der bei⸗ 
den Heiligthumer Mekka und Medina, mit Einſchluſſe der 
ehemaligen drei Kanzleien der Kammer, naͤmlich der 
Hauptpachtungen, der Pachtungen der Krongüter und 
das Datirungs⸗Buͤreau; 2) den Kanzleidiener des oͤffent⸗ 
lichen Schatzes, der zugleich die Kopfſteuerſcheine auszu⸗ 
fertigen hat; 3) den Intendant der Tabaksmauth; 4) den 
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Weinintendanten; 5) den Vorſteher der Kanzlei der Theil⸗ 
pachtungen; 6) den Vorſteher des Taxamtes; 7) den 
Bittſchriftenmeiſter des Fiscus; 8) den Vorſteher der fie 
ben Kanzleien, naͤmlich der Controle der Infanterie, 
des kleinen Tagebuches, des großen Bittſchriftenmeiſters 
der Feſtungen, des kleinen Bittſchriftenmeiſters der Fe⸗ 
ſtungen, der jaͤhrlichen Pachtungen, des Wagemeiſters 
der Kammer, des Intendanten der innern Papiere; 
9) den Vorſteher der Rechnungskammer der kleinen from⸗ 
men Stiftungen zugleich mit der Geſchaͤftsfuͤhrung der 
vier ehemaligen Kammerkanzleien, nämlich der Pachtungs⸗ 
kanzleien von Conſtantinopel, Bruſa, Valona und Rho⸗ 
dus; 10) den Vorſteher der Biſchofspachtungen; 11) den 
Intendanten der aͤußern Papiere. Durch dieſe neueſten 
Verfuͤgungen ſind eine Menge Amter, wie ſich aus fruͤ⸗ 
hern Liſten erſehen laͤßt, theils ganz verſchwunden, theils 
mit einander vereinigt worden. Außer den genannten 
Aufſehern, Intendanten und Kanzleien gibt es noch eine 
Menge niedriger geſtellter (ſ. v. Hammer a. a. O. 
S. 791), die aber nicht zu den Beamten des Diwans 
gehoͤren. Letztere haben auch ihre beſtimmte Staatsklei⸗ 
dung, nach v. Hammer in folgenden Auszeichnungen be⸗ 
ſtehend: „Für die drei Staatsminiſter der erſten Claſſe: 
Lazurfarbene Oberroͤcke mit lichtblauen, reichgeſtickten Kra⸗ 
gen, mit goldenen Knoͤpfen auf der Bruſt, Saͤbel mit 
juwelenbeſetztem Griff und mit dem Amtszeichen, 
namlich dem Namenszuge. Die Beamten der zweiten 
Claſſe tragen lazurfarbene Oberroͤcke mit violetfarbenem 
reichgeſticktem Kragen, mit goldenen Knoͤpfen, Saͤbel mit 
juwelenbeſetztem Griff, und als Amtszeichen das der 
acht erſten, naͤmlich vom Tſchauſchbaſchi bis zum Aufſe⸗ 
her der Pulverſtampfen, ebenfalls den Namenszug in 
Brillanten, von dieſem abwaͤrts aber in Roſen. Die 
Beamten der dritten Claſſe tragen ebenfalls wie die 
der beiden vorigen lazurfarbene Oberkleider mit offenen 
Armeln, aber die Kragen ſind waſſerfarb, mit ſilbernen 
Knoͤpfen auf der Bruſt, die Saͤbelgriffe ohne Juwelen, 
blos von vergoldetem Silber, und die Amtszeichen blos 
oben und unten mit Juwelen beſetzt. Die Beamten der 
vierten Claſſe tragen Oberroͤcke aus ſchwarzem Tuche, 
mit Kragen und Armelaufſchlaͤgen gleicher Farbe, mit 
ſilbernen Knoͤpfen, wie die der vorigen Claſſe und ihre 
Amtszeichen nur oben mit Juwelen beſetzt, unten aber 
nur ein Paar Diamanten.“ Trotz der durchgefuͤhrten 
Einſchraͤnkungen find doch die Spuren orientalifcher Pracht 
an dieſer Staatskleidung nicht verkennbar, und dieſe 
wird bei den einzelnen Beamten noch erhoͤht durch den 
perſoͤnlichen Orden, der fuͤr die acht erſten Amter der 
zweiten Claſſe in Brillanten, fuͤr die ſieben andern in 
Diamantroſen gegeben wird. a 

III. Die militairiſchen Ämter des Heeres 
und der Flotte. In dieſem Zweige ſind ebenfalls 
die bedeutendſten Veraͤnderungen von Mahmud vorge⸗ 
nommen, und der Einfluß des Großweſſirs durch die 
Stellung des Seraskers ebenſo wie durch die Ernennung 
des Aufſehers des Reiches ſehr geſchmaͤlert worden. 
Der Serasker vertritt das Oberhaupt der ſonſtigen Ja⸗ 
nitſcharen und iſt Generaliſſimus der ganze Armee. Auch 
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entſcheidet er alle in das Militair⸗Departement einſchla⸗ 
gende Streitigkeiten, und iſt uͤberhaupt Richter und 
Herr der ganzen Truppen. Dieſe als der Linie zugehoͤ⸗ 
rig fuͤhren jetzt den allgemeinen Titel: Aſakiri manſurei 
muhammedije, die ſiegreichen Muhammedaniſchen Hee⸗ 
re, während die Garde den Namen Aſakiri chaſſai 
ſchahane, d. i. die ganz eigentlichen oder koͤniglichen 
Haustruppen, haben. Chef der letztern und der dem 
Serasker am naͤchſten ſtehende Offizier iſt der Gardeca⸗ 
pitain, der den neuen Titel fuͤhrt Muſchiri aſakiri chaſſa, 
oder Rath der Haustruppen, und den Diviſionair der 
Garde, Feriki aſakiri chaſſai ſchahane, welcher den ehe⸗ 
maligen Boſtandſchibaſchi erſetzt, unter ſich hat. Gleichen 
Titel mit dem Diviſionair der Garde hat auch der Rath 
der kaiſerlichen Artillerie, Muſchiri Topchanei amire. Die 
Truppen ſelbſt ſind jetzt in folgende Gattungen einge⸗ 
theilt: Infanterie (Piade), Cavalerie (Suwari), Artille⸗ 
rie (Topdſchi), Mineure (Laghumdſchi), Bombardiere 
(Khumbaradſchi) und Pioniere (Baltadſchi). Durch Con⸗ 
ſcription wird das Heer geworben und vervollftändigt, 
und Alles geſchieht, um es immer mehr zu europaͤiſiren. 
So waren zu Anfange dieſes Jahres nicht weniger als 
vierzig tuͤrkiſche Militairs in den verſchiedenen Haupt⸗ 
ſtaͤdten Europa's mit der Beſtimmung, die Früchte ihrer 
Studien zum Beſten des Osmaniſchen Reiches anzule⸗ 
gen; vom Genieweſen und der Marine ſind mehre da⸗ 
bei und alle dieſe Beſtrebungen zielen auf die Bildung 
eines ausgezeichneten Generalſtabes hin. Eine ſchon un⸗ 
ter Selim III. errichtete Ingenieurſchule hat viele Ver⸗ 
beſſerungen erfahren, und die mediciniſche, nur fuͤr das 
Militair berechnete, iſt von Mahmud neugeſchaffen worden. 
Die vier Claſſen derſelben (in der erſten wird Chemie 
und Phyſik, in der zweiten Anatomie und Phyſiologie, 
die Lehre von den Medicamenten und Therapeutik, in der 
dritten Grammatik, Syntax und fremde Sprachen, und 
in der vierten Leſen gelehrt) haben vier militairiſche Spi⸗ 
taͤler zu ihrer praktiſchen Bildung, das der Linientrup⸗ 
pen, der Garde, der Artillerie und zu Maldepe. Auch 
beſteht neben dem Arſenal ein Bureau fuͤr die Schiffs⸗ 
bauten, wo Offiziere taͤglich arbeiten, aber nur nach 
Zeichnungen in europaͤiſchen Buͤchern, ohne den Text 
derſelben zu verſtehen, und nach Erinnerungen an 
die Rathſchlaͤge die ihnen franzöfifhe Ingenieure, wie 
Leroy, Lebrun, Benoiſt, gegeben haben. Vorzuͤgliche 
Fortſchritte hat die Militair-Muſikſchule gemacht. Seit 
dem J. 1828, wo Donizetti einige Schuͤler bildete, hat 
ſich der Geſchmack an europaͤiſcher Muſik ſehr verbreitet. 
Der Sultan, der Seraskerpaſcha, die Paſchen des Bos⸗ 
por und von Smyrna haben ihre eigenen Muſikban⸗ 
den, denen die Symphonien von Mozart und Beetho⸗ 
ven und die Maͤrſche von Roſſini nicht unbekannt ſind. 

Jedes Regiment beſteht aus vier Bataillons unter 
einem Oberſt (Miri alai), und jedes dieſer Bataillons 
aus acht Compagnien, wovon die vierte Jaͤger unter 
einem Major (Binbaſchi) ſind. An der Spitze jeder 
Compagnie ſteht ein Hauptmann, und die acht Zuͤge 
von jeder derſelben (der Zug zaͤhlt zehn Mann) befehligt 


ein Corporal. Die andern Offiziere find die Tſchauſche, 
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viere bei jeder Compagnie, eine Art Ordonnanzen mit 
einem Baſchtſchauſch (Feldwebel) an der Spitze, ferner zwei 
Lieutenants und ein Compagnieſchreiber oder Fourier. 
Das Bataillon hat zwei Adjutantmajore, einen Fluͤgel⸗ 
adjutanten, der im Rang unter dem Lieutenant ſteht, 
und einen Fahnentraͤger (Sandſchakdar), der als Lieute⸗ 
nant bezahlt, doch den Rang eines Hauptmannes hat. 
Zu den Stabsoffizieren des Regiments gehoͤrt nebſt dem 
Oberſten der Oberſtlieutenant und der Wirthſchaftschef 
oder Regimentsintendant. Unterlieutenants und Vicekor⸗ 
porale hat nur die Cavalerie. Die Beſoldungen des 
Seraskerpaſcha's, des Gardecapitains und der Diviſio— 
naire ſind unbekannt; der Brigadier oder Befehlshaber 
von zwei Regimentern oder 5120 Mann hat monatlich 
2500 Piaſter und 32 Rationen, der Oberſte 1200 P. 
und 16 Rat., der Oberſtlieutenant 900 P. und 12 Rat., 
der Wirthſchaftschef 800 P. 10 Rat., der Major 750 
P. 8 Rat, der Adjutantmajor 400 P. 4 Rat., der 
Hauptmann 180 P. 1 Rat., der Rittmeiſter 200 P. 
1 Rat.; der Capitain oder zweite Hauptmann 180 P. 
1 Rat., der Lieutenant 120 P., bei der Cavalerie 140 P., 
der Unterlieutenant bei der Cavalerie 120 P., der Fluͤ⸗ 
geladjutant 80 P., der Baſchtſchauſch oder Feldwebel 
50 P., bei der Cavalerie 60 P., der Tſchauſch 50 P., 
der Fourier 40 P., der Corporal 36 P., der Vicecor⸗ 
poral bei der Cavalerie 36 P., der Gemeine bei der 
Infanterie 20 P., bei der Cavalerie 24 P. — Noch 
erwaͤhnt von Hammer als die neueſte Einrichtung des 
Heeres die der Landwehren. Die Groͤße deſſelben wird 
unſicher angegeben, doch waren die neuorganifirten Trup⸗ 
pen, welche die Janitſcharen vernichteten, gegen 60,000 
Mann ſtark. b 

Die Flotte hat zu ihrem Oberhaupte den Kapu— 
dan⸗Paſcha, der als Paſcha von drei Roßſchweifen 
auch den Archipel und das europaͤiſche und aſiatiſche 
Ufer unter ſeiner Regierung hat. Zugleich ſtehen alle 
Marineanſtalten und Marinegebaͤude unter ſeiner Ober⸗ 
aufſicht. Von ſeinem Palaſt aus auf einem nahen Vor— 
gebirge am Hafen beherrſcht er das ihm untergebene 
Element. Seine Macht auf dem Waſſer iſt faſt ebenſo 
groß, wie die des Großweſſirs auf dem Lande; er legt 
in die Seeplaͤtze die Beſatzungen und veraͤndert ſie, und 
er entſcheidet in ſeinem Reich als die letzte Inſtanz. 
Im Krieg iſt er Anfuͤhrer der Hauptflotte und haͤlt, 
wo er einfaͤhrt, Diwan. Die Einkünfte der Marineab⸗ 
theilung bezieht er jaͤhrlich von mehren Militairlehen, 
treibt fuͤr den Schatz die uͤbrigen Abgaben ſeines Ge— 
biets ein und bebt die zum Dienſte noͤthige Mannſchaft 
aus. Da die Regierung im Beſitz aller Schiffsbauſtoffe 
iſt und nur die Arbeit bezahlt, ſo iſt es erklaͤrlich, wenn 
man z. B. die Ausgaben des Arſenals von 1815 nur 
auf drei Millionen Franken anſchlaͤgt. Wie das Reich, ſo 
ſank auch die Osmaniſche Seemacht nach und nach, und 


die Folgen der letzten Kriege, ſowie der Niederlage bei 


Navarin ſind trotz aller Anſtrengungen des Sultans noch 
nicht verwiſcht. Die Zahl der Schiffe vermehrt ſich je: 
doch fortwaͤhrend und die Galiondſchi oder Seeſoldaten 
werden tuͤchtig geuͤbt. Die Matroſen find weniger un: 
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terrichtet, und werden gewöhnlich gepreßt. Da dem 
Kapudanpaſcha der fuͤnfte Theil der Priſengelder gehoͤrt, 
die Priſen aber jetzt fuͤr ihn eine ſeltene Erſcheinung ſind, 
ſo entſchaͤdigt er ſich um ſo mehr durch den Theil der 
Abgaben, die er eintreibt, und durch eine große Menge 
zufaͤlliger Vortheile, die er geſchickt zu benutzen weiß. 
Selim III. ging auch in dem Marineweſen den jetzigen 
Einrichtungen voran, die von Jahr zu Jahr fortgeſetzt 
und vervollkommnet werden. j 

IV. Die Hof- oder innerſten Ämter, d. i. 
die Amter des Serai und des Harems. — In 
keinem Departement ſind in den neueſten Zeiten groͤßere 
Reductionen vorgenommen worden, als in dieſem. Die 
Aga der Steigbuͤgel ſind ſaͤmmtlich abgeſchafft und ebenſo 
der Boſtandſchibaſchi mit ſeinem ganzen Corps von 1500 
Gartenwachen. Der Sultan hat nur feinen Oberſtkaͤm⸗ 
merer, feinen Oberſtallmeiſter, Intendanten für die Ge⸗ 
ſchaͤfte des Oberſthofmeiſteramts, feinen Khodſcha, die 
beiden Imams, den Oberſtleibarzt, Oberſtwundarzt, 
Oberſtaugenarzt, Kanzelredner, Bibliothekar und Hof— 
prediger. Die letzten neun genannten ſind Ulema. Der 
Gardediviſionair bildet mit ſeinen Leuten die Wache an 
der Stelle der Boſtandſchi. Außerdem beſtehen nur noch 
zwei Kammern im Serai, die innerſte Chanei chaſſa und 
die des Schatzes Chaſinei humajun. Die 30 Pagen der 
erſten Kammer beſorgen jetzt die Wache des Gemaches 
des Prophetenmantels, und heißen die Diener des Klei⸗ 
des der Gluͤckſeligkeit. Ferner findet ſich daſelbſt der 
Steigbuͤgelhalter, der Tiſchtuchbewahrer, zwei Aufſeher 
der Kammer, ein Gebetausrufer, ein Turbanumwinder, 
und andere Beamte von gleicher Wichtigkeit. Die Stelle 
eines Cabinetsſecretairs des Sultans iſt dem Gardecapi— 
tain anvertraut, und ſelbſt die Zahl der Kaͤmmerer (Ka— 
pidſchibaſchi) iſt auf 30 reducirt. Das Jagdperſonal 
ſcheint noch zu beſtehen, ſowie das der Baltadſchi, d. i. 
Holzhauer und Holztraͤger des Serai, fortbeſteht. Die 
Hellebardierer mit gruͤnen Federbuͤſchen ſind auf 200 
Köpfe geſchmolzen, dagegen gibt es noch immer ein hal⸗ 
bes Tauſend Köche. Sonſt betrugen die betitelten Bes 
amten des Serai 122 Perſonen und die Wachen und 
Innungen uͤber 5500, ſodaß mit den Stallknechten, 
Zwergen, Taͤnzern und anderm Überfluffe der Hofftaat 
des Sultans recht gern 12,000 Perſonen betrug. Im 
Harem ſpielt der Kislaraga mit dem Ehrennamen des 
Herrn des Gluͤckſeligkeitsthores als Oberſthofmeiſter die 
erſte Rolle. Er iſt das Haupt der Verſchnittenen, unter 
denen die weißen, gegen hundert an der Zahl, jetzt Ak 
agalar, die weißen Herren, heißen. Unter ihm ſtehen 
der Oberſtſchatzmeiſter mit ſeinem Perſonal, der Oberſt— 
kaufmann, welcher den Einkauf aller Stoffe fuͤr das 
Haus des Sultans beſorgt, der Geſchenkvorſteher, der 
Capuaga oder Vorſteher der weißen Verſchnittenen und 
andern. Auch hier ſind die weißen Verſchnittenen mit 
herunterhangenden Locken, die Suͤlfluͤ Baltadſchi, die im 
Harem die Dienſte der Hausknechte verſehen, geblieben. 
Groß iſt auch die Zahl der ſchwarzen Eunuchen, die ab⸗ 
ſcheulich ausſehen und auch faſt nur im Serai anzutref⸗ 
fen ſind. Die weißen dienen nur zum aͤußern Dienſte, 
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dagegen iſt der mächtige Kislaraga, der ſogar dem 
Staatsrathe des Sultan beiwohnt, im Serai der ſtete 
Begleiter des letztern. Die Frauen und Maͤdchen des 
Harem find in fünf Claſſen getheilt: 1) Die Frauen (Ka⸗ 
din), vier bis ſieben; 2) die Kammerdienerinnen (Gedikluͤ), 
von denen zwoͤlf der ſchoͤnſten und juͤngſten mit beſon⸗ 
dern Titeln und Umtern die Zahl der Frauen erſetzen; 
3) die Meiſterinnen (Uſta) oder Gehilfinnen (Khalfa); 
4) die Schagird oder Lehrlinginnen, aus denen die vor⸗ 
hergehenden erſetzt werden, und 5) die Sklavinnen 
(Dſcharije), alle zuſammen gegen fünf bis ſechshundert 
Maͤdchen, die wiederum ihre eigene Oberſthofmeiſterin 
und Schatzmeiſterin haben. 

Die Statthalterſchaften, Sandſchake 
und Woiwodſchaften. — Die Verwaltung der Laͤn⸗ 
der ſteht unter Beglerbegs oder Generalgouverneuren, 
Paſchas von drei Roßſchweifen, deren es aber nur we⸗ 
nige gibt, indem ihre Stellen unbeſetzt bleiben, und fuͤr 
gewöhnlich nur die Beglerbegs von Rumili, Anatoli und 
Damask beſtehen. Dieſe find in ihren Statthalterſchaf⸗ 
ten unumſchraͤnkte Herren oder Vicekoͤnige, welche die 
vom Großherrn zugeſchickten Befehle den Paſchas zuferti⸗ 
gen und fuͤr ihren Vollzug ſorgen. Die letztern ſind 
ebenfalls Statthalter, aber vom zweiten Range, weshalb 
ihnen auch nur zwei Roßſchweife vorgetragen werden. 
Aber auch noch andere Perſonen am Hofe fuͤhren dieſen 
Titel. Die Sandſchak- (d. i. Banner) Begs endlich 
ſind ebenfalls Gouverneure, aber vom dritten Range mit 
der Ehre eines Roßſchweifes, obwol auch einzelne dem 
Titel Paſcha und deſſen Würden genießen. Die Woi- 
wodſchaften endlich machen eine neue Claſſe von Laͤnde⸗ 
reien untergeordneter Art mit Woiwoden an ihrer Spitze 
aus. Sie wie die Sandſchake bilden eigentlich nur 
Theile der Statthalterſchaften (Ejalet) und Paſchaliks, 
von denen ſie abgeriſſen, bald dieſem, bald jenem Statt⸗ 
halter zugewieſen, oder durch beſondere Sandſchakbegs 
und Woiwoden verwaltet werden. Jene wie dieſe duͤr⸗ 
fen entweder nichts verrechnen, ſondern nur beſtimmte 
Summen an den Schatz abliefern, oder ſie erhalten ihre 
Statthalterſchaften vom Schatz in Pacht, und muͤſſen 
als Verwalter des Pachtes Rechnung ablegen. Sie thei⸗ 
len ſich alſo in wirklich Beſitzende (Muteſarrif) oder in 
Paͤchter auf Zeit (Muteſellim). Kommt zu einer Statt: 
halterſchaft noch ein Sandſchak hinzu, ſo heißt der In⸗ 
haber in Bezug auf letzteres Muhaſſil, d. i. Steuerein⸗ 
nehmer. In dem Syſtem dieſer Laͤnderverwaltung gehen 
alljaͤhrlich durch die Amterverleihungsliſte (Tewdſchihat) 
große Veraͤnderungen vor. Die Sandſchake werden will⸗ 
kuͤrlich abgeriſſen, und bald den Statthaltern als Mu: 
haſſillik, bald dem Schatz als Muteſellimlik zugeſchlagen. 
Nach von Hammer (a. a. O. S. 706) enthaͤlt die Ver⸗ 
leihungsliſte, für das Jahr 1833 — 34, 32 Statthalter: 
ſchaften, allein die des Seraskerpaſcha, des Muſchiri 
Aſakir und des Muſchiri Topchane (des Rathes der 
Stuͤckgießerei oder Artillerie) exiſtiren nur dem Namen 
nach, und Algier iſt in den Händen der Franzoſen, fo: 
daß nur folgende 28 als wirkliche zu betrachten ſind: 


1) Abyſſinien und Dſchidda mit der Wuͤrde des Scheich⸗ 
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elzharem zu Mekka; 2) die des Kapudanpaſcha, d. i. 
der Archipel (7 Sandſchake); 3) Rumili (16 Sandſchake); 
4) Damaskus (8 Sandſchake); 5) Bagdad (18 Sand⸗ 
ſchake); 6) Schehrſor (32 Sandſchake); 7) Basra (30 
Sandſchake außer ebenſo viel namentlich nicht genannten); 
8) Agypten; 9) Haleb (6 Sandſchake); 10) Bosnien 
(4 Sandſchake); 11) Safed, Saida und Beirut; 12) 
Tripolis in Syrien (5 Sandſchake); 13) Erſerum (14 
Sandſchake); 14) Siwas (7 Sandſchake); 15) Siliſtra 
(8 Sandſchake); 16) Candia (3 Sandſchake); 17) Tra⸗ 
peſun (3 Sandſchake); 18) Karaman (7 Sandſchake); 
19) Adana (5 Sandſchake), als Muhaſſillik wie Siwas; 
20) Dijarbekr (26 Sandſchake); 21) Rakka (10 Sand⸗ 
ſchake); 22) Meräfh (6 Sandſchake; 23) Tſchildir (20 
Sandſchake); 24) Kars (6 Sandſchake); 25) Wan (14 
Sandſchake); 26 Moſul (6 Sandſchake); 27) Tunis; 
28) Tripolis. Die Zahl der Sandſchake iſt nach dem 
Oſchihannuma, ſoweit deſſen Angaben reichen, mit 
Bezug auf die neuern Verluſte an Laͤndereien beſtimmt. 
Außerdem werden die folgenden 30 Sandſchake als be⸗ 
ſonders verliehen aufgefuͤhrt: 1) Jeruſalem und Nablus; 
2) Widdin und Nikopolis; 3) Tirhala; 4) Janina; 
5). Delwino; 6) Awlonia; 7) Scutari; 8) Ilbeſtan; 
9) Ochri (die drei letzten als Muhaſſillik); 10) Semen⸗ 
dra; 11) Karahifärz 12) Menteſche; 13) Aidin (die drei 
letzten als Muhaſſillik; 14) Bigha, mit der Comman⸗ 
dantenſtelle des Bosporus; 15) Kaiſarije; 16) Selanik; 
17) Tſchorum; 18) Tekke (die drei letzten als Muhaſ⸗ 
ſillik ; 19) Uskub; 20) Guͤſtendil; 21) Perſerin; 22) 
Klis; 23) Swornik; 24) Herſek; 25) Dukagin; 26) 
Kanea; 27) Akſchehr; 28) Retimo; 29) Alaje; 30) Go⸗ 
nia. Durch mehre dieſer beſondern Sandſchake iſt die vor⸗ 
malige Statthalterſchaft von Anatoli völlig zerriffen worden. 

Die Woiwodſchaften endlich, die in den neue⸗ 
ſten Verleihungsliſten zum erſten Mal aufgefuͤhrt wer⸗ 
den, ſind folgende 50: 1) Michalidſch; 2) Edrenos (am 
Olympus von Bruſa); 3) Karahifär (nicht mit dem 
Sandſchak N. 11. zu verwechſeln, das eine iſt die Fe⸗ 
ſtung in Erſerum, das andere das alte Apamea kibotos)z 
4) Lefke; 5) Koͤkdſche; 6) Kirmendſchik; 7) Midſchal⸗ 
dſchik im Sandſchak Khudawendkiar; 8) Edremid; 9) 
Ajasmend; 10) Tſchandrali; 11) Emrudabad; 12) Ka⸗ 
radſchaſchehr im Sandſchak von Eskiſchehr; 13) Giwa; 
14) Tarakli; 15) Sifrihifär, die letzten vier alle in 
Khudawendkiar; 16) Tomanidſch; 17) Koinik; 18) Bile⸗ 
dſchik im Sandſchak Eskiſchehr; 19) Akhiſar; 20) Kuri⸗ 
baſar Naalli; 21) Kiſud; 22) Kutas; 23) Wirankuſch; 
24) Soͤguͤd; 25) Kermaſti; 26) Jarhiſar; 27) Iailafabadz 
28) Seraidſchik; 29) Karamurſal; 30) Aiwadſchik; 31) 
Kiſildſche; 32) Tusla; 33) Aidindſchik; 34) Modania; 35) 
Ajaſch, im Sandſchak von Angora; 36) Somaum Kir⸗ 
ghagadſch; 37) Begſchehr; 38) Ainegoͤl, bei Kemlik; 
39) Baſardſchik; 40) Manias, im Sandſchak Karaſi; 
41) Goͤlbaſar; 42) Kelembe; 43) Karaſinit ſuſiguͤrligi; 
44) Janghadidſch, im Sandſchak Karafi;z 45) Sinduͤ⸗ 
ghi; 46) Bergama; 47) Ajurundi; 48) Kereſun; 49) 
Tſchandaraluͤ; 50) Baſarkui. 

Zu vergleichen iſt von Hammer a. a. O. IX, 
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38—41, und X, 706, 707. Ohne die dort befindlichen 
neueſten Nachrichten aus der vielleicht nur in drei Exem⸗ 
plaren in Teutſchland vorhandenen Osmaniſchen Staats: 
zeitung hätte dieſe hier faſt wörtlich wiedergegebene geo⸗ 
graphiſche Eintheilung nicht aufgefuͤhrt werden koͤnnen, 
da die fruͤhern Quellen, ſelbſt die neuern, wegen der 
bedeutenden freilich alljährlich widerkehrenden und ohne 
alle geographiſche Ruͤckſicht geordneten Veraͤnderungen, 
keine Anwendung mehr finden dürfen, (Gustav Flügel.) 

OSMANNSTEDT, Dorf im Amte Roßla des 
großherzogl. ſachſen⸗weimariſchen Kreiſes Weimar-Jena, 
hat eine Pfarrei und 400 Einwohner, — Begraͤbnißort 
Wielands. 5 (G. F..Winkler.) 

Osmanthus Lour, ſ. Olea L. 

Osmanzadeh, ſ. Osman. 

OSMAZ OM ((Fleiſchextract), 1) animaliſches, 
nennt Thenard den von Rouelle ſchon gekannten und 
genannten, von Marcet aber zuerſt naͤher beſtimmten 
thieriſchen Extractivſtoff, welchen Thouvenel in der Fleifch- 
bruͤhe, Thenard u. A. aber auch im Muskelfleiſche, Hirn 
und Blutwaſſer, im Frucht: und Alantoiswaſſer der 
Stute und der Kuh, in den Auſtern ꝛc. fanden. Auch 
iſt er in gewiſſen krankhaften Geſchwuͤlſten und in den 
hydropiſchen und andern eiweißhaltigen Fluͤſſigkeiten ent⸗ 
halten, aus denen er ſich am reinſten darſtellen laͤßt. 
Überhaupt trifft man ihn in allen Thierkoͤrpern ſehr all⸗ 
gemein verbreitet an. Das beſte Entdeckungsmittel deſſel⸗ 
ben in eiweißhaltigen Fluͤſſigkeiten iſt, nach Collard von 
Martigny, die alkoholiſche Jodtinctur (ſ. Pharmac. Gen: 

tralbl. 1831. Nr. 9. S. 141 fg.) 
Nach Thenard wird er aus eingedickter Fleiſchbruͤhe 
ſo erhalten, daß man dieſe mit Weingeiſte zerſetzt, um 
die Gallerte nieverzufchlagen, und die filtrirte Fluͤſſigkeit 
verdunſtet, wo dann das unreine Osmazom als eine 
gelbliche oder rothbraͤunliche, etwas durchſcheinende, ſcharf 
und pikant wie ſtarke Fleiſchbruͤhe riechende und ſchmeckende 
Materie zuruͤckbleibt. Sie wird an der Luft feucht und 
zerfließt, wahrſcheinlich wegen ihres Gehalts an milch⸗ 
ſauren Salzen. In Weingeiſt und in Waſſer iſt ſie mit 
brauner Farbe leicht loslich. Ihre waͤßrige Loͤſung ge: 
latinirt nicht, ſondern hinterlaͤßt, erhitzt und abgedampft, 
einen feſtweichen Ruͤckſtand, wird durch eſſig- und ſal⸗ 
peterſaure Bleiꝙ⸗ und Queckſilberſalze, gleichwie durch 


Gallusaufguß, gefällt, nicht aber durch Salpeterſaͤure oder, 


Queckſilberſublimat. Sie ſaͤuert von ſelbſt an der Luft, 
und geht ſehr langſam in Faͤulniß über. Bei der trock⸗ 
nen Deſtillation gibt ſie, nach Thenard, empyreumatiſches 


Ol, kohlenſaures Ammonium und eine aufgeblaͤhte Kohle, 


welche kohlenſaures Natron enthält. Im offenen Feuer 
ſchmilzt fie, und ſchwillt mit ſcharfem Geruch auf. 

Mit milch⸗ und ſalzſaurem Natron verunreinigt laͤßt 
ſich das Osmazom, nach Berzelius, aus dem Thierblute 
darſtellen, und zwar aus deſſen nach Abſcheidung des 
Eiweiß⸗, Faſer⸗ und Blutfarbeſtoffs erhaltenem flüffigem 
Ruͤckſtande, welches die Salze des Bluts, ſein Waſſer 
und das Osmazom enthält, ein an den Salzen hängen: 
des Eiweiß, was ſich beim Eintrocknen zu erkennen gibt, 
auch wol der darin enthaltenen milchſauren Salze wegen 

A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. VI 
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in Weingeiſt aufloͤslich iſt. Mithin ſehen es Manche als 
ein Gemiſch aus mehren naͤhern Grundſtoffen des Bluts, 
und für keinen beſondern nähern Miſchungstheil deſſel⸗ 
ben an. Andere halten es fur eine Modification der im 
waͤßrigen Weingeiſte loslichen Gallerte, die ſich von der 
eigentlichen Fleiſchgallerte dadurch unterſcheidet, daß dieſe 
durch Alkohol aus ihrer waͤßrigen Aufloͤſung praͤcipitirt 
wird. Thomſon glaubt, es ſei ein durch Waſſer leicht 
veränderter Faſerſtoff; Berzelius betrachtet es als eine 
Verbindung von ſaurem milchſaurem Natron und einer 
durch Gaͤrbſtoff faͤllbaren thieriſchen Materie. 

Das Osmazom gehoͤrt nicht zu den eigentlichen 
Naͤhrſtoffen, aber es wirkt deutlich toniſch excitirend, und 
beguͤnſtigt die Verdauung der Fleiſchbruͤhe. Auch unter⸗ 
ſcheiden ſich der Diaͤtfleiſchbouillon und die ihres Osma⸗ 
zoms beraubte Brühe, wie dieſes z. B. bei dem Kalbs⸗, 
Huͤhner- und Knochenbouillon der Fall iſt. Wohl ließe 
ſich das Osmazom zur Wiedererweckung des Appetits bei 
Reconvalescenten arzneilich benutzen. In dem Verhaͤlt⸗ 
niſſe wie 1 zu 7 mit Gallerte verbunden, bildet es eine 
Miſchung, welche man nur mit Wuͤrznelken und Pfeffer: 
würzen, und in kochendem, leicht gefalztem Waſſer auf: 
löfen dürfte, um eine der Rindfleiſchbruͤhe analoge Fluͤſ⸗ 
ſigkeit zu erhalten. 

Die von Cadet de Baur erfundene Bardetſche Os— 
mazom⸗Chocolate aus Paris, die jetzt an mehren Orten 
zu haben iſt, gibt ein ſehr wohlſchmeckendes Nahrungs- 
und Reſtaurationsmittel, fol vieles nach Thenard darge: 
ſtelltes Osmazom enthalten, und iſt in der Phthiſis und 
in andern Krankheiten, wo die Verdauungskraͤfte dar— 
nieder liegen, mit großem Nutzen gebraucht worden. Sie 
paßt in allen Faͤllen, wo man naͤhren muß, ohne zu 
reizen. 

2) Vegetabiliſches Osmazom will Vauquelin 
zuerſt aus Agaricus campestris, theogalus, bulbosus, 
muscarius und einigen Champignons abgeſchieden ha⸗ 
ben, als er das waͤßrige Extract dieſer Schwaͤmme mit 
Weingeiſte, der das Osmazom aufnahm, und dann mit 
Waſſer auszog, als eine braune, ſtark champignonartig 
und etwas ſalzig ſchmeckende, leicht in Waſſer zu einer 
weder zaͤhen, noch gelatinirenden Fluͤſſigkeit loͤsliche 
Subſtanz, die durch ſalpeterſaures Silber und Gallus: 
aufguß gefaͤllt wird, aber nur im 30gradigen Weingeiſte 
ſich aufloͤſt, bei der trockenen Deſtillation Anfangs mit 
Champignonsgeruch aufſchwillt, und viel kohlenſaures 
Ammonium liefert. Auch ſoll ſich dieſes Osmazom, nach 
Soubeiran, in der Maniocwurzel finden, als ein durch 
Luft und Waͤrme veraͤnderter Extractivſtoff, gleichwie in 
andern Vegetabilien, z. B. im Chenopodium vulvar. 2c. 
(Vergl. Thenard i. ſ. Traité III. p. 447 sq. Vau⸗ 
quelin in Schweiggers Journ. der Ch. u. Ph. XII. 
S. 253 fg. Berzelius Ebend. X. S. 146 fg. und 
in Scherers nord. Annal. der Chem. VIII, 3. S. 287 fg.) 
— H. A. L. Wiggers fand es auch im Mutterkorne. (S. 
deſſen gekr. Preisſchrift: Inquisitio in secale corn. 
Gott. 1831. 4.) (Th. Schreger.) 

OSMEEITH nennt Breitbaupt ein Mineral, das 
trumweiſe mit Kalkſpath und Datolith re bei 


OSMIA 
Niederkirchen unweit Wolfſtein im Zweibrückiſchen vor⸗ 
kommt und dem Tremolith verwandt ſein moͤchte. Es 
findet ſich derb, mit groß⸗ und grobkoͤrniger Abſonderung 
und excentriſch faſeriger Structur, wenig glaͤnzend oder 
ſchimmernd, ſtark durchſcheinend, graulichweiß in Rauch⸗ 
grau übergehend, fühlt ſich etwas fettig an, und gibt 
beim Befeuchten einen ausgezeichnet thonigen Geruch. 
Das ſpecif. Gewicht betraͤgt 2,8 und in der Haͤrte 
kommt es dem Flußſpathe gleich. Eine Analyſe iſt noch 
zu erwarten. \ (Germar.) 
OSMIA Panzer (Insecta). Eine Hymenopteren⸗ 
Gattung, aus der Abtheilung der Aculeata, Familie 
Mellifera Tribus Apiaria (Cuvier regn. anim. ed. II. 
tom. V), mit folgenden Kennzeichen: Die Antennen fa⸗ 
denförmig, gegen die Spitze kaum verdickt, faſt kniefoͤr⸗ 
mig, bei den Weibchen kuͤrzer als das Bruſtſchild, die 
Mandibeln ſehr ſtark, bei den Weibchen dreieckig, die 
Maxillen und Lippe bilden einen nach Unten gebogenen 
Ruͤſſel, die Zunge iſt lang und linienfoͤrmig. Von den 
vier Palpen find die Maxillar⸗Palpen ſehr klein, vier⸗ 
gliederig, faſt kegelfoͤrmig, die Labialpalpen borſtenfoͤrmig, 
ebenfalls viergliederig, haben die beiden erſten Glieder 
ſehr groß, die beiden Endglieder ſehr klein. Die Lefze 
iſt viereckig, lang, und ſteht grade herunter. Das erſte 
Glied der hintern Tarſen iſt zuſammengedruͤckt, inwendig 
mit Wolle beſetzt, welche buͤrſtenfoͤrmig auch die untere 
Seite des Hinterleibes der Weibchen bedeckt. Die obern 
Fluͤgel haben eine Radialzelle, welche in die Laͤnge ge⸗ 
zogen iſt, und zwei Cubitalzellen, von denen die zweite 
zwei zuruͤcklaufende Nerven aufnimmt. f 
Die Arten dieſer Gattung zeichnen ſich durch einen 
kurzen, gedrungenen Koͤrper aus. Die Antennen haben 
bei den Maͤnnchen 13, bei den Weibchen nur 12 Glie⸗ 
der. Die Augen ſind oval oder elliptiſch, die Punkt⸗ 
augen ſtehen in einem Triangel auf dem Scheitel. Auf 
dem Mundſchilde der Maͤnnchen ſteht oft ein weißer oder 
überhaupt hellerer Haarbüfchel. Der Kopf iſt bei den 
Maͤnnchen kleiner. Die Weibchen ſind mit einem ſtarken 
Stachel bewaffnet. ; 
Dieſe Bienen haben lange die Aufmerkſamkeit der 
Naturforſcher auf ſich gezogen, und ihr Bauinſtinct iſt 
von Reaumur, Degeer, und Andern beobachtet worden. 
Sie haben an der Stirn oft Hoͤrner, welche ihnen bei 
dem Bau ihrer Neſter zu dienen ſcheinen. Dieſe letztern 
verbergen ſie theils in die Erde, theils in Mauerſpalten, 
andere Vertiefungen an Gebaͤuden, und ſogar in Schne⸗ 
ckenſchalen. Dieſe Neſter ſind immer mit einem eigenen 
Moͤrtel gebaut, welchen das Weibchen herzuſtellen weiß. 
Einige Arten ſchneiden Blumenblaͤtter ab, und bilden 
daraus Zellen, alle aber legen auf den Grund der Zelle 
eine gehoͤrige Menge Speiſebrei nieder, und darauf oder 
daneben das Ei, und ſchließen dann die Zelle auf die⸗ 
ſelbe Weiſe, wie ſie ſolche erbaut haben. Dieſer Speiſe⸗ 
brei beſteht aus Blumenſtaub und Honig. Man kann 
die Gattung in zwei Abtheilungen bringen. . 
A. Die Weibchen mit gehoͤrnter Stirn. 
1) O. cornuta Latr. (Osmia bieörmis, ‚Panzer 
Revis. II. 230. — Apis rufa ej. Fauna L. VI. 10. 
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Mas. — Ap. bicornis ib. L. V. 5. foem.). Unge⸗ 
faͤhr ſieben Linien lang, ſchwarz, ſtark behaart, der Hin⸗ 
terleib bronzirt, aber ganz mit roſtrothen Haaren be⸗ 
deckt, das Kopfſchild am vordern 2 mit 
zweiſpitzigen, gebogenen Hoͤrnern. Am Maͤnnchen ſind 
die Antennen ſo lang als der Kopf und das Bruſtſchild 
zuſammengenommen, die Faͤrbung iſt wie bei den Weib⸗ 
chen, nur iſt der Vorderkopf und das erſte Fußpaar 
weiß behaart. 8 

Dieſe Biene baut ihr Neſt in irgend eine Mauer⸗ 
oder Steinhoͤhle von Erde, und fuͤllt die Hoͤhlung, 


wenn ſie zu groß iſt, auch ſoweit mit dieſer an, daß 


nur eine kleine Zelle, in Form eines runden Loches, 
bleibt. Man findet ſie im Fruͤhjahr auf Pfirſichbluͤthen. 
Das Kopfſchild bei beiden Geſchlech— 
tern ungehoͤrnt. 2) O. coerulescens Linne (An- 
drena coerul. Panz. Fauna 65. n. 18. foem. An- 
drena aenea ib. 56. nr. 3. mas.). Gegen vier Linien 
lang, erzfarbig oder ſchwarzblau, mit weißlichen Haaren 
beſetzt, die obere Seite des Hinterleibes faſt nackt, mit 
weißbehaarten Raͤndern der Ringe, die Bauchbuͤrſte 
ſchwarz und dicht. Das Maͤnnchen bronzegruͤn, glaͤn⸗ 
zend, Kopf und Bruſthaare gelblichgrau, die uͤbrigen 
weißlich, der Hinterleib faſt kugelig. Das Neſt findet 
ſich an Mauern nach der Mittagſeite hin, in Form von 
Halbkugeln, ſodaß man meinen ſollte, man habe weiche 
Thonkugeln mit dem Blaſerohr angeſchoſſen. Das volls 
kommene Inſect erſcheint ebenfalls im Fruͤhjahre. 

3) 0. papaveris Latr. (Genera Crust, et Ins. 
Zy. Hist. nat. des Fourmis. Taf. 12. f. 1. foem. 
Reaumur VI. pl. 13. f. 1— 11. Anthophora ar- 
gentata, Panz. F. 99. n. 16. Etwas über vier Li⸗ 
nien lang, ſchwarz, die Mandibeln dreizaͤhnig, Kopf 
und Bruſtſchild roͤthlich, grau behaart, der Hinterleib 
unten grau, ſeidenartig, oben mit grauen Raͤndern 
der Ringe, der zweite und dritte derſelben vorn mit 
einer eingedruͤckten Querlinie. Brig a 

Dieſe Biene graͤbt uͤber drei Zoll tief ein Loch in 


die Erde, das ſie mit halbovalen Abſchnitten der rothen 


Bluͤthenblaͤtter des Feldmohns ganz genau ausfuͤllt. Sie 


faltet zuletzt die Anfangs herausſtehenden Blaͤtter > | 
n 


Innen, und bedeckt die Offnung zuletzt mit Erde. 
Teutſchland und Frankreich auf Bluͤthen der Veronica 
‚spicata. D. Thon.) 

OSMITES Linne. Eine Pflanzengattung aus der 
dritten Ordnung der 19. Linné'ſchen Claſſe und aus der 
Gruppe der Radiaten (Anthemideae Cass., Senecio- 
neae Relhanieae Less.) der natuͤrlichen Familie der 
Compositae. Char. Der gemeinſchaftliche Kelch halbku⸗ 
gelig, vielblaͤtterig; die Blattchen dachziegelfoͤrmig uber 
einander liegend, am Rande trockenhaͤutig; der Frucht⸗ 
boden mit Spreublaͤttchen beſetzt; die Samenkrone be⸗ 
ſteht aus Spreublaͤttchen. Die ſechs bekannten Arten 
wachſen als kleine Straͤucher oder Staudengewaͤchſe von 
ſtarkem, kampherartigem Geruche (daher der Gattungs⸗ 
name: 0% Geruch), mit einfachen, lanzettlinienfoͤrmi⸗ 
gen, ungeſtielten, abwechſelnden oder zerſtreuten Blaͤt⸗ 
tern und weißen, einzeln am Ende der Zweige ſtehen⸗ 
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den Blüthen am Vorgebirge der guten Hoffnung. Caſ⸗ 
ſini und Leſſing trennen die Gattung in drei, welche 
aber nur als Untergattungen gelten koͤnnen: I. Osmites 
Linné. Die Strahlenbluͤmchen geſchlechtlos, die Sa: 
men vierkantig, flachgedruͤckt. Hierher 1) Osm. den- 
tata Thunberg (Fl. cap., Osm. camforina Gärtner 
de fruct. II. p. 442. t. 74.), 2) Osm. hirsuta Less. 
(Syn. comp.) und 3) Osm. aromatica Spreng. (Herb. 
Zeyher. n. 304). II. Osmitopsis Cassin. (Diet. des 
sc. nat. vol. 37. p. 5.). Die Strahlenbluͤmchen ge⸗ 
ſchlechtslos, die Samen flachgedruͤckt. 4) Osm. aste- 
riscoides Linn. (Leucanthemum fruticosum camfo- 
ratum Burmann afric. p. 161. t. 58. f. 1), 5) Osm. 
camforina Linn. III. Bellidiastrum Less. (I. e. 
p. 383.). Die Strahlenbluͤmchen weiblich, die Samen 
flachgedruͤckt. 6) Osm. Bellidiastrum Z’runb. (Fl. cap. 
nicht Linné's, deſſen gleichnamige Pflanze vielleicht zu 
Relhania gehoͤrt, Bellidiastrum osmitoides Less.). 

Mi (A. Sprengel.) 

OSMIUM ift eines jener Erzmetalle, welches Ten⸗ 
nant, Fourcroy und Vauquelin und Collet-Descotils 
1804 in dem rohen Platin von Peru und Domingo nes 
ben dem Iridium ꝛc. entdeckt haben, das ſich aber auch 
im uraliſchen Platin vorfindet. Es wird in dem Pla⸗ 
tinerze durch das boͤchſt ſchwer aufloͤsliche Iridium gegen 
die Wirkung der Säuren geſchuͤtzt. Seinen Namen hat 
es von dem beſondern, ſtarken, ſtechenden Geruche, der 
ein charakteriſtiſches Kennzeichen ſeines ſehr fluͤchtigen 
Oxyds iſt, welches nach der Verdampfung, oder vielmehr 
Verbrennung, ſich kryſtalliniſch verdichtet. 

Um das Osmium darzuſtellen, hatte man fruͤher 
nur ein Mittel angewandt, naͤmlich: das bei der Be⸗ 
handlung des Plantinerzes mit Koͤnigswaſſer zuruͤckblei⸗ 
bende ſchwarze Pulver (nach Vauquelin eine Verbindung 
von Osmium und Iridium) mit Kali zu bearbeiten, 
hierauf die kaliſche Maſſe mit Waſſer gemengt, und 
mit Salpeterſaͤure uͤberſaͤttigt, zu deſtilliren, während 
das Waſſer, mit Osmiumoxyd geſchwaͤngert, über: 
geht. Allein die Fluͤchtigkeit dieſes Oryds und noch 
mehr der ausnehmend ſtarke Geruch der uͤberrohen pla⸗ 
tindeſtillirten Saͤure ließen Laugier vermuthen, daß 
dieſe Säure mit einem Theile des Osmiumoxpds leicht 
verbunden werden koͤnne. Er ſaͤttigte daher die Saͤure 
mit Kalk, und erhielt daraus durch Deſtillation viel mit 
Osmiumoxyd impraͤgnirtes Waſſer. Dies Verfahren iſt 
leicht, gut ausfuͤhrbar, wenig koſtſpielig, und gibt eine 
Menge Osmium, welche ſonſt verloren ginge, aber hier 
aus dem Waſſer niederfaͤllt, als ein ſchwarzes oder dun⸗ 
kelblaues Pulver, welches, mit einem polirten Koͤrper 
geſtrichen, das Kupfrige des Indigo nebſt Metallglanz 
annimmt, und weder, in dem Gruͤbchen einer Kohle bis 
zum Weißgluͤhen erhitzt, ſchmilzt, noch auch ſich bei 
ausgeſchloſſener Luft verflüchtigt. — Der Niederſchlag, 
welcher ſich bildet, wenn man eine Zinkplatte in eine 
waͤßrige Aufloͤſung von Osmiumoxryd ſtellt, iſt nach 
Vauquelin kein Oxyd in einem niedrigen Grade der 
Oxydation. Erhitzt man Osmium, das in einer klei⸗ 
nen Retorte niedergeſchlagen iſt, ſo entſteht ein Oxyd 
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deſſelben auf der höchften Stufe der Oxydation in weißen 
Kryſtallen, hierauf ein blaues Sublimat und ein ſchwar⸗ 
zer Rückſtand, welcher durch Reiben ebenfalls das Kupfrige 
des Indigo annimmt. Vauquelin glaubt daher, daß 
dieſes Metall flüchtig iſt. — An der Luft erhitzt erhält 
es das Maximum ſeiner Oxydation (vergl. Berzelius 
in Poggendorffs Ann. d. Ph. u. Ch. 1828). Das Os⸗ 
mium laͤßt ſich auf naſſem Wege, nach N. W. 
Fiſcher (f. bei Poggendorff a. a. O. 1828. Nr. 3. 
S. 499 f.) am beſten wiederherſtellen durch Auflöfung 
des Oxyds in mit einer Säure verſetztem Waſſer, worin 
ſich das Osmium beſonders an Silber legt, und dieſes 
farbig, zuletzt ſchwarz anlaͤuft. 

Osmiumoxydul erſcheint, wenn man, 19 5 
Vauquelin, Osmium in einer Luft enthaltenden Retorte 
erhitzt, und Osmiumoxyd ſich vorzüglich ſublimirt hat, 
ſpaͤterhin, als ein blauer Körper, welcher bei durch⸗ 
ſcheinendem Lichte grün ausſieht. Descotils ſtellte eben: 
falls einen blauen, in Waſſer unaufloͤslichen Subli⸗ 
mat dar, als er rohes Platin in einer Retorte erhitzte. — 
Dieſes Oxydul ſcheint mit Saͤuren, z. B. mit Salz⸗ 
ſaͤure ꝛc., gruͤne Salze zu bilden. 

2) Osmiumoxyd erzeugt ſich: a) beim Ausſtellen 
des Metalles an die Luft in gewoͤhnlicher Temperatur, 
daher deſſen Geruch; b) ſchnell beim Erhitzen des Me⸗ 
talls an der Luft; e) beim Einwirken ſelbſt ſolcher 
Saͤuren, die keinen Sauerſtoff abtreten koͤnnen, wie: 
der Salzſaͤure, auf das Metall, und d) beim Gluͤhen 
des Metalls mit Kali oder Salpeter. Wollaſtons Dar⸗ 
ſtellungsart eines reinen, ſtarren und kryſtalliſirten Os⸗ 
miumoxyds ſ. in Poggendorffs Ann. 1829. Nr. 5. 
S. 167 f. und in Kaſtner's Arch. d. gef. Naturl. 
1829. XVIII. 1. S. 87. Es iſt eine ungefaͤrbte, 
durchſichtige, ſehr glaͤnzende und leuchtende Subſtanz 
von ſtarkem, kauſtiſchem nelkenaͤhnlichem Geſchmack, und 
unertraͤglich ſtechendem Geruche, wie Chlor und Jod. 
Sie iſt biegſam wie Wachs, und ſchmilzt leichter, als 
dieſes, zu einer oͤligen Fluͤſſigkeit, welche, erkaltend, zu 
einer feſten, durchſcheinenden Maſſe geſteht. In einer 
Flaſche eingeſchloſſen, welche Luft enthaͤlt, verfliegt das 
Oxyd ſchnell, wie Kampher, und ſublimirt ſich in fchös 
nen, glaͤnzenden, durchſichtigen Nadeln. Es roͤthet das 
Lackmus nicht, ſchwaͤrzt aber, durch Reduction des Me⸗ 
talls, alle, zumal feuchte, vegetabiliſche und animaliſche, 
Körper, und iſt leicht löslich in Waſſer. Die Aufloͤſung 
deſſelben wird blau durch Glasgalle, Gallaͤpfelaufguß 
u. a. vegetabiliſche Stoffe; auch durch eine hineinge⸗ 
ſenkte Zinkſtange. Es iſt keine Saͤure, wenngleich die 
Kalien ſich damit verbinden, und ſeine Eigenſchaften ein 
wenig neutraliſiren. 

3) Waͤßriges Osmiumoxyd bildet, nach Ten⸗ 
nant eine waſſerhelle Aufloͤſung des Oxyds von füßlis 
chem Geſchmack, aus welcher viele orydirbare Körper 
das Osmium metalliſch als ein ſchwarzes Pulver nieder⸗ 
ſchlagen, nachdem ſie zuvor oft eine purpurrothe und 
dann blaue Faͤrbung der Fluͤſſigkeit bewirkt haben, na⸗ 
mentlich: Alkohol, Ather, Gallustinctur, Hydrothionſaͤure, 
Phosphor, die meiſten Metalle, außer Er 8 Platin, 
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namentlich: Zink, Zinn, Kupfer und Queckſilber; auch 
Silber wd geſchwaͤrzt, entzieht jedoch der Fluͤſſigkeit 
icht allen Geruch. 5 ange 

RS 4) Die Osmiumoxydſalze bilden ſich durch 
Auflöfung des Osmiummetalls in den Säuren, oder 
durch Vermiſchung des Oryds mit einer Saͤure; ſie ha⸗ 
ben eine gelblichrothe Farbe, und riechen deutlich nach 
Osmium. 5 ö , | 

5) Die mit Kalten gebildeten osmiumſauren 
Salze ſind gelb gefärbt, riechen nur wenig, und wi⸗ 
derſtehen hohen Temperaturgraden, ohne Verfluͤchtigung 
des Oxyds. — Vauquelin konnte durch Erhitzung des 
Osmiums mit Jodin in einer Glasroͤhre dieſe beiden 
Stoffe nicht vereinigen. 

6) Chlorosmium wird ſo dargeſtellt, daß man 
in einer Flaſche, mit Chlorgas gefüllt, das Osmium 
ſchmelzen läßt. Die Verbindung iſt ſchoͤngrun, zerfließt 
bei mehr Chlorzuſatze, zu einer rothbraunen Fluͤſſigkeit, 
die an der Luſt ſtarke, weiße, unausſtehlich riechende Ne⸗ 
bel ausſtoͤßt, und ſich in Nr. 7. verwandelt. 

7) Salzſaures Osmiumoxyd entſteht, wenn 
man Osmiummetall bei gelinder Waͤrme in waͤßriger 
Säure aufloͤßt. Die Auflöfung iſt erſt grün (ſalzſaures 
Osmiumoxydul?) und wird bald gelbroͤthlich. Vieles 
Osmiumoxyd verfluͤchtiget ſich. — Weit ſchneller erfolgt 
die Auflöfung in Koͤnigswaſſer mit kaum Anfangs be⸗ 
merkbarer gruͤner Faͤrbung, wobei aber ebenfalls vieles 
Osmiumoxyd entweicht, ſelbſt in gemeiner Temperatur. 
Dieſelbe Verbindung erhaͤlt man beim Aufloͤſen des 
Chlorosmium in Waſſer und beim Vermiſchen des 
wäßrigen Osmiumoxyds mit waͤßriger Salzſaͤure. Die 
Aufloͤſung iſt nach Vauquelin gelblichroth, riecht nach 
Osmium, wird durch Glasgalle blau; eine Zinkplatte 
bewirkt darin ebenfalls eine ſchoͤnblaue Faͤrbung und einen 
Niederſchlag von Osmium in ſchwarzen Flocken. Die 
verduͤnnte Fluͤſſigkeit wird durch Gallaͤpfeltinctur ge⸗ 
blauet. 

8) Sogenanntes os miumſaures Ammonium, 
ein gelbliches Salz, nach Tennant, aus waͤßrigem Os⸗ 
mium und Ammonium. 

9) Osmiumſaures Kali, eine gelbe, nur wenig 
nach Osmium riechende Aufloͤſung, die nach Tennant 
durch das mit Kali oder Salpeter gegluͤhte Osmium ſich 
bildet, wobei nur ein Theil Osmiumoxyds entweicht. 

10) Osmium ſaurer Kalk, eine gelbe Fluͤſſig⸗ 
keit, nach Tennant, aus waͤßrigem Osmiumoxyd und 
Kalk. 

11) Osmiumſaures Zinn faͤllt nach demſelben 
blau nieder, wenn man osmiumſauren Kalk mit ſalz⸗ 
ſaurem Zinn vermiſcht. 

12) Osmiumſaures Bleioxyd wird, nach 
Tennant, aus einer Loͤſung osmiumſauren Kalks und 
eines waͤßrigen Bleiſalzes gelblichbraun niedergeſchlagen. 

13) Osmiumkupfer, eine ſehr dehnbare Legirung, 
die, nach Tennant, ſich leicht in Koͤnigswaſſer aufloͤſt. 
Die Aufloͤſung gibt bei der Deſtillation Osmiumoxyd. 

14) Osmium amalgam «erhält man, nach eben⸗ 
demſelben, beim Zerſetzen des waͤßrigen Osmiumoxyds 
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durch Queckſilber, als weiches Amalgam, das bei Aus: 
preſſung des überſchuͤſſigen Queckſilbers feſter wird, und 
beim Deſtilliren das metalliſche Osmium in Pulverform 
zuruͤcklaͤßt. a 1 

15) Goldosmium, eine ſehr dehnbare Legirung, 
die ſich, nach Tennant, gegen Koͤnigswaſſer, wie das 
Osmiumkupfer verhaͤlt. | 
16) Osmirid ium findet fih, nach Wollaſton, 
in dem rohen Platin; als platinfarbige, ſproͤde Körner: 
gruppe, von 19,5 fpecif. Gewicht. — Auch das obige 
ſchwarze Pulver iſt, nach Vauquelin, als ſolches anzu⸗ 
Nach Tennant hat es ein fpecififches Gewicht von 
10,7, und laͤßt ſich mit Wismuth, Zink, Zinn, Blei, 
Kupfer, Silber und Gold zuſammenſchmelzen. — Das 
Osmitidium wird kaum vom Koͤnigswaſſer angegrif⸗ 
fen; beide Metalle oxydiren ſich, wenn ſie mit Kali 
oder Salpeter gegluͤht werden. Leichter wird das Os⸗ 
miridium, nach N. W. Fiſcher (in Poggendorffs 
Ann. d. Ph. ꝛc. 1830. Nr. 2. S. 258.), durch ſalpe⸗ 
terſauern Kalk als durch Salpeter aufgeſchloſſen. 

Die Verbindungen des Osmium mit organiſchen 
Saͤuren ſ. unter dieſen, und die Literatur unter dem 
Artikel Platin. (Th. Schreger.) 

OSMIUM - IRIDIUM. In dem Platinfande von 
Minas ⸗Geraés in Brafilien finden ſich platte und eckige 
Koͤrner, die ſich in Koͤnigswaſſer nicht aufloͤſen, und 
durch ihre faſt zinnweiße Farbe von dem Platin aus: 
zeichnen. Nach Thomſon ') beſtehen dieſelben aus 72,9 
Iridium, 24,5 Osmium und 2,6 Eiſen. In Begleitung 
von Platin und Gold kommen im Sande bei Newianks, 
Bilimbajewsk, Kyſchtim und Goroplagodatsk am Ural 
aͤhnliche Koͤrner vor. Auch hat man in ſeltenen Faͤllen 
kleine Kryſtalle bemerkt, die nach G. Roſe ?) Hexagonal⸗ 
pyramiden mit ſtark abgeſtumpften Polecken und ſchwach 
abgeſtumpften Grundkanten ſind. Die Winkel der Pol⸗ 
kanten betragen 127° 36’, die der Grundkanten 124°, 
und ein deutlicher Durchgang laͤuft parallel mit der Ab⸗ 
ſtumpfungsflaͤche der Polecke. Das ſpecif. Gewicht be⸗ 
trägt 19, und die Härte kommt der des Feldſpathes 
gleich. Die Körner find wenig dehnbar, beinah ſproͤde. 
Vor dem Loͤthrohre bemerkt man keinen Geruch. 

Bei Niſchnei Tagilsk kommen Koͤrner und Kryſtalle 
vor, die in Hinſicht der Geſtalt, Textur und Haͤrte nicht 
abweichen, aber die Farbe iſt bleigrau und das fpecif. 
Gewicht beträgt 21,1. Sie werden vor dem Löthrohre 
dunkler und verbreiten einen durchdringenden Geruch 
nach Osmium, enthalten daher wahrſcheinlich viel Os⸗ 
mium und wenig Iridium. 

Breithaupt) bemerkte unter dem Platin ſande von 
Niſchnei Tagilsk Koͤrner mit Vertiefungen von ſilber⸗ 
weißer Farbe, haͤrter als Feldſpath, und einem ſpecif. 
Gewicht von 21,52 bis 25, die faſt ganz aus Iridium 
zu beſtehen ſchienen, und welche er gediegen Iridium 
nennt. S. Iridium. (Ger mar.) 


1) Annal. of Philos. New Ser. Vol. XI. p. 17. 


2) Po⸗ 
gendorff Annal. 19. B. 1833. S. 452. 


3) Schweigger⸗ 


Seidel Neue Jahrbuͤcher der Chem 9. B. 1833. S. 1 u. 96. 
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-OSMONOSOLOGIE, die Lehre von den Krank: 
heiten des Geruches, Osmonosi, Osmonusi, Morbi 
olfactus, S. Geruch. (Wiegand.) 

OSMORRHIZA. Dirſe Pflanzengattung aus der 
zweiten Ordnung der fuͤnften Linné'ſchen Claſſe und aus 
der Gruppe der Scandicinen der natuͤrlichen Familie der 
Umbelliferae hat Nuttall (Gen. pl. I p. 192.) zuerſt 
unter dem Namen Uraspermum von Myrrhis getrennt; 
da aber eine wohlbegruͤndete Gattung Urospermum aus 
der Familie der Compositae ſchon von Scopoli geſtiftet 
iſt, fo hat Rafinesque (SLi m. amer. journ. 1821.) 
für Uraspermum Nutt. den Namen Osmorrhiza (dia 
Wurzel, oowüv riechen) vorgeſchlagen. Char. Gemein: 
ſchaftliche und beſondere Doldenhuͤlle zwei- bis fuͤnfblaͤtte⸗ 
rig, oder fehlend; der Kelchrand undeutlich; die Coral⸗ 
lenblaͤttchen umgekehrt eifoͤrmig, ihre kurze Spitze nach 
Innen umgeſchlagen; die Frucht ſolide, langgeſtreckt, nach 
Unten zu einem Schwanze verlaͤngert, mit fuͤnf ſcharfen 
Rippen auf dem Ruͤcken, gefurchter Naht, ohne ſicht⸗ 
bare Saftgaͤnge. Die drei bekannten Arten ſind ameri⸗ 
kaniſche Kraͤuter mit perennirender, ſpindelfoͤrmiger, 
ſtark aromatiſch riechender Wurzel, aͤſtigem, bis gegen 
zwei Fuß hohem Stengel und doppelt⸗gedreiten Blaͤttern, 
deren Abſchnitte eilanzettfoͤrmig, eingeſchnittengezaͤhnt 
ſind. Die gemeinſchaftliche Doldenhuͤlle iſt zwei⸗ oder 
dreiblaͤtterig, die beſondere gewoͤhnlich fuͤnfblaͤtterig; die 
Blaͤttchen lanzettfoͤrmig gewimpert; bei der dritten Art 
fehlen die Doldenhuͤllen gaͤnzlich. Die Bluͤthen ſind 
weiß, in der Mitte der Dolde maͤnnlich, im Umfange 
zwitterig. 1) Osm. longistylis Candolle. (Prodr. IV. 
p. 232. Myrrhis Claytoni Michaux fl. bor. am. 
M. longistylis: Torrey fl. unit. stat., Scandix duleis 
Müchlenberg ms., Chaerophyllum Claytoni Persoon 
syn., Uraspermum Claytoni 'Nutt. I. c.), mit ſtehen⸗ 
bleibenden Griffeln, die der Breite der Frucht an Länge 
gleichen. Auf feuchten Wieſen und in ſchattigen Waͤl⸗ 
dern Nordamerika's. Die ganze Pflanze, mit Ausnah⸗ 
me der Fruͤchte, hat einen aromatiſchen Geruch, wie 
Myrrhis odorata Scop., der fie auch ähnlich ſieht; die 
Wurzeln ſchmecken füß. 2) Osm. breristylis Cand. 
(L. e., Myrrhis Claytoni Tor. I. e., Uraspermum 
hirsutum Bigeloso fl. bost.); die Griffel find nur halb 
ſo lang, als die Frucht breit iſt. In den Bergwaͤldern 
von Nordamerika. Die Wurzel ſoll nach Bigelow un⸗ 
angenehm riechen, nach Torrey's Angabe riecht ſie wie 
Anis, und ſchmeckt ſuͤß. 3) Osm. Berterii Cand.‘(l. c.), 
ohne Doldenhuͤllen, die Früchte mit filberfarbenen Bor: 
ſten bedeckt, die Griffel ſehr kurz. Am Taguatagua-See 
in Chile von Bertero gefunden. (A. Sprengel.) 

OSMUND (Acephalus), ſchwediſcher Erzbiſchof, 
und zwar zuletzt von Skava, war von dem Biſchofe der 
Nordmannen (Norwegen) auf die Schule zu Bremen ge⸗ 
than worden, hatte ſich aber nachmals von Bremen los⸗ 
geſagt, war nach Rom gegangen, um ſich ordiniren zu 
laſſen, aber zuruͤckgewieſen worden. Hierauf ſchweifte er 
lange herum, erhielt endlich von einem Biſchofe Polens 
die Ordination, ging nach Schweden, gab vor, er ſei 
von dem Papſt als Erzbiſchof nach Schweden geſandt 
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worden, und ließ das Kreuz nach erzbiſchoͤflicher Weiſe 
vor ſich hertragen. So fanden ihn die Geſandten des 
Erzbiſchofs Adalbert I. (des Großen) von Bremen, die 
er zum König Eymund dem Alten von Schweden ges 
ſchickt hatte, und hoͤrten auch, daß er die Neubekehrken 
nicht im rechten Glauben unterrichte; Osmund brachte 
es dagegen bei dem Koͤnig und dem Volke dahin, daß 
die Geſandten zuruͤckgewieſen wurden, da ſie das Sie⸗ 
gel des e nicht haͤtten, und behauptete ſo gluͤcklich 
die Unabhängigkeit von Erzbisthume Bremen ). Durch 
Stenkill's Beiſtand ward Osmund Erzbiſchof von Skava 7). 

(Ferdinand Macſiter.) 
„ OSMUNDA. Dieſe Pflanzengattung aus der 24. 
Linné'ſchen Claſſe und eine eigene Familie, Osmundeae, 
bildend, wird zuerſt unter dieſem Namen angefuͤhrt bei 
Pena und Lobelius (Stirp. adv. nov. p. 363). Wahr: 
ſcheinlich iſt der Name aus dem Teutſchen, von Osmund, 
gebildet, denn die Ableitung Houttuyns von munda —os, 
mundreinigendes Mittel, iſt wohl nur als Scherz zu be⸗ 
trachten. Char. Kugelige, geſtielte, netzfoͤrmig ge⸗ 
zeichnete, ſeitlich aufſpringende Fruchtkapſeln mit einem 
durchſcheinenden Hoͤcker auf dem Ruͤcken, ſtehen in einer 
Riſpe am Ende des Laubwedels, oder an den Seiten 
deſſelben, oder auf einem beſondern Wedel (Bernhardi 
in Schrader's N. Journ. I. 2. t. 3. f. 18.). Von den 
acht bekannten Arten dieſer Gattung kommen vier in 
Nordamerika, zwei in Japan, eine auf den maskareni⸗ 
ſchen Inſeln und eine in Europa vor. I. Fruchtka⸗ 
pfeln und Laub auf einem Wedel: 1) Osm. regalis 
Linn. [Osmunda s. Filix florida s. Filix latifolia 
Cordi Lobel. I. e. stirp. obs. p. 474., icon. p. 813., 
Trauben⸗ oder Koͤnigsfarrn, Abb. Schkuhr kryptog. 
Gewaͤchſe T. 145 )]. Aus dem ſchuppigen, dichtfaſe⸗ 
rigen Wurzelſtocke kommen die zwei bis fuͤnf Fuß hohen, 
doppeltgefiederten Laubwedel hervor. Der Stiel iſt 
glatt, die Blaͤttchen ſind ſtumpf lanzettfoͤrmig, kurz 
geſtielt, an der Baſis geoͤhrt, an der Spitze etwas ge: 
ſaͤgt; oberhalb geht das Laub im Sommer in die ſehr 
zuſammengeſetzte Fruchtrispe uͤber, in welcher die kleinen 
gelblich braunen Kapſeln dicht beiſammenſtehen. Dieſes 
ſehr zierliche Gewaͤchs kommt in feuchten Waͤldern, bu— 
ſchigen Zorfmooren und Suͤmpfen im Norden von Eus 
ropa häufiger als im Süden vor. Alle Theile ſind ad- 
ſtringirend. Das weiße Innere des Wurzelſtocks (Me— 
dulla Osm. reg.), ſowie die Fruchtrispen (Juli Osm. 
reg.) waren ehemals als Wund- und Wurmmittel (be⸗ 
ſonders gegen den Bandwurm), auch gegen ffrofulöfe 
und rhachitiſche übel in hohem Anſehen. Ein Lager, aus 
dem Laube dieſer Pflanze bereitet, wurde gegen die letzt— 
genannten Krankheiten empfohlen. Neuerlich hat man 


1) Adamus Bremensis, Hist. Eecl. Lib. III. Cap. XVI, 
bei Lindenbrog, Scriptt Rer. Germ. Ausgabe von Fabricius. 
S. 3, 6. 2) Nach Siöborg, Sammendrag af Svearikes Reli- 
gions Historia (Lund, 1793) S. 31, waͤre Osmund ſogleich von 
Eymund zum Erzbiſchofe von Skava gemacht worden. S. da⸗ 
gegen Neumann, De fatis primatus Lundensis (Hafniae 1799). 

50 — 51. 
N *) Sturm, Teutſchl. Flora. II, 6. 
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wieder das geiſtige Extract als ein Mittel gegen die 
engliſche Krankheit -gerühmt. 2) Osm. spectabilis 
W illdenos (sp. pl., Osmunda regalis Michaux fl. 
bor. am., Osm. regalis H. LIin.), wie Osm. regalis, 
aber die Blaͤttchen an der Baſis ſchief abgeſtutzt. In 
Nordamerika. 3) Osm. obtusifolia Villd. (Herb., 
Kaulfuss syn. fil.), wie Osm. regalis, aber die Blaͤtt⸗ 
chen ſtumpf, eifoͤrmig, fein gekerbt, an der Baſis abge⸗ 
ſtutzt. Auf den maskareniſchen Inſeln. 4) Osm. Clay- 
toniana Linn, mit doppelt halbgefiederten, roſtbraunfilzi⸗ 
gem Laub, an deſſen Spitze die Fruchtrispen ſtehen. In 
Virginien. 
a. a. O. T. 144., Osm. basilaris ‚Sprenrg. Anleit.) 
mit doppelt halbgefiedertem Laub, in deſſen Mitte zu 
beiden Seiten die Fruchtrispen ſtehen. In Nordamerika. 
II. Unfruchtbares Laub und Fruͤchte auf verſchiedenen 
Wedeln. 6) Osm. einnamomea Linn. (Sp. pl., 
Schkuhr a. a. O. T. 146. — Purſh haͤlt dieſe nu 
fir eine Abart oder andere Form von Osm. Clayto- 
niana) mit doppelt halbgefiedertem, unfruchtbarem Laube, 
deſſen Fetzen ablang, ſtumpf und gewimpert ſind, und 
mit doppeltgefiedertem, roſtbraun filzigem, fruchtbarem We⸗ 
del. In Nordamerika. 7) Osm. japonica Thunberg 
(Fl. jap.) mit doppelt gefiedertem, unfruchtbarem Laube, 
deſſen Blaͤttchen herzlanzettfoͤrmig und geſaͤgt ſind, und 
mit dreifachgefiedertem Fruchtwedel. In Japan. 8) Osm. 
lancea Ihunb. mit doppeltgefiedertem, unfruchtbarem 
Laube, deſſen Blaͤttchen lanzettfoͤrmig und geſaͤgt ſind, 
und mit gedreit vielfach zuſammengeſetztem Fruchtwedel. 
Ebenda. Hierzu kommen noch drei neue Arten, welche 
Wallich Osm: speciosa, Osm. Leschenaultii und Osm. 
monticola genannt hat (Ind. herb. soc. angl. ind. nr. 
50 — 52.) und welche in Oſtindien und Nepal einhei⸗ 
miſch ſind. (A. Sprengel.) 

OSMUNDA. (Vergl. Osmunda, Botan.) Aus 
dem Pflanzengeſchlecht Osmunda kennt man keine foſ⸗ 
ſilen Überbleibſel mit Beſtimmtheit, indem, wenn auch 
foſſile Fahrnwedel mit den lebenden Formen von Os- 
munda allgemeine Ahnlichkeit beſitzen, doch die Fructi⸗ 
ficationen unbekannt bleiben, welche allein eine defini⸗ 
tive Einreihung in dieſes Geſchlecht rechtfertigen koͤnn⸗ 
ten, weil ähnliche Formen der Wedel ſich in verſchiede— 
nen Geſchlechtern wiederholen. Osmundaartige Wedel 
meiſt aus der Steinkohlen⸗Formation enthalten Brongni⸗ 
arts Geſchlechter Odontopteris und Neuropteris vor⸗ 


zuͤglich, und dahin ſcheinen in der That alle Foſſilreſte 


zu gehoͤren, welche man fruͤher unter Osmunda aufge⸗ 
zählt hatte. So 

1) O. gigantea Sternb. Fl. Fasc. II. 29, 33. 
t. 22. (Osmunda Volhm. Siles. subter. 112. t. XIV. 
f. 1. t. XV. f. 2. = Filieites lignarius Schloth. 
Petrefk. 411. und Flora der Vorw. t. II. f. 25) iſt 
wie Neuropteris gigantea Sternb. IV, p. XVI und 
Brongn. Prodr. 54. 

2) O. gigantea var. Sternb. Flor. Fase. III. 
36, 39. t. 32, f. 2 (Geol. Transact. N. S. I. 45. 
t. VII. f. 2.) iſt Neuropteris flexuosa Sternb. IV, 
p. XVI. und Brongn. Prodr. 56. 
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5) Osm, interrupta Mich. (IL. e. Schkuhr 
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3) O. nummularia Sternb. Flor. Fasc. II. p. 29 
(Filicites osmundaeformis Schloth. Petrefk. 412. Flora 
der Vorw. t. III. f. 5, 6 a.) wurde fpäter Neuropteris 
nummularia von Sternberg (Flor. Fase. IV, xvır). 
und Odontopteris Schloth. von Brongniart (Prod. p. 
60.) genannt. b | . 171 
4) Osmunda Scheuchz. herb. diluv. t. X. f. 3, 
Osmunda smilacifolia Sternb.: Flor. Fasc. IV, 29, 
33 (Filieites acuminatus Schloth. Petrefk. 412. t. 
XVI. f. 4) iſt nun Neuropteris ;smilacifolia Sternb. 
IV, XVI. und Neuropteris acuminatus Brogn. 
Prodr. p. 55. 1 00 r 
5) Osmundites peetinatus Jaeg. Pflanz. S. 29 
32 u. 37, t. VI. f. 6, t. VII. f. 1—5 aus der Kei⸗ 
per⸗Formation bei Stuttgart iſt nach Brongniart ein 
Pterophyllum (Pt. Jaegeri:Brongn.). hei 
« 6):Osmundasregalis Karg. im oͤninger tertiären 
Stinkkalk iſt ganz problematiſch. . 
7) O. major iſt gleich Nr. 2. N 
f 8) O. minor Beuth. (Jul.. et Mont. Fossil. p. 
29) kenne ich nicht ). f (A. G. Bronn.) 
OSMUNDARIA. Eine von Lamouroux aufge⸗ 
ſtellte, aber noch zweifelhafte Gewaͤchsgattung aus der 
24. Linné'ſchen Claſſe und aus der Gruppe der Phyko⸗ 
ideen der natuͤrlichen Familien der Algen. Den Namen, 
welcher nach Linné's Grundſaͤtzen (Philos. bot. n. 227; 
nomina generica ex aliis nominibus generieis, cum 
syllaba quadam in fine addita, conflata, non pla- 
cent) nicht zu billigen iſt, vertauſchte Agardh mit Po- 
Iyphacum (pox0s Linſe, zordg viel). Char. Das Laub 
lederartig, olivenfarbig, an der Spitze mit geſtielten, 
ſchotenfoͤrmigen Fruchtbehaͤltern. Die einzige Art, O. 
prolifera Lamour. (Ann. du Mus. XX. t. 7. f. 4-6. 
Polyphacum proliferum Agardh syst. alg. p. 274, 
Sargassum proliferum Spreng. syst. veg. IV. p. 
325) waͤchſt an den Kuͤſten von Neuholland als eine 
Alge mit viereckigem Stiele des lanzettfoͤrmigen, geſaͤg⸗ 
ten, warzigen Laubes, welches junge Seitenſchoſſe treibt 
und an der Spitze kleine geſtielte, lanzettfoͤrmige, zu⸗ 
fammengehäufte Fruchtbehaͤlter traͤgt. (A. Sprengel.) 
OSMUNDEAE. Eine Pflanzenfamilie aus der 
Abtheilung der Akotyledonen (kryptogamiſchen Monoko⸗ 
tyledonen Candolle's), welche R. Brown (Prodr. fl. nov. 
holl. p. 161) zuerſt ſo genannt hat, und welche mit 
Willdenows Schismatopteriden ziemlich uͤbereinſtimmt. 
Bartling vereinigt ſie mit den Gleichenieen und Poro⸗ 
pteriden; Lindley betrachtet ſie als eine Gruppe der Farrn⸗ 


) Karg in den Denkſchriften der vaterlaͤndiſchen Geſellſchaft 

der Arzte und Naturforſcher Schwabens. I. (Tuͤbingen 1805.) 
Von Schlotheim, Beſchreibung merkwuͤrdiger Krauterabdruͤcke 
und Pflanzenverſteinerungen; ein Beitrag zur Flora der Vorwelt. 
(Gotha 1804. 4.) Derſ. Die Petrefaktenkunde (Gotha 1820.) 
Von Sternberg, Verſuch einer geognoſtiſch⸗botaniſchen Dar: 
ſtellung einer Flora der Vorwelt. (Regensb. Fol. 2. Heft 1823, 
8. Heft 1824, 4. Heft 1825.) Jäger, über die Pflanzenverſtei⸗ 
nerungen im Bauſandſteine von Stuttgart. (Stuttg. 1827. Fol.) 
Ad. Brongniart, Prodrome d'une histoire des végétaux fossi- 
les. (Paris 1828.) 8 
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kräuter. Die hierher gehörigen Gewaͤchſe haben einen 
kurzen, perennirenden Wurzelſtock, aus welchem die Laub⸗ 
Das Laub iſt meiſt 


wedel ſich ſpiralfoͤrmig entwinkeln. 
doppelt gefiedert, halbgefiedert, oder einfach, zuweilen 
kletternd (bei Lygodium). 


(Scheitel) mit einem durchſcheinenden Hoͤcker oder ſtern⸗ 
foͤrmigen Strahlen, ſeitlich in einer Laͤngsritze faſt halb⸗ 
zweiklappig ſich oͤffnend; ſie werden entweder gaͤnzlich aus 
der Laubſubſtanz gebildet, oder fie ſtehen auf der Ruͤck⸗ 
ſeite, oder am Rande des Laubes. Die Poropteriden 
unterſcheiden ſich durch Fruchtbehaͤlter auf der Ruͤckſeite 
des Laubes, in welchem die Kapſeln, die ſich in einem 
Loch oͤffnen, eingeſenkt ſind; die Gleichenieen durch 
einen gegliederten Ring, welcher die Kapſeln, wie bei den 
ächten Farren umgiebt; die Ophiogloſſeen endlich, welche 
unvollkommener organiſirt ſind, durch ungeſtielte Kapſeln 
von lederartiger Beſchaffenheit ohne Hoͤcker, Streifen 
und netzfoͤrmige Zeichnung. Wenn man die Osmundeen 
auf die Gattungen beſchraͤnkt, deren Kapſeln einen durch⸗ 
ſcheinenden Hoͤcker haben, ſo gehoͤren nur Osmunda 
Lob. und Todea Milld. hierher; an fie ſchließen ſich die 
Gattungen, deren Kapſeln auf dem Scheitel ſtrahlig ge⸗ 
ſtreift find: Mohria Swartz, Lygodium Sw. Schi- 
zaea Smith und Aneimia Sw. Von dieſen zu den 
Gleichenieen bilden Ceratopteris Brongniart (Ellobo- 
carpus Kaulfuss) und Parkeria Hooker, bei welchen 
ſich ſchon die Spur eines Kapſelringes findet (Parke- 
rieae Hooß.) den Übergang. 

Die Osmundeen finden ſich nur in einer Art (O. 
regalis) in Europa, ſonſt ſind ſie in der heißen und 
warmen Zone der uͤbrigen Welttheile einheimiſch. 

(A. Sprengel.) 

Osmundites, ſ. Osmunda. 

OSMUNDSHUT TE, der Name von Friſch⸗ 
hütten, auf welchen die Verwandlung des Roheiſens in 
Schmiedeiſen durch die ſogenannte Oſemund⸗Arbeit 
bewirkt wird. Dieſe Friſchmethode hat das Eigenthuͤm⸗ 
liche, daß von dem Roheiſenklumpen (der ſ. g. Ganz) 
jedes Mal nur der zu einem Kolben erfoderliche Theil 
eingeſchmolzen, dann der Kolben mit der Anlaufftange 
aus dem Herde genommen, und ſogleich unter dem 
Hammer ausgeſchmiedet wird. Die Oſemundſchmiede er⸗ 
fodert daher ein vorzüglich reines und ſehr garſchmelzen⸗ 
des Roheiſen, und verurſacht eine angeſtrengte Arbeit. 
Gare Zuſchlaͤge ſind hierbei ſehr nothwendig, und es 
muß vor Anfange der Arbeit der ganze Friſchherd voll 
flüffigee Garſchlacke ſein. Man wendet einen ſehr heftigen 
Wind an, und laͤßt das ſchmelzende Roheiſen tropfenweiſe 
durch denſelben hinabfallen, um die Verbrennung des 
mit dem Eiſen verbundenen Kohlenſtoffs zu beſchleu⸗ 
nigen. ( Karmarsch,) 
OSMXLCS Latreille (Insecta). Eine Gattung 
der Neuropteren, aus der Familie planipennes und der 
Tribus Hemerobini (Zatreille in Cuvier regne anim. 
ed. 2. V. 251), welche ſich von Hemerobius nur durch 
das Dafein von drei Ocellen (Nebenaugen) unterſcheidet. 
Typus iſt Hemerobius maculatus Fabricius, welche 
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5 Die Fruchtkapſeln ſind ge⸗ 
ſtielt, kugelig, netzfoͤrmig gezeichnet, auf dem Rücken 


und Stadt im Koͤnigreiche Hanover. 
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Art noch einmal ſo groß, als H. Perla, ſchwaͤrzlich mit 
roſtroͤthlichem Kopf und Füßen, großen, behaarten Flügeln, 
von denen die obern und der Rand der untern ſchwarz 
gefleckt. In Teutſchland und Frankreich, an Waſſern. 
Vergl. Hemerobius. D Thon.) 
OSN, Stadt in der zwiſchen den aftatifchen Pro⸗ 
vinzen Taberiſtan, Iran, Kerman, Afghaniſtan und Kho⸗ 
raſan gelegenen Landſchaft Adherbeidſchan, jetzt gewoͤhn⸗ 
lich Derbidſchan genannt. Sie ward vorzuͤglich zu Me⸗ 
litene oft erwähnt, ſeit im 13. Jahrh. ein perſiſcher 
Chriſt aus jener Stadt in dem untern Theile des Di⸗ 
ſtrictes Guba am Euphrat das beruͤhmte Kloſter des h. 
Sergius gegruͤndet hatte. (Gustav Flügel.) 

OSNABRÜCK, Landdroſtei, Fuͤrſtenthum, Amt, 
\ im 5 1) Die Land⸗ 
droſtei Osnabrück umfaßt außer dem Fuͤrſtenthume 
gleiches Namens auch noch den Kreis Meppen, den 
Kreis Emsbuͤhren, die niedere Grafſchaft Lingen und die 
Grafſchaft Bentheim; wird begrenzt durch Sſtfriesland, 
Oldenburg, Diepholz, die preußiſche Provinz Weſtfalen 
und Holland, und zaͤhlt auf 105 Q. Meilen in 40,101 
Wohnhaͤuſern 263,624 Einwohner. 

2) Fuͤrſtenthum Osnabruͤck; es liegt zwiſchen 
25° 8’ bis 25° 50“ oͤſtlicher Länge und 52° 87 bis 52° 
41’ nördlicher Breite, an dem nordweſtlichen Theile des 
teutoburger Waldes, hier Osning genannt, an der 
obern Haſe und obern Hunte, und wird begrenzt im 
Norden durch Oldenburg und Diepholz, im Oſten und 
Suͤden durch die preußiſchen Regierungsbezirke Minden 
und Münfter, und im Weſten durch Lingen und Mep⸗ 
pen. Das in fruͤherer Zeit dazu gehoͤrige, aber getrennt 
davon gelegene Amt Reckeberg an der obern Ems mit 
der Stadt Wiedenbruͤck iſt ſeit dem J. 1815 an Preußen 
abgetreten. Der Boden des Fuͤrſtenthumes iſt im Nor⸗ 
den eben, im Suͤden gebirgig durch einen weſtlichen 
Auslaͤufer des Weſergebirges, der die Quelle der Haſe 
und der Hunte trennt, und ſich an der mittlern Haſe 
nach dem Hahnenmoore zu verliert — und durch das 
Osning⸗ Gebirge, welches in der Richtung von Suͤdoſten 
nach Nordweſten parallel mit dem vorigen ſich hinzieht, 
und an der Quelle der Haſe mit demſelben ſich ver— 
bindet. Einzelne bedeutendere Hoͤhenpunkte dieſes Ge⸗ 
birgszuges find der Uhr-Lim⸗Homsrechen und Peters⸗ 
berg. Steigt man von dieſen anmuthigen Gebirgszuͤ⸗ 
gen, deren bewaldete Hoͤhe liebliche Thaͤler einſchließen, 
hinunter ins Flachland des Nordens, dann kommt man 
in ſandige Haiden, Bruͤche und Moorgegenden, in wel— 
chen nur hin und wieder fruchtbare Stellen ſich zeigen. 
Im Norden nach dem Duͤmmerſee zu liegt das große 
Torfmoor, nicht weit davon das Krammoor bei Hunte⸗ 
burg, ſuͤdlich davon der eſſener Bruch, im Nordweſten 
an der mittlern Haſe das Hahnenmoor. Wichtig ſind 
dem Land alle dieſe Moore wegen des Brennmaterials, 
welches ſie liefern, wodurch das mangelnde Brennholz hin⸗ 
laͤnglich erſetzt wird. Eine Menge von Fluͤſſen bewaͤſſert 
das Fuͤrſtenthum, doch find fie nicht bedeutend, da fie 
hier erſt alle ihren Urſprung haben. Am wichtigſten iſt 
die Haſe, welche am noͤrdlichen Ende der diſſener 
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Berge am Petersberg und Klasbrink entſpringt und 
in faſt noͤrdlicher Richtung auf einem Wege von acht 
Meilen, die Kruͤmmungen abgerechnet, das Fuͤrſtenthum 
durchſtroͤmt, ſich bei Quackenbruͤk in mehre Arme theilt, 
bald darauf in zwei Arme, die große und kleine Haſe 
genannt, zuſammenfließt, und ſpaͤterhin wieder zu einem 
Fluſſe ſich vereinigt. Nebenflüſſe dieſes Gewaͤſſers, die 
Nette und Düte, nebſt mehren andern Fluͤßchen „führen 
der Haſe ſoviel Waſſer zu, daß dieſe uͤber ihre Ufer 
tritt, und beſonders unterhalb Quackenbruͤk Überſchwem⸗ 
mungen herbeifuͤhrt, die großen Schaden verurſachen, de⸗ 
ren nachtheilige Wirkungen aber bedeutend verringert ſind, 
ſeitdem man am Ende des vorigen Jahrhunderts einen 
Kanal angelegt hat, der das Waſſer der Haſe von Her⸗ 
bergen bis Afelage in grader Richtung auf Herzlake 
führt. Merkwuͤrdig bleibt noch, daß die Haſe nach der 
Quelle zu mit der Eiſe in einem Thal und in einer 
Niederung fließend, in nordweſtlicher Richtung zur Ems 
ſich wendet, während. die Elſe in faſt oͤſtlicher Richtung 
in die Werre und mit dieſer in die Weſer ſich ergießt, 
zugleich aber auch durch einen Arm, die alte Elſe ge⸗ 
nannt, bei Eesmold mit der Haſe verbunden iſt. Au⸗ 
ßerdem iſt noch die Hunte hier zu bemerken, welche im 
nordoͤſtlichen Theile des Fuͤrſtenthums an der Nordſeite 
des Kellenberges im Kirchſpiele Buer entſpringt und in 
noͤrdlicher Richtung in den Duͤmmerſee fließt, der einen 
Theil der Nordgrenze des Landes ausmacht. Die Ein⸗ 
wohner, deren das Fuͤrſtenthum auf 44 Q. Meilen, 
155,886 in 22,327 Wohnungen zaͤhlt, ſind fleißige, ar⸗ 
beitſame Leute, die lieber in einzelnen zerſteut liegenden 
Gebäuden, zu welchen gewoͤhnlich mehre Nebenhaͤuſer 
und Beiwohner gehoͤren, leben, als in Dörfern ſich auf⸗ 
halten. Ihre Wohnungen, von einem niedrigen, abhaͤn⸗ 
genden Strohdach erwärmt, find vollkommen in ihrer 
Art. In der Mitte des Hauſes findet ſich der Feuer⸗ 
herd auf einer großen Diele, mit welcher alle Theile 
des Hauſes, Staͤlle, Stuben, Schlafſtellen ꝛc. in un⸗ 
mittelbarer Verbindung ſtehen; hier hat auch die Haus⸗ 
frau ihren ſteten Aufenthalt genommen, um, ſelbſt am 
Spinnrade ſitzend, mit einem Blicke das ganze Weſen 
zu uͤberſehen und zu leiten; dieſe Vortheile haben die 
Bauern hier auch noch immer abgehalten, ſich in Stu⸗ 
ben zuruͤckzuziehen. Pumpernickel und Schinken ſind 
kraftige Nahrungsmittel der Bewohner des Fuͤrſtenthu⸗ 
mes. — Unter den Erwerbszweigen des Volks nennen 
wir hier zuerſt den Ackerbau; der Ertrag deſſelben, der, 
wenn er das vierte Korn gibt, den Landmann ſchon zu⸗ 
frieden ſtellt, iſt fuͤr den Bedarf nicht zureichend. Rog⸗ 
gen und Hafer wachſen zwar in guten Jahren in hin⸗ 
laͤnglicher Menge, allein Weizen und Gerſte gerathen 
nur an einigen Orten, und der Bedarf daran muß groͤß⸗ 
tentheils durch Zufuhren aus dem Schaumburgiſchen und 
Mindenſchen herbeigeſchafft werden. Buchweizen ſaͤet man 
in den Moorgegenden. So wie man hier anſtatt den 
Boden zu duͤngen, ihn durch Verbrennen der obern Erd⸗ 
rinde fruchtbar macht, ſo weiß man auch hier wie an 
andern Orten des Fuͤrſtenthumes auf eine andere Art 
den fehlenden Dünger zu erſitzen. Man plagt naͤmlich 
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das Heideland ab, d. h. man reißt die mit Heidekraut 
durchwachſenen Erdſchollen auf, legt ſie in Haufen, 
bringt Miſt dazwiſchen, laͤßt ſie mit demſelben durch⸗ 
brennen und benutzt ſie dann als Duͤnger. Hanf und 
Flachs wird in den meiſten Gegenden, beſonders viel 
aber in den Amtern Iburg und Groͤnenberg, gebauet. 
Das Leſen von Wachholderbeeren, welches nach beſtimm⸗ 
ten Geſetzen getrieben wird, gibt manchem Einwohner 
auch noch guten Verdienſt. — Im J. 1806 rechnete man den 
Ertrag ſaͤmmtlicher Feldfruͤchte auf 45,000 Wispel Korn, 
20,000 Hafer, 25,000 Kartoffeln, 15,000 Gerſte, 5000 
Weizen, 8500 Erbſen und Bohnen und 20,000 Stein 
Flachs. — Die Viehzucht iſt nicht bedeutend, da es keine 
fette Weiden gibt; große, ſchoͤne und ſtarke Pferde 
muͤſſen eingefuͤhrt werden, das kleine unanſehnliche Horn⸗ 
vieh gibt nur wenig Milch und Butter und noͤthigt den 
Bewohner des Landes, Butter einzufuͤhren und Schlacht⸗ 
vieh aus Nachbarlaͤndern zu holen. Schafzucht war 
früher. bedeutender als jetzt, fo wie auch Bienenſtoͤcke 
ſonſt weit mehr gehalten wurden. — Der Viehſtand 
wurde 1818 auf 21,000 Pferde, 55,000 Stuͤck Rind⸗ 
vieh und 110,000 Schafen angegeben. Die Steinbrüche 
geben Sandſteine, Kalk und Marmor, der ſich weiß und 
grau in der Gegend von Duͤſtrup findet. Salzquellen 
hat das Land mehre, doch ſind manche der angelegten 
Salzwerke im Lande wieder eingegangen und nur 
das Salzwerk zu Rothenfelde bei Diſſen hat ſich bis 
jetzt erhalten. — Steinkohlen trifft man ziemlich viel an, 
namentlich in den borgloher Bergen, deren Product 
hauptſaͤchlich zu Rothenfelde bei der Salzbereitung be⸗ 
nutzt wird; ferner im Diesberge, von welchem die 
Stadt Osnabruͤck Steinkohlen herzieht u. ſ. w. Auch ein 
edles Metall kann das Land aufzeigen, es iſt dies Sil⸗ 
ber, welches in dem Huͤggel-Stertenbruͤck und nortru⸗ 
per Bergen angetroffen wird, doch hat man die ange⸗ 
legten Gruben wegen ihrer geringen Ausbeute wieder 
aufgegeben. — Sehen wir auf die induſtrielle Thätigkeit 
des Volks, ſo ſteht oben an die Verarbeitung des Flach⸗ 
ſes und Hanfes. In ihr liegt die Goldgrube dieſes 
Landes und der Fonds zur Beſtreitung der oͤffentlichen 
Ausgaben. Alles ſpinnt, Herr und Frau, Knecht und 
Magd; jeder muͤßige Augenblick von andern haͤuslichen 
Geſchaͤften wird am Rad oder Webeſtuhle zugebracht 
— ſie ſind die Ruheſtaͤtte nach gethaner Arbeit. Schon 
im 15. Jahrh. war der Leinwandhandel hier ſchon be⸗ 
deutend und brown Osnabrughs kannte man ſchon vor 
100 Jahren im engliſchen Handel. Entweder ſpinnt 
man Moltgarn, ein gutes Garn, welches zur Verarbei⸗ 
tung von Baͤndern gebraucht wird, oder man webt Lein⸗ 
wand. Oft iſt das Garn zwar theurer, als die Lein⸗ 
wand, aber man webt deſſen ungeachtet doch immerfort, 
um nur zwei Wege zur Ausfuhr des Flachſes und Hanfes 
zu haben. Beſonders wichtig iſt die Verarbeitung des 
Loͤwentlinnen, welches, vorzuͤglich wenn es aus Hanf 
verarbeitet iſt, ſo feſt iſt, daß es keine Naͤſſe durchlaͤßt, 
und deshalb gut zur Matroſenkleidung paßt. Da⸗ 
mit die bedeutende Ausfuhr der Leinwand nach England, 
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ſchlechte Fabrikate leiden moͤchte, ſo ſind Leggen oder 
Schauanſtalten im Land eingerichtet, auf welchem jedes 
verarbeitete Stuͤck unterſucht und gemeſſen wird. Außer⸗ 
dem ſucht man hier auch die Luſt zum Weben zu heben, 
indem man der beſten Weberin eine Praͤmie aus der 
Leggekaſſe gibt. Auf den ſieben Leggen, die das Fürften- 
thum Osnabruͤck hat, unter denen die in der Stadt Os— 
nabruͤck ſchon 1595 eingerichtet war, werden im Durch: 
ſchnitte jährlich 30,000 Stud beſichtigt, von denen jedes 
80 Leggeellen mißt, deren 100 ungefaͤhr 175 Braban⸗ 
terellen ausmachen, und einen Werth von 15 bis 20 
Thlrn. Gold hat. Ferner macht man aus Flachs und 
Wolle ein grobes Zeug, Wollaken genannt, aus welcher 
die Landleute ihre Kleidung hauptſaͤchlich verfertigen. 
Die Lohgaͤrbereien haben in der letzten Zeit abgenommen, 
ſo wie auch die Verfertigung grober Tuchſorten, wodurch 
in der Mitte des 17. Jahrh. 300 Meiſter ernaͤhrt wur⸗ 
den, deren Zahl aber am Ende des 18. ſchon auf fimf 
bis ſechs vermindert war. Strümpfe werden hauptſaͤchlich 
in der Gegend von Quackenbruͤck gearbeitet. Eigentliche 
Fabriken wollen im Lande nicht gut fortkommen, und 
zwar aus dem Grunde, weil der Arbeiter darin nicht ſo— 
viel Geld verdienen kann, als wenn er als Tageloͤhner 
nach Holland geht. Jaͤhrlich mögen wohl 6000 Men: 
ſchen im Sommer nach dieſem Lande wandern, um durch 
Garten- und Ader:Arbeiten, durch Torf- und Teich: 
Graben, durch Grasmaͤhen ꝛc. ſich etwas zu erwerben. 
Mit einem Überſchuſſe von 20—70 Gulden baares Geld 
kehrt der Hollandsgaͤnger gegen den Winter zu ſeiner 
Huͤtte zuruͤck, um von ſeiner ſchweren Arbeit am raſch 
gedreheten Spinnrad auszuruhen. — Der Handel, der 
eine Hauptſtraße uͤber Bentheim nach Holland, eine 
andere uͤber Muͤnſter nach dem Rhein, und eine dritte 
uͤber Diepholz nach Bremen und Hanover hat, wird 
nur zur Achſe getrieben, da keine ſchiffbare Fluͤſſe im 
Lande ſich befinden; er betrifft hauptſaͤchlich die Ausfuhr 
der Producte, die durch das Spinnrad hervorgebracht 
werden. Jaͤhrlich fließt durch daſſelbe dem Land ein 
Gewinn von einer Million Thaler zu, von welchen 3 we⸗ 
nigſtens auf ausgefuͤhrtes Loͤwentlinnen fallen; das uͤbrige 
auf Wollaken, die man nach Groͤningen und Friesland 
ſendet, auf Garn, Struͤmpfe c. — Das Wappen des 
Fuͤrſtenthums beſteht aus einem rothen, im ſilbernen 
Felde liegenden Rade mit ſechs Speichen, in einem mit 
der Koͤnigskrone gezierten Schilde. — Außer den Staͤd⸗ 
ten Osnabruͤck, Quackenbruͤck und Fuͤrſtenau umfaßt das 
Fuͤrſtenthum folgende fieben Amter: Osnabruͤck, Iburg, 
Fuͤrſtenau, Voͤrden, Witlage-Hunteburg, Groͤnenberg 
und Berſenbruͤck. — 

3) Amt Osnabrück; es liegt an beiden Ufern der 
obern Haſe, und zaͤhlt in 3021 Feuerſtellen 21,900 
Einwohner. Der Boden beſteht aus einer ſteten Ab⸗ 
wechſelung von fruchtbaren Thaͤlern und kleinen Huͤgeln, 
und ift beſonders an der Haſe und deren Baͤchen vor⸗ 
trefflich bebauet. Fruͤher machte es einen Theil des Am⸗ 
tes Iburg aus, ſtand aber doch unter einem eigenen 
Gografen. In dem Bezirke dieſes Amtes liegt 

4) die Stadt Osnabrück, am linken Ufer der 

A. Enchkl. d. W. u. K. Dritte Section. VI. 
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Haſe, in einem fruchtbaren Thale, das nur wenig Heide 
hat. Sie liegt unter 25° 40° 56” oͤſtlicher Länge und 
52° 16° 45” nördlicher Breite, und zählt in 1453 Woh⸗ 
nungen 11,531 Einwohner. In der gewoͤhnlichen Lan⸗ 
desſprache wird der Ort Oſenbruͤgge genannt, und des⸗ 
halb haben Einige den Namen der Stadt von Oſe, 
welches der alte Name der Haſe geweſen ſein ſoll, und 
einer über dieſelbe gebauten Bruͤcke herleiten wollen; An⸗ 
dere meinen, es habe die Stadt ihre Benennung von 
einer Bruͤcke erhalten, über welche Ochſen getrieben wor: 
den waͤren; wieder Andere halten dafuͤr, Bruͤcke bedeute 
ſoviel als Bruch, und es ſolle der Name die an der Haſe 
wohnenden Bruͤcher (Bructerer) bezeichnet haben; noch An⸗ 
dere leiten den Namen von dem Gebirge Osning her. Über 
das Alter der Stadt laͤßt ſich nichts mit Gewißheit ſa— 
gen. In einem alten Lagerbuche der Stadt ſteht zwar: 

Secla post septem quater atque dena 

Lustra tunc anno domini secundo 

Juxta Hasam pius struxit Osnabrugam 

Carolus urbem. 

und danach waͤre 772 das Jahr der Erbauung, allein 
da Karl der Große bald darauf das Biſchofthum hier 
ſtiftete, wozu er nur bedeutende Örter wählte, fo mag 
Osnabruͤck wol ſchon früher beſtanden und ſchon von 
alter Zeit her zu Religions- und Kriegsverſammlungen 
der Sachſen gedient haben. Daß die Gegend der Stadt 
ſchon im Alterthume wichtig war, darauf deutet die 
Menge der daſelbſt befindlichen ſaͤchſiſchen Grab- und 
Denkmaͤler. Im J. 834 kommt zum erſten Male der 
Name der Stadt in einer Urkunde vor. Als aͤlteſten 
Theil des Ortes muß man wol die Binnenburg mit dem 
Dome betrachten. Spaͤter iſt die Stadt gegen Weſten 
durch die Butenburg, im Norden durch die Haſe-Lay⸗ 
ſchaft und im Suͤden durch die St. Johannes-Layſchaft 
erweitert worden. Im J. 888 erhielt der Ort Markt-, 
Zoll: und Muͤnzgerechtigkeit vom Kaiſer. Daß die Stadt 
ſchon fruͤh befeſtigt geweſen ſein muß, darauf weiſt die Ge⸗ 
ſchichte des Biſchofs Benno II. hin, der vergebens darin 
belagert wurde; ſeit dem J. 1280 wurden die Befeſti⸗ 
gungswerke bedeutend vermehrt, 1626 belagerten die 
Daͤnen Osnabruͤck vergeblich und im J. 1633 konnten die 
Schweden nur erſt nach einer vierwoͤchentlichen Belage⸗ 
rung den Ort einnehmen; für die jetzige Zeit iſt aber 
der Ort nicht zu einer Feſtung zu benutzen, da ein Paar 
Huͤgel in der Naͤhe der Stadt liegen, von wo aus die⸗ 
ſelbe beherrſcht werden kann. Um die Stadt leichter zu 
vertheidigen, hat man von den neun Thoren, die ſonſt 
in dieſelbe führten, nur fünf übrig gelaſſen, naͤmlich 
das Herrenteichs-, Hafer, Nortrupper⸗, Heger⸗ und 
Johannes-Thor. Fruͤher unterſchied man eine alte und 
neue Stadt, allein ſeit 1306 ſind beide unter einem 
Rathe vereinigt. Im Ganzen iſt die Stadt, ohne grade 
regelmaͤßig und ſchoͤn zu ſein, wohl gebaut und gut ge⸗ 
pflaſtert. Neuere Prachtgebäude laſſen ſich nicht aufs 
führen, dagegen gibt es noch mehre bemerkenswerthe 
ältere Gebäude. Voran ſteht der Dom, ein altes, aus 
gehauenen Steinen aufgeführtes Gebaͤude, deſſen Inne⸗ 
res aus 30 Gewoͤlben beſteht, die durch pi Pfeiler ger 
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den. Der erſte von Karl dem Großen er⸗ 

ne Dom iſt 1100 abgebrannt und der Bau des jetzi⸗ 
en 1140 begonnen und im 14. Jahrh. beendigt worden, 
doch ſcheint nach Brandſpuren, die ſich ſpaͤter an einigen 
Mauern noch gefunden haben, zu urtheilen, daß man⸗ 
ches Mauerwerk des alten Domes zu dieſem zweiten 
Gebaͤude benutzt worden iſt. Verſchiedene Biſchoͤfe liegen 
hier begraben; an Heiligthuͤmern und Reliquien zeigt 
man hier mehres, einen eiſernen, mit Horn eingefaßten 
Stab, einen Kamm und ein Schachſpiel Karls des 
Großen, ein Panzerhemd des heiligen Rainer, ganz aus 
Draht geflochten ice. An der Ecke des Domhofes ſtand 
fonft auf einem Pfeiler ein figender Lowe, vielleicht ein 
Andenken an Heinrich den Löwen; fpäter wurde er ab⸗ 
genommen und an eine Ecke des Marktes hingeſetzt; von 
dieſem Löwen iſt das Gogericht, welches nachher zu einer 
Landes: und Juſtiz⸗Kanzlei umgewandelt wurde, auch 
wol Loͤwengericht genannt worden. In der St. Marien⸗ 
kirche, einer evangeliſchen Pfarrkirche, befindet ſich das 
Grab Moͤſers. — Das neue Rathhaus, ein im 15. 
Jahrh. aus gehauenen Steinen 3 Stockwerk hoch auf⸗ 
geführtes Gebäude, iſt deswegen merkwuͤrdig, weil hier 
vom J. 1643 bis 1648 am weſtfaͤliſchen Frieden ge⸗ 
arbeitet wurde. In dem Verſammlungszimmer der da⸗ 
maligen Geſandten finden ſich die Bildniſſe der durch 
dieſen Frieden ausgeſoͤhnten Herrſcher; in dem eigent⸗ 
lichen Rathszimmer trifft man die Bildniſſe der osna⸗ 
bruckiſchen Biſchoͤfe von Philipp Siegismund an 200 
Jahre hindurch, und in dem Archiv werden außer den 
kaiſerlichen Privilegien auch noch, drei von den Wie⸗ 
dertäufern 1534 ausgeworfene goldene Münzen aufbe⸗ 
wahrt. Außer dieſen Gebaͤuden ſind noch aufzuführen: 
die St. Johannes⸗ und St. Katharinenkirche, das Schloß, 
das Leggehaus, die Wage, ein katholiſches und ein 
evangeliſches Gymnaſium, ein Schullehrerſeminar für 
zwölf Seminariſten, mehre Armen⸗ und Waiſenhaͤuſer 
u. ſ. w. In der Nähe der Stadt auf einem Hügel liegt 
das Kloſter Gertrudenburg, welches die Bürger im J. 
1180 demolirten, aber, durch einen Kirchbann ge⸗ 
zwungen, wieder aufgebaut haben; 1626 ſetzten die Daͤ⸗ 
nen von hier aus der Stadt ſtark zu, und ebenſo auch 
die Schweden 1633. Hinter dem Kloſter findet ſich der 
Eingang zu einem Gange, der, wie man ſagt, ganz bis 
zum Dome der Stadt führt. — Etwas weiter nach 
Norden ſteht das ehemalige Siechenhaus zur Suͤndelbeck, 
welches zu Ende des 12. Jahrh. von der Stadt gebaut 
und zur Aufnahme der aus den Kreuzzuͤgen mit Ausſatz 
behafteten Zuruckkehrenden beſtimmt wurde; ſpaͤterhin 
diente es zur Unterhaltung armer kranker Witwen und 
1803 zum Militairmagazin. — Um das Gebiet der 
Stadt geht eine Landwehr, die ſchon 1280 angefangen, 
1393 fortgeſetzt und 1435 vollendet wurde. — Außer den 
gewöhnlichen ſtaͤdtiſchen Gewerben finden ſich auch noch 
einige Fabriken in der Stadt, namentlich vier für Ta⸗ 
bak, fünf für grobes Tuch, eine für Fayence, eine 
Wachsbleiche und eine Seifenfabrik. Der Handel, be⸗ 
traͤchtlich in Linnen und Tuͤchern zur Zeit des hanſeati⸗ 
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faͤliſchen Quartierſtaͤdten ausmachte, hat in neuern Zeis 
ten abgenommen, doch werden noch immer ziemlich be⸗ 
deutende Geſchaͤfte in Leinwand, Korn, Schinken ꝛc. ge⸗ 
macht. — Die Verwaltung der ſtaͤdtiſchen Angelegenhei⸗ 
ten ſteht unter einem Magiſtrat, aus zwei Bürgermeis 
ſtern, einem Syndicus, zwei Richtern, einem Lohn⸗ 
herrn, vier Senatoren und zwei Secretaͤren. — Osna⸗ 
bruͤck iſt auch der Sitz eines Weihbiſchofes und meh⸗ 
rer Landesbehoͤrden, namentlich der Landdroſtei und der 
Juſtizkanzlei, der Adminiſtration der geiſtlichen Guͤ⸗ 
ter, des Lehnhofes, des evangeliſchen und katholiſchen 
Conſiſtoriums, der provinziellen Landesſtaͤnde, eines 
Oberforſtamtes u. ſ. w. — Suͤdlich von Osnabruͤck nahe 
bei Holzhauſen liegt der Huͤggelberg mit ſeinen Silber⸗ 
adern; die darauf gebauten Gruben wurden dem Bi⸗ 
ſchofe Konrad I. zu Lehn gegeben; da aber die Aus⸗ 
beute derſelben zu gering geweſen iſt, ſo hat man ſie 
eingehen laſſen. Bei dem Dorfe Bockholt, noͤrdlich von 
Osnabruͤck, iſt im J. 779 eine Schlacht zwiſchen Karl 
dem Großen und den Sachſen vorgefallen, in welcher 
letztere beſiegt wurden. Weſtlich von dem vorigen liegt 
das Gut Doͤrenburg, früher eine kleine Feſtung zum 
Schutze gegen die tecklenburgiſchen Grafen. Zwiſchen dies 
ſem Ort und Osnabruͤck liegt der Piesberg, ſo genannt 
von der Bauerſchaft Pie, wichtig für Osnabrück wegen 
des Steinkohlenbruchs. Nicht weit von dem Dorfe 
Rulle noͤrdlich von Osnabruͤck findet man die UÜberbleib⸗ 
ſel eines alten Schloſſes, die Wieksburg genannt, viel⸗ 
leicht eines von den Schloͤſſern Wittekinds. Noͤrdlich davon 
das Dorf Icker, in deſſen Naͤhe ein Bruch, in welchem 
ein zwoͤlf Fuß hoher, unten acht Fuß breiter Stein ſich 
vorfindet, welcher der Sonnenſtein genannt wird. Außer⸗ 
dem zeichnen mehre Erdfaͤlle und der ſogenannte uner⸗ 
gründliche Kolk, der aber nur 24 Fuß Tiefe hat, dieſen 
Bruch aus. In dem Dorfe Bellm, ſaſt oͤſtlich von Os⸗ 
nabruͤck, ſoll, nach der Meinung der Einwohner, Witte⸗ 
kind getauft, und ſeine Gemahlin Geva begraben ſein. 
In der Naͤhe dieſes Ortes liegt die greteſcher Burg mit 
beruͤh'nten Steinen am Muͤhlenbach und mit altteutſchen 
Gräbern. Am duͤſtrupper Berge, ſuͤdoͤſtlich von Os⸗ 
nabruͤck, finden ſich noch die Überreſte eines verſchanzten 
Roͤmerlagers. Weiter ſuͤdoͤſtlich trifft man im Kirchſpiele 
Holte die Überbleibfel der Burg Holte, deren Dynaſten 
manche Gerechtſame in der Neuſtadt Osnabruͤck beſeſſen 
haben. Im J. 1144 wurden ſie in ihrer Burg bela⸗ 
gert, und nach der Übergabe derſelben gezwungen, das 
Hochſtift zu verlaſſen; von ihnen ſollen die Holtſtraße 
und das Holtthor in Osnabruͤck ihren Namen bekommen 
haben. — Außer dem Amt Osnabruͤck gehoͤren zu dem 
Fürſtenthum Osnabruͤck: 

a) Das Amt Iburg, ſuͤdlich vom Amt Osna⸗ 
bruͤck, und ſeit dem J. 1814 von dieſem Amte getrennt, 
an beiden Seiten der iburgiſchen Berge, zaͤhlt in 3503 
Feuerſtellen 24,060 Einwohner. Zu merken iſt hier 
der Flecken Iburg, ſuͤdlich von Osnabruͤck, mit 1006 
Einwohnern in 140 Haͤuſern. Vom J. 1073 an war 
dieſer Ort Reſidenz der osnabrüdifhen Biſchoͤfe, bis 
1667 Ernſt Auguſt I. das Schloß zu Osnabrück er 
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baute und feine Reſidenz dahin verlegte. In alten Zeis 
ten ſoll es eine ſaͤchſiſche Feſtung geweſen ſein, welche 
753 von dem Franken Pipin belagert worden iſt. Der 
Ort hat eine Legge. Bei dem Kloſter Sſede, nördlich 
von Iburg an der Haſe, wurden vor Alters unter einer 
hohen Linde die osnabruͤckiſchen Landtage gehalten; ſeit 
dem J. 1659 hat dies aber aufgehoͤrt. Nordoͤſtlich von 
Iburg bei dem Dorfe Borgloh befindet ſich ein Stein— 
kohlenbergwerk, deſſen Kohlen hauptſaͤchlich bei dem Salz— 
werke zu Rothenfelde benutzt werden. — Diſſen (f. d. 
Art.) ſuͤdoͤſtlich von Iburg, ein großes, anfehnliches Kirch⸗ 
dorf, in deſſen Naͤhe das Salzwerk zu Rothenfelde iſt. — 
b) Das Amt Fürftenau, welches in der Geſchichte auch 
Nordland genannt wird, liegt im Nordweſten des Amts 
Osnabruͤck und zaͤhlt in 2130 Feuerſtellen 14,475 Ein⸗ 
wohner; es iſt reich an Torf, und gut bebaut. — Die 
Stadt Fuͤrſtenau im ſuͤdweſtlichen Theile des Amts hat 
in 196 Haͤuſern 1230 Einwohner. — Im J. 1402 er⸗ 
hielt ſie von dem Biſchofe Heinrich von Holſtein Weich— 
bildsgerechtigkeit. Im J. 1441 wurde ſie von den Os⸗ 
nabrüdern belagert und zur Übergabe gezwungen. Der 
Graf Johann von Hoja, den man hier gefangen bekam, 
mußte eine Reihe von Jahren in dem ſogenannten 
Bocksthurme zu Osnabruͤck zubringen. Im J. 1653 iſt 
dieſer Ort zur dritten Landſtadt des Fuͤrſtenthumes erhoben 
worden. — Das adelige Stift Boͤrſtel, noͤrdlich von Für: 
ſtenau in der Nähe des Hahnenmoors; als ein Nonnen⸗ 
kloſter des Ciſtercienſer-Ordens zu Menslage geſtiftet, 
wurde es 1250 nach Boͤrſtel verlegt. Zur Zeit der Re— 
formation haben die Nonnen ihre Ordensregel verlaſſen 


und das von der Zeit an weltliche Stift wurde nach dem 


weſtfaͤliſchen Frieden den Evangeliſchen zugetheilt, doch 
mit der Bedingung, daß jederzeit zwei katholiſche Frau: 
lein darin aufgenommen werden ſollten. — e) Das Amt 
Berſenbrück, nordoͤſtlich vom Amte Fuͤrſtenau, zaͤhlt 
24,948 Einwohner in 3969 Feuerſtellen. Hier liegt 
Quackenbruͤck, ein reinliches, huͤbſches Staͤdtchen an der 
Haſe, noͤrdlich von Osnabruͤck, mit 2279 Einwohnern 
in 387 Häufern; den Namen hat dieſer Ort wol von 
dem quackenden Moorgrund, auf dem es gebaut iſt; 
ſeinen Urſprung dankt er dem zerſtoͤrten tecklenburgiſchen 
Schloß Arkenow, deſſen Einwohner zum Anbaue Quacken⸗ 
bruͤcks gebraucht wurden. Die Stadt handelt mit Lein⸗ 
wand und Struͤmpfen und treibt gewinnreichen Fiſch⸗ 
fang in der Haſe, in welcher ſelbſt bis hierher der Lachs 
ſteigt. — Ankum, ſuͤdweſtlich von Quackenbruͤck, mit 1200 
Einwohnern. — Berſenbruͤck an der Haſe; das bier im 
J. 1231 geſtiftete Nonnenkloſter Ciſtercienſer-Ordens 
iſt 1768 in ein weltliches Stift verwandelt; Anfangs 
war es nur für ſechs Penſioniſten eingerichtet; ſeit 1829 
iſt es aber auf zwoͤlf erweitert, bei deren Aufnahme es 
weder auf Stand noch Religion ankommt. Im Kirch⸗ 
ſpiele Menslage iſt zur Abhilfe gegen die Überſchwem⸗ 
mungen, die dies niedrige Land oft heimſuchten, im J. 
1786 ein Kanal gegraben worden, deſſen Koſten ſich auf 
40,000 Thlr. belaufen haben. — d) Das Amt Voͤrden 
mit ebenem, nicht beſonders fruchtbarem Boden, noͤrdlich 
vom Amt Osnabruͤck, hat 12,731 Einwohner in 1649 
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Feuerſtellen. — Der Flecken Voͤrden, faſt in der Mitte 
zwiſchen Osnabruͤck und Quackenbruͤck mit 847 Einwoh⸗ 
nern in 147 Haͤuſern, erhielt im J. 1387 Weichbilds⸗ 
gerechtigkeit; 1626 wurde der Ort von den Dänen ein: 
genommen und 1633 von den Schweden befeſtigt, die 
ihn erſt 1652 verließen, nachdem ihre Anfoderungen an 
das Hochſtift Osnabruͤck befriedigt waren. — Bramſche, 
nordweſtlich von Osnabruͤck an der Haſe, ein nahrhafter 
Ort mit 1562 Einwohnern in 168 Haͤuſern. Es findet 
ſich hier eine Legge, die ſeit 1770 angelegt worden ift. . 
Roͤmiſche Denkmaͤler bei Vinnenkamp und Dilinghauſen 
weiſen auf ein Schlachtfeld des Germanicus hin. — e) 
Das Amt Witlage-Hunteburg mit 21,254 Einwoh⸗ 
nern in 2813 Feuerſtellen, im Oſten des Amtes Osna— 
bruͤck, iſt ziemlich gut bebaut. — Oſtercappeln beſitzt eine 
Legge. — Bei dem Dorfe Venne ſind goldene Auguſtus— 
muͤnzen gefunden worden, die vielleicht von Varus' Zei⸗ 
ten noch herſtammen. — Lindorf, deſſen ſchon eine Ur: 
kunde Ludwig des Frommen erwähnt, war in fruͤhern Zei⸗ 
ten Sitz eines Vehmgerichts. — f) Das Amt Groͤnen⸗ 
berg im Suͤdoſten des Amtes Osnabruͤck mit 25,697 
Einwohnern in 3789 Feuerſtellen, iſt gut angebaut, be⸗ 
ſonders in der noͤrdlichen Haͤlfte. Darin der Flecken 
Melle an der Elſe mit 1391 Einwohnern in 191 Haͤu⸗ 
ſern. Im J. 1443 wurde der Ort befeſtigt, und erhielt 
Weichbildsgerechtigkeit; Woll- und Linnen-Weberei wird 
hier getrieben, auch findet ſich hier eine Legge. In der 
Naͤhe trifft man die Ruinen der Burg Groͤnenberg. 
Geſchichtliches. Schon früh mag Osnabruͤck, 
nach den vorhandenen Denkmaͤlern einer alten Zeit zu 
urtheilen, den Sachſen ein wichtiger Ort geweſen ſein, fuͤr 
die Geſchichte tritt es aber erſt mit der Zeit Karls des 
Großen auf, der im J. 783 nach der Beſiegung Witte⸗ 
kinds auf dem weißen Felde (das zwiſchen Engter und 
Voͤrden im Norden Osnabruͤcks noch jetzt befindliche 
Wittefeld ſoll Wittekinds Lager geweſen ſein, ſowie das 
zwiſchen Venne und Hunteburg oͤſtlich davon belegene 
Kerlsfeld das Lager Karls des Großen), ein Biſchofthum 
hier gruͤndete. Der eigentliche Stiftungsbrief iſt entwe⸗ 
der verloren gegangen, oder hat bis jetzt noch nicht auf⸗ 
gefunden werden koͤnnen; daß er aber dageweſen iſt, geht 
daraus hervor, daß er von mehren Biſchoͤfen den Kai⸗ 
ſern Ludwig dem Deutſchen, Arnulf und Heinrich IV. 
vorgelegt und von dieſen beſtaͤtigt worden iſt. Der erſte 
Biſchof iſt Wiho, ein Frieslaͤnder, geweſen. Da Karl 
der Große hier noch keine Beſitzungen hatte, ſo konnte 
er dem Biſchofe keine andere Einkünfte anweiſen, als 
den Zehnten, der aber ziemlich bedeutend ſein mochte, 
da zu dem osnabruͤckiſchen Stiftsſprengel die Laͤnder zwi⸗ 
ſchen der Ems und Hunte gehörten. Im J. 803 uͤber⸗ 
läßt der Kaiſer dem Biſchof und der Domkirche ver⸗ 
ſchiedene Eigenbehörige und Pflichtige, auch einige Freie, 
und die weltliche Gerichtsbarkeit uͤber dieſelben, ſchenkt 
ihm im J. 804 einen Wald zwiſchen Farnewinkel, Ru⸗ 
tanſtein, Enger, Osning, Suͤnethi, Drewanomeri, Stars 
narfeld und Duͤmeri mit der großen und kleinen Jagd, 
Fiſcherei und Forſtgerechtigkeit, befreit ihn und ſeine 
Nachfolger von kaiſerlichen Hose Ausnahme 


— 


OSNABRÜCK 


efandtfchaften an den griechiſchen Kaiſer, und ſtif⸗ 
en an ige und lateiniſche Schule, die ſtets zu 
Osnabrück bleiben ſoll. Im J. 860 wird das erſte Klo⸗ 
ſter im osnabruͤckiſchen Kirchenſprengel zu Herzebrock von 
Egbert, dem fuͤnften Biſchof, eingeweiht. Egilmarus, 
der ſechste Biſchof, iſt fo gluͤcklich, einige der unter ſei⸗ 
nen Vorgaͤngern an Corvey und Hervord uͤbergegangenen 
Zehnten dem Stifte wieder zuzuwenden. Detmar fliftet 
im Anfange des 11. Jahrh. die in der Neuſtadt beſind⸗ 
liche Kirche Johannes des Taͤufers. Der gelehrte und 
gewandte Benno II., ein Freund Heinrichs des IV. und 
ein treuer Gefaͤhrte deſſelben in allen feinen Unglüdsfäl- 
len, gründet zu Iburg eine Kapelle, die ſpaͤter zu einem 
Kloſter der Benedictiner umgeſchaffen wurde. Udo ſtif⸗ 
tet im J 1137 das Kloſter zu Gertrudenburg. Der 
Bifhof Philipp zieht gegen die raͤuberiſchen Herrn von 
Holte, erobert ihre Burg 1144, uud bringt den größten 
Theil ihrer Laͤnder an das Stift. Der Streit uͤber den 
Zehnten mit Corvey, der oft wieder anfgeruͤhrt worden 
war, iſt unter ihm ſeit dem J. 1158 wol guͤtlich abge⸗ 
macht worden. Arnold, der mit dem Erzbiſchofe von 
Coͤln gegen Heinrich den Loͤwen ſich verbindet, wird 
von dieſem 1177 auf dem Halerfeld unweit Dörenburg 
geſchlagen; als aber der Herzog 1180 in die Reichsacht 
erklaͤrt wird, gewinnt Arnold für das Stift die Orter 
Melle, Riemſchloe und Neuenkirchen. Im J. 1191 ſtirbt 
der Biſchof auf einem Kreuzzuge zu Akkon an der Peſt. 
In den Urkunden dieſes Jahrhunderts kommen zuerſt die 
Zunamen der adeligen Kreuzbruͤder vor, wie z. B. die 
von Bar, von dem Busſche, von Hufe, von Mönfter, 
von Schele. Unter dem Biſchof Adolf kommen im J. 
1222 und 1223 eine Menge von Edelvoigteien durch die 
Herren von Blankena an das Stift. Engelbert, der 
ohne paͤpſtliche Beſtaͤtigung die Regierung des Bisthu⸗ 
mes antritt, erweitert daſſelbe ganz bedeutend, indem er 
im 3. 1225 vom roͤmiſchen Könige Heinrich das Recht 
erhält, die Gerichte zu Osnabruͤck, Iburg, Melle, Diſ⸗ 
ſen, Ankum, Bramſche, Damme und Wiedenbruͤck durch 
eigene Gografen verwalten zu laſſen; in der darüber auf⸗ 
geſtellten Urkunde wird der oenabrüdifche Biſchof zum 
erſten Male Fuͤrſt genannt. Die Hälfte des Gogerichts 
zu Osnabruͤck verkaufte er aber bald darauf unter dem 
Namen des Burricht an die Stadt Osnabruͤck. Engel⸗ 
bert, der ſich jetzt noch nicht im Beſitze des Bisthumes 
erhalten kann, muß dem Biſchofe Konrad I. Platz ma⸗ 
chen. Unter dieſem wurden in einem Kampfe mit den 
tecklenburgiſchen Grafen die Orter Eſſen und Arkenow 
zerftört und die Einwohner dieſer Ortſchaften genoͤthigt, 
die Stadt Quackenbruͤck anzubauen. Nach ſeinem Tode 
1238 kommt der frühere Engelbert endlich zum Beſitze 
des Stiftes. Bruno ſtiftet 1258 das Capitel zu Wie⸗ 
denbruͤck, deſſen eigentliche Fundation erſt ſein Nachfol⸗ 
ger Balduin 1259 erlebt. Im J. 1280 erhält die Stadt 
Osnabruͤck von Rudolf von Habsburg die Freiheit, ſich 
zu befeſtigen. Im J. 1285 wird die Voigtei Quern⸗ 
heim an Osnabruͤck verſetzt. Im J. 1306 findet eine 
Vereinigung der alten und neuen Stadt Osnabrück 
ſtatt. Der muthige Biſchof Ludwig, der tapfer mit 
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Münfter kämpft, fällt 1308 in einer Schlacht auf dem 
haler Felde durch die Hand eines ſeiner Diener, der 
ihn wegen der fehlenden weißen Armbinde aus Verſehen 
fuͤr einen Feind haͤlt. 
das Schloß in Witlage zur Vertheidigung des Stiftes. 
Im J. 1342 ſteigt bei einer großen Waſſerfluth in der 
Stadt Osnabruͤck das Waſſer mehre Schuhe hoch. Im 
J. 1350 wird Osnabruͤck von der Peſt heimgeſucht, 
welche ſo ſchrecklich gewuͤthet haben ſoll, daß nur ſieben 
Ehepaare ungetrennt geblieben ſein ſollen. Im J. 1385 
wird die Burg zu Voͤrden gebaut und damit der Beſitz 
der Umgegend geſichert. Im J. 1397 kommt das Go⸗ 
gericht Hunteburg an das Stift. Der Biſchof Diederich, 
der zur Vertheidigung des wehrloſen Fuͤrſtenthumes ge⸗ 
gen Muͤnſter und Minden, beſonders aber gegen Teck⸗ 
lenburg, faſt immer in den Waffen iſt, und keine Zeit 
zu den biſchoͤflichen Verrichtungen hat, nimmt zuerſt 
einen Weihbiſchof an. Unter ſeinem Nachfolger Hein⸗ 
rich I. wied 1402 die Eintheilung des Stiftes in die 
Amter Iburg, Fuͤrſtenau, Voͤrden, Witlage, Hunteburg, 
Groͤnenberg und Reckenberg gemacht. Bei der Wahl Jo⸗ 
hannes III. fodern die Landſtaͤnde, daß ihnen guch 
einige Mitwirkung bei einer Biſchofswahl zugeſtanden 
werde; durch die Energie des Buͤrgermeiſters von Os⸗ 
nabruͤck wird ihnen vom Domcapitel dieſes Recht zuer⸗ 
kannt. Johann III. thut Verzicht auf die Gerade und 
Hergewette, d. h. auf den Nachlaß unehelicher oder her⸗ 
renloſer Perſonen. Im J. 1429 und 30 ſind Unruhen 
in der Stadt Osnabruͤck durch einen gewiſſen Rampen⸗ 
dal veranlaßt. Unter Erich I. Kampf der Osnabruͤcker 
mit Graf Johannes von Hoja, der endlich gefangen, 
und im Bocksthurme verwahrt wird (1441). Erich wird 
abgeſetzt. Sein Nachfolger iſt Heinrich II. Bei Gele⸗ 
genheit der ſoeſter Fehde muͤſſen die Osnabrücker, auf 
Betrieb Erichs und gezwungen, durch den Herzog Wil⸗ 
helm von Sachſen, den gefangenen Grafen von Hoja 
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Engelbert II. baut im J. 1316 


1443 wieder freilaſſen. Unter Konrad IV., Kampf mit 


dem Herzoge Wilhelm zu Wolfenbuͤttel, wobei der Bru⸗ 
der des Biſchofes gefangen genommen wird. Zur Ein⸗ 
löfung deſſelben verſetzt der Biſchof mehre Tafelguͤter und 
gibt dann die Regierung des Landes auf. Im J. 1488 
Auflauf und Unruhen in Osnabruͤck wegen der von dem 
Domcapitel geftörten Weidegerechtigkeit der Bürger. Im 
J. 1492 große Theurung, und 1493 die Peſt im Lande. 
Erich II., auch Biſchof von Paderborn, arbeitet gegen 
die Reformation und erregt dadurch Unruhen. Während 
ſeiner Regierung trifft das Land mancherlei Ungluͤck, als 
Krankheiten, Feuersbruͤnſte, Windsbraut u. dergl.; Falſch⸗ 
muͤnzer werden ertappt, und in einem kupfernen Keſſel 


mit ſiedendem Ole gekocht. Sein Nachfolger Franz muß 


auf die Foderungen der Landſtaͤnde eingehen, daß er 
nicht ohne ihre Bewilligung Abgaben eintreiben wolle. 


5 


Außer dem Bisthum Osnabruͤck beſitzt er zugleich auch 


noch das zu Minden und zu Muͤnſter. 
Orte beginnen die Unruhen durch die Wiedertaͤufer, dieſe 
ſuchen den Biſchof zu Telgte gefangen zu nehmen, aber 
vergebens; fie ſchicken Aſterpropheten nach Osnabrück, 
die Stadt für ſich zu gewinnen, dieſe werden jedoch ge⸗ 


An dem letzten 
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fangen genommen, und zu Iburg hingerichtet. In Muͤn⸗ 


ſter gewinnen aber die Wiedertaͤufer die Oberhand, be⸗ 


ſonders ſeitdem der Schneider Bockholt von Leyden an 
ihrer Spitze ſteht; Andersdenkende werden verjagt; da 
ruͤckte im J. 1534 der Biſchof vor Muͤnſter und belagerte 
den Ort; durch Hilfe eines Überlaͤufers, Haͤnſel von der 
Langenſtraße genannt, gelangt der Biſchof auf einem 
verborgenen Weg in die Stadt, bezwingt die Wieder⸗ 
taͤufer und laͤßt ihre Anführer hinrichten. Der Biſchof 
Franz iſt der evangeliſchen Lehre zugethan, und erlaubt 
ſogar dem Rathe, den Superintendenten Herrman Bonn von 
Lubeck nach Osnabruͤck zu rufen, der hier im J. 1543 
überall neue Einrichtungen im Kirchenweſen macht; die 
von den Barfüßern und Auguſtinern verlaſſenen Klöfter 
werden zur Unterhaltung der Kirchen und Schulen be⸗ 
ſtimmt. Auch zum ſchmalkadiſchen Bunde tritt der Bis 
ſchof, da ruͤckten im J. 1547 aber die Kaiſerlichen in's 
Land, und ziehen gegen die Stadt Osnabruͤck, welche 
die Belagerung mit 5000 Thlr. abkauft. Nun fordert 
der Papſt den Biſchof nach Rom; auf Antrieb des 
Domcapitels ſoll er abgeſetzt werden, da er aber in den 
Schoß der katholiſchen Kirche zuruͤckkehrt, ſo unterbleibt 
die Abſetzung; doch muß er das Interim annehmen, und 
die evangeliſchen Prediger und Lehrer verjagen. Im J. 
1553 läßt Herzog Heinrich von Braunſchweig, getrieben 
von einem alten Grolle, ſeinen Sohn Philippus Ma⸗ 
gnus in's Osnabruͤckiſche ruͤcken; der Biſchof flieht nach 
Muͤnſter. Osnabruͤck kauft mit 29,000 und Muͤnſter 
mit 100,000 Goldgulden die Belagerung ab. Als der 
Biſchof nach Osnabruͤck zuruͤckkehren will, verweigert man 
ihm die Wiederaufnahme. Sein Nachfolger Johann IV. 
drückt die Evangeliſchen. Im J. 1556 iſt Hungersnoth 
und Peſt im Lande. Im J. 1561 werden 61 alte 
Weiber als Hexen verbrannt. Unter dem Biſchofe Hein⸗ 
rich III. rafft im J. 1574 die Peſt uͤber 7000 Men⸗ 
ſchen in Osnabruͤck weg, 1580 iſt wiederum Hungers⸗ 
noth und 1581 geht Iburg faft ganz in Feuer auf. Im 
J. 1583 und einigen darauf folgenden werden in Os⸗ 
nabruͤck von Neuem 121 Weiber als Hexen hingerichtet; 
die Hexenwuth bemeiſtert ſich auch der umliegenden Ges 
gend, beſonders der Orter Iburg und Voͤrden, wo auch 
mehre Opfer der Art fallen. Sein Nachfolger Wilhelm 
hat im J. 1586 mit Hollaͤndern und Spaniern zu ſchaf⸗ 
fen, die ins Land fallen, und nach Herzensluſt pluͤndern. 
Der Biſchof Philipp Siegismund, Sohn des Herzogs 
Julius zu Braunſchweig und Luͤneburg, erwirbt im J. 
1594 das vormalige tecklenburgiſche Gogericht zu Schwags— 
dorf, Bippen, Bergen, Merzen, Neuenkirchen und 
Voltlage. Im J. 1599 kommen durch die Peſt in Os⸗ 
nabrück 4000 Menſchen um. Das Land hat wieder von 
den Einfaͤllen der Holländer, Spanier und beſonders der 
Meutenirer zu leiden, welche eine Art von Lanzenknechten 
ſind. Im J. 1613 legt eine Feuersbruſt 942 Gebaͤude zu 
Osnabruͤck in Aſche. Im J. 1615 zieht der Graf Hein⸗ 
rich Friedrich von Naſſau mit Morden und Pluͤndern 
durchs Land. Im J. 1617 wird die erſte Buchdruckerei 
zu Osnabrück angelegt. Der Biſchof Itel Friedrich läßt 
1625 die erſten Sefuiten nach Osnabruͤck kommen, um 
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die evangeliſche Lehre auszurotten. Auf ihn folgt Fran 
Wilhelm. Der Koͤnig, Chriſtian IV., von 92 8 
erbittert über die Wahl deſſelben, ruͤckt 1626 ins Osna⸗ 
bruͤckiſche, beſchießt die Stadt, läßt einen daͤniſchen 
Prinzen zum Coadjutor waͤhlen, und zieht dann weg, 
nachdem man ihm noch eine Summe von 29,000 Thlrn. 
hat auszahlen muͤſſen. Der Biſchof, der hierbei eine 
Verbindung des Raths mit Chriſtian IV. ſich vorſtellt, 
will aus Rache das augsburgiſche Glaubensbekenntniß 
ausrotten; er legt im J. 1628 die Petersburg in Os⸗ 
nabruͤck an, um die Buͤrger im Zaume zu halten, und 
ruft Tilly'ſche Truppen herbei; dieſe beſetzen das Land, 
bloquiren die Stadt und ruͤcken im J. 1629 in dieſelbe. 
Nun werden die evangeliſchen Prediger verbannt. Im 
J. 1630 wird ein neuer Rath gewaͤhlt, der ganz aus 
Katholiken beſteht, und, um die katholiſche Religion noch 
feſter zu gruͤnden, wird vom Biſchof eine katholiſche 
Univerſitaͤt gegruͤndet. Noch in demſelben Jahre ruͤcken 
aber die Schweden ins Land, zwingen die Stadt im 
Sept. zur Übergabe, beſetzen das Stift und laſſen ſich 
6000 Thlr. auszahlen. Die evangeliſchen Prediger und 
Lehrer kommen zuruͤck, und die katholiſche Univerfität 
geht ein. Guſtav von Waſaburg nimmt das Land fuͤr 
ſich ein, und bleibt bis zum weſtfaͤliſchen Frieden auch 
im Beſitze deſſelben. Als im J. 1643 Osnabruͤck und 
Muͤnſter wegen des in denſelben ſtattfindenden Friedens— 
Congreſſes zu neutralen Städten erklaͤrt werden, zieht 
Guſtav von Waſaburg aus Osnabruͤck ab. Zu Folge der 
Friedensunterhandlungen ſoll Osnabruͤck auch ſaͤculariſirt 
werden, allein Franz Wilhelm bringt es durch ſeinen 
unermürlichen Eifer dahin, daß es nicht gefchieht, daß 
er vielmehr noch Biſchof darin bleibt und daß erſt nach 
feinem Tode das Bisthum an den Herzog Ernſt Auguſt 
zu Braunſchweig fallen ſoll. Fuͤr die Folge war dann 
beſtimmt, daß eine zwiſchen einem Katholiſchen und einem 
Evangelifchen aus dem Haufe Braunſchweig⸗Luͤneburg 
abwechſelnde Regierung hier eintreten und Guſtav von 
Waſaburg mit 8000 Thlrn. abgefunden werden foll. Im 
J. 1647 demoliren die Osnabruͤcker die Petersburg. 
Nach langen Unterhandlungen wird endlich am 24. Octbr. 
1648 der Friede unterſchrieben und am 25. Octbr. mit 
Pauken und Trompetenſchalle vom Rathhauſe zu Osna— 
bruͤck bekannt gemacht. Um das Geld fuͤr Guſtav von 
Waſaburg und fuͤr andere Beitraͤge, die das Stift Os— 
nabruͤck zu Folge des Friedens noch zu machen hat, her: 
beizuſchaffen, wird ein Generalkopfſchatz ausgeſchrieben. 
Auf dem Congreß zu Nuͤrnberg im J. 1649 wird fuͤr 
Osnabruͤck die immerwaͤhrende Wahlcapitulation aus: 
gefertigt und auch zugleich ein Durchſchlag gemacht, 
durch welchen man die Orter beſtimmt, in welchen Fünf: 
tig der katholiſche oder evangeliſche Gottesdienſt gehalten 
werden ſoll. In dieſem Jahre ziehen die ſchwediſchen 
Truppen aus dem Stifte, nachdem ihnen noch erſt eine 
Summe von 5000 Thlrn. ausgezahlt worden iſt. Der 
Biſchof Ernſt Auguſt, Sohn des Herzogs Georg zu 
Braunſchweig⸗Luͤneburg, reſidirt Anfangs auch zu Iburg, 
zieht aber ſpaͤter nach Osnabruͤck, nachdem er hier ein 
Schloß hat anlegen laſſen und bleibt daſelbſt bis zum J. 
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1680, wo er Kalenberg und Grubenhagen erbt und 
dann ſeine Reſidenz zu Hanover nimmt. Im J. 1670 
wird eine Kirchenordnung fuͤr die Evangeliſchen gemacht. 
In dem Kriege zwiſchen dem teutſchen Reich und 
Frankreich von 1672 bis 1678 führt Ernſt Auguſt feine 
Truppen ſelbſt an, und iſt unter andern auch ſo gluͤcklich, 
den franzoͤſiſchen General Crequi zu ſchlagen. Am 19. Dec. 
1692 wird er zum Kurfuͤrſten ernannt. Auf ihn folgt 
im Bisthum Osnabruͤck Karl Joſeph Ignaz von Lothrin⸗ 
gen. An die Stelle der fruͤher niedergeriſſenen Peters⸗ 
burg legt der Biſchof einen Garten und eine Menagerie 
an. Im J. 1711 wird er Kurfuͤrſt zu Trier und ſtirbt 
1715 an den Blattern. Unter dem Biſchof Ernſt Aus 
guſt II., einem Sohne von Ernſt Auguſt I., werden im 
J. 1723 die Salzquellen zu Rothenfelde entdeckt. Seine 
Regierung, waͤhrend welcher eine feſte Ordnung im Lande 
geſchaffen wird, iſt wichtig durch die Einrichtung des 
Geheimenraths-Collegiums, durch eine Reihe von Ver⸗ 
ordnungen, und durch mehre, dem Lande nuͤtzliche An⸗ 
lagen und Einrichtungen. Clemens Auguſt, Kurfuͤrſt zu 
Coͤln, wird im J. 1728 auch Biſchof von Osnabruͤck, 
zieht aber nicht nach Osnabruͤck, ſondern bleibt zu Bonn. 
Waͤhrend des oͤſterreichiſchen Succeſſionskrieges, worin 
es Clemens Auguſt mit ſeinem Bruder Karl VII. haͤlt, 
den er auch zum Kaiſer kroͤnt, kommen franzoͤſiſche 
Truppen nach dem Osnabruͤckiſchen. Beim Anfange des 
ſiebenjaͤhrigen Krieges ziehen im J. 1757 Franzoſen quer 
durchs Land. Im J. 1758 kommen die Truppen der 
Alliirten ins Stift, und fodern große Contributionen, 
da ſie das Fuͤrſtenthum als Feindes Land betrachten, 
weil Clemens Auguſt ein Contingent zur Reichsarmee 
geſtellt hat. Im J. 1759 kommen die Franzoſen wie⸗ 
der, werden aber zuruͤckgeſchlagen, und nun hat das 
Stift an die Alliirten neue Contributionen zu bezahlen. 
Im J. 1761 ſtirbt der Biſchof; die Franzoſen, welche 
das Land wieder beſetzen, fodern ihrerſeits nun auch 
Contributionen, da das Stift jetzt kurbraunſchweigiſch, 
alſo feindlich, geworden iſt. Georg III., Koͤnig von 
England, laͤßt das ihm zugefallene Osnabruͤck An⸗ 
fangs adminiſtriren, und verhindert, trotz aller Gegen— 
vorſtellungen des Domcapitels, die Wahl eines neuen 
Biſchofes; im J. 1764 waͤhlt man den damals grade 
geborenen Prinzen Friedrich, Herzog von Pork, der im 
J. 1783 nach erlangter Volljährigkeit die Regierung 
antritt, im J. 1803 aber zu Folge des Reichsdeputa⸗ 
tions⸗Hauptſchluſſes das Bisthum an Hanover ab: 
tritt. Bald darauf beſetzen Franzoſen das Land. — Im 
Koͤnigreiche Weſtfalen bildet das Fuͤrſtenthum den weſt— 
lichen Theil des Departements der Weſer, und, nachdem 
es 1810 dem franzöfifchen Kaiſerreich einverleibt wor— 
den iſt, macht es unter dem Namen des Arrondiſſements 
Osnabruͤck und Quackenbruͤck einen Theil des Departe— 
ments der Ober-Ems aus. Nach der Wiederbeſetzung 
des Landes vom Koͤnige von England wird es eine 
Provinz des neuen Koͤnigreichs Hanover. Das Amt 
Reckenberg wird 1815 an Preußen, und Damme, über 
deſſen Beſitz mehr als 400 Jahre mit Muͤnſter Streit 


geweſen iſt, im J. 1817 an Oldenburg abgetreten; feit. 
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der im J. 1823 neueingerichteten Organiſation Ha⸗ 
novers macht Osnabruͤck mit Einſchluſſe von Lingen, 
Bentheim und Meppen eine der ſechs Landdroſteien des 
Koͤnigreichs aus. Zu Folge des (1824) mit dem Papft 
abgeſchloſſenen Concordates, nach welchem zwei biſchoͤf⸗ 
liche Dioͤceſen im Koͤnigreiche Hanover angeordnet ſind, 
welche die Weſer als Scheidungslinie haben ſollen, ge⸗ 
hoͤren die weſtlich von der Weſer wohnenden Katholiken 
zum Bisthum Osnabruͤck, an deſſen Spitze ein General⸗ 
Vicar ſteht, deſſen Einkommen mit dem ſeiner Geiſtlichen 
auf 3000 Thlr. beſtimmt worden iſt. (Oyper mann.) 
OSNABRUCKISCHE LEINEN, Die Leinenwe⸗ 
berei iſt im Osnabruͤckiſchen, wie uͤberhaupt in Weſtfalen, 
von der groͤßten Bedeutung. Der Flachs, welchen man 
in jenen Gegenden erzeugt, iſt zum Theil von ausge⸗ 
zeichneter Beſchaffenheit, ſo im Amte Groͤnenberg. Hanf 
wird im Amt Iburg erzeugt und verarbeitet, woſelbſt 
jährlich gegen 5000 Stuͤck Scher- und Segeltuch verfer⸗ 
tigt werden. Die Fertigkeit des Feinſpinnens wird durch 
neueingerichtete Spinnſchulen immer mehr verbreitet. 
Die Weberei iſt allgemein eine Nebenbeſchaͤftigung des 
Landmanns, und auf die Verbeſſerung derſelben (durch 
Webeſchulen, Vertheilung von Muſtergeraͤthſchaften, Ein⸗ 
fuͤhrung beſſerer Stuͤhle) iſt in der neueſten Zeit mehr 
die Aufmerkſamkeit gewendet worden. Die Damaſtwe⸗ 
berei mit Jacquart⸗Stuͤhlen wird fabrikmaͤßig zu Neuen⸗ 
kirchen bei Melle betrieben. Eine ausgedehnte und gut 
eingerichtete Bleiche, nach Art der bielefelder, beſteht zu 
Melle. Das allgemeinſte Erzeugniß der osnabruͤckiſchen 
Leinweberei iſt noch immer das ſogenannte Loͤwentlinnen, 
ein dichtes Gewebe groͤberer Gattung, welches ſtarken 
Abſatz (jährlich gegen 14,000 Centner) nach Amerika, Hol⸗ 
land und Spanien hat. Zur Sicherung der Qualität, 
und ſomit zur Aufrechthaltung des Credits der Leinen, 
welche in den Handel kommen, beſtehen die Schauan⸗ 
ſtalten oder Leggen zu Osnabruͤck, Ankum, Berge, Bram⸗ 
ſche, Quackenbruͤck, Melle, Iburg, Eſſen und Oſtercap⸗ 
peln, woſelbſt die Leinen hinſichtlich der Qualitaͤt, Laͤnge 
und Breite unterſucht, und dem Befunde gemaͤß geſtempelt 
werden. Im J. 1832 wurden auf ſaͤmmtlichen Leggen 
des Fuͤrſtenthums Osnabruͤck 5,979,093 Ellen Leinwand 
im Werthe von 566,012 Thlrn. gezeichnet. (Karmarsch.). 
Osnabrückischer Friede, ſ. Westfälischer. 
OSNING (ältere Form Osningi, Osnengi). Der 
Osning hieß vormals das maͤchtige, 24 Meilen lange, ganz 
von Granit und anderer uranfänglicher Gebirgsart freie, 
auch weder thonartige Steine, noch Erze enthaltende, und 
deshalb auch nicht zu den Ganggebirgen zu zaͤhlende, 
aber doch unter den Floͤtzgebirgen einen hohen Rang be⸗ 
hauptende Gebirge '), von dem der lippiſche Wald einen 
Theil ausmacht. Es haͤngt mit den Gebirgen des Herzog— 
thums Weſtfalen zuſammen, theilt von dem Thale der 
Diemel an das Fuͤrſtenthum Paderborn beinahe in zwei 


1) Mehres ſ. unter: (Cloſtermeier) Die Granitgeſchiebe im 
Fuͤrſtenthume Lippe. Ein Beitrag zur phyſikaliſchen Kenntniß 
deſſelben, in: Kleine Beitraͤge zur geſchichtlichen und natuͤrlichen 
Kenntniß des Fuͤrſtenthums Lippe (Lemgo 1816). S. 60 fg. 
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gleiche Hälften, tritt hinter der Stadt Horn ins Lippi⸗ 
ſche, geht ins Ravensbergiſche und Osnabruͤckiſche über, 
und verliert ſich bei Bewergen in der Grafſchaft Tecklen⸗ 
burg nicht weit von der Emſe in der Gegend von Rhoͤne. 
Im engern Sinne wurde Osning vorzuͤglich derjenige 
Theil des Gebirges genannt, der jetzt der lippiſche Wald 
heißt. Wol unrichtig legen neuere Schriftſteller, na⸗ 
mentlich Schaten, Fuͤrſtenberg ꝛc., dem alten Osning den 
Namen des teutoniſchen Gebirgs oder des teutoburger 
Waldes bei. An dem Berg Osnengi, an dem Theot⸗ 
melli (Detmold) geheißenen Orte, war die erſte der von 
Karl dem Großen im J. 783 gegen die Sachſen gelieferten 
großen ſiegreichen Schlachten). Im J. 850 herrſchte 
zwifchen den beiden Brüdern, dem Kaiſer Lothar und 
dem Koͤnige Ludwig dem Teutſchen ſolcher Frieden, daß 
ſie mehre Tage zuſammen ſich in dem Hosninge an 
der Jagd ergoͤtzten). Der Wald Osning, auch Osnig 
und Osnine genannt“), kommt nicht minder in Urkun⸗ 
den vor, namentlich in einer Karls des Großen, Otto's 
des Großen vom J. 965, Heinrichs II. vom J. 1002, 
und in andern von 1553 und 1338. Endlich iſt auch der 
Osning der Heldenſage nicht fremd geblieben. So kommt 
Dietrich von Bern an den Wald Osning, und hoͤrt 
dort in der Gaſtherberge, daß auf der andern Seite eine 
Burg ſtehe, welche Drachenfels heiße, welche Koͤnig Dru⸗ 
ſian beſeſſen hatte ꝛc. ). (Ferdinand W achter.) 


OSOGNA, großes Pfarrdorf im eidgenöffifchen Ganz 
ton Teſſin, an der Gotthardsſtraße, ehemals bis 1798 
der Sitz des eidgenoͤſſiſchen Landvoigts in der Riviera 
(f. Herrschaften, gemeine), jetzt der Hauptort des Krei⸗ 
ſes und Bezirks Riviera. Das Dorf enthält einige ſchoͤne 
Gebaͤude, aber ein Theil der Gegend iſt von fruͤhern 
Überſchwemmungen her unfruchtbar und ſchlecht ange⸗ 
baut; doch wird etwas Wein und Getreide gebaut; au⸗ 


— 


2) Einhardi Vita Caroli Magni Cap. 8 bei Pertz, Mon. Germ. 
Hist. Scriptt. T. II. p. 447. Vergl. Einhardi Ann. zum J. 783 
bei demſelben. T. I. p. 165 und Annal. Lauriss. p. 164. über 
die Sage von der wegen dieſes Sieges erbauten Kirche Hilfsberg 
f. Fürstenberg, Monum. Paderborn. lemgoer Ausgabe von 
1714. S. 41, 42. Schaten verſetzt die zum Andenken des Sieges 
der Franken uͤber die Sachſen erbaute Kirche auf den Toͤnsberg 
bei dem gleichnamigen Ort, indem er ſich von dem Mauerwerk 
einer alten verfallenen Kirche, welche ſich auf dem Berge befin⸗ 
det, beſtimmen laͤßt; Cloſtermeier (der Koͤnigsberg bei Heiligen⸗ 
kirchen, in den genannten Beiträgen. S. 24— 49) dagegen nimmt 
die noch beſtehende Kirche zu Heiligenkirchen unter dem eine halbe 
St. von Detmold liegenden Koͤnigsberg als das von Karl dem 
Großen geſtiftete Denkmal. 3) Annales Xantenses zum J. 850 
bei Pertz, Mon. Germ. Hist. T. II. p. 229. 4) Gobelinus 
Perſona (Cosmodrop. Aetat. 6. Cap. 85. p. 276) nennt um das 
J. 1398 den zwiſchen dem Schloſſe Drigenberg und Paderborn 
liegenden Wald Oſing. 5) S. Wilkinaſaga Cap. 40 (von der 
Hagenſche Überfegung 1. Bd. S. 176). Nach Fr. v. d. Hagen iſt 
Drachenfels entweder Drachenfels am Rhein, oder Drachenberg 
an der Weſer in der Grafſchaft Hoya. Nach ihm hat vom Os— 
ning oder Osnek, einem Theile des teutoburger Waldes, wo Her⸗ 
mann die Römer ſchlug, wol Osnabruͤck den Namen. Nach Für: 
ſtenberg S. 47 hat Osnabruͤck früher vielleicht Osninebruchteria 
geheißen, und das Oſſenthal, gleichſam Osninthal, und Oſſenkempe, 
gleichſam Osninkempe. 
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ßerdem naͤhren ſich die Einwohner von dem Waaren— 
transport auf der Gotthardsſtraße. (Escher.) 
OSOGO, ein Beiname des Zeus bei den Karern 

von Mylafa (S rab. XIV, 659). Denſelben nennt Pau: 
ſanias (VIII, 10, 4) Ogoa. Man hat die eine Form 
nach der andern emendiren wollen, wahrſcheinlich aber 
iſt der Name bei Pauſanias griechiſch declinirt und der 
letzte Buchſtabe nichts als das Zeichen des Accufativs 
von Oycs, wie die Verbindung es fodert: & Nαονάν 
o Miraou Eyovres eg rod Heod To beg, 09 Pwrn en- 
zuwola »ahovow ’Oyba. Strabon dagegen ſtellt den kari— 
fhen Namen unverändert hin: roß As, Tod ’Raoyo 
xahovudvov. Iſt dieſe Vermuthung gegründet, fo würde 
bie Form Osogo als ein zuſammengeſetztes Wort er⸗ 
ſcheinen, waͤhrend Ogo die einfachere des Namens waͤre. 
Die Merkwuͤrdigkeit des Heiligthums war ein Teich mit 
Salzwaſſer, eben wie auf der Akropolis von Athen und 
im Heiligthume des Poſeidon am Berge Aleſion bei 
Mantinea, waͤhrend die Stadt Mylaſa, innerhalb deren 
das Heiligthum ſich befand (Strabon) 80 Stadien vom 
Meer entfernt lag (Pauſan.). Da in Griechenland an 
beiden Orten dieſe Teiche dem Zeus der Gewaͤſſer Pofei: 
don heilig waren, iſt auch hier der Gott nicht anders 
als in Beziehung auf das Gewaͤſſer zu denken, wie denn 
die Karer ihren Zeus unter vielfachen Beinamen anrie— 
fen, den Heerſcharengott Zeus (Trocriog) im Dorfe Las 
branda bei Mylafa ſelbſt, den nach Herodots Angabe 
(V. 119. Vergl. Strab. I. c.) unter allen Menſchen, ſo— 
viel er wiſſe, nur die Karer verehrten, den kariſchen Zeus 
als den Schutzgott des ganzen Volks, an deſſen Dienſt 
auch die Lyder und Myſer als verbruͤdert Theil nahmen 
(Strab. I. o. Her. I, 171), den Gott des Goldſchwerts 
(Zeus yovoaogsvs) mit einem ebenfalls allen Karern 
Nie Heiligthume bei Stratonicea (Stab. 
IV, 666), und zu Pedaſos demſelben Gott ein be⸗ 
ruͤhmtes Ziegenopfer brachten (Arist. Mir. ause. vers. 
fin.), ſodaß der Dienſt des Zeus den aller andern Goͤt— 
ter dort uͤberwogen und vielfache Ausbildung nach ver⸗ 
ſchiedenen Richtungen hin erlangt zu haben ſcheint. Iſt 
nun dieſer Zeus Ogo oder Oſogo ein Gott der Gewaͤſ⸗ 
ſer und erſcheint ſeine Macht in jenem Tempel in einem 
ſeltſamen und heiligen Waſſer, ſo ergibt ſich die Moͤg⸗ 
lichkeit, daß die Wurzel des Namens mit dem griechi⸗ 
ſchen Namen des Urſtroms Ogyges, Ogen, Okeanos zu: 
ſammenhaͤngt, und die abweichende Quantitaͤt des An⸗ 
fangsbuchſtabens kann bei der Verſchiedenheit der Spra— 
chen nichts dagegen austragen. Der Sylbe Qs würde 
dann eine Bedeutung zufallen, die entweder die Macht 
des Gottes oder die Bedeutſamkeit des Waſſers ans 
gaͤbe. (Klaus en.) 
OSOPPO, eine Gemeinde im Diſtricte XX. von 
Gemona in der venetianiſchen Provinz Friaul am linken 
Ufer des reißenden Tagliamentofluſſes, unterhalb der An⸗ 
hoͤhen, auf denen der Hauptort des Diſtrictes liegt, in 
der zum Theil mit den Geſchieben des Fluſſes weithin 
bedeckten Thalflaͤche, drei Miglien von Gemona entfernt, 
und an der von Oſpedaletto nach S. Daniele fuͤhrenden 
Straße gelegen, mit einer eigenen Pfarre, S. Maria, 
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vier Filial⸗ und zwei Nebenkirchen, einer Schule, einem 
ausuͤbenden beeideten Notar und den meiſten ſtaͤdtiſchen 
Gewerben, mit welchen, ſowie mit dem Feldbaue, die 
1249 Einwohner deſſelben beſchaͤftigt ſind. Auf einem 
88 Fuß hohen Felſen, der ſich an dieſem Ort erhebt, liegt 
das kleine alte, aber von Natur feſte und durch die 
Kunſt noch mehr verſtaͤrkte Caſtell und Fort (Fortezza 
d'Osoppo) mit einer kleinen Garniſon, einem Feſtungs⸗ 
Commando und einem Artillerie-Diſtricts-Commando. 
Dieſe kleine Feſtung wurde mehrmals eingeſchloſſen und die 
Übergabe derſelben erzwungen. — Oſoppo iſt ein ſehr alter 
Ort, der wahrſcheinlich ſchon zur Zeit der Roͤmer ebenſo 
wie das benachbarte Gemona erbauet worden iſt. Paulus 
Diakonus (IV, 38) fuͤhrt Oſoppo auch unter jenen Orten 
auf, in welchen die Langobarden beim Einfalle der Avaren 
Sicherheit ſuchten und fanden. (G. F. Schreiner.) 

Osorio (Genealogie), ſ. Ossorio. 

OSO RIO (Geronymo), Biſchof von Sylves in Als 
garbien, aus einer angeſehenen, um das Vaterland vers 
dienten Familie entſproſſen, war im J. 1506 zu Liſſabon 
geboren. Schon im Knabenalter bewunderte man ſeine 
Fertigkeit in der lateiniſchen Sprache und zu Salamanca, 
wohin er ſich in ſeinem 13. Jahre begab, erwarb er ſich 
eine gruͤndliche Kenntniß der griechiſchen Literatur. Dann 
ſtudirte er, 19 Jahre alt, zu Paris die Arttotelifche Phi⸗ 
loſophie und zu Bologna die Theologie. Nach der Ruͤck⸗ 
kehr in fein Vaterland erklaͤrte er, dem Wunſche des Kö- 
nigs Johann gemaͤß, zu Coimbra die heilige Schrift, er⸗ 
hielt dann die Pfarrei von Tavara, wurde nach 
einiger Zeit Archidiakenus von Evora und endlich Bi: 
ſchof von Sylves. Als der von den Jeſuiten zu einem 
wilden Schwaͤrmer erzogene Koͤnig Sebaſtian zur Re⸗ 
gierung kam, beſchlaͤß er einen Zug nach Afrika zu un⸗ 
ternehmen, um die Unglaͤubigen zu bekaͤmpfen, und ver⸗ 
langte, daß ihn Oſorio begleiten ſollte. Dieſer ſuchte 
den Koͤnig durch dringende Vorſtellungen von einem ſo 
gefahrvollen Unternehmen abzubringen, und da er es nicht 
vermochte, begab er ſich unter einem ſcheinbaren Vor: 
wande nach Rom, wo er bei den wiſſenſchaftliebenden Papſte 
Gregor XIII. die guͤnſtigſte Aufnahme fand. Nach ei⸗ 
nem Jahre rief ihn Sebaſtian zuruͤck, und bald darauf 
erfolgte, was der verſtaͤndige Praͤlat befürchtet hatte. 
Voll von der Hoffnung, Fez und Marokko zu erobern, 
unternahm der Koͤnig ſeinen Zug nach Afrika, allein er 
ſelbſt blieb in der Niederlage, die ſeine Armee am 4. 
Aug. 1587 bei Alkaſſar erlitt. Das Ungemach, das 
nun uͤber das Reich kam, war fuͤr Oſorio um ſo ſchmerz⸗ 
licher, da er ſeinen Patriotismus verkannt ſah, und man 
ihm unlautere Abſichten zur Laſt legte. Er zog ſich zu⸗ 
letzt in die Einſamkeit zuruͤck, und ſtarb zu Tavira den 
20. Aug. 1580. Oſorio war eine Zierde feines Stan⸗ 
des und feines Vaterlandes, durch feinen edlen Charak- 
ter, fein wuͤrdiges und kluges Benehmen unter oft ges 
fahrvollen politiſchen Stürmen, feine mannichfaltigen ges 
lehrten Kenntniſſe und ſeine gehaltreichen Schriften, die 
zum Theil noch jetzt geſchaͤtzt und benutzt werden. Da⸗ 
hin gehoͤrt vornehmlich ſeine meiſterhafte Geſchichte des 


Königs Emanuel des Großen: De rebus Emmanuelis, 
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Lusitaniae regis invictissimi, virtute et auspicio, 
annis sex ac viginti, domi forisque gestis, libri 
XII. (Olyssipone 1571. fol. hoͤchſt ſelten, wie 
mehre der folgenden Ausgaben Colon. 1574, 75, 76, 
81, 86, 97, 1603. 8. Coimbra 1679. Vol. III. Ib. 
1791. 12. Teutſch [von Jak. Dominicus] Leipzig 
1795. 8. Franzoͤſiſch [von S. Goulart] in Hist. de 
Portugal. Par. 1587. Hollaͤndiſch Rotterdam 1663. 
Zwei Theile. 12. Engliſch London 1752. Zwei Theile.) 
In Hinſicht auf die echt roͤmiſche Latinitaͤt, die ge⸗ 
ſchickte Anordnung und Vertheilung des Stoffes und die 
Verbindung deſſelben zu einem harmoniſchen Ganzen, 
die Treue und Wahrhaftigkeit der Darſtellung, die prag⸗ 
matiſche Entwickelung der Begebenheiten nach Urſprung 
und Folgen, die unparteſiſche Würdigung wahrer Vers 


dienſte und die freimuͤthige Ruͤge begangener Ungebuͤhr, 


die uͤberall durchblickende milde und tolerante Denk⸗ 
art des Verfaſſers und ſeiner heiligen Waͤrme fuͤr alles 
das Wahre und Gute, behauptet dieſes Geſchichtswerk 
einen vorzuͤglichen Rang in der portugieſiſchen Literatur. 


Unter ſeinen didaktiſchen Schriften ſind mehre, die nicht 


nur der ſchoͤnen Diction, ſondern auch des reichhaltigen, 
ſelbſtgedachten Inhalts wegen geſchaͤtzt werden: De no- 
bilitate civili lib. II. et de nobilitate christiana lib. 
III. (Olyssip. 1542. 4.), auch mit dem Buche De glo- 
ria lib. V. (Florent. 1552. 4.) oft gedruckt, beſonders 
Antw. 1635 mit des Verfaſſers Leben. De regis in- 
stitutione et disciplina lib. VIII. (Colon. 1574. ed. 
P. Brisonius Par. 1583. fol.) ). aur.) 

Noch groͤßer iſt die Zahl der theologiſchen Schriften, 
als: De justitia coelesti libri X; de vera sapientia 
libri V; in epistolam Pauli ad Romanos libri IV; 


paraphrasis in Jobum libri III; paraphrasis in Psal- 


mos; comment. in parabolas Salomonis; paraphrasis 
in Salomonis sapientiam; paraphrasis in Isajam li- 
bri V; commentarius in Oseam prophetam; com- 
mentarius in Zachariam; oratio in laudem divae 
Catharinae; in evangelium Johannis libri XI. Hier⸗ 
her gehoͤren auch Admonitio ad Elisabetham reginam 
Angliae und Epistola ad Elisabetham Angliae regi- 
nam, worin Hieronymus ſich bemuͤhet, der Koͤnigin die 
Irrthuͤmer der anglikaniſchen Kirche aus einander zu ſetzen 
und fie zu der katholiſchen Religion zuruckzufuhren. Die 
einzige Frucht ſeiner Bemuͤhung war aber eine Contro⸗ 
vers mit Walter Haddon, gegen den Hieronymus ſchrieb 
in Gualterum Haddonum, Elisabethae reginae magi- 
strum libellorum supplicum (Maitre des requétes) 
de vera religione libri III. Die meiſten dieſer Schrif⸗ 
ten erſchienen einzeln zu Liſſabon, ſpaͤter wurden ſie durch 
des Biſchofs Neffen geſammelt und zugleich mit deſſen 
Briefen, der obengenannten Defensio sui nominis, 


*) Antonii bibl. hisp. nov. T. I. p. 449. Teissier, Eloges 
des hommes sav. T. III. p. 186. Crenii animadv. philol. P. 
III. p. 221, 225. Gerdes floril. libr. rar. p. 266. Mem. de 
Niceron. T. XI. p. 202. XX. p. 30 nach der teutſch. Überſetzung 
9. Th. S. 306. Ba) le Dict. Chaufepie Diet. Meusel. bibl. 
hist. Vol. V. P. II. p. 164. Wachlers Geſch. d. hiſt. Tori, 
1. Bd. S. 303. 1 ö 
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und einer Lebensbeſchreibung, als Opera omnia (Ro- 
mae 1592) in vier Baͤnden Fol. herausgegeben. Hie⸗ 
ronymus merkwuͤrdig auch als letzter Biſchof von Syl⸗ 
ves, denn das Bisthum wurde nach feinem Tode nach 
Faro verlegt, war ebenſo fromm und mildthaͤtig als un⸗ 
terrichtet und fleißig; er unterhielt verſchiedene gelehrte 
und tugendhafte Leute in ſeinem Palaſt und ließ ſich 
uͤber der Tafel jederzeit ein Stuͤck aus dem heil. Bern⸗ 
hard vorleſen. — Der Neffe, von dem wir die Geſammt⸗ 
ausgabe von des Biſchofs Werken haben, Hieronymus 
Oſſorio, war Domherr zu Evora und ſchrieb notationes 
in Hieronymi Osorii (des Altern) paraphrasin psal- 
morum; paraphrasin et commentaria in Eeclesiasten 
et Cantieum Canticorum, und vielleicht auch Catalo- 
gum Archiepiscoporum ecclesiae Eborensis. 
(o. Stramberg.) 
OSORIUS Leach. (Insecta). Eine Gattung Kaͤ⸗ 
fer aus der Familie Brachelytra in der Ordnung Pen- 
tamera (Latreillè in Cui règne anim. ed. 2. IV, 
438) zunaͤchſt mit Oxyporus und Zyrophorus Dal- 
mann verwandt. Sie haben einen cylindriſchen Koͤrper, 
alle Schienbeine find breit und gezaͤhnt, der Kopf iſt fo 
breit als lang, der Thorax hat die Geſtalt eines verkuͤrz⸗ 
ten Herzens und iſt hinten abgeſtutzt, die Fuͤhler, zum 
groͤßern Theile ſchnurfoͤrmig, gegen das Ende unmerklich 
verdickt, ſind kuͤrzer als Kopf und Bruſtſchild zuſammen⸗ 
genommen; die Mandibeln ſind kuͤrzer als der Kopf, 
ſtark gekreuzt, endigen in eine einfache Spitze, das Kinn 
iſt groß und ſchildfoͤrmig. Die wenigen Arten leben im 
franzoͤſiſchen Guiana, auf Madagaskar und in Braſilien. 
Sie ſollen durch ihre Lebensweiſe die Staphylinen mit 
den Bostrichinen verbinden. ©. ater iſt abgebildet in 
Spix deleetus anim. artic. t. 7, daſelbſt auch O. brun- 
nipes beſchrieben. Dejean (catalogue ed. 2) fuhrt auch an: 
O. tardus, brasiliensis, americanus und madagasca- 
riensis. Von O. ineisierurus Latr. ſ. Abb. und Beſchr. 
in Abbandl. der berl. Akad. aus d. J. 1832. S. 139. 
t. 1 f. 13. ö (D. Zihon.) 
OSpEDALETTO auch OSPITALETTO, auf 
aͤltern Karten Hospitaletto. 1) Der Hauptort des 2. 
Diſtrictes der Prov. Brescia des lombardiſch-venetiani⸗ 
ſchen Koͤnigreichs, von welchem der ganze Diſtrict den 
Namen fuͤhrt, an der von Brescia theils nach Mailand 
und auch nach Bergamo führenden Haupt-Commercial⸗ 
und Poſtſtraße, von der Hauptſtadt 64 Poſten oder 52 
Miglien entfernt, in der lombardiſchen Flaͤche gelegen; 
mit einer eigenen zur Dioͤceſe von Brescia ‚gehörigen 
Pfarre a S. Giov, Maggiore; zwei Aushilfskirchen, ei⸗ 
nem Diſtrictscommiſſar at, zu welchem 17 Gemeinden 
gehören, einem Schuldiſtricts⸗Inſpectorat und zwei No⸗ 
taren. Hier wird jaͤhrlich am 26. Mai eine Fiera gehal⸗ 
ten. Die Poſeſtation wechſelt Pferde mit Brescia (8 
Miglien oder 1 Poſt), mit Chiari auf der Straße nach 
Malland (8 Miglien oder 1 Poſt) und mit Palazzolo 
auf der Straße nach Bergamo (12 Miglien oder 14 
Hof). Der Boden um dieſen Ort iſt leicht, die obere 
Schicht ſeicht, die untere mit Geroͤlle angefüllt.. Gegen 
Norden ſieht man die Hügel Rodengo, Sajano und Ca: 
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migone; oͤſtlich von dieſem Gemeindeorte laͤuft der dieſes 
Erdreich begrenzende Canal la Seviola vecchia di 
Chiari vorüber, welcher vom Fluß Oglio hergeleitet iſt. 
2) Ein Flecken in der venetianiſchen Provinz Padua, an 
der von Padua nach Legnago fuͤhrenden Straße, zwi⸗ 
ſchen Montagnana und Eſte, nahe bei dem letztern 
Staͤdtchen gelegen, mit 3080 Einwohnern; öftlich von 
dieſem Dorfe geht der Canal di S. Caterina d'Este 
voruͤber. 3) Ein Gemeindedorf im Diſtrict V. von 
Casalpaster lengo in der Provinz Lodi und Crema in der 
Lombardei, ſuͤdlich in der Naͤhe der von dem Hauptorte 
des Diſtrictes nach Pavia führenden Straße vier Miglien 
von dem erſteren Ort und ungefähr fünf Miglien vom Po⸗ 
fluß entfernt, mit einem Gemeindeſtand, einer eige⸗ 
nen, zum Bisthume Lodi gehoͤrigen Pfarre di S. Pietro 
Apostolo, zwei Kapellen und einer Kaͤſemacherei. Un⸗ 
gefaͤhr drei Miglien weſtwaͤrts fließt der Lambrofluß vor⸗ 
uͤber, deſſen Fluthen zur Bewaͤſſerung der Gemeindeflu⸗ 
ren trefflich benutzt werden. Zu dieſer Gemeinde gehö- 
ren die Frazioni: Caſſina di Mozzo, Malpenſata, C. di 
Sopra und C. Mandella. 4) Ein Vorort des venetia⸗ 
niſchen Diſtricts⸗ Hauptortes Gemona, in der Provinz 
Friaul, im breiten und durch viele Gießbaͤche verwuͤſte⸗ 
ten Thale des Tagliamento, in der Ebene an der von 
Villach uͤber die Ponteba nach Udine und S. Daniele 
fuͤhrenden Poſtſtraße gelegen, die im J. 1833 umgelegt 
und ganz neu gebauet worden iſt. Sie hat eine Poſt⸗ 
ſtat on, welche mit Resciulta (14 Poſt), Collalto auf der 
Straße nach Udine (14 Poſt) und mit S. Daniele auf 
der Straße gegen die Tagliamentobrücke (12 Poſt) Pferde 
wechſelt. Der Ort iſt freundlich und gut gebaut, der 
Boden ſteinig und minder fruchtbar. Der Riobianco 
richtet in der Dorfflur großen Schaden an. Rings um 
dieſen Ort fiel am 11. Apr. 1809 ein Gefecht unter dem 
k. k. oͤſterreichiſchen Oberſten Volkmann vor, welches er 
dem franzoͤſiſchen General Brouffier, der die Vorpoſten 
der italieniſchen Armee commmandirte, lieferte, und worin 
er ihn zum Ruͤckzuge zwang *). 5) Ein Dorf im Land⸗ 
gericht Jvano im trienter Kreiſe Suͤdtyrols. Es liegt 


am linken Brentaufer in Valſugana, zwiſchen Borgo di 


Valſugana und Grigno, an der von Trient uͤber Per⸗ 
gine nach Paſſano fuͤhrenden Poſt- und Commercial⸗ 
ſtraße. Die hier befindliche Expoſitur mit zwei Prieſtern 
gehoͤrt zur Pfarre Strigno und liegt im Dekanat Stri⸗ 
gno in der biſchoͤflichen Dioͤceſe von Trient, hat außer: 
halb des Dorfes Oſpedaletto eine Kirche der heil. Jung⸗ 
frau Maria, genannt della Rocchetta, und zählte im J. 
1825 665 Pfarrkinder. Der Boden iſt theils ſandig und 
theils felſig, die Gegend wird durch viele Wildbaͤche ver⸗ 
wuͤſtet, unter welchen der Chieppena hier der bedeutendſte 
iſt. Die Poſtſtraße wird in der Gegend dieſes Dorfes 
ſehr oft durch die von der Hoͤhe herabſtuͤrzenden Felſen⸗ 
kloͤcke gefährdet und beſchaͤdigt. Hier und in andern 
Orten des Valſugaug wird die Zucht der Seidenraupe 


S. das Heer von Inneroͤſterreich unter den Befehlen des 
Erzherzogs Johann im Kriege von 1809 in Italien, Tyrol und 
Ungern. (Leipzig und Altenburg 1817.) S. 57 er 


 OSPHAGUS 


ſehr ſtark getrieben, viele Salami-Würfte gemacht und 

mit dieſen ſowol als auch mit Kaſtanien ſtarker Handel 

nach Teutſchland getrieben. 6. F. Schreiner.) 
Ospenthal, von, ſ. Hospenthal. 


OSpHAGUS, alter Name eines Fluſſes in Make⸗ 


donien, in der Nähe des Fluſſes Erigone bei Livius 
XXXI, 39. (H.) 
OSPHROMENUS Commerson (Pisces), von 05- 
O, daher nicht Osphronemus wie Lacepede faͤlſch⸗ 
lich ſchreibt. 8 
Dieſe Fiſchgattung gehoͤrt zur Ordnung der Sta⸗ 
chelfloſſer (Acanthopterygii) und zur Familie der Pha- 
ryngiens labyrintiformes (Cuvier regne animal 2. II. 
p. 228. Cuvier et Valenciennes histoire naturelle 
des Poissons. Edit. in 4. VII. p. 282) und hat alle 
Kennzeichen der Gattung Polyacanthus, nur mit dem 
Unterſchiede, daß die Stirn nach Unten etwas concav iſt, 
die Afterfloſſe groͤßer iſt als die Ruͤckenfloſſe. An den un⸗ 
tern Augenbogen findet ſich eine ganz feine Zaͤhnelung 
und ebenſo unten an Vorkiemendeckel; auch iſt der erſte 
weiche Strahl der Bauchfloſſen ſehr verlaͤngert, in dem 
Kiemendeckel zaͤhlt man ſechs Strahlen, und der Koͤrper 
iſt ſehr zuſammengedruͤckt. ö ö 
Dieſe Gattung enthaͤlt vorlaͤufig nur eine Art, den 
ſogenannten Gurami, denn ein Paar andere ſind noch 
ſehr zweifelhaft, dieſe aber iſt merkwuͤrdig durch ihre 
Groͤße und ihr vortreffliches Fleiſch, in jener uͤbertrifft ſie 
ſogar die Scholle und Du Petit-Thouars hat oͤfters 
Stuͤcke von 20 Pfund Gewicht geſehen, und es gibt noch 
groͤßere. Commerſon ſagt in ſeinen Schriften, daß er 
nie etwas Koͤſtlicheres von Fiſchfleiſche gegeſſen habe, we⸗ 
der von Meer- noch von Suͤßwaſſerfiſchen: Nihil inter 
pisces tum marinos tum fluviatiles exquisitius un- 
uam degustavi. Er fügt hinzu, daß die Hollaͤnder 
in Batavia dieſe Fiſche in ſehr großen thoͤnernen Gefä- 
ßen ernaͤhren, indem ſie ihnen jeden Tag friſches Waſſer 
geben und als Nahrung allerlei Waſſerkraͤuter, beſonders 
aber die Pistia natans; auch verſichert er, daß man in 


den Magen und Eingeweiden derſelben nie etwas ande⸗ 


res als ſolche Waſſergewaͤchſe, in dichten Maſſen zuſam⸗ 
mengedruͤckt, finde. Dagegen bemerkt aber Du Petit⸗ 
Thouars, daß die Guramis auf Isle de France nicht fo 
delicat ſind, vielmehr ſich haufenweiſe in der Naͤhe der 
we ſammeln und die frifchen Excremente gierig ver⸗ 
zehren. a 
Commerſon meint, daß dieſer Fiſch von China nach 
Isle de France gebracht worden ſei; die Einwohner die⸗ 
ſer Inſel haben ihn anfangs in Fiſchbehaͤltern gepflegt, 
er iſt aber daraus in die Fluͤſſe entkommen und findet 
ſich jetzt dort in großer Menge frei lebend, zu denjeni⸗ 
gen Fiſchen 
ſchmuͤcken. 
Auch die franzoͤſiſchen Colonien in Amerika hat man 
mit dieſem Fiſche zu verſehen geſtrebt, und es fragt ſich 
nur, wer der Beglücker geweſen ſein mag. Cuvier ſpricht 
davon, daß der Capitain Philibert, dem der Pflanzen⸗ 
garten in Paris viele ſchoͤne Gaben verdanke, dieſe Fiſche 
transportirt habe, ja daß es ihm ſogar gelungen ſei, ein 
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gehoͤrend, welche eine wohlbeſetzte Tafel 


Stuͤck lebend bis ins Angeſicht der französichen Kuͤſten 
zu bringen; dagegen wird wieder anderwaͤrts bemerkt, 


daß das Verdienſt dieſer Verpflanzung dem Ritter Mo⸗ 


reau de Sonnes zukomme. Es heißt naͤmlich im Dietion- 
naire de sciences naturelles XXXVII. p. 14, baß 
Moreau de Jonnés dem Seeminiſter vorgeſchlagen habe, 
Guramis nach den amerikaniſchen Colonien zu bringen, 
wo das Klima ſich wohl zur Fortpflanzung dieſes Fiſches 
eigene. Dieſer Gedanke ward mit Lebhaftigkeit ergriffen 
und es wurden in der That gegen das Ende des Jah⸗ 
res 1819 hundert Stuͤcke dieſes Fiſches eingeſchifft. Waͤh⸗ 
rend der Überfahrt wurden viele von ihnen blind, aber es 
gingen nur 23 zu Grunde. Cayenne empfing auf dieſe 
Weiſe 25 Stuͤck, die uͤbrigen wurden zwiſchen Guade⸗ 
loupe und Martinique vertheilt. In der erſtern und 
letztern dieſer Colonien haben ſich die Fiſche allerdings 
fortgepflanzt. Zu dieſem Berichte fuͤgt der franzoͤſiſche 
Naturforſcher Bory de Saint Vincent hinzu (Diction- 
naire classique d'histoire naturelle XII. p. 492): 
Der Name des echten Wohlthaͤters der Menſchheit, der 
zuerſt die Kartoffeln nach Europa brachte, iſt unbekannt, 
aͤber die Nachwelt ſoll wiſſen, daß der Ritter Moreau de 
Jonnés zuerſt den Gedanken gehabt hat, dem Seemini⸗ 
ſter vorzuſchlagen, einen Luxus fiſch nach den Antillen zu 
verpflanzen; ſie ſoll wiſſen, nach dem Ausdrucke des Be⸗ 
richterſtatters, H. Cloquet, daß ein aus fo reinen Abſich⸗ 
ten geaͤußerter Wunſch erfüllt worden iſt, ſagen wir viel⸗ 
mehr, fuͤgt dieſer Schriftſteller, der einen ſo hohen Werth 
darauf legt, daß die Guramis des ſuͤßen Waſſers zur 
See reifen, hinzu, welche unſchaͤtzbaren Vortheile die 
Kranken in den Hoſpitaͤlern davon ziehen werden, denn 
Alles laͤßt hoffen, daß man bald in Überfluß in den Mi⸗ 
litairſpitaͤlern Fleiſch vertheilen koͤnne in jenen Gegenden, 
wo eine gluͤhende Sonne ꝛc. Wir laſſen, faͤhrt B. de 
St. Vincent fort, dieſen philanthropiſchen Ideen, welche 
ſich in den von uns ebenangeführten blühenden Phra⸗ 
fen ausſprechen, volle Gerechtigkeit widerfahren, zwei⸗ 
feln aber, daß das Fleiſch des Gurami einen Gegenſtand 
der Austheilung in den Hoſpitaͤlern von Cayenne und 
St. Pierre ausmachen werde. Nur die reichen Liebha⸗ 
ber einer guten Mahlzeit werden es koſten koͤnnen und 
einen Gurami ſo theuer bezahlen als eine Alſe (Clupea 
Alosa) von 6—8 Pf. zu Paris. Als Friedrich der Große, 
welcher ein ebenſo großer Freund der feinen Kochkunſt, 
als großer Feldherr war, Schnoͤpel (Blaufellchen, Salmo 
Wartmanni) aus dem Bourgatſee kommen ließ, um ſie 
in die Prennerſchen Seen zu verpflaͤnzen, wo ſie den Na⸗ 
men Marenen *) empfangen haben, dachte er nicht daran, 
damit die Hoſpitaͤler von Colberg und Stettin zu unter⸗ 
ſtuͤtzen, ſondern den philoſophiſchen Soupers ein Mehr zu⸗ 
zufuͤgen, und wir ſind der Meinung, daß es ee 
tigen Gouvernement viel mehr zieme, die e ng der 
Vicuña in unſere Pyrenden zu verſuchen, als ſich um 
die Beſetzung einiger amerikaniſcher Flüſſe mit Fiſchen 
abzugeben. Ob wir gleich waͤhrend unſers Aufenthaltes 


) Hier iert der launige B. de St. Vincent, denn Corego- 
nus Maraena und Wartmauni find allerdings verſchiedene Fiſche. 
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zu Isle de France das Fleiſch des Gurami ſehr liebten, 
ſo iſt uns doch nicht in den Sinn gekommen, uns, ſei⸗ 


nes Transports halber, auch nur eines Glaſes Waſſers zu 


entaͤußern, dagegen haben wir im J. 1815 dem Mini⸗ 
ſterium, welches durch unſere Gegenwart in Verlegenheit 
geſetzt ward, das Anerbieten gemacht, aus unſerm unge⸗ 
rechten Exil einen Nutzen zu ziehen, indem man uns den 
Gefahren ausſetzte, welche das Aufſuchen der koſtbaren 
Vicußas in ihrem Vaterland und der Transport der: 
ſelben in das unſrige brachte. Der Seeminiſter, der 
ohne Zweifel nicht meinte, daß ſolche Hausthiere, deren 
Fleiſch nicht ſo koſtbar iſt, als die Wolle, Guramis werth 
waͤren, wuͤrdigte unſern Vorſchlag keiner Antwort, nahm 
aber den von Maureau de Jonnés an; es hat alſo folg⸗ 
lich eine Compenſation ſtattgefunden. — Soweit B. de 
St. Vincent. . ö 

Die einzige Art dieſer Gattung, O. olfax, hat einen 
hohen, zuſammengedruͤckten Körper, der von der Seite 
geſehen laͤnglich iſt, die Hoͤhe iſt etwas weniger als zwei 
und ein halb Mal in der Laͤnge enthalten und die Dicke 
etwas weniger als viermal in der Höhe. Der Mund iſt 
etwas vorſtreckbar, feine Spalte geht nicht bis an das 
Auge, der Unterkiefer tritt etwas hervor. In beiden 
Kiefern ſtehen feine, ſammtartige Zaͤhne, deren aͤußere 
Reihe einige laͤngere, mehr hakenfoͤrmige zeigt, im Gau⸗ 
men ſtehen aber keine. Die Zunge iſt glatt und ihre 
Spitze nicht frei, die zwei Naſenoͤffnungen ſind klein 
und ſtehen von einander. Die Schnauze, von dem Raume 
zwiſchen den Augen an gerechnet, iſt ohne Schuppen, 
ebenſo die untern Augenbogen und die Kiefern, mit Aus⸗ 


nahme der Wurzel des untern; aber der ganze uͤbrige 


Kopf, ſowie die Kehle und die Haut, welche die Kiemen 
verbindet, find beſchuppt. Die Ruͤckenfloſſe fängt über 
der Mitte der Bruſtfloſſen an, Anfangs mit ſehr niedri⸗ 
gen Stacheln, die bis zum 14. an Laͤnge zunehmen, die 
folgenden zwölf weichen Strahlen- verlängern ſich noch 
bis zur 5., 6. und 7., welche einen vorſpringenden Win: 
kel in dieſer Floſſe bilden; zwiſchen derſelben und der 
Schwanzfloſſe bleibt ein nackter Rauen, ungefähr von Zr 
der ganzen Laͤnge; die Afterfloſſe, welche auch vor der 
Ruͤckenfloſſe entſpringt, geht weiter nach Hinten, denn 
nachdem ſie mit ihrem weichen Theil einen Vorſprung 
gebildet hat, vereinigt ſie ſich durch einen kleinen Haut⸗ 
reſt mit der Schwanzfloſſe. In ihr ſtehen eilf Stacheln 
und 19 weiche Strahlen, welche meiſt alle lang ſind. 
Die Stacheln ſind, wie die der Ruͤckenfloſſe, zwiſchen 
den Schuppen des Ruͤckens verborgen. Die Schwanz⸗ 


floſſe iſt zugerundet oder geſtutzt, und hat 16 Strahlen; 


die Bruſtfloſſen ſind laͤnalich und mittelmaͤßig groß, und 
haben 14 Strahlen. Die Bauchfloſſen entſpringen et⸗ 
was weiter hinten als die Bruſtfloſſen. Ihr Stachel iſt 
von ꝛnittelmaͤßiger Große, aber ihr erſter weicher Strahl 
reicht faſt bis an das Ende der Afterfloſſe; der zweite 
iſt nicht groͤßer als der Stachel und die drei andern wer⸗ 
den nach und nach kleiner. Dieſer Fiſch hat große Schup⸗ 


pen, ſodaß man nur 30 große und einige kleine auf ei⸗ 


ner Linie zwiſchen der Kieme und der Schwanzfloſſe 
zahlt; ſenkrecht zählt man in der Mitte des Körpers 18. 
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Die Schuppen reichen nicht weit über die Baſis der 
Schwanzfloſſe, noch uͤber die weichen Theile der Ruͤcken⸗ 
und Afterfloſſen. Sie ſind ringsherum zugerundet, am 
äußern Theile fein punktirt und gefranzt; der verborgene 
Faͤchertheil hat ungefähr 15 Striche und die Seitentheile 
ſind ſo fein geſtreift, daß man ſie nur unter einer ſtar⸗ 
ken Loupe unterſcheidet. Die Seitenlinie ſteht bei dem 
erſten Drittel der Hoͤhe und reicht bis an die Schwanz⸗ 
floſſe ohne Unterbrechung und ohne Bogen. 
Commerſon gibt die Farbe des lebenden Fiſches fol⸗ 
gendermaßen an: Kopf, Rüden und alle Floſſen find 
dunkelroͤthlich braun, die Schuppen der Stirn und des 
Bauches haben ein ſilbernes Mittelfeld und einen brau⸗ 
nen Rand, wodurch ebenſo viele Flecken oder rhomboi⸗ 


dale Maſchen entſtehen, als Schuppen vorhanden ſind. 


Im Weingeiſt erſcheint die Farbe hellgoldbraun und durch 
Schiller zeigen ſich dunklere, ſenkrechte, verticale Linien 
und der Rand der Schuppen ſcheint dunkler als die 
Mitte, die Floſſen aber find es wirklich. An der Wur⸗ 
zel der Brufifloffe demerkt man einen braunen Fleck und 
einen ſchwaͤrzlichen Strich, der ſich vom Auge an das 
Ende der Schnauze ziebt. Bei den meiſten zeigen ſich 
8 — 10 dunklere und hellere Querbinden und ein runder, 
ſchwaͤrzlicher, mehr oder weniger deutlicher Fleck an der 
Seite des Schwanzes unterhalb der Seitenlinie. 

Die Blaͤtter im Labyrinth des Gurami ſind faſt ſo 
complicirt als bei der Gattung Anabas, und weit mehr 
als bei allen andern Fiſchen dieſer Familie. Es ſind 
nach Hinten zu vier Hauptblaͤtter vorhanden, welche nach 
Born ſich auf zwei reduciren, und von denen das aͤußere 
fuͤnf bis ſechs Querblaͤtter traͤgt, doch ſagt Cuvier ſelbſt, 
daß das ganze Organ nur durch den Anblick deutlich 
werde. 5 

Der Gurami gehoͤrt zu denjenigen Fiſchen, welche 
eine eigene Sorge fuͤr ihre Jungen tragen und Harde⸗ 
wike erzaͤhlt im Zoological Journal Nr. 15 davon, was 
er auf Isle de France beobachtet hat. Man haͤlt da: 
ſelbſt in Weihern dieſen Fiſch, welcher von China und 
Batavia eingefuͤhrt, ſich außerordentlich vermehrt hat, 
und zu den ſchmackhafteſten Fiſchen gerechnet wird. Sie 
laichen am Ufer im hoben Graſe, welches fie unter eins 
ander wirren. Sie gehen ſodann nicht von der Stelle, 
und jagen jeden andern Fiſch weg, auch einen Monat 
nachher, wo die Jungen in Menge am Ufer herumſchwim⸗ 
men. Die größten meſſen 19 Zoll, in der Breite 74 
Zoll. Der Fiſch iſt von großer Wichtigkeit und kommt 
haͤufig auf die Maͤrkte. (D. Ton.) 

Osphya, ſ. Nothus. 

OSPHYALGIE, OSPHYALGIA, der Lenden⸗ 
ſchmerz, das Lendenweh, Lumbago; auch das Huͤftweh, 
der Huͤftgelenkſchmerz, Ischias. S. d. Art. (Viegand.) 

ÖOSPHYARTHROCACE, der innere Huͤftgelenk⸗ 
abſceß, der Huͤftgelenkkrebs, Arthrocace ischiadica, 

oxafgia. S d. Art. (Hiegand.) 

OSPHYTIS, OSPHYARTHRITIS, die Entzuͤn⸗ 
dung der das Huͤftgelenk conſtituirenden Theile (Ischias 
inilammatoria, Coxitis). (N iegand.) 

OSPIRU (teutſche Heldenſage), er sie des 


OSPO 25 
Königs Attila, raͤch ihm, um Walthern von Weſichen⸗ 
ſtein an das Heunenland zu feſſeln, und zu verhindern, 
daß er nicht wie Hagano entfliehe, ihn mit einem heuni⸗ 
ſchen Maͤdchen zu verheirathen. Ospiru wird Etzels Gemah⸗ 
lin in dem Walthersliede“) genannt. Von den vielen 
Weibern, die Attila hatte, ſind aus der Geſchichte bekannt 
Cerca, Recca und Ildico, und aus der andern teutſchen 
Heldenſage Helke oder Erka, und nach ihrem Tode 
Chriembild. (Ferdinand Macliter.) 

OSPO, ein Dorf im iſtrianer Kreiſe des oͤſterreichi⸗ 
ſchen kuͤſtenlaͤndiſchen Gouvernements in jener Fläche arı 
Fuße des Gebirges gelegen, welche ſich vom Meeresufer 
bei Zaule in der Naͤhe von Trieſt ſuͤdoſtwaͤrts dahinzieht, 
mit einer Dekanats⸗Pfacce der biſchoͤflichen Dioͤceſe von 
Trieſt und Capo d'Iſtria, welche von zwei Prieſtern 
verſehen wird und im J. 1830 1360 Eingepfarrte 
zählte, einem Schuldiſtricts-Inſpectorat und einer Ele: 
mentarſchule. Über die Pfarre ſteht der Gemeinde das 
Patronat zu. Zu dem gleichnamigen Dekanat, deſſen 
Sprengel im J. 1830 5736 Seelen umfaßte, gehoͤren 
die Pfarreien Oſpo, Lorghe, Covedo und die unabhaͤn⸗ 
gigen Curatien Valmovraſa, Nocerga und Antignano. 
Durch dieſen Ort geht von Zaule und Careſana ein 
Saumweg uͤber das Gebirge, und die Doͤrfer Gabrovizza, 
Lonche, Covedo und Gruiſchie bis zur Einmuͤndung in 
die Straße von Capo d'Iſtria nach Pinguente, welcher 
von den krainer Weinhaͤndlern und von den aus Iſtrien 
direct nach Trieſt Reiſenden haͤufig betreten wird. Die 
Gegend ringsum iſt ſteinig, aber eben erſt bei Ospo 
ſteigt das Gebirge empor. (G. F. Schreiner.) 

Ospriosporium Corda, ſ. Vermicularia Tod. 

OSQUIDATES, alter Name eines Volkes in Gal- 
lia Aquitanica Plinius (H. N. IV, 19, 33) nennt O0. 
montani und O. campestres. Etwas Genaueres uͤber 
die Lage deſſelben laͤßt ſich nicht ausmitteln; manche 
Geographen verlegen daſſelbe zwiſchen Bourdeaux und 
Bayonne. (H.) 

OSRED, Koͤnig von Northumberland, des Koͤnigs 
Aldfrids Sohn, folgte nach dem Tode ſeines Vaters im 
J. 705 auf dem Thron, als ein Knabe von ungefaͤhr 
acht Jahren, regierte eilf Jahre bis zum J. 716, wo er 
von feinem: Verwandten Coenred (Konred) des Lebens 
und Thrones beraubt ward +). (Ferdinand Wachter.) 

OSROES, OSROENE und OSROENI. Osroene 
heißt ein Theil des noͤrdlichen Meſopotamiens an der 


*) Waltharii poesis, mit dem andern Titel: Inc. Historia 
Waltharii bei (Molt er) Beiträge zur Geſchichte und Literatur 
aus einigen Handſchriften der markgraͤflich⸗badiſchen Bibliothek. 
S. 216; bei Fischer, De prima expeditione Attilae Regis Hun- 
norum in Gallias ac de rebus gestis Waltharii Aquitanorum 
principis Carmen Epicum saeculi VI. über den Verfaſſer des 
lateiniſchen Gedichtes entweder Eckhard von St. Gallen oder Ger⸗ 
hard von Fleury ſ. F. Wachter, Forum der Kritik. 2. Bos. 1. 
Abth. S. 43, 44 und Idephons von Arx bei Pertz, Mon. Germ. 
Hist. Scriptt. T. II. p. 118. 5 


) Beda, Hist. Eccles. Lib. V. Cap. 19 (cölner Ausg. von 


e 


23 (S. 146) 
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Oſtſeite des Euphrat. Die Grenzen laſſen ſich nicht ge: 
nau beſtimmen, aber die Lage der Landſchaft kann man 
aus den Staͤdten entnehmen, welche als dazu gehoͤrig 
genannt werden. Dahin gehoͤren Edeſſa, als die Haupt⸗ 
ſtadt (Zutrop. VII, 9), Batna (A. Marcell. 
XXIII, 4) und bei den Kirchenvaͤtern Carraͤ, Callinicum 
und Birtha. Dieſer Umfang faͤllt ziemlich mit dem zu⸗ 
ſammen, was man unter dem Namen Anthemuſia be⸗ 
griff. Umfaßt zwar Anthemuſia nach der Eintheilung 
Meſopotamiens bei Ptolemaͤus nicht das ganze Gebiet 
des ebenbezeichneten Osroene, ſondern nur deſſen noͤrd⸗ 
lichſte Strecken, ſo wird doch auch Anthemuſta weiter 
nach Suͤden ausgedehnt, z. B. bei Ammianus (XIV, 9), 
der hier Batnd fo gut zu demſelben, wie dort zu Os⸗ 
roene rechnet, ſowie Strabon (XVI, 514) den Chaboras 
in Anthemuſia findet, der nach den obigen Angaben auch 
von Osroene einbegriffen geweſen ſein muß. 

Anthemuſia (die bluͤhende) hatten die Griechen das 
Land, und zwar mit Recht, genannt. Osroene war der 
einheimiſche Name, der von einem arabiſchen Fuͤrſten O s⸗ 
roes kommen fol (Procop. Pers. I, 17). Denn Ara⸗ 
ber uͤberſchwemmten dieſe Gegenden fruͤhzeitig, ſodaß auch 
dieſe Theile Meſopotamiens Arabien genannt werden 
(Plin. V, 24). Die Benennung Osroene war haupt⸗ 
ſaͤchlich erſt in den ſpaͤtern Zeiten gebraͤuchlich. Doch 
kommen ſchon zu des Craſſus (Dio Cass. XL, 19) und 
des Trajan (Zutrop. VIII, 2. Dio LXVIII, 18, 21) 
Zeiten Koͤnige der Osroener vor. Ein Osroene bleibt 
bei den Kirchenvaͤtern in dieſen Gegenden bis in das 7. 
Jahrhundert, mit der Hauptſtadt Edeſſa und iſt unter⸗ 
ſchieden vom eigentlichen Meſopotamien, worunter der 
noͤrdlichere Theil uͤber dem Berge Maſius mit der Haupt⸗ 
ſtadt Amida verſtanden wird. Das Wort wird, nach Art 
der morgenlaͤndiſchen Namen, verſchieden geſchrieben: Os⸗ 
roes und Chosroes, Osroeni, Orroeni und Osdroeni, — 
was weiter keinen Unterſchied macht. Wahrſcheinlich iſt 
der heutige Name Edeſſa's: Orfa, Orrhoa, aus demſel⸗ 
ben Wort entſprungen, wiewol man auch eine andere 
Ableitung deſſelben angibt. e 

Die Natur der Landſchaft Osroene iſt im Allge⸗ 
meinen die der uͤbrigen Theile des mittlern Meſopoka⸗ 
miens: das Land beinahe ganz eben, reich und fruchtbar 
an allen Gewaͤchſen, beſonders bei einiger Bewaͤſſerung, 
das Klima im Winter mild, im Sommer heiß, aber der 
Samum und die Heuſchrecken ſind auch hier verderbliche 
Plagen (Ro ſenmuͤller, Handbuch der bibl. Alterth. I. 
2. S. 136, 140). Er 1 Br AR: 

Die Geſchichte fällt mit der Meſopotamiens zuſam⸗ 
men. Perſer, die makedoniſchen Koͤnige in Syrien und 
dann die Parther und Roͤmer waren die Beherrſcher. 
Durch die Kriege zwiſchen den Roͤmern und Parthern, 
durch die Einfaͤlle der Araber und Armenier litt das 
Land außerordentlich, und konnte weder e alen 
keit, noch zu bluͤhender Cultur gelangen. Nach allen Sei⸗ 
ten offen, ohne natürliche Vertheidigungsmittel an den 
Verbindungsſtraßen zwiſchen dem oͤſtlichen und weſtlichen 
Aſien war ſein Schickſal ſchon durch die aͤußerlichen Ver⸗ 


Bedae Oper. vom F. 1612. S. 134), Cap. 21 (S. 138), Cap. | 
: .  ‚hältniffe beſtimmt. Noch bis auf den heutigen Tag iſt 


r 


OSRUN 


biefes nicht geändert, ſondern die Bewohner den Raͤu⸗ 
bereien der Kurden und Araber Preis nt Vom 
Jahre 137 vor Chr. bis 216 nach Cor. beherrſchten 
den Staat von Osroene nach einander 28 Fuͤrſten, deren 
jeder den Titel Abgar fuͤhrte, ein Name, der aus dem 
parthiſchen Wort Awaghalr, d. h. ganz vorzüglich, 
ausnehmend, entſtanden iſt (Zr. S. Bayer, Historia 
Osrhoena et Edessena e numis Iiuskfata Petersb. 
1734). Daher bei den roͤmiſchen und griechiſchen Schrift— 
ſtellern mehre Könige unter dem Namen Abgarus vor⸗ 
kommen, namentlich ein ſolcher bei der Niederlage des 
Craſſus durch die Parther (Dio Cass. XL, 19), und 
der beruͤhmteſte, jener Zeitgenoſſe von Jeſus, welcher den 
bekannten Brief an Chriſtus geſchrieben haben ſoll, den 
Euſebius nebſt der’ Antwort aufbewahrt hat. (Kirchenge⸗ 
ſchichte. 1. B. 13. C.) (Fölcker.) 


OSRUN, 1) Ibn Abi (O5, e N N, mit 
feinem ganzen Nanien Abu Sa’d Abdallah. Ben Muham⸗ 
med Ben Hibatallah, gewoͤhnlich Ibn Abi Osrun ges 
nannt, gehoͤrte der Secte der Schafliten an, und ſchrieb 
in ihrem Geiſte mehre ausgezeichnete Werke. Unter ih⸗ 
nen heben wir folgende heraus: a) „Leitung deſſen, der 
die fchaftitifche Secte berebt vertheidigen will (.f 
C e sr) Doch blieb das Werk 
wegen ſeines Todes, der ihn plotzlich uͤberraſchte, un⸗ 
vollendet; b) eine Apologie ( 5) der ſchafütiſchen 
Lehrmeinungen, in vier Bänden; e) eine Aufmunterung 
zum Studium der ſchaftitiſchen abgeleiteten Rechtslehren 
12 57 ); d) ein Tractat über die Frage, 
ob ein Blinder zu dem Richteramte zuzulaſſen ſei oder 


nicht. Er ſchrieb das Büchelchen im Zuſtande der Blind⸗ 
heit und entſchied ſich fuͤr das Erſtere; e) die erleichterte 


Methode in der Dialektik (GNU 3 ee); f) 
eine Fetwaſammlung; g) nützliche Belehrungen uͤber die 
Anſichten feiner Secte (CSN & 0 die er ur⸗ 


ſpruͤnglich von ſeinem Lehrer, dem im J. 528 (beg. 1. 
Nov. 1133) geſtorbenen Richter Abu Ali Haſan Ben 
Ibrahim Faricki entlehnte, aber nachher vermehrte, fo, 
daß er durch ein Ain 2 ſeine Zuthaten von dem Ei⸗ 


genthume des Lehrers unterſchied, und das Werk in zwei 
Bände zerfallen ließ; h) ein Werk, betitelt „Quelle der 


Speculation 0 EN Ae) i) „Leiter zu den ſcha⸗ 


flitiſchen en Rechtslehren ( 82 Ve S An * 
UN” Eine kurze Darſtellung derſelben in zwei 


mittelmäßig ſtarken Bänden, gegen die in Agypten ein 


Fetwa geltend gemacht worden war, ehe der große Rafii 
dahin kam; k) die Kettenreihe (ul), d. h. Über⸗ 


lieferungen, die zu einer Kette verbunden ‚find; I) ein 
Auszug in ſi⸗ ben Bänden unter dem Titel: „Quinteſſenz 
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der ſchaſtitiſchen Lehrſaͤtze (Au 5 NEON. gezogen 
aus dem Werke: „Endpunkt der a oder der 
Wuͤnſche in der Kenntniß der Secte (as J Slg)“ 


vom beruͤhmten im J. 478 (beg. 29. April 1085) ge⸗ 


fiorbenen Oſchoweint — Von den Lebensumſtänden 
unſers Ibn Abi Osrun wiſſen wir ſoviel, daß er Rich⸗ 
ter in Damaskus war und dem Stamme der Beni Te⸗ 
mim angehörte. Sein Geburtsort ſcheint Moſul zu fein, 
da er pe heißt. Er ſtarb im J. 585 (beg. 19. 


Febr. 1189). 
2 Ibn Abi Osrun Jakub Ben Abdelrahman, tet 
im J. 665 (beg. 2. Oct. 1266) ſtarb, ſammelte Fragen 


zu dem Werke: EN 3 So, vom ſchafiitiſchen 


Imam Abu Iſhak Schirazi. (Cuslas Flii gl.) 
OSRUSCHENAH e e welches die rich⸗ 


tige Schreibart iſt, nicht Osruschnah, iſt der Name ei⸗ 
ner Gegend oder Provinz, die aber nach Ibn Haukal 
und Hadſchi Khalfa keine gleichnamige Hauptſtabt oder 
überhaupt irgend eine Stadt gleiches Namens hat, ob: 
wol d'Herbelot dieſes behauptet. Sie iſt zum großen 
Theile gebirgig, liegt jenſeit des Oxus und hatte zu 
Grenzen gegen Oſten Fergana und Famar, gegen Suͤ— 
den Kaſch und Saganijan, gegen Weſten Samarkand 
und gegen Norden zum Theil Fergana, zum Theil das 
Gebiet von Schaſch. Ibn Haukal führt außer der Haupt⸗ 


ſtadt Bumheketh (Gre) die vielleicht nach an⸗ 


dern Handſchriften noch anders zu leſen waͤre, nur noch 
Arſaneketh an, und meint, die uͤbrigen wegen ihres bar⸗ 
bariſchen Klanges und weil ſie ihm nicht richtig uͤber⸗ 
liefert worden, nicht nennen zn dürfen. D' Herbelot er: 
waͤhnt noch einige andere, gibt aber ſeine Quelle nicht 
an. Jene Provinz hat einige ausgezeichnete Schriftſtel⸗ 
ler aufzuweiſen, die wir nebſt ihren Werken jetzt kurz 
naͤher kennen lernen wollen. 

1) Der Scheich Madſch-ed- din Abulfath Muham⸗ 
med Ben Mahmud Osruſcheni, der zur Secte der Hane⸗ 
fiten gehoͤrt und im J. 632 (beg. 26. Sept. 1234) ſtarb, 


ſchrieb: a) el seat, d. i. die Beſtimmungen 


der Kleinen, das er auch „Sammler der Kleinen (Sl 
i. nannte, welcher Titel aber keinen Umlauf in 


der gelehrten Welt erhielt; b) das beruͤhmteſte ſeiner 
Werke unter dem Titel: „Abſchnitte (Ja xa3),” deren 
es 30 hat, die uͤber die abgeleiteten hanefitiſchen Rechts⸗ 
lehren, aber nur in Bezug auf Handel, Contracte, 
Zinſen (COA) handeln. Er ward im J. 625 
(1238) fertig, und hatte damit 32 Jahre 7 Monate zu⸗ 
gebracht. 

2) Der Scheich und aſketiſche Imam Oſchelal⸗ ed⸗ 
din Mahmud Hoſein Ben Ahmed Osruſcheni, der Sohn 
des ſoeben genannten Scheich Madſch⸗ed⸗ din, theilte 


OSSA 


a) ohne irgend eine Zuthat oder Verringerung das Werk 
„Auswahl in den hanefitiſchen Fetwas ( 3 PA 
Sue cs)“ vom Imam Naſiteddin Abu'lka⸗ 


ſim Muhammed Ben Juſuf Hoſeini aus Samarkand, 


der im J. 556 (1161) ſtarb, in Claſſen oder eigentlich 


in Arten (genera, 8 in Osruſchenah zu Anfange 
des Monats Schaban 603 (ungefaͤhr Maͤrz 1207) ein 
und brachte es im Safer 616 (April oder Mai 1219) 
in Samarkand zu Stande; b) er iſt Verfaſſer einer 
Le 
Schrift Ses „d. i. nuͤtzliche Belehrungen. 
3) Muhammed Ben Murſil Osruſcheni, der Scheich: 


el⸗ islam, gab ebenfalls ein Werk unter dem Titel: „Nuͤtz⸗ 


zu 
liche Belehrungen (15) heraus. (Gustav Flügel.) 


OSSA, Gebirg in der theſſaliſchen Landſchaft Ma: 
gneſia, im Winkel zwiſchen der letzten Windung des 
Peneios und dem aͤgaͤiſchen Meer unter 20“ 25“ L. 
und 39 45’ n. Br., ſuͤdoͤſtlich vom Olympos, von dem die 
Schlucht des Peneios den Oſſa trennt, deſſen Maſſe ſich 
dem Laufe des Fluſſes entgegengeſtemmt und ihn ge⸗ 
zwungen hat, ſich nordoͤſtlich zu wenden und durch Er⸗ 
Öffnung der Schlucht zwiſchen beiden Gebirgsmaſſen ſich 
eine Bahn zu brechen. Suͤdſuͤdoͤſtlich haͤngt mit dem 
Oſſa der Pelion zuſammen, ſuͤdlich von der Hauptmaſſe 
eröffnet ſich der nordoͤſtliche Theil der theſſaliſchen Ebene 
mit dem dotiſchen Gefilde und dem boͤbeiſchen See ), 
Pelasgiotis genannt. Der Oſſa iſt niedriger als der 
Olymp und als der Pelion?), nicht fo ausgedehnt wie 
der Olymp, nicht fo bewaldet und quellenreich “); er er: 
hebt ſich allmaͤlig zu einem einzelnen Gipfel von etwa 
5000 *) oder nach Andern 4000 Fuß über. die Ebene, 
der kegelfoͤrmig, in etwas concaven Umriſſen emporſteigt “. 
So erſcheint er namentlich von Lariſſa am Peneus aus“). 
An der Suͤdoſtſeite liegt am Fuße des Oſſa jetzt eine 
alte Feſtung Kaſtik ), am nordoͤſtlichen Abhange gegen 
das Meer zu hat er einige nicht unbedeutende Staͤdte 
und Doͤrfer, die faſt ganz von Griechen bevoͤlkert ſind. 
Dort ſind auch ſchoͤne Waldungen. Schluchten, deren 
eine ſehr tief und ſteil, zerſchneiden feine Umriffe*). In 
Hinſicht auf Vegetation zeichnen ihn, namentlich im Thale 
Tempe, feine üppigen Epheuranken aus, die ſchon Alian 
erwähnt), von denen er auch ſeinen jetzigen Namen Kifs 
ſavos (Kiooaßos) erhalten hat). Nordweſtlich begrenzt 
den Oſſa das Thal Tempe, durch das an ſeinem Fuße 


— — ͤ ͤ— 5 


I) Dodell, Travels in Greece. II, 97. Strab. IX, 442. 
Wegen dirfer Lage des Gebirges ſchildert Lucan (Pharsal. VI, 
331) den Sonnenaufgang Über dem Oſſa. 2) Ovid! Fast III, 
441: Pelion altius Ossa. Doch rechnete auch Polybius den Oſſa 
zu den hoͤchſten Bergen Griechenlands XXXIV, 10. 3) Dod- 
well II, 106. 4) Ebend. 5) Holland, Travels II, 3. 6) 
Ebend. 120, wo eine Zeichnung. 7) Dodell. II, 98. 8) 
Holland. II, 22. 9) Aelian. Var. Hist. III, 1. 10) Pou- 
queville, Voyage dans la Gröce. III, 54, 2. Vergl. Dodwell 
II. 104. N. 2, 107. Holland II, 3. Hawkins in Walpole 
Memoirs on Turkey p. 538 leugnet dieſen Epheuwuchs. 
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der einzige Weg am Peneus entlang führt. Hier liegt 
dicht am Fluſſe, wo der erſte Vorſprung des Oſſa an 
denſelben herantritt, am Eingang eines ſchoͤnen Wieſen⸗ 
thals das Dorf Baba. Suͤdſuͤdoͤſtlich hiervon höher ins 
Gebirge hinein das Dorf Ampelakia, zu dem aus jenem 
Wieſenthal ein zweiter Pfad uͤber jenen Vorſprung führt !). 
Das Dorf enthaͤlt 400 Haͤuſer, iſt blos von Griechen 
und teutſchen Baumwollfabrikanten bewohnt, die Anhoͤ⸗ 
hen rings mit rothem Weine bedeckt, der ſich unter den 
griechiſchen auszeichnet. Bald unter Ampelakia fuͤhrt der 
Weg wieder an den Fluß, wo der von Baba mit ihm 
zuſammentrifft und nun beginnt der Engpaß von Tem⸗ 
pe, wo die Felswaͤnde an beiden Seiten faſt ſenkrecht 
emporſteigen ). Der Weg iſt muͤhſam aus den Felſen 
des Oſſa ausgehauen ), wo er 20 — 30 Fuß hoch uͤber 
dem Strome fortlaͤuft, gegen das Ende des Thales noch 
höher über Felſenvorſprünge hin“); jenſeits am Olympus 
findet ſich kein Pfad. Bald nach dem Eintritt in die 
Schlucht findet ſich am Wege rechts eine Offnung im 
Felſen, drei Fuß in: Umfange, woraus eine heftige, kalte 
Zugluft, wahrſcheinlich von einem unterirdiſchen Fluſſe 
herruͤhrend, hervorbrauſt, genannt das Windloch, aveuo- 
roovzu ). Mitten im Thal erhebt ſich eine halbrunde 
Felſenflaͤche, deren Klippen uͤberall ſenkrecht und in bes 
deutender Höhe abfallen“), auf derſelben Ruinen von 
roͤmiſchen Feſtungswerken, genannt «euozaoroo"”), das 
die Einheimiſchen für das Grab einer früh geſtorbenen 
Prinzeſſin ausgeben), und wovon noch ein viereckiger 
Thurm ſteht ““). Unter dieſen Ruinen fällt ein aus den 
Felſen hervorfließender Bach in den Peneus 20). Weiter⸗ 
hin findet ſich in einer Hoͤhe von zwoͤlf Fuß uͤber dem 
Weg im Felſen die Inſchrift: L. Cassius Longin. Pro 
Cos. Timpi munivit? ). An der ſchmalſten Stelle iſt 
der Paß nur 13. Fuß breit, ſodaß eben Raum iſt für 
zwei Wagen?). An der Seekuͤſte beträgt die Ausdeh⸗ 
nung des Oſſa 80 Stadien, ſoviel Wie die des Pelion?), 
und die Fahrt daſelbſt iſt beſchwerlich. 


Die aͤlteſte Erwaͤhnung des Oſſa gibt Homer in 


den beruͤhmten Verſen von den Alciden, die als Knaben 
ſchon ſich zu der Drohung vermeſſen, daß fie den Goͤt⸗ 
tern Kampf auf den Olymp bringen wollen, indem ſie 
den Oſſa auf den Olymp und auf den Oſſaͤ den Pelion 


ſetzen wollen, damit der Himmel erſteiglich fer”). Die 


Reihenfolge der Berge erklaͤrt ſich daraus, daß der Olymp 
der maſſenhafteſte und hoͤchſte if, dieſen von der Stelle 
zu ruͤcken alſo am ſchwierigſten und zweckloſeſten gewe⸗ 
ſen waͤre; der Oſſa aber wird auf den Olymp gehaͤuft, 
weil er kleiner iſt und ihm zunaͤchſt liegt; dann geſchieht 
daſſelbe mit dem etwas entferntern Pelion, der freilich 


11) Clarke, Travels II, 3, 231 sd. Vergl. die Karte eb. 
S. 292. 12) Clarte 290 mit einer Zeichnung. Dodwell II, 
18) Ebend. 111. 14) Walpole 531. Liv. XLIV, 6. 
15) Dodell II, 111. 16) Holland 17. 


18) Bartholdy, Kenntniß Griechenlands. J. 148. 19) Wal- 
pole 532. 20) Holland 17. 21) Clarke 292. 20 Dod- 
well 113. 28) Strab. IX, 442. 24) Od. XI, 315. Vergl. 


Horat. Od. III, 4, 51: Fratresque tendentes opaco Pelion 
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17) Dodwell 11. 
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etwas höher iſt, als der Oſſa, aber nicht ausgedehnter 
und jedenſalls kleiner als der Olymp. So iſt die ganze 
Darſtellung poetiſch anſchaulich, waͤhrend es an der Dar⸗ 
ſtellung Virgils, der die Titanen den Oſſa auf den Pe⸗ 
lion waͤlzen läßt und den Olymp auf den Oſſa ?), mit 
Recht geruͤgt iſt, daß danach das breiteſte Gebirge die 
hoͤchſte Stelle einnimmt und der ganze Bau eine umge: 
kehrte Pyramide wird. Die Meinung der Himmelsſtuͤr⸗ 
mer kann aber nicht die fein, die ein neuerer Forſcher?) 
ihnen beilegt, den auf dem hoͤchſten Theile des Olymps 
befindlichen Goͤtterſitz, der allerdings, oft Himmel ge⸗ 
nannt wird, zu erreichen durch dieſe Aufhaͤufung; denn 
kein Dichter, der jene Berge geſehen hatte oder deſſen 
Zuhörer fie kannten, konnte den Oiymp als ſo hoch ſchil⸗ 
dern, daß es der Aufhaͤufung des Oſſa und Pelion auf 
ſeine Vorgebirge bedurft haͤtte, um den hoͤchſten Gipfel 
zu erreichen, da jene beide ſogar viel niedriger nicht 
ſind; ſondern die Hauptbeziehung des Gedankens liegt 
darin, daß den Griechen der, der am hoͤchſten thront, 
als der Maͤchtigſte erſcheint. Das Goͤttergeſchlecht der 
Kroniden hat ſeinen Herrſcherſitz aufgeſchlagen auf dem 
hoͤchſten Berg auf Erden, wer ſie nun ſtuͤrzen will, muß 
ſich einen hoͤhern bauen, einen ſo himmelhohen, daß er 
ſelbſt noch auf fie herabſchaut, wenn fie vom Olymp 
vertrieben, ſich mit ihren Goͤtterroſſen und Wagen durch 
die Luͤfte ſchwingen. Tiefere Beziehung liegt in dieſer 
poetiſchen Hyperbel nicht. f 
Naͤchſt dieſer mythiſchen Erwaͤhnung finden wir den 
Oſſa als alte Grenze von zwei der berühmteſten Voͤlker 
der verfchiedenen Zeitalter Griechenlands. Während näm⸗ 
lich der Gipfel nebſt dem oͤſtlichen Abhange zu Magneſia 
gehörte, nahmen das ſuͤdweſtliche Land in alter Zeit die 
Lapithen ein, das nördliche aber, namentlich das Thal 
Tempe, war von den Dorern eingenommen und gehoͤrte 
zu Heſtlaͤbtis. Die doriſchen Wohnſitze daſelbſt find fo 
alt, daß die Sage dem Doros, Hellens Sohn, ſelbſt 
fie zuweiſt !). Nachdem die Dorer von hier verdrängt 
ins Land der Dryoper aus wanderten, finden wir in dieſen 
Gegenden, wenigſtens noͤrdlich vom Peneus, die Pelago⸗ 
nen wohnhaft? ). Die Grenzen der einzelnen Voͤlker⸗ 
ſchaften waren übrigens in dem einſamen Gebirgslande 
keineswegs ſtehend. Strabon legt aus Simonides die 
Gegend um den Oſſa in alter Zeit vermiſchten Lapithen und 
Perhaͤbern bei, und nach Überwaͤltigung dieſer den Theſ⸗ 
ſalern von Lariſſa, daher ſich auch eine Bergfeſtung La⸗ 
riſſa im Oſſa findet am ſuͤdlichen Abhang). Außerdem 
ſind die bedeutendſten Orte in Oſſa Homolion am nord⸗ 
weſtlichen Abhang, im Eingange des Thales Tempe, 
Erymnaͤ und Rhizus an der Seekuͤſte ), ſaͤmmtlich den 
Magnetern zuſtaͤndig. Das Binnenland am Oſſa theilt 
auch Skylax den Verhäbern zu, naturlich unter theſſali⸗ 
ſcher Herrſchaft; 9. e u 


—— — — nn 


25) Virg. Georg. I, 281. 26) Voͤlcker, Hom. Geogr. 
S. 9. Im Art. Olympos war dieſe Unfiht vor letzter Prüfung 

zugegeben. 27) Herod. I, 56. 28) Vergl. Müller Dor. 
1,88. 29) Strab. IX, 440. Vergl. Dodweill II, 105. 30) 
Seyl. Peripl. 66. Strab. IX, 442. 31) Scyl. 66. 
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OSSA 


Wie wir ſchon in jener frühern Zeit verſchiedene 
Voͤlker in der Herrſchaft uͤber den Oſſa und den Ein⸗ 
gang Theſſaliens durch das Thal Tempe wechſeln ſehen: 
ſo erſcheint dieſe Gegend auch zur perſiſchen Zeit als der 
Schlüſſel Griechenlands, und war daher gegen Kerxes 
Einfall beſetzt durch 10,000 Hopliten unter dem Lake⸗ 
daͤmonier Euenetos und dem Athener Themiſtokles nebſt 
theſſaliſcher Reiterei, ward aber verlaſſen, als man er⸗ 
fuhr, daß das perſiſche Heer durch den nördlichen Ge— 
birgsweg über den Olympos heranruͤcke ). So befeſtigte 
auch andererſeits Perſeus, um den von Griechenland her 


vordringenden Roͤmern den Eingang in Makedonien zu 


verſchlietzen, den Paß Tempe durch vier Bollwerke, eins 
in der Mitte des Thals, wo es am engſten iſt, offen⸗ 
bar an der obenbeſchriebenen Stelle, die beiden andern, 
Kondylon und Charax, in den Schluchten des Olymp, 
das letzte Gennos am Eingang in den theſſaliſchen Kef: 
ſel am linken Ufer des Peneus ). Zum Oſſa iſt dem: 
nach von dieſen nur das erſte gehoͤrig, und dies ſcheint 
nach der erwaͤhnten Inſchrift Caſſius Longinus, den Caͤ⸗ 
ſar vor der Schlacht von Dyrrhachium nach Theſſalien 
geſchickt hatte, gegen den durch Makedonien anruͤckenden 
Scipio hergeſtellt zu haben, ohne daß er jedoch ſich da⸗ 
ſelbſt vertheidigen konnte ). : 

In neuerer Zeit iſt der Oſſa durch Räuber unſicher ). 
Der Gipfel iſt beſonders geeignet zur Überſicht der Um— 
gegend, da er einzeln und kegelfoͤrmig emporſteigt, und 
man uͤberblickt von ihm ſowol oſtwaͤrts den Lauf des 
Peneus durch reichbebaute Felder, als auch weſtwaͤrts die 
weite theſſaliſche Ebene und die ſich in den Peneus 
muͤndenden Fluͤſſe, worauf dieſer gegen den Oſſa an⸗ 
ſtroͤmt, aber von ihm ſeitwaͤrts in die Schlucht gedraͤngt 
wird), durch die nach der allgemeinen Meinung der 
Alten ein Erdbeben ihm Bahn gebrochen haben mußte ), 
weil die Waͤnde beider Berge ſenkrecht abfallen. Eine 
einzelne Erzaͤhlung legt die Trennung des Oſſa vom 


Olymp dem Herkules bei”). Ein neugriechiſches Volks⸗ 


lied, deſſen Anfang von Clarke aufbehalten iſt, ſchildert 
ein Geſpraͤch zwiſchen dem Elimpos und Kiſſavos uͤber 
die Jahreszeit, waͤhrend deren ſie mit Schnee bedeckt 
ſeien !?). Am Fuße des Oſſa erreichte die Hitze bei Wal⸗ 
pole's Durchreiſe 85° Fahrenheit, war aber weder un⸗ 
erträglich, noch machte fie die Luft ungeſund !). Auch 
in Elis zeigte man zwei Berge, Oſſa und Olympos, zwi⸗ 
ſchen denen auf einer Anhoͤhe im Thale der Quelle Piſa 
die alte Stadt Piſa gelegen haben ſollte“). Die Na: 
men ſind offenbar dahin verpflanzt wegen der Beziehung 
von Olympia auf Olympos. (Klausen. ) 


OSSA, der ſuͤdweſtlichſte Kreis des ruſſiſchen Gou⸗ 


vernements Perm, im Norden an Ochansk, im Oſten an 


32) Herod. VII, 173. 38) Liv. XLIV, 6. 30) Caes. 
bell. civ. III, 36. 35) Pouqueville III, 65. 36) Walpole 
520. 37) Herod. VII, 129. Strab. IX. init. 88) Zucan. 


VI, 345. Dieſe Trennung einerſeits, andererſeits die Aufwaͤlzung 
des Pelion auf den Oſſa wird zur ſtehenden Redensart. Zucan. 
VI, 409. 39) Martial, VIII, 36, 6. 40) Walpole 529. 
41) Strab. VIII, 355. 
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088A 


Kungur, im Suͤden an Orenburg und im Weſten an 
Wiaͤtka grenzend. 
inhalt von 264,725 Deſaͤtinen, wovon 15,231 auf Wohn⸗ 
plaͤtze, Gärten und Gewaͤſſer, 50,042 auf Ackerland, 30,425 
auf Wieſen und Weiden und 167,809 auf Baumwaldung 
kommen, die Kronforften find hier nicht gerechnet. Die 
Volksmenge war 54,871 im J. 1784. Der Kreis iſt 
wellenfoͤrmig, mit ſchoͤnen, weiten Thaͤlern. Durch ihn 
fließt die Kama und macht lange Zeit die Grenze mit 
Wiaͤtka; in ſie ergießen ſich Siwa, Bui. Im Oſten 
fließt der Iren; die Oka entſpringt in dieſem Kreiſe. 


Ackerbau und Bergbau auf Eiſen und Kupfer ſind die. 


wichtigſten Beſchaͤftigungen. (L. F.»Kämtz.) 

OSSA, eine kleine Kreisſtadt im permiſchen Gou⸗ 
vernement in Sibirien, im Kreis Oſſa an der Kama und 
dem Bach Oſſinka, ein geringer Ort mit etwa 1000 
Einwohnern, welche groͤßtentheils Landwirthſchaft treiben, 
2 Kirchen, 1 Hoſpital und 162 Haͤuſer. Die Umgegend 
iſt reich an Kupfer und Eiſen. Sie hat eine alte hoͤl⸗ 
zerne Feſtung (Oſtrog), in welcher eine kleine Kirche, 
Kanzlei und das Woiwodenhaus iſt, wohin ſeit 1785 die 
Gerichtsbehoͤrden verlegt ſind. 

OSSA, OSSABERG, OSSER, ein hoher Berg 
im Koͤnigreiche Baiern, im Landgerichte Koͤtzting, an der 
boͤhmiſchen Grenze des Unterdonaukreiſes. Er wird in 
den kleinen und großen Dffaberg eingetheilt; die⸗ 
fer beträgt 3917,3 par. Fuß über der Meeres flache, liegt 
unter 49° 12’ 13,6“ noͤrdl. Br. und unter 30° 46“ 38“ 
oͤſtl. Laͤnge, und iſt ein trigonometriſcher Hauptpunkt für 
die Landesvermeſſung. Es hat ſich an dieſem Berg ein 
ſchoͤnes ausgebreitetes Glimmerſchiefer-Gebirge angelegt, 
und an demſelben wurde ſchon im 15. und 16 Jahrh. 
der Bergbau betrieben. (Eisenmänn.) 


OSSA. oder Ozza oder Uzza (Cech, ſeiner Form 


nach ein Femininum von ef mit der Bedeutung „die 


erhabenſte, maͤchtigſte,“ iſt der Name einer der Gotthei⸗ 
ten der alten Araber, deren auch im Koran Sure 53, 
19 Erwähnung geſchieht. Die Angabe der. Stämme, 
welche ſie verehrten, iſt nicht bei allen Schriftſtellern 
und Commentatoren dieſelbe. Ibn Imädi meint zu 
obiger Stelle, ſie ſei ein Goͤtzenbild der Gatafaniden, 
einer der Staͤmme Kais (nach Kamus, nicht Gatfaniden, 
wie gewoͤhnlich geſchrieben wird) geweſen, und hiermit 
ſtimmt auch Firuzabadi überein. Nach Dſchauhari ge 
hoͤrte es den Koreiſchiden und dem Stamme Kenänah 
und nach Schahreſtani den Beni Selim an. Auch uͤber 
die Geſtalt iſt man nicht einig, ob es wirkliches Goͤtzen⸗ 
bild oder ein Strauch (8 i. e. spina Aegyptia, 


nach anderer Lesart 5.45 d. i. Fruchtbaum) war. Als 
erſten Verehrer dieſer Gottheit nennt der Kamus den 
Tzalim (N Ben As'ad, der fie oberhalb Dzät⸗el⸗ 


ik (S Ce) neun Meilen von Boſtan in der 


Wuͤſte (im petraͤiſchen Arabien?) errichtete, und über das 
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Es hat nach Georgi einen Flaͤchen⸗ 


(J. C. Petri.) 


— 


OSSAEA 


Gewaͤchs oder das Bild ein Haus unter dem Namen 
Boß baute. Boß ((Je) nämlich iſt ein Berg nicht 
weit von SN Os, aber auch jenes Haus heißt 


fo, was Tzalim baute, als er die Koreiſchiden 
um die Kaaba herumgehen und ſie den Zwiſchenraum 
zwiſchen Sofa. und Merwa durchlaufen ſah. Er maß 
die Kaaba nach der Elle ab, nahm einen Stein von 
Safa und einen von Merwa, kehrte zu den Seinigen 
zuruͤck, baute nun ein zweites Haus nach der Groͤße der 
Kaaba und brachte an ihm die beiden Steine an mit den 
Worten: „Das iſt Safa und Merwa,“ ſodaß nun ſein 
Stamm nicht mehr nach Mekka wallfahrtete. Das ver⸗ 
droß den Kelbiden Zoheir Ben Dſchanab; er uͤberfiel den 
Tzalim, toͤdtete ihn und zerſtoͤrte ſeinen Bau. Das Ge⸗ 
baͤude ſoll uͤberdies die Eigenſchaft gehabt haben, daß 
man darin einen Laut hoͤrte. Das Schickſal deſſelben 
und der Goͤttin ſcheint aber durch den Angriff des Zoheir 
nicht entſchieden worden zu ſein, denn Muhammed fand 
ſich nach der Einnahme von Mekka im J. 8 der Flucht 
genoͤthigt, den Khalid Ben⸗el-weljd dahin abzuſchicken. 
Dieſer hieb den Strauch um, und zuͤndete das Haus 
an, ſodaß die Prieſterin, welche Scheitäna, d. i. Diabo- 
lica, hieß, wenn unter dieſem Namen nicht die Idee an 
eine die Gottheit darſtellende Frau verborgen liegt, mit 
fliegenden Haaren und mit uͤber dem Kopfe zuſammen⸗ 


geſchlagenen Haͤnden ſchreiend herausftürzte, aber von 


Khalid mit dem Schwerte getoͤdtet wurde. Auf die dar⸗ 
über von Khalid an den Propheten gegebene Nachricht 
befahl dieſer, es ſolle dieſe Gottheit nie wieder verehrt 
werden. — Chriſten ſcheinen ſpaͤter die Oſſa mit einer 
andern Gottheit verwechſelt zu haben, denn nach Aſſe⸗ 
mani (IIl, 109.) war Koͤnig Noman, des Mondzir 
Sohn, ebenfalls ein Verehrer der Oſſa, die aber ein 
Stern und zwar die Venus Gohra 8A) genannt 


wird. Zugleich koͤnnte man daraus ſchließen, daß ihr 
Dienſt ziemlich weit bis nach Hira und Gaſſan verbrei⸗ 
tet ſein mußte. (Gustav Flügel.) 
Ossa fossilia, lapidea, f, Osteslithi 

Ossa lignosa, f. Osteocolla. — *＋ 
SSA BLIKO WO, Marktflecken im Kreiſe Murom 
in der ruſſ, Statthalterſchaft Wladimir mit einem Schloſſe 
der Familie Naryſchkin, zwei ſteinernen Kirchen und ge⸗ 
gen 3000 Einwohnern. (L. F. Kants.) 
SSA DlI, alter Name eines autonomen indiſchen 
Volkes bei Arrhian Anabas. Alexand. VI, 15, 3. (H.) 
.. „OSSAEA.. Dieſe Pflanzengattung aus der erſten 
Ordnung der achten Linné'ſchen Claſſe und aus der na⸗ 
tuͤrlichen Familie der Melaſtomeen hat Candolle ſo ge⸗ 
nannt zu Ehren des Spaniers de la Oſſa, welcher 
neuerdings die Pflanzen von Cuba ſammelte und unter⸗ 
ſuchte. Char. Der Kelch faſt kugelig oder eiglockenfoͤr⸗ 
mig, mit vierzaͤhnigem Saume; die vier Corollenblaͤttchen 
lanzettfoͤrmig, zugeſpitzt; die Staubfaͤden gleich kurz; 
die Antheren faſt ohne Anhaͤngſel; die Beere mit den 


Kelchzaͤhnen gekrönt, vierfächerig; die Samen eckig. 


OSSANNEN * 


Die neun bekannten Arten find als Sträucher mit drei⸗ 
oder dreifachnervigen Blaͤttern und kleinen, weißlichen, 
einzeln oder zuſammengehaͤuft in den Blattach ſeln ſtehen⸗ 
den Bluͤthen und blaͤulichen Beeren in Weſtindien ein⸗ 
heimiſch. 1) Oss. sculpta Cand. (Prod. III. p. 168;, 
Melastoma acutipetala Richard in Bonpl. mel. t. 38., 
M. oxypetalum Spreng. syst. M. glomerata Yahl 
ms., Maieta sculpta Ventenat choix t. 33.) auf St. 
Domingo. 2) Oss. scabrosa Cad. (I. c. p. 169., 
Melast. scabrosa Linne sp. pl.) auf den Bergen von 
Jamaika; 3) Oss. lateriflora Cand, (I. e,, Melastoma 
Halil eclog.) auf der Inſel Montſerrat; 4) Oss. spar- 
siflora Cand. (IL. c. Melastoma Richard herb.) auf 
Guadeloupe; 5) Oss. flavescens Cand. (I. e. Mela- 
stoma Aubl. guian. I. t. 164) in Gujana; 6) Oss. 
multiflora Card. (I. e. Melastoma Desrousseaux in 
Lamarck encyel., Bonpland melast. t. 37) auf St. 
Domingo; 7) Oss. acuminata Cand. I. c., ebenda; 
8) Oss. purpurascens Cand. (I. e., melastoma Siwartz 
fl. ind. oec.) auf den hoͤchſten Bergen von Jamaika; 
9) Oss. amygdalina Cad. (I. c., Melastoma Des- 
rouss. I. c., Bonpl. mel. t. 36) auf Puertorico. 
g (A. Sprengel.) 
OSSANNEN oder OZANNEN (Werner), oder 
(Walter) auch Walter van Assen. Über die Recht⸗ 
ſchreibung des Namens, wie uͤber die Unterſcheidung der 
Kuͤnſtler, denen er zukommt, herrſcht eine große Unge⸗ 
wißheit; doch iſt es das Gerathenſte, zwei Kuͤnſtler die⸗ 
ſes Namens zu unterſcheiden. Nach einigen Katalogen 
oder andern Kunſtautoren gebe es noch einen dritten 
Kuͤnſtler dieſes Namens, Cornelius von Ozanen. 
Fueßli, in ſeinem Kunſtlexikon, fuͤhrt Werner von 
Oſſannen als niederlaͤndiſchen Kupferſtecher und Formen⸗ 
ſchneider auf. Seine Blaͤtter, ſagt er, beſtehen in 60 Bl., 
aus dem Leben Jeſu, die Leidensgeſchichte in zwoͤlf und 
einige Reiterzuͤge aus 18 Stüden, er habe im Anfange 
des 16. Jahrh. gebluͤht und werde fuͤr Johann Walter 
van Aſſen gehalten. N 
Weniger befriedigt der Nachtrag in dem Fueßli'ſchen 
Supplement unter dem Artikel Oſſannen; mehr aber das, 
was fuͤr die Richtigkeit ſtimmt und was auch mit dem 
Monogramm), auf den Arbeiten, die ſich von den ge⸗ 
nannten zweifelhaften Kuͤnſtlern herſchreiben duͤrften, iſt: 
daß er W. van Aſſen geheißen haben muͤſſe, wie unter 
dem Artikel Aſſen (ſ. d.) geſagt iſt. 
Jene Irrungen, die von einem Autor zum andern 
übergehen, rühren jedenfalls von dem Abb& de Marol⸗ 
les ) und von Florent le Comte her, welche ihn ſogar 
Waer van Hoſſanen, und Chriſt in ſeinem Dictionnaire 
des Monogrammes: Waer van Oſſann nennen. 


1) INA 2) Mich. de Marolles, Abbe und Sohn 


des beruͤhmten Generals Marolles, hatte eine der groͤßten Kupfer⸗ 

ſtichſammlungen, von mehr als 6000 Meiſtern in 400 großen und 

120 kleinen Bänden, welche über 123,000 Blätter enthielt und 

wovon er im J. 1666 einen merkwuͤrdigen Katalog, der jetzt ſehr 

ſelten iſt, fertigte. Dieſe Sammlung, ſowie eine zweite, ſpaͤter von 

ihm angelegte, wurde an die koͤnigl. Bibliothek in Paris verkauft. 
A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. VI 
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OSS AT 


In der Campe'ſchen Gemaͤldeſammlung zu Leipzig 
welche ſich durch zum Theil vortreffliche Gegenftände aus: 
zeichnete, befand ſich ein ſchoͤnes chriſtlich ſymboliſches 
Altargemaͤlde mit Fluͤgelthuͤren, welches, ſoviel bekannt, 
nach Caſſel verkauft wurde. Der 1827 erſchienene Katalog 
jener Sammlung nennt unter Nr. 294 jenes Gemaͤlde 


mit dem Monogramm ILM H 1523 unter dem Na⸗ 


men von Joh. v. Mabuſe? und Alb. Duͤrer? oder nach 
Brulliots Auslegung Cornelius von Ozanen. 

Walter van Aſſen iſt im Winklerſchen Kupferſtich⸗ 
katalog Tom. III. Ecole des Pays- bas p. 18 als be⸗ 
ruͤhmter Formſchneider bluͤhend zu Amſterdam 1510 als 
Zeitgenoſſe Lucas van Leydens aufgeführt, und wird dort 
als ſo charakteriſirt, daß er das im Holzſchnitte, was Lu⸗ 
cas im Kupferſtechen war. Dort ſind zwei Blaͤtter, 
Chriſtus mit den Juͤngern das Oſterlamm eſſend, rund, 
im Durchmeſſer neun Zoll, und St. Hubert knieend vor 
dem Hirſch, als mit ſtarken Strichen in Holz geſchnitten, 
aufgefuͤhrt und als aͤußerſt ſelten bemerkt. 

Jenes runde Blatt gehoͤrt wahrſcheinlich zu einer 
Paſſionsgeſchichte, da wir einige aͤhnliche geſehen haben, 
die dazu paſſend waͤren und wo alles Lucas v. Leydens 
Charakter in ſich traͤgt. 1 (Frensel.) 

OSSARENE oder Tossarene heißt eine der 120 
Landſchaften, in welche nach Plinius (H. N. VI, 9), Groß⸗ 
Armenien eingetheilt war; nach Ptolemaͤus iſt ſie am 
Cyrus gelegen, ſonſt weiter nicht bekannt. (Voleber.) 

OSSARIUM oder OSSUARIUM, Bezeichnung 
für Beinhaus, Beingefäß, bei Ulpian fr. 2. de sepuler. 
violat. (47, 12.) und Gruter. Inser. p. 915. nr. 3. (H.) 

OSSAT (Arnauld Cardinal d') gehört zu den 
Maͤnnern, welche, beguͤnſtigt durch die Stellung und 
Verfaſſung der katholiſchen Kirche, ſich durch eigene in⸗ 
nere Kraft des Geiſtes aus den niedrigſten Verhaͤltniſſen 
ihrer Geburt bis zu den hoͤchſten Wuͤrden der Kirche und 
einer damit verbundenen großen Wirkſamkeit im Staat 
emporhoben. Am 23. Auguſt 1586 zu Laroque⸗en⸗ 
Magnoac, einem Dorfe der Dioͤces Auch, geboren, fand 
er ſich in ſeinem neunten Jahre ſo einſam und verlaſſen 
in der Welt, daß man nicht einmal wußte, wer ſeine 
Altern geweſen. Ein benachbarter Edelmann nahm ſich 
des Knaben an, indem er ihn mit einem ſeiner Neffen 
erziehen ließ, den d'Oſſat aber bald an Reife des Geiſtes 
und des Charakters fo übertraf, daß er feines ehemali— 
gen Mitſchuͤlers Lehrer ward, und als ſolcher jenen 
und noch zwei andere Neffen ſeines Wohlthaͤters im J. 
1559 auf die Univerfität Paris führte. Hier ſchloß er 
ſich hauptſaͤchlich an den beruͤhmten Ramus an, und 
vertheidigte auch dieſen ſeinen Lehrer in einer kleinen 
Schrift: Expositio in disputationem Jacobi Carpen- 
tarii de Methodo, ſiegreich gegen die Angriffe Char⸗ 
pentiers. Von Paris begab ſich d'Oſſat nach Bourges, 
um daſelbſt die Vorleſungen des Cujacius zu beſuchen, 
in Folge welcher Studien er ſich fuͤr den Stand eines 
Juriſten beſtimmte. Doch nur kurze Zeit blieb er dieſem 
Berufe treu. Paul de Foix, damals am Parla⸗ 


OSSAT 


u Paris, erkannte das Talent des jungen Rechtsge⸗ 
75 — * ihn an ſich und nahm ihn im J. 1574 mit 
ſich nach Rom, woſelbſt d' Oſſat ſich zum geiſtlichen 
Stande wandte. Als Paul de Foix im J. 1581 als 
Geſandter Heinrichs III. von Frankreich wieder nach Rom 
kam, machte er d' Oſſat zu feinem Secretair, welcher 
ſich ſo in die Behandlung politiſcher Angelegenheiten 
fand, daß er bald alle Depeſchen des Geſandten abfaßte, 
und ſeit dieſer Zeit bis an ſein Lebensende in diploma⸗ 
tiſchen Gefhäften verblieb. Nach dem Tode Pauls de 
Foix fungirte er in demſelben Amt eines Secretairs bei 
jenes Nachfolgern im Geſandtſchaftspoſten, Hippolyt von 
Eſte und Cardinal Joyeuſe, und wußte ſich bei dem Koͤ⸗ 
nig ein ſolches Vertrauen zu erwerben, daß dieſer ihm 
nach Entfernung Villerois das Amt eines Staatsſecre⸗ 
tairs anbot. Dankbare Pietaͤt gegen Villeroi, und wol 
auch die Überzeugung, daß er ſich nicht gegen den Ein⸗ 
fluß der Guiſe in Frankreich behaupten wurde, beſtimm⸗ 
ten damals d'Oſſat zur Ablehnung des koͤniglichen Antrags. 
Bei der nach dem Tode Heinrichs III. in Frankreich 
eintretenden allgemeinen Parteiung ſchloß ſich d' Oſſat 
an Heinrich IV. an, und ſeine Bemuͤhungen bei Aus⸗ 
gleichung der Verhaͤltniſſe Heinrichs zum paͤpſtlichen 
Stuhle ſind der Glanzpunkt ſeiner geſammten diploma⸗ 
tiſchen Thaͤtigkeit. Je mehr Schwierigkeiten bei der ge⸗ 
wünſchten vollſtaͤndigen Ausſoͤhnung des Papſtes mit 
dem Koͤnige zu beſiegen waren, je wichtiger die Errei⸗ 
chung dieſes Wunſches fuͤr die ganze Lage des Koͤnigs 
ſein mußte; um ſo groͤßer iſt das Verdienſt d Oſſats, der 
dieſe verwickelte Angelegenheit gluͤcklich zu Ende führte. 
Den Einfluß der Spanier, fuͤr deren Plane in, Frank⸗ 
reich durch jene Ausſoͤhnung ein Hauptſtuͤtzpunkt verlo⸗ 
ren ging, wußte er geſchickt bei dem Papſte zu entkraͤf⸗ 
ten und ſelbſt das Cardinalscollegium von der Foderung 
abzubringen, daß ſich Heinrich von Neuem durch den 
Papſt in ſein Reich einſetzen laſſen ſollte. Als endlich Alles 
zum Abſchluſſe vorbereitet war, ward Duperron nach Rom 
geſandt, um im Namen des Koͤnigs die paͤpſtliche Abſo⸗ 
lution zu empfangen. Wie ſehr beide Parteien den 
Vermittler ehrten, geht daraus hervor, daß der Koͤnig 
denſelben 1596 zum Erzbiſchofe von Rennes ernannte, 
der Papſt aber die koſtenfreie Ausfertigung der Bulle 
befahl. Vom Erzbiſchofe von Verona ward d'Oſſat am 
27. Oct. 1596 in der Kirche des heiligen Marcus zu 
Rom geweiht. i . a 
Hoch entfernte ihn dieſe Ernennung nicht von ſeinem 
bisherigen Wirkungskreis, indem der Koͤnig ihn von 
dem Reſidiren in ſeinem Erzbisthum als in Staatsdien⸗ 
ſten noͤthig, befreite, und ihn ſchon im September des 
folgenden Jahres zum Staatsrath ernannte. Alle Unter⸗ 
handlungen, welche die Verhaͤltniſſe Heinrichs zu den 
italieniſchen Staaten herbeifuͤhrten, wurden größtentheils 
von d’Dffat geleitet, wenn er auch nicht den Titel eines 
Geſandten fuͤhrte und meiſtentheils andere neben ihm in 
dieſer Stellung zu Rom ſich aufhielten. So beendete er 
gluͤcklich in drei Wochen die Unterhandlungen uͤber die 
Ruͤckgabe der franzoͤſiſchen Inſeln If und Paneques, de⸗ 


ren ſich der Großherzog von Toskana in der Zeit be⸗ 
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maͤchtigt hatte, als die Spanier ſiegreich gegen Hein⸗ 
rich IV. waren, zeigte in Perſon dem Senat von Ve⸗ 
nedig den Abſchluß des Friedens von Vervins an, be⸗ 
complimentirte im Namen des Koͤnigs die junge Koͤni⸗ 
gin von Spanien in Italien, und übernahm, als der 
franzoͤſiſche Geſandte Herzog von Luxemburg 1598 von 
Rom abreiſte, ſelbſt die oberſte Leitung der Geſchaͤſte, 
unter welchen die Verhandlungen mit Savoyen uͤber⸗ den 
Beſitz von Saluzzo die wichtigſten waren. Sie zogen 
ſich bis zum J. 1601 hin und wurden gegen den guten 
Rath von d' Oſſat zum Nachtheile Frankreichs beendet, 
indem Heinrich die Landſchaft abtrat, und ſich dadurch 
eines Ortes beraubte, von welchem aus der Eintritt ins 
innere Italien ihm ſtets offen geſtanden haͤtte. — Schon 
vor Beendigung dieſer Angelegenheit war d'Oſſat auf 
Anſuchen ſeines Koͤnigs vom Papſt am 3. Maͤrz 1599, 
zum Cardinal promovirt worden und blieb auch als ſol⸗ 
cher dem Intereſſe feines Herrn ergeben. Seiner Thä- 
tigkeit und Umſicht gelang es, den Papſt fuͤr die Schei⸗ 
dung Heinrichs und Margaretha's von Valois zu gewin⸗ 
nen, die Curie uͤber die in Frankreich verzoͤgerte Publi⸗ 
cation der tridentiner Beſchluͤſſe, ſowie über die Er⸗ 
laſſung des Edicts von Nantes zu beruhigen und ſelbſt 
in der ſehr ſchwierigen Dispenſationsſache des Herzogs 
von Bar mit Gluͤck zu unterhandeln, welcher gegen den 
ausgeſprochenen Willen des Papſtes die prokeſtantiſche 
Prinzeſſin Katharina von Frankreich, Heinrichs Schwe⸗ 
ſter, geheirathet hatte. Dieſes war auch die letzte bedeu⸗ 
tende Verhandlung, welche d'Oſſat am roͤmiſchen Hofe 
für feinen Koͤnig führte, indem er nicht lange nach Be⸗ 
endigung derſelben am 13. Maͤrz 1604 von Allen geach⸗ 
tet und geliebt ſtarb. Durch Gaben des Geiſtes, durch 
Gelehrſamkeit, Froͤmmigkeit und Klugheit erſetzte d'Oſ⸗ 
ſat ſo ſehr den Mangel einer vornehmen Geburt, wie 
Thuanus (Histor. lib. 132) ſchreibt, daß er in Rom 
allen durch Geburt oder Gluͤcksguͤter Angeſehenen gleich⸗ 
geſchaͤtzt, den meiſten noch vorgezogen ward. Seine 
Geſchäftsbriefe nach Frankreich erſchienen zuerſt von den 
Gebruͤdern Dupuy beforgt im J. 1624 Fol., und wurden 
dann von Amelot de la Hauſſaye 1697 in zwei Quart⸗ 


baͤnden mit Anmerkungen neu herausgegeben, welche 


Ausgabe mit vermehrten und verbeſſerten Noten zu Am⸗ 


ſterdam 1707, 1714, 1732 in. fünf Kleinoctapbaͤnden 


nachgedruckt ward. Man ruͤhmt ſeine Schreibart als 
rein, gedraͤngt und kraftvoll, die Art ſeiner Unterhandlung 
aber fuͤr den Diplomaten als ſo lehrreich, daß Cheſter⸗ 
field dieſe Briefe ſeinem Sohn als das beſte Buch 
empfiehlt, aus deſſen Lectuͤre er ſich einen Takt für Be: 
handlung politiſcher Verhaͤltniſſe bilden koͤnne. — Na: 
tuͤrlich enthalten dieſe Briefe auch einen Schatz von in⸗ 
tereſſanten Notizen und Bemerkungen uͤber allgemeine da⸗ 
malige Zeitverhaͤltniſſe ). ‚(Roepell.) 


) Silberne Medaille, + Loth ſchwer. Le Cardinal d’Os- 
sat. Bruſtbild deſſ. z. Linken. J. D. (d. i. J. Daſſier, zu deſſen 
Suite von Medaillen dieſe gehört). — Ein Grabmonument, auf 
welchem zwei kindliche Engel ſitzen. Der eine hält einen Todten⸗ 
kopf, der andere blaͤſt die Poſaune. Auf der Schrifttafel ſteht 
M. 1604. (App. ad Catal. num. vir. doct. per quae serv. Brixiae 
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"Osdau, f. Nieder-Pyrenäen, Departement. 

" OSSEGG. 1) Eine dem alten Biftercienfer: Stifte 
gleiches Namens gehörige große Herrſchaft des leitme— 
ritzer Kreiſes Boͤhmens, welche in der Ebene des Bila- 
thales am Fuße des Erzgebirges liegt, deren Bevoͤlkerung 
im J. 1830 5665 Seelen betrug, welche ſich ſaͤmmtlich, 
wenige Proteſtanten abgerechnet, zur katholiſchen Reli⸗ 
gion bekennen und faſt durchaus Teutſche ſind. Die 
landwirthſchaftlich benutzte Bodenflaͤche betraͤgt 14,134 
Joch 1055 Q. Kl., davon waren 5380 Joch 613 
Q. Kl. obrigkeitliche und 8754 Joch 442 Q. Kl. Ru⸗ 
ſtikal⸗Gruͤnde und zwar enthaͤlt das Dominicale 1532 
Joch 1496 Q. Kl., ackerbare Felder, 144 Joch 1127 
Q. Kl. mit Ackern verglichene Teiche, 36 Joch 77 
Q. Kl. Gaͤrten, 1 Joch 389 Q. Kl. mit Wieſen pa⸗ 
rificirte Teiche, 239 Joch 1283 Q. Kl. Hutweiden, 
10 Joch 1532 Q. Kl. Weingaͤrten und 2858 Joch 
272 Q. Kl. Waldungen; — das Ruſticale 6997 Joch 
1394 Q. Kl. Felder, 9 Joch 103 Q. Kl. als Acker 
und Wieſen parificirte Teiche, 3 Joch 165 Q. Kl. 
Triſchſelder, 973 Joch 637 Q. Kl. Wieſen, 126 Joch 
34 Q. Kl. Gaͤrten, 423 Joch 654 Q. Kl. Hutwei⸗ 
den und 221 Joch 655 Q. Kl. Waldungen. An groͤ⸗ 
ßern Hausthieren befanden ſich am Ende des Monats 
April 1830 auf dieſer Herrſchaft 6 obrigkeitliche und 
131 unterthaͤnige Pferde, 431 St. Rinder der Obrigkeit 
und 3509 St. der Unterthanen, und Schafe beſaßen 
Ende Mai 1828 die Unterthanen 3429 St. und die Obrig⸗ 
keit 1643 St. Die Einw. treiben außer dem Feldbaue 
noch eine ſehr ausgebreitete Obſtbaumzucht, und etwas 
Schweine⸗, Bienen- und Geflügel: Bucht, und die Obrig⸗ 
keit bei Obernitz auch Weinbau. In 28 Teichen wird 
eine hoͤchſt ergiebige Fiſcherei und bei den vielen und 
ausgedehnten Forſten auch eine wildreiche Jagd getrieben. 
Am Fuße des Erzgebirges ſind in der Ebene ausgedehnte 
Braunkohlenfloͤtze, auf welche in ſieben ruſticalen und drei 
obrigkeitlichen Bruͤchen gebaut wird, welche jaͤhrlich 30 
bis 40,000 Kuͤbel Braunkohlen ausbeuten. Auch mehre 
bedeutende Fabriken und Gewerbe ſind auf dieſer Herr⸗ 
ſchaft im Betriebe, beſonders ſtark wird die Strumpf⸗ 
wirkerei und das Schuſter⸗ und Muͤllergewerbe betrieben. 
Das Juſtizamt der Herrſchaft wird zu Neu-Oſſek ver⸗ 
waltet, wo auch das Wirthſchaftsamt ſeinen Sitz hat. 
2) Ein Dorf, welches zum Unterſchiede von Alt⸗Oſſegg 
auch Neu⸗Oſſegg genannt wird, im leitmeritzer Kreiſe 
Boͤhmens auf der gleichnamigen Herrſchaft (50° 37’ 
29“ noͤrdl. Br., 31° 21“ 23“ oͤſtl. Länge und 1455 
par. Kl. uͤber der Elbe bei Hamburg, nach David), 47 
Meilen von der Kreisſtadt und 14 Meilen von Teplitz 
entfernt, am Fuße des Erzgebirges gelegen und vom 
Rieſenbache durchfloſſen, mit 116 Haͤuſern, 800 teutſchen 
Einw., dem alten, berühmten Ciſtercienſer⸗Stifte, der 
ſchoͤnen Stifts⸗, und einer zweiten der heil. Katharina ges 


in [Calogera] Raccolta d'opusc. scientif. e filol. T. XL. in Ve- 
nezia. 1749. 12. p. XXXIV. Muscum Mazzuchell. T. I. (Ven. 
1761. fol.) p. 436. tab. 98. n. 3, wo n. 4 noch eine Med. deſſelben 
abgebildet iſt. Appendice alla bibliotheca Firmiana. Mediol. 
1783. 4. p. 26. n. 2.) Im Cab. zu Gotha. (G. Rathgeber.) 
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weihten Kirche, einer wilden Faſanerie, Schäferei, einem 
Jaͤgerhauſe, zu welchem ein Forſtrevier von 987 Joch 
671 Q. Kl. Waldboden gehoͤrt, einem großen Meierhofe, 
(Holzmuͤhlhof), einem ſchoͤnen und großen Stiftsgarten, 
der mehre huͤbſche Partien enthaͤlt, einem Brauhauſe, zwei 
Mahl: und einer Bretmuͤhle. Es befinden ſich dort eine 
Apotheke des Stiftes, drei Wundärzte, zwei Hebammen, 
zwei Handlungen und die k. k. privil. kloſter⸗oſſegger Wol⸗ 
lenzeuchfabrik (wovon im folgenden Artikel), welche ſchon 
ſeit dem 17. Jahrh. beſteht. Das Gebaͤude der letztern 
befindet ſich einige hundert Schritte weit außerhalb des 
Kloſters. Das Armeninſtitut beſaß am Schluſſe des J. 
1831 eine Stammvermoͤgen von 1071 Fl. 384 Kr. und 
die Einkuͤnfte deſſelben beliefen ſich im J. 1831 auf 
3620 Fl. 281 Kr., womit in demſelben J. 143 Arme 
betheilt wurden. In der Naͤhe dieſes Dorfes ſind mehre 
fiſchreiche Teiche. In Hinſicht der Seelſorge iſt das 
Dorf dem pfarrlichen Sprengel von Alt-Oſſegg zugewie⸗ 
fen. 3) Alt⸗Oſſegg, ein oͤſtlich von Neu-Oſſegg gele⸗ 
genes Dorf der gleichnamigen Stiftsherrſchaft im leit⸗ 
meritzer Kreiſe Boͤhmens, mit einer katholiſchen Kirche, 
Pfarrei und Schule, 20 Haͤuſern und 123 teutſchen Einw. 
Die hieſige Pfarre gehoͤrt zum biliner Vicariats-Di⸗ 
ſtrict der leitmeritzer Dioͤceſe und ſteht unter dem Pa— 
tronat des obrigkeitlichen Stiftes. Eingepfarrt ſind 
außer Alt⸗ und Neu⸗Oſſegg die Doͤrfer Haan, Deutzen⸗ 
dorf, Neudorf, Herrlich und Ladung, und die zur Herr⸗ 
ſchaft Dux gehoͤrigen Doͤrfer Rieſenberg und Langewieſe 
mit einer Seelenzahl von 3125 Seelen im J. 1830. Die 
Pfarrkirche, welche den heil. Apoſteln Petrus und Paulus 
geweiht iſt, wurde ſchon im J. 1209 durch den prager 
Erzbiſchof Daniel conſecrirt. Auf ihrem Kirchhofe befin⸗ 
det ſich das Grabmahl des hier im J. 1802 auf einer 
Reiſe nach Teplitz verſtorbenen Prinzen Joſeph von Sach— 
fen, eines Sohnes des Prinzen Xavier. In der Nähe dieſes 
Dorfes befinden ſich die Ruinen der Rieſenburg, deren 
Beſitzer einſt die Herren dieſer Gegend waren *). 4) Das 
Stift Oſſeg (ſ. den folgenden Artikel). Der Abt die⸗ 
ſes Stiftes iſt Praͤlat und Landſtand des Koͤnigreichs 
Boͤhmen und Viſitator in Boͤhmen, der Ober- und 
Niederlauſitz. Dem Stifte ſteht das Patronatsrecht 
über die Pfarreien und Localien zu Alt-Oſſegg, Janich, 
Kloſtergrab, Robſchitz, Ugezd, Wiſſetſchan und Wtelna 
zu, welche es auch durch Glieder feines Stiftes beſetzt “). 
G. F. Schreiner.) 

OSSEGG, richtiger OSEK (von osekat, abhauen, 
roden), beruͤhmtes Ciſtercienſerſtift ad B. V. Mariam, 
in dem leitmeritzer Kreiſe von Boͤhmen, verdankt ſeinen 
Urſprung dem Wladiken Milgoſt, der im J. 1192 aus 
Waldſaſſen einige Moͤnche, darunter der erſte Vorſteher 
Ruthard berief, ſie in das von ihm bei dem heutigen 
Staͤdtchen Maſchau erbaute Kloſter einführte, und zum 
Unterhalte der Stiftung, laut Stiftungsbri des vom J. 


) S. J. G. Sommer, Das Koͤnigreich Böhmen, ſtati⸗ 
ſtiſch⸗topographiſch dargeſtellt. 1. Bd. leitmeritzer Kreis. (Prag 
1833.) S. 145 fg. _ ) Jarosl. Schaller s Topographie des 
Koͤnigreichs Boͤhmen ꝛc. (Prag und Wien . ar S. 146 fg. 
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4193, eilf Dörfer, worunter Maſchau ſelbſt, widmete. 
Die neue Anlage fand nur kuͤmmerliches Gedeihen, vor⸗ 
zuͤglich litt fie durch die wiederholten Anfälle benachbar⸗ 
ter Raͤuberbanden. In dem letzten dieſer Anfaͤlle wur⸗ 
den die Kloſterbruͤder lediglich durch das kraͤftige Ein⸗ 
fchreiten des Grafen Slawko von Bilin, aus dem Ge⸗ 
ſchlechte der Herren von Rieſenburg und Oſſegg, gerettet. 
Deſſen maͤchtigem Schutze für die Zukunft näher zu fein, 
verließ der groͤßte Theil der Bruͤder das unheimliche Ma⸗ 
ſchau, und ließ ſich in dem von der Rieſenburg nur 
eine Stunde entlegenen, außerdem aber noch durch eine 
eigene Burg bewahrten Dorfe Oſſegg nieder. Die Fluͤcht⸗ 
linge fanden bei dem Grafen Slapko die freundlichſte 
Aufnahme, zumal dieſer, wie es ſcheint, ſchon fruͤher die 
Abſicht gehabt, in Oſſegg, wo ſeiner Ahnen Begraͤbniß, 
wo auch ſein Bruder, der verſtorbene oberſte Kaͤmmerer 
Grebis ), ruhete, ein Kloſter zu begruͤnden. Eine Kirche 
war demnach ſchon vorhanden, und ein nicht unbedeu⸗ 
tendes Kirchengut, denn Borſo, Slawko's anderer Bru⸗ 
der), hatte als ein ſolches den Zehnten in Sckwint⸗ 
ſchitz und ein Gut (septimana) in Grebiſſin gewidmet, 
und Borſo's Sohn, der juͤngere Slawko, den Zehnten in 
Wodolitz hinzugefuͤgt. Dieſe Kirche nun verlieh der 
aͤltere Slawko den maſchauer Fluͤchtlingen, er gab ihnen 
aus des oberſten Kaͤmmerers Nachlaſſe, hierzu von deſſen 
Soͤhnen beauftragt, Biedna und Hirnſcher, einen An⸗ 
theil von der Villa Telci (Teltſch) in Mähren, der von 
einem gewiſſen Bohuta eingetauſcht worden, den Zehn⸗ 
ten in Mochta und einen e der Villa Bognich, 
wozu Choſata, des Grebis Sohn, noch ſeinen Wein⸗ 
zehnten in Mochta fuͤgte. Aus ſeinem perſoͤnlichen Ei⸗ 
genthume gab Slawko das Praͤdium Oſſegg, in ſeinem 
ganzen Umfange, das halbe Dorf Haan, Herrlich (Hird⸗ 
loch), Schoͤnfeld, (bei Schlackenwald), Domſchlawick, 
Duban, den Zehnten in Zavidow, Briechin und Beth⸗ 
ſcow, ein Ackergut in Wodolitz, und zwei Manſen in 
Fridbach; endlich ſchenkte ſein Sohn Boguslaus die 
Muͤhle bei Hoſtomitz, den Fruchtzehnten in Sirnchow, 
das Patronat der Kirche in Schladenwerth ’), und das 
Dorf Paſengruͤn. Alles dieſes wurde durch einen Ma⸗ 
jeftätöbrief Przemisl Ottokars I. vom J. 1207 bekraͤf⸗ 
tigt, hatte jedoch die Folge, daß der erſte Stiſter, Mil⸗ 
goſt, in dem heftigſten Zorne gegen die Fluͤchtlinge ent⸗ 


1) Der Name Grebis iſt wol nicht entſtellt. „Grebis, Ca- 


merarius sub Friderico duce, 1183 et 1190, sub LI. Cladrub“ 


heißt es in Balbins Verzeichniſſe der größern und kleinern Reichs⸗ 
beamten. Ohne Zweifel iſt jedoch dieſer Grebis eine Perſon mit 
dem Raboſſa, Camerarius, der, laut des naͤmlichen Verzeichniſſes, 
in LI. eccl. Prag. anno 1194 vorkommt. 2) Wir ſind, und 
nicht mit Unrecht, ſtolz darauf, den Namen dieſes dritten Bru⸗ 
ders gefunden zu haben. Er war ſelbſt einem Millauer, in deſſen 
Aufſatz uͤber das Geſchlecht der Rieſenburge, Hesperus 1818, 
Junius Nr. 33 entgangen. In der Beſtaͤtigungsurkunde Koͤnig 
Ottokars I. vom J. 1207 bei Jongelin, heißt es aber: „Quae 
duo borsa, Germanus praedictorum virorum, obtulit et filius 
ejus Zlauco deeimas suas in Odiliz superaddens,“ während es 
heißen ſollte: „Quae duo Borsa, germanus praedictorum‘ etc. 
3) Des Bruſchius Meinung, daß Schlackenwerth von einem 
Slawko von Rieſenburg erbauet worden, duͤrfte demnach nicht ſo 
grundlos ſein, wie Schaller annimmt. 


412 — 


OSSEGG 2 


brannte, diejenigen ihrer Gefährten, die in Maſchau 
zurüdgeblieben waren, gewaltſam austrieb, und die ge⸗ 
ſammten Stiftungsguͤter wieder an ſich zog. Ruthards 
Nachfolger, der Abt Hermann von Oſſegg, führte zwar 
hieruͤber Klage bei dem paͤpſtlichen Stuhl, und die Bi⸗ 
ſchoͤfe von Prag und Ollmuͤtz, und der Propſt von Leit⸗ 
meritz wurden vom Papſt Innocentius III. im J. 1201 
beauſtragt, die Sache auf das Genaueſte zu unterſuchen, 
es iſt indeſſen nicht bekannt, ob Hermanns Klage eine wei⸗ 
tere Folge hatte. Er lebte noch im J. 1212. Sein Nach⸗ 
folger, Slawko ), legte freiwillig die Inful nieder, und 
ging 1240 nach Preußen, den chriſtlichen Glauben zu pre⸗ 
digen; ſtarb auch daſelbſt als Biſchof. Der vierte Abt 
Weinhard, war in dem Zwiſte zwiſchen Koͤnig Wenzes⸗ 
law I, und dem Prinzen Przemisl Ottokar auf des Koͤ⸗ 
nigs Seite; ihn dafuͤr zu beſtrafen, wurde das Kloſter 
1249 von dem Prinzen erſtiegen und auf das Haͤrteſte be⸗ 
handelt; Weinhard ſelbſt mußte mit dem ganzen Con⸗ 
vent die Flucht ergreifen. Der Schaden wurde jedoch 
unter dem folgenden Abte Giſelbert vollſtaͤndig geheilt, 
zumal Przemisl. Ottokar, der jetzt ſelbſt den Thron be: 
ſtiegen hatte, ſich auf jede Weiſe bemuͤhte, ſeine fruͤhere 
Haͤrte in Vergeſſenheit zu bringen. Darum beſchenkte 
er auch das Kloſter mit dem Zeigefinger des heil. Jo⸗ 
hannes des Taͤufers, den er 1252 in Ungern erbeutet 
hatte. Giſelbert war zuletzt Abt in Oſſegg und in 
Waldſaſſen zugleich. In Oſſegg folgte ihm, durch Wahl 
vom J. 1266, Theoderich I. Im J. 1278 wurde das 
Kloſter von den Völkern Kaiſer Rudolfs L überfallen, 
ausgepluͤndert und in Brand geſteckt; der Abt hatte ſich 
nach Dresden gefluͤchtet, und kam erſt im J. 1280 wie⸗ 
der. Im J. 1282 erbaute er in dem durch ihn zugleich 
mit Wernsdorf angekauften Kloſtergrab die Pfarrkirche 
zu St. Barbara; im J. 1284 wurde er als Abt nach 
Waldſaſſen verſetzt. Auch der zehnte Abt Johann I. 
Gribelius, ein Mitglied der parifer Sorbonne, ſtarb als 
Abt zu Waldſaſſen. Dieſes Nachfolger, Ludwig, er⸗ 
waͤhlt 1322, erlangte das Patronat zu Pirna, und 
ſtaͤrb 1332. Unter ſeinem Nachfolger Konrad II. wurde 
das ganze Stift ein Raub der Flammen. Noch Schreck⸗ 
licheres erlebte der 16. Abt, Johann III., erwaͤhlt 1397; 
zweimal wurde das Kloſter, das erſte Mal von den Pra⸗ 
gern, den 12. Julius 1421, und dann den 23. Sept. 
1429 von den Taboriten fo vollſtaͤndig verwuͤſtet und 
zerſtoͤrt, daß es lange Zeit im Schutt liegen mußte. 
Bei dem letzten Überfalle verloren auch viele der Con⸗ 
ventualen das Leben, daher es bei Henriquez, in dem 
Menologium Cisterciense, heißt: Passio Beatorunı 
Martyrum Sanctae Mariae de Ossek, qui in con- 


Ae 


4) Dieſer Abt moͤchte wol ſelbſt, wie auch Millauer ange⸗ 
nommen, dem Geſchlechte von Rieſenburg angehoͤren. In dieſem 
Falle wuͤrden wir ſein Bisthum in Preußen fuͤr jenes von Pome⸗ 
ſanien halten, und den Namen des erften Biſchofs von Pomeſanien, 
des frommen Ernſt, für die teutſche überſetzung von Slawko; als⸗ 
dann wuͤrde auch der Biſchoͤfe von Pomeſanien Hauptfeſte, Rieſen⸗ 
burg, nicht von dem Lande Reſia, fondern von des Biſchoſs Stamm⸗ 
burg benannt ſein. Leider befinden wir uns außer Stand, ein Ver⸗ 
zeichniß der Biſchoͤfe von Pomeſanien zu Ralhe zu ziehen. 
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fessione fidei constanter persistentes, ab Hussitis 
immaniter interemti, cum palma Martyrii victores 
evolarunt in coelum. Die folgenden Abte Franz II. 
erwählt im J. 1430, und Johann IV. erlagen beinahe 
der Laſt des Ungluͤckes, welches der huſſitiſche Koͤnig 


Georg noch gar ſehr erhoͤhte, indem er 1460 eilf Stifts⸗ 


doͤrfer an Johann von Stambach verpfaͤndete, gleichwie 
auch Wladislaw II. im J. 1485 die Doͤrfer Wodolitz, 
Mnichow und Sunicz, jetzt ſaͤmmtlich zu der Herrſchaft 
Liebshauſen gehoͤrig, veraͤußerte. Der Abt Johann IV. 
ſtarb im J. 1492. Nach ihm regierten Michael, erwaͤhlt 
im J. 1492, Martin, Bartholomaͤus, Jakob, Balthaſar; 
die Zahl der Capitularen war aber ſo gering, die Mit⸗ 
tel für ihren Unterhalt waren fo dürftig, daß der Faifer: 
liche Hof nach Balthaſars, des 23. Abtes, Tode, 1579, 
beſchloß, die ſechs in Oſſegg noch vorhandenen Geiſtli⸗ 
chen in andere Kloͤſter zu vertheilen, die Kloſterguͤter 
aber, gleichwie das benachbarte Schwatz, zur Verſtaͤrkung 
der ganz unzureichenden Dotation des Erzbisthums Prag 
zu verwenden. Solches geſchah, mit paͤpſtlicher Geneh— 
migung, durch Urkunde vom 13. Junius 1580, und 
das Kloſter ſtand verlaſſen, bis Johann Lohelius zur 
Regierung des Erzbisthums Prag berufen wurde. Gleich 
im J. 1614 erließ er ein wehmuͤthiges Schreiben an den 
Papſt Paul V., um ihm das unverdiente Schickſal der 
Abtei Oſſegg zu klagen, und auf ihre Wiederherſtellung 
anzutragen, und ſeine unausgeſetzten Bemuͤhungen fuͤr 
dieſen Gegenſtand, hatten die Folge, daß der Orden im 
J. 1626 wieder in Oſſegg eingefuͤhrt werden konnte, 
und zugleich den Beſitz der ganzen Herrſchaft uͤbernahm. 
Der Abt von Koͤnigsſaal, Georg Urath, zugleich Ordens 
Viſitator und General⸗Vicar, trat an die Spitze der 
neuen Gemeinde, und ſtand ihr bis an ſein Ende, im 
J. 1634, treulich vor. An ſeine Stelle gelangte Jo⸗ 
haun V. Greifenfels von Pilſenburg, zugleich auch Abt 
in Sedlitz, Wellehrad, Koͤnigsſaal und Saar, der Stolz 
und die Säule feines Ordens, ein Mann ſonder Gleichen 
in Heiligkeit und Klugheit, in Demuth und Wiſſenſchaft, 
in eiſerner Feſtigkeit und chriſtlicher Milde. Er ſtarb 
den 8. Maͤrz 1650. Sein zweiter Nachfolger, der 27. 
Abt Benedict Littwerig, erwaͤhlt im J. 1691, vollen⸗ 
dete den ſeit Georg Urath begonnenen Neubau des ge⸗ 
ſammten Kloſters durch Einweihung der prachtvollen 
Kirche, ſammelte die wenigen Reſte der erſten Stifter in 
einem eigenen Mauſoleum, begruͤndete ſowol die Strumpf⸗ 
als die Zeugfabrik des Kloſters, und ſtarb 1726 in 
hohem Alter. Der 30. Abt, Moritz Elbel, erwaͤhlt 9. 
Maͤrz 1776, und fruͤher Propſt des Koͤnigkloſters in 
Alt: Brünn, hatte kaum die Drangſale des bairiſchen 
Erbfolgekrieges uͤberſtanden (1778 mußte eine Brand⸗ 
ſchatzung von 40,000 Thlrn. an die Preußen bezahlt 
werden), als die Reformen Joſephs beinahe den Uns 
tergang des Stiftes herbeifuͤhrten. Die Zahl der Dr: 
densmaͤnner wurde im J. 1785 von 50 auf 18 herab⸗ 
geſetzt, die Verwaltung der Guͤter dem Abte gaͤnzlich ent⸗ 
zogen. Dieſe Beſchraäͤnkungen wurden aber im J. 1802 
zurückgenommen, und im J. 1818 zaͤhlte das Stift 45 
Individuen, worunter 1 Noviz, 6 Zoͤglinge der Theolo⸗ 
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gie, 9 Kaplaͤne, 7 Pfarrer und Localpfarrer, 2 Pröpfte, 
8 oͤffentliche Profeſſoren, 3 oͤkonomiſche Officialen, 9 
Conventualofficialen und Quiescenten. Die ſtattlichen 
Kloſtergebaͤude liegen an der Suͤdſeite des Dorfes, ent: 
halten unter andern eine eigene Apotheke, und gewaͤhren 
insbeſondere von der Praͤlatur aus die herrlichſten An⸗ 
ſichten. Einige hundert Schritte weiter, außerhalb der 
Kloſtermauern, befinden ſich die Gebäude der ſeit dem 
Ende des 17. Jahrh. beſtehenden, von Kaiſer Karl VI. 
gleich zu Anfange ſeiner Regierung privilegirten kloſter⸗ 
oſſegger Wollenzeugfabrik, welche gegenwaͤrtig 12 Wire 
ker beſchaͤftigt, die ſogenannten oſſegger Zeuche liefert, 
und in Prag in dem oſſegger Praͤlatenhauſe, Altſtadt, 
Egidigaſſe, Nr. 447, eine Niederlage hat. Dieſe Fabrik 
wurde zunaͤchſt errichtet, um die hieſige Kloſtergeiſtlich— 
keit zu bekleiden, fand aber auch bald Abſatz in den boͤh⸗ 
miſchen und maͤhriſchen Ciſtercienſerkloͤſtern, ſowie ſpaͤter 
bei andern Orden und bei der Weltgeiſtlichkeit. Ihre 
Glanzperiode fällt demnach in die Zeiten von 1719 — 
1780. Im J. 1787 beſchaͤftigte ſie noch 766 Menſchen, 
worunter 23 Wirkergeſellen, 33 Kaͤmmer, 27 Streicher, 
21 Wickler, Zwirner, Sortirer, Waͤſcher, 620 Spinner 
für feines Wollengarn, 36 Baumwollenſpinner, und da⸗ 
mals verarbeitete ſie jaͤhrlich 150 Stein inlaͤndiſche, 450 
Stein ſaͤchſiſche Wolle, 5 Centner Baumwolle, fuͤr 
1100 Fl. Farbezeug, woraus producirt wurden 70 Stuͤck 
weiße Quinetten, farbige dergleichen 20 Stuͤck, Berkan 
20 Stuͤck, Mantelzeuch 80, Kronraſche 170, Tuchraſche 
50, Futterraſche, Sardin 90, Multon 15, Bruͤſſelerzeuch 
30, Kartinat 30, Kittei 200 Stuͤcke. In den drei Jah⸗ 
ren, von 1781 — 1783, wurden uͤberhaupt für 53,780, 
von 1784 1786 nur für 38,948 Fl. Waare abgeſetzt. 
Baaren Gewinn mag das Stift wol niemals von die⸗ 
ſer Fabrik gehabt haben, in induſtrieller Hinſicht wurde 
ſie aber fuͤr die Stiftsunterthanen ſehr wohlthaͤtig. Die 
Strumpffabrik, in der einſt auf 15 Stühlen die fo be: 
ruͤhmten oſſegger, oder wie ſie ſpaͤter hießen, duxer 
feinen Struͤmpfe gefertigt wurden, iſt um die Zeit des 
oͤſterreichiſchen Erbfolgekriegs eingegangen. Die Klofter: 
herrſchaft, groͤßtentheils, obgleich am Fuße des Erzgebir⸗ 
ges gelegen, flaches, fruchtbares und obſtreiches Land, 
zaͤhlte im J. 1830 in 23 Ortſchaften, wobei die in der 
Geſchichte der boͤhmiſchen Rebellion fo merkwuͤrdige Berg: 
und Schu: Stadt Kloſtergrab nicht eingerechnet, 5665 
Seelen und 14,134 Joch Flaͤchenraum; fuͤr den Betrieb 
der obrigkeitlichen Okonomie beſtehen ſieben Meierhoͤfe und 
drei Schaͤfereien. Zu Obernitz treibt die Abtei einen nicht 
ſehr bedeutenden Weinbau. Die Braunkohlenbruͤche bei 


Wernsdorf, Ugezd und Strimitz, theils obrigkeitliches, 


theils Ruſticaleigenthum, liefern jaͤhrlich 30 bis 40,000 
Kuͤbel. Herrlich hat einen ſehr merkwuͤrdigen, hepatiſchen 
Brunnen, den ſogenannten Staͤnker. Außer dieſer eigent⸗ 
lichen Kloſterherrſchaft beſitzt Oſſegg auch noch, von den 
Stiftungszeiten her, das Gut Skyrl, ſaatzer Kreiſes, 
welches in ſieben Dorſſchaften, auf einem Flaͤchenraume 
von 4835 Joch, 258 Haͤuſer und 1182 Menſchen, auch 
die berühmte puͤlnaer Bitterwaſſer⸗ Quelle enthält. In 
einem aͤltern Taxe iſt die eigentliche Stiftsherrſchaft zu 
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850,000, das Gut Skyrl zu 165,500 Fl. gewürdigt. 
Im Mittelalter hatte Oſſegg auch namhafte „Beſitzungen 
in Meißen; eine ſolche war beſonders das fuͤr Freibergs 
Bergbau ſo wichtige Doͤrrenthal, woſelbſt auch bis zum 


J. 1540 der Gottesdienſt von Religioſen aus Oſſegg 


verſehen wurde. Gleichwie Doͤrrenthal, Dorotheae vallis, 
von der einen Seite auf die St. Dorothea, und folglich 
auf Preußen, insbeſondere Pomeſanien, zuruͤckweiſt, fo 
dient dieſer Ort von der andern Seite zum Beweiſe, 
daß das benachbarte Purſchenſtein wirklich von einem 
Borſo (von Rieſenburg) erbauet, und nachmals von den 
Slawkos (Kreyſigs Schlanken) von Rieſenburg beſeſſen 
wurde. Endlich muͤſſen wir bemerken, daß das Frauen⸗ 
kloſter Marienthal in der Oberlauſitz dem Abte von Oſ⸗ 
ſegg unterworfen war. — Vergl. Analecta monasterii 
Ossecensis. Dresdae, 1750. Micro- Chronicon mo- 
nasterii B. V. M. de Ossek, ord. Cist. a fundatio- 
ne usque ad praesentem annum 1709 deductum, per 
P. Malachiam Welker, S. Cist. ord. rel. Ossekiae 
professum. — Otto Steinbach von Kranichſtein lie⸗ 
fert in der diplomatiſchen Sammlung hiſtoriſcher Merk⸗ 
wuͤrdigkeiten aus dem Archio des graͤflichen Ciſtercienſer⸗ 
ſtiftes Saar in Mähren S. 251 — 253 das namentliche 
Verzeichniß der Abte von Oſſegg. (o. Stramberg.) 

OSSELIN (Charles Nikolas), geb. im J. 1753 
in Paris; wegen einiger Jugendſuͤnden war ihm die Auf⸗ 
nahme unter die pariſer Notare abgeſchlagen worden, 
ein Urtheil, welches vom Parlament beſtaͤtigt wurde, als 
er an dieſes appellirte und ſelbſt feine Sache vor dem: 
ſelben fuͤhrte. Beim Ausbruche der Revolution war er 
Advocat, und ergriff, wie ſo viele andere ſeines Stan⸗ 
des, die Sache des Volks mit dem groͤßten Eifer, trat 
in die pariſer Municipalitaͤt von 1789 und dann in die 
den 10. Aug. 1792 gebildete inſurrectionelle Municipali⸗ 
taͤt, die ſich damals der Regierung bemaͤchtigte, wie er 
denn zu den thaͤtigſten Anſtiftern des Aufſtandes gehoͤrte, 
der an jenem Tage die Monarchie begrub. Als ein au⸗ 
ßerordentlicher Criminalhof eingeſetzt wurde, um unter 
dem Titel: „der Verſchwoͤrer des 10. Auguſts“ alle die 
zu richten, welche an jenem Tage der Volkswuth entgan⸗ 
gen waren, ward auch Oſſelin Mitglied deſſelben, zeigte 
aber mehr Maͤßigung und Feſtigkeit als irgend einer 
ſeiner Collegen. Bald wurde er als Abgeordneter von 
Paris Mitglied des Nationalconvents; als ſolcher zeigte 
er, wie die andern pariſer Abgeordneten, die entſchie⸗ 
denſte Feindſchaft gegen die Girondiſten, ſtimmte fuͤr den 
Tod des Koͤnigs und redigirte die Proſcriptionsgeſetze 
gegen die Emigranten, in denen er doch einige mildernde 


Diſtinctionen zuließ. Gleichwol konnte er dem Vorwurfe 


des Moderantismus nicht entgehen und wie ſehr er ſich 
auch bald durch harte Antraͤge von dieſem Vorwurfe zu 
reinigen geſucht hatte, verzieh ihm doch Robespierre nicht 
die unabhaͤngige Stellung, die er ſich zu verſchaffen ge⸗ 
wußt hatte. Die Gelegenheit, ihn zu vernichten, fand 
ſich bald. Oſſelin hatte ſich fuͤr eine junge gefangen ge⸗ 
haltene Dame, eine Frau von Charry, die der gegen die 
Emigranten ausgeſprochenen Strafe verfallen war, inter⸗ 
eſſirt, ſie aus dem Gefaͤngniſſe befreit und ihr bei ſei⸗ 
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nem Bruder, einem Geiſtlichen in Saint⸗Aubin, bei Ver⸗ 
failles, ein heimliches Unterkommen verſchafft. Als dieſes 
herauskam, wurde eine Anklage gegen ihn beſchloſſen und 
er zur Deportation verurtheilt, vorläufig aber in Bicetre 
gefangen gehalten. Den 8. Fructidor des zweiten Jah⸗ 
res der franzoͤſiſchen Republik wurde er von Neuem als 
Theilnehmer an einer von den Gefangenen unternomme⸗ 
nen Conſpiration vor Gericht geſtellt, vom Revolutions⸗ 
tribunal zum Tode verurtheilt, und im 40. Lebensjahre 
hingerichtet. Man hat von ihm eine kleine Schrift: Al- 
manach du jure. 18. *) u (H.) 

OSSENBEEK (Jan, Johann oder Josse), geboren 
zu Rotterdam gegen 1627, berühmter Landſchafts⸗, Thierz, 
auch Bambochiadenmaler ) und Kupferaͤtzer oder Ra⸗ 
direr. Nach den Studien, die er in ſeiner Heimath ge⸗ 
trieben, begab er ſich nach Italien, hielt ſich daſelbſt, be⸗ 
ſonders in Rom, laͤngere Zeit auf, ein Aufenthalt, der, 
nach ſeinen Gemaͤlden zu ſchließen, den lebhafteſten Ein⸗ 
druck auf ihn zuruͤckließ, ſodaß man, weil er in Figuren 
oder Nebendingen im roͤmiſchen Geſchmacke malte, zu ſa⸗ 
gen pflegte: „er habe Rom nach Holland uüͤbergetragen.“ 

In dem Charakter ſeiner Figuren als Thiere zeigt 
ſich eine Ahnlichkeit mit P. de Laar, doch hat Oſſenbeek 
mehr Edles, die Compoſition iſt angenehmer, die Formen 
der Linien ſind zarter gefuͤhlt, es iſt mehr Großartiges 
und überhaupt ein großer Reichthum der Ideen, wozu 
er, wie geſagt, Roms Umgebungen trefflich benutzte. 
Da er der Zeichnung der Figuren und Thiere ſehr maͤch⸗ 
tig war, fo ſtelte er oft Jahrmaͤrkte, Reitſchulen, Volks⸗ 
feſte und aͤhnliche Gegenſtaͤnde mit reichen Figurengrup⸗ 
pen mit vieler Wahrheit vor?). Sein Colorit iſt vor: 
zuͤglich kraͤftig, die Ausfuͤhrung fleißig und vollendet; er 
vereinte die fleißige vollendete Manier der Hollaͤnder mit 
der freien Behandlung der Italiener. 

Zum kaiſerl. Hoſmaler Leopolds I. ernannt, ging er 
mit Nikolas van Hoye, der denſelben Ruf erlangte, nach 
Wien, hielt ſich laͤngere Zeit an dem Hoſe des Kaiſers 
auf, wurde mit vielen Auftraͤgen verſehen und hatte 
Manches von den damaligen Merkwuͤrdigkeiten des Ho⸗ 
fes fuͤr den Hof oder fuͤr andere Kunſtliebhaber darzu⸗ 
ſtellen?). Später ging er nach andern teutſchen Staͤd⸗ 
ten, wie z. B. nach Frankfurt a. M., Regensburg, an 
welchem Ort er 1678 im 51. Jahre verſtarb. Als Ras | 
direr zeichnete ſich Oſſenbeek auch aus, indem er nach 
Bartſch (Peintre Graveur) eine Zahl von 59 Blättern, 
von welchen 27 nach andern Kuͤnſtlern, Gemaͤlden und 


Zeichnungen find, radirte, und den Kunſtſammlern dieſe 


*) Biogr, univ. XXII, 207. 5 e 

1) Mehre Kunſtautoren begreifen unter dem Ausdrucke: Bam⸗ 
bochiaden diejenigen Gemaͤlde, welche Bauern und laͤndliche Sce⸗ 
nen, wie ſie Peter de Laar, genannt Bambocchio, malte, vorſtellten. 
2) Wie z. B. das radirte Blatt Bartſch Nr. 25 zeigt. 3) 
Dahin gehoͤren z. B. die Feſtlichkeiten der damals zu Wien ge⸗ 
haltenen Vermaͤhlungsfeier, wo beſonders das Ballet zu Pferde 
in 14 Bl. von van Hoye radirt iſt. Ein wenig gekanntes Blatt 
von George Bouttats nach Oſſenbeeks Zeichnung iſt merkwuͤrdig, 
weil es den 1666 zu Pferde gehaltenen Einzug des Kaiſers in 
Wien darſtellt, wo alle Reiter im Profil, und im Moment de 


Vorbeireitens bei der Kaiſerin den Hut abziehen. 2 
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radirten Blätter hinterließ. Mehre derſelben find aͤußerſt 
geiſtreich und ſehr zart radirt, einige andere weniger 
glücklich durch die nicht gelungene Operation des Schei⸗ 
dewaſſers vollendet. Unter den groͤßern nach ſeinen eige⸗ 
nen Zeichnungen oder Gemaͤlden radirten Blättern iſt, 
wie ſchon geſagt, das Campo vaccino und die Anſicht 
von Caffarelle von der Porta di S. Sebaſtiano zu Rom 
hervorzuheben, die Gruppen der Figuren ſind aͤußerſt le⸗ 
bendig und geiſtreich gezeichnet und geaͤtzt. Ebenſo ge⸗ 
hoͤren zu den beſſern die großen Blaͤtter nach Salv. Roſa, 
die Saujagd nach P. de Laar und beſonders auch Chri⸗ 
ſtus beim Sturm im Schiffe nach Simon de Vlieger. 
Die guten Drucke der Blätter find beſonders die vor 
der Aufarbeitung mit dem Grabſtichel und vor dem mit 
dem Grabſtichel geſtochenen Namen des Kuͤnſtlers, und 
dieſe werden als ſelten betrachtet. Dahin gehoͤrt auch 
das Blatt „die Grotte der Egeria oder die Caffarelle“ 
(Bartſch Nr. 25). Hier darf bei den ſeltenen Abdruͤcken 
die Platte oben nicht um drei Zoll abgeſchnitten ſein, 
indem die ganze Hoͤhe der Platte acht Zoll betraͤgt. 

Unter den von Oſſenbeek nach verſchiedenen Mei⸗ 
ſtern radirten Blaͤttern ſind eilf Stuͤck in der von D. 
Teniers zu Bruͤſſel herausgegebenen Galerie des Erzher⸗ 
zogs Leopold von Sſterreich. Außerdem gibt es noch 
zwei Blätter nach feinen eigenen Zeichnungen, welche nicht 
im P. Graveur angezeigt, doch aber im Katalog von 
Rigal ſich finden, naͤmlich: die Kinder zu Bethel von 
Baͤren zerriſſen, 1 Zoll 6 Lin. hoch, 2 Zoll breit in quer 
Oval, und ein Blatt: einige Matroſen um ein Feuer 
ſitzend, 2 Zoll 8 Lin. hoch, 4 Zoll breit. ( Frenkel.) 
f OS SEPIAE, ſogenanntes weißes Fiſchbein, 

(Meerſchaum), Os de Seche ou Boufron; the Cutile- 
fish, Zeeschuim, iſt die knochige Schuppe am Ruͤcken 
des Tintenwurms, namentlich der Seekatze (des Kuttel⸗ 
fiſches), Sepia officinalis. Es kommt in großen, manns⸗ 
handſtarken, oben und unten bauchigen, auf einer Seite 
glatten, auf der andern rauhen, ovalen Schalen oder Kru⸗ 
ſten zu uns, die ganz weiß, locker, muͤrbe, leicht zerreib⸗ 
lich, wie Bimsſtein, ſind und ſcharf ſchmecken. Groͤßten⸗ 
theils beſteht es (nach Hatchett) aus kohlenſaurem Kalk, 
mit weniger animaliſcher Subſtanz verbunden; daneben 
will Karſten (ſ. Scherer's a. Journ. d. Chemie. V. 
S. 661), Spuren von phosphorſaurem Kalk darin ge⸗ 
funden haben. g 

Das etwa mit Sand, Bimsſtein ꝛc., verfaͤlſchte Kno⸗ 
chenpulver iſt ſchwerer, fallt mehr ins Silber- oder Grau⸗ 
lichweiße, und ſtoͤßt beim Ausgluͤhen nicht den brandigen 
Geruch des reinen und echten aus. 

Das zu Kohle gebrannte, Os Sepiae ustum, Car- 
bo oss. Sep., wurde ſonſt als ein magenſaͤurewidriges 
Mittel, desgleichen unter Zahnpulver und, beſonders 
von de Haen, gegen den Kropf gebraucht. 

Übrigens kommt es unter die Zuſammenſetzung des 
venetianiſchen Malerlacks ꝛc. (Vergl. d. Art. Sepie.) 


1 Th. Schreger.) 
Osser, f. Ossa, 01 


‚OSSER, Oſſerkogel, ein durch feine Form aus⸗ 
gezeichneter, aus der ſuͤdlich von ihm ſich ausbreitenden 
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huͤgeligen Ebene kegelfoͤrmig und ziemlich ſteil empor⸗ 
ſteigender Berg im graͤtzer Kreiſe Steiermarks. Er 
liegt in jenem Gebirgszuge, der die Waſſerſcheide zwi⸗ 
ſchen der März und Raab bildet. Der Oſſer bildet mit 
dem felſigen Lantſch und deſſen naͤchſter Umgebung einen 
Zug von Alpenkalkſtein, welcher, getrennt von dem noͤrd⸗ 
lich von ihm gegen Oſten hinziehenden Zuge der noͤrdli⸗ 
chen Kalkalpen, durch das rings umgebende Urſchieferge⸗ 
birge ganz iſolirt wird. Sein ganzer Ruͤcken iſt mit ei⸗ 
ner dichten Raſendecke uͤberzogen, und er hat auf ſeinen 
trefflichen Almen einen Viehauftrieb von 80 Stuͤck Rin⸗ 
dern. In ſeiner Nachbarſchaft befinden ſich die mix⸗ 
nitzer Höhle, der an ſeltenen Pflanzen reiche Lantſch, die 
Teichalm, durch eine graͤßliche Mordgeſchichte im Lande 
beruͤchtigt, der Tirnaugraben und die Breitenau, ein 
ſchoͤnes Thal, das ſich gegen das Maͤrzthal ausmuͤndet. 
Theils auf ſeinem Ruͤcken und theils auf den benachbar⸗ 
ten Hoͤhen und in den genannten Thaͤlern findet der 
Botaniker die Pettavia alliacea, Campanula pulla, 
Arabis corymbiflora, Potentilla Clusiana, Saxi- 
fraga Aizoon, das Delphinium intermedium, Rhodo- 
dendron ferrugineum und noch andere viel ſeltenere Al⸗ 
penpflanzen “). Bon feinem beiläufig 4600 w. Fuß ho⸗ 
hen Gipfel hat man eine entzuͤckende Fernſicht uͤber die 
Hügel und Flaͤchen des graͤtzer Kreiſes und des ganzen 
untern Landes im Suͤden, und gegen N. NW. W. und 
SW. reihen ſich Berge an Berge, und thuͤrmen ſich nahe 
und fern die maͤchtigen Hochgebirge von Oberſteier, Kaͤrn⸗ 
then, Krain und Salzburg auf; der erſtaunte Blick reicht von 
dieſem Punkte von dem Ovanchiza⸗Gebirge hinter Varas⸗ 
din bis in die Naͤhe des Großglockners und von der Ebene 
des ſuͤdweſtlichen Ungerns bis an die Landesmarken Ita⸗ 
liens um Tarvis und an die Ponteba. (G. F. Schreiner.) 

Ossera, ſ. Osicerda. 

OSSERO (44 46“ 35“ n. Br., 33° 18’ 40” öſtl. 
L.), Staͤdtchen auf der ſuͤdweſtl. Küfte der Inſel Cherſo, 
und im Diſtrict von Oſſero, im Kreis Iſtrien, im fü: 
ſtenlaͤndiſchen Gouvernement des Koͤnigreichs Illyrien, 
war ſonſt der Sitz eines eigenen Bisthums, deſſen Spren⸗ 
gel aber jetzt der Dioͤceſe von Veglia einverleibt iſt, da⸗ 
gegen iſt ihr ein noch nicht wieder neu organiſirtes 
Collegiat⸗Capitel geblieben. Sie hat eine reiche Kirche 
und Pfarre, mit welcher ein Dekanat verbunden iſt, zu 
welchem außer der Pfarrei von Oſſero noch die Local⸗ 
Kapellaneien S. Giacomo, Punta Croce, Belles, Uſtrine, 
S. Giovanni, Onie und S. Martino in Valle gehoͤren, 
eine Elementarſchule fuͤr Knaben, eine Sanitaͤts⸗Deputa⸗ 
tion (Deputazione di Sanita), welche dem Sanitaͤtsamt 
in Cherſo untergeordnet iſt, 351 Haͤuſer und 1463 Einwoh⸗ 
ner, welche einen kleinen Handel mit Bau- und Brenn⸗ 
holze treiben. Ungefaͤhr 120 Kl. von der Stadt gegen 
N. entfernt befindet ſich der gegen alle Winde geſicherte 
Hafen von Viarro, 75 Kl. lang und 100 Kl. breit, mit 
einem ſehr guten Ankergrund, über welchen dem Sani⸗ 


*) Steiermaͤrkiſche Zeitſchrift, herausgegeben vom Ausſchuſſe 
5 1 am Johanneum zu Graͤtz. (Graͤtz 1824.) 5. Heft. 
. 162 fg. 
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taͤts⸗Amte zu Cherſo die Hafenaufſicht zuſteht. Er dient 
theils den Kuͤſtenfahrern bei widrigen Winden zum Zu⸗ 
fluchtsort, und theils wird aus ihm auch Brennholz nach 
Venedig ausgefuͤhrt. Im J. 1824 iſt uͤber dem Kanal 
von Oſſero, welcher die Stadt und die weſtliche Küfte 
der Inſel Cherſo von der Inſel Luſſin trennt, eine Auf⸗ 
zugsbruͤcke zur Verbindung beider Inſeln hergeſtellt, wo⸗ 
durch die Gemeindeſtraße, welche die Inſeln Cherſo und 
Luſſin der Laͤnge nach durchſchneidet, mit einander ver⸗ 
knuͤpft worden ſind. Dieſe Gemeindeſtraße iſt von ih⸗ 
rem Anfange, zu Fareſina auf Cherſo gegenuͤber von 
dem an der Kuͤſte Iſtriens liegenden Hafen Fianora, bis 
nach Oſſero, auf einer Strecke von 88 Meilen und 210 
Kl., blos ein Saumweg, der nur theilweiſe mit Bauer⸗ 
wagen befahren werden kann, von Oſſero aber bis Lus- 
sin grande, in einer Entfernung von 33 Meilen und 110 
Kl., iſt er ganz fahrbar, eine Verbeſſerung, welche unter 
der franz. Regierung in den Jahren 1810 und 1811 
ausgefuͤhrt wurde. Von Oſſero fuͤhrt ein felſiger Saum⸗ 
weg nach Punta Croce, dem ſuͤdlichſten Orte der Inſel 
Cherſo. Von den Bergen, welche ſich in der Naͤhe 
der Stadt Oſſero erheben, ſind mehre bei Gelegenheit 
der Vermeſſungen zum Behufe der Einfuͤhrung des regu⸗ 
lirten Grundſteuerkataſters trigonometriſch gemeſſen wor⸗ 
den, als: die Felſenkuppe Velo Strazza 79,14 w. Kl. 
(ſuͤdoͤſtlich von der Stadt); noͤrdlich von Oſſero die flache 
Felſenſpitze Peſcenie 91,98 w. Kl.; in derſelben Richtung 
der Boinak-Berg 116,76 w. Kl.; endlich oͤſtlich von 
der Stadt die Bergkuppe Loſe 33,53 w. Kl. uͤber dem 
Spiegel des adriatiſchen Meeres. (G. F. Schreiner.) 

OSSERO, Kanal von, la Cavanella di Ossero 
genannt, ein 24 Kl. langer und 24 Fuß breiter Kanal 
(Meeresarm) zwiſchen der nordoͤſtlichſten Spitze der In⸗ 
fel Luſſin und der gegenuͤberliegenden Kuͤſte von Cherſo bei 
der Stadt Oſſero, der zur Zeit der Ebbe ſehr ſeicht und 
deſſen ſuͤdliche Einmündung ſchon bedeutend vertragen iſt. 
Die Reinigung und Vertiefung dieſes Kanals waͤre um ſo 
nothwendiger, als derſelbe zur Winterszeit, wo die Be⸗ 
fahrung des quarneriſchen Golfs der Seeſtuͤrme wegen 
ſehr gefaͤhrlich iſt, den Handelsfahrzeugen eine geſicherte 
Fahrt darbietet; uͤberdies bietet er die kuͤrzeſte Verbindung 
zwiſchen Iſtrien und Dalmatien dar, und endlich wuͤrde 
auch durch die Erhaltung dieſes Kanals den Bewohnern 
des weſtlichen Theils der Inſel Cherſo der Abſatz ihrer 
Producte und die Zufuhr der ihnen fehlenden Beduͤrfniß⸗ 
mittel ſehr erleichtert. Die venetianiſche Regierung wuͤr⸗ 
digte auch dieſe Vortheile und erhielt den Kanal mit der 
groͤßten Sorgfalt, und zwar um ſo mehr, als durch ihn 
alle offentlichen Gelder, welche für die Erhaltung der 
Truppen in Dalmatien beſtimmt waren, transportirt wur⸗ 
den, theils um die damit beladenen Schiffe gegen widrige 
Winde und Stuͤrme, theils aber auch um ſie gegen Cor⸗ 
ſaren zu ſichern. Sie ließ daher die Quai-Mauern an 
demſelben mit bedeutenden Koſten aus großen behauenen 
Werkſtuͤcken auffuͤhren und ſtets ſorgfaͤltig unterhalten. 
Seit dem Falle der Republik ſind aber daran gar keine 
Arbeiten vorgenommen worden, obgleich ein Theil der 
Quai⸗Mauern in den Kanal geſtuͤrzt ſind und die ver⸗ 
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ſunkenen Quadern Hinderniſſe für Schiffe darbieten, 
welche ein fünf Fuß tiefes Fahrwaſſer benöthigen. Es 


dient daher dieſer Kanal gegenwärtig nur den kleinen 
Kuͤſtenfahrern, welche von Albanien und Dalmatien kom⸗ | 


men, zu einer immer ſichern Fahrt, und wird auch von 
ihnen ſehr haͤufig benutzt. Mittels dieſes Kanals werden 
auch die zunaͤchſtliegenden Bezirks⸗Inſaſſen mit den be⸗ 
nöthigten Beduͤrfnißmitteln verforgt, und Schafwolle, Kaͤſe, 
Wachs, Laͤmmer, geſalzene Fiſche, Lorberbeeren und Blaͤt⸗ 
ter, beſonders aber Bauholz in einer bedeutenden Menge 
ausgeführt. Gegen Norden von dieſem Kanal, ungefaͤhr 
100 Kl. von der Kuͤſte entfernt, wird ein Thunfiſchfang 
betrieben, deſſen Ausbeute meiſt nach Venedig verführt 
wird und der gegenwaͤrtig verpachtet iſt. In derſelben 
Gegend liegt noͤrdlich von der Punta d'Oſſero das Fel⸗ 
ſenriff Scoglio Levrera, welches ſich 101,23 w. Kl. uͤber 
die Meeresflaͤche erhebt. (G. F. Schreiner.) 
OSSERO MONTE, die hoͤchſte Felſenkuppe auf 
der Inſel Luſſin, welche ſich nach der trigonometriſchen 
Meſſung d. k. k. oͤſterr. Grundſteuer⸗Kataſter⸗Perſonals 
307,42 w. Kl. uͤber den Spiegel des benachbarten guar⸗ 
neriſchen Meerbuſens erhebt. (6. F. Schreiner.) 

OSSET, alter Name einer Stadt in Hispania 
Baetica, gegenüber von Hiſpalis, mithin am rechten 
Ufer des Baͤtis, mit dem Beinamen Julia Conſtantia, 
nach Plinius (H. N. III. 1, 3). Auf Münzen findet 
man die Aufſchrift: OSET, OSSET, OSSAT, OSar 
und was man COSSET gelefen, iſt Colonia Osset zu 
leſen; vergl. Eckhel D. N. I, 1, 27. »Ukert II, 1, 


373. 0 N .) 

OSSETEN. Ein in der Mitte des Kaukaſus zu 
beiden Seiten des Schnee⸗Alpengebirges und des ruſſi⸗ 
ſchen Paſſes nach Georgien von den Quellen des Terek 
bis zu den noͤrdlichen Fluͤſſen des Kur wohnendes rohes 
Gebirgsvolk, welches in altern Zeiten einen Theil des 
Vorgebirges an der Kabardei inne hatte, von deſſen Fuͤr⸗ 
ſten es immer noch in einigen Diſtricten abhaͤngig iſt. 
Denn zu den Oſſeten rechnet man noch die an die große 
Kabardei ſtoßenden Duiguren mit dem kleinen Stamme 
der Tſcherkeſſeten (welche einem beſondern Rittergeſchlechte, 


den Badilleten, unterwuͤrfig bisher die Oberhoheit der 


kabardiniſchen Fuͤrſten anerkannten) und ihre trotzigen 
freiern Nachbarn die Domfars. Die Sprache der Oſſe⸗ 
ten, in der Pronunciation dem flavifchen und dem Platt: 
teutſchen, in dem Organismus und einzelnen Stammwoͤr⸗ 
tern noch mehr dem Perſiſchen ähnlich (ſ. Klaproths 
Anhang uͤber die Sprachen des Kaukaſus zu ſeiner Reiſe. 
2. B.), verdiente eine ſorgfaͤltige Unterſuchung. Denn 
da ihr Land Ironiſtan, ſie ſelbſt Iri heißen (was an 
Iran und an die Ariani erinnert), ſo hat die Vermu⸗ 
thung Klaproths, daß ſie von jenen mediſchen Sarmaten 
der alten Geſchichte abſtammen, viel für ſich. Die Mei- 
nung Gaerbers und Guͤldenſtaͤdts, hier die Nachkommen 
der Uzen oder Polowzen, jenes den alten Ruſſen ſo 
furchtbaren Raͤubervolkes, das im 14. Jahrh. bei der 
Ankunft der Mongolen verſchwand, wiederzufinden, wird 
dadurch minder wahrſcheinlich, daß man die uns bekannt 


gewordenen Woͤrterreſte der uziſchen oder polowziſchen 
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Sprache vielmehr bei den benachbarten Tſcherkeſſen als 
bei den Oſſeten gefunden hat (ſ. Klaproths Reiſe. 1. 
Th. Einleitung. Inſtructionen). Es iſt aber nicht zu 
uͤberſehen, daß die Oſſeten, auch Oſſi genannt, in den aͤl⸗ 
teren Geſchichten der Georgier immer mit dem Volke der 
Lek, oder Leki zuſammengeſtellt werden (ſo z. B. ſoll 
ſchon Alexander der Große einen Statthalter uͤber die 
Oſſi und Leki geſetzt haben; beider Voͤlker bedienten ſich 
die alten georgiſchen Koͤnige gegen Armenien, ſpaͤterhin 
waren die Oſſi beſonders Verbuͤndete der Chaſaren und 
Feinde der Georgier )); daß dieſe Verwandtſchaft auch 


durch die Etymologie des Wortes Lek, welches im Oſſeti⸗ 


ſchen Mann bedeutet, beſtaͤtigt wird ); daß die Oſſeten 
jenes an die Stelle der Alanen getretene Gebirgs volk im 
oͤſtlichen Kaukaſus, die Lesgher, noch jetzt Leki nennen; 
daß dieſe Lesgher, wenn ſie gleich bei Strabon, Plutarch 
und Zonaras ſchon Legae (Anyaı und Anyes) heißen )), 
ſich als Alanen erweiſen (ſ. Ritters Erdkunde. 2. Th. 
S. 846); ſowie hinwiederum die Oſſi als Aſſi oder Aſen 
bei den Schriftſtellern des Mittelalters mit den Alanen 
ſuͤr gleichbedeutend gehalten werden, und daß alſo in 
vieſer Hinſicht, wenn man nicht die Alanen (Albanen, 
Alpenbewohner) ganz allgemein als Bergbewohner er: 
klaͤrt, eine ganz andere Voͤlkerverwandtſchaft als die der 
mediſchen Surmaten hier zum Grunde zu liegen ſcheint. 
Merkwuͤrdig find die verſchiedenen Verſuche zur Einſuͤh⸗ 
rung des Chriſtenthums, welche man bei den Oſſeten 
von jeher gemacht hat. Schon der chriſtliche Kaiſer Ju⸗ 
ſtinian I. ſetzte einen Oſſeten Roſtow zum Statthalter von 
39 Ortſchaften am Fluſſe Kſani in Georgien. Die Kö- 
nigin Thamar von Georgien (1171 — 1198) verbreitete 
das griechiſche Chriſtenthum uͤber das ganze Gebirge und 
bis ans ſchwarze Meer). Als hierauf die Mongolen 
eindrangen, und die Oſſeten theils zerſtreut wurden, theils 
ſich in das Gebirge verſteckten, trat eine voͤllige Verwil⸗ 
derung ein. Nur die oſſetiſchen Staͤmme, welche den 
georgiſchen Koͤnigen unterworfen wurden, blieben in 
chriſtlicher Tradition. Im J. 1742 ſtellte der georgiſche 
Erzbiſchof der Kaiſerin Eliſabeth vor „die ſeit der Zer⸗ 
ſtoͤrung des alten georgiſchen Staates freien Oſſetiner, 
reich an Silber und Gold, ſeien ſeither zum Heidenthume 
wieder uͤbergegangen; wenn man ihnen rechtglaͤubige Leh⸗ 
rer ſende, würden fie wieder chriſtlich werden.“ Einige 
Jahre nachher, als auch die Alteſten der Oſſeten Ruß⸗ 
lands Schutz nachſuchten, bauten die hieher geſand⸗ 


1) Vergl. die georgiſche Geſchichte vom Koͤnig Wachtung in 
Klaproths Reiſe in den Kaukaſus. 2. Th. 2) Aus der Ge⸗ 
wohnheit kaukaſiſcher Voͤlker, ſich in ihrer Sprache Maͤnner zu 
nennen, habe ich ſchon an einem andern Orte die Identitaͤt der 
Abaſſen und der von den Griechen ſogenannten Achaͤer deducirt, 
denn Agu, Achu heißt im Abaſſiſchen Mann. Siehe Caucasia- 
rum regionum et gentium Straboniana descriptio. (Lipsiae 1804.) 
p. 12. 8) Vergl. meine in der angeführten Schrift (S. 60) vor: 
getragene Erlaͤuterung des Namens der Lesgher, welcher Ritter 
in ſeiner trefflichen Erdkunde, 2. Bd. S. 854, beigetreten iſt. 
Späterhin hat auch Klaproth (Kaukaſiſche Sprachen. 1814. S. 1) 
dieſelbe Erklärung gegeben. 4) Vergl. die 1827 zu München 
erſchienene treffliche Geſchichte des Koͤnigreichs von Trapezunt, 
von Fallmerayer. 3. Cap. er 

A. Enchkl. d. W. u. K. Dritte Section. VI. 
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ten ruſſiſchen Geiſtlichen (ein Archimandrit, zwei Äbte 
und ein Moͤnch) die Kirche zur Offenbarung des Herrn, 
und die neuerrichtete ruſſiſche Commiſſion zur Verbrei⸗ 
tung des Chriſtenthums, welche von 1746 — 1764 über 
2000 Oſſeten taufen ließ, würde mehr Erfolg gehabt haben, 
wenn die hierauf zu Mosdock errichtete chriſtliche Schule 
beſſer verwaltet worden waͤre. (Auch ſoll im J. 1769 
ein ruſſiſcher Geiſtlicher durch die Schaͤndung einer oſſe⸗ 
tiſchen Frau eine Reaction bewirkt haben.) Der Ein⸗ 
fluß des krimmiſchen Khans, mit dem die Muhammeda⸗ 
niſchen Tſcherkeſſen in Verbindung ſtanden, die Eifer: 
ſucht der kabardiniſchen Fuͤrſten, welche eine Oberherr⸗ 
ſchaft uͤber die noͤrdlichen Oſſeten ausuͤbten, und die Wi⸗ 
derſpenſtigkeit der Gebirgsvoͤlker überhaupt, welche einige 
verheerende Kriegszuͤge der ruſſiſchen Generale (von Me⸗ 
dem, und Ziziemow) in dieſen Gegenden zur Folge hat— 
ten, waren auch große Hinderniſſe. Als Spuren des 
alten Chriſtenthums findet man hier noch mehre alte Kir⸗ 
chen, die in den Monaten bezeichnete Verehrung des heil. 
Nikolaus (dem bei den Domfars eine alte Höhle gewid⸗ 
met iſt) und Georgs (über welche jedoch Elias Ilia] 
als Schutzpatron des Landes, dem ſie beſonders Ziegen 
zum Opfer bringen, den Rang behauptet), die Feier des 
Sonntags (Gottestages), und der Oſterfaſten, und das 
Eſſen des Schweinefleiſches. Aber die Taufe iſt unter 
ihnen wieder abgekommen; ſie feiern die Erſcheinung des 
Neumondes, indem ſie mit ihren Dolchen oder Meſſern 
gegen die Sterne und gegen den Mond ſchlagen, ſchwoͤ⸗ 
ren bei Hunden, Katzen und Todten, behalten die alte 
Sitte der Blutrache, und haben, ungeachtet das Zeichen 
des Kreuzes bei ihnen eine große Rolle ſpielt, manchen 
juͤdiſchen und heidniſchen Aberglauben. Um das Vermoͤ⸗ 
gen beiſammenzuhalten, heirathet der Oſſete zu ſeiner 
Ehefrau noch die Witwe ſeines verſtorbenen Bruders, 
bei den Duiguren oder Dugoren iſt eine Art Lauber⸗ 
huͤttenfeſt von acht Tagen. Um den Seelen der Verſtor⸗ 
benen Ruhe zu verſchaffen (wie man fagt) reiten zwei 
oder drei Oſſeten einen ſchraͤgen Berg hinan, und der, 
welcher den hoͤchſten Gipfel errreicht, wird von den uͤbri⸗ 
gen, die hierauf tanzen und ſchmaußen, geehrt und be⸗ 
ſchenkt. Ihre Kleidung iſt Tſcherkeſſiſch. In ihren brau⸗ 
nen oder lichten Haaren, ihrem roͤthlichen Bart, und ih— 
rer faſt ganz europaͤiſchen Geſichtsbildung (blaue Augen 
ſind hier nicht ſelten) gleichen ſie meiſtens den Bauern 
des noͤrdlichen Rußlands. Sonſt ſind ſie reinlich, ein⸗ 
fach, gaſtfrei, vortreffliche Schügen, immer bewaffnet, hier: 
durch und als geborne Raͤuber furchtbar; doch jetzt, da 
die ruſſiſche Oberherrſchaft ihnen immer mehr Schranken 
ſetzt, ruhiger und der Viehzucht, der Jagd und da, wo 
es das rauhe Schiefer⸗ oder Kalkgebirge zulaͤßt, dem 
Ackerbau ergeben. Ihre Silber: und Bleierze ſollen vor⸗ 
mals ergiebiger geweſen ſein, auch findet ſich bei ihnen 
dem Namen nach ein Goldfluß (Keſil); an Schwefel 
und Salpeter haben ſie Überfluß. Merkwuͤrdig iſt der dort 
im Schneegebirge bemerkte buntgefiederte große Vogel (aus 
dem Geſchlechte der Feldhuͤhner), der den Steinboͤcken 
bei der Annäherung eines Jaͤgers ein verrätheriſches Zei: 
chen durch Pfeifen gibt. Ihre Alteſten, at fie re⸗ 
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giert werden, heißen Aldar, Eldar (Herren) und ihre 
meiſtens durch die Schneeſchmelze wie bei den aͤlteſten 
Teutſchen beſtimmten Doͤrfer Kau, Kow (Gau); welches 
ur Erklärung des Wortes Kaukaſus dient ). (Vergl. 
Weerpanpt die in der Einleitung zu meiner Caucasia- 
rum regionum deseriptio verzeichneten Reiſebeſchrei⸗ 
ber, nunmehr auch Klaproths Reiſe und uͤbrige Schrif⸗ 
ten; uͤber die einzelnen Diſtricte der Oſſeten die zu 
Weimar 1821 gedruckte Erdbeſchreibung von Haſſel ic. 
4. Abth. 1. B.) (Aommel.) 

OSSETZ, ein kleiner Fluß im europaͤiſchen Ruß: 
land, der unweit Glugow, im Gouvernement Zi erni- 
gow, entſpringt, von hier nach Kursk uͤbergeht und 
in die Statthalterſchaft Rjaͤſan fließt, wo er in die 
Okka faͤllt. in, (J. C. Petri.) 

OSSIACH, 1) eine kaͤrnthner Religionsfonds⸗ 
herrſchaft im villacher Kreis Oberkärnthens, deren Ver⸗ 
waltungsamt in dem Markte Feldkirchen iſt, mit einem 
Werbbezirk, in deſſen Gebiete der Markt Feldkirchen, die 
Herrſchaften Himmelberg, Oſſiach und Bregrad, Poitſchach 
und Rattmansdorf, die Guͤter Dietrichſtein, Greifenthurn 
und Lendorf, die Guͤlten Altendorf, Laab zu Roſenfeld 
und Schurian, das Pflegamt und Spital Feldkirchen, die 
Pfarrgülten Feldkirchen, Glanhofen, Himmelberg, Tiefen 
und Wachſenberg, und die Kirchenguͤlten Glanhofen, 
Gneſau, Himmelberg, Pernegg, Steuerberg, Teuchen, Tie⸗ 
fen, Wachſenberg und Verſchlin liegen und der im J. 
1832 eine Bevoͤlkerung von 14,006 Seelen umfaßte, mit 
einem Ortsgericht und einem Burgfrieden. In dem 
Territorium dieſes Bezirkes liegt der oſſiacher See und 
das Magdalenenbad bei Feldkirchen; es befinden ſich Sen⸗ 
ſenſchmieden zu Himmelberg, Kupferhaͤmmer bei Feldkir⸗ 
chen, ebendaſelbſt auch Streck-, Stahl- und Schwarz: 
blechhaͤmmer und Torfgraͤbereien. Bezirkswundaͤrzte be⸗ 
finden ſich zu Feldkirchen und Himmelberg. Dieſe Herr⸗ 
ſchaft war einſt ein Eigenthum des aufgelaſſenen Bene⸗ 
dictinerſtiftes zu Oſſiach, und noch immer ſteht ihr das 
Patronatsrecht uͤber die Pfarreien zu Oſſiach, St. Jo⸗ 
ſeph an der Tratten und St. Ulrich bei Feldkirchen zu. 
2) Ein Dorf in der gleichnamigen Herrſchaft im villa⸗ 
cher Kr. Kaͤrnthens, am ſuͤdlichen Ufer des gleichnamigen 
Sees zwiſchen Obſtbaͤumen am Fuße bewaldeter Berge 
gelegen, mit einer kath. Pfarre, Kirche und Schule, zu 
welcher im J. 1834 417 Einw. gehörten (außerdem acht 
Proteſtanten). Die Pfarre liegt im Dekanat Feldkir⸗ 
chen des gurker Bisthums; das Patronatsrecht ſteht der 
gleichnamigen Religionsfondsherrſchaft zu. Das große 
Gebaͤude des ehemaligen Stiftes dient gegenwärtig zur 
Wohnung fuͤr den Pfarrer, Lehrer und das Perſonale des 


5) Nach Isidori Etymologicon heißt Cas, Casis in der ſcy⸗ 
thiſchen oder alttatariſchen Sprache weiß; ich habe fruͤher mit 
Hinzuziehung des perſiſchen u Gkau, Cow, den Kaukaſus 
als Schneeberg erklart (de nomine Caucasi p. 62 der angefuͤhr⸗ 
ten Schrift), aber noch näher liegt das oſſetiſche Wort. Die bei 
Strabon anerkannte Identitat von Caspius und Caucasus (Caspi 
Hin führt auf die auch in Alpen verborgene Wurzel Pi 

erg. 


— 


418 


OSSIACI 


Polenfürften Boleslavs des Kuͤhnen, ein aus Holz kuͤnſtlich 
geſchnitzter Altar und die Fresken am Kirchengewoͤlbe be⸗ 
merkenswerth. Der 166 Schritte lange Stall des Ge⸗ 
ftütes iſt ſchoͤn und dient zur Aufnahme der Pferde im 
Winter; im Sommer werden ſie auf die Alpen getrie⸗ 
ben. Dieſes k. k. Militairgeſtüte wurde mit einem gro: 
ßen Koſtenaufwande hergeſtellt und eingerichtet, indem 
viele Moorgruͤnde trocken gelegt, die Waſſer abgeleitet, 
Geſtruͤppe ausgerottet, Brunnen gegraben werden muß⸗ 
ten u. dgl. m. Die vorhandenen Gründe begreifen 142 
Joch Acker, 370 Joch Wieſen und 400 Joch Hutwei⸗ 
den, welche jedoch nicht im Zuſammenhange liegen, ſon⸗ 
dern zu Oſſiach, Bregrad, Arnoldſtein, am Tauern und 
auf der Muͤhlſtaͤdter⸗Alpe zerſtreuet liegen. Es find über: 
dies noch an 1200 Joche vorhanden, die nur zur Weide 
umgewandelt werden duͤrften, um beſſern Ertrag als 
bisher zu liefern. Das Klima iſt uͤbrigens rauh, der 
Schnee bleibt oft fünf bis ſechs Monate liegen und die 
Alpen koͤnnen hoͤchſtens vier Monate benutzt wer⸗ 
den. Der Zweck dieſes Geſtuͤtes beſteht vorzuͤglich darin, 
Hengſte für die k. k. Beſchaͤl⸗Stationen zu ziehen, wel: 
che beſtimmt ſind, im Lande vertheilt zu werden, um die 
Landeszucht zu verbeſſern. Die ſchoͤnſten jungen Stuten 
werden zu Ergaͤnzung des Geſtuͤtsfonds zurückbehalten, 
die nicht ganz tauglichen oder aͤltern werden mittels Ver⸗ 
ſteigerung hintangegeben. Die geſammte Anzahl der Pferde 
belief ſich im J. 1816 auf beiläufig 220 Stuͤcke. Das 
Geſtuͤtzeichen iſt O auf dem linken Hinterbacken ). 3) 
Das ehemalige am oſſiacher See beſtandene, von Kaiſer 
Joſeph II. aufgehobene Benedictinerkloſter, war das aͤlteſte 
im Herzogthume Kaͤrnthen. Die Zeit ſeiner Stiftung 
iſt ungewiß. P. A. Eichhorn meint es in das 6. oder 
7. Jahrzehent des 8. Jahrh. ſetzen zu koͤnnen ). Nach 
der gemeinen Meinung und einer im Kloſter erhaltenen 
Überlieferung zufolge ſoll es im J. 689 Ozzi, ein heid⸗ 
niſcher Wende, Dynaſt von Treffen und mit Irnburg 
vermaͤhlt, deſſen Sohn Poppo, nachheriger Patriarch von 
Aquileja, zu Rom Chriſt geworden und der nach des 
Sohnes Ruͤckkehr auch zum Chriſtenthume bekehrt wor⸗ 
den war, auf ſeinen Beſitzungen am See geſtiftet und 
von ihm den Namen Ozziaquae, Ozziak, Oscewach, 
Ossiach erhalten haben. Nach dem Tode des Herzogs 
Khetimar, unter deſſen Regierung die Stiftung dieſes 
Kloſters geſchah, vertrieben die Karantaner die Boten 
des neuen Glaubens und kehrten wieder zum alten Hei⸗ 
denthume zurück, damals zerfiel auch das kaum gegrün⸗ 
dete Stift wieder. Mehr als 100 Jahre hindurch findet 
1) S. Michael v. Erdelyi's Beſchreibung der einzelnen 
Geſtuͤte des oͤſterreichiſchen Kaiſerſtaates, nebſt Bemerkungen uͤber 
Horn viehzucht, Schafzucht und Okonomie. (Wien 1827.) S. 87. 
) Beiträge zur Altern Geſchichte und Topographie des Her⸗ 
zogthums Kaͤrnthen. Von Ambroſ. Eichhorn von St. Blaſien 
im Schwarzwalde, Mitglied des Benedictinerſtiftes St. Paul und 
Praͤfect des k. k. Gymnaſiums zu Klagenfurt. (Klagenfurt 1817) 
1. Sammlung. S. 151 fg. 8 ur 
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man hierauf keine Spur von dem Daſein deſſelben in 
der Landesgeſchichte. Erſt im 9. Jahrh. taucht das Klo: 
ſter wieder auf. Damals ließ Koͤnig Karlman unter dem 
erſten bekannten Abte Verinolf dort eine ganz neue Kirche 
bauen und vergabte am 9. Sept. 878 im dritten Jahre 
ſeiner Regierung an dieſelbe einen großen um das Stift 
herumgelegenen Bezirk. Im 9. Jahrh. wurde das Stift 
abermals durch die Magyaren zerſtoͤrt. Wer es nach die⸗ 
ſer Verwuͤſtung wieder hergeſtellt, woher es ſeine neuen 
Bewohner erhalten, und wie lange es in ſeinen Ruinen 
gelegen ſei, iſt unbekannt; nur ſoviel iſt gewiß, daß es 
nach der Mitte des 11. Jahrh. wieder in der Bluͤthe 
ſtand. Wolfram war damals Abt, er ſoll nachher Bi⸗ 
ſchof in der treviſer Mark geworden ſein. In jener Zeit 
kam Gebhard, Erzbiſchof zu Salzburg (zwiſchen 1060 und 
1065) nach Kaͤrnthen, um das verfallene Zehntrecht wie⸗ 
der in Ordnung zu bringen. Nach Maria Saal (Zol) 
beſchied er den hohen und niedern Adel und alle Guͤter⸗ 
beſitzer, ſich die Zehntbefreiung durch Geld zu erkaufen, 
oder ſich zu pflichtſchuldiger Leiſtung deſſelben zu beque⸗ 
men. Auch Abt Wolfram fand ſich dort mit ſeinem 
Advocaten Otto ein, und loͤſete das Zehntrecht in allen 
Beſitzungen ſeines Stiftes von den Anſpruͤchen des Erz⸗ 
biſchofs um zehn Bauernhöfe, die er ihm abtrat ). Auf 
Wolfram folgte als Abt Teucho. Damals ſtarb zu Df: 
ſiach (1089) Boleslaus II., Koͤnig von Polen, welcher, 
nachdem er ſeinen Bruder, den heil. Stanislaus, Biſchof 
von Krakau, in der Kirche am Altar ermordet hatte, 
vom Papſte Gregor VII. mit dem Kirchenbanne belegt 
. und weil er Allen feiner Laſter und Unthaten wegen 
verhaßt und ſeinem Reich entflohen war, und hier 
neun Jahre als Stiftsknecht gedient hatte. Erſt vor ſei⸗ 
nem Tode hatte er ſeinen Stand und die Urſache ſeiner 
Flucht und Buße dem Prieſter entdeckt. Unter dem 
Abt Ezzelino wurde (1136) zu Villach in der Kirche 
des heil. Jakob der Streit wegen des Zehentens mit dem 
Erzbiſchofe Konrad von Salzburg beigelegt. Abt Simon 
erhielt (1149) von K. Konrad II. die Beſtaͤtigung der 
alten Privilegien. Dem Abte Hildeward beſtaͤtigte der 
letzte Trumgauer, Herzog Ottokar VI., die von feinem 
Vater dem Stifte gemachte Schenkung der Kirche zum 
heil. Jakob (quae sita est in Provincia, quae Rase 
dicitur) in Gegenwart des Patriarchen von Aquileja 
Piligrin. Im J. 1262 zur Zeit des Abtes Berthold II. 
conſecrirte der paͤpſtliche Legat Thomas von Squillau, 
welcher vom Papſte nach Salzburg geſchickt worden war 
(pro reformatione Salisburgensis ecelesiae), die am 
noͤrdlichen Ufer des See's gelegene Kirche St. Peter. 
Dem Abte Werner II. (geſt. 30. Apr. 1300), der in den 
Acten des Stiftes der Heilige genannt wird, ſind nach 
der Legende von der Mutter des Heilandes jene drei kry⸗ 
ſtallenen Kugeln auf den Altar gelegt worden, welche 
die Mönche bei Befeffenen, Raſenden, Tauben, Stum⸗ 
men, Blinden gebrauchten. Der Seſſel, an den die 


8) S. Annus Melesimus antiquissimi Monasterii Ossiacen- 
sis Ordin. S. Patris Benedicti. Ab Adm. Rev. Religiosissimo 
etc. P. Josepho Wallner (Salisburgi 1749.) p. 60. 
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Kranken angebunden, hierauf in die Sonne geſtellt und 
mit einer durch die Strahlen derſelben erhitzten Kugel 
gebrannt wurden, wird in einer Seitenkapelle der Kirche 
noch immer gezeigt. Abt Ulrich II., der 34. in der Rei⸗ 
henfolge der Abte von Wolfram an, erhielt im J. 1401 
vom Papſte Bonifaz IX. den Gebrauch der Inful und 
das Recht, andere Pontificalien auszuuͤben, als: den Moͤn⸗ 
chen die untern Weihen zu ertheilen, die zum Gottes⸗ 
dienſte gehörigen ‚Gefäße einzuweihen u. dergl. Unten 
Leonhard brannte am Tage des heil. Leonhard im J. 
1484 das ganze Stift ab. Von jener Zeit an hoͤrte 
auch das früher hier beſtandene Nonnenkloſter deſſelben 
Ordens auf. Noch in demſelben Jahre dankte dieſer Abt 
ab und erhielt zum Nachfolger den Moͤnch Daniel, der 
alſogleich an die Wiedererbauung der eingeaͤſcherten Stifts⸗ 
gebaͤude Hand anlegte, deren Ausbau aber erſt der Abt 
Erasmus (geſt. 1570) unternahm. Fuͤr die Bibliothek 
ſorgte beſonders Adam (Schroͤttl) und vermehrte ſie durch 
viele gute Werke (geſt. 25. Jul. 1595), worin ihm Georg 
Wilhelm (Schweizer) ruͤhmlichſt nachſtrebte (geſt. 5. Nov. 
1628). Unter dem Abte Chriſtoph (Capponigg) gewaͤhlt 
im J. 1656, drohte das Kloſter gaͤnzlich auszuſterben; man 
traf daher 1672 die Einrichtung, daß die Moͤnche, der 
geſuͤndern Luft wegen, in dem neuangekauften Schloſſe 
Vernberg an der Drau einige Zeit wohnen ſollten. Auch 
die folgenden Abte zeichneten ſich meiſt durch ihren Eifer 
für das Beſte des Stiftes vortheilhaft aus ). 
{ ' (6. F. Schreiner.) 
OSSIACHER SEE, ein anmuthiger, kleiner Ge⸗ 
birgsſee, zwiſchen Villach und Feldkirchen, im villacher 
Kreis Oberkaͤrnthens. Dieſer See breitet ſeinen Spie⸗ 
gel, der einen Flaͤchenraum von 700 Joch (zu 16,000 
Q. Kl.) bedeckt und eine Laͤnge von 6000 bei einer 
Breite von 40 — 350 Kl. hat, in einem ſchmalen, von 
beiden Seiten mit maͤßig hohen Waldbergen eingefaßten 
Becken aus, deſſen weſtliches Ende den ſchoͤnſten Pro⸗ 
ſpect gibt, weil ſich dort die ſtattlichen Ruinen der alten 
Burg Landskron zeigen, gegen Süden die hohen Kalt: 
waͤnde der kaͤrnthneriſch⸗krainiſchen Grenzgebirge ſich erhes 
ben, und das Thal und Schloß von Treffen einen ſehr 
maleriſchen Anblick gewaͤhren, der durch die Vorberge der 
goͤrlitzer Alpen noch erhoͤht wird. Die beiden Endpunkte 
des Sees find flach, ſumpfig und mit Schilfe bewachſen; 
dem weſtlichen Ende entwindet ſich der Seebach, der das 
Waſſer dieſes Sees der Drau zufuͤhrt. An ſeinen Ufern 
liegen die Ortſchaften Sattendorf, Staͤklweingarten, St. 
Urban, Thoͤran, Bodendorf und Steindorf; am noͤrdli⸗ 
chen Ufer, Unternberg, Alt-Oſſiach, Rappitſch, Oſſiach, 
Oſtriach und Heiligenſtadt. In der Naͤhe des letztern 
Ortes ſtrecken ſich zwei Landzungen in den See hinein 
und bilden zwei Buchten, deren es aber auch noch mehre 
gibt. Die Schiffahrt auf dieſem See ift hoͤchſt unbedeutend, 
dagegen der Fiſchfang um ſo betraͤchtlicher, da der See 
einer der fiſchreichſten Kaͤrnthens iſt und viele edle Fiſch⸗ 
arten beherbergt. Die kleinen Kaͤhne der Fiſcher find 


135 4) Die Abbildung des Stiftes finder ſich bei Val vaſor. ©. 
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faft die einzigen Fahrzeuge, welche man auf feiner eng 
eingeſchraͤnkten Waſſerflaͤche wahrnimmt. An feinem ſuͤd⸗ 
lichen Ufer zieht ſich der oſſiacher Bezirks⸗ und Land⸗ 
weg und am nördlichen Geſtade die feldkirchner Bezirks⸗ 
ſtraße hin. In dieſen See ergießen ſich der Steindorf; 
Golzillech⸗, Gaſchlodnig⸗, Langenerlach⸗, St. Joſeph⸗, 
Tſchoͤran⸗, Tiebel- und Tauerbach. (G. F. Schreiner.) 
OSSIAN, OISIAN, berühmter Barde, der nach der 
gewöhnlichen, wiewol nicht ganz verbürgten, Angabe, 
ums J. 300 n. Ch. lebte. Sein Vater Fingal (Fionn⸗ 
ghal), ſoll ein kaledoniſcher (hochſchottiſcher), nach Andern 
ein irlaͤndiſcher Held geweſen ſein. Mit vielen beruͤhm⸗ 
ten Saͤngern des Alterthums ſoll Oſſian, einer durch 
Jahrhunderte unter den Bergſchotten und Hebridiern 
fortgepflanzten Tradition zufolge, das Schickſal der 
Blindheit getheilt haben. Der blinde Offian !) iſt unter 
jenen Volksſtaͤmmen faſt ebenſo bekannt, wie der ſtarke 
Simſon oder der weiſe Salomo. Oſſian, der letzte ſei⸗ 
nes Stammes, iſt dort zum Spruͤchworte geworden, um 
einen Mann zu bezeichnen, der das Ungluͤck hatte, ſein 
ganzes Geſchlecht zu uͤberleben, und durch Geſang den 
troſtloſen Schmerz uͤber den Verluſt ſeines im Kampfe 
gefallenen Sohnes Oskar zu mildern ſuchte. Daß die 
Gaͤlen in Hochſchottland und auf den Inſeln Geſange 
aufbewahrten, die ihren Stolz ausmachten, wußte man 
aus Buchanans Historia Scotiae. Aber in ihrer un⸗ 
verſtandenen Sprache blieben jene Lieder andern Voͤl⸗ 
kern lange ein vergrabener Schatz. Den Namen Oſſian 
erwaͤhnt ſchon im 12. Jahrh. Giraldus Cambrensis. Noch 
oͤfter wird in alten engliſchen Handſchriften, unter an⸗ 
dern in einer vom J. 1489, Fingals, als eines großen 
Helden, gedacht. Der Biſchof Carsvell klagt in der Vor⸗ 
rede eines 1567 zu Edinburg gedruckten Gebetbuchs und 
Katechismus, daß das Volk mehr auf weltliche Geſchich⸗ 
ten von Kriegern, wie Fingal, achte. Im einem Ge⸗ 
dichte vor der von Kirk beſorgten gaͤliſchen Ausgabe der 
Pſalmen (Edinburg 1584) wird des Hochlandes und der 
Hebriden „als des edeln Sitzes des Helden Fingal“ ge⸗ 
dacht. Ebenſo wird in einem Anhang irlaͤndiſcher Ge⸗ 
dichte, der ſich bei der von F. O. Molloy herausgege⸗ 
benen Grammatica Hibernica (Romae 1677. 12.) befindet, 
Fingal „die Blume der Großen und Helden“ genannt. 
Der Erſte, welchem die Idee kam, jene Bardenge⸗ 
ſaͤnge zu ſammeln, die bisher dem groͤßten Theile der 
engliſchen Literatoren voͤllig unbekannt geblieben zu ſein 
ſchienen, war ein Hochlaͤnder, Hieronymus Stone von 
Dunkeld. Er theilte in dem Scotish Magazine vom J. 
1755 mehre jener Geſaͤnge mit, von ihm in engliſche 
Verſe uͤberſetzt. Die Urſchriſt ward durch Chalmers in 
London bekannt, welcher Stone’3 literariſchen Nachlaß 
gekauft hatte). Es war die Geſchichte des Todes 


1) Oisian dall. 2) Man findet diefe Gedichte gedruckt in 
dem Report of the Committee of the Highland Society of Scot- 
land, appointed to inquire into the nature and authenticity of 

the Poems of Ossian. Drawn up, according to the directions 
of the Committee, by Henry Mackenzie, 


Esq. With a copious 
appendix, 
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Traochs durch die Verraͤtherei feiner Schwiegermutter, 
welche Stone mit der Homeriſchen von Bellerophon ver⸗ 
glichen hatte. Gleichzeitig machte A. Pope, ein Land: 
prediger zu Rea in Caithref, eine Sammlung mehrer 
Gedichte Oſſians bekannt. Entſchieden lenkte ſich indeß 
die Aufmerkſamkeit auf jenen beruͤhmten Barden erſt im 
J. 1759. de - 2 
Um jene Zeit hatte James Macpherſon, damals 
Hauslehrer bei Graham, auf Home's Verlangen, einige 
Bruchſtuͤcke von altſchottiſchen Liedern uͤberſetzt, in denen 
man die Nachklaͤnge von Oſſians Harfe zu vernehmen 
glaubte. Dieſe Lieder wurden zu London im J. 1760 
in Octav gedruckt unter dem Titel: Remains of ancient 
Poetry, collected in the Highland of Scotland, and 
translated from the Galic or Erse language. Nachdem 
Macpherſon, um noch andere Geſaͤnge aͤhnlicher Art zu 
ſammeln, durch Home und Robertſon unterflüßt, zu den 
Bergſchotten gereiſt war, ließ er im J. 1762 zu London 
das groͤßere Gedicht Fingal, nebſt 16 kleinen, und 1763 
Temora nebſt 5 kleinen, ſaͤmmtlich in Quart, drucken. 
Im J. 1765 erſchienen die Gedichte, die er auf dieſe 
Weiſe herausgeben wollte, geſammelt unter dem Titel: 
The Works of Ossian, the son of Fingal translated, 
in zwei Quartbaͤnden, welche ſeit dem J. 1773 wieder: 
holt in Octav und Duodez gedruckt wurden. Eine vor: 


zuͤgliche Ausgabe iſt die, welche zu Glasgow 1799 in 


zwei Baͤnden in klein Octav unter dem Titel erſchien: 
James Imrays pocket- edition of Ossian's Poems, 
translated by James. Macpherson, Esq., with the 
prineipal Dissertations, on the Aera and Poems of 
the author. Die neueſte und beſte Ausgabe führt den 
Titel: The Poems of Ossian, translated by James 
Macpherson, Esg,, authenticated, illustrated and ex- 
plained by Hugh Campbell. (London 1822) 2 Voll. 
Zur Zierde gereicht dieſer Ausgabe eine Karte, welche die 
Scenen von Fingals Landungen und Kämpfen erlautert ). 

Die nähern Umſtaͤnde, welche zur Auffindung der 
Werke Oſſtans Veranlaſſung gaben, ſchildert die nachfol⸗ 
gende Stelle eines Aufſatzes in den engliſchen Miscellen. 
„Die Schotten,“ 
gleich andern rohen Voͤlkern, die Harfe und Sackpfeife. 


heißt es dafelbfi*), „hatten ſchon früh, 


Der Dichter und der Spielmann vereinigten ſich in der⸗ 


ſelben Perſon. Man wußte die Lieder Anfangs nicht 
beſſer, als im Gedaͤchtniſſe aufzubewahren. Aber im 
6. und 7. Jahrh. nach Einfuͤhrung des Chriſtenthums 
zeichneten theils die Barden, theils die Moͤnche einige 
von dieſen Gedichten auf. Die Haͤuptlinge der fchotti- 


ſchen Hochlaͤnder hielten in den folgenden Jahrhunderten 
noch immer ihre Barden, aber Niemand bekümmerte ſich 


um die meiſtens gedaͤchtnißweiſe uͤberlieferten Geſaͤnge. 


the Report is founded. (Edinburgh 1805.) Vergl. Ergänzungs⸗ 


blaͤtter zur Allgem. Literaturzeitung. 1817. Nr. 39. ©. 805 fg. 


Nr. 40. S. 313 fg. 
3) Eine neue Ausgabe in einem Band in gr. 8., von dem 


Buchhändler Ernſt Fleiſcher in Leipzig beſorgt, führt den Titel: 


The Poems of Ossian, translated by James Macpherson, Esq., 
to which are prefixed a preliminary discourse and dissertation 
on the Aera and Poems of Ossian. 4) 2. Bd. 1. St. S. 34. 


OSSIAN m; 
Um die Mitte des 18. Jahrh. wollte man die Bibel und 
andere Erbauungsbuͤcher in das Erſiſche uͤbertragen. 
Man brauchte Worte und Redensarten. Dieſe waren 
nirgends zu finden, als in den alten erſiſchen Liedern. 
Man fand aber mehr, als man ſuchte; die Bardengeſaͤnge 
ſchienen an und fuͤr ſich der Aufmerkſamkeit werth, die 
ſich entſchieden darauf hinlenkte, ſeit ein bergſchottiſcher 
Student der Theologie, James Macpherſon, einige gaͤ⸗ 
liſche Bruchſtuͤcke uͤberſetzt hatte.“ % A 

Wichtig iſt die von Hugh Campbell ſeiner vorhin 
angeführten Ausgabe der Oſſianſchen Gedichte (London 
1822) beigefuͤgte Abhandlung uͤber die Echtheit derſelben, 
die bald nach ihrer Erſcheinung mehrfach bezweifelt ward. 
Von Macpherſon waren alle jene Gedichte fuͤr Überſetzun⸗ 
gen aus den gaͤliſchen Liedern des alten Barden Oſſian 
erklaͤrt worden. Er wollte ſie aus dem Munde des 

Volkes in den ſchottiſchen Hochlanden geſammelt haben. 
Ihre Überſchriften hatten dieſe Lieder von Helden, deren 
»Thaten, Liebe und Schickſale fie beſangen, oder von Dr: 
ten, deren Begebenheiten ſie feierten. In einigen Re⸗ 
cenſionen vom J. 1762 hielt man dieſe Gedichte fuͤr 
Macpherſons eigene Erfindung. Offenbar wuͤrde ihm, 
wenn er, ungeachtet aller Beweiſe, die man zur Behaup⸗ 

tung des Gegentheils aufgeſtellt, der Verfaſſer jener Ge⸗ 
dichte waͤre, einer der ausgezeichnetſten Ehrenplaͤtze am 
engliſchen Parnaß gebuͤhren. Denn Niemand, der 
nicht fuͤr wahre Poeſie unempfaͤnglich oder von engliſchen 

Nationalvorurtheilen eingenommen waͤre gegen Alles, was 
einen Schotten zum Urheber hat, koͤnnte den hohen 
Werth dieſer merkwuͤrdigen Erſcheinung in der poetiſchen 
Literatur bezweifeln. Manche Kritiker behaupteten, dieſe 
Gedichte ruͤhrten wenigſtens nicht von Oſſian her, geſetzt, 
daß fie auch als alte ſchottiſche Volkslieder zuſammenge⸗ 
trogen worden waͤren. a 

Nachdem der beruͤhmte Johnſon (1775) ſie fuͤr un⸗ 
tergeſchoben erklaͤrt hatte, folgten mehre, die ſeiner 

Meinung beipflichteten, unter andern W. Shaw in der 
Schrift: Enquiry on the authenticity of the Poems 
of Ossian (London 1781), und beſonders Malcolm 
Laing in ſeiner Critical and historical Dissertation on 
the antiquity of Ossian's Poems (Edinburgh 1805), 
und in dem vierten Bande feiner History of Scotland. 
In Teutſchland erklaͤrte ſich beſonders Adelung gegen 
ihre Echtheit). Als Hauptgründe führte man an, daß 
in fo frühen Zeiten, um das Jahr 300 n. Ch., ſchwer⸗ 
lich an Gedichte von ſolcher Zartheit, zumal bei dem 
rothen Naturzuſtande des Volks in Weſtſchottland, zu 
denken ſei; daß jene Gedichte ſich unmoͤglich 14 Jahr⸗ 
hunderte durch mündliche Tradition hätten fortpflanzen 
koͤnnen, und wenn dies auch moͤglich geweſen waͤre, min⸗ 
der verſtaͤndlich ſein wuͤrden. 

Gegen dieſe Anſichten erhoben ſich manche Verthei⸗ 
diger der Echtheit jener Gedichte. Aber ſie gaben ſich 
manche Bloͤßen in ihren ſchwaͤrmeriſchen Vorſtellungen 


von dem hohen Alterthume der Kelten und der fruͤhern 


5) S. Joh. Chr. Adel ung's äͤlteſte Geſchichte der Teut⸗ 
ſchen. S. 392 fg. f 
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Bildung ihrer Druiden. Überdies konnten jene Ver: 
theidiger der Echtheit nur beweiſen, daß Macpherſons 
Arbeit nicht etwas von ihm ſelbſt Verfertigtes und Unter⸗ 
geſchobenes ſei, ſondern daß man wirklich Originale zu 
ſeinen engliſch bearbeiteten Geſaͤngen unter den Berg⸗ 
ſchotten finde, und daß man dieſe Geſaͤnge dem Oſſian 
beilege. Immer aber fehlte noch der Beweis, daß ſie 
wirklich von jenem Oſſian herruͤhrten, der um das Jahr 
300 n. Chr. gelebt haben ſollte. N wc 
Bu den angefehenen Männern von gelehrten Kennt: 
niffen und Geſchmack, welche für die Echtheit jener Ges 
dichte den Kampfplatz betraten, gehörten: Hugh Blair, 
Graham, Sinclair, Smith, Macdonald, Clarke, Home, 
Arthur Young u. A. Beachtet zu werden verdienten be⸗ 
ſonders Hugh Blairs Critical Dissertation on the 
Poems of Ossian, bei den meiſten Ausgaben des Mac⸗ 
pherſonſchen Textes gedruckt, und A. Macdonalds Pre- 
liminary Discourse in answer to Mr. Laing's Dis- 
sertation on the antiquity of Ossian's Poems. Dieſe 
Abhandlung befindet ſich bei Macdonalds Schrift: Some 
of Ossian's lesser Poems, rendered into verse (Li- 
verpool 1805). Um der Sache auf den Grund zu kom⸗ 
men, bereiſten Johnſon und Boswell, und nach ihnen 
Faujas de St. Fond und Pennant das Hochland und 
die Hebriden. Man bemuͤhte ſich, wiewol fruchtlos, auf 
mehrfache Weiſe, das Alterthum jener Gedichte zu ers 
forſchen. Manche Aufklaͤrung verſprach man ſich auch 
aus einzelnen Sammlungen gaͤliſcher Lieder, welche nach 
Macpherfon von Andern veranſtaltet wurden ). 

Als dieſer, der ſich zwar anfaͤnglich, in der Folge 
aber, als er Staatsaͤmter bekleidete, minder lebhaft gegen 
die Beſchuldigung vertheidigt hatte, Verfaſſer jener Ge⸗ 
dichte zu ſein, im J. 1796 mit Tod abging, fand ſich 
ein Vermaͤchtniß von 1000 Pf. Sterl. fuͤr ſeinen Freund 
Mackenzie zum Abdrucke der von ihm uͤberſetzten Urs 
ſchriften. Zwar ſchien die Meinung noch immer die 
Oberhand behalten zu wollen, daß Macpherſon einen 
gelehrten Betrug geſpielt, und das, was er als Werke 
Oſſians ausgegeben, entweder ganz, oder doch groͤßten⸗ 
theils ſein eigenes Werk ſei. Dabei blieb aber immer 
das Problem unaufgeloͤſt, wie ein ſonſt vernuͤnftiger 
Mann mit einer ſo beiſpielloſen Selbſtverleugnung Werke 
habe von ſich ablehnen koͤnnen, die in Hinſicht auf er⸗ 
habene Simplicitaͤt, Neuheit und Mannichfaltigkeit an 
Bildern und Empfindungen mit allen Werken aͤhnlicher 
Art in aͤlterer und neuerer Zeit ſich meſſen konnten. 

Um eine Streitfrage, uͤber die eine Reihe von 
Jahren hin und her geſchrieben worden, der Entſchei⸗ 
dung naͤher zu bringen, ſetzte die edinburgiſche Alter⸗ 
thumsgeſellſchaft im J. 1797 eine Commiſſion nieder, 
welche über die Echtheit der Macpherſonſchen Sammlung 
noch eine naͤhere Unterſuchung anſtellen ſollte. Zu die⸗ 
ſem Behufe ward ein eigener Ausſchuß ernannt, der durch 


6) Solche Sammlungen veranſtalteten der Major Vallencey, 
der Oberſt Harold, die Prediger John und Smith (letzterer beſon⸗ 
ders in feiner Sean Dana, engliſch 1780, gaͤliſch 1787, teutſch von C. 
F. Weiße, Leipzig 1781. 2 Bde.) die Schauspielerin Miß Brooke, R. 
J. Sulivan, J. C. Walker, A. Young und S. O. Hallo ran. 
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einen Umlauf ſechs gedruckte Fragen) an mehre ſach⸗ 


kundige Maͤnner ſchickte, fie erſuchend, ihre Anworten 


mit der Strenge und Genauigkeit einer gerichtlichen Un⸗ 
terſuchung abzufaſſen. Es liefen mehre Nachrichten mit 
beſtätigenden Urkunden ein, unter andern zwei Briefe 
von Hume an Blair vom J. 1763, worin er ihm von 
den Zweifeln an der Echtheit jener Gedichte Nachricht 
gab, und ihn dringend auffoderte, dieſe Echtheit auch 
durch Zeugniſſe über die von Macpherfon angeblich bes 
nutzte alte Handſchrift zu unterſtuͤtzen, weil ſonſt, bei 
dem Stolz und Eigenſinn, womit der genannte Gelehrte 
jeden Zweifel verachte und daruͤber ſpotte, das Ganze 
fuͤr untergeſchoben gehalten werden moͤchte . 

Daß Macpherfon wenigſtens mit jenen alten Liedern 
aͤußerſt willkuͤrlich, nachlaͤſſig, ja unredlich verfahren, 
zeigte der im Jahre 1807 veranſtaltete Abdruck des gaͤli⸗ 
ſchen Originals), beſonders die zum erſten Geſange des 
Fingal von Roß hinzugefuͤgten Anmerkungen“). Eine 
mit gewiſſenhafter Treue dem gälifchen Original nad): 


7) S. dieſe Fragen (Queries) in dem bereits angefuͤhrten 
Report of the Committee of the Highland Society Edinburgh 
1805, und in dem Preliminary Discourse vor den Poems of Os- 
sian. (Leipsic 1834.) p. 3. 8) Macpherson, heißt es unter 
andern in jenem vom 19. Sept. 1763 datirten Schreiben, pre- 
tends, that there is an ancient manuscript of part of Fingal in 
the family, I think, of Clanronald. Get that fact ascertained 
by more then one person of credit; let these persons be ac- 
quainted with the Gaelic; let them compare the original and 
the translation; and let them testify the fidelity of the latter. 
But the chief point, in which it will be necessary to mert 
yourself, will be, to get positive testimony, from many hands, 
that such poems are vulgarly recited in the Highlands, and 
have there long been the entertainment of the people. This 
testimony must be as particular as it is positive, It will not 
be sufficient, that a Highland gentleman or clergyman say or 
write to you, that he has heard such poems, nobody quaestions, 
that there are traditional poems in that part of the country, 
where the names of Ossian and Fingal, and Oscar and Gaul 
are mentioned in every stanza. The only doubt is, whether 
these poems have any farther resemblance to the poems publi- 
sbed by Macpherson. 9) The poems of Ossian in the ori- 
ginal Gaelic, with a literal translation into latin, by the late 
Robert Macferlane, A. M., together with a Dissertation on the 
authenticity of the poems, by Sir John Sinclair, and a trans- 
lation from the Italian of the Abbé Cesarotti's dissertation on 
the controversy respecting the authenticity of Ossian, with no- 
tes and a supplemental essay, by John M’ Arthur, LL. D. 
Published under the sanction of the Highland society of London. 
(London 1807.) 3 Voll. Eine neue Ausgabe, unter dem Titel: 
Dana Oisian erſchien zu Edinburg 1808. Der Abdruck des gaͤliſchen 
Originals, welchen Ahlwardt fuͤr Teutſchland beabſichtigte und dazu 
wiederholt aufgefodert worden war, unter andern in der muſik. Zeit. 
1811. S. 208 fg., unterblieb aus Mangel an Unterftügung. Vergl. 
die Vorrede zum erſten Bande von Ahlwardts überſetzung. S. XXXIV. 
10) Vergl. den teutſchen Merkur 1810. S. 46 fg. Pantheon 1810. 
2. Bd. 2. Heft und Ahlwardt's Probe einer neuen Überſetzung 
der Gedichte Oiſians aus dem gaͤliſchen Original. (Oldenburg 
1807. 4.) Der Verfaſſer der ebengenannten Schrift erklaͤrt aus⸗ 
druͤcklich: „daß die Gedichte Oiſians alte echte Poeſie ſeien, daß 
Macpherfon bei weitem nicht hinlaͤngliche Kenntniß des Gaͤliſchen 


beſeſſen, daß ſeine engliſche überſetzung nichts weniger als woͤrt⸗ 


lich getreu, daß er durch Schwulſt und nicht ſelten durch geliehene 
Gedanken und durch Unſinn ſein Original entſtellt, und den hohen 
Geiſt, der darin athmet, verwiſcht habe.“ Wenngleich ein Theil 
dieſes Urtheils ſich durch die überſetzung Ahlwardt's rechtfertigen 
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gebildete Überſetzung lieferte C. W. Ahlwardt (Leipzig 
1811, 3 Bd.), nachdem mehre franzoͤſiſche und italieni⸗ 
ſche Gelehrte, beſonders aber mehre von Teutſchlands 
erſten Dichtern, unter andern Goͤthe, Herder und Buͤr⸗ 
ger, den von Macpherfon bearbeiteten und vielfach ver⸗ 
faͤlſchten Oſſian uͤbertragen hatten ). 7 
Der vorhin erwähnte Abdruck des gaͤliſchen Origi⸗ 
nals enthält im erſten Band eine Abhandlung Sinclairs 
uͤber die Echtheit der Gedichte Oſſians. Es wird darin 
behauptet, daß Macpherſon nicht Verfaſſer dieſer Ge⸗ 
dichte fein koͤnne, weil er, obgleich in einer Gegend ges 
boren, wo das Gaͤliſche geſprochen wird, zu wenig 
Kenntniß vom Gaͤliſchen gehabt; weil ſich unter ſeinen 
hinterlaſſenen Papieren auch nicht eine Spur vorgefun⸗ 
den, daß er gaͤliſche Verſe zu machen je verſucht habe, 
und weil er alle Oſſianiſchen Gedichte in einem Zeitraume 
von zwei bis drei Jahren herausgegeben, und es die 
Kraͤfte eines Menſchen uͤberſteige, in einer ſo kurzen 


Zeit gegen 15,000 Verſe zu dichten. Auch durch dieſe 


Behauptung, und durch die Ausgabe der Oſſianiſchen 
Geſaͤnge in der gaͤliſchen Sprache, aus welcher Macpher⸗ 
ſon ſie uͤberſetzt haben wollte, iſt fuͤr ihre Echtheit gar 
nichts bewieſen. Denn annehmen laͤßt ſich doch immer, 
daß Macpherſon deſſen zweite Mutterſprache das Gaͤliſche 
war, ein Gedicht nach Gefallen ebenſo leicht in dieſer 
Sprache, als in der engliſchen niederſchreiben konnte. Neh⸗ 
men wir aber die Gedichte fo, wie fie im Engliſchen vor ſuns 
liegen, fo duͤrfen wir fie, nach den Gründen der allgemeinen 
Kritik, ebenſo wenig fuͤr unveraͤnderte alte Bardenge⸗ 
ſaͤnge, als fuͤr Macpherſons eigene Arbeit halten. Zur 
hoͤchſten Wahrſcheinlichkeit ſteigert ſich denn die Vermu⸗ 
thung: daß Macepherſon alles, was jene Poeſie Origi⸗ 
nales und Nationales hat, aus den alten Liedern der 
Hochſchotten kennen gelernt, und daß er auf dieſe Weiſe 
eine Menge von poetiſchen Fragmenten geſammelt, die 
ſich, auch ohne beſondere Erfindungsgabe, mit einigen 
Zuſaͤtzen zu einem Ganzen vereinigen ließen. Bei einer 
ſolchen Zuſammenſtellung deſſen, was er vorfand, nahm 
er ſich wahrſcheinlich bald mehr, bald weniger Freiheit, 
und bildete auch das Alte in jenen Gedichten ebenſo nach 
dem Styl und Geſchmack der neuen Zeit, wie er die 
rauh erklingenden Namen in lieblichere verwandelte, z. 
B. Minona. Beſonders moͤchte eine ſolche Umbildung 
an den beiden groͤßern Gedichten, Fingal und Temona, 
wahrzunehmen ſein. Eine epiſche Einkleidung, wie ſie 
Macpherſon dieſen Gedichten gab, iſt dem Original ganz 
fremd. Manches, was aus dieſen Gedichten vorzuͤglich 
anzieht, beſonders die zarte Schwaͤrmerei der Liebenden 
und der Edelmuth der Helden, ſcheint auch erſt durch 
Macpherſon ein erhöhtes Intereſſe erhalten zu haben. 


laͤßt, obwol dieſelbe durch zu treues Nachbilden des Originals et⸗ 
was Steifes und Gezwungenes hat, fo würde es doch von Un: 
dank zeugen, die Verdienſte Macpherſons um die Oſſianiſchen Ge⸗ 
dichte) durchaus verkennen zu wollen. Er war es, der die Welt 


zuerſt mit dieſen Schaͤtzen bekannt machte, und die erſte Veran⸗ 


laſſung gab, zu genauerer Nachforſchung und zu einem gruͤndli⸗ 
chen Studium der gaͤliſchen Sprache. 1 
11) Siehe das Verzeichniß der Oſſianſchen Überfegungen am 
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Außer der vorhin erwähnten Abhandlung Sinclairs 
im erſten Bande der Ausgabe des Originals enthält dies 
fer Band acht kleinere Oſſianiſche Geſaͤnge, begleitet von 
Macferlane's lateiniſcher Überſetzung, namlich: 1) Cath- 
Lodwin (bei Macpherſon Cath-Loda) drei Geſaͤnge. 
2) Caomb-mhala (Comala); 3) Carraig-thura (Car- 
ric-Thura); 4) Carthonn; 5) Oigh-nam-mor-shul 
(Oina-Morul); 6) Gaolnan-daoine (Colna- Dona); 
7) Croma; 8) Oalthon is Caolmhall (Calthon and 
Colmal) und 9) Anmerkungen zu dieſen Gedichten. 
Der zweite Band enthält: 1) Fionnghal (Fingal) ſechs 
Geſaͤnge; 2) Tighmora (Temora) zwei Geſaͤnge und 
3) Anmerkungen zu dieſen Gedichten, verſchiedene Ab⸗ 
handlungen, unter andern eine Topographie der merk⸗ 
wuͤrdigſten Gegenden, die in den Gedichten Oſſians er: 
wähnt worden u. ſ. w. Zu bedauern iſt, daß von den 
eilf kleinern Gedichten, welche Macpherſons Überſetzung 
enthielt, naͤmlich: 1) von the battle of Lora; 2) The 
war of Inis- Thona; 3) The war with Caros; 
4) Oithona; 5) The songs of Selma; 6) Berrathon; 
7) Darthula; 8) The death of Cuchullin; 9) Lath- 
mon; 10) Cathein of Clutha und 11) Sulmalla, die 
gaͤliſchen Originale, durch Macpherſons Schuld, wahr: 
ſcheinlich waͤhrend ſeines dreijaͤhrigen Aufenthalts in 
Weſt⸗Florida verloren gegangen ſind; daſſelbe Schickſal 
hat auch die letzte Haͤlfte des Gedichtes Carthonn be⸗ 
troffen. 

Durch den Abdruck des gaͤliſchen Originals und die 
demſelben treu nachgebildete Überſetzung erhielt man zu⸗ 
erſt eine Kenntniß von dem rhythmiſchen Periodenbau 
Oſſians und von dem Sylbenmaße, deſſen ſich jener be⸗ 
ruͤhmte Barde in ſeinen Geſaͤngen bediente. Ohne das 
gäliſche Original zu kennen, hatte Herder, von Oſſians 
Geiſte durchdrungen, in den Volksliedern Proben einer 
metriſchen Überfeßung gegeben, die alles leiſtete, was 
man ohne Kenntniß des Originals leiſten kann. Der 
Oſſianiſche Vers, dem Anſcheine nach ſehr regellos, hat 
bei aller Mannichfaltigkeit und Freiheit des Maßes feine 
ebenſo beſtimmten Geſetze, als die Verſe im Horaz und 
Pindar. Der Hauptvers, faſt moͤchte man ſagen, die 
Grundlage des Oſſianiſchen Verſes, iſt der daktyliſche 
katalektiſche Trimeter, mit einer Sylbe, auch nicht ſelten 
mit zweien ). Dieſe Daktylen koͤnnen aber auch mit 
Spondeen und Trochaͤen verwechſelt werden ). Dieſem 
Verſe wird gewöhnlich noch keine Sylbe von unbeſtimmter 
Länge vorgeſetzt“), ebenſo haͤufig aber auch ſtatt einer 
Sylbe eine Baſis von zweiſylbigen Fuͤßen, woraus dieſe 
Form entſteht: we 


12) Thigeadh an.oiche le dain \ 
Komme die Nacht mit Geſang 
Unm, a Carnill.a Roinne 
ullin, du Carull, du Roinne. ö 

13) Glas an ciabh na h-aoise, N 
Grau im Haar des Alters. 

14) A h- anam ag ospairn m’an righ. 
Die Seel' um den Koͤnig in Angſt. 
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nach dieſer Form iſt der groͤßte Theil der Oſſianiſchen 
Gedichte gebildet. Das vollſtaͤndige Schema waͤre dieſes: 
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unter den Fuͤßen der Baſis iſt der Trochaͤus der ge⸗ 
woͤhnlichſte, wodurch eine Menge ſcheinbar vierfuͤßiger 
trochaͤiſcher katalektiſcher und akatalektiſcher Fuͤße ent⸗ 
ſtehen, die in jedem Fuße, den letzten ausgenommen, 
Daktylen und Spondeen erlauben. Dieſen Verſen ſind 
nicht ſelten vierfuͤßige jambiſche akatalektiſche und hyper⸗ 
katalektiſche beigemiſcht, welche in den ungleichen, und 
nicht ſelten auch in den gleichen Fuͤßen, Spondeen auf⸗ 
nehmen, und die ſtatt des Jambus den Anapaͤſt in den 
gleichen ſowol als ungleichen Fuͤßen nicht verſchmaͤhen, 
doch ſo, daß aͤußerſt ſelten mehr als zwei Anapaͤſte in 
einem Verſe vorkommen ). Von jambiſchen Verſen fin- 
det ſich noch, aber aͤußerſt ſelten, der vierfuͤßige katalekti⸗ 
ſche (O Y — 4 — 9 der breifüßige “ — 7 

und der zweifüßige (7 — 7 —) 5). Lyriſche Stellen 
werden oͤfters, zuweilen auch erzaͤhlende, durch kleinere 
Eatalektifche Verſe unterbrochen ). 

Durch die genaue Kenntniß des gaͤliſchen Originals 
iſt, wenn auch der Skepticismus und Parteigeiſt eini⸗ 
ger engliſcher Gelehrten auch noch laͤnger, wie es wirk⸗ 
lich geſchehen, die Echtheit in Zweifel ziehen ſollte, we⸗ 
nigſtens ſo viel gewonnen, daß ſich mit einiger Sicher⸗ 
heit das Zeitalter beſtimmen laͤßt, dem die Oſſianiſchen 
Gedichte angehoͤren. Aus Verblendung und misverſtan⸗ 
denem Patriotismus waren dieſe Gedichte von Macpher⸗ 
ſon in die Roͤmerzeit hinaufgeſchoben worden. Um die⸗ 
ſer Meinung Glauben zu verſchaffen, hatte er ſich ſogar 


Mbic Sheuma, ron oidhche dhuibh. 
Sohn Seuma's, durch's Graun der Nacht. 
Ghlas faobhar nan nial air Cromla. 
Grau daͤmmert Gewoͤlk auf Cromla. 
15) Mar mhile sruth bha tolrm an t-sluiaigh. 
Wie tauſend Baͤche toſ't das Heer. 
Mar thaomas failens dubhra duinte. 
Wie Graungewoͤlke Schatten gießen. 
Gun fhaicinn cha shiubhail 1 gu mothar. 
Beſcheiden, nicht unbemerkt ergeht fie- 
A chiabh na gagan an aisre na gaoith. 
In Knoten ſchlingt ihm die Haare der Wind. 
16) Is doilleir sol. 8 
So dunkel iſt's! 
17) Mall air an reidh. 
Langſam in's Feld. 
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erlaubt, den Text zu verfaͤlſchen. Ein auffallendes Bei⸗ 
ſpiel hiervon findet ſich in dem Gedichte Carthonn. Mac: 
pherſon verwandelte dort einen Gegner Fingals, ver⸗ 
muthlich irgend einen Heerführer oder kleinen Fuͤrſten 
auf den Hebriden am Carunn, der „Schildburg⸗Fuͤrſt“ 
geheißen, in einen König der Welt (King of the world) 
und deutete es auf den welkbeherrſchenden Caͤſar Roms, 
ohne zu bedenken, daß Oſſian jeden einigermaßen wich⸗ 
tigen Haͤuptling mit dem Namen eines „Koͤnigs der 
Schilde“ zu bezeichnen pflegt. 

Daß die Oſſianiſchen Gedichte aber nicht in die 
Roͤmerzeit, ſondern in eine viel ſpaͤtere Epoche zu gehoͤ⸗ 
ren ſcheinen, dafuͤr ſpricht ihr Inhalt. In dem ganzen 
Sagenkreiſe, den jene Geſaͤnge bilden, wird als wich⸗ 
tigſte Handlung, die zugleich am meiſten ein hiſtoriſches 
Gepraͤge hat, in dem Gedichte Fingal, deſſen Heldenthat 
dargeſtellt, Eirian (Irland) gegen den Angriff des maͤch⸗ 
tigen Koͤnigs Suaran von Lochlin vertheidigt und er⸗ 
rettet zu haben. Lochlin wird als ein maͤchtiges Reich 
geſchildert. Ob darunter Juͤtland oder Norwegen ge⸗ 
meint ſei, daruͤber ſind die engliſchen Commentatoren un⸗ 
einig. Beide Anſichten haben etwas fuͤr ſich. Es wer⸗ 
den in dem Gedichte Fingal mehre juͤtiſche und daͤni⸗ 
ſche Helden und Seekoͤnige erwaͤhnt. Doch ſcheint die 
Schilderung Lochlins als ein waldiges, ſchneebedecktes 
Felſenland mehr auf Norwegen zu paſſen. Die ſhett⸗ 
laͤndiſchen und orkadiſchen Inſeln erkennen in den Oſ— 
ſianiſchen Gedichten den Koͤnig von Lochlin als ihr Ober⸗ 
haupt. Dadurch wird es wahrſcheinlich, daß dieſe Ge— 
dichte in die Epoche des Koͤnigs Harald Harfager fallen, 
der zuerſt Norwegen zu einem Reiche vereinigte. Nach 
der Haupthandlung des Fingal zu ſchließen, ſcheint alſo 
Schottland und Irland, gaͤliſch Alba und Eirian, von 
einem Volke von gleicher Abkunft, gleicher Sprache und 
Sitte bewohnt geweſen zu ſein “). Demgemaͤß wuͤrden 
die Oſſianiſchen Geſaͤnge, wie Chalmers im vierten Bande 
ſeiner Caledonia (1807) meint, nicht in die roͤmiſche Pe⸗ 
riode der aͤltern ſchottiſchen Geſchichte (vom J. 80—447) 
auch nicht in das Zeitalter der Picten (von 446—843), 
ſondern in die ſchottiſch⸗ſaͤchſiſche Periode zu ſetzen fein, 
welche ſich von 843 — 1097 erſtreckt, und demgemaͤß 
dem Zeitalter der Normannen angehoͤren. 

Durch dieſe Verſetzung in eine weit ſpaͤtere Epoche, 
als Macpherſon und Hugh Blair annehmen, werden in 
jenen Geſaͤngen manche, außerdem faſt unaufloͤsliche 
Schwierigkeiten beſeitigt. Zuerſt das gaͤnzliche Schwei⸗ 
gen und Nichterwaͤhnen des ganzen füdlichen Theils der 
großen britiſchen Inſel. Bei den haͤufigen Einfaͤllen der 
Daͤnen konnten die damals in England herrſchenden 
Sachſen kaum an eine Eroberung Schottlands denken. 
Beide Nationen trennte ohnedies die Religion. Die 
Sachſen in England bekannten ſich zum Chriſtenthume, 
welches ſich in Schottland noch nicht ſo allgemein ver⸗ 
breitet haben mochte. Von einer eigentlichen Goͤtterlehre 
findet ſich in Oſſians Gedichten keine Spur. Nur die 


18) Vergl. Ahlwardts überſetzung der Geſaͤnge Oiſians. 
1. Bd. S. 1. 100 
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Geiſter verſtorbener Helden erſcheinen im Nebel und auf 
Wolken. Sonſt ſcheint Oſſian keine Gottheit zu kennen, 


als den Loduina, der aber nicht in Schottland und Ir⸗ 
land, ſondern in Lochlin verehrt ward, und wahrſchein⸗ 
lich mit dem in Scandinavien verehrten Odin ein und 
daſſelbe Weſen iſt. Dieſer Gottesdienſt konnte durch die 
Normannen auf den orkadiſchen und ſchettlaͤndiſchen 
Inſeln eingefuͤhrt worden ſein. Auch mochte Oſſian den 
Dienſt des Odin kennen gelernt haben, durch den bald 
kriegeriſchen, bald gaſtfreundlichen Verkehr zwiſchen Fin⸗ 
gals Geſchlecht und den ſcandinaviſchen Helden). Zwar 
blieb die gaͤliſche und ſcandinaviſche Sinnesart immer 
weſentlich verſchieden. Aber einigen Einfluß auf die 
Phantaſie des ſchottiſchen Barden mochte doch der poe⸗ 
tiſche Geiſt der Normannen gehabt haben, der ſich in 
Sagen und Geſaͤngen von Abenteuern und kuͤhnen 
Thaten gefiel. 

Angenommen — wogegen wenigſtens keine innere 
Wahrſcheinlichkeit ſtreitet — daß die Thaten Fingals 
und die Geſaͤnge Oſſians in das neunte oder zehnte 
Jahrhundert fallen, ſo gehoͤren ſie in eine an andern 
poetiſchen Erſcheinungen reiche Zeit, unter denen hier 
nur die damals in Island ſich ausbildende Edda ge⸗ 
nannt werden mag. Mit der oft wiederkehrenden weh⸗ 
muͤthigen Erinnerung an die abgeſchiedenen Vorfahren 
beſang Oſſian als Barde und Held ſeine eigenen und 
ſeines Geſchlechts kuͤhne Thaten. An Intereſſe gewinnt 
er beſonders dadurch, daß er, in die Geſchichte ſelbſt 
verflochten, uͤberall als Mittelpunkt des Ganzen erſcheint. 
Ein Ganzes aber bilden dieſe Geſaͤnge, ungeachtet der 
oft lockern Verknuͤpfung der einzelnen Epiſoden, in de⸗ 
nen ſich eine ſpaͤtere uͤberarbeitende Hand zeigt, ſchon 
durch ihren gemeinſchaftlichen hiſtoriſchen Inhalt und 
durch ihre nahe Beziehung auf die Geſchichten, Aben⸗ 
teuer und Thaten des Geſchlechts Fingal. 

Mit Ruͤckſicht auf dieſen hiſtoriſchen Inhalt, ſo 
wie auf ihre Wuͤrde und Guͤltigkeit, koͤnnte man jene 
Geſaͤnge in drei Claſſen eintheilen. Als Kern und 
Stamm des Ganzen waͤren diejenigen Lieder zu betrach⸗ 
ten, in denen Irlands Befreiung von dem Angriffe der 
Normannen durch Fingal, folglich die hiſtoriſche Haupt⸗ 
handlung, geſchildert wird. Dieſe rechnet Fr. Schlegel ) 


zur erſten Claſſe. „In die zweite Claſſe,“ ſagt er, „ge⸗ 


hoͤren die aͤltern, jener Haupthandlung vorangehenden 
Abenteuer und Fahrten nach Norwegen, und denen die 


19) Wie Bande der Liebe, der Freundſchaft und ſelbſt der 
Blutsverwandtſchaft beide aneinander knuͤpften, ſieht man aus der 
nachfolgenden Stelle: 

Lochlins Fuͤrſt, ſprach Fionnghal des Siegs, 

Mir fleußt in den Adern dein Blut. 

Unſern Vaͤtern war Streit ob dem Meer, 

Ein Streit, den verewigt das Lied; 

Doch oft in der Halle des Mahls 

Umkreiſete froh ſie das Horn. 
S. Fingal, 6. Gef. Vs. 167 — 171. Gedichte Oiſians, uͤberſetzt 
von Ahlwardt. 1. Bd. S. 238 fg. ., 20) S. deſſen Aufſatz über 
nordiſche Dichtkunſt im teutſchen Muſeum. 1812. 1. Bd. S. 16 fg. 


18 abgedruckt in Fr. Schlegels ſaͤmmtlichen Werken. 10. 
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Erzählung, wie Fingal die Ermordung des jungen Kö: 
nigs von Eirian geraͤcht habe, welches den Inhalt des 
Gedichts Temora ausmacht). In die letzte Claſſe der 
Oſſtaniſchen Gedichte gehören wol alle die übrigen ein— 
zelnen Abenteuer, beſonders die als Epiſoden ſo haͤu— 
fig eingeflochtenen iragifchen Liebes- und Mord⸗Ge⸗ 
Dieſe letztern haben ſchon eine ziemlich ſtarke 
Ahnlichkeit mit den ſpaͤtern, ſeit Perzy ??) fo häufig ges 
ſammelten ſchottiſchen Balladen, die meiſtens auch eine 
blutige Kataſtrophe lieben. Nur herrſcht in dieſen eine 
treuherzigere Ausmahlung, auch zeigen ſich einzeln, ob— 
wol der duͤſtere Nationalgeſchmack noch derſelbe iſt, mil⸗ 


dere Zuͤge und Strahlen aus den Zeiten der chriſtlichen 


Ritterſitten.“ 

In allen ſeinen Dichtungen erſcheint Oſſian als 
vollkommenes Original, auf eigenthuͤmliche Weiſe durch 
die Verhaͤltniſſe gebildet, in denen er lebte. Der In— 
halt ſeiner Poeſien, theils hiſtoriſch, theils lyriſch, iſt 
Erzaͤhlung von Heldenthaten in Kaͤmpfen, das Preißen 
vergangener beſſerer Tage, Klagen uͤber erlittenen Drang, 
ſowie Trauer lieblicher Jungfrauen am Grabe gefalle— 
ner Heldenjünglinge, die Schilderung von Heldenfeſten 
u. ſ. w. Aus ſeinen Werken ſpricht nicht eine reiche, 
vielumfaffende Phantaſie, welche die Natur kuͤhn bes 
herrſcht; aber uͤberall tritt doch in ſeinen Geſaͤngen ein 
wahrhaft poetiſcher Geiſt hervor, der es verſtand, mit 
National⸗ und Local-Wahrheit das Natürliche zu idea: 
liſiren. Eine ſeltene Tiefe des Gefuͤhls, das ſich nicht 
ſelten zur Schwermuth neigt, charakteriſirt ſeine maleri⸗ 
ſchen, ohne allen Phraſenprunk impofanten und anzie⸗ 
Seine Bilder und Vergleichun⸗ 
gen ſcheint er der Natur unmittelbar abgelauſcht zu ha⸗ 
ben. Eine vorzuͤgliche Stärke beſitzt er in der Schilde: 
rung von ruͤhrenden und erſchuͤtternden, von ſanften und 
zaͤrtlichen Scenen. Den Ausdruck der Leidenſchaft haben 
nur wenige Dichter ſo gluͤcklich getroffen. Die Erfolge 
der Begebenheiten werden bei Oſſian blos durch die 
Energie der Helden ſelbſt herbeigefuͤhrt, und ſeine ein— 
zige Machinerie iſt die Erſcheinung von Geiſtern. Sie er⸗ 
hoͤhen noch die melancholiſche Würde, die in Oſſians Ge: 


dichten herrſcht, koͤnnen aber, da fie keine überirdifchen 


21) „So wenig auch hier,“ fügt Schlegel hinzu, „eine in: 
nere hiſtoriſche Unwahrſcheinlichkeit gegen das Ganze ſtreitet, ſo 


kann es doch auch leicht geſchehen ſein, daß von dieſen Begeben— 
heiten und Liedern manches an die Haupthandlung, welche den 


Mittelpunkt des Ganzen bildet, hinzugedichtet worden, nicht blos 
das Spätere, ſondern auch Älteres. In der Poeſie find die Vaͤ— 
ter oft jünger als ihre Söhne; iſt eine berühmte That, ein gro— 
ßer Held der Sage einmal gegeben und im Geſange beliebt ge— 
worden, ſo werden ihm von ſpaͤtern Saͤngern und Barden leicht 


Gefaͤhrten und Nachfolger in ähnlicher Laufbahn, Söhne, Väter 


und oft eine ganze Reihe von Ahnen und Nachkommen zugeſellt, 


und es wird an dem erſten Gedicht immer mehr fortgedichtet. . 


Derſelbe ſich an das Gegebene anſchließende und nachahmende Bil⸗ 
dungstrieb, der ſich in Zeiten der kuͤnſtlichen Poeſie durch die Nach: 


bildung alter Formen und Manieren aͤußert, wirft ſich in den aͤl— 


tern Zeiten der Sage auf den Stoff, ihn immer weiter entwi⸗ 
ckelnd und fortſpinnend, oft noch lange, nachdem der urſpruͤngliche 
Geiſt verflogen, die erſte Kraft ſchon erloſchen iſt.“ 22) In 
den Relicts of ancient english Poetry. 

A. Eneykl. d. W. u. K. Dritte Section. VI. 
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Mächte find, die das Schickſal der Sterblichen leiten, 
die fehlenden Götter nicht erſetzen. Schon durch dieſen 
charakteriſtiſchen Zug unterſcheidet ſich Oſſian von den 
meiſten Poeten alter und neuerer Zeit, vorzüglich aber 
von Homer, mit dem er oft verglichen worden. Das 
Weltgemaͤlde des griechiſchen Dichters uͤbertrifft an Klar⸗ 
heit der Darſtellung, an Reichthum und heiterer Fuͤlle 
des Lebens die Nebelwelt und die Schattengeſtalten Oſ— 
ſians. Die ganze Parallele zwiſchen dieſem Dichter und 
Homer ſagt im Grunde nichts weiter, als daß Homer 
kein Oſſian und Oſſian kein Homer ift ?). Gegend, Welt, 
Sprache, die ganze Denkart und Empfindungsweiſe der 
beiden Nationen, denen Homer und Oſſian angehoͤrten, 
ſind anders, das verſchiedene Zeitalter, in welchem beide 
lebten, ungerechnet. Homer beſingt große, weitlaͤufige 
Unternehmungen, Oſſian kurze, wenig verwickelte Kriegs⸗ 
zuͤge. Homer liebt ausfuͤhrliche Beſchreibungen feierlicher 
Opfer, Spiele und Feſte, ceremonielle Anreden und 
Botſchaften, umſtaͤndliche Zergliederungen jedes nur eini⸗ 
germaßen erheblichen Gegenſtandes. Von alle dem fin: 
det ſich bei Oſſian keine Spur. Selten ſtellt er andere 
Gegenſtaͤnde dar, als die Perſonen ſelbſt und ihre Tha— 
ten. Die fuͤr ſeine Schilderung gewaͤhlten Scenen ſind 
im Thale, von einem Fluſſe durchſtroͤmt, eine von Fel⸗ 
ſen umgebene Seekuͤſte, ein Huͤgel mit Eichen bewachſen, 
eine natuͤrliche Grotte, eine Halle oder ein Saal, wo 
die Fremden bewirthet werden, und wo die Waffen der 
Krieger, die Harfen der Barden ringsumher an den 
Waͤnden prangen. Mit wenig Worten, aber mit mei⸗ 
ſterhaften und malerifchen Zügen wird jeder Gegenſtand 
hervorgehoben. Auch in den Reden der handelnden Per— 
ſonen herrſcht dieſer Lafoniswmus, von welchem ſich bei 
Homer keine Spur findet. Die Oſſianiſchen Helden 
eilen uͤber das Reden hinweg zum Handeln. Ohne auf 
ein umſtaͤndliches Erzaͤhlen, Beurtheilen und Beweiſen 
einzugehen, begnügen fie ſich mit einer kurzen Mitthei⸗ 
lung ihrer Gedanken und Empfindungen. Eine der 
wichtigſten Botſchaften, welche Homer mit vielem Wort⸗ 
prunk und in kuͤnſtlichen Perioden ausgeſponnen haben 
wuͤrde, uͤberbringt bei Oſſian der Herold, der vor der 
Schlacht mit Friedensantraͤgen erſcheint, mit den wenis 
gen, aber energiſchen Worten an Cuchullin: I 
ti) Nimm Suarans Frieden, gib Zins, 

Nimm Frieden, wie Herrſchern er gibet, 

Wann Heere gefallen im Streit! 

Gib Eirian der Ebnen und Stroͤme, 


und wieder ſchon bei Luther findet. 
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Dein Weib und die Dogge der Jagd; 
Braighgheal 2“) reizend und ſanft; 

Luath 25), der uͤberflieget den Wind. _ 

Beut dies, denn dein Arm iſt ſchwach. 

Dulde die Strafe! nicht trotz' und du lebſt! 25) 


Dies iſt eine der laͤngſten Reden bei den Botſchaften. 


Noch kuͤrzer iſt Cuchullins Antwort: 

Sage zu Suaran der Schilde: 

Nie gewichen, weich' ich nie. 

Sieh, ihm biet' ich das Meer, 

Dem Heere Graͤber in Eirian. 

Nein, nimmer erlebt er den Tag, x 

Der bring’ ihm nach Norden den Lichtſtrahl; 

Nie fliehet auf Lochlin der Carn ?“) 

Hochaſtig ein Hirſch ihm vor Luath. 
Ebenſo kurz werden die feierlichſten Feſte beſchrieben, un⸗ 
ter andern ein Mahl, welches Fingal nach einem glaͤn⸗ 
zenden Siege ſeinem Heere gibt: 

Am Hang Mora's vieler Höhn . f 

Kamen die ſiegenden Helden zum Mahl. 

Tauſend Eichen flammten empor, 

Die Kraft der Muſcheln 28) ging umher; 

Die Tapfern gluͤhten vor Wonne 2°). 


Dieſe Kuͤrze herrſcht überall, mag der Dichter ſelbſt ſpre⸗ 


chen, oder andere redend einfuͤhren. Der Vortrag iſt da⸗ 
her mehr lyriſch, als epiſch. Selbſt vieles, was zur 
Handlung nothwendig gehoͤrt, wird, wo es ſich erra⸗ 
then laͤßt, uͤbergangen. N 8 
einer umſtaͤndlichen, als an einer ausdrucksvollen Schil⸗ 
derung der Haupthandlung und der Nebenumſtaͤnde ge⸗ 
legen. Die Schilderung ſeiner Helden iſt der Haupt⸗ 
zweck. Daher hat auch das Gemaͤlde, welches Oſſian 
entwirft, ein minder lebhaftes und abwechſelndes Colorit 
als das Homeriſche Epos, aber die Zeichnung iſt kuͤh⸗ 
ner, Licht und Schatten ſind unter den einzelnen Grup⸗ 
pen regelmaͤßiger vertheilt. Sehr weſentlich unterſchei⸗ 
det ſich auch Oſſian von dem ioniſchen Saͤnger durch die 
haͤufigen lyriſchen Ergießungen. Wegen des minder reich⸗ 


24) Cuchullins Gattin, die dieſer in den gleichfolgenden Ver⸗ 
ſen einen Lichtſtrahl nennt. Schoͤne Frauen mit Sonnenſtrahlen 
zu vergleichen, iſt bei Oſſtan etwas ſehr Gewoͤhnliches. 25) 
Cuchullins Hund. 26) S. Fingal, 2. Geſ. Vs. 178 — 187. 
Gedichte Oiſians, 1. Bd. S. 79 fg. 27) Große zuſammen⸗ 
getragene Steinhaufen, von 50—60 Fuß im Durchſchnitte — Be: 
graͤbnißdenkmale alter Helden und Haͤuptlinge, deren Aſche häufig 
in einem aus vier grauen Steinen beſtehenden Sarge darunter 
oder daneben gefunden wird. Sie ſind zum Theil mit einer drei 
bis vier Fuß dicken Lage von Erde bedeckt, aus welcher häufig 

»Buͤſche und Bäume hervorwachſen. S. Faujas Saint-Fond 
Reiſe durch Schottland. 2. Bd. S. 4. Pennants Reiſe durch 
die Hebriden im J. 1772. 1. Bd. S. 206 u. 208. Engl. Ausg. 
in Quart und Zuſuͤtze hierzu Octavausgabe. S. 15. 28) Die 
Kraft der Muſcheln, mitunter auch die Freude der Muſcheln ge: 
nannt (Fingal, 1. Geſ. Vs. 537). Mit dieſem Ausdrucke be⸗ 
zeichnet Oſſian eine Art Bier, das bei Gaſtmaͤhlern aus großen 
Kammuſcheln, wie fie an den Kuͤſten Schottlands häufig find, ges 
trunken zu werden pflegte. S. Pennant a. a. O. 1. Bd. S. 
844. Faujas Saint⸗Fond a. a. O. 2. Bd. S. 60. Dies 
Bier ward aus Heidekraut gebraut. Nach Smith (Gaͤliſche Al⸗ 
terthuͤmer. S. 154) war es Birkenſaft, den man in Gaͤhrung ge⸗ 
ſetzt hatte, wodurch ein dem Wein aͤhnliches Getraͤnk entſtand. 
„ 6. Geſ. Vs. 32—36. (Gedichte Oiſians. 1. Bd. 

281.) N 


426 — 


Dem Dichter ſcheint weniger an 


OSSIAN 


haltigen Stoffs hatte er weniger nöthig, ſich ſtreng an 
die Erzählung zu halten, aus welcher er oft heraustritt, 
um mit ſich ſelbſt zu ſprechen. Nicht blos in der An⸗ 
lage, auch in den Charakteren zeigt ſich bei Oſſian und 
Homer der Nationalunterſchied. Oſſians Helden haben 
faſt nichts von dem heftigen, leicht zum Jähzorne ſich nei⸗ 
genden Temperament der Griechen. Sie ſind ruhig, kalt, 
beſonnen, und gleichwol tapfer und unuͤberwindlich, zu⸗ 
gleich erfuͤllt von einer edlen und rein menſchlichen Ge⸗ 
ſinnung, die ans Erhabene grenzt. Ohne Erbitterung 
ſtreiten ſie um den Vorzug der Staͤrke und Tapferkeit. 
Ein edlerer Heldencharakter, als Fingal, iſt ſelten geſchil⸗ 
dert worden. Er iſt der veredelte Achilles. Überall, wo 
er erſcheint, begleitet ihn der Sieg, und das Verlorene 
wird durch ihn wieder gewonnen. Die Groͤße ſeines 


„Kriegerruhms, und den Schrecken, den feine Gegenwart 


dem Feind einfloͤßte, ſchildert die nachfolgende Stelle in 
dem Gedichte Temora (Tighmora) ), wo Fingal, der auf 
einer Anhoͤhe die Schlacht beobachtet und ſeinen Sohn 
Fillan hat fallen ſehen, beim Einbruche der Nacht ſich 
entſchließt, ſelbſt in den Kampf zu gehen, und dieſen 
Entſchluß, nach damaliger Kriegerſitte, durch ein dreima⸗ 
liges Klopfen an ſein Schild ſeinem und dem feindlichen 
Heere kund thut. Die Wirkung dieſes Zeichens ſchildert 
Oſſian mit den Worten: . Ku | 
Am düftern Hange der Höhn 
Flohn Scharen der Geiſter im Wind hin. 
Aus braunem, vielgewund'nem Thal 
Stieg die Stimme des Tods. . 
Wieder ſchlug er den woͤlbigen Schild: 
Krieg ſchwebt in den Traͤumen des Heers. 
Kampf greulicher Schwerter 
Blitzt uͤber die Seelen der Krieger; 
Heerfuͤhrer, die eilen zum Kampf; 
Volk, das flieht; Großthaten der Schlacht, 
Halb ſichtbar im Glanze des Stahles. 
Als flieg das dritte Getön, et 
Sprang Wild aus den Klüften der Hoͤhnz 
Schrei'n der Vögel durchſcholl die Wildniß, 
Wie am Windſtoß jeder ſchwebt. y 
Aber Fingal, ſo furchtbar er in der Schlacht erſcheint, 
hat ein Herz, dem die Empfindungen des Edelmuths, 
der Beſcheidenheit und gerechten Anerkennung des Verdien⸗ 
ſtes nicht fremd ſind. Den im Zweikampfe von ihm 
uͤberwundenen König Suaran übergibt er zweien ſeiner 
Helden (Gaul und Oſſian) mit der Empfehlung: 
Bewachet den König der Meerfluth; 
Der Held iſt tapfer und ſtark, 
Wie Brandung, die den Strand beſtuͤrmt. 5 
Sein Arm iſt nicht ſchwach in der Feldſchlacht; 
Sein Stamm iſt aus altem Geſchlecht. 
O Gall, der Tapfern Heerfuͤrſt, 
Oiſian, Fuͤrſt der Geſaͤnge du, 
Freund meiner erſten Lieb' iſt er; 
Scheuchet hinweg ihm den Gram ). 
Daß dieſer Gram ſeines Gegners ſich durch nichts be⸗ 
fänftigen laͤßt, ſchmerzt Fingal. „Auf,“ ruft er — 


„E 


30) S. Temora, 7. Gef. Vs. 5166. (Gedichte Difiane. 
2. Bd. S. 252 fg.) 31) S. Fingal, 5. Gef. Vs. 75— 88. 
(Diſians Gedichte. 1. Bd. S. 197 fg.) 6 Mi 
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Auf! Ullin, den Friedensgeſang! 
Hundert Harfen hierher auf die Hoͤh, 

Zur Freude des Herrſchers der Fluth! 
Nicht traurig verlaſſ' er das Land; 
Keiner ſchied voll Gram noch von mir 2). 


Auf edelmuͤthige Weiſe troͤſtet er ihn noch mit den Worten: 


Suaran, Koͤnig des Landes der Waldhoͤhn, 
Wirf hinter dich den Schmerz! f 
Beruͤhmt auch ſind die Beſiegten, 
Wenn tapfer ſie den Feind beſtehen. 
Sie gleichen der Sonn' im Gewoͤlk, 
Die oft ſich im Sommer verhuͤllt, 
1 um bald zu beglaͤnzen die Hoͤhn 3). 


In ihrer ganzen Größe erſcheint Fingels Beſcheidenheit 
in den Abſchiedsworten, mit denen er den uͤberwundenen 
Gegner entlaͤßt: 


Heute bluͤht uns am ſchoͤnſten der Ruhm; 
Wir ſchwinden dahin, wie ein Traum, 
Ohne Preis von der Helden Gefild. 

Nicht kennt der Jaͤger das Grab; 

Nicht toͤnt unſer Nam' im Geſang. 
Nicht frommt's uns, daß man uns preiſt, 
Kraftlos, farblos uns im Grab'. 

Oiſian, Cacull, Ullin, ihr, 

Denen der Vorzeit Helden bekannt, 

Hebt an Lieder von Tagen der Kraft, 
Von Helden, die raffte der Tod ). 


In erhabenem Glanz erſcheint der Charakter Fingals in 
der Anrede, mit welcher er den abtruͤnnigen Ailt em⸗ 
pfaͤngt, der gegen die ihn verfolgenden Krieger des ſcan⸗ 
dinaviſchen Koͤnigs Feirgthonn, deſſen Gemahlin er ent⸗ 
führt, Schutz und Hilfe bei Fingal ſucht: 


O Ailt, du Seele des Stolzes, 

Sprach Fionnghal und flammt in Zorn auf, 
Soll ſchirmen ich dich vor der Wuth 

Vor Soruchs beleidigtem Koͤnig? 

Und wer wird kuͤnftig mein Volk 
Aufnehmen in ſeine Behauſung? 

Wer wird laden die Fremden zum Mahl, 
Seit Ailt mit der kleinlichen Seele 

Meinen Namen in Soruch entehrt hat? 
Fleuch zu deinen Hoͤhen, du Schwaͤchling! 
Fleuch! verbirg dich in Kluͤften der Heimath. 
Unſelige Schlacht, die uns nah’ iſt 

Mit Soruchs finſterem Koͤnig! 

O Geiſt des edlen Treunmor, 

Wenn wird Fionnghal raſten vom Kampf? 
Geboren ward ich unter Schlachten. a 
Schreiten muß ich zum Grabe durch Blut. 
Nie kraͤnkte meine Hand den Schwachen; 
Nie traf Wehrloſe mein Stahl. 

„Ich ſehe deine Stuͤrm', o Morbheinn, 

Die meine Hall' einſt niederſchmettern, 
Wenn in Schlachten gefallen mein Stamm, 
Und Salma kein Bewohner bleibt, 

Dann werden die Schwaͤchlinge kommen; 
Aber keiner kennt mein Grab. 

Mein Ruhm lebt blos im Geſang. 


ne Et . ̃ ̃ — ——Q— 7 7˖———ñ̃7⅛ʃ̃ Y —— 


f 32) S. Fingal, 6. Gef. Vs. 46-53. (Oiſians Gedichte. 
1. Bd. S. 232.) 33) S. Fingal, 6. Geſ. Bs. 283 — 289. 
(Oiſians Gedichte. 1. Bd. S. 245.) 84) S. Fingal, 6. 
Gef. Vers 244 255. (Oiſians Gedichte. 1. Bd. S. 243.) 
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Dann werden die Thaten von Fionnghal 
Sein der kommenden Zeit wie ein Traum 5). 


Charakteriſtiſch für Fingals großartige Geſinnung iſt 
auch die nachfolgende Anrede an ſeinen Enkel Oskar, 
als der Juͤngling die erſten Proben ſeiner Tapferkeit ab⸗ 
gelegt hatte. Auf ruͤhrende Weiſe gibt er ihm Verhal⸗ 
tungsregeln fuͤr den Krieg und fuͤr den Frieden, und 
ſucht ihn durch Beiſpiele ſeiner Ahnen zu Thaten zu 
ſpornen: 

Sohn von meinem Sohn', N 

Oskar, ſo jung und ein Kampfheld! 

Ich ſah toben dein Schwert, 

Voll Stolz ob meinem Geſchlecht. 

Folge dem Ruhm der Entſchwundnen nach; 

Den Ahnen ſei gleich auch du, 

Wie Treunmor, der erſte der Helden, 

Wie Trathal, der Tapfern Stamm. 

Sie ſchlugen voll Jugend die Schlacht, 

Sie leben im Bardengeſang. 

Maͤchtigen ſei du ein Strom, 

Den Schwachen in Waffen ſo ſanft, 

Als auf der Aue Fruͤhlingshauch. 

So war Treunmor der Schild, 

Und Trathal, der Fuͤhrer Haupt; 

So auch meine Thaten auf Hoͤhn. 

Ich ſtand den Bedraͤngten zur Seite, 

Kühn machte den Schwachen mein Schild ?°). 


An der Denk⸗ und Empfindungsweiſe, die aus den hier 
mitgetheilten Proben ſpricht, ſcheint ſich die Anſicht Herz. 
ders zu beftätigen, der den weſentlichſten Unterſchied 
zwiſchen Oſſian und Homer darin findet, daß dieſer rein 
objectio, jener rein ſubjectiv dichtet. „Homer,“ ſagt Her⸗ 
der ),“ iſt blos ein Erzaͤhler, ſein Hexameter ſchreitet ein⸗ 
und vielfoͤrmig dahin, ohne alle Theilnehmung, als die 
ihm der Inhalt auflegt. An dieſem gleichgeholtenen 
Hexameter haftet gleichſam die ganze Kunſt Homers; in 
ihm traͤgt er alle Leidenſchaften vor, in ihm ſchildert er 
alle Gegenſtaͤnde und Situationen im Himmel, auf Er⸗ 
den und im Orkus; mit ihm mißt er Helden, Goͤtter 
und Menſchen gleichfoͤrmig. Aus dem gleichfoͤrmigen 
Hexameter Homers und aus der ruhigen Weisheit, die 
ihn belebt, entſprang daher jener Styl Griechenlands, 
der von der heitern Denkart dieſes Volkes zeugt.“ 

„Bei Oſſian geht Alles von der Harfe der Empfin⸗ 
dung, von dem Gemuͤthe des Saͤngers aus; um ihn ſind 
ſeine Hoͤrer verſammelt, und er theilt ihnen ſein Inneres 
mit. In dieſe Welt zieht er ſie hinein, dieſe Zauber⸗ 
welt verbreitet er rings um ſich. Daher die Einleitun⸗ 
gen in feine Geſaͤnge, durch welche er die Seele der Zu: 
hoͤrer in ſeine Toͤne gleichſam ſtimmt und fuͤgt. Er malt 
die Gegenſtände umher, den Ort, die Tages- und Jah⸗ 
reszeit. Meiſtens ſinds Toͤne des Ohrs, wodurch er ſie 
malt; denn dieſe ſtimmen das Gemuͤth mehr, als An⸗ 
ſichten des Auges. Jede Sage iſt mit ſeiner eigenen in⸗ 


35) S. die Schlacht von Lora. Vs. 107134. (Gedichte 
Oiſians. 3. Bd. S. 431 fg.) 36) S. Fingal, 3. Gef. Vs. 
426 448. (Gedichte Oiſians. 1. Bd. S. 133 fg.) 37) ©. 
den Aufſatz: Homer und Oſſian in Schillers Horen (1795), wie: 
der abgedruckt in Herders ſaͤmmtlichen Werken zur ſchoͤnen Li⸗ 
teratur und Kunſt. 12. Bd. S. 387 fg. 
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dividuellen Empfindung wie mit dem Finger der Liebe 
bezeichnet, und ſobald er kann, wird die Begebenheit 
ſelbſt Stimme, Klage der Wehmuth, Harfengeſang. Auch 
in den großen Gedichten Fingal und Temora geht alles 
von Toͤnen der einſamen Harfe aus, und kommt auf 
dieſe zuruͤck; an ihren Saiten hangen alle Gefuͤhle des 
Herzens, ſowie die verlebten Schickſale der Väter, und 
der Geſang aͤndert ſich nach jeder Empfindung.“ ; 

„Von alle dem weiß Homer nichts. Er iſt ein epi⸗ 
ſcher, Oſſian ein lyriſch⸗-epiſcher Dichter. Mit dieſer ver: 
ſchiedenen Art des Geſanges aber unterſcheidet ſich auch 
der ganze Genius beider Dichter. Bei Homer treten alle 
Geſtalten wie unter freiem und heiterm Himmel in hel⸗ 
lem Lichte hervor; als Statuen ſtehen ſie da, oder viel⸗ 
mehr ſie ſchreiten handelnd fort, leibhaft in voͤlliger 
Wahrheit. Auch alle ſeine Gleichniſſe und Naturbilder 
nehmen an dieſer voͤlligen Sichtbarkeit Theil; langſam 
waͤlzen ſie ſich umher, um gleichſam von allen Seiten 
ihre Naturbeſtandheit in ewig feſten Zuͤgen darzuſtellen 
und zu gewaͤhren. Kein hellerer Platz iſt als das Feld 
von Troja; unter dem immer heitern aſiatiſchen Himmel 
geht eine Heldengeſtalt nach der andern hervor, und laͤßt 
keinen Zug ihrer Handlung, ich moͤchte ſagen, kein Glied, 
mit welchem ſie wirkt, in ungewiſſer Deutung. Auch 
fuͤr die Sonderung der Gruppen hat Homer dergeſtalt ge⸗ 
ſorgt, daß ſelbſt im wilden Schlachtgetuͤmmel das Auge 
des Zuſchauers ohne Nebel und Verwirrung bleibt. Und 
was den Faden des Gedichts betrifft, ſo entwickelt ſich 
ſolcher aus dem Knäuel der Geſchichte ſo ununterbrochen 
und ruhig, als ob die Hand der Parze ihn fuͤhrte.“ 

„Bei Oſſian iſt alles anders. Seine Geſtalten ſind 
Nebelgeſtalten und ſollten es ſein. Aus dem leiſen Hauche 
der Empfindung ſind ſie geſchaffen, und ſchluͤpfen wie 
Luͤfte voruͤber. So erſcheinen nicht nur jene in Wolken 
wohnenden Geiſter, durch welche die Sterne durchſchim— 
mern; auch die Geſtalten ſeiner Geliebten deutet Oſſian 
mehr an, als daß er ſie darſtellte und malte. Man 
hoͤrt ihren Tritt oder ihre Stimme; man ſieht den Schim⸗ 
mer ihrer Arme, ihres Antlitzes, wie einen voruͤberglei⸗ 
tenden Strahl. Ihr Haar fliegt ſanft im Winde, ſo 
ſchluͤpfen ſie her, ſo voruͤber. Gleichergeſtalt malt er 
ſeine Helden, nicht wie ſie ſind, ſondern wie ſie ſich na⸗ 
hen, wie ſie erſcheinen und verſchwinden. Es iſt eine 
Geiſterwelt in Oſſian, ſtatt daß in Homer eine leibhafte 
Koͤrperwelt ſich bewegt. In ihm ſieht man die Hand⸗ 
lung, die man in Oſſian an Tritten, Zeichen und Wir⸗ 
kungen gleichſam nur ahnt.“ 

„Was endlich die Expoſition der Gedichte betrifft, 
fo hätten Macpherſon und Blair ſich hüten ſollen, hierin 
beide Dichter auch nur zu vergleichen e). Bei Homer 
erzählt ſich Alles ſelbſt; eins folgt aus dem andern un: 
aufhaltbar; dagegen ſind Fingal und Temora dunkel zu⸗ 
ſammengereihte Gedichte, voll Epiſoden, denen finnlich 


38) S. Macpherſons Dissertation concerning the Poems 
of Ossian und Hugh Blairs Critical Dissertation on the 
Poems of Ossian; beide Abhandlungen befinden ſich faſt in allen 
engliſchen Ausgaben der Oſſianſchen Gedichte. 
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zu folgen hier und da ſchwer wird. Die lieblichſte Ge⸗ 
ſtalt macht Oſſian in kleinen einzelnen Erzaͤhlungen, die 
man bald als heroiſche Romanzen, bald als ruͤhrende 
Idyllen, bald als reine lyriſche Stuͤcke betrachten kann, 
deren einige, z. B. Comala, ſich dem Drama nähern. 
In ſolchen zeigt ſich ſeine geiſtige Schilderei, ſein Herz 
voll Wehmuth, Liebe und Unſchuld. Eine epiſche Fort⸗ 
leitung, die vielleicht blos Macpherſon in die groͤßern 
Stuͤcke gebracht hat, ſcheint ihın ganz fremd.“ 

„Es ergibt ſich hieraus, wie verſchiedene Wirkungen 
und Folgen beide Dichter haben mußten. Wer Goͤtter 
und Helden bilden will, gehe zu Homer, nicht zu Oſſian; 
in dieſem iſt eine Geſtalt wie die andere, und fuͤr den 
Kuͤnſtler eigentlich keine gezeichnet. Der Maler, den Oſ⸗ 
ſian begeiſtert, muß aus ſich ſelbſt ſchoͤpfen; aus feinem 
Dichter kann er nur die Farbe der Empfindung, und das 
Helldunkel der Situation anwenden ). Dagegen iſt 
Oſſian eine Quelle des Gefuͤhls, voll der zarteſten ſittli⸗ 
chen Geſinnungen, die Homer ſeinen Helden nicht bei⸗ 
legen konnte.“ ar: 1 

„Die intenſive Kraft des Geſanges, wiewol in 
einem engern Kreis, iſt Oſſians; die extenſive im weite⸗ 
ſten Felde der Mittheilung bleibt Homers großer Vor⸗ 
zug Aus Homer entſprang alſo, was aus Oſſian die 
Zei nicht entwickeln konnte. — Er, der letzte des Hel⸗ 
denſtammes ſeiner Vaͤter, Zeuge der Thaten des ruhm⸗ 
reichen Fingals und ihr Mithelfer, jetzt in ſeinem Alter 
die letzte Stimme der Heldenzeit fuͤr die ſchwaͤchere Nach⸗ 
welt — dies iſt der Standpunkt des Saͤngers, der zu⸗ 
gleich den ganzen Charakter ſeiner Dichtungsart mit ſich 
führt. Er iſt die Stimme voriger Zeiten, aber eine 
traurige Stimme, mit keinem erweckenden Aufruf fuͤr 
die Nachzeit begleitet. — Man ſieht, daß die Oſſiani⸗ 
ſchen Geſaͤnge in einem duldenden unterjochten Volke 
fortgeſungen ſind, das ſich am Ruhm und an der 
Gluͤckſeligkeit ſeiner Vorfahren ohnmaͤchtig labte. Aber 
auch Klagen ſind nicht ohne Anmuth. An weſſen Herz 
ertoͤnte je eine Oſſianiſche Klage des zuruͤckgebliebenen 
Sohnes und Vaters, der verlaſſenen Braut des einſamen 
Gatten, des verſchwindenden Heldenſtammes vergebens? 
Der Klageton iſt dieſer Muſe ſo eigen, daß er bis in die 
Wurzeln der Sprache, in die Ableitung und Verkettung 
ihrer Worte eingedrungen iſt.“ 75 | 

Die Begeiſterung, mit welcher Oſſians Gedichte, 
nach der Macpherſonſchen Bearbeitung, aufgenommen wur⸗ 
den, veranlaßte Überſetzungen derſelben faſt in alle 
europaͤiſche Sprachen: 1) Ins Italieniſche von Ceſa⸗ 
rotti (Padua 1763. Ebd. 1772 2. Bd. Ebd. 1783 
4 Bd. 12. mit Anmerkungen). 2) Ins Franzoͤſiſche: 
Carthon (London 1762). Carthon, Ryno et Al⸗ 
pin, Shilrik, Connal, Oithona, Darthula, 
Lathmon, Comala in den Variétés littöraires, und 
in dem Journal étranger (Amſterdam 1774). Saͤmmt⸗ 
lich von Le Tourneur (Paris 1777, 2 Bd. 12.) ſehrn 
39) Dieſe Aufgabe hat der Küͤnſtler Chr. Ruhl trefflich ge⸗ 
tft in feinen radirten umriſſen zu Oſſians Gedichten. (St. Pe⸗ 
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frei und moderniſirt), von J Lombard (Berlin 1789 
nur das Gedicht Fingal); Calthon et Cleſſamor 
(Paris 1791), von Jang urs (Ebd. 1801). 3) Ins 
Spaniſche von Ortin, (Valladolid 1788). 4) Ins 
Hollaͤndiſche von Bilderdyck (1806). 5) Ins 
Polniſche von Kraſicki. 6) Ins Teutſche: Frag⸗ 
mente hochlaͤndiſcher Gedichte (Hamburg 1763) von J. 
A. Engelbrecht. Fingal, nebſt verſchiedenen andern 
Gedichten (ebd. 1764) von A. Wittenberg. Oſſians, 
eines alten celtiſchen Dichters, Gedichte, aus dem Eng— 
liſchen von Michael Denis (Wien 1768 — 1769. 
3 Theile 4. u. 8.) verbeſſert unter dem Titel Oſſians und 
Sineds (Denis) Lieder (ebd. 1784. 5 Theile 4. N. 
A. ebd. 1791—1792. 6 Bd. 4.) (In Herametern). Of: 
ſians, eines alten celtiſchen Helden und Barden, Gedichte, 
aus dem Engliſchen und zum Theil der celtiſchen Ur⸗ 
ſprache uͤberſetzt (in Proſa) von E. v. Harold (Duͤſ⸗ 
ſeldorf 1775. N. A. Manheim 1782. 3 Bd.). Neue 
Gedichte Oſſians, uͤberſetzt von E. v. Harold (ebd. 
1787. N. A. ebd. 1795). Oſſians Gedichte, neu ver⸗ 
teutſcht von J. W. Peterſen (Tuͤbingen 1782. N. 
A. ebd. 1808). Oſſians Gedichte, rhythmiſch uͤberſetzt 
von J. G. Rhode. (Berlin 1800. 3 Bd.) Die Ge⸗ 
dichte von Oſſian, dem Sohne Fingals, uͤberſetzt von 
F. L. Grafen zu Stolberg. (Hamburg 1806. 3 Bd.) 
Oſſians Gedichte, überfegt von F. W. Jung. (Frank: 
furt a. M. 1808. 3 Bd.) Oſſians Gedichte nach Mac⸗ 
pherſon von L. Schubart. (Wien 1808. 2 Bd. N. 
A. ebd. 1822. 2 Bd. 12.) Oſſians Gedichte, neu 
uͤberſetzt von L. G. Foͤrſter. (Quedlinburg 1827. 
3 Boch. 16. © 

The Songs of Selma, von Goͤthe uͤberſetzt in 
den Leiden des jungen Werther. (In Goͤthe's ſaͤmmtlichen 
Werken. 16. Bd. S. 166 fg.) Mehre kleinere Ge⸗ 
dichte, von Herder uͤberſetzt, in deſſen Volksliedern 
(Fillans Erſcheinung und Fingals Schildklang; Erinne⸗ 
rung des Geſanges der Vorzeit; Derthula's Grabgeſang), 
andere in der Schrift: Vom Geiſte der ebraͤiſchen Poeſie 
(Oſſian an die Morgenſonne, die untergehende, den 
Mond und den Abend ſtern), noch andere in Herders 
Schrift vom Lande der Seelen (Oſſians und Malwi— 
nas Sterbegeſang); die Gedichte: Carricthura, Comala 
und Cath-Loda überfegt von Bürger. (In deſſen ſaͤmmt⸗ 
lichen Werken. Berlin 1823. 5. Bd. S. 109 u. f.) 
Oſſians Fingal, von W. Schroͤder (Erlangen 1800) 
und von Neumann in drei Programmen, (1802 1805) 
von J. Gurlitt herausgegeben. Berenthon, metriſch 
uͤberſetzt von J. H. Kiſtemaker (Muͤnſter 1800). Co⸗ 
mala, uͤberſetzt von Ludwig (Königsberg 1801). Aus 
ßerdem einzelne Gedichte im teutſchen Muſeum, in der 
Iris von J. G. Jacobi, und in den von Urſinus her⸗ 
ausgegebenen Balladen altengliſcher und altſchottiſcher 
Dichtkunſt (Berlin 1777. Armyn an Kirmor. S. 137 fg. 
Kolma S. 291 fg.) ). (Heinrich Döring.) 


40) S. Sulzers allgem. Theorie der ſchoͤnen Kuͤnſte. 2. 
Ausg. 3. Th. S. 631 fg. Nachtraͤge zu Sulzers Theorie. 3. 
Bd. 2. St. S. 237 fg. Neue Bibliothek der ſchoͤnen Wiſſenſchaf⸗ 
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OSSIERI, Stadt in dem Fuͤrſtenthume Monte: 
agudo auf Sardinien mit einer Stiftskirche, zwei Moͤnchs⸗ 
und einem Nonnenkloſter, einem Hoſpital und 6000 
Einwohnern, die gutes Getreide bauen und ſich mit 
Schafzucht beſchaͤftigen. (L. F. Kämtz.) 

OSSIFICATIONEN. I) Pathologiſche Verknoͤ⸗ 
cherungen der Weichgebilde, gehören zu den animali= 
ſchen Concretionen, da ihre Bildung nach denſelben Ge— 
ſetzen geſchieht. Am meiſten verknoͤchern krankhafte Er: 
tremitaͤten der Muskeln und die groͤßern Blutgefaͤße, ſehr 
haufig auch die Stimmritze alter Frauen, deren kreiſchende 
Stimme daher ruͤhren mag; die ſeltenſten Verhaͤrtungkn 
und Verknoͤcherungen kommen in der Kryſtallinſe u. ſ. w. 
vor. Überhaupt bilden ſie ſich vorzuͤglich bei bejahrten 
Perſonen, deren Blut und Saͤfte mehre phosphorſaure 
Salze bei ſich führen, welche nicht mehr zur Bildung 
der Knochen verwendet werden. 

In der Regel beſtehen die verknoͤcherten Theile aus 
mehr oder weniger phosphorſaurem Kalk und Thierſtoffe. 
So fand Wallaſton z. B. in mehren Oſſificationen“ 
der Arterien, der Herzklappen, der Bronchien, Venen, 
Zwerchmuskelſehnen ꝛc. groͤßtentheils baſiſchen phos⸗ 
phorſauren Kalk, denſelben Fourcroy auch in den knoͤcher⸗ 
nen Anwuͤchſen der ſehnigen Haͤute und Muskeln alter 
Rheumatiker. Aus der Oſſification der Naſenmuſchel 
eines rotzigen Pferdes erhielt Laſſaigne 45 thieriſche 
Materie, 35 unterphosphorfauren Kalk, und 20 Fohlen: 
ſauren Kalk ). 


ten. 3. Bd. S. 13 fg. über Oſſian, von Joh. Gurlitt. (Mag⸗ 
deburg 1802. Hamburg 1802.) 2 St. 4. Allgem. liter. Anzeiger. 
1796. Nr. 5 und 17. Monthly Magazine. June. 1803. Report 
of the Highland Society of Scotland, by H. Mackenzie. (Edin- 
burgh 1805.) Ergaͤnzungsblaͤtter zur Allgem. Literaturzeitung. 
1817. Nr. 39. S. 305 fg. Nr. 40. S. 313 fg. Hugh Blairs 
eritical Dissertation on the Poems of Ossian. (London 1763. 4. 
Teutſch von O. A. H. Olrichs. Hanover 1785) Dissertation 
on the authenticity of Ossians Poems, by J. Smith. (Edinburgh 
1780. 4. teutſch Leipzig 1781.) By . Shaw. (London 1781. A 
new Edition. Ibid. 1783.). The Ossian Controversy stated, ein 
Aufſatz im London Magazine. Nov. 1782. (Teutſch im teutfchen 
Muſeum. Februar 1783. Meémoire sur la Poesie d'Ossian. 
(1765. 12.) Osservaz, sopra le Poesie di Ossian, di A. Fila- 
lete. (Fior. 1765.) M. Laing, Critical and historical Disser- 
tation on the antiquity of Ossians Poems. (Edinburgh 1805.) 
Vergl. A. Macdonalds Schrift: Some of Ossians lesser Poems, 
rendered into verse. (Liverpool 1805.) Hugh Campbells Ab⸗ 
handlung vor feiner Ausgabe der Gedichte Oſſians, nach Mac: 
pherſon (London 1822), und Sinclairs Abhandlung vor dem 
Abdrucke des gaͤliſchen Originals. (The Poems of Ossian in the 
original Gaelic. London 1807.) Adelungs aͤlteſte Geſchichte 
der Teutſchen. S. 392 fg. Ahlwardts Vorrede zu ſeiner Über: 
ſetzung der Gedichte Oiſians. (Leipzig 1811. 1. Bd. S. III — 
XXXV. Herders Werke zur ſchoͤnen Literatur und Kunſt. 8. 
Bd. S. 3 fg. 12. Bd. S. 389 fg. Fr. Schlegels ſaͤmmtliche 
Werke. 10. Bd. S. 72 fg. Bouterweks Geſchichte der Poeſie 
und Beredſamkeit. 8. Bd. S. 370 fg. Noltens und Idelers 
Handbuch der engliſchen Sprache und Literatur. Poetiſcher Theil. 
S. 531 fg. 

*) Vergl. Calculorum, qui in corpore ac membris hominum 
innascuntur genera XII depicta descriptaque cum historiis sin- 
gulorum admirandis, a Kenimanno. (Tiguri 1563. 4.) Wolla- 
ston in Philos. Transact. 1797. V. II. p. 386. Fan den San- 
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Die bei der Peripneumonie in Form eines Überzugs 
auf den Bruſtbaͤuten, in den Lungen und Lungenkblaͤs⸗ 
chen abgelagerten Concretionen beſtehen, nach Mascagni, 
(in den Memorie della societa Ital. delle scienze. 
IX. p. 635 etc.), blos aus eiweißftoffartiger Materie. 

Auch die unter den Hautdecken, beſonders an den 
Gliedmaßen des weiblichen Geſchlechts krankhaft gebilde⸗ 
ten kleinen, feſten, in Farbe und Anſehen conſtanten, 
aͤußerſt ſchmerzhaften Tuberkeln ſcheinen hierher zu ge⸗ 
hören. Sie find, einem Knorpel aͤhnlich, aber nicht fo 
hart, und laſſen ſich ausſchneiden, (vergl. Wood in Edin- 
burg. Medic. and Surgical. Journal. VIII. 
II) Oſſificationspunkte, normale, heißen die 
in einem nicht bleibenden Knorpel, zuerſt ſich verknoͤ⸗ 
chernden Stellen, von denen die weitere Oſteogeneſe oder 
Knochenbildung ausgeht (vergl. d. Art. Verknöcherung). 

f e (Th. Schreger,) 

OSSIGI, mit dem Beinamen Laconicum, alter 
Name einer Stadt bei Hispania Baetica, deren Gebiet, 
Oſſigitania, der Baͤtis noch vor feinem Eintritt in Baͤ⸗ 
tica durchſtroͤmt. 
haͤlt es fuͤr Mengiber, Ukert (II, 1, 369.) fuͤr Maquiz. (H.) 

Ossigitania, ſ. Ossigi. 


OSSIKOW, OSZIKO, OSIKO, OSZIKOW, 
ein im ſzöktſöer (ſp. ſektſchoͤer) Bezirk an der von 
Eperies nach Galizien führenden Hauptſtraße, zwei Stun⸗ 
den ſuͤdlich von dem Bade Barthfeld gelegenes, 21 Mei: 
len von Eperies nordwaͤrts entferntes Dorf im farofer 
(ip. ſcharoſcher) Comitat Oberungerns, mit einer zum 
barthfelder Vice-Archidiakonats-Diſtrikt gehörigen ka⸗ 
tholiſchen Pfarre des Bisthums Kaſchau, einer dem h. 
Michael geweihten, von dem Primas Franz, Grafen von 
Forgäcs, conſecrirten katholiſchen Kirche und Schule, uͤber 
welche der grafiihen Forgacſiſchen Familie das Patronats⸗ 
recht zuſteht; mit 109 Haͤuſern und 804 flaviſchen und 
20 jüdifnen Einwohnern, welche Feldbau treiben. Die 
hieſige Pfarre wurde im J. 1621 errichtet und zaͤhlte 
1831 1577 katholiſche Pfarrkinder, 6 Proteſtanten und 
68 Juden in ihrem Sprengel, zu welchem die Doͤrfer 
Oſziks, Fritſke und Vaniſkötz gehoͤren. Das Dorf 
liegt am linken Ufer des von Fritſke herabfließenden 
Baches. (G. F. Schreiner.) 

OSSILAGO, Beinhaͤrte, Verhaͤrtung der Knochen; 
auch der roͤmiſche Name einer Goͤttin, die den Kindern 
die Gebeine befeſtige; quae durat et solidat infanti- 
bus parvis ossa, Ossilago ipsa memoratur, hat Arnob. 
III, 148, IV, 165 Hard. Man findet auch die Les⸗ 
art Ossipaga, Ossipanga. (H.) 

OSSILEGIUM (zd Gre ,]; bei Diodor. Si⸗ 
cul. 7 60oroAoyla) war ein Theil der Leichengebraͤuche 
im claſſiſchen Alterthum. Es iſt wol bloßer Zufall, daß 
der Ausdruck bei keinem Schriftſteller, ſondern nur in 


de, in V. Mons Journ... de Ch. et de Ph. IV. p. 181 8d. Wal⸗ 
ter in Baumé 's Verſuchen ꝛc. S. 105 fg. Fourcroy in dem 
Mem. de la soc. R. d. med. (à Par. 1788.) p. 488. Teutſch in 
von Crells chem. Ann. II. S. 359. nr 
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(Plinius H. N. III, 1, 3.) Harduin. 
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Gloſſarien) vorkommt; man müßte denn annehmen, 
die Claſſiker haͤtten eine Zuſammenſetzung vermieden, in 
der legere, wie aus Sacrilegium und Saerilegus er: 
ſichtlich, einen der Sache fremden Begriff enthalt. In 
Griechenland und Italien wurden die Todten ſchon in vor⸗ 
hiſtoriſchen Zeit entweder beerdigt, wie es vom Kekrops, 
Aneas u. A. erzaͤhlt wird ), oder, nach dem Vorgange 
der aus dem Orient zu den Abendlaͤndern heruͤbergekom⸗ 
menen Brandpyramiden des Herakles), auf einem aus 
trockenem Brennholze dazu errichteten Scheiterhaufen ver⸗ 
brannt ’). Der Leichnam wurde fo auf den Scheiter⸗ 
haufen gelegt, daß die uͤbrigbleibenden Gebeine und die 
Aſche des Abgeſchiedenen von den Reſten der andern oft 
zahlreich mit ihm verbrannten animaliſchen und vegetabi⸗ 
liſchen Subſtanzen unterſchieden waren. Die Meinung, 
man habe den Leichnam, um die Überreſte deſto leichter 
wieder aufzufinden, in indiſche Leinwand, deren Unver⸗ 
brennlichkeit Plinius ruͤhmt, oder in Gewaͤnder aus As⸗ 
beſt (Amianthus) gehuͤllt, wird ſchon von Kirchmann 
zuruͤckgewieſen ). War die helle Flamme des Holzſtoßes 
verloͤſcht, ſo beſprengte man, wenn die Goͤtter kei⸗ 
nen, in dieſem Falle, vorzüglich für glüdlich angeſehenen 
Regenguß ſandten, das zuruͤckgebliebene Kohlfeuer (fa- 


villae) mit Wein!), deſſen Gebrauch aber ſchon Numa, 


aus Ruͤckſicht auf den Weinmangel in Roms Umgegend, 
verboten haben ſoll, ſofern das angefuͤhrte Geſetz wirklich 
aus jener Zeit abſtammt ). Hierauf ſchritten die naͤchſten 
Anverwandten und Freunde ), ſelten andere (wie bei der 
Leichenfeier des Auguſtus die Angeſehenſten aus dem 
Ritterſtande) ), unter Gebeten und Anrufung der Manen 
des Verſtorbenen zu der frommen Pflicht, die theuern 
überreſte zu ſammeln. Aus Ehrfurcht vor dem Ab: 
geſchiedenen nahte man der Brandſtaͤtte mit nacktem 
Fuß, in guͤrtellos herabfließendem Gewand und mit rei⸗ 
nen Haͤnden, in lauterer Quelle gebadet. Die Aſche 
wurde in beſondere Kruͤge (cineraria) geſammelt, die 
man in dem Columbarium, einem Theile des Sepulerum, 
beiſetzte; die Gebeine aber las man zuſammen in den 
Faltenwurf des Gewandes (sinus) und legte ſie, vorher 


mit Wein, weißer Milch, wohlriechenden Ölen, ſogar 


mit Thraͤnen befeuchtet, in beſondere je nach Stand und 


Vermoͤgen der Familie aus Thon, Porphyr, Marmor, 


Erz, Silber oder gediegenem Golde gearbeitete Gefaͤße 
(ollae ossuariae, ossuaria, ossaria, 00Todoyeia, 60To- 
Sifu) 10), und feßte fie (componere et condere) in 


1) Gloss. Philox., wo auch ossilegus durch o erklaͤrt 


if, 2) Cie. de legg. II, 25, 63. Ti. I, 2. 3) B 
ger, Vorleſungen uͤber Kunſtmythologie. S. 68 fg. 4) über 
ariech. Gebraͤuche. Hom. Iliad. XXIII, 127 sq. XXIV, 790 8. 
Wachsmuth, Helleniſche Alterthumskunde. II. 2. S. 78—83. 
5) Plin. H. N. XIX, 1. XXXVI, 19, 31. Dioscorid. V, 156. 
Casaub. Sueton. Aug. 101. Kirchmann de funeribus III, 7. p. 
6) Hom. I. c. no@tov ulv zark nvpraienv oßlone 
c o näoev, 0700009 Entoye ru Ut 7) Plin. 
H. N. XIV, 14, 24. Bip. 8) Oorec dc ανονν zaolyvn- 
ol 9° Fre Te. Hom. I. c. Vor allen 77517. III, 2, 9—30 
und daſelbſt die Erklaͤrer. 9) Sueton, Aug. 100. 10) Os- 
suaria olla bei Orelli, Inser. Lat. 2896. Ossuarium, daſ. 4511. 
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4556. Ossarium Ulpian Dig. XXXXVII, 12, 2, Inscript. bei 
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der Todtengruft bei. Ein ſolches Sammeln der Gebeine 
heißt ossilegium, von ossa mortui legere. Vor dem 
Zwoͤlftafel⸗Geſetze war es außerdem Sitte, daß man dem 
Leichname, bevor er verbrannt wurde, kleinere Glieder, 
z. B. einen Finger, abſchnitt und aufbewahrte“). Man 
nannte dies homini mortuo ossa legere), eine Re⸗ 
densart, die von der bei Chirurgen üblichen „ossa vivis 
legere,“ d. h. ossa extrahere, decidere, entlehnt iſt“). 
Das Geſetz der Zwoͤlftafeln hob den Gebrauch auf: ho- 
mini mortuo, heißt es, ne ossa legito, quo post fu- 
nus faciat. Doch geftattete die Folgezeit jenes Ab— 
ſchneiden eines Gliedes bei Roͤmern, die außerhalb ihres 
Vaterlandes ſtarben, und von denen man einen Überreft 
in der heimiſchen Erde beizulegen wuͤnſchte “). 
(Schadeberg.) 
OSSILEGIUM. In anatomiſcher Bedeutung be⸗ 
zeichnet Oſſilegium das kunſtgemaͤße Verfahren, ein Ge⸗ 
rippe zu bereiten. (Wiegand.) 
OSSINGEN, reformirtes Pfarrdorf im eidgenoͤſſi⸗ 
ſchen Canton Zuͤrich, im Oberamt Andelfingen; das 
ganze Kirchſpiel zaͤhlt 1120 Seelen. Es hat bedeutenden 
Weinbau, aber meiſt von geringerer Qualitaͤt. Das 
Pfarrhaus und der Gottesacker ſind zu Hauſen, ungefaͤhr 
eine Viertelſtunde von dem Dorf Dffingen, wo die 
Kirche ſteht. Der Ort iſt bemerkenswerth als Geburts— 
ort des beruͤhmten zuͤrcheriſchen Philologen und Kritiker 
J. Jakob Hottinger (f. d. Art.), der 1819 ſtarb. 
(Escher.) 
Ossipaga, Ossipanga, Ossipagina, f. Ossilago. 

Össiten, f. Osteolithen. 

Osskol, f. Oskol. “ 

OSSLOWAN. 1) Eine dem Freiherrn von Scharf 
gehoͤrige Herrſchaft des bruͤnner Kreiſes Maͤhrens, mit 
einem eigenen Wirthſchafts⸗ und Juſtizamt und einer 
grundobrigkeitlichen Berggerichts-Subſtitution. Gegen⸗ 
waͤrtig enthält fie 486 Hauſer und 3133 Einwohner, an 
unterthaͤnigen Gruͤnden uͤber 3000 Joche groͤßtentheils 
mehr als mittelmaͤßig fruchtbares, theilweiſe aber auch 
ſehr gutes Ackerland, gegen 500 Joche an Wieſen, 20 
Joche Weinberge und einen guten Waldſtand; die 
obrigkeitliche Schaͤtzung betrug nach der Joſephiniſchen 
Steuerregulirung 374% Lahnen, 3748 Fl. 414 Kr. Die 
ganze Herrichaft iſt landtaͤflich auf 172,996 Fl. 55 Kr. 
geſchaͤtzt. Die Einwohner find ſaͤmmtlich Slaven, woh— 
nen in ſieben Doͤrfern und ſind groͤßtentheils mit Acker⸗ 


Gruter 1043, 1. Zur Kritik des ossuarium die bemerkenswerthe 
Schreibart ossua ſtatt ossa auf Inſchriften, ſiehe Orelli 2906, 
4361 etc. 5 
11) Fest. membrum abscindi mortuo dicebatur, cum digi- 
tus ejus decidebatur, ad quod servatum justa fierent rellicuo 
corpore combusto. Vergl. Kirchmann J. c. p. 366 8. 12) 
Cic, de legg. II, 24, 60. 13) Senec. cons, ad Mar. 22. de 
benef. V, 24 unrichtig emendirt von Dar. ad Cic. de lege. II, 
24. Ouinct. VI, 1, 30 (nicht funeribus ſtatt vulneribus), VIII, 
5. 21. 14) Cie. I. c. daſelbſt die Erklaͤrer in der Ausgabe von 
Moſer und der Excurs S. 508. Jac. Raevard. ad legg. XII. 
Tabb. c. XV. Merul. de legg. Romm. IX, 9. Boæ mann, De 
legg. sumptuariis, p. 26. Dirkſen, Zwoͤlftafel⸗Fragmente. ©. 
672, Kirchmann l. e. 
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bau und der Hilfeleiſtung bei dem bedeutenden Berg⸗ 
baue beſchaͤftiat, den die Herren Johann ud Anton 
Miller auf Steinkohlen und Alaun betreiben. Der 
Bergbau auf dem Gebiete dieſer Herrſchaft iſt ſchon ſehr 
alt; ſchon in einer Urkunde des Koͤnigs Ladislaus vont 
J. 1457, in welcher er der Stadt Bruͤnn eine vom Koͤ— 
nige Wenzel im J. 1297 ausgeſtellte Bergfreiheit beſtaͤ⸗ 
tigt, wird der Bergwerke bei Oßlowan gedacht. Außer 
dem noch im Betriebe ſtehenden nicht unbedeutenden 
Alaunwerke, welches im J. 1783 angelegt wurde, iſt 
vorzuͤglich die Gewinnung der Steinkohlen von großer 
Wichtigkeit. Die hier vorkommende Kohle iſt Schiefer— 
kohle, deren Grundgebirge Sandſtein, das Kohlendach 
Thonſchiefer und Kieſel iſt; das Kohlenlager iſt 2 — 1 57 
mächtig; die Seigerteufe des Baues betrug im J. 
1819 13— 26. Die Ablagerung der Kohle iſt zu 
Oßlowan weniger als zu Roſſitz durch Ruͤckenſpruͤnge 
und Querkluͤfte geſtoͤrt und unterbrochen. Im J. 1819 
wurden zu Oßlowan von IL Bergknappen 26,625 Etr. 
Kohlen gewonnen; gegenwaͤrtig ſoll ſich die jaͤhrliche 
Ausbeute über 30,000 Ctr. belaufen. Der Localpreis' 
der Kohle war in dem genannten Jahre 34 Kr. und der 
Geldbetrag der ganzen Ausbeute 15,087 Fl. 30 Kr. 
Als erſte Beſitzerin von Oßlowan und mehren andern Doͤr— 
fern erſcheint Hedwig, eine edle Matrone, die Stifterin 
des hier beſtandenen Nonnenkloſters, welche dieſes Dorf 
mit mehren andern Orten dem neu geſtifteten Kloſter ver— 
gabte. Nach der Zerſtoͤrung deſſelben durch die Huſſiten 
verlieh Koͤnig Wladislaw im J. 1471 den Genuß der 
Kloſterguͤter dem Herrn Wilhelm von Pernſtein, und im 
J. 1490 dehnte er die Verleihung dieſes Genuſſes auch 
auf deſſen Soͤhne aus; im J. 1509 uͤbergab er dieſe 
Stiftsguͤter dem Wilhelm von Pernſtein abermals und 
im J. 1512 trat er ihm alle feine lan desfuͤrſtlichen Rechte 
auf das Stift ab. Waͤhrend dieſer und in der Folgezeit 
ſcheint das Stift von der Gnade der Herren von Pern⸗ 
ſtein abhängig geweſen zu fein. Gegen die zweite Hälfte 
des 16. Jahrh. hatte das Gut ſchon feine Beſitzer gewech—⸗ 
ſelt und ging durch die Hände mehrer Eigenthuͤmer *), 
bis es in den Beſitz der Herren Kragirz von Greigk 
kam; Katharina, die letzte ihres Geſchlechts, brachte es 
um den Anfang des 17. Jahrh. ihrem Gatten Wolf 
Dietrich von Althann zu, bei deſſen Familie die Herr⸗ 
ſchaft bis gegen die Mitte des Jahrhunderts verblieb, 
in welcher Zeit ſie durch Kauf an das adelige Geſchlecht 
Mollart uͤberging. Im J. 1713 wurde das Gut von 
Peter Ernſt von Mollart an das ciftertienfer Nonnen⸗ 
ſtift zu Altbruͤnn verkauft, in deſſen Beſitz es bis zur 
Aufhebung des Convents im J. 1782 verblieb. Im J. 
1789 wurde die Herrſchaft dem k. k. Hofrath Johann 
von Scharf für jahrlich 9290 Fl. 554 Kr. in Erbpacht 
überlaffen, und fpäter ganz verkauft. 2) Ein zur gleich⸗ 
namigen Herrſchaft gehoͤriger Markt im bruͤnner Kreiſe 
Maͤhrens, am Oslawafluſſe, von dem er durchſchnitten 
wird, drei Stunden von Schwarzkirchen entfernt, mit einem 


„) Fr. Sof. Schwoy, Topographie vom Markgrafthume 
Mähren. (Wien 1793.) 2. Bd. S. 284 fg. 
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alten Schloß, einem Meierhof und einer Schaͤferei, 
169 Häufern und 945 Einwohnern, worunter 481 weibli⸗ 
chen Geſchlechts find, welche die maͤhriſche Sprache fpres 
chen, Ackerbau und ſtaͤdtiſche Gewerbe treiben, einer 
Kirche, Schule und Pfarre. Dieſe gehoͤrt zum roſſſtzer 
Dekanat der bruͤnner Dioͤceſe, wird von zwei Prieſtern 
beſorgt, ſteht unter dem landesfuͤrſtlichen Patronat und 
zählt in ihrem Sprengel 2169 Katholiken und 11 Aka⸗ 
tholiken. In dieſem Markte werden jaͤhrlich 3 Märkte 
der vierten Claſſe gehalten, welche nach dem Patent 
vom 22. Oct. 1774, zwei Tage dauern und auf 
welchen Tuch, Leinwand, Stoffe fuͤr weibliche Kleidung, 
Vieh, Schneide werkzeuge u. dergl., verhandelt werden. 
Hier war vormals ein um den Anfang des 13. Jahrh. 
gegruͤndetes Nonnenkloſter des Ciſterzienſer-Ordens, deſ— 
ſen Stiftung Koͤnig Przemisl Ottokar I. im J. 1228 
beſtaͤtigte. Die Abtiſſin des Kloſters hatte das Patro— 
natsrecht uͤber die Pfarrkirche St. Jakob in Bruͤnn. 
Im J. 1423 überfielen die Taboriten unter ihren Ans 
fuͤhrern Ziska und Prokop dem Kahlen auch dieſes Stift, 
erfäuften die Nonnen in dem Oslawafluß und zerſtoͤrten 
die Gebaͤude bis auf den Grund. Spaͤter wurde das 
Kloſter zwar wieder hergeſtellt, aber der Genuß feiner 
Güter den Herren von Pernſtein uͤberlaſſen, die hoͤchſt 
wahrſcheinlich dafuͤr die Verpflichtung uͤbernahmen, die 
Nonnen zu erhalten. Zur Zeit der ſich ausbreitenden 
Kirchenreformatjon ging endlich das Stift ganz ein. — 
In der Nahe dieſes Marktes nimmt die Oslawa den 
Jamoſtnybach auf, in ihrem Flußbette finden ſich ſehr 
reine Bergkryſtalle und Granaten und in dem benachbar: 
ten Gebirge ſchoͤne Jaspis, Feldſpath, Trippel und 
andere Foſſilien. (G. F. Schreiner.) 

Ossogna, ſ. Riviera. 

OSSOLENGO, ein Gemeindedorf in der Provinz 
Cremona des lombardiſch-venetianiſchen Königreichs, eine 
Stunde von Cremona, an der nach St. Vito fuͤhrenden 
Straße im Diſtrict V. von Robecco gelegen, mit 1200 
Einwohnern, einem eigenen Vorſtand und einer eigenen 
Pfarre S. Maria Annunziata und einer Kapelle. Die 
ganze Umgebung iſt eben, reich bewaͤſſert und gut be⸗ 
baut. N (G. H. Schreiner.) 

OSSOLINSKY. Als den erſten Ahnherrn des Ge⸗ 
ſchlechts nennt Okolsky einen Topor, mit dem Beina⸗ 
men der Alte (Starza), der ein Zeitgenoſſe der erſten 
polniſchen Fuͤrſten geweſen fein ſoll. Unter deſſen Nach: 
kommen erwaͤhnt der naͤmliche Schriftſteller vornehmlich 
den Großgrafen von Panigrod, Luckina (Lucina, unweit 
Pulawy?) und Denaborz. Zbyluta, magnus comes 
de Panigrod, ſoll 1153 das Kloſter Wangrowiec an 
der Wartha, Ciſtercienſerordens, geſtiftet haben, eine Ans 
gabe, der wir jedoch, mit aller Ehrfurcht fuͤr des Okolsky 
Autoritaͤt, widerſprechen muͤſſen. Dieſes Kloſter wurde 
vielmehr 1145 von dem Herzoge Miecislaus von Groß⸗ 
polen gegruͤndet, aus Dankbarkeit für den uͤber feinen 
Bruder, den Herzog Wladislaus von Krakau, erfochtenen 
Sieg, und mit Moͤnchen aus dem beruͤhmten bergiſchen 
Kloſter Altenberg beſetzt. Dieſe Fremden wußten ſich hin⸗ 
wieder dem frommen Stifter fo wohlgefaͤllig zu machen, 
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daß Miecislaus verfügte, es follten in fein Kloſter nur 
cölnifche Kinder, gleichviel aus der Stadt oder der Did: 
coͤſe, aufgenommen werden. Bis in die Mitte des 15. 
Jahrh. wurde dieſes Gebot genau befolgt. Mit beſſerm 
Rechte moͤchte Okolsky hier, ſtatt des angeblichen Stif⸗ 
ters Zbyluta, anfuͤhren den Setegius (Siecich), vir no- 
bilis et comes, mit deſſen Bewilligung und auf deſ⸗ 
ſen Grund, in anmuthiger und waldiger Stelle an 
der Weichſel im Sendomirſchen, Koͤnig Boleslaus im 
J. 1010 das Benedictinerkloſter Sieciechow, vielleicht 
nach dieſem Siecich genannt, gruͤndet und welchem Sie⸗ 
ciech aus ſeinem Eigenthume zwoͤlf Meierhoͤfe ſchenkte. 
Ein Abkoͤmmling dieſes aͤltern Sieciech war Sieciech, der 
Woywode von Krakau, der mit Ruhm des Herzogs 
Wladislaus Kriege gegen die Pommern (1092) und 
Maͤhrer (1094) fuͤhrte, allmaͤlig aber zu ſo großer 


Macht gelangte, daß in Polen nur ſein Wille galt. 


Die Soͤhne des alten Herzogs, Boleslaus und Zbignew, 
ſahen das mit großem Unwillen; ſie fuͤrchteten, daß der 
Mann, der beinahe alle Schloͤſſer des Landes ſelbſt, oder 
durch ſeine Bruͤder innehatte, ihnen wol gar die Krone 
ſtreitig machen koͤnne. Es entbrannte zwiſchen dem Va⸗ 
ter und den Soͤhnen daruͤber eine erbitterte Fehde (1098), 
die zu beendigen, der Vater eidlich verſprechen mußte, 
er wolle den Guͤnſtling fuͤr immer von ſich entfernen, 
ihn auch nie mehr zu ſeinen vorigen Wuͤrden gelangen 
laſſen. Sieciech ritt von dannen, und floh nach einer 
Burg, die er ſich auf dem linken Weichſelufer, zwiſchen 
Pulawy und Maciejowice erbaut, mit mehren Graͤben 
und ſtarken Werken verwahrt, und nach ſeinem Namen, 
wie das nahe Kloſter, Sieciechow genannt hatte. Augen⸗ 
blicklich wurde er durch die Prinzen belagert. In der 
Nacht erſah der Vater, den ſie gezwungen hatten, ihren 
Zug mitzumachen, ſeine Gelegenheit; entfloh mit nur 
drei ſeiner Getreuen, warf ſich in ein Schifflein, und 
kam gluͤcklich uͤber die Weichſel in des Sieciech Burg. 
Der Krieg empfing hierdurch neues Leben, und verbrei⸗ 
tete ſich durch alle polniſche Provinzen; als endlich der 


Prinzen Übergewicht nicht mehr zweifelhaft und ſie eben 
mit der Belagerung von Plock beſchaͤftigt waren, ver⸗ 
mittelte der ehrwuͤrdige Erzbiſchof Martin von Gneſen 
einen neuen Vergleich. Der geaͤchtete Sieciech ſuchte 


Zuflucht bei den Ruſſen, wurde nach mehren Jahren 
von Boleslaus zuruͤckgerufen, konnte aber mit aller ſei⸗ 
ner Gewandtheit niemals auch einen Schatten der vori⸗ 
gen Wichtigkeit wieder erlangen. Ein Sohn von ihm 
koͤnnte wol der koͤnigliche Mundſchenk Sieciech geweſen 
ſein, der ſich bei dem Angriff auf der Pommern Stadt 
Sczecin (1167), durch verwegene Tapferkeit auszeichnete, 
plotzlich aber, — fo erzählt die Sage — wie von dem 
Engel des Todes getroffen, aus dem Kampfe ſchied, 


und ſeine Gefaͤhrten durch die Verſicherung uͤberraſchte, 


er werde ſein Schwert nicht mehr ziehen gegen die 
Stadt, er habe denn zuvor durch reumuͤthige Beichte 


ſeiner Suͤnden Vergebung erlangt. Doch, als am an⸗ 
dern Morgen die Trompete den Angriff verkuͤndigte, da 


war Sieciech nicht vermoͤgend, dem Rufe der Ehre zu 


widerſtehen, und abermals ſchloß er ſich den Stur 
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menden an, bis die Stadt der Gewalt erlag und 
ihre Thore ſich dem Sieger oͤffneten. Nirgends fer⸗ 
ner Gefahr oder Feinde ahnend, ſpottete nun Sieciech 
ſelbſt der empfundenen Gewiſſensangſt, nicht umſonſt, 
ruͤhmte er ſich gegen feine Waffenbruͤder, habe er Buße 
und Beichte aufgeſchoben, da er dieſer Zoͤgerung ſein 
Leben verdanke, waͤhrend augenblicklicher Gehorſam ihm 
das Leben gekoſtet haben wuͤrde. 
die Juͤnglinge feines Gelichters der frechen Rede, wäh: 
rend die erfahrnen Maͤnner ihm ſcheu den Ruͤcken kehr⸗ 
ten. Sieciech legte ſich ſchlafen, da ſtand ein ehrwuͤrdi⸗ 
ger Greis vor ihm, in dem er, noch nicht gaͤnzlich ent⸗ 
fremdet den Exinnerungen der Kinderwelt, alsbald den 
heiligen Abt Agidius erkannte: „Du Sieciech haft ge: 
prahlt, du ſeiſt durch deine Zoͤgerung zu Beichte, Gebet 
und Buße dem Tod entgangen, ich aber verkuͤndige dir 
nahen, ſehr nahen Untergang.“ Das Geſicht war ver: 
ſchwunden, Sieciech erſchreckt, nicht gebeſſert. Er folgte 
dem Herzoge Boleslaus zur Jagd in den Forſt Uſoſin, 
von Alters her durch die Menge der Auerochſen beruͤhmt. 
Manches edle Wild wurde erlegt, endlich ein Stier auf: 
getrieben von ungeheurer Größe und Wildheit, derglei— 
chen man vorzugsweiſe Odiniec zu nennen pflegt. Das 
Thier, durch Jaͤger und Hunde ohne Zahl erſchreckt, 
wollte fliehen, und hatte fich ſchon dem Kreis entruͤckt, 
da ſtoͤßt zufaͤllig der Mundſchenk Sieciech ihm auf. Im 
Angeſichte des Herrn und des Hofes zu fliehen, oder 
auszuweichen, konnte dem Juͤnglinge nicht einfallen, er 
ſteigt vom Pferde, des Willens, den Stier mit dem 
Jagdſpieße zu empfangen. So feſt er aber auch ſtand, 
dem Kampfe war er nicht gewachſen: das Unthier, durch 
das Eiſen nur gereizt, nicht verletzt, wirft ihn zu Boden 
und wuͤthet gegen ſeinen Feind, wie der Stier gegen 
den Gefallenen zu wuͤthen pflegt, tritt ihn mit Fuͤßen, 
faßt ihn auf die Hoͤrner, ſchleudert ihn zu wiederholten 
Malen in bie Lüfte, und laͤßt ihn endlich mit gebrochenen 
Gliedern, mehr todt als lebendig, in einem Dornbuſche 
liegen. Einige Jaͤger kommen dazu, Sieciech wird muͤh⸗ 
ſam erhoben und nach dem naͤchſten Hauſe gebracht, 
um dort zu ſterben, denn es ſchien unmöglich, daß er 
den Tag überlebe; den Blutverluſt wußte Niemand zu 
ſtillen, und furchtbarer Wahnſinn, die Folge der heftigen 
Erſchuͤtterung, verzehrte die letzten Kraͤfte. Sichtlich lag 
Sieciech im Todeskampfe, da erſchien ihm der heilige 
Agidius, genau wie er ihn fruͤher geſehen, und ſprach: 
„Wenn du mich nicht als deinen Fuͤrbitter anrufſt, ſo 
biſt du dem Tode verfallen.“ Der Sterbende in dem 
Heiligen Gottes gleichſam einen Bekannten erblickend, 
fühlte ſich urplöglih mit freudiger Hoffnung erfuͤllt, 
und lispelte kaum vernehmbar: „Demüthig bitte ich dich, 
den Auserwählten des Herrn, du wolleſt mir vor allem 
meine Geneſung erwerben, dann aber bei dem Gotte der 
Barmherzigkeit mein Fürfprecher fein, damit ich die 
Gnade erlange, mein Leben, meine Sitten und Werke 
zu beſſern; ich meiner Seits, um die begangene Suͤnde 
zu buͤßen, will ſobald, wie möglich, zu Fuße dein Grab 
und dein Kloſter beſuchen.“ Und abermals ſprach der 
Heilige: „Du haſt mich gebeten, und ich bin bei dem 
A. Encvkl. d. W. u. K. Dritte Section. VI. 
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Allerhoͤchſten, der keinen verderben, ſondern Alle erretten 
will, dein Fuͤrſprecher geworden, ich ſchenke dir von 
ſeinetwegen die volle Geſundheit wieder. Huͤte dich 
aber zu ſuͤndigen und der alten Laſt eine neue hinzuzu: 
fügen, deine Strafe müßte dann viel haͤtter werden.“ 
Es zerfloß die Erſcheinung, der Mundſchenk aber fuͤhlte 
ſich in allen ſeinen verletzten, gebrochenen und verlornen 
Gliedmaßen auf der Stelle geheilt und ergaͤnzt, zum 
groͤßten Erſtaunen der Anweſenden, die ſich nicht zu 
erklaͤren wußten, wie ein Sterbender ſo ſchnell, ohne die 
mindeſte Anwendung menſchlicher Hilfsmittel, geneſen 
koͤnne. Zur Stunde trat er auch die verſprochene Wall— 
fahrt an. Einſam und zu Fuße wanderte er nach der 
Provence, nach dem Kloſter St. Gilles, wo des heiligen 
Agidius Leib ruht; er brachte Geſchenke dar, verkuͤndigte 
die Wunder, die der Heilige an ihm gethan, und kehrte 
nach der Heimath zuruͤck, um ſeine Suͤnden im Staub, 
in zerknirſchtem und gedemuͤthigtem Herzen zu. be 
weinen. 

Im J. 1241 erſcheint als des geſammten Stammes 
Oberhaupt Zegotha, und er und ſein Stamm waren fuͤr 
den Herzog Konrad von Maſovien, als dieſer den Ver⸗ 
ſuch machte, mit gewaffneter Hand die Provinzen Kra— 
kau und Sendomir einzunehmen. Ein anderer Zegotha, 
aus demſelben Stamm entſproſſen, und ſein Vetter 
Otto unternahm es auf des Herzogs Boleslaus des 
Schamhaften Betrieb, den pflichtvergeſſenen Biſchof Paul 
von Krakau aus ſeiner Reſidenz zu Kunow zu entfuͤhren, 
und ihn zu ſicherer Haft nach Sieradz zu liefern. Als 
aber der Herzog ſich mit dem Biſchofe verſoͤhnte, mußte 
er verſprechen, die beiden, den Otto, wie den Zegotha, 
von ſeinem Hofe zu entfernen; nicht zufrieden damit, 
ließ er ſie in Feſſeln ſchlagen, und einen ganzen Monat 
lang, ſo lange hatte der Biſchof aushalten muͤſſen (1271), 
einkerkern. Demnaͤchſt auf ihrer Bruͤder und Freunde 
Anhalten entlaſſen, ſchien es ihnen thoͤricht, ferner einem 
Fuͤrſten angehoͤren zu wollen, der empfangene Dienſte ſo 
ſchnoͤde belohnte, darum verkauften ſie ihr Eigenthum in 
dem Krakauiſchen und Sendomirſchen, und zogen zu 
Herzog Wladislaus von Oppeln, in deſſen Gebiete ſie 
auch Landbeſitz erwarben. Ein dritter Zegotha, Woy— 
wode von Krakau, fuͤhrte in der Schlacht bei Rowne 


(1283), denjenigen Flügel des polniſchen Heeres, der 


zuerſt die barbariſchen Feinde, die Lithauer, zum Weichen 
brachte. Von einem der Soͤhne dieſes Zegotha ſtammt 
das große Geſchlecht der Herren von Pilcza (man 
vergl. d. Art.); ein anderer, Navogius, Woywode von 
Sendomir, Graf von Przeginca, in dem Krakauiſchen, 
wurde um das Jahr 1319 der Erbauer der beruͤhmten 


Burg Tenczyn, weſtlich von Krakau, von der ſein aͤlte⸗ 


rer Sohn, Andreas, den Namen annahm, und demnach 
der Ahnherr der Grafen von Tenczyn geworden iſt 
(vergl. d. Art.). Des Woywoden Navogius jüngerer 
Sohn, Johann oder Jasko, gewöhnlich von Balice ge⸗ 
nannt, nach einem Gute dieſes Namens, das er in der 
Naͤhe von Krakau beſaß, wurde der Vater von Nikolaus, 
dem Caſtellan von Wislica, der zuerſt das Schloß Oſſo⸗ 
lin, in dem Sendomirſchen, 31 Stunde von Opatow, 
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erbaute, darum mehrenthells Nicolaus de Oſſolin heißt, 
und in des Koͤnigs Ludwig von Polen und Ungern Zuge 
gegen die Lithauer (1377) einen abgeſonderten Heer⸗ 
haufen befehligte. Dieſes Sohn, Johannes, der ab⸗ 
wechſelnd von Tenczyn, von Balice, von Oſſolin, be⸗ 


nannt wird, und zugleich als Caſtellan von Radom ers. 


ſcheint, wurde der Vater von Andreas de Oſſolin, Ca⸗ 
ſtellan von Radom und Erbherrn von Klimontow (in 
dem Sendomirſchen, vier Stunden von Opatow), und 
der Großvater von Johann Oſſolinsky, dem Caſtellan 
von Wislica, der kurz vor dem J. 1459 erſchlagen 
wurde, als er ſich bemuͤhte, das Eigenthum feines Sohnes 
Johannes, des Kanonikus zu Sendomir, gegen den un⸗ 
ruhigen Lucas Slupeczky zu vertheidigen. Johannes 
Urenkel Zbignew, Woywode von Sendomir, beſuchte 
in der Jugend den Hof Koͤnig Karls IX. von Frank⸗ 
reich, und verdankte vorzuͤglich dieſem Umſtande die 
Oberſt⸗Kammerherrenwuͤrde bei Heinrich von Anjou, der 
nach der Staͤnde Willen den Thron der Jagellonen ein⸗ 
nehmen ſollte. Mehr als einer ſeiner Landsleute ge⸗ 
wann Zbignew, der ſeit Kurzem die große Grafſchaft 
Tenczyn an ſich gebracht hatte, des Monarchen Ver⸗ 
trauen, und er war daher der erſte, der Heinrichs Ab: 
ſicht zu entfliehen argwohnte. Als die Flucht wirklich 
angetreten wurde, ſetzte er mit einer ſtarken Reiterſchar 
dem Könige nach, er konnte ihn aber erſt bei Pitſchen, 
auf öͤſterreichiſchem Boden, erreichen. Ruͤhrend ſtellte 
Oſſolinsky dem Flüchtlinge das Ungluͤck vor, welches aus 
feinem Schritte für Polen entſtehen konne; flehentlich 
bat er um des Monarchen Rückkehr. Allein feine Vor⸗ 
ftellungen waren vergeblich, Heinrich verſprach zuruͤckzu⸗ 
kehren, ſobald es die Lage von Frankreich erlauben werde, 
empfahl dem Oberſt⸗Kammerhekrn die in Polen zuruͤck⸗ 
gebliebenen Franzoſen, ſchenkte ihm zum Andenken einen 
Diamant von Werth, und jagte mit verhaͤngtem Zuͤgel 
davon. Später fand Zbignew an König Siegismund III. 
einen Herrn, der ſeine Treue beſſer zu ſchätzen wußte, 
Er ſtarb im J. 1623, in dem Alter von 67 Jahren, 
mit Hinterlaſſung der drei Soͤhne Chriſtoph, Maximilian 
und Georg. Chriſtoph, Woywode von Sendomir, war 
ein Veter von mehren Soͤhnen, von denen Balduin in 
dem bei Zborow, den 15. Auguſt 1649, den Tataren 
und Koſaken gelieferten Treffen den Tod fand. Von 
Chriſtophs Enkeln kommt Adam Wenceslaus, Graf von 
Tenczyn⸗Oſſolinsky, 1699 als Landeshauptmann des 
Fuͤrſtenthums Teſchen, und Chriſtoph Balduin 1717 als 
k. k. Kammerherr vor. Maximilian, des Ober-Kammer⸗ 
herrn Zbignew anderer Sohn, war Hoſſchatzmeiſter und 
Staroſt von Marienburg, auch Großvater des Grafen 
Franz Maximilian von Tenczyn⸗Oſſolinsky, der als 
Kronſchatzmeiſter, Caſtellan von Cgmielnik und Oberſter 
bei der Kronarmee ſich durch unverbruͤchliche Treue fuͤr 
den zum andern Male zum Koͤnig in Polen gewählten 
Stanislaus auszeichnete, auch an deſſen Seite in Dan⸗ 
zig und Koͤnigsberg bis zum Ende aushielt. Gezwun⸗ 
gen, jeder Hoffnung eines Gluͤckswechſels zu entſagen, 
verzichtete Oſſolinsky durch Schreiben vom Junius 1736 


auf die Schatzmeiſterſtelle, um ſeinem Könige nach Lo⸗ 
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thringen zu folgen, und ſchon im Mai 1737 trat er als 
Oberſt⸗Hofmeiſter und Gouverneur des Schloſſes zu 
Luneville an die Spitze des in Luneville gebildeten neuen 
Hofſtaates. Um die naͤmliche Zeit erfaufte er auch von 
dem Banquier Paris-Duvernet die große, unweit Bars 
le⸗duc gelegene und damals etwa 40,000 Livres jährlich 
eintragende Herrſchaft Ligny, in Betracht deren er in 


Frankreich zum Herzog ernannte wurde, gleichwie er in 


der Promotion vom 1. Januar 1737 den heiligen Geiſt⸗ 
orden erhalten hatte. Vom Kaiſer Karl VII. wurde er 
in des heil. roͤm. Reiches Fuͤrſtenſtand erhoben. Er 
ſtarb zu Malgrange bei Nancy den 1. Julius 1756, nach⸗ 
dem er in ſeiner Ehe mit Katharina Jablonowska, der 
Muhme des Koͤnigs Stanislaus, vermaͤhlt zu Warſchau 
den 21. Maͤrz 1732, geſtorben den 5. Januar 1756, 
zwei Soͤhne und eine Tochter gezeugt. Das erlauchte 
Ehepaar ruht zu Nötre-Dame⸗de⸗Bonſecours, zu Nancy 
in der koͤniglichen Gruft, im Tode wie im Leben von 
dem geliebten König unzertrennlich. Ligny hatte König 
Stanislaus laͤngſt eingeloͤſt, die Güter in Polen, obgleich 
anfaͤnglich ſequeſtrirt, blieben den Kindern, aus denen der 
Graf Joſeph im J. 1752 als Kronhoffaͤhndrich vor⸗ 
kommt. Von deſſen fernern Schickſalen wiſſen wir aber 
nichts zu berichten, ſo wenig als von der neuern, merk⸗ 
wuͤrdigen Geſchichte des Hauſes, und ſeinen mannich⸗ 
fachen, großartigen Stiftungen. Dagegen haben wir 
noch von Georg Oſſolinsky zu ſprechen, dem dritten 
Sohne jenes Zbignew, der bei Koͤnig Heinrich die Ober⸗ 
Kammerherrenſtelle bekleidete. Georg, geboren im J. 
1595, erhielt ſeine Bildung auf der Univerſitaͤt zu Graͤtz, 
die, von den Jeſuiten geleitet, ſich der ganz beſondern 
Aufmerkſamkeit des Landesherrn, des Erzherzogs Ferdi⸗ 
nand erfreute; vor allen Studenten wurde aber der geiſt⸗ 
reiche und wißbegierige Pole von dem Erzherzog aus⸗ 
gezeichnet. Nach zuruͤckgelegten Univerſitaͤtsjahren be⸗ 
reiſte Georg die Niederlande, England, Frankreich und 
Italien, um ſich ſodann dem Prinzen Wladislaw, dem 
aͤlteſten Sohne König, Siegismunds III. anzuſchließen. Er 
machte die Feldzuͤge gegen die Moskowiter bis zu dem 


Waffenſtillſtande von Deulina mit, und ging 1621, als 


des Koͤnigs Siegismund Abgeſandter nach England. Die 


lateiniſche Rede, in welcher er bei der erſten Audienz 


den König: begrüßte, fand rauſchenden Beifall, und 
wurde in die engliſche, teutſche, franzoͤſiſche und ſpani⸗ 
ſche Sprache uͤberſetzt. Der Zweck der Sendung war, 
fuͤr den blutigen Zwiſt mit Schweden Koͤnig Jakobs 
Vermittelung anzurufen, und zugleich die Erlaubniß zur 
Anwerbung von 5000 Englaͤndern zu erhalten, die gegen 
die Tuͤrken gebraucht, und auf Koſten Jakobs nach Dan⸗ 
zig geliefert werden ſollten. Gegen dieſe Verguͤnſtigung 
wollte Polen ſich bei dem Kaiſer fuͤr die Ruͤckgabe der 
Rheinpfalz verwenden. Als einer der Commiſſarien für 
die Conferenzen von Altmark hatte Oſſolinsky weſentli⸗ 
chen Antheil an dem Abſchluſſe des Waffenſtillſtandes 
vom 8. Oct. 1629, wodurch Polen eine ſechsjaͤhrige 
Ruhe erkaufte. Nach Siegismunds Tode half er nach 


Kräften die Wahl des Prinzen Wladislaw befoͤrdern, 


darum er auch auserſehen wurde, ſie dem paͤpſtlichen 
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Hofe zu notificiren. Seit langen Zeiten hatte Rom kei⸗ 
nen Einzug geſehen, der dem ſeinigen (1633) an Ord⸗ 
nung und Pracht zu vergleichen; aber noch mehr als 
durch alle die Pracht, durch den Reichthum der unge: 
wohnten, halbmorgenlaͤndiſchen Tracht, durch die 300 ara⸗ 
biſchen oder perſiſchen Roſſe, die hier zur Schau geſtellt 
waren, fuͤhlten die Roͤmer ſich angezogen durch die mar⸗ 
tialiſche Haltung der im Glanze fo vieler Siege (über 
Ruſſen und Tuͤrken erfochten) erſcheinenden Sarmaten. 
Allein nicht blos glaͤnzen ſollte der Kron-Großſchatzmei⸗ 
ſter, denn das war Oſſolinsky ſeit laͤngerer Zeit, auch 
Geſchaͤfte hatte er mit dem heil. Vater abzumachen, vor⸗ 
nehmlich betrafen ſie die wegen der Zehnten zwiſchen 
Adel und Klecus entſtandenen Streitigkeiten, dann auch 
eine reichlichere Tuͤrkenhilfe. Auf der Ruͤckreiſe beſuchte 
Oſſolinsky den großherzoglichen Hof in Florenz, desglei⸗ 
chen die ſtolze Republik in den Lagunen; er ſchloß auch 
einen Vertrag, nach welchem die Venetianer die von 
Sandbaͤnken verſtopften Muͤndungen des Dnieper reini⸗ 
gen, und laͤngs derſelben einige Forts errichten ſollten, 
damit ihre Schiffe frei einlaufen, und zur Vertheidigung 
der fruchtbaren Ukraine gebraucht werden koͤnnten. Der 
Krieg um Candia noͤthigte die Venetianer an andere 
Dinge zu denken. Zum Schluſſe ſeiner Reiſe mußte 
Oſſolinsky auch noch den kaiſerlichen Hof in Wien be⸗ 
ſuchen, und er fand an Ferdinand II. jenen huldreichen 
Goͤnner wieder, der ihm ſchon in Graͤtz fo nuͤtzlich ge— 
weſen war. Bei einer zweiten Geſandtſchaft nach Wien 
von ihm ſchon im naͤchſten Jahre 1634 verrichtet, wurde 
er von dem Kaiſer in des heil. roͤm. Reichs Fuͤrſtenſtand 
erhoben, gleichwie Papſt Urban VIII. ihn 1633 zum 
Fuͤrſten von Oſſolin gemacht hatte. In Wien ſcheint 
er auch die Idee von feinem Kriegsorden von der unbe— 
fleckten Empfaͤngniß gefaßt zu haben; in Polen entwarf 
er jedoch erſt die Statuten, und ſie wurden von Koͤnig 
Wladislaw gutgeheißen. Auf dem Reichstage von 1635, 
wo der mit den Ruſſen am 15. Junius 1634 zu Wiasma 
abgeſchloſſene Friede, und zugleich die Erwerbung von 
Kiow, Severien und Czernigow ſanctionirt wurde, be⸗ 
kleidete Oſſolinsky das Marſchallamt, und er benutzte 
die Gelegenheit, um dem Reichstage den Entwurf zu 


einer Verbindung der Oſtſee mit dem ſchwarzen Mecre, 


mittels des Muchawiec und der Pina, wovon dieſe in 
den Bug, jener in den Przypiec ſich ergießt, vorzulegen. 
Der Entwurf wurde genehmigt, und in ſpaͤtern Zeiten 
mit einem von der Republik beſtrittenen Aufwande von 
40,000 Dukaten ausgefuͤhrt; es darf dieſer Kanal aber 
keineswegs mit dem Oginskyſchen, der ein Privatunter⸗ 
nehmen, der die Szezara und Jaſiolda benutzt, verwech- 
ſelt werden. Der Waffenſtillſtand mit Schweden lief in⸗ 
deſſen zu Ende, und es wurde einige Anſtalt zu Wieder⸗ 
aufnahme der Feindſeligkeiten getroffen, Oſſolinsky na⸗ 
mentlich als Kriegsgouverneur nach Preußen geſchickt 
(1635). Sichtlich war eben jetzt, wo Schweden in dem 
prager Frieden den wichtigſten ſeiner Alliirten in Teutſch⸗ 
land, den Kurfuͤrſten von Sachſen, verloren hatte, der 
Augenblick gekommen, die alte Unbild zu raͤchen, und den 
raſtloſen, unverſoͤhnlichen Feind ſuͤr immer nach dem 
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Nordpole zuruͤckzuſchicken. Es bedurfte hierzu lediglich 
eines kraͤftigen Zuſammenwirkens mit Sſterreich. Aber 
Oſſolinsky wußte das nicht zu faſſen, ihm genügte 
der augenblickliche Vortheil, und die Schweden ließen 
gern ihre Eroberungen in Preußen fahren, um den 
Krieg gegen den Kaifer mit ungetheilten Kräften fortzu— 
ſetzen. So kam am 12. Sept. 1635 zu Stummsdorf 
eine Verlaͤngerung des Waffenſtillſtandes auf 26 Jahre 
zu Stande; Polen aber hat es grauſam buͤßen muͤſſen, 
daß ſeine zwei ausgezeichnetſten Großkanzler, Zamoisky 
und Oſſolinsky, ſich fo ſchwer in ihrer auswaͤrligen Pos 
litik gegen Türken und Schweden irren konnten. Den 
Dienſt, der fur Sſterreich fo wichtig, für Polen fo er- 
ſprießlich geweſen waͤre, hatte Koͤnig Wladislaw ver⸗ 
weigert, zu einem andern, den Niemand foderte, Nie: 
mand bedurfte, war er williger; als ſein Geſandter ging 
Oſſolinsky zu dem Kurfuͤrſtentage nach Regensburg, um 
die Wahl des Erzherzogs Ferdinand zum roͤmiſchen Kö: 
nige zu befoͤrdern. Von 80 Perſonen und 60 Pferden 
prächtig begleitet, hielt er am 28. Julius 1636 feinen 
feierlichen Einzug, und da der Zweck feiner Sendung 
ſobald erreicht geweſen, benutzte er ſeine Muße, um den 


Ehevertrag der Erzherzogin Caͤcilia Renata mit ſeinem 


Koͤnig aufs Reine zu bringen. Nach ſeiner Ruͤckkehr 
legte er das Kronſchatzmeiſteramt nieder, um die Woy⸗ 
wodſchaft Krakau anzutreten; als Woywode wurde ihm 
die Ehre, im Sept. 1637 die koͤnigliche Braut nach 
Warſchau zu geleiten. Auf dem Reichstage von 1638 
hatte er große Anfechtungen zu beſtehen; die Ritterſchaft 
machte ihm den Vorwurf, er habe die Grundſaͤtze der 
republikaniſchen Gleichheit verletzt, indem er vom Papſt 
und Kaiſer den Fuͤrſtentitel angenommen, und dem Kö: 
nige die Stiftung eines Ritterordens angerathen. Die 
Vertheidigung blieb er nicht ſchuldig, aber doch erfolgte 
ein Reichstagſchluß, der es allen Polen ohne Unterſchied 
unterſagte, von fremden Maͤchten Titel anzunehmen, auch 
wurde der Ritterorden von der unbefleckten Empfaͤngniß 
aufgehoben. In der unwandelbaren Gunſt feines Koͤ— 
nigs fand Georg fuͤr ſolche Widerwaͤrtigkeiten indeſſen 
reichlichen Troſt; im J. 1639 empfing er das Amt eines 
Vicekanzlers, 1643 wurde er Krongroßkanzler, und nach 
Koniecpolsky's Tode mußte er, wenn auch nur für kurze 
Zeit, zugleich das Kronen-Großfeldherrenamt bekleiden. 
Im J. 1645 wohnte er, Namens des Koͤnigs, dem 
Colloquium charitativum in Thorn bei. Im J. 1647 
wurde auf feinen Betrieb die erſte Poſt für Polen ange: 
legt. Im J. 1648 bot er ſeinen ganzen Einfluß auf, 
um die Wahl des Prinzen Johann Kaſimir durchzuſetzen, 
fie war aber kaum vollbracht, als die Siege der empoͤr⸗ 
ten Koſaken und der Tataren dem Reiche ſelbſt den 
Untergang drohten. Durch gefchidte Unterhandlungen 
wußte Georg die Tataren zu bethoͤren, daß ſie nach 
Hauſe gingen; dann wirkte er mit gleichem Erfolg auf 


die Anführer der Koſaken, und der ebenſo nothwendig 


als vortheilhaſte Friede vom 17. Auguſt 1649 war 
ganz eigentlich ſein Werk. Nochmals ſollte er als außer⸗ 
ordentlicher Geſandter nach Wien und Rom gehen, ſchon 
hatte er ſich bei dem Koͤnige Raupe aber wenige 
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Stunden darauf vom Schlage getroffen, flarb er zu 
Warſchau den 9. Auguſt 1650. Am beſten hat ſein Le⸗ 
ben beſchrieben Thadaͤus Mostowsky, in dem 3. Bde. 
der polniſchen Biographie (Warſchau, 1805). Mostowsky 
konnte des Großkanzlers Tagebuch benutzen, und wußte 
durch einen Anhang von 57 Urkunden ſeiner Arbeit noch 
groͤßern Werth zu geben. In dieſen Urkunden ſind naͤm⸗ 
lich die dem Kanzler in ſeinen verſchiedenen Geſandt⸗ 
ſchaften gegebenen Inſtructionen, ſowie ſeine Geſandt⸗ 
ſchaftsberichte, mitgetheilt. Die von Georg bei ſeinen 
Geſandtſchaften gehaltenen Orationes oder Anreden, ſechs 
an der Zahl, hat Georg Foͤrſter 1640 (oder 1647) zu 
Danzig in Quart drucken laſſen. Man hat auch eine 
zu Krakau, in Quart gedruckte lateiniſche Beſchreibung 
von Georgs großer Geſandtſchaftsreiſe vom J. 1633. 
Aus ſeiner Ehe mit Iſabella, des Krongroßſchatzmeiſters, 
Nikolaus Danielowiz Tochter, hinterließ Georg einen 
Sohn, Franz, der als Staroſt zu Bromberg vorkommt. 
oo. Stramberg.) 
OSSOLINSKY, Joſeph Maximilian von Tenczyn, 
Graf von, Commandeur des koͤniglichen ungriſchen St. 
Stephanordens, k. k. wirklicher geheimer Rath, Praͤfect 
der k. k. Hofbibliothek, Oberſt-Landhofmeiſter in dem Koͤ⸗ 
nigreiche Galizien und Lodomerien, Mitglied mehrer gelehr⸗ 
ten Geſellſchaften ꝛc., war aus einem alten, in Polen hiſtori⸗ 
ſchen edeln Geſchlecht, auf dem vaͤterlichen Gute Wola Mie⸗ 
lecka in der vormaligen Woywodſchaft (Palatinat) Sendo⸗ 
mir, oder dem heutigen galiziſchen tarnower Kreiſe geboren. 
Die Pfarrbuͤcher geben den 8. Juni 1754 als den Tag 
der feierlichen Taufe an; da aber dieſe nach der dama⸗ 
ligen Sitte, und wie er ſelbſt öfters feinen Freunden 
verſicherte, mehre Jahre der Geburt nachfolgte, ſo mochte 
Oſſolinsky, als er am 17. Maͤrz 1826 ſtarb, ein Alter 
von beinahe 80 Jahren erreicht haben. Seine Altern, 
Michael Graf von Tenczyn-Oſſolinsky, und Anna, ge⸗ 
borne Szaniawska, wollten deſſen Erziehung keinen an⸗ 
dern als geiſtlichen Haͤnden anvertrauen, ſendeten ihn 
aus dieſem Grund in das adelige Collegium der Je⸗ 
ſuiten zu Warſchau, und empfahlen den geliebten Sohn 
der beſondern Obhut des berühmten polniſchen Geſchichts— 
forſchers Adam Stanislaus Naruszewicz, welcher eine 
Zierde der Geſellſchaft Jeſu war. Die erſte Jugend des 
durch Kenntniſſe und alle Vorzuͤge des Geiſtes und Her⸗ 
zens ausgezeichneten Polen fiel in die verhaͤngnißvolle 
Zeit der Unruhen ſeines Vaterlandes, welches trotz der 
Confoͤderation von Bar und trotz der Conſtitution vom 
3. Mai 1791 durch beklagenswerthe Anarchie im Innern 
und den unheilbringenden Einfluß der Politik von Außen 
ſeinem Untergang entgegenreifte. Ohne in oͤffentliche 
Verhaͤltniſſe zu treten lebte er im vaͤterlichen Hauſe den 
Wiſſenſchaften, und nahm nur wie ein weiſer Dulder 
an dem Schickſale der ungluͤcklichen Heimath Theil. Eine 
mit der Gräfin Thereſe Jablonowska geſchloſſene, und 
fpäter getrennte Ehe blieb kinderlos, und Graf Oſſo⸗ 
linsky nach ſo manchen fuͤr ſein ganzes Leben wichtigen 
Erfabrungen unvermaͤhlt. 
Nach dem Tode des Kaiſers Joſeph II. kam Graf 
Oſſolinsky mit der ſtaͤndiſchen galiziſchen Deputation 
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nach Wien, und feine rege warme Thaͤtigkeit für die 
Angelegenheiten des Landes, beſonders fuͤr die Erziehung 
adeliger Juͤnglinge aus Galizien in den oͤſterreichiſchen 
Inſtituten jeder Art, ward mit Erfolge gekroͤnt. Nach 
dieſer Sendung und ſeit dem J. 1793 hatte er die Haupt⸗ 
ſtadt der oͤſterreichiſchen Monarchie zu feinem bleibenden 
Aufenthalte bis an ſeinen Tod gewaͤhlt. Wo konnte er 
auch mehr zum Nutzen ſeiner galiziſchen Mitbuͤrger, der 
hier ſtudirenden Jugend, und fuͤr die Befriedigung ſei⸗ 
ner wiſſenſchaftlichen Neigungen wirken? Sein Haus 
ſtand nun allen gebildeten Maͤnnern der Hauptſtadt, ein⸗ 
heimiſchen und fremden Gelehrten gaſtfreundlich offen. 
Schon im J. 1794 nahm Graf Oſſolinsky, nachdem er 


eine Buͤcherſammlung beſonders fir flaviſche Literatur, 


anzulegen begonnen hatte, den nunmehrigen Director 
des warſchauer Lyceums, Samuel Gottlieb Linde, aus 
Thorn, als Bibliothekar zu ſich, der mit ſtaunenswüͤr⸗ 
digem Fleiß, und mit Benutzung von mehr als 800 
polniſchen Schriftſtellern das vergleichende Woͤrterbuch 
der polniſch-ſlaviſchen Mundart, gleich den gelehrten 
Werken des Englaͤnders Johnſon und des Teutſchen 


Adelung verfaßte, eine Arbeit, welche ſchon durch den 


außerordentlichen Schatz von Gelehrſamkeit als das Werk 
eines einzelnen Mannes um ſo mehr in Erſtaunen ſetzte, 
als ſie der angeſtrengteſten Thaͤtigkeit einer ganzen Aka⸗ 
demie Ehre machen wuͤrde ). Linde widmete dieſes 
Werk dem Grafen Oſſolinsky, und ſeinem zweiten er⸗ 
lauchten Maͤcen, dem verſtorbenen k. k. Feldmarſchall 
Adam Fuͤrſten Czartoryskv. Dankbar erkannte er 


die große Unterſtuͤtzung des Grafen bei dieſem Unter⸗ 


nehmen, theils durch eigene literariſche Mitwirkung, 
theils durch großmuͤthige Aufopferung. Andere hoff⸗ 
nungsvolle Studirende, Joſeph Siegert und Dr. Karl 
Joſeph von Huͤttner, fanden nach Linde eine Stelle in 
der Oſſolinskyſchen Bibliothek; beide hat der Tod der 
oͤſterreichiſchen Literatur entriſſen, und zwar den letztern 
als Profeſſor der europaͤiſchen Staatenkunde an der lem⸗ 
berger Univerſitaͤt, und als Mitglied der krakauer ge⸗ 
lehrten Geſellſchaft, welcher ſeine literariſchen mit Bei⸗ 


fall aufgenommenen Arbeiten ebenfalls dieſem Gönner 


zueignete ?). So vielfache Verdienſte blieben nicht uns 


beachtet. Sie wurden nicht nur von der gelehrten Welt, 


ſondern auch von dem Staat in reichlichem Maße ge⸗ 
wuͤrdigt. Sein Landesherr, Kaiſer Franz I., ertheilte 
dem Grafen die Wuͤrde eines geheimen Rathes (5. 


Jan. 1808) und ernannte ihn zum Praͤfecten der k. k. 
1809), eine ebenſo ehren⸗ 


Hofbibliothef (17. Febr. 


volle als den Neigungen des nur fuͤr die Wiſſen⸗ 


ſchaften lebenden Mannes hoͤchſt willkommene Beſtim⸗ 
mung. Im J. 1817 erhielt er das Commandeurkreuz 
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1809.) S. Mat. für Geſetztunde und Rechtspflege in den öfter 


reichiſchen Staaten. 6. Bd. S. 431. 
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des St. Stephanordens, und die ſtaͤndiſche Würde eines 
Oberſt⸗Landmarſchalls, ſowie (am 5. Oct. 1825) jene 
eines Oberſt⸗Landhofmeiſters in dem Koͤnigreiche Gali⸗ 
zien und Lodomerien. Schon fruͤher war ihm auch vom 
J. 1805 — 1823 die Curatel des galiziſchen Landwirth⸗ 
ſchafts-Inſtituts in Wien übertragen. 

Nicht minder bezeugten ihm auch die gelehrten Ges 
ſellſchaften und wiſſenſchaftlichen Vereine des In- und 
Auslandes durch Ehrendiplome ihre Achtung. Die lem⸗ 
berger Univerfität ernannte ihn honoris causa zum Doc⸗ 
tor der Philoſophie; die Landwirthgeſellſchaft in Wien (28. 
Dec. 1828), die maͤhriſch-ſchleſiſche Geſellſchaft zur Be: 
fürdernng des Ackerbaues, der Natur- und Laͤnderkunde 
6. Sept. 1824), die Geſellſchaft der Wiſſenſchaften in 
Prag und das vaterlaͤndiſche Muſeum in Boͤhmen (23. 
Maͤrz 1825), die Akademie der bildenden Kuͤnſte zu 
Wien, dann die auswaͤrtigen gelehrten Geſellſchaften in 
Goͤttingen (25. Aug. 1808), in Warſchau (28. April 
1811), Krakau und Wilna, ſowie die Geſellſchaft fuͤr 
aͤltere teutſche Geſchichtskunde (1820) nahmen ihn als 
Mitglied auf. 

Dieſe allſeitige Anerkennung einer unermuͤdlichen 
literariſchen Thaͤtigkeit liefert den Beweis, daß Graf 
Oſſolinsky die Fortdauer ſeines Andenkens ſeiner eigenen 
Perſoͤnlichkeit, und nicht den gluͤcklichen Verhaͤltniſſen ſei⸗ 
ner Lage in der Geſellſchaft verdanken wollte; — Ver⸗ 
haͤltniſſe, die nur allzuoft zum Übermaß im Genuß und 
einem zerſtreuten Leben verlocken. Das ruhmwuͤrdigſte 
und ſchoͤnſte Denkmal hat er ſich noch bei ſeinen Leb⸗ 
zeiten geſetzt, welches von hochherziger Geſinnung einge— 
floͤßt und mit Beharrlichkeit ausgefuͤhrt, fuͤr ſich allein 
dem polniſchen Maͤcen ein bleibendes Andenken ſichern 
wuͤrde; ſo gewiß eine edelmuͤthige Erhebung uͤber all⸗ 
taͤgliche Gemeinheit und kleinliche materielle Intereſſen 
den Beifall der Gegenwart und Zukunft erwarten darf. 
Graf Oſſolinsky hatte die Wahrheit erkannt, und oft 
eindringend ausgeſprochen, daß die Wohlfahrt der Men⸗ 
ſchen nur auf dem Wege der Civiliſation zu erreichen 
ſei, und daß alle Anſtalten und Verſuche, ſollen ſie nicht 
fehlſchlagen oder gar mit Unheil enden, auf dieſe einzige 
Grundidee zuruͤckgefuͤhrt werden muͤſſen. Er wollte da⸗ 
her, von dieſem Gedanken lebhaft ergriffen, feinen ſla⸗ 
viſchen Mitbuͤrgern ein dauerndes Vorbild und zugleich 
ein maͤchtiges Hilfsmittel zur Erreichung dieſes Zweckes 
zuruͤcklaſſen. Schon im J. 1804 faßte er den Entſchluß, 
in Verbindung mit dem Grafen Stanislaus Zamoysky, 
Beſitzer der Ordniazin (Majorat) Zamosc, eine oͤffent⸗ 
liche Bildungsanſtalt in Zamosc zu begründen. Die 
Kriegsereigniſſe des Jahres 1809, und die darauf 
folgende Territorial⸗Veraͤnderung mit Zamosc mußten 
eine andere Wahl herbeifuͤhren; ſie fiel auf Lemberg, als 
die Hauptſtadt des Koͤnigreichs Galizien. Seine mit 
vieljaͤhriger Sorgfalt und Aufopferung geſchaffene Biblio: 
thek ſollte, nebſt den Sammlungen an Kupferſtichen, 
Karten, Medaillen ꝛc. nach ſeinem Tode dem oͤffentli⸗ 
chen Gebrauche für alle Zeiten geweiht, und zur erſten 
Grundlage eines Nationalinſtituts für Galizien gemacht 
werden, zu deſſen Erweiterung und Theilnahme Graf 
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Oſſolinsky, mit völliger Verzichtung auf ausſchließende 
Eitelkeit, alle Mitbürger auffoderte. In feinem Samm⸗ 
lereifer ſoll er, nach der Ausſage feiner eigenen Lands: 
leute, ſoweit gegangen ſein, daß er haͤufig ſeltene oder 
wenigſtens ihm noch fehlende Bücher aus andern Biblios 
theken mitgenommen, und als er nach Bekanntwerdung 
ſolcher Vorfaͤlle von den Bibliothekaren beobachtet wurde, 
dieſelben zum Fenſter hinausgeworfen haben, wo fie als⸗ 
dann ein Diener in Empfang nahm. Waͤre auch dieſe 
Beſchuldigung begruͤndet, ſo ſtaͤnde ſie nicht einzig in 
ihrer Art da; die Geſchichte der menſchlichen Geſittung 
kennt ſelbſt bei ſonſt ganz edeln Menſchen mehre Bei: 
ſpiele ähnlicher Verirrung. In dem Entwurfe der Stif⸗ 
tungsurkunde, und den nachgefolgten Ergaͤnzungen hat 
der großmuͤthige Stifter zur Erhaltung und allmaͤliger 
Ausbildung der Anſtalt eine für feine mäßigen Vermoͤ⸗ 
gens umſtaͤnde ſehr beträchtliche jährliche Rente von ſieben⸗ 
tauſend rhein. Gulden in Metallgeld auf feinen Bes 
ſitzungen in Galizien verſichert, einen bedeutenden Bei: 
trag zum Ankaufe des ſchicklichen Locals und zur erſten 
Baufuͤhrung gewidmet, und das Inſtitut als erfahrner 
Literator mit zweckmaͤßigen Reglements verſehen, von 
denen wir, mit Übergehung vieler anderer, als das Wich⸗ 
tigſte hervorheben, daß der Stifter eine zweifache ge⸗ 
trennte Curatel und Leitung anordnete. Die literariſche 
umfaßt die Erhaltung und Erweiterung der Bibliothek, 
die Wahl des Perſonals und alles zur Literatur und 
Kunſt Gehoͤrige; ſie ward von einem andern hohen Goͤn⸗ 
ner der flavifchen Literatur, dem Fuͤrſten Heinrich Lu⸗ 
bomirsky, fuͤr ſich und ſeine Nachfolger in dem Majorat 
Przevork ohne allen eigenen Vortheil uͤbernommen. Die 
oͤkonomiſche Curatel beſchraͤnkt ſich auf die Verwaltung 
der Bibliothekguͤter und die Leiſtung der jaͤhrlichen Rente; 
fie ift vom Stifter mehren Familien, nach einer beſtimm⸗ 
ten Reihefolge (zuerſt ſeinem Neffen und Erben, Theo⸗ 
dor Broniewsky) zugedacht. Das Ganze der Anordnung 
ſtellte Oſſolinsky in der Urkunde unter die Aufſicht der 
Behörden und feiner galiziſchen Mitſtaͤnde; mehre Be: 
guͤnſtigungen wurden bewilligt, und auf ſeine Bitte 
nahm Kaiſer Franz I. mit Wohlgefallen das Protectorat 
des Inſtituts huldreich an). 
Das Beiſpiel fand bald eine ruͤhmliche Nacheiferung; 
ſchon fruͤher (1807) hatte eine polniſche Dame, Marcella, 
Graͤfin Worcell, dem Inſtitut eine großmuͤthige Un⸗ 
terſtuͤtzung zugeſichert, und dazu ſpaͤter (23. Juni 1824) 
das Gut Rakowiec in Galizien gewidmet; der obener⸗ 
waͤhnte Curator, Fuͤrſt Heinrich Lubomirsky, erklaͤrte edel⸗ 
muͤthig, ſeine eigenen wiſſenſchaftlichen und Kunſtſamm⸗ 
lungen mit demſelben vereinigen zu wollen, anderer Bei⸗ 
traͤge nicht zu gedenken. Dieſe ausgezeichnete Anſtalt, be⸗ 


ſonders reich an Werken uͤber polniſche Geſchichte und 


Literatur, iſt jetzt ſchon uͤber 30,000 Baͤnde angewachſen, 


3) Die von S. M. dem Kaiſer am 4. Jun. 1817 vollzogene 
Stiftungsurkunde iſt vollſtaͤndig in der lemberger Monatſchrift 
Pamietnik (der Erinnerer), Nr. 5 und 6 des Sabrg. 1818 abge⸗ 
druckt. Eine weitere hoͤchſte Entſchließung vom 23. April 1825 
genehmigte die ſpaͤtern Anordnungen. 5 
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und hat an dem Bibliothekar Slotwinsky einen ebenſo 
fleißigen als gelehrten Pfleger. Die oͤffentliche Theil⸗ 
nahme gab ſich ſchon bei Lebzeiten des Stifters kund, 
obgleich die Ausfuͤhrung noch nicht begonnen hatte; die 
galiziſchen Staͤnde ehrten die Unternehmung in einer ge⸗ 
prägten Medaille mit dem Bildniſſe des Grafen und der 
Aufſchrift um einen Tempel: Musis patriis Bibl. Publ. 
Leopoli Fund. MDC CC XVII. Später erſchien ein 
geſtochenes Bildniß mit der polniſchen Deviſe: „Fuͤr die 
Anlegung der oͤffentlichen Bibliothek in Lemberg — Die 
Mitbuͤrger“ 1820. 

Bis in die letzte Zeit ſeines Lebens blieb er ſelbſt 
literariſch thaͤtig. Von ſeinen zahlreichen gelehrten Ar⸗ 
beiten moͤgen die wichtigſten hier eine Stelle finden. 
Vollſtaͤndigkeit dieſer Angabe war bei dem Mangel an 
polniſchen Hilfsquellen in Teutſchland nicht zu erreichen. 
Nach kleinern Artikeln in der warſchauer Zeitſchrift: Za- 
bawy (Unterhaltungen) 1775 — 1777, erſchien ebenda 
eine dem Koͤnige Stanislaus Auguſt gewidmete polniſche 
Überfegung der Troſtreden Seneca's ad Helviam, ad 
Marciam und ad Polybium in Quart. Im J. 1784, 
ebenda, ſeines Urgroßvaters Georg Oſſolinsky (unter 
Wladislaw IV. Kronkanzler, vom Kaiſer Ferdinand II. 
in den Reichsfuͤrſtenſtand erhoben) „Geſandtſchaftsreden, 
aus dem Latein. vom Urenkel ins Polniſche uͤberſetzt.“ 
Nach einer mehrjährigen Forſchung wurden 1815—1822 
in Krakau vier Bände: Wiadomosci historyczno-kry- 
tyezna do dzieiow literatury Polskieey o pisarzach 
polskich, takze postronnych, ktorzy w Polscze albo 
o Polscze pisali (Hiſtoriſch- kritiſche Nachrichten zur 
Literaturgeſchichte Polens, von den polniſchen Schrift⸗ 
ſtellern, ingleichen von den Auswaͤrtigen, die in Polen 
oder über Polen geſchrieben haben) herausgegeben; gleich⸗ 
ſam die erſte Probegabe einer Bearbeitung der hoͤchſt 
zahlreichen Collectaneen des Grafen im geſchichtlichen 
Fache, die ſowol in ſeiner Heimath, als im Ausland 
eine dankbare Aufnahme fand (ſ. Revue encyclopedigue 
Tom, 5. année 1820. p. 552. und Goͤtting. gel. Anzeig. 
1822. S. 1377, 1636 und 1823. S. 737). Dies 
Werk iſt eine der wichtigſten neuern Erſcheinungen nicht 
blos für die polniſche Literatur, ſondern im Felde der 
hiſtoriſchen Kritik überhaupt. Iſt ihm die Beweis fuͤh⸗ 
rung gelungen, ſo faͤllt ein guter Theil von Schloͤzers 
ſonſt hoͤchſt verdienſtvollen Unterſuchungen uͤber ſlaviſche 
Geſchichtsforſchung zuſammen. Schon allein die kritiſchen 
Arbeiten uͤber Kadlubek haben ein neues Licht in den 
dunkeln Regionen der fruͤhern flesifchen Geſchichte ange: 
zuͤndet. Der erſte Band jener hiſtoriſch-kritiſchen Nach⸗ 
richten enthaͤlt die Lebensbeſchreibung des durch ſeine 
Annales ecelesiastiei bekannten Dominikaners Abraham 
Bzovius (Bzowsky), Melchior aus Moscisky, Lucas von 
Lemberg, Sewerin aus Lubomla (der Hebraͤer genannt), 
Fabian Birkowsky, Simeon Okolsky (durch ſein Wap⸗ 
penbuch: Orbis polonus auch im Auslande bekannt), 
Johann Alanus Berdzinsky, Stanislaus Maſchiwitky, 
Hieronymus und Andreas Moskorzewsky, Martin Po⸗ 
lonius, Erasmus Vitellius, Martin und Joachim Bielsky, 
Bernhard Maporsky, Stanislaus Gorsky, Octavian 
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Woltzner (Baumeiſter zu Krakau). Den zweiten Band 
eroͤffnet: Bernardin Ochinus, Laur. Goslicky, Paul Pia⸗ 
ſecky, Petrus Royzinus Maureus, Anton Schneeberger, 


Chriſt. v. Dorohoſtay; dann folgen die Abhandlungen 


uͤber den Gebrauch des roͤmiſchen Rechts in Polen, und 
uͤber Vincenz Kadlubek. Der dritte Band beſchaͤftigt 
ſich ausſchließlich mit dem Leben und den Schriften des 
beruͤhmten Stanislaus Orzechowsky. Ein fuͤnfter Band, 
enthaltend die Biographien: Michael Friedwalds, Gregor 
Pauly's, Peter Goniadz', Raph. Skrzltusky's, Andreas 
dell' Acqua's, Stanislaus Lutomirsky's, Martin Kro⸗ 
wicky's, Hieronymus Oſſolinsky's, Thomas Perkowicz's, 
Franz Stancar's, Adalbert Senkowsky's, Alexander Lo⸗ 
rencowicz's, Joſeph Wachalsky's, Andreas Piekarsky's, 
Theoph. Butha's, Kaſpar Wilkowsky's, Clemens Ja⸗ 
nicky's und Koribut Koſſyrsky's, lag bei feinem Tode bei⸗ 
nahe vollendet und druckfertig da. Andere Geſchicht⸗ 
materialien und Biographien fanden ſich gleichfalls un⸗ 
ter ſeinem Nachlaſſe, lauter Fruͤchte eines anhaltenden 
Quellenſtudiums, welches Oſſolinsky als Prodromus 
jedes literariſchen Verſuches zu betrachten gewohnt war. 
Nicht nur biographiſche Notizen und kritiſche Beurthei⸗ 
lung der Werke, fondern auch Andeutungen über die Ur⸗ 


ſachen vieler wichtigen Begebenheiten, des Ganges der 


Cultur und der Wiſſenſchaften in Polen, verbunden mit 
einer genauen Bekanntſchaft des ganzen europaͤiſchen 
Mittelalters, bilden den Hauptinhalt derſelben. Fuͤr die 
warſchauer Geſellſchaft der „Freunde der Wiſſenſchaften“ 
hatte er die aͤlteſte Periode der Geſchichte Polens, die 
Origines polonicas, die bekanntlich Naruszewicz wegen 
ihrer Dunkelheit unberuͤhrt gelaſſen, und deshalb ſeine 
Geſchichte der polniſchen Nation mit dem zweiten Band 
(ohne den erſten) begonnen hatte, zu bearbeiten uͤber⸗ 
nommen. 

Alle dieſe Materialien ſind beſtimmt, in einer von 
dem Inſtitut ſtatutenmaͤßig herauszugebenden Zeitſchrift 
benutzt zu werden; denn der Verfaſſer ſelbſt ward durch 
den gaͤnzlichen Verluſt des Augenlichtes ſeit dem Jahre 
1822 gehindert, ſeine hiſtoriſchen Forſchungen in den zer⸗ 
ſtreuten Quellen fortzuſetzen und zu berichtigen. Allein 
weder dieſe fuͤhlbarſte aller Entbehrungen, noch andere 


Gebrechlichkeiten des Greiſenalters vermochten ihn, den 


Studien ganz zu entſagen, und mit heiterer Reſignation 
wiederholte er oft den Ausſpruch des weiſen Roͤmers: 
haec studia senectutem oblectant, secundas res or- 
nant, adversis perfugium ac solatium praebent ete. 
Er wählte als blinder Greis lateiniſche Claſſiker zu Übers 
ſetzungen und zu Dictaten ins Polniſche, worunter Li⸗ 
vius bis zum 30., Plinius Briefe bis zum 4. Buch und 
Juvenal bis zur ſechsten Satyre vorgefunden worden. 
Nach einer kurzen Krankheit, und nachdem Graf 
Oſſolinsky die Troͤſtungen der Religion empfangen hatte, 
verſchied er fanft am 17. März 1826 in feinem Haufe 
in einer Vorſtadt Wiens, wo er fo lange einer gluͤcklichen 
Abgeſchiedenheit von den politifchen Stuͤrmen der Zeit 
und des Umganges aller Staͤnde 
nerſchaft und ſeinen Unterthanen bewies er ſich noch in 


ſeinen letzten Anordnungen wohlthuend. Seine Hülle 


genoß. Seiner Die 


-OSSONOBA Past in 


wurde zu Wien mit großer Feierlichkeit von feinen zahl 
reichen Landsleuten und Freunden zur letzten Ruheſtaͤtte 
begleitet, und von ihnen ſelbſt mit Wehmuth ins Grab 
geſenkt. 

Soviel uns bekannt geworden iſt, hat das lember⸗ 
ger Blatt Rozmaitowscy („ Varietaͤten“) vom 18. April 
(Nr. 17.) und vom 26. Mai (Nr. 21) 1826 einige Notizen 
uͤber den Grafen Oſſolinsky mitgetheilt, die hier und da 
einer Berichtigung beduͤrfen. Den erſten literariſchen 
Denkſtein hat ihm der um die flavifche Literatur fo hoch 
verdiente Kopitar, Cuſtos der k. k. Hofbibliothek zu 
Wien, durch einen gutgeſchriebenen Nekrolog im oͤſter⸗ 
reichiſchen Beobachter geſetzt. (Karl Falkenstein.) 

Ossone, f. Ossuna. 

OSSONOBA, alter Name einer Stadt in Luſita⸗ 
nien bei Plinius IV, 35, 22. Antonin. Itiner. 426. 
Pompon. Mel. III, 1, 6, während ſich bei Ptolemaͤus 
’Oooovapo und anderswo ’Ooövoßo findet; eine Inſchrift 
hat Resp. Osson. Man hält es für das heutige Eſt oy 
oder für Eſtombar. (Vergl. Ukert II, 1, 387.) (H.) 

OSSORIO. Des großen Hauſes Stammvater, ſoll 
nach des großen Genealogen Ludwig de Salazar y Ca⸗ 
ſtro Syſtem, der Graf Don Oſſorio, der um das J. 
1149 vorkommt, geweſen ſein. Des Oſſorio und der 
Donna Thereſia Sohn, Gonſalvo Oſſorio, war des Koͤ⸗ 
nigs Ferdinand II. von Leon Majordomo, beſaß auch 
die vaͤterliche Herrſchaft Villalobos. Sein Sohn Rodrigo 
Gonzalez Oſſorio, Rieco hombre, wurde in feiner Ehe 
mit Major Alvarez de Aſturias Tochter ein Vater von vier 
Soͤhnen. Einer, Gonſalvo Rodriguez, war Biſchof von 
Zamora, ein anderer, Alvarez Perez Oſſorio, war des 
Ordens von S. Jago Dreizehner und Comthur zu Mora, 
ein dritter Rodrigo Alvarez Oſſorio ſtiftete die Linie der 
Marquez von Aſtorga, von der alsbald. Der aͤlteſte end⸗ 
lich, Nuno Ruiz Oſſorio, iſt lediglich wegen feines Soh⸗ 


nes merkwuͤrdig. Dieſer Alvaro Nunez Oſſorio, Herr 


der weitlaͤufigen Gebiete von Cabrera und Ribera, wurde 
von Koͤnig Alfons XI. zu ſeinem Majordomo ernannt, 
und gewann bald unbegrenzten Einfluß auf ſeines Ge⸗ 
bieters jugendliches Gemuͤth. Im J. 1328 wurde ihm 
die Grafenwuͤrde, zugleich mit der Grafſchaft Traſtamara, 
verliehen, unter folgenden von dem Geſchichtſchreiber Ma: 
riana aufbewahrten Feierlichkeiten: „Man that drei Brod⸗ 
ſchnitte in einen Becher mit Wein; der Koͤnig und der 
Graf nöthigten einander, dreimal davon zu nehmen, nach⸗ 
mals nahm der Koͤnig einen davon und der Graf einen 
andern, hierauf wurde dem Don Alvaro die Erlaub— 
niß gegeben, fuͤr ſeine Leute in des Koͤnigs Lager eine 
eigene Küche zu haben, nicht weniger eine beſondere Fahne, 
ein Wappen und Sinnbild zu fuͤhren; auch wurde fuͤr 
ihn ein Feldgeſchrei ausgemittelt. Zur Stunde wurde 
auch die Urkunde, worin dieſe Standeserhoͤhung ausge⸗ 
druͤckt,„der Verſammlung vorgeleſen, worauf der Ruf er: 
ſcholl: Es lebe der Graf!“ Hiermit nicht zufrieden, wußte 
ſich Alvaro auch noch den Beſitz der Grafſchaft Lemos 
und Sarria, in Galicien, zu verſchaffen und hiermit dem 
Gluͤcke die letzte Gunſlbezeugung abzulocken. Wie es 
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der Guͤnſtlinge gewoͤhnliches Schickſal, war er dem Volk 
und den Hoͤflingen gleich verhaßt, und als der Koͤnig 
nach Valladolid ſchickte, um ſeine Schweſter, die Infan⸗ 
tin Eleonore, von dort zu entfernen, wußte man das 
Geruͤcht zu verbreiten, es geſchehe ſolches, um ſie an den 
Grafen von Traſtamara zu verheirathen. Es erneuerten 
ſich die Auftritte, die früher in Soria ſtattgefunden, wo 
Garcilaſſo de la Vega, naͤchſt dem Juden Joſeph der 
einzige, mit dem der Graf von Traſtamara ſich in des 
Königs Gunſt zu theilen hatte, waͤhrend der Meſſe ers 
mordet worden. Es brach in Valladolid, um die Ab⸗ 
reiſe der Infantin zu verhindern, ein heftiger Aufruhr 
aus, und Ferdinand Rodriguez de Balboa, der Prior 


des Johanniterordens, war ſogleich bei der Hand, um die 


Aufruͤhrer mit gewaffneter Macht zu unterſtuͤtzen. Der 
König, eben mit der Belagerung von Escalona beſchaͤf— 
tigt, hob ſie auf, um alle ſeine Kraͤfte gegen die Rebel— 
len von Valladolid zu wenden. Sie geriethen durch 
mehre heftige Angriffe in ſolche Noth, daß der Prior 
Balboa ſchon daran dachte, ſich heimlich davon zu fehleis 
chen, weil er aber den Hof kannte, beſchloß er zuvor noch 
zu verſuchen, inwiefern der Haß der Großen gegen den 
Guͤnſtling ihm foͤrderlich ſein koͤnnte. Ein vertrauter 
Bote wurde an Johann Martinez de Leyva abgeſchickt, 
um ihm zu eroͤffnen, daß ſich die Stadt ergeben wuͤrde, 
ſobald der Koͤnig den Don Alvar weggeſchafft habe. 
Dieſer, der Alles nach ſeinem Willen lenke, ſei die ein— 
zige Urſache aller Unruhen in Caſtilien. Der Bote fand 
es nicht ſchwierig, den Martinez de Leyva und auch noch 
Andere zu gewinnen, daß ſie dem Grafen eine Ungnade 
zu bereiten, ſuchten und es wurde von ihnen bei dem 
Koͤnig Audienz begehrt, mit dem Zuſatze, daß der Graf 
hierbei nicht zugegen ſein duͤrfe. Den Koͤnig befremdete 
ein ſolcher Antrag, der Graf aber, dem nicht unbekannt, 
was man damit bezwecke, ſuchte noch in der naͤmlichen 
Nacht den Leyva auf, um ihn niederzuſtoßen. Der Be: 
drohte war auf ſeiner Hut, den andern Morgen nahm 
er die koͤnigliche Standarte zu ſich, dann verließ er, von 
mehren andern Herren und ihren Banderien begleitet, 
das Lager. Alsbald entſank dem Koͤnige der Muth, und 
er bewilligte den Misvergnuͤgten die Unterredung unter 
der vorgeſchlagenen Beſchraͤnkung. Leyva, ihr Wortfühs 
rer, klagte, daß der Graf Don Alvar die Perſon des Monar⸗ 
chen und das Königreich gewaltſamer Weiſe beherrſche, 
und alle ſeine Kunſt aufbiete, um den Adel uͤberhaupt 
zu demuͤthigen und die Unruhen in den Provinzen zu 
unterhalten; aus dieſem Grund allein haͤtten die Staͤdte 
Zamora, Toro und Valladolid ſich empört, und den Ents 
ſchluß gefaßt, ſich nicht eher zu unterwerfen, bis der Kö: 
nig den Grafen von ſich gewieſen haben wuͤrde. Wolle 
er darauf beſtehen, dieſen Tyrannen bei ſich zu behalten, 
ſo wuͤrden noch viele andere Staͤdte dem Beiſpiele der 
genannten folgen, er ſelbſt, der Sprecher, aber mit allen 
ſeinen Begleitern nach Hauſe ziehen. Dieſe kuͤhne Re⸗ 
de, welcher der geſammte Hof beipflichtete, vollendete 
den Eindruck, zumal der König nicht vergeſſen haben 
konnte, welches eiferne Joch der Graf und fein College, 
der Jude Joſeph, ihm aufgelegt, „wie ſie ihn zu Zeiten 
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gar mit Schlaͤgen tractiret,“ und Don Alvar erhielt den 
Befehl, das Hoflager zu verlaſſen. Er begab ſich nach 
dem Schloſſe Belber, verſah daſſelbe mit einer ſtarken 
Beſatzung, verordnete in den übrigen Schloͤſſern und 
Feſtungen, die er fuͤr den Koͤnig inne hatte, ſtarke Kriegs⸗ 
rüftungen, und ſuchte mit dem rebelliſchen Don Juan 
Emanuel ein Buͤndniß zu errichten. In ſolcher Beſchaͤf⸗ 
tigung mochte er auf des Koͤnigs Gebot, ſeine Feſtungen 
zu uͤbergeben, nicht viel achten; Koͤnig Alfons gerieth in 
Verlegenheit, aus der ihn Don Juan Ramirez de Guz⸗ 
man bald errettete. Dieſer erbot ſich, den Grafen zu toͤdten, 
und erhielt dafuͤr nicht nur die koͤnigliche Genehmigung, 
ſondern auch das Verſprechen einer angemeſſenen Bes 
lohnung. Sie zu verdienen, ſuchte er Zuflucht in dem 
Schloſſe Belber, vorgebend: es verfolge ihm des Koͤnigs 
Zorn. Alvar, der ſchon fruͤher ſein Freund geweſen, 
empfing ihn guͤtig und gab ihm waͤhrend der Tage, die 
ſie mit einander zubrachten, vielfaͤltige Beweiſe von 
Werthſchaͤtzung. Als endlich ein guͤnſtiger, unbewachter 
Augenblick kam, erſah Ramiro ihn auf der Stelle, und 
der ungluͤckliche Graf fiel von ſeiner Hand, die Beſatzung 
aber unterwarf ſich. Zur Belohnung wurde das Schloß 
Belber dem Moͤrder zum Eigenthume verliehen, die 
Schaͤtze aber, die der Graf Alvar zu Tordehumos auf⸗ 
gehaͤuft hatte, nahm der Koͤnig an ſich. Die Herrſchaf⸗ 
ten Cabrera und Ribera blieben dem Sohne des Ermor— 
deten, dem Ruiz Alvarez Oſſorio, deſſen Sohn Alvaro 
Ruiz Balcarcel im J. 1388 teſtirte. Des Alvaro Ruiz 
und der Maria del Balcarcel Sohn, Ruiz Alvarez Oſ— 
ſorio, war mit Aldonga Henriquez, des erſten Amirante 
von Caſtilien, Tochter verheirathet, und Vater von Peter 
Alvarez Oſſorio, dem Herrn von Cabrera und Ribera, 
der als einer der maͤchtigſten Herren des Landes von dem 
Erzbiſchofe von S. Jago, von Rodrigo de Luna, ge⸗ 
wonnen wurde, ihm in ſeiner Fehde mit dem Grafen 
von Trastamara beizuſtehen (1459), gleichwie er ſchon 
früher (1457) von König Heinrich IV. zum Grafen von 
Lemos ernannt worden war. Dieſe Herrſchaft naͤmlich, 
die ſchon einmal in ſeinem Hauſe geweſen war, hatte 
Peter mit ſeiner erſten Gemahlin, Beatrix de Caſtro, 
erheirathet. Peters und der Beatrix Sohn, Alvaro de 
Caſtro Oſſorio, ſtarb vor dem Vater, als der Donna 
Eleonore Pimentel, einer Tochter des vierten Grafen von 
Benavente, Braͤutigam; die Erbfolge ſchien daher der 
älteften Tochter aus Peters anderer Ehe mit Maria de 
Bazan, der an Ludwig Pimentel, den aͤltern Sohn des 
vierten Grafen von Benavente, verheiratheten Beatrix 
Oſſorio zu gebuͤhren. Allein ihr Bruder, Don Alvaro, 
hatte einen natürlichen Sohn, den Rodrigo de Caſtro Oſſo— 
rio, hinterlaſſen; dieſen ließ der Großvater durch den Papſt 
legitimiren, um ihm nicht nur die Beſitzungen des Hau⸗ 
ſes Caſtro, ſondern auch die eigenen zuwenden zu koͤn⸗ 
nen. Daruͤber gerieth aber Rodrigo, jetzt zweiter Graf 
von Lemos, mit dem Hauſe Pimentel in ſchwere Fehde, 
er eroberte Ponferrada (1486), beſiegte die Pimentel, ob⸗ 
gleich ihnen eine Verſtaͤrkung von koͤniglichen Truppen 
zugekommen, in offener Feldſchlacht, und veruͤbte ſo ar⸗ 
gen Unfug, daß, ihm zu ſteuern, die katholiſchen Koͤnige 
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ſelbſt nach Galicien kommen mußten. Weiter wollte der 
Graf das gefaͤhrliche Spiel doch nicht treiben, er warf 
ſich zu Palazios de Valduerna den Koͤnigen zu Füßen 
und erhielt Verzeihung, unter der Bedingung, daß er 
Galicien für eine Zeit lang meide, Ponferrada raͤume, 
und Cabrera, Ribera und Millafranca del Bierzo an 
Ludwig Pimentel abtrete; die Gelegenheit, in dieſer Art 
des Hauſes Oſſorio große Gewalt in den feſten, von 
einem ſtreitbaren Geſchlechte bewohnten Gebirgen zu thei⸗ 
len, war den Königen ohne Zweifel erwünſcht. Rodrigo, 
der zweite Graf von Lemos, vermaͤhlte ſich mit Thereſia 
Oſſorio, des Peter Alvarez, zweiten Marquez von Aſtorga, 
Tochter, hatte von ihr aber nur eine Tochter, Beatrix, 
die ſich in erſter Ehe mit Dionys, des dritten Herzogs 
von Braganza juͤngerm Sohne, vermaͤhlte, und hierdurch 
die Staaten von Lemos in das Haus Portugal trug. 
Rodrigo Alvarez Oſſorio, von den vier Soͤhnen des 
Rodrigo Gonſalez der dritte, und folglich ein Oheim 
von des Koͤnigs Alfons Mayor domo, war 
mit Elvira, der Tochter des Biſchofs Nuno von Aſtorga, 
verheirathet. Sein Sohn, Johann Alvarez Oſſorio, kommt 
als Merino Mayor von Leon und Aſturien vor, und 
wurde in ſeiner Ehe mit Maria Fernandez de Biedma 
der Vater jenes Peter Alvarez Oſſorio, der bei Peter 
dem Grauſamen in beſondern Gnaden ſtand, und von 
ihm zum Adelantado mayor des Koͤnigreichs Leon ges 
macht wurde. Sein Verhalten in dem Treffen bei Ara⸗ 


viana (1359), wo Peters Liebling, Hinoſtroſa, von dem 


Grafen Heinrich von Traſtamara geſchlagen und erlegt 
worden, machte ihn jedoch dem Koͤnig in hohem Grade 
verdaͤchtig. 
chen, allein dahin kam auch der Koͤnig in Verfolgung 
des Pedro Nunez de Guzman. Oſſorio ſah ſich genoͤ⸗ 
thigt, dem Monarchen aufzuwarten und fand ziemlich 
geneigtes Gehoͤr, als er ſeine Entweichung von der 
Grenze zu entſchuldigen ſuchte. In ſeiner eingebildeten 
Sicherheit nahm er eine Einladung nach Villanubla, zu 
Diego de Padilla, dem Großmeiſter von Calatrava, an, 
kaum hatte man ſich aber zur Tafel begeben, als einige 


Maſſirer (Keulenfuͤhrer) des Koͤnigs erſchienen, um den 
Kopf des Gaſtes zu verlangen, und der Großmeiſter 
willfahrte ihnen auf der Stelle (1360). Peter Alvarez 


ſoll, wie Alfons de Haro berichtet, den Titel eines Her⸗ 
zogs von Agujar gefuͤhrt haben. Gewiſſer iſt, daß er ne⸗ 
ben andern Herrſchaften auch Fuentes de Ropel beſeſſen 
und mit Maria Rodriguez de Villalobos, Roderichs Toch⸗ 
ter, Villalobos, Antillo und andere Orte erheirathet hat. 
Von ſeinem juͤngern Sohne, Rodrigo Alvarez Oſſorio, 
dem koͤniglichen Montero Mayor, ſtammt das Haus de 
las Regueras in Aſtorga ab. Der aͤltere, Alvarez Perez 
Oſſorio, Herr des gleichnamigen Hauſes und von Villa⸗ 
lobos, vertheidigte (1387) Benavente mit gleichviel Muth 
und Gluͤck gegen den Koͤnig von Portugal und den Her⸗ 
zog von Lancaſter, wiewol ſeine eigenen Feſten, Villalo⸗ 
bos und Pialos, von den Portugieſen eingenommen wur⸗ 
den, und ſtarb im J. 1396 mit Hinterlaſſung der Soͤhne 
Johann, Alvarez und Garſias. Von dieſem, als dem 


jüngern, ſtammen die Linien in Cerralvo und Abarca, 


Er ſuchte in Leon dem Sturm auszuwei⸗ 
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deren wir am Schluſſe gedenken. Der aͤltere, Johann 
Alvarez, Mayor domo des Koͤnigs Heinrich III., ſtarb 
im Jahre 1417, aus ſeiner Ehe mit Aldonca de Guz— 
man einen Sohn und zwei Toͤchter hinterlaſſend. Der 
Sohn, Peter Alvarez Oſſorio, Herr von Villalobos, 
wurde (1445) vom Koͤnige Johann II. zum Grafen von 
Traſtamara ernannt, fuͤhrte (1452) wegen des Beſitzes 
einiger Plaͤtze eine hartnaͤckige Fehde mit dem Grafen 
von Benavente, und ſuchte im J. 1458 den Grimm der 
Inſaſſen des Erzſtiftes S. Jago gegen ihren ruchloſen 
Erzbiſchof Rodrigo de Luna, zu benutzen, um dieſe reiche 
Pfruͤnde ſeinem Sohne Ludwig zuzuwenden. Wirklich 
wurde ihm die Stadt S. Jago mit allen ihren feſten 
Punkten nach Rodrigo's Vertreibung uͤberliefert, und von 
dem Domcapitel Ludwig zum Coadjutor und Verweſer 
des Erzbisthums erwaͤhlt; wirklich gelang es ihm, S. 
Jago gegen die von dem Erzbiſchofe zuſammengebrachte 
Armee zu behaupten (1459), allein nach des Erzbiſchofs 
Tode verlieh der König das Erzbisthum dem Etzbiſchofe 
von Sevilla, und dieſer war maͤchtig genug, ſeine Er⸗ 
nennung mit Waffengewalt durchzuſetzen. Nach einigen 
unentſchiedenen Gefechten mußte der Graf ſeines Soh— 
nes Anſpruͤche aufgeben. Er ſtarb den 11. Jun. 1461 
an Gift, das ihm ſein Haushofmeiſter gereicht. Koͤnig 
Johann ſoll ſich naͤmlich, wie Alfons de Haro erzaͤhlt, 
ſeiner haben bedienen wollen, um einige ihm gehaͤſſige 
Große aus dem Wege zu raͤumen. Zur verabredeten 
Stunde habe ſich auch der Graf mit ſeiner Mannſchaft 
am Hof eingefunden, um die ihm verfallenen Schlacht- 
opfer in Empfang zu nehmen. Mittlerweile habe der 
Konig aber Reue gefühlt, und fie recht anſchaulich zu 
machen, habe er ſeinen Gaͤſten Alles erzaͤhlt, ſowol ſein 
boͤſes Vorhaben, als des Grafen von Traſtamara Will⸗ 
faͤhrigkeit, und ſie ſodann unverletzt entlaſſen. Die ſo 
wunderbar Erretteten haͤtten aber dem Grafen ſeine gute 
Meinung niemals verziehen und am Ende ſeinen Haus⸗ 
hofmeiſter erkauft, daß er ihre Rache uͤbe. Von Peters 
vier Soͤhnen iſt der juͤngſte, Ludwig, bereits genannt 
worden. Er erhielt in ſpaͤtern Jahren (1482) als Ar⸗ 
chidiakonus von Aſtorga, das Bisthum Jaen und ſtarb 
1496 in Brabant, wohin er die Infantin Johanna ge: 
. führt hatte. Iſabelle de Loſada hatte ihm vier Kinder 
geboren. Der juͤngſte Sohn, Alvaro, des S. Jago⸗Or⸗ 
dens Ritter, war der Beatrix de Caſtro Oſſorio, der drit⸗ 
ten Graͤfin von Lemos anderer Gemahl, und hatte von 
ihr mehre Kinder, worunter Rodrigo de Caſtro, Biſchof 
von Zamora, und nachmals Erzbiſchof von Sevilla, im 
J. 1583 den Cardinalshut erhielt, und im J. 1600 das 
Zeitliche geſegnete. Franz, Ludwigs aͤlteſter Sohn, beſaß 
Valdonquillo, das ſeine Enkelin Katharina Oſſorio an 
ihren Gemahl Ferdinand de Valdes brachte. Von Diego, 
des erſten Grafen von Traſtamara drittem Sohne, ſtammt 
das Haus Villacis, von Peter, dem zweiten Sohne, das 
Haus Altamira ab, beide werden an ihrer Stelle beſpro⸗ 
chen werden. Der aͤlteſte Sohn, Alvaro Perez, zweiter 
Graf von Traſtamara, Herr von Villalobos, wurde im 
J. 1465 vom Koͤnige Heinrich IV. zum Marquez von 
Aſtorga ernannt und erhielt die bedeutende Stadt Aſtorga 
A Encokl. d. W. u. K. Dritte Section. 
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und den geſammten Umfang ihrer Gerichtsbarkeit, der 
ſich auch über mehre Marktflecken erſtreckte, zum Ges 
ſchenk. Im J. 1466 befehdete er die Grafen von Be— 
navente und Luna als Bundesgenoſſen des Infanten 
Don Alfons. Seine Reiter ſtießen im Laufe dieſer Fehde 
auf eine Schar von 300 Mann, die der Graf von Be⸗ 
navente ausgeſendet hatte, und verfolgten dieſelben bis 
an die Kirche von Gordoncillo, darin verrammelten ſich 
die Benaventiner, denen ſich auch die Einwohner, ſammt 
ihren beſten Habſeligkeiten, angeſchloſſen hatten. Die 
gehoffte Freiſtaͤtte fanden fie aber nicht, denn die Sieger 
legten Feuer an den Thuͤren an, und verbrannten die 
Kirche ſammt Allem, was ſich darin befand. Der Mar: 
quez von Aſtorga ſtarb im J. 1471, aus ſeiner Ehe wit 
Eleonora Henriquez, einer Tochter des zweiten Amirante 
von Caſtilien, drei Kinder hinterlaſſend. Der juͤngere 
Sohn, Friedrich, beſaß die Herrſchaft Villarin, die ſeine 
Tochter Iſabella an ihren Gemahl, Diego von Carvajal, 
den Herrn von Jodar, brachte. Der ältere Sohn, Pe 
ter Alvarez, folgte dem Vater als zweiter Marquez von 
Aſtorga, als dritter Graf von Traſtamara, und als Herr 
von Villalobos, und ſtarb im Auguſt 1505, aus ſeiner 
Ehe mit Beatrix von Quiñones, des Grafen Diego Fer⸗ 
nandez von Luna Tochter, vier Kinder hinterlaffend. Der 
jüngere ſeiner Söhne, Diego, wurde mit Loſada abges 
funden, der aͤltere, Alvarez Perez, dritter Marquez von 
Aſtorga, erheirathete mit Iſabella de Sarmiento die bes 
deutende Grafſchaft S. Martha, oͤſtlich von Ferrol und 
Cap Ortegal in Galicien, und wurde der Vater von 
Peter Alvarez, dem vierten Marquez von Aſtorga, der 
am 1. Nov. 1566, mit Hinterlaſſung von vier Soͤhnen 
ſtarb. Einer, Peter Alvarez war Comthur von Biboras, 
in dem Orden von Calatrava, ein anderer (unehelicher 
Sohn) Diego, war Abt von Alcala de Henares. Der 
ältefte Alvaro Perez, fuͤnfter Marquez von Aſtorga, farb 
in dem Alter von 30 Jahren, den 29. Sept. 1567; 
feine Gemahlin, Beatrix de Toledo, des dritten fo. be: 
ruͤhmten Herzogs von Alba Tochter, hatte ihm nur ei 
nen einzigen Sohn geboren, den ſechsten Marquez von 
Aſtorga, Anton Peter Alvarez, der mit Maria de Quinos 
nes, einer Tochter des fuͤnften Grafen von Luna, in kin⸗ 
derloſer Ehe lebte, und am 12. Februar 1589 ſtarb. 
Sein Oheim und Nachfolger in dem Majorat, Alfons 
Perez, ſiebenter Marquez von Aſtorga, war ebenfalls 
kinderlos, dieſem ſuccedirte daher am 25. Dec. 1592 
ſeines Bruders, des Comthurs von Biboras und der 
Conſtantia de Caſtro Oſſorio Sohn, Peter Alvarez, ach— 
ter Marquez von Aſtorga ꝛc., auch Comthur von Alma⸗ 
dobar, in dem Orden von Calatrava. Dieſer ſtarb den 
28. Jan. 1613, nachdem er in ſeiner Ehe mit Blanca 
Manrique de Aragon, des vierten Marquez von Agui⸗ 
lar Tochter, einen Sohn und zwei Toͤchter erzeugt. Der 
Sohn, Alvaro Perez Oſſorio, neunter Marquez von 
Aſtorga, zehnter Graf von Traſtamara, achter Graf von 
S. Martha und Villalobos, Comthur von Almadobar, 
und Herrera in dem Orden von Calatrava, geb. den 28. 
Febr. 1600, war dreimal verheirathet, ſtarb jedoch ohne 
Nachkommenſchaft, den 21. Nov. 1659, daher das Ma⸗ 
56 
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jorat an den Sohn feiner ältern Schweſter Conſtantia, 
die mit Anton Sanchez de Avila, dem dritten Marquez 
von Velada und S. Roman verheirathet geweſen, an An: 
ton Sanctius Peter de Avila ny Oſſorſo fiel. Dieſer 
zehnte Marquez von Aſtorga, Velada und S. Roman, 
Graf von Traſtamara und S. Martha, Comthur von 
Manzanares, war nach einander Gouverneur von Oran, 
Vicekoͤnig von Navarra und Valencia, Geſandter am 
paͤpſtlichen Hofe, Vicekoͤnig von Neapel, und endlich Ge: 
neral⸗Capitain der ſpaniſchen Artillerie, Staatsrath und 
Oberſthofmeiſter der Koͤnigin Marie Louiſe, Gemahlin 
Karls II. Von ihm erzaͤhlt die Graͤfin von Aunoy Fol⸗ 
gendes: „Der Marquis von Aſtorga war einer der lie⸗ 
benswuͤrdigſten Maͤnner ſeines Zeitalters geweſen, und 
blieb es noch trotz der Buͤrde von 68 Jahren, die auf 
ihm laſtete. Sein Geiſt war hoͤchſt ergoͤtzlich, er wußte 
von allen Dingen mit Anmuth und Scharfſinn zu ſpre⸗ 
chen. Er war der jungen Königin Oberſt-Hofmeiſter 
(f. d. Art. Orleans). Ein ausgezeichnet ſchoͤnes Maͤd⸗ 
chen, das er ſich zur Geliebten erwaͤhlt, reizte ſeiner Ge⸗ 
mahlin Eiferſucht; fie uͤberfiel in Begleitung mehrer Tau: 
genichtſe das arme Kind, toͤdtete das wehrloſe Geſchoͤpf 
und riß ihm das Herz aus dem Leibe, um ſolches als 
Ragout bereiten zu laſſen. Das Ragout wurde dem 
Marquis aufgetiſcht, er ſpeiſete davon und fand es wohl⸗ 
ſchmeckend. Das glaube ich gern, verſetzte die Furie, 
die ihn darum befragt hatte, es iſt ja Feinsliebchens Herz. 
Und damit zog ſie das blutige Haupt unter der Schuͤrze 
hervor und ließ es auf den Tiſch kollern, an dem der 
Marquis mit vielen Freunden Platz genommen hatte. 
Man wird ſich denken, wie dieſer Anblick auf ihn wirkte. 
Sie entkam nach einem Kloſter und verließ daſſelbe nicht 
mehr, denn Wuth und Eiferſucht hatten ſie wahnſinnig 
gemacht. Des Marquis Schmerz grenzte an Verzweif⸗ 
lung. Er war unmaͤßig reich.“ Sein Ende erfolgte den 
27. Febr. 1689, und da er ebenfalls ohne Kinder, ſo 
gelangte die Erbfolge in dem Majorat an ſeine Schwe⸗ 
ſter Anna de Avila, die mit Don Emanuel Ludwig de 
Guzman y Zuniga, viertem Marquez von Villamanrique 
und Ayamonte, verheirathet war. Sie ſtarb den 20. Jul. 
1692 und hatte ihren aͤltern Sohn, Melchior, zum Nach⸗ 
folger. Dieſer, zwoͤlfter Marquez von Aſtorga, war in 
erſter Ehe mit Antonia de la Cerda, des achten Herzogs 
von Medinaceli Tochter, in anderer Ehe mit Mariana 
Fernandez de Cordova, einer Tochter des ſechsten Mar⸗ 
quez von Priego, verheirathet, regierte die Provinz Ga⸗ 
licien als Gouverneur und General⸗-Capitain, war nach⸗ 
mals Staatsminiſter und ſtarb den 15. April 1710. Ei⸗ 
nige Tage vorher hatte er eigenhaͤndig an Koͤnig Phi⸗ 
lipp V. geſchrieben, und dieſer Brief, der, wie er ge⸗ 
wollt, unmittelbar nach ſeinem Tod uͤbergeben wurde, 
fol zuerſt dem Könige die geheimen Umtriebe des Her: 
zogs von Medinaceli (Schwager des Briefſtellers) enthüllt 
und ihn veranlaßt haben, denſelben nach der Feſtung 
zu ſchicken. Melchiors einzige Tochter zweiter Ehe, Anna 
de Guzman Oſſorio Avila y Zuniga, 13. Marquez von 
Aſtorga, Velada, S. Roman, Villamanrique und Aya⸗ 
monte, Graͤfin von Traſtamara, S. Martha und Vil⸗ 
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lalobos, wurde an Anton de Moscofo Oſſorio, den neun: 
ten Grafen von Altamira verheirathet, und hät ihre ſaͤmmt⸗ 
liche Majorate in dieſer Linie des Hauſes Oſſorio vererbt. 
Die Linie von Altamira wurde von Peter Alvarez, 
Oſſorio, dem zweiten Sohne von Peter Alvarez, dem 
erſten Grafen von Traſtamara, begruͤndet, nachdem 
derſelbe in der bruͤderlichen Theilung mit Navia, Buron 
und Valle de Lorenzana (alle drei in dem noͤrdlichen 
Galicien, an den Grenzen von Aſturien, unweit Mon⸗ 
donedo) abgefunden worden. Er vermaͤhlte ſich mit Ur⸗ 
raca de Moscoſo, Roderichs de Moscoſo und der 
Johanna de Caſtro, der Erbin von Altamira, Tochter, 
der nach ihres Neffen, des Lopo Sanchez de Moscoſo 
Ulloa, kinderloſem Abgange die wichtige Grafſchaft Alta⸗ 
mira anheimfiel. Peters juͤngerer Sohn, Alvaro, war 
Dominikanermoͤnch, des Infanten, nachmaligen Kaiſers 
Ferdinand Lehrer und zuletzt Biſchof von Aſtorga; der 
aͤltere, Roderich de Moscoſo Oſſorio, dritter Graf von 
Altamira und Herr des Hauſes Moscoſo, fand in dem 
glorreichen Feldzuge nach Bugia im J. 1510 den Tod 
und zwar durch einen Pfeil, der unverſehens ſeiner Arm⸗ 
bruſt entfuhr, als er eben aus ſeines Dieners Haͤnden 
das geſpannte Gewehr ergreifen wollte. Sein Urenkel, 
Lopo, ſechster Graf von Altamira, Herr von Moscoſo, 
Comthur des S. Jagoordens, Stallmeiſter und Mayor⸗ 
domo der Koͤnigin Margaretha von Sſterreich, ſtarb den 
15. Sept. 1636, aus ſeiner Ehe mit Eleonora de San⸗ 
doval y Roras fünf Söhne hinterlaſſend. Der juͤngſte, 
Anton, war Domherr zu Toledo, refignirte, um ſich mit 
Francisca Portocarrero, der Erbin des Marquezado Vil⸗ 
lanueva del Fresno, zu verheirathen, ſtarb jedoch ohne ehe⸗ 
liche Nachkommenſchaft. Melchior war Archidiakonus 
von Alarcon, Roderich Prior von Soriano und Domherr 
zu S. Jago. Balthaſar, Biſchof zu Jaön, erlangte durch 
den Einfluß des Hauſes Lerma das Erzbisthum Toledo, 
ſowie im J. 1615 den Cardinalshut, und ſtarb in dem 
Alter von 76 Jahren, im Sept. 1665. Kaspar endlich, 
der aͤlteſte von des Grafen Lopez fuͤnf Soͤhnen, ſieben⸗ 
ter Graf von Altamira, erhielt im J. 1622 die Ehren 
eines Grande von Caſtilien, nachdem er durch ſeine Ver⸗ 
maͤhlung mit Antonia de Mendoza, des Franz Hurtado 
de Mendoza, des zweiten Marquez von Almazan Erbtochter, 
ſeinem Hauſe eine große Erwerbung zugeſichert, und ſtarb 


im J. 1672, daß er demnach Sohn und Enkel uͤberle⸗ 


ben mußte. Der Sohn, Lopez Hurtado de Mendoza 
Moscoſo, in ſeiner Mutter Rechte vierter Marquez von 
Almazan und achter Graf von Monteagudo (zwei ſehr 
bedeutende Gebiete der Provinz Soria, zwiſchen Medi⸗ 
naceli und Soria) vermaͤhlte ſich mit Johanna de Roxas 
y Cordova, fuͤnfter Marquezin von Poza, der Witwe 
von Franz von Cordova, die zum zweiten Mal im J. 
1668 Witwe, ſich in dritter Ehe mit Diego Meſſia Fe⸗ 
lipez de Guzman, erſtem Marquez von Leganez verhei⸗ 
rathete. Ihr Sohn zweiter Ehe, Kaspar de Moscoſo y 
Mendoza, fünfter Marquez von Almazan und neunter 
Graf von Monteagudo, fiel nur 33 Jahre alt im Zwei⸗ 
kampfe mit Dominic de Guzman, dem Bruder des Her⸗ 
zogs von Medina de las Torres, den 23. Mai 1664, 
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aus feiner Ehe mit Agnes Meſſia de Guzman einen 
Sohn und zwei Toͤchter hinterlaſſend. Der Sohn Lud⸗ 
wig de Moscoſo Oſſorio Mendoza y Roras, geb. im J. 
1656, folgte dem Urgroßvater als achter Graf von Al⸗ 
tamira, war auch zugleich Marquez von Almazan und 
Poza, Graf von Monteagudo und Lodoſa, Herr des Hau⸗ 
ſes Villalobos; er bekleidete den Poſten eines Vicekoͤnigs 
von Valencia, ging ſodann als Geſandter nach Rom 
und ſtarb daſelbſt den 23. Aug. 1698. Er war in er⸗ 
ſter Ehe mit Mariana de Benavides Ponce de Leon, des 
Marquez Ludwig de Fromiſta und Caracena Tochter, in 
anderer Ehe mit Angelika de Aragon, einer Tochter Lud⸗ 
wigs, des ſechsten Herzogs von Segorbe und Cardona, 
verheirathet, und wurde von der letzten Frau um viele 
Jahre uͤberlebt. Sie ſtarb im Nov. 1736, nachdem ſie 
ſeit 1716 der Koͤnigin Oberſt⸗Hofmeiſterin geweſen. Ihr 
aͤlterer Sohn, Anton de Moscoſo Oſſorio, geb. im J. 
1690, folgte dem Vater als neunter Graf von Alta⸗ 
mira ꝛc., erbte auch, nach dem im J. 1710 erfolgten 
Tode des dritten Marquez von Leganez, deſſen ſaͤmmt⸗ 
liche Majorate: Leganez, Morata, Mayrena, Azarcollar, 
das Herzogthum S. Lucar la mayor, vermaͤhlte ſich mit 
Anna de Guzman Oſſorio Avila y Zuniga, der 13. 
Marquezin von Aſtorga, ſtarb aber kinderlos als koͤnig⸗ 
licher Obermundſchenk den 3. Jan. 1725. Sein Bruder 
Joſeph wurde ſein Nachfolger in den Majoraten, hat 
auch, wie es ſcheint, feine Witwe geheirathet, und Kin⸗ 
der mit ihr erzeugt, wenigſtens finden wir, daß Bona⸗ 
ventura Moscoſo Oſſorio Fernandez de Cordova, Mar⸗ 
quez von Aſtorga, Graf von Altamira, Herzog von Seſſa 
und Atrisco, Fürft von Aracena *), Ritter des goldenen 
Vließes und des Ordens Karls III., erſter Stallmeiſter 
des Prinzen von Aſturien, ſehr ploͤtzlich zu Madrid den 
6. Januar 1776 in einem Alter von 42 Jahren ver⸗ 
ſchied. Die Guͤter der Herzoge von Seſſa hatte er ohne 
Zweifel von feiner Mutter ererbt. (Vergl. den Art. Cor- 
dova.) Nach ſolchen Erbſchaften iſt es nicht zu ver: 
wundern, wenn der Graf von Altamira im J. 1806 
uͤberhaupt 1500 Guͤter beſaß. 

Diego, des erſten Grafen von Traſtamara dritter 
Sohn, ſtiftete die Linie in Villacis, alſo genannt von 
einer Herrſchaft, die Diego von dem Vater, zugleich mit 
Cervantes, in Galicien, an der Grenze von Aſturien 
und Leon, ererbt hatte. Sein Urenkel, Alvarez Perez 
Oſſorio, vierter Herr von Villacis, Cervantes, Villace 
und andern Orten, führt den Beinamen El grand Ju: 
ſtador. Dieſes Enkel, Anton, ſechster Herr von Billa: 
cis, wurde zugleich fuͤnfter Graf von Villanueva de Ca— 
gnedo, durch ſeine Vermaͤhlung mit Anna Maria de Fon⸗ 
ſeca und ſtarb im J. 1650, mit Hinterlaſſung eines 
Sohnes, Alvaro Perez Oſſorio de Fonſeca y Guzman. 
Dieſes Sohn, Emanuel Joſeph Oſſorio de Guzman, ſie⸗ 
benter Graf von Villanueva de Cagnedo und achter Herr 


„) Wahrſchelnlich hat der Zeitungsſchreiber, deſſen Nachricht 
wir hier benutzen, falſch geleſen und muß es ſtatt Atrisco und 
Aracena, Fromiſta und Caracena heißen. Fromiſta liegt unweit 
Carrion, in der Provinz Palencia, Caracena in der Provinz 
Cuenca, ſuͤdoͤſtlich von Huete. Beide find Marquezados. 
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von Villacis, war mit Maria Aloyſia de Cardenas, der 
aͤlteſten und Erbtochter von Lorenz de Cardenas, Ulloa 
y Zuniga, achtem Grafen von la Puebla del Maöſtre, 
von Villalonſo und Nieva, auch Marquez de la Mota 
de Auñon und Bacares verheirathet. 

Die Linie in Cerralvo ſtammt von Garſias Alvarez 
Oſſorio, dem Oheime des erſten Grafen von Traſtamara, ab. 
Des Garſias Sohn, Johann Alvarez, hatte zwei Soͤhne. 
Der jüngere Ludwig de Oſſorio y Acuna, war Abt zu 
Valladolid, perpetuirlicher Adminiſtrator des Bisthums 
Segovia und endlich Biſchof von Burgos, hinterließ aber 
auch Nachkommenſchaft, die Linie von Abarca, welche 
mit einem andern Ludwig, dem fuͤnften Herrn von 
Abarca und Villaramiro, erloſchen iſt. Die Guͤter trug 
dieſes Ludwigs Tochter, Louiſe, in das Haus Ayala, 
durch ihre Vermaͤhlung mit dem zweiten Grafen von 
Villalva. Des Biſchofs von Burgos älterer Bruder, 
Alvaro Perez Oſſorio, erheirathete Cerralvo mit des Ste⸗ 
phan Pacheco Tochter Maria, weshalb feine Nachkom⸗ 
men auch den Namen Pacheco angenommen haben. Un⸗ 
ter denſelben ſind beſonders ſeine Urenkel Roderich und 
Franz Pacheco zu merken. Franz wurde als Domherr 
zu Toledo von Papſt Pius IV. den 26. Febr. 1561 
zum Cardinalprieſter, bald darauf zum Protector von 
Spanien, zuletzt zum Erzbiſchofe von Burgos, als welche 
Kirche um ſeinetwillen zu einem Erzbisthum erhoͤht wor⸗ 
den, ernannt, und ſtarb zu Burgos den 23. Aug. 1579. 
Sein Bruder Roderich, ſechster Herr und nachmals 
durch Karls V. Ernennung erſter Marquez von Cerralvo, 
war auch Statthalter von Galicien und Geſandter am 
roͤmiſchen Hofe. Ihm folgten in Cerralvo ſein Sohn 
Johann und ſein Enkel Roderich Pacheco, von denen 
letzterer, gleichwie der Großvater, Gouverneur und Ges 
neral⸗Capitain von Galicien und mit Franziska de la 
Cueva, des ſechsten Herzogs von Albuquerque Tochter, 
verheirathet war. Dieſes Sohn, Johann Anton Pacheco 
y Oſſorio, vierter Marquez von Cerralvo, Graf von Vil⸗ 
lalobos, Vicekoͤnig von Catalonien, fruͤher aber General⸗ 
Capitain der duͤnkirchner Flotte und Oberſt-Stallmeiſter 
des Don Juan d' Auſtria, ſtarb ohne Kinder den 29. 
Jul. 1680, und es wird ihn ſeine Tante, Victoria Pacheco, 
die an Gabriel de Velasco y Cueva, den fiebenten Gra⸗ 
fen von Siruela, verheirathet war, beerbt haben. 

Auch in Portugal hat ſich ein Zweig des Hauſes 
Oſſorio niedergelaſſen, und gehoͤrt einem derſelben an, 
der bekannte Geſchichtſchreiber, Hieronymus Oſſo— 
rio, Sohn von Johann Oſſorio Fonſeca und von Fran⸗ 
ziska Agidia de Gouvea, geboren zu Liſſabon im J. 
1506 (uͤber ihn ſ. unter Osorio). (o. Stramberg.) 

Ossory (Thomas Butler, Graf von), Sohn Sa: 
kobs, Herzogs von Ormond, f. Ormond. 

OSSOVA BITISEKKA. 1) Eine Herrſchaft des 
Grafen v. Haugwitz im iglauer Kreiſe Mährens, dicht 
an der Grenze des znaymer und nicht fern von der 
des brünner Kreiſes. Die Gegend dieſer Herrſchaft iſt 
huͤgelig und zum Theil von Mittelgebirge durchzogen, 
der Boden mittelmaͤßig fruchtbar, hier und da ſandig und 
trocken, aber dafuͤr reich an e Die ganze 
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Herrſchaft zählt 320 Haͤuſer und 2400 flavifhe Einwoh⸗ 
ner und iſt mit 3231 Fl. 26 Kr. obrigkeitlicher Schaͤtzung 
im Kataſter verzeichnet. Zu ihr gehoͤren die Doͤrfer 
Borwnik Brzezy, Hrzemarzow, Mileſchin, Neudorf, On⸗ 
drußky, Rogetin, Rohy, Roſetſch, Widomi, Wiczkow 
und Wikowy. Im 15. und 16. Jahrh. gehoͤrte dieſes 
Gut den Herren von Dubrawitz, welche davon den Bei⸗ 
namen annahmen und fortfuͤhrten, bis es im J. 1613 
in der Perſon des Saul Oſowsky von Dubrawitz auf 
Trebitſch ausſtarb. 

2) Ein Marktflecken der gleichnamigen Herrſchaft, 
eine Stunde nordweſtwaͤrts von Groß-Bitteſch und von 
der von Bruͤnn nach Iglau fuͤhrenden Poſtſtraße gelegen, 
mit 72 Haͤuſern und 531 Einwohnern, einer eigenen 
katholiſchen Pfarre, Kirche und Schule. Eine Viertel⸗ 
ſtunde von dem Ort entfernt liegt das alte Schloß Oſ— 
ſowa, welches mehre Beamtenwohnungen und einen 
Meierhof enthaͤlt. (G. F. Schreiner.) 

OSST ROG, ift in Rußland eine hoͤlzerne, mit Pal⸗ 
liſaden umgebene kleine unhaltbare Feſtung oder Fort. 


Solche dienen gemeiniglich zum Straf- und Verwah⸗ 


rungsorte für Gefangene. J. C. Petri.) 

OSSTROGOSCHSK, eine huͤbſche Kreisſtadt an 
der Oſtrogotſchka und dem Don, im Gouvernement Wo⸗ 
roneſch, im europaͤiſchen Rußland (51 Gr. 41 Min. n. Br. 
und 56 Gr. 40 Min. L.), 188 Meilen von St. Peters⸗ 
burg. Sie iſt ſchon im 17. Jahrh. erbaut worden, hat 
850 Haͤuſer, mehre Kirchen, einen anſehnlichen Kaufhof 
und uͤber 4000 Einwohner, welche viele Branntwein⸗ 
brennereien unterhalten, laͤndliche und ſtaͤdtiſche Gewerbe 
auch ziemlichen Handel treiben. Die hieſigen drei Jahr⸗ 
maͤrkte werden ſtark beſucht, ſelbſt von Kaufleuten aus 
den entfernteſten Gegenden und auch von Griechen, welche 
viele tuͤrkiſche Waaren in den Handel liefern. — Am 
rechten Donufer, wo die Sosna einmündet, etwa 25 
Meilen von der Stadt ſind ſonderbar geſtaltete Kreide⸗ 
berge, auf welchen viele Saͤulen ſtehen, die ihnen ein 
ſeltſames Anſehen geben, welche daher von den Ruſſen 
den Namen Diwni gori (wunderbare Berge) erhalten 
haben. In denſelben ſind auch vormals bewohnt gewe⸗ 
ſene Zellen, welche zu dem dabei liegenden und davon 
benannten Kloſter Dwingorskoi Monastir (zum wuns 
derbaren Berge) gehören. — Dreiviertel Meile von der 
Stadt iſt auch eine im J. 1769 angeſiedelte teutſche Co⸗ 
lonie von einigen 70 Lutheriſchen Familien, welche mei⸗ 
ſtens Landbau treiben, aber auch Handwerke und eine 
Fabrik thoͤnerner Tabakspfeifen unterhalten, die den 
hollaͤndiſchen gleichkommen ſollen. (J. C. Petri.) 

Ossuaria, ſ. Osteodes. 5 | 

Ossulago, ſ. Ossilago. 

OSSUN, Marktflecken im Bezirke von Tarbes, De 
partement der Obervyrenaͤen in Frankreich, an der Sar⸗ 
dane liegend, mit 400 Haͤuſern und 1800 Einwohnern. 
In der Naͤhe befinden ſich Überreſte eines roͤmiſchen La⸗ 

ers; auf der benachbarten Ebene Lanne⸗Mourine wurde 
im Anfange des 8. Jahrh. eine Schlacht gegen die Sa⸗ 
razenen geliefert; in der Erde werden hier viele Gebeine 
gefunden. 10 (L. F. Kämtz.) 
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OSSUNA 

‚OSSUNA (Geogr.), Hauptſtadt des gleichnamigen 
Bezirkes in der Provinz Sevilla in Spanien, unweit des 
Solado liegend. Sie iſt ummauert, hat ein Schloß, eine 
Pfarr⸗ und Stiftskirche, 15 Kloͤſter, drei Hofpitäler und 
ein Collegium, welches von der ehemaligen Univerfität 
uͤbriggeblieben iſt, eine oͤkonomiſche Geſellſchaft und 
15,000 Einwohner. Die Stadt iſt reinlich, die oͤffent⸗ 
lichen Gebaͤude und Brunnen gut gebaut und gehalten. 
In der Naͤhe auf der Grenze von Granada breitet ſich 
ein mehre Meilen großer Wald von hohen Rosmarin⸗ 
ſtauden aus. Gute Bienen- und ſtarke Schafzucht. 
(Vergl. auch den folgenden Artikel.) (L. F. Kämtz.) 

OSSUNA (Genealogie), im Alterthum Ursao, Ur- 
son, Orsona, bedeutende Stadt (zu Anfange des 18. 
Jahrhunderts wurden zwiſchen 4—5000 Feuerſtellen ge⸗ 
zaͤhlt) der ſpan. Provinz Andaluſien, Hauptort einer davon 
benannten Teſoreria, hat eine von Johann Tellez Giron 
im J. 1535 fuͤr 36 Chorherren gegruͤndete, und mit 
ausgezeichnet koſtbarem Ornat beſchenkte Collegiatkirche, 
zehn Manns- und fünf Nonnenkloͤſter, worunter Clariſ⸗ 
fen, die des Johann Tellez Gemahlin, die Gräfin Ma⸗ 
ria, als ihre Stifterin verehren, drei Hoſpitaͤler, das 
Findelhaus mitgerechnet, und eine nicht unberuͤhmte Uni⸗ 
verſitaͤt, welche der naͤmliche Johann Tellez Giron im J. 
1549 anlegte und reichlich ausſtattete. Auch hat er ihr 
alle die Auszeichnungen und Privilegien verſchafft, welche 
von den Univerfitäten Salamanca, Valladolid und Alcala 
beſeſſen werden. In fruͤhern Zeiten galt Oſſuna für 


eine Feſtung, zumal ſich in ſeinen Mauern eine reichliche 
Quelle befindet, waͤhrend der ganze Umkreis von meh⸗ 


ren Meilen Waſſermangel erleidet, wie namentlich Ju⸗ 
lius Caͤſar bei der Belagerung von Urfao erfuhr. Waſ⸗ 
ſer und andere Beduͤrfniſſe mußten ihm aus welter Ferne 
zugebracht werden. Des Alfons Tellez Giron, des 
Herrn von Frechoſo und Belmonte juͤngerer Sohn, Peter 
Giron, gemeinſchaftlich mit feinem Bruder, dem Mar 
quez von Villena, der Urheber aller der greuelvollen 
Unordnungen waͤhrend Johanns II. und Heinrichs IV. 
Herrſchaft, benutzte die Schwaͤche der Regierung und 
ſeine Stellung als Großmeiſter des Ordens von Cala⸗ 
trava, um ſich maͤchtigen Guͤterbeſitz zu erwerben. Nicht 
nur Moron, unweit Marchena, Pegnafiel, in der Provinz 
Valladolid, Briones, in der Rioja, Santivagnos, noͤrd⸗ 
lich von Burgos, und das durch ihn 1462 den Mauren 

entriſſene Archidana ließ er ſich zu Eigenthume ſchenken, 
ſondern auch ſein eigener Orden mußte eine ſeiner wich⸗ 
tigſten Comthureien, Offuna, aufgeben, damit der Groß⸗ 
meiſter fie dem von ihm geftifteten Majorat hinzufügen 
koͤnne. Nach viel Hoͤherm noch ſtrebte Peter; er ſtand 
im Begriffe, ſich die Infantin Iſabella, die Erbin von 
Caſtilien, trotz ihres entſchiedenen Widerſpruchs, antrauen 
zu laſſen, als der Tod ihn auf der Brautfahrt, zu Vil⸗ 
larubia de los Ojos de la Guadiana, am 2. Mai 1466 
überrafchte. Iſabella de las Caſas, eines adeligen Ge⸗ 
ſchlechts aus Sevilla, hatte ihm, bevor ſie ſeine Gemah⸗ 
lin geworden, drei Soͤhne geboren. Den juͤngſten, Ro⸗ 
derich, erwaͤhlten die Dreizehner von Calatrava zum 
Nachfolger ſeines Vaters in dem Großmeiſterthum, er 
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blieb vor Loja den 23. Julius 1482. Der ältefle, Al: 
fons Tellez Giron, erhielt vom Koͤnige Heinrich IV. die 
Grafſchaft Uruena, weſtlich von Medina de Rioſecco und 
Tordeſillas, ſuccedirte auch in dem von dem Vater ge 
ſtifteten Majorat in Oſſuna, Peüafiel, Gumiel, Brio: 
nes und Moron; ſtarb aber nicht lange nach dem J. 
1469 unvermaͤhlt, wiewol er mit Blanca de Herrera, 
Frau auf Pedraza, verlobt geweſen. Es folgte ihm als 
zweiter Graf von Uruenia fein Bruder, der mittlere von 
Peters Soͤhnen, Johann Tellez Giron, der, wie ſein 
Bruder, der Großmeiſter in dem Kampf um das Erb⸗ 
recht von Caſtilien, die Partei des Koͤnigs von Portu⸗ 
gal ergriff, und dieſem namentlich feine Feſte Urueña 
öffnete. Nach der Schlacht bei Toro (1476) fanden die 
beiden Brüder es jedoch gerathen, der katholiſchen Kö: 
nige Verzeihung zu ſuchen, und ſie wurde ihnen um ſo 
williger, da Johann ſich anheiſchig machte, des erſten 
Connetable von Caſtilien Tochter, die Eleonora de la 
Vega Velasco, zu heirathen. Johann wurde der Vater 
einer zahlreichen Familie, aus der uns beſonders die 
Söhne Peter, Roderich, Johann Tellez, dann die Toch⸗ 
ter Maria intereſſiren. 
Guzman, den vierten Herzog von Medina⸗Sidonia, ver⸗ 
lobt, als es dem Koͤnige Ferdinand beliebte, ſich dieſen 
Herzog zum Gemahle ſeiner Enkelin Johanna, der Toch⸗ 
ter des Erzbiſchofs von Saragoſſa, auszuerſehen. Der 
Koͤnig unternahm zu dem Ende ſelbſt eine Reiſe nach 
Andaluſien, erweckte aber dadurch Verdacht, und Peter 
Giron, des Grafen von Uruena aͤlteſter Sohn, der in 
Hinſicht ſeiner Vermaͤhlung mit Mencia de Guzman, der 
Tochter des dritten Herzogs von Medina⸗Sidonia, dem 
jungen Herzoge zum Vormunde gegeben war, eilte um 


ſo mehr, die Vermaͤhlung ſeines Muͤndels mit ſeiner 


Schweſter vollziehen zu laſſen. Der Koͤnig empfand 
das ſehr uͤbel, wußte ſich jedoch zu beherrſchen und ent⸗ 
bot den Herzog und feinen Vormund zu ſich nach Se⸗ 
villa. Sie gehorchten, und der Herzog wurde zum Hands 
kuſſe gelaſſen, empfing auch von dem Koͤnig andere 
Gnadenbezeugungen. Nicht ſo ehrend wurde Don Pedro 
Giron empfangen, vielmehr erhielt er den Befehl, die 
Stadt zu verlaſſen, die Vormundſchaft niederzulegen und 
mehre Feſtungen des Herzogs von Medina -Sidonia der 
koͤniglichen Hut zu uͤberliefern. Wegen dieſes letzten 
Punktes verwies Peter an den Herzog ſelbſt, indem er 
zugleich Zuflucht in dem Kloſter las Cuevas ſuchte. Aber 
auch da hielt er ſich vor des Koͤnigs Zorne nicht ſicher; 
noch in der naͤmlichen Nacht kehrte er nach Sevilla zu⸗ 
ruck, er ließ den Herzog von Medina-Sidonia wecken 
und ſprach mit demſelben ſoviel von des Koͤnigs boͤſen 
Abſichten, und wie kein anderes Mittel vorhanden, ſich 
gegen dieſelbe zu ſchuͤtzen, als augenblickliche Flucht nach 
Portugal, daß der Juͤngling ſich blindlings feiner Leis 
tung überließ. Sie ſtiegen demnach augenblicklich zu 
Pferde und erreichten die portugieſiſche Grenze (1508), 
während die königlichen Truppen alle Plaͤtze des Herzog⸗ 
thums Medina⸗Sidonia einnahmen. Nicht zufrieden hier⸗ 
mit, verlangte Koͤnig Ferdinand des Giron Auslieferung, 
und als dieſe verweigert worden, ließ er ihm den Pro⸗ 
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Letztere war an Heinrich de 
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ceß machen. Die Sache wurde noch fehr verſchlimmert, 
da der Koͤnig im Laufe derſelben die Gewißheit erlangte, 
daß Peters Vater, der Graf von Uruena, ſowie der 
Groß-Capitain und der Herzog von Najera, mit dem 
Kaiſer geheime Verbindungen unterhalte; deſſenungeach⸗ 
tet ſah ſich Ferdinand am Ende veranlaßt, Gnade fuͤr 
Recht zu uͤben, und Peter und der Herzog von Medina⸗ 
Sidonia erhielten im J. 1510 die Erlaubniß, nach Ga: 
ſtilien zurückzukehren. Die Stadt Offuia wurde Peters 
und auch des Herzogs gewoͤhnlicher Wohnſitz, und letz⸗ 
terer ſtarb daſelbſt den 20. Jan. 1513 ohne Kinder, je⸗ 
doch mit Hinterlaffung mehrer Brüder, aus feines Ba 
ters zweiter Ehe. Dieſe Bruͤder, von denen der aͤlteſte 
Alvaro Perez de Guzman noch dazu geiſtesſchwach, konn⸗ 
ten einigermaßen als Kinder einer ungeſetzlichen Ehe bee 
trachtet werden, alsdann war Mencia de Guzman, des 
verſtorbenen Herzogs vollbuͤrtige Schweſter, auch ſeine 
naͤchſte Erbin. Die Sache war aber zum Mindeſten 
zweifelhaft, und Peter Giron fuͤhlte die Nothwendigkeit, 
dem Rechte feiner Gemahlin durch ein raſches Verfah— 
ren zu Hilfe zu kommen. Daher verheimlichte er den 
Tod ſeines Schwagers auf das Sorgfaͤltigſte, zugleich aber 
brachte er einige Truppen zuſammen, mit denen er ſich 
der Stadt Medina⸗Sidonia und anderer Plaͤtze bemei— 
ſterte. Hierdurch erregte er zuerſt Verdacht, und der 
Erzbiſchof, der Seneſchall und die Gemeinde von Sevilla 
ſchickten nach Dffuna, zu dem alten Grafen von Uruena, 
und verlangten, er ſolle der Unruhe ein Ende machen, 
ihren Abgeordneten, den Herzog von Medina, vorzeigen, 
wenn derſelbe, wie er und ſeine Beamten behaupteten, 
noch am Leben ſei; der Graf meinte aber, es ſei nicht 
noͤthig, ſie den Herzog in ſeinen Fieberſchauern ſehen 
zu laſſen. Inzwiſchen ruͤſtete man ſich von beiden Sei⸗ 
ten; Giron rief den Marquez von Cenete um Beiſtand 
an, erhielt auch Truppen aus Ubeda, Basza und Gua⸗ 
dir, und die verwitwete Herzogin von Medina-Sidonia 
hatte an den Herzogen von Arcos und Bejar und an 
dem Grafen von Apamonte mächtige Helfer. Inzwiſchen 
ſollte es ihr wol ſchwer gefallen ſein, ihren Gegner aus 
dem Beſitze von Medina⸗Sidonia zu verdraͤngen, denn 
er hatte den Ort maͤchtig befeſtigt, und hielt ihn mit 
feinen Haustruppen aus Moron und Oſſuja beſetzt, 
gleichwie er längs dem Rio Salado, die von dem Mar⸗ 
quez von Genele und dem Herrn von Teba erhaltenen 
Hilfstruppen aufgeſtellt hatte, allein die Herzogin wußte 
den Koͤnig für ſich zu intereſſiren und die Kanzlei von 
Granada erhielt den Befehl, ſie als Vormuͤnderin in den 
Beſitz aller Plaͤtze des Herzogthums einzuweiſen. Zu S. 
Lucar de Barrameda, Chiclana und anderwaͤrts, wurde 
das ohne Muͤhe bewerkſtelligt; in Anſehung von Medina⸗ 
Sidonia fanden aber die Raͤthe von Granada einige 
Vorſichtsmaßregeln nothwendig. Der Doctor Tello, ei⸗ 
ner aus ihrer Mitte, ging mit einem Corps Caͤvalerie 
und mehren Compagnien Bogen⸗ und Buchſenſchuͤtzen 
dahin ab, und foderte die Übergabe der Stadt, zugleich 
eilte der Graf von Uruena dahin, um feinen Sohn von 
unnützer Widerſetzlichkeit abzuhalten. So geſchah es 
denn, daß die koͤniglichen Truppen ohne Blutvergießen 
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Stadt und Caſtell in Beſitz nehmen konnten (1513). 
Seinem Rechte hatte aber Peter keineswegs entſagt, und 
nicht ſobald ſchloß Koͤnig Ferdinand die Augen, als er 
abermals im Feld erſchien, um daſſelbe durchzuſetzen. 
Er berennte San Lucar de Barrameda, belagerte Gibral⸗ 


tar, dem er aus dem groben Geſchuͤtze heftig zuſetzte und 


brachte, von dem Herzoge von Arcos unterſtuͤtzt, ganz 
Andaluſien in Aufruhr, benahm ſich auch hoͤchſt uͤber⸗ 
muͤthig gegen die Commiſſarien, welche die Kanzlei von 
Granada an ihn abgeſchickt hatte, um Frieden zu gebie⸗ 
ten, ſowie gegen einen koͤniglichen Steuereinnehmer. Wie 
er im Suͤden, ſo trieb es ſein Bruder Roderich im Nor⸗ 
den. Ihr Vater, der Graf von Uruena, lag mit Gut: 
tier Quijada, dem Herrn von Villa-Garcia, im Pro⸗ 
ceß wegen der Herrſchaft Villar de Frades, ganz nahe 
bei Urueßa. Die Entſcheidung fiel zu Gunſten des 
Quijada aus, und zwei Diener der Kanzlei von Valla⸗ 
dolid erhielten den Auftrag, das Urtheil zu vollſtrecken. 
Allein Roderich Giron zog ihnen entgegen und ſpielte 
ihnen ſo uͤbel mit, daß ſie froh waren, nach Valladolid 
zuruͤckzukehren. Der Praͤſident von Valladolid, Anton 
de Roxas, Erzbiſchof von Granada, ließ aber ein ſtarkes 
Truppencorps anruͤcken, und ſetzte ſich damit gegen 
Uruena in Bewegung, des Willens, die Frevler zu zuͤch⸗ 
tigen. Der Connetable eilte ihm nach, ſtellte die That 
als das Werk jugendlichen Leichtſinnes dar, und erhielt 
ſoviel, daß ihm vergoͤnnt wurde nach Uruena vorauszu⸗ 
gehen, um ſeinen Neffen ihre Thorheit begreiflich zu 
machen. Seine Ermahnungen fruchteten ſoviel, daß Ro: 
derich und die vornehmſten Theilnehmer ſeiner That un⸗ 
geſaͤumt die Stadt verließen, und ſie wurde von den Truppen 
des Praͤſidenten ohne Widerſtand genommen. Hiermit aber 
nicht zufrieden, ließ der Praͤſident unter dem Vorwande, 
daß die Einwohner an der Mishandlung der Commiſſa⸗ 
rien Theil genommen haͤtten, an mehren Stellen Feuer 
einwerfen. Eine ſolche Execution, verbunden mit dem 
Streit um Medina⸗-Sidonia, war nicht geeignet, die 
Familie Giron mit der Regierung zu verſoͤhnen, und Pe⸗ 
ter war alsbald bereit, die Unruhen der Gemeinheiten 
zu ſeinem Vortheile zu benutzen. Vorzuͤglich gelang ihm 
dieſes zu Valladolid, deſſen Buͤrgerſchaft ihm ſchon fruͤ⸗ 
her ſehr zugethan geweſen. Durch ihren Einfluß ge: 
lang es ihm insbeſondere, ſich von der Verſammlung von 
Tordeſillas, zu welcher alle confoͤderirte Städte ihre De⸗ 
putirten abgeſendet hatten, zum General⸗Capitain der Con⸗ 
foͤderation waͤhlen zu laſſen (1520), ſo ſehr ſich auch 
Padilla und Lafo hierdurch gekraͤnkt fühlten. Ein Heer 
von 10,000 Fußgaͤngern, 400 Lanzen und 800 leichten 
Reitern wurde ſeiner Anfuͤhrung uͤbergeben, er nahm 
das von einer guten Beſatzung vertheidigte Tordehumos 
mit Gewalt (27. Nov. 1520), und zeigte ſich am 30. 
Nov. vor Rioſecco, um den Koͤniglichen eine Schlacht 
anzubieten. Dieſe erwarteten aber noch wichtige Ver⸗ 
ſtaͤrkungen, verhielten ſich daher ganz ruhig, und Giron 
ſcheint die Kunſt nicht verſtanden zu haben, den Gegner 
zum Schlagen zu zwingen. Nachdem er drei Tage lang 
vor Rioſecco in Parade geſtanden, und ſein grobes Ge— 


ſchuͤtz auf den Platz abfeuern laſſen, fuͤhrte er ſeine Trup⸗ 
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pen in ihre Quartiere um Tordehumos zuruck, daß es 
ihm unmoͤglich wurde, den Marſch des Grafen von Haro, 
der den Königlichen ein bedeutendes Corps zuführte, zu 
beunruhigen. Aber auch um Tordehumos war kein 
Bleiben fuͤr die Confoͤderirten, die Lebensmittel waren 
aufgezehrt, und dabei mistrauete Giron der Stimmung 
ſeiner Armee, die ihn eines geheimen Verſtaͤndniſſes mit 
den Leitern der koͤniglichen Partei, mit dem Connetable 
und dem Amirante, beſchuldigte. Er verordnete daher 
(2. Dec.) eine ruͤckgaͤngige Bewegung nach Villalpando, 
die der Graf von Haro alsbald benutzte, um das von 
den Inſurgenten beſetzte Villagarcia wegzunehmen, und 
ein noch weit wichtigeres Unternehmen gegen Tordeſil⸗ 
las einzuleiten. Dort hauſete naͤmlich die Koͤnigin Jo⸗ 
hanna, die zwar wahnſinnig, jedoch die wahre Erbin 
des ſpaniſchen Thrones war, deren Beſitz alſo der Ne: 
bellion eine ganz andere Farbe geben konnte. Giron al⸗ 
lein ſcheint das uͤberſehen zu haben. Zoͤgernd ſetzte er 
ſich in Bewegung, um der bedrohten Stadt zu Hilfe 
zu kommen, und als er auf dem Marſche hoͤrte, daß 
ſie nach einem fuͤnfſtuͤndigen Sturme genommen wor⸗ 
den, daß neun oder zehn der ſtaͤdtiſchen Deputirten von 
den Siegern gefangen ſeien, kehrte er alsbald nach Val⸗ 
labolid zuruͤck. Dieſe Stadt ſelbſt gerieth bald durch 
die von den Koͤniglichen ausgeſendeten Parteien in ſolche 
Noth und Unruhe, daß der Gemeinderath, um ſie we⸗ 
nigſtens von einer Seite ſicher zu ſtellen, den Befehl 


gab, die Piſuergabruͤcke zu Simancas abzubrechen. Selbſt 


in die Vollziehung dieſes Befehls wußte Giron die ſtraf⸗ 
barſte Nachlaͤſſigkeit zu legen, obgleich er zu dem Ende 
mit ſeiner ganzen Armee ausgezogen war. Die Unord⸗ 
nung, die zugleich in der Armee ausbrach, benutzte er, 
um fie heimlich zu verlaſſen und in Penaflel Zuflucht 
zu ſuchen (Ende Detembers 1520). Padilla wurde an 
ſeine Stelle gewaͤhlt, er aber erfuhr keine weitern Anfech⸗ 
tungen von Seiten des Hofs, was den gegen ihn ge⸗ 
richteten Argwohn gar ſehr zu beſtaͤtigen ſcheint, und 
ſuccedirte ſeinem Vater, als derſelbe am 21. Mai 1528 
das Zeitliche geſegnete, als dritter Graf von Uruena, 
Herr von Oſſung ꝛc. Er ſelbſt ſtarb den 25. April 
1537, mit Hinterlaſſung einer einzigen, an Innigo de 
Velasco y Tovar, den Marquez von Berlanga, verhei⸗ 
ratheten Tochter Maria; in dem Majorat folgte ihm 
daher ſein Bruder, Johann Tellez Giron, ebenderjenige, 
von deſſen großartigen Stiftungen in Oſſuna bereits die 
Rede geweſen. Der naͤmliche hat ſich daſelbſt auch eine 
Begraͤbnißkapelle erbaut, deren bedeutende Aufſchrift: 
Si vivere pulchrum est, mori utile est, von ihm 
ſelbſt herruͤhrt. Johann, ebenſo geehrt, um feiner Froͤm⸗ 
migkeit willen, als ſein Bruder gefuͤrchtet geweſen, ſtarb 
den 19. Mai 1558. Seine Gemahlin Maria de la 
Cueva, des zweiten Herzogs von Albuquerque Tochter, 
hatte ihm vier Kinder geboren. Der Sohn, Peter, fuͤnf⸗ 
ter Graf von Urueüg, widmete ſich von früher Jugend 
an dem Staatsdienſte, ließ im J. 1562 Oſſuna, als die 
bedeutendſte feiner Befigungen, zu einem Herzogthum er⸗ 
heben, ging 1579 als außerordentlicher Geſandter nach 
Portugal, um ſeines Koͤnigs Anſpruch auf die Erbfolge 
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in dieſem Reich auszufuͤhren, und wurde im J. 1581 
Vicekoͤnig von Neapel. Eine Theurung, durch uͤbermaͤ⸗ 
ßige Getreideausfuhr nach Spanien veranlaßt, erzeugte 
einen wuͤthigen Aufruhr in der Hauptſtadt, der doch end⸗ 
lich durch des Vicekoͤnigs Verſprechen, daß man der Noth 
reichlich abhelfen wuͤrde, beſaͤnftigt wurde (1585). Nach⸗ 
dem er ſich aber durch Ankunft neuer Truppen hinlaͤng⸗ 
lich geſichert glaubte, ließ er eine große Menge der Straf⸗ 
faͤlligen einziehen, und 70 hinrichten. Ein ſolches Blut⸗ 
bad machte aber die Herrſchaft des Tyrannen, wie Peter 
ſeitdem in Neapel hieß, vollends unertraͤglich, und Phi⸗ 
lipp II. ſah ſich genoͤthigt, ihn abzurufen, bevor noch die 
gewöhnliche Wechſelzeit gekommen war. Peter war zwei: 
mal verheirathet, 1) mit Eleonora Anna de Guzman, 
des ſechsten Herzogs von Medina⸗Sidonia Tochter, 2) 
mit Iſabella de la Cueva, hatte aber nur in der erſten 
Ehe Kinder. Der aͤltere ſeiner Soͤhne, Johann Tellez 
Giron, zweiter Herzog von Oſſuna, ſechster Graf von 
Uruena, Marquez von Peßafiel, geb. d. 20. Oct. 1554, 
iſt einzig darum merkwuͤrdig, daß er in ſeiner Ehe mit 
Anna Maria de Velasco, einer Tochter des fuͤnften Con⸗ 
netable von Caſtilien, der Vater des ſo beruͤhmten Peter 
Tellez Giron ), des dritten Herzogs von Oſſuna, wurde. 
Peter, geboren zu Valladolid, den 17. Dec. 1574, konnte 
noch nicht buchſtabiren, als der Großvater ihn mit nach 
Neapel nahm, und wurde demſelben durch eine finſtere 
ſchweigſame Traͤgheit oft ein Gegenſtand des Verdruſſes. 
Weder die Verweiſe des alten Herzogs, noch die von 
dem Lehrer aufgegebenen Strafen vermochten den Kna⸗ 
ben aus ſeiner Apathie zu wecken. „Nehmet mir doch,“ 
ſo ſeufzte er eines Tages, „dieſe langweiligen Pedanten 
weg, und gebt mir Lehrer, deren Unterricht mich ergoͤtzt. 
Vielleicht koͤnnte dann etwas aus mir werden.“ Der 
Großvater war ſogleich willig, den Verſuch zu machen, 
und Peter wurde, gleichwie ein maͤchtiger Koͤnig unſerer 
Zeit, der Aufſicht einer Gouvernante, einer muntern 
Frau, uͤbergeben, waͤhrend der Spanier Savona, ebenſo 
reich an Kenntniſſen, wie an guter Laune, ſein einziger 
Lehrer ſein ſollte. Savona brachte ihm das Lateiniſche 
ſpielend bei und entwickelte zugleich in feinem Schüler 
jene Lachluſt, jenen Hang zur Satyre, die ſein ganzes 
Leben erheiterten, ihm aber auch Feinde ohne Zahl erweck— 
ten. Savona fuͤhrte ihn im J. 1588 auf die Univerſi⸗ 
taͤt Salamanca, wo er vorzugsweiſe Geographie, Ma⸗ 
thematik und Architektur, ſowie ſpaͤter unter einem zwei⸗ 
ten Hofmeiſter Geſchichte trieb. Mit ungewoͤhnlichen 
Kenntniſſen, gaͤnzlicher Unbekanntſchaft mit den Verhaͤlt⸗ 
niſſen und großer Dreiſtigkeit, trat er an dem Hofe 
Philipps II. auf, und er brauchte nicht gar viele Zeit, 
um ſich den Haß der Hoͤflinge und die Ungnade des 
Monarchen zuzuziehen. Wegen einer ungeziemenden Ant⸗ 
wort nach Saragoſſa exilirt, kam er dort in Beruͤhrung 
mit dem vormaligen Staatsſecretair Antonio Perez, und 
er blieb nicht ohne Antheil an der aufruͤhriſchen Bewe⸗ 


1) Nicht aber Tellez y Giron, wie die Biographie univer- 
100 meint, indem ſie aus dem Vornamen Tellez einen Zunamen 
macht. 
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gung, welche dieſem Verbrecher die Mittel reichte, nach 
Frankreich zu entkommen. Auch Peter fand es gera⸗ 
then, ſich jenſeit der Pyrenaͤen umzuſehen, bereiſete Por⸗ 
tugal, und befand ſich hierzuf im Gefolge der Geſandt⸗ 
ſchaft, die nach Frankreich ging, den Frieden von Ver⸗ 
vins zu ſchließen. Durch den Tod Philipps II. aller 
Beſorgnſſſe enthoben, kehrte er nach Spanien zuruͤck, um 
das Majorat ſeines Hauſes anzutreten, ſich mit Katha⸗ 
rina Henriquez de Ribera, der Tochter des zweiten Her: 
zogs von Alcala de los Gazulos, zu verheirathen, und 
eifrig um die Gunſt des Herzogs von Lerma zu buhlen. 
Er misſiel dem allmaͤchtigen Miniſter nicht, vergaß ſich 
aber ſo ſehr gegen den Koͤnig, daß er es wagte, dieſen 
wiederholt und oͤffentlich den Groß⸗Tambour der Mon⸗ 
archie zu nennen. Solche Frechheit mußte ihm den 
Hof verſchließen und zugleich jede Ausſicht, ſeine Talente 
anzuwenden. Voll Verdruß uͤber eine Unthaͤtigkeit, die 
durch ihn ſelbſt veranlaßt, beſchloß er in den Niederlan⸗ 
den Kriegsdienſte zu nehmen; er reiſete in Geſellſchaft 
des Connetable von Caſtilien, der an dem Hofe Hein⸗ 
richs IV. eine Botſchaft auszurichten hatte. In der 
feierlichen Audienz ſtand der Herzog von Oſſuna dem 
Connetable zur Seite. Da nun der Koͤnig dieſem be⸗ 
fahl, ſich zu bedecken, ſetzte Oſſuna als Grande von 
Spanien ebenfalls den Hut auf, obgleich die anweſen⸗ 
den Prinzen von Gebluͤt alle unbedeckt waren. Dieſe 
entſetzten ſich ob ſolcher Verwegenheit nicht wenig, und 
hielten ſie fuͤr eine Beſchimpfung, verbargen aber doch 
ihren Unwillen, aus Ehrfurcht fuͤr den Koͤnig, bis zum 
andern Tage, wo ſie dann vorſtellten, welche große Ver⸗ 
fürzung in ihrem Range fie durch des Herzogs von 
Oſſuna Verfahren erlitten. Es erfolgte hierauf eine Ent⸗ 
ſcheidung, wodurch den Prinzen das Recht, ſich zu be⸗ 
decken, wie fie es bis zu den Zeiten Franz I. geübt, 
wiedergegeben wurde. Übrigens fand Heinrich IV. an 
des Herzogs witzigen Einfaͤllen ſoviel Geſchmack, daß er 
ihn mehrmals an ſeine Tafel zog. In den Niederlan⸗ 
den angekommen, warb Peter auf eigene Koſten ein Re⸗ 
giment, an deſſen Spitze er ſechs Feldzuͤge machte, und 
ſich beſonders in der Belagerung von Oſtende, ſowie vor 
Groll, auszeichnete. Groll, ſeit laͤngerer Zeit von dem Prin⸗ 
zen Moritz belagert, war dem Falle nahe, da durchbrach 
Oſſuna mit nur 4000 Mann die feindlichen Linien; was 
ihm vorkam, wurde geſchlagen, eine Verſtaͤrkung von 
800 Mann, ein Vorrath von Kriegs- und Lebensbedarf 
in die Feſtung geſchafft, dann verſchwanden die Sieger, 
Groll aber war auf lange Zeit gerettet. Peter beſuchte 
auch, eine augenblickliche Waffenruhe benutzend, den Hof 
Jakobs I. und fand dort die naͤmliche guͤnſtige Aufnah⸗ 
me, wie in Paris, und mußte mehrmals mit dem Kö: 
nig in lateiniſcher Sprache disputiren. In der Zwi⸗ 
ſchenzeit hatte aber der Herzog von Lerma Mittel gefun⸗ 
den, Oſſuna's Kriegsdienſte in den Niederlanden in dem 
guͤnſtigſten Lichte darzuſtellen, und hierdurch die Bosheit 
der Hoͤflinge zu entwaffnen. Oſſuna wurde 1607 zu⸗ 
ruͤckgerufen, mit dem Kammerherrenſchluͤſſel und dem Dr: 
den des goldenen Vließes beehrt, und in den Rath von 
Portugal eingeführt. Außerdem wurde bei allen wichti⸗ 
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en Angelegenheiten fein Rath gefodert, und es läßt 
ſch derſelbe in dem Abſchluſſe des Waffenſtillſtandes mit 
den Hollaͤndern (1609) und der hierin ausgeſprochenen 
Anerkennung der neuen Republik keineswegs verkennen. 
Auch wegen Austreibung der Morisken wurde er befragt, 
und er widerrieth ſie in zwei Denkſchriften, die man be⸗ 
wunderte, aber doch bei Seite legte und die der Inqui⸗ 
ſition Anlaß gaben, eine Unterſuchung gegen ihn anzu⸗ 
ſtellen. Man wollte die Reinheit ſeines Glaubens ver⸗ 
daͤchtig machen, und ſogar eine Neigung zu den Lehren 
Muhammeds bei ihm finden, fand aber nicht hinreichen⸗ 
den Stoff, um ein Verdammungsurtheil gegen ihn zu 
begruͤnden (1610). Im naͤchſten Jahre (1611) wurde 
Oſſuna zum Vicekoͤnige von Sicilien ernannt, mit dop⸗ 
pelt ſo viel Gehalt, als je einer ſeiner Vorgaͤnger ge⸗ 
habt; er erhielt naͤmlich monatlich 4000 Dukaten. Er 
fand die Inſel in der klaͤglichſten Verwirrung, unter⸗ 
druͤckt durch die großen Barone, mis handelt und gepluͤn⸗ 
dert durch Scharen von Banditen, welche in der Barone 
Schutz oder Sold ſtanden, und alle Zweige der Verwal⸗ 
tung in bedauernswerthem Verfall. In kurzer Zeit war 
die Macht und der Stolz der Barone gebrochen, das 
Heer der Banditen geſprengt, eine regelmaͤßige Juſtiz⸗ 
pflege hergeſtellt, und die Ruhe kehrte nicht ſobald wie⸗ 
der, als Oſſuna begann, dem Ackerbau und dem Handel 
der Inſel ſeine Aufmerkſamkeit zuzuwenden. Eins al⸗ 
lein ſtand dem Wiederaufbluͤhen des Landes noch im 
Wege, die ſtets erneuerten Raubzuͤge der Tuͤrken. Offuna 
unterſuchte auf das Genaueſte den Zuſtand ſaͤmmtlicher 
Kuͤſten, ließ verfallene Feſtungswerke erheben, neue an⸗ 
legen, war bemuͤhet, eine Seemacht anzuſchaffen, und das 
mit ſolchem Erfolge, daß er bereits im J. 1613 den 
Octavio d' Aragon mit acht ſiciliſchen Galeeren gegen 
die Tuͤrken ausſenden konnte. Octavio's Siege bei der 
Inſel Chios und an den Kuͤſten von Valencia ſind ganz 
eigentlich als des Vicekoͤnigs Werk zu betrachten, bei 
Chios wurden ſieben Galeeren genommen, 400 Tuͤrken, 
worunter Sinan Paſcha, getoͤdtet, 600 gefangen und 
1200 Chriſtenſklaven befreiet. Noch bedeutender waren 
die Erfolge der ſiciliſchen Flotte im J. 1615 und na⸗ 
mentlich gehört der dreitaͤgige Kampf, den ihr Anführer 
Francisco de Ribera, vom 14. Juli an, unweit der Kuͤſte 
von Karamanien, mit einer Flotte von 55 Galeeren be⸗ 
ſtand, in die Reihe ausgezeichneter Großthaten. Sechs⸗ 
zehn Galeeren wurden genommen und 2000 Tuͤrken er⸗ 
ſchlagen, obgleich Ribera nur ſechs Gallionen gehabt 
hatte. Von dem an wurde Sicilien nicht weiter durch 
die Barbaren beunruhigt, Oſſuna aber, deſſen drei Jahre 
zu Ende gingen, berief einen Reichstag nach Palermo, 
empfing von demſelben die ſchmeichelhafteſten Huldigun⸗ 
gen, und ſchiffte ſich ſodann nach Spanien ein. Das 
freundliche Andenken, das er den Sicilianern hinterließ, 
iſt noch heute nicht erloſchen, obgleich er neue Auflagen 
eingeführt, jede Gelegenheit, ſich zu bereichern, aufgefucht, 
und zu Zeiten die Vorurtheile des Landes wahrhaft mit 
Fuͤßen getreten hatte. Im J. 1616 kam er als Vice⸗ 
koͤnig nach Neapel, und ſeine erſten Schritte waren 
ſaͤmmtlich berechnet, ſich jene Popularitaͤt zu verſchaffen, 


448 


OSSUNA 


deren feine Vorgänger ſaͤmmtlich entbehren mußten. Er 
that einige Schritte, um den Preis des Brodes herabzu⸗ 
ſetzen und die ungeheuern auf dem Volke ruhenden La⸗ 
ſten zu erleichtern. Er bezeigte den Großen und den 
Collegien ungemein viele Ruͤckſichten, waͤhrend er von 
der andern Seite kraͤftig einſchritt, um den gemeinen 
Mann gegen die launenhafte Willkuͤr des Adels zu 
ſchuͤtzen, auch in den erſten zwei Jahren ſeiner Herr⸗ 
ſchaft nicht weniger als 30 Edelleute hingerichtet wur⸗ 
den. Er verwendete ſeine Beſoldung, 2000 Dukaten 
monatlich, zur Unterſtuͤtzung der Nothleidenden, und na⸗ 
mentlich zur Erloͤſung armer Schuldner; daß er ſich die⸗ 
ſen Aufwand reichlich erſetzen ließ, duͤrfen wir wol nicht 
erinnern. Gleich im J. 1617 mußten die Reichsſtaͤnde 
ihm ein freiwilliges Geſchenk von 40,000 Dukaten ma⸗ 
chen. Es war eben das Jahr, in welchem die langver⸗ 
haltene Feindſchaft zwiſchen dem Erzherzoge Ferdinand 
von Graͤtz und den Venetianern zum Ausbruche kam, 
wobei der ſpaniſche Hof kein müßiger Zuſchauer bleiben 
konnte. Oſſuna erhielt den Befehl zu einer reichlichen 
Truppenſendung nach Mailand, glaubte aber fir ſich 
ſelbſt mehr Ehre einzulegen, und die Republik am ſchmerz⸗ 
lichſten zu verwunden, indem er ihre Herrſchaft in dem 
adriatiſchen Meere ſtoͤrte. Den Anfang machte er mit 
der Wegnahme eines venetianiſchen Schiffes, das unge⸗ 
achtet det von dem Geſandten Gritti erwirkten koͤnigli⸗ 
chen Befehle nicht zuruͤckgegeben wurde. Zugleich er⸗ 
laubte er den raͤuberiſchen Uskoken, daß ſie frei von der 
gewöhnlichen Abgabe in die neapolitanifchen Hafen eins 
laufen und die den Venetianern abgenommenen Waaren 
oͤffentlich verkaufen durften. Die Vorſtellungen der Zoll⸗ 
bedienten, daß auf dieſe Weiſe die Einnahme bei den 
koͤniglichen Zoͤllen geſchwaͤcht, und die Betrachtung, daß 
der neapolitaniſche Handel ſelbſt durch die Unſicherheit 
des adriatiſchen Meeres gar ſehr leide, machten auf ihn 
keinen Eindruck. Er drohte vielmehr, die Zoͤllner, die ihn 
noch einmal mit Klagen behelligen wuͤrden, aufknuͤpfen 
zu laſſen, und ſchmeichelte den Uskoken, welche in dem 
Kapern venetianiſcher Schiffe am gluͤcklichſten waren, auf 
alle Weiſe. Dieſes Verfahren insbeſondere fand in dem 
Miniſterium zu Madrid große Misbilligung; es ſcheint 
aber, daß ſie nicht aufrichtig geweſen, daß der Hof ſich 
nur eine Thuͤre offen halten wollte, um die Friedensun⸗ 
terhandlungen fortzuſetzen, mittlerweile aber den ſchein⸗ 
bar ungehorſamen Vicekoͤnig feine Taktik fortſetzen ließ, 
in der Hoffnung, durch dieſelbe von der Republik die 
Annahme auch der haͤrteſten Bedingungen zu erhalten. 
Des Herzogs Anſtalten waren in der That ernſtlich ges 
nug. Er drohte, die iſtriſchen Haͤfen zu uͤberrumpeln, 

die Inſeln zu verwuͤſten, und bis in die Stadt Vene⸗ 
dig ſelbſt einzudringen, zu welchem Ende er eigene Fahr⸗ 
zeuge bauen und Maſchinen verfertigen ließ, durch die 
er die Lagunen uͤberſchreiten, und in die Kanaͤle gelan⸗ 
gen koͤnnte. Wenn er ſich auch trotz aller ſeiner Eitel⸗ 
keit nicht verhehlen konnte, daß er ſo große Dinge aus⸗ 
zufuͤhren kaum vermoͤge, ſo erreichte er doch mittelbar 
ſeinen Zweck, indem er der Republik noch groͤßere Un⸗ 
koſten verurſachte und ſie abhielt, ihre ganze Macht ge⸗ 
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gen den Erzherzog zu wenden, oder den unruhigen Ehr⸗ 
geiz des Herzogs von Savoyen zu unterflügen. Der 
Bicefönig verſuchte ſogar den tuͤrkiſchen Hof gegen die 
Republik zu bewaffnen. Dieſe Unterhandlung hatte kei⸗ 
nen Fortgang, aber mittlerweile waren die Ruͤſtungen 
in den neapolitaniſchen Haͤfen ſoweit gediehen, daß eine 
Flotte von zwoͤlf vollkommen ausgeruͤſteten Schiffen in 
See gehen konnte. 
bera befehligt, fuͤhrte nicht die ſpaniſche Flagge, die fort⸗ 
waͤhrend neutral bleiben ſollte, ſondern des Herzogs an⸗ 
geerbte Flagge, und begann ihren Kreuzzug durch das 
adriatiſche Meer, ſobald man erfuhr, daß ein neapoli⸗ 
taniſches, nach Trieſt beſtimmtes Schiff aufgebracht wor: 
den ſei. Ihre Beſtimmung war die Kuͤſte von Friaul, 
wo ſie die Operationen des Erzherzogs unterſtuͤtzen ſollte, 
ſie ſah ſich aber, nachdem ſie kaum die Hoͤhe von Ra⸗ 
guſa erreicht, durch eine weit uͤberlegene feindliche Flotte 
bedroht, und eiligſt kehrte Ribera nach Brindiſi zuruͤck, 
bis wohin ihn der venetianifche Admiral verfolgte. Ein 
zweiter Seezug lief ebenſo unfruchtbar ab, obgleich der 
Vicekoͤnig des Ribera Geſchwader durch 19 von Pedro 
de Leiva befehligte Galeeren hatte verſtaͤrken laſſen. Ri⸗ 
bera verſaͤumte die Gelegenheit, bei Leſina zu ſiegen und 
begnügte ſich mit der Wegnahme von zwei geringen 
Schiffen. Dafür wurde er des Oberbefehls verluſtig, 
und obgleich die Tuͤrken den Venetianern zum Beſten 
eine Landung an den Kuͤſten von Calabrien bewerkſtel⸗ 
ligten, mußte die Flotte zum dritten Male von Brindiſi 
aus unter Segel gehen. Bei Leſina beſtand fie eine Ka⸗ 
nonade mit den Venetianern, und waͤhrend dieſe ſich 
vorſichtig in den Hafen zuruͤckzogen, landete Ottavio 
d'Aragon, jetzt des Vicekoͤnigs Admiral, in der Naͤhe 
von Trau vecchio, und die unbewachte Kuͤſte wuͤrde ar⸗ 
ger Verheerung kaum entgangen ſein, haͤtte nicht des 
Vicekoͤnigs ausdruͤcklicher Befehl zu einem Unternehmen 
auf Pola, oder einen der andern Häfen Iſtriens getrie⸗ 
ben. Indem die Flotte bei der dalmatiſchen Klippe Mor: 
ter vorbeiſegelte, wurde ſie zweier Kauffahrteiſchiffe, die 
von ſieben Galeeren escortirt, anſichtig. Von der Staͤrke 
der Bedeckung auf den Reichthum der Ladung ſchließend, 
gab der ſpaniſche Admiral das Zeichen zum Angriffe, 
deſſen es doch kaum bedurft haͤtte; denn die Galeeren 
verſchwanden alsbald in einem der zahlloſen Kanaͤle je⸗ 
nes Inſellandes, bis auf eine, die ſammt den Kauffah⸗ 
rern und einer ſtarken Anzahl geringerer Fahrzeuge den 
Neapolitanern in die Haͤnde fiel. Ebendieſe große An⸗ 
zahl der eroberten Schiffe und die reiche Beute wurden 
jedoch dem Sieger in weitern Unternehmungen hinder⸗ 
lich, und er ſah ſich gezwungen, nach Brindiſi zuruͤckzu⸗ 
kehren, um dort ſeiner Buͤrde ledig zu werden. Mit ſo 
geringen Reſultaten war nun abermals der Vicekoͤnig 
hoͤchſt unzufrieden; nichtsdeſtoweniger ließ er die erbeu⸗ 
teten Waaren und Schiffe nach Neapel bringen, und 
erſtere, meiſt turkiſche und perſiſche Producte, öffentlich 
zur Schau ausſtellen, wobei er ebenſo oͤffentlich der Ve⸗ 
netianer ſpottete. 
erwartete, für einzelne Kaufleute ſehr fuͤhlbare Verluſt 
große Gaͤhrung, die nicht wenig dazu beitragen mochte, 
. Encpkl. b. W. u. K. Dritte Section. VI. 
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Sie wurde von Francisco de Ri- 


In Venedig aber erregte der fo un⸗ 
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den Abſchluß des Friedens (6. Sept. 1617) zu beſchleu⸗ 
nigen. Nach einer muͤndlichen Zuſage von dem ſpani⸗ 
ſchen Geſandten in Venedig, dem Marquez de Bedmar, 
dem Senat ertheilt, ſollten die von dem Herzoge von 
Oſſuna genommenen Schiffe und Waaren zuruͤckgegeben 
werden; ſtatt deſſen drohte er mit einem neuen Angriffe 
zur See, als deſſen Vorwand ihm die hollaͤndiſchen 
Schiffe auf dem adriatiſchen Meer, und der Venetianer 
angeblicher Feſtungsbau zu S. Croce dienen mußte. Sein 
Admiral Ribera erſchien mit 19 Kriegsſchiffen im Ange⸗ 
ſichte von S. Croce, beſchraͤnkte ſich jedoch auf eine 
bloße Kanonade. In der Nacht ſuchte er ſich den Kuͤ⸗ 
ſten von Apulien zu naͤhern, er wurde aber lebhaft von 
der geſammten venetianiſchen Flotte verfolgt, und es be- 
gann eine neue Kanonade, bis ein heftiger Sturm die 
Streitenden trennte. Fuͤnf venetianiſche Galeeren ſchei⸗ 
terten an den Klippen von Melada, Ribera aber erreichte 
nicht in den beſten Umſtaͤnden die Rhede von Manfre— 
donia. Hiermit haͤtte Oſſuna ſich uͤberzeugen koͤnnen, 
daß er allein den Venetianern nichts anhaben werde, al- 
lein ſtolz auf die von dem Erzherzoge Ferdinand em- 
pfangenen Beweiſe von Huld glaubte er ſich verpflichtet, 
dieſem Fuͤrſten zum Vortheil, einen entſcheidenden Streich 
gegen die Venetianer zu führen. Die kuͤhnſten Haͤupt⸗ 
linge der Uskoken, aus ihrem Vaterlande durch den Frie⸗ 
den vertrieben, fanden Schutz in den neapolitaniſchen 
Haͤfen; Schiffe, in Holland und England gemiethet, 
ſollten Oſſuna's Flotte verſtaͤrken, und ſeine geheimen 
Unterhaͤndler mußten nochmals in Conſtantinopel das 
Außerfte verfuchen, um die Pforte gegen Venedig zu be⸗ 
waffnen. Ein nach Venedig beſtimmtes Handelsſchiff 
wurde zu Tarent angehalten und nicht frei gegeben, ob⸗ 
gleich der Koͤnig ſelbſt ſolches geboten, und von Brindiſi 
aus ſchickte die neapolitaniſche Flotte ihre Kreuzer bis 
nach Trieſt. Jetzt rieth auch der Papſt ernſtlich zum 
Frieden, allein unumwunden erklaͤrte Offuna, er werde 
ihn nicht vollziehen, die Republik habe denn die hollaͤn⸗ 
diſchen Hilfsvoͤlker nach Hauſe geſchickt und auf alle Ab⸗ 
gaben verzichtet, welche von ſpaniſchen Unterthanen an 
fie, als die Gebieterin des adriatiſchen Meeres, entrichtet 
werden mußten. Hierdurch auf das Außerſte gebracht, 
ließ der Senat ſeine ganze Flotte, wobei ſich auch viele 
engliſche und hollaͤndiſche Schiffe befanden, uͤberhaupt 
42 Galeeren, 6 Galeaſſen und 36 andere Schiffe aus⸗ 
laufen, mit dem Befehle, alle ſpaniſche Schiffe, die ihr 
aufſtoßen moͤchten, wegzunehmen. Die neapolitaniſche 
Flotte hatte ſich aber in den Hafen von Brindiſi zuruͤck⸗ 
gezogen und trößte den Anſtrengungen der Feinde; die 
Venetianer wurden genoͤthigt, das Weite zu ſuchen, und 
dieſen Moment benutzte Oſſuna, um ſeine Flotte nach 
Neapel zu rufen. ; 
Große politiſche Ereigniſſe hatten nämlich mittler⸗ 
weile ſtattgefunden. Wol hatte Oſſuna, obgleich feine 
Verwaltung im Innern ebenſo willkuͤrlich, als ſeine Po⸗ 
litik war, obgleich er ohne Bedenken Geſetze, Vorrechte 
und Vertraͤge verletzte, eine Verlaͤngerung ſeiner Wuͤrde 
für drei Jahre erlangt, allein der Staatsrath in Madrid 
ſchien doch nicht laͤnger geneigt zu n ein Vi⸗ 
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die Rechte des Monarchen ſich anmaße. Das 
hiervon war der Befehl, die neapolitaniſche 
Flotte nach Spanien zu ſenden; ihm folgte ſchnell eine 
Verfuͤgung, wodurch der Cardinal Borgia beauftragt 
wurde, ſtatt des Herzogs das Geſchaͤft mit den Vene⸗ 
tianern wegen Ruͤckgabe der Schiffe und Waaren zu 
beendigen. Dieſe Zeichen waren von zu ernſter Bedeu⸗ 
tung, um misverſtanden zu werden. Zum andern mußte 
der unerwartete Ausgang der großen Bewegung in Ve⸗ 
nedig ſelbſt, von der Oſſuna Kenntniß gehabt haben 
wird, ohne daß er darum noͤthig gehabt haͤtte, mit Bed⸗ 
mar und Toledo an ihrer Spitze zu ſtehen, feine Hoff- 
nung für den guͤnſtigen Ausgang des Zwiſtes gar ſehr 
niederſchlagen. Deshalb zog er ſeine Flotte aus dem 
adriatiſchen Meere zuruͤck, und geraume Zeit mußte er 
ſeine ungetheilte Aufmerkſamkeit den Verhandlungen mit 
dem Miniſterium zuwenden. Vorzuͤglich hatte er es mit 
dem venetianiſchen Geſandten in Madrid zu thun, der 
alle feine Kräfte aufbot, um den Feind ſeines Vaterlan⸗ 
des zu ſtuͤrzen und hierbei durch die Klagen vieler vor⸗ 
nehmen Neapolitaner und faſt des ganzen Adels unter⸗ 
ſtuͤtzt wurde; Stolz, ausſchweifende Lebensart und Be⸗ 
druͤckungen hatten dem Vicekoͤnig eine Unzahl von Fein⸗ 
den geweckt. Gluͤcklicher, als ſein College in Mailand, 
wurde er fuͤr dieſes Mal noch durch den Herzog von Lerma 
gerettet, und alsbald ſchien das alte Spiel mit den Ve⸗ 
netianern wieder zu beginnen. Die Auslieferung der 


cekoͤnig 
erſte Zeichen 


Waaren wußte er zu verzoͤgern, ſeine Galeeren lagen 


ſtets ſegelfertig, und hierbei ließ er die Welt in Zweifel, 
ob ſeine Ruͤſtungen wider die Tuͤrken in Albanien, die 
in dem mittelländifchen Meere zu mächtig wurden, oder 
wider die Venetianer in Dalmatien gerichtet waͤren. In 
beiden Provinzen unterhielt er geheime Verſtaͤndniſſe, und 
ſeine Truppen hielten ſich an den Kuͤſten von Apulien 
zum Einſchiffen bereit. In Venedig zweifelte Niemand, 
daß es auf die Republik abgeſehen ſei, und man ſagte 
Öffentlich, daß der Herzog dem Muhammed geneig⸗ 
ter ſei, als dem h. Marcus. Alles beſchraͤnkte ſich aber 
zuletzt auf einen Seezug nach dem Archipel und auf ei⸗ 
nen Vorrath Pulver, den der Uskoke Ferletich zur See 
nach Trieſt ſchiffte.“ Es ſcheint, daß Oſſuna die Feind⸗ 
ſeligkeiten nur ſcheinbar fortgeſetzt, um einen Vorwand 
zu haben, die Truppen, die er auf die Beine gebracht, 
zuſammenzuhalten, und ſich hierdurch in den Augen des 
Miniſteriums ein Gewicht zu geben. Denn ſeine Stel⸗ 
lung im Lande ſelbſt, das mußte er fuͤhlen, war ſehr 
zweifelhaft geworden. Die Neapolitaner ertrugen ſeine 
Herrfchaft: nur mit dem aͤußerſten Widerwillen. Sein 
Stolz und ſeine Ehrſucht waren unermeßlich, ſeine Aus⸗ 
ſpruͤche willkuͤrlich, und die Geſetze, Rechte und Frei⸗ 
heiten des Koͤnigreiches kamen bei ihm nicht in die ge⸗ 
ringſte Betrachtung. Er begegnete den Großen veraͤcht⸗ 
lich, und ſelbſt die Geiſtlichkeit fand bei ihm in billigen 
Dingen keinen Schutz. Seine Lebensart war hoͤchſt aͤr⸗ 
gerlich; es war ihm nicht genug an dem Verkehre mit 
liederlichen Weibsperſonen, er verfuͤhrte auch die Weiber 
und Tochter in den vornehmſten Familien, wodurch die 
Zahl der Misvergnuͤgten nicht wenig zunahm. Nur das 
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gemeine Volk der Hauptſtadt und die Soldaten waren 
mit ihm zufrieden. Das Volk beſchuͤtzte er in allen Faͤl⸗ 
len gegen den Adel, und er wußte ihm auch den Glau⸗ 
ben beizubringen, als ſollten die Abgaben vermindert wer⸗ 
den, obgleich Oſſuna ſelbſt ſich rühmt, daß er die Abga⸗ 


ben um 1,100,000 Dukaten jaͤhrlich erhoͤhet habe, ob⸗ 


gleich er ſogar die Bank pluͤndern ließ. Dieſen Glau⸗ 


ben zu erhalten, wußte er verſchiedene Kunſtſtuͤcke anzu⸗ 


wenden, wie das auch wel in der neuern Zeit geſchehen 
ſoll; ſo hieb er einſt mit dem Degen die Stricke der 
Mehlwage entzwei, um anzudeuten, daß er die Mehl⸗ 
ſteuer fuͤr unbillig achte. Die Soldaten, großentheils 
Landſtreicher von allen Nationen, waren ihm nicht min⸗ 
der ergeben, indem er ihnen zur Laſt der Buͤrger und 
des ganzen Landes alle erſinnliche Freiheit verſtattete, 
und ihrem Muthwillen keinen Einhalt that. Alle Ver⸗ 
ſuche der Großen um Abhilfe ihrer Beſchwerden wa⸗ 
ren bisher an dem Einfluſſe des Erzherzogs Ferdinand 
und des Herzogs von Lerma, deſſen Stelle ſeit kurzem 
ſein Sohn, der Herzog von Uzeda, einnahm, geſcheitert; 
jetzt verſuchten ſie ihre Klagen durch den Capuciner, den 
P. Laurentius von Brindifi, unmittelbar vor den König 
bringen zu laſſen. Laurentius war als ein heiliger und 
untadelhafter Mann berühmt, und dem Könige ſelbſt als 
ein ſolcher bekannt. Nicht ohne Muͤhe konnte er die 
Reiſe machen, denn der Protector des Franziskaneror⸗ 
dens, der Cardinal von Montalto, ließ ihn, dem Herzoge 
von Oſſuna gefällig zu ſein, geraume Zeit in Genua 
feſthalten. In Madrid angekommen, warf er ſich dem 
Könige zu Füßen, und ſchilderte mit der ganzen Tiefe 
ſeines Geiſtes, mit unwiderſtehlicher Redegewalt die ty⸗ 
ranniſche Regierung des Vicekoͤnigs, und ſein gefahrvol⸗ 
les, unheildrohendes Beginnen; — Philipp III. wurde 
bis in ſein Innerſtes erſchuͤttert. 


Herzogs verheirathet war), alles feines Anſehens, um 
ihm zu helſen, und auch der Erzherzog Ferdinand ließ 


Zwar bediente ſich der 
Herzog von Uzeda, deſſen Tochter mit dem Sohne des 


durch Khevenhiller vorſtellen, wie nuͤtzlich Oſſuna der ge⸗ 


meinſamen Sache ſein wuͤrde, wie nothwendig es ſei, 
ihn wenigſtens bis zur Beendigung der teutſchen Un⸗ 
ruhen in Neapel zu laſſen; der von Laurentius gemachte 
Eindruck war unausloͤſchlich, und es ward feſt beſchloſ⸗ 


ſen, den Herzog ſeiner Wuͤrde zu entſetzen und ihn nach 


Spanien zur Rechenſchaft zu fodern (Ende 1619). Nur 
kam es darauf an, wie man ihn aus Neapel herausbrin⸗ 
gen koͤnnte, ohne ſich einen Feind im Innern zu erwek⸗ 
ken, denn dem Hofe waren auch des Vicekoͤnigs neueſte 
Handlungen nicht verborgen, man kannte ſeine Kuͤhn⸗ 
heit und ſeinen unermeßlichen Stolz, und man wußte, 
daß ihm der Poͤbel, die Soldaten uͤberhaupt und vor⸗ 
nehmlich die fremden Truppen gewogen waren, und daß 
er große Vorraͤthe von Waffen und Kriegsbeduͤrfniſſen 
aufgehaͤuft hatte. Denn Oſſuna, ſobald er die Reiſe 
des Pater Laurentius nicht mehr verhindern konnte, 


2) Die Biograpbie universelle laßt die Tochter des Herzogs 
von Oſſuna den Sohn des Herzogs von Lerma heirathen, irrt ſich 
aber damit groͤblich. 
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hatte ſich nicht begnuͤgt, feinen vertrauten Freund, den 
Ottavio d' Aragon, mit den praͤchtigſten Geſchenken für 
den Koͤnig und die koͤnigliche Familie nach Madrid zu 
ſchicken, um hierdurch die Bemuͤhungen Uzeda's zu un⸗ 
terſtuͤtzen; er hatte, wie man glaubt, auch auswaͤrtige Hilfe 
geſucht, und deshalb Unterhandlungen mit der Pforte, 
mit Venedig)) und Savoyen angeknuͤpft, und war über: 
all abgewieſen, zuletzt doch von Savoyen dem Koͤnige 
von Frankreich und dem berühmten Lesdiguières empfoh⸗ 
len worden. Lesdiguisres, der alles Außerordentliche liebte, 
ſchickte einen Vertrauten nach Neapel, um ſich nach dem 
eigentlichen Zuſtande der Dinge zu erkundigen, blieb aber 
unthaͤtig, ſowie ſein Hof. Oſſuna uͤberzeugt, daß er auf 
auslaͤndiſchen Beiſtand nicht hoffen dürfe, verzichtete auf 
jeden Gedanken, ſich gegen den Willen der Regierung 
in ſeinem Poſten zu erhalten, und war nur bemuͤhet, 
den Hof zu uͤberreden, daß ihm von Savoyen und von 
Lesdiguieres der Antrag geſchehen ſei, ſich zum Könige 
von Neapel aufzuwerfen, daß er aber dieſem Antrag, 
als ein treuer Unterthan, niemals Gehoͤr gegeben habe. 
Ohne ſich darüber auszuſprechen, fand es der Staatsrath 
doch nicht raͤthlich, einen neuen Vicekoͤnig aus Spanien 
abzuſenden, indem die Laͤnge der Reiſe dem Herzoge 
von Oſſuna Zeit zu neuen Anſchlaͤgen leihen konnte. 
Man hielt es für beſſer, dem in Rom reſidirenden Gar: 


dinal Borgia den Befehl zu ertheilen, daß er in moͤglich⸗ 


ſter Eile ſich nach Neapel verfuͤge und zuſehe, wie er 
ſich der Regierung bemaͤchtigen koͤnne. Borgia wußte 
aber weder zu ſchweigen, noch zu eilen; Oſſuna erhielt 


Nachricht von dem ihm gewordenen Auftrage und ſuchte 


ihn zu bewegen, daß er feine endlich für den Mai 1620 
feſtgeſetzte Reiſe abermals bis zum October verſchiebe. 
Als der Cardinal davon nichts hoͤren wollte und bereits 
zu Saeta eingetroffen war, verſuchte Oſſung ihn nach 
Pozzuolo zu locken, hielt auch daſelbſt eine Wohnung 
fuͤr ihn in Bereitſchaft, die wahrſcheinlich nicht ſobald 
zu verlaſſen geweſen waͤre. Dem Cardinal misfiel aber 
die Einladung, und er zog es vor, eine Spazierfahrt 
nach der Inſel Procida zu machen. Mittlerweile hatte 
Julio Genovino, des Herzogs Vertrauter, der als einer 
der ſtaͤdtiſchen Eletti großen Einfluß uͤbte, ſich mit 
ſeltener Thaͤtigkeit bemüht, zu des Herzogs Vortheil 
eine Empoͤrung einzuleiten, und ſeine Reden machten 
ſtarken Eindruck auf das Volk. Die Maſſen hielten 
ſich uͤberzeugt, daß mit Oſſuna's Entfernung nicht nur 
die bisher empfangenen Wohlthaten aufhoͤren wuͤrden, 
ſondern daß auch von den Spaniern die haͤrteſte Be: 
handlung zu erwarten ſtehe, und darum erhoben ſich alle 


zum Widerſtande. Der Cardinal fuͤhlte, daß er nicht 


3) Die Venetianer wollten von ihrem Erzfeinde nichts hoͤren, 
und Daru meint, fie ſeien ſchon 1618 mit ihm einig geweſen, und 
dir berühmte Verſchwoͤrung ſei nur eine Maske geweſen, ihr bei— 
derſeitiges Einverſtaͤndniß zu verbergen. Was ſoll man aber von 
einem Rebellen denken, der, nachdem er ſeine Ruͤſtungen been⸗ 
digt, und jeden Augenblick gewaͤrtig, abberufen zu werden, noch 
zwei volle Jahre verſtreichen laͤft, und dann ruhig abzieht? Ge: 
wiß ging ſein Ehrgeiz nicht weiter, als zu dem Wunſche, ſich in 
feinem Poſten zu behaupten. N a f 
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länger zögern duͤrfe; er warf ſich in einen Kahn, landete 
zu Pozzuolo, und erſchien zur Nachtzeit vor dem Caſtel 
Nuovo, deſſen Commandant ihm alsbald die Thore oͤff⸗ 
nete. Am Morgen gaben die Kanonen des Caſtells den 
Einwohnern das herkoͤmmliche Zeichen von der Ankunft 
eines neuen Vicekoͤnigs. a 
Offenbar war Oſſuna uͤberraſcht. Ob wirklich noch 
ein Verſuch gemacht wurde, das Volk und die Solda⸗ 
ten durch Verſprechungen und Geſchenke zu bewaffnen, 
mag bezweifelt werden, gewiß aber iſt, daß der Herzog 
zur Stunde noch eine weitläufige Denkſchrift an den 
König entwarf, worin er ſich vor Allem beklagte, über 
die Art und Weiſe, wie ſich der Cardinal in das Caſtel 
Nuovo eingeſchlichen, ungeachtet er ihm die Galeeren an⸗ 
geboten, um ihn nach der Hauptſtadt zu bringen. Er 
koͤnnte ſich wegen dieſer Beleidigung raͤchen, er zoͤge es 
aber vor, ein neues Opfer den wichtigen der Krone ge⸗ 
leiſteten Dienſten hinzuzufuͤgen; und wie es ihm leicht 
geweſen fein wuͤrde, dem Cardinal die Thore von Nea: 
pel zu verſchließen, ſo wuͤrde es ihm auch jetzt nicht 
ſchwer fallen, mit Hilfe der Flotte und einer ihm gaͤnz⸗ 
lich ergebenen Beſatzung von 6000 ſpaniſchen Veteranen, 
ihn zu zwingen, daß er das Caſtel verlaſſe. Des Car⸗ 
dinals Beſitznahme von ſeiner Wuͤrde koͤnne er nur als 
eine gewaltſame und unrechtmaͤßige Handlung anſehen, 
die noch uͤberdies an einem ungewoͤhnlichen Ort, und 
ohne die herkoͤmmlichen Ceremonien vorgenommen wor⸗ 
den. Auch fuͤhrte er Beſchwerde uͤber das Verhalten des 
Commandanten vom Caſtel Nuovo, welcher ohne ſein 
Vorwiſſen die Thore des Caſtells in der Nacht offen 
gelaſſen habe, wie uͤber die ihm beigegebenen Raͤthe und 
Eletti, welche ſich das Recht, die Vicekoͤnige abzuſetzen 
und neue einzuführen, anmaßten. Und ob er wol be⸗ 
fugt waͤre, ſie wegen ſolcher Vergehungen zu beſtrafen, 
ſo wolle er dennoch auch dieſe Klage dem Wohle des 
Reichs opfern, und die Reiſe nach Madrid antreten, 
um ſich und ſeine Handlungen vor dem Koͤnige zu recht⸗ 
fertigen. Wirklich trat er am 14. Jun. 1620 in Be⸗ 
gleitung des Don Ottavio d' Aragon die Reife an, fie 
ging aber aͤußerſt langſam vor ſich, denn der Herzog 
wuͤnſchte Zeit zu gewinnen, und es dauerte zwei Mo: 
nate, ehe die kleine Flotte Marſeille erreichte. Hier 
wollte Oſſuna auf gute Nachrichten aus Madrid warten, 
wodurch ſich Ottavio veranlaßt fand, mit ſeinen Galee⸗ 
ren nach Neapel zurückzukehren. Oſſuna mußte zu Lande 
ſeine Reiſe fortſetzen, unter mancherlei Zoͤgerungen, die 
er auf Rechnung des Podagras ſchrieb, die aber vielleicht 
lediglich durch die großen Schaͤtze, die er mit ſich fuͤhrte, 
veranlaßt worden. In Madrid angelangt, fand er, daß 
die Zeit und der Herzog von Uzeda nicht ermangelt hatten, 
guͤnſtig auf des Königs Gemüth zu wirken. Er erhielt 
Audienz und wußte ſich ſo vollkommen zu rechtfertigen, 
daß es ſogar im Werke war, ihn auf ſeinen Poſten nach 
Neapel zuruͤckzuſenden, und daß dieſes nur durch die aͤu⸗ 
ßerſten Anſtrengungen des P. Laurentius verhindert wer⸗ 
den konnte. Doch wurde der Cardinal Borgia zuruͤckge⸗ 
rufen und an feine Stelle der Cardinal Zapata geſetzt. 
Oſſuna durfte ſich aber feiner trüglichen BR nicht 
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lange erfreuen. König Philipp III. ſtarb den 31. März 
1621 und alsbald mußte der Herzog von Uzeda den 
Hof verlaſſen. Acht Tage ſpaͤter, den 7. April, wurde 
Oſſuna in feinem Haufe verhaftet und zwar durch die 


königliche Leibwache, ein Vorzug, den er dem Umſtande 


verdankte, daß er auf ſeine Wuͤrde als Vicekoͤnig noch 
nicht verzichtet hatte. Öffentlich wurden die ſchon mit⸗ 
getheilten Beſchuldigungen als Grund hierzu angegeben, 
eigentlich aber wollte der neue Miniſter Olivarez ſich des 
kuͤhnen und gefährlichen Mannes, doppelt gefährlich durch 
ſeine Anhaͤnglichkeit zu Lerma und Uzeda entledigen. 
Dieſe Anhaͤnglichkeit hatte ſich beſonders in der Krank⸗ 
heit Philipps III. ausgeſprochen. Denn als der Herzog 
von Cea an ſeinen Großvater, den Cardinal⸗Herzog von 
Lerma, einen Courier abfertigte, mit der Meldung, daß 
er ſchleunigſt ſich bei dem ſterbenden Koͤnig einzufinden 
und ſich als ernannter Executor wieder in Anſehen zu 
bringen habe, ſo ſchickte Oſſuna dem Cardinal nicht nur 
Wagen und Saͤnfte entgegen, um deſſen Ankunft zu 
beſchleunigen, ſondern er ſchrieb ihm auch: Nichts duͤrfe 
ihn von dieſer Reiſe abhalten, ſeine alten Freunde wuͤr⸗ 
den ſeine Partei wieder ergreifen und ihn zu ſeiner 
Feinde Verdruß in ſeine vorige Wuͤrde wieder einſetzen. 
Dieſer Brief kam dem Koͤnige zu Haͤnden, davon un⸗ 
terrichtet, erbat ſich Oſſuna in geheimer Audienz die Er⸗ 
laubniß, auf vier Monate nach Neapel zu gehen. Der 


Koͤnig verſprach ſein Begehren in dem Staatsrath in 


Erwaͤgung zu ziehen, da erwiederte Oſſuna trotzig, wenn 
er ihn nicht laͤnger in ſeinen Dienſten haben, und nach 
Neapel reiſen laſſen wollte, ſo waͤren andere Koͤnige vor⸗ 
handen, welche ihm gern Dienſte geben wuͤrden. Dieſer 
Ausfall erzuͤrnte den Koͤnig dergeſtalt, daß er den Ver⸗ 
wegenen ſtehen ließ und ſich entfernte, worauf der Her: 
zog zu den Umſtehenden noch in hoͤchſt ungeziemenden 
Ausdruͤcken von des Koͤnigs Perſon und Jugend ſprach. 
Seine Worte blieben aber nicht verſchwiegen und be⸗ 
ſchleunigten die Ausfertigung des Verhaftsbefehls. Zu⸗ 
gleich wurde eine Commiſſion niedergeſetzt, um ihm den 
Proceß zu machen. Alle ſeine Handlungen ſowol in Si⸗ 
cilien als in Neapel wurden unterſucht; aus dem erſten 
Lande kamen nur Lobſpruͤche für den alten Vicekoͤnig, 
aber zu dem Klaglibell der Neapolitaner wurden 17 Rieß 
Papier verbraucht. Erſchreckt uͤber dieſe Papiermaſſen 
erkalteten die Richter in ihrem Eiſer, und Olivarez, der 
den Herzog wohl verwahrt zu Almeyda wußte und ihn 
darum nicht mehr fuͤrchtete, fand keine Veranlaſſung, 
ihren Eifer zu wecken. Die Unterſuchung wurde nur 
ſchlaͤfrig betrieben, Langeweile, Gemuͤthsunruhe und Un⸗ 
geduld verkuͤrzten den Lebensfaden des Gefangenen, und 
er ſtarb, wol ſchwerlich an dem ihm angeblich von ſeiner 
Frau zugeſendeten Gifte, den 25. Sept. 1624, nachdem 
er ſich mit großer Gottſeligkeit zum Tode bereitet hatte. 
Jetzt endlich wurde ſein Urtheil verkuͤndigt, wonach er 
von allen Beſchuldigungen frei und für des Königs 
treuen Diener erklaͤrt wurde. Gewiß geht wenigſtens 
aus dieſem Spruche hervor, daß er niemals des Willens 
geweſen, das Koͤnigreich Neapel zu uſurpiren. 


Der Herzog hinterließ einen einzigen Sohn, Jo⸗ 
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hann Tellez Giron, der dem Vater in allen Majoraten 
ſuccedirte (ſie waren durch das Urtheil gerettet) und als 
Vicekoͤnig von Sicilien zu Palermo den 12. Oct. 1656 
das Zeitliche geſegnete, nachdem er in ſeiner Ehe mit 
Iſabella de Sandoval y Roras, des erſten Herzogs von 
Uzeda Tochter, einen Sohn gehabt. Dieſer Kaspar Tel⸗ 
lez, fuͤnfter Herzog von Oſſuna, Marquez von Penafiel, 
Graf von Urueüa, Clavijo des Ordens von Calatrava, 
Generalgouverneur von Mailand, Mitglied des Staats⸗ 
raths und des Raths von Aragonien, Praͤſident des 
Ordensrathes, Obriſt⸗Stallmeiſter (Cavallerizzo major) 
der Königin, ſtarb plöglich, als er ſich eben zu einer 
Conferenz in dem koͤniglichen Cabinet niedergelaſſen, den 
2. Jun. 1694. Seine erſte Gemahlin, Felicia de San⸗ 
doval, die juͤngere Tochter des Herzogs Franz Gomez 
von Lerma und Uzeda, und als ſolche Erbin des Majo⸗ 
rats von Uzeda hatte ihm nur Toͤchter geboren, von wel⸗ 
chen die aͤlteſte, Iſabella Maria de Sandoval y Giron 
Uzeda, an ihren Gemahl, Johann Franz Pacheco, den 
dritten Grafen von Montalvan, trug. Des Herzogs 
Kaspar andere Gemahlin, Anna Antonia de Benavides 
Carillo y Toledo, Marquezin von Fromiſta und Cara⸗ 
cena, vermaͤhlt im J. 1673, hatte ihm vier Kinder ge⸗ 
geben. Der aͤltere Sohn, Franz Maria de Paula Tellez 
Giron, ſechster Herzog von Oſſuna, Marquez von Pena- 
fiel, Fromiſta und Caracena, Graf von Uruena, ver: 
maͤhlte ſich den 7. Maͤrz 1695 mit Maria de Velasco 
y Benavides, des achten Connetable von Caſtilien Toch⸗ 
ter und Allodialerbin, mit der er zwar nicht die ver⸗ 


gnuͤgteſte Ehe führte, war einer von den vier Haupt: 


leuten von den Gardes-du-corps, erſchien auf dem Frie⸗ 
denscongreß zu Utrecht, als erſter ſpaniſcher Geſandter, 
in außerordentlicher Pracht und ſtarb zu Paris den 3. 
April 1716, ſeine Witwe den 1. Dec. 1734. Er hatte 
nur Toͤchter, von denen die ältere, Maria Dominika, früher 
dem Bruder ihres Vaters beſtimmt, im J. 1727 dem Mar⸗ 
quez von Belmonte angetraut wurde. Auf die Majorate ih⸗ 
res Hauſes ſcheint ſie aber keinen Anſpruch gehabt zu 
haben, denn es folgte ihrem Vater, als ſiebenter Herzog 
von Oſſuna ꝛc., fein jüngerer Bruder, Joſeph Zelle; Gi: 
ron, der bisher Graf von Pinto geheißen hatte, nach ei⸗ 
ner von der Mutter ererbten Grafſchaft. Joſeph, geb. 
den 25. Mai 1685, hatte ein ſehr lockeres Leben ge⸗ 
fuͤhrt, beſſerte ſich aber, nachdem er ſeines Bruders Ti⸗ 
tel, Guͤter und ungeheure Schulden ererbt. Im J. 1721 
kam er als außerordentlicher Geſandter nach Frankreich, 
um die Hand der Mademoiſelle de Montpenſier fuͤr den 
Prinzen von Aſturien zu begehren. Im J. 1723 wurde 
er Obriſt⸗Hofmeiſter der dem Infanten Don Carlos ver⸗ 


brunſt, die im September 1723 ſeinen Palaſt in Ma⸗ 
drid verheerte, verurſachte ihm einen Schaden von 30,000 
Piſtolen. Im J. 1724 erhielt er den h. Geiſtorden, ne⸗ 
ben dem er auch das goldene Vließ beſaß. Er ſtarb zu 
Madrid den 18. Maͤrz 1733. Er war ſeit dem 21. 


Sept. 1722 mit Francisca de Guzman, des zwölften 


OST Kane 
Herzogs von Medina⸗Sidonia Tochter, verheirathet, und 
hatte von ihr mehre Kinder, von denen doch nur ein 
Sohn, geb. im Juli 1728, den Vater uͤberlebte. In 
der neuern Zeit hat das Beſitzthum des Hauſes durch 
mehre gluͤckliche Heirathen außerordentlichen Zuwachs er: 
halten, ohne daß doch die Einkuͤnfte durch den Erwerb 
ſo vieler und großer Majorate, wie z. B. Benavente, 
Gandia, Arcos, Bejar in gleichem Verhaͤltniſſe zugenom— 
men haͤtten. Im J. 1792. wurden fie zu 600,000 Gul⸗ 
den berechnet, es waren aber auch bei der Buchhalterei 
209 Rechnungsbeamte angeſtellt, und vier Equipagen 
mußten allein fuͤr den Advocaten, den Leibarzt, den er— 
ſten Secretair und den Schatzmeiſter gehalten werden. 
Die bedeutendſten Beſitzungen, die zu dem Majorat von 
Oſſuna ſelbſt gehören, find Moron, Uruena, Prüafiel, 
Gumiel, Briones, Archidona; letzteres hatte Napoleon 
in dem Krieg in der Halbinſel für gut gefunden, ſei— 
nem Domaine privé anzueignen. Der aͤlteſte Sohn 
fuͤhrt bei des Vaters Lebzeiten den Titel eines Marquez 
von Penafiel. (Vergl. die Art. Giron und Pacheco.) 

(o. Stramberg.) 

OST (Osten, franz. Est), eine der vier Haupt⸗ 
weltgegenden, auch der Morgen oder Aufgang (le le- 
vant) genannt. Der Schiffer, dem die genaue Bellim- 
mung der Richtung, woher der Wind kommt, nothwen⸗ 
dig iſt, theilt dieſe Weltgegend nicht nur in Nordoſt 
und Suͤdoſt, ſondern unterſcheidet auch: 


Oſtnordoſt die Gegend zwiſchen Nord und Nordoſt 

Oſtſuͤdoſt — — Odſt und Suͤdoſt 

Oſt gen Nord — — Oſt und Oſtnordoſt 

Oſt gen Suͤd — — Oſt und Oſtſuͤdoſt 
Nordoſt gen Oſt — — Nordoſt und Oſtnordoſt 

Suͤdoſt gen oſt — — Suͤdoſt und Oſtſuͤdoſt; 


und benennt danach auch die daher kommenden Winde. 
Auf der Windroſe beſteht jede dieſer Richtungen wieder 
aus drei Strichen (ſ. Strich uud Windrose) *). 

1 5 (o. Carisien.) 

OS TA, nach Ptolemaͤus Stadt der Parapioten, auf 
der Oſtſeite des Fluſſes Namadus in India intra Gan- 
gem, unter 22° 30“ der L. und 23° 30“ der Br., ſonſt 
unbekannt. 77 (Fölcker.) 

OSTACIA (teutſche Heldenſage), eine gewaltige 
Zauberin, Tochter des Koͤnigs Runa's von Oſtenreich ), 
Gemahlin des Koͤnigs Hernit von Wilkinaland, war 
von ihrer Stiefmutter ſo in der Zauberkunſt unterrichtet 
worden, daß ſie darin ebenſo maͤchtig als dieſe war, 
kam, als Hernit die Feldſchlacht mit dem Koͤnig Iſung 
von Bertangenland ſchlug, mit allerlei Thieren, Löwen 
und Baͤren und großen fliegenden Drachen, die ſie durch 
Anrufung der Götter zu ſich beſchworen, ihrem Gemahle 
zu Hilfe, und kaͤmpfte ſelbſt als fliegender Drache, ver⸗ 
ſchlang den Koͤnig Iſung, brachte auch ſeine Soͤhne um, 
ward aber im Kampfe mit Dietlieb dem Daͤnen, bevor 


) Die ſich hier nicht findenden Compoſita von Ost- und 
Osten ſ. m. unter den Hauptwoͤrteern. 
1) Der Kuͤſtenſtrich von Eſthland, Livland und Kurland. 
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diefer den Tod fand, mit der Lanze in den Rachen ge: 
ſtoßen, ſodaß fie drei Tage darauf ſtarb ?). 
(Ferdinand Macliter.) 
OSTAD (OC oder OU), eigentlich Lehrer, 
aber auch Kuͤnſtler, welche letztere Bedeutung z. B. 
der Oſtäad Osman, d. i. der Kuͤnſtler oder Maler Os⸗ 
man, beweiſt, von deſſen Hand ſich einige Bildniſſe 
in dem dresdener Codex Nr. 373 befinden. Dann iſt 
es Beiwort mehrer Erzieher, wie des weißen Eunuchen 
Abu'lfotuh Berdſchewan, welcher der Fuͤhrer des Prinzen 
und nachmaligen Herrſchers und Druſengottes Hakim 
(Chrest. Arab. I, 131), aber auch vom J. 387 (997 
Chr.) ſein Miniſter zwei Jahre acht Monate lang war, 
nach welcher Friſt er ſein Amt mit dem Tode bezahlte — 
und groͤßerer Gelehrten, von denen hier folgende genannt 
ſein moͤgen: f i 
1) Schihäb⸗ed⸗din Abu Dſchafar Ahmed Ben Ah: 
med Ben Abd⸗el⸗ rahman, gewoͤhnlich Ibn Oſtad, des 
Lehrers Sohn, genannt und aus Tilimſan in Afrika ge: 
buͤrtig, der einen großen Commentar mit beigefuͤgtem 
Text unter dem Titel: „Hinlaͤnglichkeit des Werkes 


(el iS)“ zu dem logiſchen Werk: „Inbe⸗ 
griff, ein Auszug aus dem Endpunkte der Hoffnung 
(Y N 5 ya 3 >)” auch „Inbegriff 
der Grundlehren (che Kl 2) genannt, ſchrieb. 


Diefer „Endpunkt der Hoffnung“ hat den Ibn Merzuk 
aus Tilimſan zum Verfaſſer, und es machte ſein Schü: 
ler Afdhal⸗ed⸗din Abu Abdallah Muhammed Ben Namur 
unter dem Titel: „Inbegriff“ den Auszug daraus. 

2) Ibn⸗eloſtad Kemäl⸗ed⸗din Ahmed Ben Abdallah 
aus Haleb oder wie Andere wollen, aus Hamat, iſt Ver⸗ 
faſſer eines Commentars in vier Bänden zu des ſchafti⸗ 
tiſchen Imams Abu Hamid Muhammed Ben Muham⸗ 
med Gazäli Werk über die abgeleiteten Rechtsvorſchrif⸗ 
ten ſeiner Secte unter dem Titel: Weſid „Das Mittlere,“ 
das eines der ſechs kanoniſchen Rechtsbuͤcher der Scha— 
fiiten iſt. Gazäli ſtarb im J. 505 (beg. 10. Jul. 1111) 
und Ibn Oſtad im J. 721 (1321). 

3) Oſtad Abu Bekr Muhammed Ben- elhaſan Ben 
Turek, Metaphyſiker, Grammatiker und Paraͤnet (Aela), 


aus Isfahan, der eine Zeit lang in Irak lehrte, dann 
nach Rei ging und dort mehre ausgezeichnete Neuerer 
hoͤrte. Hierauf wuͤnſchten die Gelehrten Niſaburs ihn 
in ihrer Mitte zu haben, und er gab ihrem Geſuche Ge— 
hoͤr. Man baute ihm daſelbſt ein Collegium und ein 
Haus, worauf er eine Menge Wiſſenſchaften mit dem 
glaͤnzendſten Erfolge lehrte. Als nun die Zahl ſeiner 
Schriften über die Grundlehren des Rechts und der Res 
ligion (Oſul⸗ed⸗din, daher auch Dfuli genannt) und über 
die Gedanken des Korans das volle Hundert beinahe 
erreicht hatte, erhielt er eine Einladung nach Gazna, 
wo er viele merkwuͤrdige gelehrte Streite fuͤhrte. Auf 


2) Wilkina-Saga. C. 355, (überſetzung durch v. d. Hagen, 
3. Bd. S. 20, 21.) c. 329, 330. (S. 27 — 32.) 


OSTADE 


iner Ruͤckkehr nach Niſabur wurde er unterwegs ver⸗ 
er, darauf nach Niſabur gebracht und daſelbſt im J. 
406 (beg. 21. Juni 1015) begraben. Seine Grabesjlätte 
ward dem Volk eine heilige Staͤtte. Unter ſeinen Wer⸗ 
ken nennen wir a) einen Commentar, nicht nach ge⸗ 
woͤhnlicher Art, ſondern in Fragen unter der Form von 
Dictaten zu den „Anfaͤngen der Beweiſe uͤber die Grund⸗ 


‘ A Ze 
lehren der Religion („al Jef ox eg) 
vom Scheich und Imam Abu'lkaſim Abdallah Ben Ah⸗ 
med Valchi, der im J. 319 (931) ſtarb; b) einen Com⸗ 
mentar ( 33) zum Koran, von deſſen Anfang er 
erſt feinen Schuͤlern einen ausfuͤhrlichen Theil dictirte, 


dann auszog, und das Ganze in Fragen und Antwor⸗ 
ten zuſammendraͤngte, bis er auf dieſe Weiſe zum Ende 


kam; c) Claſſen, d. h. Biographien der Metaphyſiker 


(aA SU); d) das Schwierige der Über⸗ 
lieferungen ( N Jae); e) ein Werk über die 
Grundlehren der Religion unter dem Titel: „Das Ni⸗ 
ſamiſche (SA weil er es dem beruͤhmten Veſir 
Niſam elmulk geſchrieben hatte. (Gustav Flügel.) 

OSTADE (Adrian van) geb. zu Luͤbeck“) 1610, 
geft. zu Amſterdam 1685, Schüler des Franz Hals zu 
Harlem, von welchem er viel in der Behandlung des 
Pinſels behielt, Mitſchuͤler und vertrauter Freund von 
Adrian Brouwer. Oſtade hatte jedoch, abgeſehen von 
feinem kuͤnſtleriſchen Talent, zarteres Gefühl und einen viel 
eblern Charakter als Brouwer, der bei aller Gerechtigkeit, 
die man ihm angedeihen laͤßt, dennoch, wie in ſeinen 
Darſtellungen ſo in der Ausfuͤhrung zwar originell ge⸗ 
nug, aber weit weniger Ausbildung als Oſtade hat. 

Über die Jugendzeit Oſtade's und den Aufenthalt 
in Harlem wird von den Kunſtautoren wenig, und nur 
ſoviel berichtet, daß er dem Brouwer, da beide bei dem 
geizigen Lehrmeiſter ein ſchlimmes Joch zu tragen hatten, 
immer Muth zum Vorwaͤrtsgehen eingefloͤßt habe. 

Oſtade hatte ſeinen Aufenthalt zu Harlem mit vie⸗ 
lem Erfolg und nicht geringem Ruhme benutzt, als er 
durch den Ausbruch des holländifch = franzöfifchen Kriegs 
und die Annaͤherung der Alles verheerenden und viele 
Grauſamkeiten ausuͤbenden franzoͤſiſchen Truppen dieſe 
Stadt zu verlaſſen und nach ſeinem Vaterlande zuruͤckzu⸗ 
kehren beſchloß. 

Er ging nach Amſterdam, um ſich nach Luͤbeck ein⸗ 
zuſchiffen, als eben ein freundlicher Kunſtliebhaber ihm dort 
ſein Haus anbot. Dieſes Anerbieten verurſachte, daß er 
ſeinen Reiſeplan aufgab. Er erwaͤhlte Amſterdam zu ſei⸗ 
nem Aufenthaltsort und blieb daſelbſt bis an ſeinen Tod, 
der im J. 1685 erfolgte. 


1) Daher rechnen auch manche Sammler ihn zu den teutſchen 
Meiſtern, aber dieſe Anſicht iſt nicht ganz richtig, da die Lehr 
der Malerei ihm in Holland zu Theil wurde. 


OSTADE 


Oſtade gehoͤrt zu den groͤßten Malern, die ſich fuͤr 
das Fach der Bauernſcenen, Tabagien und dergleichen 
Scenen bildeten; ſeine Compoſitionen und die einzelne 
Zeichnung feiner Figuren, deren Verhaͤltniſſe etwas ge- 
draͤngt oder kurz erſcheinen, ſind voller Lebendigkeit und 
Ausdruck. Er verſtand es, die Naturen aus den Claſſen 
des Landmanns und der eigentlich fuͤr das Volksleben 
geſchaffenen Menſchen von der niedern Stufe der Aus⸗ 
bildung auf die wahrſte Art mit Treue und freundlicher 
Auffaſſung zu geben, ohne in eine ganz gemeine Art der 
Darſtellung, die vielleicht Ekel erregend wäre, zu fallen. 

In ihm findet man bei den verſchiedenartigſten 
Scenen die gewiſſe wahre Behaglichkeit des Lebens und 
der frohen Laune, wo jene Claſſen die niederlaͤndiſchen 
oder hollaͤndiſchen Bauern ganz ohne irgend einen Ge⸗ 
danken der Unruhe im Gemuͤthe bemerken zu laſſen, ganz 
ſorglos ſich dem Augenblick ihres Seins beim Spiele, 
beim Glas oder ſonſt bei der komiſch- launigen Unter⸗ 
haltung, die nach ihrer Art mit Witze gepaart iſt, hinge⸗ 
ben. Man ſehe z. B., welche vortreffliche Laune der alte 
Trinkbruder beſitzt, um einer ſchon etwas genaͤhrten 
Baͤuerin den Hof zu machen, von Corn. Visſcher geſto⸗ 
chen. Man ſehe den Bretſpieler oder den Muſiker von 
Supderhoef geſtochen, oder das Blatt le tatonneur von 
J. Visſcher u. ſ. w. Andererſeits iſt er in der Darſtellung 
von Raufereien und Zaͤnkereien, von Trinkern, Rauchern 
oder in der Darſtellung ſich unter einander zankender 
Frauen, in dem ernſten handelnden Tone, man ſehe 
das Meſſergefecht von Suyderhoef geſtochen. Kurz man 
ſieht den Handlungen jener kurzſtaͤmmigen Figuren an, 
daß die Außenwelt ſie nichts angeht, ſie ſorgen blos 
für den heutigen Tag. Beſonders ſprechen ſich die 
Koͤpfe ſeiner Figuren wie ganz aus dem Leben genom⸗ 
men aus; wahrhaft treu ſtehen ſie vor uns und ſcheinen 
uns ihre Handlungen vortragen zu wollen. 

Naͤchſt dieſem wußte der Kuͤnſtler die Figurenſcenen 
ſeiner Gemaͤlde mit Nebendingen hoͤchſt reich auszu⸗ 
ſchmuͤcken, die entweder einen Bauerhof, oder das In⸗ 
nere eines Hauſes, eine Schenke oder Kneipe (guin-. 
guette) mit allen darin befindlichen Gegenſtaͤnden auf 
die trefflichſte Art wiedergeben. N 

Oſtade war ein trefflicher Coloriſt, beſonders ver- 
ſtand er das Studium vom Helldunkel und die Harmo⸗ 
nie eines Gemaͤldes auf hoͤchſt magiſche Art zu geben, 
wobei man, wenn man die eigentliche Behandlung der 
Toͤne und die Art, wie er ſeine Gemaͤlde uͤbermalte, ge⸗ 
nau betrachtet, in die groͤßte Verwunderung geſetzt wird, 
mit wie anſpruchsloſen Mitteln er die große Zahl kleiner 
ſich abſtufender Toͤne in ein Ganzes zuſammenbrachte 
und bei alledem eine freie und doch zugleich hoͤchſt zarte 
Handhabung des Pinſels ihm eigen war. Alle in dem 
Gemaͤlde dargeſtellten Koͤrper ſind mit einem ſolchen Luft⸗ 
kreis umgeben, daß jeder ſich auf die leichteſte Art von 
dem andern frei und los abhebt. a f 

Will man nun von der großen Zahl ſeiner Gemaͤlde, 
welche die erſten Öffentlichen und Privatſammlungen zieren, 
nur etwas im Charakter ſeiner merkwuͤrdigen Gaben im 
Helldunkel kennen lernen, ſo betrachte man nur das 


tiken, zum 


OSTADE 


auf der dresdener Galerie befindliche Bild, was ihn ſelbſt 
in ſeiner Werkſtatt vorſtellt. Man wird uͤber die zarte, 
hoͤchſt geniale Vollendung, über das darin herrſchende Hell: 


dunkel erfiaunen und ſogar hinſichtlich der wahren, ſinn⸗ 


reichen Anordnung und Auffaſſung des Gegenſtandes 
eine Art poetiſcher Tendenz finden, wodurch dieſes Wer 
allein ihn als einen großen Meiſter verkuͤndet. 

Über den Kuͤnſtler find von verſchiedenen Kunſt⸗ 
autoren ſo verſchiedene Urtheile abgegeben, daß fuͤr die, 
welche mit ihren Werken nicht genau vertraut ſind, Zwei⸗ 
fel entſtehen kann, wem ſie als dem gerechten folgen 
ſollen. Descamps ) fagt kurz von ihm das Beſte: „Er 
copirte die Natur immer nach dem Haͤßlichen, aber in 
ſeinen grotesken Figuren herrſcht ebenſo ein großer Geiſt 
als Zartheit und Wahrheit, daß man die unzaͤrtlichen 
Gegenſtaͤnde vergißt, um ſein Talent zu bewundern.“ 

Taillaſion) ſagt: Daß er viel Wahrheit und 
Nachahmung des Haͤßlichen und Niedrigen in die Fi⸗ 
guren legte, und er habe ſich im Gegenſatze zu dem An⸗ 
Erhabenen der Haͤßlichkeit und der Niedrig⸗ 
keit in den Figuren erhoben, ſeine Gegenſtaͤnd ſind faſt 
niedriger als die des D. Teniers. Seine Helden find 
Handwerker, frohe Bauern, Trinker, Raucher und Spie⸗ 
ler. Die Frauen ſind ihrer immer wuͤrdig, indem er ſie 
zuweilen im Tanze beim kreiſchenden Tone der Dorfgei- 
en darſtellte, neben ihrer freien und laͤrmenden Luſtig— 
eit ihre naive und komiſche Anmaßung zu gefallen, mit 
der groͤßten Wahrheit ausdruͤckte ꝛc. 

Watelets“) Urtheil, iſt kuͤrzlich: „Wenn auch er 
niedrige Gegenſtaͤnde bei der Wahl einer ſchlechten Na⸗ 
tur, die er noch verſchlechterte (2), darſtellte, ſo laͤßt er 


den Beſchauer dennoch vergeſſen, daß dieſelben der ge—⸗ 


meinen Natur entnommen ſind, indem der Geiſt, die 
Zartheit und Wahrheit, welche er ſeinen komiſchen Figu⸗ 
ren gab, dieſes alles verbergen.“ Seine Gemaͤlde ſtehen 
in außerordentlich hohem Preis und werden in Holland, 
England, Frankreich zu den hoͤchſten Summen bezahlt. 

Sowie ſeine Gemaͤlde geſchaͤtzt werden, ebenſo ſucht 
man ſeine Originalzeichnungen, die er theils mit der 
Feder ſehr leicht und geiſtreich umriſſen und mit Biſter, 
zuweilen auch mit Waſſerfarben, leicht colorirt und ge⸗ 
tuſcht vollendete). Auch dieſe werden beſonders in 
Holland zu den hoͤchſten Preiſen bezahlt. 

Naͤchſt ſeinen Malereien erhob ſich Oſtade auch zu 
einem hohen Range durch ſeine radirten Blaͤtter, deren 
nach Bartsch, Peintre Graveur 50 Blätter, nach Rigals 
Katalog aber 51 Blaͤtter und zwei Stuͤck als zweifel⸗ 
haft, vorhanden ſind (von letztern iſt eines in Bartſch 
unter den 50 Blaͤttern notirt). Baſan ſehr ungewiß, da 


2) Descamps, Vie des peintres Flamands etc. 3) Von 
Taillaſion gibt es eine Charakteriſtik der hollaͤndiſchen Maler. 
4) Watelel, Dictionnaire des arts etc. Vol. IV. p. 408. 5) 
Wer nicht Gelegenheit hatte, Originalhandzeichnungen Oſtade's zu 
ſehen, kann fuͤr colorirte beſonders ſich leicht eine Anſicht in den 
vortrefflichen Facſimiles von Ploos van Amſtel verſchaffen. Das 
koͤnigl. Handzeichnungscabinet zu Dresden unter der Leitung des 


Verfaſſers beſitzt einen Schatz Kichnungen von Oſtade, als auch 


von feinen Schuͤlern Bega und Corn, du Sart. 
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OSTADE 


er einige Blätter, die nicht von Oſtade find, ihm zueig⸗ 
net, gibt 52 Blaͤtter an. MUM ert, 

Bartſch theilt dieſe Blaͤtter in drei Claſſen 1) in 
die Buͤſten, 2) in die halben und 3) in die ganzen Fi⸗ 
guren; jede dieſer Claſſen wieder in einzelne Unterab⸗ 
theilungen, und gibt von allen eine genaue Beſchreibung, 
ſowie er die ſeltenen Abdrucke mit den beſondern Eigen⸗ 
heiten bezeichnet. Jedoch findet ſich daruͤber in Rigals 
und ſpaͤter in Wilſons Katalog eine vortreffliche Nach⸗ 
leſe, worin die Zahl derſelben mit Abaͤnderungen in den 
Druͤcken weit größer als in Bartſch iſt, und dieſer Arti— 
70 als ein vorzuͤgliches Supplement jenes Werks dienen 
ann. 

Wie ſo viele der hollaͤndiſchen radirten Blaͤtter ſich 
durch den darin herrſchenden Geiſt ausſprechen, ſo ſind 
auch Adrian van Oſtade's Blaͤtter durch den Charakter 
der Scene und des Vortrags mit Geiſt und viele mit 
ſehr zarter Nadel gegeben, und dabei iſt in der Zeich— 
nung mit wenigen Zuͤgen ein vollendeter Ausdruck der 
Handlung und die hoͤchſte Wahrheit, ohne Anſpruch einer 
ſich blos dem Auge zeigenden Mechanik der Behandlung. 
Somit rechtfertigt ſich für die Liebhaber der radirten 
Blaͤtter die geiſtige Arbeit, da ſie gewiß in jeder Samm⸗ 
lung beſonders in alten Drucken, die jetzt ſehr ſelten 
find, eine wahre Zierde ausmachen ). 

Bartſch ſagt ſehr richtig, daß man, was Descamps 
in der Lebensbeſchreibung des Kuͤnſtlers behauptet, durch— 
aus auch von dieſen Radirungen, da ſie kleinen Ge— 
maͤlden gleichen, ſagen und anwenden koͤnne. 

Von der Mehrzahl dieſer Blaͤtter gibt es recht gute 
und einige ſogar als betruͤglich zu nennende Copien. 

Außer jenen genannten, von ihm eigenhändig radir⸗ 
ten Blaͤttern ſind ſehr viele nach ihm geſtochen worden, 
worunter als von aͤltern Kupferſtechern die vortrefflichen 
Blätter von Cornel. de Visſcher und Johann. de Bis: 
ſcher, von Jonas Suyderhoef, von Dankerts, dann die 
von Wille, G. Fr. Schmidt, Aliamet, Beauvarlet und 
vorzuͤglichen andern franzoͤſiſchen und engliſchen Kupfer⸗ 
ſtechern, ſowie von neuern die Blaͤtter zu dem Musée 
Napoléon von Bovinet, Chataigner u. ſ. w. gehoͤren “. 
Unter den in Zeichnungsmanier gegebenen Blättern, die 
gleichſam Faesimiles find, find die vorzüglichern von 
Ploos van Amſtel, Janninet und Katharina Chalon 
mehr als vortrefflich zu nennen. (Frenzel.) 

OSTADE (Isaac van), Adrians jüngerer Bruder 
und Schüler, geb. gegen 1612, widmete ſich auch dem 
Fache ſeines Bruders, doch mehr fuͤr das Landſchaftliche, 
worin er Vieles vollendete, aber ohne den Ruf ſeines 
ältern Bruders zu erreichen. Verſchiedene Kunſtautoren 


6) Eins der ſeltenſten Blaͤtter, das in vielen Sammlungen 
fehlt, iſt unter dem Namen die Lauſerin (Bartſch Nr. 35) be⸗ 
kannt. Man bezahlte zuweilen einen ſolchen Druck mit 25 — 30 
Thlrn. Faſt ebenſo theuer bezahlte man die erſten Abdruͤcke des 
Blattes der Maler (Bart ſch Nr. 32), wo die erſten Druͤcke mit 
ſpitzer hoher Muͤtze ſein muͤſſen. 7) Die koͤnigl. Kupferſtichga⸗ 
lerie zu Dresden beſitzt nach ihm 151 Stuͤck. Das Musée Na- 
pol&on von Laurent und Peronville enthält 6 ſchoͤn geſtochene Blaͤt⸗ 
ter. Die kleine Ausgabe von Filhol 10 Blaͤtter. 


OSTAMA 


ſchildern ihn als einen guten Coloriſten von warmem 


Tone, welcher wirklich in ſeinen Gemälten zu finden iſt. 
Oeſſenungeachtet liegt etwas Unbeſtimmtes in den Formen 
und in der Vollendung. Dun a 
Seine landſchaftlichen Gemälde, oft mit Figuren 
geziert, enthalten ebenfalls immer Wirthshaͤuſer, vor 
welchen ſich Bauern mit Trinken oder Tanzen beluſtigen. 
Keinesweges aber ſind dieſe Figuren mit demſelben Geiſt 
und Charakter als die von Adrian van Oſtade erfaßt; 
es liegt bei zwar ſehr gefaͤlliger Manier, doch ein ge⸗ 
wiſſer gleichguͤltiger Ausdruck in ihnen, der den Kenner 
wenig befriedigen kann. Iſaak van Oſtade ſtarb ſehr 
jung. a  . (Frenzel.) 
-OSTAMA, nach Ptolemaͤus eine Stadt in dem In⸗ 
nern des gluͤcklichen Arabiens, ſonſt unbekannt. (Fölcker.) 
OSTANRKOWO, ein anſehnliches Kirchdorf, eine 
kleine halbe Meile von Moskau, mit einem praͤchtigen, 
aber uͤberladenen Palaſt und Garten, dem reichen Gras 
fen Scheremetjew gehoͤrig. (J. C. Petri.) 
OSTAR, OSTER, OSTERA, wurde nicht blos 
friiher ') als Göttin der Sachſen, ſondern wird auch noch 
in neueſter Zeit als ſolche aufgeſtellt?); ſoll eins mit 
der Aſtarte ſein, und aus dem Morgenlande heruͤberge⸗ 
bracht, von dem altnordiſchen Aſt, Liebe, den Namen haben, 
oder auch ihr Name aus dem Namen der Freia Aſtar⸗ 
dis (d. h. Liebesgoͤttin), Aſtargod (Liebesgottheit) ent⸗ 
ſtanden, und ſie eins mit Freia und Venus, und Luna 
und dem Monde ſein, und auch der Mond Oſtar gehei⸗ 
ben haben '), und vorzuͤglich unter den größten Eichen 
verehrt worden, und die Benennungen vieler Orte, Waͤl⸗ 
der und Berge noch deutliche Spuren ihrer ehemaligen 
Verehrung ſein, z. B. Oſterholt, ein Holz, in welchem 
die Oſter, Oſtera, verehrt worden, der Oſterberg bei 
Brunshauſen, auf welchem ein Hain der Oſtar ſich be— 
funden, Oſterrode “), bei welchem die Verehrung der 


1) Sowol in eigenen Schriften, als von Mushardus de Ostera 
Saxonum (Bremae 1704. 4.) und T’heodor Haseus de Saxonum 
Idolo Ostera, als auch anderwärts, z. B. in Pauli Hagenbergii 
Germania Media, dissert. VIII. de Religione Gentili. Cap. X. 
Edit. III. Guilielm. Turck p. 186. Cluverus, Germ. Ant Lib. 
I. o. XXVII. p. 237. Meinders, Tract. hist. de statu religio- 
nis et reipublicae sub Carolo Magno et Ludovico Pio in veteri 
Saxonia. p. 23. Crusius, De Vita et rebus praeclare gestis 
Witikindi. Cap. XII, bei Zeuck feld, Seriptt. Rer. Germ. p. 104 
und Leuckfeld ſelbſt, Antiq. Gandersheim. P. 3. 2) Finn- Ma- 
gnusen, Lex. Mythel. p. 650. Siegel und Wilhelmi, Einla⸗ 
dung zur Theilnahme an den Ausgrabungen der Stadt Sinsheim 
im Sophronizon von Paulus (10. Bd. 3. H. S. 118), wo es 
heißt: „das einſt der Goͤttin Oſtar geweihte Oſterholz zwiſchen 
der Elſenz, Elz und Schwarzbach.“ 3) S. außer den in Not. 
1 angeführten Schriftſtellern z. B Hummel, Compendium teutſcher 
Alterthuͤmer. S. 62, wo Oſtar, Oſter unter den Namen des 
Mondes aufgefuͤhrt werden; jedoch iſt dagegen zu bemerken, daß 
der Mond, wie ſowol die Sprache, als auch die Goͤtterlehre der 
Nordmannen zeigt, eine männliche Gottheit war. ) Nach dem 
Maͤhrchen von Bonifacius zerſtoͤrte dieſer an dem Orte, wo nach⸗ 
mals Oſterrode erbaut ward, den Goͤtzen Aſtarod. Serrarius. Mo- 
gunt. Rer Lib. III. N. 21. p. 474, bei Oſterrode hat man ſich 
auch geſtritten, auf welchem Berge die Oſtar verehrt worden, f. 
das Nähere bei Leuckfeld, Antiq. Gandersh, p. 4. 


. OSTARBURG 


Oſler ſtattgehabt habe u. ſ. w. Doch iſt man zur Offer 


nur durch Vermuthung gelangt, naͤmlich durch die angel⸗ 
ſaͤchſiſche Goͤttin Eoſtre, nach welcher, wie Beda berſch⸗ 
tet, der Eosturmonath (Oſtermonat, April) genannt 


war ). Vergleichen wir den Eosturmonath der Angeln 


mit dem Ostarmanoıh der Franken, und das Angel⸗ 
ſaͤchſiſche eastron, Oſtern, und das Althochteutſche ostrun, 
Oſtern, ſo muß die Eostra, welche die Angeln aus 
Germanien mit nach Britannien gebracht hatten, in den 
andern teutſchen Mundarten allerdings Ostar oder Ostur 
gelautet haben. Auch mag die der Verehrung der 
Ostar zugeſchriebene Oſterfeier von ihr ihren Urſprung 
haben. Aber die Orte nachzuweiſen, wo die Oſtar ver⸗ 


ehrt worden, iſt ſchon als Vermuthung ausgeſprochen 


ſehr ungewiß, und als Thatſache vorgekragen ganz un⸗ 
ſtatthaft, da ostar, ſpaͤter oster (Altnordiſch austr) nach 
Oſten hin bedeutete, ſo z. B. in Ostarriche (rezna 
Orientalia bei Otfrid), Oſterreich (Oſterreich, marchia 
orientalis), Ostarlant (oriens, das Morgenland, Tatian), 
Oſterland (terra orientalis), Ostervorsten (prineipes 
orientales), Oſterherren (f. d. Art.), Oſtervranken “). 
Folgerecht zu bleiben muͤßte man alle dieſe Namen der 
Verehrung der Oſtar, Oſter zuſchreiben. Daß bei Na⸗ 
men von Orten, Bergen, Wäldern, die nach O ſtar, 
Oſter genannt ſind, nicht allemal ein Gegenſatz von 
Weſter ſich mehr findet, oder je gefunden, dieſer Ein⸗ 
wand kann nicht gelten, da z. B. auch zu Oſterherren 
und Oſterfuͤrſten, als Gegenſatz keine Weſterherren ge⸗ 
nannt, wenn auch gedacht, ſich finden. Ahnlich kann 
ein Ort recht gut ein Oſterholz oder einen Oſterwald, 
einen nach Oſten liegenden Wald haben, ohne daß ſich 
jedesmal als Gegenſatz ein Weſterwald findet“). Das dem 
Oſterholz entgegengeſetzte Holz oder der dem Oſterberg 
entgegengeſetzte Berg hatte dann einen andern Namen, 
der den Gegenſatz zwar nicht ausdruͤckte, aber zur Be: 
zeichnung des Berges oder Waldes hinreichte. 
(Ferdinand Wacſiter.) 


OSTARBURG, -OSTERBURG, ein Gau in Sad: 


fen, welcher ſchon im neunten Jahrh. vorkommt, naͤm⸗ 


lich eine Adſuit von dem Gau Oſtarburg, aus dem 


5) Beda Venerabilis, de temporum ratione. Cap. 18. de 


mensibus Anglorum, Bedae Op. Coͤlner Ausg. von 1612. T. II. 


p. 68. 6) S. die Nachweiſungen bei F. Wachter, Geſch. 
Sachſens. 3. Bd S. 275 und Forum der Kr. 1. Bds. 1. Abth. 
S. 91, 92. 7) Außer dem Weſterwalde findet ſich bekanntlich 
auch ein Weſterwold (niederteutſch), Weſterholz (Dorf im Amte 
Gifhorn), Weſterbek (Dorf ebendaſelbſt), Weſterfeld (Dorf zwi⸗ 
ſchen Schwoll und Haſelt und Dorf unweit Roͤmhild), Weſterode 
(fuͤr Weſterrode, Dorf auf dem Eichsfeld und Dorf am Harz), 
wer wollte bei dieſen und vielen andern mit Weſter zuſammenge⸗ 


ſetzten Ortsnamen an eine Göttin Weſter denken, und doch ſoll 


man Oſtecrode, Oſterholz ꝛc. als vormalige Verehrungsplaͤtze der 
Goͤttinn Oſtar annehmen! — über die Oſtar als Goͤtze, und die 
von ihr genannten Berge fiehe außer den bereits angeführten 
Schriften Falkenſtein, Nordgauiſche Alterthuͤmer. S. 161. 


Kreußler, Altſächſiſche und Sorbiſche Alterthmer. (Leipzig 1823.) 
Trommler, Sammlungen zur Geſchichte des heid⸗ 


S. 82 fg. 
niſchen Voigtlandes. Schwabe, hiſtoriſch⸗antiquariſche Nach: 


richten von der kaiſerl. Pfalzftadt Dornburg an der Saale. (Wit: 
mar 1825.) S. 11. 2 5 N = 


— 


OSTARIA * 


Orte Baldrikeswich ). Ferner ſchenkt im Gau O ſter⸗ 


burg ein Hrorih von Sachſen dem Stifte Fulda Güter. 
Unſer Gau ward ſonſt gewöhnlich ?) in der Altmark ges 
ſucht, weil hier an der Ucht Schloß und Stadt Offers 
burg ſich findet. Aber dieſes Oſterburg lag im Gaue 
Beliſem; und man hat den Beweis gefuͤhrt, daß der 
Gau Oſterburg in der Grafſchaft Schaumburg und im 
Stifte Minden ), oder näher beſtimmt an der Weſer, 
um Vlotho und Rinteln, gelegen habe)). 

f (Ferdinand Macliter). 

OSTARIA. 1) Ein Dorf im joſephsthaler Be⸗ 
zirk des oguliner Regiments, im karlſtaͤdter Generalat 
der oͤſterreichiſchen Militairgrenze am Mresznicza⸗Fluͤßchen, 
das gleich dem joſephsthaler Bache ſich nach einem 
kurzen Lauf in die Erde verliert, an der von Zengg 
nach Karlſtadt führenden: ſogenannten joſephiniſchen 
Hauptpoſt⸗ und Commerzialſtraße zwiſchen Joſephsthal 
(2047 Kl. entfernt) und Thum (1896 Kl. davon entfernt) 
gelegen mit einer zur katholiſchen Dioͤceſe Zengg und 
Modruſſa gehoͤrigen katholiſchen Pfarre und Kirche, 210 
Häufern und 1264 katholiſchen Einwohnern. Von Joſephs⸗ 
thal im Cervojwlie⸗ oder Maniava⸗Thale fuͤhrt bis Oſta⸗ 
ria eine Allee, die von hier auf der Seitenſtraße weiter 
bis zum Stabsquartierort Ogulin fortgefuͤhrt iſt. Das 
ehemals in Oſtaria befindliche Hauptmannsquartier iſt 
jetzt nach Joſephsthal verlegt. 2) Ein Dorf im liccaner 
Bezirke des gleichnamigen Regiments, im karlſtaͤdter 
Generalat der croatiſchen Militairgrenze, mit einer ka⸗ 
tholiſchen Pfarre und Kirche, 18 Haͤuſern, und 90 katho⸗ 
liſchen Einwohnern. Dieſes Dorf iſt auf der Hoͤhe des 
Vellebith⸗Gebirges an der von Gospich nach Carlo⸗ 
pago fuͤhrenden Abſatz- und Commerzialſtraße zwiſchen 
Bruſzane und dem letztern Hafen, von Bruſzane eine 
Meile und von Carlopago 2 Meilen entfernt gelegen, 
auf welcher Strecke die Straße chauſſeemaͤßig gebaut iſt. 
Zwiſchen Bruſzane und Oſtaria liegt der 12 Stunde 
lange Berg Takolicze und zwiſchen dieſem Dorf und 
Carlopago erhebt ſich der Vellebith, uͤber den die ge⸗ 
nannte Straße ſehr ſteil bergab fuͤhrt. (G. F. Schreiner.) 

OSTASCHKOW, Kreis im ruſſiſchen Gouverne⸗ 
ment Twer, den weſtlichen Theil deſſelben bildend und 
an die Gouvernements Nowgorod und Pskow grenzend. 
Seine Oberflaͤche betraͤgt gegen 540,000 Deſaͤtinen, wor⸗ 
auf 70,000 Menſchen wohnen. In ihm befindet fich 
eine ſtark bewaldete Huͤgelreihe, mit vielen Suͤmpfen 
und Moraͤſten, aus denen die Wolga und Duͤna ent⸗ 
ſpringen. Außer dieſen beiden Fluͤſſen befinden ſich in 


1) De pago Ostarburge, ex villa nomine Baldrikes wich. (Vita 
S. Willehadi. Cap. 9. tei Pertz, Mon, Germ. Hist. Scriptt. T. 
II. p. 387. Sftarburge iſt Beugung für Oſtarburg. EZverhar- 
dus Fuldensis Ri V. Nr. 67 führt unter den Schenkungen 
von Sachſen auf: Hohrih de Saxonia tradidit bona sua in vil- 
lis Nortfeld, Elisungen, Rintehi, Bichlingen, Welize, item bona 
sus in Rota in pago Osterburga; Oſterburga iſt als Beugung 
fuͤr Oſterburg zu betrachten. 2) So vom Chron. Gottwicens. 
p. 724. Beckmann Chron. Brandenburg. T. I. p. 112 und an⸗ 
3) S. Falke, Tradit. Corbej, p. 11. Gercken, Frag- 


dere. 
4) Pertz zur Vita S. 


menta Marchica. T. 6. p. 180—182, 
Willehadi l. c. p. 387. 
A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. VI. 
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ihm der Ina, Koſcha, Walkola u. ſ. w.; ſodann die 
Seen Seliger, Wſeluk, Wolgo, Peo, Glubokoe, Sig, 
Sonina, Sterz, Sabro u. ſ. w. Die Waldcultur be⸗ 
ſchaͤftigt viele Bewohner, indem dieſe theils Barken 
bauen, theils Theer ſchwelen; einige Dörfer befchäftigen 
ſich faſt nur mit Boͤttcherarbeit, andere machen Schlit⸗ 
ten u. ſ. w. Auf den Seen wird viel Fiſcherei getrie⸗ 
ben; weniger bedeutend ſind Ackerbau und Viehzucht. 

| (L. F. Kämtz,.) 

OSTASCHKOW, eine bedeutende Kreisſtadt in 
der ruſſiſchen Statthalterſchaft Twer, unter 57° 97 noͤrdl. 
Br. und 50° 52“ L., 69 Meilen von Petersburg und 
48 Meilen von Moskau, auf einer Halbinſel des Se⸗ 
liger⸗Sees, in welchem auf einer Inſel ein ſchoͤnes Klo⸗ 
ſter liegt. Sie iſt regelmaͤßig gebaut, hat uͤber 900 
Haͤuſer, unter welchen 100 ſteinerne, 6700 Einwohner, 
welche durch Handel und acht Lederfabriken gute Nah⸗ 
rung haben, ſonſt aber wenige ſtaͤdtiſche Gewerbe treiben. 
Ihr Handel iſt faſt blos auf Landeserzeugniſſe eingeſchraͤnkt, 
die meiſtens nach St. Petersburg gehen und einen Ge: 
genſtand von mehr als 300,000 Rubel ausmachen; auch 
werden vier beſuchte Jahrmaͤrkte gehalten. Die oͤffent⸗ 
lichen Gebaͤude ſind das Stadthaus, einige Gerichts⸗ 
haͤuſer, eine Schule fuͤr 250 Kinder, eine kaufmaͤnniſche 
Lehranſtalt und ein Findelhaus. (J. C. Petri.) 

OSTE (Peter Dall' Oste), geſt. am 26. Febr. 
1822, ward den 17. Junius 1790 in Oderzo geboren. 
Er ſtudirte Medicin in Padua, und daſelbſt zum Doctor 
creirt, beſuchte er mehre Hochſchulen Italiens. In Mai⸗ 
land wurden ihm Locatelli und Moscati, in Pavia 
Scarpa und Raggi beſonders gewogen. Als er ſich 
eben in Venedig als praktiſcher Arzt niederlaſſen wollte, 
berief ihn die Regierung nach Padua zum Aſſiſtenten und 
zweiten kliniſchen Lehrer. Hier wurde er bald vertrauter 
Freund Brera's, deſſen kliniſche Jahresberichte er ab⸗ 
faßte, und in deſſen Journal mehre Abhandlungen von 
ihm, mit und ohne ſeinen Namen, eingeruͤckt ſtehen. 
Auch beſorgte er zwei Ausgaben des Brera'ſchen klini⸗ 
ſchen Recepttaſchenbuchs mit zwei verſchiedenen Vorreden, 
worin er uͤber die Grundſaͤtze ſeines Lehrers und Freun⸗ 
des vieles Licht verbreitet. 

Zunaͤchſt nahmen ihn die gelehrten Vereine in Pa⸗ 
dua, Treviſo, Bologna und Ferrara zu ihrem Mitglied 
auf; von der Regierung ward er bald darauf zum me⸗ 
diciniſch⸗kliniſchen Lehrer bei der chirurgiſchen Schule in 
Padua ernannt. Als ſolcher zeichnete er ſich beſonders 
aus, und wirkte viel für Wiſſenſchaft und Kunſt, uͤber⸗ 
bot ſich aber in ſeinen Anſtrengungen, und ſtarb in der 
Bluͤthe ſeines Lebens an der Luftroͤhrenſchwindſucht, als 
grade ſein Scharfſinn und ſeine Kenntniſſe zu den ſchoͤn⸗ 
ſten Hoffnungen berechtigten. (Vergl. A. v. Schön: 
berg in d. allgm. medic. Annal. des 19. Jahrh., 10. 
Quartalheft des Supplementbandes. 1821 — 1825. 
S. 1414 fg.) ü (Th. Schreger.) 

OSTEIN, Doͤrfchen, vormals in die oberelſaſſiſche 
Herrſchaft Iſenheim, gegenwaͤrtig in das franz. Depar⸗ 
tement des Oberrheins und den Canton Sulz des Be⸗ 
zirks von Kolmar gehoͤrig, iſt das EINE des zu⸗ 
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letzt gräflichen Hauſes Oſtein; faͤlſchlich hatte man bie 
15 955 bedeutendere, an der Landſtraße zwiſchen 
Kolmar und Schlettſtadt gelegene Pfarrdorf Oſtheim da⸗ 
fuͤr gehalten. „Karl Ferdinand von Oſtein hat,“ ſo er⸗ 
zählt man, „im J. 834 unter dem Papſt Paſchali und 
dem roͤmiſchen Kaiſer Lothario das Schloß Oſtein im El⸗ 
ſaß erbauet. Er hinterließ einen Sohn, Namens Lud⸗ 
wig Ferdinand von Oſtein, welcher im J. 859 gedach⸗ 
tes Schloß vermehret, auch einen Sohn zuruͤckgelaſſen, 
deſſen Namen man aber nicht weiß.“ Wir glauben die 
fen Unſinn, denn als ſolchen verräth er ſich auf den er⸗ 
ſten Anblick, mittheilen zu müſſen, indem es noch grade 
wieder Mode werden will, das Publicum mit derglei⸗ 
chen Dingen zu unterhalten. Die Wahrheit zu ſagen, 
fo reichen die Nachrichten von dem urſpruͤnglich ritter⸗ 
bürtigen Geſchlechte kaum bis zum Anfange des 15. 
Jahrh. hinauf. Maximin oder Schmasmann von Oſtein 
ſoll drei Soͤhne hinterlaſſen haben. Einer, Peter, trat 
im J. 1390 zu Murbach in den Benediktinerorden, 
wurde Propſt zu St. Leodegar in Lucern und zuletzt, 
1427, nach Wilhelms von Waſſelnheim Tode, zum ges 
fuͤrſteten Abt in Murbach erwaͤhlt. Als ſolcher errich⸗ 
tete er Buͤndniſſe mit den Staͤdten Kolmar, Ruffach und 
Sulz, und die Buͤrger halfen ihm die Raubſchloͤſſer Hohen⸗ 
hattſtatt und Freundſtein einnehmen und zerflören. Er 
erweiterte auch des Stiftes Gebiet durch Erwerbung der 
Schloͤſſer Hugſtein, Hungerſtein und Friedburg, und 
ſtarb im J. 1434. Sein Bruder Bernhard oder Bene⸗ 
dikt diente dem Stifte Murbach in mehren Fehden und 
war mit einer von Moͤrsberg verheirathet. Bernhards 
Urenkel, Johann Jakob von Oſtein, fuͤrſtl. murbachſcher 
Rath und Amtmann zu Gebweiler, wurde in ſeiner Ehe 
mit Apollonia von Hallweil ein Vater von drei Soͤh—⸗ 
nen. Einer, Johann Heinrich, geboren im J. 1579, 
wurde 1629 zum Biſchofe von Baſel erwaͤhlt, und hatte 
ſammt ſeinen Unterthanen im 30jaͤhrigen Kriege viel Un⸗ 
gemach zu erleiden: abwechſelnd wurde das Stift von 
Kaiſerlichen, Schweden und Franzofen verheert. Beſon⸗ 
ders ſchrecklich war das Jahr 1637, als der Herzog von 
Sachſen⸗Weimar hier Winterquartiere nahm, ungeheure 
Contributionen erhob und feinen Soldaten die aͤrgſten 
Frevel erlaubte. Auch im J. 1639 wurde das Stift in 
gleicher Weiſe heimgeſucht, obgleich der groͤßte Theil der 
weimarſchen Armada in Hochburgund ſtand und der 
Herzog ſelbſt ſein Hauptquartier in Pontarlier hatte. 
Von dort aus entſandte er eine Beſatzung nach dem 


Schloß Erguel, von dort aus kamen auch die ſtreifen⸗ 


den Parteien, die, nicht zufrieden mit der wiederholten 
Auspluͤnderung der zum teutſchen Reiche gehoͤrigen Ge⸗ 
biete des Stiftes, jetzt auch in die der Eidgenoſſenſchaft 
zugewandten Orte einbrachen, und vornehmlich das St. 
Immerthal mit Feuer und Schwert verwuͤſteten, die Ar⸗ 
chive und die oͤffentlichen Kaſſen wegnahmen, und die 
fuͤrſtlichen Beamten abſetzten. Als die Raͤuber endlich, 


auf die wiederholten Vorſtellungen der ſieben katholiſchen 


Cantone wenigſtens dieſen Theil des Hochſtiftes verlie⸗ 
ßen, legten ſie an mehren Orten Feuer an, namentlich 
ging das Dorf Renan großentheils in Flammen auf. 
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Der Fuͤrſt ſelbſt hatte laͤngſt ſchon Bruntrut verlaffen 
müffen, um abwechſelnd feine ſeſte Burg Birſeck, oder 
der Solothurner Haus Dornach zu bewohnen, und der 
Wahlſpruch, den er ſich erwaͤhlte: Nasei, pati, mori, 
bezeichnet genugſam das Klaͤgliche ſeiner Lage. Er ſtarb 
zu Delöberg den 18. Nov. 1646. Der ältere ſeinen 
Brüder, Johann Georg, oͤſterreichiſcher Statthalter zu 
Enſisheim, vermaͤhlte ſich den 7. Oct. 1602 mit Agnes 
Fauſt von Stromberg und ſtarb im J. 1635, mit Hin⸗ 
terlaſſung eines Sohnes und zweier Tochter. Die dl 
tere Tochter, Maria Eſther, wurde an Franz Friedrich 
von Sickingen, die jüngere, Maria Agnes, an Johann 
Chriſtoph von Stadion verheirathet. Der Sohn, Jo⸗ 
hann Jakob, fuͤrſtl. baſelſcher Geheimerath und Landhoſ⸗ 
meiſter zu Bruntrut, ſtarb im J. 1664, nachdem er in 
erſter Ehe mit Anna Margaretha von Kippenheim, 
Witwe von Sandizell, in anderer Ehe mit Anna Mag⸗ 
dalena von Dalberg, Witwe von Sickingen, verheirathet 
geweſen. Eine ſeiner Töchter, Maria Regina, geb. 1643, 
hat ſich als gefuͤrſtete Abtiſſin des Stiftes St. Fridolin 
zu Sickingen, in dem von ihr neuerbauten Muͤnſter 
ein ſtattliches Monument geſetzt und ſtarb im J. 1718. 
Von ſeinen Soͤhnen erſter Ehe ſtarb Johann Heinrich, 
geb. im J. 1642, als Domcuſtos zu Wuͤrzburg und De⸗ 
chant des Ritterſtiftes zu Komburg, den 2. Febr. 1695. 
Der aͤltere, Franz Georg, war des Erzherzogs Ferdinand 
Karl von Tyrol Obriſt-Silberkaͤmmerer und mit Anna 
Maria Franziska von Freiberg verheirathet, hatte aber 
nur eine Tochter, Maria Franziska, die das ſiebente 
Jahr nicht erreichte. Von Johann Jakobs Soͤhnen an⸗ 
derer Ehe war der aͤltere, Johann Franz Karl, Graf 
von Oſtein, den 4. Oct. 1649 geboren, und hat derſelbe 
als Domherr zu Bamberg, Wuͤrzburg und Komburg, 
kurmainziſcher, fuͤrſtl. bambergiſcher und wuͤrzburgiſcher 
Geheimerath und Conſiſtorial-Praͤſident, durch weiſe 
Sparſamkeit den Grund zu dem Reichthume ſeines Hau⸗ 
ſes gelegt, wie er denn uͤberhaupt ein erfahrener Ge⸗ 
ſchaͤftsmann geweſen iſt. Er ſtarb den 20. Maͤrz 1718. 
Der juͤngere, Johann Franz Sebaſtian, erſter Freiherr 
und Graf von Oſtein, Herr zu Heinsbrunn, geb. zu 
Bruntrut den 4. Nov. 1652, war kurmainziſcher Ge 
heimerath, Kammerherr und Oberamtmann zu Amorbach, 
verkaufte den zerſtoͤrten Stammſitz in Oſtein um 13,009. 
Livres an die Antoniter-Comthurei zu Iſenheim, erkaufte 
dagegen im J. 1710 um 400,000 Gulden die große, in 
dem fruchtbarſten Theile des czaslauer Kreiſes von Boͤh⸗ 
men gelegene Herrſchaft Maleſchau, empfing am 22. 
Dec. 1711, dem Kroͤnungstage Kaiſer Karls VI., von 
deſſen Hand den Ritterſchlag, wurde im J. 1712 ſammt 
ſeinem Bruder in des h. R. R. Grafenſtand erhoben, 
und ſtarb zu Aſchaffenburg den 24. Jun. 1718. In 
ſeiner Ehe mit Anna Charlotte, des Grafen Melchior 
Friedrich von Schönborn Tochter, verm. den 12. Jan. 
1687, geſt. zu Aſchaffenburg im J. 1746, hatte er 18 
Kinder geſehen, von denen aber nur neun, Johann 
Friedrich Karl, Ludwig Karl. Johann Egbert, Johann 
Franz Heinrich Karl, 
mian, Lothar Johann Hugo Franz, Maria Anna Char⸗ 


Johann Franz Wolfgang Da: 


| 


\ 
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lotte Franziska, Johann Philipp Karl Franz, Ludwig 
Wilhelm Johann Maximilian und Maria Antonia Fran⸗ 
ziska, den Vater uͤberlebten. 50 ea 8 

1) Johann Friedrich Karl, geb. den 6. Jul. 1689, 
wurde von Jugend auf dem geiſtlichen Stande beſtimmt 


und daher mit beſonderer Sorgfalt zu dem Studium 


der gelehrten Sprachen angehalten. Er war des Erz⸗ 
und Hochſtiftes Mainz und Wuͤrzburg, wie auch des 


Ritterſtiſtes St. Alban zu Mainz Capitular, als er durch 
Wahl vom 20. Oct. 1724 auch noch die Propſtei des 


St. Bartholomaͤusſtiftes zu Frankfurt erlangte. 


Nach 
dem Tode des Kurfuͤrſten von Mainz, Philipp Karl 
(27. März 1743), wurde der Graf von Oſtein als Dom- 
cuſtos, mit noch zwei andern Domherren ernannt, um 
Namens des Domcapitels die Interimsregierung zu fuͤh⸗ 
ren. Sie war aber von ſehr kurzer Dauer, denn Kaiſer 
Karl VII., von dem franzoͤſiſchen Hofe maͤchtig unter⸗ 
ſtuͤtzt, wollte durchaus dem Domcapitel feinen Bruder, 
den Biſchof Johann Theodor von Freyſingen und Res 
gensburg, aufdringen, waͤhrend die ſeit dem Februar 1743 
durch das Juͤlichſche und Coͤlniſche gegen den Main vor⸗ 
ruͤckende pragmatiſche Armee nicht undeutlich die Abſicht 
merken ließ, eine ſolche Wahl durch alle Mittel zu hin⸗ 
tertreiben. Um der Ungewißheit ſo ſchnell wie moͤglich 
ein Ende zu machen, verſammelte ſich das Domcapitel 
am 22. April 1743, und noch an demſelben Tage wurde 
der Graf von Oſtein zum Kurfürſten erwaͤhlt. Die 
pragmatiſche Armee hatte dabei wenigſtens nicht geſcha⸗ 
det; ihre Generale eilten, dem neuen Kurfuͤrſten, dem be⸗ 
kannten Anhaͤnger Sſterreichs, ihre Huldigungen und 
Gluͤckwuͤnſche darzubringen. Auch König Georg II. er: 


hob ſich am 24. Aug. nach Mainz, um den Beſuch, den 


er am 16. in Biberich von dem Kurfuͤrſten empfangen, 
zu erwidern. Als der Koͤnig ſich beurlaubte, ſprach er, 
den Kurfuͤrſten traulich an der Hand faſſend: „Ew. Ebd. 
werden jederzeit ein wahrhaft teutſches Gemuͤth in mir 
finden.“ Am 15. Sept. empfing der neue Kurfuͤrſt in 
dem Dome zu Mainz von dem Kurfuͤrſten von Coͤln die 
erzbiſchoͤfliche Weihe. Hierdurch vollſtaͤndig in feiner 
Wuͤrde befeſtigt, ſaͤumte Friedrich Karl nicht länger, feine 
Neigung für Oſterreich auch durch die That zu bewaͤh⸗ 
ren. Die Königin von Ungern hatte ihn durch Schrei⸗ 
ben vom 27. Aug. 1743 erfucht, alle bisher von der 
oͤſterreichiſchen oder boͤhmiſchen Geſandtſchaft zur Ver⸗ 
wahrung ihrer Gerechtſame bei dem Reichs directorium 
übergebene Schriften zur Dictatur zu bringen, und er 
ließ wirklich am 23. Sept. dieſe koͤnigliche Verwahrungs⸗ 
urkunden durch feinen Directorial: Gefandten zu Frank⸗ 
furt, wohin der Reichstag verlegt worden, zur Dictatur 
bringen. Dieſes nahm der Kaiſer ſo uͤbel auf, daß nicht 
nur der bairiſche Comitialgeſandte bei dem kurfuͤrſtlichen 


Collegium eine Beſchwerde gegen Kurmainz eingeben und 


behaupten mußte, es ſei durch dieſe Dictatur der neue⸗ 
ſten Wahlcapitulation zu nahe getreten worden, ſondern 
er gab auch ſelbſt am 28. Sept. ein nachdruͤckliches Cir⸗ 
culare heraus, worin dargethan werden ſollte, daß der 
wiener Hof nichts anderes geſucht habe, als ſich den 
Weg zu wirklicher Activitaͤt bei der gegenwärtigen Reichs⸗ 
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verſammlung zu bahnen, welches doch unnoͤglich ſtatt 
finden koͤnne, ſo lange dieſer Hof das Reichsoberhaupt 
nicht anerkannt habe. Verſchiedene Kurhoͤfe, beſonders 
Hanover, ſuchten in der Beantwortung des kaiſerlichen 
Circular⸗Reſcripts ſowol die Königin als den Kurfuͤrſten 
zu rechtfertigen; nichtsdeſtoweniger wurden durch kai⸗ 
ſerliches Commiſſions⸗Decret vom 11. Dec. 1743 die 
obgedachten Schriften nicht nur pro non dietatis, ja 
fuͤr null und nichtig erklaͤrt, ſondern auch den ſaͤmmtli⸗ 
chen Reichsſtaͤnden angetragen, beſagte Schriften auf 
gleiche Weiſe anzuſehen, und ſie daher durch einen ge⸗ 
meinfamen Reichsſchluß ſowol pro non dietatis zu er⸗ 
klaͤren, als auch von den Reichsacten abzuſondern und 
als nichtig zu verwerfen. Dieſer Reichsſchluß iſt aber 
nicht erfolgt, vielmehr wurden den 3. und 6. Julius 
1744 der Koͤnigin von Ungern fernere Schriften durch 
Kur⸗Mainz zur Dictatur gebracht, welches den Kaiſer 
dergeſtalt erbitterte, daß er am 12. Sept, ein nachdruͤck⸗ 
liches Schreiben an den Kurfuͤrſten ergehen ließ, darin 
er ihm den vermeinten Mißbrauch des unter kaiſerlicher 
und Reichsautoritaͤt zu verwaltenden Reichs-Directo⸗ 
rialamtes zu erkennen gab, ihn ermahnte, kuͤnftig eine 
genauere Beobachtung ſeiner Amtsſchuldigkeit zu erweiſen, 
auch zu ernſtlicher Abſtellung von dergleichen Directorial⸗ 
Gebrechen wirklich Hand anzulegen, und dadurch zu 
verhuͤten, daß Sr. Maj. genoͤthigt wuͤrden, durch an⸗ 
dere Mittel und Wege Dero hoͤchſt kaiſerliche Wuͤrde 
und Ehre ſowol, als des Reiches Hoheit gegen alle 
weitere Beleidigungen zu vindiciren. Hierauf antwortete 
der Kurfuͤrſt in einem am 30. Sept. zur Reichsdictatur 
gebrachten Schreiben, gleichwie er ſchon vorher gethan 
hatte, als er am 21. Sept. zu Frankfurt dem Kaiſer 
ſeine Aufwartung machte. Er wurde mit den gewoͤhn⸗ 
lichen Feierlichkeiten empfangen, und von dem Kaiſer 
mit in ſein Zimmer genommen, wo der Kurfuͤrſt ſein 
bisheriges Verfahren beſtens entſchuldigte. Der Kaiſer 
hoͤrte ſeine Rede mit ernſter Miene an, ohne ein Wort 
zu ſagen — wahrſcheinlich wollte ihm nichts einfallen — und 
zog darauf den Kurfuͤrſten an ſeine Tafel. Er kam 
zwiſchen die Kaiſerin und die aͤlteſte Prinzeſſin in einen 
Armſeſſel zu ſitzen, und praͤſentirte nach der Tafel das 
aus den Haͤnden einer Dame empfangene Handtuch. 
Am 23. Sept. erfolgte der kaiſerliche Gegenbeſuch, in- 
cognito, und am folgenden Tage kehrte der Kurfuͤrſt in 
ſeine Reſidenz zuruͤck. 

Ausgeſoͤhnt war er mit dem Kaiſer nicht; dazu war 
keine Moͤglichkeit vorhanden, nachdem Karl Friedrich ſchon 
im April 1744 mit Großbritannien einen Subſidienver⸗ 
trag abgeſchloſſen hatte, kraft deſſen er, gegen eine jaͤhr⸗ 
liche Subſidie von 18,000 Pf. Sterl., eine Beſatzung von 
6000 Mann in ſeiner Reſidenzſtadt unterhalten, und den 
Übergang über den Rhein keinen andern, als den allür- 
ten Truppen verſtatten wollte. Der Zwiſt ſollte aber 
gar bald ausgeglichen werden; Karl VII. ſtarb den 20. 
Januar 1745, und der Kurfuͤrſt von Mainz als Direc⸗ 
tor des kurfuͤrſtlichen Collegiums ließ ſaͤmmtliche Kur⸗ 
fürften, auch die Königin von Ungern, wegen Böhmen, 
zur Kaiſerwahl, nach Frankfurt auf Fig: 1. Junius 
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1745 einladen. Ebendamals ‚und feit der Mitte des 
vorigen Jahres, litten die mainziſchen Kurlande unend⸗ 
lich durch ein franzoͤſiſches Occupationsheer, das ſchwere 
Contributionen und faſt unerſchwingliche Lieferungen an 
Fourage, Proviant und ſonſtigen Kriegsbeduͤrfniſſen ein⸗ 
trieb, in den Quartieren auf Koſten der Unterthanen ge⸗ 
waltig zehrte, und dabei noch arge Frevel veruͤbte, wahr⸗ 
ſcheinlich um den Unterſchied zwiſchen Franzoſen und 
Engländern recht fühlbar zu machen. Kurz vorher hatte 
naͤmlich Koͤnig Georg II., den durch die engliſchen Trup⸗ 
pen in dem Kurfürſtenthume Mainz waͤhrend des Feld⸗ 
zuges von 1743 angerichteten Schaden zu vergüten, 
43,000 Pf. Sterl. uͤbermacht. Indeſſen, je näher der 
Wahltermin herbeikam, je mehr naͤherte ſich auch die al⸗ 
liirte Armee den mainziſchen Landen und der Stadt 
Frankfurt, um die Wahl zu bedecken, wodurch die Fran⸗ 
zoſen genöthigt wurden, ſich über den Rhein nach der 
Pfalz zurückzuziehen. Der Großherzog von Toskana kam 
hierauf ſelbſt, in Begleitung vieler Generale, nach a 
dem Kurfürften einen Beſuch abzuſtatten. Der franzoͤ⸗ 
ſiſche Hof nahm hiervon Anlaß, in einer öffentlichen 
Schrift zu behaupten, der Kurfuͤrſt habe, die Wahl des 
Großherzogs zu befördern, feine Reſidenz den oͤſterreichi⸗ 
ſchen Truppen einräumen, und ihnen damit den Rhein 
öffnen, die Wahlverſammlung aber nach Erfurt, oder 
anderswohin verlegen wollen, um noͤthigenfalls die 
Stimmen der Kurfuͤrſten fuͤr den Großherzog zu er⸗ 
zwingen; die vornehmſten Miniſter des mainziſchen Hofes 
ſeien erkauft worden, um ſolchen Projecten ihren Beifall 
zu geben u. ſ. w. Es bedurfte indeſſen dieſer aus⸗ 
ſchweifenden Projecte keineswegs, um die Kaiſerkrone 
dem Großherzoge zu verſchaffen; die Wahl kam am 13. 
Sept. zu Stande, und am 4. Oct. wurde der neue Kai⸗ 
fer von dem Kurfuͤrſten von Mainz unter Beiſtande des 
Kurfuͤrſten von Trier und des erſten kurcoͤlniſchen Wahl⸗ 
botſchafters, des Grafen von Hohenzollern, geſalbt und 
gekroͤnt. Ehe Karl Friedrich nach Mainz zuruͤckkehrte, 
mußte er noch den neuen Reichshofrath eroͤffnen, und 
den Kurfuͤrſtenverein beſtaͤtigen. Von Mainz aus aber 
ſchrieb er einen Directorial⸗Congreß der vier vorliegen⸗ 
den Reichskreiſe, Ober- und Niederrhein, Schwaben und 
Franken nach Frankfurt aus, um die Berathſchlagungen, 
die jeder Kreis bisher einzeln gehalten, gemeinſchaftlich 
fortzuſetzen, und ſich wegen der immer naͤher ruͤckenden 
Kriegsflamme genauer zu verbinden; die Aſſociation die⸗ 
ſer Kreiſe kam auch vornehmlich durch des Kurfuͤrſten 
Bemuhungen zu Stande. Jetzt endlich in etwas gegen 
aͤußere Angriffe geſchuͤtzt, begann der Kurfuͤrſt, den in⸗ 
nern Angelegenheiten des Erzſtiftes ſeine Aufmerkſamkeit 
zuzuwenden. Um die Univerſitaͤt zu Mainz in groͤßere 
Aufnahme zu bringen, erneuerte und vermehrte er im 
J. 1746 ihre Verfaſſung, Rechte und Freiheiten; er 
ſchenkte derſelben zum offentlichen Gebrauche feine zahl⸗ 
reiche Bibliothek, legte einen botanifchen Garten, ein 
Theatrum anatomicum und eine Reitbahn an, brachte 
vornehmlich das juridiſche und mediciniſche Studium in 
beſſere Ordnung, ſorgte aber auch fuͤr tuͤchtige Lehrer in 
andern Faͤch ern. Am 29. Dec. wurden die erneuerten 
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akademiſchen Geſetze und Privilegien publicirt. Dagegen 
konnte der Kurfuͤrſt die Balla eligibilitatis, die er in 
Rom geſucht, um zu dem durch den Tod ſeines Oheims, 
des Grafen Friedrich Karl von Schoͤnborn, erledigten 
Bisthume Bamberg zu gelangen, nicht erhalten. Im 
Februar 1748 überließ er den vereinigten Niederlanden 
doch nur fuͤr die Dauer eines Jahres, einige Bataillone 
von ſeinen Truppen. Der Hauptſtadt Mainz bewilligte 
er drei Meſſen, wovon die erſte den 26. Mai 1748 den 
Anfang nahm. Um auch in anderer Beziehung den Flor 
der Handlung zu befoͤrdern, ſetzte er eine Commercien⸗ 
Commiſſion nieder, auch erhielt die Stadt Mainz eine 
Boͤrſe und ein Pfandhaus, oder eine Leihbank. Am 
7. Oct. 1748 wurde Karl Friedrich zum Coadjutor des 
Bisthums Worms erwaͤhlt. Im Nov. 1749 gerieth er 
mit dem Fuͤrſtbiſchofe von Wuͤrzburg in große Irrungen, 
indem der von Wolfskehl, der den Sort Gaisbach von 
Würzburg zu Lehen trug, darin eigenmaͤchtig einen 
Holzſchlag vornahm, ohne den mainziſchen Hof darum 
zu begrüßen, während dieſer nicht nur die Hoheit, fon: 
dern ſelbſt das Eigenthum des Forſtes in Anſpruch nahm. 
Beide geiſtliche Fuͤrſten ließen ſchon Truppen marſchiren, 
doch wurde die Sache noch vor Ausgange des Jahres 
guͤtlich beigelegt. Als der Papſt am 4. Dec. 1752 die 
Abtei Fulda zu einem Bisthum erhob, dem Bifchofe 
von Wuͤrzburg aber das Pallium verlieh, widerſetzte ſich 
beſonders Karl Friedrich, ſowol als Reichsdirector, wie 
als Erzbiſchof, dieſen Neuerungen, in denen er den Un⸗ 
tergang der teutſchen Hierarchie erblicken wollte. Seine 
Beſchwerden, ſo nachdruͤcklich ſie auch vorgetragen wur⸗ 
den, machten jedoch in Rom den gehofften Eindruck nicht. 
Im J. 1754 gründete er zu Erfurt die Akademie nütz⸗ 
licher Wiſſenſchaften, die auch nach ſeinem Namen die 
Friedrichs-Akademie hieß. Am 24. Julius 1755 ver 
kuͤndigte er das „Kurfuͤrſtlich-mainziſche Landrecht und 
Ordnungen für ſaͤmmtliche kur-mainziſche Landen, aus⸗ 
ſchließlich deren erfurtiſchen und eichsfeldiſchen, ſodann 
deren gemeinherrſchaftlichen Orten,“ und man muß ge⸗ 
ſtehen, daß er ſich durch dieſes Werk als Geſetzgeber 
großes Verdienſt erworben hat. Im J. 1756 fiel ihm 
durch den am 18. Januar erfolgten Tod ſeines Oheims, 
des Kurfuͤrſten von Trier, das Bisthum Worms zu. 
Als Reichsdirector hatte er an den Verhandlungen der 
Reichsverſammlung, wodurch der Koͤnig von Preußen 
für einen Feind des Reiches erklaͤrt, auch gegen ihn ein 
Reichs⸗Executionskrieg beſchloſſen wurde, ſehr thaͤtigen 
Antheil nehmen muͤſſen. Dieſe Thaͤtigkeit und ſeine be⸗ 
kannte Anhaͤnglichkeit an Öfterreich reizten jedoch den 
Unwillen des großen Friedrich. Er gab dem Kurfuͤrſten 
oͤffentlich Schuld, daß er dem preußiſchen Comitialge⸗ 
ſandten zu Regensburg bei jeder Gelegenheit zuwider 


geweſen ſei, daß ſein vornehmſtes Beſtreben dahin ge⸗ 


gangen, dem Koͤnig an dem Reichstage Feinde zu er⸗ 
wecken, daß er ſogar einen Theil ſeiner Truppen in 
fremden Sold gegeben habe, um ſie gegen Preußen 
fechten zu laſſen. Eine Folge dieſes Unwillens war, 
daß des Erzſtiftes Mainz Lande in Thüringen, und be 
ſonders die Stadt Erfurt, zu verſchiedenen Malen, und 
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beſonders im Junius 1757, und im Februar 1759, von 
den Preußen ſehr hart heimgeſucht wurden. Auch das 
Eichsfeld, abwechſelnd von den Franzoſen oder von den 
Alliirten eingenommen, litt unendlich, und wurde von 
Freund und Feind gleich ſehr mißhandelt. Im J. 1760 
wurde der Stadt Frankfurt, wegen der Herſtellung des 
verfallenen Muͤnzweſens, durch eine kaiſerliche Commiſ⸗ 
ſion, deren Anerkennung zwar der Magiſtrat verweigerte, 
ſehr hart zugeſetzt. In ſeiner Bedraͤngniß ſtellte der, Ma⸗ 
giſtrat vor dem Reichshofrathe die Behauptung auf, es 
gehe die Steigerung der guten Geldſorten groͤßtentheils 
von den Mainzer Meſſen aus; dieſe Beſchuldigung gab 
dem Kurfürften Veranlaſſung, dem oberrheiniſchen Kreis⸗ 
convent ein Memorial zu uͤbergeben, darin er ſich uͤber 
das Anbringen der Stadt beſchwerte, und dabei bezeugte, 
der Magiſtrat habe ſolches lediglich in der Abſicht erſon⸗ 
nen, um ſein in dem Muͤnzweſen gebrauchtes unverant⸗ 
wortliches Betragen wegen des den haͤufigen Muͤnzver⸗ 
brechern in den Ringmauern der Stadt bisher ertheilten 
Schutzes mit ungebuͤhrlicher und der Wahrheit zuwider⸗ 
laufender Verunglimpfung feiner, als eines Reichs: Erz: 
kanzlers und Kreisdirectors, zu beſchoͤnigen. Den hu: 
bertsburger Frieden uͤberlebte Karl Friedrich nicht lange; 
er ſtarb an der Waſſerſucht zu Mainz, den 4. Juni 
1763, und wurde am 25. Juni unter großen Feier⸗ 
lichkeiten beigeſetzt. — Er war ein Fuͤrſt von großer Ein⸗ 
ſicht und vielen guten Eigenſchaften, liebte Kuͤnſte und 


Wiſſenſchaften, beſaß die Kunſt, Menſchen zu beherrſchen, 


und hatte in Verwaltungs angelegenheiten viele Erfahrung 
eſammelt. In ſeiner Politik hielt er ſich ſtreng zu 
Gferreic, und war daher feine Erhebung auf den main⸗ 
zer Stuhl für Oſterreich ein wahrer Gluͤcksfall; er, als 
Reichsdirector, hat den ſiegreichen Waffen der Koͤnigin 


von Ungern zuerſt auch den Anſtrich der Geſetzlichkeit 


verliehen. Als leidenſchaftlicher Jaͤger machte er zu Zei⸗ 
ten große Pauſen in den Regierungsgeſchaͤften, und 
dann befand ſich der Staat in den Haͤnden einiger 
Guͤnſtlinge, die ihre Erhebung lediglich dem Zufalle zu 
verdanken hatten. Bis zu dem letzten Athemzuge blieb 
dem Kurfuͤrſten die vollkommenſte Geiſtesgegenwart. Am 
4. Juni kamen der Kanzler und der geheime Secretair 
noch zur Audienz; ihnen ſagte Karl Friedrich: „Ich bin 
20 Jahre ein hieſiger Einwohner geweſen, 20 Jahre ein 
Domherr und 20 Jahre ein Erzbiſchof; ich bin nun 


nahe an dem Ende des 74. Jahres, und ich habe nicht 


die geringſte Urſache, mein Leben zu bedauern; da ich 
bereit bin, vor dem Richterſtuhle des Hoͤchſten zu er⸗ 
ſcheinen, ſo uͤbergebe ich meine Seele in ſeine Haͤnde.“ 
Wenige Minuten darauf war er verſchieden. Drei oder 
vier Millionen Gulden, die er erſpart, wurden ſeinem 


Neffen zu Theil. 


2) Ludwig Karl Johann Egbert, Domherr zu Bam⸗ 
berg, des Nitterfliftes St. Burkard zu Würzburg Capi⸗ 
tular, kurmainziſcher und fuͤrſtlich⸗bambergiſcher Geheime⸗ 
rath und Kammerpraͤſident, war geb. den 6. Auguſt 1691 
und ſtarb den 10. Oct. 1734. 4) Johann Franz Wolf⸗ 
gang Damian, geb. den 3. Mai 1694, war Domſcho⸗ 
laſter zu Wuͤrzburg, Scholaſter zu Komburg, Propſt zu 
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St. Burkard in Würzburg und zu St. Peter in Mainz, 
k. k. und kurmainziſcher Geheimerath, Oberamtmann zu 
Amorbach; er ſtarb den 5. Januar 1778. 5) Lothar 
Johann Hugo Franz, geb. den 21. Juni 1695, war 
Domherr zu Eichſtaͤdt und Augsburg, Propſt zu St. 
Moritz in Augsburg, Capitular zu St. Burkard, k. k. 
kurmainziſcher, fuͤrſtlich⸗augsburgiſcher, eichſtaͤdtiſcher und 
fuldiſcher Geheimerath, und ſtarb den 27. Febr. 1759. 
6) Maria Anna Charlotte Franziska, geb. den 3. Oct. 
1700, ſtarb unvermaͤhlt, den 5. Mai 1766. 7) Johann 
Philipp Karl Franz; Domherr zu Trier und Luͤttich, geb. 
den 3. Oct. 1697, ſtarb zu Paris, den 9. Dec. 1719, 
und fand daſelbſt ſeine Ruheſtaͤtte. 8) Ludwig Wilhelm 
Johann Maximilian, geb. den 6. Dec. 1705, empfing 
als k. k. Oberſtlieutenant und Generaladjutant, am 19. 
Febr. 1736 den Kammerherrenſchluͤſſel. Seit dem 27. 
Juni 1745 Generalmajor von der Cavalerie, befand er 
ſich in der Armee, welche in demſelben Jahre Frankfurt 
und die Kaiſerwahl bedecken mußte, und wurde aus⸗ 
erſehen, um in Geſellſchaft des Reichserbmarſchalls, des 
Grafen von Pappenheim, die Nachricht von der Wahl 
dem Großherzoge nach Heidelberg zu uͤberbringen. Ein 
ſehr koſtbarer Ring war der Lohn der willkommenen 
Botſchaft. Am 13. April 1750 ward Ludwig Wilhelm 
Reichs⸗General-Feldmarſchall-Lieutenant, 1753 k. k. 
Feldmarſchall⸗Lieutenant, und den 14. Dec. 1755 k. k. 
Geheimerath. Er ſtarb unverheirathet zu Wien, den 29. 
Aug. 1757. 9) Maria Antonia Franziska, geb. den 8. 
Jun. 1710, vermaͤhlte ſich den 30. Jun. 1726 mit 
dem Grafen Rudolf Johann Walpot von Baſſenheim 
und ſtarb zu Coblenz, den 8. Oct. 1788 (nicht 1738), 
nachdem ſie ſeit dem 29. Juni 1731 Witwe geweſen. 
Wir haben demnach nur noch von 

Nr. 3) dem Grafen Johann Franz Heinrich Karl 
zu ſprechen. Geb. den 2. Februar 1693, trat er als 
Kammerrath und des boͤhmiſchen Hoflehenrechts Beiſitzer, 
in k. k. Dienſte. Im J. 1725 wurde er in den Reichs⸗ 
hofrath eingefuͤhrt. Im J. 1734 ging er als k. k. Ge⸗ 
ſandter nach Petersburg, wo er bis zum 22. Febr. 1739 
verweilte, nur daß er inzwiſchen auch den zu Niemierow, 
im J. 1737 abgehaltenen Friedenscongreß, als erſter k. k. 
Bevollmächtigter beſuchte, und denſelben mit einer zier⸗ 
lichen lateiniſchen Rede eroͤffnete. Im J. 1740 wurde 
er an den Koͤnig von England nach Hanover abgeſendet, 
er folgte dem Monarchen ſogar nach England, wurde 
aber im J. 1741 zuruͤckgerufen. Das ſcheint ihn verletzt 
zu haben, denn ſchon im folgenden Jahre trat er in 
Kaiſer Karls VII. Dienſt als Geheimerath und Reichs⸗ 
hofraths-Praͤſident. Am 17. März 1742 eröffnete er 
zu Frankfurt den neubeſtellten Reichshofrath, nachdem 
er zuvor ſaͤmmtliche Raͤthe in Pflicht genommen; ſechs 
Wochen ſpaͤter war er ſchon eine Leiche. Er ſtarb zu 
Frankfurt den 30. April 1742. Er hatte im J. 1728 
die wichtige, in dem iglauer Kreiſe von Maͤhren gele⸗ 
gene Herrſchaft Datſchitz von dem Grafin Franz Maxi⸗ 
milian von Fuͤrſtenberg um 430,000 Gulden erkauft, und 
mit feiner erſten Gemahlin, der Gräfien Maria Karolina 
von Berlepſch, die zu dem weſtfaͤliſchen Kreiſe gehoͤrige 
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i ittelbare Herrſchaft Mylendonk erheirathet. Ma⸗ 
177 Tochter des Grafen Sittig Herbold von 
Berlepſch, vermaͤhlt im J. 1732, ſtarb zu Petersburg 
Anfangs des Jahres 1737. Zum zweiten Male verhei⸗ 
rathete er ſich im J. 1741 mit Maria Clara Eliſabeth, 
des Grafen Karl Anton Ernſt von Elz Tochter, die als 
Witwe 45 Jahre gelebt hat, und am 13. Juni 1786 
geſtorben iſt. Aus der erſten Ehe kamen drei Kinder: 
1) Johanna Charlotte Friederike Katharina, geb. zu Wien, 
den 25. Nov. 1733, vermaͤhlte ſich den 16. Nov. 1755 
mit dem Grafen Karl Friedrich Anton von Hatzfeld, dem 
nachmaligen k. k. Staatsminiſter und ſtarb als Witwe, 
im J. 1824. 2) Johann Friedrich Karl Maximilian 
Amor Maria, von dem alsbald; und 3) Johann Karl 
Franz Hugo Maria, geb. zu Petersburg im J 1736, 
ſtarb in dem n. Jahre. Aus der zweiten Ehe kam ein 
Sohn; 4) Philipp Franz Karl Georg, geb. als Poſt⸗ 
humus, den 22. Jun. 1742. Er war Domherr zu 
Mainz, Trier und Wuͤrzburg, Capitular des Ritterſtif⸗ 
tes St. Alban zu Mainz, auch durch ſeines Oheims, 
des Kurfürſten, Reſignation und der Chorherren Wahl 
vom 7. Febr. 1763, Propſt des St. Bartholomaͤusſtif⸗ 
tes zu Frankfurt, ſtarb aber den 7. Juli 1766. 

Johann Friedrich Karl Maximilian Amor Maria 


war zu Petersburg den 12. April 1735 geb., und ver⸗ 


maͤhlte ſich den 23. Januar 1759 mit Ludovica Char⸗ 
lotte Maria Anna von Dalberg. In ſeiner Hand ver⸗ 
einigten ſich nicht nur die geſammten Beſitzungen des 
Hauſes, ſondern auch die von dem Kurfuͤrſten hinterlaſ⸗ 
ſenen Millionen, welche letztere er zwar auf Leibrenten 
in Holland ausgethan haben ſoll. Dieſen Leibrenten 
moͤgen der palaſtartige Bau in Geiſenheim, und die An⸗ 
lagen in dem nahen Niederwald ihren Urſprung zu ver⸗ 
danken haben. Am 13. Mai 1761 erwirkte der Graf ein 
kaiſerliches Hofdecret, wodurch dem Reiche notificirt 
wurde, daß ihm ſowol bei dem weſtfaͤliſchen Kreiſe, als 
bei dem weſtfaͤliſchen Grafencollegium Sitz und Stimme 
wegen Mylendonk bewilligt worden; es verzog ſich jedoch 
mit der wirklichen Aufnahme bis zum J. 1766. Durch 
die Abtretung des linken Rheinufers ging auch die von 


dem Erzſtifte Cöln und dem Herzogthume Juͤlich um⸗ 


ſchloſſene Herrſchaft Mylendonk verloren; ihre Einkuͤnfte 
gab der Graf vor der Reichsdeputation zu 15,000 Gul⸗ 
den jaͤhrlich, außerdem aber einen Capitalverluſt von 
511,900 Gulden an. Dafuͤr oder genauer fuͤr Mylen⸗ 
donk allein, erhielt er in der ſchwaͤbiſchen Karthauſe 
Buxheim ſehr reichlichen Schadenerſatz. Der Graf ſtarb 
im Fruͤhjahre 1809; feine einzige Tochter, Clara Eliſa⸗ 
beth Sophia, geb. den 29. Maͤrz 1760, war in zarter 
Kindheit geſtorben, er hatte alſo keine andere Verwandten 
mehr, als ſeine kinderloſe Schweſter, die verwitwete 
Graͤfin von Hatzfeld, und den Enkel ſeiner an den Gra⸗ 
fen Johann Rudolph Walpott von Baſſenheim verhei⸗ 
thet geweſene Tante Maria Antonia Franziska von Oſtein 
den Grafen Friedrich Karl Walpott von Baſſenheim. 
Gleichwol hatte der Graf nicht zu ihren Gunſten, ſon⸗ 
dern zu Gunſten des Neffen ſeiner am 20. Maͤrz 1805 
verſtorbenen Gemahlin, des Freiherrn Friedrich Karl An⸗ 
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ton von Dalberg, teſtirt; das einzige Buxheim ſollte der 
Gräfin von Hatzfeld, und nach ihrem Tode, dem Gras 
fen von Baſſenheim zufallen, letzterer jedoch den Verſuch, 
das Teſtament anzugreifen, mit dem Verluſte des Legats 
büßen. Der Graf ließ ſich aber der Graͤfin von Hatz⸗ 
feld Erbrechte abtreten, focht in ihrem Namen das Te⸗ 
ſtament an, und erlangte, im Nov. 1810, einen Ver⸗ 
gleich, wodurch der von Dalberg m, außer Burheim, 
auch noch die ſaͤmmtlichen, im Reiche belegenen oſtein⸗ 
ſchen Beſitzungen, namentlich den Niederwald, abtrat, und 
dagegen im ruhigen Beſitze der Herrſchaften Datſchitz 
und Maleſchau, auch des oſteinſchen Palais zu Aſchaf⸗ 
fenburg und Geiſenheim verblieb. Maleſchau mag ge⸗ 
genwaͤrtig an die 600,000 Gulden, in Zwanzigern, werth 
ſein, auch Dalſchitz, mit den einverleibten Gütern Jeni⸗ 
kau, Marſchau, Marquaretz, Oberniemtſchitz und Wol⸗ 
ſchan, iſt immer noch eine der bedeutendſten Herrſchaften 
in Maͤhren, wenngleich der verſtorbene Graf, von dem 
weiland ſo geprieſenen raabſchen Syſtem, von der da⸗ 
maligen Modethorheit ergriffen, von 1789 an beinahe 
alle feine prächtigen Meierhoͤfe caſſirt, und gegen Grund» 
zins an die Unterthanen vererbt hatte. Nach dem Willen 
des Teſtators mußte der von Dalberg den Namen 
Oſtein fortführen, und heißt er, ſeit der Standeserhoͤ⸗ 
kung von 1810, Graf von Oſtein⸗Dalberg. Auf dem 
Eichsfelde beſaßen die Grafen Oſtein das Gut Bernterode 
mit Zubehoͤr, es fiel daſſelbe aber mit ihrem Erloͤſchen 
an den Lehenhof zuruck. Es trug jaͤhrlich 7000 Thlr. 
ein. Die Guͤter in dem Breisgau zu Oberſchafhauſen 
und Gottenheim und das Haus zu Freiburg hat der 
Graf Baſſenheim verkauft. (e. Stramberg.) 

Osteita, Osteites, ſ. Osteocolla. 

Osteitis, ſ. Knochenentzündung. 

OSTEN, ein k. hanoͤveriſches Gericht unter der Land⸗ 
droſtei Stade, das nur aus einem einzigen Kirchſpiele be⸗ 
ſteht, 688 Haͤuſer und 3824 Einwohner hat, und an 
der ſchiffbaren Oſte und dem kedinger Moore liegt. Ge⸗ 
gen Norden ſtoͤßt es an Oberndorf im Amte Neuhaus, 
gegen Suͤden an Groſſenwoͤrden. Das Kirchſpiel wird 
in die Bauernſchaften Altendorf, Huͤlle und Iſenſee ab⸗ 
getheilt. In alten Zeiten war in dieſer Gegend das 
feſte Schloß Oſtenhagen und gehoͤrte einer Familie glei⸗ 
ches Namens. Joh. Rode zaͤhlt in ſeinem Registro bo- 
norum etc. Mst. die vom Oſterhagen unter die Burg⸗ 
männer zu Bremervörde, ſagt aber auch von ihnen, fie 
ſind ausgeſtorben. Wo das Schloß geſtanden, iſt nicht 


mehr bekannt. Es war den bremiſchen Erzbiſchoͤfen ein 
Dorn in den Augen und fie ruhten nicht eher, bis fie - 


es zerſtoͤrt hatten. Wahrſcheinlich geſchah es vom Erz⸗ 
biſchof Otto II., welcher von 1395 bis 1407 regierte. 
Das Gericht iſt ein rechter Kern von fruchtbarem ſchoͤnem 
Lande, und es werden hier alle Arten Korn und viel 
Rapſaat mit gutem Nutzen gebaut. Vielen Schaden rich⸗ 
tet zuweilen der iſenſeer Moor, etwa acht Morgen Lan⸗ 
des groß, an, wenn er von vielem Regen uͤberfließt. 
Nach Vogts Monument. inedit. Tom. I. p. 169, war 
hier ſchon eine dem Apoſtel Petrus im 14. Jahrh. ge⸗ 
widmete Kirche. Sie wurde 1745 abgebrochen. Die 
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Gemeine und die Eingepfarrten bauten eine neue auf 
ihre eigene Koſten und aus ihren eigenen Mitteln. Der 
Bau hat 30,000 Rthlr. gekoſtet, und ſie iſt die ſchoͤnſte 
und regelmaͤßigſte im ganzen Lande. Beide Pfarrſtellen 
werden vom Conſiſtorſum in Stade beſetzt. (RRotermund.) 
OSTEN *, OSTEN - SACKEN. Die Urſtaͤnde 
dieſes beruͤhmten und weit verbreiteten Geſchlechts glaubt 
man in dem Erzſtiſte Bremen, an den Ufern der Oſte, 
wo heute das Gericht Oſten, wiederzufinden; gewiß iſt 
es wenigſtens, daß es unter den Miniſterialen der bre⸗ 
mer Kirche, gleichwie unter den Burgmaͤnnern von Hor⸗ 
neburg, ein Geſchlecht von der Oſten gab, und wenn 


„) Osten, von der (Geneal.), ein edles Geſchlecht, das im 
nördlichen Teutſchland, Kurland, Livland, und Daͤnemark ſchon ſeit 
den aͤlteſten Zeiten reich beguͤtert war, und noch iſt. Die Abs 
ſtammung der verſchiedenen Linien von einander hat bis jetzt noch 
nicht nachgewieſen werden koͤnnen, doch läßt das, einige Abwei⸗ 
chungen abgerechnet, ziemlich gemeinſame Wappen auf gemeinſame 
Abſtammung ſchließen. . 

1. Die Linie in Weſtfalen und in Niederſachſen. 
Hermanns I. von dem Oſten (ab Oriente) Unterſchrift erſcheint 
in einer Urkunde v. J. 1216, worin der Biſchof Bernhard von 
Paderborn dem Kloſter Abdinghofen Guͤter ſchenkt. Seine Bruͤ⸗ 
der waren Eginhart (1220) und Bernhard, letzterer hat im J. 
1230 als Zeuge den Vergleich zwiſchen dem Erzbiſchofe von Coͤln 
und dem Abte von Corvey wegen der Stadt Eresberg beſtaͤtigt. 
Verheirathet waren fie wahrſcheinlich alle drei, da mehre von bie 
ſem Geſchlecht in den Urkunden vorkommen, die nicht Bruͤder ſind. 
So war Albert v. d. O. Ritter, Zeuge, wie der Biſchof Bern⸗ 
hard von Paderborn die Kloͤſter Wilbach und Hardehauſen mit 
Gütern ausſtattet (1243). Johann v. d. O., Ritter, kommt eben⸗ 
falls als Zeuge vor, als der Biſchof Simon von Paderborn den 
Einwohnern zu Warburg die Erlaubniß ertheilt ihre Stadt zu be⸗ 
feſtigen (1260). Heinrich I. v. d. O. war Vaſall des Erzbiſchofs 
von Bremen, und half in dieſer Eigenſchaft den Vergleich zwi⸗ 
ſchen dem Erzbiſchofe Hildebold von Bremen mit der Stadt Stade 
zu Stande zu bringen (1272). In der naͤmlichen Eigenſchaft ver⸗ 
glich er und ſein Bruder Auguſtin mit mehren andern bremiſchen 
Vaſallen den Erzbiſchof Giſelbert mit Herzog Otto dem Strengen 
von Braunſchweig und war einer der Buͤrgen, daß das Buͤnd— 
niß in allen feinen Theilen in Ausführung kommen ſollte (1286). 
Letzterer kommt noch bis zum Jahre 1301 vor. Der Erzbiſchof 
hatte ihnen das wichtige Schloß und die Stadt Horneburg an— 
vertraut, welche ihre Enkel Heinrich V. und Hermann IV. als 
Burgeſeſſene in den Jahren 1380 und 1397 noch beſaßen. Ihr Vater 
Weddig (Weddecce) v. d. O. zeichnete ſich als tapferer Ritter in 
dem Heere des Grafen Gerhards von Holſtein gegen den Koͤnig 
Chriſtoph von Daͤnemark aus und half die Schlacht (1331) ge⸗ 


winnen, verlor aber auch ſein Leben dabei, woruͤber der Graf Ger— 


hard untroͤſtlich geweſen ſein ſoll, daß er lieber den Sieg als ſei⸗ 
nen Freund verloren haͤtte. Heinrich IV. v. d. O. war Reichs⸗ 
rath und Schloßhauptmann in Weſenburg auf der Inſel Samſoe. 
Im J. 1370 beſiegelt er den Vergleich, welchen der Koͤnig Chri⸗ 
ſtian IV. von Daͤnemark mit den Hanſeeſtaͤdten abſchloß. Einer 
ſeiner Nachkommen, Karl Heinrich v. d. O., ſtarb 1678 als k. 
daͤniſcher Obriſter und Gouverneur von Chriſtianſtadt. Deſſen 
Enkel waren ebenfalls in k. daͤniſchen Dienſten; die Bruͤder Otto 
Chriſtoph und Johann Wibbe v. d. O. waren Generalmajore der 
Infanterie und Kammerherren bei dem Koͤnige Chriſtian VII. Letz⸗ 
terer war Commandant in Norwegen und der daſigen Feſtungen, 
auch Ritter der koͤniglichen Orden. Der dritte Bruder, Adolf 
Siegfried v. d. O., wurde in den daͤniſchen Grafenſtand erhoben 
und war geheimer Conferenzrath, Kammerherr und Ordensritter. 
Sein Sohn Jakob Friedrich v. d. O. ſtarb als Generalmajor und 

Inhaber des oldenburgiſchen Infanterieregiments im J. 1796. — 
Dieſe Linie, welche auch noch im Koͤnigreiche Hanover bluͤht, be: 


Mi 


Zeit vorkommt. 
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dieſes Geſchlecht auch nicht das Kaͤmmeramt bei den Erz⸗ 
biſchoͤfen von Bremen bekleidete, der Schlüffel in derer 
von der Oſten Wappen mithin auch nicht das bremenſche 
Kaͤmmeramt bezeichnen kann, ſo iſt es doch immer von 
einiger Bedeutung, daß zwei ſilberne Schluͤſſel im rothen 
Felde das bremenſche Wappen ausmachen. Von den Usern 
der Oſte hat ſich die Familie nachmals durch Holſtein, 
Mecklenburg und Pommern bis nach Polen verbreitet. 
Nach Mecklenburg ſcheint ſie zwar aus Pommern gekom⸗ 
men zu ſein, als der Fuͤrſt von Ruͤgen Witzlaw, im J. 
1303 dem Geſchlechte den Garaus machen wollte, und 
daſſelbe bei Nikolaus II., dem Fuͤrſten zu Wenden, Schutz 


fist die Ritterguͤter Hoͤrne und Wetterdieck daſelbſt. Friedrich 
Ludwig v. d. O. war im J. 1770 Oberappellationsgerichtsrath in 
Celle und feine Söhne ſtehen im k. hanoͤv. Dienſte. Die noch bluͤ⸗ 
hende Linie in Mecklenburg auf Arendshagen und Kappelow ſtammt 
von einem der Soͤhne von Weddige I. v. d. O. Sn ver fünften 
Generation war Weddige Reimar v. d. O. mit Katharina von 
Schwerin, aus dem Hauſe Grellenberg vermaͤhlt, deſſen Sohn 
Hieronymus II. k. daͤniſcher Geheimerath und Landdroſt der Graf: 
ſchaften Oldenburg und Delmhorſt war. Joachim v. d. O., medien: 


burg⸗ſchweriniſcher Oberjaͤgermeiſter, pflanzte ſein Geſchlecht weis 


ter fort. a 

II. Die Linien in Pommern, in den Marken, auf 
Ruͤgen und in Preußen theilen ſich in mehre Seitenlinien. 
Die Hauptſtaͤmme ſind: 1) zu Pluͤggetin auf Ruͤgen, mit den 
Nebenaͤſten zu Barth und Penckun in Pommern; 2) zu Wolden⸗ 
burg, mit den Nebenaͤſten zu Platen und zu Karsdorf; 3) zu 
Schilbberg in der Neumark und 4) zu Haſenfier mit den Neben: 
aͤſten zu Pinkow und zu Eulenburg. — Als Stammvater aller 
dieſer Zweige nennt Micraͤlius in ſeiner Beſchreibung des alten 
Pommerlandes Jerus oder Gerd ab Osta, welcher (1160) der erſte 
Chriſt aus dieſem wendiſchen Geſchlechte geweſen ſein ſoll. Er 
bemerkt auch ferner, daß dieſer das Stift zu Wollin nach Camin 
verlegt und die Kloͤſter Brode und Wennack, im Mecklenburgiſchen, 
(1176) geſtiftet habe. Die Bruͤder Johann I. und Burkard, die 
Oſten genannt, ſchenken (1254) einen Theil ihres Grund und Bo— 
dens bei Stralſund den Grafen von München, zum Baue des Io: 
hanniskloſters daſelbſt. Johann II. v. O., Ritter, war Rath und 
Marſchall des Fuͤrſten Witzlaff von Ruͤgen; in dieſer Eigenſchaft 
beſiegelt er (1290) die Schenkung vom Biſchofe Jaromir von Ca⸗ 
min, an das Kloſter Doberan. Als Bruͤder von demſelben werden 
genannt: 1) Henning, advocatus de Osten (1292), 2) Heinrich, 
Ritter, welcher als Rath und Marſchall bei dem Herzoge Wras 
tislaw von Pommern (1294) und 3) Bertold, welcher in der 
naͤmlichen Eigenſchaft bei dem Herzoge Bogislaw um dieſelbe 
Alle vier Bruͤder pflanzten ihr Geſchlecht fort 
und ihre Nachkommen treten oͤfters in den Urkunden mit den 
naͤmlichen Wuͤrden ihrer Vaͤter bekleidet auf. So war Otto v. d. 
O. Ritter, Zeuge, als der Herzog Otto von Pommern der Kirche 
zu Selcis zwei Hufen Land (1304) ſchenkt. Ulrich v. d. O. beſtaͤ⸗ 
tigt die Schenkung des naͤmlichen Herzogs mit dem Dorfe Cunow 
an die Stadt Wollin (1809). Nikolaus und Arnold v. d. O. Rit⸗ 
ter, wovon der erſtere Marſchall des Fuͤrſten Szambor, wie auch 
Diederich v. d. O. Rath des Herzogs Bogislaus von Pommern 
war, bekraͤftigen mit ihrer Unterſchrift die Schenkung des Dorfes 
Ploͤtzin an das Kloſter zu Wollin (1306). Die Brüder Wittig 
(Weddige, Wittekind) und Bernhard v. d. O. kommen ebenfalls 
als Zeugen in einer ſtralſundſchen Urkunde vor (1331). Dettlaf 
v. d. O. wurde (1342) zum Burgemeiſter in Danzig erwaͤhlt und 
nach ſeinem Tode traf die Wahl ſeinen Vetter Stephan v. d. O. 
(1347). Dobergaſt v. d. O. erhielt von den Herzogen von Pom⸗ 
mern die Oberaufſicht uͤber die Oder (1361), und ſein Bruder 
Konrad v. d. O. der Ritter, erſcheint als geheimer Rath dieſer 
Herzoge. Vices (Vincenz) und Claus v. d. O. kommen als Hof⸗ 
diener (1451) der Herzoge Swantebor und Bogislaus vor, und 
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and. ; N 
bei Urkunde des Fuͤrſten Nikolaus II., über den Kauf 


des guͤſtrower Sees gegeben, unter den Zeugen vor. In 
viel ſpaͤterer Zeit werden die Guͤter Ahrenshagen und 
Koppelow, beide in dem Amte Gadebuſch, als derer von 
der Oſten Beſitzungen genannt, und aus dieſer mecklen⸗ 
burgſchen Linie war entſproſſen Karl Heinrich von der 
Oſten, koͤniglich⸗daͤniſcher Generalmajor und Danebrogs⸗ 
ritter, der ſich beſonders durch die tapfere Vertheidigung 
von Chriſtianſtadt, in Schonen beruͤhmt gemacht hat. 
Die Belagerung dauerte volle 6 Monate, 4 Monate 
lang war der Soldat auf 1 Pfund Brod taͤglich be⸗ 
ſchraͤnkt, in den letzten 6 Wochen lebte er einzig von 
Pferde- und Katzenfleiſch. Als auch dieſes völlig ver⸗ 
zehrt, erfolgte die übergabe am 14. Auguſt 1678. Spaͤ⸗ 
ter kommt Karl Heinrich als Commandant zu Kronen⸗ 
burg, und zuletzt in gleicher Eigenſchaft zu Danzig vor. 
Sein Sohn Chriſtian Guͤnther, auf Ahrenshagen, Ober⸗ 


letztrer fand ſpaͤter als Burgemeiſter in Greifswald ſeinen Tod, wo 
er 1461 bei einem Aufruhre der Buͤrger erſchlagen wurde. Seine 
Söhne Heinrich v. d. O. ſtanden als Kanzler, und Gotthard (Go— 
deke) v. d. O. als heimlicher Rath bei dem Herzoge Wratislaus 
in großem Anſehen. Sie waren Stifter der Linien zu Pluͤggetin 
und Beccun, und ihre Nachkommen theilten ſich wieder in die Sei⸗ 
tenaͤſte zu Unrow, Strowe und Luͤſſewitz auf Ruͤgen, desgleichen 
zu Kluͤckſewitz, Wuͤſtenge und Globe in Pommern, welche aber 
alle am Ende des 17. Jahrh. ausgeſtorben ſind. — Die Linien zu 
Woldenburg und Platen nennen Hermann und feinen Sohn Fried⸗ 
rich v. d. O. als ihre Ahnherren; jene kommen als Zeugen in ei⸗ 
ner Urkunde vor, durch welche der Herzog Bogislaus von Pom⸗ 
mern den Staͤdten Stettin und Stargard gewiſſe Privilegien er— 
theilte (1283). Friedrich ſoll duch am Hofe des Kaiſers Rudolf 
ſehr gelitten geweſen ſein und der Kaiſer ihn als Rath gebraucht 
haben. Ulrich v. d. O., ſein Sohn, wurde von dem letzten ruͤgi⸗ 
ſchen Fuͤrſten Witzlaff ſo hart gedraͤngt, daß er zu Nikolof III., 
einem wendiſchen Fuͤrſten, ſeine Zuflucht nahm, der ihn mit einem 
Heer unterſtuͤtzte, worauf er ſeine Beſitzungen wieder erhielt. Als 
Rath des Herzogs Bogislav tritt er in einem Vertrage zwiſchen 
dieſem und dem Stifte Camin als Bevollmaͤchtigter auf (1304). 
Wittekind (Weddige) v. d. O., Erbburg- und Schloßgeſeſſener auf 
Platow und Woldenburg, war Rath bei dem Kaiſer Ludwig (1338). 
Seine Soͤhne Arend, Heinrich und Henning waren in dem Buͤnd⸗ 
niſſe mit aufgenommen, welches die Grafen von Eberſtein und an⸗ 
dere von Adel mit den Staͤdten Stargard, Greifenberg und Treptow 
(1354) abgeſchloſſen. Seine zwei Soͤhne, Weddige und Toͤnnies, 
theilten ſich in die Linien zu Pinkow und zu Platow. Sie kauf⸗ 
ten von dem Grafen Albrecht von Eberſtein die übrigen 3 von der 
Herrſchaft, Stadt und Schloß Platow (1448). Toͤnnies erhielt 
in der Theilung dieſe Herrſchaft, erheirathete mit Arabella von 
Bruͤſewitz, der letzten ihres Geſchlechts, das Staͤdtchen Schildberg 
in der Neumark, und erkaufte oder erhielt durch Vertrag nach eis 
ner gluͤcklichen Fehde mit dem Grafen Albrecht von Eberftein das 
Schloß Woldenburg, welchen Vergleich er vom Kaiſer Friedrich III. 
(1472) beftätigen ließ. In feiner Jugend war er eine lange Zeit 
an dem Hofe dieſes Kaiſers und zog auch mit demſelben nach Rom 
zu deſſen Kroͤnung, wo ihn der Kaiſer auf der Tiberbruͤcke mit 
mehren andern zum Ritter ſchlug und den Helmſchmuck ſeines 
Wappens mit einer goldenen Krone und zwei Adlerfluͤgeln ver— 
mehrte. Als Herzog Erich I. von Pommern in Folge von 
Verwandtſchaft den Thron der drei nordiſchen Reiche, freilich nur 
auf kurze Zeit, beſtieg, ſo wurde Toͤnnies vom Könige zu einem der 
Reichs verweſer ernannt, als er nach Pommern wieder zuruͤckging 
(1430). Einer ſeiner Soͤhne, Ewald v. d. O., Ritter und Gehei⸗ 
merath des Herzogs Bogislaus von Pommern, machte mit dem. 
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Schon im J. 1307 kommt Cosmus Bernd in 
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Kammerherr bei dem Prinzen Georg von. Dänemark, 
wollte im Oct. 1677 von Ruͤgen nach Kopenhagen 
ſchiffen; ein heftiger Sturm erhob ſich, in der Verwir⸗ 
rung wurde Chriſtian Guͤnther von einem Taue gefaßt 
und in die See geſchleudert. Hilfe war nicht möglich; 
er mußte ertrinken. Des Verungluͤckten einziger Sohn, 
zugleich auch der einzige Stammhalter der mecklenburg⸗ 


ſchen Linie, Chriſtian Georg, geb. 1674, trat, nachdem 
er es in Daͤnemark bis zum Oberſten gebracht, als Ge⸗ 


nerallieutenant in ruſſiſche Dienſte, entſagte ihnen und 
der wichtigen Stelle eines Generalgouverneurs von Liv: 
und Eſthland, um in Breslau ſammt ſeiner Familie 
zu der katholiſchen Kirche uͤberzutreten, wurde kurpfaͤlzi⸗ 
ſcher Geheimerath, und ließ ſich von ſeinem Hofe zu meh⸗ 
ren diplomatiſchen Sendungen gebrauchen. Der Sohn, 
den er in der Ehe mit einer Tochter des daͤniſchen Ad⸗ 
mirals von Goͤddens erzeugte, Chriſtian Georg, wie der 
Vater genannt, erhielt im Julius 1753, als kurpfaͤlzi⸗ 


ſelben eine Wallfahrt nach Jeruſalem, wo er zum Ritter des h. 
Grabes geſchlagen wurde (1496). Er ſtarb als Landvoigt zu Grei⸗ 
fenberg im J. 1533. In der dritten Generation nach ihm zeich⸗ 
neten ſich David v. d. O. aus, der k. ſchwediſcher Obriſt im 
SOjährigen Kriege war. Mit feinem Sohn Andreas, der in kin⸗ 
derloſer Ehe mit Kunegunde von Dewitz lebte, erloſch dieſe Linie, 
nachdem er ſeine Herrſchaft Platow ohne Agnaten-Conſenz an 
Vincenz von Bluͤcher (1660) verkauft hatte. Peter Chriſtoph v. 
d. O., ein Enkel von Heinrich, der Bruder von David, Johan⸗ 
niter⸗Comthur zu Suhlenberg, war k. daͤniſcher Obriſt der Fuß⸗ 
garde und wurde darauf vom Koͤnige Chriſtian IV. zu ſeinem 
Oberhofmeiſter und Obermarſchall (1694) ernannt. Nach deſſen 
Tode trat er in die Dienſte des Königs Friedrich I. von Preußen, 
als Geheimerath und Statthalter des Fuͤrſtenthums Minden. Ei⸗ 
ner ſeiner Soͤhne, Jakob Franz, ſtarb im J. 1760 als k. daͤni⸗ 
ſcher Geheimerath und Amtshauptmann. Aus der Linie zu Pin⸗ 
now iſt noch zu bemerken: Mathias Konrad v. d. O. (im J. 
1691 geboren), welcher k. preußiſcher Kammerherr und Chef⸗Praͤ⸗ 
ſident der kurmaͤrkiſchen geheimen Finanz⸗, Kriegs: und Domainen⸗ 
Kammer war. Dieſer reclamirte die widerrechtlich verkaufte Herr⸗ 


— Zune 


ſchaft Platow von der Familie von Bluͤcher und erhielt ſie auch | 


wieder. Aus der Linie zu Schildberg, die von Chriſtoph v. d. O. 
gegruͤndet wurde (1530), zeichnete ſich Alexander Friedrich aus. 
Er war zu Karsdorf im J. 1688 geboren, ging in feiner frühe: 
ſten Jugend in kaiſerliche Kriegsdienſte, wohnte von der Belage⸗ 
rung von Belgrad bis zum J. 1712 allen Schlachten bei, bis ihn 
der König von Preußen zum Staats: und Kriegsminiſter ernannte 


(1718). Er ſtarb 1736 und hinterließ von ſeinen zwei Gemahlin⸗ 


nen Dorothea von Maltzahn und Eva von Barfuß mehre Kinder, 
deren Nachkommen bis auf die jetzige Zeit ihr Geſchlecht fortge⸗ 
ſetzt haben. — Das Wappen: ein in der Laͤnge getheiltes Schild, 
das rechte Feld ſilbern mit einem rothen Schlüſſel, das linke 
ebenfalls ſilbern mit drei blauen Schraͤgbalken, auf dem Helm eine 
goldene Krone, woraus ein Pfauenwedel waͤchſt, und worauf zwei 
kreuzweiſe gelegte Schluͤſſel ruhen. Dieſes ſcheint das aͤlteſte Wap⸗ 
pen geweſen zu ſein. Spaͤter haben die Linien die Inſignien der 
Felder und ihre Farben verwechſelt, desgleichen auch den Helm⸗ 
ſchmuck: fo iſt das Wappen der Linie zu Platen⸗Woldenburg auf 
dem Helme mit zwei rothen Adlerfluͤgeln vermehrt und die Inſignien 
ſind in den Feldern umgekehrt; eine andere Linie fuͤhrt ein rothes 
Feld mit blauen Schraͤgbalken und auf dem Helm eine goldene 
Säule, woraus drei Pfauenfedern ragen und die zwei Schlüffel 
kreuzweis auf der Saͤule ruhend; wieder eine andere in einem 
blauen Feld einen rothen Schlüffel- und in einem rothen Felde 
drei ſilberne Schraͤgbalken, auf dem Helme keine goldene Krone, 
ſondern einen Wulſt. (Albert Freih, u. Boyneburg-Lengs feld.) 


— 
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ſcher Generalmajor das erledigte Regiment Zweibruͤcken, 
wurde im Januar 1759 Generallieutenant, im Nov. 
1762 Gouverneur der Feſtung Duͤſſeldorf und zugleich 
commandirender General in den Herzogthuͤmern Juͤlich 
und Berg, erhielt auch im Junius 1766, in Betracht 
der Verdienſte ſeines Vaters, den ruſſiſchen St. Alexan⸗ 
der⸗Newskyorden, war aber 1778 nicht mehr unter den 
Lebenden. Er hatte mehre Kinder, worunter Karl Jo⸗ 
ſeph, Freiherr von der Oſten, kurpfaͤlziſcher Kammerherr 
ſeit dem J. 1743, Generalmajor ſeit 1767, noch 1787 
als Generallieutenant und Inhaber eines Infanterieregi⸗ 
ments vorkommt. ö ’ 

Als derer von der Oſten eigentliches Vaterland muß 
indeſſen Pommern, insbeſondere Hinter-Pommern, bes 
trachtet werden; hier haben ſie am tiefſten gewurzelt 
und am weiteſten ſich verbreitet; hier hat ſogar ein gan⸗ 
zer Kreis von ihnen den Namen erhalten. Jer und 
Hermann von der Oſten ſtanden, nach des Micraͤlius 
Berichte, ſchon zu den Zeiten des Herzogs Bogislaw IV. 
in hohem Anſehen. Ihre Nachkommen gelangten An⸗ 
fangs gemeinſchaftlich mit den Grafen von Eberſtein und 
mit denen von Blankenburg, von Ploͤtz und von Troyen, 
aber ſeit dem 15. Jahrhunderte, zum alleinigen Beſitze 
der Stadt Plathe. Claus von der Oſten wurde im J. 
1462 an des erſchlagenen D. Rubenow Stelle Bürger: 
meiſter in Greifswald, und im naͤmlichen Jahre begann 
Dionys von der Oſten auf Woldenburg, was er kurz 
vorher von Henning von Lockſtedt erkauft, jene denkwuͤr⸗ 
dige Fehde mit der von dem Biſchofe von Camin ge⸗ 
bannten Stadt Kolberg, in deren Laufe Kolberg ſelbſt 
von denen von der Oſten beſtuͤrmt, aber durch die 


Standhaftigkeit des Buͤrgermeiſters von Schlieffen ge⸗ 


rettet wurde, wogegen die Kolberger im J. 1465 Plathe 
einnahmen, und das Staͤdtchen, gleichwie die feſte Burg, 
den Flammen uͤbergaben. Im J. 1470 kommt Heinrich 
von der Oſten als Kanzler der Univerſitaͤt Greifswald, 
und gleichzeitig Alexander als Domdechant zu Camin 
vor. Nachgehends theilte ſich das Geſchlecht in die vor⸗ 
pommer⸗ und ruͤgiſche und in die hinterpommeriſche 
Hauptlinie. Von jener war David im J. 1576 herzog⸗ 
lich⸗pommeriſcher Landrath, ein Amt, welches auch fein 
Sohn Friedrich bekleidete. Von dieſes Friedrichs Soͤhnen 
blieb der eine, Georg Friedrich, als ſchwediſcher Ritt⸗ 
meiſter, den 20. Dec. 1635, der andere, David (nicht 
Georg Wilhelm) war Koͤnig Guſtav Adolfs von Schwe⸗ 
den Kammerherr, auch eine Zeit lang ſchwediſcher Statt⸗ 
halter in dem Hochſtift Augsburg, der Markgrafſchaft 
Burgau und dem Fuͤrſtenthume Neuburg. Dieſer vor⸗ 
pommeriſchen Hauptlinie gehoͤrte ferner an Henning von 
der Oſten, fuͤrſtlich-pommeriſcher Hof- und Landratb, 
Erbherr auf Pluͤggentin, auf der Inſel Rügen, und auf 
Bartevitz, in dem franzburg⸗barthſchen Diſtrict, wozu er 


auch noch das Städtchen Penkun und die Güter Rade— 


witz, Wollin, Stecklin, Luckow, Schoͤnenfeld und Pe⸗ 

tershagen, randowſchen Kreiſes, durch Vertrag vom 2. 

April 1615, erblich von Joachim von der Schulenburg 

zu Lieberoſe, um 122,333 Gulden erkaufte. Henning, 

der Zeitlebens auch fuͤrſtlicher Hauptmann zu Verchen 
A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. ö 
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geweſen, farb den 10. April 1626. Einer feiner Söhne, 
Henning, blieb als ſchwediſcher Capitainlieutenant vor 
Hameln, den 13. Auguſt 1633; durch ſeinen letzten 
Willen hat er 1000 Thlr. auf die penkunſchen Guͤter 
verſchrieben, wovon die Zinſen armen Theologen zu Gute 
kommen ſollen. Des Landrathes Henning anderer Sohn, 
Heinrich, fuͤrſtlich⸗pommeriſcher Landrath, Erbherr auf Pens 
kun, Pluͤggentin, Bartevitz und Dubkevitz, auf Rügen, 
ſtarb den 18. Auguſt 1659, deſſen Witwe, Ilſabe Ka⸗ 
tharina, geb. von der Oſten, den 11. Maͤrz 1670. Hein⸗ 
richs Sohn, ebenfalls Heinrich genannt, Oberſt in her⸗ 


zoglich⸗holſteinſchem Dienſte, verbeſſerte die penkunſchen 


Guͤter durch Anlegung der Vorwerke Battingsthal und 
Friedefeld, erwarb theils tauſchweiſe, theils durch Kauf 
den alleinigen Beſitz des Dorfes Storkow, hinterließ je⸗ 
doch bei ſeinem Tode, im J. 1722, ſeine Angelegenheiten 
in großer Unordnung. Die Beſitzungen auf Rügen und 
von den penkunſchen Gütern Gruͤnz, Luckow, Neuhof, 
Petershagen, Radewitz, Sommersdorf und Stecklin 
wurden ſubhaſtirt, und des Oberſten Söhnen Chriſtian 
und Heinrich blieben allein Penkun, Wollin, Storkow, 
Battingsthal und Friedefeld. Auch dieſe Guͤter hat 
Chriſtians Sohn, Heinrich Karl, durch Vertrag vom 
25. Sept. 1756, tauſchweiſe gegen Frauenhagen und 
Kuhweide, in der Ukermark, und eine hinzugefuͤgte Summe 
von 30,000 Thlrn., an die verwitwete Graͤfin von Hacke, 
geb. von Creutz, abgetreten. Ob Heinrich Karl Nach⸗ 
kommenſchaft hinterlaſſen, koͤnnen wir nicht ſagen, 
Frauenhagen und Kuhweide find aber laͤngſt ein Eigen⸗ 
thum der Grafen von Arnim zu Boytzenburg. 

Von der hinterpommeriſchen Hauptlinie, die bei 
weitem die zahlreichere iſt, koͤnnen wir nur einzelne Per⸗ 
ſonen anfuͤbren, zunaͤchſt die drei Brüder Peter Chriſtoph, 
Franz Jakob und N. N., die alle drei in Daͤnemark ihr 
Gluͤck ſuchten. Franz Jakob, früher koͤniglich- daͤniſcher 
Oberkuͤchenmeiſter, dann geheimer Conferenzrath, Amt⸗ 
mann zu Ringsſted und Soroe, des Danebrogordens 
Ritter, ſtarb den 8. Nov. 1739, fein Bruder, N. N. 
koͤniglich⸗-daͤniſcher Generalmajor und Commandant zu 
Drontheim, im J. 1728. — Der dritte Bruder, Peter 
Chriſtoph, koͤniglich⸗daͤniſcher Hofmarſchall, wurde ſpaͤter 
und ſchon 1699, preußiſcher Landdroſt zu Minden und 
Geheimerath. Aus ſeiner Ehe mit Louiſe Benedicta 
von Reichow kamen fuͤnf Toͤchter und ſechs Soͤhne. Einer 
derſelben, Wilhelm Auguſt, ſtarb den 15. Januar 1764, 
als koͤniglich⸗daͤniſcher geheimer Conferenzrath, Director 
des Sundzolles und Ritter des Elephanten⸗, Union 
parfaite- und Danebrogordens. Wie nahe mit dieſem 
der insbeſondere aus Struenſee's Kataſtrophe bekannte 
Graf Adolf Siegfried von der Oſten verwandt geweſen, 
iſt uns unbekannt. Adolf Siegfried war im J. 1754 
als Kammerjunker in Dienſte getreten, erhielt im Ja⸗ 
nuar 1757 den Kammerherrenſchluͤſſel, und ging zugleich 
als Geſandter nach Rußland, wo er bis zum Jahre 
1761 verblieb, dann in gleicher Eigenſchaft nach Polen. 
Nach Peters III. Tode mußten die Verhaͤltniſſe zu Ruß⸗ 
land neu angeknuͤpft werden, und dieſes zu bewerkſtelli⸗ 
gen, ſchien Adolf Siegfried vor Allen andern tuͤchtig. 
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Er hatte ſeine erſte Audienz bei der Kaiferin am 7. Juli 
1763, verließ Rußland erſt mit dem Jahre 1766, und 
die ihm nachgeſendeten Alexander⸗Newsky⸗ und Stanis⸗ 
lausorden ſcheinen anzudeuten, daß er in Rußland ſo 
wenig wie in Polen misfiel. Vom April 1766 bis zum 
Oct. 1770 ſtand er als Geſandter an dem neapolitani⸗ 
ſchen Hofe, dann aber wurde er zuruͤckgerufen, um einer 
der vier Miniſter zu werden, welche das neu gebildete 
geheime Conſeil ausmachen ſollten. Ihm insbeſondere 
wurde das Departement der auswaͤrtigen Angelegenheiten 
und das Directorium der oͤreſundſchen Zollkammer, mit 
4000 Thlrn. Gehalt, uͤbergeben. Im J. 1771 wurde er 
in den daͤniſchen Grafenſtand erhoben, und im April 1773 
zum Stiftsamtmanne zu Aalborg ernannt. Er ſtarb ge⸗ 

en Ende des 18. Jahrh., als geheimer Conferenzrath, 

ſſeſſor des hoͤchſten Gerichtes und Ritter des Elephan⸗ 
tenordens. Otto Chriſtoph von der Oſten wird den 31. 
Maͤrz 1762 Generalmajor in daͤniſchen Dienſten, und 
erhaͤlt ſogleich das juͤtlaͤndiſche Regiment zu Fuß; Gene⸗ 
rallieutenant von der Infanterie ſeit dem Juni 1773, 
ſtarb er zu Fridericia, den 5. Juli n. Jahres. — Johann 
Wibbe, Freiherr von der Oſten, Oberſt des weſterlehn⸗ 
ſchen National⸗Infanterieregiments, erhält im Juli 1755 
den Kammerherrenſchluͤſſel, wird im J. 1758 Comman⸗ 
dant zu Friedrichſtein, im Mai 1764 Generalmajor, 
und kommt noch 1796 als Generallieutenant und Com⸗ 
mandant von Drontheim vor. Und ſoviel von der Nach⸗ 
kommenſchaft von Koͤnig Chriſtian V. Hofmarſchall, von 
Peter Chriſtoph von der Oſten. 

Chriſtoph von der Oſten auf Schildberg und Kerkow, 
in dem koͤnigsbergſchen Kreiſe der Neumark, auf Wartin, in 
dem randowſchen Kreiſe von Vorpommern, ſtarb den 8. 
Sept. 1631, Joachim Bernd von der Oſten, koͤniglich preu⸗ 
ßiſcher Geheimrath und Erbherr auf Wartin den 12. Dec. 
1757; ſeine Erben haben das Gut Wartin, den 6. Oct. 
1784, um 70,000 Thlr. verkauft. Heinrich Adam, kur⸗ 
brandenburgiſcher Generalquartiermeiſter, auf Schildberg, 
erb⸗ und auf Wildberg pfandgeſeſſen, ſtarb den 2. Aug. 
1682. — Alexander Friedrich, geb. zu Stölig, den 16. 
Juli 1668, that in der Jugend Kriegsdienſte, nament⸗ 
lich vor Belgrad, 1688, und in mehren Feldzuͤgen am 
Rheine, quittirte aber als Oberſtlieutenant, um des Mark⸗ 
grafen Albrecht Friedrich Hofmarſchall zu werden. Im 
J. 1712 wurde er Vicepraͤſident des lithauiſchen Kam⸗ 
mercollegiums zu Tilſit, und im J. 1718 wirklicher ge⸗ 
heimer Staatsminiſter. Nach einigen Jahren ging er 
auf ſeine Guͤter, und blieb den Geſchaͤften fremd, bis 
um Tode des von Hamraht, wo er dann neuerdings, 

nfangs 1727, als geheimer Staatsminiſter und Praͤſi⸗ 
“dent der Regierung zu Halberſtadt in Dienſte trat. Sein 
Poſten wurde aber von 1733 an ſehr unruhig, und er 
mußte es ſogar geſchehen laſſen, daß ihm einer von 
Luͤderitz, 1736, als Adjunctus beigegeben wurde. Die⸗ 
ſes Ereigniß uͤberlebte er nicht lange, er ſtarb ſehr ploͤtz⸗ 
lich, den 10. Nov. 1736, aus zwiefacher Ehe, 1) mit 
einer von Maltzahn, 2) mit Eva Katharina von Barfuß, 
ſieben Kinder hinterlaſſend. Seine Güter Stölig und 
Natelſitz fielen in Concurs, und wurden 1740 um 
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27,000 Zi. verkauft: — Agibius-Cheflopp,.Ranbratd | 


und: Hoffriegöbeifiger in: Pommern, hatte die Söhne 


Matthias Konrad, Johann Otto Heinrich und Valentin 
Bodo. Valentin Bodo blieb als Oberſt von der Artills⸗ 
rie in der Schlacht bei Breslau, den 22. Nov. 1757. 
Johann Otto Heinrich, geb. den 2. Auguſt 1693, ſtarb 
zu Stendal, den 14. Juni 1749, als Oberſt und Com⸗ 
mandeur des Regiments Jung⸗Kleiſt. Matthias Kon- 
rad, geb. den 16. Nov. 1691, ward den 14. Mai 1714 
Kammerjunker, den 15. Juni 1717 Commiſſariatsrath 
bei der hinterpommeriſchen Regierung zu Stargard, den 
5. Dec. 1718 Kammerherr, den 28. Nov. 1720 Vice⸗ 
director bei dem Commiſſariat zu Magdeburg, den 15. 
Juni 1727 Kammerdirector zu Koͤnigsberg, den 5. Dec. 
1732 Praͤſident der kurmaͤrkiſchen Kammer, und den 25. 
Januar 1733 geheimer Ober⸗Finanz-Kriegs⸗ und Dos 
mainenrath bei dem zweiten Departement. Am 7. Sept. 
1727 erkaufte er die Haͤlfte von Bandekow um 1233 
Thlr. 8 Gr.; und am 9. Maͤrz 1731 und 28. Oct. 
1739 um 20,000 Thlr. von Chriſtian Ludwig von Bluͤ⸗ 
cher das große Schloßgut in Plathe und das Dorf Zo⸗ 
wen. Er hat auch die bisher armfelige Kirche in Plathe 
in eine Kreuzkirche verwandelt, und mit einer Orgel ver⸗ 
ſehen. Er ſtarb den 16. Febr. 1748, aus ſeiner erſten 
Ehe, mit Clara Sophia von Bluͤcher, einen Sohn, aus 
der andern Ehe, mit Helene Charlotte von Eickſtedt, 
drei Toͤchter hinterlaſſend. Der Sohn, Friedrich Wil⸗ 
helm, geb. im Febr. 1721, war der Kammerherr und 
Johanniterritter von der Oſten, der ſich durch ſeine reiche 
und gewaͤhlte Sammlung ebenſo verdient um die pom⸗ 
meriſche Geſchichte, als berühmt gemacht hat. Dieſe 
Sammlung beſtand: 1) aus einer beinahe vollſtaͤndigen 
pommeriſchen Bibliothek, in allem etwa 3000 Druck⸗ 
ſchriften zaͤhlend; 2) aus einer guten Anzahl von Hand⸗ 
ſchriften, Pommern betreffend; 3) aus einer Karten⸗ 
ſammlung. Der Kammerherr kannte ungefaͤhr 200 Kar⸗ 
ten von Pommern, und beſaß hiervon die große Mehr⸗ 
zahl; 4) aus topographiſchen Karten von pommeriſchen 
Staͤdten, in unglaublicher Anzahl, zum Theil aber nur 
in ſehr kleinen Stichen, dergleichen, beſonders die der 
großen lubiniſchen Karte beigefuͤgten Abbildungen. Von 
Stettin allein waren 40 Abbildungen vorhanden; 5) aus 
pommeriſchen Muͤnzen; eine ſtarke Sammlung, die deſſen⸗ 
ungeachtet der Beſitzer ſelbſt nicht fuͤr vollſtaͤndig hielt z 
6) aus Portraits pommeriſcher Herzoge, die mit Wro⸗ 
tislaw IX. (ſtarb 1457) beginnen; 7) aus Kupferſtichen 
von pommeriſchen Fürften, Staatsmaͤnnern, Gelehrten, 
in großer Anzahl; 8) aus verſchiedenen, zum Theil in 
der Nähe von Plathe aufgefundenen flaviſchen Alterthuͤ⸗ 
mern. Der Kammerherr war aber nicht nur Sammler, 
ſondern auch Schriftſteller: das von ihm entworfene 
Verzeichniß aller adeligen Geſchlechter, welche ſeit dem 
12. Jahrh. bis auf gegenwaͤrtige Zeiten Landgüter in 
dem Herzegthume Pommern, mit Einſchließung des ſchwe⸗ 
diſchen Pommern, beſeſſen haben und ſeine Abhandlung 
von den pommerſchen Karten, ſind in Bruͤggemanns 
Beſchreibung von Pommern, 1. Bd. S. XC VIII — 
CXVIII und S. I — XXI k abgedruckt. Ungleich wichti⸗ 
er 4 2 
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tiger ſind aber die zwei Werke, die er in der Handſchrift 


hinterlaſſen hat, naͤmlich Geſchlechtstafeln von allen pom⸗ 


meriſchen Adelsgeſchlechtern, mit hiſtoriſchen Erlaͤuterun⸗ 
en über alle maͤnnliche Erben, dann ein raiſonnirendes 

erzeichniß uͤber ſaͤmmtliche pommeriſche Muͤnzen und 
Medaillen. Letzteres allein wuͤrde einen ziemlich anſehn⸗ 
lichen Band ausmachen. Die „kurze Nachricht zur pom⸗ 
meriſchen Muͤnzwiſſenſchaft, abgefaßt von Friedrich 
Wilhelm von der Oſten, koͤniglichem Kammerherrn, 


FJohanniterordens⸗Ritter und Landrath [Greifswald, 1782. 


4.] 21 Bogen)“, iſt hiervon nur ein Auszug. Die Ge⸗ 
ſchlechtstafeln, zum Theil nur Berichtigungen der El⸗ 
zowſchen Genealogien, fuͤllen eine ganze Reihe von Fo⸗ 
lianten aus. Wider die Weiſe der meiſten Sammler 
hatte Friedrich Wilhelm ſein Vermoͤgen ſogar vermehrt; 
durch ſeines Vaters Ceſſion, vom 21. Oct. 1745, be⸗ 
ſaß er, als Äquivalent fuͤr muͤtterliche und andere erb⸗ 
ſchaftliche Forderungen, im Geſammtbetrage von 56,000 
Thlrn., die alten Oſtenſchen Lehen Altenhagen, Juſtin, 
Bandekow, Muddelmow, Pipenburg und Heydebreck, wie 
auch die Korn⸗ und Schneidemuͤhle in Plathe, ſodann 
ließ er ſich durch Rechtsſpruch vom 12. Julius 1751, 
nach des Vaters Tode, das große Gut in Plathe und 
das Gut Zowen für 10,000 Thlr. zuerkennen. Endlich 
erkaufte er um 2000 Thlr. am 3. Juni 1777 das kleine 
Gut in Plathe und den Antheil in Heydebreck. Er ſtarb 
im J. 1793. Seine zwei Soͤhne haben ſich in die Guͤ⸗ 
ter getheilt und mehre davon veraͤußert. — Heinrich Le⸗ 
vin von der Oſten, bisher Oberſt in preußiſchen Dienſten, 
wird im Februar 1755 Generalmajor bei der kurſaͤchſi⸗ 
ſchen Armee. Julius Levin Heinrich wird den 4. Febr. 


1763 Oberhofmeiſter der regierenden Herzogin von Wuͤr⸗ 


temberg. — Der Oſtenſche oder genauer der Oſten⸗ 
Bluͤcherſche Kreis, indem die von Bluͤcher 1577 von de⸗ 
nen von der Oſten das große Gut in Plathe und das 
Dorf Zowen erkauft hatten, außerdem auch Neuenhagen, 
und Antheil an Mackvitz und Liezow beſaßen, grenzte 
nördlich mit dem greiffenbergſchen, oͤſtlich und ſuͤdlich 
mit dem borkſchen, weſtlich mit dem daberb- und de⸗ 
witzſchen Kreis, enthielt eine Mediatſtadt, Plathe, 22 
Doͤrfer (Bandekow, Kardemin, Kummerow, Geiglitz, 
Gruchow, Heydebreck, Juſtin, Kutzer, Liezow, Mackvitz, 
Muddelmow, Natelvitz, Pinnow, Pipenburg, Radduhn, 
Reſelkow, Wisbow, Witzmitz, Woldenburg, Groß⸗Zapplin, 
Zimmershauſen, Zowen), ſieben einzelne Vorwerke (Alten⸗ 
hagen, Gramhauſen, Neuenhagen, Groß⸗Ruͤbenhagen, 
Klein⸗Ruͤbenhagen, Sorenburg und Stölig), war vor 
der Claſſification zu 2177, ſeitdem zu 164%, Landhu⸗ 
fen angeſchlagen, und entrichtete an Steuern und Ab⸗ 
gaben in die Kriegskaſſe, nach dem Etat von 1793 in 
Summa 3888 Thlr. 2 Gr. Hierunter befanden ſich, als 
Abloͤſung fur die 15 von dem Kreiſe zu ſtellenden Lehens⸗ 
pferde, 267 Thlr. 23 Gr. 6 Pf. Lehens⸗ und Allodifica⸗ 
tionskanon. Bei der Generaldirection der Feuerſocietaͤt 
für Hinterpommern war das platte Land im J. 1799 
mit 108,530, bei der ſtaͤdtiſchen Feuerſocietaͤt die Stadt 
Mlathe fuͤr 18,510 Thlr. verſichert. Alles dieſes war 
einſt der von derer Oſten Eigenthum. Als Schloß⸗ und 
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Burggeſeſſene in Hinterpommern hatten ſie auch After⸗ 
lehnleute, unter welchen wir die von Borntin, die von 
Loppenow und die von Manteufel zu Rottenow nennen 
koͤnnen; dieſer Lehenhof war ebenfalls mit denen von 
Blücher gemeinſchaftlich geworden. Vergl. genealogiſche 
Beſchreibung des Hochadeligen Geſchlechtes von der Oſten, 
Burg- und Schloßgeſeſſenen in Pommern. Gedruckt 
1738. 4. 105 Bogen. — Zur Wappens⸗ und Alter⸗ 
thumskunde des Geſchlechts der von der Oſten. In Geſter⸗ 
dings pommerſchem Muſeum, 3. Thl. S. 417 — 428. 
Aus Pommern waren die von der Oſten frühzeitig 
nach Polen gewandert, wo ſie, ihre Lage an einer zwei⸗ 
felhaften Grenze benutzend, bald zu den Markgrafen von 
Brandenburg, bald zu den ſarmatiſchen Fuͤrſten ſich hin⸗ 
neigend, allmaͤlig zu großem Beſitz und Einfluſſe gelang⸗ 
ten. Burkard und Heinrich von der Oſten wurden im 
J. 1317 von Woldemar, dem Markgrafen zu Branden⸗ 
burg und Lauſitz, mit der Stadt Drieſen, in der heuti⸗ 
gen Neumark, belehnt, wogegen der Graf von Drieſen 
(Bodcze oder Ulrich von der Oſten) im J. 1365 bekennt, 
daß die Schloͤſſer Drieſen und Zantoch, in dem lands⸗ 
bergſchen Kreiſe der Neumark, von Alters her zu Polen 
gehoͤrten, und daß er dieſelben, nebſt ihrem Gebiete, von 
Polen zu Lehen trage. Bodcze de Drdzen unterhielt auf 
eigene Koſten waͤhrend mehrer Jahre den Thronpraͤten⸗ 
denten Wladislaw den Weißen, verſchaffte ihm auch zu⸗ 
letzt die Mittel, ſein Erbherzogthum Gniewkowo mit be⸗ 
waffneter Hand wieder einzunehmen, waͤhrend des Bodzce 
Sohn, Ulricus de Oſthen, mit einer abgeſonderten Schar, 
das Unternehmen zu unterſtuͤtzen, die Belagerung von 
Raciazeck führte, dort abgewieſen, plotzlich vor Gniew⸗ 
kowo ſelbſt erſchien, und durch einen kuͤhnen, von mans 
cherlei Zufaͤllen beguͤnſtigten Angriff, die Beſatzung zur 
Übergabe noͤthigte (1375). Im J. 1402 huldigte Ulrich, 
Herr von Drieſen, dem Koͤnige Wladislaw von Polen, 
als ſeinem einzigen und wahren Herrn. Ihre zweifel⸗ 
hafte Politik trug denen von der Oſten indeſſen die naͤm⸗ 
lichen Fruͤchte, wie ihren Nachbaren, denen von Wedel; 
ihre Beſitzungen unter brandenburgiſcher, wie unter pok 
niſcher Hoheit gingen verloren, und wir wagen kaum die 
Vermuthung, daß die von der Oſten⸗Sacken, die 1792 
und 1805 als Beſitzer der Guͤter Battrow, Landeck, Ra⸗ 
downitz und Ratzow, in dem kaminſchen Kreiſe des Netz⸗ 
diſtricts vorkommen, ſchwache Überbleibſel jener mächtigen 
Grafen von Drieſen ſein koͤnnten, und daß ſie den Bei⸗ 
namen Sacken angenommen haͤtten, um der polniſchen 
Indigenatsrechte eines andern, in Kurland anſaͤſſigen, 
Zweiges ihres Geſchlechtes theilhaftig zu werden. X 
Die von der Oſten-Sacken in Kurland betrachten 
als ihren Stamwvater einen Friedrich von der Oſten, 
der in der erſten Haͤlfte des 14. Jahrh. mit Sophia, der 
Tochter von Johann dem Friedfertigen, dem Fuͤrſten zu 
Wenden und Herrn von Roſtock, verheirathet geweſen. 
Ein Abkoͤmmling dieſes Friedrichs, Weddich von der Oſten, 
ſoll 1380, oder 1436 nach Kurland gekommen ſein, um 
ſich in dem Stifte Pilten niederzulaſſen. Hier beſtand 
ſchon früher eine reichbeguͤterte Familie von Sacken, aus 
welcher Otto und Wekdich, als ee der Rit⸗ 
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ters und Mannſchaft des Stiftes Pilten, am Samſtag 
nach Dorothea 1457 zu Wolmar, das auf zehn Jahre 
errichtete Buͤndniß ſaͤmmtlicher Staͤnde von Livland be⸗ 
ſiegelten (ihr Siegel enthaͤlt drei Sterne). Dieſe Fami⸗ 
lie erloſch, wie es ſcheint, vor Ausgange des 15. Jahrh. 
und ihre Beſitzungen kamen, vermuthlich durch Heirath, 
an die von der Oſten, die hierdurch mit einem Male den 
reichſten Geſchlechtern des Landes gleichgeſtellt waren. 
Noch in der zweiten Haͤlfte des 15. Jahrh. beſaßen fie 
innerhalb des Stiftes Pilten, das Haus Sacken, in dem 
ſackenhaus'ſchen; Bathen, Dſelden, Groͤſen und Elkeſem, 
in dem ambothenſchen Calwen, in dem neuhausſchen 
Kirchſpiel, und wenige Jahre ſpaͤter auch noch Appricken 
und Lahnen, in dem durbenſchen, und Lehnen, in dem 
ambothenſchen Kirchſpiele. Heinrichs, alias Johanns, von 
der Oſten genannt Sacken, ſechs Soͤhne theilten ſich im 
J. 1522 in den vaͤterlichen Nachlaß. Der aͤlteſte von 
ihnen, Johann, der den Kehr-(Loos-) Zettel gemacht 
hatte, erhielt zu ſeinem Antheil Appricken. Otto nahm 
Dſelden, Martin das Stammhaus Sacken, Arndt Leh⸗ 
nen, Heinrich Lahnen, Alexander Bathen. Martin und 
Arndt hinterließen keine Nachkommenſchaft. Von Tlexan⸗ 
der ging die apprickenſche und die zuletzt fuͤrſtliche Linie 
aus. Otto's Nachkommenſchaft, oder die dſeldenſche 
Linie, hat ſich in die Haͤuſer Elkeſem, Wangen, Dube⸗ 
nalcken, Kaltenbrunn, Delſen und Groͤſen vertheilt. Der 
Linie von Lahnen gehoͤren die Sacken von Schnepeln, 
der Linie von Bathen die Haͤuſer Waynoden und Kali⸗ 
ten an. Hier kann nur von der Nachkommenſchaft des 
aͤlteſten und des juͤngſten Bruders gehandelt werden. 
Oie zuletzt fuͤrſtliche Linie. Johann Ulrich 
von der Oſten genannt Sacken, koͤniglich⸗polniſcher Kam⸗ 
merherr, Landrath von Pilten, Erbherr auf Bathen und 
Lehnen, hatte zwei Soͤhne. Der aͤltere, Ewald, fuͤrſtlich⸗ 
kurlaͤndiſcher Kanzler und Oberrath, Erbherr auf Don⸗ 
dangen und Pfandherr zu Pilten, ſtarb vor dem Jahre 
1729. Der jüngere, Johann Ulrich, heſſen⸗caſſelſcher 


Oberſtlieutenant, Staroſt von Pilten, Erbherr von Don⸗ 


dangen und Bathen, war 1685 geb., und ſtarb den 6. 
Aug. 1731, aus ſeiner Ehe mit Benigna Eliſabeth von 
Fircks einen Sohn und fuͤnf Toͤchter hinterlaſſend. Der 
Sohn, Karl, geb. 13. Nov. 1726; koͤniglich⸗preußiſcher 
Oberkammerherr, geheimer Etats- und Kriegsminiſter, 
früher kurſaͤchſiſcher Cabinetsminiſter, des ſchwarzen Ad⸗ 
ler-, St. Andreas⸗ und Alexander-Newskyordens Ritter, 
Staroſt von Pilten, Erbherr von Dondangen, Groß⸗ 
und Alt⸗Bathen, Neucampen, Gulben und Laxdien, 
wurde (17622) von dem Kaiſer Franz I. in des heil. 
roͤm. Reichs Grafenſtand, und von Koͤnig Friedrich Wil⸗ 
helm II. von Preußen, bei deſſen Thronbeſteigung 1786 
in den Fuͤrſtenſtand erhoben. Er ſtarb den 31. Dec. 
1795, und wurde zu Dondangen in der lettiſchen Kirche 
beigeſetzt. Seine erſte Gemahlin, die Graͤfin Henriette 
Erdmuthe Eleonora von Bruͤhl, verm. den 27. Febr. 
1753, ſtarb zu Stockholm, wo ihr Gemahl als koͤniglich⸗ 
polniſcher Geſandter reſidirte, im Wochenbette, den 19. 
April 1762. Die einzige Tochter, die ſie den 17. April 
1762 geboren, Chriſtiana Henriette Maria Eliſabeth, 
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ſtarb den 29. Januar 1766. Am 10. Nov. 1771 ſchritt 
Karl hierauf zur zweiten Ehe mit Chriſtiana Charlotte 
Sophie von Dieskau, des Grafen Ludwig Gebhard von 
Hoym zu Droyßig Witwe; von ihr hatte er keine Kin⸗ 
der, gleichwol erbte ſie ihres Gemahls großes Bermögen, 
insbeſondere die prachtvollen Guͤter in Kurland, die ſie 
jedoch vor ihrem zu Berlin, den 6. Julius 1811 erfolg⸗ 
ten Ableben an einen Grafen von der Oſten⸗Sacken zu⸗ 
ruͤckgab (vielleicht an den Grafen Friedrich Ludwig von 
ER den zweiten Gemahl ihrer Tochter erſter 
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Aus Alexanders Nachkommenſchaft nennen wir einen 
ſpaͤtern Alexander, der als koͤniglich- ſchwediſcher Com⸗ 
miſſarius und Waiſenherr in Eſthland, auch Erbherr auf 
Kabiſt, Wenneſer, Peude und Kaunispaͤh vorkommt, 
und 1653 ſtarb, mit Hinterlaſſung der Soͤhne Georg 
und Alexander. Georg, geb. 1617, Mannrichter und 
Rittmeiſter, hierauf oͤſelſcher Landrath, endlich Statthal⸗ 
ter auf Oſel, auch Praͤſident in dem Oberlands⸗ und 
Conſiſtorialgerichte, Erbherr auf Kaunispaͤh, Eiefer, Grita, 
Jorſund und Coͤlljall, wurde zu Folge koͤniglicher Briefe 
am 17. Sept. 1675 auf dem ſtockholmſchen Ritterhauſe 
unter Nr. 832 introducirt, und ſtarb den 27. Auguſt, 
1690, ſein einziger Sohn, Johann Guſtav, im J. 1717. 
Dieſer, Oberſtlieutenant in ſchwediſchen Dienſten, beſaß 
Kaunispaͤh und Coͤlljall, auf Oſel, Eiefer, in Eſthland, 
und Kymmenegard, in Finnland, hatte aber in ſeiner 
Ehe mit Wilhelmine Gertrude von Ferſen keine Kinder. 
Georgs Jüngeren Bruder, Alexander, war der Vater von 
Alexander Friedrich, der Großvater von Johann Guſtav, 
dieſer Landrath, Landrichter und Conſiſtorialdirector der 
Provinz Oſel, Erbherr auf Kaunispaͤh, Coͤlljall, Eiefer, 
Zerel, Mepaͤh, geb. den 6. Maͤrz 1692, ſtarb den 13. 
Juni 1778, nachdem er in ſeiner Ehe mit Hedwig 
Beata von Nolcken zehn Kinder, darunter die Soͤhne 
Reinhold Friedrich, Johann Guſtav, Otto Georg, Karl 
Magnus, Ludwig Chriſtoph und Lorenz Gottlieb geſehen. 
Alle ſechs haben Nachkommenſchaft hinterlaſſen, die zum 
Theil in der neueſten Geſchichte Rußlands eine bedeu⸗ 
tende Rolle ſpielt; Johann Guſtav insbeſondere, Erb⸗ 


herr auf Kirna und Engdes, war kurſaͤchſiſcher General⸗ 


lieutenant, Chef eines Regimentes Chevaux-legers und | 
bevollmaͤchtigter Miniſter an dem ruſſiſchen Hofe, Karl 


Magnus ruſſiſcher Geheimerath und Gouverneur des 


Großfuͤrſten Conſtantin. Dieſes Karl Magnus (unehe⸗ 
liche) Nachkommenſchaft fuͤhrt den ebenfalls nicht unbe⸗ 
a gewordenen Namen Nekas (Saken ruͤckwaͤrts ges 
leſen 9 0 ENT 58 

Die von der Oſten in Pommern fuͤhren in dem der 
Laͤnge nach getheilten Schilde, in dem rothen Felde zur 
Rechten, einen ſilbernen Schluͤſſel; in dem blauen Felde 
zur Linken drei ſilberne Fluͤſſe. Das Wappen derer von 
der Oſten genannt Sacken iſt geviertet; 1 und 4 Oſten, 
2 und 3 drei goldene Sterne im blauen Felde. (Vergl. 
S. 464. wi dan’ o. Stramberg.) 
OSTEN BURG, Burgruine in der Nähe des Städte 
chens Woͤllſtein, im gleichnamigen Canton der großherz. 
heſſ. Provinz Rheinheſſen. Am Eingang in das roman⸗ 
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tiſche Munſterthal, durch welches ſich der Weg nach 
Neubamberg zieht, erheben ſich die grauen Truͤmmer. 
Das nahe Woͤllſtein gehoͤrte in den aͤlteſten Zeiten der 
Abtei St. Maximin bei Trier, welche 1125 noch im 
Beſitze war. Ob damals ſchon die Oſtenburg vorhan⸗ 
den, iſt nicht bekannt. Erſt nachdem Woͤllſtein an die 
Raugrafen gekommen, findet ſich auch jene in deren Be⸗ 
ſitz, aus welchem ſie in den der Wildgrafen uͤberging. 
Als die Franzoſen 1690 die Uferlande des Mittelrheins 
gleich Kannibalen verwuͤſteten, ſank durch ſie auch die 
Oſtenburg in Truͤmmer. (G. Landau.) 

OSTENDE, Bezirk und Stadt im Koͤnigreiche 
Belgien. In der Provinz Weſtflandern liegt der Bezirk 
Oſtende, der eine Stadt und 27 Gemeinden enthaͤlt und 
in der neueſten Zeit von beinahe 37,000 Menſchen be⸗ 
wohnt war (36,991 iſt die genauere Angabe). Er hat 
ſeinen Namen von der Stadt Oſtende, die, an der Nord⸗ 
fee; unter 517 137 57“ Br. und 20% 34“ 33“ L, 
gelegen, ſtark befeſtigt und mit Außenwerken umgeben, 
den wichtigſten Hafen Belgiens beſitzt. Er iſt zwar, ob⸗ 
gleich er zwei Baſſins hat, nur klein und dabei wegen 
der davor liegenden Sandbaͤnke ſchwer zugaͤnglich, allein 
ſeine Lage und der Mangel beſſerer Haͤfen geben ihm 
eine große Bedeutung. Die Stadt iſt gut gebaut, hat 
grade und reinliche Straßen, 1820 Haͤuſer und 11,390 
Einwohner. Zu den oͤffentlichen Gebaͤuden, unter denen 
das 1741 erbaute Rathhaus das anſehnlichſte iſt, gehoͤ⸗ 
ten zwei Hoſpitaͤler und zwei Kirchen, und zu den ſe⸗ 
henswerthen Bauwerken das Pfahlwerk zur Befeſtigung 
der Seedaͤmme, und der Leuchtthurm. Ein Übel fuͤr die 
Stadt iſt der Mangel an ſuͤßem Waſſer, welches man 
+ Stunde weit aus dem Kanale von Bruͤgge herbeiho⸗ 
len muß. An Handel und Betriebſamkeit iſt ſie ſehr 
bedeutend. Sie hat Schiffswerfte, acht Brauereien, 
vier Seilereien, drei Talglichter- und drei Wachskerzen⸗ 
fabriken, vier Tabaksfabriken, eine Segeltuchfabrik, Tau⸗ 
drehereien, Salzraffinerien und viele Sägemühles: Sehr 
bedeutend war ehemals der Handel. Joſeph II. hatte 
ihn dadurch ſehr belebt, daß er die Stadt 1781 für 
einen Freihafen erklaͤrte. Am meiſten nahm er im eng⸗ 
liſch⸗ amerikaniſchen Kriege zu; aber er ſank auch bald 
wieder, als die Franzoſen die Niederlande beſetzten und 
die Englaͤnder den Hafen blockirten. Durch Kandty 
welche Oſtende mit Bruͤgge und Nieuport verbinden, 
wird er betrachtlich unterſtuͤtzt. Die Stadt fellT hat 
eine Boͤrſe, zwei Jahrmaͤrkte und drei Wochenmaͤrkte, 
und fest beſonders Vieh, Butter, Farbehoͤlzer und «es 
treide um. Andere Erwerbszweige ſind das ſtark beſuchte 
Seebad, die Auſternfiſchereien, die Seefiſcherei und der 
Kabljaufang. Von oͤffentlichen Behoͤrden befinden ſich 
hier ein Friedensgericht, ein Handelsgericht und eine 
Handelskammer. In der Geſchichte iſt Oſtende vornehm⸗ 
lich durch ſeine Belagerung von 1601 bis 1604 be⸗ 
kannt, welche einer ungeheuern Menge Menſchen das 
Leben koſtete und mit ihrer Übergabe an den ſpaniſchen 
General Spinola endigte *). (Eiselen.) 


K. ) Man ſagt, daß Oſtende feinen Namen erhalten hätte im 
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Ostendienst, ſoviel wie Hostendienst (latein. Ho- 
stenditia) ſ. d. Art. Hostenditiae. 
OSTENGAU, im bremenſchen Sprengel an der 
Oſte gelegen, welcher der Gau ſeinen Namen verdankt. 
Es wird ſeiner im J. 804 zum erſten Male gedacht, wo 
es heißt, daß Karl der Große feine Scharen gegen Wie 
modia, Hoſtingabi und Roſogavi geſandt habe ). Eben⸗ 
derſelbe Gau wird uns, wiewol in ſehr entſtellter Form 
und in zwei verſchiedenen Lesarten, in einer Urkunde des 
Kloſters Kemnade von 1004 genannt, naͤmlich als Gau 
Hoſtrunga mit den Ortern Holana und Aunſetila ), 
welche wir unbedenklich fuͤr Hollen und Abbenſeth in der 
Börde Lamſtedt erklaͤren würden, wenn nicht die zweite 
Lesart), die den Gaunamen in Hogtrunga verunſtaltet, 
aus jenen zwei Ortsnamen drei machte, naͤmlich Holana, 
Aun und Setila, welche Theilung der Namen nicht al 
lein in der Beſtaͤtigungsurkunde von 1017 eine Stuͤtze 
findet“), ſondern auch in dem Umſtande, daß ſich in 
ebender lamſtedter Boͤrde ſowol ein Ahn als ein Seth 
findet. Da nun zu dem Gaue Wigmodi bereits die 
Kirchſpiele Ohrel ) und Beverſtaͤdt ®) gehörten, in dem 
verdenſchen Gaue Woltſaten das Kirchſpiel Wilsſtedt“) 
genannt wird, worin aller Wahrſcheinlichkeit nach auch 
Rahde und Selſingen als zum verdenſchen Sprengel ge— 
hoͤrig, gelegen haben); da ferner die Kirchſpiele Hees⸗ 
lingen, Mulſum und Bargſtedt in dem Gaue Heilanga ?) 
lagen, und die kleinen Gaue oder Lande Kehdingen, 
Hadeln und Wurſten den Oſtengau oſtnord- und weſtwaͤrts 
einſchloſſen, ſo bleibt fuͤr dieſen Gau nur der kleine 
Landſtrich an den Ufern der Oſte, den die Boͤrden Lam⸗ 
ſtedt und Ringsſtedt und das Gericht Oſten einnehmen. 
(Leopold v. Ledebur.) 
OSTENGERN, darunter ift der auf der Oſtſeite 
der Weſer gelegene Theil Engerns, im Gegenſatze zu dem 
am Weſtufer des Fluſſes gelegenen Weſtengern zu vere 
ſtehen (vergl. Ostfalen). Es iſt dies eine rein geogra⸗ 
phiſche, nicht auf politiſchen Eintheilungen beruhende, 
oder durch Rechtsverſchiedenheiten begruͤndete Bezeichnung, 
welches ſchon daraus hervorgeht, daß der Strom, nicht 
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Gegenſatze gegen das eine Stunde davon gelegene Weſtende. Es 
wurde erfi im J. 1470 von Karl dem Kuͤhnen mit Mauern ume 
geben und dadurch zur Stadt gemacht. H.) 

1) Et deinde misit imperator scaras suas in Wimodia et 
in Hostingabi et in Rosogavi, ut illam gentem foras patriam 
transduceret. (Chronic. Moissiac. ap. Pertz I, 307.) 2) Der 
Abdruck der Urkunde in Grupen, Orig. Pyrmont. p. 11. 3) Der 
Abdruck nach dem Autograph in Falke, Cod. trad. Corbej. p, 
905. 4) Ap. Schaten ann. Paderb. 5) In pago Unimoti 
(l. Uuimoti) in comitatu Wigmari in duo loca Urlaha et Ottin- 
gha. 937. (Cünig, Reichsarchiv. 16. B. 2. Abth. 3.) 6) De 
Wigmodis ex villa Westristan-Beverigiseti (vita S. Willehadi 
ap. Pertz II, 833). Es ift dies Weſter⸗Beverſtedt. 7) Ex 
Waldsatis ... de villa Willianstedi (vita S. Willehadi ap. Pertz 
II, 387). 8) v. Werſebe, Beſchreibung der Gaue zwiſchen 
Elbe und Weſer. S. 240. 9) In loco Heslingoa in pago Ei- 
langoa 1040 (Staphorſt, Hamb. Kirchengeſch. I. 390). Wi- 
dila, Waldersidi, Kokerbiki in Heilanga 100% (Falke, Trad. 
Corbej. p. 905) welches die Dörfer Wedel im Kirchſpiele Mul⸗ 
ſum, ferner Wohlerſtedt und Kakerbeck, im Kirchſpiele Bargſtedt 
ſind. 
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wie Elbe und Saale, Gaue ſcheidet, ſondern durchfließt; 
wie ſich dies auf dem ganzen Laufe deſſelben an den 
Gauen Augau, Tilithi, Oſterburg, ſelbſt an den noͤrd⸗ 
lichern Gauen Grinderigau, Loergau und Wigmodi nach⸗ 
weiſen läßt. (Leopold u. Ledebur.) 
OSTENO, eine am oͤſtlichen Ufer des Buſens von 
Porlezza am maleriſchen luganer See, an der Muͤndung 
des Thales Intelvi, im ſechsten Diſtrict (von Porlezza) 
der Provinz Como liegende Gemeindel des lombardiſchen 
Koͤnigreichs. In der Naͤhe dieſes Ortes befindet ſich eine 
ſehenswerthe Tropfſteinhoͤhle mit einem kleinen Hafen, 
in welchem ein Zoll erhoben wird. Hier ergießt ſich der 
nach dieſem Orte benannte Bach in den See. Oberhalb 
Oſteno hat der See urgefähr in der Hälfte: feiner Breite 
eine Tiefe von 161,00 Metri. Von dieſem Dorfe fuͤhrt 
ein Verbindungsweg nach Argegno an dem Comerſee. 
(G. F. Schreiner.) 
OSTEOCELE, die knochenartige Verhaͤrtung eines 
oder beider Hoden. (MWiegand.) 
OSTEOCHEMIE, osteochemia, iſt ein Zweig 
der Zoochemie, und enthaͤlt: 1) als phyſiologiſche 
Oſteochemie, eine ſyſtematiſche Überſicht der Reſultate 
aller bis jetzt chemiſch unterſuchten gefunden Menſchen⸗ 
und Thierknochen, nach Alter, Geſchlecht, Nation ꝛc., ſo⸗ 
wie der foſſilen Knochengebilde, der Mumienknochen 
u. a.; 2) als pathologiſche Oſteochemie umfaßt fie die 
chemiſche Zerlegung der krankhaft veraͤnderten Gebeine, 
namentlich: der entzuͤndeten, der eiternden, verdickten, 
rhachitiſchen, ſkrofuloͤſen, ſkorbutiſchen, ſyphilitiſchen, 
arthritiſchen, carcinomatöfen, carioͤſen und nekrotiſchen, 
der Winddorn⸗, Waſſerkopf⸗ u. a. monſtroͤſen Knochen, 
der krankhaft erweichten, der hyper- oder exoſtotiſchen 
u. a. abnormen Knochenvegetationen. Vergl. Johns che⸗ 
miſche Tabellen des Thierreiches ꝛc., den Art. Knochen. 
Mein Speeimen Osteochemiae. (Viteb. 1810. 4.) 
Geoſſroy de St. Hilaire in dem Mémoire troisiè- 
me sur Forganisat. des Insectes etc. (Paris 1820) 
nr. II.; ſ. auch Okens Iſis. 1820. 6. S. 543 ꝛt. 
IJhilenius Diss. hist. disqu. chem. ossium huma- 
norum. (Gott. 1823. 4.) Laſſaigne, Über kranke 
Knochen, Callus, Verdickungen und Auswuͤchſe der Kno⸗ 
chen in Schweiggers ıc. Jahrb. der Ch. und Ph. 
1828. 9. Heft. S. 109 fg.; Herrm. Aug. Friedrichs 
Handb. der animal. Stoͤchiologie ic. (Helmſt. 1828. 
S. 43 fg.) M. Troja, Neue Beobachtungen und 
Verſuche über die Knochen, teutſch von A. v. Schoͤn⸗ 
berg (Erl. 1828). Vergl. oben den Art. Knochen 
und die hier folgenden Artikel. (Jh. Schreger.) 
Osteoclasis ſ. Knochenbruch und Knochenkrank- 
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OSTEOCOLLA, OSTEOKOLL, Franz Osteo- 
colle, dann Osteita, Osteites, Osteolithus, Ossa 
lignosa, Ammosteos, Enosteos, Cysteolithus, Holo- 
steum, Psammosteum, Stelechites, Lapis ostites, 
L. morochius, L. ossifragus, Beinbruch, Beins 
heil, Beinwell, Steinbein, Bruchſtein, Walls 
ſtein, nannte man eine foſſile, leichte, oft auf dem Waſ⸗ 
ſer ſchwimmende, leicht zerreibliche Materie, mit oft fein 
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durchloͤcherter Oberfläche, welche zuweilen ſandig iſt und 
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feſt an die Zunge klebt, und bald fur Korallenreſte, bald 
für verwitterte Knochentheile, bald für Baumwurzeln, 
bald fuͤr eine Art Mergel ausgegeben wurde, Ahnlichkeit 
mit zerbrochenen Knochen hat, und zur Heilung von Bein⸗ 
bruͤchen gute Dienſte leiſten ſollte. — Was man in der 
Regel ſo genannt, ſind Baumwurzeln, die, im Mooſe, 
als ſie ſich in mergeligem Boden zerſetzten, von Kalktu 
durchdrungen wurden, der zuletzt mit der Form dieſer 
Wurzeln allein uͤbrigblieb. Wol moͤgen auch wirkliche 
verwitterte Knochen oft darunter begriffen worden ſein. 
Sehr ausfuͤhrlich behandeln dieſen Gegenſtand Gleditſch 
in den Memoir. de l'acad. roy, de Berlin 1748, III. 
(Hamburg. Magaz. VIII. 6, 574 fg.) und Schröder 
im lithologiſchen Real- und Verbal⸗Lexikon V, 1782, 
S. 59 und I. 143150. Ii. G. Brönn.) 
Os TEOCOPUS (dor2ov-xörro) se, dolor, bei 
Hippokrates, Galen und den Alten überhaupt jeder hef⸗ 
tige, die Knochen gleichſam brechende Schmerz, bei den 
Neuern ausſchließlich der veneriſche Knochenſchmerz. In 
dieſem Sinn iſt das Wort ſo lange bekannt, als die 
Syphilis ſelbſt, und namentlich beſchreibt ſchon Leoni⸗ 
cenus, einer der aͤlteſten Schriftſteller uber die veneriſche 
Krankheit, unter jenem Namen dieſen oft ſo fürchterlichen 
Krankheitszufall, der jedoch nur die ausgebildete vollkom⸗ 
mene Luſtſeuche auf ihrer Hoͤhe begleitet, dann aber auch 
die Kranken oft mehr, als jedes andere Symptom ihres 
Übels, martert, und zugleich die Gefahr deſſelben auf 
die Länge bedeutend erhöht, indem der bald bohrende 
oder ſaͤgende, bald nagende und brennende Schmerz, 
theils durch ſeine Heftigkeit an und fuͤr ſich, theils durch 
die Schlafloſigkeit, die er unvermeidlich herbeifuͤhrt, oft 
auch durch die bittere Reue und die Verzweiflung, die 
er erregt, den Organismus aufteibend erſchoͤpft. Schmer⸗ 


zen dieſer eigenthuͤmlichen Art haben ihren Sitz vorzugs- 
weiſe, zumal anfänglich, in ſolchen Knochen, die nur 


von wenigen weichen Theilen bedeckt ſind, daher in den 
Schaͤdelknochen (veneriſche Migraine), dem Bruſtbeine, 
den Schulterblaͤttern, und den Knochen der Gliedmaßen, 
namentlich dem Radius und der Tibia; ſie verſchonen 
indeß, zumal ſpaͤterhin, auch andere Knochen nicht im⸗ 
mer, und ergreifen zuweilen namentlich die der Naſen⸗ 
böhle und Mundhöhle, ja ſelbſt die hätteften Kno⸗ 


chen des Gehoͤrorgans; auch bleiben nach den ältern 


Schriftſtellern ſelbſt die Gelenke (Knorpel und Baͤnder) 
nicht frei von dieſem Schmerze, der nach der Meinung 
vieler Arzte, wenn er die flachen Knochen ergreift, von 
der Diploe derſelben, bei den Roͤhrenknochen hingegen 
von der Medullar⸗Membran ausgeht, noch weit öfter 
aber unleugbar aus der Beinhaut entſpringt, und von 
diefer aus allmälig in die Knochenſubſtanz ſelbſt eindringt, 
ſodaß mithin eine wahre Knochenentzuͤndung als naͤchſte 
Quelle des in Rede ſtebenden Zufalles angefehen werden 
muß, mit welchem uͤbrigens entweder von Anfang an, 
oder doch einige Zeit nach ſeinem Eintreten Auftreibungen 
des ſchmerzhaften Knochens, ſowie vermehrte Warme, 
ungewoͤhnliche Empfindlichkeit, auch wol eine ſchwache 
Roͤthung der den Knochen bedeckenden Hautſtelle ver⸗ 
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bunden zu fein pflegen. Charakteriſtiſcher als der Sitz 
des veneriſchen Knochenſchmerzes iſt indeß noch die 
deutliche Periodicitaͤt deſſelben, indem er am Tag ent⸗ 
weder gänzlich ſchweigt, oder doch nur im geringern 
Grade wahrgenommen wird, in den Abendſtunden aber 
ſich jedesmal von Neuem einſtellt, an Heftigkeit meiſtens 
bis Mitternacht zunimmt, und nachdem er eine oder 
zwei Stunden auf ſeiner Hoͤhe verweilt hat, gegen den 
Morgen allmaͤlig nachlaͤßt, endlich beim Anbruche des 
vollen Tages meiſt gaͤnzlich verſchwindet, ein Verhaͤltniß, 
deſſen Grund zu verſchiedenen Zeiten ſehr verſchieden an⸗ 
gegeben worden iſt. Irrigerweiſe glaubten die Altern es 
durch die von ihnen angenommene Kaͤlte der materia 
peceans einerſeits, wie durch die Kaͤlte der Nacht im 
Gegenſatze zu den erwaͤrmenden Sonnenſtrahlen anderer⸗ 
ſeits, durch die bei Nachtzeit ſich ſchließenden, am Tage 
eöffneten Hautporen erklären zu koͤnnen. Was manche 
e fuͤr die Urſache jener naͤchtlichen Exacerbation des 
veneriſchen Knochenſchmerzes halten, daß nämlich die 
Stille und Einſamkeit der Nacht zu dem koͤrperlichen 
Schmerze das Gefuͤhl der Verlaſſenheit hinzufuge und 
überhaupt empfaͤnglicher für die Empfindung mache, 
würde, wenn es zur Erklaͤrung überhaupt hinreichte, auch 
den Stachel jedes andern Schmerzes zur Nachtzeit ſchaͤr⸗ 
fen, was doch augenſcheinlich der Fall nicht iſt. Viel 
traͤgt dagegen ohne Zweifel zum naͤchtlichen Auftreten 
des ſyphilitiſchen Knochenſchmerzes die Bettwaͤrme bei, 
da ſich nicht blos in der Regel die Kranken außer dem 
Bette mehr oder weniger erleichtert fuͤhlen, ſondern dieſe 
Erleichterung oft auch ſchon dadurch gewinnen, daß ſie 
den leidenden Theil von einer erwaͤrmten Stelle des Bet⸗ 
tes auf eine kuͤhlere legen. Wir raͤumen indeſſen gern 


ein, daß auch dies zur vollſtaͤndigen Erklaͤrung der frag⸗ 


lichen Thatſache noch nicht ausreicht, und geſtehen, daß 
wir uns bei jedem Kranken dieſer Art an eine wiſſen⸗ 
ſchaftliche Luͤcke erinnert ſehen. (Vergl. A. Murat, De 
Vinfinence de la nuit sur les maladies. Paris 1806.) 

Mit andern Knochenſchmerzen können veneriſche in 
der Regel nicht leicht verwechſelt werden, da — abgeſe⸗ 
hen von dem bisher Geſagten — der rheumatiſche ober: 
flaͤchlicher zu ſein pflegt, oft von einem Theil auf den 
andern uͤberſpringt, immer mit einem bedeutendern Lei⸗ 
den der nahe gelegenen weichen Theile verbunden iſt, 
und in der Waͤrme nachlaͤßt, der gichtiſche vorzugsweiſe 
die Gelenke ergreift, die von dem veneriſchen ſehr ſelten 
und niemals gleich Anfangs befallen werden, der ſkor⸗ 
butiſche nur auf dem Gipfel des ausgebildeten, nicht zu 
verkennenden, Scharbocks vorkommt, und die den Krebs 
begleitenden Schmerzen — naͤchſt der Eigenthuͤmlichkeit 
der krebsartigen Verderbniß des leidenden Theiles — ſich 
ſchon dadurch auszeichnen, daß fie auch in den leiden⸗ 
vollſten Stunden den Kranken Augenblicke der Erholung 
goͤnnen, und nur von Zeit zu Zeit ihn aufſchrecken, waͤh⸗ 
rend der ſyphilitiſche zur Nachtzeit ununterbrochen wi: 
thet. Indeſſen ſtehen dieſe Unterſcheidungsmerkmale theils 


an und fuͤr ſich nicht ſo feſt, daß keines von ihnen Aus⸗ 


nahmen zulaſſen ſollte, theils und insbeſondere wird die 


Diagnoſe doch nicht ſelten durch die häufigen Complica⸗ 
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tionen der Luſtſeuche mit Gicht, Scharbock ꝛc. bedeu⸗ 
tend getruͤbt, und wir koͤnnen auch hier einem Irr⸗ 
thume nur durch die treue Beherzigung des Galenſchen: 
z narıa Fedoaodar Tu omusla, und durch die ſorg— 
fältige Erwägung des ganzen Verlaufes der Krankheit 
entgehen. Complicirt mit dem rheumatiſchen oder 
arthritiſchen Knochenſchmerze namentlich kommt der ſy⸗ 
philitiſche haͤuſig bei Individuen vor, die ſich nach vor⸗ 
angegangener veneriſcher Anſteckung noch längere Zeit 
jedem Einfluſſe einer uͤbeln Witterung bloßzuſtellen ge⸗ 
noͤthigt waren, wie z. B. Soldaten. 

Syphilitiſche Knochenſchmerzen bezeichnen nach dem 
vorher Geſagten die Hoͤhe der Luſtſeuche, und ſind ſchon 
in dieſer Hinſicht, und wegen ihrer naͤchſten in Vorſte— 
henden angeführten Wirkungen auf den Organismus 
ein Krankheitszufall von groͤßter Bedeutung. Außerdem 
ſind aber noch die Zerſtoͤrungen zu fuͤrchten, welche die 
dieſen Schmerzen zum Grunde liegende Entzuͤndung in 
den Knochen ſo oft hervorbringt, und aus welchen 
die Gummigeſchwuͤlſte (Gummata), Knochenerweichungen 
(Osteosarcosis), die Tophi, die ſyphilitiſchen Exoſtoſen, 
eine ungewoͤhnliche Sproͤdigkeit der Knochen und haͤufig 
ſelbſt der Beinfraß hervorgehen, ohne daß nach dem Ein⸗ 
tritte dieſer Wirkungen jene Schmerzen nachließen. Die 
Prognoſe iſt vielmehr in Bezug auf dieſe letztern am 
unguͤnſtigſten, wenn der Schmerz in Exoſtoſen wuͤthet, 
bereits Beinfraß eingetreten iſt ꝛc.; etwas guͤnſtiger im 
entgegengeſetzten Fall, auch wenn die Urſache eine com⸗ 
plicirte wäre (wenigſtens gilt dies von einigen Compli⸗ 
cationen und namentlich den rheumatiſchen) am guͤnſtig⸗ 
ſten verhaͤltnißmaͤßig bei dem einfachen und noch nicht 
veralteten veneriſchen Knochenſchmerze. t 

Die Unbekanntſchaft mit der Natur des Übels und 
der Aberglaube haben fruͤher auch gegen fyphilitifche 
Knochenſchmerzen manches Mittel angewandt, welches 
wir hier der verdienten Vergeſſenheit nicht entreißen wol⸗ 
len. Wir muͤſſen vielmehr daran erinnern, daß dieſe 
Schmerzen, Folge einer Entzuͤndung, zunaͤchſt ein antis 
phlogiſtiſches Heilverfahren fodern, und daß namentlich 
gleich Anfangs das Anſetzen von Blutegeln an die ſchmerz— 
haften Stellen, kleine Gaben von Mittelſalze, und be— 
ſonders von Salpeter, oͤrtliche lauwarme Baͤder aus Milch 
oder den Abkochungen ſchleimiger Vegetabilien mit Zu— 
ſatze von Mohnkoͤpfen, Schierling oder Bilſenkraut be⸗ 
reitet, manchmal treffliche Dienſte leiſten. Auf gleiche 
Weiſe nuͤtzen oft narkotiſche Kataplasmen, oder mit einer 
Opiumaufloͤſung befeuchtete Compreſſen, warm auf den 
leidenden Theil gelegt u. dergl. m. Weſentliche und 
gruͤndliche Hilfe kann jedoch begreiflicherweiſe nur eine 
ſchickliche Behandlung des geſammten kachektiſchen Leidens 
verſprechen, als deſſen Wirkung der Knochenſchmerz auf⸗ 
tritt. Wenn man aber in dieſer Beziehung gegen den⸗ 
ſelben fruͤherhin vorzugsweiſe Merkurialraͤucherungen an⸗ 
wandte, ſo ſind dieſe dagegen jetzt faſt ganz außer Ge⸗ 
brauch gekommen, und ihre gefaͤhrlichen Nebenwirkungen 
laſſen um ſo weniger die Erneuerung dieſes Heilverfah⸗ 
rens wuͤnſchen, als wir in den jetzt gebraͤuchlichen Inunc⸗ 
tionsmethoden, namentlich der Ruſtſchen, ein weit ſiche⸗ 
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reres und bei weitem nicht ſo zweideutiges Rettungsmittel 
der Kranken beſitzen. Dieſe Heilmethode, der innere 
Gebrauch des Sublimats — nach Andern des ſalpeter⸗ 
ſauern Queckſilbers — ſowie der gleichzeitige von dia⸗ 
phoretifchen Mitteln: der warmen Theeaufguͤſſe, des Lig. 
amm. acet., vor Allem des Mohnſaftes und des Kam⸗ 
phers, der Sarſaparilla, des Guaiaks, der Spießglanz⸗ 
praͤparate, — zumal in der Form des Pollini'ſchen De⸗ 
cocts — leiſten, beſonders wenn die Wirkung dieſer Mit⸗ 
tel noch durch allgemeine warme Baͤder angemeſſen un⸗ 
terſtuͤtzt wird, Alles, was unter fo unguͤnſtigen Umſtaͤn⸗ 
den von der Kunſt erwartet werden kann, und fuͤhren 
oft in den verzweifeltſten Faͤllen dennoch ſelbſt die voll⸗ 
ftändige Geneſung der Kranken herbei. Kalmus, Sei: 
delbaſt, Sadebaum, Faͤrberroͤthe, Stinkaſant und Phos⸗ 
phorſaͤure ſind dagegen Heilmittel, welche laut der Er⸗ 
fahrung am ſchicklichſten fuͤr diejenigen Faͤlle aufbewahrt 
bleiben, in denen die Gefahr des Überganges des vor⸗ 
handenen Knochenleidens in den Beinfraß dringender 
wird, oder welche doch wenigſtens in dieſen Faͤllen ſich 
noch am oͤfterſten heilſam bewähren. 

Das chirurgiſche Verfahren, welches bei offenbar 
vorhandenem ſyphilitiſchem Beinfraße nothwendig werden 
kann, die Trepanation des corrodirten Knochens, gehoͤrt 
nur inſofern hieher, als Aſtrue empfohlen hat, bei uͤber⸗ 
maͤßiger Heftigkeit und ſehr langer Dauer des ſyphiliti⸗ 
ſchen Knochenſchmerzes den Knochen mit dem Trepan 
zu durchbohren und im Fall alsdann Eiter zum Vor⸗ 
ſcheine kommt, die Operation fortzuſetzen und die kranken 
»Knochenſtuͤcke zu entfernen, in neuerer Zeit aber Calle: 
rier dieſelbe Operation unter denſelben Umſtaͤnden ange⸗ 
ſtellt wiſſen moͤchte, jedoch in der Abſicht, gleichſam ein 
neues productives Leben in dem leidenden Theile zu 
erwecken. Dieſe Operation iſt indeſſen unter dieſen Um⸗ 
ſtaͤnden und lediglich zu dieſem Zwecke bis jetzt, auch 
von ihm ſelbſt, noch nicht angeſtellt worden, und es liegt 
wol am Tage, daß ſie fuͤr ſich allein bei vorhandenen 
ſyphilitiſchen Allgemeinleiden keine gruͤndliche Hilfe gewaͤh⸗ 
zen koͤnnte. (S. noch d. Art. Syphilis) (C. L. Klose.) 

OSTEODERMI, Dumeril (Pisces), Knorpel⸗ 
fiſche aus der Ordnung der Teleobranchier, mit Kiemen⸗ 
deckel und Kiemenhaut; ohne Bauchfloſſen, die Haut mit 
einer ſcheligen Bedeckung oder Knochenpunkten verſehen. 
Es gebören hierher die Gattungen: Ostracion, Tetro- 
don, Ovoides, Diodon, Orbis und Syngnathus. — 
Dem. Zoologie analytique überf. von Froriep, 
S. 108. 5 D. Thon.) 

OSTEODES (’Ootewöng), alter Name einer klei⸗ 
nen, faft unbewohnten Stel, in der Nähe von Sieilien, 
bei Lipara, Plinius (II. N. III, 14, 8. Mela II, 7, 
18) rechnet ſie zu den Aclifchen Inſeln, worüber ihn 
Cluver tadelt. Nach Diodor (V, 11) haͤtte die Inſel 
davon ihren Namen, daß die Karthager waͤhrend ihrer 
Kämpfe mit den Syrakuſanern, um ſich vor den Fo: 
derungen ihrer unbezahlten und deshalb auftuͤhriſch ge⸗ 
wordenen Miethfoldaten zu ſchuͤtzen, dieſe auf die In⸗ 
ſel ausgeſetzt und dem Hunger preis gegeben haͤtten; fo 
wäre die kleine Inſel ein Beinhaus geworden. Ostodis 
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wird ſie in der Peutingerſchen Tafel, Ostodos beim 
Geogr. Ravenn. genannt. an BR 
Osteogangraena, ſ. Knochenbrand. 5 
OSTEOGENIE (’Ooreov-yeveoıs), die Lehre vo 
der Entwickelung des Knochenſyſtems im thieriſchen und 
vorzugsweiſe im menſchlichen Koͤrper, die — obwol der 
Gegenſtand ſchon die Aufmerkſamkeit der Forſcher des 
Alterthums beſchaͤftigt hat, wie die Schriften des Ari⸗ 
ſtoteles, Hippokrates und Galens beweiſen — dennoch 
Jahrhunderte lang, beinahe nur in einem Aggregat vor⸗ 
gefaßter Meinungen und unhaltbarer Hypotheſen beſtand, 
und den Standpunkt, auf dem ſie ſich gegenwaͤrtig be⸗ 
et vorzüglich erſt Haller, Scarpa und Bichat vers 
dankt. 
zeichnen, halten wir fuͤr die eigentliche Aufgabe des ge⸗ 
genwaͤrtigen Artikels, waͤhrend wir in Betreff der einer 
verdienten Vergeſſenheit bereits uͤberlieferten, die Knochen⸗ 
bildung betreffenden Anſichten des Alterthums auf die 
genannten Schriftſteller (Aristoteles, De partib. ani- 
mal. Hippocraies, De alimentis — de fracturis. Ga 
lenus, De aliment., de nat. facult.) zu verweifen uns 
begnügen. Ae Sanodısı 
Die Ausſcheidung einer feſten Gallerte, welche den 
Umriß des kuͤnftigen Gerippes darſtellt, aber noch keine 
Abtheilung deſſelben in einzelne Glieder wahrnehmen 
laͤßt, bezeichnet den Anfang des Proceſſes der Knochen⸗ 
bildung. Es verwandelt ſich dieſe Gallerte aber zunaͤchſt 
in Knorpel, das heißt, in eine glasartige, allmaͤlig fe⸗ 
derhart werdende, auf der Schnittflaͤche glatte, gleich⸗ 
foͤrmige Maſſe, die weder Zellen, noch Blutgefaͤße wahr⸗ 
nehmen laͤßt, und deren Ausbildung am Umfange nach 
der Tiefe hin, von Außen nach Innen, vorſchreitet, ſo⸗ 


daß beim Huͤhner-Embryo am dritten Tage, beim 


menſchlichen Embryo in der fünften Woche die Knorpel 
ſichtbar werden, was im naͤchſten Verhaͤltniſſe zur Ent⸗ 
wickelung des Herzens zu ſtehen ſcheint, indem grade in 
den dieſem Organe naͤchſtgelegenen Theilen des kuͤnftigen 
Gerippes, in den Wirbelbeinen, den Rippen und dem 
Bruſtbeine, die Knorpelbildung zuerſt beginnt. Gleich⸗ 
zeitig wird auch die erſte Spur der Gliederung des ſich 
bildenden Gerippes wahrnehmbar, indem die erwaͤhnte 
Metamorphoſe der Gallerte an getrennten Punkten der 
Maſſe, wo nämlich kuͤnftige Gelenkverbindungen ſtatt⸗ 
finden ſollen, erfolgt, waͤhrend da, wo ſpaͤterhin eine 
unbewegliche Knochenverbindung ſtattfinden ſoll, z. B. 
am Schaͤdel und am Becken, der Knorpel eine gleichfoͤr⸗ 
mige, ungetrennte Maſſe darſtellt. Hierauf bilden ſich 
nun Blutgefäße, welche durch die fibröfe Huͤlle, mit 
welcher jeder Knorpel bekleidet iſt, in denſelben eintreten 
und ſich in ihm verzweigen; die Stellen, an welchen 
dies geſchieht, werden undurchſichtig, weiterhin gelblich⸗ 
roth, beim Trocken weiß, die Biegſamkeit des Knorpels 
vermindert ſich allmaͤlig, es bilden ſich Faſern, welche 


entweder in ſpitzen Winkeln zuſammenſtoßen, oder mit 


einander parallel laufen, durch Querfaſern verbunden 
find, und auf dieſe Weiſe ein zelliges Gewebe darſtellen. 
Hiermit iſt der Anfang der eigentlichen Verknoͤche⸗ 
rung gegeben, die im Weſentlichen auf dem Zutritte des 
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Ihn naͤher, obwol in gedraͤngter Kürze, zu be⸗ 
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Blutes beruht, indem durch dieſes dem Knorpel erdiger 
Stoff zugefuͤhrt wird, welcher den Knorpel, ſeine Mi⸗ 
ſchung veraͤndernd, verdichtet. Indeß wird nicht aus dem 
Knorpel ſelbſt, wie die Alten glaubten, ſondern vielmehr 
in ihm der Knochen gebildet, indem nicht der Knorpel 
zum Knochen verhaͤrtet, ſondern Knochenſtoff (phosphor⸗ 
ſaure und etwas Weniges kohlenſaure Kalkerde) allmaͤlig 
mehr und mehr die Zwiſchenraͤume des Knorpels ans 
fuͤllt, während die Saugadern von Zeit zu Zeit Knor⸗ 
pelmaſſe des werdenden Knochens zuruͤckfuͤhren; daß je⸗ 
doch dieſe letztere niemals ganz verſchwindet, zeigt uns 
nicht blos die Erweichung der Knochen in manchen 
Krankheiten, z. B. den rhachitiſchen, veneriſchen ꝛc., ſon⸗ 
dern vornehmlich das Ergebniß der Behandlung der 
Knochen mit verduͤnnten Mineralſaͤuren, welche den 
Knochenſtoff aufloͤſen, und die knorpelige Grundlage des 
Knochens am deutlichſten wahrnehmen laſſen. Dieſer 
eigentliche Verknoͤcherungsvorgang nimmt beim Huͤhner⸗ 
embryo am neunten oder zehnten Tage, beim menſchli⸗ 
chen in der ſiebenten Woche ſeinen Anfang, und zwar 
in jedem Knorpel an einzelnen Punkten, welche Kno⸗ 
chenkerne oder Verknoͤcherungspunkte (nuclei os- 
sei, puncta ossificationis) genannt werden, zuerſt als 
weiße, undurchſichtige Flecken erſcheinen, allmaͤlig aber ſich 
immer weiter im Knorpel ausbreitend, in den breiten 
Knochen vom Mittelpunkte nach dem Umkreiſe, von der 
innern Flaͤche nach der aͤußern hin, in den langen Kno⸗ 
chen vom Mittelſtuͤcke nach dem Endſtuͤcke, vom innern 
zelligen Gewebe nach der Raͤnderſubſtanz, in den wuͤrfe⸗ 
ligen Knochen endlich vom Mittelpunkt aus in allen 
Richtungen nach der Oberfläche zu. Die Nagelglieder 
der Finger und Zehen verknoͤchern indeſſen von der Spitze 
aus. Was die Ordnung betrifft, in welcher die einzel⸗ 
nen Knorpel verknoͤchern, ſo werden die erſten Knochen⸗ 
kerne bei Huͤhnern am achten Tag im Schienbein, am 
neunten im Oberſchenkel, am zehnten im Bruſtbeine, 
Rippen und Kiefer, am dreizehnten im Wadenbein, am 
funfzehnten im Schaͤdel wahrgenommen; bei der menſch⸗ 
lichen Frucht hingegen faͤngt zuerſt in der genannten Zeit 
das Schluͤſſelbein, hierauf der Unterkiefer, demnaͤchſt der 
Oberkiefer, in der erſten Haͤlfte des dritten Monats das 
Stirn⸗ und Hinterhauptsbein, der Ober- und Unterarm, 
der Unterſchenkel, Schulterblaͤtter und Rippen, in der 
zweiten Haͤlfte des dritten Monats das Keilbein, die 
Schläfenbeine und Jochbeine, hierauf die Scheitel⸗ 
Gaum⸗ und Naſenbeine, die Wirbel, Mittelhand, Mit⸗ 
telfuß und Nagelglieder, im vierten Monate das Pflug⸗ 
ſcharbein und die zwei obern Finger⸗ und Zehenglieder, 
wie die Hüftbeine, im fünften Monate Riech-⸗ und 
Thraͤnenbeine und die Muſcheln, im ſechsten das Bruſt⸗ 
bein, die Hand⸗ und Fußwurzel, im zehnten das Zun⸗ 
gen⸗ und Schwanzbein zu verknoͤchern an, und es ſcheint 
die Reihenfolge dieſes Vorganges von dem Verhaͤltniſſe 
der Gefaͤßverbreitung weſentlich abhaͤngig zu fein; fie 
kommt wenigſtens mit jener der Knorpelbildung nicht 
überein. Auch die Zahl der Verknoͤcherungspunkte in den 
einzelnen Knorpeln iſt verſchieden, denn nur für wenige, 
kleinere und einfach gebildete Knochen bildet ſich ein ein⸗ 
A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. VI. 
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ziger Knochenkern im Knorpel, die meiften Knochen ent⸗ 
ſtehen aus mehren, allmaͤlig ſich vergroͤßernden und ſo⸗ 
mit einander naͤher tretenden Kernen. Aus Einem Kerne 
bilden ſich namentlich mit Ausnahme des Schwanzbeins, 
nur paarige Knochen: Scheitel-, Gaumen, Joch, Nas 
ſen⸗, Thraͤnenbeine, Muſcheln, Schlüffelbeine, Knieſchei⸗ 
ben, Hand⸗ und Fußwurzelknochen (mit Ausnahme der 
Ferſenbeine); aus zwei Kernen das Stirnbein, das 
Pflugſchar, der Unterkiefer, das Ferſenbein, Mittelhand⸗ 
und Mittelfußknochen, die Fingerglieder; aus drei Ker— 
nen die Wirbel und das Riechbein, der Oberkiefer, die 
Rippen, die Speiche, das Schienbein und das Waden⸗ 
bein; aus fünf Kernen der zweite und ſiebente Hals⸗ 
wirbel, die Schulterblaͤtter, der Ellbogenknochen, der 
Oberſchenkel⸗ und die Beckenknochen; aus ſieben Kno⸗ 
chenkernen endlich entſteht der Oberarmknochen, aus eil⸗ 
fen das Hinterhauptsbein, aus 14 das Keilbein, aus 
21 das Kreuzbein, aus einer unbeſtimmten Anzahl das 
Bruſtbein. Alle dieſe Knochen beſtehen daher auch, wenn 
ſie ihrer Vollkommenheit nahe ſind, aus mehren, durch 
zwiſchenliegende Knorpel, verbundenen Stuͤcken, ein Um⸗ 
ſtand, durch welchen einerſeits der Koͤrper in kuͤrzerer Zeit 
eine feſte Grundlage gewinnt, indem die Entwickelung 
jedes Knochens aus Einem Kerne nothwendig nur langſa⸗ 
mer vorſchreiten koͤnnte, zugleich aber auch andererſeits 
denjenigen Knochen, durch deren Offnungen Blutgefaͤße 
ꝛc. durchgehen, eine länger mögliche Erweiterung dieſer 
Offnungen beim Wachsthume der hindurchgehenden Or⸗ 
gane geſtattet iſt; doch entſteht das Wirbelarterienloch der 
Halswirbel — den ſiebenten abgerechnet — aus einem 
einzigen Querfortſatze, der um die Schlagader herum⸗ 
wächſt — die Fortſaͤtze der Knochen verknoͤchern meiſtens 
aus eigenen Knochenkernen, die ſich bald ebenſo fruͤh, 


als in dem Körper des Knochens zeigen, bald ſpaͤter, 
weshalb dieſe Fortſaͤtze in der Jugend noch als An⸗ 


ſaͤtze erſcheinen. Ein zwiſchenliegender Knorpel verbin⸗ 
det ſie mit dem Koͤrper des Knochens, und es iſt an 
den Flaͤchen, mit welchen beide einander beruͤhren, in 
der Regel die des Korpers flachgewoͤlbt, die des An⸗ 
ſatzes flach ausgehöhlt. An der Stelle der knorpeligen 
Verbindung beider legt ſich zwar die Beinhaut (pe- 
riostium) nicht, wie Ruyſch glaubte, zwiſchen den Koͤr⸗ 
per und den Anſatz, ſondern geht ohne Unterbrechung 
an jenem uͤber dieſen hinweg, aber ſie ſitzt allerdings 
an dieſer Stelle etwas feſter, als an andern Punkten. 
Enblich erſcheint auch ſchon frühzeitig innerhalb der Roͤh⸗ 
renknochen eine Markroͤhre, deren beide Enden durch 


Knochengewebe verſchloſſen ſind, und es bilden ſich darin 


Zellen, mit gallertartigem roͤthlichem Mark erfuͤllt, aber 
weder dieſes Mark, noch ein ſchwammiges Gewebe wer⸗ 
den, ſo lange das Fruchtleben dauert, in den flachen Kno⸗ 
chen wahrgenommen. — Bei dem reifen Embryo finden 
wir ſchon vollkommen ausgebildet die Gehoͤrknochen. 
Viele andere find dagegen noch in mehre Stuͤcken ges 
trennt, wie das Stirnbein, das Riechbein, der Unterkie⸗ 
fer, der Oberarm, der Oberſchenkel und der Atlas in 
zwei Stucke; das Keilbein, die Wirbel und die Becken⸗ 
knochen in drei, das Schlaͤfenbein, Hinterhauptbein und 
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der zweite Halswirbel in vier, das Kreuzbein in 21 
Stucke. Manchen Knochen fehlen noch einzelne Verknoͤ⸗ 
cherungspunkte, namentlich am Riechbeine die ſenkrechte 
Platte, am Schulterblatte die Fortſaͤtze, am Oberarm 
und an den Finger- und Zehengliedern das obere End⸗ 
ſtuͤk, ſowie das untere am Schienbeine, den Mittel: 
hand⸗ und Mittelfußknochen; ferner am Oberſchenkel das 
obere Endſtuͤck und die zwei Rollhuͤgel, das hintere End⸗ 
fd an den Rippen; das obere und untere am Ellbo⸗ 
gen, der Speiche und dem Wadenbeine, am Atlas der 
Körper. Die obern Hörer des Zungenbeines, die Knie⸗ 
ſcheibe, die untern Schwanzbeine, die vier Knochen der 
obern Reihe in der Handwurzel, das große und kleine 
viereckige Bein, das Kahnbein der Fußwurzel und die 
drei Keilbeine zeigen alsdann noch gar keine Spur der 
Verknoͤcherung. Die Knochenbildung des Organismus 
zu vollenden iſt demnach dem Leben nach der Geburt 
vorbehalten, während deſſen immer mehr und mehr er⸗ 
dige Theile in die knorpelige Grundlage der Knochen 
niedergelegt werden. Ohne in eine genauere Schilderung 
dieſes ſpaͤtern allmaͤligen Fortſchreitens der Knochenbil⸗ 
dung nach der Geburt einzugehen, welche die Leſer aus⸗ 
fuͤhrlich bei Mende (Ausf. Handb. der gerichtl. Med. 
IV. S. 74— 92) nach Beclard und vorzüglich nach 
Meckel geſchildert finden, bleibt uns uͤber dieſen Gegen⸗ 
ſtand noch Folgendes im Allgemeinen zu bemerken. Die 
knorpeligen Zwiſchenſtuͤcke der aus mehren Stuͤcken be⸗ 
ſtehenden Knochen werden nach der Geburt allmälig mit 
Knochenſtoff ausgefüllt, und dieſe Stuͤcke dadurch zuletzt 
in Eins verwandelt, und die Anſaͤtze — obwol nicht 
alle zu gleicher Zeit, und früher in ſtaͤrkern (daher auch 
in männlichen), als in ſchwaͤchlichen, kranken Körpern, 
zumal bei vorhandener Rhachitis — im Fortſatz, an 
denen zuletzt jede Spur der fruͤher vorhandenen knorpeli⸗ 
gen Verbindung verſchwunden iſt. Im gleichen Ver⸗ 
haͤltniſſe ſehen wir Hervorragungen und Vertiefungen, 
welche fruͤher an den einzelnen Knochen gar nicht wahr⸗ 
nehmbar waren, entſtehen, oder fruͤher vorhandene ſtaͤrker 
werden, z. B. den Zitzenfortſatz, die Zuberofität der 
Speiche, die Vertiefungen auf der innern Fläche der 
Hirnſchale u. dergl. m., welche Erſcheinungen man einer⸗ 
ſeits vom Zuge der Muskeln, welche an ſolche allmaͤlig 
ſtaͤrker hervortretende Punkte der Knochen angeheftet find, 
wie namentlich des Biceps und des Sternocleidoma- 
‚stoideus, andererſeits vom Drucke weicher Theile, wie na⸗ 
mentlich der Schlagadern, der Hirnhaͤute und des Ge⸗ 
hirns, abgeleitet hat, — gewiß nicht ganz mit Unrecht, ob⸗ 
wol dieſe allerdings rein mechaniſche Anſicht die von 
manchen Neuern dagegen erhobenen Einwuͤrfe, daß man 
naͤmlich Erhabenheiken auch an ſolchen Stellen der 
Knochen wahrnimmt, an denen gar keine Muskelinſertion 
ſtattfindet, daß andere vorhanden find, ehe die Muskel⸗ 
kraft jene Höhe erreicht hat, auf welcher fie die in Rede 
ſtehende Wirkung hervorbringen koͤnnte, daß es ſich auf 
ähnliche Weiſe mit den Knochenvertieſungen verhalt, 
und daß insbeſondere bei Anencephalen das Schaͤdelge⸗ 
woͤlbe und der Schaͤdelgrund dieſelben Eindruͤcke wahr⸗ 
nehmen laſſen, welche beim Vorhandenſein das Gehirns 
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als Wirkungen deſſelben angeſehen werden ꝛc., nicht 
ganz zu erledigen vermag. Wie dem aber auch ſein 
mag, allmaͤlig werden die Oberflaͤchen der Knochen un⸗ 
ebener, die Roͤhrenknochen nehmen mehr oder weniger 
eine prismatiſche Geſtalt an. Es bilden ſich allmaͤlig 
die innern Höhlen: der Knochen, z. B. die Stirnhoͤhlen, 
die Naͤhte der Schaͤdelknochen, die Groͤße des Kopfes 
tritt nach und nach in ein richtigeres Verhaͤltniß zum 
uͤbrigen Koͤrper, indem das Wachsthum des Kopfes ſich 
gegen jenes des Beckens und der Beine veraͤndert, bis 
endlich im maͤnnlichen Alter das Gerippe ſeine hoͤchſte 
Entwickelung erreicht hat, von welcher es im hoͤhern Alter 
wieder herabſteigt. Die Knochen, welche in dieſem hoͤ⸗ 
hern Alter eine gelbe Farbe annehmen, werden zugleich, 
ſowie die Starrheit der Faſer im Koͤrper uͤberhaupt all⸗ 


mälig immer größer wird, die kleinern Schlagadern un⸗ 


wegſam werden, und die Ernaͤhrung mangelhaft wird, 


allmaͤlig duͤnner und betraͤchtlich leichter, beſonders die 


weiblichen; die Diploe der flachen Knochen verſchwin⸗ 
det nach und nach ganz, und die zunehmende Menge der 


erdigen Theile im Koͤrper erhoͤht die Sproͤdigkeit der 


Knochen, weshalb Bruͤche dieſer letztern im Greiſenalter 
fo leicht erfolgen. Wenn Ribes (Bulletin de la faculté 
de Paris, 1819. nr. 11.) diefe größere Bruͤchigkeit der 
Knochen nicht, nach dem Beiſpiel anderer Phyſiologen, 
dem Übermaß an phosphorſaurer Kalkerde beimeſſen zu 
duͤrfen glaubt: ſo fehlt es zur Zeit noch dieſem Wider⸗ 
ſpruch an triftigen, entſcheidenden Gruͤnden, waͤhrend es 
unbezweifelte Thatſache iſt, daß bei den Knochen alter 
Leute auch die Markzellen verſchwinden, und das Mark, 
wenn auch ſeine Menge ſich nicht uͤberhaupt vermindern 


ſollte, eine mehr duͤnne und waͤßrige Beſchaffenheit an⸗ 


nimmt. Aber auch der bisher beſchriebene eigentliche 


Verknoͤcherungsvorgang iſt dem Greiſenalter keinesweges 


fremd; er geht alsdann vielmehr in gewiſſen Theilen ſehr 
lebhaft von Statten. Die Knorpel namentlich, welche 
ebenfalls mit dem Alter dichter und ſproͤder werden, da⸗ 
her auch ihre Federkraft verlieren, verknoͤchern in dieſer 
Zeit des Lebens ſehr haͤufig, die ſogenannten unbeſtaͤndi⸗ 
gen meiſtens bald nach dem 60. Jahre, die beſtaͤndigen in 
der Regel erſt ſpaͤter, oder ſie werden, wenigſtens An⸗ 
fangs, wie von einer Art von Knochenrinde überzogen, 
wobei jedoch eine genauere Unterſuchung meiſtens einen 
Knochenkern in ihrer Mitte nachweiſt. Ahnlichen Veraͤn⸗ 


derungen ſind alle Gewebe des Koͤrpers, das Zellenge⸗ 


webe, die Muskelſubſtanz, die Sehnen, beſonders auch 
die Haͤute der Schlagadern ꝛc. im Alter unterworfen, und 


fo häufig iſt in dieſer Lebenszeit die Verknoͤcherung der 
Knorpel des Kehlkopfes, der Luftroͤhre, der Rippen ꝛc., 
daß Morgagni (De causs. et sedib. morbor. epist. 


236) es bei einer Frau von 64 Jahren als ſehr auffal⸗ 
lend bezeichnen durfte, daß an ihrer Leiche keine Ver⸗ 


knoͤcherung der Rippenknorpel wahrnehmbar war. Freilich 
fand Harvey (Philosoph. Transact. Lond. 1669. p. 887) 
ſelbſt in der Leiche eines Mannes, der ein Alter von 
152 Jahren erreicht hatte, und deſſen Koͤrper fleiſchig und 


fett bis zum Tode geblieben war, die Eingeweide geſund 
und keinen Knorpel verknoͤchert; ja es Teint überhaupt 
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eine erwieſene Thatſache, daß grade bei Individuen, die 
ein ganz ungewoͤhnlich hohes Lebensalter erreichen, dieſe 
Verknoͤcherungen der Knorpel ꝛc. nicht wahrgenommen 
werden. Nichtsdeſtoweniger iſt dieſer Vorgang im Allge⸗ 
meinen als ein charakteriſtiſcher des Alters anzuſehen, und 
es iſt mit Recht ſchon von Andern als ſehr bemerkens⸗ 
werth bezeichnet worden, daß er mit einem entzuͤndlichen, 
mindeſtens congeſtiven Zuſtande des verknoͤchernden Theis 
les im weſentlichen Zuſammenhange zu ſtehen ſcheint, in⸗ 
dem er dem Greifenalter. keineswegs ausſchließlich zu⸗ 
kommt, man vielmehr oft in den Leichen jüngerer Per: 
ſonen die Knorpel des Larynx nach entzündlichen, Af⸗ 
fectionen deſſelben, die der Rippen nach chroniſchen Pneu⸗ 
monien ıc. findet, auch dieſen Befunden analog viele 
Erſcheinungen genannt werden muͤſſen, welche wir in 
Folge arthritiſcher Affectionen ꝛc. zu ſehen gewohnt ſind. 

Ihre letzten Umwandlungen erleiden die Knochen 
nach dem Tod, obwol ſie, als die haͤrteſten Theile des 
Koͤrpers, der Verweſung am ſpaͤteſten anheimfallen. Zu⸗ 
erſt wird die thieriſche Materie unter Einwirkung der 
Luft und des Waſſers zerſtoͤrt und verfluͤchtigt, und nach⸗ 
dem ſpaͤter auch die Phosphorſaͤure zum Theil ausgelaugt 
oder zerſetzt iſt, wird der Knochen muͤrbe, leicht zerreib⸗ 
lich und zerfaͤllt endlich in Staub. Daß dies, beſon⸗ 
ders unter gewiſſen Umſtaͤnden, oft erſt ſehr ſpaͤt ges 
ſchieht, iſt bekannt, und wir beſchraͤnken uns darauf, 
noch zu bemerken, daß man in Knochen, welche 700 
Jahre in der St. Genovefen- Kirche gelegen hatten, ein 
purpurrothes Pigment und Kryſtalle von phosphorſaurem 
Kalk mit Überſchuß von Phosphorſaͤure und etwas phos⸗ 
phorſaurem Talk angetroffen hat. (Fourcroy und 
Vauquelin, Annal. du museum national d’hist. nat. 
Paris. Vol. X. p. 1s. Rob. Nesbitt, human osteo- 
geny explained. (London 1736.) A. de Haller, 
Deux memoires sur la formation des os. (Lausanne 
1758. 12.) Scarpa, De penitiori ossium structura. 
Bichat, Anatomie generale T. III. K. F. Bur⸗ 
dach, Die Phyſiologie als Erſcheinungswiſſenſchaft. 2. 
Thl.) C. L. Klose.) 

OSTEOGLOSSUM Vandelli (Pisces). Eine 
von Cuvier angenommene Gattung mit Sudis nahe ver⸗ 
wandt, beſonders durch zwei Bartfaͤden unterſchieden, 
welche von der Verbindung des Unterkiefers herabhaͤngen, 
die Afterfloſſe mit der Schwanzfloſſe vereinigt, die Zunge 
knochig, durch eine Menge kleiner, kurzer, grader und ab⸗ 
geſtutzter Zaͤhnchen ſo rauh, daß man ſie benutzt als 
Raspel, um Früchte zu zerkleinern. Typus dieſer Gat⸗ 
tung iſt ein ziemlich großer Fiſch aus den braſiliſchen 
Gewaͤſſern. O. Vandelli (%. zu dem Cuvier als Syn⸗ 
ouym Ischnosoma bieirrhosum Spix Taf. 25 zieht. 
Gehoͤrt zur Familie Clupeidae. (D. Thon.) 

OSTEOLEPIS (Palaͤozoologie). Der Name Osteo- 
lepis (von dor, Knochen, und denig, Schuppe = 
Knochenſchuppe) bezeichnet, nach Valenciennes' Vorſchlag, 
ein Geſchlecht foſſiler Fiſche, wahrſcheinlich dem Suͤß⸗ 
waſſer angehoͤrig und mit Lepisosteus verwandt, wel⸗ 
ches Sedgwick und Murchiſon in den zwiſchen Oldred 
Sandſtone und Zechſtein liegenden Schiefern von Caith⸗ 
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neß gefunden, Agaſſiz aber nur mit Zweifel in fein 
Syſtem der Ganoiden aufgenommen hat, da es nach 
ſeiner Vermuthung wol zu Amblypterus oder Palaeo- 
niseus gehören koͤnnte. Eine Diagnoſtik davon iſt bis⸗ 
her noch nicht gegeben worden. Osteolepis hat die Schup⸗ 
pen von Lepisosteus, die Bauchfloſſen ſehr weit nach 
Hinten, die Afterfloſſe faſt ganz unter der Ruͤckenfloſſe, 
welche mithin ſelbſt weit nach Hinten ſteht. Schwanz⸗ 
floſſe [2] gabelfoͤrmig, wodurch dieſes Genus beſonders 
von Lepisosteus abweicht. Zwei Arten: O. macrolepi- 
dotus und O. mierolepidotus Yalenc., Sedgwick et 
Murch. p. 144 find nur durch die Groͤße der Schuppen 
von einander verſchieden *). (II. G. Bronn.) 
OSTEOLITEHI (Palaͤozoologie), Knochenſteine 
(aus dor, Knochen, und Aldos, Stein) iſt die uͤblichſte 
Benennung zur Bezeichnung der foſſilen Knochen im 
Allgemeinen und ohne Ruͤckſicht auf Thierart und Ver⸗ 
ſteinerungszuſtand. 

Luyd und Andere haben jedem dieſer Knochen, die fie 
nach Glied und Thierart gar oft nicht zu deuten wuß⸗ 
ten, nach ihrer Form und allerlei Zufaͤlligkeiten einen be⸗ 
ſondern Namen beigelegt, als: Cartilago, Craticulum, 
Locularia, Maxillaria, Scapularia, Solearia, Verte- 
bella, Xylosteon etc. Andere theilten die foſſilen Kno⸗ 
chen ein in Osteolichi hominum, mammalium, avium 
etc. (S. Linné, Gmelin ꝛc.) Vorzuͤglich durch die Be⸗ 
muͤhungen Cuviers, von Soͤmmerings, Goldfuß', Roſen⸗ 
muͤllers ꝛc. find fpätere Oryktozoographen zur beſſern Deu: 
tung foſſiler Gebeine in Stand geſetzt worden. 

Die Claſſen und Ordnungen der Thiere ſind nicht 
wohl durch Charakter zu erkennen, welche allen Knochen 
einer ganzen Claſſe oder Ordnung gemeinſam wären. — 
Was den chemiſchen Beſtand der foſſilen Knochen anbe⸗ 
langt, ſo iſt ſolcher, abgeſehen von den Zerſetzungen und 
der Impraͤgnation mit Mineralſubſtanzen, welche fie im 
foſſilen Zuſtand erfahren haben, mehr von der Nahrung 
eines Thieres, als von der Claſſe und Ordnung abhaͤn⸗ 
gig, der es angehoͤrt, wie folgende Zuſammenſtellung 
der Analyſen von de Barros!) ergibt, welche vorzüglich 
auf den Gehalt von kohlenſaurem und phosphorſaurem 
Kalke gerichtet waren. 

Kohlenſ. Kalk. Phosphorſ. Kalk. 


Loͤwe 0,025 0,950 
Hammel 0,193 0,800 
Huhn 0,104 0,886 
Froſch 0,024 0,952 
Fiſche 0,053 0,919 


Doch iſt insbeſondere bei den aus den Säugethieren ent⸗ 
nommenen zwei Beiſpielen erſichtlich, wie die von ani⸗ 
maliſcher Koſt lebenden Thiere noch mehr phosphorſau⸗ 


*) Sedgwick und Murchiſon in den Transact. of the 
geological Society of London. New Series. 1829. III, 144. 
Woodward, Synoptical Table of British organic remains, p. 37. 
Agassiz, Recherches sur les poissons fossiles. (Neufchätel. 4,) 
II, 5. Jahrb. f. Min. 1833. S. 472. v. Meyer, Palaeologica 
(Frankf. 1832.) S. 305. ö 1. N 

1) Journ. de Chim. médic. 1828, Juin, p. 289. 
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ten Kalk in der wee ihrer Knochen enthal⸗ 
die bloßen Herbivoren. 

b 5225 Gefige N erfcheint die zellige Structur der 
Knochen unterer Claſſen groͤber (was beſonders im verwit⸗ 
terten Zuſtande mehr hervortritt) als die der Säugethiere, 
waͤhren d bei den Voͤgeln die Roͤhrenknochen groͤßtentheils, 
vorzüglich die der Flügel von Textur dichter, innen hohl, 
die Hoͤhle mit glatten Waͤnden verſehen ſind, wodurch 
theils ihre zum Fluge bei ihrer verhaͤltnißmaͤßigen Laͤnge 
noͤthige Staͤrke ohne Vermehrung der Schwere zunimmt, 
theils eine Art von Reſpiration auch im Innern der 
Knochen moͤglich wird, indem aus dem Körper Luft durch 
beſondere Offnungen in jene Knochen treten und ſich 
darin erneuern kann. Der Schaͤdel zerfaͤllt bei den drei 
niedrigern Wirbelthierclaffen in eine viel größere Anzahl 
durch Naͤhte mit einander verbundener, und auch in ho⸗ 
hem Alter ſich nicht vollſtaͤndig vereinigender Knochen⸗ 
ſtuͤcke, als bei den Säugethieren, ſodaß jedes Schaͤdelbein 
dieſer letztern bei erſtern wieder aus mehren zuſammen⸗ 
geſetzt iſt und der Schädel ſich weniger leicht volfländig 

alten hat. AR 55 
. Be ift haufig in Verlegenheit, die erſt neuerlich in 
die Erde gekommenen Knochen ruͤckſichtlich ihres geolo⸗ 
giſchen Alters von denen der Diluvial⸗ und ganzen Ter⸗ 
tiaͤrzeit zu unterſcheiden, da beide auf ähnliche Art vor⸗ 
kommen koͤnnen, namlich blos calcinirt, mehr oder weni⸗ 
ger ihrer organiſchen Beſtandtheile (die im friſchen Zu⸗ 
ſtande bis zu 0,40 betragen koͤnnen) beraubt, mürbe oder 
hart — oder (in Tropfſteinhoͤhlen und Breccien) mit 
Kalkſinter ſo durchdrungen, daß dieſer nur einen Theil 
der Knochenzellen ausfuͤllt, und die urſpruͤngliche Kno⸗ 
chenſubſtanz und Textur immer ſichtbar erſcheint. Ent⸗ 
halten die kalkhaltigen Waſſer noch andere Erdbeſtand⸗ 
theile chemiſch, oder in ſehr fein zertheiltem Zuſtande me⸗ 
chaniſch aufgeloͤſt, ſo werden die Knochen auch davon 
impraͤgnirt (Talkerde ꝛc.). Liegen die Knochen an freier 
Luft, der Sonne und dem Regen wechſelsweiſe ausge⸗ 
ſetzt, ſo zerſetzen ſie ſich ſchneller, buͤßen ſchneller ihre 
organiſchen Beſtandtheile ein, als im beſtaͤndigen Schat⸗ 
ten, unter Dach, oder in der Erde, und hier in der 
Luft und Waſſer durchlaſſenden Sandſchichten ſchneller, 
als in undurchlaſſendem Thone. Werden ſie von mi⸗ 
neralhaltigen und abſetzenden Waſſern durchzogen (was 
aber wieder eine lockere Mergel- oder Kalkſanderde 
vorauszuſetzen pflegt), ſo verlieren ſie ihre organiſchen 
Gemengtheile um ſo ſchneller, je raſcher aus jenen ſich 
Erdbeſtandtheile in ihnen abſetzten. Daher iſt weder 
das Imprägnirtſein der Knochen mit Kalkerde, noch jenes 
mit in dem ſie umſchließenden Boden nur hoͤchſt ſpaͤr⸗ 
lich vorkommenden Erdarten (M. de Serres), noch der 
Mangel an organiſchen Elementen und das hievon be⸗ 
dingte Anhaͤngen derſelben an die feuchte Lippe (Buck⸗ 
land) ein ſehr ſicheres Kennzeichen des geologiſchen Al⸗ 
ters der Knochen. Jene ſehr durchlaſſenden oberflaͤchli⸗ 
chen Erdſchichten koͤnnen in wenigen Decennien weiter 
zerſetzt fein, als die ſeit Jahrtauſenden in dichten Bo⸗ 
denſchichten eingeſchloſſen waren, wie durch Marcel de Ser⸗ 
res aus vergleichenden Analyſen erwieſen worden gegen 
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Buckland, der die Behauptung aufgeſtellt hatte, daß das 


Anhaͤngen an der Zunge oder Lippe bei den Knochen der 
Breccien und Diluvial⸗Niederſchlaͤge ebenſo beſtaͤndig, 
als das bei denen der Alluvionen, Torfmoore, roͤmiſchen 
Graͤber und Druidenhuͤgel (zu Pairland und Wokey⸗Hall) 
ſelten ſei ). 8 

Die kleinen, innen dichten, nach allen Richtungen 


ungefaͤhr gleichgroßen Beine der Hand und des Fußes 


pflegen ſich gegen mechaniſche Zerſtoͤrung jeder Art am 
beſten zu erhalten; ebenſo die mit Schmelz uͤberzogenen 
Zaͤhne, welche von groͤßern Raubthieren nie mit gefreſ⸗ 
ſen werden, aber ihrer ungleichen Zuſammenſetzung we⸗ 
gen, wenn ſie einmal ſtaͤrker abgenutzt worden, ſich auch 
ungleich zuſammenziehen und ausdehnen, und daher leicht 
berſten und ſich zerſplittern; fie find gluͤcklicher Weiſe die 
zum Erkennen der Thiere nach Claſſe, Genus und Art 
am meiſten geeigneten Theile. Schwieriger erhalten ſich 
die Unterkiefer und die langen Roͤhrenknochen, welche 
letztere ihres markigen Inhaltes wegen von Raubthieren 
immer gern angenagt werden. Die flachen Knochen 
(Schulterblatt, Schaͤdel und Beckentheile) werden durch 
jeden auf ihre große Flaͤche wirkenden mechaniſchen Druck 
am meiſten zerſtoͤrt. Schulterblatt und Becken kom⸗ 
men daher nur ſelten vor. 
Osteolithus, ſ. Osteocolla. 


(AH. G. Bronn.) 


S TEOLOOGIE (Ort — zdyos), Knochen⸗ 


lehre, derjenige Theil der Anatomie, welcher ſich mit 
der Unterſuchung und Beſchreibung der Knochen, fie mös 


gen ſich im friſchen oder getrockneten Zuſtande befinden, 


beſchaͤftigt, weshalb die Erweiterung des mediciniſchen 
Lehrgebaͤudes durch eine Oſteographie, wie ſie von 
Manchen als eigenthuͤmliche Doctrin angenommen wor⸗ 
den ift, ſchwerlich nothwendig genannt werden, wenig⸗ 
ſtens in dem allgemein angenommenen Begriffe der Oſteo⸗ 
logie ihre Rechtfertigung nicht finden kann. Dieſer dl: 
teſte Zweig der anatomiſchen Wiſſenſchaften — denn er 
iſt der einzige, mit welchem ſchon die Alten vertraut wa⸗ 


— 


ren, welche Schwierigkeiten auch ihren Forſchungen in 


dieſem Gebiet entgegenſtanden — iſt zugleich, wenn uͤber⸗ 
haupt irgend einem dieſer Zweige der Vorzug vor den 
andern gegeben werden koͤnnte, der wichtigſte von allen 
inſofern zu nennen, als auf ihm ebenſo die geſammte 


Anatomie ruht, wie das Skelet die Grundlage des Koͤr⸗ 


pers ausmacht. Gruͤndliche oſteologiſche Studien bah⸗ 
nen daher am ſicherſten allen anatomiſchen den Weg, 
und da dem Hippokratiſchen Irrthume, nach welchem die 
Anatomie dem Maler nüglicher fein ſoll, als dem Arzte, 


Rolfink ganz richtig die Behauptung entgegenſtellte, aß 


die Anatomie das Auge der Medicin genannt werden 
dürfe: fo bedarf es keines Beweiſes, daß oſteologiſche 
Studien, wie trocken ſie auch an ſich ſelbſt unleugbar 


find, dem ganzen mediciniſchen Studium die ſicherſte 


Baſis gewaͤhren, abgeſehen von dem beſondern Nutzen, 
welchen ſie dem Wundarzt und dem Geburtshelfer bringen. 
Die Knochen des menſchlichen Koͤrpers, denn von 
K—«—ẽ—.ñù᷑ . —¹ũii—qää—— —— L!—ñ— ——y— a 
2) Buckl. in Ann. of Philos. 1827, August, und James. in 

n. Ediab. philos. Journ. 1827, July, p. 382, 888 5 
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dieſen kann hier nur wieder vorzugsweiſe die Rede fein, 
übertreffen an Feſtigkeit und Härte alle andern Theile 
deſſelben, wovon der Grund darin zu ſuchen iſt, daß in 


m 


ihnen Leim und Faſerſtoff mit erdigen Theilen, dem eis 


gentlichen Knochenſtoffe (phosphorſaurer Kalkerde), ver⸗ 
bunden find. Anhaltendes Kochen der Knochen im Waf- 
ſer, wodurch jener Leim aufgeloͤſt und der Faſerſtoff ab⸗ 
getrennt wird, laͤßt dieſen Knochenſtoff, als eine ſproͤde, 
duͤrre Maſſe zuruck, und verduͤnnte mineraliſche Säuren, 
welche den Knochenſtoff aufloͤſen, verwandeln ebenda⸗ 
durch den Knochen in eine biegſame, knorpelartige Maſſe. 
In den Roͤhrenknochen liegen dieſe eigentlichen Knochen⸗ 
faſern mehr oder weniger gleichlaufend, in den flachen 
Knochen — wie am deutlichſten an den platten Schädel: 
knochen der Frucht und den Waſſerkoͤpfen kindlicher Lei⸗ 
chen wahrgenommen wird — laufen ſie ſtrahlenfoͤrmig 
aus einander, das Zellgewebe der Knochen aber laͤßt, wie 
in andern Theilen, Zwiſchenraͤume wahrnehmen, die bald 
groͤßer, bald geringer, oft nur dem bewaffneten Auge 
ſichtbar find und von deren Größe die verſchiedene Dich⸗ 
tigkeit der einzelnen Knochen abhaͤngt, wonach denn auch 
die ſogenannte netzfoͤrmige Maſſe in den Markroͤhren der 
Roͤhrenknochen die lockerſte, die Maſſe der Zaͤhne und 
des Felſenbeines die haͤrteſte iſt. Die Ernaͤhrung der 
Knochen erfolgt durch Schlagadern, die daher auch er⸗ 
naͤhrende (Arteriae nutritiae) heißen, und durch eigene 
Loͤcher (Foramina nutritia) in den Knechen eindringen, 
wo ihre Aſte ſich groͤßtentheils in der innern ſchwammi⸗ 
gen Maſſe verbreiten; jeder Knochen hat wenigſtens ein 
ſolches ernaͤhrendes Gefaͤß, doch iſt das Knochenſyſtem 
im Ganzen mit um fo zahlreichern Schlagadern verſe⸗ 
hen, je jünger der Körper iſt, und umgekehrt, weil das 
Alter auch dieſe Gefaͤße verſtopft, und die Ernaͤhrungs⸗ 
loͤcher ſelbſt zuletzt durch Knochenſtoff ſchließt. Den er: 
naͤhrenden Schlagodern ſtehen Venen zur Seite, und 
wenn das Vorharidenſein der Saugadern in den Knochen 
noch nicht vollſtaͤndig erwieſen iſt: fo machen doch man⸗ 
nichfaltige Erſcheinungen, z. B. die Duͤnne der Hirn⸗ 
ſchaͤdelknochen im Alter und beſonders die Knochener⸗ 
weichung (Oſteoſarkoſis) es in hohem Grade wahrſchein⸗ 
lich. Dagegen beſitzen die Knochen an ſich keine Ner⸗ 
ven, zeigen ſich daher auch bei Verletzungen, beim Durch⸗ 
ſaͤgen, bei der Trepanation ꝛc. unempfindlich, und der 
Schmerz, welchen manche Krankheiten dieſer Organe her⸗ 
dorrufen, kommt daher lediglich auf Rechnung jener im 
geſunden Zuſtand unbetraͤchtlichen Nervenmaſſe, welche 
die Schlagadern den Knochen zuführen und welche patho— 
logiſchen Veraͤnderungen unterworfen iſt. Die Farbe der 
Knochen iſt nach den Verhaͤltniſſen des Alters, des Tem⸗ 
peraments; des Geſundheitszuſtandes und anderer Mo⸗ 
mente verſchieden. Im Fruchtalter und Kindesalter, wie 
in den Leichen der an Schlagfluͤſſen verſtorbenen Erwach⸗ 
ſenen, ſind die Knochen roͤthlich oder blaͤulich, im reifen 
Alter werden ſie weiß und zwar in vorzuͤglichem Grade 
bei Subjecten von lymphatiſcher Conſtitution, und die 
Roͤhrenknochen in ihrem mittlern Theile; die glaͤnzendſte 
Weiße zeigt der Schmelz der Zaͤhne, der uͤbrigens von 
aller andern Knochenſubſtanz bedeutend verſchieden iſt, 
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ebenfo zeigen die Leichen verbluteter Individuen eine 
auffallende Weiße, ſowie es andererſeits bekannt iſt, daß 
bei hohen Graden der Gelbſucht die Knochen eine gelbe, 
und nach dem Genuſſe der Faͤrberroͤthe (rubia tineto- 
rum) eine rothe Farbe annehmen. Bei ſcorbutiſchen 
Subjecten nehmen ſie eine graue Farbe und ebendieſelbe 
pflegt ihnen im hoͤhern Alter eigen zu werden. Nach 
dem Tod endlich geben ihnen die ranzig gewordenen fet⸗ 
ten Theile ein gelbes Anſehen, welches ſie indeſſen unter 
fortwaͤhrendem Einfluſſe des Lichtes wieder verlieren. 
Von beſonderer Wichtigkeit fuͤr das oſteologiſche 
Studium iſt die Geſtalt der Knochen, von welcher naͤm⸗ 
lich, nachſt ihrer Feſtigkeit, der Nutzen dieſer Organe 
hauptſaͤchlich abhaͤngt. Man unterſcheidet in dieſer Be⸗ 
ziehung Roͤhrenknochen, flache und rundliche Knochen. 
Die erſtern find lang und ihr Mittelſtuͤck (Diaphysis) 
zeigt in juͤngern Koͤrpern eine mehr cylindriſche, in aͤl⸗ 
tern eine mehr prismatiſche Form; in ſeinem Innern 
ſtellt es eine hohle Roͤhre (tubus medullaris) dar, welche 


in einer netzfoͤrmigen Maſſe das Mark des Knochens 


einſchließt. Gegen die beiden Enden (Fortſaͤtze, Apo- 
physis) hin verdicken ſich die Roͤhrenknochen unter der 
Geſtalt einer Kugel oder Rolle von lockerer Subſtanz, 
erfüllt von einem fluͤſſigern Marke, und aͤußerlich von 
einer dichtern Subſtanz uͤberzogen. Es gehoͤren hierher 
der Oberarmknochen, Schenkelknochen und aͤhnliche. Die 
flachen, d. h. ungleich breitern als dicken, Knochen be⸗ 
ſtehen aus zwei Knochenlagen (laminae), zwiſchen wel⸗ 
chen ſich ein ſchwammichtes, mit Mark erfuͤlltes Zellge⸗ 
webe (diplo&) befindet, und man unterſcheidet an ihnen, 
wie z. B. den Schaͤdelknochen, eine obere und untere 
Flaͤche, wie die Rinne, durch deren Zuſammentreffen 
Winkel gebildet werden. Die rundlichen, bald vieleckigen, 
bald kugelfoͤrmigen Knochen endlich, wie z. B. die Kno⸗ 
chen der Mittelhand und des Mittelfußes, beſtehen aus 
einem ſchwammigen, mit einer Knochenrinde uͤberzogenen 
Gewebe. Es wird aber außerdem noch die Geſtalt der 
einzelnen Knochen durch manche an der Oberflaͤche der⸗ 
ſelben wahrnehmbare Eigenthuͤmlichkeiten der Bildung 
beſtimmt, welche die oſteologiſche Terminologie mit den 
Worten: Knopf (condylus), Höder (tuber), Kamm (cri- 
sta), Stachel (spina), Grube (fovea), Rinne (fossa), 
Furche (suleus), Gang (canalis), Loch (foramen) ꝛc. bes 
zeichnet; Bezeichnungen, deren Unterſcheidung nur demje⸗ 
nigen kleinlich und überflüffig erſcheinen koͤnnte, welcher 
den Einfluß derſelben auf gegenſeitige Verſtaͤndigung im 
ärztlichen Verkehr uͤberſaͤhe, und nicht wuͤßte, welche Hilfe 
beim Studium der weichen Theile des Koͤrpers der Auf— 
faſſung und dem Gedaͤchtniſſe dadurch zu Theil wird, 
daß ebendieſe Theile mit den Knochen in genauer Ver⸗ 
bindung ſtehen, indem dieſe den erſtern bald zur Stuͤtze 
dienen, bald Durchgangspunkte darbieten, Bewegungen 
derſelben vermitteln ꝛc. 5 

Außer der eigentlichen Knochenſubſtanz, von welcher 
im Vorſtehenden und in dem Art. Oſteogenie die Rede 
geweſen, muͤſſen als die zum Knochen gehoͤrigen Theile 
noch die Beinhaut, der Knorpel und das Knochenmark 
betrachtet werden. Die Beinhaut (periosteum) iſt 
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eine aus fibröfen Theilen und Zellſtoffe gebildete, in der 
Frucht locker, im aͤltern Körper dichter den Knochen be⸗ 
kleidende, das ganze Gerippe uͤberziehende Haut, von 
welcher nur die Gelenkflaͤch en freibleiben, und welche 
am feſteſten an denjenigen Punkten des Knochens ſitzt, 
wo der Koͤrper eines Knochens mit dem Anſatze deſſel⸗ 
ben grenzt, oder Flechſen angeheftet ſind. Sie iſt ſehr 
gefaͤßreich, zumal in juͤngern Individuen, beſitzt auch 
hoͤchſt wahrſcheinlieh zahlreiche einſaugende Gefäße, laͤßt 
aber keine in ſie eindringende Nerven wahrnehmen, wes⸗ 
halb ſie auch wenigſtens die von den Alten ihr beige⸗ 
meſſene hohe Empfindlichkeit jedenfalls nicht beſitzt. An 
der Faͤrbung der Knochen durch Faͤrberroͤthe nimmt ſie 
keinen Antheil. — Der Knorpel (cartilago), ein halb 
durchſichtiger Koͤrper von milchweißer Farbe, glatt, in 
einem hohen Grade mit Federkraft begabt, deſſen Natur 
zwar noch nicht genuͤgend bekannt iſt, der aber aus ei⸗ 
nem feſten, mit zaͤher Lymphe angefuͤllten Zellgewebe zu 
beſtehen ſcheint, und wenig Blutgefaͤße und keine Ner⸗ 
ven beſitzt, deſto reichlicher aber mit Haargefaͤßen verſehen 
zu ſein ſcheint, durch welche er ernaͤhrt wird. Er iſt mit 
der weſentlich von der Beinhaut nicht verſchiedenen Knor— 
pelhaut (perichondrium) uͤberzogen. Der Knorpel ſelbſt 
Anterſcheidet ſich aber deſto weſentlicher vom Knochen da⸗ 
durch, daß er weder Knochenſtoff, noch Mark enthaͤlt, 
durch Faͤrberroͤthe nicht gefaͤrbt, durch Saͤuren nicht an⸗ 
gegriffen wird, gebrochen nicht, wie der Knochen, durch 
eine Schwiele (callus), ſondern durch eine Narbe heilt, 
auch vom Beinfraße nicht verzehrt wird. Im ausgebil⸗ 
deten Knochen befinden ſich die Knorpel an den En⸗ 
den deſſelben, doch beſtehen auch viele andere Theile: 
die Ohrmuſchel, die aͤußere Naſe, der Kehlkopf ꝛc. aus 
Knorpelſubſtanz, und da urſpruͤnglich alle Knochen Knor⸗ 
pel find, und nur ein Theil dieſer letztern zu verknoͤ⸗ 
chern beſtimmt iſt: ſo ergibt ſich hieraus von ſelbſt der 
Unterſchied der verknoͤchernden von den bleibenden Knor⸗ 
peln (cart. ossescentes — permanentes). Die nähere 
Unterfuhung beider hat man zuweilen einer eigenen 
Doctrin, der Knorpelleh re, Chondrologia (zövdoos — 
200g) uͤberweiſen zu muͤſſen geglaubt. — Das Knochen⸗ 


mark, eine fette, oͤlige Subſtanz, welche ſich in der Höhle 


der Roͤhrenknochen und der Diplos der flachen befindet, oder 
genauer in den mit der Markhaut, der ſogenannten in⸗ 
nern Beinhaut (tela medullaris Blumenb., periostium 
int.) uͤberzogenen Zellen der Knochen. Dieſe Subſtanz, 
deren Maſſe in den Roͤhrenknochen am groͤßten iſt, er⸗ 
ſcheint in den Knochen der Embryonen nur als eine 
Gallerte, die ſich aber allmaͤlig in Fett verwandelt, zeigt 
in Erwachſenen eine gruͤngelbe, im Alter eine dunkel⸗ 
gelbe — beim Genuſſe der Faͤrberroͤthe unveraͤndert blei⸗ 
dende — Farbe. Zahlreiche Blutgefäße, Zweige der er⸗ 
naͤhrenden Schlagadern des Knochens, verbreiten ſich in 
jener Markhaut, welche durch das dieſe Gefaͤße beklei⸗ 
dende Zellgewebe mit der aͤußern Beinhaut gewiſſerma⸗ 
ßen zuſammenhaͤngt, dagegen iſt es unerwieſen und un⸗ 
wahrſcheinlich, daß das Knochenmark Nerven beſitze. 
Auch die Verbindung der Knochen unter einander 
iſt ein lehrreicher Theil der Oſteologie, insbeſondere ein 
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ſehr fruchtbarer für die Kunſt des Wundarztes. Es find 
aber im Allgemeinen die Knochen theils unter einander 
ſo verbunden, daß dadurch Bewegung derſelben vermittelt 
wird (Diarthrosis), theils dergeſtalt, daß eine ſolche Be⸗ 
wegung der verbundenen Knochen unmoͤglich iſt (Synar⸗ 
throsis). Dieſer letztere Fall findet ſtatt, wo entwe⸗ 
der zwei Knochen mit ihren zackigen Raͤndern ineinander 
greifen (wahre Nähte, Suturae verae), oder wenig⸗ 
ſtens mit rauhen Raͤndern aneinanderſtoßen (falſche Naͤhte, 
Suturae spuriae, harmonia), oder wo ein Knochen in 
den andern, wie dies jedoch ausſchließlich von den Zaͤh⸗ 
nen gilt, eingekeilt iſt (Gomphosis), oder wo zwei Kno⸗ 
chen, wie z. B. die Schambeine unter ſich, durch einen 
Zwiſchenkoͤrper — Knorpel, ſtarke ſehnige Baͤnder — un⸗ 
beweglich verbunden ſind (Symphysis). Die zur Be⸗ 
wegung beſtimmte Verbindung zweier Knochen iſt nach 
dem Grade der ſtattfindenden Beweglichkeit verſchieden, 
und dieſe letztere am geringſten bei der Amphiarthrosis, 
z. B. zwiſchen den Rippen und den Wirbelbeinen, groͤ⸗ 
ßer beim Ginglymus, der eine Beugung und Aus⸗ 
ſtreckung erlaubt, noch freier bei der Rotatio, die einen 
Knochen ſich um den andern in einem Halbkreiſe bewe⸗ 
gen läßt, am freieſten bei der Arthrodia, die eine völlig 
kreisfoͤrmige Bewegung zulaͤßt. In dieſen verſchiedenen 
Faͤllen der Diarthrosis finden ſich an den Verbindungs⸗ 
ſtellen der Knochen, dem Gelenke (junctura) gewiſſe 
Theile, welche jene Bewegung der Knochen befoͤrdern, 
und es gehoͤren namentlich dahin die Gelenkkapſel, der 
Gelenkſaft und die ſchon erwaͤhnten uͤberknorpelten Ge⸗ 
lenkenden der Knochen. Die erſtgenannte (Ligamentum 
capsulare) beſteht da, wo die Bewegung ſehr ſtark iſt, 
aus einem dußern durch dichte fibröfe Faſern gebildeten 
Theile, und der unter dieſen befindlichen Synovial⸗Mem⸗ 
bran, welche letztere in allen Gelenken gefunden wird 
und einen verſchloſſenen Sack bildet, deſſen innere Flaͤche 
feucht und daher glatt iſt. Dieſe Membran iſt es, welche 
den Gelenkſaft abſondert, eine eiweißaͤhnliche Feuchtig⸗ 
keit, die aus der Gelenkkapſel, wenn ſie geoͤffnet wird, 
ſogleich hervorquillt, und es iſt nicht weniger die Syno⸗ 
vial⸗Membran, welche die uͤberknorpelten Gelenkenden 
der Knochen beſtaͤndig ſchluͤpfrig erhält, wobei noch der 
Umſtand die Bewegung erleichtert, daß die Woͤlbung des 
Endes eines der beiden verbundenen Knochen mit dem 
flachen oder ausgehoͤhlten Ende des andern grenzt, wo⸗ 
durch die Reibung beider vermieden wird. Außerdem iſt 
die Bewegung mancher Gelenke auch noch durch die in⸗ 
nern Knochenbaͤnder, welche die Knochenenden ſtaͤrker 
vereinigen und den Meniscus (Cartilago interarticula- 
ris), einen ſelbſtaͤndigen Knorpel von zwei glatten, et⸗ 
was ausgehoͤhlten Oberflaͤchen, die von der Synovial⸗ 
Membran uͤberzogen und den uͤberknorpelten Enden bei⸗ 
der Knochen zugekehrt ſind, mithin den gegenſeitigen 
Druck derſelben vermindern, erleichtert. — Wie nahe ſich 
uͤbrigens bei dieſer ganzen Angelegenheit Knochenlehre 
und Baͤnderlehre (Syndesmologia, ſ. d. Art.) be⸗ 
ruͤhren, bedarf nicht erſt der Bemerkung; doch ſcheint in 
ſyndesmologiſcher Hinſicht hier nur noch ſoviel angefuͤhrt 
werden zu muͤſſen, daß die Knochenbaͤnder weiße faſerige 
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Buͤndel darſtellen, die an mehren Stellen ſchichtenweiſe 
uͤber einander liegend ein geſtreiftes Anſehen erhalten, 
und nach Maßgabe ihrer Beſtimmung und der hiernach 
verſchiedenen Staͤrke ihrer Faſern auch einen verſchiede⸗ 
nen Grad von Federkraft zeigen. 

Schon nach allem bisher Geſagten duͤrfte es nicht 
zweifelhaft erſcheinen, daß wir im Obigen mit Recht die 
Rolle, welche das Knochenſyſtem im thieriſchen Haus: 
halte ſpielt, als eine ſehr wichtige bezeichnet haben, und 
Naͤheres uͤber dieſen Gegenſtand bleibt billig der Phyſio⸗ 
logie uͤberlaſſen. Einige Worte uͤber denſelben moͤgen 
uns indeſſen hier noch vergoͤnnt ſein. Wenn die Knochen 
im Allgemeinen — theils mittelbar, theils unmittelbar — 
allen weichen Theilen zur Stuͤtze, zum Befeſtigungs⸗ 
punkte, vielen edeln Organen (dem Gehirne, dem Her⸗ 
zen ꝛc.) zum Schutze gegen Angriffe der Außenwelt dies 
nen, wenn fie — wie vornehmlich Krankheitszuſtaͤnde 
zeigen — einen entſchiedenen Einfluß auf die Geſtalt, 
die Beweglichkeit ꝛc. der weichen Theile haben, und wenn, 
wie ſich von ſelbſt verſteht, die Muskeln nur vermittels 
der Knochen ihrem vielumfaſſenden Zwecke genuͤgen koͤn⸗ 
nen; ſo iſt unverkennbar, daß auch die einzelnen Theile 
jedes Knochens wichtigen Beſtimmungen ihre eigenthuͤm⸗ 
liche Beſchaffenheit verdanken. Die Fortſaͤtze der Kno⸗ 
chen z. B., abgeſehen davon, daß ſie oft eine weſentliche 
Bedingung der Bewegung ſind, dienen den Muskeln 
und Knochenbaͤndern zur Befeſtigung, und ſind daher 
auch meiſtens erſt die Frucht der Wirkſamkeit dieſer 
Theile. Auf ähnliche Weiſe bilden ſich und nutzen die 
Gruben der Knochen. Die Löcher und Kanaͤle derſelben 
bieten den Gefaͤßen und Nerven Durchgangspunkte aus 
einer Hoͤhle in die andere dar. Die Beinhaut, aus wel⸗ 
cher freilich nicht, wie die Alten glaubten, der Knochen 
ſelbſt entſpringt, erleichtert doch bedeutend die Bewegung, 
indem ſie die aͤußere Flaͤche der Knochen, an welcher die 
Muskeln unmittelbar befeſtigt ſind, glatt macht, und traͤgt 
überdies zur Ernährung der Knochen bei, indem fie den 


. 


OSTEOLOGIE 


in dieſelben eindringenden Gefäßen zur Befeſtigung dient. 
Das Mark vermindert jenes Gewicht, welches die Kno⸗ 
chen nothwendig haben muͤßten, waͤre ihre Hoͤhle mit 
Knochenſtoff oder einem andern ſchweren Koͤrper erfuͤllt. 
Ob ſich indeß der Nutzen des Knochenmarkes, wie Soͤm⸗ 
mering annahm, hierauf beſchraͤnkt, iſt noch unentſchie⸗ 
den. Wol moͤglich, daß es, wie Andere meinen, auch 
dazu Einiges beiträgt, die Sprödigkeit des Knochens, 
deſſen Poren er durchdringt, zu vermindern, wovon der 
Gegenbeweis wenigſtens darin nicht geſucht werden kann, 
daß die Knochen des Embryo, ehe ſie Mark enthalten, 
grade am wenigſten ſproͤde ſind. Sie verdanken offenbar 
in dieſem Zeitraum ihre Geſchmeidigkeit nicht dem Man⸗ 
gel des Markes, ſondern lediglich ihrem geringen Gehalt 
an Knochenſtoff. 
Die Zahl der Knochen des menſchlichen Koͤrpers iſt 
— auch abgeſehen von dem Unterſchiede, welchen in die⸗ 
fer Hinſicht der Körper der Frucht von dem des Erwach— 
ſenen darbietet, bei welchem letztern viele in der Frucht 
getrennte Knochenſtuͤcke in eins verſchmolzen ſind — 
nicht ganz genau zu beſtimmen, da die Individualitaͤt 
der Bildung zahlreiche Anomalien (mitunter ſo haͤuſig, 
daß ſie kaum dieſen Namen erhalten koͤnnen) mit ſich 
fuͤhrt. Doch kann man ungefaͤhr jene Zahl auf 249 be⸗ 
ſtimmen, von denen 59 auf den Kopf, 58 auf den 
Rumpf und 132 auf die Gliedmaßen zu rechnen ſind. 
Durch ihre Ligamente in Verbindung erhalten, ſtellen ſie 
ein natuͤrliches Gerippe, durch Draht mit einander zur 
Form deſſelben vereinigt aber ein kuͤnſtliches dar ). 
(C. L. Klose.) 
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*) Albinus, De ossibus c. h. (Vindob. 1756.) De sceleto 
humano. (Lugd. Bat. 1762. 4.) Icones ossium foetus humani. 
(Lugd. Bat. 1757. 4.) Tabulae sceleti et musculorum. c. h. 
(Lugd. Bat. 1747. fol.) Tabulae ossium. (1753. fol.) J. F. 
Blumenbach, Geſchichte und Beſchreibung der Knochen des 
menſchlichen Körpers. 2. Aufl. (Göttingen 1807.) 
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